Lehrbuch  der  Zoologie 

Carl  Friedrich  Wilhelm  Claus 

Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


C.  CLAUS 
LEHRBUCH  DER  ZOOLOGIE. 


LEHRBUCH 

IJF.B 

ZOOLOGIE 

VON 

Professor  D«-  C.  CLAUS 

IN  WIKN. 


SECHSTE  UMGEARBEITETE  AUFLAGE. 


MIT  889  HOLZSCHNITTEN. 


MARBURG. 

N.  G.  ELWERT'SrilE  VERLAGSBUCHHANDLUNG. 

18117. 


Digitized  by  Google 


All«  Recht.:  vorbehalten. 

IMe  VorlagTHbuclilintidltinsr. 

" 


Digitized  by  Google 


VORWORT 


ZUR   SECHSTEN  AUFLAGE. 


Mit  der  neuen  Bearbeitung  hat  das  Lehrbuch,  welches  in  den  ersten 
vier  Auflagen  den  Titel  „Grundzüge  der  Zoologie"  führte,  von  da  an  aber 
in  abgekürzter  Form  als  „Lehrbuch  der  Zoologie"  ausgegeben  wurde,  seine 
zehnte  Auflage  erlebt  und  damit  30  Jahre  dem  einführenden  Unterricht  in 
die  zoologische  Wissenschaft  gedient.  Da  das  Buch  in  die  rnehmlichsten 
Cultursprachen  übersetzt  worden  ist  und  auch  in  einige»!  dieser  Leber- 
setzungen zwei  oder  mehr  Auflagen  erfahren  hat,  darf  ich  wohl  zu  meiner 
(lenugthuung  annehmen ,  dass  dasselbe  seinem  Zwecke  entsprochen  hat. 
Möchte  sich  dasselbe  auch  in  der  neuen ,  mehrfach  veränderten  Gestalt 
die  wohlwollende  und  nachsichtige  Beurtheilung,  die  es  bisher  gefunden,  in 
Zukunft  erhalten. 

Wien,  im  October  1896. 

Der  I  'erfasscr : 
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Allgemeiner  Theil 


Organische  und  anorganische  Naturkörper. 

In  der  Welt,  welche  sieh  unseren  Sinnen  offenbart,  unterscheidet  man 
lebende,  organische,  und  leblose,  anorganische  Körper.  Die  erstcren,  die 
Thiere  und  Pflanzen,  erscheinen  in  Zuständen  der  Bewegung  und  erhalten 
sich  unter  mannigfachen  Veränderungen  ihrer  gesamiuten  Form  und  ihrer 
Tlieile,  unter  stetem  Wechsel  der  sie  zusammensetzenden  Stoffe.  Die  an- 
organischen Körper  dagegen  befinden  sich  in  einem  Zustande  beharrlicher 
Ruhe .  zwar  nicht  nothwendig  starr  und  unveränderlich  .  aber  ohne  jene 
Selbstständigkeit  der  Bewegung,  (.reiche  sich  im  Stoß  Wechsel  ausspricht.  Dort 
erkennen  wir  eine  Organisation,  eine  Zusammensetzung  aus  ungleichartigen 
Theilen  (Organen),  in  denen  die  Stoffe  chemische  Veränderungen  erfahren, 
hier  beobachten  wir  eine  mehr  gleichartige,  wenn  auch  nach  Lage  und 
Verbindungsweise  der  Moleküle  nicht  immer  homogene  Masse,  deren  Theile 
so  lange  in  ruhendem  Gleichgewichte  ihrer  Kräfte  beharren,  als  die  Einheit 
des  Ganzen  ungestört  bleibt.  Im  anorganischen  Körper,  im  Krystallc,  be- 
findet sich  die  Materie  im  statischen  Gleichgewicht,  während  sich  durch  das 
organische  Wesen  ein  Strom  von  Materie  ergirsst. 

Zwar  sind  auch  die  Eigenschaften  und  Veränderungen  der  lebenden 
Körper  den  chemisch-physikalischen  Gesetzen  streng  unterworfen,  und  man 
weist  diese  Abhängigkeit  mit  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  immer 
schärfer  nach,  allein  es  müssen  doch  eigenthiimliche ,  ihrer  Natur  nach 
unbekannte  materielle  Anordnungen  und  ganz  besondere,  in  ihrem  Wesen 
unerklärte  Bedingungen  für  den  Organismus  zugestanden  werden.  Diese 
Bedingungen  kann  man  als  rifafe  bezeichnen,  ohne  deshalb  ihre  Abhängigkeit 
von  materiellen  Vorgängen  in  Frage  zu  stellen.  Dieselben  unterscheiden  eben 
den  Organismus  von  jedem  anorganischen  Körper  und  beziehen  sich  1.  auf 
die  Art  der  Entstehung,  2.  auf  die  Art  der  Erhaltung,  :i.  auf  die  Form  und 
Structur  des  Organismus. 

1.  Die  Entstehung  lebender  Körper  kann  nicht  durch  physikalisch- 
chemische Agenden  aus  einer  bestimmten  chemischen  Mischung  unter  be- 
stimmten Bedingungen  der  Wärme,  des  Druckes,  der  Elektricität  etc.  ver- 
anlasst werden ,  sondern  setzt  erfahrungsmässig  die  Existenz  gleichartiger 
oder  mindestens  sehr  ähnlicher  Wesen  voraus,  ans  denen  sie  auf  dem  Wege 

C  Clan»:  Lihrl.uch  <W  ZoolngU'.  «  Aufl.  1 
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der  elterlichen  Zeugung  erfolgt.  Eine  selbstständige  elternlose  Zeugung 
(generatio  acauiroca,  Urzeugung)  ist  bei  dem  Stande  unserer  Erfahrungen 
selbst  für  die  einfachsten  und  niedersten  Lebensformen  nicht  nachweisbar. 
Die  Existenz  der  generatio  aequiroca  würde  unserem  Streben  einer  physi- 
kalisch-chemischen Erklärung  einen  sehr  wichtigen  Dienst  leisten,  ihre  An- 
nahme erseheint  sogar  als  noth  wendiges  Postulat,  um  das  erste  Auf 'treten  der 
Organismen  begreiflich  zu  machen. 

2.  Das  zweite  und  wichtigste  Merkmal  des  Organismus,  an  welches 
sich  die  Erhaltung  des  Lebens  knüpft,  ist  der  Verbrauch  und  Ersatz  der 
den  Leib  zusammensetzenden  Materie,  der  Stoffwechsel.  Jede  Lebenaäusseruiig 
beruht  auf  Umsatz  von  Stoffen,  auf  Zerstörung  und  Neubildung  chemischer 
Verbindungen.  An  die  wechselnde  Zerstörung  und  Erneuerung  der  Stoff- 
verbiuduugen  knüpfen  sich  Nahrungsaufnahme  und  Ausscheidung  als  notwen- 
dige Eigenschaften  des  Lebendigen.  Mit  dem  Stoffwechsel  verbindet  sich  zu- 
gleich das  Vermögen,  die  als  Nahrung  aufgenommene  Substanz  der  eigenen  zu 
assimilin  u,  das  heisst,  in  eine  mit  dieser  identischen  Substanz  umzuwandeln 
und  dadurch  nicht  nur  die  Substanzverluste  zu  decken,  sondern  auch  M'achs- 
thum  und  mit  diesem  fortschreitende  Differenzirung,  sowie  schliesslich  die 
Fortpflanzung  im  einfachsten  Falle  durch  Theilung  zu  ermöglichen. 

Vornehmlich  sind  es  die  (wegen  ihres  Vorkommens  im  Organismus  so 
genannten)  organischen  Substanzen,  die  tertiären  und  quaternären  zusammen- 
gesetzten KohlenstoffA  erbinduugen  (jene  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff  und 
Kohlenstoff,  diese  ausser  den  drei  Stoffen  noch  aus  Stickstoff'  gebildet),  und 
unter  den  letzteren  wiederum  die  Kiweisskörper,  welche  im  Stoffwechsel  einen 
Unisatz  erfahren.  Wie  aber  die  allgemeinen  Grundeigenschaften  (Elastieität, 
Schwere,  Porosität)  des  Organismus  mit  denen  der  anorganischen  Körper 
so  durchaus  übereinstimmen,  dass  es  möglich  wurde,  eine  allgemeine  Theorie 
von  der  Constitution  der  Materie  auszubilden,  so  finden  sich  auch  sämmt- 
liche  der  Qualität  nach  unterschiedenen,  chemisch  nicht  weiter  zerlegbaren 
Grundstoffe  oder  Elemente  der  organischen  Materie1)  in  der  anorganischen 
Natur  wieder.  Ein  dem  Organismus  eigentümliches  Element,  gewissennassen 
ein  Lebensstoff ,  existirt  ebensowenig  wie  eine  ausserhalb  der  natürlichen 
und  materiellen  Vorgänge  wirksame  Lebenskraft. 

Lange  Zeit  hatte  man  organische  und  anorganische  Stoffe  in  scharfem 
Gegensatz  aufgefasst  und  die  zusammengesetzten  Kohlenstoffverbindungen 
lediglich  als  Produete  des  Organismus  betrachtet.  Indessen  hat  es  sich  ge- 
zeigt, dass  beide  nicht  nur  auf  dieselben  Gesetze  der  Atomlagerung  und 
Constitution  zurückzuführen  sind,  sondern  dass  auch  die  creteren  in  nicht 
geringer  Zahl  (Harnstoff,  Zucker.  Stärke  etc.  etc.)  künstlich  aus  ihren  Ele- 
menten durch  Synthese  hergestellt  werden  können.  Diese  Thatsachcu  weisen 
auf  die  Wahrscheinlichkeit  der  synthetischen  Gewinnung  vieler,  vielleicht 

')  Die  Zahl  der  im  Organismus  verwendeten  Elemente  ist  eine  geringe,  es  sind: 
O,  H,  (\  N,  S,  P,  Cl,  .1.  Fl,  Si,  Na,  K,  Ca,  Mg,  Fe. 
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aller  organischen  Verbindungen  und  unter  diesen  auch  der  Eiweisskörper 
hin  und  gestatten  den  Schluss,  dass  bei  der  Entstehung  organischer  Wesen 
dieselben  Kräfte  wirksam  waren,  welche  die  Bildung  der  anorganischen 
Körper  beherrschen.  Wenn  aber  auch  später  Eiweisskörper  künstlich  durch 
Synthese  hergestellt  werden  sollten,  so  wäre  damit  noch  nicht  das  leben- 
dige Protoplasma  mit  seinen  Eigenschaften  des  .Stoffwechsels,  des  Waehs- 
thuins  und  «1er  Fortpflanzung  erzeugt. 

Freilich  kann  diese  wichtige  Eigenschaft  des  Lebendigen,  der  Stoff- 
Hrrhsct,  unter  gewissen  Bedingungen  zeitweilig  unterdrückt  und  aufgehoben 
werden,  ohne  dass  der  Organismns  die  Fähigkeit  des  Lebens  einbüsst.  Durch 
Entziehung  von  Wasser  oder  auch  von  Wärme  wird  es  für  eiue  grosse  Zahl 
niederer  Organismen  und  deren  Keime  möglich,  den  Lebensproccss  Monate 
und  Jahre  lang  zn  unterbrechen,  das  heisst.  latent  zu  erhalten  und  dann 
durch  Zufuhr  von  Wasser,  beziehungsweise  Würme  die  scheinbar  leblosen, 
jedoch  lebensfähig  gebliebenen  Körper  wieder  in  s  Leben  zurückzurufen 
i Srhizonn/rt'frn,  Fhujclhitr»,  ('Uhttt  n,  Au'juUhdiili  n,  Rotif'cmt,  Eier  von  Ajms, 
Hrourfiiptts,  Daphum,  (tstranutrn,  Coprpotlm  —  Wasscrschneckcn.  Frösche. 
Wasserinsecten  —  l'flanzensamen). 

;\.  Ein  dritter  Charakter  des  lebenden  Körpers  liegt  in  seiner  äusseren  . 
Form,  sowie  in  der  Form  und  Zusammenfiigung  seiner  Theile  (Onjimlsotion). 
Hie  Gestalt  des  anorganischen  Individuums,  des  Kri/xfaf/rs,  ist  von  geraden, 
unter  bestimmten  Winkelu  zusammentretenden  Linien  (Kanten,  Ecken)  und 
ebenen,  selten  sphärischen,  mathematisch  bestimmbaren  Flächen  umgrenzt 
und  in  dieser  Form  unveränderlich,  die  des  Organismus1)  dagegen  in  Folge 
des  festweichen  Aggregatzustandes  minder  scharf  bestimmbar  und  innerhalb 
gewisser  Grenzen  veränderlieh.  Das  Leben  äussert  sich  eben  als  eine  zu- 
sammenhängende Reihe  wandelbarer  Zustände  auch  in  der  gesammteu  Er- 
scheinung; den  Bewegungen  des  Stoßes  geht  Wachsthum  und  Fonuverän- 
derung  parallel.  Der  <  »rganismus  beginnt  als  einfache  Zelle  und  entwickelt 
sieh  von  dieser  Anlage  im  Eie  oder  Keime  unter  allmälig  fortschreitenden 
Differenzirungen  und  Umgestaltungen  seiner  Theile  bis  zu  einem  bestimmten 
Höhepunkt  mit  der  Fähigkeit  der  Fortpflanzung,  um  zuletzt  mit  dem  Unter- 
gange als  lebendiger  Körper  in  seine  Bestandteile  zu  zerfallen.  Daher  be- 
sitzt auch  das  Substrat  des  organischen  Leibes  eine  mehr  oder  minder  fest- 
weiche,  (juellungsfähige  Beschaffenheit,  welche  sowohl  für  die  chemischen 
I  nisetzungen  der  StottYerbindungen  (rorjiora  non  wjutit  ui.si  soluttt),  als  für 
Umgestaltungen  der  gesammten  Form  nothwendig  erseheint;  dasselbe  ist 
nicht  homogen  und  gleichartig,  sondern  aus  festen,  festweichen  und  flüssigen 
Theilen  gebildet,  welche  sieh  als  Zusammen fügungen  eigentümlich  gestal- 
teter Elemente  darstellen.  Der  Krystall  zeigt  zwar  bei  einer  Znsammen- 

')  Di«'  Thatsache,  dass  es  eine  Menge  von  festen  Absondcrungsproducten  im  Orga- 
nismus gibt  (Schalen,  (iehäusel,  deren  Form  »ich  mathematisch  bestimmen  lässt,  hebt 
natürlich  diesen  Unterschied  nicht  auf. 

1* 
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sctzung  seiner  Moleküle  aus  gleichartigen  Atomgruppen  eine  nach  den  Rieh- 
tungen des  Raumes  ungleiche  Lagerung  derselben  (Blätterdurchgänge)  und 
demgemäss  eine  ungleichmäßige  Structur,  besitzt  aber  keine  verschieden- 
artigen, einander  untergeordneten  Einheiten,  welche  teie  du-  Organe  des 
Fig.  1.  lebendigen  Körpers  als  Werkzeuge  zu 

.  v,.,,  .       verschiedenen  Leistungen  dienen.  Die 

•       .        *'C  ■  .  .2?     Organe  erweisen  sieh  wiederum  ihrem 

'  '  .  -       a   v;  ■  J     l     feineren  Baue  nach  aus  verschiedenen 

Theilen,  Geweben  (oder  Organen  nie- 

n  Junge  Kitullxo  einir  Meduso,  6  8»mcnmutteri*llen 

,s,»ertnatobia.t*n)  *!».■•  Vertrtr.t.n,  di.  ein«  in  «moc-  derer  Ordnung)  gebildet,  welchen  als 
b  id"  B^n«Mr-  letzte  Einheit  die  Zelle  zu  0  runde 

liegt,  die  ihrer  Herkunft  nach  auf  die  Keimzelle  ( Eizelle }  Spermatoblast )  zu- 
rückzuführen ist.  (Fig.  1.)  Diese  aber  steht  ihren  Eigenschaften  nach  in 
directem  Gegensatz  zum  Krystall  und  vereinigt  in  sich  bereits  die  Eigen- 
schaften des  lebendigen  Organismus.  Dieselbe  ist  nicht  etwa  als  membranös 

Fig  2  begrenztes  Bläschen  mit  flüs- 

sigem Inhalt  und  Kern  zu  de- 
finiren  (Schwann),  sondern 
als  Khhnpchcn  einer  treiefi- 
Jlüssigen  ei  ir<  isshalf  igen  Sub- 
stanz (Protoplasma),  in  der 
X  \  y  Hegel  mit  ei ngeseh lossener  ho- 

\\  '  -         /'  ,  wogenerotler  bläschenförmiger 

x    v  y,'^-:'  Ditf'erenzirunq ,    dem  Kern, 

Vyvv.-';'  ^;r:'"  y'  häufig  mit  einer  peripherischen 

-C^«;^  structurlosen  Membran.  Ist  die 

/  "v  >  letztere   noch    nicht  ausge- 

f'.y     y  r;  \  \  schieden,  so  äussert  sich  das 

/;  ;  \     \  Leben  in  einer  mehr  oder  min- 

/  |  der  ausgesprochenen  amoe- 

/  t  boiden  Bewegung.  Das  züh- 

flüssige  Protoplasma  vermag 
Ausläufer  und  Fortsätze  von 
beständig  wechselnder  Form 
zu  entsenden  und  dieselben 

Amotbn  fJVo/o?.»»«)  yorr.cfa.  (Nach  Max  Schul  tx.>.)  , 

wieder  einzuziehen,  (rig.  2.) 
In  dieser  organischen  Grundform,  ans  welcher  sich  alle  Gewebe  und 
Organe  desThicres  und  der  Pflanze  aufbauen,  liegen  bereits  alle  Charaktere 
dos  Organismus  ausgesprochen.  Die  Zelle  ist  daher  die  erste  Form  der  Orga- 
nismen und  selbst  der  einfachste  Organismus.  Während  ihr  Ursprung  bereits 
auf  vorhandene  Zellen  ähnlicher  Art  hinweist,  wird  ihre  Erhaltung  durch 
den  Stoffwechsel  ermöglicht.  Die  Zelle  hat  ihre  Ernährung  und  Ausscheidung, 
ihr  Wachsthum,  ihre  Bewegung.  Formveränderung,  ihre  feinere  Organisation 
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und  Fortpflanzung.  Unter  Betheiligung  des  Zellkernes  erzeugt  sie  durch 
Theilung  oder  endogene  Bildung  von  Tochterzellen  neue  Einheiten  ihrer 
Art  und  liefert  das  Material  zum  Aufbau  der  Gewebe,  zur  Bildung,  Ver- 
grüsserung  und  Veränderung  des  Leibes.  Mit  Hecht  hat  man  daher  in  der 
Zelle  die  besondere  Form  des  Lebens  und  das  Leben  in  der  Thätigkcit  der 
Zelle  erkannt  (Virchow). 

Auch  wird  diese  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Zelle  nicht  durch 
die  Thatsache  widerlegt,  dass  es  noch  einfachere  Lebensformen  gibt,  in 
denend  er  Kem  nicht  nachweisbar  ist  (Pilzzellen,  Schizomyccten,  Amoeben, 
Fig.  2  (sog.  Moneren),  und  dass  es  scheinbar  homogene,  unter  den  stärksten 
Vergrößerungen  structurlos  erscheinende  Körper  gibt,  welche  ihren  Lebens- 
äusserungen  nach  unzweifelhaft  Organismen 
sind ;  allein  auch  diese  haben  eine  elemen- 
tare Structnr  als  Organisation  (Brücke). 
Manche  Schizomvceten  sind  so  klein  (Mikro- 
coccusj,  dass  es  schwer  hält,  dieselben  in 
einzelneu  Fallen  von  molekularen  Nieder- 
schlägen zu  unterscheiden,  zumal  sie  nur 
Molekularbewegung  zeigen.  (Fig.  3.)  Auch 
diese  müssen  in  ihren  kleinsten  Theilen  or- 
ganisirt  sein.  Demnach  ist  das  lebendige 
Protoplasma  mit  seiner  nicht  näher  bekann- 
ten elementaren  Structur  das  ausschliesslich 
bestimme  nde  Kriterium  des  Organismus. 

Man  ist  daher  zu  der  Annahme  klein- 
ster Lebenseinheiten  (Biophoren,  Fanyene, 
Flamme)  gedrängt,  welche  bestimmt  geord- 
nete Molekülgruppen  als  chemisch  wirksame  sChixomycptonn*chF.cohn.a3WTt)«>rr.M, 
Stoffe  enthalten ,  aber  zugleich  eine  be-  6  Bn^rium  ttrm°-  Fäuin!«!»«*-™,  beide 

in  frei  beweglicher  und  in  Zoogtocalortn. 

stimmte  morphologische,  mit  Hilfe  der  stärk- 
sten Vcrgrösserungen  nicht  erkennbare  Structur,  Elementarstrtietur,  besitzen, 
an  die  sich  die  Eigenschaften  des  Lebens,  Assimilation  und  Stoffwechsel, 
Bewegung,  Wachsthum  und  Fortpflanzung  durch  Thcilung  knüpfen.  Zwischen 
diesem  das  Leben  bestimmenden  motyhologischcn  Begriff  und  der  soge- 
nannten Molekularetructur  der  complicirten  chemischen  Verbindungen  hat 
man  wohl  zu  unterscheiden,  und  bleibt  die  Hypothese  der  Urzeugung  für 
jene  kleinsten  Einheiten,  welche  nicht  etwa  mit  der  künstlichen  Erzeugung 
vou  Eiweiss-  und  Protoplasmasubstanz  schon  geschaffen  sind,  bestehen. 

Liegt  nun  auch  in  den  erörterten  Eigenschaften  ein  wesentlicher  Gegen- 
satz und  eine  bislang  nicht  ausfüllbare  Kluft  des  Lebendigen  zu  den  An- 
organen  ausgesprochen,  so  wird  man  doch  bei  Beurtheilung  ihres  Verhältnisses 
die  Thatsache  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  haben,  dass  es  bei  den  kleinsten 
Organismen,  welche  sich  durch  Fortpflanzung  und  Stoffverbrauch  als  solche 


Fig.  3. 

0  7}^--. 
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erweisen,  mittelst  der  stärksten  Vergrösscrung  unmöglich  ist.  eine  Organi- 
sation zu  entdecken,  und  dass  hei  zahlreichen  niederen  Lebewesen  durch 
Entziehung  von  Wärme  und  Wasser  Stoffwechsel  und  Lebensthätigkeit  unbe- 
schadet der  Lebensfähigkeit  völlig  unterdrückt  werden  können.  Da  zudem 
die  jenen  Formen  zu  Grunde  liegende  organische  Materie  aus  Verbindungen 
besteht,  die  möglicherweise  säramtlicb  durch  Synthese  künstlich  herzustellen 
sind,  so  wird  man  der  Hypothese  eine  gewisse  Berechtigung  zugestehen, 
dass  sich  die  einfachsten  Lebewesen  Anorganen  unter  unbekannten,  unserer 
Erkenntnis*»  entrückten  Bedingungen  aus  entwickelt  haben.  Man  würde 
dann,  da  eine  fundamentale  Verschiedenheit  des  Stoffes  und  der  Kräfte  im 
Krystall  und  im  organischen  Wesen  nicht  nachgewiesen  wurde,  im  ersten  Auf- 
treten lebender  Wesen  (mit  du  Bois-Reyraond)  im  Grunde  nur  die  Lösung 
eines  schwierigen  mechanischen  Problems  erkennen  könucn.  Indessen  macht 
sich  eine  theoretische  Schwierigkeit  unübersteiglicher  Art  geltend,  das  Auf- 
treten der  ersten  Kegung  von  Empfindung  und  Bewusstsein  zu  erklären, 
von  seelischen  Vorgängen,  die  wir  uns  als  ausschliessliches  Resultat  von 
Bewegungserscheinungen  der  Materie  nicht  vorzustellen  vermögen .  deren 
Keim  aber  schon  den  einfachsten  und  primitivsten  Organismen  zugehörig 
gedacht  werden  müsste. 


Thier  und  Pflanze. 

Die.  Unterscheidung  der  lebendigen  Körper  in  Thiere  und  Pflanzen 
beruht  auf  einer  Reihe  sehr  frühzeitigen  Erfahrungen  entsprungener  Vor- 
stellungen. Bei  dem  Thiere  beobachten  wir  freie  Bewegungen  und  selbst- 
ständige, aus  inneren  Zuständen  des  Organismus  abzuleitende  Lebens- 
äusserungen,  welche  Bewusstsein  und  Empfindung  wahrscheinlich  machen  ; 
bei  der  meist  im  Erdboden  befestigten  Pflanze  vermissen  wir  die  Locomotion 
und  selbstständige,  auf  Empfindung  hinweisende  T  hätigkeiten.  Daher 
schreiben  wir  dem  Thiere  willkürliche  Bewegung  und  Empfindung  zu  und 
betrachten  dieselben  als  beseelte  Organismen. 

Indessen  sind  diese  Begriffe  nur  einem  verhältnissinässig  engen  Kreise 
von  Organismen,  den  höchsten  Thieren  und  Pflanzen  unserer  Umgebung  ent- 
lehnt. Mit  dem  Fortschritte  der  Erfahrungen  drängt  sich  uns  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dass  der  herkömmliche  Begriff  von  Thier  und  Pflanze  in  der 
Wissenschaft  einer  Aenderung  bedarf.  Denn  wenn  wir  auch  nicht  im  Zweifel 
sind,  ein  Wirbelthier  von  einer  phanerogamen  Pflanze  zu  unterscheiden,  so 
reichen  wir  doch  mit  jenen  Begriffen  auf  dem  Gebiete  des  einfacheren  und 
niederen  Lebens  nicht  aus.  Es  gibt  zahlreiche  niedere  Thiere  ohne  freie 
Ortsveränderung  und  ohne  deutliche  Zeichen  von  Empfindung  und  Bewusst- 
sein, dagegen  Pflanzen  und  pflanzliche  Zustände  mit  freier  Bewegung  und 
Irritabilität.  Man  wird  daher  die  Eigenschaften  von  Thieren  und  Pflanzen 
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näher  zu  vergleichen  und  hiebei  die  Frage  zu  erörtern  haben,  ob  überhaupt 
eine  scharfe  Grenze  beider  Naturreiche  besteht. 

I.  In  der  Gestalt  und  Organisation  scheint  für  Thicrc  und  Pflanzen 
ein  wesentlicher  Gegensatz  zu  bestehen.  Das  Thier  besitzt  hei  einer  ge- 
drungenen äusseren  Form  eine  Menge  innerer  Organe  von  eompendiöseni 
Baue,  während  die  Pflanze  ihre  ernährenden  und  ausscheidenden  Organe 
als  äussere  Anhänge  von  bedeutendem  Flächenumfange  ausbreitet.  Dort 
herrecht  eine  innere,  hier  eine  äussere  Entfaltung  der  endosmotisch  wirk- 
samen Flächen  vor.  Das  Thier  hat  eine  Mundöffnung  zur  Einfuhr  fester  und 
flüssiger  Nahrungsstoffe,  welche  im  Inneren  eines  mit  mannigfachen  Drüsen 
(Speicheldrüsen,  Leber,  Pankreas  etc.)  in  Verbindung  stehenden  Darmes 
verarbeitet,  verdaut  und  resorbirt  werden.  Die  unbrauchbaren  festen  Ueber- 
reste  der  Nahrung  werden  als  Kothballen  entleert,  während  die  stickstoff- 
haltigen Endproducte  des  Stoffwechsels  durch  besondere  Harnorgane  (Nieren) 
meist  in  flüssiger  Form  ausgeschieden  werden.  Zur  Bewegung  und  Circu- 
lation  der  resorbirten  Ernährungsflüßsigkeit  (Blut)  ist  ein  pulsirendes  Pump- 
werk (Herz)  und  ein  System  von  Blutgefässen  vorhanden.  Das  Thier  hat 
endlich  innere  Fortpflanzungsorgane,  sowie  als  Werkzeuge  der  Empfindung 
ein  Nervensystem  und  Sinnesorgane,  zur  Ausführung  der  Bewegungen  eine 
Muskulatur.  Bei  der  Pflauze  hingegen  zeigt  der  vegetative  Apparat  eine 
weit  einfachere  Gestaltung.  Feste  Nahrungsstotfe  werden  nicht  aufgenommen. 
Es  fehlen  Mund.  Darm  und  After.  Die  Wurzeln  saugen  flüssige  Nahrungs- 
stofle  auf,  während  die  Blätter  als  respiratorische  und  assimilirende  Organe 
Gase  aufnehmen  und  austreten  lassen.  Die  complicirten  Organsysteme  des 
Thieres  fallen  aus.  und  ein  mehr  gleichartiges  Parenchym  von  Zellen  und 
Röhren,  in  denen  sich  die  Säfte  bewegen,  setzt  den  Körper  der  Pflanze 
zusammen.  Auch  liegen  die  Fortpflanzungsorgane  in  äusseren  Anhängen,  und 
es  fehlen  Nerven  und  Sinnesorgane. 

Indessen  sind  die  hervorgehobenen  Unterschiede  keineswegs  durch- 
greifend, vielmehr  nur  für  die  höheren  Thiere  und  höheren  Pflanzen  giltig. 
da  sie  mit  der  Vereinfachung  der  Organisation  allmälig  verschwinden.  Schon 
unter  den  Wlrbelthieren,  mehr  noch  bei  den  Weichthieren  und  Gliedcrthieren 
reducirt  sich  das  System  der  Circulationsorgane.  Die  Blutgelasse  vereinfachen 
sich  sehr  oft  und  fallen  saraint  dem  Herzen  vollständig  aus,  das  Blut  be- 
wegt sich  dann  in  mehr  unregelmässigen  Strömungen  in  den  Räumen  der 
Leibeshöhle  und  in  den  Lücken  zwischen  den  Orgauen.  Ebenso  vereinfachen 
sich  die  Organe  der  Verdauung,  Speicheldrüsen  und  Leber  verschwinden  als 
drüsige  Anhänge  des  Darmes,  dieser  wird  ein  blind  geschlossener,  verästelter 
oder  einfacher  Schlauch  (Trematoden) ,  dessen  Wandung  mit  der  Leibes- 
wand fest  vereinigt  sein  kann  und  dann  eine  Gastraihöhle  im  Inneren  des 
Leibes  umsch Messt  (Coelenteratcn).  Auch  kanu  Mund  nebst  Darm  fehlen  (Cesto- 
den)  und  die  Aufnahme  flüssiger  Xahrungsstoffe  ähnlich  wie  bei  den  Pflanzen 
endosmotisch  durch  die  äussere  Körperfläche  erfolgen,  beziehungsweise  durch 
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wurzelartige  Fortsätze,  welche  im  Leibe  anderer  Thicre  haften  (Rhizo- 
cephalen),  vermittelt  werden.  Endlich  werden  Nerven  und  Sinuesorgane  bei 
Organismen,  welche  man,  wie  die  Porifercn  und  Protozoen,  als  Thiere  be- 
trachtet, vermisst.  Bei  jenen  sind  die  Muskeln  durch  contractilc  Zellen  ver- 
treten, bei  diesen  durch  Differenzirungen  im  Protoplasma  (Myophane). 

Fig.  4.  Fig.  5. 


Zwoitf  eine«  rolyparium*  Ton  CornUium  rubrum, 
Kdclkorall«,  nach  Lacaxv  llnthiers.   /*  Polyp. 

Solcher  Vereinfachung  des  in- 
neren Baues  entspricht  es.  dass  sich 
auch  in  der  äusseren  Erscheinung  und 
in  der  Art  des  Wachsthums  einfacher 
gebaute  niedere  Thiere.  wie  beispiels- 
weise die  Porifercn  und  Polypen,  oft 
in  hohem  Grade  den  Pflanzen  an- 
nähern, mit  denen  sie  in  früherer  Zeit 
namentlich  dann  verwechselt  wurden, 
wenn  sie  zugleich  der  freien  Ortsver- 
änderung entbehren  (Pflanzenthiere). 
(  Fig.  4  und  5.)  In  diesen  Fällen  bie- 
tet aber  auch  im  Thierreich  die  Fest- 
stellung des  Begriffes   „Individuum"    l'hysophorahytlrostatic*,I'tiVnt<\im*U>}thoT,  .SSchwimm- 

ähnliche  Schwierigkeiten    wie    im  f^^^^^  *"  **  Hchwimm* 


>f<>  an 
tranbehen. 


0  Genital  - 


Pflanzenreich. 

2.  Zwischen  th 'wischen  und 
pflanzlichen  Geweben  besteht  ebenfalls  ein  wichtiger  Gegensatz.  Während 
die  Zellen  in  den  pflanzlichen  Geweben  ihre  ursprüngliche  Form  und  Selbst- 
ständigkeit bewahren,  erleiden  dieselben  in  den  thierischen  auf  Kosten  ihrer 
Selbstständigkeit  die  mannigfachsten  Veränderungen.  Daher  erscheinen  die 
pflanzlichen  Gewebe  als  gleichartige,  wenn  auch  überaus  verschieden  gestal- 
tete Zellencomplexe  mit  wohl  erhaltenen,  scharf  umschriebenen  Zellen,  die 
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thierischen  dagegen  als  höchst  verschiedenartige  Bildungen  von  sehr  verän- 
derter Structur,  in  denen  die  Zellen  als  solche  nicht  immer  nachweisbar  bleiben 
und  nur  Zellenterritorien  unterschieden  werden.  Der  Grund  für  dieses  un- 
gleiche Verhalten  der  Gewebe  scheint  in  dem  verschiedenen  Baue  der  Zelle 
selbst  gesucht  werden  zu  müssen,  indem  die  Pflanzenzelle  im  Umkreise  ihres 
l'rimordialschlauches  (der  verdichteten  Grenzschicht  des  Protoplasmas)  von 
einer  dicken  stiekstofflosen  Haut,  derCellulosekapsel,  umgeben  wird,  während 
die  thierische  Zelle  eine  sehr  zarte  stickstoffhaltige  Membran  oder  statt  der- 
selben nur  eine  zähere  Grenzschicht  ihres  zähflüssigen  Inhaltes  besitzt.  In- 
dessen gibt  es  auch  Pflanzeuzellen  mit  einfachem  nackten  Primordialschlauch 
I  Primordialzellen)  und  andererseits  thierische  Gewebe, 
welche  durch  Umknpselung  der  selhststündig  gebliebe- 
nen Zellen  den  pflanzlichen  ähnlich  sind  (Knorpel. 
.Stützzellen  in  den  Tentakeln  von  Hydroiden).  (Fig.  6.) 
Man  wird  auch  nicht ,  wie  dies  früher  geschehen  ist, 
die  Vielzelligkeit  als  nothwendiges  Merkmal  des  thieri- 
scheu  Lebens  betrachten  können.  Vielmehr  gibt  es 
nicht  nur  zahlreiche  einzellige  Algen  und  Pilze,  sondern 
auch  thierische  Organismen,  welche  auf  einfache  oder 
complicirt  difterenzirte  Zellen  zurückzuführen  sind  (Pro- 
tozoen). 

8.  Am  wenigsten  kann  in  der  Fortpflanzung  ein 
Kriterium  gefunden  werden.  Bei  den  Pflanzen  ist  zwar 
die  ungeschlechtliche  Vermehrung  durch  Sporen  und 
Wachsthumsproducte  vorherrschend,  allein  auch  im 
Kreise  der  niederen  und  einfach  gebauten  Thiere  er- 
scheint dieselbe  Art  der  Vermehrung  weit  verbreitet. 
Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  aber  beruht  bei 

„,,  ...  .  ■    rflanaliche»  Parench.vm, 

1  liieren  und  Pflanzen  im  W  esentlichen  auf  den  gleichen  „^h  nach»,  6  Mh^n^üen 
Vorgängen,  auf  der  Verschmelzung  männlicher  (Samen-  »"*  den  *'»nB«r"»,n  <T">- 

,         .,..,„  an     sr,.     „      ,     ,  takeln)  ton  Campanulnria. 

zellt  n)  und  weiblicher  Zeugungsstofie  (Eizellen),  deren 
Form  in  beiden  Reichen  eine  grosse  L'ebereinstiiniuung  zeigt,  jedenfalls 
überall  auf  die  Zelle  zurückzuführen  ist.  Der  Bau  und  die  Lage  der  Ge- 
schlechtsorgane im  Inneren  des  Körpers  oder  als  äussere  Anhänge  bietet 
um  so  weniger  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  von  Thier  und  Pflanze, 
als  in  dieser  Hinsicht  in  beiden  Heichen  die  grössten  Verschiedenheiten  be- 
stehen. 

4.  IHe  ehemischen  liestandtheile  und  die  Vorgänge  des  Stoff  ireehsels 
sind  bei  Thieren  und  Pflanzen  sehr  verschieden.  Früher  legte  man  grossen 
Werth  auf  den  Umstand,  dass  die  Pflanze  vorzugsweise  aus  temären  Ver- 
bindungen, das  Thier  dagegen  aus  t/uaternüren  stickstoffhaltigen  Verbin- 
dungen besteht.  Man  schrieb  daher  für  jene  dem  Kohlenstoff,  für  dieses 
dem  .Stickstoff  eine  vorwiegende  Bedeutung  zu.   Indessen  sind  auch  im 


Fig.  G. 
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thierischen  Körper  die  Fette  und  Kohlenhydrate  sehr  verbreitet,  während 
andererseits  die  quaternären  Proteine  in  den  thätigen,  in  Neubildung  be- 
griffenen Theilen  der  Pflanze  eine  grosse  Rolle  spielen.  Das  Protoplasma, 
der  Inhalt  der  lebenden  Pflanzenzellc,  ist  stickstoffreieh  und  eiweisshaltig.  den 
mikrochemischen  Reaetionen  nach  mit  der  Sarrod?,  der  contractilen  »Sub- 
stanz niederer  Thiere,  übereinstimmend.  Zudem  werden  die  als  Fibrin, 
Albumin  und  Case'in  unterschiedenen  Modificationen  der  Eiwcisskörper  auch 
in  der  Pflanze  wiedergefunden. 

Unter  den  im  Pflanzenkörper  auttretenden,  von  der  Pflanze  erzeugten 
Stoffen  kommt  dem  Chlorophyll  und  der  Cellulose  eine  hervorragende  Be- 
deutung zu.  Die  im  üolzkörper  angehäufte  Cellulose,  ein  Bestandteil  der 
Zellenmembran  und  durch  die  charakteristisch  blaue  Färbung  auf  Zusatz 
von  .Schwefelsäure  und  Jod  erkennbar,  wurde  aber  auch  im  Mantel  der 
Tuitiratm  aufgefunden  und  somit  auch  als  Krzengniss  von  Thieren  nach- 
gewiesen. Das  Chlorophyll  dagegen,  welches  die  grüne  Färbung  der  Blätter 
bedingt,  kann  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  ausschliessliches  Product 
des  Pflanzenicibes  betrachtet  werden  und  besitzt  daher  zum  Nachweis  der 
pflanzlichen  Xatur  einen  hohen  Verth,  zumal  an  sein  Vorhandensein  'Irr  als 
Assimilation  bekannte  reyefabilischr  Stoffwechsel  ijekniipft  ist.  Zwar  hat  man 
auch  in  zahlreichen,  besonders  niederen  Thieren,  wie  Infusorien  (Sientor, 
Paramaecium),  Polypen  (Hydra)  und  Würmern  (linnellia),  Chlorophyllkörper 
gefunden,  dieselben  jedoch  nicht  als  von  diesen  Thieren  erzeugt  nachzuweisen 
vermocht.  Vielmehr  haben  neuere  Untersuchungen ')  gezeigt,  dass  in  allen 
diesen  Fällen  einzellige,  in  den  Thierkörper  eingedrungene  Algen  (Zoo- 
chlorellen) die  Träger  des  Chlorophylls  sind.  Das  Vorkommen  vou  Chlorophyll 
im  Thierreich  erklärt  sich  in  diesen  Fällen  aus  einem  eigeuthümlichen, 
zwischen  Thieren  und  einzelligen  Algen  bestehenden  Associationsverhältniss 
(Symbiose) ,  durch  welches  den  Algenzellen  Schutz  und  Wohnstätte  zur 
Vegetation  gesichert  wird,  dem  Thierkörper  aber  der  durch  das  Chlorophyll 
der  Algenzellen  vermittelte  Stoffwechsel  der  Pflanze  Vortheile  gewährt, 
welche  in  der  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  organischem  Nährmaterial  be- 
stehen. Ob  freilich  diese  Erklärung  für  alle  Fälle,  in  denen  Chlorophyll 
in  Thieren  beobachtet  wird,  giltig  ist,  muss  vorläufig  noch  unentschieden 
bleiben.  Andererseits  entbehren  zahlreiche  Pflanzen  des  Chlorophylls  (Pilze 
und  Schmarotzerpflanzen),  so  dass  der  Mangel  des  Chlorophylls  für  die 
Natur  eines  Organismus  als  Thier  keine  Entscheidung  gibt. 

Im  innigen  Zusammenhange  mit  dem  für  den  Organismus  der  Pflanze 
so  bedeutungsvollen  Chlorophyll  gestaltet  sich  auch  der  Stoffwechsel  der- 


')  Gt-za  Entz,  Uebcr  die  Natur  der  Chlorophyllkürperehen  niederer  Thiere  (l'elier- 
8eUiMK  einer  ungarischen  Puhlication  vom  Jahre  1876),  Riol.  (Vntralldatt,  1882.  K.  Brandt, 
lieber  die  morphol.  und  physiol.  Bedeutung  des  Chlorophylls.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1882, 
sowie  in  den  JUttheilnngen  der  zool.  Station  in  Neapel,  T.  IV,  1883. 
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selben  in  eigenthümlieher,  vom  Stoffwechsel  des  Thieres  verschiedener,  ge- 
radezu entgegengesetzter  Richtung. 

Die  Pflanze  nimmt  neben  bestimmten  Salzen  (phosphorsaure  und 
schwefelsaure  Alkalien  und  Erden)  besonders  Wasser,  Kohlensäure  und 
y-ulpetersaurc  Salze  oder  Annnoniahrerhindaia/eu  auf  und  baut  aus  diesen 
binären  anorganischen  Substanzen  die  organischen  Verbindungen  höherer 
•Stufe  auf.  Das  Thier  bedarf  ausser  der  Aufnahme  von  Wasser  und  Salzen 
einer  organischen  Nahrung,  vor  Allem  der  Kohlenstoffverbindungen  (Fette 
und  Kohlenhydrate)  und  der  stickstoffhaltigen  Eiweisskörper .  welche  im 
Kreislauf  des  Stoffwechsels  wieder  zu  Wasser,  Kohlensäure  und  zu  stick- 
stoffhaltigen Spaltungsproducten  (Amiden  und  Säuren),  Kreutiii,  Ty rosin, 
Leuein,  Harnstoff,  Harnsäure,  Hippursänre  etc.  zerfallen.  Die  Pflanze  scheidet, 
indem  sie  mittelst  des  Chlorophylls  unter  Einwirkung  des  Lichtes  zunächst 
aus  Kohlensäure  und  Wasser  (Stärke),  dann  bei  Aufnahme  stickstoffhaltiger 
Verbindungen  Eiweisskörper  wahrscheinlich  in  den  Chlorophyllkörnern 
bildet  ( Assimilation),  Sauerstoff  aus,  den  wiederum  das  Thier  zur  Unter- 
haltung des  Stoffwechsels  durch  seine  Respirationsorgane  aufnimmt.  Die 
Richtung  des  Stoffwechsels  und  der  Respiration  ist  daher  in  beiden  Reichen 
eine  sich  gegenseitig  bedingende,  aber  eine  genau  entgegengesetzte.  Das 
Thierleben  beruht  auf  Analyse  zusammengesetzter  Verbindungen  und  ist  im 
('•rossen  und  Ganzen  ein  Oxydationsprocess,  durch  welchen  Spannkräfte  in 
lebendige  verwandelt  werden  (Bewegung,  Erzeugung  von  Wärme,  Licht). 
Die  Lebensthätigkeit  der  Pflanze  dagegen  basirt,  soweit  sie  sich  auf  Assi- 
milation bezieht,  auf  Synthese  und  ist  im  Grossen  und  Ganzen  ein  Reductions- 
prueess.  unter  dessen  Einfluss  Wärme  und  Licht  gebunden  und  lebendige 
Kräfte  in  Spannkräfte  übergeführt  werden. 

Indessen  zeigt  sich  auch  dieser  Unterschied  nicht  für  alle  Fälle  als 
Kriterium  verwendbar.  Viele  Schmarotzerpflanzen  und  fast  sämmtliche  Pilze 
haben  im  Zusammenhang  mit  dem  Mangel  des  Chlorophylls  überhaupt  nicht 
•las  Vermögen  der  Assimilation,  sondern  saugen  organische  Säfte  auf;  auch 
zeigen  dieselben  eine  dem  Thicre  entsprechende  Respiration,  indem  sie  Sauer- 
stoff aufnehmen  und  Kohlensäure  ausscheiden.  Aber  auch  chlorophyllhaltige 
Phanerogamen  können  fertige  organische  Stoft'e  zur  Nahrung  aufnehmen. 
In  neuerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforseher,  insbesondere 
durch  Hooker  und  Darwin1),  auf  die  merkwürdigen,  übrigens  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  (El Iis)  beobachteten  Emährungs-  und  Verdauungs- 
vorgänge bei  einer  Reihe  von  Pflanzen  gelenkt  worden,  welche  nach  Art 
der  Thiere  kleine  Organismen,  besonders  Iusccten  fangen,  das  organische 
Material  derselben  nach  einem  der  thierischen  Verdauung  ähnlichen  chemi- 
schen Processe  durch  die  drüsenreiche  Oberfläche  aufsaugen  [Blätter  des 


')  Vergl.  besonders  Ch.  Darwin.  In^ectivorons  plant*.  London  1875. 
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Sonnenthaues,  Drosera  rotundifoha  (Fig.  7),  und  der  Fliegenfalle,  Diomtea 
museijmla  (Fig.  8),  ferner  die  kaunenförmigen  Blätter  von  Xepenthcs]. 

Dazu  kommt,  dass,  wie  bereits  vor  langer  Zeit  durch  Saussure's  Unter- 
suchungen festgestellt  worden  ist,  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  bestimmten 
Intervallen  für  alle  Pflanzen  nothwendig  ist,  dass  an  den  nicht  grünen,  des 

Chlorophylls  entbehrenden  Pflanzenthcilen  und 
bei  mangelndem  Sonnenlicht,  also  zur  Nachtzeit, 
auch  an  den  grünen  Theilen  ein  dem  Thiere 
analoger  Verbrauch  von  Sauerstoff  und  eine  Aus- 
athmung  von  Kohlensäure  stattfindet.  Im  Pflan- 
zenkörper besteht  daher  neben  dem  sehr  ausge- 
dehnten Desoxydationsproccss  ganz  regelmässig 
eine  dem  thierischen  Stoffwechsel  analoge  Oxy- 
dation, durch  welche  ein  Theil  der  assimilirten 
Substanzen  wieder  zerstört  wird.  Das  Wachs- 
thum der  Pflanze  ist  ohne  Sauerstoffverbrauch 
und  Kohlensäure-Erzeugung  unmöglich.  Je  ener- 
gischer dasselbe  vorschreitet,  um  so  mehr  Sauer- 
stoff wird  aufgenommen,  wie  iu  der  That  die 
keimenden  Samen,  die  sich  rasch  entfaltenden 
Blatt-  und  Blüthenknospen  in  kurzer  Zeit  viel 
Sauerstoff  verbrauchen  und  Kohlensäure  aus- 
scheiden. Hiemit  im  Zusammenhange  sind  die  Bewegungen  des  Protoplasmas 
an  Aufnahme  und  Verbrauch  von  Sauerstoff  geknüpft.  Auch  die  Erzeugung 
von  Wärme  (bei  der  Keimung)  und  von  Lichterscheinungen  (Ayariem  olearins) 
tritt  bei  lebhaftem  Sauerstoffverbrauch  ein.  Endlich  gibt  es  Organis- 
men (llefezellen  —  Schizomyceten). 
welche  zwar  Stickstoffverbindungen 
und  Eiweiss  erzeugen,  aber  nicht 
Kohlenstoff  assimiliren.  diesen  viel- 
mehr fertigen  Kohlenhydraten  ent- 
ziehen (Pasteur,  Cohn).  Dieselben 
verhalten  sich  daher  bezüglich  der 
ternären  Verbindungen  wie  Thiere, 
während  sie  Proteine  zu  bilden  ver- 

Hlttiprait«  von  Dionara  mmcipula  im  autg.  Weiteten  niOgCU. 

Zustande.  (Xach  Darwin.)  5#  J)jc    tc'tWcÜt'Uehe  BetreffUWJ 

und  Empfindung  gilt  dem  Begriffe  nach  als  der  Hauptcharaktcr  des  tliicri- 
schen  Lebens.  In  früherer  Zeit  hielt  man  das  Vermögen  der  freien  Orts- 
veränderung  für  eine  nothweudige  Eigenschaft  des  Thieres  und  betrachtete 
deshalb  die  festsitzenden  Polypenstöcke  als  Pflanzen,  bis  der  von  Peys- 
sonnell  geführte  Nachweis  von  der  thierischen  Natur  der  Polypen  durch 
den  Einfluss  bedeutender  Naturforscher  im  vorigen  Jahrhundert  allgemeine 


Blattftpreite  von  Drosera  rotundifotia 
mit    theilweine    angedruckten  Ten- 
takeln. (Nach  Darwin.) 
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Anerkennung  erlangte.  Dass  es  auch  Pflanzen  und  pflanzliche  Entwicklungs- 
zustUnde  mit  freier  Ortsveränderung  gibt,  wurde  erst  weit  später  mit  der 
Entdeckung  beweglicher  Algensporen  bekannt  (  Fig.  9),  so  dass  man  nun 
auf  Merkmale ,  aus  welchen  die  Willkür  der  Bewegung-  gefolgert  werden 


Fig.  9. 


Fig.  11. 


konnte,  zur  Unterscheidung  der  thieri- 
schen und  pflanzlichen  Beweglichkeit 
sein  Augenmerk  richten  musste.  Als  sol- 
ches galt  längere  Zeit  gegenüber  den 
gleichförmigen,  mit  starrem  Körper  aus- 
geführten Bewegungen  der  Pflanze  die 
ContractilitHt.  Anstatt  der  Muskeln, 
welche  bei  niederen  Thieren  als  beson- 
dere Gewebe  hinwegfallen,  bildet  hier  Behwtraupw  «  tob  nymrum,  *  tob  itonetroma, 
eine  eiweisshaltige  Substanz,  Sarrode,  e*oa  uiothru,  4wm Bedogonium, «von  vauehrna. 

die  contractile  brundsubstanz  des  Lei- 
bes. Allein  der  als  Protoplasma  bekannte  zähflüssige  Inhalt  der  Pflanzen- 
zelle besitzt  ebenfalls  die  Fähigkeit  der  Contraetilität  und  ist  in  den  wesent- 
lichsten Eigenschaften  mit  der  Sarcode  gleich.  Beide  zeigen  die  gleichen 
chemischen    Reac-  Fig.  10. 

tionen  und  stimmen 
in  dem  häufigen 
Auftreten  von  \Vhn- 
jttrn,  Vacuokn  und 
Kihrnch  emträm  im- 
t/en  überein.  Auch 
pnlsirende  Räume, 
contrartile  Tamo- 
fen, sind  nicht  aus- 
sehliesslichcs  Attri- 
but der  Sarcode, 

sondern  können 
ebenso  in  dem  Pro- 
toplasma der  Pflan-  **"*™»Pot*n  von  Aelhalium  srpti- 

cum.  nach  d  !•  15  a  r  y  ,  a  im  Zustand«1 

zenzelle  vorkom-  du'AuMciiiopf.n«,  6»i»8«-iiwi.rm-r. 
men  (C/utetoufiora).  e  im  8,adium  d,r  A,nöbo-  d  eia 
VS  ahrend  die  C  on- 
tractilität des  Protoplasmas  allerdings  in  der  Regel  durch  die  Ollulosemem- 
brau  gehemmt  wird,  tritt  sie  an  den  nackten  Sehwärmzellen  der  Saproleynien, 
vollends  an  den  amoebenartigen  Entwieklungsformen  der  Schleimpilze  ( J/yro- 
myreteu)  in  gleicher  Intensität  wie  in  der  Sareode  der  Infusorien  und  Rhiso- 
poden  auf.  Die  amoeboiden  Bewegungen  der  Myxomycetenschwärmer  und 
deren  Plasmodien  (  Fig.  10)  stehen  an  Intensität  den  echten  zu  den  Rhizopoden 
gestellten  Amoeben,  z.  B.  Amoeba  jmfi/podia  (princvps),  nicht  nach.  (  Fig.  11.) 


&  0d 
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Amoebi  I  llartytotphnrrn)  pulypoJin . 
.V  Nuclnui,  fY  pulsinndo  Vacuolr. 
(Nach  Kr.  K.  Schulte.) 
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Bei  den  gleichartigen  Bewegungserseheinungeii  niederer  Thiere  uud  Pflanzen 
suchen  wir  vergebens  nach  einein  Kriteriuni  der  Willkür,  deren  Deutung 
dem  subjeetiven  Ermessen  des  Beobachters  unterworfen  bleibt. 

Das  Vermögen  der  als  Function  der  Materie  unbegreifbaren  Empfin- 
dung, welches  überall  da,  wo  es  sieh  um  willkürliche  Bewegungen  handelt, 
vorausgesetzt  werden  muss,  ist  keineswegs  bei  allen  thierischen  Organismen 
mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Einige  niedere  Thiere  (Poriferen)  scheinen 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Erfahrungen  des  Nervensystems  zu 
entbehren  und  zeigen  auf  Reize  geringe  und  nicht  gerade  intensivere  Be- 
wegungen als  vegetabilische  Organismen.  Diese  Irritabilität  aber  erscheint 
auch  auf  dem  Gebiete  höherer  Pflanzen  weit  verbreitet.  Die  Sinnpflanzen 
bewegen  ihre  Blätter  auf  mechanische  Reize  der  Berührung  (Mimosen)  oder 
beugen  wie  der  Sonnenthau  (Drosera,  Fig.  7)  kleine,  mit  Kölbehcn  endi- 
gende Stielchen  der  Blattfläche,  Polypenannen  vergleichbar.  Die  Fliegenfalle 
(l)ionoen,  Fig.  8)  schlägt  die  beiden  Blatthälften  klappenartig  zusammen, 
wenn  dieselbeu  von  Inscctcn  berührt  werden.  Die  Staubfaden  der  Centaureen 
verkürzen  sieh  auf  mechanische  und  elektrische  Reize  in  ihrer  ganzen  Länge 
und  nach  ähnlichen  Gesetzen  wie  die  Muskeln  der  höheren  Thiere.  Viele 
Blüthcn  ötlhen  und  sehliessen  sieh  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  zu 
gewissen  Tageszeiten. 

Demnach  erscheint  die  Irritabilität  ebenso  wie  die  ContractUität  als 
Eigenschaft  auch  der  pflanzlichen  (.Je webe  und  des  Protoplasmas  der  Pflanzen- 
zelle, und  es  ist  nicht  zu  bestimmen,  inwieweit  Willkür  und  Kmpßmlnntf 
oder  deren  Anfänge,  die  wir  an  diesen  Erscheinungen  der  Pflanze  aus- 
schliessen,  bei  den  ähnlichen  Reizungs-  und  Beweguugsphänomcnen  niederer 
Thiere  mit  im  Spiele  sind. 

Wir  finden  daher  in  keinem  der  besprochenen  Merkmale  thierischen 
und  pflanzlichen  Lebens  ein  durchgreifendes  Kriterium  und  sind  nicht  im 
Stande,  das  Vorhandensein  einer  scharfen  Grenze  beider  Reiche  nachzu- 
weisen. Thiere  und  Pflanzen  entwickeln  sich  von  dem  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt des  Protoplasmas  allerdings  nach  verschiedenen  Richtungen, 
die  anfangs  noch  mannigfach  ineinander  übergreifen  und  erst  mit  der  voll- 
kommeneren Organisation  in  ihrem  vollen  Gegensätze  deutlich  werden.  In 
diesem  Sinne  wird  man,  ohne  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Organisa- 
tionsreihen bestimmen  zu  wollen,  den  Begriff  desThieres  durch  die  Zusammen- 
fassung der  jene  Richtung  bezeichnenden  Merkmale  umschreiben  können. 

Man  wird  demnach  das  Thier  zu  definiren  haben :  als  den  frei  und  will- 
kürlieh beweglichen,  mit  Empfindung  begabten  Organismus,  welcher  seine  Or- 
gane im  Innern  des  Leibes  durch  innere  Fläehenentfaltung  entwickelt,  einer 
organischen  Nahrung  bedarf,  Sauerstoff  einatlnnet,  unter  dem  Einflüsse  der 
Oxydationsvorgänge  im  Stoffwechsel  Spannkräfte  in  lebendige  Kräfte  umsetzt 
und  Kohlensäure  nebst  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducten  ausscheidet. 
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System.  Geschichtlicher  Ueberblick. l) 

Die  zur  Feststellung  <le.s  Begriffes  „Thier"  vorausgeschickten  Be- 
trachtungen haben  uns  bereits  eine  Vorstellung  von  mannigfachen  Verein- 
fachungen der  thierischen  Organisation  gegeben  und  auf  das  Protoplasma  als 
den  Ausgangspunkt  derselben  hingewiesen.  Wie  sich  aus  der  Eizelle  in  all- 
niäliger  Differenzirung  der  complicirtc  Organismus  aufbaut  und  während 
seiner  embryonalen  Entwicklung  und  im  freien  Leben  Zustände  durchläuft, 
welche  in  aufsteigender  Reihe  zu  einer  immer  höheren  Entfaltung  der  Theile 
und  zu  vollkommeneren  Leistungen  der  Organe  führen,  so  offenbart  sich 
auch  auf  dem  grossen  Gebiete  der  thierischen  Lebensformen  ein  ähnliches 
Oesetz  der  allmälig  fortschreitenden  Entwicklung,  des  Aufsteigens  vom 
Einfachen  zum  Mannigfaltigen  sowohl  in  der  Form  des  Leibes  und  in  der 
Znsammensetzung  seiner  Theile,  als  in  der  Vollkommenheit  der  Lebens- 
ersebeinnngen.  Diese  Abstufungen  weisen  auf  eine  nähere  oder  entferntere, 
in  den  mannigfachsten  Gradationen  ausgesprochene  Verwandtschaft  hin,  zu 
deren  Erklärung  auf  der  einen  Seite  die  Hypothese  einer  nach  bestimmten 
Plänen  der  Organisation  vor  sich  gegangenen  Schöpfung,  auf  der  anderen 
die  Annahme  einer  natürlichen ,  vom  Einfachen  zum  Oomplieirten  fort- 
geschrittenen, im  Laufe  grosser  Zeiträume  allmälig  erfolgten  Entwicklung 
aufgestellt  wurde.  Da  die  erstere  Lehre  der  Verzichtleistung  einer  Erklärung 
gleichkommt,  die  letztere  aber  mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu 
einer  Theorie  ausgebildet  wnrde ,  mit  welcher  sich  die  Thatsachen  des 
Naturlebens  in  guten  Einklang  bringen  lassen ,  so  werden  wir  nur  diese 
Anschauung  als  wissenschaftlich  berechtigt  anzuerkennen  haben. 

Indessen  leiten  sich  die  Abstufungen  der  thierischen  Organisation 
nicht  wie  die  des  aus  dem  Ei  sich  entwickelnden  Individuums  in  einer 
einzigen  continuirlichen  Reihe  auseinander  ab .  sondern  die  Parallele  der 
Entwicklungsstufen  des  Thierreiches  als  Gesammtheit  und  der  auf  einander 
folgenden  Zustände  der  einzelnen  Lebensform  weicht  insofern  auseinander, 
als  wir  gegenüber  der  einfachen,  freilich  oft  scheinbar  sprungweise  oder 
discontinuirlich  fortschreitenden  Entwieklungsreihe  des  Individuums  eine 
Anzahl  zwar  hie  und  da  übergreifender,  aber  doch  in  ihrer  höheren  Ent- 
faltung wesentlich  verschiedener  Kreise  der  thierischen  Organisation  unter- 
scheiden und  als  höchste  Abtheilungen  des  Systems  betrachten.  Dieselben 
lassen  sich  den  Hauptästen  eines  vielfach  verzweigten  Baumes  vergleichen. 
Wie  in  der  organischen  Welt  Thier-  und  Pflanzenreich  keine  absolute 
Grenzscheidc  gestatten,  vielmehr  im  Bereiche  des  niederen  Lebens  gar 
mancherlei  L'ebergänge  zeigen,  so  gilt  Gleiches  auch  für  die  grossen  Thier- 
kreise, welche  in  ihrer  höheren  Entfaltung  zwar  auch  einheitliche  und  scharf 
abgeschlossene  Formen  der  Organisation  zu  vertreten  scheinen  (('uviers 


')  Victor  Carus,  Geflachte  der  Zoologie.  München  1872. 
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Typen  oder  Baupläne),  in  ihren  niederen  einfacheren  Zuständen  und  ihrer 
Entwicklung  nach  jedoch  auf  einen  gemeinsamen  l'rsprung  und  näheren 
Verband  hinweisen. 

Die  in  den  vorausgehenden  Sätzen  ausgesprochene  Erkenntnis*  gehört 
freilich  erst  der  jüngsten  Zeit  an.  Bei  der  grossen  Zahl  thierischer  Lebens- 
formen war  es  im  Beginne  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  zunächst 
geboten,  dieselben  von  einander  zu  unterscheiden  und  zu  benennen.  Es 
lag  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  man  zuerst  auf  die  nächsten  und  am 
meisten  auffälligen  Eigenschaften  aufmerksam  wurde  und  nach  diesen  die 
nähere  oder  entferntere  Beziehung  der  bekannt  gewordenen  Thierformen 
beurtheilte.  So  war  schon  frühzeitig  das  vielen  Thieren  Gemeinsame  in 
Körperform,  Bewegungs-  und  Lebensweise  zu  Abstractionen  und  Aufstellung 
allgemeiner  Gruppen  verwendet,  und  diese  hatten  schon  mit  der  Entwick- 
lung der  Sprache  bestimmte  Bezeichnungen  (Wurm,  Fisch,  Vogel  etc.) 
erhalten.  Innerhalb  dieser  Begriffe  wurden  die  in  immer  grösserer  Zahl 
bekannt  gewordenen  Einzelformen  wiederum  in  Gruppen  gebracht  und 
auch  diese  nach  bestimmten  gemeinsamen  Eigenschaften  benannt.  Von 
solchen  im  Leben  des  Volkes  wurzelnden  Anfängen  entwickelte  sich  die 
Wissenschaft  unter  fortschreitender  Zunahme  der  Erfahrungen  zu  präciserer 
Unterscheidung  einer  immer  grösseren  Zahl  von  Abstufungen  der  Aehnlich- 
keit  und  Verwandtschaft. 

Der  Beginn  einer  selbstständigen  und  wissenschaftlichen  Betrachtung 
reicht  weit  in  das  Alterthum  zurück,  doch  kann  erst  Aristoteles  (im  4.  Jahrh. 
v.  Chr.),  welcher  die  Erfahrungen  seiner  Vorgänger  mit  eigenen  ausgedehnten 
Beobachtungen  in  philosophischem  Geiste  wissenschaftlich  verarbeitete,  als 
der  Begründer  dieser  Wissenschaft  gelten.  Die  wichtigsten  seiner  zoologischen 
Schriften1)  handeln  von  der  „Zewjmvj  der  Thiere",  von  den  „Thülen  der 
Thiereu  und  von  der  „Geschichte  der  Thiere".  Leider  ist  das  letzte  wichtige 
Werk  nur  unvollständig  erhalten.  Man  darf  in  Aristoteles  nicht  etwa 
einen  descriptiven  Zoologen  und  in  seinen  Werken  ein  ausgeführtes  Thier- 
system suchen  wollen.  Aristoteles  betrachtete  das  Thier  als  lebendigen 
Organimus  in  allen  seinen  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  nach  Entwicklung. 
Bau  und  Lebenserscheinungen,  und  schuf  eine  vergleichende  Zoologie,  die 
in  mehrfacher  Hinsicht  als  erste  Grundlage  unserer  Wissenschaft  dasteht. 
Es  kann  nicht  als  Tadel  gelten,  dass  Aritotclcs  bei  dein  unzulänglichen 
Stande  seiner  Erfahrungen  in  vielfache  Irrungen  verfiel  und  unrichtige 
Erklärungsversuche  machte,  um  so  bewunderungswürdiger  sind  mehrere 
seiner  Befunde,  welche  Jahrhunderte  hindurch  keine  Beachtung  fanden  und 
erst  in  neuerer  Zeit  zu  ihrem  Vcrständniss  der  Wiederentdeckung  bedurften 

')  Vergl.  besonders  Jürgen  Bona  Mt-ycr's  Aristoteles'  Thierkunde.  Berlin  lK.'nj. 
A.  v.  Krantzius,  Aristoteles'  Theile  der  Thiere.  Leipzig  Iftö'l.  Aubert  und  Wimm  er. 
Aristoteles'  fünf  Bücher  von  der  Zeugung  und  Entwicklung  der  Thiere,  übersetzt  und  erläutert. 
Leipzig  1H60.  Aubert  und  Wimmer.  Aristoteles'  Thierkunde,  Band  I  und  II.  Leipzig  18G8. 
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(Dottereackplaccnta  von  Haifischen,  Hectocotylusann  der  Ccphalopoden l. 
Die  Unterscheidung  in  Blutthiere  (tvaijtz)  nnd  Blutlose  (avxt|xx),  welche  er 
jedoch  nicht  als  streng  systematische  Begriffe  gebrauchte,  beruhte  insofern 
auf  einem  Irrthum,  als  der  Besitz  einer  Blutflüssigkeit  fast  allen  Thieren  zu- 
kommt und  die  rothe  Farbe  keineswegs,  wie  Aristoteles  glaubte,  als 
Criterium  des  Blutes  gelten  kann;  allein  dem  Inhalte  nach  stellte  sie  die 
zwei  grossen  Abtheilungen  der  Wirbelt  hhrc  und  Wirbellosen  gegenüber, 
wie  auch  bereits  der  Besitz  einer  knöchernen  oder  grätigen  Wirbelsaule  als 
Charakter  der  Blutthiere  hervorgehoben  wurde.  Die  acht  Thiergruppen  des 
Aristoteles  sind  folgende: 

Blutthiere  (£vataa)  =  Wirbelthierc. 

1)  Lebendig  gebärende  Thierc  (Vierfiisser,  CwoTOxoOvra  fev  xütoU;).  neben 
welche  als  besonderes  yivo;  die  Wale  gestellt  werden, 

2)  Vögel  (ojmOe?), 

3)  einlegende  Vierfiisser  (TerpiroSa  tj  airo&a  üotoxoOvtx), 

4)  Fische  (iyfyjt$). 

Blutlose  (dtvaiaa)  —  Wirbellose. 
;>)  Weich  th  ierc  ({iaXobaa), 
t>)  Wcichschaithiere  ((AxXax^-rrpxx«), 

7)  Kerf  thierc  (ivrofia), 

8)  Schalthiere  (öcroaxoSeauxTa,  Echinen,  Schnecken  und  Muschelthiere). 

Nach  Aristoteles  hat  das  Alterthum  nur  einen  namhaften  zoologi- 
schen Schriftsteller  in  Plinius  dem  Aelteren  aufzuweisen,  welcher  bekannt- 
lich bei  dem  grossen  Ausbrach  des  Vesuv  (79)  als  Flottencapitän  seinen 
Tod  fand.  Die  Naturgeschichte  von  Plinius  behandelt  die  gesummte  Natur 
von  den  Gestirnen  an  bis  zu  den  Thieren,  Pflanzen  und  Mineralien,  ist  aber 
lediglich  eine  aus  vorhandenen  Quellen  zusammengetragene  und  keineswegs 
durchaus  zuverlässige  Couipilation.  Plinius  schöpfte  aus  Aristoteles  in 
reichem  Masse,  verstand  ihn  aber  oft  falsch  und  nahm  auch  hier  und  da 
alte,  von  Aristoteles  zurückgewiesene  Fabeln  als  Thatsachen  wieder  auf. 
Ohne  ein  eigenes  System  aufzustellen,  unterschied  er  die  Thiere  nach  dem 
Aufenthalte  in  Landthicre  (Terrestria).  Wasscrthierc  (Aquatilia)  und  Flug- 
thiere  (Volatilia),  eine  Eintheilung,  die  bis  auf  Oessner  die  herrschende  blieb. 

Mit  dem  Verfalle  der  Wissenschaft  gerieth  auch  die  Naturgeschichte 
in  Vergessenheit.  Der  unter  dem  Banne  des  Autoritätsglaubens  gefesselte 
menschliche  Geist  fand  im  Mittelalter  kein  Bedürfnis«  nach  selbstständiger 
Naturbetrachtung.  Aber  in  den  Mauern  christlicher  Klöster  fanden  die 
Schriften  des  Aristoteles  und  Plinius  ein  As  vi.  welches  die  im  Heiden- 
thum  begründeten  Keime  der  Wissenschaft  vor  dem  Untergänge  schützte. 

Während  im  Laufe  des  Mittelalters  zuerst  der  spanische  Bischof 
Isidor  von  Sevilla  (im  7.  Jahrh.)  und  später  Albertus  Magnus  (im 
13.  Jahrh.)  Bearbeitungen  der  Thiergeschichtc  (Ersterer  noch  nach  dem 
Vorbilde  von  Plinius)  lieferten,  traten  im  16.  Jahrhundert  mit  dem  Wiedcr- 

C.  Claas:  Lehrbuch  der  Zoologi«.  ti.  Aufl.  •> 
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aufblühen  der  Wissenschaft  die  Werke  des  Aristoteles  wieder  hervor, 
aber  es  regte  sich  auch  bereits  das  Streben  nach  selbstständiger  Beobachtung 
und  Forschung.  Werke,  wie  die  von  C.  Gessner,  Aldrovandus,  Wotton 
(de  differentiis  animalium,  1552)  zeugten  von  dem  neu  erwachenden  Leben 
unserer  Wissenschaft,  deren  Inhalt  mit  der  Entdeckung  neuer  Welttheile 
immer  mehr  bereichert  wurde.  Dann  im  nachfolgenden  Jahrhundert,  in 
welchem  Harvey  den  Kreislauf  des  Blutes,  Keppler  den  Umlauf  der 
Planeten  entdeckte  und  Newton's  Gravitationsgesetz  die  Physik  in  eiue 
neue  Bahn  brachte,  trat  auch  die  Zoologie  in  eine  fruchtbare  Epoche  ein. 
M.  Aurel io  Severino  schrieb  seine  Zootomia  democritaea  (1645)  und  gab 
in  derselben  von  verschiedenen  Thicren  anatomische  Darstellungen,  mehr 
zum  Nutzen  und  zur  Förderung  der  menschlichen  Anatomie  und  der  Physio- 
logie. Swammerdam  in  Leyden  zergliederte  den  Leib  der  Insecten  und 
Weichthiere  und  beschrieb  die  Metamorphose  der  Frösche.  Malpighi  in 
Bologna  und  Leeuwenhoek  in  Delft  benutzten  die  Erfindung  des  Mikroskops 
/.nr  Untersuchung  der  Gewebe  und  der  kleinsten  Organismen  (Infusionsthier- 
ehen). Letzterer  entdeckte  die  Blutkörperchen  und  sah  zuerst  die  Quer- 
streifen der  Muskulatur.  Auch  wurden  von  einem  Studenten  Hamm  die 
Samen  körperchen  entdeckt  und  wegen  ihrer  Bewegung  als  rSamenthierchen" 
bezeichnet.  Der  Italiener  Kedi  bekämpfte  die  elternlose  Entstehung  von 
Thieren  aus  faulenden  Stoffen,  wies  die  Entstehung  von  Maden  aus  Fliegen- 
eiern nach  und  schloss  sich  dem  berühmten  Ausspruch  Harvey's:  „Omne 
vivum  ex  ovo14  an.  Im  18.  Jahrhundert  gewann  vornehmlich  die  Kenutniss 
von  der  Lebensgeschichte  der  Thierc  eine  ausserordentliche  Bereicherung. 
Forscher  wie  Reaumur,  Hösel  von  Rosenhof,  de  Geer,  Bonnet. 
J.  Chr.  Schaeffer,  Ledermüller  etc.  lehrten  die  Verwandlungen  und 
die  Lebensgeschichte  der  Insecten  und  einheimischen  Wasserthiere  kennen, 
während  zu  derselben  Zeit  durch  Expeditionen  in  fremde  Länder  außer- 
europäische Thierformen  in  reicher  Fülle  bekannt  wurden.  In  Folge  dieser 
ausgedehnten  Beobachtungen  und  eines  immer  mehr  wachsenden  Eifers, 
das  Merkwürdige  aus  fremden  Welttheilen  zu  sammeln,  war  das  zoologische 
Material  in  so  bedeutendem  Masse  angewachsen,  dass  bei  dem  Mangel 
einer  präcisen  Unterscheidung,  Benennung  und  Anordnung  die  Gefahr  der 
Verwirrung  nahe  lag  und  der  Ueberblick  fast  unmöglich  wurde. 

Unter  solchen  Verhältnissen  musste  das  Auftreten  eines  Systematikers 
wie  Carl  Linue  (1707 — 1778)  für  die  fernere  Entwicklung  der  Zoologie 
von  grosser  Bedeutung  werden.  Zwar  hatten  schon  vorher  die  systematischen 
Bestrebungen  in  Ray,  der  mit  Recht  als  Vorgänger  Linne's  an  erster  Stelle 
genannt  wird,  eine  gewisse  Grundlage,  indessen  keine  durchgreifende  me- 
thodische Gestaltung  gewonnen.  John  Ray  führte  zuerst  den  Artbegriff l)  ein 

')  „Welche  Formen  nämlich  der  Spccies  nach  verschieden  sind,  behalten  diexe  ihre 
spezifische  Natur  beständig,  und  es  entsteht  die  eine  nicht  aus  dem  Samen  einer  anderen 
oder  umgekehrt." 
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und  berücksichtigte  anatomische  Charaktere  als  Grundlage  der  Classification. 
In  seiner  1693  erschienenen  Schrift:  „Synopsis  der  Säugethiere  und  Rep- 
tilien1* schliesst  er  sich  an  Aristoteles'  Eintheilung  in  Blutfuhrende  und 
Blutlose  an.  Bezüglich  der  ersten  legte  er  den  Grund  zu  den  Definitionen 
der  vier  ersten  Linn  eschen  Classen,  die  Blutlosen  sonderte  er  in  grössere 
<  Cephalopoden,  Crustaceen  uud  Tcstaceen)  und  in  kleinere  (Insecten). 

Ohne  sich  weitreichender  Forschungen  und  hervorragender  Entdeckun- 
gen rühmen  zu  können,  wurde  Linn 6  durch  die  scharfe  Sichtung  und 
strenge  Gliederung  des  Vorhandenen,  durch  die  Einführung  einer  neuen 
Methode  sicherer  Unterscheidung,  Benennung  und  Anordnung  für  die  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  von  grosser  Bedeutung.  Indem  er  für  die  Gruppen 
verschiedenen  Umfanges  in  den  Begriffen  der  Art,  Gattung,  Ordnung, 
('lasse  eine  Reihe  von  Kategorien  aufstellte,  gewann  er  die  Mittel,  um 
ein  System  von  präciser  Gliederung  zu  schaffen.  Andererseits  führte  er  mit 
dem  Principe  der  binären  Xowenelatur  eine  bestimmte  Bezeichnung  ein. 
Jedes  Thier  erhielt  zwei  aus  der  lateinischen  Sprache  entlehnte  Namen, 
den  voranzustellenden  Gattungsnamen  und  den  Speciesnamen,  welche  die 
Zugehörigkeit  der  fraglichen  Form  zu  der  bestimmten  Gattung  und  Art 
bezeichnen.  In  dieser  Weise  ordnete  Linne  nicht  nur  das  Bekannte,  sondern 
schuf  zur  übersichtlichen  Orientirung  ein  systematisches  Fachwerk,  in 
welchem  sich  spätere  Entdeckungen  leicht  an  sicherem  Orte  eintragen  Hessen. 

Das  Hauptwerk  Linnes:  „Systcmn  na  turne" ,  welches  in  dreizehn 
Auflagen  mannigfache  Veränderungen  erfuhr,  umfasst  das  Mineral-,  Pflanzen- 
nnd  Thierreich  und  ist  seiner  Behandlung  nach  am  besten  einem  ausführ- 
lichen Kataloge  zu  vergleichen,  in  welchem  der  Inhalt  der  Natur  wie  der 
einer  Bibliothek,  unter  Angabe  der  bemerkenswerthesten  Kennzeichen,  in 
bestimmter  Ordnung  einregistrirt  wurde.  Jede  Thier-  und  Pflanzenart  erhielt 
nach  ihren  Eigenschaften  einen  bestimmten  Platz  und  wurde  in  dem  Fache 
der  Gattung  mit  dem  Speciesnamen  eingetragen.  Auf  den  Namen  folgte 
die  in  kurzer  lateinischer  Diagnose  ausgedrückte  Legitimation,  dieser 
schlössen  sich  die  Synonyma  der  Autoren  und  Angaben  über  Lebensweise, 
Aufenthaltsort,  Vaterland  uud  besondere  Kennzeichen  an. 

Wie  Linne  auf  dem  Gebiete  der  Botanik  das  künstliche,  auf  die 
Merkmale  der  Blüthen  begründete  Pflanzensystem  schuf,  so  war  auch  seine 
Classification  der  Thiere  eine  künstliche,  weil  sie  nicht  auf  der  Unter- 
scheidung natürlicher  Gruppen  beruhte,  sondern  vereinzelte  Merkmale  des 
inneren  und  äusseren  Baues  als  Charaktere  verwerthetc.  Linne*  brachte 
die  bereits  von  Ray  begründeten  Verbesserungen  der  Aristotelischen  Ein- 
theilung zur  Durchführung,  iudem  er  nach  der  Bildung  des  Herzens,  der 
Beschaffenheit  des  Blutes,  nach  der  Art  der  Fortpflanzung  und  Respiration 
folgende  sechs  Thierclassen  aufstellte: 

1)  Säugethiere,  Mammalm.  Mit  rothein  warmen  Blute,  mit  einem  aus 
zwei  Vorkammern  und  zwei  Herzkammern  zusammengesetzten 

2* 
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Herzen,  lebendig  gebärend.  Als  Ordnungen  wurden  unterschieden: 
Prima fi -s  (mit  den  vier  Gattungen  Homo,  Simia,  hmur,  Vespertilio). 
Britta  (Bradypus ,  Myrmecophayu ,  Manis ,  Dasypus,  Wüuoceros, 
Elephas,  Trichechus),  Ferne  (mit  Didelphys  und  den  fnsccfiioren). 
Glires,  Peeora  (die  Wiederkäuer).  Belluae  (Sus,  Tapir,  Hippopo- 
tamus,  Fquus),  Cete. 

2)  Vögel,  Acrs.  Mit  rothem  warmen  Blute,  mit  einem  aus  zwei  Vor- 
kammern und  zwei  Herzkaramern  zusammengesetzten  Herzen,  eier- 
legend. Aceipifrcs,  Pirat;  Anseres,  Grallae,  GaUiuac,  Passina. 

3)  Amphibien  ,  Ampfiibia.  Mit  rothem  kalten  Blute  .  mit  einem  ans 
einfacher  Vor-  und  Herzkammer  gebildeten  Herzen,  durch  Lungen 
athmend,  Beptilia  (Testudo,  Draco,   Iyacerta,  Hana),  Serpentes. 

4)  Fische,  Pikees.  Mit  rothem  kalten  Blute,  mit  einem  aus  einfacher 
Vor-  und  Herzkammer  gebildeten  Herzen,  durch  Kiemen  athmend. 
Ajtodes,  Juyulares,  Thorariri,  Abdominales,  Brauch  hsteyi,  CJwn- 
dropterygii. 

f>)  Insecten,  Insrrta.  Mit  weissem  Blute  und  einfachem  Herzen,  mit 
gegliederten  Fühlern.  Coleoptera,  Hemiptera,  hpidoptera,  Xeuropfera, 
Hymenopfern,  Diptera,  Aptera. 
6)  Würmer,  Verwes.  Mit  weissem  Blute  und  einfachem  Herzen,  mit 
ungegliederten  Fiihlfadeu.  Mollusca  (Aphrodite,  Xais  etc.  Actinia, 
Ascklia,  Salpa,  Holofhuria,  Lernaea,  Sepia,  CTm,  Medusa,  Asferias, 
Kchinus  etc.).  Intestina,  Testaten  (  Argonaut  u ,  Xautilus,  Chiton, 
Jjcpas,  Patcllu,  Dcntalium  und  die  Biratren  und  Sehneeken),  Zoo- 
phyta  (Tubipora,  Madrepora  etc.,  Cellepnru ,  Alcyonium ,  Spongki, 
Hydra  etc.).  Infusoria. 
Während  die  Nachfolger  Linnens  die  trockene  und  einseitig  zoographi- 
sche  Behandlung  weiter  ausbildeten  und  das  gegliederte  Fachwerk  des 
Systems  irrthümlich  als  das  „Naturgebände"  ansahen,  erkannten  einzelne 
hervorragende  Forscher  die  Mängel  des  Linne'sehen  Systems  und  suchten 
dasselbe  zu  verbessern  und  umzugestalten.  Buffon,  ein  Feind  der  Classi- 
ficationen, glaubte  in  dem  Systeme  überhaupt  einen  dem  Geiste  auferlegten 
Zwang  zu  erkennen  und  deutete  bereits  auf  einen  einheitlichen,  stufen- 
weise abändernden  Plan  im  Thierreich  hin  mit  den  Worten:  „Ks  gibt  eine 
ursprüngliche  und  allgemeine  Vorzeichnuug.  die  man  weit  verfolgen  kann." 
Von  grosser  Bedeutung  waren  aber  in  erster  Linie  die  von  Lamarck 
vorgeschlagenen,  der  „natürlichen  Stufenordnung"  entsprechenden  Aende- 
rnngen  des  Systems,  indem  dieselben  die  Linne'sche  Ciasse  der  Würmer 
in  eine  Reihe  von  ('lassen  auflösten  und  diese  nebst  der  Classe  der  Insecten 
als  Wirbellose  den  vier  ersten  (  'lassen  oder  Wirbeith  irren  gegenüberstellten. 
Schon  im  Jahre  1794  unterschied  Lamarck  neben  den  Wirbclfhicrdnswu 
die  fünf  ('lassen  der  Mollusken,  Insecten,    Würmer,  Fchinodermeu  und 
Po/yprn,  die  er  jedoch  spiiter  vermehrte,  bis  er  schliesslich  «lern  Inhalt  der 
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Wirbellosen,  vom  Verwickelten  zum  Einfachen  absteigend,  in  den  zehn  C lassen 
der  Mollusken,  CUi'lpedUn ,  Anneliden,  Gmstaaen,  Ära  eh  n  Ulm,  Inseetrn, 
Würmer,  Radmtrn  (an  Stelle  der  Ecliinodermen  mit  Einschluss  der  Weich- 
strahlthiere  oder  Acalephcn),  Polypen  und  Infumrivn  seine  Anordnung  gab. 
Somit  war  in  bedeutungsvoller  Weise  dem  Systeme  vorgearbeitet,  mit 
welchem  Cuvier  hervortrat,  einem  Systeme,  welches  durch  Verschmelzung 
der  zoologischen  und  anatomischen  Charaktere  den  Anforderungen  eines 
natürlichen  Systems  näher  kam. 

Georg  Cuvier,  geboren  zu  Mömpelgard  1769  und  erzogen  auf  der 
Karls -Akademie  zu  Stuttgart,  später  Professor  der  vergleichenden  Anatomie 
am  Pflanzengarten  zu  Paris,  veröffentlichte  seine  umfassenden  Forschungen 
in  zahlreichen  Werken,  insbesondere  in  den  „Leeons  d'anutotnie  eom- 
paree"  (1805). 

Erst  1812  stellte  er  in  seiner  berühmt  gewordenen  Abhandlung1)  über 
die  Eintheilung  der  Thiere  nach  ihrer  Organisation  eine  neue,  wesentlich 
veränderte  Classification  auf,  welche  einem  natürlichen  System  näher  kam. 
Cuvier  betrachtete  nicht,  wie  dies  bisher  von  den  meisten  Zootomen 
geseheben  war,  die  anatomischen  Funde  und  Thatsachen  an  sich  als  End- 
zweck der  Untersuchungen,  sondern  stellte  vergleichende  Betrachtungen  an, 
die  ihn  zur  Aufstellung  allgemeiner  Sätze  führten.  Indem  er  die  Eigentüm- 
lichkeiten in  den  Einrichtungen  der  Organe  auf  das  Leben  nnd  die  Einheit 
des  Organismus  bezog,  erkannte  er  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  ein- 
zelnen Organe  und  ihrer  Besonderheiten  und  entwickelte  in  richtiger  Würdi- 
gung der  schon  von  Aristoteles  erörterten  „Correlation"  der  Theile  sein 
Princip  der  notwendigen  Existenzbedingungen,  ohne  welche  das  Thier 
nicht  leben  kann  (principe  de  eonditions  d'rxistmee  <m  rttiws  finale»).  „Der 
Organismus  bildet  ein  einiges  und  geschlossenes  Ganze,  in  welchem  einzelne 
Theile  nicht  abändern  können,  ohne  an  allen  übrigen  Thcilen  Aenderungen 
erscheinen  zulassen."  Indem  er  aber  die  Organisation  der  zahlreichen  ver- 
schiedenen Thiere  verglich,  fand  er,  dass  die  bedeutungsvollen  Organe  die 
constanteren  sind,  die  weniger  wichtigen  in  ihrer  Form  und  Ausbildung  am 
meisten  abändern,  auch  nicht  überall  auftreten.  So  wurde  er  zu  dem  für 
die  Systematik  verwertbeten  Satz  von  der  Unterordnung  der  Merkmale 
(principe  de  la  svlu^rdination  des  earacterts)  geleitet.  Ohne  von  der  vor- 
gefassten  Idee  der  Einheit  aller  thierischen  Organisation  beherrscht  zu  sein, 
gelangte  er  vornehmlich  unter  Berücksichtigung  der  Verschiedenheiten  des 
Nervensystems  und  der  nicht  überall  übereinstimmenden  gegenseitigen  Lage- 
rung der  wichtigeren  Organsysteme  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  im  Thier- 
reich  vier  Hauptzweige  (Emhranehenients)  gebe,  gewissermassen  „allgemeine 
Baupläne,  nach  denen  die  zugehörigen  Thiere  modellirt  zu  sein  scheinen 
und  deren  einzelne  Unterabteilungen .  wie  sie  auch  bezeichnet  werden 

')  Sor  un  nouvean  rapprochement  ä  etablir  entre  les  classes  qui  eomposent  le  rtgne 
animal.  Ann.  dn  Musee  .I  hist.  nat.,  Tom.  XIX,  1812. 


Digitized  by  Google 


22 


L»m»rrk'»  Classification.  CuTicr'M  Tn>en. 


iniigen,  nur  leichte,  auf  die  Entwicklung  oder  das  Hinzutreten  einiger  Theile 
gegründete  Modifikationen  sind,  in  denen  aber  an  der  Wesenheit  des  Planes 
nichts  geändert  ist". 

Indessen  schon  Lamarck  hatte  erkannt  und  ausgesprochen,  dass  seine 
zehn  Classen  der  Wirbellosen  nach  Charakteren  der  Organisation  und  Lagen- 
beziehung  der  Organe  in  mehrere  den  Vcrtcbraten  gleichwertige  Reihen 
zu  ordnen  seien,  so  dass  es  im  Grunde  nur  einer  entsprechenden  Gruppirung. 
Namenvcränderting  und  Umordnung  jener  Classen  bedurfte,  um  diese  allge- 
meineren Abtheilungen  zu  finden  und  Cuviers  vier  Kreise  (Embranchemcnt* 
Cuvier,  Typen  Riain villc)  der  Vntehrata  oder  Wirbelthiere ,  Mollusca 
oder  Weichthiere,  Artmdnta  oder  Gliederthiere  und  Hadmta  oder  Strahl- 
thiere  zu  erhalten.  Man  ersieht  diese  Beziehung  aus  nachfolgender  Zu- 
sammenstellung : 

/.  Vertcbrahn.     II.  Artkuhitcu.      III.  Mollusken.         IV.  Radiaten. 

1.  Säugethiere,    5.  Insectcn,  9.  Cirripeden, 

die  Mollusken-  n. 


2.  Vögel,  0.  Arachnoideen, 

3.  Reptilien,       7.  Crustacecn, 

4.  Fische.  8.  Anneliden. 


10. 


Ordnungen 


Acalephen. 
Echino- 
dermen. 


Lamarck's  als   12.  Vennes  (inte- 
Classen.  stinales). 

13.  Polypen, 

14.  Infusorien. 

Den  Anschauungen  Cuvier 's,  der  wie  keiner  seiner  Zeitgenossen  ins- 
besondere das  anatomische  Detail  beherrschte,  standen  jedoch  die  Lehren 
bedeutender  Männer  (der  sogenannten  naturphilosophischen  Schule)  gegen- 
über. In  Frankreich  vor  Allem  vertrat  Etienne  Geoffroy  St.  Hilaire1) 
die  bereits  von  Buffon  ausgesprochene  Idee  vom  Urplane  des  thierischen 
Baues,  nach  welcher  eine  ununterbrochene,  durch  continuirlich  e  Uebergiinge 
vermittelte  Stufenfolge  der  Thiere  existiren  sollte.  Ueberzeugt ,  dass  die 
Natur  stets  mit  denselben  Materialien  arbeite,  stellte  er  die  Theorie  der 
Analogien  (thmrfc  des  analoyues)  auf,  nach  welcher  dieselben  Theile,  wenn 
auch  nach  Form  und  nach  dem  Grade  ihrer  Ausbildung  verschieden,  bei 
allen  Thieren  vorhanden  seien ,  und  glaubte  weiter  in  seiner  Theorie  der 
Verbindungen  (principe  des  connexions)  ausführen  zu  können,  dass  die 
gleichen  Theile  auch  überall  in  gleicher  gegenseitiger  Lage  auftreten.  Als 
dritten  Hauptsatz  verwendete  er  das  Princip  vom  Gleichgewichte  der  Organe 
(priiu'ipe  du  Ixdancenient  des  organcs),  indem  jede  Vcrgrösserung  des  einen 
Organs  mit  einer  Verminderung  eines  andern  verbunden  sein  sollte.  Dieser 
Grundsatz  führte  in  der  That  zu  einer  fruchtbaren  Betrachtungsweise  und 
zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  Teratologie.  Die  Verallgemeinerungen 
waren  jedoch  übereilt,  indem  sie  über  die  Wirbelthiere  hinaus  nicht  mit 
den  Thatsachen  stimmten  und  beispielsweise  zu  der  Ansicht,  die  Inseeten 


')  Etienne  Geoffroy  St.  Hilaire,  Snr  le  principe  de  coinposition  organique,  1828. 
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seien  auf  den  Rücken  gekehrte  Wirbelthierc ,  und  zu  anderen  gewagten 
Auffassungen  führen  mussten.  In  Deutschland  sprachen  sich  Goethe  und 
die  Naturphilosophen  Oken  und  Schell ing  für  die  Einheit  der  thierischen 
Organisation  aus,  ohne  freilich  den  thatsächlichen  Verhältnissen  in  uni- 
fassender Weise  Rechnung  zu  tragen. 

Schliesslich  ging  aus  diesem  Kampfe,  der  in  Frankreich  mit  Heftigkeit 
geführt  worden  war,  die  Auffassung  Cuvier's  siegreich  hervor,  und  die 
Principien  seines  Systems  fanden  um  so  ungeteilteren  Beifall,  als  es  den 
Anschein  gewann,  dass  dieselben  durch  die  Resultate  der  cntwicklungs- 
geschichtlichen  Arbeiten  C.  E.  v.  Baer's  bestätigt  seien.  Indessen  wurden 
durch  die  späteren  Forschungen  mancherlei  Mängel  und  Irrthümer  in  Cuvier's 
Eintheilung  aufgedeckt  und  im  Einzelnen  Vieles  verändert,  allein  die  Auf- 
stellung von  Thierkreisen  als  höchster  Gruppen  des  Systems  wurde  durch  die 
Resultate  der  sich  ausbildenden  Wissenschaft  von  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Thiere  nicht  widerlegt.  Zunächst  waren  es  die  grossen  Fortschritte  der 
vergleichenden  Anatomie  (R.  Owen,  Joh.  Müller,  Huxley,  Rathke, 
Gegen baur)  und  der  zu  einer  umfassenden  Wissenschaft  sich  entwickeln- 
den Histologie  (Max  Schultze,  Kölliker),  welche  die  Verbesserung  und 
Umgestaltung  der  Cuvier'schen  Classification  zur  Folge  hatten. 

Die  wesentlichsten  Veränderungen  des  Cuvier'schen  Systems  beziehen 
sich  auf  die  Vermehrung  der  Typenzahl.  C.  Th.  v.  Siebold  war  es,  welcher 
aus  dem  Thierkreis  der  Kadiaten,  für  den  er  die  Bezeichnung  Zoophyten 
gebrauchte,  sowohl  die  Eingeweidewürmer  als  die  Infusorien  ausschied. 
Diese  letzteren  fasste  er  mit  den  inzwischen  näher  bekannt  gewordenen 
Rhizopoden  in  dem  Thierkreise  der  Protozoa  oder  Urthierc  zusammen, 
während  er  die  Eingeweidewürmer  mit  den  Anneliden  in  einem  besonderen 
Kreise  der  Würmer  vereinigte  und  an  Stelle  der  Articulatea  mit  den  in  diesem 
Kreise  verbleibenden  Gassen  der  Crustaccen,  Spinnen  und  Insecten  (nebst 
Myriapoden)  den  Namen  Arthropode,  einführte.  Später  wurde  durch 
R.  Leuckart  auch  der  Radiaten-  oder  Zoophytenkreis  in  zwei  Kreise,  in 
die  Eehinodermata  und  Coelcnterata,  aufgelöst. 

Endlich  hat  es  sich  in  jüngster  Zeit  ergeben,  dass  eine  Anzahl  von 
Thiergruppen,  die  bisher  dem  Molluskenkreise  eingeordnet  waren,  in  diesem 
keine  naturgemässe  Stellung  haben.  Es  sind  das  die  zweischaligen  hrachio- 
poden,  die  Bryozoen  und  die  Tunicaten,  von  denen  wir  die  beiden  ersten 
zu  dem  Kreise  der  Molluscoiden  vereinigen  und  den  Würmern  anschliessen, 
die  Tunimten  aber  als  selbstständigen  Kreis  den  Vertebraten  voraus- 
stellen. 

Es  würde  sich  demnach  die  Zahl  der  Hauptabtheilungen  im  Thier- 
reiche auf  9  erhöhen. 

Die  Cu  vier 'sehe  Auffassung  hat  jedoch  insofern  eine  wesentliche 
Modifikation  erfahren,  als  die  Vorstellung  von  der  absoluten  Selbstständigkeit, 
dem  ohne  Uebergänge  begrenzten  Abschlüsse  eines  jeden  Kreises,  aufge- 
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geben  werden  musste  Es  haben  sich  durch  Verbindungsglieder  Verknü- 
pfungen verschiedener  Typen  nach  mehrfachen  Richtungen  hin  nachweisen 
lassen,  welche  den  scharfen  Gegensatz  derselben  besonders  fiir  die  ersten 
Anfange  und  tieferen  Stufen  ihrer  Gestaltung  beseitigten.  Aber  ebensowenig 
wie  die  Uebergangsformen  /wischen  Thier  und  l'flanze  die  Unterscheidung 
der  beiden  allgemeinsten  Begriffe  im  Reiche  des  Organischen  aufzuheben 
im  Stande  sind,  wird  durch  solche  Verbindungsglieder  der  Begriff  von 
Thierkreisen  oder  Typen  als  der  höchsten  Abtheilungen  des  Thiersystems 
widerlegt,  sondern  nur  ein  ähnlicher  oder  ein  gemeinsamer  Ausgangspunkt 
für  die  Ausbildung  verschiedener  Formreihen  wahrscheinlich  gemacht. 

Und  dem  entspricht  die  mit  dem  Fortsehritte  der  Entwicklungs- 
geschichte bekannt  gewordene  Thatsache,  dass  in  verschiedenen  Typen 
nahe  übereinstimmende  Larvenzustände  und  ähnliche  Gewebsschichten 
(Keimblätter)  der  Embryonalnnlage  auftreten,  die  auf  einen  genetischen 
Zusammenhang  hinweisen.  Ebenso  ist  durch  die  Ergebnisse  anatomischer 
und  embryologischer  Vergleichung  mit  hohem  Grade  von  Wahrscheinlich- 
keit festgestellt  worden,  dass  die  Typen  keineswegs  vollkommen  coordinirt 
nebeneinanderstehen,  sondern  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  ein- 
ander subordinirt  sind,  dass  insbesondere  die  höheren  Thierkreise  genetisch 
von  den  Würmern  abzuleiten  sind. 

Wir  halten  es  unter  solchen  Verhältnissen  dem  augenblicklichen  Stande 
der  Wissenschaft  für  angemessen,  neun  Typen  als  höchste  Abtheilungen 
zu  unterscheiden  und  in  folgender  Weise  zu  charakterisiren: 

1.  Protozoa.  Einzellige  Organismen  von  geringer  Grösse,  mit  Differen- 
zirungen  innerhalb  des  Protoplasmaleibes,  mit  vorwiegend  ungeschlecht- 
licher Fortpflanzung,  ('lassen:  IihiznjMtdu,  hifusoria. 

2.  Coclru terato.  Radiärthiere,  von  zwei-,  vier-  oder  sechsstrahligem 
Baue  mit  bindegewebigem,  oft  gallertigem  oder  auch  festem,  oft  verkalktem 
Stützgewebe  und  centraler,  den  Darm  vertretenden  Cavität  (Gastrovascular- 
raum).  1.  Unterkreis  Spongutria.  (lasse:  Pwifera.  2.  Unterkreis  Cnidarin. 
Classen :  Poli/pomcdusnc  ( llijdromedmue ,  Sipfmnophwac,  Sei/]>ho»trdtmie), 
A  uthozua,  ( 'tenophortie. 

'd.  Echittorh'rmata.  Radiärthiere  von  vorherrschend  fiinfstrahligem  Baue 
mit  verkalktem,  oft  staeheltragendem  Hautskelet,  mit  gesondertem  Darm 
und  Gefässsystem,  mit  Ambulacralsystem.  Classen:  Crinoiden,  Asteroiden, 
Eck  i  no  idca ,  Hof o  th  urioidea . 

4.  Vennes.  Bilateralthiere  mit  ungegliedertem  oder  gleichartig  (homo- 
nom)  segmentirtem  Körper,  ohne  gegliederte  Segmentanhänge  (Gliedmassen). 
mit  paarigen  Excretionscanälen.  Classen:  Pluti/hclminthes,  Xemathehiiinthcs, 
Amielides,  Hutator'm. 

f>.  Mollmroidea.  Bilateralthiere  ohne  Gliederung,  mit  bewimpertem 
Tentakelapparat  in  der  Umgebung  des  Mundes  oder  mit  spiralig  aufge- 
rollten sogenannten  Mundarmen,  im  ersteren  Falle  polypenähnlich  und  mit 
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fester  Schal enkapsel,  im  zweiten  Falle  muschelähnlich  mit  vorderer  dorsaler 
und  hinterer  ventraler  Schalenklappe,  mit  einem  oder  mit  mehreren,  durch 
einen  Schlundring  verbundenen  Ganglien.  Classen:  Brt/ozm,  Brttehiojmda. 

6.  Mollusca.  Bilateralthiere  mit  weichem  ungegliederten  Körper,  ohne 
locomotives  Skelet,  meist  von  einer  einfachen  oder  zweiklappigen  Kalk- 
schale, dem  Absonderungsproduct  einer  Hautduplicatnr  (Mantel),  bedeckt, 
mit  Gehirn,  Fus&ganglion  und  Eingeweideganglion,  mit  bauständigem  musku- 
lösen Fuss.  C lassen:  Solenogastres,  Lamtll'tbranch'tata,  Scaphopoda,  Gnstro- 
/ßoda ,  ( 'epftahpoda. 

7.  Arthropod».  Bilateralthiere  mit  heteronom  segmentirtem  Körper 
und  gegliederten  Segmentanhangen  (Gliedmassen),  mit  Gehirn  und  Bauch- 
ganglienkette. Classen:  Ontsttmtt,  Aracftttoidta,  Oitychophora,  Myriapod«, 
Hvxapoda. 

8.  Tutt'tcnta.  Bilateralthiere  ohne  Gliederung,  von  sackförmiger  oder 
tonnenförmiger  Leibesgestalt,  mit  dickem  Integument  (Mantel),  einfachem 
Ganglion,  mit  Herz  und  mit  weitem,  zugleich  zur  Respiration  dienendem 
l'haryngealsack  (Kiemensack).  Classen:  Tvthtjodm,  Thttliacra. 

9.  Vertebrata.  Bilateralthiere  mit  innerem  knorpeligen  oder  knöchernen 
gegliederten  Skelet  (Wirbelsäule),  welches  durch  dorsale  Ausläufer  (obere 
Wirbelbogen)  eine  Höhle  zur  Aufnahme  des  Rückenmarks  und  Gehirns, 
durch  ventrale  (Rippen)  eine  Höhle  zur  Aufnahme  vegetativer  Organe  um- 
sehliesst.  mit  höchstens  zwei  Extremitätenpaaren.  Classen:  Pipers,  Amphi- 
bio,  Ittptdia,  Ares,  Mammnlia. 

Individuum.  Organ.  Thierstock. 

Der  Organismus  der  höheren  Thiere  erweist  sich  nach  Form  (mor- 
phologisch) und  Leben8thHtigkeiten  (physiologisch)  als  eine  untheilbare  Ein- 
heit. Abgeschnittene  Theile  ergänzen  sich  nicht  zu  neuen  Thieren,  wir 
können  raeist  nicht  einmal  Stücke  des  Leibes  entfernen,  ohne  das  Leben 
des  Organismus  zu  gefährden,  denn  nur  als  Complex  sämmtlieher  Theile 
des  Leibes  erhält  sich  derselbe  in  voller  Lebensenergie.  Mit  Beziehung  auf 
die  Eigenschaft  der  Unteilbarkeit  bezeichnet  man  den  Organismus  als  „Indi- 
riduuttt"  und  versteht  im  Gegensatze  zu  demselben  unter  Organ  >)  jeden 


')  Für  die  Organe  gilt  die  Unterscheidung  in  solche  höherer  und  niederer  Ordnung. 
Es  gibt  Organe,  welche  »ich  auf  die  Zelle  (Elemente rorgan) ,  beziehungsweise  auf  einen 
Complex  gleichartiger  Zellen  (einfache  Organe)  zurückfuhren  lassen,  und  solche,  an  deren 
Bildung  verschiedenartige  Zellencomplexe  und  Zellengewebe  betheiligt  sind  (zusammengesetzte 
Organe)  und  welche  sich  häufig  zugleich  in  verschiedene,  nach  Bau  und  Leistung  ungleichwer- 
thige  Abschnitte  gliedern.  Für  die  zusammengesetzten  Organe  höherer  Ordnung  fungiren  die 
einzelnen  Abschnitte  und  für  diese  wiederum  die  Zellenaggregate  und  die  Complexe  von  Zellen- 
derivaten  als  untergeordnete  Organe,  für  welche  schliesslich  die  Zelle  als  das  einfachste 
Organ  dasteht.  Zusammengesetzte  Organe  verschiedener  Ordnung  bezeichnet  man  auch  wohl 
als  Organsysteme  (Gefässsvstem,  Nervensystem)  und  Ort/ana/»jtarate  (Verdamingsapparat). 
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Regeneration.  Knoipung. 


Körpertheil,  welcher  als  eine  der  höheren  Einheit  des  Organismus  unter- 
geordnete Einheit  eine  bestimmte  äussere  und  innere  Gestaltung  zeigt,  sowie 
eine  dieser  entsprechende  Function  ausübt ,  somit  eines  jener  zahlreichen 
Werkzeuge  ist,  auf  deren  ineinander  greifender  Arbeit  das  Leben  des  In- 
dividuums beruht. 

Ganz  anders  verhalten  sich  niedere  Thiere.  Nicht  nur,  dass  bei  den- 
selben die  Regenerationsßthigkeit  verletzter  oder  zerstörter  Theile  eine  sehr 
bedeutende  ist,  auch  die  Theilung  in  zwei  oder  mehrere  Stücke,  welche 
vom  Mutterleibe  getrennt  für  Bich  fortbestehen  und  zu  Tochterthieren  werden, 
erscheint  bei  Würmern,  Echinodcrmen,  Coelenteratcn  und  Protozoen  ein  ver- 
breiteter Vorgang.  Beispielsweise  vermögen  Anneliden  das  verlorene  Schwanz- 
ende wieder  zu  erzeugen,  ja  sogar  den  abgetrennten  Kopf  mit  Fühlern  und 
Augen  durch  einen  neugebildetcn  zu  ersetzen.  Nicht  minder  tiefgreifend  ist 
die  Regenerationsfähigkeit  der  Seesternc  und  Holothurien.  Es  ist  eine  Art 
Knospnng  aus  dem  Materiale  der  noch  indifferenten  Gewebslagen,  welche  an 
Stelle  der  verloren  gegangenen  Körpertheile  gleich werth ige  neue  Theile  her- 
vorwachsen lässt  und  bei  den  noch  einfacher  organisirten  Coelenteraten  und 
Infusorien  zu  einer  Theilung  des  Mutterthiercs  in  zwei  einander  gleiche 
vollständige  Tochterthiere  führt.  Hier  lässt  uns  also  der  höheren  Thieren 
entlehnte  Begriff  vom  Individuum  im  Stich. 

Bleiben  die  zu  neuen  Organismen  differenzirten  Knospen  oder  Theil- 
stücke  mit  einander  vereinigt,  so  entstehen  Thierstöcke,  deren  Glieder  zwar 
eine  bestimmte,  der  Entwicklung  nach  als  individuell  zu  bezeichnende  Ge- 
stalt besitzen  und  somit  morphologisch  die  Individualität  repräsentiren,  sich 
physiologisch  aber  zu  dem  Thierstocke  wie  Organe  verhalten,  welche  je- 
doch in  dem  Falle  für  sich  gesondert  nicht  fortbestehen  können  und  als 
Einzelwesen  zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  untereinander  in  Form  und  Lei- 
stungen differiren  und  sich  bei  verschiedenem  Verhalten  ihrer  Form  und 
ihres  Baues  in  die  Arbeiten  theilen,  die  zur  Erhaltung  der  Gesammtheit 
erforderlich  sind.  Solche  jwlymorphe  Thierstöcke  zeigen  in  ihrer  Erscheinung 
alle  Eigenschaften  eines  Individuums,  obwohl  sie  morphologisch  Vereinigungen 
von  Individuen  entsprechen,  welche  sich  physioloyixch  wie  Organe  ver- 
halten (Fig.  5). 

Aber  nicht  nur  zwischen  Thierstock  und  dem  herkömmlich  als  solches 
bezeichneten  Individuum,  auch  zwischen  diesem  und  dem  Organ  wird  es 
hinsichtlich  des  Begriffes  von  Individuum  unmöglich,  eine  scharfe  Grenze 
zu  ziehen.  Organe  und  häufiger  noch  Complexe  von  Organen  vermögen  sich 
vom  Organismus  getrennt  am  Leben  zu  erhalten  und  somit  eine  selbst- 
ständig gewordene  Einheit  vorzustellen.  Und  dasselbe  gilt  von  Organ  und 
Zelle,  welche  als  das  Elementarorgan  aller  Organe  zu  betrachten  ist,  im 
Körper  der  höher  organisirten  Thiere,  der  Metazoen  und  in  demselben  auch 
als  isolirte  Einheit  auftritt  (Blutzellen),  während  sie  bei  den  Protozoen  den 
gesammten  Organismus  repräsentirt.  Diese  einfachste  und  niederste  Indi- 
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vidualitätsstufe ,  die  Zelle,  widerspricht  aber  vollends  dem  herkömm- 
lichen Begriff  von  Individuum,  insofern  dieselbe,  und  Gleiches  gilt  für 
die  Protozoen,  sich  durch  Theilung  vermehrt.  Die  Theilbarkeit ')  der 
Zelle  ist  sogar  die  fundamentale  Bedingung  zur  Entwicklung  und  Er- 
haltung der  Organismen.  Wir  haben  demnach  Individualitätsstufen  ver- 
schiedener Ordnung  anzunehmen  und  als  solche  in  aufsteigender  Folge  die 
Zelle,  Organ,  Organeomplex,  Vielheit  gleichartiger  Organcontplexe  zu  unter- 
scheiden. 

Auch  in  dem  Leibe  des  als  Individuum  betrachteten  Thicrcs  tritt 
nicht  jedes  Organ  in  nur  einfacher  Zahl  auf,  häufig  wiederholen  sich  gleich- 
artige Organe  in  mehrfacher  Zahl,  in  gesetzmäßiger  Lage.  Dieselbe  ist 
zunächst  abhängig  von  der  Architektonik  des  Leibes,  die  man  als  radiäre 
and  bilaterale  unterscheidet. 

Bei  deu  radiär  gebauten  Thieren  ist  man  im  Stande,  zwei  einander 
gegenüberliegende  Punkte  des  Körpers  als  Pole  durch  eine  Achse  zu  ver- 
binden, welche  man  als  Hauptachse  bezeichnen  kann.  Man  vermag  durch 
dieselbe  eine  Anzahl  Schnittebenen  zu  legen,  welche  den  Körper  in  sym- 
metrische, unter  sich  congruente  Theilstücke,  Ant innren,  zerlegen.  Die 
in  einfacher  Zahl  vorhandenen  Organe  fallen  in  die  Hauptachse  des  Leibes, 
während  sich  die  übrigen  Organe  im  Umkreise  jener  in  den  Theilstücken 
?leiehmässig  wiederholen.  Jedes  Antimcr  enthält  daher  einen  bestimmten 
Organeomplex  und  repräsentirt  für  sich  eine  untergeordnete  Einheit,  eine 
Individualitätsstufe  niederer  Ordnung,  welche  mit  den  übrigen  durch  die  in 
nnr  einfacher  Zahl  vorhandenen  Organe  zu  der  übergeordneten  Einheit  des 
Ganzen  zusammengehalten  wird. 

In  jeder  rechtwinkelig  zur  Hauptachse  des  radiären  Thieres  gelegten 
Ebene  wird  man  je  nach  der  Auzahl  der  Antimeren  durch  die  Mitte  der 
letzteren  eine  jener  entsprechende,  verschieden  grosse  Zahl  von  Linien  zu 
ziehen  im  Stande  sein  und  eine  eben  so  grosse  Zahl  von  Linien  zwischen 
den  anstossenden  Antimeren  unterscheiden.  Die  ersteren  werden  als  Haupt- 
strahlen oder  Radien,  die  letzteren  als  Ztciachcnstrahlen  oder  Inteiradien 
bezeichnet.  Die  durch  jeden  Radius  gelegte  Verticalebene  trifft  die  Mitte 
des  dem  betreffenden  Antimer  zugehörigen  Organcomplexes  und  halbirt  das 
Antimer,  während  die  gleiche  durch  einen  Interradius  gelegte  Verticalebene 
benachbarte  Antimeren  von  einander  abgrenzt.  Nach  der  Zahl  der  Radien, 
welche  stets  derjenigen  der  Interradien  gleich  ist,  werden  die  Radiaten 
als  2, 3,  4,  5  . . .  -r-strahlig  bezeichnet.  Bei  den  ungeradstrahligen  (3,  5,  7  . . .) 
fallen  stets  ein  Radius  und  Interradius  in  die  gleiche  Ebene,  mit  anderen 


')  Es  gibt  freilich  eine  noch  unendlich  kleinere,  tiefer  stehende  Einheit,  ans  welcher 
die  Theile  der  Zelle  bestehen  und  die  wir  als  den  Trager  der  Lebensvorgänge  betrachten, 
die  vitale  Einheit  (Biophor).  Dieser  letzten  theoretisch  nothwendig  gedachten  Einheit  schreiben 
wir  die  Unteilbarkeit  zu. 
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Fünfctrahlige.  vierMrahlige,  xweintrahligo  Radiatcn. 


Worten,  die  Verlängerung  eines  jeden  Hauptstrahles  erweist  sich  als 
Zwischenstrahl  (Fig.  12«,  b  und  Fig.  13). 

Bei  den  geradstrahligen  Radiaten  fallen  umgekehrt  in  eine  Vertical- 

Fig.  12/>.  ebene  Je  zwei  £e&eu- 

R  überliegende  Radien 

oder  zwei  ebensolche 
Interradien,  wenn  man 
hier  überhaupt  von  In- 
terradien und  nicht 
von  Radien  zweiter 
Ordnung  reden  will. 

Ein  Verticalschnitt, 
welcher  einen  Haupt- 
strahl  trifft,  nimmt  in 
seiner  Verlängerung 
auch  den  Hauptstrahl 
des  gegenüberliegen- 
den Antimers  auf.  Das 
vierstrahlige  Radiat 
beispielsweise  besitzt  demgemäss  vier  Antiracren,  welche  durch  zwei  sieh 
rechtwinkelig  kreuzende,  die  vier  Radien  treffende  Verticalehenen  halbirt. 
durch  zwei  zwischen  diese  gelegte  Verticalehenen  der  betreffenden  Inter- 
radien oder  Radien  zweiter  Ordnung  getrennt  werden  (Fig.  14). 

Fig.  14. 


Fig.  13. 


wheinatioeh  dnrgertollt. 
J  Iutcrradiu»  mit  den  binden  Reihen 
Ton  Interambulacralulartcn  und  drm 
Uenitalorgan  Ü,  H  Radien  mit  den 
beiden  Ton  Ambulacralporen  durch- 
brochenen Arabulacralplattenrei- 
hen,  A  After. 


ScoigeUchale  tora  Scheitel  gesehen. 
K  Kadiu«  mit  den  durchbohrten 
Flattenpaaren ,  ./  Interradiug  mit 
dem  zugehörigen  (ienitalorgan  und 
l'oru». 


^^::.^f,:--'--' 


7-r  yf>~-> 


Sec«tern  in  »chematincher  Darstellung. 
G    (ienitalorgan    in   den  Interradien, 
A  /l^age  der  Ambulacralfüsachenreihen 
in  den  Radien  (H). 


J'hinliitium  rarinbilt,  Ton  der  Nubtimbrellargeitf 
au»  dargeMellt.  V  Velum,  ('  Mund,  Or  Ovarien, 
OftGehürblBüchen,  /f/Randfaden,  Wir  Handwülrte. 


Die  zweistrahlige  Radiatenform  (der  Ctenophoren  oder  Rippenquallen) 
besitzt  dagegen  nur  zwei  gegenüberliegende  Hauptstrahlen,  welche  in  eine 
gemeinsame  Verticalebene  fallen.  Die  zweite,  mit  dieser  rechtwinkelig  sieh 
kreuzende  Ebene  trifft  die  Zwischenstrahlen  beider  Antimeren  und  trennt 
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diese.  Man  wird  die  erstere,  in  welcher  sieh  hestimmtc  Organe  wiederholen, 
als  Tnimrermlehene  (Trichterebene),  die  mit  derselben  rechtwinkelig  sich 
kreuzende,  der  Medianebene  der  Bilateralthiere  entsprechende  Ebene  als 
Üujiitaleben*  (Magenebene)  bezeichnen  können  (Fig.  15). 

Hei  der  bilateralen  Architektonik,  die  rann  schon  in  jedem  Antimer 
derRadiaten  durchgeführt  rindet,  ist  durch  die  Längsachse  nur  eine  Ebene, 
die  Mi'Uancheur,  denkbar,  mit  der  Eigenschaft,  den  Leib  in  zwei  spiegel- 
bildlich gleiche  Hälften  (eine  rechte  und  linke)  zu  zerlegen.  Man  kann  diese 
spiegelbildlich  gleichen  Hälften  den  Antimeren  gegenüber  als  Parameren 
bezeichnen.  Man  unterscheidet  am  bilateralen  Körper  ein  Vorne  und  Hinten, 
ein  Rechts  und  Links,  eine  Rücken-  und  Hauchseite.  Die  uupaaren,  in  nur 
einfacher  Zahl  auftretenden  Organe  fallen  in  die  Medianebene,  zu  deren 
Seite  in  beiden  Körperhälften  die  paarigen  Or- 
gane einander  gegenüber  lagern.  Die  recht- 
winkelig zur  Mcdmnebene  (von  rechts  nach  links) 
gelegte  Ebene,  welche  die  ungleiche  Baueh- 
und Rückenhälfte  trennt,  wird  als  Querebew 
bezeichnet.  Auch  die  Antimeren  der  Radiären 
bestehen  aus  zwei  Parameren  und  sind  dem- 
nach bilateral,  indem  sich  die  durch  den  Radius  T 
gelegte  Ebene  zu  den  Theilhälften  als  Median- 
ebene verhält. 

Freilieh  wird  gar  oft  die  ursprüngliche 
in  der  embryonalen  Anlage  vollkommen  aus-  zwoi*i*hiiir>  Kipp*.nqn»iu- ,  vom 
prägte  Svnnne.rie  ,1er  beiden  Körperhaften  ^^T^hZT^Z 
im  Laufe  des  fortschreitenden  Waehsthums  gc-  «••«>■  «tom. 

stört,  so  dass  im  ausgebildeten  Zustand  eine 

mehr  oder  minder  ausgesprochene  Asymmetrie1)  einzelner  Organe,  bezie- 
hungsweise der  gesammten  Körpergestalt  ((ia^trojmb  n,  Schollen)  zum  Aus- 
druck gelangt. 

Bilaterale  und  radiäre  Architektonik  stehen  aber  keineswegs  in  unver- 
mitteltem Gegensätze,  vielmehr  ist  die  erstere  ein  aus  der  radiären  Bauart 
ableitbarer  »Specialfall.  Auch  können  Strahlthierc  eine  bilaterale  Gestaltung 
gewinnen  (Stamm  und  Sehwimmglocken  der  Siphonophoren ,  irreguläre 
Kehinodermcii). 

Xun  können  sich  aber  auch  die  gleichen  Organgruppen  —  und  dieser 
Fall  kommt  besonders  häufig  bei  Bilateralthicren ,  seltener  bei  Radinten 

')  Es  gibt  auch  asymmetrische  sogenannt«  amorphe  oder  anaxonc  Formen,  welche 
nitht  secundär  aus  radiärer  oder  bilateraler  Architektonik  abzuleiten  sind,  sondern  primär 
ohne  irgend  eine  bestimmt  gerichtete  Anordnung  ihrer  Theilc  sich  entwickelt  haben  (Pori- 
fcren,  Protozoen),  sowie  sogenannte  homaxone  Thierc  von  Kiigclfnrm,  deren  Thoilc  concentrisch 
am  den  Mittelpunkt  angeordnet  sind  (Radiolarien). 
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Fig.  16. 


(Stntbifaf  Fig.  16)  vor  —  in  der  Längsrichtung  wiederholen.  Der  Körper 
gewinnt  dann  eine  Gliederung  und  zerfällt  in  einzelne  hinter  einander 

gelegene  Anschnitte,  Segmente  oder  Metameren,  in 
denen  sich  die  Organisation  mehr  oder  minder  gleich- 
artig wiederholt  (Anneliden)  (Fig.  17).  Die  hinter 
einander  folgenden  Thcilstücke  können  nach  Bau 
und  Leistung  vollkommen  gleichwertig  erscheinen 
und  repräseutiren  wie  die  Antimercn  der  Radiaten 
Individuen  niederer  Ordnung,  welche  durch  Tren- 
nung zur  Selbstständigkeit  gelangen  und  längere 
oder  kürzere  Zeit  lebendig  bleiben  (Proglott'ulm  der 
Cestoden).  Bei  höherer  Orgauisiruug  freilich  er- 
scheinen die  Segmente  in  viel  engerem  Verbände 
und  gegenseitiger  Abhängigkeit,  büssen  dafür  aber 
auch  die  volle  Gleichartigkeit  oder  Homonomitüt 
ein.  In  demselben  Masse  wie  die  Metameren  eine 
ungleiche  Gestaltung  (hetcronome  Gliederung)  ge- 
winnen und  mit  dieser  eine  verschiedenartige  Be- 


StrobiU  Ton  Chiysaorn. 

deutung  für  das  Leben 


les  geg 


Fig.  18. 


Fig.  17. 


liederten  Organismus  verbinden,  verlieren 
sie  ihre  individuelle  Selbstständigkeit  und  sinken  zum  Werthe  von  Organ- 

complexen,  beziehungsweise  Organen  zurück. 

Ganz  analog  der  Segmentirung  des  In- 
dividuums kann  die  Metamerenbildung  auch 
an  polymorphen  Thierstöcken  auftreten,  in- 
dem am  Stamme  gleichartige  Gruppen  ver- 
schiedener Individuen  hinter  einander  fol- 
gen, Individuengruppen,  welche  je  für  sich 
die  Bedingungen  der  Existenz  erfüllen  und 
somit  von  dem  gesammten  Tbierstocke  ge- 
cs  trennt  als  Thierstöckchcn  niederer  Ordnung 
zu  leben  vermögen  (Diphyes,  Eudoxia) 
(Fig.  18). 

Die  vorausgeschickten  Betrachtungen 
ergeben,  dass.  wenn  wir  auch  verschiedene 
Individualitätsstufcn  als  Individuen  höherer 


<;il<-d«r«urm  (l'oly- 
cMt).    PA  l'harynx, 


Stück  oinp»  Diphyi- 

Lrock»rt. /iDock-  und  niederer  Ordnung  zu  unterscheiden 
«tack,  us  o,mt..-  lmb      wir  dieselben  (loch  nicht  8Chablonen- 

sruwim  mir  locke 

diiumhni,  t-cir-  p  Poijrpu  mit  FAi.g-  mässig  in  Rangelassen  bestimmter  Zahl  ord- 
r..„.  y  F«...er.     f^n.  Di,  indivi-        kü„nen.  Mögen  wir  auch  der  Zelle  die 

<lucn|frii|>]i<t  trennt  0 

»irh  au  tsudaxia.  niederste  und  dem  Organ  die  zweite  Rang- 
stufe zuweisen,  so  ist  doch  ersichtlich,  dass  schon  dieses  keine  einheitliche 
Rangstufe  mehr  vertritt,  sondern  je  nach  der  Zusammensetzung  aus  gleich- 
artigen oder  ungleichartigen  Zellcncomplexen  (einfache  oder  zusammen- 
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gesetzte  Organe),  sowie  Dach  Zahl  und  Anordnung  der  sich  im  selben  Orga- 
nismus wiederholenden  Organgruppen  (Antimeren,  Metaraeren)  in  eine  Reihe 
vonRangstufen  aufzulösen  sein  würde.  Es  ist  daher  verfehlt,  mitE.  Ilaeckel 
eine»  bestimmte  Zahl  solcher  Rangstufen  (als  Zelle,  Organ.  Antimer  [Paramer], 
Metamer.  Person  und  Stock)  zu  unterscheiden  und  aufzustellen  und  nach 
denselben  die  Organismen  zu  ordnen.  Ein  Thierstock  kann  einer  Individua- 
litätsstufe niederer  (Protozoenstöcke)  und  höherer  (Polypenstöcke)  oder 
höchster  Ordnung  (Naideen,  Auotolyten,  Myrianida)  entsprechen.  Diese  Unter- 
scheidungen sind  nicht  im  Sinne  morphologisch  fixirter  Abstufungen,  sondern 
lediglich  als  je  nach  dem  Vergleichsobjecte  wechselnde  Verhältnissbegriffe 
aufzufassen  und  anzuwenden. 

Zelle  und  Zellengewebe. 

Unter  Geweben  versteht  man  die  Formbestandtheile  der  Organe,  inso- 
fern jene  eine  bestimmte,  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  erkennbare,  auf  die  Zelle 
und  deren  Derivate  zurückführbare  Structur  besitzen.  Dieselben  haben 
physiologisch  eiue  der  besonderen  Structur  entsprechende  Function,  welche 
die  Gesaraintfunction  des  Organs  bestimmt,  und  können  daher  auch  als 
Organe  niederer  Ordnung  betrachtet  werden.  Die  letzte  Einheit,  das  Organ 
niederster  Ordnung,  aus  welchem  sich  die  Gewebe  aufbauen,  ist  die  Zelle'), 
für  die  wir  bereits  hervorgehoben  haben,  dass  die  Membran  den  Werth 
eines  entscheidenden  und  den  Begriff  bestimmenden  Merkmales  nicht  besitzt. 
Die  der  ursprünglichen  Definition  entsprechende  Bezeichnung  Zelle  steht 
daher  mit  dem  Begriffe,  wie  er  sich  gegenwärtig  entwickelt  hat,  im  Wider- 
spruch, so  dass  es  berechtigt  sein  würde,  dieselbe  mit  Haeckel  in  Plast  id 
umzuändern,  wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  den  in  die  Wissenschaft 
eingebürgerten  Namen  Zelle  zu  beseitigen.  Wir  werden  daher  die  Zelle  als 
ein  Klümpchen  lebendiger  Substanz  oder  Protoplasma  mit  einem  oder 
mehreren  Kernen  definiren  müssen.  Die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Zelle 
liegen  vielmehr  in  der  von  Hugo  von  Mohl  als  Protoplasma  bezeichneten 
Zellsnbstanz  und  deren  Lebensäusserungen,  die  auf  der  Fähigkeit  der 
Sahrunysau f nähme ;  Assimilation  und  Ausschciduny ,  sowie  diesen  parallel 
gehenden  Erscheinungen  der  Bcueynny ,  des  Warhsthums  und  der  Fort- 
pflanzung beruhen.  Demgeniäss  muss  die  Form  der  Zelle  überaus  veränderlich 
sein  und  mannigfache  Bewegungen  zeigen.  Obwohl  das  von  Fettkügelchen 
und  lichtbrechenden  Körnchen  durchsetzte  Protoplasma  unter  schwacher 
Vergrößerung  ein  mehr  gleichartiges  Aussehen  bietet,  wird  dasselbe  doch 
eine  die  Lebenserscheinungen  bedingende  elementare  Structur  besitzen,  die 
freilich  nicht  mit  Hilfe  der  stärksten  Vergrösscrungen  erkannt  werden  kann. 

')  Th.  Schwann  .  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Uebcreinstimmung  in  der 
Structur  und  dem  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen.  Berlin  1839.  Fr.  Leydig,  Lehr- 
buch der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Frankfurt  a.  M.  1857. 
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Von  dieser  elementaren  Structur  verschieden  ist  die  in  den  letzten  Jahren 
mit  den  verbesserten  Hilfsmittelu  der  Mikroskopie  erkannte  feiuerc  Structur 
des  Protoplasmas.  Während  noch  Max  Schultze  das  Protoplasma  als 
homogene  zähflüssige  Grundsubstanz  betrachtete,  gelang  es  in  neuerer  Zeit ») 
zu  zeigen,  dass  diese  meist  nur  scheinbar  homogen  ist,  vielmehr  eine 
wabige  oder  netzförmige  Structur  (SpoiujiopUmna,  Fikusuhstttm)  mit  mehr 
flüssiger  Zwischensubstanz  (Hyaloplasma)  besitzt  (Fig.  19). 


Fig.  19. 


XL  3  A-A..^4 


Eine  wichtige  und  sehr  allgemeine  Eigenschaft 
des  Protoplasmas  ist  die  Contractilität.  Die  leben- 
dige Masse  zeigt  im  Zusammenhang  mit  dem  Stoff- 
wechsel He wegungserscheinungen,  welche  sich  uicht 
nur  in  Verschiebungen  und  Wanderungen  fester 
Partikelchen  und  Körnchen,  Kömchenströnntngtif, 
ihres  zähflüssigen  Inhaltes,  sondern  auch  in  Form- 
veriinderungen  der  gesammten  Zelle  äussern.  Ist 
freilieh  durch  Verdichtung  der  peripherischen 
Grenzschicht  des  Protoplasmas,  beziehungsweise 
einer  hellen  ausgeschiedenen  Zone  desselben  eine 
Zellmembran  entstanden ,  hat  die  Zelle  Blaschen- 
fonn  gewonnen,  so  werden  die  Veränderungen  der 
Formumrissc  beschränkter  sein  müssen,  im  anderen 
Falle  aber  geben  sich  die  Verschiebungen  der 
Theile  in  einem  langsamen  oder  rascheren  Formen- 
wechsel der  äusseren  Gestalt  kund.  Die  Zelle  zeigt 
dann  sogenannte  amölmde  Bewegungen,  sie  sen- 
det Fortsätze  aus.  zieht  dieselben  wieder  ein  und 
vermag  mittelst  solcher  Verschicbungen  der  Proto- 
d,  KHai«mand,  r*.  s,.onKio,,u?m»  plasmatheile  sogar  ihre  Lage  zu  itndern.  Es  sind 
iTb^rin^^nin  vornehmlich  jugendliche,  noch  indifferente  Zellen, 

welche  in  dieser  membranlosen  Form  mit  der 
Fähigkeit  der  Gestaltveränderung  auftreten;  im 
weiteren  Verlaufe  ihrer  Entwicklung  bilden  sie  häufig  eine  Zellmembran, 
die  somit  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  notwendiger  Hestandtheil 
der  Zelle  an  sich,  sondern  nur  ein  Merkmal  der  fortgeschritteneren  Aus- 
bildung einer  weiter  diff'erenzirten  Zelle  ist. 

Ein  sehr  wesentlicher  IJestandtheil  der  Zelle  ist  der  im  Protoplasma 
eingelagerte  Kern  (Nuckus),  ein  meist  kugeliges  oder  ovales  Waschen  mit 

')  Vergl.  C.  Fr  omni  an  n,  Zur  Lehr©  von  der  Structur  der  Zellen.  Jenaer  naturw. 
Zeitschrift.  Tom.  IX,  187.V,  Strasburger,  Studien  über  Protoplasma.  Ebendaselbst,  Tom.X, 
187G;  Hanstein,  Das  Protoplasma  als  Trager  der  pflanzlichen  und  thierischen  Lebons- 
verrichtungen.  Heidelberg  1880;  ferner  G.  Retzius,  Studien  über  Zelltheilung.  Biologische 
l'ntcrsuchungen.  Stockholm  1881 ;  W.  F  lern  min  g,  Zellsubstanz,  Kern,  Zelltheilung.  Leip- 
zig 1882;  C.  Rabl.  Ueber  Zelltheilung.  Morphologisches  Jahrbuch,  Tom.  X,  1885 ;  0.  Hert- 
wig,  Die  Zelle  und  die  Gewebe.  Jena  1892. 
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flüssigem  und  köniigem  i  Kernkörperchen,  Xudeotett)  Inhalt.  Die  Form  «les 
Zellkernes  kann  al>cr  auch  eine  mehr  stabartig  gestreckte,  mehrfach  ein- 
pesclmnrte.  Imfeisenförmige  und  selbst  verästelte  sein.  Ebenso  wechselt  die 
absolnte  und  relative  Grösse  desselben  mannigfach.  Oft  ist  der  Kern  M 
wegen  seiner  mit  dem  Protoplasma  übereinstimmenden  Lichtbrechung  nicht 
erkennbar,  wird  dann  aber  nach  Zusatz  von  Kssigsäure  oder  Chromsäure 
in  Folge  der  grösseren  Gerinnungsfähigkeit  seines  Inhaltes  leicht  nach- 
weisbar. Bezüglich  des  letzteren  unterscheidet  man  eine  eiweisshaltige 
Flüssigkeit  als  Kerttmß  von  einer  dichteren  Substanz,  dem  Kn  n*tnff  oder 
der  Kn  »suh«ht„: .  welche  meist  aus  einem  Netzwerk  von  Strängen  und 
Fäden,  dem  K*rnger&*t ,  und  den  in  diesem  eingebetteten  grösseren  und 
kleineren  Körperchen,  den  XurJmhu,  besteht  (Fig.  20).  Oft  tritt  ein  solches 
durch  seine  Grösse  vor  den  übrigen  hervor  und  wird  dann  schlechthin  als 
Xucleolus  oder  Hauptnucleolus  (im  Gegensatz  zu  den  Xebennucleolen  >  be- 
zeichnet.   Oer    KernstorT.  ri 


intensiven  Tinetionsftihigkeit  bei  Zusatz  von  Farbstoffen  (Gannin.  Hiima- 
toxviin.  Safranin)  ('hrowntin  oder  Sin  Irin,  die  zweite  wegen  ihres  indif- 
ferenten Verhaltens  jenen  Farbemitteln  gegenüber  AchroWütin  oder  Pnrn- 
mdrhi  genannt  hat.  Heide  sind  sowohl  in  den  Nucleolen  als  im  Kern- 
gerüst  enthalten. 

Während  man  früher  dem  Kern  einen  nur  geringen  Kinfluss  auf  das  Leben 
und  die  Function  des  Protoplasmas  zuschrieb,  hat  sich  insbesondere  durch 
die  in  jüngster  Zeit  bei  der  Zellentheilung  und  Kibefruchtung  beobachteten 
Vorgänge  ergeben .  dass  der  Kern  die  grösste  Bedeutung  für  die  Thätig- 
keit  des  Protoplasmas  besitzt  und  den  Charakter  der  Zelle  bestimmt.  Mit 

')  Hie  Fiaze.  ob  '  *  kernlose  Zellen  gibt .  scheint  nach  dem  gegenwartigen  Stande 
in  Forschung  vernein!  werden  zu  müssen.  Ha  ecket  nahm  solche  Organismen  noch  in 
?M«fni  l'mfange  an  und  l>ezeiehnete  dieselben  als  Momrrn.  Sie  sollten  die  Stummformen 
aller  Organismr-n  sein  und  als  selbst  stand  ige  l'lasse  allen  übrigen  Classen  sowohl  des  Pro- 
tistenreiches  als  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  gegenüberstehen.  Die  gegent heilige,  schon  in 
diesem  Lehrfach?,  >.  Autlage.  1872.  nag.  4.  vertheidigte  Absicht  scheint  jetzt  zur  ;<llge- 
m-men  Geltung  gelangt  zu  sein,  seitdem  BütachH  auch  für  die  Mikroorganismen.  Bac- 
terien  etc.  die  Existenz  kernartiger  Bildungen  nachgewiesen  hat. 

C.  flau»    l,-h0...ch  der  Zoologie.  ü.  Aufl.  3 


den  wir  uns  ähnlich  wie 
das  Protoplasma  aus  sehr 
kleinen  lebendigen  Einhei- 
ten (Biophoren.  IMasomeni 
zusammengesetzt  zu  »len- 
ken haben .  enthält  aber 
wenigstens  zwei  chemisch 
und  physiologisch  versehie- 
deneSubstanzen.  von  denen 
man  die  eine  wegen  ihrer 


n  /cllf nkt-rn  mit  Membran,  KiTii*aff,   Kerngertist  und  Xucl>'ol<«n, 
Krliimatixch.  h  Ki-rn  aus  einer  S|>iniilganglienzr||e  de«  Muri  I   ■  in*t 
Kr  rng.  rliKt  und  Xucleoleii.  r  KnäueUtadium  di  r  h>ru»ui>«tanx  au* 
einer  Kpithelielle  von  Salamantlrn.  b  und  e  nach  V  I    m  m  i  n  g. 
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einiger  Sicherheit  kann  man  auch  behaupten,  dass  der  Kern  der  Sexual- 
zellen (Fi  und  Samcuzellei  durcli  die  Theile  des  Chromatins  die  Vererbung 
der  Charaktere  der  Eltern  auf  die  Naehkomnien  vermittelt. 

Vt'Kfn-mnj  i/rr  Zrl/r.  Die  Zelle  leitet  ihren  Frsprung  von  anderen 
Zellen  ah.  Omnis  eellula  a  eellula.  Eine  freie  Zellbildung  im  Sinne 
Schwanns  und  Schleiden  s,  bezeichnet  durch  vorausgegangene  Entstehung 
von  Kernen  (Cy  toblasten  "i  in  einer  bildungsfähigen  organischen  Materie,  ist 
nicht  nachgewiesen.  Nur  insofern  die  letztere  durch  das  lJlasma  der  Zelle 
selbst  mit  den  in  derselben  enthaltenen  Kernsubstanzen  oder  das  ver- 
schmolzene Plasma  zahlreicher  Zellen  (Plasmodien)  repräsentirt  wird, 
könnte  man  von  einer  freien  Zellbildung  iz.  II.  Sporenbildung  der  My\o- 
lnyeeten)  sprechen,  welche  freilich  von  der  Neubildung  innerhalb  der  Mutter- 
zelle nicht  abzugrenzen  und  als  eine  Moditication  der  sogenannten  endogenen 
Zellenerzeugung  zu  betrachten  ist.  Diese  aber  gestattet  eine  Zurüekführung 
auf  die  so  sehr  verbreitete  Vermehrung  der  Zellen  durch  TIhiIuwj. 

Z>  lh  nt  i  nmlirinnf.  Nachdem  die  Zelle  in  Folge  der  Aufnahme  und 
Verarbeitung  von  Nährstoffen  bis  zu  einer  gewissen  (irösse  herangewachsen 
ist.  sondert  sich  «las  Protoplasma  meist  nach  voraus  eingetretener  Kern- 
theilung  in  zwei  nahezu  gleiche  Portionen,  von  denen  jede  einen  Kern 
umschliesst.  Die  Kerntheilung  ist  entweder  eine  dircete  oder  vollzieht  sich, 
wie  es  nunmehr  als  Kegel  gelten  kann,  unter  eigenthüinlichen  Ditfercn- 
zirungen  und  Veränderungen,  die  man  als  Khii/oHm  sc  oder  Mitose  be- 
zeichnet. Dieselbe  wird  dadurch  eingeleitet,  dass  der  Kern  zu  einer  hellen 
Spindel  sich  vergrössert,  die  >ich  lange  Zeit  hindurch  dem  Auge  des  He- 
olmchters  entzog  und  erst  nach  Anwendung  von  Heagentien  deutlich  erkannt 
wurde.  In  der  Peripherie  der  Kernspindel  wird  eine  feine,  durch  Fasern 
bedingte  Läng>streifung  (achromatische  Figur)  bemerkbar,  wahrend  zugleich 
eine  äquatoriale  Anhäufung  von  Kernsubstanz  auftritt,  welche  man  zuerst 
Krsuplnttr  (  lliitschlii  nannte.  I  m  die  Pole  der  Spindel  ordnen  sieh  zugleich 
die  Körnchen  des  Protoplasmas  im  I  mkreis  einer  hellen  Substanz  als 
strahlenartige  Streifen  i  Stiahlentigurl,  welche  auf  lebhafte  Hcwegungsvor- 
gänge  auch  in  den  Theileii  des  Plasmas  hinweisen.  Eingehende  neuere 
Untersuchungen  haben  dann  ergeben,  dass  das.  was  man  in  der  Kernplatte 
für  körnige  Granulationen  hielt,  in  Wahrheit  aus  nieist  kurzen,  hufeisen- 
förmig gebogenen  Stäbchen  oder  längeren  Schleifen  des  sich  intensiv  tarben- 
den  Clnniitntnis  besteht  und  dass  diese  als  ('hnunusomni  bezeichneten  OJehihle 
der  Länge  nach  je  in  zwei  gleiche  Theilstiicke  sich  spalten,  welche  eine 
Bewegung  nach  den  Polen  der  Kernspindel  erfahren  i  Fig.  '2\  >.  Die  Chromo- 
somen stammen  aus  den  chromatinhaltigen  Theilen  sowohl  der  Nucleolen 
als  des  Kerngeriistes.  deren  achromatische  Substanz  sich  während  der  Kern- 
spindelbilduug  in  die  Faserzüge  umgestaltet.  Diese  Kernfigur  setzt  sich 
somit  ans  der  m/n i>n/<ifisrfn  p  und  aus  der  c/innmi/iscfn-u  Figur  der  Kern- 
spindel zusammen.  Vor  dein  Auftreten  der  Kernspindel  belindet  sich  die 
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Kernsnbstanz  im  Zustand  der  Ruhe  und  bildet  nieist  einen  den  Kern  durch- 
ziehenden Knäuel  (Knäuelform  des  Mutterkerns.  Spirenil,  der  sieli  dann  in 
/ahlreiehe  Stüeke  theilt  <  Fig.  20  r).  Später  gewinnen  diese  Semilente  ein*' 
regelmässige  Anordnung  und  stellen  sich  quer  zur  Längsachse  der  Kern- 
spindel, um  sich  gegen  den  Aeipiator  derselben  zusammenzuziehen  und  die 
Forin  von  Stäben  oder  Schleifen  anzunehmen,  deren  Winkel  nach  «lein 
Centnini  gerichtet  sind,  während  die  Schenkel  nach  Aussen  gewendet  sind. 
Die  Kerntigiir  ist  in  das  Stadium  der  Stern  tonn  (Flein  ming)  oder  des 
Mut  irrster  hs  i  Fig.  21  n,  h)  eingetreten  (Strasburger's  Kernplattenbildung). 
Nun  folgt  eine  Cinordnung  der  Elemente,  indem  die  durch  Längsspaltung 
entstandenen  Hälften  jeder  Schleife  auseinanderweichen  und  sich  entgegen- 


Fip.  2\. 


Kl>>drnniKxi>Mfn  der  SalamandiTlarvi'  im  Zimtande  der  karyokiuitiM-In  n  Theilung  narb  C.  Kabl .  n  l<  Stadien 
d»-»  Mut»«T«trrn".  c  Stadium  der  I  mordinintf.  <i  ernte*  Stadium  der  Tocbteritterne,  f  zweite*  Stadium  der- 
selben. /  Tochtt-rkmiurl  nach  vollzogener  ilieilunjr  des  BtUteibW. 

gesetzten  Polen  zuwenden  (Stadium  der  I  mordnungsphase  oder  MetulUwsc. 
Fig.  21  e).  Indem  die  Schleifenhälften  gegen  die  l'ole  vorrücken  und 
wiederum  die  Sternfonn  annehmen,  tritt  die  Kernh'gur  in  das  Stadium  der 
Sferafornt  der  Tochtcrkerne  (Fig.  21  e),  <lann  verbinden  sieh  die 
Schleifen  jedes  Sternes  zur  Herstellung  eines  Fadenknäuels  t  Knäuelform 
der  Tochterkerne,  Fig.  21/1.  der  sich  schliesslich  in  das  Kerngeriist 
des  Tochterkernes  auflöst.  Diese  merkwürdigen  Bewegungen  .  welche  zur 
Folge  haben,  dass  sich  die  Theile  der  chromatischen  Kcnisubstanz  in 
den  Kernen  der  Tochterzellen  in  gleicher  Zahl  und  Lage  wiederholen, 
werden  durch  die  von  den  Polen  der  Kernspindel  an  die  Chromosomen 
herantretenden  Spindelfasern  der  achromatischen  Kernsubstanz  bewirkt,  und 
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es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  im  Gentium  «ler  hellen  Strahlentigur  an 
jedem  Pole  nachgewiesenes  Körperchen,  «las  Cntfrosoin  oder  Polkörperchen, 
das  active.  die  Kerntheilung  einleitende  Gebilde,  ge wissennassen  das  Organ 
der  Kerntheilung  in  der  Zelle  ist  (Fig.  22).  Ob  die  beiden  Oentrosoinen, 
welche  sich  nach  Bildung  der  Tochterkerne  (heilen  und  die  wiederum  bei 
der  nachfolgenden  Spimlelbildung  dieser  die  Pole  bezeichnen,  ein  Be- 
standtheil  des  Kernes  sind  und  in  den  ruhenden  Kern  wieder  eintreten 
oder  dem  Proto  plasma  angehören,  ist  zur  Zeit  nicht  entschieden.  Sind  die 
Producte  der  Zelltheilung  ungleich,  so  dass  man  die  kleine  Portion  als  ein 
abgelöstes  Wachsthumsproduct  der  grösseren  betrachten  kann.  s<»  nennt 
man  die  Fortphanzungsform  Kwuqawg  (Fig.  23).  Die  tlirertr  Zelltheilung, 
welche  man  früher  ausschliesslich  kannte,  wird  durch  die  amitotisch*-  Kem- 
theilung  eingeleitet.  Es  schnürt  sieb  «1er  Kern,  ohne  die  complicirten.  an  «lie 

Fig.  23. 

Fig.  22. 


lung  in  die  l>.  siU  n  <  raten  Kurrhunit<*«'  ll.  n.  <   ( Vittr.isom,  KK  Hich-  /W'<yi/>ri/n  yrinmipn™  mit  rei- 

tnnKskiirp.rcheii  nach  ltntori.    «   Di«  Korne  im   Knhcxnrtftnd.  fea  Knoxpt-n.   in  welch.?  Kort- 

Ontr.wmn  j.  «1. -r«  it*  noch  cingrtheilt.  b  Iii.-  Kerne  inr  Thcllnag  giUe  de»  rerÄKtelten  Kerne«  .V 

»orbereitet.  CtntroM>n.  K.tl.e.lt.  eintreten,  nach  K.  Hertwi«. 


Kernspindelbildung  geknüpften  Vorgänge  zu  durchlaufen,  biscuiitönnig  ein 
und  zerfällt  sehliesslieh  in  zwei  Hälften,  um  welche  sieh  alsdann  das  Pr«»t<»- 
plasma  einschnürt  und  theilt.  Indessen  kann  auch  «lie  Theilung  «les  Zell- 
leibes unterbleiben,  und  die  Zelle  zwei-  oder  bei  wie«lerholter  Kernabsehnürung 
mchrkernig  wenlen.  Hei  «ler  cmUnjnu-n  Z«'llvermehrung  handelt  es  sich  um 
Neubildung  von  'IVhterzellen  innerhall»  der  Mutterzelle. 

Die  Eizvüi;  welche  wir  als  Ausgangspunkt  für  «lie  Kutwicklung  «h-s 
Organismus  zu  betrachten  haben,  erzeugt  in  «l«-r  Regel  nach  vorausgegangener 
Gonjngation  ihres  Kernes  mit  dein  Spermakern  auf  verschiedenem  Wege 
«ler  Zellenvermehrung  «las  Material,  welches  zur  Bildung  «ler  Gewebe  Ver- 
wendung findet.  Gruppen  von  ursprünglich  indifferenten .  dem  Anscheine 
nach  von  einander  nicht  verschiedenen  Zellen  nehmen  ein«'  veränderte 
Gestaltung  an.  indem  ihre  Plasmasubstanzen  eine  bestimmte  l'mfonnung 
erfahren,  welcher  eine  speeifische  Arbeitsleistung  entspricht.  Die  Sonderling 
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von  Gruppen  ditterenter  Zellen  führt  zur  Anlage  verschiedener  Gewebe,  und 
diese  bereiten  die  Arbeit  sthriht  inj  der  aus  jenen  zusammengesetzten  Organe 
vor.  mit  denen  sie  in  übereinstimmender  Weise  nach  der  allgemeinsten 
U  nterscheidung  der  Functionen  des  thierischen  Organismus  in  rw/rtuticr 
und  m/inniff  eingetheilt  werden.  Die  ersteren  beziehen  sich  auf  die  Er- 
nährung  und  Erhaltung  des  Körpers,  die  animalen  dagegen  dienen  zu  den 
dem  Thiorc  ausschliesslich  (im  Gegensatz  zur  Mauze)  eigenthümlichen 
Functionen  der  Bewegung  und  Empfindung.  Die  vegetativen  Gewebe  wird 
man  zweckmässig  in  zwei  Gruppen,  in  Zellen  und  Zellenaggregate  | Epi- 
theliom und  in  Gewebe  der  Bindesubstanz  eintheilen  und  die  animalen  in 
Muskel-  und  Nervengewebe  unterscheiden.  Freilich  handelt  es  sich  ledig- 
lich um  eine  die  rebersieht  der  Gewebsformen  erleichternde,  sowie  zur 
Beurtheilnng  der  Verwandtschaft  brauchbare  Kintheilung,  die  auf  scharfe 
Abgrenzung  ihrer  Gruppen  um  so  weniger  Anspruch  machen  kann,  als  der 
ursprüngliche  Ausgangspunkt  ein  allen  gemeinsamer  ist  und  der  flächen- 
haft  angeordneten  als  Epithel  benannten  Zellenlage  entspricht  (vergl.  die 
Keimblätter:  Ketoderm,  Eiitodcrm.  Mesoderm). 

1.  Epithelieu  nnd  freie,  denselben  entstammende  Zellen. 

Die  Zellen  sind  als  solche  erhalten  und  treten  entweder  als  neben- 
einander gelagerte.  ttHchenhaft  ausgebreitete  Aggregate  oder  aus  dem  Ver- 
bände dieser  gesondert  in  flüssigen  Medien  frei  auf.  Diese  letztere  Forin 
des  Vorkommens  ist  der  ersteren  gegenüber  als  secundäre  zu  betrachten. 

Die  Ejiithr(i4K  Huden  vornehmlich  Verwendung  zur  Bekleidung  der 
Oberfläche  des  Körpers  und  der  innern  Darmrläche  (aber  auch  der  Binnen- 
räume  des  Leibes,  Emlothtl f.  Im  ersteren  Falle  dienen  sie  vornehmlich  als 
schützende  Decke,  im  zweiten  zur  Aufnahme  von  Stoffen  und  zur  Ausschei- 
dung. Auch  an  der  äusseren  Körperliche  können  sie  zur  Ausscheidung 
dienen,  indessen  finden  sie  hier  vornehmlieh  zur  Aufnahme  von  Kindrücken 
seitens  der  Aussenwelt  Verwendung  und  werden  als  sogenannte  Sinnesopi- 
tbelien  der  Ausgangspunkt  der  Sinuespcreeptionen. 

Schon  in  der  Grundform  der  Metazoen,  der  einschichtigen  Wastulu, 
finden  wir  die  epitheliale  Anordnung  der  Zellen  als  einfache  an  der  Ober- 
fläche ausgebreitete  Lage  i  lilastmlnrnh  Demnach  isf  das  Epithel  die  ur- 
sprüngliche und  älteste  Form  der  Gewebe. 

Nach  der  verschiedenen  Form  der  Zellen  unterscheidet  man  <\  linder-. 
Flimmer-  und  BHasterepithelien  (  Fig.  24 1.  Im  ersteren  Falle  sind  die  Zellen 
durch  Vergrösserung  der  Längsachse  evlindriseh,  im  zweiten  Falle  tragen 
sie  auf  der  freien  Fläche  schwingende  Wimpern  oder  Flimmerhaare.  deren 
Substanz  mit  dem  lebenden  Protoplasma  der  Zelle  in  Continuität  steht. 
Ist  es  nur  ein  einziges  starkes  Wimperhaar.  welches  an  der  r/.uweilen  auch 
flachen  i  Zelle  hervorragt,  so  nennt  man  diese  Ji*  issrkrlh  "  (Kragenzelleu  der 
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Spongien).  Verschmelzen  benachbarte  Winiperhaare  reihenweise,  so  ent- 
stehen schwingende  Hatten  (Wimpcrplatten  der  Cfvnujthoreu).  Auch  gibt 
es  durchbrochene  Zellen  mit  einem  innern  Lumen  und  Wimpern  oder  Oeisseln 

Fig.  24. 


V.nwhird.n.-  K).!tln  liellen.  n  l'fiaKt.rz.ll.ii,  b  I  lal  >■:,.•  1 1  mit  (ieigix-l  haaren  (von  t.iniT  M.ilu«.». 
r  C.vUnil.  rxi  ll.-n.   rf  Wim]HTzrlle.   r  Ui  i»*.-Ix<ll<<  mit  KraKiimaum  (S|.r»nnip|,  /  CylindiTJtflleti  mit 

Kaum  (I>«nndarm.>i'itb.-I». 


in  demselben  (XephrMien  von  Würmern).  Bei  den  Pflaster-  oder  Plattcn- 
epithelien  liandelt  es  sich  um  flache  abgeplattete  Zellen,  die.  wenn  sie  in 
mehreren  Schichten  auftreten .  in  den  tieferen  mehr  und  mehr  der  rund- 
lichen eubischen  Zcllcuform  weichen  (  Fig.  25). 
Während  die  unteren  lange  ihren  weichflüssigen 
Charakter  bewahren  und  in  lebhafter  Zellthei- 
lung  und  Wucherung  begriffen  sind,  /.eigen  die 
oberen  eine  festere  Beschaffenheit,  verhornen 
allmälig  und  stossen  sieh  als  Schüppchen  oder 
zusammenhängende  l'lättchen  ab  (Epidermis), 
um  durch  die  Neubildungen  der  unteren  Lagen 
ersetzt  zu  werden. 

Mächtige  geschichtete  Lagen  von  ver- 
hornten und  fest  miteinander  vereinigten  l'latten- 
zellen  führen  zu  der  Entstehung  von  schwieligen 
oder  hornigen  Hartgebilden  (Nägel.  Krallen, 
Hufe),  welche  ebenso  wie  die  epidermoidale  aus 
Haaren.  Federn.  Schuppen  bestehende  Beklei- 
dung als  äusseres  Sehutzskelet  fungiren  können. 
Während  man  lange  Zeit  die  Zellen  der  Epithe- 
Kpi-  lien  als  isolirte  Elemente  betrachtete,  welche 
Ir^  ^y^T  WirMth^-  „ur  durch  eine  Kittsubstanz  zu  fest  zusammen- 

MrlictnatiM'h.  V  Stratum  cnrni-iim.  .Sm 

Stratum  maipiffiiianum.  »>  ü.d.Ksi-a-  häiigcmlen  Lagen  vereinigt  seien,  hat  man  in 
* 1  Cm,s*-  neuerer  Zeit  erkannt,  dass  die  Zellen  in  jüngerem 

und  minder  diflen  nzirtem  Zustande  an  ihren  angrenzenden  Flächen  durch 
Brotoplasniatadchen  miteinander  verbunden  sind  und  erst  bei  höherer  Dif- 


Geschichtet  <>i    Kpitbrl  von  de 
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ferenzirung  zugleich  mit  der  Membranbildung  diesen  Zusammenhang  ver- 
lieren. 

An  der  freien  Oberfläche  erscheint  die  Entstehung  einer  membranosen 
dren/schicht  «lurcli  Umwandlung  des  äusseren  Protoplasmas  besonder»  be- 
günstigt ;  daher  trifft  man  an  diesem  Theile  der  Zelle  liänH*r  einen  verdickten 
und  erhärteten  Saum  an.  welcher  bei  ungleiehmüssiger  Verdichtung  eine 
senkrechte  Streitung  als  Ausdruck  von  Stäbchen  und  zwischen  denselben 
befindlichen  Poren  gewinnen  kann  i  Dünndarmepithel.  Kpidermiszellen  von 
IWmmyzou)  und  durch  diese  PorencanHlchen  die  Aufnahme  und  Abgabe 
von  Stoffen  vermittelt.  Fliessen  die  verdickten  und  erhärteten  Säume 
einer  Zellenlage  zu  einer  continnirlichen  membranögen  Schicht  zusammen, 
welche  eine  gewisse  Selbstständigkeit  gewinnt  und  sich  abhebt .  so  er- 


h  und  27  )  sind  und  mancherlei  Sculpturverhiiltnisse  zeigen  können.  In  der 
Hegel  entstehen  dieselben  an  der  äusseren  freien  Fläche .  können  aber 
.auch  an  der  Uasis  gebildet  werden  f/iasn/imuihniii/.  Die  zur  (  nticnhir- 
uti-Hthrtm  zugehörige  Zellenschicht  wird  im  ersten  Falle  als  Matrix  der- 
selben oder  als  Hypoderniis  bezeichnet.  Häufig  bleiben  an  der  Cnticulor- 
UH'Hthtftu  die  den  einzelnen  Zellen  entsprechenden  IJezirke  als  polygonale 
Felder  umschrieben,  und  neben  den  sehr  feinen  Poreneanälehen  linden  sich 
grössere,  durch  eingeschobene  Fortsätze  «1er  Zellen  erzeugte  Porengänge. 
Jene  führen  wiederum  zu  dem  Auftreten  mannigfacher  Cuticularanhänge. 
die  sieh  als  Haare.  Horsten.  Schuppen  etc.  auf  Porengängen  erheben  und 


Fi?.  2(5. 


Fig.  -'7. 


Digitized  by  Google 


40 


l>rn*.  ri.  pithclirii. 


Kip.  28. 


.  •  -  -  - 


als  .Matrix  ihre  besonderen  Zellen  oder  deren  Ausläufer  umsehliesscn.  Cuti- 
cnlanneinbranen  können  eine  sehr  bedeutende  Dicke  und  durch  Aufnahme 
von  Knlksalzen  einen  hohen  Grad  von  Festigkeit  erlangen  iChitinpanzer 
der  Krebse i.  so  dass  sie  als  Skcletgewebe  Verwerthung  Huden,  wie  sie 
überhaupt  eine  scharfe  Abgrenzung  von  gewissen  Formen  der  Bindesubstanz 
nicht  gestatten.  Die  cuticularen  Häute  bleiben  den  unterliegenden  Zellen 
ihrer  .Matrix  entweder  dicht  angelagert  oder  heben  sich  z.  B.  als  schützende 
K«*»hren  und  Gehäuse  ab  (Hvdroidpolvpen.  Mollusken).  Aber  auch  im  er- 
stcren  Falle  werden  sie  oft  zu  bestimmten  Zeiten  abgestossen  und  erneuert 

<  Häutung  der  Würmer  und  Arthropoden  i.  Indessen 
nicht  nur  an  der  oberen  oder  basalen  Fläche,  auch 
im  Innern  der  Zelle  gibt  es  Abscheidungen  erhär- 
tender Substanzen,  die  zu  Skeletbildungen  ver- 
wendet werden  können  (Kalknadeln.  Kiesel körpen 
oder  cutieulare  Röhrchen  darstellen  (einzellige 
Drüsen  der  lusecteni. 

DnwnepUhvlicn,  Im  Gegensatze  zu  den 
(  uticularbildungcn .  welehe  als  erhärtete  Abson- 
derungsproduete  von  Zellen  entstehen  und  als 
stützende  und  formbestimmende  Gewebstheile  im 
Verbände  mit  dem  Organismus  bleiben,  gibt  es 
missige  Absonderungen,  welehe  sich  auf  den  AVerth 
von  formlosen,  aber  in  chemischer  Beziehung  oft 
bedeutungsvollen  Strnint  <  beziehungsweise  Kr- 
mteit,  wenn  dieselben  als  Auswurfsstoffe  entfernt 
werden»  beschränken.  Man  nennt  die  mit  solchen 
Fpithelien  bekleideten  Flächen  Ihiisnt.  Im  ein- 
,u,  ...,„  i„»„„u«nnH..«b,i  rin»  fachsten  Falle  ist  die  Druse  aus  einer  einzigen  Zelle 
Vertebmi.n. in»i.iiiRen»utdrü».ii  gebildet,  welche  durch  die  freie  Oberfläche  ihrer 

M™ihr»"  •»•«•  •<»«*  «*» < **■*«*» si"«-' 

drui«  n  von  in-M  cten  mit  cuticuUr.  ni  austreten  lässt  ( Fig.  28 ).  Nicht  selten  werden  zwei 
A"*fl" '^""rc,'"n  Zellen,  die  eine  als  Drüse,  die  andere  als  Aus- 
fiihrungsguug  verwendet  ( Jirmir/iijms).  (leben  zahlreiche  Zellen  in  die  Bildung 
der  Drüse  ein.  so  gruppiren  sich  dieselben  im  einfachsten  Falle  um  einen 
centralen,  das  Secret  aufnehmenden  Kaum;  die  Drüse  erscheint  dann  in  Form 
eines  Sackes  oder  Blindsehlauches,  welche  als  Kinsenkung  des  Fpithels  in  die 
tieferen  Gewebe  entstanden,  sowohl  an  der  äusseren  Körpcrfläche  als  an  der 
Dannfläehe  auftritt.  Aus  dieser  Grandform  sind  die  grösseren  und  eomplieir- 
tereu  Drüsen  auf  dem  Wege  fortgesetzter,  gleichmässiger  oder  ungleieh- 
mässiger  Ausstülpung  abzuleiten.  Während  die  Form  derselben  überaus 
wechselt  (fithufösr  ftcinöw  Drüsen),  kommt  ihnen  wohl  allgemein  durch 
Umgestaltung  des  gemeinsamen  Eudabschnittes  ein  AustÜhrtiiigsgang  zu.  eine 
Arbeitsteilung,  welche  auch  schon  au  einfachen  Drüseiischläuchen.  ja  sogar 
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an  der  einzelligen  Drüse  auftreten  kauu  (Fig.  29).  Ausser  dem  das  Drüsen- 
hunen  auskleidenden  Epithel  betheiligen  «ich  an  der  Herstellung  der  Drüse 
sehr  allgemein  noch  Gewehe  der  Bindesubstanz,  welche  zunächst  das  die  Epi- 
thelzellen tragende  Gerüst  (  Tuiuat  j>rojtri<i)  liefern,  überall  da  aber  noch  im 
reicheren  Masse  Verwendung  finden,  wo  Blutgefässe  und  Nerven  in  die  Drüsen 
eintreten  und  die  seeretorische  Thätigkcit  derselben  beeintlussen.  Diese  wird 
im  Wesentlichen  bestimmt  durch  die  besondere  Beschaffenheit  des  Drüsen- 
epithels und  beruht  auf  einer  Abscheidung  von  Substanzen  aus  dein  Proto- 
plasma, welche  sich  im  Lumen  der  Drüsen  sammeln  und  durch  die  Oert'nung 
desselben  austreten.  In  anderen  Fällen  ist  die  Absonderung  an  den  Zerfall 
und  l'ntergang  von  Drüsenzellen  geknüpft,  deren  Substanz  gewissennassen 
in  der  Secretbildung  aufgeht.  Dann  ist  das  Epithel  meist  mehrschichtig  und 

Fig.  89. 


L»ldru*.n  a  in  ih  r 


I  unK.  n  d«»»  Kpith.-I«.  b  f.rtiff«  Labdri.«c. 

eine  Regeneration  aus  den  tiefe- 
ren Zellenschichten  nachweisbar. 

Die  KciiHtj/itJirtirii  stehen 
in  naher  Beziehung  zu  den  Drü- 
sencpithelien  und  bestehen  aus 
Lagen  jugendlicher  Geschlechts- 
zellen. Eizelh'H  und  SaincnmHftrrzrlli  n  (Spermatoblasten  I.  Wie  die  Drüsenepi- 
thelien  wachsen  dieselben  frühzeitig  von  der  Oberflaehe  eines  der  ursprüng- 
lichen Keimblätter  ans  in  die  Tiefe  und  ordnen  sich,  noch  von  indifferenten 
Zellen  umlagert,  meist  drüsenähnlich  in  Form  von  einfachen  oder  verästelten 
Schläuchen  ((icschlechtsdrüsen)  oder  Follikeln  (Fig.  ilüi.  Im  einfachsten 
Kalle  lagern  die  Zellen  im  Zwischengewebe  zerstreut  ( Pori/irvn)  oder  subepi- 
thelial thtchenhaft  ausgebreitet  (Cnidarim)  (Fig.  31 1.  Die  zur  Reife  gelangten 
Geschlechtszellen  trennen  sich  aus  dem  Verbände  der  benachbarten,  um  ent- 
weder alsbald  nach  aussen  oder  zunächst  in  das  Lumen  der  Drüse  zu  gelangen. 

Die  in  der  weiblichen  <  leschlcchtsdrüse .  dem  ( harinm.  entstandene 
Eizilk  besitzt  in  der  Regel  eine  ansehnliche  Grösse,  schon  weil  sich  aus  ihrem 


Schnitt  durch  dm  BlanlMk  einw  n-uK<bori-n.-ri  Kindt-s 
nach  Wald«-y.-r.  n  Kfiin.'pitliil.  6  Anla«.-  atnM 
OwIatacUMMhat.  <■  Kirr  im  Epithel.  4  Limmer,  in 
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Material  die  erste  Anlage  des  Organismus  entwickeln  inuss.  Relativ  klein 
ist  die  Eizelle  mir  da .  wo  sie  lediglich  protoplnsmatischen .  sogenannten 

Fi?.  31. 
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Bildungsdottcr  enthält  und  die  Entwickehingsvorgüngc  des  Embryos  sehr 
einfache  bleiben.  In  zahlreiche  Abstufungen  wächst  dcrl'infang  der  Eizelle 
„.  ., ,  beim  Hinzutreten  von  fettreichem 

undeiweisslinltigeni  sogenannten 
Deutoplnsma  oder  Nahrungs- 
dotter.  welcher  dein  in  der  Knt- 
wickelnng  begriffenen  Embryo 
Xährmaterial  zuführt.  Der  Nah- 
ruiigsdotter  wird  der  Eizelle 
uieht  immer  im  Ovarium  selbst, 
sondern  gar  oft  im  Verlauf  der 
Leitungswege  des  (ieschleelits- 
apparates.  eventuell  durch  be- 
sondere Xebendrhsen  i  Dotter- 
stöeke)  zugeführt.  Der  Aerw  der 
Eizelle,  das  Kmuhlilstchm,  zeich- 
net sieh  auch  durch  seine  relative 
(Jrössc  aus  und  enthält  im  Innern 
seines  hellen  Kernsaftes  oft  in 
einem  Netze  von  Kernsubstanz 
ausgespannt  ein  oder  mehrere 
Kernkörperchcn  ( Kthußrrkm ). 

SEoMpermtal  n  vr.11M.du*.  n.  I,        Spulwurm»,  r  Vf.n  oin er  ...      «  .,         ,  ,, 

dBiimtdt*  Membran).  /  mm  Frowh,  9  »im«  Affm  (<>«».  HjHrui,  geht  durch  wiederholte 
'""""*""•  Theilung  aus  der  in  der  männ- 

lichen (leschleehtsdriisc .  dem  lloilt  n,  erzengten  Samenntutterzelle  hervor 
und   besitzt  im  Vergleich  zum  Ei  in  Folge  der  Heduction  ihres  lYoto- 
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nlasmas  eine  ausserordentlich  gering'  Grösse.  Am  häutigsten  stellt  sieh  die- 
selhe  als  ein  mit  einer  knopfförmigen  Verdickung,  dem  sogenannten  Kopf, 
versehener  beweglicher  Faden  dar.  Her  Kopf  entspricht  dem  Zellkerne, 
der  mit  jenem  durch  ein  kurzes  Mittelstück  (Protoplasma!  verbundene 
Schwan/faden  einer  langen  Geisse!  (Fig.  .H2).  Somit  handelt  es  sich  meist  um 
eine  sehr  kleine  Geisselzelle.  In  manchen  Fällen  erscheint  der  Kopf  fadenförmig 
verlängert .  sichelförmig  oder  seh  rauhenartig  gewunden  (Vögel.  Selachier). 
Auel»  kann  derselbe  ganz  zurücktreten  und  das  Zoospen»»  haarförmig  werden 
(Insecteni.  Auch  gibt  es  lmtfJirmige  Samenkörper  (Nematoden)  und  solebe. 
welche  als  Strahlenzellen  in  zahlreiche  Fortsätze  auslaufen  (Decapoden). 

Siinnst jtithrfirit.  Kpithelicu  können  auch,  in»  Anschluss  an  das  Auf- 
treten von  Sinnesorganen  in  besonderer  Weise  umgestaltet,  als  pereipirende 
Kndapparatc  der  Nerven  Verwendung  rinden  und  werden  alsdann  zu  Shmrs- 
rpitlirlirn,  deren  Zellen  meist  einen  langgestreckten  verschmälerten  Zellen- 
leih  mit  erweitertem  kernhaltigen  Abschnitt  und  an»  freien  Ende  cuticulare 
Difl'erenzirungen  in  Härchen-  oder  Stäbcbenfonn  besitzen.  An  der  Basis 
laufen  diese  Sinneszellen  .  welche  entweder  n»ehr  vereinzelt  und  von  in- 
differenten Zellen  <  Stütze  Ih  n  >  umlagert  oder  in  grösserer  Zahl  gehiiuft 
tinter  Ausschluss  jener  die  Fpithellage  bilden,  in  Fiiden  aus.  welche  mit 
sensiblen  Nerven  in»  Zusammenhang  stehen. 

2.  Die  Gewebe  der  Bindesubstanz. 

Man  begreift  unter  dieser  Bezeichnung  eine  grosse  Zahl  verschieden- 
artiger Gewebe,  welche  morphologisch  in  den»  Vorhandensein  einer  mehr  oder 
minder  mächtigen,  zwischen  den  Zellen  i  Biudegewebskörperehen )  abge- 
lagerten (iruudsnbstanz.  Iut<  nilliihtrml»st,iu:.  übereinstimmen  und  grossen- 
theils  zur  Verbindung  und  I  nihüllung  anderer  Gewcbstheilc.  zur  Stütze  und 
SkHetbildnng  verwendet  werden.  Im  Gegensätze  zu  den  Kpithelien  finden  sie 
»ich  im  Inneren  des  Körpers  und  entstehen  daher  vornehmlich,  wenn  auch 
keineswegs  ausschliesslich  aus  dem  Mesoderm.  Die  Intereellularsubstanz. 
welche  für  die  Function  des  Gewebes  in  den  Vordergrund  tritt,  nimmt  ihre 
Kntstehnng  durch  Abscbeidung.  beziehungsweise  Iniformung  des  Protoplas- 
mas, ist  also  genetisch  von  der  Zellmembran  und  deren  Diflerenzirungcn.  wie 
wir  sie  in  den  Verdickungsscbichten  und  t  'utic  ularbildungen  antreffen,  nicht 
scharf  abzugrenzen,  besonders  dann,  wenn  die  Abscbeidung  einseitig  erfolgt 
«Zahnbein.  Dentin  ),  oder  wenn  oberflächlich  eine  flüssige  Schicht  abgeschieden, 
welche  erst  durch  secundäre  Hin  Wanderung  von  Zellen  den  Charakter  der 
tirnndsubstanz  gewinnt  f  Sirnh/rm  In .  Acalephen.  Rippenquallen  .  Echino- 
»Icrmcnlnrven  -  Mantel  der  Tunieateu  i.  Andeivrseits  können  solche  Zellen 
tMescnchvnizellen)  sich  wieder  epithelartig  (Endothel)  anordnen,  so  dass 
auch  nach  dieser  Richtung  der  scharfe,  etwa  genetisch  zu  bcgriindemle 
Gegensatz  zwischen  Epithel  und  Gewebe  der  Bindesubstanz  verwischt  wird. 
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<»  UrnMir lüget  Blndr- 
■  Cliordazi-IU'n  ••iluT  I.arv..     gcweb»  mit  I-Vttkuwln  von 

von  .Vi Hl (/><i.  X,h<tlin. 


Man  unterscheidet  /.eilige  Biudesubstanz .  (lallertgewebc .  tibrillärc 
Biudesubstanz.  Knorpel  und  Knochen. 

Zellige  Biudesubstanz.  Dieselbe  steigt  in  einzelnen  Moditicationen 
Beziehungen  zu  dem  Kpithcl  und  ist  nicht  immer  streng  von  jenem  abzu- 
grenzen.   zumal  sie  aus  dem  Kntoderm  hervorgegangen  sein  kann  (Clmr- 
Fip  33  da).  Stets  bleibt  die  intereellulare 

(irundsubstanz  auf  ein  Mininnmi 
bescliränkt  und  die  Zellen  gestalten 
sieb  zu  mehr  oder  minder  grossen 
Wasen.  Dann  ist  das  Protoplasma 
dureb  Ansammlung  von  Flüssig- 
keit mehr  oder  minder  verdrängt, 
so  namentlich  in  dem  vaeuolisirten 
Gewebe  der  Chorda  dorsalis.  deren 
Zellen  sieb  wie  grosse  ancinandcr- 
gedrängte  Blasen  mit  meist  wand- 
ständigen Kernen  ausnehmen  l  Fig.  Jl.-J  o ).  In  anderen  Fällen  kommen  die 
Fliissigkeitsansaminlungen  in  ein  Masebennetz  zarter  Stränge  zu  liegen, 
während  die  Grenzen  der  Zellen  undeutlieh  werden  (' zeitiges  Parenehvm  der 
Platodcn).  Auch  können  Fettkugeln  im  Innern  des  Protoplasmas  abgelagert 
werden  (S<lntl'ui)  und  dieses  bis  auf  eine  wandständige  Lage  verdrängen 

PiK  34  (  Fig.  ."»:*»  h).  <  Jtfenhar  stehen 

viele  dieser  (lewebe  der 
embryonalen  Form  des 
Bindegewebes,  welche  aus 
dicht  gedrängten,  noch  in- 
differenten Kmbrvonal/.el- 
len  bestellt,  nahe. 

Sehleim-  und  tlal- 
lertgewebe.  Als  solebes 
bezeichnet  mau  Formen 
von  Bindesubstanz.  welche 
sieb  bei  grossem  Wasser- 
gebalte durch  die  hyaline, 
gallertige  Crimdsiihstunz 
eharakterisiren.  Die  Zellen 
verhalten  sieb  im  Besonderen  überaUK  verschieden,  zeichnen  sieb  aber  im 
Allgemeinen  durch  eine  grosse  Beweglichkeit  aus.  die  ein  Wandern  in  der 
Zwiscliengallertc  unter  amoeboiden  Krsebeinungen  der  Form  Veränderung  und 
Aufnahme  fester  Partikelchen  möglich  machen.  Häutig  entsenden  dieselben 
zarte  Fortsätze,  selbst  verzweigte  Ausläufer,  die  mit  einander  anastoinosiren 
und  Netze  bilden.  Daneben  aber  können  sieb  aucbTheile  dcrZwischcusuhstuiiz 
III  Bündel  von  Fasern  ditferenzircu  i  Wbarton'scbe  Sülze  des  Nabclstranges). 


Gallertffi  w<-b<-  von  Ithizonlow*.  F  t-la«ti*rht-s  Fanrnet*.  7.  Zi-lli-n  mit 
FofttttMa,  7.'  dl. ».  Ib.-n  in  d.  r  n..  iliin(f,  au»  einer  anderen  Partie 

de»  Objecto. 
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Solche  (iewebsforincn  troffen  wir  hei  wirbellosen  Thiercn .  z.  11.  bei  <l»*n 
Poriferen  und  Medusen  (Fig.  M)  an.  deren  tJallertacheibe  freilich  bei  Ke- 
duetion  oder  völligem  Ausfall  der  Zellen  (Hydroidqnallon,  sowie  Schwimm- 
jrlocken  von  Siphonophoren«  in  eine  homogene  weiche  oder  erhärtete  <:«•- 
wehsln^re  !  Stntzmembrau  der  l'olypomedusen )  überfahrt,  welche  ihrer  Ent- 
stelinng  nach  als  einseitige  Zellausscheidung  von  flüssig  oder  gallerti:; 
gebliebenen  Cuticulnrbildungen  nicht  abzugrenzen  ist.  Aehnlich  verhält  es 
sieh  mit  dein  sogenannten  .Seeretgewebe  der  jugendlichen  RijtpniqmilfrH, 
in  welches  später  erst  Zellen  einwandern.  Da«  (Jleiehe  gilt  von  der  (iallcrt- 
snbstanz  der  Srtfphnnn(tustu ,  sowie  vom  dallcrtkern  der  Echinodcrmen- 
larvcn.  Auch  das  Gewebe  des  Tunicateninantels  würde  der  Entstehung 
nach  auf  eine  solche  vom  Epithel  abgesonderte  Orundsubstanz  l('elluIo$e) 
mit  eingewanderten  Zellen  zu  beziehen  sein. 

Fibrillärc  Bindesubstanz.  Eine  bei  Wirbeltbieren  sehr  verbreitete 
Form  der  Bindesubstanz  (Fig.  3;Y|  mit  vorwiegend  spindelförmigen  oder 
aneli  verästelten  Zellen  uml  einer 
festeren .  ganz  oder  theilweise  in 
Faserzüge  zerfallenden  Zwischen- 
suhstanz .  welche  die  Eigenschaft 
besitzt,  auf  Zusatz  von  Säuren  oder 
Alkalien  aufzuquellen  und  beim 
Kochen  Leim  zu  geben.  Zwischen 
den  Fas«Tbündeln  treten  an  vielen 
Stellen  Lücken  und  Spalten  auf.  in 
detiei)  sich  eine  mit  der  Lymphe  iden- 
tische Flüssigkeit  sammelt.  Diese 
Spaltrüuine  des  Bindegewebes  stel- 
len wahrscheinlich  die  Anfange  des 
Lvinphgetiisssvsteuis  dar.  dessen  geformte  Elemente  oder  Lymphkörperchen 
(mit  den  farblosen  Blutzellen  identisch)  von  Bindegewebszellen  abzuleiten 
sein  dürften.  Sehr  häutig  sind  die  Fasern  in  nahezu  gleicher  Richtung 
parallel  geordnet  (straffes  Bindegewebe  der  Bänder.  Sehnen!.  In  anderen 
Fallen  verlaufen  sie  in  verschiedenen  Riehtungen  gekreuzt  (lockere«  Binde- 
gewebe der  Lederhaut),  oder  sie  zeigen  eine  netzförmige  Anordnung  ! Me- 
senterium i.  Je  nach  der  verschieden  dichten  (Iruppirung  der  Fasern  hat 
man  lockere  und  straffe  Formen  von  Bindegewebe  zu  unterscheiden,  von 
denen  die  ersteren,  überall  in  den  Organen  verbreitet,  die  Elemente  der- 
selben verpacken  und  die  Blut  bahnen  begleiten,  während  das  strafte  Binde- 
pewebe mit  einem  viel  festeren  Gefüge  seiner  Theile  vornehmlich  in  den 
die  Muskeln  mit  den  Knochen  verbindenden  Sehnen  und  Bändern,  sowie 
den  Faseien  und  Aponeurosen  Verwendung  findet. 

Neben  den  gewöhnlichen  Fibrillen  und  Bündeln  von  Fibrillen,  welche 
bei  Behandlung  von  Säuren  und  Alkalien  aufquellen,  erscheint  eine  zweite 


Fig. 
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Form  von  FafiCrn  jenen  Konvention  gegenaller  resistent.  Ks  Kind  dies  die 
rhist ittrltiit  Fasern,  wie  sie  wegen  der  Beschaffenheit  »1er  vornehmlich  aus 
ihnen  bestehenden  olastisrlien  Gewebe  genannt  werden.  Dieselben  /eigen  eine 
Neigung  zur  Verästelung  und  zur  Bildung  von  Fasernetzen  und  erlangen 
oft  «'ine  bedeutende  Stärke  i  Xaekenhund.  Lif/thiuitta  ffara,  ArterienwaniL. 

Auch  können  dieselben  verbreitert  und  zu  durch- 
löcherten Häuten  und  Platten  (get'ensterten  Mem- 
branen J  verbunden  sein  (Fig.  .*>(»!. 

Die  Zellen  des  (ieweben  erfahren  nicht  Kelten 
V  eränderungen,  indem  sieh  in  ihrem  Protoplasma 
Pigmente  oder  Fettkügelehen  ablagern  ■ Fig.  :>7  . 
Im  erstereu  Falle  können  bei  diebterer  Häufung 
der  meist  brüunlieben  Pigmentkörnehen  im  In- 
halte der  ramih'eirten  Zellen  brännlieh  bis  schwarz 
gefärbte  Häute  entstehen.  Aueh  können  Pigment- 
zellen.  besonders  der  l  uterhaut.  dureh  amöboide 
Bewegungen  ihre  Form  verändern  und  einen  Kar 
ben Wechsel  der  Haut  veranlassen.  Im  zweiten  Kalle 
wird  das  Bindegewebe  zum  Frtttjt  tn  h< ,  welches  in  innigem  Zusammenhange 
mit  einer  reichlichen  Kruährung  besonders  in  «ler  Umgebung  «1er  (ofä.w 
zur  Entwiekelung  gelangt  i  Fig. 

Als  eine  besondere  Form  der  faserigen  Bindesubstauz  betrachtet  man 
das  reticuläre  oder  adenoide  (tewebe.  Ibisselbe  stellt  sieb  als  ein 
Netzwerk  feiner  Fasern  «lar  mit  zwisehenliegendcn  rundlichen  Zellen,  deren 

Pig. 


Pig.  87. 


1'iKni.  iitz.  ll.  ii  au«  An  Maut  *«D 

(\lMHn  turlmttiln. 


Ki'1ftf.-\v«-lii-,  nai'li  Rnnvlvr. 
Pcttar)l<-M,  H  llinili'irt'Wfbütibrillc n. 


meist  von  nur  spärlichen  Protoplasmaresten  umgebene  Kerne  in  den  Knoten- 
punkten «les  Netzes  liegen  (Fig.  39 i.  Line  grosse  Rolle  spielen  die  Lücken 
und  Spalträume,  welche  indifferente,  hie  und  da  in  Theilung  begriffene  Zellen 
enthalten  und  von  Lymphe  durchströmt  werden.  Ks  steht  diese  Bindegewebs- 
förni  in  nächster  Beziehung  zum  Lymphgefässsvstemc  und  insbesondere  zu 
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den  als  Lymphdrüsen  bezeichneten  Theilen  «lesseihen,  in  deren  Räumen 
die  Lvinphzellen  als  Abkömmlinge  t rei^e wordener  Bindegewebszellen  (Wan- 
derzellen) ihren  l'rsprnng  nehmen. 

Der  Knorpel  wird  durch  die  meist  rundliehe  Form  der  Zellen  und 
die  feste  rhnmlnnlialthjr »)  Zwischensubstanz  charakterisirt .  welche  die 
Rigidität  des  Gewehes  bestimmt.  Peripherisch  geht  dieses  Gewebe  in  eine 
bindegewebige  gcfassreiche  Haut,  das  IWkhowlrium,  über.  Ist  die  Zwischen- 
suhstanz  nur  sehr  spärlich  vorhanden,  so  ergehen  sieh  lebergänge  zu  dein 
zelligen  Bindegewebe.  Nach  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  unterscheidet 
man  H>/<ilinkiK>rj>cf,  FaxcrkHorprl,  Xrtzknorjn  I,  letzteren  mit  elastischen  Faser- 
netzen. Auch  gibt  es  zum  tibrillären  Bindegewehe  hinführende  l'ebergangs- 
formen.  indem  Knorpelzellen  eine  spindelförmig  gestreckte  Form  annehmen 


Fig.  38. 


und  von  Bündeln  bindegewebiger  Fi- 
brillen umlagert  'sein  können  (binde- 
gewebiger Knorpel). 

Die  Zellen  lagern  in  meist  rund- 
lichen Höhlen  der  Intereellularsnb- 
stanz .  von  welcher  sich  geringere 
■  »der grossere,  die ersteren  umlagernde 
Partien  kapselartig  sondern.  Diese 
sogenannten  Knorpelkapseln  betrach- 
tete mau  früher  als  der  Cellulosekapsel 
der  Pflanzenzelle  ähnliehe  Bildungen, 
eine  Auffassung,  die  im  Hinblick  auf 
die  Entstehung  der  Kapseln  als  Son- 
derungen aus  dem  Protoplasma  ihre 
volle  Berechtigung  hat.  Zudem  stehen 
die  Kapseln  in  naher  Beziehung  zu 
der  schon  vorher  auf  demselben  Wege 
erzeugten  Intcrcellnlarsnhstnnz,  welche  sie  durch  Kinsehinelznng  der  Kapseln 
verstärken.  Im  jungen  Knorpel  erscheint  die  Intercellularsubstanz  auf  die  aus 
den  vereinigten  Kapselwandungen  erzeugten  Scheidewände  der  Zellen  be- 
<eliränkt .  später  wird  sie  eine  reichlichere .  indem  sich  aus  dein  Zellen- 
protoplasma  neue  Schichten  absondern,  die  mit  der  vorhandenen  Zwischen- 
suhstanz  verschmelzen.  Indem  nun  auch  die  Theilungsproductc  der  Zellen 
von  Neuem  Kapseln  ausscheiden,  entstehen  Systeme  ineinander  geschach- 
telter Knorpelkapseln,  welche  sich  zeitweilig  abgegrenzt  erhalten,  alhnälig 
aber  auch  in  die  gemeinsame  Grundmasse  einschmelzen.  Das  Wachstliuni 
des  Knorpels  ist  somit  ein  vorwiegend  hitnstit'ulhs  (Fig.  4ü  und  41). 

Eine  härtere  und  festere  Beschaffenheit  erhält  das  Grundgewebe,  wenn 
in  demselben  feinere  und  gröbere  Kalkkrümel  in  spärlicher  oder  dichter 

')  Di»;  durch  Kochen  von  Knorpel  entstehende  gclatinirvnde  Substanz,  welche  als 
Hi.m.lrin  U-zeifhiu-t  wird,  ist  wahrscheinlich  ein  aus  Lata  und  Mucin  gebildete! <  i  cm  enge. 


Vi|.  iionl. »  lii-wi-tn'.  imcli  (••-gonbaur. 
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Häufung  n belagert  werden  und  miteinander  zur  Bildung  eines  Gitterwerkes 
/.usainmentliesscn ;  es  entstellt  auf  diese  Weise  der  sogenannte  incrwttirtr 
Knorjtel  oder  Kwtrjtt'Ihtorhm,  welcher  bei  eleu  Haien  eine  persistente  Form 
des  Skeletgew  ebes  darstellt,  bei  den  höheren  Vertebraten  nur  vorübergehend, 
insbesondere  vor  der  Ossitication  auftritt  (Fig.  42  a,  b).  Hei  der  Rigidität 
des  Knorpels  erscheint  es  hegreiflich,  dass  wir  denselben  als  Stützgewebe 
zur  Skeletbildung  verwendet  seben.  ausnahmsweise  bei  Wirbellosen  (Cephalo- 
poden.  Röhremvüriner  wie  StiMlo),  sebr  allgemein  bei  Vertebraten,  deren 

Fig.  40. 

Fi*.  41. 


0 


Hj  »linknnrppl.  Kam-rknnr|>f>l. 

Skelet  stets  Knorpeltheile  enthält,  bei  Fischen  sogar  ausschliesslich  von 
denselben  gebildet  sein  kann  (Knorpelfische). 

Der  Knochen  zeigt  den  höchsten  Grad  von  Rigidität,  indem  Intercelln- 
lnrsuhstanz  durch  Aufnahme  von  phospliorsaurcm  und  kohlensaurem  Kalk  zu 

Fig.  42.  Fig.  43. 


I..H.K--'  Kl 'II  'lur.  Ii  viBMl  l("Kr.  iikri..«  Ii.  n 
nach  Kollikrr.  O  <;«'fa»*ranalch«-n. 


KnoriM-lknorhi-n  »iIit  itirrnclirtor  Knorpt-I. 

einer  harten  Masse  erstarrt  ist.  in  wel- 
cher die  Zellen  (sogenannte  Knochcu- 
körperchen  i  mit  ihren  zahlreichen  fei- 
nen Ausläufei  n  untereinander  anastonio- 
sirend.  in  grosser  Zahl  und  bestimmter  Anordnung  vertheilt  liegen  i  Fig.  4;>. 
44t4">).  Auch  Magnesium.  Fluor  und  Chlor  finden  sieh  in  den  anorganischen 
Bestandtheiten  der Grundsiibstanz.  Die  Zellen  füllen  natürlich  cntsprecbemle 
Höhlungen  der  festen  Grttndsubstanz  aus.  welche  noch  von  zahlreichen 
kleineren  <  analen  und  den  Markräumen  durchsetzt  wird.  Jene  führen  die 
ernährenden  Blutgefässe,  deren  Verlauf  und  Verzweigungen  sie  genau  wieder- 


OdontobUrtHn.  Zahnlx  iii. 
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holen,  und  stehen  in  Beziehung  zu  einer  regelmässig  eoucentrischen  Schichtung 
und  Lamellenbildung  der  (Jrundsubstanz.  die  nur  selieiulmr  homogen  ist.  in 

Fijr  44.  Kip.  4:». 


QnfTKlMiM  durch  Hni'ii  K.ihr«'nkn»rln-n,  nach 
K.tll.k.r.   K  Kn.  rh.  nkr.r|«rrh.-ii.   Ii  Orft»- 
can.tlohm,  L  l,«in.  ll.-nn  «tt mc. 


K  Höhlungen  iltT  Kii<i<-In  iik"r|>i'rrli.  ii 
mit  ihrrti  Aunlüuftrn.  wMchp  in  da* 
G*fftMcanälch«-n  (H«viTj>hru  Ca- 
nalt  //ci-inmUnd.'n.  (N'arh  Kullikcr.i 


Wahrheit  aber  eine  fein  Hhrilläre  Struetur  besitzt.  Die  Canälclien  beginnen 
an  der  ( )herfliiehe  des  Knochens,  welche  von  dem  gefäss-  und  nervenreichen 


Fig.  4C. 


Periost  ii berkleidet  wird  und  münden  in  grössere 
Markräume  aus.  welche  bei  den  Köhrenknochen 
die  Achse  einnehmen,  bei  den  spongiösen  Knochen 
aber  in  univgehnässiger  Yertheilung  auftreten. 

In  einer  zweiten  Form  des  Knochengewebes 
werden  zahlreiche  sehr  lange  und  parallel  ge- 
riehtete  verzweigte  Fasern  in  die  harte  Zwisehen- 
substanz  eingeflossen .  die  somit  von  einer 
grossen  Zahl  feiner,  durch  seitliche  Ausläufer 
verbundener  Hohrchen  durchsetzt  ist.  Au  Stelle 
der  Knochenzellen  treten  Fasern  auf.  welche 
enorm  verlängerten  Ausläufern  der  Itildungszellen 
(OdontoMostno .  beziehungsweise  den  Kesten 
dieser  letzteren  entsprechen.  Dieses  von  feinen 
parallelen  Köhrcken  durchsetzte  harte  (iewebe 
findet  sieh  in  den  Knochen  der  Teleostier  und  /; 
^rauz  allgemein  als  „tfcnfhi"  oder  „Znhnbriti* 
als  Grundmasse  der  Zälme  verwendet  (  Fig.  40». 
Jne  al>  Schmelz  unterschiedene  Bekleidung  der 
Zahnkrone  besteht  gus  senkrecht  dem  Dentin  auf- 
gelagerten _Sclnuelzprisinen"  und  ist  als  l'roduet 
eines  epithelialen  Organs,  des  „Sehmelzorgans".  s<,,,,in  durc»'  -in  Mtuck  z»linwuml. 

....  ..     ,         „        .         ,.        .  nach  Kölliker.  C  Omen«,  ./  In».r- 

aus  den  verkalkten  (  ylinderzellen  desselben  her-  giobuiarrtum«.,  />  i*n«in  mit  .i.n 
vorgegangen.  Das  die  Wurzel  umwuehernde  Cc-  zahnr.  hrch. «. 

jnent .  welches  an  den  schmelzfaltigen  Zähneu  in  die  Buchten  der  Zahn- 
krone einwuchert   und  häutig   zahlreiche  Zahnkeime  zur  Bildung  eines 

(*.  (  I  n  ii  ^     !.<  Im  liilch  «I.  r  Xcmloffir.  t».  Aufl.  4 
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zusammengesetzten  Zahnes  verkittet,  ist  ossiticirtes  Bindegewebe  des  Al- 
veolenperiostes. 

Itücksichtlich  seiner  Genese  wird  der  Knochen  durch  weiches  Hinde- 
re webe  oder  durch  Knorpel  vorbereitet.  In  beiden  Fällen  entwickelt  er 
sieh  durch  epithelial  angeordnete  Zellen,  sogenannte  Osteoblasten,  welche 
auf  ihrer  Oberfläche  die  erstarrende  geschichtete  Knochensubstanz  aus- 
scheiden. Die  Präfonnirung  durch  Knorpel  hat  für  einen  grossen  Theil  des 
Skeletcs.  insbesondere  der  höheren  Vertebraten,  Geltung.  Früher  legte  man 
auf  den  Gegensatz  der  Entstehung  aus  Bindegewebe  oder  Knorpel  grossen 
Werth  und  unterschied  jene  als  secundäre.  diese  als  primäre  Knochen  - 
bildung.  während  in  Wahrheit  eine  grosse  Uebereinstimmung  besteht.  Denn 

auch  im  letzteren  Falle  tritt  im  Zusam- 
menhange mit  einer  vorausgegangenen 
Kalkinerustirung  und  partiellen  Zer- 
störung oder  Kinsehmelzung  des  Knor- 
pels vom  Mark  aus  eine  weiche  binde- 
gewebige Neubildung  (osteogene  Sub- 
stanz i  auf.  deren  Zellen  I  ( »steoblasten  ) 
sieh  in  Knochenkörperehen  umgestal- 
ten, während  «Iii;  von  jenen  erzeugte 
Zwischensubstanz  zur  Grumlsubstanz 
wird  i  Fig.  47  i.  Dazu  kommt,  dass  auch 
die  knorpelig  präforinirten  Knochen  «'in 
Dieken wachsthum  vom  Periost?  aus 
besitzen.  L'ebrigens  kann  auch  der 
Knorpel  direct  ossiriciren.  indem  seine 
Zellen  zu  Knochenkörperehen  werden 
die  Grundstibstanz  verknöchert 


an  die  Gewebe  der 


Hin  Schnitt  nu»  o^iticirriitleiu  Knorpel,  nach  1-' r  ey, 
o  kleinere  im  KnorpelRewebe  gelegene  Markrituiii«, 
h  «olch«  mit  Zellen  de»  Knorprlni«rk*.  r  Rente  Jen  (''CWeihel. 
xerkalkteii  Knorpel*.  rf  gr»»»ere  Markrttiimr.  t  Orten-  |m  AllScIllll 

1)  lasten. 

Bimh-suhstauz  wird  «las  Wut  un«l  die 
Lymphe  zu  besprechen  sein .  die  als  ernährende  Flüssigkeiten  eine  weite 
Verbreitung  finden,  jedoch  keine  wählen  Gewebe  darstellen.  Sowohl  «las 
in  der  K«'g«'l  farblose  Blut  der  Wirbellosen,  als  «las  mit  seltenen  Aus- 
nahmen rothe  Blut  der  Wirbelthierc  besteht  aus  einem  missigen  eiweiss- 
reichen  Plasma  und  zahlreichen  in  demselben  suspendirten  Blutkörperchen. 
Diese  fehlen  ausser  bei  den  einzelligen  Protozoen  auch  bei  niederen  Mctazoeu. 
in  deren  Körper  man  Blut  durch  einen  die  Gewebe  durchtränkenden  Saft 
ersetzt  findet  (Coelenteratcn.  parenchymatöse  Würmer  i.  Auch  in  der  Blut- 
flüssigkeit einiger  höher  organisirter  Coelomaten  (Nematoden,  Gopepodeni 
k«»nnten  bislang  kein«'  Zellelemente  nachgewiesen  werden.  Während  das 
Plasma  aus  dem  auf  dein  Wege  «1er  Venlauung  gewonnenen  „Ch\lus--Saft 
herzuleiten  ist.  sind  die  Zellen  desselben  freigewordene  Elemente  von  Meso- 
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derm-.  beziehungsweise  Mesenchvmge  weben.  Sie  treten  bei  den  Wirbellosen 
als  unregelmässige,  oft  spindelförmige  Zellen  mit  der  Fähigkeit  amöboider 
Bewegungen  auf.  Bei  den  Wirbelthieren  fiuden  wir  im  Plasma  rothe  Blut- 
körperchen (entdeckt  von  Swammerdani  beim  Frosch)  in  ho  grosser  Zahl 
and  dichter  Häufung,  dass  das  Blut  für  das  unbewaffnete  Auge  das  Aussehen 


Fi*.  48. 
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homogenen  rothen  Flüssigkeit  gewinnt.  Ks  sind  dünne  Scheibchen  von 
ovalem,  nahezu  elliptischem  oder  kreisförmigem  (Säugethiere) ')  Umrisse, 
im  ersteren  Falle  kernhaltig,  im  letzteren  kernlos  (die  EntwickelnngszustUnde 
ausgenommen)  (Fig.  48).  Dieselben  enthalten  den  Blutfarbstoff,  das  Hämo- 
globin ,  welches  beim 
Austausch  der  Athem- 
Sase  eine  grosse  Rolle 
spielt,  indem  dasselbe 
Sauerstoff  im  Respira- 
tionsorgan  aufnimmt 
(OxyhüimKjlobm  >  und 
in  den  (apillaren  der 
(►rgaue  abgibt.  Die 
farblosen  Blutkörper- 
chen sind  echte  Zellen 
von  überaus  veränder-  i»ut**u.-n       Eckor.  »  farbioaa  Biutz«iie  *m  d.m  Emmh  d»r  jvich- 

i-i        r»                •.          «  murebel  (Auoduuto),  b  d.T  Kaupti  Ton  Sphhur,   c  rothe*  Blutkorpvrchen 

n»rill    HUI   amO-  Ton  /w„„       d(>r  gUt,„n  s»iu-r.  ,/<  Lymphkürvorcben  d-mflbrn,  .  rntb-» 

hoidl'll        KewegUngeU  Bhitki.rporch.-n  dm  Kro-wh.-*.  /d.-r  Taube,  f  I^aphfeBrpOTAM  d.-rnclben. 

?>i                            -r       i  j  rothe  Hlntkorpi-rrbt-n  de§  Mf>n»rl»*n. 

irhagocyten.  Leuko- 

cyten.  Auswanderung  in  die  Gewebe.  Neubildungen  etc.)  und  stammen  aus 
den  Lymphdrüsen,  in  denen  sie  als  Lymph-rhyluskörperehen  ihre  Entstehung 
nehmen,  um  mit  dem  Lymphstrom  in  das  Blut  zu  gelangen.  Die  amöboiden 
farblosen  Blutzellen  der  Wirbellosen  sind  den  Lymphkörpcrchen  der  Wirbel- 
thiere  an  die  Seite  zu  stellen .  indessen  ist  dort  nicht  selten  das  Plasma 
gefärbt  und  in  manchen  Fällen  sogar  hänioglobinhaltig  und  röthlich  tingirt. 
Auch  kommen  bei  einigen  Anneliden  (Phormwt  und  Musehelthieren  hämo- 
globinhaltige  Blutzellcn  vor. 


3.  Muskelgewebe. 

An  dem  Protoplasma  der  thiltigen  Zelle  beobachten  wir  die  Eigen- 
schaft der  C'ontractilität,  die  Fähigkeit,  nach  allen  Riehtungen  des  Raumes 
Bewegungen  seiner  kleinsten  Theilchen  auszuführen.  Schon  im  Innern  der 
protoplasraatischen  Leiliessubstanz  von  Protozoen  macht  sich  aber  eine 
streifenartige  Anordnung  von  Theilchen  geltend,  durch  welche  ein  höherer 
Grad  des  Oontraetionsvermögens  auf  die  Richtung  der  Streifen  ermöglicht 

')  Elliptisch  unter  den  Saugero  beim  Kameel  und  Lama,  kreisförmig  unter  den 
Fischen  bei  Vetromyzon. 

\ 
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wird  (Muskelstreiten  oder  Myonemen  der  Infusorien).  Mittelst  ähnlicher 
Ditferenzirungen  im  Protoplasma  bilden  bei  den  Metazoen  irrwisse  Zellen 
und  Zellencomplexe  das  Vermögen  der  Zusammenziehung  naeli  einer  Rich- 
tung vollkommener  aus  und  erzeugen  die  aussehliesslieh  zur  Bewegung 
dienenden  Muskelgewebe.  Dieselhen  ziehen  sieb  naeb  dieser  bestimmten 
und  der  Längsstreifung  des  Inhaltes  entsprechenden  Richtung  ihrer  Längs- 
dimension  im  Momente  der  Activität  zusammen  und  ändern  «las  im  Ruhe- 
zustand gegebene  Verhältnis*  der  Längs-  und  Querdimension  derart,  dass  sie 
die  ersten»  verkürzen,  während  sie  gleichzeitig  breiter  werden. 

In  den  ersten  Anfängen  ist  es  nur  ein  kleiner  Theil  des  Zellenleibes. 

welcher  zur  eontractilen  Faser  sich  ge- 
staltet. Hei  den  Hydroidpolypcn  und  Me- 
dusen sind  es  die  in  der  Tiefe  gelegenen 
Piasmatheile  der  muskelbildenden  Zellen 
(Myoblasten)  M,  welche  sich  zu  zarten 
Muskelfasern  oder  Fasernetzen  ausbilden, 
während  die  aufliegenden  Zellenkörper, 
die  Erzeuger  jener,  noch  andere  Functio- 
nen vermitteln  und  in  der  Regel  noch 
Wimperhaare  tragen.  Mit  Rücksicht  auf 
d  e  epithelartige  Anordnung  der  Myo- 
blasten nennt  man  die  ( iesanuntheit  der- 
selben auch  Muskelepithel  (Fig.  49  ft,  b). 
In  der  weiteren  Entwicklung  erscheint 
der  grösste  Theil  des  Ztdlplasmas  als  enn- 
tractile  Muskelsubstanz  verwendet,  bezie- 
hungsweise die  ganze  Zelle  faserartig  ver- 
längert. Ks  rücken  dann  die  Muskeln  von 
der  Oberfläche  in  die  Tiefe  und  bilden 
hier  von  liindegcwcbstheilen  gestützte 
selhstständige  Schichten,  sie  können  aber 
auch  aus  mesoderinalen  Zellen,  sowie  aus 
sogenannten  Mesenchvinzellcn  ihren  I  rsprung  nehmen.  Man  unterscheidet 
zwei  morphologisch  und  physiologisch  differente  Formen  von  Muskeln:  die 
glatten  Miisfolu  oder  eontractilen  Faserzellen  und  die  owT</cstrciffr  Mnsl.  t  I- 
Substanz. 

Glatte  Muskeln  sind  spindelförmige,  platte  (»der  bandförmig  ge- 
streckte Zellen  und  Lagen  solcher  Zellen,  welche  auf  den  in  der  Regel 
vom  Nerven  veranlassten  Reiz  langsam  reagiren.  allmälig  in  den  Zustand 
der  Contraetion  eintreten  und  in  diesem  länger  beharren.  Die  eontiaetilr 

')  Wurden  fälschlich  als  rNeuromuskelzellen''  gedt-utet,  obwobl  eiue  Beziehung  der- 
selben zur  Kntstehung  von  Ganglienzellen  nicht  erweisbar  ist  Hiermit  soll  natürlich  nicht 
etwa  gwagt  H<-in,  dass  das  Myoblast  keine  Hei/.barkeit  besitze. 


Fig.  49«. 


Mvobhi-f.  ii  .  inor  Mcdaat  (Anrtikih 


Fig.  49  b. 


Mu»k>  h-|>illifl  .  ui.  r  M.dus.«  (Ainrlin). 
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Fig.  50. 


Substanz  erscheint  meist  homogen,  indessen  nicht  selten  auch  längsstreitig. 
IHt-  platten  Muskeln  haben  die  grösste  Verbreitung  auf  dem  debiete  der 
wirbellosen  Thiere  (Mollusken  l,  werden  aber  auch  bei  den  Vertebraten  zur 
Bädnng  der  Wandungen  zahlreicher  Or- 
jnuie  i  befasse,  Ausführungsgänge  der 
Drüsen.  Darmwand)  verwendet  (Fig.  f><M. 

(Quergestreifte  Muskeln.  Die- 
selben bestehen  aus  Zellen,  häutiger  aus 
oelkernigcn  sogenannten  Drimitivbündeln 
i  Muskelfasern  i  und  eharakterisiren  sich 
dmell  die  l  'inwandlung  des  Protoplasmas 
oder  eines  Tlieiles  desselben  in  eine  ijuer- 
gestreifte  Substanz  mit  eigenthümlielien. 
«las  Licht  doppelt  breclienden  Kleincuten 
iSareous  Clements)  und  mit  einer  zweiten 
jene  verbindenden,  einfach  brechenden 
ZwisHuMisubstanz  (Fig.  51  ti,  hl  Physio- 
logisch charakterisirt  sich  die  querge- 
streifte Muskelsubstanz  durch  eine  im 
Momente  der  Reizung  eintretende  ener- 
gische und  bedeutende  Zusammcuzic- 
litmj:.  welche  dieses  Muskelgewebe  vor- 
nehmlich zur  Ausführung  kräftiger  Bewe- 
fnmirsleistungen  i  Muskulatur  des  Vcrte- 
Itratenskelets,  Arthropoden)  tauglich  er- 
Mlicinen  lässt. 

Im  einfachsten  Falle  sind  auch  die 
quergestreiften  Fibrillen  in  der  Tiefe  von 
Myoblasten  erzeugt,  die  ein  zusammen- 
hangendes rläehenhaftcs  Kpithel  i  Muskel- 
ppitlieli  über  der  zarten  Faserseilicht  bil- 
den Medusen  und  Siphonophoren ).  Hei 
den  höheren  Thieren  entstehen  sie  als  I  m- 
hildnng  einer  reicheren  Menge  von  Proto- 
plasma und  betreffen  fast  den  ganzen 
Inhalt  der  Zelle.  Seltener  bleiben  dann 
aber  die  Zellen  einkernig,  so  dass  der 
ganze  Muskel  aus  einer  einzigen  Zelle 
besteht  (  Augenmuskeln  der  Daphnien).  Meist  bilden  sich  die  Zellen  unter 
Vermehrung  ihrer  Kerne  zu  langgestreckten  Muskelfasern.  I-t  imifirbi(mM»f 
nni.  an  deren  Peripherie  eine  Membran  als  Surruh-nnim  zur  Differenzirnng 
kommt  (Fig.  ;~>2),  oder  es  entstehen  die  Priniitivbündel  durch  Verschmelzung 
zahlreicher  in  Reiben  gestellter  Zellen.  Meist  lagern  die  Kerne  dem  Sarco- 


a  Glatte  Muskelfasern  isolirt ,  l>  Stuck  einer 
Arterie,  nach  Frey.  J  Aeussrre  bindegewebig«. 
Schicht,  ■■>  die  aus  glatten  .Mu«k.-Ifa*ern  gebil- 
Kchicht,  3  kernlos«  Inneuerhicht. 

Fig.  51. 


|,JY"I'I-WIII«*»-WIHHP*»-_,^»S|< 

i  O-^r.irv.  -^Uj^1:"! 
J  i    'nWTiiftiiüjl  . 


"  l'rimitivflbrille,  6  <|ilerg"rat  reift«  M  u«kelfa*rr 
<.Mu»kel|>ritnitiTbtlndi'l  von  Laerria  mit  Nerven- 
endigungen, /»Nervenrndnlatte  tn«cli  Kilbnei. 
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Nfryt-ngcw^b«.  Ganglieiuclleti. 
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Icmnia  an.  häufig  in  einer  peripherischen  feinkörnigen  Protoplasmaschicht, 
seltener  sind  dieselben  reihenweise  in  der  Achse  des  Schlauches  zwischen 
feinkörnigen,  indifferent  gebliebenen  Protoplasmatheilen  angeordnet  Durch 

Zusammenlagerung  zahlreicher  Primitivbündel  und 
Verpackung  derselben  mittelst  Bindesubstanz  ent- 
stehen die  feineren  und  gröberen  Mnskelbiindel.  deren 
Faserang  dem  Verlaufe  der  Primitivbiindel  entspricht 
(  Muskeln  der  Vertebraten).  Auch  kommt  es  vor.  dass 
sowohl  die  einfachen  Zellen,  als  die  ans  ihnen  ent- 
standenen mehrkernigen  Muskeln  Verästelungen  bilden 
(Fig.  53).  (Herz  der  Vertebraten.  Dnrnimuskcln  der 
Arthropoden  etc.) 

4.  Nervengewebe. 

Zugleich  mit  der  Muskulatur  tritt  das  Nerven- 
gewebe auf.  welches  jener  die  Reizimpulse  ertheilt, 
aber  in  erster  Linie  als  Sitz  der  Empfindung,  de» 
Bewusstseins  und  des  Willens  erscheint.  Diese  Functio- 
nen des  Nervensystemes  setzen  eine  bestimmte  fei- 
nere Struetur  und  molekulare  Anordnung  der  Theil- 
chen,  sowie  eine  bestimmte  ehemische  Beschaffenheit 
derselben  voraus. 

Wie  die  Muskelsubstauz.  so  ist  auch  die  Nerven  - 
Substanz  als  eine  besondere  Differenzirung  des  Proto- 
plasmas entstanden,  mit  der  Fähigkeit.  Keizimpulse 
als  Bewegungen  kleinster  Theilehen  in  der  Längs- 
richtung fortzupflanzen.  Demgemäss  erseheint  die 
Substanz  der  Nerven  als  Nerven Hbrille. 

Man  unterscheidet  Smcuzrllni  und  \Wnn- 
fwum. 

Bündel  von  nebeneinauderlaufenden .  durch 
Bindegewebe  verpackten  Nervenfasern  nennt  man 
Xmnt,  Anhäufungen  von  Nervenzellen  (law/lim. 

Auch  die  Nervenzellen  nehmen  von  Epithelien 
aus  ihren  Irsprung.  und  zwar  von  der  als  Kktoderm 
benannten  äusseren  Zellenlage  (Coelcntcraten).  oder 
dem  äusseren  Keimblatt.  Viele  behalten  ihre  ober- 
flächliche ektodermalc  Lage  in  der  Haut,  die  meisten 
rücken  in  die  Tiefe  und  bilden  dann  mehr  peripherisch,  bald  mehr  central 
gelegene  als  (Janglien  bekannt«'  Anhäufungen. 

Die  Ganglienzellen  gelten  als  die  Herde  der  Nervenerregung  und 
finden  sieb  vornehmlieh  in  den  (Vntralorganen .  welche  bei  den  Wirbel- 


n  Mu»ki')f«4<*r  <li<«  Frotchr» 
in  d<»r  KntwicklnnR,  h  Mm- 
•tri>rki>nwc>i!<r  mit 
ilemrnn  V.  YKcm 
mach  Fr«» vi. 


Fig.  58. 


H<t*»-!h»  (nach  Krcvi. 
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Fig.  54. 


thier«*n  als  Gehirn  und  Rückenmark,  bezeichnet  werden.  Ihr  Zellettleih  besitzt 
eine  feinkörnige  granuläre  und  zugleich  fibrilläre  Structur,  uinschlicsst  einen 
grossen  Kern  mit  Kernkörpcrchen  und 
läuft  in  einen  oder  mehrere  Fortsätze  ( uni- 
jH>lare.  bipolare,  multipolare  Ganglien- 
zellen t  ans.  von  denen  einer  (der  Nerven- 
fortsatz) zur  Wurzel  einer  Nervenfaser 
wird  i  Fig.  54  u,  b).  Die  übrigen  als  Proto- 
plasinafortsätzc  oder  Dendriten  unter- 
schiedenen Fortsätze  verästeln  sich  meist 
sogleich  nach  ihrem  Ursprung.  Die  Zel- 
len der  |>eripherischen  Ganglien  liegen  in 
bindegewebigen  .Scheiden  eingebettet, 
welche  sich  über  ihre  Fortsätze  und  somit 
auch  über  die  Nervenfaser  ausdehnen 
i Seh  w a  n  n'sche Scheide ), meist  aber  wer- 
den Komplexe  von  Nervenfasern  noch  in 
bindegewebige  Hüllen  eingeschlossen. 

Die  Xm  i  iifasmi  leiten  entweder 
den  von  der  Zelle  aus  erzeugten  Heiz  «  uip  .ure  c.anKiienaeiie,  b  muiiii»oUre  \>r»cn- 
in  o  „trifni/alcr  Richtung  fort.  d.  h.  sie 
übertragen  denselben  von  den  Centrai- 
organen auf  die  |>eripheriseheii  ( >rgune 
(motorische  und  Drüsennerven.  Nerven 
der  elektrischen  Organe  und  der  Leucht- 
orjrane ;  tnler  leiten  umgekehrt  nutrijutul 
vmh  der  Peripherie  des  Körpers  nach  dem 
<  entmin  (sensible  und  sensorische  Fa- 
sern i.  Dieselben  beginnen  als  Ausläufer 
der  Ganglienzellen  und  sind  meist  wie 
diese  unit  Ausnalune  der  Fasern  in  den 
Zentren)  von  einer  kernhaltigen  Hülle 
uiusehlossen.  In  grosser  Zahl  neben- 
einander gelagert,  setzen  sie  die  kleineren 
nnd  grösseren  Nerven  zusammen.  Nach 
dem  feineren  Verhalten  der  Nervensub- 
stanz haben  wir  zwei  Formen  von  Nerven- 
fasern zu  unterscheiden  :  die  markhal- 
tigen  oder  doppelt  eontourirten  und  die 
marklosen  oder  nackten  Achsenevlinder 
<Fig  55  n,  b,  r).  Die  ersteren  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  beim  Absterben 
der  Nerven  in  Folge  eines  Gerinnungsproee*ses  eine  stark  lichtbrcchcnde 
fettreiche  Substanz  als  peripherisehe  Schicht  zur  Sonderung  gelangt  und 


«•II«*  tni  df m  m«>n«cUlic»icii  KOrkvnmark  iVorder- 
liorni,  nach  Oer  1  acb.  1'  PiffmpntklUnipchen. 

Fig.  5."». 
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Xerrenfamr,  tum  Th«il  n>vh  M.  Schul»»:«!, 
n  Mu-klnue  8ympatliicu»fa«<M n ,  *  iimrkh»Uiif# 
K»*crn,  «Ii«  ein«  mit  b*jfinn«>n>l.T  (•«•rinnunir 
de*  NiTTenmark»,  c  markbnltiKr  Fa«»r  mit  «Irr 
S<-hwaun'«rlu>n  Sctu-nt«-. 
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scheidenithnlieh  als  „MarhxJuhlr"  (Nerven mark.  Myelin)  die  centrale  Faser, 
den  sogenannten  Achsmvylhuln;  umgibt.  Jene  verliert  sieh  in  der  Xillie  der 
(ianglienzelle,  in  deren  Protoplasma  ausschliesslich  die  Substanz  des  Aehsen- 
eylinders  eintritt.  In  der  zweiten  Form,  in  der  marklosen  Nervenfaser,  fehlt 
die  .Markseheide,  wir  haben  es  nur  mit  einem  nackten  oder  von  einer  binde- 
gewebigen Hülle  umlagerten  Achseneylinder  zu  thun.  der  den  gleichen  Zu- 
sammenhang mit  der  (Janglienzelle  zeigt  <  Sympathien*.  Nerven  der  Cyeh»- 
stomen.  der  Wirbellosen).  Nicht  selten  tinden  wir  aber,  namentlich  nn  den 

Sinnesnerven,  die  Aehsencvlinder .  die 
sich  ebenso  wie  die  markhaltigen  Nerven 
in  ihrem  Verlaufe  theilen  und  in  immer 
feinere  Aestchen  verzweigen  können,  in 
sehr  feine  Nerventibrillen  aufgelöst  und 
gewissermaßen  in  ihre  Elemente  zerlegt. 
Hei  den  Wirbellosen  treten  häufig  die 
Nerven  als  feinstreitige  Fibrillencomplexe 
auf,  an  denen  wir  bei  dem  Mangel  von 
Nervenseheiden  nicht  im  Staude  sind,  die 
(»renzen  der  einzelnen  Achseneylinder 
oder  Nervenfasern  zu  erkennen. 

Die  peripherischen,  am  Knde  der 
Sinnesnerven  auftretenden  1  Mflerenzirun- 
geu  ergeben  sieh  aus  l'ingestaltungen  und 
euticularen  Abseheidungen  derselben.  In 
solcher  Weise  erseheinen  die  sogenannten 
Endapparate  sehr  allgemein  aus  modi- 
heirten  Fpithelzellen  ( Siiim-sr/tiflirlirn/ 
hergestellt  (Fig.      o,  h,  <-\. 

Während  man  bislang  allgemein  an- 
nahm, dass  die  benachbarten  (langiion- 
zellen  untereinander  durch  Fortsätze  verbunden  seien,  ist  durch  neuere  Inter- 
suchungen  MJoIgi.  Kamön  y  Cajal,  Uetziiis  u.  Aj  dargethan  worden, 
dass  «lieser  Zusammenhang  lediglich  ein  indireeter  ist  und  durch  Anlegen  und 
Verschlingung  der  Fndbäumehen  von  Nervenfortsatzen  vermittelt  wird.  Somit 
erscheint  das  Nervensystem  aus  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Nerveneinheiten 
(S'runmr)  zusammengesetzt,  welche  theils  in  der  Peripherie  r  Haut.  Sinnes- 
organe.), theils  in  den  tJanglien  und  Nerveneentren  liegen  und  als  Neurone 
erster,  zweiter,  dritter  etc.  Ordnung  unterschieden  werden  können.  In  den 
eentripetalleitenden  Hahnen  beginnt  die  Krregung  von  der  peripherischen 
Nervenzelle  der  Haut  oder  des  Sinnesorganes  mit  dein  Neuron  erster  Ordnung, 
und  ist  der  Nerven fortsatz  central wärts  gewendet,  um  sich  mit  seinen  Fnd- 
bäumehen an  eine  centrale  (ianglienzelle  anzulegen, 
leitenden  Hahnen  ist  das  Lngenx  erhältniss  das  umgekehrte. 


Sl:tti('ii<'iif><riiiiR>*  SuincMellpn  au*  d<  r  H.-tfio 
•  ■IfNociria,  nach  M.  Schultz«.  «  vnin  Krowli, 
.Sc  Stul/xi'lli-  zwischen  zwei  cilicntr&gi'nd-n 
Millich. n/.ll.-n  0  vnin  Mciigclit'ii.  c  vom  HitIiI. 
Wuliix-hcinliclur  /.iiüjiniinenhnntr  dor  Nervt-u- 
hhrillon  mit  den  Kiniif«zell.n. 


Hei  den  centrifugal 
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Ortranbildung.  Grösseuzunahuie,  Arbeitsteilung  und  fortschreitende 

Vervollkommnung. 

Die  Gewebe  sind  Zelleneomplexe.  welche  sieh  aus  Abkömmlingen  der 
Eizelle  entwickelt  haben,  und  bauen  die  Organe  auf.  Mit  ihrer  Ditferenzirung 
übernehmen  dieselben  eine  besondere  Arbeitsleistung,  welche  die  Function 
des  ( hrgancs  bestimmt.  Organbildnng  o<icr  Organisation  beruht  demnach  aut 
fortschreitender  Divergenz  in  der  Gestaltung  und  in  der  dieser  entsprechen- 
den Arbeitsleistung  der  auseinander  hervorgegangenen  Zcllengenerationen. 
welcher  Wachsthum  und  Grössenzunahme  des  Köq>ers  parallel  geht.  Man 
w  ird  nun  fragen,  weshalb  sich  aus  den  einfachsten  Organismen  bei  fortschrei- 
tendem Wachsthum  des  Körpers  eine  höhere  Organisation  entwickeln  niusstc? 

Hei  den  Protozoen  entspricht  der  gesammte  <  Organismus  dem  einer 
einzigen  Zelle,  sein  Leibessubstrat  ist  Protoplasma,  seine  Haut  die  Zell- 
membran, häutig  sogar  noch  ohne  Ocftnimg  zur  Hinfuhr  fester  Körper  und 
dann  lediglieh  zur  endosmotischen  Ernährung  befähigt.  In  solchen  Fällen, 
w  ie  z.  H.  bei  den  (In-f/nri-wn,  genügt  die  äussere  Leibeshülle  ähnlich  wie 
die  Membran  der  Zelle  zur  Aufnahme  der  Xahrungsstotte  und  zur  Ent- 
fernung der  Ansscheidnngsproduete.  somit  zur  Vermittlung  der  vegetativen 
Verrichtungen.  Als  Leibesparenchym  fungirt  das  Protoplasma,  in  welchem 
sieh  die  vegetativen  wie  animalen  Lebensthätigkeiten  vollziehen.  Dieselben 
entsprechen  offenbar  noch  einer  sehr  niedrigen  tiefen  Lebensstufe,  obwohl 
bereits  verschiedenartige  Functionen  von  besonders  ditferenzirten  Theilcn 
des  Protoplasmaleibes  | Muskelstreifen.  Nesselröden  im  Ektoblast.  pulsirendc 
Vactiole)  besorgt  werden. 

Schon  bei  so  einfacher  Gestaltung  des  Organismus  ergibt  sich  eine 
bestimmte  Beziehung  zwischen  den  Functionen  der  Oberfläche  und  der  von 
dieser  umschlossenen  Masse,  au  deren  Theilcn  sich  die  Processi«  des  vege- 
tativen und  animalen  Lebens  vollziehen.  Diese  Beziehung  setzt  ein  inner- 
halb gewisser  tirenzen  tixirtes  Orössenverhältniss  der  Oberfläche  zur  Masse 
voraus,  welches  sich  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  verändern  muss.  da 
die  Zunahme  der  Masse  im  Cubus.  die  der  Oberfläche  nur  im  Quadrat  steigt. 
Daher  wird  beim  Wachsthum  mit  fortschreitender  Assimilation  und  dieser 
entsprechend  mit  zunehmender  Gi-fcsc  die  Oberfläche  eine  relativ  kleinere 
werden.  Schliesslich  wird  dieselbe  nicht  mehr  ausreichen,  um  die  vege- 
tativen Processe  zu  vermitteln,  und.  falls  das  Leben  fortbestehen  soll,  bei 
einer  bestimmten  Energie  des  Lebens  vergrössert  werden  müssen.  Dies  gilt 
nicht  nur  für  die  einfachen  Zellen  gleichwertigen  Organismen,  welche 
sich  wie  die  Zelle  ernähren,  sondern  für  die  Zelle  selbst,  die  eine  inner- 
halb gewisser  Grenzen  fixirte  Grösse  einhält.  Daher  wird  der  Organismus 
entweder  zu  Grunde  gehen  oder  das  gestörte  Vcrhültuiss  auf  anderem  Wege 
wieder  herstellen  müssen,  l  ud  dieser  Weg  kann  nur  in  der  Tlieiluug  ge- 
geben sein. 
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Die  Tochter/eilen,  die  das  Lehen  der  .Mutterzelle  weiterführen,  können 
nun  auch  im  Verband  bleiben,  in  einfachen  (»der  verästelten  Reihen,  oder 
flächeuhaft  (Oonium),  oder  an  der  Oberflüche  einer  Kogel  (Votror)  an- 
einanderliegen  und  Substanzen  ausscheiden .  die  ihre  Verbindung  unter- 
halten. Sie  crgünzen  sich  zu  einein  grösseren,  durch  die  sich  semmirende 
Arbeit  der  Einheiten  lebenskräftiger  gewordenen  Zellenstaate  (Colonien  der 
Protisten),  in  weichein  alle  Elemente  im  Wesentlichen  die  gleiche  Arbeit 
verrichten.  Einer  einheitlichen  Gestaltung  besonders  günstig  erscheint  offen- 
bar di«'  Anordnung  der  Theilproductc  an  der  Oberflüciw  rinn-  Kugd,  durch 


Fi;r.  .'»7. 


Zellenrnlonie  ein."  jugendlichen  Voho.r 
ijMtntur  inarh  Steint. 


Fip.  58. 


welche  auch  die  gleich  müssige  Fortl>ewegung 
am  besten  aufrecht  erhalten  bleibt  (Fig.  :"»7t. 
Die  Elemente  behalten  ihre  Cilicn,  die  alle  an 
der  Aussenseite  hervortreten  und  den  Gcsamnit- 
körper  rotirend  fortbewegen  (  Vafms,  MomuIm- 
Coionirn,  Magosphaera).  So  entsteht  die  Kcim- 
blase  oder  Wmtula  als  Aun(fftng*fnrm  de»  Mrta- 
zoenleibn  \  Fig.  58). 

Indessen  sind  auch  dieser  Gestaltung  be- 
stimmte Grenzen  der  <  irösse  gesetzt :  die  äussere 
Fläche,  welche  die  Ernährung  vermittelt,  reicht 
nicht  mehr  aus.  eine  Vergrösserung  derselben 
ist  nur  unter  Vermittlung  fortgesetzter  Zellen- 
vermehrung, durch  Bildung  von  Auswüchsen, 
beziehungsweise  Herstellung  einer  inneren 
Fläche  zu  erreichen.  Hiemit  ist  nicht  nur  die 
Notwendigkeit  der  mit  fortschreitender  Grös- 
senzunahme  auftretenden  Organisation  bewiesen, 
sondern  auch  zugleich  das  Wesen  der  thicrischen 
Organisation  charakterisirt.  Die  zahlreichen 
Zellen,  welche  aus  dein  Inhalt  des  ursprünglich 
einfachen  Organismus  hervorgegangen  und  an- 
fangs untereinander  gleichartig  eine  peripheri- 
sche Lage  einzunehmen  bestrebt  waren,  müssen  sich  im  Zusammenhang  mit 
dem  Bedürfnisse  des  wachsenden  <  »rganisrans  zur  Begrenzung  beider  Flächen 
in  eine  äussere  und  innere  Lage  sondern,  die  an  der  Stelle  des  Körpers,  an 
welcher  sich  die  innere  Cavitat  nach  aussen  öffnet,  an  der  , Mundöffnung" 
zusammenhängen.  Mit  dem  Auftreten  einer  inneren  Lage  von  Zellen  ergibt 
sich  zugleich  eine  Arbeitsteilung  der  Functionen.  Die  äussere  Zellenlage 
wird  vornehmlich  die  animalen  Leistungen.  Bewegung  und  Empfindung,  ver- 
mitteln, die  innere  der  Verdauung  dienen.  Aeussere  und  innere  Zellenlage 
werden  aber  im  Zusammenhange  mit  diesen  verschiedenen  Functionen  eine 
verschiedene  Gestaltung  der  Zellen  ausbilden.  Die  Zellen  der  äusseren  Lage 
erseheinen  mehr  cvlindriseh  gestreckt,  von  blassem  eiweissreiehem  Inhalt 
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und  trafen  Wimpern,  die  der  inneren  verdauenden  Cavität  haben  eine  mehr 
rundliche  Gestalt  und  dunkelkörnige  Beschaffenheit,  können  aber  auch 
Wiraperhaare  zur  Fortbewegung  des  Inlialtes  gewinnen.  In  der  That  tindet 
man  die  aus  physiologischen  Gesichtspunkten  als  nothwendig  abgeleitete  ein- 
fachste Fonn  eines  zellig  dilferenzirten  Organismus  in  der  zweischichtigen 
Jiastrula"  wieder,  welche  in  allen  Kreisen  des  Thierreiches  als  junge  frei 
lebende  Larve  auftreten  kann  und  im  Coelenteratenkreise  dorn  ausgebildeten 
fartprlanzungstähigen  Formzustand  nahesteht  (Fig.  50). 

Die  mit  der  weiteren  Grössenzunahme  fortschreitende  Complicution 
der  Organisirong  ergibt  sich  theils  aus  einerweiteren  durch  secundüre  Er- 
hebungen, Faltungen  und  Kinstülpungen  erzeugten  Fläehenvergrösserung, 
theils  aus  dem  Auftreten  neuer  zwischen  beiden  Zellenschiehten  gelagerter, 
intermediärer  Gewebe  (Mesoderm.  Mcsenchym).  Die  „secundären  Fläehen- 
einstiilpungen"  übernehmen  besondere  Leistungen  und  gestalten  sich  zu 
Drüsen  um,  während  die  intermediären  Gewebe  in  erster  Linie  den  Körper 
stützen  und  somit  das  Skelet  erzeugen,  dann  Fi? 
aber  auch  bei  den  höheren  Thieren  die  Hewe- 
jrungsfähigkeit  des  Organismus  steigern  und  als 
.Muskeln"  zu  dem  äusseren  (Hautmuskulatur) 
und  auch  zu  dem  inneren  Zellenblatt  (Darm- 
nrasknlatun  in  nähere  Beziehung  treten.  Hin 
zwischen  äusserem  und  innerem  Zellenstratum 
der  Leibeswand  vorhandener  f'ftrimürr  Lrihrs- 
kSMrj  oder  durch  losgelöste  Aussackungen  des 
Eotodernis.  eventuell  durch  Spaltung  der  inesn- 
dennalen  (iewebsschicht  secundär  gebildeter  ,iutril)MlMlilin,  ^  A«i.*k«*™. 
Raum  wird  zur  Leibeshöhle  (smtwlörc  Luhes-  RrSctod-rm.  k*  Kn»«d.  rm.  » omtmu- 
hSkh,  (  W/onO.  Mit  «lern  Auftreten  von  Skelet-  m"na 

theilen  und  Muskeln  verbindet  sieh  die  Dirtercnzirung  von  Sinnes-  und  Nerven- 
zellen aus  modificirten  Zellen  des  äusseren  Mattes.  Auch  erheben  sich  in 
radiärer  «»der  bilateraler  Anordnung  Auswüchse  des  Leibes  und  gestalten 
sieh  theils  zu  bestimmten,  aus  dein  Bedürfnis*  der  Flächenvermehrung  ab- 
zuleitenden Organen  «1er  Athmung  i  Kiemen  ),  theils  zu  Organen  der  Xahrungs- 
nfahr  und  Bewegung  um  (Fanganne,  Tentakeln,  Extremitäten). 

Die  mit  der  wachsenden  Körpergrösse  zunehmende  Complieation  der 
Organisation  beruht  demnach  auf  einer  fortschreitenden  Arbeitxthiihmy  der 
neu  erzeugten  Zelleneoinplexe.  insofern  sich  die  verschiedenen  für  den  Lebcns- 
pnicess  erforderlichen  Leistungen  scharfer  und  bestimmter  auf  einzelne 
Theile  des  Ganzen,  auf  Organe  mit  besonderer  Function  concentriren.  Indem 
die  letzteren  aber  ausschliesslich  zu  bestimmten  Arbeiten  verwendet  werden, 
können  sie  durch  ihre  besondere  Hinrichtung  diese  in  reicherem  Masse  und 
höherer  Vollendung  zur  Ausführung  bringen  und  unter  der  V  oraussetzung 
des  geordneten  Ineinandergreifens  der  Arl»citen  sänuntlicher  Organe  dem 
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Organismus  Vortheile  zuführen,  welche  ihn  zu  einer  höheren  Lehensstufe 
befähigen,  uher  auch  die  untheilhure  Einheit  des  Organismus  begründen.  Mit 
der  Körpcrgrössc  und  Mannigfaltigkeit  der  Organisation  steigt  daher  im 
Allgemeinen  die  Höhe  und  Vollkommenheit  der  Lebensurufc.  sowie  die  Ein- 
heit und  l  ntheilbnrkeit  des  Organismus. 

Correlation  und  Verbindung  der  Organe. 

Die  Organe  des  Thierleibes  stehen  schon  gemäss  ihrer  alliualigcn 
Entwicklung  untereinander  in  einem  sich  gegenseitig  bedingenden  Ver- 
hältnisse, nicht  nur  ihrer  Gestaltung.  Grösse  und  Lage  nach,  sondern  auch 
bezüglich  ihrer  Leistungen ;  denn  da  die  Existenz  des  Organismus  auf  der 
Summiruug  der  Einzclwirkungen  aller  Theile  zu  einer  einheitlichen  Aeus- 
serung  beruht,  so  müssen  die  Theile  und  Organe  in  bestimmter  und  gc>etz- 
mässiger  Weise  einander  angepasst  sein.  Man  hat  dieses,  schon  aus  dem 
ItegritVe  des  Organismus  und  mit  dessen  Entwicklung  sieh  als  nofhwcmlig 
ergebemle  (bereits  Arrxfofrfrs  bekannte)  Abhängigkeitsvcrhältniss  sehr 
passeml  als  J'nn  chiiunt"  der  Organe  bezeichnet  und  schon  vor  vielen  Deeen- 
nien  zur  Aufstellung  mehrerer  Grundsätze  verwerthet.  deren  vorsichtige  An- 
wendung fruchtbare  ( Sesichtspnnktc  tur  vergleichende  Betrachtungen  lieferte. 

Die  Verbindungsweise  der  Organe  und  die  Art  ihrer  gegensei tiiren 
Lagerung  ist  keineswegs,  wie  Ocoffroy-St.  Hilaire  in  seiner  Theorie  «ler 
Analogien  aussprach,  im  ganzen  Thierreiche  nach  ein  und  demselben  Schema 
durchgeführt,  sondern  lässt  sich  mit  Cuvier  auf  verschiedene  Organisntioiis- 
tvpen  (nach  der  Anschauungsweise  Cuvier's  und  dessen  „prmrijH  »fr  In 
snlutnlhiKtum  ilrs  <lnimct! n s"  als  „Pläne"  bezeichnet),  Tliierkreise  oder 
Thierstämme.  IMiylen  .  zurückführen .  welche  als  die  höchsten,  d.  h.  um- 
fassendsten und  allgemeinsten  Abtheilungen  des  Systems  durch  eine  Summe 
von  Charakteren  in  der  Gestaltung  und  gegenseitigen  Lagerung  der  Organe 
bezeichnet  sind.  In  der  gemeinsamen  Orundfonu  ihres  Hains  stimmen 
höhere  und  niedere  Entwicklungsstufen  desselben  Kreises  überein.  während 
ihre  untergeordneten  Merkmale  im  Spcciellen  sehr  mannigfach  abändern. 
I'ntereiuander  aber  stehen  die  Tliierkreise  in  verschiedener,  näherer  oder 
entfernterer  Beziehung,  wie  sieh  aus  der  Verwandtschaft  niederer  Eorm- 
zuständc  und  der  Entwicklungsvorgänge  ergibt,  sie  repräseutiren  daher 
keineswegs,  wie  das  seinerzeit  Cuvier  glaubte,  von  einander  vollkommen 
ahgesehlossene  und  auch  nicht  einander  eoordiuirte.  gleich  werthige  ( 1  nippen. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Morjifm/ni/ir ,  das  Gleichartige  der  Anlage 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  der  Organisation  und  Lebensart 
zunächst  für  die  Thierc  desselben  Kreises,  dann  aber  auch  über  diese 
hinaus  für  verschiedene  Thierkreise  nachzuweisen.  Diese  Wissenschaft  hat 
gegenüber  den  Amifutjiru,  welche  in  den  verschiedenen  Kreisen  auftreten 
und  die  gleichartige  Leistung,  die  physiologische  Verwandtschaft  ähnlicher. 
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aber  nicht  auf  «Im  gleiche  Anlage  /u  beziehender  Organe  betreuen.  /..  H. 
der  Flügel  des  Vogel*  und  Flügel  des  Schmetterlings,  die  IhniiohyU  » 
zu  bestimmen,  d.  Ii.  die  Theilc  von  verschiedenen  Organismen  desselben, 
eventuell  auch  verschiedener  «'inander  suhordhiirtcr  Kreise,  welche  bei  einer 
ungleichen  Form  und  unter  abweichenden  Lebensbedingungen  ein«'  ver- 
schiedene Function  erfüllen,  z.  1$.  «lie  Flügel  <l»'s  Vogels  und  die  Vordcr- 
heiue  des  Säugcthicrv*.  als  gleichwerthige  Theile  auf  «lie  gh'iche  ursprüng- 
liche Anlage  zurückzuführen.  <  »rganc  gleicher  Anlage,  welche  sich  an  dem 
Körper  desselben  Thieres  wiederholen,  wie  «lie  Vordcrglicdmasscn  und 
Hintergliedmassen.  werden  als  htnmnhjH«nu-  bezeichnet. 

Die  zusammengesetzten  Organe  nach  Bau  und  Verrichtung. 

Di«'  ),i/rtnftitn  Onjintr  umfassen  «lie  Organ«'  «ler  h'nnVinmi/.  welche, 
für  jeden  lebendigen  Organismus  nothwendig.  Thicren  und  Pflanzen  g«*- 
iii«  iiisjun  sind .  bei  den  erstcren  aber  in  allmäliger  Stufentolg«'  und  im 
innigsten  Vcrbaiule  mit  den  immer  höher  v«irschr«'it«'nden  animaleu  Lei- 
stungen zu  einer  mannigfaltigeren  to-stnltung  gelangen.  Au  den  Krwerb 
Hin)  die  Aufnahme  von  Nahruugsstotfen  schliefst  sich  heim  Thierc  die  Vcr- 
daiuuig  derselben  an:  die  durch  «lie  Verdauung  löslich  gewordenen  assi- 
railirharen  Stofl'e  werden  zu  einer  ernährenden,  den  Körper  durchströmenden 
Flüssigkeit  illlut  j.  welche  in  mehr  oder  minder  bestimmten  Kähnen  zu  allen 
Organen  gelangt  und  denselben  liestaiidtln'ile  abgibt,  aber  aus  jenen  auch  «lie 
unhrauehhar  gewordenen  ZersctzungsstotVe  aufnimmt  und  bis  zu  «leren  Aus- 
scheidung in  bestimmten  Körpertheilen  weiterführt.  Die  zur  Ausführung 
der  eiuzelucn  Functionen  der  Frnährnngsthätigkeit  allniälig  zur  Sonderling 
gelangenden  Organe  sind  somit:  «ler  Apparat  der  Sithrninjsniifimhitn-,  l'o- 
<l«iitni;/  und  Wiithihhniif,  «lie  < »rgauc  ihr  1,'rsj, h  a/ton,  des  Knishnifrs  und 
die  Ks'  )  i  tiuiisi,!  t/mtr. 

1.  Organe  der  Nahrungsaufnahme  und  Verdauung. 

Schon  bei  -Thicren  vom  Werthe  einer  Zelle  i  Protozoen  i  timh't  eine 
Aufnahme  fester  Nahrungskörper  statt .  indem  im  einfachsten  Fall«' .  wie 
bei  der  Amoebe  und  den  Khizopoden,  Sarcodefortsätze  \  Pseudopodien)  fremde 
Ki'.rper  umtf iessen  f  Fig.  WM.  Bei  den  von  einer  festen  Maut  bekleiih'tcn. 
mittelst  t'ilien  sich  bewegenden  Infusorien  ist  ein«'  centrale  weichHiissige 
Sarc«Klemasse  iKndoplasma)  vorhanden,  welche,  von  der  zäheren  |H»ri- 
pherischen  Sareo<leschieht  (Kctoplasma).  wenn  auch  ohne  scharte  Abgren- 
zung, umlagert,  durch  Alimdöttnung  und  Mnmltrichter  eingetretene  Nahrungs- 
stoffe  aufnimmt  und  verdaut.  Als  Organe  «ler  Nahrungszufnhr  kommen  Keiheii 
stärkerer  (Zilien  hinzu  (adorale  Wimperzone  der  Cilinten)  (Fig.  Hl). 

I  nter  den  Mvtitzoen  fungirt  bei  den  (  oelenteraten  der  inner«'  (  iasiial- 
ramu,  welcher  nicht  der  Leibeshöhle,  sondern  zunächst  der  Darmböhle  der 
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ftbrigen  Thiere  entspricht,  als  verdauende  Cavität.  Die  von  demselben  aus- 
strahlenden peripherischen  ( 'anale  betraehtete  man  trüber  als  Gelasse,  welche 
die  dnreb  Verdauung  gewonnenen  Nahrungssäfte  im  Körper  um  her  führten 
(Gastrovaseularapparat).  In  Wahrheit  aber  ist  die  in  denselben  (Kadiar- 
eanäle.  .Magentaschen)  enthaltene  und  durch  die  Wimperhaare  der  Entoderin- 
bekleidung  umherbewegte  Flüssigkeit  kein  Xahrungssaft.  sondern  mit  Hot- 
tirenden  Xahrungskörperehen  erfülltes  Seewasser.  Jene  sind  mikroskopisch 

kleine  Ortranis- 

Fisr.  SO.  .  %.  .. 

men.  sowie  J  heile 

zerfallenergritese- 
,  rer   Körper.  Die 

Verdauung  erfolgt 
nicht  nur  in  der 
centralen  Cavität 
und  hier  keines- 
wegs unter  dem 
KinnVse  ausge- 
schiedener 'n:if- 
ttmtiw/tcr  Seerete, 
sondern  überall  au 
der  Bcrührungs- 
Häche  der  Nah- 
rungskörper mit 
dein  Kntoderm. 
und  zwar  an  ein- 
zelnen Theilen  wie 
an  denMastraltila- 
menten  in  ver- 
stärktem .Masse. 
Aueh  vermögen 
die  Entodermzel- 
len  der  (iastral- 
cavität  fremde 
Körper  mittelst 
amöboider  Fort- 
sätze aufzuneh- 
men. Es  besteht  somit  noch  wie  bei  den  Protozoen  eine  htfmcvlfulare  Vn- 
danuuy.  Itei  den  grösseren  Polypen  (  Authozoeuj  hängt  von  der  Mundürtnnng 
ein  Rohr  in  den  Centraltheil  der  Verdauungscavität  hinein,  welches  mau 
als  .Magenrohr  bezeichnet  hat.  obwohl  es  lediglich  zur  Zuleitung  der  Nahrungs- 
storte.  also  mehr  als  Sehl  und  röhr  dient  und.  von  Ektodermzellcn  bekleidet, 
an  das  Stomodaeum  der  mit  einem  Darmrohr  versehenen  Metazoen  erinnert 
(Fig.  62). 


Uotalia  vtnrla, 


M.  Schult««,  mit  ein.T  im  ISeudoj.mlirunrU 
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.Sein »n  bei  dieser  einfachen  Form  der  verdauenden  Cavität  treten  Organe 
der  Xahrungszufuhr  auf;  es  sind  vor  dem  Munde  gelegene,  radiär  oder 
bilateral  angeordnete  Anhänge  oder  Fortsätze  des  Leibes,  welche  kleine 
Xahrungstheilc  herbeistrudeln  oder  als  Arme  fremde  Korper  ergreifen  und 
in  den  Mond  führen  (Polypen.  Quallen.  Fig.  63).  Auch  können  solche  zum 
Fangen  der  Beute  dienende  Anhänge  von  «lern  Munde  weiter  entfernt 
liegen  (Fangfäden  der  Medusen,  Siphonophoren.  Ctenophoren). 

Erhält  die  verdauende  Cavität  ihre  selbstständige,  von  der  Körper- 


Kijj.  62. 
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wandung  abgesetzte 
und  meist  (die  paren- 
chymatösen Würmer 
ausgenommen)  durch 
einen  Leibesraum  ge- 
trennte Wandung,  so 
erscheint  dieselbe  im 
einfachsten  Falle 
als  ein  blind  ge- 
schissener .  einfa- 
cher oder  gabelig  ge- 
theilteroder  verüstel- 
tcr  Schlauch  mit 
scharf  abgegrenztem 
Schlundtheile  <Tre- 
matoden.  Turbella- 
rien)  oder  als  ein 
mittelst  After  aus- 
mündendes Darm- 
rohr (Fig.  04  und 
65).  Im  letzteren 
Falle  tritt  eine  Glie- 
derung ein,  welche 

/.ur     rnterscheidung  inn  der  Baurriflkrhe  ■„•■  -•  b«n  LAti|{»schnitt  durch  dt'ii  KiirpiT  <«ini-s  Anthr«- 

VO||     drei      VbSCllllit-    "-AdoraJeWiniporeoue,  (  con'  ro«uprilypi?niOctactiniei.  Mr  MaRenrolir  mit 

tractilo    Vacuole ,    .V    Makro-  dir  MundofTnung  «wut-h.u  den  gcrWfrton 

ten  ttlhrt.    des  Mund-    nucleus.,  >•  Mikronucleolu..,  A  Faiigarroen .    Mt  Mag«  i,ta«rhe  .    Uf  M.K  »- 

dannCS        ( OeSOplia-                      AI*«.  terialfilaniente,  G  Genitalorgane,  .V  Sfptam. 

gusi  zur  Einleitung  der  Nahrung,  des  Mitteldarmes  zur  Verdauung  und 
des  Enddarines  zur  Ausführung  der  Speisereste.  Während  der  Mitteldarm 
stets  von  einem  auf  das  Entoderni  zu  beziehenden  Epithel  bekleidet  wird, 
erscheinen  Mund-  und  Afterdarm  wenigstens  in  ihren  äussersten  End- 
abschnitten als  durch  Einstülpung  der  Körperwand  entstandenes,  daher 
in  diesen  als  Stomodafum  und  Proetodaeum  zu  bezeichnenden  Absehnitteu 
vom  Ektoderm  ausgekleidet.  Der  Antheil,  welchen  diese  beiden  Abschnitte 
an  der  Hildung  des  Darmes  nehmen,  ist  ein  überaus  wechselnder,  indem 
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von  denselben  z.  ß.  hei  vielen  Arthropoden,  insbesondere  Inseeten  und 

Dccapoden.  der  ge- 
sammte,  mehrfach  ge- 
gliederte .Mund-  und 


KG 


Knddanu  gebildet 
wird,  wahrend  sie 
hei  den  Wirbelthie- 
ren  auf  die  äusserst»-)) 
Enden  des  Vordrr- 
und Enddarmea  be- 
schränkt sind.  Auch 
kann  der  Dann  riiek- 
gebildetsein  und dem- 
entsprechend auch 
ein  Mund  und  Atter 
fehlen.  Solche  Fäll« 
sind  nicht  nur  bei  pa- 
rasitischen Würmern 
(Cestoden,  Acantho- 
»on  a,  r  Mun.iHüci...  .i«nr.-t.  iit.      dir  ccplialcu  .  einzelnen 

vier  Mundartm  mit  d«T  MuniioffnunK  im  C.-ntrum.  tili  »Mnitnlkraimt'n,  OH  Xt>]njltodcil  )  SOlldcm 
itrtTtiiuiit  d.r  (M  inlallinhlc,  Ml  rUndkfarp«,  Uli  Radin  rR.f«**,.    T  T.  iuaki  ln 

am  S<  li«-ilicnrnn<I. 


)>it*  i  >li 


Fig.  »!4. 
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auch  hei  schma- 
rotzenden Crustaeecn  i  Rhixoccphalen  I 
und  (lesehleehtsthieren  von  Rinden* 
und  Wurzelläusen  (Cherines.  I'hvllo- 
xera)  hekannt  geworden. 

Hei  höheren  Tbieren  wird  in 
der  Kegel  die  Zahl  der  Abschnitte 
eines  jeden  der  Hauptahsehnitte  eine 
grössere,  ihre  Forin  und  Gliederung 
eine  mannigfaltigere.  Auch  gestalten 
sieh  die  Organe  des  Xahrungserwer- 
hes.  zu  welchem  oft  dem  Mund  be- 
nachbarte Xehenanhiinge.  wie  die 
Ertrrmitiitni ,  verwendet  werden, 
complicirter. 

Im  einfachsten  Falle  wird  am 
Munddarme  «1er  Kiugangsabschnitt 
sehr  erweitert  und  zu  einem  auch 

) »armr.ui.il  von  /><'■>•      )»armc  anal  rill«*»  jnngm  K#-  ..  .  .  . 

•  /..,   n,.  !,      matml>-n.  O  Mund,  'v  Mund-    '/MT    KcSptrutl» Hl    dienenden  PliaiVI)- 

darm  ,<».  ,n,»hatf»s»  in,»  i  ha-  tjealsaek  vergrößert,  in  welchen,  wie 
/•  M.tt.idnnn  i  At..r.     hei  den  Tttutcateu,  klenie  Nahruugs- 


H.  I.euekart. 
/»  Darmarfcrnkrl , 

0  Miind..triniii«. 


Körper  mit  «hui  Wasser  durch  Wimperapparate  eingestrudelt  und  in  den  nach- 
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folgenden  verengten  Darmabsehnitt  übergeleitet  werden.  Ganz  ähnlich  ver- 
hält »ich  auch  der  Munddarm  von  Amjthioxus.  Bei  höherer  Entwicklung 
fuhrt  die  Mundöffnung  zunächst  in  eine  Mundhöhle,  vor  oder  innerhalb 
weicher  feste  Bildungen  als  Kiefer  und  Zähne  das  Erfassen  und  Zerkleinern 
Vertebraten,  Gasteropoden)  der  Nahrungsstoffe  besorgen,  aber  auch  durch 
den  Zufluss  von  Secreteu  besonderer  Drüsen,  der  Speicheldrüsen  i  Fig.  (>0 
und  67  eine  chemische  Einwirkung  auf  die  Speisetheile  ausgeüht  werden 
kann.  Bei  den  Arthropoden  liegt  der  Kauapparat  ausserhalb  des  Körpers 
vor  dem  Munde,  durch  kie- 
ferartige Extremitätenpaa- 
re gebildet  oder  auch  zum 
Stechen  und  Saugen  umge- 
staltet (Schmarotzer),  bei 
Würmern  rückt  derselbe  in 
einen  Theil  des  Schlundes 
iRotifercn,  Kieferwürmer), 
ja  selbst  in  einen  erweiter- 
ten musculöseu  Abschnitt 
Ende   des  Schlundes 


n 


am 


MD 


liiuab.  An  dieser  Stelle  bil- 
det sich  häufig  ein  erwei- 
terter Abschnitt  als  Magen 
ans?,  welcher  unter  noch- 
maliger mechanischer  Be- 
arbeitung (Kaumagen  der 
Malacostraken ),  oder  auch  durch  Absonderung  von  Se- 
creten  die  Verdauung  einleitet,  beziehungsweise  beider- 
lei Fnnetionen  vereinigt  (Vögel)  und  dann  den  Speise- 
brei in  den  AlittcMarm  überführt.  Durch  Erweiterungen 
und  Ausstülpungen  entstehen  an  der  Mundhöhle  Kehl- 
*äcke.  Backentasehen.  am  Oesophagus  Kropfbildun 


An 

Darmcaiml  n«-bs1  AuhaiiffMlrllo-n  .  nu  r 
Kaii|»*,  O  Mund.  (>r  I  >.-rtf>|ih]i|riix,  .S'/>  /' 
Spfichi-ldril*-«'!).  .SV  S|>iiindri>*>'D  if<«- 
rice.ri.-n).  Mit  Mitt.-ldarm.  .l/JAft.r- 
darin.  Mg  Malpiwli.  »che  <;.-fu««.\ 


gen 


Darmrannl  .<inc*  SrhmiMt.-r- 


und  am  Magen  Blindsäckc.  sämmtlich  als  Nahrungs-  im**,  u  ru*.-i  ,Ma*,u... 
reservoirs  zur  vorübergehenden  Aufbewahrung  der  auf-  XZTstZ^'Z 
?enommenen  Nahrung.  M«i,.iKi,r,ri,.>  (;..r»,*..  au 

Kei  den  Wirbelthieren  kann  durch  solche  Neben-  Af,"r,l"no' 
behälter  der  Magen  eine  complicirte  (iestalt  gewinnen.  Bei  den  Fischen  ist  der 
sellie  von  der  Speiseröhre  noch  nicht  scharf  abgesetzt  und  nur  durch  die  Be- 
«haffenheit  der  Schleimhaut,  sowie  durch  einen  nach  hinten  gerichteten  Blind- 
sack ausgezeichnet,  während  die  Abgrenzung  vom  Mitteldarm  meist  durch 
eine  verengte  Stelle  bezeichnet  wird.  Auch  bei  manchen  Perennibranehiaten. 
wie  hotfus,  erscheint  der  Magen  nicht  einmal  als  erweiterter  Abschnitt, 
wohl  aber  bei  den  Urodelen  und  Anuren,  im  letzteren  Falle  zuweilen  bereits 
<|tiergestellt ,  ebenso  bei  den  Schildkröten  und  Crocodilen,  an  deren  Magen 

C.  Hau»:  I^hrbuch  d.-r  Zoolr*,,-.  C.  Aufl.  ,*1 
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Magen  der  Wiederkäuer.  Mitteldarm. 


Fig.  68. 


sieb  durch  Annäherung  des  Pylorus  an  die  Cardia  eine  grosse  und  kleine 
Curvatur  bemerklich  macht.  Bei  den  Vögeln  sind  deutlich  zwei  Abschnitte 
als  Drüsenmagen  und  Muskelmagcn  mit  Reibplatte  (Fig.  68,  Dm,  Km)  zu 
unterscheiden.  Unter  den  Säugethieren  bewahrt  der  Magen  seine  primäre 
Längsstellung  bei  den  Phoken,  zeigt  sich  aber  stets  scharf  abgesetzt  und 
retortenförmig  erweitert .  Häutig  buchtet  sich  der  Cardialtheil  blindsack- 
artig aus.  besonders  bei  Omnivoren  (Fig.  69)  und  Pflanzenfressern,  und 

ist  mit  einer  derben,  jedoch  auch  drüsenh al- 
tigen Sehleimhaut  bekleidet.  So  bereitet  sieh 
die  Trennung  zweier  Abschnitte  vor.  welche 
bei  vielen  Nagethieren  durch  eine  quere  Ein- 
schnürung schärfer  abgegrenzt  werden.  Der 
eardiale  Abschnitt  mit  seinem  Blindsack  ent- 
spricht mehr  einem  Nahrungsbehälter,  wäh- 
rend der  Pvlorusabschnitt  die  Labdrüsen  (  Pep- 
sin, Umwandlung  der  Eiweisskörper  in  lösliche 
Modifikationen.  Peptone,  bei  saurer  Reactiou, 
//  Salzsäure)  enthält  und  die  Verdauung  einleitet. 
Indem  sich  wiederum  jeder  der  beiden  Haupt- 
abschnitte in  zwei  Räume  absetzt,  hat  die  mor- 
phologische und  physiologische  Gliederung  des 
Magens  in  die  vier  als  Pausen,  Netzmagen, 
Pmlterium  und  iAibmttgen  unterschiedenen 
Mägen  der  Wiederkäuer  ihr  Extrem  erreicht. 

Der  Mitteldarm,  den  man  auch  bei  Wir- 
bellosen oft  als  Magendarm  oder  Ühylusdarm 
bezeichnet,  bringt  die  bereits  durch  denZufluss 
von  Säften  der  Mundhöhle  (Speichel)  und  des 
Magens  eingeleitete  Verdauung  zum  Absehluss ; 
aus  dem  zur  Resorption  noch  unfertigen  Nah- 
ruugsbrei  (Cht/mm)  werden  durch  weitere 
D.m,c»n»i  einerlei",  ot  spei»er*hre,  chemische  Einwirkung  zufliessender  Secrete 
k  Kro|,r,  Dm  Drü^.  tnag.  n,  Km  Mn»kei-  einer  0(jer  mehrerer  Mitteldarmdrüsen  (der 

in»K'  U.  1*  MiU.-ld.nrm,  7' Pankreas,  in  der         ,  .  _       _  ,  _ 

i)uodena!,chunKe  «e.ogen,  u  Leber,  c  Leber ,  des  Pankreas,  der  Darmdrusen), 
die  beiden  «itnddunne,  Ad  Aftsrdarm,  welche  wie  das  Secret  der  Labdrüsen  die  Ei- 

l'  freieren,   A7  Kloake,  Ov  Oviduct.  .  ,  . 

weissstofle  in  lösliche  Moditicationen  uber- 
führen,  die  zur  Resorption  geeigneten  Nahrungssäfte  in  Lösung  gewonnen 
und  als  Cht/fus  von  der  Darmwandung  aufgesaugt.  Nicht  selten  gliedert  sieh 
der  Mitteldarm,  dessen  Flächenvergrösserung  minder  häufig  durch  Ausstül- 
pung, meist  durch  Falten-  und  Zöttchenbildung,  sowie  durch  Längenzunahme 
herbeigeführt  wird,  wieder  in  untergeordnete  Abschnitte  verschiedener  Be- 
schaffenheit, wie  man  beispielsweise  am  Säugethierdann  ein  Duodenum, 
Jejunum  und  Ileum  unterscheidet.  (Fig.  69.) 
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Der  vom  Mittcldarm  nicht  immer  scharf  abgesetzte  Afterdarm  hat 
eine  besondere  Beziehung  zur  Ansammlung  und  Ausstossung  der  Kothreste. 
vermag  jedoch  in  seinem  proximalen  Abschnitt,  beziehungsweise  Blinddarni- 
anhange,  eine  Art  Nachverdauung  auszuführen.  Bei  niederen  Thieren  nur 
von  geringer  Ausdehnung,  erlangt  derselbe  bei  höheren  Thieren  eine  be- 
deutendere Länge,  beginnt  mit  einem  (Saugethiere)  oder  zwei  Blinddärmen 
(Vögel)  und  kann  sich  wieder  (Saugethiere)  in  mehrere  Abschnitte,  wie 
Dickdarm  und  .Mastdarm,  gliedern  und  an  seinem  Ende  mit  Drüsen  mancherlei 
Art  (  Analdrüsen  ),  sowie  als  Kloakendarm  mit  den  Ausführungsgangen  der 
Harn-  nnd  Geschlechtsorgane  in  Yer- 
binilnug  treten.  Auch  kann  derselbe  zu 
Xebenfunctionen  dienen,  wie  z.  B.  zum 
Atomen  (Libellenlarven)  oder  zur  Ab- 
sonderung von  Secreten  der  Spinndrüse 
Larve  des  Ameisenlöwen). 

Auf  Ausstülpungen ,  welche  sich 
durch  weitere  Differenzirung  zu  Anhangs- 
drüsen entwickelt  haben,  sind  die  Spei- 
rhrldnheti,  die  Leber  und  das  Pankreas 
oder  HejxifojMmkreas  zurückzuführen. 

Die  Speicheldritten  ergiessen  ihr 
Seeret  in  die  Mundhöhle  und  dienen  zur 
Verflüssigung  der  Nahrnngstheile  und 
zum  Schlüpfrigmachen  des  Bissens,  aber 
auch  bereits  zur  chemischen  Veränderung 
der  aufgenommenen  Nahrung,  insbeson- 
dere zur  Umwandlung  von  Amylum  in 
Zneker.  Dieselben  fehlen  zahlreichen 

„.  .  .  i     •     i  ,  i  ..i       l'armranal  de*  Menschen.  OrOejniihaKUi«.  M  Magen, 

Wasserthieren  uud  sind  besonders  milch-  miz<  H  L#bÄi  «.cumum*  ppukrw», 
tig  hei  den  Pflanzenfressern  ausgebildet. 

Die  auf  einer  höheren  Entwick- 
lungsstufe durch  ihren  sehr  bedeutenden 
Imfang  ausgezeichnete  Uber  findet  sich  als  Anhangsdrüse  am  Anfang  des 
verdauenden  Mitteidarines.  In  ihrer  ersten  Anlage  durch  gelbliche  oder 
bräunliche  Zellen  der  Dannwand  vertreten  (Würmer),  erhebt  sie  sieh  zuerst 
in  Form  kleiner  blindsackähnlicher  Schlauche  (Phyllopoden)  und  erlangt 
durch  weitere  Verzweigung  derselben  eine  complicirte  Ausbildung  von  Gängen 
und  Follikeln,  welche  in  sehr  verschiedener  Weise  selbst  zu  einem  schein- 
bar compacten  Organe  zusaminengedrüngt  sein  können.  Man  hat  indessen 
mit  dem  Namen  „hber"  in  den  verschiedenen  Thierkreisen  sehr  versehiedene 
morphologisch  und  physiologisch  nicht  aufeinander  zurückführbare  Drüsen 
bezeichnet.  Während  bei  den  Wirbelthiercn  die  Leber  als  gallenbereitendes 
Organ  keine  nachweisbare  Beziehung  zur  Verdauung  besitzt,  vermögen  die 


/>u  Duodenum  mit  einmündendem  Galleniranir  und 
j.ancreaeiM-hom  (ian«.  Jr  Jejunum,  .//  lleum.  '  *<» 
l  olon,  <  «,.   Blinddarm  oder  ( '«n-rum  mit  dem  l'ro- 
ce*»ii!>  vermifortni*  Fr.  H  Itectum. 
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Secrctc  mancher  Anhangsdrüsen ,  die  bei  Wirbellosen  als  Leber  benannt 
werden,  jedoch  besser  als  HtjHitojmnkreas  zu  bezeichnen  sind,  auf  Stärke 
und  FLiweissstotfe  eine  verdauende  Wirkung  auszuüben,  wenn  sie  auch  ähn- 
liche Neben produete  und  Farbstoffe  wie  die  Galle  der  Vertebraten  enthalten 
('Dekapoden,  Cephalopoden,  Heliciden).  Bei  den  Wirbelthieren  beruht  die 
Bedeutung  der  Leber  in  erster  Linie  auf  der  Veränderung  des  durch  sie 
hindurchfiiesseiiden  Blutes  und  der  Bildung  von  Blutzucker. 

Die  Bauchspeicheldrüse.  I'unkreas ,  ist  eine  vornehmlich  den  Verte- 
braten zukommende  Drüse  des  Mitteidannes,  deren  Seeret  als  Pankreassaft 
die  im  Magen  begonnene  Verdauung  der  Eiweisskörpcr  im  Darme  bei 
alkalischer  Keaction  des  Speisebreies,  welche  durch  die  zugeflossene  Galle 
bewirkt  ist,  weiter  führt.  Unter  den  Fischen  hat  man  nicht  überall  ein 
Pankreas  als  von  der  Darmwand  abgehobene  Drüse  gefunden  und  deshalb 
früher  den  Mangel  derselben  behauptet.  In  solchen  Fällen  erscheint  die- 
selbe jedoch  in  kleine,  zwischen  den  Platten  des  Mesenteriums  einge- 
schlossene Drüsengruppen  vertheilt  oder  wie  beim  Karpfen,  Labrax.  Gobius  etc. 
in  die  Leber  eingebettet.  Wie  E.  H.  Weber  früher  gezeigt  zu  haben  glaubte, 
sollte  beim  Karpfen  und  Barsehen  die  Leber  das  fehlende  Pankreas  ver- 
treten. Ausser  der  Bauchspeicheldrüse  finden  sieh  am  Anfange  des  Duo- 
denums bei  den  Ganoiden  und  bei  zahlreichen  Teleostiem  (Thunfische. 
Lachse  etc.)  ein  oder  mehrere  grössere  oder  zahlreiche  kleinere  Anhangs- 
schläuche (Apprndiccs  pyhnmv). 

Organe  der  Athmung. 

Ausser  den  durch  die  Darmwandung  aufgenommenen  Nahrungssäften 
bedarf  der  Organismus  der  fortgesetzten  Zufuhr  eines  Gases,  des  Sdior- 
sto/f'rs,  mit  dessen  Aufnahme  zugleich  die  Abgabe  von  Kohlnmmrv  (und 
Wasserdampf)  verbunden  ist.  Der  Austausch  beiderlei  Gase  erfolgt  zwischen 
dem  Blute  des  thierischen  Körpers  und  dem  äusseren  Medium  und  ist  der 
wesentliche  Vorgang  der  Athunmg.  Im  einfachsten  Falle  besorgt  die  ge- 
sammte  äussere  Körperbedeckung  den  Austausch  beider  Gase,  wie  auch 
überall  da,  wo  besondere  Kespirationsorganc  auftreten,  die  äussere  Haut 
bei  der  Athmung  mit  in  Betracht  kommt.  Die  Athmungsorgane  entwickeln 
sich  entweder  als  Ausstülpungen  und  Anhänge  der  Haut  (Kiemen)  oder  als 
Einstülpungen  von  der  Haut  oder  an  der  Wand  des  Darmes  (Lungen). 

Die  Athmung  im  Wasser  stellt  sieh  natürlich  weit  ungünstiger  für 
die  Zufuhr  des  Sauerstoffes  heraus  als  die  directe  Athmung  in  der  Luft, 
weil  nur  die  geringen  Mengen  von  Sauerstott',  welche  der  im  Wasser  ver- 
theilten Luft  zugehören,  in  Verwendung  kommen  können.  Daher  findet  sieh 
diese  Form  der  Athmung  bei  Thieren  mit  minder  energischem  Stoffwechsel 
und  von  tieferer  Lebensstufe  (Anneliden,  Mollusken,  Crustaeeen,  Fische), 
und  es  sind  äussere,  möglichst  fiächenhaft  entwickelte  Anhänge  der  Haut. 
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Kiemen.  Lunken.  Trachern. 


welche  ans  einfachen,  ge  weih  förmigen  oder  dendritisch  verästelten  Schläuchen 
Fig.  70.  Fip.  71. 


Koj.f  and  vordere  Lreibawe(rmente  einer  Eunice, 
\fim  Kacken  au.«  «e»ehen.  T  Tentakeln  oder 
Fühler  dr*  Stirnlappen«.  (VO'irri  tentaculare*. 
f  f  «rri  au  den  Parapodien.  Hr  Kiempnanliunire 
der  I'ara|>odien. 

Fis-  72. 


llurchnrhnitt  durch  ein  LcibesseuTnent  der  Kunirt.  Br 
Kipraenantiunge,  TCirri.  /'Parapndien  mit  dem  Bornt.  n- 
Mlndel,  />  Ilartn.  .V  N«  rvennyatem. 

(Fig.  70.  71)  oder  aus  lanzetfönnigcu. 
dicht  nebeneinander  gedrängten,  eine 
grosse  Oberfläche  bildenden  Blättchen 
bestehen,  die  Kit  nun.  (Fig.  72.) 

Die  ( »rgane  der  Luftathmung  sind 
Fig.  73. 


entweder  Ltmgen  oder  Trn- 
cheen.  Jene  entwickeln  sich 
als  Ausstülpungen  vom  Dar- 
me aus  im  Innern  des  Kör- 
pers l  Yertebraten)  oder  sind 
auch  durch  Duplicaturen 
i  der  Haut  er/.eugte  Höhlun- 
gen an  der  Aussen  wand  des 
Körpers  (Mantelhöhle  der 
Lungenschnecken,  von  liir- 
ym  hitro)  und  entsprechen 
ebenfalls  den  Bedingungen 
einer  bedeutenden  Flächen- 
wirkung zum  endosmoti- 
schen  Austausch  zwischen 
Luft  und  den  Blutgasen.  Im 
ereteren  Falle  sind  die  Lun- 
gen geräumige  Säcke  mit  alveolärer  oder  schwammiger. 
ESUÜ!  r^tiet  ™>  hilfreichen  Septen  und  Balken  durchsetzter  Wandung. 
*  K.en.enidatuhen  mit  welche  ein  äusserst  reiches  Netzwerk  von  Capillaren  trägt. 
Z„LT7L:  Z  Die  Luftröhren  oder  Tracheen  (Fig.  73)  bilden  ein 

d  abftihrend«-  im  ganzen  Körper  verästeltes  System  von  Canälen,  welche 

ZLh*Z'r "SuT  die  Luft  nacn  a,lcn  ( )rrfanen  hinführen.  Diese  lediglich  bei 
mengen.  Wirbellosen  vorkommenden  Athmungsorgane  sind  von 

<ler  Haut  aus  entstanden,  und  münden  ihre  Oeflnungen  (Stiytncnj  an  der 


Tracheeniistchen  mit  feineren  Verzwei- 
flungen, nach  Leydifr.  Z  «eilige  Auniteti- 
wand.  Sp  enticulare  Iutima  mit  Spiral- 
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KörjKToberfläche.  Bei  den  Lungen  ist  die  Respiration  localisirt.  hier  da 
gegen  auf  alle  Gewebe  und  Orgaue  des  Körpers  ausgedehnt.  Die  äussere 
Athinung,  das  heisst  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  das  Blut,  fällt  mit  der 
inneren,  der  Athinung  in  den  Geweben,  zusammen,  welche  von  feinen 
Traeheeunetzen  umsponnen  werden.  In  diese  Organe  der  Luftathmung 
fuhren  naturgemässOettnungen  der  Körperwand,  und  zwar  die  meist  ingrösse- 


Fip.  74. 


p 


Kopf 


rer  Zahl  und  meist 
paarig  symme- 
trisch an  den  Sei- 
ten des  Leibes  sich 
wiederholenden 
Stigmen  (Fig.  74 
und  75).  Indessen 

eine*  AcriJmm  in  Mitlieh«  Anseht,    kölllien    bei  WaS- 

s,  «.„.«.  r  trwu.  o^m.  »erlebenden  In- 

secten  die  Tracheen  der  Einmündungsöffnungen  entbehren 
und  an  bestimmten  Stellen  des  Körpers  ihren  Sauerstoff 
durch  kiemenähnliche,  mit  dichtem  Tracheennetz  erfüllte 
Anhänge  aus  dem  Wasser  aufnehmen.  Man  nennt  solche 
Anhänge,  wie  sie  am  Körper  der  Phrvganea-,  Ephemcra- 
und  Libellenlarven  (Ayrion)  auftreten.  Trachentkumeu . 
(Fig.  76  (i,  b.)  In  seltenen  Fällen  können  dieselben  an  der 
Wand  des  Mastdarmes  zur  Entwicklung  kommen  und  somit 
in  einem  geschützten  Räume  ihre  Lage  finden  (Mastdarm- 
athmung  von  Acschmi,  Libelluht).  Die  als  Fächert  rarlurtt  be- 
kannten Lufträume  der  Spinnen  und  Scorpione  sind  flache, 
wie  die  Blätter  eines  Buches  nebeneinander  gelagerte, 
durch  kurze  Trabckeln  verbundene  Hohllamellen.  welche 
vom  Blute  umspült  werden  und  also  wie  die  Lungen  eine 
äussere  localisirte  Athmung  vermitteln.  (Fig.  77.)  Während 
dieselben  früher  ihrer  Entstehung  nach  auf  nicht  weiter 
Tr«cheeii»ytu.ra  fim-r  verzweigte  zu  Hohlblättern  umgestaltete  Aeste  eines  Tra- 
Kiie^muade.  7vi.iu.g*-  c'hccnbüschcls  zurückgeführt  wurden,  ist  es  in  neuerer  Zeit 

der  rwhten  K«m- 


te  mit  din  Tr»che*n-  durch  die  Beziehungen  der  Merostomen  zu  den  Scorpionen 
bn^hein  der  s^ffment«',  wahrscheinlich  geworden,  dass  die  Höhlungen  der  Blätter 

SC  und  St"  vordere»  .  .  7 

und  hinter.-«,  sei^m»,  den  mi*  Luft  erfüllten  Zwischenräumen  lamellöser,  in  Nischen 
.w»  M«ndhak«ji.  des  Körpers  eingedrückter  Kiemen  (Lhmtlus)  entsprechen. 
Seinem  Wesen  nach  ist  der  Athmungsvorgang  an  Kiemen-  wie  Lungen- 
oberfläche derselbe.  Wenn  man  bei  Lungenschnecken  (Linimeus)  wahrnimmt, 
dass  die  Respirationsfläche  nach  Füllung  der  Mantelhöhle  mit  Wasser  (so- 
wohl im  jugendlichen  Zustande,  als  unter  besonderen  Lehensbedingungen, 
wie  Aufenthalt  in  der  Tiefe  des  Wassers,  auch  dauernd)  ähnlieh  wie  die 
Fläche  einer  Kieme  athmet.  so  wird  man  es  nicht  auffallend  finden,  dass 
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Kiementracheen. 
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in  gleicher  Weise  Kiemen  und  verästelte  Hautwueherungen,  welche  unter 

Fig.  76. 


Urve  einer  Kintaff»rlie(re  mit  rieben  Doppelpaarcn  von  Tracheenkiemcn  Kl, 
ontT  LnpenTerjnfO''"  '     -     Kl  Eine  Tracheenkieme  iwdirt.  stark  ver- 
jrr<>»iwrt  (ohne  KebcnblMtchenk 

normalen  Verhältnissen  zur  Athinung  im  Wasser  die- 
nen, falls  sie  in  feuchtem  Luftraum  durch  ununter- 
brochene Befeuchtung  wie  durch  innere  Blutfüllung 
vor  Einschrumpfen  und  Trockniss  geschützt  bleiben, 
wie  die  Lungenoberfläche  sich  verhalten  (Krabben, 
biryus  latro,  Labyrinthfische)  und  ihren  Trägern  Auf- 
enthalt und  Athinung  in  der  Luft  ermöglichen. 

Kür  den  Austausch  der  Gase  ist  der  rasche 
Wechsel  des  den  Sauerstoff  tragenden  Mediums,  wel- 
ches die  respiratorischen  Flächen  umgibt,  von  der 
prüften  Bedeutung.  W:ir  treffen  daher  sehr  häutig  be- 
bildere Einrichtungen  an.  durch  welche  sowohl  die 


b 


TracheeiisvMein  einer 
AgrUm  -  Larve  .  nach 
En.  Huf  nur.  7>f  Tra- 
cheelmtilmme  mir  Seite 
de«  Oarinniiial* ,  Kl 
Kiementracheen.  .Vn  Jie 
drei    I'nnktatigi  n. 

FiK.  77. 


Sog.  Lunge  einer  Spinne.  7 
Fachertracheen,  «  da*  Knietet 
gebildete  Blatt,  nach  Iterkau. 

Entfernung  der  bereits 
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verwendeten,  mit  Kohlensäure  gesättigten  Theile  bewirkt,  als  derZufluss  neuer 
sauerstoffhaltigen  und  von  Kohlensäure  freien  Mengen  des  respiratorischen 
Mediunis  herbeigeführt  wird.  Im  einfachsten  Falle  kann  diese  Erneuerung, 
wenn  auch  minder  vollständig,  durch  die  Bewegung  des  Körpers  oder  durch 
continuirliche  Schwingungen  der  Kiemenanhänge  herbeigeführt  werden,  durch 
Bewegungen,  welche  zugleich,  falls  die  respiratorischen  Flächen  in  der 
Umgehung  des  Mundes  angebracht  sind,  als  Organe  der  Nahruugszufuhr 
in  Verwendung  kommen.  In  dieser  Weise  dienen  die  Tentakeln  verschie- 
dener festsitzenden  Thiere  zur  Athmung  (Bryozoen.  Braehiopoden,  Tubi- 
colcn  etc.).  Sehr  häufig  erscheinen  die  Kiemen  als  Anhänge  der  Locomo- 
tionsorgane,  z.  B.  der  »Schwimm-  oder  Gehfüsse  (Krebse.  Anneliden),  deren 
Bewegungen  den  Wechsel  des  respiratorischen  Mediums  an  der  Kiemen- 
oberfläche unterhalten.  Coinplicirter  gestalten  sich  die  Bewegungen,  wenn 
die  Kiemen  in  besonderen  Räumen  eingeschlossen  liegen  (Fische,  Decapoden ). 
oder  wenn  die  Athmungsorgane  selbst,  wie  dies  für  die  Tracheen  und 
Lungen  gilt,  im  Innern  des  Leibes  liegen,  die  in  mehr  oder  minder  regel- 
mässigem Wechsel  ausgepumpt  und  mit  frischer  Luft  erfüllt  werden  müssen. 
Hier  wie  dort  sind  es  Bewegungen  benachbarter  Körperthcile  oder  rhythmische 
Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Lufträume,  sogenannte  Athnnhnrr- 
'juiKjcn ,  welche  die  Erneuerung  des  respiratorischen  Mediums  reguliren. 
Von  diesen,  zunächst  vornehmlich  bei  den  luftathmenden  Thieren  in  die 
Augen  fallenden  Bewegungen  ist  die  Bezeichnung  Athniung  oder  KcsjtirafioH 
auf  den  erst  secundär  von  der  Lnfteinfuhr  und  Lnftausfuhr  abhängigen  endos- 
motischen  Process  der  Sauerstoffaufnahme  und  des  Sauerstoffverbrauches 
übertragen  worden  und  in  diesem  Sinne  streng  genommen  um  so  weniger 
zutreffend,  als  es  sich  hei  den  Respirationsbewegungen  der  mit  Kiemen- 
räumen  versehenen  Thiere  um  Ein-  und  Ausströmung  von  Wasser  handelt. 

Bei  den  höheren  Thieren  mit  rothem  Blute  ist  der  Unterschied  der 
Blutbeschaffenheit  vor  und  nach  dem  Durchtritt  des  Blutes  durch  die  Ath- 
mungsorgane ein  so  auffallender,  dass  man  schon  an  der  Färbung  das 
kohlensäurereiche  Blut  von  dem  sauerstoffreichen  sofort  zu  erkennen  vermag. 
Das  erstere  ist  dunkelroth  und  wird  schlechthin  als  venöses  bezeichnet, 
das  ans  den  Kiemen  oder  Lungen  ausströmende  Blut  hingegen  hat  eine 
intensiv  hellrothe  Färbung  und  führt  den  Namen  arterielles  Blut.  Während 
man  im  anatomischen  Sinne  die  Bezeichnung  rmös  und  nrfrrielf  gebraucht, 
um  die  Natur  der  Blutgefässe  zu  bezeichnen ,  je  nachdem  sie  das  Blut 
zum  Herzen  hinführen  oder  dasselbe  vom  Herzen  wegführen,  wendet  man 
die  gleiche  Bezeichnung  in  physiologischem  Sinne  an  als  Ausdruck  für 
die  beiderlei  Blutsorten  vor  und  nach  dem  Durchtritt  durch  das  Respira- 
tionsorgan. Da  dieses  letztere  aber  entweder  in  die  Bahnen  der  venösen 
oder  arteriellen  (Je fasse  eingeschoben  ist .  so  muss  es  im  ersteren  Falle 
rntösr  (Mollusken  und  Vertebratcu)  Gefässe  geben,  welche  arferh'fies  Blut.  im 
letzteren  Falle  (Vertebratcu)  nrtcrirllr  Getässe,  welche  nuösis  Blut  führen. 
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Die  Intensität  der  Athmung  steht  in  geradem  Verhältnisse  zur  Energie 
des  Stoffwechsels.  Thiere  mit  Kiemen  athmung  und  spärlicher  Sanerstoff- 
anfnahme  sind  nicht  im  Stande,  grosse  Mengen  von  organischen  Bestand- 
teilen zu  verbrennen  und  können  nur  ein  geringes  Quantum  von  Spann- 
kräften in  lebendige  Kraft  umsetzen.  Dieselben  erzeugen  daher  nicht  nur 
verhältnissmässig  wenig  Muskel-  und  Nervenarbeit,  sondern  prodneiren  auch 
in  nur  geringem  Masse  die  eigentümlichen,  als  Wärme  bekannten  Molekular- 
bewegungen.  Thiere  mit  spärlicher  Wärmebildung,  deren  Quelle  nicht  etwa, 
wie  man  früher  irrthümlich  glaubte,  in  den  Respirationsorganen,  sondern 
in  den  thätigen  Geweben  zu  suchen  ist,  vermögen  nicht,  ihre  selbsterzeugte 
Wärme  den  Temperatureinflüssen  des  umgebenden  Mediums  gegenüber  selbst- 
ändig zu  bewahren.  Dasselbe  gilt  auch  für  luftathmende  Thiere  mit  inten- 
sivem Stoffwechsel  und  reichlicher  Wärmebildung,  wenn  sie  in  Folge  ihrer 
sehr  geringen  Körpergrösse  eine  bedeutende  warmeausstrahlende  Oberfläche 
darbieten  (Inseetcn).  Bei  dem  beständigen  Wärmeaustausch  zwischen 
ihierigchem  Körper  uud  umgebendem  Medium  muss  bei  solchen  Thieren 
die  Temperatur  des  äusseren  Mediums  massgebend  sein  für  die  Temperatur 
des  tbierischen  Körpers  und  diese  mit  jener  bald  steigen ,  bald  sinken. 
Daher  erscheinen  die  meisten  sogenannten  niederen  Thiere  als  HVrW- 
w1!  oder,  wie  man  sie  minder  treffend  bezeichnet  hat,  als  KnJthfütrr. 
Die  höheren  Thiere  dagegen ,  welche  bei  hochentwickelten  luftfuhrenden 
Respirationsorganen  und  energisehem  Stoffwechsel  eine  bedeutende  Menge 
von  Wärme  erzeugen  und  durch  Körpergrösse  wie  durch  Behaarung  oder 
Befiederung  der  Haut  vor  rascher  Ausstrahlung  geschützt  sind,  vermögen 
sieb  einen  Thcil  der  erzeugten  Wärme  unabhängig  vom  Sinken  und  Steigen 
der  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  als  ronstante.  Kit/nnriirwr  zu 
erhalten.  Man  bezeichnet  daher  diese  Thiere  als  Itoimiothnw  oder  Wnrni- 
hlMrr.  Da  für  dieselben  eine  hohe,  nur  innerhalb  geringer  Orenzen  variirende 
Kigenwärnie  zugleich  nothwendige  Bedingung  des  normalen  Verlaufes  der 
Lebensvorgänge,  beziehungsweise  der  Erhaltung  des  Lebens  erscheint,  so 
mnss  der  Organismus  in  sich  selbst  eine  Reihe  von  Regulatoren  besitzen, 
rnn  bei  höherer  Temj>eratur  des  umgebenden  Mediums  die  Production  von 
Eigenwärme  zu  vermindern  (Herabsetzung  des  Stoffwechsels),  beziehungs- 
weise durch  vermehrte  Wärmeausstrahlung  (Verdunsten  der  Seerete  von 
•Seh weissd rasen,  Abkühlung  im  Wasser)  den  Wärmezustand  herabzusetzen, 
und  nmgekehrt  bei  verminderter  Temperatur  die  Wärmeproduction  zu  er- 
hüben (Steigerung  des  Stoffwechsels  durch  reichere  Nahrungsaufnahme, 
raschere  Bewegung) .  eventuell  zugleich  durch  Ausbildung  eines  besseren 
Wärmeschutzes  den  Wärmeverlust  zu  mindern.   Wo  die  Bedingungen  zur 


\)  Vergl.  Bergmann,  Ueber  die  Verhältnisse  der  Wärmeökouoinie  der  Thiere  zu 
ikrtT  Grösse.  Grittinger  Stadien,  1847;  ferner  Bergmann  und  Leuckart,  Anatomisch- 
|'hy»iologiaohe  Uebereicht  de»  Thienvichea.  Stuttgart  1852. 
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Organe  de*  KreivUafe*.  Hti. 


Wirksamkeit  dieser  Regulatoren  genommen  sind  (Mangel  an  Nahrung,  ge- 
ringe Körpergrösse  ohne  Wännesehutz),  finden  wir  ein  Correctiv  zur  Er- 
haltung des  Lebens  in  der  Erscheinung  des  Winterschlafes  (  Sommerschlafes  j, 
und  da,  wo  der  Organismus  keine  zeitweilige  Herabsetzung  des  Stoffwechsels 
verträgt,  in  den  Erscheinungen  der  Wanderung  und  des  Zuges  (Zugvögel. 
Strichvögel). 

Organe  des  Kreislaufes. 

Der  durch  die  Verdauung  gewonnene  eruährcndc  Saft  dringt  nach 
allen  Theilen  des  Körpers  vor.  Sehen  wir  von  den  Protozoen  ab.  deren 
aus  Protoplasma  gebildeter  Leib  sich  rücksichtlich  der  Verthedling  der 
Nahruugsstoffe  ähnlich  wie  die  Gewebseinhcit,  die  Zelle,  verhält,  so  wird 
unter  den  Thieren  mit  /.ellig  gesonderten  Geweben  im  einfachsten  Falle 
das  ganze  Parenchym  von  dem  ernälirenden  Safte  durchtränkt  (Coclen- 
teraten,  Platyhelminthen). 

Mit  der  Ausbildung  eines  gesonderten  Darmcanales  und  einer  diesen 
umgebenden  Höhlung  zwischen  Körperwand  und  Darm  dringt  die  Chylus- 
fiüssigkeit  durch  die  Wandungen  desselben  in  diese  ein  uud  erfüllt  als 
Blut,  in  welchem  von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen  Körperchen,  als  im  Or- 
ganismus erzeugte  Zellen  auftreten,  die  Leibeshöhle.  In  dieser,  beziehungs- 
weise in  deren  durch  bindegewebige  Septen  begrenzten  Lacunensystem 
bewegt  sich  das  Blut  anfangs  noch  uurcgelmässig  mit  den  Bewegungen  des 
gesammten  Körpers,  z.  B.  bei  manchen  Würmern,  hauptsächlich  unter  dem 
Einflüsse  der  Ontrnctionen  des  Hantmuskelschlauches  (Asntrky,  oder  es 
dienen  Schwingungen  und  Bewegungen  anderer  Organe,  z.  B.  des  Darm- 
canales, zugleich  zur  Circulation  des  Blutstromes  (Cychps).  Auf  einer 
weiteren  Stufe  treten  die  ersten  Anfänge  von  blutbewegenden  Centren  auf. 
indem  Abschnitte  der  Blutbahn  von  einer  besonderen  Muskelwandung  um- 
kleidet werden  und  als  pulsirende  Herzen.  Saug-  und  Druckpumpen  ver- 
gleichbar, eine  eontinuirliche  bestimmt  gerichtete  Strömung  des  Blutes 
unterhalten.  In  solcher  Weise  erscheint  das  Herz  der  Arthropoden  entstanden, 
welches  als  langgestreckte  Röhre  an  der  Dorsalseite  des  Darmes  verläuft 
und  durch  seitliche,  den  Körpcrsegmcnten  entsprechende  Ostienpaare  das 
Blut  aufnimmt,  um  dasselbe  durch  eine  vordere  Spaltöffnung,  beziehungs- 
weise kurze  und  enge,  nicht  contractile  Verlängerung  (Aorta)  nach  dem 
Gehirne  und  in  die  Blutbahnen  der  Leibeshöhle  zu  treiben.  Das  wegen 
dieser  Lage  und  Gestalt  als  „Rückewjefäsx"  bezeichnete  Herz  ist  somit  in 
metamerisch  aufeinander  folgende  Abschnitte,  Kammern  getheilt,  von  denen 
jede  durch  eine  rechte  und  linke  Querspalte  das  zum  Herzen  strömende 
Blut  aufnimmt.  Jedes  dieser  renäsm  Ostien  ist  längs  seiner  beiden  Spalt- 
rander  von  einer  lippenartig  einspringenden  Lamelle,  Lippenklappe,  um- 
säumt, welche  während  der  Zusaimneuziehung  der  Kammer  (Systole)  durch 
Anlegen  an  die  benachbarte  Klappe  den  Verschluss  des  Ostinms  herstellt 
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und  wahrend  der  Erweiterung  der  Kammerwand  (Diastole)  durch  den  Blut- 
strom geöffnet  wird.  Ursprünglich  erstreckte  sich  wohl  dieses  gekammerte 
Rüekengefäss  durch  den  ganzen  Körper  (Brauchipus,  Fig.  79),  erfuhr  dann 
aber  mannigfache  Reductionen  (Arthrostraken,  Insccten,  Arachnoideen)  bis 
zum  schliesslichen  Verbleib  einer  einzigen,  von  einem  venösen  Spaltenpaare 
durchsetzten  Kammer  (Cladoceren.  Fig.  78,  Calaniden,  Milben). 


VmpkHim  mit  einfachem  Herirn  C.    Man  »Leht  die  Spalt-      Männchen  von  Brnwhipus  tlnynnlis  mit  viel- 
»ffnuntf  der  einen  Seite.  Ii  lt.inm  anal,  /.  Ijeberhilrnrhen,      kammerigen  Herer-n  oder  KUckengefan««  Hg, 
A  -After,  0  Uehirn,  O  \  w,  Sä  Schalend*«*",   Br  Brut-      dessen  Spaltöffnungen  »ich  in  jedem  Segmente 
räum  nnter  der  Schalendnplicatnr  des  Kurken«.  wiederholen.  «Darm.  3/  Mandibel,  Sä  Schalen- 

drüse, Br  Kiemenanhang  der  Heine,  T  Hoden. 

Vom  Herzen  als  dem  Centraiorgane  des  Blutkreislaufes  entwickeln 
sieh  bestimmt  umgrenzte  Canäle  zu  Blnt'ji'ßi.ssm,  welche  bei  den  Wirbel- 
losen in  das  Laeunensystem  der  Leibeshöhle  führen.  Im  einfachsten  Falle 
sind  lediglich  die  Gefässbahnen  des  aus  dem  Herzen  strömenden  Blutes 
mit  selbstständiger  Wand  versehen  und  als  Gefiisse  entwickelt  (Calaniden. 


Ihr«  dor  Arthropode!),  (it-fa«»*) utitn  der  Aiinc li<l.  n. 


Culam  lla,  Fig.  80. 
Fig.  80. 


Ao 


H»*rz  eine»  Copepodrii  f.t'a- 
lanfllnlmU  einer  auf  üt<-itf.«n- 
dfii  Art«>ri<>  .1.  Os  Ontion, 
1"  Kl»|p|"-n  am  arteriellen 
Ostumi,  .V  Mui>kel. 


(humisux,  Fig.  81).  Auf*  einer  höheren  Stufe  erscheinen 
Fig.  81.  nicht  nur  diese  ahfiihrenden  Blutge- 

fässe coiuplieirter  gestaltet,  sondern 
es  erhalten  auch  im  Verlaufe  des 
Lacunensysteuis  gewisse  Blutbahnen 
ihre  membranüse  Begrenzung,  beson- 
ders in  der  Nähe  des  Herzens,  und 
werden  zu  venösen  Gefässen.  die  das 
Blut  in  einen  umfangreichen,  das  Herz 
umgebenden  Blutraum  der  Leibes- 
höhlc.  den  Pericardialsinus,  zuriiek- 
leiten,  aus  welchem  dasselbe  durch 
die  venösen  Ostien  in  das  Herz  ge- 
langt. (Dccapoden,  Fig.  82.  Seor- 
pioniden.) 

Obwohl  das  Rückengefäss  der 
Arthropoden  den  einfachsten  Gestal- 
tungsverhältnissen von  Herz  und  Ge- 
fässsystem  entspricht,  erscheint  das- 
selbe gleichwohl  nicht  als  Ausgang 
für  die  Entwicklung  der  Kreislaufs- 
organe  der  bilateralen  Metazoen.  Viel- 
mehr haben  wir  diesen  in  dem  vom  Mesoderm  erzeugten 
Gefässapparat  der  Anneliden  zu  suchen,  der  sich  freilich 
so  verschieden  verhalten  kann,  dass  es  schwer  fällt,  die 
ursprüngliche  Grundform  festzustellen.  Wahrscheinlich 
ist  dieselbe  auf  ein  dorsales  Mediangefäss  zurückzu- 
führen ,  welches  an  der  Darmwandung  zwischen  Futo- 
derm  und  Muskclbeklcidung  entstanden  ist.  Dasselbe 


Herz  von  <iiin>n,iu.i  nach 
W  i  ti  1c  I  <■  r.   Ao  Aorta. 


Her*  und  Blut|ri>fä»*p  ntl>«t  Kiemi-n  de*  FltiFukn-liiifs.  f  Hirz  mit  dr<-i  (Mienpaaren.  in  einem  ln-nt<l 
artigen  Hl ut > i n u s  /V  Kriegen,    Ar  At>rta  re|>h»lica.    Anb  Aorta  at><lmiiitiiiliv    As  Arteria  xternali*.    <  Di. 

l.eh.rartirir  iM  nicht  dargestellt.) 
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verläuft  oberhalb  (Fig.  83)  des  Darmes  durch  die  Länge  des  Körpers  und 
ist  durch  seitliche  Gefässschlingen  mit  einem  ventral  verlaufenden  Bauch- 
p?fäss  verbunden.  Ein  contractiler  Abschnitt  im  Verlaufe  des  Rüekengefässes. 
beziehungsweise  pulsirende  Seitenschlingen  (Herzen)  unterhalten  die  Blut- 
hewegung  dort  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorne,  und  in  umgekehrter 
Richtung  im  Bauchgefässe. 

Bei  den  Mollusken  und  Vertebraten  strömt  das  Blut  von 
83-  dem  zurückführenden  Gefäss  aus  direct  in  das  Herz  ein,  mit 
dessen  Wandung  die  Gefässwand  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung steht:  dann  unterscheidet  man  ausser  der  Herzkammer 
(Ventrikel)  einen  Vorhof  (Atrium)  als  den  die  Aufnahme  des 
Blutes  vermittelnden  Abschnitt  des  Herzens.  (Fig.  84.)  Die 

Fig.  84. 


Vorder«-  AWhnitt 
in  BlutiMiiM«y- 
«T«».ni»ririr«(Hi(ro- 
it  •  n  i SarnurLi), 
•»•  M..-!-.- Ii  bau  r. 


ch  da«  Blat 
in  der  R  rhtung 
narhrorne,  imV.  ii- 
trxlgfU^e  nach 
hmtrn  (Hebt  die 
Pf^iln.  //Iicrxartig 
Twnu-n»-  yUir- 
»chlinifP. 


Xor»em<y«em  und  Kreinlauforfran«  von  l'nlndina  rivipara,  nach  La  f  d  i  g. 
F  Fühler.  O  <l.  *.phagiii«.  Oj  Crebralganglion  mit  dem  Auge,  1)3  Pednl- 
ganglion  mit  unliegender  (lehörhlase,  V<j  VifcnralgaagllOB,  f'hij  I'haryn- 
gealganglion.  .1  Atrium  de«  Heraens,  IV  Ventrikel.  An  Aorta  abdomi- 
nalis. .4c  Aorta  cephalica,   1'  Venen,  IV  Kiemenvene,  Hr  Kieme. 


von  der  Herzkammer  ausgehenden,  das  Blut  vom  Herzen 
wegführenden  Gefässe  nennt  man  Arterien,  die  zurück- 
führenden ,  bei  den  Wirbelthieren  durch  schlaffere  Wand 
charakterisirten  Gefässe  Venen.  Zwischen  die  Enden  der  Ar- 
terien und  Anfänge  der  Venen  erscheint  entweder  die  Leibes- 
höhle als  ein  Blutsinas,  beziehungsweise  als  ein  System  von  Blutlaeuncn  ein- 
schoben, oder  Arterien  und  Venen  sind  durch  ein  Netz  zarter  Canälchen, 
der  Haargefässe  oder  Capillaren.  verbunden.  Ist  die  letztere  Verbindung 
an  allen  Abschnitten  des  Gefässsystems  durchgeführt  und  somit,  wie  bei 
den  Vertebraten,  die  Leibeshöhle  als  Blutsinus  ausgeschlossen,  so  bezeichnet 
man  das  Gefässsystem  als  vollkommen  geschlossen,  wenngleich  dieser  Be- 
jnifl  durch  die  Verbindung  mit  dem  Lymphgefässsysteme  und  die  Anfänge 
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der  Lymphgefässe  als  »Spalten  im  Bindegewebe  und  in  den  von  Endothel 
bekleideten  Räumen  der  Leibeshöhle  eine  Einschränkung  erfährt. 

Auch  bei  den  Vertebraten  erscheint  das  blutführeude  Gefässsystem 
in  beträchtlicher  Ausdehnung,  bevor  sich  an  demselben  ein  pulsirender 


Fig.  8». 


Abschnitt  als  Herz  entwickelt.  Aehnlich  wie  bei 
den  Anneliden  verläuft  bei  Amphiorus  am  Kiemen- 
danne ein  dorsaler  und  ventraler  Gcfässstamm. 
welche  durch  zahlreiche  Querechlingen  verbunden 
sind.  Auch  hier  pulsiren  Abschnitte  dieses  Gefäss- 
apparatcs,  während  noch  ein  scharf  abgesetztes 
muskulöses  Herz  fehlt.  Diese  Anordnung  der  Ge- 
fässstämme ,  welche  dem  zur  Respiration  in  Be- 
ziehung stehenden  Kiemendann  angehören,  ge- 
stattet einen  directen  Vergleich  mit  dem  Gefäss- 
apparat  der  Gliederwürmer  und  entspricht  zu- 
gleich in  einfachster  Form  dem  Typus  der  Wir- 
beltbiere.  Der  ventral  verlaufende  Längsstamm 
entsendet  zahlreiche  an  der  Kieraenwand  auf- 
steigende, an  ihrer  l'rsprungsstelle  eontraetile 
Gefassbögen,  von  denen  sich  das  vorderste  Paar 
hinter  dem  Munde  unterhalb  der  Chorda  zur  Wur- 
zel der  auch  die  nachfolgenden  Gefassbögen  auf- 
nehmenden Körperarterie  (Aorta  descemlrns)  ver- 
einigt. Diese  entsendet  an  die  Muskulatur  der 
Leibeswand  und  an  die  Eingeweide  Aeste  ab.  aus 
denen  «las  venöse  Blut  in  subintestinale  Gefässe 
übergeht,  welche  sieh  am  Leber-Blind  sacke  des 
Darnies  in  ein  Capillarnetz  auflösen  uud  durch 
eine  Vene,  Lebervene,  das  Blut  in  den  ventralen 
Gefässstatnm  zurückführen.  Die  Einfachheit  der 
Kr,L.]»uforKai,„,ine!.Knoch..nasch«.*,  rückführendcn  venösen  Gefässe  entspricht  dem 

*chein»ti*eh  «larResfllt.  V  Ventrikel, 

Aort<nbuibu»  mit  den  Arterien-  Mangel  eines  Dottercackes  und  Dottersaekkreis- 
iMV,  „.  weich«  d«  uiut  m  die  Kiemen  iallfeg-  ,\„s  dem  rrsprungsabschnitt  des  ventralen 

fuhren,    Ao  Aorta  descendem  ,    zu  .  .  .  . 

Getassstainmes  entwickelt  sich  bei  allen  übrigen 


Vertebraten  der  anfangs  S-fönnig  gekrümmte 


welcher  die  aus  den  Kinnen  aus- 
tretenden Kpibrambialartericn  .16  zu- 
Hamrnentrrieu .    Ifr   Ductn«  CiiTieri. 

v Niere.  /'Darm.  /./.  i'Waderkrei*-  Her/schlauch  unterhalb  des  hinteren  Abschnittes 
lauf  dtr  Leber.  (|es  Pharyngealdarnies.  Derselbe  gewinnt  später 

eine  konische  Gestalt  und  gliedert  sich  in  Vorhof  und  Herzkammer.  Der  er- 
stere  nimmt  das  aus  dem  Körper  zurückkehrende  Blut  auf  und  führt  dasselbe 
in  deu  kräftigeren  Ventrikel,  aus  welchem  ein  aufsteigender,  an  seiner  Wurzel 
bulbös  aufgetriebener  Gefässstanim.  die  Aorta  awndcns,  entspringt  und  mit- 
telst seitlicher  Gefassbögen,  Aortenbögen,  in  die  unter  der  Wirbelsäule  im 
Körper  herabsteigende  Aorta  dcxnndms  führt.   Taschenklappen  an  deu 
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Ostien  des  Ventrikels  reguliren  die  Richtung  des  Blutstromes,  indem  sie 
während  der  Diastole  <las  Zurückströmen  des  Blutes  aus  der  Arterie  in  den 
Ventrikel  und  während  der  Systole  aus  diesem  in  das  Atrium  verhindern. 

Durch  die  Kinschiebung  der  Respirationsorgane  in  «las  »System  der 
Aortenbogen  gestaltet  sich  dieses  und  zugleich  der  Her/bau  in  verschie- 
denem Masse  eoinplicirter.  Bei  den  Fischen  (Fig.  85)  schalten  sich  meist 
vier  oder  fünf  Kiemenpaare  in  den  Verlauf  der  Aortenbögen  ein.  welche 
sich  in  das  respiratorische  Capillametz  der  Kiemenblättchen  auflösen.  Aus 
diesem  sammelt  sich  das  arteriell  gewordene  Blut  in  entsprechenden  ab- 
führenden Gefässbögen,  den  sog.  Kpihnuichiaiartrrieii,  die  zur  Aorta  descen- 
dens  zusammentreten.  Das  Herz  bleibt  in  die- 
sem Falle  ein  einfaches  und  führt  venöses 
Blut,  verhält  sieh  aber  bei  den  Teleostiern 
einerseits  und  den  Plagiostomen  und  Ganoi- 
den  andererseits  insofern  verschieden,  als 
im  ereteren  Falle  die  Aorta  mit  einfachem 
Bulbus  entspringt,  während  bei  diesen  ein 
pulsirender  Herzabschnitt  als  ( 'onus  artcriom* 
mit  Klappenreihen  im  Iunern  hervortritt. 

Sobald  Lungen  als  Respirationsorgane 
hinzukommen  (Dipnoer,  Perennibranchiaten, 
Larven  von  Amphibien)  (Fig.  86),  gewinnt 
daji  Herz  eine  complicirtere  Gestaltung  durch 
die  Scheidung  des  Vorhofes  in  eine  rechte 
und  linke  Abtheilung,  von  denen  die  letztere 
das  in  den  Lungen  arteriell  gewordene,  durch 
die  ftihvonalrrnen  zurückkehrende  Blut  auf- 
nimmt. Man  unterscheidet  dann  einen  rechten 
und  linken  Vorhof.  deren  Scheidewand  in 
Folge  vorhandener  Lücken,  mit  Ausnahme 
der  Batrachier ,  noch  eine  unvollständige 
bleibt.  Aus  dem  Aortenstamm  gehen  vier  Ge- 
fässbögen hervor,  von  denen  die  drei  vorderen  zu  den  Kiemen  führen,  der 
untere  die  zuführenden  Lungengefässe  l^thnonalarteru-n)  als  Abzweigungen 
abgibt  und  die  Beziehung  zur  Kiemenrespiration  verliert. 


Kiemen  Hv  und  J.ungensaokc  /'  «'in**  IV- 
rennibranchiaten.  Ap  Lungenarteric,  aus 
dem  anbratender  vier  (iefasubiig.  n  hervor- 
gehend. Die  Übrigen  GefäMbögen  fuhren 
iu  den  drei  Kie.monpaarcn.  A  Aorta,  I) 
Darmtractu*. 


Mit  dem  Ausfall  der  Kiemen,  welcher  während  der  Metamorphose 
hei  Salamandrinen  und  Batrachiern  erfolgt,  gewinnen  die  Lungenarterien 
eine  viel  bedeutendere  Stärke  und  werden  zu  Fortsetzungen  des  unteren 
(ietaKsbogens,  während  die  zur  Aorta  descendens  führenden  Kndstücke  des- 
selben sich  zu  untergeordneten  Xebcngängen  (Ikictus  Hutall't)  rüekbilden 
»der  obliteriren  und  ganz  ausfallen.  Gleichzeitig  kommt  es  durch  Falten- 
hildung  im  Lumen  der  autsteigenden  Aorta  zu  einer  Scheidung  des  unteren, 
7.u  den  Lungen  führenden  Gefässbogens.  welcher  durch  den  Ventrikel  venöses 
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Blut  des  rechten  Vorhofes  empfängt,  und  des  oberen  Systems  der  Oefass- 
bögen,  welche  als  Kopfgefässe  und  Aortenbögen  das  arterielle  Mut  des 
Kg-  87.  linken  Vorhotes,  freilich  mit  venösem 

Blut  im  Ventrikel  gemischt,  führen. 
(Fig.  87.) 

Auch  bei  den  Amnioten,  die 
niemals  mehr  Kiemenathmung  ha- 
ben, bleiben  im  Embryo  die  Anlagen 
von  Arterienbügen,  und  zwar  sechs 
Paaren .  von  denen  aber  nur  drei 
Paare  zur  Mldung  grösserer  Gefäss- 
stämine  verwerthet  werden  (Fig.  88 1. 
Hei  den  Reptilien  wird  die  Sonderling 
beider  Mutsorten  dadurch  vollstän- 
diger, dass  sich  im  Ventrikel  eine, 
wenn  auch  unvollständige  Scheide- 
wand entwickelt,  welche  die  Tren- 
nung in  einen  rechten  und  lin- 
ken Kammerabschnitt  vorbereitet 
Gleichzeitig  führen  Faltenbildungen 
im  Lumen  des  aus  dem  ersteren  ent- 
springenden Aortentruncus  zur  Son- 
derung desselben  in  drei  Abtheilun- 
gen, von  denen  eine  mit  dem  linken 
Vcntrikelratiiii  comiuunicirt  und  zum 
Stamme  des  rechten  Arcus  Aortae  nebst  den  Kopfgefässen  (Vumtidnt)  wird, 
während  der  in  den  linken  Bogen  führende Arterienstamm  ebenso  wie  der 
Fig.  88.  (ielassstamin  der  Lungenarterien  nur  venöses  Blut 

vom  rechten  Kammerraum  empfängt  (Fig.  89).  Voll- 
kommen wird  das  Ventrikelseptum  und  hiermit  zu- 
gleich die  Scheidung  von  rechtem  und  linkem  Ven- 
trikel erst  bei  den  Crocodilen  (Fig.  1)0).  Aber  auch 
hier  ist  die  Sonderling  beider  Blutsorten  noch  nicht 
vollständig  durchgeführt,  da  einmal  am  Septum  des 
rechten  und  linken  Aortenstammes  eine  Durchbrechung 
der  Wand  (Fortunen  Paitizzae)  die  Coinmunication 
ermöglicht,  und  sodann  noch  eine  Verbindung  zwischen 
dem  linken  venöses  Blut  führenden  und  dem  rechten 
in  die  Aorta  descendens  übergehenden  Aortenbogen 
besteht. 

Krst  bei  den  Vögeln  und  Säugethieren ,  deren 
Herz  wie  bei  den  Crocodilen  in  einen  rechten  und  linken  Abschnitt  geschieden 
ist.   erscheint   die  Trennung  beider  Blutsorten  vollkommen  durchgeführt 


Kroislauforftano  doi  Frowin**.  P  Lungo  drr  linken 
Helte,  dar  Lungonsark  dtr  rechten  Seite  ist  entfernt. 
,1/»  Arteria  pulmonali*.  Yp  Vena  pulmonal)*,  l'r  Vena 
cava.  .1')  Aorta  descendetif ,  .V  Nioro  mit  I'fordador- 
kreislauf.  I>  Harm.  Lk  Pfortadorkre,,|auf  der  I^bor. 


Schema  dor  (iofa^Mummc  dos 
S.iutfethieres  mit  Kiloksicht  auf 
dio  »och«  embryonalen  (Jelas»- 
lH«Kon.  c  t'arotidon.  .1  Aorta,  An 
Arcus  aortao,  Af  Artoria  pul- 
monal is,  S  Subclavia?. 
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■Fig.  91).  Bei  den  Vögrein  persistirt  der  rechte  Aortenbogen,  während  der 
linke  rückgebildet  wird,  bei  den  Silugethieren  (Fig.  88)  ist  es  umgekehrt 
der  linke,  welcher  zurückbleibt  und  zur  Aorta  descendens  wird. 

Das  zum  Herzen  zurückführende  Ynu  mystem  ist  seiner  Anlage  nach 
paarig  und  besteht  in  der  embryonalen  Anlage  —  wie  auch  zeitlebens  bei 
den  Fischen  —  aus  zwei  vorderen  und  zwei  hinteren  Längsstiimmen,  welche 

Fip.  89.  Fit;. 


D£s- 


H*rr  einer  Lnrtrtn  murnlin.  nach  W  i  e  d  e r  c h  e  1  in. 
'.'  Herrrentrikel,  AA  Herzatriiim.  tr  Artrrien- 
imacos,  Ap,  Vp  Arteria  und  Vena  pulmonal!*, 
HA  Radix  aortae,  Ao  Aorta,  An,  At'  Arteriae 
Vi  Cava  inferior,  J  Venae  jugulare*, 


iMibclaviae. 


Dtd 


jederseits  durch  einen  Querstannn 
(Ductus  CnrUri)  mittelst  gemein- 
samen Sinus  in  den  Vorhof  münden 
Fi?.  92  a).  Die  beiden  vorderen  Ge- 
lasse (J)  werden  zu  den  Jiujuhir- 
rnten  und  führen  das  Blut  vom  Kopfe 
zurück,  während  sich  in  den  beiden 
hinteren  (C)  Card  inairr  um  das  Blut 
aas  der  Rumpfwand  und  einem 
Theile  der  Eingeweide  sammelt. 
Dieselben  nehmen  auch  das  aus  der 
Caodalrene  in  das  Pfortadersystem  der  Xiere  übergeführte  Blut  mittelst 
der  Venae  renales  revehentes  auf  (Fig.  85). 

Dazu  kommt  noch  das  mediane  System  der  Lebervenen,  welches  das 
Blut  aus  der  sehr  frühzeitig  (vor  Entstehung  der  Cardinalvenen,  Jmjihio.ru8) 
auftretenden  Subintestinalvene  in  Verbindung  mit  den  Dottersaekge  fassen 
und  den  aus  denselben  hervorgehenden  Pfortadergefässen  der  Leber  aufnimmt. 

Bei  den  Amphibien  und  Aranioten  wird  das  System  der  hinteren  ( 'ar- 
dinalvenen  in  verschiedenem  Grade  zu  schwachen  Venen  rückgebildet,  welche 

C.CIau.:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Aufl.  6 


Herz  ron  Crocodil  ui  nilotirus  von  Ii  inten  gesehen, 
nach  C.  K^»e.  Tr. e. c  Truncus  caroticu»  cimmiini». 
St  Arteria  »ubclavia  mnirtra,  S.d  Arteria  »ub- 
rlaTia  dextra,  A.t,A.d  Linker  und  rechter  Aorten- 
bogen, D.Cs,  D.C.d  Linker  und  rechter  Ductus 
Curieri.  L  VA  Linker  Vorhof,  JtVh  Bechter  Vor- 
hof, f.),  J'.d  Linke  und  rechte  Lunge.narterie.  LV 
Lungenvenen,  Sp.i  Spatium   intersepto  \nhulae. 
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Cardinalvenen.  CuTier'sche  Gange.  I'fortaderkroielauf  der  Leber. 


Fiß.  Ol. 


in  die  Jugularveuen  der  entsprechenden  Seite  einmünden.  Die  Fortsetzungen 
beider  Jugularveuen  nebst  den  Ductus  Cuvieri  werden  nach  Aufnahme  der 
von  den  Vordergliedmassen  kommenden  Schlüsselbein venen  (Subclavia*) 
als  obere  Hohlvenen  unterschieden.  Auch  bei  den  Säugethieren  erfolgt  die 
Hcduction  der  hinteren  Cardinalvenen  unter  ähnlichen  Vorgängen  zu  Gunsten 

des  Systems  der  unteren  Hohlvene.  Die  hin- 
teren Cardinalvenen  erscheinen  nur  als 
Zweige  der  aus  den  Jugularvenen  und  Cu- 
vier'schen  Gängen  hervorgegangenen  oberen 
Hohlvenen  (Fig.  92  b,  c).  Bei  den  meisten 
Placentalien  wird  nun  aber  auch  das  Blut 
der  linken  oberen  Hohlvene  durch  eine  Quer- 
anastomose  in  die  rechte  übergeführt,  welche 
allein  als  obere  Hohlvene  persistirt,  während 
die  linke  eine  sehr  bedeutende  Keduetion 
erfährt  und  im  Extrem,  wenn  nämlich  auch 
das  Blut  der  linken  Cardinalvenc  (V.  hemi- 
aztjfjos)  durch  einen  Quergang  in  die  rechte 
(V.  azygos)  geleitet  wird  (Fig.  92'/),  zum 
Sinus  der  Kranzvene  des  Herzens  rückgebil- 
det erscheint  (Primaten). 

Bei  den  Amnioten  und  schon  bei  den 
Amphibien  erfährt  das  mediale,  vornehmlich 
aus  dem  Pfortaderkrcislauf  der  Leber  zu- 
rückführende Venensystem  eine  mächtige 
Entwicklung.  Hierauf  beruht  der  Haupt- 
unterschted  des  Venensystems  der  Amphibien 
und  höheren  Vertebraten  im  Vergleiche  zu 
den  Fischen.  An  Stelle  der  bei  diesen  in  den 
gemeinsamen  Venensinus  des  Vorhofes  ein- 
mündenden Leberveneu  tritt  eine  untere 
Hohlvene,  welche  als  Fortsetzung  der  rück- 
führenden  Nierenvenen  (Venae  renales  reve- 
hentes)  das  Blut  der  Leberveneu  aufnimmt 
und  in  den  Veuensinus  des  Herzens  einführt. 
Dieselbe  entsteht  in  ihrem  vorderen  Ab- 
schnitte selbststäudig,  während  ihre  hintere 
Partie  aus  der  Verschmelzung  des  L  rnieren- 
Cardinalvenen  hervorgeht.  Bei  den  Säugethieren  ist  es 
rnierenabschnitt  der  rechten  Cardinalvenc,  welcher  zur  hinteren 


Scheraati*ch«  Darstellung  de»  vollkommen 
getrennten  rechten  und  linken  Herzen»  und 
doppelten  KreUlaufus ,  nach  Iluilej. 
Ad  Atrium  dextrum  mit  der  oberen  und 
unteren  Hohlvene.  IV*,  Vci ;  D  th  Ductus 

und  Ch}lupgefiU*e,  Yd  Ventriculus  dexter, 
Ap  Arteria  pulmonale.  /'  Lunge,  Vp  Vena 
pulmonale.  An  Atrium  niniulrum,  )j  Ven- 
trictiluo  ninister,  .lo  Aorta,  l)  Darm, 
L  Leber,    Vp'  I'fortader.    Lv  Lebervene. 


bc 


uler 


absehuittes 
nur  der  l' 

Partie  der  unteren  Hohlvene  wird  (Fig.  92  et  </). 

Schon  bei  den  Fischen  besteht  ein  Niercnpfortadersystem, 
such  bei  den  Amphibien  und  Reptilien  (die  Schildkröten  ausgenommen) 


welches 
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Pfortaderkrei«lauf  der  Niere,  hj mphgefaase. 

wiederkehrt  und  das  Blut  aus  der  hinteren  Körperregion  (Extremitäten. 
Schwanz)  jederseits  durch  Venae  advehentes  zugeführt  erhält  (Fig.  85). 
Auch  durch  das  Auftreten  der  Allantoidalvenen  (l'mbiliealvenen),  in  welche 
zugleich  Venen  der  Bauchwand  einmünden,  sowie  durch  die  Ausbildung 
einer  von  der  Harnblase  und  den  hinteren-  Extremitäten  Blut  beziehenden 
Abdominalvene  (V.  ep'ujastriai)  gewinnt  das  System  der  unteren  Hohlvene 
eine  coraplieirtere  Gestaltung.  Bei  den  Säugethieren ,  deren  Nieren  (wie 
auch  die  der  Vögel)  keinen  Pfortaderkreislauf  mehr  besitzen,  vereinigt  sich 
die  untere  Hohlvene  mit  dem  Stamme  der  l'mbilicalvenen.  von  denen  die 
rechtsseitige  frühzeitig  schwindet.  In  das  hintere  Ende  der  Hohlvene  münden 
nach  Rückbildung  der  Cardinalvenen  die  Venen  des  Schwanzes  der  hin- 
teren Extremität  und  des  Beckens,  weiter  aufwärts  Intercostalvenen  der 
Lendengegend  und  die  Venae  renales  ein. 


Fig.  92. 


«  Schema  dp«  primitiven  Ven»n«yiitHmi<.  J  Jugularvene,  V  Cardinairene,  In'  Ductn*  Cuvieri,  //  Leber 
vcni'n,  Sr  Sinn«  Tenosu*.  —  b  Schema  d««r  primitiven  paarigen  Venen  bei  Säugethieren.  ('..«  Ober«  Hohl- 
vene.  S  SchluMelbeinTene.  —  r  Schema  der  paarigen  Venen  bei  Kau  Ret  b  irren  auf  einer  weiteren  Knt- 
wicklungiutufe.  d  Schema  der  HauptetAmine  dt-s  Venensysteiim  des  Menschen.  Die  linke  Jugularvene  i»t 
durch  einen  Quurstamm  in  die  rechte  übergeführt.  Ji  Innere  Jugularvcne.  Je  au««ere  Jugularvcne  .  Ci 
untere  Hoklvene,  H  Leberrene.    As  Vena  axygo*.  Hat  Vena  heiniaxygo*.  H  Xiercnvene,   ./  Vena  iliaca, 

Ily  Vena  hypogaMrira.  (Nach  Gegenbanr.) 

Bei  den  Wirbelthieren  ist  das  Blut  von  dem  Chylus  nach  Färbung 
und  Zusammensetzung  wesentlich  verschieden,  und  es  ist  noch  ein  be- 
sonderes System  von  Chylu.s-  und  Lyutphyvfüssen  vorhanden,  welche  als 
wandungslose  Lücken  zwischen  den  Geweben  beginnen  und  das  Blut 
dnreh  Aufsaugung  sowohl  der  vom  Darm  aus  bezogenen  Nahrungsflüssigkeit 
(Chylus),  als  der  durch  die  Capillaren  in  die  Gewebe  hindurchgetretenen 
Säfte  (Lymphe)  ergänzen.  Aber  auch  die  von  Endothel  bekleideten  Binnen- 
riiume  des  Leibes,  wie  die  Bauch-  und  Brusthöhle,  sind  als  in  das  Lymph- 
gefasssystem  eingeschaltete  CavitUten  zu  betrachten,  daher  erscheint  das 
Blutgefässsystem  auch  bei  den  Vertebratcn  streng  genommen  nicht  voll- 
kommen geschlossen.  Eigentümliche .  in  die  Lymph-  und  Ohylusbahnen 
eingeschobene  drüsenartige  Organe,  in  welchen  die  helle  Lymphe  ihre  ge- 
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Kxcr.  tioniinrgane.  Wanserffefasse.  Xephrideen. 


formten  Elemente  (Chyluskörperchen  =  farblose  Blutkörperchen)  empfängt, 
sind  unter  dem  Namen  Lymphdrüsen  bekannt  (Milz,  Blutgefässdrüsen  i. 

Excretionsorgane. 


Unter  den  mannigfachen  Stoffen,  welche  mit  Hilfe  der  Epithelial- 

ans  dem  Blute  entfernt,  zuweilen  auch 


auskleidung  der  Drüsenwandungen 


Fip.  93. 


Weiasel 


mit  der 
Phyllobothrium,   rtark  ver- 
gr<>M<-rt. 

b 


noch  zu  verschiede- 
nen Nebenleistun- 
gen verwendet  wer- 
den, erscheinen  die 
stickstoffhaltigen 
Zersetzungsprodue- 
te  des  Körpers  be- 
sonders wichtig.  Die 
Organe,  welche  die- 
se Endproducte  des 
Stoffwechsels  aus- 
scheiden, sind  die 
IlarHorgane  oder 
Ximii.  Bei  den 
Protozoen  durch  die 

pulsirende  Vacuole  Jug,ndlich),,  Dittomttai ,  n>ch  L. 
vorbereitet,   durch  Valette,  fasamw  de»  w»«*er- 

deren  Mündung  fei-  Q  Mund,lffnung  mit  s 
ne  Exeretkörnchen  H»«frn»pf  in  <i«  mih«  der  Bauch - 

-  flache, /'Pbarvnx,  /» Darmuchcnkel. 

ausgeworfen  wer- 
den können,  erscheinen  dieselben  bei  den 
f'oel enteraten  durch  (trappen  von  Entoderm- 
zellen  vertreten,  in  welchen  sich  Coneremente 
ablagern  und  später  frei  werden.  Diese  Zellen- 
gruppen können  in  papillenförmigen ,  durch 
einen  Poms  geöffneten  Erhebungen  gehäuft 
liegen  (RinggefUss  von  Avquorea).  Bei  den 
Eehinodennen  werden  Anhänge  am  Afterdarui 
(Interradialsehläuche   der  Asteroideen)  als 

F.in  Htück  des  WaiuertfefaMsy  stemi  Ton    HamorganC  gedeutet. 

ZZCX^dZ^TJ'L^ZIn  Mit  grösserem  Hechte  betrachtet  man  als 

/.eiie,  Kr  Körperrand.  (Nach  Th.  Pint-  solche  bei  den  Platyhclminten  die  sogenann- 
ten H  assrryrfässr.  Dieselben  bilden  ein  System 
verzweigter  Canäle.  welche  mit  zarten,  innen  bewimperten  capillarähnlichen 
Röhrchen  in  dem  parenchymatösen  Gewebe  ihren  Anfang  nehmen.  Das  blinde 
Ende  jedes  wasserhellen  Canälchens  beginnt  kolbig  verbreitert  und  ist  durch 
eine  Zelle  geschlossen,  welche  ein  in  das  Lumen  jenes  gewendetes  Büschel 
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feiner,  in  flackernder  Schwingung  begriffener  Cilien  trägt  (Fig.  93  a,  b). 
Die  zwei  seitlichen  Hauptstämme,  die  sieh  häutig  mit  gemeinsamen,  blasen- 
fonnig  erweitertem  Endstück  (contractile  Blase)  am  hinteren  Körperpole 
öffnen,  stellen  den  ausführenden  Apparat  dar  (Fig.  04). 

Fig.  !I5.  Fig.  96.  Fig.  <)7. 


Nchptnatii'chc  DarMclIutiK  der  S<-gmeti- 
talorgane  oin«»  ßlirdrrwurm**«,  nach 
C.  Semper,  lh  Dinsrpimente  der  Seg- 
mente, M'tr  Wimpertrichter,  der  in  den 

laual  fl\hrt. 


Anhangidru- 
eine»  Kaubkttfer«  (Carabusi 
Lion  Dufour.  f Ar  OMO* 
Jn  Kropf,    /V  Vor- 
magen ,    (7id  Cfayluadann ,  Mg 
Malpighi'xche  Organe,  Ii  K.-c- 

^  tum,  Ad  Anoldrüaen  mit  Bla»e. 

Bei  den  Anneliden  w  iederholen  sich  die  paarigen  Ex- 
eretionscanäle  in  den  Segmenten  und  werden  hier  als  sehlei- 
fenformige  Canäle  oder  Svymcntalorgane  bezeichnet  (Fig.  95 
und  96).  Dieselben  beginnen  mit  einem  relativ  grossen 
Wimpertrichter  frei  in  der  Leibeshöhle  (Cölom)  und  bilden 
einen  gewundenen  ('anal  (Schlcifencanal)  mit  oft  drüsigen 
Wandungen,  um  mit  einem  kurzen,  zuweilen  blasig  erwei- 
terten Endabschnitt  an  der  Seite  des  Segmentes  auszumün- 
den. Die  Excretionsproducte,  welche  sie  ausführen,  werden 
nicht  immer  ausschliesslich  in  der  drüsigen  Wand  des 
Schleifeneanals  erzeugt,  sondern  auch  in  Drüsenzellen  der 
Leibeshöhle  und  von  dieser  aus  durch  den  Wimpertrichter 
aufgenommen  und  entleert.  In  einzelnen  Segmenten  können 
dieselben  auch  die  Ausführung  der  Geschlechtsproducte 
aus  dem  Leibesraum  übernehmen  und  dann  mehr  oder  minder  umge- 
staltet sein. 


rhnitt  durch 
<lm  Klutr-tf!-!  .  nach 
Rod.  Lcuckart. 
D  barmcanal,  G  G*- 
birn.  Gk  C.anglien- 


(Srgmental- 
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der  Crurtaceen.  Mal|>i|rb.i'«ctie  (J.fafne. 


Auch  die  Harnorgane  der  Mollusken  sind  auf  Segmentalorgane  zu- 
rückzuführen, sowohl  die  paarigen  Bojanus  sehen  Organe  der  Muschelthiere 
und  Harusäcke  derCephalopoden  als  dieunpaaren  Nierensäcke  der  Schneeken. 

welche  wie  jene  mittelst  innerer  Oeffnung  mit  dem 
pericardialen  Theil  der  Leibeshöhle  communieiren. 

Im  Kreise  der  Arthropoden  erhalten  sich  die 
Segineutalurgane  am  vollständigsten  bei  den  Ony- 
chophoren  (J'erijmtus),  wo  sie  sich  in  allen  bei- 
tragenden Segmenten  wiederholen,  jedoch  mit  ge- 
schlossenem Kndsäckchen  anstatt  mit  offenem  Trich- 
ter beginnen.  In  gleicher  Weise  sind  von  Segmental- 
organen  die  A niennendrüse  und  Schalemir mV  der 
Crustaceen  abzuleiten,  welche  ebenfalls  mit  geschlos- 
senen Kndsäckchen  im  Lcibcsraum  beginnen  und 
einen  langen  gewundenen,  mittelst  Porus  ausmün- 
denden Fanal  bilden.  Hei  den  ht/tathmeiiden  Arthro- 
poden sind  die  Harnorgane  Anhangscanäle  des 
Enddarmes,  welche  als  Mal pii/hi' stehe  Gefästste  be- 
kannt, meist  in  mehrfacher  Zahl  auftreten  (Fig.  07 ). 

Im  Kreise  der  Yertebraten  gelangen  die  Harn- 
organe zu  grösserer  Selbstständigkeit  und  münden 
NebMnMiMhf  i)»rrt«iiung  d*r  in  besonderen  Öffnungen,  in  der  Regel  mit  dem 
s,-Kni<-nui»rg»n.i  *<«»<•»  Hai«»ch-  ( Jesehleehtsapparat  vereinigt,  nach  aussen.  Doch 

••inbrvo«.  nach  C.  Scmprr.  H'fr  •«.  1        »•  %       ■  *  m  » 

auch  hier  werden  diese  Organe  durch  schleifenförmig 
gewundene,  mit  trichterförmigen  Oeffnungen 
im  Leibesraum  beginnende  Canäle  vorbereitet 
(  Fig.  98).  Diese  F ranlagen  (  Vornieren  )  der 
Vertebratenniere  münden  jedoch  nicht  wie  die 
Segmentalorgane  der  Anneliden  jede  für  sich 
in  einem  seitlichen  Tonis  aus.  sondern  treten 
in  jeder  Kürperhälfte  in  einen  gemeinsamen, 
zum  Knddarm  führenden  ('anal,  den  Frnieren- 
gang,  ein  und  zeigen  ferner  die  wichtige,  für 
die  Wirbelthierc  charakteristische  Besonder- 
heit, dass  sie  in  ihrem  Verlaufe  „Malpighi'sche 
Körperchen"  bilden,  das  heisst  zu  einer  kapsel- 
ähnlichen Erweiterung  anschwellen,  in  deren 
Lumen  sich  ein  arterielles  Ocfässknäuel  (<Uo- 
merulus)  einsenkt  (Fig.  99). 
Die  Nieren  der  Vertebraten,  welche  ebenso  wie  die  (ieschlechtsorgane 
aus  demMesoderm  an  der  dorsalen  Leibeswand  entstehen,  durchlaufen  mehr- 
fache, bei  Fischen.  Amphibien  und  Amnioten  abweichende  Entwicklungs- 
phasen bis  zum  Auftreten  der  bleibenden  Nieren,  deren  Ausfiihrungsgang 


Wim|i<>rtrichter.  (jt'rniHri-iitraiiK. 


Wimpertrirhter  mit  Ilarncanalchen  un<l 
M«l|HKhi'»cli<«in  K'ir|»Tch<-n  au*  dein 
oberen  X  ion>nab»chnitt  von  Proteus,  nach 
Spenge  I.  \>  Hariicauukheii,  7VTrichti»r- 
i.ffnuiiK     Mk  BfaJpiffb  Tuches  Ki>rj>errhen. 
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oder  Ureter  mit  den  Leitungswegen  der  Geschlechtsdrüsen  in  Verbindung 
tritt.  Für  die  Secretionsthätigkeit  der  Drüse  ist  die  Thatsache  von  hoher 
Bedeutung,  dass,  während  in  den  Malpighi'schen  Körperchen  mittelst  des 
arteriellen  Gefässknäuels  Wasser  mit  leicht  löslichen  Salzen  filtrirt  wird, 
die  gewundenen  Tubnli  der  Harncanälchen  Harnstoff"  und  Harnsalze  aus- 
scheiden. Diesem  Gegensatze  geht  ein  bemerkenswerthes  Verhalten  beider 
Xierentheile  zu  zwei  Farbstonen,  dem  carminsauren  Ainmon  und  dem  indig- 
schwefclsauren  Natron  (Indigcarmin)  parallel,  indem  jenes  von  den  Mal- 
pighi'schen  Körperchen,  dieses  von  den  Harncanälchen  ausgeschieden  wird. 
Auch  in  den  als  Nieren  betrachteten  Exeretionsorganen  der  Wirbellosen 
zeigen  beide  Substanzen  analoge  Beziehungen.  Das  Eudsäckchen  der  An- 
tennen- und  Schalendrüsen  der  C'rustaceen  verhält  sich  durch  Ausscheidung 
von  Carmin  wie  die  Malpighi'schen  Körperchen,  der  Schleifencanal  durch 
Absonderung  von  Indigcarmin  wie  die  Tubuli  contorti.  Bei  den  Insecten 
scheiden  die  Zellen  der  Malpighi'schen  Gef  ässe  Indigcarmin  aus ,  während 
Carmin  in  pericardialen  Zellengruppen  aus  dem  Blute  extrahirt  wird.  Bei 
den  Mollusken  scheiden  die  Hamsäcke  der  Cephalopoden  in  den  Zellen 
der  Venenanhänge,  ebenso  die  Muschelthiere  in  denen  der  Bojanus  schen 
Organe  und  die  Gastropoden  in  denen  der  Nierenschläuche  zugleich  mit 
Harnconcrementen  Indigcarmin  ab.  Die  Anhänge  an  den  Herzvorhöfen, 
die  Pericardialdrüsen,  sind  es  hier,  welche  das  carminsaure  Ammonium  aus 
dem  Blute  aufnehmen.1) 

Besondere  Ausscheidungen,  die  häutig  noch  wichtige  Leistungen  für 
den  Haushalt  des  Thieres  besorgen  und  vornehmlich  als  Watten  zum  Schutze, 
sowie  zur  Verteidigung  dienen,  werden  sehr  häufig  durch  die  äussere 
Körperfläche  vermittelt.  Aehnliche  Nebenfunctionen  kommen  auch  Exem- 
tionen zu,  welche  von  Anhangsdrüsen  am  Anfangs-  oder  Endtheil  des  Darmes 
abgesondert  werden  (Speicheldrüsen.  Giftdrüsen,  Sericterien,  Analdrüsen) 
(Fig.  90). 

In  die  Kategorie  der  Hautdrüsen  gehören  in  erster  Linie  die  Schweiss- 
oder  Talgdrüsen  der  Säugethierc,  von  denen  jene  in  Folge  der  leichteren 
Verdunstung  des  flüssigen  Secretes  auch  für  die  Abkühlung  des  Körpers 
von  Bedeutung  sind,  diese  das  Integument  und  seine  besondere  Bekleidung 
weich  und  geschmeidig  erhalten  und  zu  grösseren  Complexen  gehäuft,  selbst- 
ständige, mit  Nebenfunctionen  betraute  Drüsen  werden  (Moschusdrüse, 
Bibergeildrüse).  Auf  eine  dichte  Anhäufung  der  Talgdrüsen  kann  man  auch 
die  Bürzeldrüsen  der  Wasservögel  zurückführen,  deren  Secret  das  Gefieder 
einzuölen  und  beim  Schwimmen  des  Thieres  vor  Durchtränkung  mit  Wasser 
in  schützen  hat.  Als  aus  acinösen  Hautdrüsen  hervorgegangen  sind  ferner 
die  umfangreichen,  vielfach  verzweigten  Milchdrüsen  der  Säugethiere  zu 

*)  Vergl.  ausser  den  Arbeiten  von  Heidenhain,  Wittich,  Solgor  u.  A.  ins- 
besondere A.  Kowalewsky,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Excretionsorgnne.  Biologisches 
Ontralblatt.  Tom.  IX,  Nr.  2.  3,  1889. 
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Animale  Organe.  Stielet.  Muskulatur. 


betrachten.  Die  einzelligen  und  gehäuften  Hautdrüsen,  welche  »ich  in  so 
grosser  Verbreitung  bei  Insecten  finden,  gehören  grossentheils  in  die  Kategorie 
der  Oel-  und  Fettdrüsen.  Kalk  und  Pigment  absondernde  Zellenanhäufungen 
finden  sich  vornehmlich  in  dem  Körperintegumente  der  Weichtbiere  ver- 
breitet und  dienen  zum  Aufbau  der  so  schön  gefärbten  und  mannigfach 
geformten  Schalen  und  Gehäuse.  Auch  zum  Nahrungserwerbc  können  Drüsen 
und  Drüsencomplexe  der  Haut  Beziehung  gewinnen  (Spinndriisen  der  Araneen). 
Sehr  verbreitet  sind  endlich  Schleim  absondernde  Hautdrüsen  bei  Thieren. 
welche  an  feuchten  Oertlichkeiten  (Amphibien,  Schnecken )  und  im  Wasser 
leben  (Fische,  Anneliden,  Medusen). 

Animale  Organe. 

Be  w  eg  u  n  g  s  o  r  g  a  n  e. 

Unter  den  aninmhn  Yerriehtttngnt  des  Thieres  tritt  am  meisten  die 
Locomotion  hervor.  Die  Thierc  führen,  zum  Zwecke  des  Nabrungserwerbes 
und  um  Angriffen  zu  entgehen.  Bewegungen  ihres  Körpers  aus.  Im  ein- 
fachsten Falle  erfolgt  dieselbe  wie  bei  den  Protozoen  durch  PsaulojJodM 
oder  durch  0  eisseht  und  Cilieit.  Aber  auch  bei  vielen  Metazoen  spielen 
noch  (leissel-  und  Wimpercpithelien  eine  grosse  Rolle  (Ctenophoren.  Tur- 
bellarien,  Rotiferen).  obwohl  hier  meist  der  Hauptautheil  der  Fortbewegung 
den  Muskeln  zufällt. 

Die  zur  Locomotion  verwendete  Muskulatur  erscheint  in  der  Regel 
und  namentlich  bei  den  einfacheren  Formen  der  Bewegung  mit  der  äusseren 
Haut  innig  verwebt  und  bildet  einen  Hautmuskelschlauch  (Würmer),  dessen 
abwechselnde  Verkürzung  und  Verlängerung  den  Körper  fortbewegt.  Auch 
kann  die  Muskulatur  auf  einen  Theil  der  Haut  besonders  concentrirt  sein, 
wie  z.  B.  an  der  Subumbrella  der  Medusen  unterhalb  des  stützenden  (iallert- 
sehirmes.  oder  an  der  Bauchfläche  des  Körpers  einem  fussähnlichen  Be- 
wegungsorgane seine  Entstehung  geben  (Mollusken),  oder  in  verschiedene 
sich  hintereinander  wiederholende  Muskelgruppen  zerfallen  (Anneliden. 
Arthropoden,  Vertcbraten ).  Der  letztere  Fall  bereitet  schon  eine  rasche  und 
vollkommenere  Bewegnngsart  vor.  indem  sich  feste,  in  der  Längsachse 
aufeinander  folgende  Abschnitte  der  Haut  oder  auch  eines  inneren  erhär- 
teten (iewebsstranges  als  Segmente  oder  Ringe  sondern,  welche  durch  die 
Muskelgruppen  verschoben  werden,  denen  sie  feste  Stützpunkte  zu  einer 
kräftigen  Muskel  Wirkung  darbieten. 

Hiermit  ist  die  Entwicklung  von  harten  Theilen  nothwendig  geworden, 
welche  als  Körpergerüst  oder  Skelet  die  Weichthcile  stützen,  aber  auch 
schützen.  Dieselben  sind  entweder  äussere  Schalen,  Röhren  oder  sich  wieder- 
holende Ringe  und  meist  durch  Erhärtung  der  Körperhaut  (Chitin)  ent- 
standen, oder  im  Innern  des  Körpers  (Knorpel,  Kttoeheu)  als  Wirbel  zur 
Entwicklung  gelangt  (Fig.  100,  101 ).  In  beiden  l  allen  kommt  es  zu  einer 
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Gliederung  in  der  Längsachse  des  Rumpfes,  welche  anfangs  in  einfacheren 
Fallen  der  Fortbewegung  eine  gleichartige  homonome  ist  (Annelideu,  Sco- 
lopender,  Schlangen).  Mit  fortschreiten- 
der Entwicklung  überträgt  sich  alhnälig 
die  zur  Locomotion  erforderliche  Mus- 
kulatur von  der  Hauptachse  des  Leibes 
auf  Nebenachsen  desselben  und  gewinnt 
auf  diesem  Wege  die  Bedingungen  zur 
Ausführung  der  schwierigeren  und  voll- 
kommeneren Formen  der  Fortbewegung. 
Die  festen  Theilc  der  Längsachse  des 
Rumpfes  verlieren  dann  ihre  ursprüng- 
liche gleichartige  Gliederung,  verschmel- 
zen theilweise  miteinander  und  bilden 
mehrere  aufeinander  folgende  Regionen 
von  grösserer  oder  geringerer  Beweg- 
lichkeit ihrer  Theilc  (Kopf,  Hals,  Brust.  Lendengegend  etc.). 
seh«™. «w wirw.  Im  Allgemeinen  wird  dann  das  Skelet  der  Hauptachse  in 

rill*-«  Teleo- 

«tier«  mit  interr^r-  seinen  rl  heilen  minder  verschiebbar,  während  ausgreifende 


Fischwirbel,  K  Körper,  Ob 
ober*  Bogen  (»urapophjr- 
m),  l'b  Untere  Bogen 
iliAmapophvüen).  I)  obe- 
rer, D'  unterer  Dornfort- 
U 


t.braiem   Weh».  Yor8ehiebungen  paariger  Extremitäten  oder  Gliedmaßen  die 

tham   der  Chorda.  °  * 

fn    ebord»,  h  a  Fortbewegung  in  vollendeterem  Grade  besorgen.  Natürlich  be- 

IT^'T^ll  8itzen  auch  dic  Gliedraa88en  i,,re  fe8ten  Stützen  für  die  Muskel- 
int»Trertebraler    Wirkung  als  äussere  und  innere,  mit  dem  Aehsemkelet  mehr  oder 
Ab«**!*       niimler  fest  verbundene,  meist  säulenartig  verlängerte  Hebel. 

Nervensystem. 

Empfindung.  Da,  wo  sich  ein  solches  noch  nicht  aus  dem  gemein- 
samen eontractilen  Protoplasma  oder  aus  dem  gleichförmig  gebliebenen 
Zellenparencbym  des  Leibes  gesondert  hat,  werden  wir  die  ersten  Anfänge 
einer  dem  Organismus  zur  Wahrnehmung  kommenden  Reizbarkeit  voraus- 
setzen dürfen,  die  wir  kaum  als  Empfindung  bezeichnen  können,  denn 
die  Empfindung  setzt  das  Bewusstsein  von  der  Einheit  des  Körpers  vor- 
aus, welches  wir  den  einfachsten  Thiereu  ohne  Nervensystem  kaum  zu- 
schreiben werden.  Mit  dem  Auftreten  von  Muskeln  kommen  auch  dic  Gewebe 
des  Nervensystems,  und  zwar  in  Verbindung  mit  Sinnesepithelien  an  der  Ober- 
fläche des  Körpers  (Coelenteraten,  Echinodermen)  zur  Sonderung.  In  solchen 
Füllen  bewahren  Nervenfasern  und  Ganglienzellen,  welche  miteinander  ver- 
mengt liegen,  ihre  ectodermale  Lage  und  stehen  mit  Sinueszellen  im  Zu- 
sammenhang. Die  Auffassung,  nach  welcher  die  erste  Dift'erenzirung  von 
Muskel-  und  Nervengewebe  in  den  sogenannten  Xeuromuskehel/en  der  Süss- 
wasserpolypen  und  Medusen  gegeben  sei .  hat  sich  als  völlig  unhaltbar 
erwiesen,  vielmehr  sind  Muskeln  und  Nerven  von  verschiedenen  Epithel- 
zellen aus  gesondert  entstanden.  Die  Anordnung  des  Nervensystems  lässt 
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Nervcnnyntcni  der  Coelenteraten  und  Echinodermeo. 


sich,  wenn  wir  von  der  dijf'wen  Vertheilung  der  Nerven  und  Ganglien- 
zellen im  Ectodenn  bei  Hydroidpolypen  und  Aetinien  absehen,  auf  drei  Grund- 
formen zurückfuhren:  1.  die  radiäre  der  Strablthiere;  2.  die  bilaterale  der 
Gliederthiere  und  Mollusken ;  3.  die  bilaterale  der  Wirbelthiere. 

Im  erstcren  Falle  bilden  die  Nervengewebe  entweder  einen  exumbrulen 
und  snburabralenRing  (mit  eingestreuten  Ganglienzellen)  am  Schirmrande,  von 
denen  der  ersfere  vornehmlich  die  Sinnesorgane,  der  andere  die  Muskeln  der 
Subuinbrella  durch  abgehende  Nerven  versorgt  (Hydroidmedusen ),  oder  es  sind 
in  den  Radien  der  Sinnesorgane  gelegene  Zellenanhäufnngen  (Ganglien,  von 
denen  Nerven  zu  den  Sinnesorganen  ausgehen),  sowie  mit  Ganglienzellen  ver- 
bundene Nervenplexus  an  der  Muskulatur  der  Subumbrella  (Acalepben).  Oder 
aber  wir  beobachten  wie  bei  den  Echinodermen,  dasssich  die  Centralorgane  in 
den  Radien  als  sogenannte  Ambulacralgehirne  wiederholen,  welche  durch 
eine  um  den  Schlund  verlaufende,  auch  Ganglienzellen  enthaltende  Com- 

missur  verbunden  sind  (Fig.  102)  und  Nerven  an 
die  umgebenden  Theile  abgeben. 

Das  bilateral  angeordnete  Nervensystem 
besteht  im  einfachsten  Falle  aus  einer  paarigen 
Ganglienmassc ,  welche,  dem  vorderen  Körper- 
pole genähert,  über  dem  Schlünde  liegt  und 
schlechthin  als  oberes  Schlundganglion  oder  (>e- 
hirn  bezeichnet  wird.  Von  diesem  Centrum  strah- 
len (Platoden)  Nerven  in  seitlich  symmetrischer 
Vertheilung,  unter  ihnen  zwei  stärkere  bauch- 
ständige Soitennerven.  aus  (Fig.  103).  Auf  einer 
höheren  Stufe  tritt  ein  Nervenring  um  den  Schlund 

Schern»  des  Nervensystem»  eines  See-    ,.  ....  ,  XT  ... 

«cm.,,  .v  den  Schlund  „„„ebender  mnzu ,  d,e  seitlichen  N  ervenstamme  gewinnen 
Nrrrenring,  weich«  die  foni  «mim-  an  Stärke  und  nehmen  an  einzelnen  Stellen 
iÄcr«1e„Nerven.umnJev,rbi«do,.  (}  n  yon  Ganglienzellen  auf  (Nemcrtiiieii). 
Bei  den  Artieulaten  mit  metamerisch  gegliedertem  Körper  vermehrt  sich  die 
Zahl  der  Ganglien,  und  es  kommt  zum  Gehirn  ein  Haurhmark  als  hmnouontc 
(Anneliden),  beziehungsweise  heterotumic  (Arthropoden)  Ganylienkvttc  hinzu 
(Fig.  104  und  105).  Bei  den  letzteren  kann  eine  sehr  verschiedene  Gestaltung 
der  Bauchkette  durch  Verschmelzung  von  Ganglien  herbeigeführt  werden,  die 
in  extremen  Fällen  zu  einer  hohen  Concentration  der  Ganglienmassen  führt. 
Als  Ausgangsform  kann  die  bei  vielen  Phyllopoden  auftretende  striekleiter- 
fbrurige  Ganglienkette  betrachtet  werden ,  an  welcher  die  Längs-  und  Quer- 
commissuren  der  Ganglien  eine  ansehnliche  Länge  besitzen  und  lediglicli  die 
vordersten  unter  dem  Schlünde  gelegenen  Ganglien,  welche  denKiefersc$r- 
menten  angehören,  zu  einer  unteren  Schlundganglienmasse  verschmolzen  sind, 
die  durch  den  Schlundring  mit  dem  Gehirne  in  Verbindung  steht. 

Die  Anordnung  von  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  in  jedem  Ganglion 
int  eine  solche,  das*  jene  als  Rindenbelag  in  symmetrischen  Gruppen  die 
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centrale  Xervenmasse  umlagern.  Seitlich  treten  Xervenstämme  aus  den  Gang- 
lien, aber  auch  aus  den  Längscommissurcn  zu  den  benachbarten  Organen 
(vornehmlich  Muskeln)  aus.  Bei  den  der  Metamerenbildung  entbehrenden 
Mollusken  tritt  an  Stelle  der  Bauchganglienkette  das  Pedaiganglion ,  zu 
welchem  noch  ein  drittes  paariges  Centrum  als  EhujewiideganglUm  hinzu- 
kommt. (Näheres  bei  den  Mollusken.) 

Bei  den  Vertebraten  liegen  die  Xervencentra  an  der  Rückenseite  der 


Fig.  105. 


Fig.  103. 


Harm  und  Xerven«yrtem  »on.Vf.««- 
'loHiutn  t'hrtnbrrgii,  nach  Graff. 
fr  die  beiden  Gebirnganglieu  mit 
zwei  Augennecken,  .S'<  die  beiden 
«ertlichen  XervenMärame,  I)  Darm 
mit  Mund  und  Neuland. 


v 


/ 


Xervetii>yMem  der  Larve  »nn  (  oc- 
rhulln.  nach  Kd.  II  r  a  n  d  t.  O/r 
(iaiiglion  frontale,  U  Gehirn,  Sg 
Hubfliophagealganglion  G«  bi» 
0"  die  11  Ganglien  der  Bauch- 
kette in  Brnirt  und  Abdomen. 


Xcrveiii»y*tem    de»  entwickelten 
Käfer«    ((oreinrllnl ,    nach  Ed. 
Brandt.  Ag  Augenganglion,  die 
Buchstaben  wie  in 
Fig.  104. 


Skcletachse  und  bilden  das  Medullarrohr.  Der  vorderste  Theil  des  von  einem 
Centralcanale  durchsetzten  Rohres  dift'erenzirt  sich  zu  den  eomplieirten 
Gangliencentren  des  Gehirnes  (Fig.  106  und  107) ,  während  der  nachfol- 
gende Abschnitt  zum  Rückenmark  sich  gestaltet,  dessen  Gliederung  in 
der  gleichmässigen  Wiederholung  austretender  Xervenpaare  (Spinalnerven) 
zum  Ausdruck  gelangt.  Im  Rückenmark,  dessen  Centralcanal  sich  im  Gehirn 
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zu  grösseren  Höhlungen,  Hirn  Ventrikeln,  erweitert,  ist  die  Anordnung  von 
Ganglienzellen  und  Nervenfasern  umgekehrt  als  in  den  Ganglien  der  Wirbel- 

Fig.  107. 


Uirn  und  Rürkonniark  einer  Tftuhe.  Nervensystem  des  Frowin»»,  nach  F.c  k  e  r.  Ol  Riechnerv  (OlfactoriuH, 

//  Grosshirn,  Cb  Vierhüjrel,  0  Cor*-  O  Auge,  Op  Sehnerv  (Opticus».  Vg  Ganglion  Gaswri,  Xj  Ganglion  de» 

bellum  oder  Kleinhirn,  Mo  Medulla  Vagus,  Spul  erster  Spinalnerv,  Hr  Ilrachialnerv,  Sgl  bis  Sy  10  die 

oblong»»»,  Sp  Spinalnerven.  zehn  Ganglien  des  Orenzstraiige*  de» Ny mpatbiens,  Js  lselnadiru«. 

losen,  indem  erstere  als  graue  Substanz  (Hinterhörner,  Vorderhörner)  eine 
centrale  Lage  einnehmen ,  die  Nervenfasern  dagegen  als  dorsale,  seitliche 
und  ventrale  Stränge  peripherisch  verlaufen  (Fig.  108}. 
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Als  ein  verhältnissniässig  selbstständiger  Theil  des  Nervensystemi 
sondert  sieh  bei  den  höheren  Thieren  (Vertebraten ,  Arthropoden,  Hiru- 
dineen  etc.)  das  sogenannte  sympathische  oder  Etngeweidenervetutystem 
iSißiijxithiciis,.  Dasselbe  bildet  Ganglien  und  Geflechte  von  Nerven,  welche 
zwar  im  Zusammenhange  mit  den  Centraltlieilen  des  Nervensystems  stehen, 
aber,  vom  Willen  des  Thieres  unabhängig ,  die  Organe  der  Verdauung, 
Circolation  und  Respiration  ,  sowie  die  Geschlechtsorgane  innerviren  und 
bei  Störung  der  Empfindungs-  und  Hewegungscentren  ihre  Function  noch 
längere  oder  kürzere  Zeit  auszuüben  vermögen.  Hei  den  Vertebraten  i  Fig.  1<>7  i 
l>esteht  das  System  der  Eingeweidenerven  aus  einer  Reihe  von  Ganglien, 
welche,  zu  beiden  Seiten  der  Wirbel- 
säule gelegen,  mit  den  Spinalnervcn- 
nnd  Spinalnerven-artigen  Hirnner- 
ven durch  ltowri  wt^tnuMcantes  ver- 
bunden sind,  dann  aber  auch  unter- 
einander durch  Nervenzweige  zu- 
sammenhängen. Die  letzteren  bil- 
den den  sogenannten  Grenzstrang 
des  Sympathiens.  Die  Ganglien 
seihst,  deren  Zahl  mit  jener  der  aus 
dem  Rückenmark  und  Gehirn  aus- 
tretenden Spinalnerven,  beziehungs- 
weise Hirn  nerven  übereinstimmen 
kann,  entsenden  Nerven  nach  den 
Itlutgefässen  und  Eiugeweiden,  an 
denen  complicirte  Geflechte  mit  ein- 
{rewhobenen  Ganglien  gebildet  wer- 
den. Die  Nervenfasern,  welche  von 
den  Ganglienzellen  des  Sympathiens 
entspringen .  sind  blasse  Achscn- 
evlinder.  Die  inarkhalrigcn  Nerven, 
welche  in  den  Geflechten  desselben 
verlaufen,  entstammen  den  Rami  communicantes  des  eerebrospinalen  Ncrven- 
sv>temc8  und  sind  vornehmlich  sensibler  Natur. 

Sinwsoryatu:  Das  Nervensystem  besitzt  noch  peripherische  Apparate, 
deren  Function  es  ist,  von  gewissen  Verhältnissen  der  Aussenwelt  Eindrücke 
zu  gewinnen  und  diese  in  bestimmten  Empfindungsformen  (Siinnsnun/irn  '), 
Job.Mfiller)  zur  Perception  zu  bringen:  die  Sim/rson/tnir.  Gewöhnlich  sind  es 
eigentümlich  gestaltete  Anhäufungen  von  haar- oder  stäbchenförmigen,  mit 
Ganglienzellen  durch  Fibrillen  verbundenen  Epithelzellen  (birnförmige  Haar- 


')  Im  Gegensätze  zu  dem  Qualitäten  der  Empfindung  innerhalb  jedes  Sinnesorgans 
Farben,  Töne). 


Fig.  108. 


t^uernchnitt  dnreh  die  LndMMU  chwellunff  de* 
rnenvchliehon  Kuckenmark*,  nach  (i  r  g  e  n  h  a  u  r.  <V 
Canali«  centrali»,  Smp  Sulrui  inrdtanu»  posterior,  Fn 
Fi »our»  anterior,  VW  vordere  Wuracl,  II  W  hintere 
Wurr.el,  VA  Vorderhorn,  llh  Ilmterhorn,  SgR  Nub- 
etnnti»  gelatinosa  Rolandi,  Cp  l'nmmiHnri  porterior. 
Cag  Commiitura  anterior  frri«ea,  Caa  CnmtniMtira 
anterior  alba. 
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y.ellen,  langgestreckte  Stäbehenzcllen) ,  durch  welche  unter  dem  Einflüsse 
äusserer  Einwirkungen  eine  Bewegung  der  Nervensubstanz  eingeleitet  wird, 
welche,  nach  dem  Ceutralorgan  fortgeleitet,  in  diesem  als  specitische  Sinnes- 
empfindung zum  Bewusstsein  gelangt.  Auch  sind  mit  diesen  Endzeilen  häufig 
Cuticularbildungen  verbunden ,  welche  eine  Beziehung  zur  Uebertragung 
äusserer  Bewegungsvorgänge  auf  die  nervöse  Substanz  haben  (Retinastäbchen). 
Wie  der  phyletisehe  Lrsprung  des  Nervensystems  auf  besonders  irritable 
Eetodermzellen  hinweist,  die  bereits  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  nach 
an  Sinneszellen  erinnern  und  deren  in  die  Tiefe  herangerückte  Elemente 
wahrscheinlich  Ganglienzellen  werden ,  so  zeigt  das  terminale  Verhalten 
der  Sinnesnerven  dieses  ursprüngliche  Verhältniss  kaum  verändert.  Auch 
liier  das  empfindliche  Epithel  (Neuroepithel)  uud  die  mit  demselben  ver- 
bundenen terminalen  Ganglienzellen.  Die  Sinucsemptindungeu  haben  sich 
wahrscheinlich  aus  dem  wohl  zuerst  im  thierischen  Organismus  zur  Geltung 
gelangenden  allgemeinen  Gefühlssinn  difterenzirt,  durch  welchen  bei  höheren 
Thieren  verschiedene  Formen  von  Schmerz-  und  Lustempfindung  angezeigt 
werden.  Sensible  Nerven  wurden  im  Zusammenhang  mit  der  besonderen  Art 
ihrer  Endigung  zu  sensoriellen  oder  Sinnesnerven  uud  veranlassten  eine 
besondere  Form  der  Empfindung. 

Erst  auf  einer  höheren  Entwicklungsstufe  können  die  Sinnespercep- 
tionen  mit  denen  unseres  eigenen  Körpers  nach  der  Beschaffenheit  der  Em- 
pfindung verglichen  werden.  Wir  vermögen  die  Sinnesenergien  niederer 
Thiere  nur  überaus  unbestimmt  und  nur  nach  dem  unzureichenden  Mass- 
stabe unserer  eigenen  Empfindungen  zu  beurtheilen.  Es  ist  gewiss,  dass  auf 
dem  Gebiete  des  niederen  Thierlebens  eine  Menge  von  Empfindungsformen 
bestehen,  für  welche  wir  in  Folge  der  einseitigen  Gestaltung  unserer  eigenen 
Sinne  kein  Verständniss  haben. 

Tastsinn.  Am  meisten  mag  unter  den  Sinnen  der  Tastsinn  verbreitet 
sein,  mit  welchem  der  Drucksinn  und  das  Localisationsvermögen  zusammen- 
fällt. Derselbe  erscheint  im  Allgemeinen  über  die  gesammte  Körperober- 
fläche  verbreitet,  sehr  häufig  aber  auf  Verlängerungen  und  Anhängen  der- 
selben concentrirt.  In  diesem  Sinne  dürften  die  als  Tentakeln  bezeichneten 
Anhänge  der  Coelenteraten  und  Echinodermen  zu  deuten  sein.  Bei  den 
Bilateralthieren  mit  gesondertem  Kopfe  sind  es  contractile  oder  starre  und 
*  dann  gegliederte  Fortsätze  des  Kopfes,  Antennen  oder  Fühler.  Dieselben 
können  sich  bei  den  Würmern  als  paarige  Citren  an  allen  Leibessegmenten 
wiederholen.  Au  jenen  Gliedmassen  finden  sich  bei  den  Arthropoden  meist 
Borsten  oder  Zapfen,  welche  als  Cuticularanhänge  über  der  gangliösen  End- 
anschwellung  eines  Tastnerven  liegen  und  den  mechanischen  Druck  von  ihrer 
Spitze  nach  dem  Nerven  fortpflanzen.  Dieselben  finden  sich  ferner  an  der 
Oberfläche  auch  anderer  Extremitäten  (Palpen,  Fasse),  sowie  über  die 
Hautfläche  ausgebreitet  (Fig.  100).  Bei  den  wasserbewohnenden  Mollusken. 
Anneliden  und  Medusen  werden  besondere,  mit  Haaren  und  Fortsätzen  ver- 


Digitized  by  Googl 


Spür  und  üerucusorgane. 


95 


sehene  Zellen  als  Tastzellen  betrachtet.  Bei  den  Vertebraten  rücken  die  als 
Tastzellen  gedeuteten  Elemente  aus  der  Oberhaut  in  die  Cutis  und  deren 
Papillen,  wo  sie  schon  bei  den  Am- 
phibien sich  an  den  Eudverzweigun- 
geo  eines  Nerven  häufen  (Tastflecken, 
Frosch).  Bei  den  Säugern,  minder 
ausgeprägt  schon  bei  Reptilien ,  ge- 
stalten sich  diese  Gebilde  in  den  Cutis- 
papillen zu  den  Tastkörperchen  (Fig. 
110  a  und//),  die  als  Sitz  eines  feinen 
Tast-  und  Druckgefühles  gelten  und 
an  »1er  Volar-  sowie  Plantarfläche  der 
Extremitäten  bei  den  Primaten  in 
reichster  Menge  auftreten.  Von  den 
Tastkörperchen  verschieden  sind  die 
bei  Vertebraten  verbreiteten  End- 
ko&rn  und  die  durch  ihre  geschich- 
teten Kap8clwandungen  ausgezeich- 
neten Pacini'schen  Körperchen,  in 
deren  Mitte  der  Achsencylinder  endet  (Fig.  111«  und  b).  Ausser  der  Tast- 
empfindung tritt  bei  den  höheren  Thieren  das  Unterscheidungsvermögen 
der  Temperatur  als  besondere  Form  der  Empfindung,  als  Warme-  und  Kälte- 
gefühl, hinzu. 

Der  Geruchsinn,  welcher  die  Qualität  gasförmiger  Stoffe  prüft  und  in 
besonderen  Formen  der  Empfindung  als  „Geruch-  zum  Bewusstsein  bringt. 

Fig.  110.  Fig.  Iii. 


Nerr  (X)  mit  GanRlien*cl1en  (Ü>  unterhalb  der  Tart- 
(Tb)  au»  der  Haut  der  Larre  tob  Corrlhro 
ptumicornis. 


Zwi  llingftaMxelle 
>s*   <W  Scbnabel- 
Titi«-  der  Knte,  nach 
KarkaL 


X 


Ta«t)>apille  ans  der  Volar- 

fläche  de»  MeiiKcl»1!)  mit  dorn 
Tastkörperchen  und  deinen 
Nerven  (S). 


n  Kndkolhen  aus  der  Conjunctiva  bnlbi   des  Kle- 
pbanten,   nach  W.  Kraus«;    h  Vnter-racini'cch«' 
Kfirperchen  au*  dem  Meitenterium  der  Katte,  nach 
Ecker. 


scheint  schon  bei  den  niederen  Thieren  vorhanden  zu  sein,  ohne  sich  freilich 
bei  vielen  wasserbewohnenden  Thieren  scharf  vom  Gesehmacksinn  abgrenzen 
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zu  lassen.  Als  Geruchsorgane  der  einfachsten  Form  betrachtet  man  bewim- 
perte, mit  Nerven  in  Verbindung  stehende  Gruben  (Acalephen.  Ileteropoden. 
Cephalopoden),  deren  epitheliale  Bekleidung  von  härchentragenden  Sinnes- 
zellen gebildet  wird. 

Bei  den  Arthropoden  werden  blasse  Cuticularanhänge  der  Antennen,  an 
denen  Nerven  mit  Ganglienzellen  enden,  als  Spür-  oder  Riechkolben  gedeutet. 

Bei  den  Wirbelthiercn  ist  es  eine  meist  paarige  Grube  oder  Höhlung 
am  Kopfe  (Nasenhöhle),  deren  Wandung  die  Enden  des  Geruchsnerven  (Ser- 
vm  olfartoriw)  in  sich  birgt.  Die  luftathmenden  Wirbelthiere  zeichnen  sich 
durch  dieCommunication  dieser  Höhlung  mit  der  Rachenhöhle,  sowie  durch  die 
Fig.  112  a.  Fliichenvergrösserung  ihrer  vielfach 

gefalteten  und  durch  Knochenlamellcn 
(Muscheln)  gestützten  Schleimhaut 
aus.  auf  welcher  die  Enden  der  Ner- 
venfasern (aber  nur  in  einer  be- 
schrankten Region,  Regio  olfactorim 
zwischen  den  Epithelialzellen  in  zarte 
Stäbchen-  oder  härchentragende  Fa- 
denzellen eintreten  (Fig.  56). 

Eine  besondere  Empfindung  der 
Mund-  und  Rachenhöhle  ist  der  Gr- 
Schmauk,  welcher  nach  dem  an  hö- 
heren Organismen  gewonnenen  Be- 
griffe die  chemische  Beschaffenheit 
meist  in  flüssiger  Form  befindlicher 
Substanzen  prüft  und  als  besondere 
Empfindung  pereipirt.  Derselbe  ist 
(i  Durchschnitt  durch  ein«  Papilla  circum vaiuta  dos  lu\{  Sicherheit  bei  den  Vcrtebratcu 

Kalbes,  nach  Th.  W.  Engel  mann.    X  eintretender  ,        .  ,  l  i_   m   A      •  1 

Nerv.  UK  (ieachin.clu.kno-.pen  in  der  »e.tenwand  der  UacllWClsbar  Ulld  kniipft   Sich    Uli  dlC 

Papille  iV.  —  b  inolirte  Gegchmackiknospe  aus  dem  Ausbreitung  de«  Xl TI  HÜ  yloSSUphariJtl- 
•eitlichen  Ueschmacksorgan  de«  Kaninchen«.  —  e  i»o-  ,  ,  1     •         »t  <  i« 

lirteStütz-  oder  Deckze..en(ü.->  und  Sin„eWe.len(^  9***,     Welcher    beilll     Menschen  dlC 

"«•"-iben.  Spitze,    Ränder   und   Wurzel  der 

Zunge,  aber  auch  Theile  des  weichen  Gaumens  versorgt  und  zur  Ge- 
schmacksempfindung tauglieh  macht.  Als  die  Perception  vermittelnden  Sinnes- 
zcllen  werden  die  centralen  Fadenzellen  der  an  besonderen  Papillen  (Pu- 
pillae rircumialhitac)  gelegenen  sogenannten  Geschmacksknospen  gedeutet 
(Fig.  112  a,  b,  c).  Dieselben  sind  bei  Amphibien  und  Reptilien  auf  die  Mund- 
höhle beschränkt,  finden  sich  aber  bei  den  Fischen  auch  an  den  Lippen, 
Barteln  und  Schuppentaschen.  Der  Geschmack  verbindet  sich  in  der  Regel 
mit  Tast-  und  Temperaturempfindungen  der  Mundhöhle,  sowie  mit  Geruchs- 
eindrücken. Derselbe  seheint  auch  im  Kreise  der  Weichthiere  durch  speci- 
fische  Sinnesepithelien  am  Eingänge  der  Mundhöhle,  sowie  bei  den  Insecten 
durch  modificirte  nervenhaltige  Cuticularborsten  an  Maxillen  und  Zunge  ver- 
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treten,  die  zum  Beispiel  bei  der  Honigbiene  unrichtiger  Weise  als  fJeruchs- 
organe  gedeutet  wurden. 

Bei  niedereuThieren  sindfiesehraacks-  und  Gernehsorgane  noch  weniger 
scharf  wie  bei  höheren  zu  scheiden,  und  es  gibt  gewisse  l  rebergangssinne.  welche 
die  Qualität  des  äusseren,  den  Körper  umgebenden  Mediums  zu  prüfen  haben. 

Am  bekanntesten  sind  die  in  den  Seitencanälen  (sogenannten  Sritm- 
Umm)  der  Fische  zerstreuten  Nervenhügel,  welche  auch  bei  den  geschwänzten 
Amphibien  als  freie  Vorsprünge  an  der  äusseren  Haut  wiederkehren  (Sala- 
manderlarven)  und  sich  vornehmlich  dadurch  von  den  (Icschmacksknospen 
unterscheiden,  dass  ihre  Centralzellen  nicht  stabförmig  gestreckt,  sondern 
kegelförmig  sind.  Aehnliche  Organe  treten  auch  in  der  Haut  der  Hirudineen 
und    Chaetopoden  Fig.  113. 

auf  und  werden  mit 
jenen  als  Organe 
eines  sechsten  Sin- 
nes znsammenge- 
fasst,  von  denen 
man  annehmen 
kann,  dass  sie  ge- 
wisse, auf  die  Qua- 
lität des  Wassers 
bezügliche  Empfin- 
dungen vermitteln. 

Grhörxinn.  Er- 
schütterungen und 
wellenförmige  Be- 
wegungen des  um- 
gebenden Mediums 

°  (ichürblMo  eine»  Tleteropnden  ( Pferotrachral.    .\    Aruftticu«,    Ol   Otolilh  im 

Werden    VOn  beSOIl-    Innern  der  mit  Flu<mi(rkeit  erfüllten  Mm«',    UV  Wimperzellen  »n  dur  Innen- 

deren .  wohl  aus  dem  "**  *"  Hlai<'nw'nd-  lh  c'  c«ntr.i«.n.. 

Tastsinn  hervorgegangenen  Sinnesorganen  wahrgenommen.  Das  zur  Sclmllper- 
ceptioti  dienende  Gehörorgan  erscheint  in  seiner  einfachsten  Form  als  eine  ge- 
schlossene, mit  Flüssigkeit  ( Endolymphe}  und  einem  oder  zahlreichen  kalkigen 
Concrementen  (Otolithen)  erfüllte  Blase,  an  deren  Wandung  die  Fibrillen  des 
Nerven  mit  Stäbchen-  oder  Haarzellen  enden.  Bald  liegt  die  Blase  einem 
Ganglion  des  Nervencentmms  (Würmer)  an,  bald  liegt  sie  am  Ende  eines  kür- 
zeren oder  längeren  Nerven,  des  Hörnerven  oder  Aeusticusi  Acalephen,  Mollus- 
ken. Üecapoden).  Bei  vielen  im  Wasser  lebenden  Thiercn  kann  die  Blase  auch 
geöffnet  sein  und  ihr  Inhalt  mit  dem  äusseren  Medium  direet  communiciren, 
in  welchem  Falle  die  Otolithen  durch  kleine,  von  aussen  eingetretene  Körper, 
insbesondere  Sandpartikelchen,  repräsentirt  werden  (Decapoden).  Wäh- 
rend bei  den  Weichthieren  ein  zartes  Sinnesepithel  an  der  Innenwand  der 
Blase  die  pereipirende  Stelle  (Macula  acustica)  bezeichnet  (Fig.  113),  enden 

C.  Clan«:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Aufl.  7 
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bei  den  Crustaceen  die  Fasern  der  Gehörnerven  an  cuticularen  Haaren,  welche 
der  Wandung  der  Blase  aufsitzen  und,  den  Riechhaaren  der  Antennen  ver- 
gleichbar, die  Nervenerregung  einleiten.  Auch  bei  den  Medusen  finden  sich 
als  eine  besondere  Form  der  sog.  Randkörper  Otolithenbläschen.  Auch  diese 
sind  häufig  nicht  geschlossen  oder  werden  durch  einen  otolithenhaltigen  von 
Sinneszellen  bekleideten  Kolben  vertreten. 

Man  hat  jene  Bläschen  als  Hörbläsehen  bezeichnet,  weil  das  Gehör- 
organ der  Wirbelthiere  auf  einer  frühen  Entwicklungsstufe  die  gleiche  Form 
eines  otolithenhaltigen  Bläschens  besitzt,  welches,  am  Ektoderm  der  Kopf- 
anlage als  Grube  entstanden,  allmälig  in  die  Tiefe  gerückt  ist  und  noch 
lungere  Zeit  durch  einen  engen  Canal  mit  der  Oberfläche  verbunden  bleibt. 
Nachdem  es  jedoch  erwiesen  wurde,  dass  diese  ursprünglich  als  einfach  sich 
darstellende  Anlage  des  häutigen  Labyrinthes  mit  der  Entwicklung  des 


Fig.  114. 


Vorhofsäckcheus  und  der  Bogengänge 
zugleich  eine  zweite  Function  besitzt, 
insofern  in  diesen  Theilen  ein  Sinn  für 
die  Orientirung  im  Räume  und  die  Er- 
haltung der  Gleichgewichtslage  gege- 
ben ist,  erseheint  es  sehr  wahrschein- 
lich ,  dass  dieser  Sinn  phyletisch  der 
ältere  ist  und  dein  der  Schall-  und 
Tonperception  vorausging.  Demnach 
dürften  die  einfach  gestalteten  Bläs- 
chen der  Wirbellosen  lediglich  Organe 
des  Raumsinnes  sein  und  die  sog.Oto- 
lithen  einen  Apparat  zur  Erhaltung 

Krhcmari.clie  I>ar«t.'llung  dos  (iohorlabyrmlhos  /  des  . 

Fi«**.,  //  de*  vok,i«,  iii      sa„ff,th,or,s.  nach  des  Gleichgewichtes  bilden  (btoto- 

Waldcyur.  U  Utriculu»  mit  den  drei  Bogengängen,  ci/im).    Erst  auf  CinCT  llÖhereilStufe 

S  Sacculux.  US  Alveuacrnnmuniis  lUtricalui  und  Sac-  "      -  Y.  rt,           .            .,  .... 

cnlu,),   C  Cochlea  .Schnecke»,   CV  CanalU  reunirns,  Ufr  DlffcreilZirUng  ihres  Nerveiiappa- 

/,  Laffena,  K  Aquaeductus  ventibuli.  ratCS  tritt,   vielleicht    SCllOll   bei  den 

Heteropoden  und  Cephalopoden,  zugleich  das  Vermögen  der  Sehallempfindung 
zu  dem  ursprünglich  rein  statischen  Sinnesapparat  hinzu. 

Bei  den  Vertebraten  entwickelt  sich  die  Gehörblase  nicht  nur  zu  jeuer 
complicirteren  Gestaltung  (häutiges  Labyrinth),  sondern  es  treten  auch  schall- 
leitende und  schallverstärkende  Einrichtungen  hinzu  (Fig.  114).  Am  häu- 
tigen Labyriuthe  sondert  sich  die  Blase  in  den  Utriculus  und  Sacculus, 
jener  mit  den  drei  halbkreisförmigen  Canälen  oder  Bogengängen  und  Am- 
pullen, dieser  mit  dem  Schneckengang  (Ductus  cochlearis),  welcher  bei  den 
Säugcthieren  schneekeuartig  gewunden  ist  und  in  seiner  Wand  die  End- 
apparate der  Tonerapfinduug  (Corti'sches  Organ)  enthält. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  als  Gehörorgane  betrachteten  tf/tujnt- 
nahu  Sinnesorgane  mancher  Insecten,  da  denselben  eine  mit  Flüssigkeit 
nebst  Hörsteinen  gefüllte  Blase  fehlt,  dagegen  tympanale  Platten  und  unter 
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Fig.  llö. 


denselben  gelegene  Lufträume  für  die  Einwirkung  der  Schallwellen  auf 
die  mit  glänzenden  Stiften  versehenen  Enden  eines  Nerven  in  Verwendung 
kommen.  Dein  durch  eine  Tracheenblase  hergestellten  Lufträume  liegt  eine 
dünne .  gespannte  llautplatte  an,  die  vielleicht  nach  Art  des  Trommelfelles 
in  .Schwingungen  versetzt  wird.  Bei  den  Acridiem  findet  sieh  der  tympanale 
Sinnesapparat  jederseits  am  Metathorax,  bei  den  Locmlidvn  und  Grylhdeen 
in  den  Schienen  des  vorderen  Beinpaares.  Ein  ähnliches,  wenngleich  stark 
reducirtes  Organ  wurde  an  gleicher  Stelle  bei  Ameisen  und  einigen  Pseudo- 
neuropteren  (Ankoptvryx,  Teruwsj  nachgewiesen  (Fig.  115). 

Die  Sehorgane  oder  Augen »)  sind  nebst  den  Tastwerkzeugen  am 
allgemeinsten,  und  zwar  in  zahlreichen  Modifikationen,  verbreitet.  Im  ein- 
fachsten Falle  befähigen  sie  wohl  nur  zur  Unterscheidung  von  Hell  und 
Dunkel.  Sie  bestehen  aus  dem  empfindlichen  Protoplasma,  beziehungsweise 
der  Nervensubstanz,  sowie  aus  dersel- 
ben eingelagerten  Pigmentkörnchen  und 
werden  in  solcher  Form  afoAugrnjterknt 
bezeichnet.  Dass  Pigment  zu  der  Em- 
pfindung von  Licht  nothwendig  ist,  ver- 
mag man  um  so  weniger  einzusehen, 
als  viele  complicirt  gebaute  Augen  des 
Pigmentes  entbehren  können.  So  erklärt 
(8  sich  wohl  auch,  dass  Thiere,  an  denen 
man  noch  nicht  einmal  diese  einfachsten 
durch  den  Besitz  von  Pigment  charak- 
terisirten  Augenflecken  nachgewiesen 
hat  (Regenwurm),  lichtempfindlich  sind,  sinnew.rgan  «an  dem  nebirabeiii  tob Anitopuri*. 

\T  ..  n    i  i     •    i    nach  V.  (irtbi-r,  TV  Traelie«-iii«tamni.  .V  Sinn«'»- 

on  grosserer  Bedeutung  erscheint  nprv     (;an|fll).n,l,lt.n.  &  Kmu»«.i,w,ii„„*.u 

die  besondere  Beschaffenheit  der  Nerven-  «iewiben  mit  d.  r  itabutigMi  Eiai«gming,  Cu 

><  j       i  i  i  •  •  Cuticula   Hl  Blutsellen. 

enuigung.   durch  welche  gewisse,  in 

Wellen  fortschreitende  Bewegungen  des  sog.  Aethers,  auf  die  Nervenfasern 
übertragen,  zu  einem  Reize  werden,  welcher,  nach  dem  Ccntralorgan  fort- 
Selcitet.  von  diesem  als  Liclit  empfunden  wird,  l'eberall,  wo  bei  niederen 
Thieren  speeifische  Nervenendigungen  nicht  nachgewiesen  werden  können, 
bandelt  es  sich  wahrscheinlich  erst  um  eine  Vorstufe  von  Augen,  welche  durch 
pigmentirtc,  vielleicht  nur  für  Warmeabstufungen  empfindliche  Hautnerven 
hergestellt  wird.  Wenn  auch  die  Empfindung  von  Licht  das  Werk  des  Nerven- 
eentrums  ist,  so  erscheinen  doch  die  Stäbchen  und  Zapfen  am  Ende  der 
Sehnerven  fasern  als  die  Elemente ,  welche  die  von  aussen  einwirkenden 
Aetherschwingungen  in  einen  der  Lichtempfindung  adäquaten  Reiz  für  die 
Sehnervenfasern  verwandeln. 


l)  Vergl.  R.  Leuckart,  Organologio  des  Auges.  Graefe  und  Sämisch,  Ilandbuch 
&r  Ophthalmologie.  Bd.  II. 
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Bau  der  Augen. 


Zur  Perception  eines  Bilden  sind  aber  auch  lichtbrechende  Apparate 
vorder  Endausbreitnng  Hirtin«)  des  .Sehnerven  (Xerrus  opticus  i  noth  wendig, 
und  es  müssen  ferner  die  Elemente1!  des  letzteren  hinreichend  isolirt  sein, 
um  den  ihnen  übertragenen  Reiz  als  gesonderte  Bewegung  znui  Xerven- 
ceiitrum  fortleiten  zu  können.  An  Stelle  der  allgemeinen  Lichterapfindung 
tritt  dann  eine  Summe  von  Einzelperceptionen,  welche  nach  Lage  und  Be- 
sonderheit den  Tlieilen  der  erregenden  Quelle  entsprechen  und  zur  Ent- 
stehung eines  Bildes  führen.  Zur  Brechung  des  Lichtes  dient  die  gewölbte 
und  oft  linsenartig  verdickte  Körperbedeekung  (Cornea,  Cornealinse),  durch 
welche  die  Strahlen  in  das  Auge  einfallen,  ferner  hinter  der  Cornea  liegende 
Körper  (Glaskörper,  Linse,  Krystallfoyel).  Durch  die  lichtbrechenden  Medien 
werden  die  von  den  einzelnen  Punkten  der  Lichtquelle  nach  allen  Rich- 
tungen sich  verbreitenden  Strahlenkegel  mittelst  Refraction,  beziehungsweise 
Isolirung  der  senkrecht  auffallenden  Strahlen  (Faeettennuge)  wieder  in  ent- 
sprechenden Punkten  auf  der  Retina  gesammelt,  welche  aus  den  stäbchen- 
förmigen Endzellen  der  Nerven  in  Verbindung  mit  ein  oder  mehreren  Lagen 
von  Ganglienzellen  besteht. 

Zur  Absorption  überflüssiger,  sowie  der  Perception  des  Bildes  nach- 
theiliger Lichtstrahlen  erscheint  das  Augenpigment  von  Bedeutung.  Dasselbe 
breitet  sich  theils  in  der  Umgebung  der  Retina  als  Chnriaidea,  eventuell 
zugleich  im  Umkreise  der  einzelnen  Retinaelemente,  theils  vor  der  Linse 
als  quergestellter,  von  einer  verengerungs-  und  erweiterungsfähigen  Ücfthung 
(Pupille >  durchbrochener  Vorhang  (Irin  aus.  Auf  einer  höheren  Entwick- 
lungsstufe wird  in  der  Regel  das  gesummte  Auge  von  einer  harten,  binde- 
gewebigen Haut  (Srlcrotieaj  umschlossen  und  hiermit  als  selbstständiger 
Augenbulbus  abgegrenzt. 

Die  Einrichtungen,  durch  welche  die  von  den  einzelnen  Punkten  eines 
Objectes  ausgehenden  Lichtstrahlen  in  regelmässiger  Ordnung  auf  entspre- 
chende Punkte  des  Sehnerven  wirken  und  somit  die  Fähigkeit  der  Perception 
eines  Bildes  ermöglichen,  sind  verschieden,  und  steht  mit  denselben  der  ge- 
sainmte  Bau  des  Auges  in  innigem  Zusammenhange.  Von  den  einfachsten 
Augen,  wie  sie  bei  Würmern  und  niederen  Krebsen  auftreten,  abgesehen, 
unterscheiden  wir  zwei  Augenformen. 

1.  Die  am  weitesten  verbreitete  Augenform  (das  unicorneale  Auge  der 
Anneliden,  Insecten  und  Arachnoiden,  Mollusken,  Vertebraten)  entspricht 

')  Man  bat  in  neuerer  Zeit  nach  Entdeckung  des  Sehpurpurs  an  den  Aussengliedern 
der  Nervenstabchen  den  Erregiwgsvorgang  des  Sehens  am  Nervenapparat  auf  einen  photo- 
chemisclien  Proeess  der  Retina  zurückführen  wollen.  Die  Thatsache.  dass  durch  Einwirkung 
des  Tiichtefl  das  diffuse  Pigment  der  Stabehenschichte  gebleicht  wird,  ist  vom  höchsten  In- 
teresse, beweist  aber  umsoweniger  eine  directe  Betheiligung  des  Sehpnrpurs  beim  Sehvorgang, 
als  derselbe  au  den  Stellen  des  Auges,  wo  allein  ein  scharfes  Bild  zu  Stande  kommt,  der 
Macula  lutea,  und  überhaupt  an  den  Aussengliedern  der  Zapfen  fehlt.  Ausser  den  altereu 
Angaben  von  Krohn,  H.Müller,  M.  Schultze  vcrgl.:  Bol  1,  Sitzungsberichte  der  Akad. 
Berlin  18715  und  1877,  ferner  Ewald  und  Kühne. 
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einer  kugeligen  Camera  obscura  mit  Sammellinse  (Cornea,  Linse)  an  der 
freien,  zum  Einfallen  des  Lichtes  dienenden  Vorderwand  und  meist  noch 
mit  weiteren,  den  Augenraum  füllenden  dioptrischen  Medien  (Glaskörper). 
Das  auf  der  Xervenausbreitung  entworfene  Bild  ist  ein  umgekehrtes. 

Das  hieher  gehörige  Punktauge  der  Inseeten,  Araehnoiden  und  Scor- 
pione  erscheint  als  einfache  rmbildungeineslntegumeiitabschnittes  entstanden, 
unter  welchem  die  Endapparate  des  Sehnerven  ihre  Lage  finden  (Fig.  116). 
Die  cuticulare  Bedeckung  ragt  linsenförmig  verdickt  in  die  unterliegende 
Schicht  der  hellen,  stark  verlängerten  Hypodermiszellen  hinein,  auf  welche 
die  stabfönnig  gestreckten  Nervenzellen  (  mit  lichtbrechenden  Cuticularstäben). 
zu  einer  knospenförmigen  Retina  zusammengedrängt,  folgen.  Die  den  Linsen- 
rand umgebenden  Hypodermiszellen  sind  mit  Pigment  erfüllt  und  bilden 
irisartig  einen  dunklen  King,  durch  dessen  Oeffimng  die  Lichtstrahlen  in 
das  Auge  einfallen,  um  die  End-  _,. 

big.  IIb. 

glieder  der  Retinazellen  zu  treffen. 
Bei  den  höher  entwickelten  For- 
men dieses  Augentypus,  insbe- 
sondere dem  VertebratemuHje, 
breitet  sich  der  Endtheil  des  Seh- 
nerven als  becherförmige  Xerven- 
haut  ( Iietum)  an  der  Hinterwand 
der  mit  lichtbrechenden  Medien 
gefüllten  Halbkugel  aus.  umge- 
ben von  einer  gefassführenden 
Pigmeuthaut,  der  Chorioidea. 
Diese  wird  wiederum  von  einem 
fibrösen  bindegewebigen  Gerüst,  n«*«*"»       d»  P"»«»««h-       Kar-ru™,  ..~h 

(in- nach »r.  CL  Corm-allin«»,  Gk  diw  uut<rli>-grndeti  H.v- 
der  harten  AllgenhaUt  Oder  Seif-    vodenni««.-Ufn,  tod  den  Autoren  alsGla«kiirp«.r  »«-«..ichn«*, 

rotica,  umgeben,  welche  sich  an  p  <*•■<  9*i&muam  b«m  •t.r-a......  bi  im.,,.. 

Kellen,  St  cuticulare  Stäbchen  derwlben. 

ihrem  vorderen,  das  Licht  auf- 
nehmenden Abschnitt  zu  einer  dünneren,  glashellen  Haut,  der  Hornhaut  oder 
Oaam,  umgestaltet.  Von  den  lichtbrechenden  Medien,  welche  hinter  der  Cornea 
folgen  und  das  Innere  des  Bulbus  erfüllen,  wässerige  Flüssigkeit  (Humor 
aquaeus  l,  Linse  und  Glaskörper  (Corpus  vitreum),  wirkt  die  Linse  für  die 
Brechung  des  Lichtes  am  stärksten.  Eingefalzt  in  der  verdickten  und  musku- 
lösen Vorderwand  der  Chorioidea  (Corpus  ciliare  mit  dem  Processus  ciliares), 
wird  sie  in  der  Peripherie  ihrer  Vorderfläche  noch  von  einer  Fortsetzung  der 
Chorioidea,  der  Regenbogenhaut  oder  Iris  überdeckt,  welche  als  ringför- 
miger contractiler  Saum  eine  Art  Diaphragma  (für  das  einfallende  Licht)  mit 
verengerungsfähiger  Oeffnung  (Sehloch  oder  Pupille)  bildet  (Fig.  117).  Die 
becherförmig  im  Augengrunde  ausgebreitete  Retina  zeigt  eine  höchst  com- 
plicirte  Structur  und  überaus  regelmässige  Schichtung,  die  bei  allen  Verte- 
braten  im  Wesentlichen  dieselbe  bleibt  (Fig.  118).  Die  innere,  andenGlas- 
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Wirbeltbierauge. 


körper  und  deren  Membran  (Limitans  interna)  angrenzende  Schicht  besteht 
aus  den  Nervenfasern,  in  welche  der  Opticus  ausstrahlt,  dann  folgt  die  Gan- 
glienzellensehicht,  die  innere  reticuläre,  die  innere  Körnerschicht,  die  äussere 
reticuläre.  dann  die  äussere  Körnerschicht,  endlich  die  von  jener  durch  die 
Liinitans  externa  abgegrenzte  Schicht  von  Stäbchen  und  Zapfen,  welche  somit 
nach  aussen  gewendet  sind  (mit  dem  Pigmentepithel,  Laniina  pigmenti).  Das 


Fig.  117. 


Fig.  118. 
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Durrhfichiiitt  do»  inrnn-hlictifii  Aii(f»|if.-U,  nach  Arlt.  CCormtt. 
L  Krystalllinse,  Jr  Ins  mit  diT  Pupille,  t'c  CorpjU  ciliar««.  Gl 
Glaskörper.  II  Retina,  .SV  Sclerotica,  Ch  Chorioidea,  MI  Macula 
lutea.  Po  P>{>Ula  optica,  .Yo  Sehnerv. 

inni/rhhrfc  Hild,  welches  im  Hintergrund  des 
Vertebratenauges  auf  der  Retina  entworfen 
wird,  hat  eine  bedeutende  Lichtstärke  und 
Specilication. 

I  eberraschend  erscheint  die  l  cberein- 
8timmung.  welche  das  Auge  der  (Vphalopoden 
mit  dem  der  Wirbelthicre  zeigt.  Indessen  bat 
die  Stäbchenschicht  der  Retina  die  umgekehrte  schematicher  i>urch«-hr,it«  der  b«iim 

Ij  i  i  zu      i  ••        nach  M.  S  c  Ii  u  1 1  %  e  ,  mit  Moditicationi-ii 

,age.  indem  sie  nach  innen  dem  Glaskor-  nacllSpnwnlho.  u {Umüaa§ int„(ia<  v/ 

per  zugewendet  ist.  Als  vereinfachte  Moditi-  Nervenfaser«,  <,.- Gaugiienzeiien,  j.r,  in. 

.  .  i  .„     ,1  „ 4   nere  reticuläre  Schicht,        innere  KArner« 

cation  dieses  Augentypus  kann  das  Auge  Mt>  U  rt  u_  nt}mMn  Sc)nchf 
von  Nautilus  betrachtet  werden,  an  welchem  Ae.Kiuu«*  Komenehieht,  L^UmitM» 
die  vordere  Aigenkaanncr  ollen  ist  un.l  die  «~  " 
Sammellinse  fehlt.  An  der  die  Retina  ent- 
haltenden Hinterwand  entsteht  somit  auch  ein  umgekehrtes,  aber  licht- 
schwaehes  llild. 

2.  Die  zweite  Form  kommt  in  dem  zusammengesetzten  Auge  (FacHtm- 
nwje)  der  Arthropoden  (Krebse  und  Insecten)  zum  Ausdruck  und  führt  zu 
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dem  sogenannten  musivischen  Sehen  (Joh.  Müller)  (Fig.  119  und  120). 
Hier  sind  es  grosse  und  zusammengesetzte  Nervenstäbe  (Retinulae),  welche 
im  Innern  des  Auges  eine  halbkugelig  nach  aussen  vorgewölbte  Retina 
bilden.  Von  jeder  meist  aus  fünf  oder  sieben  Endzellen  gebildeten  Retinnla, 
in  deren  Achse  das  cuticulare  Khubdom  verläuft,  liegt  eine  stark  licht- 
brechende kegelförmige  Linse,  der  Krystattkegel,  und  vor  dieser  eine  linsen- 
förmige Facette  der  <  'uticularbckleidung.  welche  Anlass  zu  der  Bezeichnung 
Favrttcuauge  •)  gab.  Indessen  können  diese  oberflächlichen  Felder  auch  fehlen 

Fig.  120. 


Angv  tou  hrnnehipus.  ilt  AugcnmusVrl,  '<0<Janglion  npticum.  Htg  Retina- 
gan^lion.  .V6  Srrvrnnnndel.  SSt  Nerveiistub«-,  K  KryataJIkegtd. 

und  die  Cuticula  eine  gleichmässige  helle  reberklcidung 
des  Auges  darstellen.  Im  einfachsten  Falle  lagert  sich 
das  die  Lichtpereeption  jeder  Retinnla  isolirende  Pig- 
ment in  der  Peripherie  der  Nervenzellen  selbst  ab 
( lirtuuhipits),  in  der  Regel  wird  dasselbe  jedoch  in  be- 
somleren  Zellen  erzeugt,  welche  in  bestimmten  Zonen 
die  Krystallkegel  (Irispigment)  und  Nervenstäbe  ( Re- 
tinapigment) scheidenartig  umlagern  und  im  belichteten 
Auge  eine  Lageveränderung,  jene  nach  hinten,  diese 
nach  vorn,  erfahren.  Im  Grunde  des  Auges  gehen  die 
Stabzellen  der  Retinula  in  die  Nervenbiindelschicht 
der  Retina  über,  welche  ausser  jener  noch  aus  einer 
(langlienzellenschicht  und  einem  Marklager  sehr  feiner 
<Fig.  119  lity). 


mm 


I>rfi  Kao  ttrn  m  W  R.tinulao 

ailH    <I)'IT1     /lt-:MU1M  1  tlj.'r-rt/f.l, 

Auir>-  drs  Maikäfern,  nach 
Gr«- nach  er,  «w»-i  diTC-lbcn 
nach  Auf  Innung <1>  «  l'igmciite. 
y  Cormtalacctte,  K  Krj-fta.ll- 

Hnii|it|ii^ni«*ritzt-ll>  n,  P"  l'ig- 
Tnentxi<lli'ii  rweiti-r  Ordnung, 
R  Krtiniilae. 

Nervenfasern  besteht 


*)  Siehe  Joh.  Müller,  Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtssinne«.  Leidig 
1821).  H.  Grenacher,  Untersuchungen  über  das  Sehorgan  der  Arthropoden.  Göttingen  187i>. 
W.  Patten,  Eyes  of  Mollnsks  and  Arthropods.  Mittheilungen  aus  der  zool.  Station  zu 
Neapel.  VI.  Bd.  188G.  S.  Exner,  Die  Physiologie  des  facettirten  Auges  von  Krebsen  und 
Insecten.   Leipzig  und  Wien  1891. 
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Die  Umgrenzung  des  Auges  ist  eine  feste  ehitinige  Hülle,  die  in  der 
Verlängerung  der  Scheide  des  eintretenden  Sehnerven  die  Weichtheile  des 
Auges  umgibt  und  bis  zur  Cornea  reicht.  Was  man  als  Sehnerven  bezeichnet, 
entspricht  zum  guten  Theil  bereits  der  Retina  selbst,  welche  eine  Ganglien- 
zellcnschicht  und  eine  Lage  von  Nervenbündeln  enthält.  Wenn  nun  auch 
hinter  jeder  gewölbten  Corneafacctte  ein  umgekehrtes,  verkleinertes  (weit 
von  der  erregbaren  Stelle  des  Nervenstabes  liegendes)  Bildchen  des  zu 
sehenden  Objcctes  entworfen  wird,  so  kann  doch  nur  der  senkrecht  auf- 
fallende, durch  Refraction  benachbarter  Strahlen  des  Strahlkegels  ver- 
stärkte Achsenstrahl  desselben  zur  Perception  gelangen ,  da  alle  übrigeu 
Scitcnstrahlen  vom  Pigmente  absorbirt  werden.  Demnach  liegen  die  von 
den  Achsenstrahlen  veranlassten  Lichteindrücke,  deren  Menge  der  Zahl  der 
einzelnen  Nervenstäbe  entspricht,  mosaikartig,  die  Anordnung  der  licht- 
entsendenden Punkte  des  äusseren  (iegenstandes  wiederholend,  auf  der  Re- 
tina. Das  hier  entworfene  Bild  ist  aufrecht,  hat  aber  nur  eine  geringe  Licht- 
stärke und  Speeifieation.  (Appositionsbild,  Superpositionsbild.) 

Soll  das  Auge  nach  verschiedenen  Richtungen  und  aus  verschiedener 
Entfernung  deutlich  zu  sehen  im  Stande  sein,  so  erscheint  ein  besonderer 
Bewegungsapparat ,  sowie  ein  Accominodationsmechanismus  noth  wendig, 
welcher  das  Verhältniss  der  brechenden  Medien  zur  Retina  verändert.  Der 
Bewegungsapparat  ist  durch  Muskeln  hergestellt,  welche  den  Augenbulbus 
bewegen  und  die  Sehriehtung  nach  dem  Willen  des  Tbieres  moditiciren 
können.  Bei  vielen  Facettenaugen  (Decapodcn)  wird  der  gesamratc  Seiten- 
abschnitt des  Kopfes,  welchem  das  Facettenauge  angehört,  stielförmig  vom 
Mittelabschnitte  des  Kopfes  erhoben,  als  Stielauge  beweglich. 

Die  bei  Fischen  und  Schizopoden  (Euphausia)  früher  als  Nebenaugen 
betrachteten  Organe  haben  sich  als  Leuchtorgane  erwiesen,  die  besonders 
bei  Thieren .  welche  in  der  Tiefe  der  See  leben ,  eine  ansehnlichere  Ent- 
wicklung erlangen  und  grössere  Bedeutung  zu  haben  scheinen. 

Lage  und  Zahl  der  Augen  variiren  namentlich  bei  den  niederen  Thieren 
ausserordentlich.  Die  paarige  Anordnung  derselben  am  Kopfe  erscheint 
bei  den  höheren  Thieren  im  Allgemeinen  als  Regel ;  indessen  können  auch 
an  peripherischen  Körpertheilen  Sehorgane  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  Pcct<  n, 
Spondylitis  am  Mantelrande  und  bei  gewissen  Anneliden  an  den  Tentakeln. 
Bei  den  Radiärthieren  wiederholen  sich  die  Augen  in  der  Peripherie  des 
Körpers  nach  der  Zahl  der  Radien.  Bei  den  Seesternen  liegen  sie  am  äussersten 
Ende  der  Ambulacralrinne  an  der  Spitze  der  Arme,  bei  den  Acalephcn  als 
Randkörper  am  Scheibenrande. 

Auch  das  Unterscheidungsvermögen  der  Farben  ist  vielen  Thieren  zu- 
zuschreiben. Die  Daphnidcn  zeigen  für  die  gelbgrüne  Zone  des  Sonnen- 
spectrunis  eine  solche  Vorliebe,  dass  sie  sich  in  derselben  in  grosser  Menge 
anhäufen.  Die  Bienen  geben  der  blauen  Farbe,  die  Ameisen  der  rothen  den 
Vorzug  und  besitzen,  wie  zahlreiche  andere  Thier«»,  für  das  uns  unsichtbare 
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Ultraviolett  Wahrnehmungsvermögen.  Indessen  spricht  sich  oft  bei  Thieren 
in  der  Wahl  der  Farbe  auch  zugleich  die  Vorliebe  für  bestimmte  Hellig- 
keitsgrade aus.1) 


Elektrische  Organe.  Leuchtorgane. 
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Auch  die  centrifugal  leitenden  Nerven  zeigen  eigen  thümliche  Endi- 
{rungen.  mittelst  welcher  die  Nervenbewegung  auf  das  peripherische  Organ 
übertragen  wird.  Unter  denselben  sind  Nervenendigungen  an  den  quer- 
gestreiften Muskelfasern  am  längsten  bekannt  und  zuerst  bei  den  Tardi- 
graden  (Doyere)  entdeckt  worden.  In  diesem  Fig.  121. 

Falle  schwillt  der  Nerv  zu  einer  hhgelförmigen 
Erhöhung  an.  welche  im  Umkreis  des  Achsen- 
cvlinders  eine  körnige,  von  Kernen  durchsetzte 
Masse  enthält,  oder  er  endet  als  sogenannte 
.motorische  Bildplatte"  verästelt  (Fig.  121). 

Diesen  Endplatten  schliessen  sich  die 
Nervenendigungen  in  den  elektrischen  (hya- 
nen »)  um  so  enger  an,  als  die  letzteren  auf  um- 
gewandelte Muskelsubstanz  zurückgeführt  wer- 
den konnten  (Babuchin).  Es  sind  nur  wenige 
Fische,  welche  funetionsfähige  elektrische  Or- 
gane besitzen  und  mit  denselben  Schläge  zu 
ertheilen  vermögen,  in  erster  Linie  der  Zitter- 
aal. Gynmotus  electrica* (Fig.  122«,  b).  ans  dem  Flussgebiete  desOrinoco,  dem- 
selben an  elektrischer  Kraft  nachstehend  der  mediterrane  Zitterrochen,  Tor- 
l»do  nmrmorata,  und  der  afrikanische  Zitterwels,  Malopterurus  electriciis 
Fig.  122 c).  Indessen  wurden  ähnlich  gebaute  Organe,  freilich  ohne  be- 
merkeuswerthe  Elektricitätsentwicklung,  auch  am  Schwänze  vom  Mormyrus 
und  (iymnarchus,  sowie  am  Schwänze  der  Rochen  gefunden  und  unrichtiger- 
weise als  pseudo-elektrische  Organe  bezeichnet.  Dieselben  sind  hier  wie 
die  vorausgelegenen  Myomeren  metamer  gegliedert  und  bei  Mormyrus  in 
eine  dorsale  und  ventrale  Reihe  abgegrenzt. 

')  .J.  Lubbock,  Ameisen,  Bienen  und  Wespen.  Beobachtungen  über  die  Lebensweise 
der  jreselligen  Hymenopteren.  Leipzig  1883.  V.  Graber,  Grundlinien  zur  Erforschung  des 
Helligkeit»-  und  Farbensinnes  der  Thiere.  Prag  1884. 

')  F.  Pacini,  Sulla  struttura  intima  dell'  Organo  elettrico  del  Gimnoto  et  di  altri 
Pesci  elettrici.  Archives  des  eciences  phys.  et  anat,  1853.  Max  Schultze.  Zur  Kenntnis» 
der  elektrischen  Organe.  Halle  1858  und  1859.  Babuchin,  Uebereicht  der  neueren  Unter- 
suchungen über  Entwicklung,  Bau  und  physiologische  Verhaltnisse  der  elektrischen  und 
pseudo-elektrischen  Organe.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  1876.  C.  Sachs,  Unter- 
suchungen am  Zitteraal,  Gtjmnoius  clertricu*.  Nach  seinem  Tode  bearbeitet  von  E.  du  Bois- 
Reymond,  Leipzig  1881,  mit  zwei  Abhandlungen  von  G.  Fritsch.  G.  Fritsch,  Die  elek- 
trischen Fische  etc.  I.  Malopterurus  electricus.  Leipzig  1887.  II.  Die  Torpedines.  Leipzig  IHM). 
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Elektriich^  Organ«  ron  Gyronotu»,  MaJopteruru». 


Ihrer  Lage  nach  zeigen  die  elektrischen  Organe  beträchtliche  Ab- 
weichungen, indem  sich  dieselben  beim  Zitterrochen  rechts  und  links  zwischen 
Kiemen  und  Propterygium  ausbreiten  l  Fig.  12S),  beim  Zitteraal  als  oberes 
und  unteres  Paar  der  Länge  nach  an  den  Seiten  des  mächtigen  Schwanzes 
erstrecken  (  Fig.  1226)  und  beim  Zitterwels  zwischen  Muskeln  und  Haut  eine 
mehr  oberflächliche  Lage  einnehmen.  Dagegen  stimmen  dieselben  im  feineren 
Baue  wesentlich  überein,  indem  sie  durch  ein  fibröses  Gerüst  in  regelmässige 
Fächer,  sogenannte  „Kästchen"  getheilt  sind,  welche  bei  reihenweise  ge- 


Fig.  122  b 


a  (iymnofui  tlcctricus,  nnchSnchs.  —  6  Querarhiiitt  ilurrh  deu  Schwan«  ron  (iymnotus.  K  obere«,  e  untcrr* 
elek»riech<s  Or|fan,  nK  S  a  c  h  k'mjIibo  Sikul.nbüude I.  .V  Rumpfmuekel,  »  Wirbel,  N  Schwimmblase,  .V  rlek- 
trisrher  N'erv.  —  r  MalopUruru*  rlrrlricu.*  nach  Cuvicr  und  V  a  1  ■  n  c  i  e  n  n  e  i. 


Bchichteter  Anordnung  das  Entstehen  prismatischer  Säulen  veranlassen  oder 
auch  alternirend  neben-  und  hintereinander  lagern  (Alalopfvrurusj.  Im  er- 
steren  Falle  erstrecken  sich  die  Säulen  entweder  längs  der  Körperachse 
(Uymtmtus)  und  haben  somit  eine  horizontale  Lage,  im  andern  sind  sie  in 
dorsoventraler  Richtung  senkrecht  gestellt  (Torpedo).  Während  nun  das 
fibröse  Bindegewcbsgerüst  als  Träger  der  ernährendeu  Blutgefässe  und  der 
netzförmig  verästelten  Nerven  erscheint,  wird  die  Füllungsmasse  jedes 
Kästchens  aus  der  elektrischen  Platte  und  aus  gallertigem  Gewebe  gebildet, 
in  welchem  jene  gewissermassen  suspendirt  ist.  Das  letztere  dürfte  seiner 
Bedeutung  nach  am  besten  mit  dem  feuchten  Leiter  in  der  Yolta'sehen  Säule, 
die  elektrische  Platte  aber  dem  Kupfer-Zinkelement  derselben  vergleichbar 
sein.  Diese  stellt  im  frischen  Zustande  eine  glasartige  homogene  Scheibe  mit 
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oberflächlichen  papillüsen  Erhebungen  dar.  Die  Substaai  der  Platte  selbst  cnt- 


Fip.  128. 


S 


Zitterrochen  Torptdo  mit  praparirtem  elektrischen  Organ 
1F.O1.  nach  liegenhanr.  Kccbterseits  ist  blo«  die  dorsal« 
Fläche  des  Organ*  freigelegt,  linkerseits  sind  die  zutreten- 
den N^rrenftamtne  praparirt.  ls  Lobus  electricus,  7V  Nervus 
trigeminu».  I'  Serrn»  vagns,  O  Aagen,  Hr  Kiemen,  link» 
die  eiucelnen  Kiemensacke,  rechte  dieselben  mit  einer  gemein- 
•amen  M usk<-lschirht  bedeckt,  (iallertrohrcn  d.T  Haut. 

hält  in  den  Papillen  sternförmige,  ainöben- 
ähnliehe  Zellen  und  wird  beim  Zitteraal 
durch  eine  intermediäre  Grenzzone  (Vanni- 
tche  Link)  (Fig.  124a  P)  in  eine  vordere 
und  eine  hintere,  in  die  hinteren  Papillen 
übergehende  nNtrve>ischichtu  getrennt,  an 
welcher  die  von  der  Seheidewand  übertre- 
tenden Nerven  mittelst  hügeltormiger  Aus- 
breitung in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die 
motorischen  Endplatten  an  dem  querge- 
streiften Muskel  enden  (  Fig.  124").  In  der 
elektrischen  Platte  entwickelt  sich  in  Folge 
d<T  Erregung  vom  Nerven  aus  Elektrizität 


Längsschnitte  durch  dai  elektrische  Organ  von 
fi'ymno/i'*.  n  Schnitt  durch  cm  Kästchen  nach 
einem  frischen  Präparat,  nach  Sachs.  S  fibrö- 
se* (juerseptuin,  .V  Nerven  in  demselben,  H 
Blutgefäss,  E  elektrische  Platte  mit  den  Pu- 
pillen an  beiden  Flachen  und  der  Nervenend- 
MMbreitung  an  der  Hinterflaehe.  /'  i'acini'sche 
Linie  —  6  Schnitt  durch  eine  Heihe  aufeinander- 
folgender Kästchen  einer  Säule,  schwacher 
vergrößert,  nach  Fritsch. 

in  der  Weise,  dass  stets  die  Seite 
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der  Platte,  an  welcher  die  Kndausbreitung  des  Nerven  stattfindet ,  elektro- 
negativ,  die  entgegengesetzte  freie  elcktro-positiv  wird.  Da  die  Platten  in 
säinmtlichen  Kttstchen  gleichgerichtet  sind,  siimmirt  sich  der  Effect  an  den 
Polen  der  Säulen  zu  einer  beträchtlichen  elektrischen  Spannung,  die  im 
Momente  der  Berührung  beider  Pole  zur  Ausgleichung  kommt. 

Leuchtorgane. l) 

Viele  Thiere  haben  das  Vermögen,  Licht  auszustrahlen.  Offenbar  sind 
es  Vorgänge  des  Stoffwechsels,  welche  die  Erregung  von  Aetherschwin- 
gungen  veranlassen.  Entweder  betrifft  bei  einzelnen  Protozoen  die  Licht- 
erscheinuug  den  gerammten  Protoplasmaleib,  wie  bei  Xoctiluca  miliaris 


Fig.  125. 


und  Pt/roq/stis  uoctiluca,  welche 
durch  ihr  massenhaftes  Auftreten 
an  der  Meeresoberfläche  das  Meer- 
leuchtcn  hervorrufen ,  oder  es  sind 
bestimmte  mit  Nerven  verbundene 
drüsige  Organe,  sog.  Leuchtorga- 
ne, von  denen  die  Lichterscheinung 
ausgeht.  Aus  den  Drüsenzellen  der 
Haut  werden  bei  vielen  Anneliden 
(Poh/voF,  Chtntojttmts,  Linnbri- 
cus  phosphorrus)  und  auch  bei  ein- 
zelnen Weichthicren  (PhyUirhoP 
buevphahim %)  Absonderungspro- 
duete    ausgeschieden ,    die  den 

Thoracaleg  Leuchtorgan  von  Nkmrtuotto  rostrata.  Läng«-  Leuchtstoff   darstellen.      Bei  den 

schnitt  durch  die  Hauptachse ,  nach  Chun  (Deutung  leuchtenden  MedllSCIl  Ulld  CoclCll- 
etwas  verändert).    »i  »'  Nerven,    I'g  Pigmenttchirnt,    rfi  ,     .  -  , 

KeHector.    c  Lcuchtzelk  n  ,  >tr   Leucht,nd,s    Stäbchen-  temteil   SCllCint  CS  daS  Epithel  VOr- 

btlndel,  /  Linie,  al  Liclitreflectirende  Lamellen  im  I'm-  uchiulicll  der  UllSSCrCn  KÖrper- 
kreis  derselben,    6  Kerne  der  LiDsenkapsel,    c'  Vordere  .  i  i  i 

Lenchteellen,  rin  Blut.inus,  rk  Hypodermiwellen.  ch  Cu-  naCtte    ZU  Sdn,   VOI1    WelcIlCIll  (IlC 

,icnU-  Lichterscheinung  ausgeht. 

Unter  den  landlcbcndcn  Arthropoden  kommen  Leuchtorgane  bei  ein- 
zelnen Myriapoden  (GeophUus  vhrtricus)  und  Käfern  (Latnpyris  und  Pi/ro- 
phorusj  vor.  welche  zur  Zeit  der  Dämmerung  aus  ihren  Verstecken  hervor- 

')  C.  G.  Ehrenberg,  Das  Leuchten  des  Meeres  etc.  Abh.  K.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin 
1834.  Pani  er i,  La  luxe  e  gli  organi  luniinosi  di  alcuni  annelidi.  Atte  dell.  R.  Acad.  sc. 
Napoli  1875.  Max  Schultze,  Zar  Kenntnis»  des  Leuchtorganes  von  Lampyris  splendidula. 
Arch.  für  niikroskop.  Anatomie,  1865.  C.  Chun,  Lenchtorgan  und  Facettenauge.  Biolog. 
Centralblatt,  1893,  Nr.  17  u.  18.  F.  Le ydig,  Die  augenähnlichen  Organe  der  Fische.  Bonn 
1881.  R.  Lendenfeld,  Report  on  the  Structure  of  the  Phosphorent  Organs  of  Fishes. 
The  Yoyage  H.  M.  S.  Challenger.  Deepsca- Fishes. 

s)  Nach  Panceri  soll  bei  Phyllirhov  der  Sitz  des  Leuchtverniügens  in  peripherischen 
Ganglienzellen  liegen,  es  handelt  sich  jedoch  auch  hier,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  um 
durch  Poren  ausmündende  Drüsenzellen,  welche  mit  Nerven  in  Verbindung  stehen. 
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kommen.  Die  Leuchtorgane  von  Jymipyris  liegen  an  der  Bauchseite  in 
mehreren  Hinterleibssegmenten  und  strahlen  vornehmlich  bei  dem  larven- 
tormigen.  als  Glühwurm  bekannten  Weibchen  ein  intensives  Licht  aus.  Unter 
den  Crustaeeen  ist  es  die  Euphausidengruppe  der  Schizopoden,  welche  durch 
das  Leuchtvermögen  complicirt  gebauter  Organe,  die  man  früher  für 
acees8ori8che  Augen  hielt ,  das  Interesse  in  hohem  Grade  verdient,  zumal 
diese  im  Stielauge,  sowie  an  den  Seiten  zweier  Thoracalgliedmassen  und 
zwischen  den  Abdominal füssen  gelegenen  Lenchtkörper  mit  der  Gestal- 
tung der  Facettenaugen  und  dem  Leben  in  der  Tiefe  des  Meeres  (Stylo- 
rheiron)  im  engen  Zusammenhange  stehen  (Fig.  125).  Aehnliche  Leuchtorgane 
finden  sich  auch  unterhalb  der  Augen  in  der  Wangengegend  und  reihen- 
weise gestellt,  sowie  an  der  Bauchfläche  und  an  den  Seiten  des  Körpers 
zahlreicher  Fische,  welche  im  Dunkeln,  beziehungsweise  in  der  Tiefe  des 
Meeres  leben  (Argyropelcms,  Stcrmptyx,  Sropelus,  Hahmurm  etej. 

Psychisches1)  Leben  und  Instinct. 

Die  höheren  Thiere  werden  sich  nicht  nur  der  Einheit  ihres  Organismus 
in  dem  Gefühle  von  Behagen  und  Unbehagen.  Lust  und  Schmerz  bewusst, 
sondern  besitzen  auch  die  Fähigkeit,  von  den  durch  die  Sinne  vermittelten 
Eindrücken  der  Aussenwelt  Residuen  zu  bewahren  und  mit  gleichzeitig 
empfundenen  Zuständen  ihres  körperlichen  Betindens  zu  verknüpfen.  Auf 
welche  Art  die  Irritabilität  niederer  einzelliger  Organismen  durch  allmälige 
Uehergänge  und  Zwischenstufen  zu  der  ersten  Regung  von  Empfindung  und 
Bewnsstsein  führt,  liegt  uns  ebenso  vollständig:  wie  Natur  und  Wesen  dieser 
von  materiellen  Bewegungen  des  Stoffes  abhängigen,  aber  nicht  aus  den- 
selben erklärbaren  psychischen  Vorgänge  verschlossen.  Wohl  aber  dürfen 
wir  mit  einiger  Berechtigung  annehmen,  dass  für  den  Eintritt  innerer  Zu- 
stände, welche  mit  dem  an  unserem  eigenen  Organismus  erfahrenen,  als  Be- 
wnsstsein bezeichneten  Zustande  einen  Vergleich  gestatten,  das  Vorhanden- 
sein eines  complicirten  Nervenapparates  erforderlich  ist.  Mit  den  Sinnes- 
organen und  dem  Vermögen  derselben.  Eindrücke  bestimmter  Qualität  von 
äusseren,  als  Reiz  wirkenden  Ursachen  aufzunehmen,  mit  der  Fähigkeit, 
Residuen  des  Wahrgenommenen  im  Gedächtnisse  zu  bewahren  und  als  Vor- 
stellungen mit  gleichzeitig  empfundenen  und  ebenfalls  in  der  Erinnerung 
reproducirten  körperlichen  Gefühlszuständen  zu  Urtheilen  und  Schlüssen  zu 
verbinden,  besitzen  die  Thiere  im  Wesentlichen  alle  Grundbedingungen  zu 
den  Vorgängen  der  Intelligenz,  wie  sie  andererseits  auch  fast  alle  Formen 
von  Gemütszuständen  der  menschlichen  Seele  zur  Erscheinung  bringen. 

Neben  bewussten.  aus  Erfahrung  und  intellcctueller  Thätigkeit  ent- 
sprungenen Willensäusserungen  werden  aber  die  Handlungen  der  Thiere  in 

l)  W.  Wundt,  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele.  2.  Auflage.  Hamburg 
und  Leipzig  1892.  G.  J.  Romanen ,  Geistige  Kntwicklnng  im  Thierreich.  Leipzig  1893. 
Derselbe,  Die  geistige  Entwicklung  beim  Menschen.  Leipzig  1893. 
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umfassendem  Müsse  durch  innere  Triebe  bestimmt,  welche  unabhängig  vom 
BewiiBStsein  wirken  und  zu  zahlreichen,  oft  höchst  complieirten,  dem  Orga- 
nismus Hützttchcn  Handlungen  Anlass  geben.  Man  nennt  solche,  die  Erhaltung 
des  Individuums  und  der  Art  fordernde  Triebe  Instinkte  1  >  und  stellt  dieselben 
gewöhnlich  als  dem  Thiere  eigentümlich  der  bewussten  Vernunft  des 
Menschen  gegenüber.  Wie  diese  aber  nur  als  höhere  Potenz  vom  Verstand 
und  Intelleet.  nicht  aber  als  etwas  von  letzterem  qualitativ  Verschiedeues 
betrachtet  werden  kann,  so  zeigt  die  nähere  Betrachtung,  dass  auch  Instiuct 
und  bewusster  Verstand  nicht  im  absoluten  Gegensätze,  vielmehr  in  viel- 
seitiger Beziehung  stehen  und  nicht  scharf  von  einander  abzugrenzen  sind. 
Denn  wenn  man  auch  dem  Begriffe  nach  das  Wesen  des  Instinctes  in  dem 
rubetntssten  und  in  dem  Anuelmn-ns* -in  erkennt,  so  ergibt  sich  doch,  dass 
erfahrungsgemäss  mittelst  bewusster  Intelligenz  erworbene  Fertigkeiten  zu 
instinetiven,  unbewusst  sich  vollziehenden  Vorgängen  werden,  und  dass 
im  Anschluss  an  die  durch  den  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen 
überaus  wahrscheinlich  gemachte  Deseendcnzlehre  die  Instincte  sieh  aus 
kleinen  Anfängen  entwickelt  haben  und  nur  unter  Mitwirkung  einer,  wenn 
auch  beschränkten  intelleetuellen  Thätigkeit  zu  so  hohen  und  complicirten 
Formen  entwickeln  konnten,  welche  wir  an  vielen  höher  organisirten  Thieren 
( Hf/mcnoptcrrn)  bewundern.  Man  kann  demgemäss  mit  vollem  Rechte  den 
Instiuct  als  einen  mit  der  Organisation  ererbten ,  unbewusst  wirkenden 
Mechanismus  detiniren,  welcher  als  Reaction  auf  einen  äusseren  oder  inneren 
Reiz  sich  in  bestimmter  Form  gewissermassen  abspielt  und  eine  scheinbar 
zielbewusste,  zweckmässige  Verrichtung  des  Organismus  zur  Folge  hat.  Doch 
wird  man  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen ,  dass  auch  die  intellectuelleu 
Thätigkeiteu  auf  mechanischen  Vorgängen  beruhen  und  geradezu  Bedingung 
sind,  um  aus  einfachen  höhere  und  verwickeitere  Instincte  entstehen  zu  lassen. 

Als  Ergebnis»  theils  instinetiver.  theils  intellectueller  Vorgänge  erklärt 
sieh  die  bei  höheren  Thieren  so  häutig  vorkommende  Erscheinung  des  Zu- 
sammenlebens in  Gesellschaften s),  die  Association  zahlreicher  Individuen  zu 
einfachen  oder  durch  Arbeitsteilung  reich  gegliederten  Vereinen ,  soge- 
nannten Thierstaaten  (Ameisen,  Wespen,  Bienen,  Termiten).  Wie  bei  den 
durch  Continuität  des  Leibes  verbundenen  Lebensformen  der  sogenannten 
Thierstöeke  erscheint  auch  hier  das  Zusammenwirken  ein  sich  gegenseitig 
förderndes,  beziehungsweise  bedingendes.  Der  Vortheil,  welcher  durch  die 
wechselseitige  Dienstleistung  gewonnen  wird,  bezieht  sich  nicht  nur  auf  eine 


')  Vergl.  H.  !>.  Reintarn«,  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Triebe  der  Thier*. 
Hamburg  1773.    P.  Flourens,  De  l'instinct  et  do  l'intelligence  des  aniruaux.  Paris  1851. 

5)  Gan»  verschieden  und  lediglich  durch  Wachstbumsvorgängc  bedingt  ist  die  Ent- 
stebung  der  sogenannten  Thierstöcke  bei  niederen  Thieren  mit  unvollkommener  oder  be- 
schränkter Individualität,  wenngleich  der  durch  die  Vereinigung  erreichte  Vortheil  für  die 
Erhaltung  der  Art  ein  ähnlicher  ist.  Vergl.  die  Thierstöcke  der  Vorticellinen,  Polypen  und 
Siphonophoren,  der  Bryozoen  und  Tunicaten. 
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leichtere  Ernährung  und  Verteidigung,  somit  auf  die  Erhaltung  des  Indi- 
viduums, sondern  in  erster  Linie  auf  die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft, 
also  auf  den  Schutz  der  Art.  Daher  sind  auch  die  einfachsten  und  häutigsten 
Associationen,  aus  denen  die  complicirten ,  durch  Arbeitsteilung  geglie- 
derten Gesellschaften  abzuleiten  sind,  Vereine  beiderlei  Geschlechtsthiere 
derselben  Art. 

Geschlechtsorgane  and  Fortpflanzung. 

Die  Neubildung  von  Organismen  könnte  eine  spontane  sein,  eine  Ur- 
zeugung (Veneratio  aeuui  com),  welche  in  früheren  Zeiten  nicht  nur  für  die 
einfachen  und  niederen,  sondern  selbst  für  complieirtere  und  höhere  Orga- 
nismen angenommen  wurde.  Aristoteles  Hess  Frösche  und  Aale  aus  dem 
Schlamme  entstehen,  und  allgemein  wurde  bis  auf  Kedi  das  Auftreten  der 
Maden  an  faulendem  Fleische  als  Urzeugung  erklärt.  Mit  dem  Fortschritt 
der  Wissenschaft  zogen  sich  jedoch  die  Grenzen  für  die  Annahme  derselben 
immer  enger,  so  dass  man  bald  nur  noch  die  Entozoen  und  Iufusiousthierchen 
auf  diesem  Wege  entstanden  glaubte.  Doch  auch  diese  Organismen  wurden 
durch  die  Forschung  der  letzten  Decennieu  dem  Gebiete  der  Generatio  ae<|iü- 
voca  fast  gänzlich  entzogen,  so  dass  schliesslich  nur  die  niedersten  Organismen 
faulender  Infusionen  in  Betracht  kommen  konnten.  Aber  auch  für  diese  bat 
seit  Pasteur's  ')  wichtigen  Forschungen  die  Urzeugung  jeden  Boden  verloren. 

Der  Urzeugung  steht  die  elterliche  Zeugung  oder  Fortpflanzung  gegen- 
über. Dieselbe  ist  im  Grunde  nichts  Anderes  als  ein  Wachsthum  des 
Organismus  über  die  Sphäre  seiner  Individualität  hinaus  und  lässt  sich  auch 
überall  auf  Absonderung  eines  körperlichen  Theiles,  welcher  sich  zu  einem 
dem  elterlichen  Körper  ähnlichen  Individuum  gestaltet,  zurückfuhren.  In- 
dessen ist  die  Art  und  Weise  dieser  Neubildung  ausserordentlich  verschieden 
und  lässt  verschiedene  Formen  der  Fortpflanzung  als  Theilung,  Sprossung 
monogene  oder  ungeschlechtliche  (Sporcnhildungj  und  als  digme  oder  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  unterscheiden. a) 

Die  Theilung,  welche  zugleich  mit  der  Sprossung  und  Sporenbildung 
als  monogene  (ungcschhchtticht)  Fortpflanzung  zu  bezeichnen  ist,  findet  sich 
bei  den  niedersten  Thieren  verbreitet,  sowohl  bei  den  Protozoen  als  auch 
bei  den  tiefer  stehenden  Metazoen  mit  noch  wenig  difterenzirten  Geweben, 
wie  sie  denn  auch  die  Fortpflanzungsfonn  der  Zelle  ist.  Bei  derselben  ent- 
stehen aus  einem  ursprünglich  einheitlichen  Organismus  durch  eine  immer 
tiefer  greifende  und  zur  Trennung  führende  Einschnürung  des  Gesammt- 
leibes  zwei  in  der  Regel  gleichwertige  Individuen,  in  deren  Leben  sich 


Vcrgl.  insbesondere  Tasteur,  Memoire  sur  les  corpuscules  organises  qui  existent 
dsuis  l'atmosphere.  Ann.  de»  Senat.  1861,  ferner  Experiences  relatives  aux  generations 
<lite*  spontanere.  Compt.  rend.  de  l'Acad.  des  Sciences,  tome  50. 

*)  Vergl.  R.  Leuckart's  Artikel:  „Zeugung"  in  R.  Wagner's  Handwörterbuch  der 
Ify-aiologie. 
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Monogene  Fortpflanzung.  Sprossnng.  Sporenbildung. 


das  des  Mutterthieres  fortsetzt.  Bleibt  die  Theilung  unvollständig-,  ohne  dass 
die  Theilstüeke  zur  völligen  Sonderung  gelangen,  so  sind  die  Bedingungen 
zur  Entstehung  eines  Thierstockes  gegeben,  der  bei  fortgesetzter  unvoll- 
ständiger Theilung  der  neugebildeten  Individuen  an  Umfang  und  Individuen- 
zahl zunimmt  (Vortirellinen,  Pohjpcnstöeke).  Die  Theilung  kann  in  verschie- 
denen Richtungen  longitudinal,  transversal  oder  diagonal  erfolgen. 

Die  Sprossung  oder  Knospuny  unterscheidet  sich  von  der  Theilung 
durch  ein  vorausgegangenes  ungleichmässiges  und  einseitiges  Wachsthnm 
des  Körpers,  durch  die  Entstehung  eines  Abschnittes,  welcher  sich  zu  einem 
neuen  Individuum  ausbildet  und  durch  Abschnürung  und  Theilung  als 
Tochterthier  zur  Selbstständigkeit  gelangt.  Unterbleibt  die  Sonderung  der 
neu  gebildeten  Knospe,  so  ist  in  gleicher  Weise  die  Bedingung  zur  Entstehung 
eines  Thierstockes  gegeben.  Bald  erfolgt  die  Knospaug  an  verschiedenen 
Stellen  der  äusseren  Körperfläche  nnregelmässig  oder  nach  bestimmten 
Gesetzen  (Aseidien,  Polypemtikke),  bald  auf  einen  bestimmten,  als  Keim- 
stock gesonderten  Körperthcil  localisirt  fStofo  proli/er  der  Salpen).  Die 
Anlage  des  knospenden  Keimes  wiederholt  die  verschiedenen  als  Keimblätter 
unterschiedenen  Zellenlagen,  aus  denen  sich  später  die  Organe  ditfereuziren. 

Die  Bildung  von  Sporen  oder  Keimzellen  charakterisirt  sich  als  eine 
Absonderung  von  Zellen  im  Innern  des  Organismus,  welche  sich  vor  oder 
nach  Austritt  aus  demselben  zu  neuen  Individuen  entwickeln.  Indessen  nur 
bei  den  einzelligen  Protozoen  (Gregarinen)  dürfte  dieser  dem  Pflanzenreich 
entlehnte  Begriff  von  Spore  aufrecht  zu  erhalten  sein.  Die  Fälle  von  soge- 
nannter Sporenerzeugung  im  Bereiche  der  Metazoen  (Keimschläuche  der 
Trematoden)  fallen  wahrscheinlich  mit  der  Eibildung  zusammen  und  dürften 
auf  frühzeitige  Keife  und  spontane  Entwicklung  von  Eizellen*  Parthenogenese. 
Paedogenese)  zurückzuführen  sein. 

Die  digenc  oder  geschlechtliche  Fortpflanzung  beruht  auf  der  Erzeugung 
von  zweierlei  verschiedenen  Keimzellen,  deren  Vereinigung  zur  Entwicklung 
eines  neuen  Organismus  nothwendig  ist.  Die  eine  Form  von  Keimzellen  stellt 
sieh  als  Zelle  dar,  welche  zugleich  das  Material  zur  Bildung  des  neuen  Indivi- 
duums enthält,  und  heisst  Eizelle  (meist  schlechthin  Ei).  Die  zweite  Form, 
die  Samenzelle,  ist,  wie  man  sich  ausdrückt,  das  befruchtende  Element. 
Die  Zcllcnlager,  aus  denen  Eier  und  Sperma  ihre  Entstehung  nehmen,  werden 
entsprechend  den  als  Sexualzellen  bezeichneten  beiden  Formen  von  Keim- 
zellen Uesehleehtsorganc  genannt,  und  zwar  die  Eier  erzeugenden  ueihlirhr 
und  die  Samen  erzengenden  männliche  Geschlechtsorgane.  Das  Ei  ist  das 
ueililiehr,  das  Sperma  das  männliehe  Product. 

Die  digene  Fortpflanzung,  welche  für  sämmtliche  Metazoen  Geltung  hat. 
ist  ohne  Zweifel  auf  die  Protozoen  und  Protophyten  zurückzuverfolgen.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Conjugationsvorgang  zweier  scheinbar  gleicher  Zellen,  wie 
er  schon  bei  den  Conjugaten  unter  den  Algen  vorkommt,  die  Ausgangsform 
der  digenen  Fortpflanzung,  und  Eizelle  uud  Spermazelle  sind  als  ungleich 
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gewordene  Formen  von  Keimzellen  zu  betrachten.  Eine  Conjugation  difte- 
renter  Keimzellen  ist  schon  bei  niederen  Pflanzen  sehr  verbreitet  und  ins- 
besondere auch  bei  denFlagellatencolonien  der  Vohoritirn  beobachtet  worden. 
Hier  entwickeln  sich  z.  B.  bei  Volvox  einzelne  der  Zellindividuen  zu  Fort- 
pflanzungszellen,  welche,  aus  dem  Verbände  der  übrigen  gelöst,  in  den 
Innenraum  der  Kugel  gelangen  und  zu  Eizellen,  beziehungsweise  bei  fort- 
gesetzter Theilung  zu  Ballen  von  Samenzellen  oder  Spermatozoon  werden. 
Dem  entsprechend  dürfte  bei  den  Metazoen  die  Absonderung  der  Geschlechts- 
zellen sehr  frühzeitig  bei  noch  gleichartiger  Gestaltung  aller  übrigen  Zellen 
erfolgt  sein  und  der  ersten  Arbeitstheilnng  des  Zellenmaterials  entsprochen 
haben,  welches  sich  später,  nachdem  phylogenetisch  die  digene  Zeugung 
bereits  zur  Erscheinung  getreten  war.  in  Schichten  sonderte. 

Der  Bau  der  Geschlechtsorgane  zeigt  ausserordentlich  verschiedene 


Fig.  126. 


b 


Verhältnisse  und  zahlreiche  Stufen 
fortschreitender  Complication.  Im 
einfachsten  Falle  reduciren  sich  die- 
selben auf  Anhänfungen  von  Sexual- 
zellen, welche  in  der  zelligen  Leibes- 
wand auftreten  und  schon  in  dieser 
primitiven  Form  als  Hoden  und  Ova- 
rien bezeichnet  werden.  Die  zellige 
Leibeswand  erscheint  an  bestimmten 
Stellen  als  Keimstatte  für  Samen-  und 
Eizellen  (Coelcnteraten  >,  und  zwTar 
ist  es  bald  das  Ektoderm.  bald  das 

Fntoderm  mi<»  welchem  dieselhen  her-  0"K-hlprh,»orff»n<'  '•'n'"  H-toro,.«,!™  <it,rotrt,ch<«>, 
r.ntoaerm,  ausweicnemiueseiouincr   nach  K  Lcuck.rt  „  to  Mlinncben!<  T  Hod„n 

vorgehen  und  zu  subepithelialen  La-  »'«'  !*arn.nici^r,  -  b  de«  weihctiLn«.  o,  ov*rinm. 
gern  sich  gestalten  (Fig.  3t).  Aehn-  ^^^.n^^^^i^  r*rnu*. 
liches  gilt  auch  für  die  marinen  Polychaeten  und  Brvozoen ,  in  deren 
Leibeshöhlenepithel  die  Samen-  und  Eizellen  entstehen,  welche  nach  Er- 
langung der  Reife  in  die  Leibeshöhle  fallen.  Meist  gewinnen  jedoch  Ovarien 
und  Hoden,  dem  Bedürfnisse  einer  grösseren  Flachenentwicklung  gemäss, 
»len  Bau  von  Drüsen  mit  Ausführungsgängen,  ohne  dass  noch  weitere  sexuelle 
Leistungen  zu  der  Absonderung  der  beiderlei  Zeugungsstofte  hinzukommen 
Eebinodermen).  Auf  einer  höheren  Stufe  aber  gesellen  sich  zu  den  Eier-  und 
Samen-bereitenden  Drüsen  complicirtere  Leitungsapparate.  welche  bestimmte 
Arbeiten  für  die  weitere  Gestaltung  der  abgesonderten  Sexualproducte  und  für 
die  Begegnung  beider  Zengungsstoffe  übernehmen  (Fig.  126).  Zu  den  Orarien 
kommen  Eilritor,  Orirlurte,  entweder  als  mit  jenen  in  directem  Zusammenhange 
stehende  Ausführungsgänge  oder  als  selbstständige  aus  fremden,  ursprünglich 
ganz  anderen  Functionen  dienenden  Canälen  (Segmentalorganen)  hervorge- 
gangene Leitungswege.  In  den  Verlauf  derselben  sind  häufig  Drüsen  mancherlei 
Art  angefügt,  welche  als  Dotttraföcke  der  Eizelle  Dottermaterial  zuführen  oder 

C.  Clan«:  Lehrbuch  der  Zoologie.  «.Aufl.  8 
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dieselbe  in  Eiweiss  einhüllen  oder  den  Stoff  zur  Bildung  einer  derben  Eischale 
(Chorion)  liefern.  Freilich  können  diese  Functionen  auch  der  Ovarialröhre 
übertragen  sein  (Insecten ),  so  dass  das  in  den  Eileiter  eintretende  Ei  bereits 
seinen  accessorischen  Dotter  aufgenommen  und  eine  feste  Eischale  erhalten 
hat.  Immerhin  besorgen  die  Leitungswege  auch  dann  noch  verschiedene 
Arbeiten  und  gliedern  sich  dementsprechend  in  mehrfache  Abschnitte;  oft 
erweitern  sieh  dieselben  während  ihres  Verlaufes  zu  einem  Reservoir  zur 
Aufbewahrung  der  Eier  (KicrhehäJter)  oder  der  sich  entwickelten  Embryonen 
(Frucht  behält  er,  Utmts),  während  ihr  Endabschnitt  zur  Befruchtung  bezug- 
nehmende Differenzirungen  bietet  (Iteceptacuhtm  seniinis,  Scheide,  Beyattungs- 
tasche,  äussere  Geschlecht  stheile).  Die  Ausführungsgänge  der  Hoden.  Samen- 
leiter (Vom  deferentia)  bilden  gleichfalls  hüulig  Reservoirs  (Samenblatt*») 


Fig.  127. 


b 


a  Die  weihlichen  Geschlechtsorgane  von  PiiUj,  nach  Stein.  Ov  Eiröhron, 
Ks  Beci-ptaculuro  gemini»,  V  Vagina,  Gl  Anhang.«driiBe.   —  b  die 
liehen  GeM-hlechttorgane  einer  Wimm 

Vd  Vas»  dementia,  Gl  Anhang*drü.<en,  D 


und  nehmen  Drüsen 
(Prostata)  auf.  deren 
Secret  sich  dem  Sper- 
ma beimischt  oder  um 
die  Samenballen  feste- 
re Hüllen  (Spermato- 
phoren)  bildet.  Der 
Endabschnitt  des  Sa- 
menleiters gestaltet 
sich  durch  die  kräftige 
Muskulatur  zu  einem 
Ductus  ejaadatorius, 
welchem  sich  in  der 
Kegel  äussere  Copula- 
tiousorgane  zur  geeig- 
neten lebertragung 

in  die  weiblichen  Ge- 


schlechtsorgane hinzugesellen  (Fig.  127). 

Hermaphroditismus.  Die  einfachste  und  ursprünglichste  Form  des  Auf- 
tretens von  Geschlechtsorganen  ist  die  hermaphroditische.  Eier  und  Samen 
werden  in  dem  Körper  ein  und  desselben  Individuums  (Hermaphrodit,  Zwitter j 
erzeugt,  welches  in  sieh  alle  Bedingungen  zur  Arterhaltung  vereinigt  und 
für  sieh  allein  die  Art  repräsentirt.  Wir  linden  den  Hermaphroditismus  in 
allen  Thierkreisen,  besonders  aber  in  den  niederen,  und  zwar  erscheinen 
vorzugsweise  langsam  bewegliche  (Land-,  sowie  kriechende  Wasserschnecken. 
Opisthobranchicn,  Turbellarien ,  Hirudineen,  Oligoehaeten)  oder  vereinzelt 
auftretende  Parasiten  (Cestoden,  Trematoden)  oder  festgeheftete,  der  freien 
Ortsveräuderung  entbehrende  Thiere  (Austern,  Oirripedien,  Bryozoen,  Asei- 
dien)  hermaphroditisch.  Das  gegenseitige  Verhältniss  der  männlichen  und 
weiblichen,  in  demselben  Individuum  vereinigten  Geschlechtsorgane  zeigt 
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mehrfache  Verschiedenheiten,  welche  g< 
nung  der  Geschlechter  allmälig  näher 
führen.  Im  einfachsten  Falle  liegen  die 
Keimstätten  der  beiderlei  Gesehlechts- 
produete  räumlich  nahe  bei  einander,  so 
dass  sich  Samen  und  Eier  im  Leibe  des 
hermaphroditischen  Mutterthieres  direct 
begegnen  (Ctenophoren.  Chrysaora).  Bei- 
derlei Zeugungsstoffe  entstehen  hier  in 
begrenzten  Zellenlagern  unterhalb  der 
Eütodermbekleidung  des  Gastro  vascular- 
raumes  und  lassen  sich  auf  Wucherungen 
des  Entoderms  zurückführen.  Auf  einer 
höheren  Stufe  sind  Ovarien  und  Hoden 
noch  als  Zivi tten/r ihr  vereinigt  ( Sytuipta, 
IVropoden.  Opisthobranchien.  Pulmoim- 
teru.  Bei  den  thecosomen  Pteropoden 
ist  noch  ein  gemeinsamer  Ausführungs- 
canal  vorhanden  (Fig.  128),  aus  dem  sieh 
aber  schon  bei  vielen  Opisthobrancbiern 
und  den  l'ulnionaten  (Hdix)  Samenleiter 
und  Oviduct  in  verschiedener  Weise  son- 
dern, jedoch  noch  mit  gemeinsamer  Gc- 
schlechtskloake  ausmünden  (Fig.  129). 
In  anderen  Fällen  trennen  sich  Hoden 
und  Ovarien  auch  als  gesonderte  Drüsen 
und  erhalten  vollständig  getrennte  Aus- 
tuhningsgänge.  Auch  dann  kann  die  Ge- 
sehleehtsörtnung  noch  eine  gemeinsame 
Kloake  sein  (C'estoden ,  Trematoden. 
Rliabdocoelen ,  monogonopore  Dendro- 
coelen)  (Fig.  130),  oder  es  liegen  beide 
Uertnungen  von  einander  getrennt  (digo- 
nopore  Ücndrococlen,  Ilirudineen,  Oligo- 
chaeten)  (Fig.  131).  Bei  allen  diesen  Mo- 
diticationen  erscheint  die  Kreuzung 
zweier  hermaphroditischer  Individuen, 
welche  sich  zuweilen  gleichzeitig  be- 
fruchten (Wechselkreuzung),  als  Kegel, 
während  allerdings  ganz  vereinzelte  Bei- 
spiele vorkommen  mögen,  in  denen  Zwit- 
ter zur  Erzeugung  von  Nachkommen  sich 
selbst  genügen.  Jedenfalls  erscheint  die* 


stufenweise  der  Trcn- 
Fig.  128. 


Geschlechtsorgane  von  Cymbulin  (Ptrropode).  nach 
Gegenbaur.  o  Zd  SwittvrdrtM  mit  gemein- 
samem Ausführungsgang,  Bs  Hamcnbehiltcr,  U 
Kierbehalter.  —  6  Kin  Acinns  der  Zwitterdrüse 
derselben.  O  Eier,  S  Samenfaden. 


KiR.  129. 


Geschlechtsorgane  der  Weinbergschnecke,  (Hrlis 
pomatia).  /A  Zwittordrüse,  Ag  der  Ausführungs- 
gang der»eibt-n,  Ed  Eiweissdruse,  Od  Eiergang 
und  Samenrinne,  l'd  Samenleiter,  P  vorstülpbarer 
Penis,  Fl  Plagellum.  Rs  Keceptaculum  serainis, 
L  Liebospfeil  im  Pfeilsack,  V  fingerförmige  Drüse 
an  dem  letzteren,  Gü  gerneinsame  Genitalüffnung. 

;r  Fall  bei  den  Hennaphroditen  als 

8* 
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Trennung  de«  Geschlechtes. 


Ausnahme,  und  selbst  bei  unvollkommener  Sonderling  von  Hoden  und  Ovarien 
macht  die  zeitliche  Trennung  der  männlichen  und  weiblichen  Reife  eine  Kreu- 
zung zweier  Individuen  erforderlich  (Gastropoden). 

Physiologisch  führt  ein  solches  Verhältniss  des  Hermaphroditismus  be- 
reits zur  Trennung  der  Geschlechter  und  geht  morphologisch  bei  einseitiger 
Ausbildung  der  einen  Art  von  Geschlechtsorganen  unter  gleichzeitiger  Ver- 
kümmerung der  anderen  in  dieselbe  über  (Distommn  ßlicolle,  BUharzut 
haetuatobia).  In  solchen  Fällen  bleiben  nicht  selten  Spuren  einer  hermaphro- 
ditischen  Anlage  zurück,  wie  solche  auch  an  den  Ausführungsgängen  der  Ge- 
schlechtsorgane der  Vertebraten  nachweisbar  sind.  Bei  den  Amphibien  und 


Fi*.  130 


höheren  Vertebraten  finden  sich  männ- 
liche und  weibliche  Leitungswege, 
welche  sich  secundäraus  dem  [Inneren- 
gange  entwickeln,  in  jedem  Indivi- 
duum. Der Oviduct (M ülle r'sche  G angj 
bildet  sich  beim  Männchen  bis  auf 
schwache  Reste  zurück,  während  um- 
gekehrt der  Samenleiter  (Wolf f fleher 
Gang)  im  weiblichen  Geschlecht  ver- 
kümmert oder  wie  bei  den  Amphi- 
bien als  Leitungsgang  zur  Ausführung 
des  Harnsecretes  Verwendung  Hndet 
(Fig.  n?af  b). 

Trennung  der  Geschlechter.  Mit 
der  Sonderung  der  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtsteile  auf  ver- 
schiedene Individuen  ist  die  vollkom- 
menste Form  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung auf  dem  Wege  der  Arbeits- 
teilung erreicht,  aber  gleichzeitig  auch 
ein  fortschreitender  Dimorphismus  der 
Männchen  und  Weibchen  vorbereitet, 
da  die  Organisation  der  Geschlechtsthiere  von  den  abweichenden  Geschlechts- 
funetionen  mehr  und  mehr  beeinflusst  und  mit  der  höheren  Ausbildung  des 
Geschlechtslebens  zur  Ausführung  besonderer,  an  Ei-  oder  Samenerzeugung 
gebundener  Nebenleistungen  umgestaltet  wird. 

In  erster  Linie  ist  die  complicirtere  Gliederung  beiderlei  Leitungswege, 
sowie  die  derselben  entsprechende  Arbeitsteilung  der  Functionen  für  die 
Ausbildung  accessori  scher  Geschlechtscharaktere  und  des  Sexualdimoqdiis- 
mus  von  Bedeutung.  Das  bei  der  Begattung  den  Samen  aufnehmende  Weibchen 
verhält  sich  in  der  Regel  mehr  passiv  als  der  leidende  Theil.  der  auch  das 
Bildungsmaterial  der  Nachkommenschaft  in  sich  birgt  und  demgemäss  Sorge 
trägt  für  die  Entwicklung  der  befruchteten  Eier  und  für  das  weitere  Schicksal 


(>e«chlecht«a]>|iarat  Ton  Vortex 
WWrf.s.   nach    M.  Schultz. 

T  Hodra,   \'d  Vm  dafaruu, 

l'jSann  i.M  -  .  Pvoratulpbarer 


Ge*rhl<-cbtsai>|iarat 
de«  Blutegel«. THo- 
di'n,  l*</  Vau  Arte- 
ten*. Xh  Neben- 
hoden, I*r  Prostata, 
C  Cirrn«.  Or  Ova- 


Peni«.  Ot  Orai-him.  Va  Vagina,    ril.n  nebet  Scheid« 
V  Uteru*.    Ii  Dotterfftocke,  Ks    und  weiblicher  Ue- 
Itecejitaculum  xciiiinid.  nitalofTnung. 
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der  ins  Leben  getretenen  Brut.  Daher  der  durchschnittlich  schwerfall igere 
Körper  des  Weibchens,  sowie  die  verschiedenen  Einrichtungen  in  demselben 
zum  Schutze  und  zur  Ernährung 


der  Brut,  welche  sich  aus  den 
abgesetzten,  häufig  am  mütter- 
lichen Körper  mit  umhergetra- 
genen Eiern  entwickelt  oder  im 
Innern  des  Mutterleibes  zur  Ent- 
wicklung gelangt  und  lebendig 
geboren  wird.  Die  eigenthüm- 
lichen  Verrichtungen  des  Männ- 
chens beziehen  sich  zunächst 
auf  die  Aufsuchung,  Anregung 
und  Bewältigung  de«  Weibchens 
zur  Begattung,  daher  im  Durch- 
schnitt die  grössere  Kraft  und 
Beweglichkeit  des  Körpers,  die 
höhere  Entwicklung  der  Sinne, 
der  Besitz  von  mancherlei  Reiz- 
mitteln, als  lebhaftere  Färbung, 
lautere  und  reichere  Stimme, 
endlich  von  Haft-  und  Klam- 
merwerkzeugen ,  sowie  von 
äusseren  Copulationsorganen 
i  Fig.  133«,  b). 

Die  sexuellen  Gegensätze 
sind  bei  den  höheren  Thieren 
so  bedeutend,  dass  man  die  An- 
sicht begründen  zu  können 
glaubte,  das  Geschlecht  wirke 
durch  das  ganze  Wesen  des  In- 
dividuums und  habe  seinen  Sitz 
in  jedem  Theile  desselben,  der 
entweder  männlich  oder  weib- 
lich sei  (StvenMrup).  DieCon- 
sequenz  einer  solchen  Anschau- 
ung führte  dazu,  das  Vorkom- 
men des  Hermaphroditismus 
überhaupt  zu  leugnen,  densel- 
ben für  unmöglich  zu  halten. 
Wenn  auch  diese  extreme  Ansicht 


Fig.  132. 


n  Linkjw«itiger  Harn-  und  Ge- 
schlecbtsap|>arat  einen  weib- 
lichen Salamander«  ohne  den 
Kloakentheil.  Oe  Ovarium.  N 
Niere,  ///der  dem WolfTschen 
Gang  entsprechende  Harnlei- 
ter, Mg  der  aU  Oviduct  aus- 
gebildete MUHer'«che  Gang. 


b  Linksseitiger  Harn-  und  Ge- 
schlechUapparttt  eines  männ- 
lichen Salamandern,  mehr 
schematisch.  T  Hoden,  l> 
Yasa  efferentia,  X  Niere  mit 
den  austretenden  Sammrlrohr- 
chen,  Mg  MUUer'scher  Gang, 
Wg  WolfTscher  Gang  odpr 
Hamenleiter,  Kl  Kloake  mit 
Nebendruiten  Dr  der 
linken  Seite. 


von  Niemandem  mehr  gethcilt  wird,  so 
noch  Forscher,  welche  die  Trennung  der  Geschlechter  als  die 
ursprüngliche  Form  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  betrachten  und  den 


ribt 


doch 
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Männlich*  nnd  weiblieh«  GwchlechMcbarakt.re. 


Hermaphroditisraus  auf  secundär  entstandene  Ausnahms fälle  zurückzuführen 
suchen  (Fr.  Müller).  Die  Unrichtigkeit  auch  dieser  Auffassung1)  ergibt 
sich  nicht  nur  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Erscheinungen,  sondern 
auch  aus  der  Thatsache  ,  dass  die  Richtungen ,  nach  welchen  beide  Ge- 
schlechter divergiren,  sehr  verschieden  sein  können  und  in  einzelnen  Fällen 
für  beide  Geschlechter  die  volle  rinkehrnng  in  den  Neben funetionen  des 
Sexuallebens  zur  Erscheinung  kommt. 

In  Ausnahmsfällcu  können  auch  vom  Männchen  Functionen  übernommen 
werden,  welche  sich  auf  Brutpflege  und  Erhaltung  der  Nachkommenschaft 
beziehen,  wie  z.B.  bei  der  Geburtshelferkröte  (Alytes)  und  den  Lopho- 
branchiern.  Auch  betheiligen  sich  die  Männchen  der  Vögel  oft  neben  dem 
Weibchen  am  Nestbau,  an  dem  Auffüttern  und  Beschützen  der  Jungen. 
Dass  Bruträume  oder  Nester  lediglich  vom  männlichen  Thiere  hergestellt 
und,  wie  bei  dem  Stichling  (Gasterosteus)  und  einzelnen  Vögeln  (Cotumijr- 
und  Phalaroptis- Arten ,  sowie  bei  Wiynchaen  cajtntsis  und  amtrnlis),  der 

Fig.  133. 


Miianchen  \nn  Aphh  plntanoidet.  Oc  Oce\-  Klügelloueg  ovi-  Vivipare«  Weibchen  («ogenannte  iMMl 
len.    Hr  Honigrühreben,    P  Begattung*-       pare»  Weibchen  Ton  Aphis  platanoidti.  Oe  Oeellen. 

organ.  de«»elben. 


Schutz  und  die  Vertheidigung  der  Brut  ausschliesslich  dem  Männchen  zu- 
fällt, ist  wiederum  eine  seltene  Ausnahme,  die  aber  um  so  nachdrücklicher 
dafür  Zeugniss  ablegt,  dass  die  sexuellen  Abweichungen  sowohl  in  der 
Formgestaltung,  wie  in  den  besonderen  Leistungen  nicht  auf  einem  ursprüng- 
lich gegebenen  Gegensatze  der  beiden  Geschlechter  beruhen,  sondern  erst 
in  Folge  theils  sexueller  Züchtung,  theils  von  Anpassung  durch  Zuchtwahl 
überhaupt  erworben  siud. 

Im  Extrem  kann  der  Geschlechtsdimorphismus  zu  einer  derartigen 
Divergenz  der  beiderlei  Gcschlechtsthiere  führen,  dass  man  dieselben  bei 
Hnkenntniss  ihrer  Entwicklung  und  sexuellen  Beziehungen  in  verschiedene 
Gattungen  und  Familien  stellen  würde.  Solche  Extreme  treten  bei  Rotißren 
und  bei  parasitischen  CojMjwdcn  (Chondracanthm,  Ijenuieopoden,  Lermiea) 

»)  Hiermit  soll  natürlich  nicht  ausgesprochen  sein  ,  dass  es  nicht  auch  secundäre. 
erat  wieder  von  getrennt  geschlechtlichen  Thieren  aus  entstandene  Formen  von  Hermaphro 
ditismns  gibt,  wie  dies  in  der  That  für  die  Rankenftissler  (Cirripedien)  wahrscheinlich  ge- 
macht wurde. 


Digitized  by  Google 


Fartbenogene*e. 


110 


auf  (  Fig.  134  «,  b,  c)  und  sind  als  Züchtungsresultat  der  parasitischen  Lebens- 
weise zu  erklären. 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  die  Art  repräsentirenden  und  erhal- 
tenden Individuengruppen,  deren  Begattung  und  gegenseitige  Einwirkung 
man  lange  Zeit  kannte,  bevor  man  sich  über  das  Wesen  der  Fortpflanzung 
Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  war,  hat  zur  Bezeichnung  „Geschlechter" 
«reführt,  denen  wiederum  die  Bezeichnung  geschlechtlich  für  die  Organe  und 
die  Art  der  Fortpflanzung  entlehnt  wurde. 

In  Wahrheit  ist  auch  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  nichts  Anderes 
als  eine  besondere  Form  des  Wachsthium.  Die  als  Eier  und  Spermatozoen  frei- 


Fig.  134. 


werdenden  Zellen  re- 
präsentiren  zwei  For- 
men von  Keimzellen, 
welche  nach  gegen- 
seitiger Einwirkung 
durch  den  Befruch- 
tungsvorgang die  Ent- 
wicklung eines  neuen 
Organismus  vorberei- 
ten. Indessen  ist  auch 
das  Ei  unter  gewissen 
Verhältnissen  wie  die 
einfache  Keimzelle 
spontan  entwicklungs- 
fähig, wofür  die  zahl- 
reichen, besondere  bei 
Insecten  und  Crusta- 
eeen  (Afms,  Ariern ia, 
Sommereier  der  Clado- 
eeren  und  Rotiferen) 
bekannt  gewordenen 
Fälle  von  Parthenogenese  Beispiele  geben.  Auch  kann  alsdann  das  Ova- 
rium  mit  seinen  Leitungswegen  durch  den  Ausfall  der  Befruchtung  be- 
dingte Vereinfachungen  erfahren  oder  bereits  im  Zustande  unterbliebener 
Ausgestaltung  im  Larvenleben  des  Thieres  entwicklungsfähige  Ei-  oder 
Keimzellen  hervorbringen.  Bei  den  Blattläusen  oder  Aphiden  gibt  es  eine 
Generation  viviparer  Individuen,  welche  von  den  begattungs-  und  befruch- 
tungsfähigen Oviparen  Weibchen  zwar  verschieden,  aber  mit  ähnlichen,  nach 
dem  Typus  der  Ovarien  gebildeten  Fortpflanzungsorganen  versehen  sind, 
deren  Eigen thümlichkeit  vor  Allem  auf  dem  Mangel  von  Einrichtungen  zur 
Begattung  und  Befruchtung  (im  Zusammenhange  mit  dem  Ausfall  von  männ- 
lichen Thieren)  beruht  (Fig.  133  c).  Die  Fortpflanzungszellen  nehmen  in  jenen 
Organen,  die  man  früher  als  Keimstöcke  betrachtete,  dann  später  Pseitd- 


Die  beiden  Ge*chlecht«thiere  tut  Cliondracnnthua  yibbosiis,  das  Weibchen 
etwa  »eehffach  Yergrowert.  n  Weibchen  in  seitlicher  Lage;  b  dasselbe 
▼on  der  Baachieito  mit  anhaltendem  Männchen;  c  Mitnnchen,  isolirt. 
anter  rtarker  VergrosserunR.  An'  vordere  Antennen.  An"  Klammer- 
antennen, F",  F"  die  beiden  Fuespaare,  .4  Aoge.  Or  Kierschlauche,  A/Mun'd- 
theile,  Oe  Oesophagus,  Ii  Darm.  T  Hoden,  VA  Samenleiter,  Sp  Sperma- 
tophore  im 
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Agame  Weibchen  der  Aphidvn.  I'aedogenem-. 


Ovarien  nannte,  einen  ganz  ähnlichen  Ursprung  wie  die  Eier  in  den  Ovarien 
und  unterscheiden  sich  von  den  Eiern  wohl  nur  durch  den  sehr  frühzeitigen 
Beginn  der  Embryonalentwicklung.  Man  wird  daher  die  viviparen  Indi- 
viduen schon  deshalb  richtiger  als  zweckmässig  veränderte  agmne  Weibchen 
betrachten  und  von  einer  gesehlechtlich-parthenogenetischen  Fortpflanzung 
reden.  Die  Fortpflanzungsweise  der  Rindenläuse  im  Vergleich  zu  der  er- 
wähnten Fortpflanzung  der  Aphiden,  insbesondere  der  Gattung  Pemphigus, 
stellt  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  ausser  Zweifel. 

p.    13.  Ein  ähnliches  Verhältniss  besteht  für  die  Cecidomyia- 

Larven.  welche  lebendige  Junge  erzeugen.  Hei  diesen  bildet 
die  Anlage  der  Geschlechtsdrüse  unter  Umformungen,  welche 
sich  an  den  Bau  der  Ovarien  und  an  die  Entstehungsweise 
der  Eier  anschliessen,  sehr  frühzeitig  eine  Anzahl  von  Keim- 
zellen aus.  welche  sich  alsbald  zu  Larven  entwickeln  (Fig.  1 35). 
Jugendfonnen  und  Larven  sind  fortpflanzungsfähig  (Paedo- 
1  yvursh).  Das  Ovarium  fällt  dann  gewissermassen  zur  Be- 
deutung eines  Keimzellenlagere  zurück,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich ,  dass  die  als  Sporen  oder  Keimzellen  be- 
trachteten Producte  der  Redien  und  Sporocysten  Ovarialanla- 
gen  mit  spontan  entwicklungsfähigen  Eizellen  entsprechen. 

Eireife,  Befruchtung  und  Entwicklung. 

Nach  den  Thatsachen  der  geschlechtlichen  Fortpflan- 
zung wird  man  die  Eizelle  als  den  Ausgangspunkt  des  sich 
entwickelnden  Organismus  betrachten.  Der  Inhalt  derselben 
beginnt  spontan  oder  unter  dem  Einflüsse  der  Befruchtung  eine 
Reihe  von  Veränderungen,  welche  zur  Anlage  des  Embryonal- 
leibe« führen.  Diese  Veränderungen  beruhen  auf  einem  Zell- 
vermehrungsprocess.  welcher  sich  am  gesammten  Inhalt  der 
V\S  f  Eizelle,  beziehungsweise  an  dem  protoplasmatischen  Theile 
^■5     des  Dotters  vollzieht  und  unter  dem  Namen  der  Dotterßtr- 

Lebendig  gebarende  bekaiHlt  ist. 

Ctcidomyia-(  Minstor-)  T 

Larve,  nach  ai.  Pa-  1-  Em-ife  und  Bildung  den  Rirhtungakih'pnx.  Unklar 

gen.techer.    ti  lange  Zeit  das  Verhalten  des  Keimbläschens  beim  Be- 

der  orariaüniage  ginne  der  Furchung  und  die  Beziehung  desselbeu  zu  den 
entwickelt.  Kernen  der  beiden  ersten  Furch ungszellen.  Ebensowenig  hatte 
man  genügende  Anhaltspunkte,  um  die  Veränderungen  und  das  Schicksal  der 
beim  Act  der  Befruchtung  in  den  Dotter  eingetretenen  Samenkörper  zu  beur- 
theilen.  Während  man  früher  den  Schwund  des  Keimbläschens  und  die  Bildung 
eines  neuen,  von  jenem  unabhängig  entstandenen  Kernes  in  dem  reifen, 
zur  Furchung  sich  anschickenden  Ei  voraussetzte  und  nur  in  Ausnahmsfällen 
(Siphonophoren.  Entoconcha  etc.)  die  Persistenz  und  Betheiligung  desselben 
an  der  Kernbildung  der  ersten  Furchungszellen  annahm,  haben  eingehendere. 
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an  Eiern  zahlreicher  Thiere  angestellte  Beobachtungen  bewiesen,  dass  das 
Keimbläschen  des  reifen  Eies  nicht  verschwindet,  wohl  aber  Veränderungen 
erfährt  und  seiner  Haupt- 

r  ig.  lou. 


nach  in  Verbindung 
mit  Protoplasmatheilen  des 
Dotters  als  sog.  „Richtungs- 
kih-perc/icn"  oder  Polzellen 
aus  dem  Ei  austritt!  Fig.  136). 
Dieser  Vorgang  vollzieht 
sieh  als  eine  Form  von  Zell- 
teilung. Das  Keimbläschen 
wird  zu  einer  Kernspindel, 
welche  an  die  Oberfläche 
des  sog.  animalen  Eipoles 
rückt.  Unter  den  Erschei- 
nungen der  Strahlenfigur 
wird  ein  Theil  der  Spindel 
nebst  geringem  Plasmahof 
ausjrestossen.  Mit  Ausnahme 
der  sich  parthenogenetisch 

ent- 


ohne  Befruchtung 
wickelnden  Eier  folgt  noch 
eines  zwei- 


ItK 


S'tphtlis,  nach  O.  Hartwig,  n  da«  Ei  eine  halbe  Stunde 
der  Eiablage.  Da«  Protoplasma  wfllbt  «ich  hflgalfV.rmig  Tor 
ang  de«  ernten  Richtungskörpcrcbeiif.    Die  Kerntpindol 
l_.  n«-«.A-        1  .     triM  *,,f-    ~    b  Oajmelbe   eine  Stunde  «patcr  mit  austretendem 

ten  KiehtUngSkorperS,  nach  Wehtungsknrper  und  BMUt^nt«  de,  eingetretenen  Samen- 
WClcher  der  ReSt   de8  Keim-    korPpr»  —    c  Oa»*elbe  ohne  Eihttlle   abermal«  eine  Stunde 

Us    «  •       i .  ~       ....    «P»ter  mit  ausgetretenem  zweiten  Richtungskörperchen   und  mit 

bl*SChenS  in  (lie  Tiefe   ruckt    Spermakem  Sk.  -  ä  Dasselbe  wiederum  eine  Stunde  spater  mit 

nnd  zu  einem  ruhenden  Ker-  ««»«"n"»»nR«tretenem  Kike™  und  spermakem.  -  m  Richtung*- 

...  ,     r...  körperchen. 

ne  wird,  den  man  als  hücern 

»der  Fremden*  des  Eies  unterscheidet.  Die  Bildung  der  Richtungskörperchen 


Fig.  137. 


vollzieht  sich  unabhän- 
gig von  der  Befruchtung, 
wenngleich  sie  in  man- 
chen Fällen  (Nematoden) 
erst  nach  Eintreten  des 
Zoosjierms  erfolgt. 

'2.  Bcfruchtunysror- 
'.mig.  Die  Befruchtung 
des  Eies  wird  durch  den 
Eintritt  eines  Samenkör- 
pere  in  den  Eidotter  ein- 
leitet (Fig.  137).  Man 
kann  es  als  eine  Thatsache  betrachten,  dass  bei  normalen  Vorgängen  nur 
ein  Zoosperm  eindringt.  Da,  wo  sich  vorher  bereits  eine  feste  Schalenhaut 


16  Abschnitte  de»  Kie»  Ton  Aslerias  glncinli»  mit  Zoospermien  Sp, 
welche  in  die  Hullsone  eindringen,  nach  H.  Fol. 
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Vorgange  der  Befruchtung. 


im  Umkreis  des  Eies  abgelagert  hat  (Fische,  Insecten  etc.),  ist  eine  pol- 
ständige Oeffnung,  Micrapyle,  zum  Durchtritt  des  Zoosperms  gebildet  wor- 
den (Fig.  138). 

Das  Wesen  der  Befruchtung  beruht  nicht  in  dem  einfachen  Eintritt 
des  Samenkörpers  und  dessen  Auflösung  im  Eic,  sondern  in  der  Vereinigung 
von  Theilen  desselben  mit  entsprechenden  Theilen  des  Eikernes. 

lieber  die  näheren  Vorgänge 
dieses  wichtigen,  die  Constitution 
des  sich  entwickelnden  Organismus 
bedingenden  Conjugationsactes  ha- 
ben zuerst  die  Untersuchungen  von 
Bütschli,  0.  Hertwig  und  Fol 
Aufschluss  gebracht.  Vor  allen  er- 
wiesen sich  die  Eier  von  Echino- 
dcrmen,  dann  aber  auch  die  ver- 
schiedener Würmer  und  insbeson 
dere  die  Ascariden  (Ascuris  mega- 
loccphala)  zum  Studium  der  statt- 
findenden Veränderungen  besonders 
geeignet.  Nach  dem  Eintritte  des  Zoosperras  in  das  Plasma  der  Eizelle  und 
nach  dem  Verluste  des  Fadens  bildet  sich  um  das  unter  Aufnahme  von  Flüssig- 
keit angeschwollene,  zum  Sperraakerne  gewordene  Saraenkörperchen  ein 
helles  Centrum  mit  Körnchenstrahlung  (Fig.  136,  Sk\  die  auch  im  Umkreis 
des  hellen  Eikernes  auftreten  kann.  Vor  dem  blasenförmig  gewordenen 
Samenkerne  wurde  von  Fol  im  Ei  der  Seesterne  ein  sehr  kleines  Körperchen 

entdeckt,  das  möglicherweise  dem 


Oberer  Abüchnitt  de»  Kie»  yon  Petromyson,  nach  C  al- 
ber la.  Am  Mikropyle,  Sp  Spormatoaoen,  Jm 
.  Ek  Eikern,  Eh  Eihaut.  Ehe  Rauhigkeit« 


Fig.  13». 


PK 


CK 


Ä 


Mittelstück  des  Samenfadens  ent- 
spricht und  als  Centralkörperchen. 
Spermacentrum ,  bezeichnet  wird 
(Fig.  139«,  b).  Dasselbe  ist  als  das 
Centrura  der  Strahlenfigur  zu  betrach- 
ten, die  dadurch  entstanden  ist,  dass 
sich  der  Dotter  um  jenes  in  radiären 
Strahlen  ordnete  (Fig.  140  a,  b).  Ent- 
sprechend ist  auch  am  Eikern,  und 
zwar  an  der  vom  Spermakern  abgewandten  Seite,  ein  Centralkörperchen. 
Orocentrum,  aufgetreten.  Eikern  und  Samenkern  wandern  nun  in  Folge  gegen- 
seitiger Anziehung  einander  entgegen,  und  zwar  schreitet  der  letztere  mit  dem 
Spermacentrum  und  seiner  Strahlenfigur  rascher  vor,  bis  beide  in  der  Mitte 
des  Eies  zusammentretfeu  und  von  einem  hellen  Hof  mit  gemeinsamer  peri- 
pherischer Strahlung  des  Dotters  umschlossen  werden  (Sonnenstadium  und 
Aureola)  (Fig.  141 «).  Innerhalb  des  Hofes  verschmelzen  alsbald  Eikern  und 
Spermakern  zum  conjityirten  Ei-  oder  Furchungskerne ,  während  sich  die 


a  und  b.  Je  ein  Stück  eine«  Durchftohnitte«  durch  ein 
befruchtete*  Ei  von  Asteracanthion.  Dem  Hamenkern 
wandert  ein  Centralkörperchen  (CK)  rorau«.  Nach  Fol. 
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jetzt  einander  gegenüberstehenden  Centraikörper  theilen  (Fig.  41  fr),  nnd  je 
eine  Theilhälfte   des  Fi*.  140. 

Spermaeentrams  und 
Ovocentrums  einan- 
der entgegenwandern 
(Quadrille  des  centres, 
Fol.  Fig.  41  r).  um 
rechtwinklig  zu  der 
Stellung  des  sich  thei- 
lenden  Ovo  und  Sper- 
maeentrums  zu  ver- 
schmelzen. Die  beiden  Buchtete«  ta 


•*i;.}>  YAi,v.*v 

«SR 


CS*. 


O.  Hertwig.   n  Frühere*  Stadium. 


(H>n  ill'nrtCn        Ceiltren    i>eT  KoPf  de»  eingedrungenen  Samenfaden«  hat  »ich  in  den  toi»  Plaraia- 

Hrahlung  uro»chloMenen  Spe rmakern  (ak)  umgewandelt  und  dem  Kikern  (*k) 
(AsterOCCntren)    be-      entgegenhewegt.  6  Spatere«  Stadium.  Spermakern  (,k>  nnd  Eikern  fehl  «ind 


itgegenhewegt.  6  Spateren  Stadium. 

zeichnen  nunmehr  die  n*h-  — **  DBd  Ton  w********* 
Pole  der  Kernspindel,  welche  sich  noch  vor  ihrer  Verschmelzung  aus  dem 
Fnrchungskern  ge-  ^ 
staltet  und  mit  der  fl 
an  den  Asterocentren 
entstandenen  Strah- 
lung der  Ausgang  zur 
ersten  Kerntheilung 
des  befruchteten  Eies 
nnd  der  beiden  er- 
sten Furchungszellen 
wird.  Diese  Vorgän- 
ge der  Centrosomen- 
bewegung  und  Ver- 
schmelzung wurde 
von  Fol  am  Seeigel- 
ei  beobachtet  und  be- 
weist, dass  nicht  nur 
Ei-  und  Spermakern, 
sondern  auch  deren 
Centrosomen  bei  der 
Befruchtung  eine Rol- 
le  snielen 

*  *  Vier  Stadien  an«  dem  befruchteten  Ei  eine*  Seeigels,   welche  die    I  h-  ilung 

Von   besonderer    der  Ontralkftrper  nnd  die  Bewegung  der  Theilhttlften  um  den  conjugirten 

Bedeutung   ist   der  K"*  *-  m-  "*ch       f**""*  *- —"f  •  ™  -  ;ind 

°  Spermakern  und  Eikern  noch  nicht  conjugirt,  und  Spermacentrum  und  Ov<  - 

Nachweis.    dass   die    centrum  noch  nicht  einander  gegenüber  gerückt.    Bei  6  Kind  die  beiden 

chromatinhaltige  Sub-  elMBd;.r  r,e?nbT.  ""T"  ^"T"  "T^Jü  Ü"  T1""8  Sf1*'" 

O  K*  ist  Uberall  nur  die  centrale  Partie  de*  Eidotter«  dargestellt. 

stanz  beider  Kerne 

einen  wesentlichen  Anthcil  an    der  Bildung  des  Furchungskernes  nimmt 
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und  dass  sieh  hei  der  alsbald  folgenden  Theilung  desselben  in  die  Kerne 
der  beiden  ersten  Furchungskugeln  das  Chromatin  des  männlichen  und 
weiblichen  Kernes  an  der  Bildung  der  Schleifen  gleichuiässig  betheiligt. 
Dieser  Vorgang  ist  besonders  schön  an  den  Eiern  von  Ascuris  zu  ver- 
folgen, deren  Befruchtung  einige  bemerkenswerthe  Modificationen  im  Ver- 
laufe des  Processes  zeigen,  welche  sich  vielleicht  aus  einer  Abkürzung 
des  letzteren  erklären  lassen.  Nicht  nur,  dass  der  Samenkörper  vor  Bil- 
dung des  Richtungskörpers  in  das  Ei  eindringt  und  als  Spermakern  schon 
in  der  Mitte  des  Eies  liegt,  wenn  der  Eikern  an  der  Oberfläche  des 
Dotters  von  dem  zweiten  Kichtungskörperchen  sich  abschnürt,  und  als- 
dann der  Eikern  dem  Spermakern  entgegenwandert,  auch  die  Kernspindel 
des  Furchiuigskerues  bildet  sich  bereits  im  Umkreis  von  Spermakern  und 
Eikern,  ohne  dass  diese  direct  mit  einander  verschmelzen.  Bevor  die 
Hüllen  beider  Kerne  verschwinden,  gestaltet  sieh  das  Nuclein  in  jedem 
derselben  zu  zwei  grossen  Chromatinschleifen  um,  und  zu  beiden  Seiten 
der  Kerne  treten  die  Centrosomen  auf.  Während  sich  zwischen  denselben 
die  achromatische  Figur  der  Kernspindel  bildet,  werden  die  Chromosomen 
des  Ei-  und  Spermakerns  der  Länge  nach  gespalten,  und  je  zwei  Theilstücke 
des  erstem  und  letztern  rücken  als  vier  Tochterschleifen  nach  den  Polen 
aufwärts,  um  sich  zur  Bildung  des  Kernes  der  Tochterzellen  zu  vereinigen. 
Somit  wird  jedem  Tochterkerne  die  gleiche  Menge  von  Chromatin  aus  dem 
Kerne  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtszelle  zugeführt,  und  das 
Endresultat  ist  dasselbe  wie  in  der  Furchungsspindel  des  Echinodermencies. 
Den  Befruchtungs Vorgängen  im  Ei  der  Metazoen  analog  verhalten  sich  die 
Veränderungen,  welche  die  Micronuelei  bei  der  Coujugation  der  Ciliaten 
erfahren.  (Das  Nähere  später  im  Abschnitt  der  Infusorien.) 

Es  erhält  somit  die  Thatsache,  dass  trotz  der  enormen  Grösseudifferenz 
von  Samen-  und  Eizelle  doch  väterliche  und  mütterliche  Eigenschaften  von 
jeder  in  gleichem  Ausmaassc  auf  den  Organismus  des  Kindes  übertragen 
werden,  eine  histologische  Begründung,  und  es  wird  nahezu  sichergestellt, 
dass  die  Chromosomen  die  Träger  der  Vererbungssubstanz  sind. 

Da  wo  die  Befruchtung  unbeschadet  der  Entwicklungsfähigkeit  des 
Eies  unterbleibt,  dieses  also  spontan  in  den  Furchungsprocess  eintritt 
(Parthenogenese),  scheint  nach  Austritt  eines  einzigen  Richtungskörpers  der 
„Eikern"  für  sich  bereits  die  Eigenschaft  des  ersten  Furchungskernes  zu 
besitzen  und  schreitet  ohne  Einwirkung  eines  Spermakerns  zur  Bildung  der 
Kcnispindel  vor. 

3.  Furchung.  Der  als  solche  bekannte  Vorgang  betrifft  entweder  den 
gesammten  Dotter,  totale  Furcfawg,  oder  gestaltet  nur  einen  Theil  des 
Dotters  in  Furchungskugeln  und  Embryonalzellen  um,  jmrticllc  Furchung. 

(i)  Die  totale  Dotterfurchung  betrifft  die  sog.  holobloHtischen  Eier  und 
vollzieht  sich  entweder  gleichmässig  (Medusen,  Echinodcrmen,  Spongien. 
Amphioxus)  als  üquah  Furchung  (Fig.  142),  oder  wird  früher  oder  später 
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?icnniässig,  indem  sich  zwei  Gruppen  von  Furchungskugeln,  kleinere 
mit  vorwiegend  proto- 
plasmatischera  und  grös- 
sere mit  an  Dotterkörn - 
chen  reichem  Inhalt  son- 
dern. In  diesem  Falle 
nennt  man  die  Furchung 
eine  mäquaie.  Unter  nor- 
malen Verhältnissen  sind 
die  drei  ersten  Furchungs- 
ebenen  rechtwinkelig  zu 
•  inander  gestellt,  indem 
die  beiden  ersten  Fur- 
ehnngsebenen,  welche  die 
Zwei-  und  Dreitheilung 
bedingen,  eine  nuridio- 
wile  Lage  einhalten.  Die 
Ebene  der  dritten  Fnr- 
chnng  ist  eine  äquato- 
rialf  und  theilt  die  vier 
früher  bereits  vorhande- 
nen Furchungskugeln  in 

Vier  Obere  Und  Vier  Untere    i-utwicklullK  eiu.«  Seesterneies.  Aslrrncrtnlhion  Urylintts,   nach  AI. 

Agamix.  1  Beginnende  Ftirchnng  des  an  beiden  Seiten  abgeflachten 

Iwterzellen.  Die  ereteren 

Dotter*,  an  dem  animalen  Polo  da«  Richtungiblaichen.  2  Zweitheilung. 
Werden  dlircb  die  La^e  3  Viertheilung,  4  Arhttheilang.  •'<  Stadium  mit  32  Kugeln,  «  spatere* 
.  '         Stadium,  7  Mlastoiiphaera  mit  beginnender  Bfauttttpuf,  *,  9  die  F.m- 

'ler  KlChtnngSKorperChcn    «ulpung  IM  weiter  Torge»chritten,  dieOeffnnng  de*  gartralen  Schlau- 

in  dem  einen  Kreuzungs-  ch''8  wird  eum  After- 

punkte  der  beiden  raeridionaleu  Furchen,  den  animalen  Pol,  bestimmt,  liefern 

vornehmlich  das  Material  der  animalen  Organe,  die  vier  gegenüber  liegenden 

Zellen  mehr  das  der  vegetativen  Organe.   Hei  der   inaqualen  Furchung 

Fig.  143. 
/  2  3 


Ittiquile  Farcbang   de*   Kie»   vom  Fro*ch,  Rann  trmporariti .  nach  F.cker.   in   10  aufeinanderfolgenden 

Stadien. 

breitet  an  den  kleinern  Zellen  der  animalen  Hiilfte  der  l'rocess  der  Theilung 
viel  rascher,  an  den  grösseren  langsamer  vor  oder  wird  eventuell  ganz 
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unterbrochen.  Als  Beispiel  der  inäqualen  Furchung,  welche  wiederum  zahl- 
reiche Abstufungen  bieten  kann,  verdient  die  Entwicklung  des  Froscheie* 
hervorgehoben  zu  werden,  an  welchem  eine  duukel  pigmentirte,  an  Proto- 
plasma reichere  von  einer  helleren,  grössere  Dottcrkügelchen  enthaltenden 
Hälfte  unterschieden  wird  (Fig.  143».  Jene  ist  im  Wasser  nach  oben  gewendet 
und  kann  deshalb  als  die  obere  bezeichnet  werden.  Der  Pol  derselben  würde 
mit  dem  der  unteren  helleren  Dotterhälfte  durch  die  Hauptachse  verbunden 
Bein.  Die  beiden  ersten  Furchen  des  Eidotters  liegen  auch  hier  in  der  Richtung 
zweier  senkrecht  sieh  kreuzenden  Meridiane,  erst  die  dritte  Furche  ist  eine 
äquatoriale,  liegt  aber  dem  oberen  Pole  näher  und  trennt  eine  kleinere  obere 


Fig.  144. 


von  einer  grösseren  unteren  Hälf- 
te, an  welcher  die  Furehung 
viel  langsamer  als  an  jener  vor- 
sehreitet. 

h)  Bei  der  partiellen  Fur- 
ehung der  sog.  meroblastischen 
Eier  wird  lediglich  der  Bildungs- 
dottcr  von  der  Furchung  betroffen, 
während  der  Nahrungsdotter  un- 
gefurcht bleibt.  Indessen  können 
auch  bei  totaler,  insbesondere 
inäqualer  Dottcrklüftung  Fur- 
ch ungskugeln  zur  Ernährung  der 
Embryonalanlage  dienen.  Es  be- 
steht ja  der  Dotter  jedes  Eies 
aus  einem  zähen,  eiweissreiehen 
u<  r  FurchunKM-roc«.*»  HMdung.dottpr  dp*  tttüuMMtet  in  Protoplasma  uud  einem  fett-  und 
nich»nii«ht,  n»eh  Com*,  a  Kei.u„cheib«  mit  d.r  «rrten  körnchenreichen  iJeutoplasma. 

vprtimli'ii  Furch«-,    Ii  die*<'ll>i<  mit   zw«-i   sich  kreuzenden 

vertic.o:ur<-h.-n,  o  und  i>  wi-itor  rorg.  schritt.-nt,  BMkUm  Das  erstere  ist  seinem  L  rsprunge 

■U  kleinen  centr»len  Fnrchnng»*Kinenteii.  nacJ,  ftUg  (Jem    ProtOplaSIiJU  der 

primären  Eizelle  abzuleiten .  während  die  fettreichen  Dotterelemente  erst 
secundär  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  des  enteren  gebildet  werden, 
zuweilen  als  Secretionsproducte  besonderer  Drüsen  (Dotterstöcke.  Trema- 
toden)  sogar  in  Form  von  Zellen  zur  Vergrösscrung  des  Dotters  hinzutreten. 
Bei  den  Rippenquallen  und  anderen  (  oelenteraten  sehen  wir  bereits  in  der 
ersten  Furchungskugel  die  Bildungs-  und  Nahrungselemente  des  Dotters  als 
centrale  Endoplasma-  und  peripherische  Exoplasmaaulage  geschieden. 

Bei  den  partiell  sich  furchenden  Eiern  liegt  der  Bildungsdotter  ge- 
wöhnlich an  einer  Seite  dem  mächtigen,  von  der  Furchung  ausgeschlossenen 
Nahrungsdotter  auf.  Die  Furchungszcllen  dieser  tctolecithalen  Eier  ordnen 
sich  dem  entsprechend  in  flacher  Scheibenform  (Keimseheibe)  an.  weshalb 
man  diese  Furchung  auch  discoidale  genannt  hat  (Ei  der  Cephalopoden. 
Vögel.  Reptilien.  Haitische)  (Fig.  144).  In  anderen  Fällen  hat  jedoch  der 
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Nahrungstiotter  eine  centrale  Lage.  An  solchen  centrolecithalen  Eiern  voll- 
zieht sich  die  Furchung  als  superficiale  in  der  Peripherie,  bald  mehr  äqual 
z.B.  Paluemo»),  bald  inäqual  (zahlreiche  Ringelkrebse).  Auch  kann  die 

Fig.  145. 

A  B  C  ü 


Iaiquale  Furchung  den  eentroleeithalen  Eie»  ram  Gammarus  locitstn,  «um  Theil  nach  Ed.  ranBoncden, 
mit  der  centralen  UottermaeBc,  die  in  dem  «päteren  Stadium  (D)  eine  Xachfurchung  erfahrt. 

anfangs  von  der  Furchung  freigebliebene  centrale  Dottermasse  später  eine 
Art  Xaehfurehung  erfahren  (Fig.  145).  In  wieder  anderen  Fällen  hat  der 
Nahrungsdotter  bei  Beginn  der  Furchung  eine  peripherische  Lage,  so  dass 


Fig.  146. 

Ä  ti  C 


Karchungfistadiuin  eines  Spinnen«!««  (I'hilodromus  timhatusi,  nach  Hub.  Ludwig.  .1  Ei  mit  *wei  dento- 
(>la*mati»chen  Theilru»etten  (Furchnngftkugeln),  Ii  die  Theilrofietten  mit  ihren  kernhaltigen  Protoplasma- 
eentren  starker  vergrogaert,  C  Ei  mit  einer  groe«en  Zahl  von  Thcilrogetten,  D  die  Theilroüetten  werden 
durch  polyedriache  Dcutopla«maportionen  repräsentirt,  Ton  denen  je  eine  einer  über  ihr  gelegenen  l'.lasto- 
dermielle  rnuprirbt,  F.  Stadium  mit  vollendeter  Illastndermbildung,  /-*  optischer  Qucmchnitt  durch  daa- 
»elbe.  Die  Dentoplanmaportinnen  innerhalb  der  Keimhla«e  bilden  einen  ge«chlo««enen  Kugelmantel  um  den 

hellen  Centrairaum. 

der  Thcilungsvorgang  im  Innern  des  Eies  beginnt.  Indessen  gelangen  auch 
hier  früher  oder  später,  nachdem  der  Nahrungsdotter  allmälig  in  den  cen- 
tralen Raum  des  Eies  gerückt,  die  protoplasmatischen,  kernhaltigen  Furchungs- 
zellen  an  die  Oberfläche.  So  besonders  bei  den  Eiern  der  Spinnen  (Fig.  146) 
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und  Insecten,  wo  sie,  eine  superficiale  Furchaug  vortäuschend,  eine  peri- 
pherische Lage  von  Zellen  darstellen.  Die  ersten  Vorgänge  der  FarchüDg 
entziehen  sich  bei  diesen  cctokrithalen  Eiern,  weil  sie,  von  dem  Xahrungs- 
dotter  verdeckt,  im  Innern  des  Kies  zum  Ablauf  kommen,  sehr  häufig  der 
Beobachtung,  bis  die  Kerne  mit  dem  sie  umgebenden  Protoplasma  in  die 
Peripherie  rücken,  während  nunmehr  der  fettreiche,  oft  trübkörnige  Xahrungs- 
dotter  die  centrale  Masse  des  Kies  bildet  (Insecten ). 

4.  Anlagt-  der  Keimblätter.  Kbenso  mannigfaltig  wie  die  Formen  der 
Dotterklüftung  erscheint  die  Lagerung  der  Furchungszellen.  Häufig  ordnen 
sich  dieselben  bei  der  äqualen  und  superficialen  Furchung  in  Form  einer 
einsehiehtigen  Keimblase  (Blmtula)  an,  und  man  wird  an  die  Lagerung  der 
Zellen  von  Protozoencolonien  (z.  B.  Volvox)  erinnert,  mit  welchen  auch  aus 
diesem  Grunde  die  Blaut  ula  als  einfachste  Metazoenform  phylogenetisch  in 
Verbindung  gebracht  werden  dürfte.  In  zahlreichen  Fällen,  vornehmlieh 
wenn  bei  relativ  reichlich  vorhandenem  Dotter  (inäquale  und  diseoidal» 
Furchnng)  oder  bei  beständiger  Nahrungszufuhr  die  Kinbryonalentwicklung 

Fi*.  147. 


(iaatrula,  O  l'rintiiiij  d'-rxelben.  (Nach  Ii.  Hat  «chek.l 

einen  auf  längere  Zeit  ausgedehnten  complicirten  Verlauf  nimmt,  erseheint 
die  Anlage  des  Keimes  als  eine  dem  Dotter  aufliegende  Zellenscheibe. 
Keimscheibe. 

Aus  der  Keimblase  entwickelt  sich  die  zweischichtige  Gast  ruht  sehr 
oft  durch  Invagination,  indem  sich  die  eine  Hälfte  (zuweilen  schou  durch  grös- 
sere und  körnchenreichere  Zellen  ausgezeichnet)  gegen  die  andere  einstülpt 
und  unter  Verengerung  der  Kinstülpungsöfthung  (Blastopams,  Gastrulamundy 
zu  der  die  Centraihöhle  bekleidenden  Entodermschicht  oder  Hypoblast  wird. 
Die  äussere  Zellenschicht  repräsentirt  das  Kktoderm  oder  Epiblast.  Diese 
sehr  häufige  Form  der  durch  Imagination  entstandenen  Gastrnla  findet  sich 
z.  B.  bei  den  Ascidien  und  unter  den  Vcrtebraten  bei  Amphioxus  (  Fig.  147). 
In  anderen  Fällen  beobachten  wir  bei  Kiern  mit  äqualer  Furchnng  anstatt 
der  Invagination  eine  polare  Eimntrhentng  von  Zellen,  welche  die  Keim- 
blasenhöhle  völlig  füllen  und  sieh,  als  Hypoblast  anordnend,  eine  nach  aussen 
durchbrechende  Gastraihöhle  gewinnen  (Aetpwrea).  Seltener  und  bislang  nur 
bei  einzelnen  Hydroidquallen  (Geryonia)  nachgewiesen,  erscheint  die  Knt- 
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ätehung  der  Gastrula  durch  Delamination  oder  concentriBche  .Spaltung  der 
Blastosphaerazellen  in  eine  äussere  und  innere  Lage.  Der  centrale  Hohlraum 
geht  dann  aus  der  ursprünglichen  Furchungshöhle  hervor,  während  der  Ga- 
strulamund  erst  secundär  zum  Durchbruch  gelangt  (Fig.  148).  Bei  ausgeprägt 

Fig.  148. 


Durchschnitt  durch  FurchnngMtadien  dp«  Kies  Ton  Gtryonia,  nach  H.  Fol.  A  An  di-n  di«1  Furchungsln>hl« 
umschlit-swnden  3'2  Fnrchnnfrszellen  hebt  »ich  «in  »ucsore»  feinkörnige»  Ektopla*ma  und  pin  innerp»  hellt'» 
KndopUorna  ab,  B  spateres  Stadium,  C  Kmbryo  nach  der  Delamination  mit  abfrphobenem  Kktoderm  und 
großzelligem,  die  Furchunfrsbohle  umschliessendem  Kntodprm. 

inäqualer  Furchung  kommt  endlich  die  Gastrulabildung  dadurch  zu  Stande, 
dass  die  frühzeitig  gebildeten  kleineren  Epiblastzellen  allmUlig  die  viel  um- 
fangreicheren Hypoblastzellen  überwachsen  und  sieh  als  dünne  Zellenschicht 
über  dieselbe  ausbreiten  (Fig.  149).  Man  hat  diesen  Vorgang  als  Epibolie 
bezeichnet.  Bei  dieser  Form  der  Gastrulabildung  entsteht  die  Gastraihöhle 
ebenfalls  in  der  Regel  secundär  im  Centrum  der  dichten  Anhäufung  von  Hypo- 
blastzellen. Zum  Blastoporus  aber  wird  die  Stelle,  an  welcher  die  l'mwach- 
sung  des  Hypoblasts  ihren  Abschluss  findet. 

Da,  wo  eine  Keimseheibe  gebildet  wird,  erhält  der  Kmbryo  erst  durch 
die  Umwachsung  des 
Dotters  allmälig  seine 
volle  Begrenzung  unter 
Vorgängen,  mit  welchen 
die  vollständige  Auf- 
nahme des  Dotters  in 
den  Leibesrauntf/  rosch) 
oder  auch  die  Entste- 
hung eines  Dottersackes 
verbunden  ist  (Cepfudo- 

pfldetl,  Hak,  I  Ögvl,  SäU-  A  Fin  8uAiam  dp„  jnaqnnI  M  furchenden  Elm  von  Hontllin,  H  epibo- 
OCthierc),  der  die  Dotter-  lische  Uastrula  dernelben,  nach  Spengel. 

reste  nach  und  nach  in  den  Körper  des  Embryo  überfuhrt.  Die  allmälig  fort- 
schreitende Organisirung  des  letzteren  bis  zu  seinem  Austritte  aus  den  Ei- 
hüllen  nimmt  jedoch  in  den  einzelnen  Thiergruppen  einen  ausserordentlich 
mannigfachen  Verlauf,  für  den  sich  kaum  allgemeine  Gesichtspunkte  als 
überall  massgebend  ableiten  lassen. 

C.  Claus:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Aufl.  t) 
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Anlage  der  Organe. 


Mnn  wird  als  in  erster  Linie  bedeutungsvoll  hervorheben,  das.*  früh- 
zeitig in  der  Anlage  des  Keimes  zwei  Zellenlagen  zur  Sonderung  kommen  : 
ein  das  äussere  Integument  bildendes  Ektoderm  (Epiblast)  oder  Hautsimus- 
Matt  und  ein  Entoderm  (Hypoblast)  oder  DarmdrüsenMatt,  welches  die  Aus- 
kleidung der  verdauenden  Cavität,  beziehungsweise  des  Mitteidannes  und 
seiner  Anhangsdriisen  liefert.  Schon  Carl  Ernst  v.  Baer  erkannte  die 
Bedeutung  dieser  Zellenlagen  für  den  Aufbau  des  Vertebratenleibes  und 
bezeichnete  beide  Keimblätter  als  die  r,Primitivorganeu.  Zwischen  der 
äusseren  und  inneren  Zellenlage  bilden  sich  bei  den  Bilateralthieren  inter- 
mediäre Zellenschichten .  die  als  Mesoderra  oder  mittleres  Keimblatt  be- 
zeichnet werden,  wenn  sie  sich  ihrer  Anlage  nach  auf  vom  Urdarme  ab- 
gelöste, selbstständig  gewordene  Faltungen  zurückführen  lassen,  während 
man  isolirte,  aus  beiden  Blättern  herausgetretene  Zellen  und  Zellengrupjieu 
als  „Mescnchymbildungen"  unterscheidet.  Aus  den  mesodermalen  Zellen- 
straten  entstehen  das  Muskelsystem  und  das  bindegewebige  Skelet,  ferner 
die  körperlichen  Elemente  der  Lymphe  und  des  Blutes,  sowie  die  Wan- 
dungen des  Gefässsystems,  während  die  Leibeshöhle  entweder  einem  zwischen 
Ektoderm  und  Entoderm  zurückgebliebenen  Räume  (primäre  Leibvshöhhj 
entspricht  oder  secundär  (Coelom),  sei  es  durch  Divertikel  von  der  Dann- 
anlage aus  (enterocoel),  sei  es  durch  Spaltung  der  Zellenlagen  des  Mesoderms 
(sehizoenel)  entstanden  ist. 

Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  nehmen  wohl  allgemein  ihren 
Ursprung  aus  dem  oberen  Blatt,  sehr  häutig  vorbereitet  durch  eine  gruben- 
förmige  oder  rinnenartige  Einsenkung  mit  nachfolgender  Abhebung;  dahin- 
gegen bilden  sich  die  Harn-  und  Geschlechtsdrüsen  bei  den  Coelenteraten 
sowohl  aus  dem  äusseren  als  inneren  ,  bei  den  Bilateralthieren  aus  dem 
mesodermalen  Blatte.  Demgcmäss  entstehen  im  Allgemeinen  zuerst  die  Haut- 
und  Darmanlageu,  aufweiche  sogar  viele  Embryonen  beschränkt  sind,  wenn 
sie.  als  Gastridaformcn  mit  einer  zweischichtigen  Zellwandung  und  einem 
inneren  Gastralraum  versehen,  die  Eihüllen  verlassen.  Dann  folgt  die  Son- 
derung des  Nervensystems  und  der  Muskulatur  zugleich  mit  oder  auch  nach 
der  Skeletanlage.  Später  differeuziren  sich  die  Harnorgane  und  verschiedene 
Drüsen,  sowie  die  Blutgetässe  und  Athmungsorgane.  Indessen  werden  die  ersten 
Jugendzustände,  sowohl  hinsichtlich  der  Körperform  und  Grösse,  als  der  ge- 
sanunten  Organisation  in  sehr  ungleichen  Verhältnissen  der  Ausbildung  im  Ver- 
gleich zu  den  ausgewachsenen  fortpflanzungsfähigen  Lebensformen  geboren. 

Höchst  bemerkenswerth  erscheint  die  Thatsache,  dass  in  verschie- 
denen Thierkreisen  der  auf  die  beiden  Zellenlagen  beschränkte,  mit  centraler 
Höhlung  versehene  Embryo  als  frei  bewegliche,  zu  selbstständigeni  Leben 
befähigte  Jugendform  hervortritt.  Es  lag  daher  nahe,  zumal  schon  vor 
langer  Zeit  Th.  Huxley1)  die  beiden  Grundmembranen  des  Medusenleibes 

')  Th.  Uuxley,  On  the  anatomy  and  afflnities  of  the  faraily  of  Medusae.  Philo- 
.Mophical  Transactiong.  London  1849. 
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von  Allman  später  als  Ektoderm  und  Eutodenn  bezeichnet)  mit  dem 
äusseren  (Hautsinnesblatt  i  und  inneren  (Danndrüsenblatt)  Blatte  des  Verte-. 
brateukeimes  verglichen  hatte,  von  dem  ahnlichen,  durch  den  Furchungs- 
process  des  Dotters  eingeleiteten  Bildungsvorgange  übereinstimmender  Larven 
entfernt  stehender  Thiertypen  auf  den  gleichen  phylogenetischen  Ursprung 
zurückzuschliessen  und  functionell  übereinstimmende  Organe  verschiedener 
Typen  ihrer  Entstehung  nach  auf  eine  übereinstimmende  Uraulage  zurück- 
zafiihreu.  Zuerst  war  es  A.  Ko  walevsky '),  welcher  diese  Auffassung  durch 
die  Ergebnisse  seiner  zahlreichen  Untersuchungen  über  Entwicklungs- 
geschichte niederer  Thiere  begründete,  indem  er  nicht  nur  das  Vorkommen 
zweischichtiger  Larven  für  Coelcnterateu,  Echinodermen,  Würmer,  Ascidien 
und  unter  den  Vertebraten  für  Amphioxus  nachwies,  sondern  auch  auf  Grund 
der  grossen  Uebereinstimmung  in  den  weiteren  Entwicklungsvorgäugen  der 
Ascidien-  und  Amphioxmlarve,  sowie  in  der  Entstehungsweise  gleichwertiger 
Organe  am  Embryo  von  Würmern,  Inseeten  und  Vertebraten  gegen  die  bis 
dahin  herrschende,  an  Cuvier's  Typusbegriff  anschliessende  Meinung  auf- 
trat, dass  die  Organe  verschiedener  Typen  nicht  einander  homolog  sein 
könnten.  Indem  Kowalevsky2)  aus  den  Ergebnissen  seiner  entwicklungs- 
«cschichtlichen  Arbeiten  den  Schluss  zog,  dass  das  Sinnesblatt  und  die 
Kinbryonalhäute  bei  Inseeten  und  Vertebraten  homolog  sind,  dass  die  Keim- 
blätter von  Amphioxus  und  der  Vertebrateu  denen  der  Mollusken  (Tunicaten), 
beziehungsweise  Würmer  entsprechen,  gab  er  in  l  ebereinstimmung  mit  der 
laugst  auerkannten  Thatsache,  dass  auch  anatomische  Zwischcnfomien  und 
Verbindungsglieder  verschiedener  Thierkreise  oder  Typen  bestehen ,  und 
dass  diese  letzteren  nicht  etwa  in  sich  abgeschlossene  Pläne  der  Organisation, 
sondern  nur  die  höchsten  Abtheilungen  im  Systeme  repräsentiren,  im  Grunde 
nur  den  Anforderungen  der  Descendenzlehre  einen  entwicklungsgcschicht- 
lielien  Ausdruck.  In  der  That  war  es  ein  vollkommen  richtiger  Schluss,  dass 
Kowalevsky  die  Homologie  der  Keimblätter  in  verschiedenen  Typen  als 
wissenschaftliche  Basis  der  vergleichenden  Anatomie  und  Embryologie  be- 
trachtete und  als  Ausgangspunkt  für  das  Verständniss  der  Verwandtschaft 
der  Typen  erkannte,  für  die  wir  bei  den  Wirbelthieren  auf  jedem  Schritte 
lieweise  finden. 

Wenn  aber  für  Kowalevsky  die  eigenen  umfassenden  euibryolo- 
frischen  Erfahrungen  Anlass  zu  vorsichtigem  Rückhalt  gaben,  traten  andere 
zn  kühner  Generalisirung  angelegte  Forscher  sogleich  mit  fertigen  Theorien 
hervor,  in  welcher  die  Resultate  embryologischer  Forschungen  im  Ansehluss 
an  die  Descendenzlehre  verwerthet  wurden.  Unter  diesen  ist  E.  Ha  ecke  Ts/ 

')  Vergl.  A.  Kowalevsky'»  verschiedene  Aufsätze  in  den  Meiuoires  de  l'Acad.  de 
St.-Petersbourg  über  Rippenquallen,  PfwronU ,  llolothuri, n ,  Asculieti  und  Amphioxus, 
im  und  1867. 

*)  A.  Kowalevsky ,  Embryologische  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden.  St.- 
Petersbonrg  1871,  pag.  58-60. 
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(iastraeatheorie ')  hervorzuheben,  welche  nichts  Geringeres  beanspruchte. 
•  „als  an  Stelle  der  bisherigen  Classification  auf  der  Basis  der  Phylogeuic 
ein  neues  System  zu  setzen,  dessen  oberstes  Clasgiticationsprincip  die 
Homologie  der  Keimblätter  und  des  Frdanus  und  demnächst  die  Differcn- 
zirung  der  Kreuzachse  (bilaterale  und  radiäre  Bauart)  und  des  Coeloms  istu. 
Thatsächlich  hat  diese  Theorie  jedoch  weder  ein  neues  System  geschaffen. 
/  noch  die  auf  Eintheilung  in  grosse  Kreise  gegründete  Classification  prin- 
cipiell  verändert. 

Mit  grösserem  Rechte  wird  für  die  Ableitung  der  Metazoen  von  den 
Protozoen  die  Blastula3)  (Blastosphaera)  herangezogen,  die  geradezu  als 
notwendiges  Bindeglied  zwischen  Protozoen  und  Metazoen  erscheint, 
während  von  dieser  aus  die  zweischichtige  Form  auf  sehr  verschiedenem 
Wege  ursprünglich  entstanden  sein  kann.  Erkannten  wir  die  erste  Arbeits- 
theilung,  welche  das  Zellenmaterial  eines  vielzelligen  Organismus  erfahrt, 
in  der  Sonderung  von  Fortpflanzungszellen  (Geschlechtszellen  und  Körper 
zcllcn),  so  erscheint  es  durchaus  nicht  selbstverständlich  und  noch  weniger 
durch  die  bisher  bekannt  gewordenen  ontogenetisehen  Erfahrungen  bewiesen, 
dass  sich  auf  höheren  Entwicklungsstufen  sogleich  eine  zusammenhängende 
Zellenlage  auf  dem  Wege  der  Invagination  hervorbildet  und  eine  ausschliess- 
liche Beziehung  zur  Ernährung  und  Verdauung  gewinnt,  dass  sieh  somit 
zuerst  eine  Invaginationsgastrula  entwickeln  musste,  welche  freilieh  den 
Bedingungen  der  für  den  freibeweglichen  Organismus  bei  verstärkter  Grössen- 
zunahme  nothwendig  werdenden  Flächenvermehrung  am  einfachsten  und 

l)  E.  Haeckel,  Gastraeatheorie.  Jen.  nat.  Zeitschrift,  1874.  E.  Haeckel  bezeichnete 
die  zum  Ausgang  benutzte  Larvenform  als  (iastrula  und  glaubte  in  derselben  das  in  der 
individuellen  Entwicklung  erhaltene  Abbild  einer  gemeinsamen  Urform  zu  erkennen,  auf 
welchen  sämmtliche  Metazoen  ihrer  Abutammuny  nach  zurückzuführen  seien.  Für  die 
hypothetische  Stammform,  die  schon  in  früherer  Primordialzeit  während  der  lanren tischen 
Periode  gelebt  haben  sollte,  führte  er  den  Namen  Gastraea  ein,  während  er  die  urweit  liehe 
Gruppe  der  in  vielen  Gattungen  und  Arten  während  jene»  Zeitraumes  verbreiteten  Gastraea- 
fonnen  Gastracaden  nannte.  Aus  dieser  Supposition  wurde  dann  für  sämmtliche  Metazoen 
die  complete  Homologie  des  äusseren  und  inneren  Keimblattes  gefolgert,  jenes  auf  das 
Ektmlenn,  dieses  auf  das  Entodenn  der  hypothetischen  Gastraea  zurückgeführt ,  dagegen 
fnr  das  mittlere  Keimblatt,  welches  sich  erst  secundar  zwischen  den  beiden  primären 
Blättern  und  aus  einem  derselben  oder  aus  beiden  entwickelt  haben  sollte ,  eine  nur  in- 
complete  Homologie  beansprucht.  Die  neue  Lehre,  welcher  bezüglich  des  Keimblattes  eine 
Generalisirung  der  Baer-ReniakVhen  Keimblätterlehrc  zu  Grunde  lag,  vermochte  jedoch 
keine  neue  Classification  an  Stelle  der  seither  liegründetcn  zu  setaen,  und  der  Versuch, 
von  dem  Ausgangspunkt  der  hypothetischen  Gastraeaden,  aus  dem  Gegensatze  radiärer  und 
bilateraler  Bauart  ( Prot riscus  —  Prothil mi.s)  oder  des  Vorhandenseins,  beziehungsweise 
Mangels  einer  Leibeshöhle  (Cotlomatcn  —  Acoi hinter)  das  System  reformiren  zu  wollen, 
ist  als  misslungen  von  keiner  Seite  mehr  ernstlich  aufrecht  erhalten.  Das,  was  man  jetzt 
unter  Gastraeabhre  versteht,  ist  von  der  ursprünglichen  Theorie  Haeckel's  durchaus  ver- 
schieden, indem  es  sich  lediglich  um  die  Homologie  der  beiden  Keimblätter  handelt. 

*)  Vcrgl.  C.Clans,  Cuvier's  Typenlehre  und  Haeckel's  sogenannt«  Gastraeatheorie. 
Wien  1874. 
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besten  entspricht.  Es  konnten  ebenso  gut  vereinzelte  Zellen »)  in  den  Hohl- 
körper eintreten  und  mit  oberflächlichen  Zellen  verbunden  oder  auch  für 
sich  mittelst  amöboiden  Fressens  die  Ernährung  besorgen  und  die  Arbeits- 
teilung zwischen  inneren  Nährzellen  und  oberflächlichen  Beweguugszellcn 
begründen.  Iu  der  That  verhalten  sich  in  dieser  Weise  die  jüngsten,  dem 
liastrulastadium  vorausgehenden  Larvenformen  vieler  .Spongicn  (Haltmrm, 
Ascit  fa)  und  Hydroidmedusen.  Erst  später  bildet  sieh  eine  zusammenhän- 
gende entoderroale  Zellenlage  nebst  Blastoporus  oderGnstrulamund,  während 
die  isolirt  eingewanderten  Zellen  theilvveise  oder  sämmtlich  zu  neuen  be- 
sonderen Functionen  Verwendung  finden.  Hiermit  würde  auch  die  durch 
andere  outogenetische  Befunde  erwiesene  Thatsache  Vcrständniss  gewinnen, 
das  Entoderm  und  Mesoderm  (Mesoblast)  genetisch  in  unmittelbarer  Bezie- 
hung stehen,  da  das  Mesoderm  gerade  bei  niederen  Thieren  so  häutig  als 
Theil  des  Entoderms  zur  Souderung  gelangt  oder  doch  aus  demselben  seinen 
Ursprung  nimmt.  Auch  andere  Verhältnisse,  wie  z.  B.  die  ungleiche  Be- 
deutung des  Blastoporus,  welcher  in  vielen  Fällen  zur  Afteröffuung,  in  an- 
deren zur  PharyngealÖffnung  wird,  stehen  der  Deutung  der  Gastrula  als 
eines  phyletiseh  überall  gleich werthigen  Formzustandes  entgegen. 

Neben  der  oben  hervorgehobenen  ungleichen  Entstehungsweise  des 
Kutodenns 3)  der  sog.  Gastrula  sind  es  die  grossen  Verschiedenheiten  in 
der  Bildung  des  Mesoderms,  durch  welche  eine  einheitliche  Auffassung 
der  Ent wicklung8 Vorgänge  aller  Metazoentypen  in  Frage  gestellt  wird. 
Auch  nach  dieser  Seite  hin  wurden  in  neuerer  Zeit  von  Forschern,  welche 
den  zweiblätterigen  Keimzustand  zum  Beweise  einer  phyletiseh  gemein- 
samen Entwicklungsform  für  ausreichend  halten  konnten,  der  Versuch  ge- 
macht, die  Verschiedenheit  der  complicirten ,  von  der  Gastraea  aus  sieh 
entwickelnden  Organisation  zu  erklüren. 3)  Dieselben  wollen  den  Ursprung 
de»  mesodermaleu  Zellenmaterials  auf  zwei  verschiedene  Bildungen  zurück- 
fuhren und  hiernach  die  Metazoentypen  unter  Ausschluss  der  zweiblätterigen 
f'oelenterateu  in  zwei  Reihen  gruppiren.  Nur  in  der  einen  Reihe  (der  Entero- 
cwlkr)  handle  es  sich  um  ein  wahres  mittleres  Keimblatt,  welches  als  Mesohlusl 
zwischen  den  beiden  primären  epithelialen  Blättern,  dem  Ektoblast  und  Euto- 
bla*t,  durch  Faltung  des  letzteren  als  Epithellamelle  seinen  Ursprung  nehme. 
Iu  der  anderen  Reihe  (der  PseudoroelUr)  Hessen  sie  das  mesodermale  Zellen- 
material  nicht  als  Keimblatt  gelten,  sondern  unterschieden  dasselbe  als  Mrsm- 


')  E.  Metschnikoff.  Vergleichend-embryologische  Stadien.  Ueber  die  Gastrula 
»•iniger  Metazoen.  Zeitsehr.  für  wias.  Zoologie.  Tom.  XXXVII.  1880. 

*)  Die  verschiedenen  Bildungsformen  des  Entoderms  aus  der  Keimblase  sind  keines- 
wegs nothwendig  als  secundäre  Modifikationen  einer  ursprünglieb  einheitlichen  primären 
Form  (etwa  der  Invaginationsgastrnla)  zurückzuführen,  sondern  konnten  auch  ähnlich  manchen 
Sinnesorganen  auf  convergente  Entwicklung  bezogen  werden. 

')  0.  Hertwig  und  R.  Hertwig,  Die  Coelomtheorie ,  Versuch  einer  Erklärnng 
Je*  mittleren  Keimblattes.  Jena  1881. 
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chyin,  welches  auf  isolirt  eingewanderte  Zellen  zurückzuführen  sei  und  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ergüsse  eines  gallertig  flüssigen  Secretes  die  Füllung  zwischen 
beiden  Keimblättern  darstelle.  Nun  mag  es  verdienstlich  sein,  diesen  Unter- 
schied betont  und  für  die  zweite  Form  der  Mesodermbildung  die  zweckmässige 
Bezeichnung  Mesenchym  eingeführt  zu  haben :  zu  einem  Fortschritt  aber  in 
dem  Verständniss  der  genetischen  Beziehungen  der  Metazoentypen  hat  diese 
als  Coeloratheorie  bezeichnete  Lehre  nicht  geführt.  Denn  weder  ist  ein  funda- 
mentaler Unterschied  zwischen  den  Zellen,  welche  untereinander  verbunden 
in  epithel  artiger  Anordnung  zwischen  die  Keimblätter  gelangen,  und  solchen, 
welche  für  sich  vereinzelt  aus  dem  Verbände  austreten  und  in  die  primäre 
Leibeshöhle  einwandern,  nachweisbar,  noch  ist  der  Ursprung  des  Mesenchyms. 
welches  zu  der  verschiedensten  Zeit  noch  vor  der  Entoblastbildung,  dann  später 
aus  Ektohlast  und  Entoblast  und  sogar  aus  dem  Mesoblast  (Vertebraten)  sieh 
entwickeln  kann,  ein  einheitlicher.  Vielmehr  umfasst  das  Mesenchvm  die 
verschiedenartigsten,  untereinander  ungleichwerthigen  Bildungen.  Ferner 
ist  es  lediglich  eine  Voraussetzung,  die  Entstehung  des  Mesoblasts  aus  Falten 
des  Entoblasts  als  die  primäre  zu  betrachten,  zumal  gerade  bei  den  nieder- 
sten Typen  Mesenchymkeime  noch  vor  der  Diflerenzirung  eines  Entoblasts 
im  Blastulastadium  einwandern  und  sich  ein  Entoblast  aus  Mcsenchym- 
keirnen  bilden  kann.  Auch  sind  die  Mollusken,  welche  neben  den  Brvozoen. 
Rotiferen  und  Platyhelmiuthcn  als  Pseudocoelier  betrachtet  wurden .  in 
Wahrheit  mit  dem  gleichen  Rechte  wie  die  Chaetopoden  Enterocoelier :  im 
Grunde  bleiben  nur  die  parenchymatösen  Platyhelminthen ,  welche  schon 
E.  Haeckel  als  Amrlomur  allen  übrigen  Typen  entgegenstellte,  als  Pseudo- 
coelier übrig. 

Directe  Entwicklung  und  Metamorphose. 

Die  embryonale  Entwicklung  wird  im  Allgemeinen  eine  um  so  grössere 
Complication  bieten  und  um  so  grössere  Zeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  je 
mannigfaltiger  und  höher  die  Organisation  ist,  welche  der  Embryo  zu  erreichen 
hat.  Demgemäss  werden  die  höheren  Thierformen  eine  viel  complicirtere  Em- 
bryonalentwicklnng  von  weit  längerer  Zeitdauer  als  die  niederen  zu  durch- 
laufen haben,  besonders  dann,  wenn  das  aus  dem  Ei  ausschlüpfende  Junge  im 
Wesentlichen  schon  die  Organisationsstufe  der  Geschlcchtsform  erreicht  hat 
und,  von  der  geringeren  Körpergrösse  abgesehen,  mit  jenem  übereinstimmend 
gestaltet  ist.  In  diesem  Falle  beschrankt  sieh  die  postentbryomile  Entwick- 
lung im  freien  Leben  auf  ein  einfaches  Fortwachsen  und  auf  die  Ausbildung 
der  anfangs  noch  unreifen  Geschlechtsorgane.  Nimmt  dagegen  das  Embryonal- 
leben  im  Verhältniss  zur  Höhe  der  Organisation  einen  relativ  raschen  und 
cinfacheu  Verlauf,  wird  mit  anderen  Worten  der  Embryo  frühzeitig  und  auf 
einer  niederen  Organisationsstufe  geboren,  so  wird  sich  wiederum  die  freie 
Entwicklung  viel  complicirtcr  gestalten  und  neben  der  Grössenznnahme 
mannigfache  Vorgänge  von  Umbildung  und  Formveränderung  darbieten.  Das 
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neugeborene  Junge  erscheint  dann  dem  ausgewachsenen  Thiere  gegenüber 
als  Ixirrc  und  wächst  allmälig  und  keineswegs  direct  und  gleichniässig, 
sondern  im  Anschluss  an  die  Bedürfnisse  einer  selbststiindigen  Ernährung  und 
Verteidigung,  eventuell  unter  anderen  Lebensbedingungen  an  einem  ganz 
verschiedenen  Anfenthaltsort  und  daher  unter  „provisorischen"  Einrichtungen 
zu  der  Form  des  Geschlechtsthieres  aus.  Man  nennt  diese  Form  postembryo- 
naler Entwicklung  Metamorphose. 

Bekannte  Beispiele  von  Metamorphose  liefert  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Amphibien  und  Insecten.  Aus  den  Eiern  der  Frösche  und  Kröten  schlüpfen 
geschwänzte  ,  extremitätenlose 
Larv  en ,  die  sog.  Kaulquappen 
(Fig.  150)  aus.  Dieselben  erinnern 
dnreh  ihren  comprimirten  Ruder- 
schwanz und  die  Kiemenathmung 
an  die  Fische  und  besitzen  in  zwei 
kleinen  kehlständigen  Sauggruben 
Haftorgane,  um  sich  an  Pflanzcn- 
theilen  vor  Anker  zu  legen.  Die 
Mundöffnung  wird  von  einer  Horn- 
scheide bekleidet,  der  spiralig  auf- 
gerollte Darmcanal  ist  auffallend 
lang,  das  Herz  einfach,  und  die 
Gefässbogen  verhalten  sich  denen 
der  Fische  ähnlich.  Nachdem  mit 
fortschreitendem  Wachsthuin  die 
äusseren  Kiemenbäumchen  rück-  i*"™™«*"**     Kwwhr.,  n««  h  Eck  er.  n  Kmbry« 

einig«-  Zoit  ror  dem  An*Krhln|ifr>n   mit  w«rxenfrtrmig«n 
gebildet  Und  dUrCh  neue.  VOn  einer    Ki<Tn*n™n,prttngci»  «Ofden  Vi^o-rall*.*.-.,.  b  Larv*  einig« 

Hautduplicatur  überwachsene  Kie-  zpit  n*ch  d,m  Auwchiupf«!.  ™<  Kiemenwumchen, 

.  c  alter«-  Ijtrvp  mit  Hornfchnahf  1   und  kleiner  Kiemen- 

menblattchen  ersetzt  worden  sind,  unt«r  dem  bauten  Ki«men«wkei,  mit  ,nn,r,n 
auch  der  Hantsaum  des  Schwanzes  Ki"re-n  v N»«nKrube.  .s  *«uKgrub...  jfKi-m»»,  aau^, 

Iis  Hnrncthne. 

eine  bedeutendere  Höhe  erlangt 

hat.  wachsen  zunächst  die  hinteren  Gliedmassen  hervor,  während  die  vor- 
deren, wenngleich  keineswegs  später  angelegt,  noch  längere  Zeit  unter  der 
Körperhaut  versteckt  bleiben  und  erst  später  nach  aussen  durchbrechen. 
Inzwischen  haben  sich  auch  die  Lungen  als  Anhänge  des  Vorderarmes  ent- 
wickelt und  als  Athmuugsorgane  die  Kiemen  verdrängt,  die  Duplicität  des 
Herzens  und  Kreislaufs  ist  zur  Ausbildung  gelangt  und  der  Hornschnabel 
abgeworfen.  Schliesslich  bleibt  noch  die  durch  Schrumpfung  vorbereitete 
Rückbildung  des  Schwanzanhanges  übrig,  um  aus  der  wasscrlebenden  Kaul- 
quappe die  zum  Landleben  befähigte  Frosch-  oder  Krötenform  hervorgehen 
zu  lassen  (Fig.  151). 

Für  die  allerdings  durch  Uebergänge  verbundenen,  bei  schärferer  Aus- 
prägung aber  bestimmt  gegenüberstehenden  Entwicklnngsformen  der  Mda- 
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morphow  und  der  dtrecten  Entwicklung  erscheint  in  erster  Linie  die  Quantität 
des  dem  Embryo  zu  (leimte  stehenden  Bildung-  und  Nahrungsmateriales  im 
Verhältnis  zur  (i rosse  des  ausgewachsenen  Thierleihes  von  Bedeutung  (R. 
Leuckart).  Die  Thiere  mit  directer  Euttrickluny  bedürfen  —  und  zwar  im 
Allgemeinen  proportional  der  Höhe  ihrer  Organisationsstufe  und  Körper- 
grösse  —  einer  reicheren  Ausstattung  des  Kies  mit  Nahrungsdotter  oder 
besonderer  aeccssorisehcr  Kmährungsquellen  für  den  sich  entwickelnden  Em- 
bryo, sie  entstehen  daher  entweder  aus  relativ  sehr  grossen  Eiern  (Vögel) 

Hg.  151. 


Hpättro  KntwicklnnRüMadii  n  deu  Krötenfrofkcbi«  (I\l<>balts  fuscun).   n  Larve  noch  ohne  Kxtremitttvn  mit 
hohem  Floeüeukumm,   b  altere  Larve  mit  hinteren  i..  .  In;  iMen,    r  geachwanste  Larva  mit  beiden  (ilietl- 
maniienpaaren,  ä  junger  KrOtenfronch  mit  Schwan*stummel,  e  derselbe  nach  Verlust  de»  Stummel». 

oder  bilden  sich  in  inniger  Verbindung  mit  dem  mütterlichen  Körper  unter 
fortwährender  Zufuhr  von  Nahrungsstoffen  aus  (Säugethiere).  Die  Thiere 
dagegen,  welche  sich  mittelst  Metamorphose  entwickeln,  entstehen  durchwegs 
in  relativ  kleinen  Eiern  und  erwerben  nach  der  Geburt  selbständig  durch 
eigene  Thätigkcit  das  ihnen  im  Eileben  gewissennassen  vorenthaltene,  für 
ihre  weitere  Entwicklung  nothwendige  Material.  Die  Mutterthiere  jener 
bringen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  unter  Voraussetzung  einer  gleichen 
Productivität.  das  heisst  Erübrigung  einer  im  Verhältnisse  zum  Körpergewicht 
bestimmten  Menge  von  Bildungsmaterial,  eine  nur  geringe,  die  Mutterthiere 
dieser  aus  der  gleichen  zur  Fortpflanzung  verwendbaren  Menge  von  Zeugungs- 
material eine  grosse  Zahl  von  Nachkommen  hervor ;  die  Metamorphose  er- 
scheint daher  als  eine  Entwieklungsfonn,  welche  die  Grösse  der  Fruchtbarkeit. 
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da«  heisst  die  Zahl  der  aus  einer  gegebenen  Bildungsmasse  erzeugten  Nach- 
kommen .  beträchtlich  erhöht ,  und  hat  demgemäss  auch  im  Haushalt  der 
Natur  unter  den  mannigfachen  Wechselbeziehungen  des  Naturlebens  eine 
grosse  physiologische  Bedeutung. 

Man  hat  in  früherer  Zeit  die  indirecte,  unter  Vorgängen  mannigfacher 
Reductionen  und  Neubildungen  sich  vollziehende  Entwicklung  oder  „  Meta- 
morphose", indem  man  als  Zweck  derselben  die  Erhöhung  der  Fruchtbarkeit 
betrachtete,  ans  dem  Bedürfniss  von  Schutz-  und  Eruährungseinriehtungen 
der  frühzeitig  in's  freie  Leben  getretenen  einfach  und  unvollständig  orga- 
nisirten  Jugendform  mehr  teleologisch  zu  erklären  versucht  (R.  Leuckart). 
Mit  dem  Nachweise  solcher  Wechselbeziehungen  wie  zwischen  den  beson- 
deren Larvenorganen  und  der  eigenthümlichen  Ernährungsweise  und  Schutz- 
mittel ist  nun  zwar  ein  wichtiger  Factor  zum  Yerständniss  der  besonderen 
Einrichtungen,  aber  ebenso  zweifellos  noch  keine  Erklärung  derselben  ge- 
geben. Einer  Erklärung  treten  wir  erst  mit  Hilfe  der  Principien  des  Darwi- 
nismus und  der  Descendenzlchre  näher,  nach  welcher  Form  und  Bau  der 
Larven  mit  der  Stammesentwicklung  (Phylogenie)  in  Beziehung  zu  setzen 
und  in  der  Weise  aus  Formzuständen  jener  abzuleiten  sind,  dass  die  jüngeren 
Larvcuzustände  primitiven,  die  vorgeschritteneren  dagegen  später  aufge- 
tretenen und  höher  organisirten  Thierformen  entsprechen  würden.  In  diesem 
Sinne  erscheinen  die  Entwicklungsvorgänge  des  Individuums  als  eine  mehr 
oder  minder  vollständige  Hecapitulation  der  Entwicklungsgeschichte  der  Art, 
freilich  mit  mannigfachen,  im  Kampfe  um's  Dasein  durch  Anpassung  ent- 
standenen Veränderungen  und  erst  secundär  erworbenen  Eigentümlichkeiten 
[Fritz  Müller's1),  übrigens  schon  von  älteren  Anatomen,  wie  Fr.  Meckel, 
behaupteter  Fundamentalsatz,  von  E.  Haeekel  als  biogenetisches  Grund- 
ijwts  bezeichnet].  Die  Lrgeschichte  der  Art  wird  demgemäss  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Individuums  um  so  vollständiger  erhalten  sein,  je 
länger  die  Reihe  der  Jugendzustlinde  ist,  welche  sie  gleichmässigen  Schrittes 
durchläuft ;  sie  wird  um  so  treuer  erhalten  sein,  je  weniger  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Jugendzustände  als  selbstständig  erworben,  beziehungsweise 
als  aus  späteren  in  frühere  Lebensabschnitte  zurückverlegt  sich  heraus- 
stellen. Indessen  gibt  es  zahlreiche  Larvenformen,  die  selbst  erst  secundär 
durch  Anpassung  zu  erklären  sind  (zahlreiche  Insectenlarven),  und  auch  unter 
den  Larven  der  Crustaceen,  die  oft  eine  grosse  Reihe  von  Verwandlungen  er- 
fahren, sind  nur  wenige,  wie  das  Mysisstadium  der  Makruren,  von  unmittelbar 
yhyletuchem  Werthe.  Die  jüngeren  dieser  Larven,  wie  die  Zoen  der  Deca- 
poden  und  der  für  Entomostraken  und  Malakostraken  gleich  bedeutungsvolle 
Xauplius,  weisen  keineswegs,  wie  man  früher  glaubte,  auf  uralte  Stamm- 
gruppcii  der  Zoeopodcn  und  Naupliaden  hin,  sondern  tragen  unverkennbare 
Spuren  secundärer,  durch  Anpassung  erworbener  und  in  die  Jugendfora! 


•)  Fritz  Müller,  Für  Darwin.  Leipzig  1863,  pag.  75 -81. 
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zurückverlegter  Merkmale.  Dagegen  scheint  die  bei  den  Anneliden  und 
Mollusken  verbreitete  LoveVsche  Larve  (Trochophora  oder  Trochosphaeru) 
einen  hohen  phyletischen  Werth  zu  besitzen  und  auf  gemeinsame  Stamm- 
formen dieser  Kreise  hinzuweisen. 

Die  Metamorphose  ist  daher  eine  mit  der  phyletischen  Entwicklung  innig 
verknüpfte  Erscheinung  und  offenbar  die  primäre  Form  der  Entwicklung. 

Die  in  der  Entwicklungsgeschichte  erhaltene  geschichtliche  Urkunde 
wird  nun  aber  durch  Vereinfachung  und  Abkürzung  der  freien  Entwicklung 
allmälig  verwischt,  indem  die  aufeinanderfolgenden  Phasen  der  Umgestaltung 
allmälig  mehr  und  mehr  in  das  Leben  des  Embryos  zurückgedrängt  werden 
und  unter  dem  Schutze  der  Eihüllen  auf  Kosten  eines  reichlicher  abge- 
schiedenen Nährraaterials  (secundärer  Dotter,  Eiweiss,  Ernährung  mittelst 
Placenta)  rascher  und  in  abgekürzter  Form  zum  Ablauf  kommen  (Gurmclen, 
Fluftsktrbs,  Säugethure).  Bei  den  Thieren  mit  directer  Entwicklung  ist  dem- 
nach die  complicirte  Entwicklung  innerhalb  der  Eihüllen  eine  zusammen- 
gezogene und  vereinfachte  Metamorphose  und  also  die  sogenannte  directe 
Entwicklung  der  Metamorphose  gegenüber  eine  secundärc  Entwicklungsform. 

Generationswechsel,  Polymorphismus,  Heterogonie  und  Dissogonie. 

Sowohl  bei  der  directen  als  indirecten  Entwicklung  mittelst  Meta- 
morphose kommen  die  aufeinanderfolgenden  Formzustände  in  der  Lebens- 
geschichte desselben  Individuums  zum  Ablauf.  Es  gibt  aber  auch  Formen 
der  freien  Entwicklung,  bei  welcher  das  Individuum  nur  einen  Theil  der 
Umgestaltungen  durchläuft,  während  die  von  ihm  erzeugten  Nachkommen 
den  andern  Theil  derselben  zur  Erscheinung  bringen.  Dann  wird  der  Lebeus- 
cyclus  der  Art  durch  zwei  oder  mehrere  Generationen  repräsentirt,  welche 
bei  verschiedener  Gestaltung  und  Organisation  unter  abweichenden  Lebens- 
bedingungen sich  ernähren  und  in  verschiedener  Weise  fortpflanzen. 

Eine  solche  Entwicklungsform  ist  der  Gcmrafiormvrchwl  ( Metagenese j, 
der  gesetzraässige  Wechsel  einer  geschlechtlich  ausgebildeten  Generation  mit 
einer  oder  mehreren  ungeschlechtlich  sich  fortpflanzenden  Generationen.  Vom 
Dichter  Chamisso ')  an  den  Salpeu  entdeckt,  jedoch  länger  als  zwei  Decennien 
unbeachtet  geblieben,  wurde  der  Generationswechsel  von  J.  Steenstrnp2) 
wieder  entdeckt  und  an  der  Fortpflanzung  einer  Reihe  von  Thieren  (Medusen, 
Tremutodenj  als  ein  Entwicklungsgesetz  erörtert.  Das  Wesen  derselben  beruht 
darauf,  dass  die  Geschleehtsthicre  Nachkommen  erzeugen,  welche  von  ihren 
Eltern  zeitlebens  verschieden  bleiben,  jedoch  fortpflanzungsfähig  sind,  und 


')  Adalbert  de  Chamisso,  De  animalibus  qnibosdam  e  c lasse  vernimm  Linnaeana 
in  circumnavigatione  terrae  auspicante  comite  N.  Romanzoff  duce  Ottone  de  Kotzehue  nnnis 
1815,  1816,  1817,  1818  peracta.  Fusc.  I.  De  salpa.  Berolini  1819. 

*)  Joh.  Jap.  «m.  Steenstrup,  Ucber  den  Generations-wechsel  etc.,  übersetzt  von 
C.  H.  Lorenzen.  Kopenhagen  1842. 
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zwar  auf  ungeschlechtlichem  Wege  als  „Ammen"  eine  Brut  hervorbringen, 
die  entweder  zur  Organisation  und  Lebensweise  der  Geschlechtsthiere  zurück- 
kehrt, oder  sieh  abermals  ungeschlechtlich  vermehrt  und  erst  in  ihren  Nach- 
kommen zu  den  Geschlechtsthieren  zurückführt.  Im  letzteren  Falle  nennt 
man  die  erste  Generation  der  Ammen  die  „Grossammen"  und  die  von  ihnen 
erzeugte  zweite  Ammengeneration  „Aminen" ;  das  Leben  der  Art  wird  dann 
dnrch  die  Entwicklung  von  drei  verschiedenen,  aus  einander  hervorgehenden 
Generationen  (Gesehlechtsthier,  Grossarame  und  Amme)  zusammengesetzt. 
Die  Entwicklung  der  zwei,  drei  oder  zahlreichen  Generationen  kann  eine 
direete  sein  oder  auf  einer  mehr  oder  minder  complicirten  Metamorphose 
beruhen,  und  ebenso  kann  das  Verhältniss  von  Ammen  zur  Geschlechts- 
generation bald  mehr  dem  von  ähnlich  sich  ernährenden  und  eine  ahnliehe 


Fig.  1Ö2. 


tat wick Inn?  d*r  Plann!»  von  Chiysaora  bis  «ur  achtarmigen  Soyphiirtoma.    a   Zweinchirhtige  Planula 
mit  der  engen  Gaittralapalte.  —  6  Dieselbe  nach  ihrer  Fettheftung  mit  nengt-bildeter  Mondaffnung  (o)  im 
*tadinm  der  Tentakelbildung.  —  c  Vierartniger  Hcyphi«tomapolyp.  C*k  Ati«ge«chiedrnet  Cuticular«kelet.  — 
d  Achtarmiger  Scyphiiitomapolyp  mit  weit  geöffnetem  Munde.  .V  Langsmutknln  der  (iaotrnl wülute. 


( >rganisationsstufe  vertretenden  Thierformen  (z.  B.  Salpen),  bald  dem  von 
Larve  und  Geschlechtsthier  (z.  B.  Medusen)  entsprechen.  Dcmgemäss  haben 
wir  verschiedene  Können  von  Generationswechsel  zu  unterscheiden,  die  auch 
genetisch  eine  verschiedene  Ableitung  und  Erklärung  finden. 

Das  letztere,  der  Metamorphose  ähnliche  Verhältniss  der  Metagenese 
haben  wir  uns  in  den  meisten  Fällen  in  der  Weise  entstanden  zu  erklären, 
dass  die  Ammenforra,  einem  niederen  Znstande  der  Stammesentwicklung 
entsprechend,  von  diesem  die  Fähigkeit  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung 
ererbte,  während  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  lediglich  dem  phyletisch 
höchsten  Gliedc  zukam.  Beispielsweise  die  Metagenese  der  Schirmquallen.  Die 
aus  dem  Ei  ausgeschlüpfte,  bewimperte  Planula  (Gastrula  mit  geschlossenem 
l'rmund,  Fig.  152)  setzt  sich  nach  längerem  l"m herseh witrmen  an  dem  bei  der 
Bewegung  nach  vorne  gerichteten  Pole  fest  und  gewinnt  an  dem  freien  Pole 
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eine  neue  Mundöffnung,  in  deren  Umgebung  mit  dem  fortsclireitenden  Wnchs- 
thum  1,  2,  4,  8,  schliesslich  16  lange  Fangarme  hervorwachsen.  während 
sieh  das  breite  Hündfeld  als  contractiler  .Mundkegel  erhebt.  In  das  Innere 
der  Gastraihöhle  springen  vom  Fusspunkt  bis  zur  Basis  des  Mundkegels  vier 
von  Längsmuskelzügen  begleitete  Gastraiwülste  vor.  Nachdem  der  nunmehr 
zur  Sryphiato»«!  (Sn/phostouia)  gewordene  Polyp  unter  günstigen  Er- 
nahrungsbedingungen  eine  gewisse  Grösse  (von  etwa  2  bis  4  Mm.)  erreicht 

Fig.  153. 

a 


n  >•  i  •hsehnarnuffe  Hr.vphiiitoma  (schwacher  TcrjrrtfMerO.  Gv  Gaftral  willst«'.  —  6  Reginnende  Strobila- 
bildung  von  Chrytnorn,  der  Tentakelkran*  bis  auf  die  banalen  Wulste  der  Tentakeln  noch  unverändert. 


hat,  bilden  sich  am  vordem  Körpertheil  ringförmige  Einschnürungen  aus, 
durch  welche  eine  Reihe  von  segmentühnlichen  Abschnitten  entsteht.  Zunüclist 
schnürt  sich  der  vorderste,  den  Tentakelkranz  umfassende  Körpertheil  ab, 
und  ihm  folgt,  indem  sich  neue  Segmentringe  continuirlieh  in  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  abschnüren,  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von 
Abschnitten,  hinter  denen  das  kolbig  angeschwollene  Endstück  des  l'oh  pen- 
leibes  ungetheilt  bleibt  (Fig.  153).  Die  Scyphistoma  ist  zur  Strohila  geworden, 
welche  selbst  verschiedene  Entwicklungsphasen  durchläuft.  Während  sich 


Googl 


.Strohila.  Polymorphiimua. 
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nämlich  die  Fangarme  zurückbilden,  gestalten  sich  die  aufeinanderfolgenden, 
durch  Einschnürungen  abgesetzten  Segmente  unter  Bildung  von  Lappenfort- 
sätzen  und  Randkörpern  (  rückgebildeten  Tentakeln)  zu  kleinen ,  flachen 
Scheiben  um,  welche  sich  loslösen  und  als  Ephyrm  die  Larven  der  Sehinn- 
qnallen  darstellen  (  Fig.  154  o,  b). 

Im  anderen  Falle,  wo  Amme  und  Geschlechtsthier,  wie  bei  den  Salpen, 
morphologisch  einander  gleichstehen,  dürfte  sich  die  Metagenese  (ähnlich 
wie  Trennung  des  Geschlechtes  aus  dem  Hermaphroditismus)  auf  dem  Wege 
der  Arbeitsteilung  aus  ursprünglich  gleichgestalteten  Geschleehtsthicreu, 
welche  zugleich  Knospen  producirten,  ent- 
wickelt haben.  Ks  war  für  die  Entwicklung 
der  regelmässigen  Knospenkette  (am  Stolo 
prolifer)  von  Vortheil,  dass  an  den  dieselbe 
prcxlucirenden  Individuen  die  geschlecht- 
liche Zeugung  unterdrückt  und  die  Fort- 
pflanzungsorgane  bis  zum  schliesslichen 
Schwunde  der  Anlagen  rückgebildet  wur- 
den, während  die  zu  Ketten  vereinigten 
Individuen  ihre  Geschlechtsorgane  früh- 
zeitig zur  weiteren  Ausbildung  brachten, 
dagegen  die  Anlagen  zum  Stolo  prolifer 
völlig  rückbildeten. 

Wie  aber  überhaupt  bei  der  unge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  durch  Kno- 
»pung  im  Falle  unterbliebener  Abtrennung 
Colonien  und  Stöcke  von  Einzelthieren 
ihren  Ursprung  nehmen,  so  ergeben  sich 
auch  bestimmte  Formen  des  Generations- 
wechsels durch  den  dauernd  aufrecht  er- 
haltenen Verband  von  Amme  und  Ge- 
sell lechtsthier  (Hydroiden).  Gestalten  sich  „  Au^cbiid.t«.  xtrobiu  mit  »ich  io.i«wnd*n 
die  am  Thierstock  sprossenden  Individuen  Ei>h>r(,n-  -  6  Di"  tn\tv**t**a*  Ephr»  (in 

...       .   ,  .       ...  .  ...         j  circa  16  bis  2  Min.  Durcbm.). 

nicht  alle  in  gleicher  w  eise  zu  ernährenden 

und  aufammenden  und  zu  Geschleehtsindividuen,  sondern  ditteriren  dieselben 
nach  Bau  und  Gestaltung  so,  dass  sie  entsprechend  verschiedene  Leistungen 
und  Arbeiten  für  die  Erhaltung  des  Stockes  besorgen,  so  ergibt  sich  die 
als  Polymftrjihusmus'1)  bekannte  Form  des  Generationswechsels,  welche  an  den 
polymorphen  Thierstöcken  der  Siphomphwen  zu  hoher  Ausbildung  gelangt. 
Diese  Form  des  Generationswechsels  lässt  sich  oft  von  der  Metamorphose 
schwer  oder  überhaupt  nicht  abgrenzen ,  weil  es  sich  um  Erzeugung  von 
Individualitätszuständen  handelt,  welche  in  einem  Falle  Organcomplexe 

')  R.  Leackart,  Ueber  den  Polymorphismus  der  Individuen  oder  die  Erscheinung 
ler  Arbeitsteilung  in  der  Natur.  Giesen  1851. 
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bleiben,  im  anderen  zur  Selbstständigkeit  gelangen  (Bandwürmer,  Taenia, 
Bothrioccphalus,  higula,  CarijophyUaem). 

Eine  der  Metagenese  ähnliche,  aber  genetisch  in  anderer  Weise  zu 
erklärende  Form  der  Fortpflanzung  ist  die  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt 
gewordene  H<tno<joniv.  Dieselbe  charakterisirt  sich  durch  die  Aufeinander- 
folge verschieden  gestalteter,  unter  abweichenden  Ernährungsverhältnissen 
lebender  Geschlechtsgenerationen,  von  denen  sich  eine  oder  mehrere  auch 
agam  durch  spontane  Eientwicklung  bei  Ausfall  der  Männchen  fortpflanzen 
können.  Die  zuerst  für  kleine  Nematoden  (Rhabdomnm  vigrmennsum  und 
Leptodcra  appendiculataj  nachgewiesene  Heterogouie  ist  wohl  kaum  anders 


Fig.  155. 


n  llknbtlnnfm«  nigrorrnosum  Ton  circa  a-5  Mm.  LUnge  im  Stadium  der  mannlichen  Kcifr.  O  (ienitaldrusen 
0  Mund,  l>  Darin,  A  After,  .V  Nerrenring,  Drz  ÜrüitHtucxlIwu,  7.  i*olirte  Zoo»|>.-rini<>n  der.<elt>.  n.  - 
b  Männlich*  und  weibliche  RAaMtffa-Vormen  d*r»lbt  n  Ton  16  bu  2  Mm.  Länge.  Or  0»arium.  T  Hoden. 

F  weibliche  Genital. KTnung,  Sp  Hpicnla. 


als  durch  Anpassung  an  veränderte  Lebensbedingungen  entstanden  zu  denken. 
Je  nachdem  der  kleine  Kundwurm  als  Parasit  unter  günstigen  Ernährungs- 
bedingungen  sich  entwickelt  oder  im  Freien  auf  die  spärlichen  NährstoÖ'e 
in  feuchter  Erde  oder  schlammigem  Wasser  angewiesen  ist,  gestaltet  sieh 
der  Körper  des  Geschleehtsthieres  auch  in  seiner  Organisation  in  dem  Masse 
verschieden,  dass  wir  beiderlei  Formen  nach  den  Differenzen  ihres  Baues 
zu  verschiedenen  Gattungen  stellen  würden.  Bei  Rhabdumma  niffrorenosttm 
aus  der  Lunge  der  Batrachier  und  der  zu  ihr  gehörigen,  frei  lebenden 
„Rhabditis"  —  und  dasselbe  gilt  für  einige  andere,  erst  in  jüngster  Zeit 
bekannt  gewordene  Fälle  von  Hcterogonie  kleiner  Nematoden  (Rhabdonema 
intestinalis  aus  dem  Darme  des  Menschen  und  Rhabditis  stvreornlk,  AUanto- 
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nema  nnrabile  mit  seiner  freien  Rhabditisgeneration)  —  folgen  beide  Gene- 
rationen in  streng  alternirendem  Wechsel  (Fig.  155  a  und  h).  Nicht  so  bei 
Isptock-m  appendieulata  aus  der  Wegschnecke,  indem  hier  die  alternirende 
Fortpflanzung  nicht  nothwcndige  Bedingung  ist,  vielmehr  das  Eintreten  in  die 
eine  oder  andere  Fonn  facultativ  auch  den  besonderen  Verhältnissen  wechselt. 

Bei  den  Insecten  trifft  man  Formen  von  Heterogonie,  für  welche  zugleich 
der  Wechsel  parthenogenetischer  Eientwicklung  mit  der  befruchteter  Eier 
charakteristisch  ist  und  ein  oft  sehr  ausgeprägter  I'olt/mor]>Jiis»tus  der  zu 
einer  Art  gehörigen  Individuen  zur  Erscheiuung  kommt.  .So  z.  B.  bei  den 
Rindenläusen  (Chermes)  und  Wurzelläusen  (PhyUojtra),  bei  denen  sich  eine 
«der  mehrere  (geflügelte  und  ungeflügelte)  weibliche  Generationen  partheno- 
«renetisch  fortpflanzen  und  lediglich  aus  eierlegenden  Weibeben  bestehen, 
während  die  befruchtete  Eier  ablegende  Generation  von  Weibchen  zugleich 
im  Vereine  mit  Männchen  —  durch  die  Keduction  der  Mundtheile  und  des 
Dannapparates,  sowie  die  geringe  Körpergrösse  ausgezeichnet  —  nur  zu 
einer  bestimmten  Jahreszeit  zur  Erscheinung  kommt.  Als  eine  Vorstufe  von 
Heterogonie  kann  man  a  Fig.  166.  t> 


den  bei  manchen 
Schmetterlingen ,  wie 
!>ei  Vanessa  (prorsa) 
Inana  höchst  ausge- 
sprochenen Saisondi- 
morphismus  betrach- 
ten. Tür  welchen  cha- 


rakteristisch ist,  daSS  Wpi.mann.) 

zu  verschiedenen  Jahreszeiten  Generationen  mit  verschieden  gefärbter  Fliigel- 
zeiehnung  auftreten  (Fig.  156). 

Aehnliche  Formen  von  Ihtn'uymm  haben  mit  dein  Generationswechsel 
vornehmlich  dann  grosse  Aehnliehkeit.  wenn  die  parthenogenetischen  Gene- 
rationen dem  Ausfall  der  Begattung  und  Befruchtung  weiterhin  angepasst  sind 
und  als  agame  begattungsuntahige  Weibchen  in  ihrem  Generationsapparat 
wesentliche  Abweichungen  dem  sicli  begattenden  Weibchen  gegenüber  ge- 
wonnen haben.  Dieser  Fall  trifft  für  die  Blattläuse  und  UaUadausv  zu,  «leren 
Fortpflanzung  man  nach  dem  Vorgange  von  Stecnstrup  und  v.  Siebold 
lange  Zeit  als  Generationswechsel  beurthcilte.  bis  die  auf  die  Fortpflanzungs- 
vorgänge der  verwandton  Rindenläuse  gestützte  Auffassung  als  Hetero- 
gonie zur  Geltung  gelangte.  Nach  dieser  sind  die  viviparen  sog.  Blatt- 
lausawwe»  eine  Form  von  abweichend  gestalteten,  der  parthenogenetischen 
Fortpflanzung  angepassten  Weibcheu  und  der  Keinistock  derselben  ist  nichts 
Anderes  als  das  modificirte  Ovarium. 

Es  gibt  aber  auch  Fälle,  bei  welchen  die  parthenogenetische  Ent- 
wicklung des  Eies  schon  frühzeitig  in  dem  eben  angelegten  Ovarium  der 
Jugendform  beginnt,  die  Fortpflanzung  also  in  das  Larvenleben  zurück- 
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verlebt  wird,  und  sich  demnach  die  Larve  physiologisch  einer  larveuähn- 
lichen  Amme  gleich  verhält.  Dann  erhalten  wir,  wie  durch  Nie.  Wagner 
für  die  Larven  einer  Gallmücke,  Cee'ulomyia  (Miustnr)  und  durch  0.  Grimm 
für  die  Puppen  einer  Chironomus-Xn  bekannt  wurde,  eine  dem  Generations- 
wechsel ähnliche  Form  von  Heterogonie,  welche  im  Zusammenhange  mit 
frühzeitig  eingetretener  parthenogenetischer  Eientwickluug  zu  erklären  ist. 
Schon  die  morphologisch  unentwickelte  Jugendform  oder  Larve  hat  die 
Fähigkeit  gewonnen,  mittelst  ihrer  Keimanlage  sich  fortzupflanzen,  eine 
Erscheinung,  welche  man  nach  dem  Vorschlage  von  C.  E.  v.  Baer  als 

Pavdoymese  be- 
zeichnet hat. 

Wenn  man 
die  Keimanlage 
als  Keimstoek  und 
die  in  derselben 
enthaltenen  Zellen 

als  Keimzellen 
oder  Sporen  deu- 
ten will,  so  würde 
die  Fortpflanzung 
der  Cecidomyien 
in  die  Kategorie 
des  Generations- 
wechsels fallen, 
eine  Deutung,  wel- 
che jedoch  um  so 
weniger  haltbar 
ist.  als  der  dem 
Pflanzenreich  ent- 
lehnte Hegriff  von 
.Spore"  bei  den 
Metazocn  über- 
haupt durch  keine 

Thatsache  begründet  werden  kann  und  demnach  unhaltbar  wird.  Die  als 
Sporen  oder  Keimzellen  betrachteten  Fortpflanzungszellen  der  Metazoen 
dürften  wohl  in  allen  Fällen  dem  Zellencomplexe  entstammen,  welcher  die 
Anlage  des  Ovariums  repräsentirt  und  meist  schon  in  frühen  Stadien  der 
Embrvonalentwicklung  nachweisbar  ist. 

Dem  entsprechend  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  auch  die  Entwick- 
lung der  Distomeen ,  die  man  bislang  auf  Generationswechsel  zurück- 
führte, einer  mit  Paedogene.se  verbundenen  Form  der  Heterogonie  entspricht. 
Nach  Ablauf  der  Furchung  und  Embryonalentwicklung  verlassen  die  be- 
wimperten Embryonen  (Fig.  157  n,  b)  meist  im  Wasser  die  Eihüllen  und 


F.ntwicklungftgeftrhirhte  von  Wstomnm,  mm  Theil  nach  K.  Leurkarf.  n  Frei- 
lich wimmender  bewimperter  Kmbrro  de«  LeberegeU.  —  b  Derselbe  contrahirt. 
mit  Darmanlage  D  und  Zellonhaufen  Inlag«  der  (ienitaldrute),  Kr  Wim- 
perapparat  der  WansergeftUiianlage.  —  c  Die  an*  einem  Di«tomum-Kmbryo 
hervorgegangene  Sporoev'ite.  mit  Cerrarienbrut  (C)  gefüllt.  H  Bohrstsrhel 
einer  Cercarie.  —  d  Redir  mit  Mund  (OK  Pharynx  (l'h)  und  Darm  (T»,  Kr  Kx- 
cretionrorgan,  C  Cerrarienbrut  im  Innern  derselben.  —  r  Freigewordene 
Cerearte.  .V  Saugnapf.  /)  Darm. 
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gelangen  auf  dem  Wege  selbstständiger  Wanderung  an  den  Körper  einer 
Schnecke,  in  deren  Leibesraura  sie  eindringen,  um  zu  einer  schlauchförmigen 
oder  verästelten  Sporocyste  (Fig.  157  c),  beziehungsweise  zu  einer  mit  Mund 
und  Dannanlage  versehenen  Rcd'w  (Fig.  157  d)  zu  werden.  Diese  morpho- 
logisch tiefstehenden  Entwicklungsstadien  erzeugen  durch  sog.  Keimkörner 
oder  Sporen  eine  Generation  von  Nachkommen,  welche  als  „Cercarien" 
(Fig.  157  c)  frei  werden,  dann  sich  im  Körper  eines  Zwischenträgers  nach 
Verlust  von  Mundstachel  und  Schwanzanhang  encystiren  (Fig.  158)  und. 
von  hier  in  den  Organismus  des  definitiven  Wohnthieres  übertragen,  zum 
Geschlechtsthier  heranwachsen.  Es  ist  jedoch  auch  hier  in  hohem  Orade 
wahrscheinlich,  dass  das  Keimorgan,  aus  deren 
Zellen  die  Cercarien  stammen,  den  Zellencomplex 
der  Ovarialanlage  repräsentirt,  deren  Elemente 
sich  ohne  Zuthun  von  Zoospermien.  also  partheno- 
genetisch,  entwickeln.  Es  würden  alsdann  die  sog. 
Keimschläuche  (Sporocysten  oder  Redien)  fort- 
pflanzungsfähige Larven  sein.  Die  Cercarien  aber 
repräsentiren  eine  zweite,  weiter  vorgeschrittene 
Larvenphase.  Mit  beweglichem  Schwanzanhang, 
häufig  auch  mit  Augen  und  Muudstachel  versehen, 
zeigen  sie  in  ihrer  Organisation  bis  auf  den  Mangel 
entwickelter  Gcneratiousorgane  bereits  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Geschlcchtsthieren,  zu  denen 
sie  sich  erst  im  Leibe  eines  andern,  meist  höher 
organisirten  Wohnthieres  nach  Verlust  ihrer  Lar- 
venorgane ausbilden.  ******  "~  l. 

Wer  den  Begriff  der  Spore  als  ungeschlecht-  vai«ti<>.  ^summe  <t»  w»»«r- 
liches  Fortpflanzungsproduct  aufrecht  erhält,  wird  ^Z^Z'.ng^r^ZT's 
in  der  Praxis  unmöglich  eine  scharfe  Grenze  zwi-  saURnaPr  >n  der  mi««  der  Bauch- 
sehen Generationswechsel  und  Heterogonie  durch-  Rsich"'  p  Ph*rynx-  D  h«fei"nför- 

D  migrr  Darm. 

zuführen  im  Stande  sein ,  da  es  für  Spore  und 

parthenogenetiseh  sich  entwickelnde  Eizelle  kein  absolutes  Criterium  gibt. 
Im  anderen  Falle  aber,  bei  der,  wie  es  scheint,  zutreffenden  Deutung  der  sog. 
Sporen  als  spontan  entwicklungsfähige  Zellen  der  Ovarialanlage,  sind  (lene- 
roHötUhccchsel  und  Heterogonie  scharf  von  einander  abzugrenzen,  indem  sieh 
die  Ammenzustände  lediglich  durch  Sprossung  und  Theilung  vermehren, 
während  die  Fortpflanzung  durch  sog.  Keimzellen  als  spontan  entwicklungs- 
fähige Eizellen  der  Heterogonie  zufällt. 

Ein  wesentlicher  Charakter  sowohl  der  Heterogonie  als  des  Generatiom- 
irerhsels  beruht  auf  der  verschiedenen  Gestaltung  der  im  Leben  der  Art  auf- 
tretenden Generationen,  welche  meist  in  regelmässig  alteniirendem  Wechsel 
folgen.  Es  gibt  aber  auch  Formen  der  Fortpflanzung,  bei  denen  in  der 
Lebensgeschichte  des  Individuums  zwei  in  verschiedener  Weise  sieh  fort- 

C.Clini:  Lehrbuch  der  Zoologie.  8.  Anfl.  10 
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pflanzende  Zustände  folgen.  Diese  sind  für  die  Erklärung  der  Entstehungs- 
weise des  Generationswechsels  und  der  Heterogonie  von  grossem  Interesse, 
indem  sie  gewissermassen  als  Vorstufen  der  alternirenden  Folge  zweier  oder 
mehrerer  Generationen  von  Individuen  erscheinen.  Hierher  gehört  der  sog. 
Generationswechsel  bei  Steinkorallen  (Blastotrochus),  welche  sich  als  Jugend- 
form durch  Knospung  fortpflanzen,  ohne  damit  die  Fähigkeit  zu  verlieren, 
später  in  das  Stadium  der  Geschlechtsreife  einzutreten. 

In  die  Kategorie  der  unvollkommenen  Hrteroyonie  würden  die  Fort- 
pflanzungsvorgänge der  Phyllopoden  und  Rotatorien  zu  stellen  sein,  deren 
Weibchen  Sommereier  (mit  parthenogenetischer  Entwicklung)  und  später 
befruchtungsbedürftige  Wintereier  erzeugen  (Daphn'alen).  Erst  da,  wo  die 
Existenz  besonderer,  in  dem  angeführten  Falle  parthenogenesirender  Gene- 
rationen, welche  sich  nur  ohne  Männchen  fortpflanzen,  neben  besonderen 
Geschlecl]t8generationen  nachweisbar  ist  und  für  jene  Besonderheiten  be- 
stehen, mit  welchen  der  Ausfall  der  Befruchtung  im  Zusammenhang  steht, 
werden  wir  eine  wahre  Heterogonie  zu  eonstatiren  haben. 

Eine  an  die  Heterogonie  erinnernde,  aber  von  derselben  verschiedene 
Form  der  Fortpflanzung  wurde  als  IHssogonis  bezeichnet.  Dieselbe  ist  unter 
den  gelappten  Rippenquallen  verbreitet  und  beruht  auf  der  in  zweifachen 
Formzuständen  des  Individuums,  der  Larve  und  der  morphologisch  ent- 
wickelten Form,  eintretenden  geschlechtlichen  Fortpflanzung.  Wie  Chun 
nachgewiesen  hat,  gelangen  wahrscheinlich  unter  dem  Einfluss  erhöhter 
Temperatur  die  cydippenfbrniigen  Larven  von  Eucharis  und  Bolhm  alsbald 
nach  dem  Verlassen  der  Eihülle  zur  Geschlechtsreife,  bilden  aber  nach  A1h 
lage  befruchteter  Eier  die  sexuellen  Kcimlager  wieder  zurück,  um  sich  allmälig 
zu  den  gelappten  Rippenquallen  weiter  zu  entwickeln.  Als  solche  erlangen 
sie  viele  Mouate  später  zum  zweiten  Male  die  Geschlechtsreife,  so  dass  die 
geschlechtliche  Thätigkeit  derselben  durch  die  Metamorphose  unterbrochen 
wird.  In  ähnlicher  Weise  dissogon  (man  könnte  sagen  polygon)  verhalten 
sich  auch  zahlreiche  Hydroidmedusen  (Eucopc  rariubUis)  und  Siphonophoren 
(Forskalia,  Halistnnnut),  indem  sie  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ent- 
wicklung vor  Eintritt  in  das  morphologisch  ausgestaltete  Endstadimn  Ge- 
schlechtsproducte  erzeugen. 


Bedeutung  des  Systems. 

Ueber  den  Werth  des  Systems  ist  man  verschiedener  Ansicht  gewesen. 
Während  im  vorigen  Jahrhundert  der  französische  Zoolog  Buffon  das 
System  für  eine  Erfindung  des  menschlichen  Geistes  ausgab,  glaubte  in 
neuerer  Zeit  L.  Agassiz  allen  Abtheilungen  des  Systems  eine  reale  Be- 
deutung beilegeu  zu  können.  Er  erklärte  das  natürliche,  auf  die  Verwandt- 
schaft der  Organisation  begründete  System  für  eine  l  <  ebersetzung  der  Ge- 
danken des  Schöpfers  in  die  menschliche  Sprache,  durch  dessen  Erforschung 
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wir  unbewusst  Ausleger  seiner  Ideen  würden.  Indessen  können  wir  eine 
Auordnung,  welche  aus  den  in  der  Natur  begründeten  Beziehungen  der 
Organisation  abgeleitet  ist,  nicht  eine  menschliche  Erfindung  nennen  und 
ebensowenig  den  subjectiven  Antheil  unserer  Geistcsthätigkeit  hinweg- 
leugnen, da  sich  in  jedem  System  ein  Verhältniss  von  Thatsachen  des 
Xaturlebens  zu  unserer  Auffassung  und  zum  Stande  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  ausspricht.  In  diesem  Sinne  nennt  Goethe  treffend  natürliches 
System  einen  »ich  widersprechenden  Ausdruck. 

Das  Reale,  welches  bei  Aufstellung  von  Systemen  in  Betracht  kommt, 
sind  die  Einzelformen  als  Objecte  der  Beobachtung.  Alle  systematischen  Be- 
griffe von  der  Art  an  bis  zum  Thicrkrci*  beruhen  auf  Zusammenfassung 
von  übereinstimmenden  und  ähnlichen  Eigenschaften  und  sind  Abstractionen 
des  menschlichen  Geistes. 

Artbeyriff.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Forscher  stimmte  bis  in  die  neueste 
Zeit  darin  überein.  die  Art  oder  SjM'cies  als  selbstständig  ins  Leben  ge- 
tretene Einheit  mit  gleichen,  in  der  Fortpflanzung  sich  erhaltenden  Eigen- 
schaften anzusehen.  Man  war  bis  in  die  neueste  Zeit  von  dem  Grundgedanken 
der  Linneschen  Speciesdefinition :  „Tot  numeramus  species  quot  ab  initio 
creavit  infinitum  eusu  im  Wesentlichen  befriedigt.  Auch  stand  diese  An- 
schauung mit  einem  auf  dem  Gebiete  der  Geologie  herrschenden  Dogma  im 
Kinklaug,  nach  welchem  die  aufeinanderfolgenden  Perioden  der  Erdbildung 
abgeschlossene  Faunen  und  Floren  bergen  und  durch  gewaltige,  die  ge- 
sammte  organische  Schöpfung  vernichtende  Katastrophen  begrenzt  sein 
sollten.  Insbesondere  war  es  Cu  vi  er,  welcher  diese  Lehre  vertrat.  Gestützt 
auf  umfassende  Untersuchungen  über  die  Knochenreste  aus  den  tertiären 
Grobkalk-  und  Gypslagern  der  Pariser  I  Tmgebung  glaubte  Cu  vi  er  aus  dem 
Mangel  jeglicher  Zwischenformen  von  fossilen  und  recenten  Arten  die  Selbst- 
ständigkeit der  letzteren  folgern  zu  können.  Zwar  gestand  er  zu,  dass  sich 
ans  den  grossen  Umwälzungen  und  Katastrophen  einzelne  wenige  Lebens- 
formen gerettet  und  in  die  neue  Periode  lebend  erhalten  hätten,  vermochte 
sich  jedoch  über  die  Herkunft  der  zahllosen  neuen  Lebensformen  keine 
Rechenschaft  zu  geben.  Ohne  an  eine  übernatürliche  Schöpfung  zu  glauben, 
hielt  er  den  Maugel  von  Zwischenformen  für  eine  Thatsache  von  hohem 
Werth.  Cuvier  behauptete  keineswegs,  dass  es  zur  Ilervorbringung  der- 
selben einer  neuen  Schöpfung  bedürfe,  sondern  nur,  dass  jene  anderswoher 
als  aus  den  Lebewesen  des  untergegangenen  Zeitalters  entsprungen  sein 
mussten. 

Nun  unterscheiden  sieh  die  von  einander  abstammenden  Thiere  und 
l»flanzen  der  Jetztzeit  durch  zahlreichere  grössere  und  kleinere  Abweichungen, 
so  dass  der  Artbegriff  neben  der  Zugehörigkeit  in  den  gleichen  Gcnerations- 
kreis  nicht  durch  die  absolute  Identität,  sondern  nur  durch  die  Ueberein- 
stiramung  in  den  wesentlichsten  Eigenschaften  definirt  werden  kann.  Die 
Art  oder  Species  würde  demnach  im  engen  Anschluss  an  die  Cuvier'sche 
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Definition  der  Inbegriff  aller  Lebensformen  sein,  welche  die  uescntlichsten 
KUjt nschaften  yenninxnm  haben,  von  einander  abstammen  lind  fruchtbare 
Sachkommen  erzeugen.  Indessen  lassen  sich  dieser  Begriffsbestimmung, 
welcher  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegt,  dass  sich  das  Wesentliche  der 
Eif/enxchaften  durch  alle  Zeiten  in  der  Fortpflanzung  unveränderlich  er- 
halten müsse .  keineswegs  alle  Thatsachen  des  Naturlebens  befriedigend 
unterordnen. 

Die  zu  ein  und  derselben  Art  gehörigen  Individuen  zeigen  nicht  nur 
geringe  Unterschiede,  die  bei  genauer  Betrachtung  zur  Unterscheidung  der 
Einzclformen  hinreichen,  sondern  es  treten  auch  im  Kreise  derselben  Art 
Combinationen  veränderter  Merkmale  auf  als  Abänderungen  (Varietäten), 
welche  sich  auf  die  Nachkommen  vererben  können.  Man  nennt  die  grösseren, 
mit  der  Fortpflanzung  sich  erhaltenden  Variationen  constante  Varictätm 
oder  Abarten,  Rassen,  und  unterscheidet  natürliche  Rassen  und  Culturrassen. 
Die  ersteren  finden  sich  im  freien  Naturleben,  meist  auf  bestimmte  Loea- 
litäten  beschränkt,  sie  sind,  wie  man  annimmt,  in  Folge  klimatischer  Be- 
dingungen unter  dem  Einflüsse  abweichender  Lebensweise  und  Ernährung 
im  Laufe  der  Zeit  entstanden.  Die  Culturrassen  verdanken  dagegen  ihren 
Ursprung  der  Zucht  und  Cnltur  des  Mensehen  und  betreffen  ausschliesslich  die 
Hausthierc,  deren  Ursprung  grösstenteils  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist. 

Nun  können  aber  Varietäten,  welche  von  einer  Art  abstammen,  unter- 
einander sehr  auffallend  verschieden  sein  und  in  wichtigeren  Merkmalen 
abweichen  als  verschiedene  Arten  im  freien  Naturleben.  Beispielsweise  er- 
scheinen die  Culturrassen  der  Taube,  deren  gemeinsame  Abstammung  von 
der  Felstaube  (Colnmki  firia)  von  Darwin  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
wurde,  einer  so  bedeutenden  Abänderung  fähig,  dass  ihre  als  Purzeltauben. 
Pfauentanbcn ,  Kröpfer.  Eulentanben  etc.  bekannten  Varietäten  von  dem 
Ornitlu »logen  ohne  Kenntniss  ihres  Ursprungs  für  echte  Arten  gehalten  und 
sogar  unter  verschiedene  Gattungen  vertheilt  werden  müssten. 

Auch  im  freien  Naturleben  sind  sehr  häufig  Varietäten  der  Qualität 
ihrer  Merkmale  nach  von  Arten  nicht  zu  unterscheiden.  Das  Wesentliche 
der  Charaktere  pflegt  man  in  der  Constanz  ihres  Vorkommens  zu  finden 
und  die  Varietät  daran  zu  erkennen,  dass  die  sie  auszeichnenden  Merkmale 
variabler  sind  als  bei  der  Species.  Gelingt  es ,  weit  auseinanderstehende 
Formen  durch  eine  Reihe  continuirlich  sich  abstufender  Zwischenformen  zu 
verbinden,  so  hält  man  sie  für  extreme  Varietäten  derselben  Art,  während 
dieselben  bei  mangelnden  Zwischengliedern,  auch  wenn  die  sie  trennenden 
Unterschiede  geringer,  nur  gehörig  constant  sind,  als  Arten  gelten.  Man 
begreift  unter  solchen  Umständen,  wie  anstatt  eines  objectiven  Criteriuins 
der  augenblickliche  Stand  der  Erfahrung,  das  subjective  Ermessen  und  der 
natürliche  Takt  des  Beobachters  über  Art  und  Varietät  entscheiden ,  und 
dass  die  Meinungen  der  verschiedenen  Forscher  in  der  Praxis  weit  aus- 
einandergehen. Dieses  Verhältnis»  haben  Darwin  und  Hook  er  in  ein- 
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gebender  Weise  vortrefflich  erörtert.  Als  Beispiel  ist  von  Nügeli ')  angeführt 
worden,  das»  von  den  in  Deutschland  wachsenden  Hieracicn  über  300  Arten 
unterschieden  wurden,  Fries  fuhrt  sie  als  106,  Koch  als  52  Arten  auf. 
während  Andere  kaum  mehr  als  20  anerkennen.  Nägeli  behauptet  sogar: 
.Es  gibt  kein  Genus  von  mehr  als  4  Specics,  Uber  dessen  Arten  alle  Botaniker 
einig  wären,  und  es  Hessen  sieh  viele  Beispiele  aufführen,  dass  seit  Linne 
die  nämlichen  Arten  wiederholt  getrennt  und  zusammengezogen  wurden." 

Wir  werden  daher  zur  Bestimmung  des  Wesentlichen  an  den  Eigen- 
schaften, wenn  es  gilt,  Arten  von  Varietäten  zu  sondern,  auf  den  wich 
tigsteu  Charakter  des  Artbegriffes  zurückgewiesen,  der  freilich  in  der  Praxis 
fast  niemals  berücksichtigt  wird:  auf  die  gemeinsame  Abstammung  und  die 
Fähigkeit  der  frttehtlHtren  Kreuzung.  Doch  stellen  sieh  auch  von  dieser  Seite 
der  Begrenzung  des  Artbegriffes  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen. 

Bastarde.  Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  auch  Thier- 
t'urmen.  welche  zu  verschiedenen  Arten  gehören,  sich  mit  einander  paaren 
und  Nachkommen,  Bastarde,  erzeugen,  z.  B.  Pferd  und  Esel,  Wolf  und 
Hund,  Fuchs  und  Hund.  Selbst  entfernter  stehende  Arten,  welche  man  zu  ver- 
schiedenen Gattungen  stellt,  vermischen  sieh  gelegentlich  zur  Erzeugung  einer 
Nachkommenschaft,  wie  solche  Fälle  von  Ziegenbock  und  Schaf,  Ziege  und 
Steinhock  zur  Beobachtung  gekommen  sind.  Allein  die  Bastarde  erweisen 
sieh  in  der  Regel  unfruchtbar,  sie  bilden  Zwischenstufen  mit  gestörtem 
Genera rionssystem  ohne  Aussicht  auf  Fortbestand,  und  auch  im  Falle  der 
Zeugungsfähigkeit,  die  man  häufiger  an  weiblichen  Bastarden  beobachtet 
bat.  schlagen  sie  in  die  väterliche  oder  mütterliche  Art  zurück.  Nun  gibt 
es  freilich  für  die  Sterilität  der  Bastarde  Ausnahmsfälle,  welche  als  wichtige 
Beweise  gegen  die  Abgeschlossenheit  der  Art  zu  sprechen  scheinen.  Nach 
den  in  Frankreich  in  grossem  Maasstabe  angestellten  Züchtungsversuchen 
zwischen  Hasen  und  Kaniuchcn  scheint  es,  als  wenn  die  zuerst  von  Koux 
in  Angoulerae  für  den  Handel  gezüchteten  Hasen kaninchen(Lievreslapin8) 
vollständig  fruchtbar  wären.  Auch  sind  Halbblut-Bastarde  von  Kaninchen 
und  Hasen  gezüchtet  worden  und  haben  sich  durch  viele  Generationen  auf 
dem  Wege  reiner  Inzucht  fruchtbar  fortgepflanzt.  Ebenso  haben  sorgfältige 
Versuche  über  Bastardirung  von  Pflanzen,  insbesondere  die  Beobachtungen 
von  W.  Herbert  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  manche  Bastarde  unter 
sich  so  vollkommen  fruchtbar  wie  die  reinen  Stammarten  sind. 

Auch  im  freien  Naturleben  beobachtet  man  Mischformen  verschiedener 
Arten,  die  nicht  selten  für  selbstständigc  Arten  gehalten  und  als  solche 
beschrieben  wurden  (Tetraa  median  als  Bastard  vom  Auerhahn  und  Birk- 
huhn, ferner  Abramidopsis  Leucknrti,  Blieeopsis  abramorutihis  u.  A.  sind 
naeh  v.  Sie  hol d  Bastarde/  Daher  vermag  die  Sterilität  der  Bastarde  nicht 
als  Gesetz  zu  gelten,  zumal  auch  zahlreiche  Arten  wild  lebender  Pflanzen 
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als  Bastardarten  erkannt  worden  sind  (K  öl  reut  er,  Gärtner,  Nägeli  - 
Cirsiutn,  Cytisus,  Ruhm).  Umsoweniger  erscheint  es  für  die  der  mensch- 
lichen Cultur  unterworfenen  Thiere  zweifelhaft,  dass  nach  allmäliger  Ge- 
wöhnung und  Umänderung  aus  ursprünglich  verschiedenen  Arten  persistente 
Zwischenformen  durch  Kreuzung  erzielt  werden  können. 

Schon  Pallas  sprach  in  diesem  Sinne  die  Ansicht  aus,  dass  nahe  ver- 
wandte Arten,  welche  sich  anfangs  nicht  miteinander  paaren  oder  nur  un- 
fruchtbare Bastarde  liefern,  nach  lange  fortgesetzter  Domesticirung  fruchtbare 
Nachkommen  zeugen.  Und  in  der  That  ist  es  bereits  für  einige  unserer 
Hausthiere  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  in  vorhistorischer  Zeit  auf  dem 
Wege  unbewusster  Züchtung  als  die  Abkömmlinge  verschiedener  Arten 
ihren  Urspruug  genommen  haben.  Insbesondere  versuchte  Rütimcyer  diesen 
Weg  der  Entstehung  für  das  Hausrind  (Bos  taums)  nachzuweisen,  welches 
er  als  neuen  Stamm  aus  der  Kreuzung  von  mindestens  zwei  Stammformen 
(Bos  primigenius,  brachyeeros)  herleitet.  Auch  für  das  Hausschwein,  die 
Hauskatze,  die  zahlreichen  Hunderassen  kann  die  Abstammung  von  mehreren 
wild  lebenden  Stammarten  als  gesichert  gelten. 

Blendlinge.  Den  erörterten  Ausnahmsfällen  gegenüber  wird  man  auf 
die  stets  vollkommene  Fruchtbarkeit  der  durch  Kreuznng  verschiedener 
Rassen  gleicher  Art  erzeugten  Nachkommen,  der  Blendlinge,  ein  grosses 
Gewicht  legen ;  doclr  gibt  es  auch  hiervon  einige  Ausnahmen.  Abgesehen 
von  den  Fällen,  in  welchen  die  Begattung  verschiedener  Rassen  schon  aus 
mechanischen  Gründen  unmöglich  ist,  scheinen  sich  nach  den  Beobachtungen 
zuverlässiger  Thierzüchter  gewisse  Rassen  nur  schwierig  zu  kreuzen,  ja 
sogar  einzelne  durch  Zuchtwahl  von  gemeinsamem  Stamme  hervorgegangene 
Formen  überhaupt  nicht  mehr  fruchtbar  zu  begatten.  Die  von  Europa  aus 
in  Paraguay  eingeführte  Hauskatze  hat  sich  dort  nach  Rengger  im  Laufe 
der  Zeit  wesentlich  verändert  und  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die 
europäische  Stammform  gewonnen.  Das  europäische  Meerschwein  paart  sich 
nicht  mehr  mit  der  brasilianischen  Form,  von  der  es  wahrscheinlich  ab- 
stammt. Das  Porto-Santo-Kaninchcn,  welches  im  15.  Jahrhundert  von  Europa 
aus  auf  Porto-Santo  bei  Madeira  übertragen  wurde,  hat  sich  in  dem  Grade 
verändert,  dass  seine  Kreuzung  mit  den  europäischen  Kaninchenrassen  nicht 
mehr  gelingt. 

Lamarck's  Descendenzlehre,  basirt  auf  die  Theorie  der  directen 

oder  funetion eilen  Anpassung. 

Bei  der  Unmöglichkeit ,  den  Artbegriff  scharf  zu  definiren,  waren 
bereits  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  hervorragende  Naturforscher,  einer- 
seits durch  die  ununterbrochene  Stufenreihe  der  Formen,  andererseits  durch 
die  Resultate  der  sog.  künstlichen  Züchtung,  zur  Bekämpfung  der  herr- 
schenden Ansicht  von  der  Unabänderlichkeit  der  Arten  veranlasst.  La  in  a  r  c  k 


Digitized  by  Google 


151 


stellte  bereits  im  Jahre  1802 »)  und  ausführlicher  1809  in  seiner  „Philo- 
sophie 2oolo(fujtuu  die  Lehre  von  der  Abstammung  der  Arten  von  einander 
auf,  indem  er  die  allmäligen  Veränderungen  theils  von  den  wechselnden 
Lebensbedingungen,  vornehmlich  aber  vom  Gebrauche  und  Nichtgebrauche 
der  Organe  ableitete.  Schon  Lamarck  war  zur  Ueberzeugnng  gelangt, 
dass  die  Art  von  der  Abart  nicht  wesentlich  verschieden  sei  und  lediglich 
eine  beschränkte,  bestimmten  Lebensbedingungen  entsprechende  Dauer  be- 
sitze, dass  ferner  die  Gesammtheit  der  lebendigen  und  untergegangenen 
Organismen  eine  grosse,  genetisch  zusammenhängende  Entwicklungsreihe 
repräsentire.  Er  beurtheilte  den  Artbegriff  in  demselben  Sinne  wie  die  über- 
geordneten Kategorien  des  Systems  von  der  Gattung  an  bis  zur  Ciasse  als 
dein  Bedürfnisse  des  Vergleiches  entsprungene  Hilfsmittel  des  menschlichen 
Verstandes,  der  sich  derselben  bedient,  um  zu  einer  geordneten  Uebersicht 
der  Organismen  zu  gelangen.  Diese  aber  betrachtete  er  im  strengen  Sinne 
als  Xaturerzeugnisse,  die  einfachsten  durch  Urzeugung  entstanden,  die  übrigen 
im  Laufe  bedeutender  Zeitperioden  durch  allmälig  fortschreitende  Differen- 
zirung  aus  jenen  hervorgegangen  und  stufenweise  zu  immer  höherer  Ent- 
wicklung bis  zu  den  Säugethieren  und  an  deren  Spitze  bis  zum  Menschen 
vorgeschritten. 

Als  Triebkraft  und  Hebel  der  allmälig  sich  verändernden  und  zu  immer 
grösserer  Complication  erhebenden  Organisation  wurden  in  erster  Linie  die 
Bedürfnisse  der  Organismen  und  deren  Bestreben  verwerthet,  die  vorhandenen 
Organe  den  veränderten  Verhältnissen  entsprechend  zu  gebrauchen.  Die 
grossen  Umgestaltungen,  welche  alle  Tbeile  der  Erdoberfläche  im  Laufe 
der  Zeit  erlitten  haben,  mussten  bei  den  Thieren  Modificationen  in  den 
Bedürfnissen  hervorrufen,  welche  ihrerseits  wieder  auf  die  Thätigkeiten 
zurückwirkten,  bei  längerer  Andauer  neue  Gewohnheiten  veranlassten  und 
den  Gebrauch  einzelner  Organe  begünstigten,  anderer  verhinderten.  So 
entstanden  Veränderungen  in  der  Gestaltung  der  Organismen,  welche  auf 
die  Nachkommen  vererbt,  in  diesen  erhalten  und  durch  die  gleiche,  von 
Neuem  wirkende  Ursache  in  der  Generationsfolge  gesteigert  wurden.  Indem 
die  Natur  die  stufenweise  zur  Entwicklung  gebrachten  Formen  in  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Lebensverhältnissen  auf  allen  bewohnbaren 
Theilen  der  Erdoberfläche  versetzte,  welche  während  kürzerer  oder  längerer 
Zeitperioden  Umgestaltungen  erfuhren,  schuf  sie  durch  Anpassung  die  Un- 
zahl der  Abänderungen.  So  erklärte  er  die  Schwimmhäute  zwischen  den 
Zehen  aus  dem  Gebrauche  der  Extremitäten  zur  Bewegung  im  Wasser,  in 
welches  die  Thiere  durch  das  Nahrungsbedürfniss  getrieben  wurden,  ent- 
standen und  versuchte  die  allmälige  Entwicklung  des  Flugvermögens  durch 
die  in  Hautausbreitungen  verschiedener  Säugethiere  (Pdaurus,  Pteromys, 

')  Lamarck,  Recherches  aar  1 'Organisation  des  corp«  vivants  et  particulierement 
w  «m  origine,  »ur  les  cause«  et  »es  devdoppements  et  des  progrts  de  aa  eomposition  etc. 
Puis  1802. 
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Oeoffroy  8»  Uilaire. 


Galmpithrcus)  gegebenen  Anfangsstufen,  welche  zunächst  die  Bewegung  in 
weiten  Sprüngen  unterstützten,  dann  bei  andauerndem  Gebrauche  und  stär- 
kerer Entwicklung  zum  Flattern  und  Fliegen  der  FledermauB  führten,  ver- 
ständlich zu  machen.  Die  verlängerten  Zungen  von  Vögeln  und  Säugethieren. 
welche  ihre  Nahrung  aus  tiefen  Spalten  oder  Blüthenkelchen,  beziehungs- 
weise aus  Erdhaufen  hervorzuholen  gezwungen  seien,  wurden  auf  den  ver- 
stärkten Gebrauch  zurückgeführt,  die  Verkümmerung  des  Auges  beim  Maul- 
wurf und  höhlenbewohnenden  Thieren,  der  Verlust  der  Extremitäten  bei 
Schlangen  und  Kriechthieren .  der  Zähne  in  den  Kiefern  der  Waltische 
und  vieler  Edentaten  als  Folge  des  Nichtgebrauches  abgeleitet. 

Indessen  war  Lamarck  weit  entfernt,  sein  Princip  der  activen  An- 
passung, nach  welchem  die  von  Aussen  einwirkenden  Imstande  und  die 
durch  dieselben  veranlassten  Thätigkeiten  und  Gewohnheiten  die  Form  des 
Körpers  und  Beschaffenheit  der  Organisation  im  Laufe  der  Zeit  veränderten, 
für  ausreichend  zu  halten,  um  mittelst  desselben  den  gesammten  Entwicklungs- 
process  und  die  natürliche  Ordnung  in  der  Stufenreihe  der  Organismen 
zu  erklären.  Dieselbe  stellte  er  vielmehr  auf  Rechnung  einer  ersten  un- 
erforschlichen  Ursache,  bedingt  durch  den  Willen  des  erhabenen  Urhebers 
aller  Dinge.  Lamarck.  den  man  in  tendenziöser  Entstellung  des  Sach- 
verhaltes als  strengen  Monisten  zu  preisen  beliebt,  nahm  keinen  Anstand, 
die  Grenzen  des  menschlichen  Vermögens  in  Betreif  der  mechanischen 
Erklärung  des  Welträthsels  anzuerkennen  und  die  Grösse  der  Macht  zu 
bewundern,  welche  der  Natur  die  Fähigkeit  gab,  die  aflmälige  Stufenordnung 
in  der  Entwicklung  auf  dem  Wege  strenger  Naturgesetze  durchzuführen. 
Lamarck  unterschied  sehr  wohl  zwischen  jener  Ursache,  welche  in  dem 
natürlichen  Entwicklungsprocess  unaufhörlich  auf  die  ("omplication  der 
Organisation  hinstrebt  und  für  Thiere  und  Pflanzen  die  vom  .erhabenen 
Urheber"  aller  Dinge  eingesetzte  Stufenordnung  begründete,  und  den  für 
uns  erkennbaren,  von  der  Natur  in  Anwendung  gebrachten  Mitteln,  durch 
Anpassung  die  unzähligen  Abänderungen  der  Arten  herzustellen.  Die  erstere 
Ursache  fällt  für  Lamarck  zusammen  mit  dem  grossen  Naturgesetz,  welches, 
wie  nach  einem  von  der  Natur  befolgten  Plane  für  sich  allein  gleichmässig 
wirksam,  eine  einfache  ununterbrochene  und  regelmässige  Folgereihe  von 
Lebensformen  hergestellt  haben  würde.  Neben  derselben  aber  ist  es  der 
für  uns  erkennbare  Einfluss  der  äusseren  Verhältnisse,  des  Wohnortes,  der 
angenommenen  Gewohnheiten,  welcher  die  Stufenfolge  zu  einer  unregel- 
mässigen gestaltet  und  die  zahlreichen,  oft  bizarren  Abweichungen  veranlasst. 
Freilieh  ist  es  im  Einzelnen  oft  schwer,  das  der  Abstufung  Angehörige 
von  dem,  was  sich  als  Ergebniss  der  Lebensweise  und  Anpassung  entwickelt 
hat.  scharf  abzugrenzen. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  Lamarck  sprach  Geoffroy  St.  Hilaire 
als  Verfechter  der  Idee  von  der  einheitlichen  Organisation  aller  Thiere  vor 
seinem  Gegner  Tu  vi  er  die  l  'eberzeuguiig  aus,  dass  die  Arten  nicht  vom 
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Anfang  an  in  unveränderter  Weise  existirt  hätten.  Obwohl  im  Wesentlichen 
mit  der  Lehre  Lamarcks  in  Uebcrcinstimmung,  schrieb  er  der  eigenen 
Thätigkeit  des  Organismus  für  die  Umbildung  einen  geringeren  Einfluss  zu 
und  glaubte  die  Umgestaltungen  durch  die  direete  Wirkung  der  Verän-  . 
derungen  der  Aussenwelt  (motuk  ambiant)  erklären  zu  können.  So  stellte  er 
sich  beispielsweise  vor,  dass  in  Folge  des  vermehrten  Sauerstoffgehaltes  der 
Atmosphäre  das  Blut  der  höheren  Vertebrateu  eine  gesteigerte  Temperatur 
gewonnen  habe  und  die  Schuppen  von  Reptilien  zu  Federn  geworden  seien. 

Auch  Goethe  ist,  wenn  nicht  als  Mitbegründer  der  Descendt*nzlchre, 
so  doch  als  Anhänger  und  Vertheidiger  des  natürlichen  Entwicklungsprincips 
zu  nennen.  Durch  die  Art  Beiuer  Naturbetrachtung  war  derselbe  zu  einer 
geistvollen  Vergleichung  des  nebeneinander  bestehenden  Mannigfaltigen  ge- 
führt, welches  sich  seinem  geistigen  Auge  nicht  nur  in  harmonischer  Wechsel- 
beziehung, sondern  in  „unaufhaltsam  fortschreitender  Umbildung"  darstellte. 
Von  dem  Gedanken  erfüllt,  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  die 
Einheit  der  Grundlage  nachzuweisen,  wurde  er  der  Entdecker  des  Zwischen- 
kiefers beim  Menschen  und  der  Metamorphose  der  l*nanzen  (auch  Begründer 
der  freilich  in  neuererZeit  als  unhaltbar  erkannten  Wirbeltheorie  des  Schädels). 

Anf  die  Ansichten  von  Lamarck  und  Geoffroy  musste  dann  später 
die  L  nigestaltung  der  geologischen  Grundanschauungen  zurückführen.  An- 
statt durch  die  Cu  vi  ersehe  Lehre  von  grossen  Erdrevolutionen  und  ausser- 
^ewöhulichen,  alles  Leben  vernichtenden  Katastrophen,  suchte  Lyell  (Prin- 
Hpk*  of  Geoloyy)  die  geologischen  Veränderungen  aus  den  noch  heute  un- 
unterbrochen und  allmälig  wirkenden  Kräften  mit  Benützung  sehr  bedeu- 
tender Zeiträume  zu  erklären.  Indem  die  Geologen  mit  Lyell  die  Hypothese 
von  zeitweise  erfolgten  Störungen  des  gesetzmässigen  Naturverlaufes  aufgaben, 
uussten  sie  auch  die  Continuität  des  Lebendigen  für  die  aufeinanderfolgen- 
den Perioden  der  Erdbildung  annehmen  und  die  grossen  Veränderungen  der 
organischen  Welt  auf  kleine  und  langsam,  aber  während  grosser  Zeiträume 
ununterbrochen  wirkende  Einflüsse  zurückzuführen  suchen.  Die  Veränder- 
lichkeit der  Art,  die  Entstehung  neuer  Arten  aus  älteren  Stammformen  im 
Laufe  unendlicher  Zeiträume  wird  demnach  seit  Lyell  als  noth wendiges 
Postulat  von  der  Geologie  in  Anspruch  genommen,  um  auf  natürlichem  Wege 
ohne  die  Voraussetzung  wiederholter  Schöpfungsacte  die  Verschiedenheiten 
der  Thiere  und  Pflanzen  für  die  aufeinanderfolgenden  Perioden  zu  erklären. 

Darwin 's  Theorie  der  natürlichen  Auswahl,  Selectionstheorie. 

Es  bedurfte  einer  besser  begründeten  und  durch  ein  festeres  Fundament 
gestützten  Theorie,  um  der  unbeachtet  gebliebenen  Trausmutationshypothese 
grösseren  Nachdruck  zu  verleihen.  Eine  solche  verdanken  wir  Gh.  Darwin 

')  Ch.  Darwin.  On  the  origin  of  ppcciea  by  means  of  natural  selection.  London  1 859. 
Pfnwr  Ch.  Darwin,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication, 
ikrastst  von  V.  Carus.  Band  I  und  II,  2.  Auflage,  Stuttgart  1873. 
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welcher  unter  Verwerthung  eines  umfassenden  Material  es  von  Thatsachen 
durch  die  ihm  eigentümliche  Selectionstheorie  (Darwinismus)  die  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Descendenzlehre  von  Neuem  begründete  und  zur  allge- 
meinen Anerkennung  brachte. 

Darwin  geht  von  den  Erscheinungen  der  Vererbting  aus,  nach  welchen 
sich  die  Charaktere  der  Eltern  auf  die  Nachkommen  übertragen.  Daneben 
besteht  jedoch  eine  durch  die  besonderen  Ernährungsverhältnisse  bedingte 
Anpassung,  eine  beschränkte  Variabilität  der  Formgestaltung,  ohne  welche 
die  Individuen  gleicher  Abstammung  identisch  sein  müssten.  Mit  der  Ver- 
erbung des  Gleichartigen  verknüpft  sich  die  individuelle  Variation  in  den 
Eigenschaften  der  Nachkommen,  und  es  entstehen  Abänderungen,  auf  welche 
von  Neuem  das  Gesetz  der  Vererbung  Anwendung  findet.  Vornehmlich  sind 
die  Culturpflanzen  und  Hausthiere,  deren  Einzelwesen  weit  mehr  variiren 
als  die  im  freien  Naturzustande  lebenden  Geschöpfe,  zu  Abänderungen  ge- 
neigt, und  Culturfähigkeit  ist  im  Grunde  nichts  Anderes  als  die  Fähigkeit, 
veränderten  Bedingungen  der  Ernährung  und  Lebensweise  den  Organis- 
mus unterzuordnen  und  anzupassen.  Es  beruht  die  (künstliche)  Züchtung, 
durch  welche  es  dem  Menschen  gelingt,  mittelst  zweckmässiger  Auswahl  be- 
stimmte, seinen  Bedürfnissen  entsprechende  Eigenschaften  der  Thiere  und 
Pflanzen  zu  erzielen,  auf  der  Wechselwirkung  von  Vererbung  und  indivi- 
dueller Variation,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auf  diesem  Wege  die 
zahlreichen  Hausthierrassen  in  früheren  Zeiten  unbetcusst  vom  Menschen  ge- 
züchtet worden  sind,  wie  heutzutage  mit  Absicht  durch  zweckmässige  Aus- 
wahl männlicher  und  weiblicher  Zuchtthiere  neue  Varietäten  in  immer 
grösserer  Zahl  gezüchtet  werden.  Aber  auch  im  Naturleben  wirken  ähnliche 
Vorgänge,  um  Abänderungen  und  Varietäten  in's  Leben  zu  rufen.  Es  gibt 
auch  im  Naturleben  eine  (natürliche)  Züchtung,  welche,  durch  den  Kampf 
der  Organismen  um  die  Existenz  in's  Leben  gerufen,  bei  der  Kreuzung 
eine  natürliche  Auswahl  veranlasst.  Alle  Thiere  und  Pflanzen  stehen,  wie 
vor  Decennien  Decandolle  und  Lyell  erörtert  hatten,  in  gegenseitiger 
Mitbewerbung  und  ringen  untereinander  und  mit  den  äusseren  Lebens- 
bedingungen um  ihre  Erhaltung.  Die  Pflanze  kämpft  gegen  die  Verhältnisse 
des  Klimas,  der  Jahreszeit  und  des  Bodens,  sie  steht  aber  auch  mit  anderen 
Pflanzen  in  Mitbewerbung  um  die  Erhaltung,  indem  sie  diesen  durch  über- 
reiches Wachsthum  die  Möglichkeit  des  Fortbestehens  entzieht.  Die  Thiere 
stellen  den  Pflanzen  nach  und  zerstören  dieselben  beständig  in  grosser  Menge, 
sie  leben  aber  auch  untereinander  in  gegenseitigem  Vernichtungskriege,  und 
zwar  ernähren  sich  die  Fleischfresser  grossentheils  von  Pflanzenfressern. 
Dabei  sind  alle  bestrebt,  sich  in  starkem  Verhältnisse  zu  vermehren.  Jeder 
Organismus  erzeugt  weit  mehr  Abkömmlinge,  als  überhaupt  bestehen  können. 
Einer  bestimmten  Grösse  der  Fruchtbarkeit  entspricht  bei  jeder  Art  ein 
gewisses  Mass  der  Zerstörung,  denn  fiele  die  letztere  aus,  so  würde  sich 
die  Zahl  ihrer  Individuen  in  geometrischer  Progression  so  ausserordentlich 
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vermehren,  dass  keine  Gegend  das  Erzeugniss  ernähren  könnte.  Fiele  um- 
gekehrt der  durch  die  Fruchtbarkeit,  Grösse,  besondere  Organisation,  Fär- 
bung etc.  gegebene  Schutz  hinweg,  so  müsste  die  betreffende  Art  bald  von 
der  Knie  verschwinden.  Unter  den  verwickelten  Lebensbedingungen  und 
gegenseitigen  Beziehungen  ringen  selbst  die  entferntesten  Glieder  (wie  der 
Klee  und  die  Mäuse)  uins  Dasein,  aber  der  heftigste  Kampf  betrifft  die 
Einzelwesen  derselben  Art,  welche  die  gleiche  Nahrung  suchen  und  gleichen 
Gefahren  ausgesetzt  sind.  In  diesem  Kampfe  werden  nothwendig  diejenigen 
Individuen,  welche  durch  ihre  besonderen  Eigenschaften  am  günstigsten  ge- 
stellt sind,  am  meisten  Aussicht  haben,  zu  überdauern  und  ihresgleichen  zu 
erzeugen,  also  auch  die  der  Art  nützlichen  Abänderungen  fortzupflanzen 
nnd  in  den  Nachkommen  zu  erhalten,  beziehungsweise  zu  vergrössern.  Wie 
die  sogenannte  künstliehe  Züchtung  eine  durch  die  Vortheile  des  Menschen 
bestimmte  absichtliche  Auswahl  trifft,  um  allmälig  merkliche  Abänderungen 
zu  schaffen,  so  besteht  auch  im  Naturleben  in  Folge  des  Kampfes  um  die 
Existenz  eine  Züchtung,  und  diese  fuhrt  zu  einer  natürlichen  Auswahl, 
welche  die  einer  Art  vortheil  haften  Abänderungen  ins  Leben  ruft.  Da  aber 
der  Kampf  um  s  Dasein  zwischen  den  nächststehenden  Lebensformen  um 
so  heftiger  sein  muss,  je  mehr  sie  sich  gleichen,  so  werden  die  am  meisten 
divergirenden  die  grösste  Aussicht  haben,  fortzubestehen  und  Nachkommen 
zu  erzeugen ;  daher  ist  die  Divergenz  des  Charakters  und  das  Erlöschen  der 
Mittelformen  notwendige  Folge.  Allmälig  werden  durch  Combinirung  nütz- 
licher Eigenschaften  und  durch  Häufung  ursprünglich  sehr  kleiner  vererbter 
Eigentümlichkeiten  immer  weiter  auseinanderweichende  Varietäten  ent- 
stehen, was  Darwin  an  freilich  erdachten  Beispielen  nachzuweisen  suchte. 
Es  erklärt  sich  auch,  weshalb  Alles  an  den  Organismen  zweckmässig  einge- 
richtet ist,  um  scheinbar  die  Existenz  auf  die  beste  Weise  sicherzustellen.  Die 
grosse  Iieihe  von  Erscheinungen ,  welche  man  bisher  nur  teleologisch  um- 
schreiben konnte,  wird  somit  auf  Causaherhältnisse,  auf  nothwendig  wir- 
kende Ursachen  zurückgeführt  und  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange 
verständlich  gemacht. 

Diese  Lehre  von  der  natürlichen  Züchtung  (Selectionstheoric)  stützt 
sich  einerseits  auf  die  Wechselwirkung  von  Vererbung  und  Anpassung,  an- 
dererseits auf  den  überall  in  der  Natur  nachweisbaren  Kampf  um's  Dasein 
nnd  erscheint  als  das  Fundament  der  Darwinschen  Theorie.  In  ihrem 
Grundgedanken  eine  Anwendung  der  Populationslehre  von  Malthus  auf 
das  Thier-  und  Pflanzenreich,  wurde  sie  gleichzeitig  mit  Darwin  auch  von 
Wallace ')  entwickelt,  von  Darwin  aber  in  der  umfassendsten  wissenschaft- 
lichen Begründung  durchgeführt.  Freilich  müssen  wir  eingestehen,  dass  die 
Zfichtungslehre  Darwin's,  obwohl  auf  biologische  Vorgänge  und  offenbar 
wirksame  Gesetze  des  Naturlebens  gestützt,  doch  weit  davon  entfernt  ist, 

')  Vergl.  A.  B.  Wallace,  Beiträge  zur  Theorie  der  natflrlichen  Znchtwahl.  Autori- 
sirte  deutsche  Ausgabe  von  A.  B.  Meyer.  Erlangen  1870. 
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die  letzten  Ursachen  und  den  physikalischen  Zusammenhang  für  die  Er- 
scheinungen der  Anpassung  und  Vererbung  autzudecken. 

Man  hat  Darwin  häufig  vorgeworfen,  dass  er  in  seinem  Erklärungs- 
versuche für  das  Auftreten  von  Varietäten  dein  Zufall  eine  bedeutende  Rolle 
einräume,  das  ganze  Gewicht  auf  die  Wechselverkettungen  der  Organismen 
im  Kampfe  um's  Dasein  lege,  dagegen  den  directen  Einfluss  physikalischer 
Wirkung  auf  Formabweichungen  unterschätze.  Dieser  Vorwurf  scheint  je- 
doch aus  einem  Missverständniss  zu  entspringen.  Darwin  sagt  selbst,  dass 
der  öfter  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  „Zufall"  —  für  das  Auftreten 
irgend  welch  kleiner  Abänderung  —  eine  ganz  incorrecte  Ausdrucksweise 
sei.  nur  geeignet,  unsere  gänzliche  Unwissenheit  über  die  physikalische 
Ursache  jeder  besonderen  Abweichung  zu  bekunden.  Wenn  Darwin  aller- 
dings durch  eine  Reihe!  von  Betrachtungen  zu  dem  Schlüsse  kommt,  den 
Lebensbedingungen,  wie  Klima,  Nahrung  etc.,  für  sich  allein  einen  nur 
geringen  directen  Einfluss  auf  Veränderlichkeit  zuzuschreiben,  da  z.  B.  die- 
selben Varietäten  unter  den  verschiedensten  Lebensbedingungen  entstanden 
seien  und  verschiedene  Varietäten  unter  gleichen  Bedingungen  auftreten, 
auch  die  zusammengesetzte  Anpassung  von  Organismus  an  Organismus  un- 
möglich durch  solche  Einflüsse  hervorgebracht  sein  könne,  so  erkennt  er 
doch  den  primären  Anlass  zu  geringen  Abweichungen  der  Structur  in  der 
veränderten  Beschaffenheit  der  Nahrungs-  und  Lebensbedingungen ;  erst  dk 
natürliche  Zuchtwahl  häuft  und  verstärkt  jene  Abweichungen  in  dem  Masse, 
das«  nie  für  um  wuhrnehmUir  werden  und  eine  in  die  Augen  fallende 
Variation  bewirken.  Gerade  auf  der  innigen  Verknüpfung  directer  physi- 
kalischer Einwirkung  mit  dem  Erfolge  der  natürlichen  Zuchtwahl  beruht 
die  Stärke  der  Darwinschen  Lehre. 

Die  Entstehung  von  Varietäten  und  Bassen  würde  aber  nur  der  erste 
Schritt  in  den  Vorgängen  der  stetigen  Umbildung  der  Organismen  sein.  Wie 
langsam  auch  der  Process  der  Zuchtwahl  wirken  mag,  so  bleibt  doch  keine 
Grenze  für  den  Umfang  und  die  Grösse  der  Veränderungen,  für  die  endlose 
Verknüpfung  der  gegenseitigen  Anpassungen  der  Lebewesen,  wenn  man  für 
die  Wirksamkeit  der  natürlichen  Zuchtwahl  sehr  lange  Zeiträume  in  An- 
schlag bringt.  Mit  Hilfe  dieses  neuen  Factors  der  bedeutenden  Zeitdauer, 
welche  nach  den  Thatsachen  der  Geologie  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
werden  kann  und  in  unbegrenztem  Masse  zur  Verfügung  steht,  wird  der 
Uebergang  von  Varietäten  zu  Arten  verständlich.  Indem  die  erstereu  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  auseinanderweichen,  —  und  je  mehr  sie  das 
thun  und  in  ihrer  Organisation  difterent  werden,  um  so  besser  werden  sie 
geeignet  sein,  verschiedene  Stellen  im  Haushalte  der  Natur  auszufüllen,  um 
so  mehr  an  Zahl  zunehmen  —  gewinnen  sie  schliesslich  die  Bedeutung  von 
Arten,  welche  sich  im  freien  Naturleben  nicht  mehr  kreuzen  oder  wenigsten* 
nur  ausnahmsweise  noch  Nachkommen  erzeugen.  Mach  Darwin  ist  daher  die 
Varirtät  die  beginnende  Art.  Varietät  und  Art  sind  durch  continuirliche  Ab 


Digitized  by  Google 


Varietftt  itt  beginnende  Art. 


157 


stuftiogen  verbunden  nnd  nicht  absolut  von  einander  getrennt,  sondern  nur 
relativ  durch  dieGrössederUnterschicdcinden  morphologischen  (Fonneharak- 
teren)  und  physiologischen  (Krenzungsfähigkeit)  Eigenschaften  verschieden. 

Dieser  Schluss  Darwin's,  welcher  die  Resultate  der  natürlichen  Züch- 
tung von  der  Varietät  auf  die  Art  ausdehnt,  findet  besonders  von  Seite  solcher 
(iegner.  welche  dem  herkömmlichen  Begriff  die  Erscheinungen  des  Natur- 
lebens unterordnen,  eine  hartnäckige  und  oft  erbitterte  Bekämpfung.  Wenn 
dieselben  auch  die  Thatsachcn  der  Variabilität  nicht  leugnen  und  selbst  den 
Hinflugs  der  natürlichen  Zuchtwahl  auf  Bildung  von  natürlichen  Rassen  zu- 
gestehen, so  bleiben  sie  doch  dem  Glauben  an  eine  absolute  Scheidewand 
zwischen  Art  und  Abart  treu.  In  der  That  sind  wir  aber  nicht  im  Stande, 
eine  solche  Grenzlinie  zu  ziehen.  Weder  die  Qualität  der  unterscheidenden 
Merkmale,  noch  die  Resultate  der  Kreuzung  liefern  uns  entscheidende  Kri- 
terien für  Art  und  Abart.  Die  Thatsache  aber,  da-ss  wir  keine  befriedigende 
Definition  für  den  Arthegriff  geben  können,  eben  weit  wir  Art  und  Varietät 
nicht  scharf  von  einander  abzugrenzen  vermögen,  fällt  für  die  Zulässigkeit 
der  Darwinschen  Schlussfolgerung  um  so  schwerer  in  die  Wagschale,  als 
weder  die  Variabilität  der  Organismen  und  der  Kampf  um's  Dasein,  noch 
die  sehr  lange  Zeitdauer  für  die  Existenz  des  Lebendigen  bestritten  werden 
können.  Die  Variabilität  der  Formen  ist  ein  feststehendes  Factum,  ebenso 
der  Kampf  um's  Dasein.  Gibt  man  aber  bei  diesen  beiden  Factoren  die 
Wirksamkeit  der  natürlichen  Züchtung  zu,  so  wird  man  zunächst  die  Varie- 
täten- und  Rassenbildung  zu  verstehen  vermögen.  Denkt  man  sich  denselben 
Process,  welcher  zur  Entstehung  von  Varietäten  fuhrt,  in  einer  immer  grös- 
seren Zahl  von  Generationen  fortgesetzt  und  während  viel  ausgedehnterer 
Zeiträume  wirksam  —  in  deren  Verwendung  mau  um  so  weniger  beschränkt 
sein  kann,  als  mit  Hilfe  derselben  Astronomie  und  Geologie  zahlreiche  Er- 
scheinungen zu  erklären  vermögen  —  so  werden  sich  die  Abweichungen 
immer  höher  und  zu  dem  Werthe  von  Artverschiedenheiten  steigern.  In  noch 
grosseren  nnbegrenzbaren  Zeiträumen  werden  sich  die  Arten  bei  gleich- 
zeitigem Erlöschen  der  Zwischenglieder  soweit  von  einander  entfernen,  dass 
sie  verschiedene  Gattungen  repräsentiren.  Demnach  werden  die  tiefer  greifen- 
den Gegensätze  der  Organisation,  wie  sie  in  den  stufenweise  höheren  Kate- 
gorien des  Systems  zum  Ausdruck  kommen,  ihrem  Trsprung  nach  in  ent- 
sprechend ältere  Zeiten  zurückreichen.  Schliesslich  dürften  auch  die  ver- 
schiedenen Stammformen  der  Gassen  eines  Kreises  auf  denselben  Ausgangs- 
punkt zurückzuführen  sein,  und  da  die  verschiedenen  Thierkreise  durch 
mannigfaltige  Zwischenglieder  verknüpft  sind,  so  wird  sich  die  Zahl  der 
•Stammformen  ausserordentlich  redneiren.  Wahrscheinlich  ist  die  ungeformte 
f'ontractile  Substanz,  Sarcode  oder  Protoplasma,  der  Ausgangspunkt  alles 
organischen  Lebens  gewesen. 

Sind  diese  Annahmen  richtig,  so  hat  d'w  Art  die  Bedeutung  einer  selbst- 
standigen  unveränderlichen  Einheit  verloren  und  erscheint  in  der  grossen 
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Entwicklungsreihe  nur  als  vorübergehender,  auf  kürzere  oder  längere  Zeit- 
perioden beschränkter  und  veränderlicher  Formenkreis,  als  Inbegriff  der 
Zeugungskreise,  welche  bestimmten  Lebensbedingungen  mtsj/recJten  und  unter 
diesen  ihre  wesentlichen  Merkmale  unverändert  erhalten.  Die  verschiedenen 
Kategorien  des  Systems  bezeichnen  den  näheren  oder  entfernteren  Grad  der 
Verwandtschaft,  und  das  System  ist  der  Ausdruck  der  genealogischen,  auf 
Abstammung  gegründeten  Blutsverwandtschaft.  Dasselbe  muss  aber  als  eine 
lückenhafte  und  unvollständige  Stammtafel  erscheinen,  da  die  ausgestorbenen 
Urahnen  der  jetzt  lebenden  Organismen  aus  der  geologischen  Urkunde  nur 
sehr  unvollkommen  zu  erschliessen  sind,  unzählige  Zwischenglieder  fehlen 
und  vollends  aus  den  ältesten  Zeiten  keine  Spuren  organischer  Ueberreste 
erhalten  sind.  Nur  die  letzten  Glieder  des  unendlich  umfassenden  und  ver- 
ästelten Stammbaumes  stehen  uns  in  ausreichender  Zahl  zur  Verfügung,  nur 
die  äussersten  Spitzen  der  Zweige  sind  vollständig  erhalten,  während  von 
den  zahllosen,  auf  das  Mannigfaltigste  ramificirten  Aestchen  lediglich  hie 
und  da  ein  Knotenpunkt  nachgewiesen  wird.  Daher  erscheint  es  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Erfahrungen  unmöglich,  eine  hinreichend 
sichere  Vorstellung  von  dem  natürlichen  Stammbaum  der  Organismen  zu 
gewinnen,  und  wenn  mau  auch  in  E.  Haeckel's  genealogischen  Versuchen 
die  Kühnheit  der  Speculation  bewundert,  so  wird  man  doch  zugestehen, 
dass  zur  Zeit  im  Einzelnen  einer  Unzahl  von  Möglichkeiten  freier  Spiel- 
raum bleibt  und  das  subjective  Ermessen  anstatt  des  objectivenThatbestandes 
in  den  Vordergrund  tritt.  Man  wird  sich  daher  vorläufig  mit  einer  unvoll- 
ständig erkannten,  mehr  oder  minder  künstlichen  Anordnung  begnügen, 
obwohl  der  begriff  des  natürlichen  Systems  theoretisch  festgestellt  ist. 

Beweisgründe  für  die  Transmutationslehre. 

Wenn  man  die  Transmutationslehre  und  die  zur  Begründung  derselben 
aufgestellten  Theorien  von  Lamarck  und  Darwin  einer  Kritik  unterzieht, 
so  ergibt  sich  sehr  bald,  dass  eine  directe  Beweisführung  unmöglich  ist,  da 
sich  die  Lehre  auf  Voraussetzungen  stützt,  welche  sich  der  Uontrole  directer 
Beobachtung  entziehen.  Während  nämlich  für  die  Umwandlungen  der  Formen 
unter  natürlichen  Lebensbedingungen  Zeiträume  gefordert  werden,  die  auch 
nicht  annähernd  menschlicher  Beobachtung  zur  Verfügung  stehen,  sind  ander- 
seits die  bestimmten  und  sehr  complicirten  Wechselwirkungen,  welche  im 
Naturleben  Thiere  und  Pflanzen  im  Sinne  der  natürlichen  Züchtung  zu  ver- 
ändern bestreben,  nur  im  Allgemeinen  abzuleiten,  im  Einzelnen  aber  so  gut 
als  unbekannt.  Auch  entziehen  sich  die  unter  dem  Einflüsse  der  natürlichen 
Züchtung  stehenden  Thiere  und  Pflanzen  dem  Experimente  des  Menschen 
vollständig,  und  die  verhältnissmässig  wenigen  Formen,  welche  der  Mensch 
früher  oder  später  in  seine  volle  Gewalt  gebracht  hat,  sind  durch  die  sog. 
künstliche  Zuchtwahl  verändert  und  umgestaltet.  Die  Wirkuug  der  natür- 
lichen Züchtung  im  Sinne  Darwins  ist  daher  selbst  für  die  Entstehung 
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von  Varietäten  nur  an  erdachten  Beispielen  zu  beleuchten  und  wahrschein- 
lich zu  machen. 

Dahingegen  lässt  sich  für  die  Richtigkeit  der  Descendenz-  und  Trans- 
mntationslehre,  die  bisher  durch  keine  Lehre  besser  gestützt  wurde  als  durch 
die  SeIection8lehre  Darwin's,  ein  so  vollständiger  Wahrscheinlichkeitsbeweis 
nicht  nur  durch  die  gestimmte  Morphologie,  sondern  auch  mit  Hilfe  der  Ergelt- 
»issc  der  Paläontologie  und  der  geographische»  Verbreitung  führen,  dass  die 
Richtigkeit  derselben  nicht  zweifelhaft  erscheinen  kann  und  zur  Zeit  auch 
von  allen  hervorragenden  Biologen  als  sicher  begründet  anerkannt  wird. 

Betrachtet  man  die  Transmutation  der  Art,  welche  nicht  durch  un- 
mittelbare Beobachtungen  zu  beweisen  ist.  als  eine  Hypothese,  so  wird  der 
Werth  derselben  nach  den  Thatsachen  und  Erscheinungen  des  Naturlebens 
zu  beurtheilen  sein. 

I.  Die  Bedeutung  der  Morphologie. 

In  diesem  Sinne  erscheint  die  gesammte  Morphologie  als  eingehender 
indirecter  Beweis.  Die  auf  Uebereinstimniung  in  wichtigen  oder  gering- 
fügigen Merkmalen  gegründeten  Aehnlichkeitsabstufungen  der  Arten,  welche 
man  schon  längst  metaphorisch  mit  dem  Ausdruck  „Verwandtschaft*  be- 
zeichnete, führten  zur  Aufstellung  der  systematischen  Kategorien,  von  denen 
die  höchste,  Kreis  oder  Typus,  die  Uebereinstimmung  in  den  allgemeinsten, 
auf  Organisation  und  Entwicklung  bezüglichen  Eigenschaften  erfordert.  Die 
Uebereinstimmung  zahlreicher  Thiere  in  dem  allgemeinen  Plane  der  Orga- 
nisation, wie  z.  B.  der  Fische,  Reptilien,  Vögel  und  Säugetbiere  in  dem  Be- 
sitze einer  festen,  die  Axe  des  Körpers  durchsetzenden  Säule,  zu  welcher 
die  Centraltheile  des  Nervensystems  rückenständig,  die  Organe  der  Ernährung 
und  Fortpflanzung  bauchständig  liegen,  erklärt  sich  sehr  gut  nach  der  Selec- 
tions-  und  Descendenztbeorie  aus  der  Abstammung  aller  Wirbelthierc  von 
einer  geraeinsamen,  die  Charaktere  des  Typus  besitzenden  Stammform, 
während  die  Vorstellung  von  einem  Schöpfungsplane  auf  eine  Erklärung 
überhaupt  Verzicht  leistet.  In  gleicher  Weise  erklHrt  sich  die  Gemeinsamkeit 
der  Charaktere,  durch  welche  die  übrigen  Gruppen  und  Untergruppen  von 
der  (lasse  an  bis  zur  Gattuug  ausgezeichnet  sind,  sowie  die  Möglichkeit, 
eine  Subordination  aller  organischen  Wesen  in  Abtheiluugen  unter  allge- 
meinen Abtheilungen  auszuführen.  Auch  die  Unmöglichkeit  einer  scharf  ge- 
gliederten Classificirung  wird  nach  der  Dcscendenzlehre  durchaus  verständ- 
lich. Die  Theorie  fordert  eben  die  Existenz  von  Uebergangsformen  zwischen 
den  Gruppen  näherer  und  entfernterer  Verwandtschaft  und  erklärt  aus  dem 
Krlöschen  zahlreicher  nicht  genügend  ausgerüsteter  Typen  im  Laufe  der 
Zeit,  dass  gleich  werthige  Gruppen  einen  so  sehr  verschiedenen  Umfang 
liaben  und  oft  nur  durch  ganz  vereinzelte  Formen  repräsentirt  sein  können. 

Wie  mit  den  allgemeinen  zur  Systematik  verwerteten  Charakteren, 
welche  auf  nähere  oder  entferntere  Verwandtschaft  hinweisen,  verhält  es 
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sich  nun  überhaupt  mit  all  den  unzähligen  Thatsachen .  welche  die  ver- 
gleichende Anatomie  zu  Tage  gefordert  hat.  Betrachtet  mau  beispielsweise 
die  Bildung  der  Extremitäten  oder  den  Bau  des  Gehirnes  bei  den  Wirbel- 
thieren,  so  ergibt  sich  trotz  der  grossen,  zuweilen  reihenweise  sich  abstufen- 
den Verschiedenheiten  eine  gemeinsame  Grundform,  die  aber  in  den  Be- 
sonderheiten ihrer  Theile.  entsprechend  den  jedesmaligen  Leistungen  und 
Anforderungen  der  Lebensweise .  in  den  einzelnen  Abteilungen  auf  das 
Mannigfaltigste  modificirt  und  in  geringerem  oder  höherem  Masse  diflerenzirt 
erscheint.  Der  Flosse  der  Wale,  dem  Flügel  des  Vogels,  dem  Vorderheine 
des  Vierfüsslers  und  dem  Arme  des  Menschen  liegen  nachweisbar  dieselben 
Knochenstücke  zu  Grunde,  dort  verkürzt  und  verbreitert  in  unbeweglichem 
Zusammenhange,  hier  verlängert  und  nach  Massgabe  der  Verwendung  in  ver- 
schiedener Art  gegliedert,  bald  in  vollkommener  Ausbildung  allerTheile.  bald 
in  dieser  oder  jener  Weise  vereinfacht  und  theilweise  oder  völlig  verkümmert. 

Dimorphismus  und  Polymorphismus.  Als  wichtiges  Zengniss  für  die 
umfassende  Wirksamkeit  der  Anpassung  sind  die  Erscheinungen  des  Dimor- 
phismus und  Polymorphismus  im  Formenkreise  derselben  Species  hervor- 
zuheben, und  unter  diesen  die  Gegensätze  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschleehtsthiere,  welche  sich  ans  ursprünglich  gleichgestalteten  Thieren  ent- 
wickelt haben.  Männchen  und  Weibchen  weichen  nicht  nur  darin  ab.  dass 
diese  Eier,  jene  Samen  erzeugen,  sondern  zeigen  im  Zusammenhange  mit 
den  verschiedenen  Leistungen,  welche  an  Eier-  und  Samcnproduction  an- 
knüpfen, secundäre  Geschlechtscharaktere,  deren  Existenz  mit  Hilfe  der 
natürlichen  Zuchtwahl  eine  überaus  zutreffende  Erklärung  findet.  Wir  können 
daher  im  gewissen  Sinne  von  einer  geschlechtlichen  x)  Zucht  irdhl  reden,  durch 
welche  zum  Vortheil  der  Arterhaltung  die  beiden  Gcsehlechtsformen  im 
Laufe  der  Zeit  alhnälig.  sowohl  in  Besonderheiten  der  Organisation  und 
Gestalt,  als  in  den  Lebensgewohnheiten  von  einander  entfernt  wurden.  Da 
das  männliche  Geschlecht  ziemlich  allgemein  behufs  der  Begattung  und  Be- 
fruchtung mehr  active  Leistungen  zu  besorgen  hat,  fiuden  wir  begreiflich, 
dass  die  Männchen  den  Jugendformen  gegenüber  bedeutender  umgestaltet 
sind  als  die  Weihchen,  welche  das  Material  zur  Bildung  und  Ernährung 
der  Jungen  erzeugen  und  die  Brutpflege  übernehmen.  Sehr  häufig  fällt  im 
männlichen  Geschlechte  die  leichtere  und  raschere  Beweglichkeit  auf ;  bei 
/.ahlreichen  Insecten  sind  nur  die  Männchen  geflügelt,  während  die  Weibchen 
wie  die  Larvenformen  flügellos  bleiben.  In  dein  Kampfe,  welchen  die  gleich- 
artigen Männchen  um  den  Besitz  des  Weibchens  zu  bestehen  haben,  werden 
die  am  meisten  durch  Kraft.  Beweglichkeit.  Organe  zum  Festhalten,  Stiram- 
produetion.  Schönheit  bevorzugten  Individuen  siegreich  sein,  während  von 
den  Weibchen  im  Allgemeinen  diejenigen  ihre  Aufgabe  am  besten  erfüllen, 
welche  die  für  das  Gedeihen  der  Nachkommenschaft  besonders  günstigen 

')  Cli.  Darwin,  The  desoent  of  man  and  sulection  in  relation  to  sex.  Vol.  I  und  II. 
London  1871. 
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Eigenschaften  besitzen.  Indessen  können  auch  auf  inehr  passivem  Wege 
Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Geschlechtsformen  in  der  Dauer  der 
Entwicklung,  in  der  Art  des  Wachsthums  und  der  Formgestaltung  etc. 
unter  den  besonderen  Lebensverhältnissen  der  Art  Nutzen  bringen.  Die 
secandären  Sexualcftaraktere  können  sich  zuweilen  in  dem  Masse  steigern, 
dass  sie  zu  wesentlichen  und  tiefgreifenden  Modih'cationen  des  Organismus, 
zu  einem  wahren  Dimorphismus  des  Geschlechtes  führen  (darmlose  Männchen 
der  Rotiferen ,  Zwergmännchen  von  Bom  llui,  Trichosonium  cramcauda). 

Bedeutungsvoll  ist  die  Thatsache,  dass  gerade  bei  Parasiten  der  Dimor- 
phismus des  Geschlechtes  das  höchste  Extrem  erreicht.  Bei  vielen  parasitischen 
Krebsen  (Siphonostomen)  werden  solche  Extreme  von  unförmig  grossen,  der 
Sinnes-  und  Bewegungsorgane,  ja  der  Gliederung  des  Leibes  verlustig  ge- 
gangenen Weibehen  mit  winzig  kleinen  Zwergmännchen  fast  continuirlich 
durch  zahlreiche  Zwischenstufen  vermittelt,  und  es  liegen  die  Beziehungen 
geradezu  auf  der  Hand,  welche  als  Ursache  des  Sexualdimorphismus  gewirkt 
haben.  Der  Einfluss  günstiger  Ernährungsbedingungen,  wie  sie  durch  den 
Parasitismus  herbeigeführt  werden,  setzt  die  Notwendigkeit  der  raschen  Orts- 
veränderung herab,  erhöht  im  weiblichen  Geschlechte  die  Productivität  an 
Zeugungsmaterial  und  gestaltet  die  Körperform  selbst  in  der  Wreise  um,  dass 
die  Fähigkeit  der  Locomotion  in  verschiedenen  Stufen  herabsinkt  und  die 
Organe  der  Bewegung  bis  zum  völligen  Schwunde  verkümmern.  Der  ge- 
sammte  Körper  gewinnt  durch  die  enorm  vergrösserten,  mit  Eiern  erfüllten 
Ovarien  eine  unförmige  Gestalt,  bildet  Auswüchse  und  Fortsätze,  in  welche 
die  Ovarien  einwuchern,  oder  wird  unsymmetrisch  aufgetrieben,  verliert  die 
Gliederung  und  hiermit  die  Verschiebbarkeit  der  Segmente  und  erführt  eine 
Rückbildung  der  Gliedmassen;  der  schlanke  Hinterleib,  welcher  beim  freien 
Umherschwimmen  die  Ortsbewegung  wesentlich  unterstützt,  redueirt  sich 
mehr  und  mehr  zu  einem  kurzen,  ungegliederten  Stummel;  das  Aussehen 
solcher  Parasiten  ist  ein  so  fremdartiges,  dass  es  begreiflich  wird,  wie  man 
früher  eine  dieser  abnormen  Formengruppen,  die  Lrrnurm,  zu  den  Ein- 
geweidewürmern, beziehungsweise  zu  den  Mollusken,  stellen  konnte.  In  die 
Gestaltung  de«  männlichen  Thieres  greift  der  Parasitismus  nach  einer  anderen 
Richtung  ein.  Da  das  weibliche  Geschlechtsthier  hinter  dem  Typus  seiner 
wohlgebauten  freilebenden  Verwandten  zurückbleibt,  entfernen  sich  beide 
Geschlechter  morphologisch  von  einander  um  so  weiter,  als  auch  beim 
Männchen  der  Einfluss  veränderter  Lebensbedingungen  auf  die  Form  und 
Organisation  umgestaltend  einwirkt.  Im  männlichen  Geschlecht  vermag  die 
günstigere  nnd  reichere  Ernährung  keineswegs  so  unmittelbar  das  Bedürfniss 
der  Ortsbewegung  und  die  Ausbildung  der  Bcwcgnngsorgane  herabzusetzen, 
denn  dem  Männchen  bleibt  nach  wie  vor  die  Aufgabe  activer  Gesehlechts- 
thätigkeit  und  vor  Allem  die  Aufsuchung  des  Weibchens  zur  Begattung. 
Selbst  bei  einer  reducirten  und  schwerfälligen  Locomotion  führt  hier  der 
Parasitismus  weder  zum  völligen  Verlust  der  Gliederung,  noch  zu  jenem 

('.Claus:  Lehrbuch  d-r  ZtMloffi«.  6.  Aufl.  \\ 
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unsymmetrischen  Wacbsthum,  wie  wir  ein  solches  bei  zahlreichen  weiblichen 
Schinarotzerkrebscn  beobachten.  Die  Quantität  der  zu  producirenden  Zeu- 
gungsstoffe, welche  im  Geschlechtsleben  des  Weibchens  der  Arterhaltung 
grossen  Vortheil  bringt  und  deshalb  die  Entstehung  des  unförmigen,  grossen 
Leibes  begünstigen  musste,  tritt  für  die  Sexualthätigkeit  des  Männchens  in 
den  Hintergrund,  da  eine  minimale  Menge  von  Sperma  zur  Befruchtung  be- 
deutender Quantitäten  von  Eimaterial  ausreicht.  In  diesem  Zusammenhange 
wird  die  extreme  Stufe  des  Parasitismus  im  männlichen  Geschlecht  auch  bei 
beschränkter  Locoraotion  nicht  zu  einer  ungegliederten  bizarren  Form  des 
mächtig  vergrößerten  Leibes  führen,  sondern  erzeugt  umgekehrt  die  sym- 
metrisch gebaute  Zwerggestalt  des  Pygmäenmännchens.  Diese  aber  wird 
selbst  durch  zahlreiche  Zwischenstufen  vermittelt.  So  finden  wir  unter  den 
Lcmaeopoden  die  Männchen  von  Achtheres  der  Grösse  nach  relativ  wenig 
reducirt,  während  die  echten  Zwergmännchen  von  Lernaeopoda,  auch  der 
Chondrom  11  thiden,  winzigen  Parasiten  gleich,  an  dem  Hinterleibsende  des 
im  Verhältniss  riesengrossen  Weilchens  anhaften  (Fig.  134).  Die  Bereitung 
einer  beträchtlichen  Menge  von  Sperma,  die  eine  bedeutende  Körpergrösse 
voraussetzt,  würde  hier  als  eine  nutzlose  Verschwendung  von  Material  und 
Zeit  im  Leben  der  Art  erscheinen  und  müsste  schon  durch  den  Regulator 
der  natürlichen  Züchtung  beseitigt  werden. 

Indessen  gibt  es  auch  zahlreiche  Beispiele  von  Dimorphismus  und  Poly- 
morphismus innerhalb  desselben  Geschlechtes,  aus  welchen  der  umgestal- 
tende Einfluss  der  Anpassung  innerhalb  des  dem  männlichen  oder  weiblichen 
Geschlechte  zugehörigen  Formenkreises  erwiesen  wird.  Dimorphe  Weibchen 
wurden  beispielsweise  bei  Insectcn  beobachtet,  z.  B.  bei  malayischen.  Papi- 
Iioniden  (P.  Memnon,  Pamnon,  Ormctius) ,  bei  einigen  Hydroporus-  und 
Dytisrus-Arten,  sowie  bei  der  Neuropterengattung  Xcurotcmis.  In  der  Regel 
bietet  hier  die  eine  weibliche  Form  eine  nähere  Beziehung  in  Gestalt  und 
Farbe  zu  dem  männlichen  Thiere,  dessen  Eigentümlichkeit  sie  angenommen 
hat.  In  auderen  Fällen  freilich  haben  die  Verschiedenheiten  mehr  Beziehung 
zu  Klima  und  Jahreszeit  (Saisondimorphismus  der  Schmetterlinge)  und  be- 
treffen auch  die  männlichen  Thiere,  oder  sie  stehen  im  Znsammenhang  mit 
der  verschiedenen  Form  der  Fortpflanzung  (Parthenogenese)  und  fuhren  zu 
den  Erscheinungen  der  Heterogen ic  (Chemien,  PhylloTcra,  Aphis).  Viel  sel- 
tener treten  zwei  verschiedene  Formen  von  Männchen  mit  ungleicher  Ge- 
staltung der  zur  Begattung  bezüglichen  secundären  Sexualcharaktere  auf. 
wie  die  durch  Fritz  Müller  bekanntgewordenen  „Riecher11  und  „Packer" 
einer  Scheerenasscl  (Tanais  duHus). 

Neben  den  dimorphen  Gcschlechtsthieren  können  aber  innerhalb  der- 
selben Art  noch  weitere  zu  bestimmten  Leistungen  befähigte  Formengrnppen 
auftreten,  so  dass  sich  ein  wahrer  Polymorphismus  der  zu  gleicher  Art  ge- 
hörigen Individuen  ergibt.  Am  bekanntesten  sind  derartige  Fälle  \m  In- 
sectcn. welche  in  grossen  Gesellschaften,  sog.  Thierstaaten,  zusammenleben. 
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wo  eine  dritte,  zuweilen  selbst  wieder  in  mehrere  differente  Formenreiheu 
jresonderte  Individuengruppe  gefunden  wird,  welche  sich  hei  verkümmerten 
Geschlechtsorganen  nicht  fortzupflanzen  vermag,  dagegen  in  dem  gemein- 
samen Stocke  die  Arbeiten  der  Xahrungsbeschaffung ,  Verteidigung  und 
Brutpflege  übernimmt  und  diesen  Thätigkeiten  angepasste  Besonderheiten 
in  Körperbau  und  Organisation  zur  Erscheinung  bringt.  Diese  „sterilen  In- 
dividuen" in  den  Hymenopterenstöcken  sind  verkümmerte  Weibchen,  die 
sieh  wiederum  bei  den  Ameisen  in  Arbeiter  und  Soldaten  gliedern,  in  den 
.Stöcken  der  Termiten  dagegen  sind  dieselben  unter  Verkümmerung  der 
Geschlechtsorgane  aus  Weibchen  und  Männchen  hervorgegangen.  Uebrigens 
kommen  sterile  Individuen  auch  bei  Thierarten  (Fischen)  vor,  welche  nicht 
iu  sog.  Thierstaaten  zusammenleben,  und  sind  in  früherer  Zeit  auch  für 
besondere  Arten  gehalten  und  als  solche  besehrieben  worden.  Am  mannig- 


Pig.  159. 


faltigsten  aber  erscheint  der  Polymorphis- 
mus an  den  zu  Thierstöcken  vereinigten 
Hvdroiden,  den  Siphonophoren,  ausgebildet. 

Mimirrt/.  Eine  andere  Reihe  von  Er- 
scheinungen, welche  in  gleicher  Weise  für 
nützliche  Abänderung  durch  Anpassung 
spricht,  betrifft  die  sogenannte  Nachäffung 
oder  Mimicry.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass 
gewisse  Thierformen  anderen  sehr  verbrei- 
teten und  durch  irgendwelche  Eigentüm- 
lichkeiten vorteilhaft  geschützten  Arten  in 
Form  und  Färbung  zum  Verwechseln  ähn- 
lich sehen,  als  wenn  sie  dieselben  copirt 
hätten.  Die  Fälle  von  Mimicry,  die  vor- 
nehmlich durch  Bates  und  Wallace  be-  .  ,  .  „,  '  .,„  ... 
kannt  geworden  sind,  schliessen  sich  an  die  b  momu,  i/mo,«  (die  nachgeahmt«.  h«üco- 
so  verbreitete  schützende  Aehnlichkeit,  das  nido)  Nach  B*16* 

heisst  t'ebereinstimmung  vieler  Thiere  in  Färbung  und  Körperform  mit 
Gegenständen  der  äusseren  Umgebung,  unmittelbar  an.  So  z.  B.  wiederholen 
unter  den  Schmetterlingen  gewisse  LeptaMen  bestimmte  Arten  der  Gattung 
Ihlicotiius,  welche  durch  einen  gelben,  unangenehm  riechenden  Saft  vor  der 
Nachstellung  von  Vögeln  und  Eidechsen  geschützt  zu  sein  scheinen,  in  der 
äusseren  Erscheinung  und  in  der  Art  des  Fluges  und  theilen  mit  den  nach- 
geahmten Arten  Aufenthalt  und  Staudort  (Fig.  159).  Die  vollständige  Pa- 
rallele finden  wir  in  den  Tropen  der  alten  Welt,  wo  die  Damtidm  und 
Acraeiden  von  Papilioniden  copirt  werden.  Häufig  sind  Fälle  von  Mimicry 
zwischen  Insecten  verschiedener  Ordnungen ;  Schmetterlinge  wiederholen  die 
Form  von  Hyraenopteren.  welche  durch  den  Besitz  des  Stachels  geschützt  sind 
(Sesui  erabroniformis  —  Vetpa  crabro  etc.)  (Fig.  160),  ebenso  gleichen  ge- 
wisse Bockkäfer  Bienen  und  Wespenarten  (Chart«  melipona,  Odontoctra 
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odyntroides) }  die  Orthopterengattung  Condylodera  trieondylo'tdes  von  den 
Philippinen  einer  Cicindelengattnng  (Trieondyht).  Zahlreiche  Dipteren  zeigen 
Form  und  Färbung  von  stechenden  Sphegiden  und  Wespen.  Auch  bei  Wirbel- 
thieren  (Schlangen  und  Vögeln)  sind  einzelne  Beispiele  von  Mimicry  be- 
kannt geworden. 

Rudimentäre  Organe.  Auch  das  so  verbreitete  Vorkommen  rudimen- 
tärer Organe  erklärt  sich  nach  der  Selectionstheorie  in  befriedigender  Weise 
aus  dem  Nichtgebrauch.  Durch  Anpassung  an  besondere  Lebensbedingungen 
sind  die  früher  arbeitenden  Organe  ganz  allmUlig  oder  auch  wohl  plötzlich 
ausser  Function  gesetzt  und  in  Folge  der  mangelnden  Hebung  im  Laufe  der 

Generationen  immer  schwächer  gewor- 
den bis  zur  totalen  Verkümmerung  und 
Rückbildung  (Parasiten).  Dass  die  rudi- 
mentären Organe  überhaupt  nutzlos 
wären,  lässt  sich  durchaus  nicht  für  alle 
Fälle  behaupten,  im  Gegentheile  haben 
dieselben  oft  eine,  wenn  auch  schwierig 
nachweisbare  Xebenfunction  (der  pri- 
mären Function  gegenüber)  für  den  Or- 
ganismus gewonnen. 

So  treffen  wir  z.  Ii.  bei  einigen 
Schlangen  (Riesenschlangen)  zu  den 
Seiten  des  Afters  kleine,  mit  je  einer 
Klaue  versehene  Her  vorragungen,  AfUr- 
klauen,  an.  Dieselben  entsprechen  abor- 
tiv gewordenen  Extremitätenstummeln 
und  dienen  nicht  etwa  wie  die  Hinter- 
beine zur  Unterstützung  der  Locomorion. 
sondern  sind  wenigstens  im  männlichen 
Gcschlcchte  Hilfswerkzeuge  der  Begat- 
tung. Die  Blindschleichen  besitzen  trotz 
des  Mangels  von  Vorderbeinen  ein  rudimentäres  Schultergerüst  und  Brustbein, 
vielleicht  im  Zusammenhange  mit  dem  Schutzbedürfnisse  des  Herzens  oder  mit 
einem  Nutzen  bei  der  Respiration.  Wenn  wir  sehen,  dass  sich  im  Fötus  vieler 
Wiederkäuer  obere  Schneidezähne  entwickeln,  die  jedoch  niemals  zum  Dureh- 
brueta  gelangen,  dass  die  Embryonen  der  Bartenwale  in  ihrem  Kiefer  Zahn- 
rudimente  besitzen,  die  sie  bald  verlieren  und  niemals  zum  Zerkleinern  der 
Nahrang  gebrauchen,  so  liegt  es  weit  näher,  diesen  Gebilden  eine  Bedentnng 
für  das  Wachsthuni  der  Kiefer  zuzuschreiben ,  als  sie  für  durchaus  nutzlos 
zu  halten.  Die  Flügelrudimente  des  Pinguins  werden  als  Ruder  verwendet, 
die  der  Strausse  zur  I  nterStützung  des  Laufes  und  wohl  als  Waffen  zur  Ver- 
teidigung, die  Flügclstummel  des  Kiwis  dagegen  scheinen  bedeutungslos.  In 
vielen  Fällen  sind  wir  nicht  im  Stande,  irgendwelche  Function  und  Bedeutung 


n  Trorhilium  apiformt  (.SV  sin  erabronifurmüs). 
b  Vrspn  ernbro. 
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im  rudimentären  Organe  nachzuweisen,  und  es  kann  sogar  den  Anschein 
haben,  als  ob  solche  Ueberreste  dem  Organismus  eher  nachtheilig  als  nütz- 
lich wären. 

Ontogenw.  Auch  die  Resultate  der  EntHieklunyHyeschU'hU' ,  das  heisst 
der  individuellen  Entwicklung  vom  Ei  bis  zur  ausgebildeten  Form  (Onto- 
jrenie),   beweisen  die  Wahrheit  der  Voraussetzungen  der  Descendenzlehre. 

Schon  die  Thatsache,  dass  die  zu  einem  Typus  gehörigen  Thiere  in 
der  Regel  sehr  ähnliche,  mit  gleichen  Organanlagen  ausgestattete  Embryonen 
haben,  und  dass  der  Verlauf  der  En twicklungsvorgänge  überhaupt  —  von 
einigen  bemerkenswerthen  Ausnahmen  abgesehen  —  eine  um  so  grössere 
Uebereinatiminung  zeigt,  je  näher  die  systematische  Verwandtschaft  der  aus- 
gebildeten Formen  ist,  unterstützt  die  Annahme  gemeinsamer  Abstammung 
nnd  die  Voraussetzung  verschiedener  Abstufungen  der  Blutsverwandtschaft 
in  hohem  Grade.  Sind  in  der  That  die  engen  und  weiteren  Kreise,  welche 
systematischen  Gruppen  entsprechen,  genetisch  auf  näher  oder  entfernter 
verwandte  Grundformen  zu  beziehen,  so  wird  auch  die  Geschichte  der  in- 
dividuellen Entwicklung  um  so  mehr  gemeinsame  Züge  enthalten,  je  näher 
sieh  die  Formen  der  Abstammung  nach  stehen.  Gegen  diese  allgemein  giltige 
Erscheinung  kann  nicht  etwa  die  Thatsache  verwerthet  werden,  dass  in 
verschiedenen  Tbiergruppen  die  nächsten  Verwandten  ontogenetisch  einen 
differenten  Entwicklungsgang  in  der  Richtung  einschlagen,  dass  sich  die 
einen  mittelst  Metamorphose  oder  Generationswechsel,  die  anderen  direct 
ohne  Larve ii Htadien  entwickeln  (Medusen  —  Distomeen,  Polystomeen  — 
Sösswasser krebse,  marine  Decapoden  etc.).  Die  Erklärung  solcher  Ab- 
weichungen wurde  schon  früher  durch  den  Versuch  gegeben,  die  directe 
Entwicklung  als  secundäre  Form  aus  der  Metamorphose,  beziehungsweise 
deiu  Generationswechsel  abzuleiten. 

Dagegen  finden  wir  in  der  Regel,  dass  bedeutender  abweichende  und 
unter  sehr  verschiedenen  Existenzbedingungen  stehende  Thiere  in  ihrer  post- 
einbryonalen  Entwicklung  bis  zu  einer  früheren  oder  späteren  Zeit  ausser- 
ordentlich übereinstimmen.  Dieselben  können  aber  wiederum  in  der  embryo- 
nalen Entwicklung  differiren.  Aber  auch  solche  Fälle  erklären  sieh  aus  den 
im  Einzelnen  abzuleitenden  Erscheinungen  der  Anpassung,  die  nicht  nur  iu 
dem  Stadium  der  geschlechtlichen  Form,  sondem  in  jeder  Entwicklungs- 
periode des  Lebens  ihren  Einrluss  ausübt  und  Veränderungen  bewirkt,  die 
«eh  in  corres pondirenden  Altersstufen  vererben,  beziehungsweise  in  frühere 
Stadien  zurückverlegt  werden.  Demgemäss  haben  nicht  alle  Larvenformen 
einen  unmittelbar  phyletischen  Werth,  sondern  repräsentiren  durch  Anpas- 
sung wesentlich  veränderte  Zustände. 

Die  Erscheinungen  der  Metamorphose  liefern  zahlreiche  Belege  für  die 
Thatsache,  dass  die  Anpassungen  der  Jugendformen  an  ihre  Lebensl>edin- 
jrungen  ebenso  vollkommen  wie  die  des  reifen  Thieres  sind;  so  wird  es  ver- 
ständlich, weshalb  zuweilen  Larven  mancher  zu  verschiedenen  Ordnungen 
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gehörigen  Insecten  untereinander  eine  grosse  Aehnliehkeit  haben  und  Larven 
v«m  Insecten  derselben  Ordnung  einander  unähnlich  sein  können.  Wenn  sich 
im  Allgemeinen  in  der  Entwicklung  des  Individuums  ein  Fortschritt  von 
einfacherer  und  niederer  zu  complicirter,  durch  fortgesetzte  Arbeitsteilung 
vollkommener  gewordener  Organisation  ausspricht  —  und  wir  werden  zu 
diesem  Vervollkommnungsgesetz  der  individuellen  Entwicklung  in  dem 
grossen  Gesetz  fortschreitender  Vervollkommnung  für  die  Entwicklung  der 
Gruppen  eine  Parallele  kennen  lernen  —  so  kann  doch  in  besonderen  Fällen 
der  Entwicklungsgang  zu  mannigfachen  Rückschritten  führen,  so  dass  wir 
das  reife  Thier  für  tiefer  stehend  und  niederer  organisirt  erklären  als  die 
Larve.  Auch  diese  als  „rrgresshe  Metamorphose''  bekannte  Erscheinung 
(Cirripedien  und  parasitisehe  Crustaeeen)  stimmt  zu  den  Anforderungen  der 
Züchtungslehrc,  da  auch  die  Rückbildung  und  selbst  der  Verlust  von  Theilen 
unter  vereinfachten  Lebensbedingungen  bei  erleichtertem  Nahrungserwerb 
(Parasitismus)  für  den  Organismus  von  Vortheil  sein  kann. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Beziehungen  zwischen  der  ontogenetischen  Ent- 
wicklung zu  den  im  System  ausgesprochenen  Abstufungen.  Aus  zahlreichen 
Beispielen  ergibt  sich,  dass  in  den  aufeinanderfolgenden  Entwicklungsphasen 
des  Fötallebens  Züge  sowohl  der  einfachem  und  tieferstehenden  als  der  voll- 
kommener organisirten  Gruppen  desselben  Typus  wiederkehren.  Im  Falle 
einer  complicirten  freien  Entwicklung  mittelst  Metamorphose,  deren  Auftreten 
mit  einer  Vereinfachung  der  fötalen  Entwicklung  innerhalb  der  Eihüllen 
verknüpft  ist,  wird  die  Beziehung  aufeinanderfolgender  Larvenstadien  zu 
den  verwandten  engeren  Formkreisen  des  Systems,  zu  den  verschiedenen 
Gattungen,  Familien  und  Ordnungen  oft  unmittelbar  ersichtlich.  Beispiels- 
weise wiederholen  gewisse  frühe  Embryonalstadien  der  Sängethiere  Bil- 
dungen, die  zeitlebens  bei  niederen  Fischen  fortdauern.  Spätere  Zustände 
zeigen  Eigentümlichkeiten,  welche  persistenten  Charakteren  der  Amphibien 
entsprechen.  Die  Metamorphose  des  Frosches  beginnt  mit  einem  Stadium, 
welches  in  Form.  Organisation  und  Bewegungsweise  an  den  Fischtypus  an- 
sehliesst,  und  führt  durch  zahlreiche  Larvenphasen  hindurch,  in  welchen 
sich  die  Charaktere  der  anderen  Amphibienordnungen  (Perennibrancliia- 
ten,  Salamandrinen)  und  einzelner  Familien  und  Gattungen  derselben 
wiederholen. 

Biogenetisches  Grundgesetz.  Die  unbestreitbare  Aehnliehkeit  zwischen 
aufeinanderfolgenden  Stadien  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Individuums 
und  zwischen  den  verwandten  Gruppen  des  Systems  berechtigt  uns.  eine 
Parallele  zu  constatiren  zwischen  jener  und  der  Entwicklung  der  Arten, 
welche  freilich  in  den  Beziehungen  der  systematischen  Gruppen  einen  höchst 
unvollkommenen  Ausdruck  findet  und  erst  aus  der  Urgeschichte,  für  die  uns 
die  Paläontologie  nur  dürftiges  Materiale  liefert,  erschlossen  werden  kann. 
Diese  Parallele,  die  natürlich  im  Einzelnen  gar  mancherlei  grössere  und  ge- 
ringere Abweichungen  zeigt,  erklärt  sich  aus  der  Descendenzlehre.  nach 
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welcher,  wie  sich  Fr.  Müller1)  ausdrückt,  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Individuums  als  eine  kurze  und  vereinfachte  Wiederholung,  gewissermassen 
ids  eine  RecapiUdaüon  des  Entwicklungsganges  der  Art  erscheint.  Uebrigens 
war  dieselbe  bereits  von  zahlreichen  älteren  Forschem  erkannt  und  wurde 
insbesondere  von  J.  F.  Meckel8)  für  alle  wesentlichen  Organsysteme  nach- 
gewiesen. Schon  Meckel  begründete  den  Satz,  dass  eine  der  Entwicklung 
in  der  Thierreihe  parallel  laufende  Entwicklung  der  einzelnen  Organismen 
besteht,  und  bezeichnete  denselben  treffend  als  „ Gleichung  zwischen  der  Ent- 
wicklung des  Embryo  und  der  Thierreihe*.  E.  Haeckel  hat  dieses  Ver- 
hältniBs  das  biogenetische  (Grundgesetz  genannt.  Die  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Individuums  erhaltene  geschichtliche  Urkunde  muss  oft  wegen 
mannigfacher  Anpassungen  auch  im  Jugendzustand,  beziehungsweise  während 
des  Larvenlebens ,  mehr  oder  minder  verwischt  und  undeutlich  werden. 
L'eberall  da,  wo  die  besonderen  Bedingungen  im  Kampfe  um  die  Existenz 
eine  Vereinfachung  als  nützlich  erfordern,  wird  die  Entwicklung  einen  innner 
geraderen  Weg  vom  Ei  zum  fertigen  Thkrc  einschlagen  und  die  Metamor- 
phose abgekürzt  in  das  Eüeben  zurückgedrängt  werden,  bis  durch  den  gänz- 
lichen Ausfall  derselben  die  geschichtliche  Urkunde  völlig  unterdrückt  ist. 
Dagegen  wird  sich  in  den  Fällen  mit  allniälig  vorschreitender  Verwandlung, 
mit  stufenweise  sich  verändernden  und  unter  ähnlichen  oder  gleichen  Existenz- 
bedingungen lebenden  Jugend  zuständen  die  Urgeschichte  der  Art  minder 
unvollständig  in  der  des  Individuums  wiederspiegeln. 

2.  Die  Bedeutung  der  Geologie  und  Paläontologie. 

Den  Thatsachcn  der  Morphologie  parallel  liefern  die  Ergebnisse  der 
geologischen  und  paläontologischen  Forschung  wichtige  Zengnisse  für  die 
Richtigkeit  der  Lehre  von  der  langsamen  Umgestaltung  der  Arten  und  der 
allmäligen  Entwicklung  der  Gattungen,  Familien,  Ordnungen  etc.  mittelst 
Abänderung  der  Arten.  Zahlreiche  und  mächtige  Gesteinsschichten,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  in  bestimmter  Reihenfolge  nacheinander  aus  dem  Wasser 
abgelagert  wurden  (plutonische  Gesteine),  bilden  im  Verein  mit  gewaltigen, 
ans  dem  feuerflüssigen  Erdinnern  hervorgedrungenen  Eruptivmassen  (vulca- 
nische  Gesteine)  die  feste  Rinde  unserer  Erde.  Die  ersteren  oder  sedimen- 
tären Ablagerungen,  sowohl  in  ihrer  ursprünglich  meist  horizontalen  Schich- 
tung, als  in  dem  petrographischen  Zustande  ihrer  Gesteine  mannigfach 
verändert,  enthalten  eine  Menge  von  Ueberresteu  einer  vormals  lebenden 
Thier-  und  Pflanzenbevölkerung  begraben.  Obwohl  uns  diese  Petrefacten  mit 
einer  sehr  bedeutenden  Zahl  und  grossen  Fonnenmannigfaltigkeit  vorwelt- 
licher Organismen  bekannt  gemacht  haben,  so  bilden  sie  doch  nur  einen 
sehr  kleinen  Brachtheil  der  ungeheuren  Menge  von  Lebewesen,  welche  zu 
allen  Zeiten  die  Erde  bevölkert  haben.  Immerhin  reichen  dieselben  zur  Er- 

»)  Fr.  Möller,  Für  Darwin.  Leipzig  1864. 

*)  System  der  vergleichenden  Anatomie,  l.Theil.  Halle  1821. 
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kenntniss  aus,  dass  zu  den  Zeiten,  in  welchen  die  einzelnen  Ablagerungen 
entstanden  sind,  eine  Thier-  und  Pflanzenwelt  existirte,  die  sich  von  der 
gegenwärtigen  Fauna  und  Flora  um  so  mehr  entfernt,  je  tiefer  die  betreffen- 
den Gesteine  in  der  Schichtenfolge  liegen,  je  weiter  wir  in  der  Geschichte 
der  Erde  zurückgehen.  Untereinander  zeigen  die  Versteinerungen  verschie- 
dener Ablagerungen  eine  um  so  grössere  Verwandtschaft,  je  näher  dieselben 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Schichten  aneinander  grenzen.  Jede  sedimentäre 
Bildung  eines  bestimmten  Alters  hat  im  Allgemeinen  ihre  besonderen,  am 
häufigsten  auftretenden  Charakterversteinerungen  (Leitfossile),  aus  denen  man 
unter  Berücksichtigung  der  Schichtenfolge  und  des  petrographischen  Charak- 
ters der  Gesteine  mit  einer  gewissen  Sicherheit  auf  die  Stelle  zurückschliessen 
kann,  welche  die  zugehörige  Schicht  in  dem  geologischen  Systeme  einnimmt. 

Zweifelsohne  sind  die  Petrefacten  neben  der  Aufeinanderfolge  der 
Schichten  das  wichtigste  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  des  relativen  geolo- 
gischen Alters  der  Ablagerungen,  jedenfalls  weit  wichtiger  als  die  Be- 
schaffenheit der  Gesteine  an  und  für  sich.  Wenn  allerdings  auch  in  früherer 
Zeit  die  Ansicht  massgebend  war,  dass  die  Gesteine  derselben  Zeitperiode 
stets  die  gleiche,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  abgesetzten  dagegen  eine  ver- 
schiedene Beschaffenheit  darbieten  müssten,  so  hat  man  doch  diese  Vor- 
stellung als  eine  irrige  aufgegeben.  Die  geschichteten  oder  sedimentären 
Ablagerungen  entstanden  zu  jeder  Zeit  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie 
gegenwärtig  durch  Absatz  von  thonigem  Schlamm,  von  fein  zerriebenem  oder 
gröberem  Sand,  von  kleineren  oder  grosseren  Geschieben  und  Gerollen, 
durch  chemische  Niederschläge  von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk 
und  Talk,  von  Kieselhydrat  und  Eisenoxydhydrat,  durch  Anhäufung  fester 
Thierreste  und  Pflnnzentheile.  Zu  festen  Gesteinen,  wie  Thon-  und  Kalk- 
schiefer, Kalkstein,  Sandstein,  Dolomit  und  Conglomeraten  mancherlei  Art 
wurden  sie  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  Wirkung  verschiedener  Ursachen, 
durch  den  gewaltigen  mechanischen  Druck  aufliegender  Massen  und  durch 
innere  chemische  Vorgänge  u.  s.  w.  umgestaltet.  Wenn  auch  in  vielen  Fällen 
der  besondere  Zustand  der  Gesteine  Anhaltspunkte  zur  Orientirung  über  das 
relative  Alter  bieten  mag,  so  steht  es  doch  fest,  dass  gleichzeitige  Sedimente 
einen  ganz  abweichenden  petrographischen  Charakter  zeigen  können,  während 
andererseits  Ablagerungen  aus  sehr  verschiedenen  Perioden  gleiche  oder 
kaum  zu  unterscheidende  Felsarten  gebildet  haben. 

Dasselbe  hat  aber  auch  für  die  Versteinerungen  gleichzeitig  erfolgter 
Ablagerungen  Geltung.  Die  Vorstellung,  dass  gleichzeitige  Ablagerungen 
überall  die  gleichen  Arten  enthalten  müssten,  konnte  sich  nur  solange  aufrecht 
erhalten,  als  die  geologischen  Untersuchungen  auf  kleine  Länderdistricte 
beschränkt  blieben.  Ebensowenig  vermochte  die  Anschauung  Geltung  zu  be- 
wahren, dass  die  einzelnen,  durch  bestimmte  Schichtenfolgen  charakterisirten 
geologischen  Abschnitte  scharf  und  ohne  Uebergänge  abzugrenzen  seien. 
Weder  petrographisch.  noch  paläontologisch  sind  die  einzelnen  Formationen. 
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wie  man  die  Schiehtencomplexe  eines  bestimmten  Verbreitungsgebietes  aus 
einer  bestimmten  Zeitperiode  benennt,  in  der  Weise  geschieden,  dass  die 
Hypothese  plötzlich  erfolgter  gewaltsamer  Umwälzungen  heutzutage  noch 
Bedeutung  haben  könnte.  Man  wird  vielmehr  behaupten  dürfen,  dass  sowohl 
das  Aussterben  alter  als  das  Auftreten  neuer  Arten  keineswegs  mit  einem 
Male  und  gleichzeitig  überall  erfolgte,  da  gar  manche  Arten  am  cintT  in  die 
andere  Formation  hineinreichen  und  eine  Menge  Organismen  aus  der  Tertiär- 
zeit gegenwärtig  nur  teenig  verändert  odtr  gar  in  identischen  Arten  fortleben. 
Wie  aber  die  Zeit,  welche  man  die  recente  nennt,  in  ihren  Anfängen  schwer 
zu  bestimmen  und  weder  nach  dem  Charakter  der  Ablagerungen,  noch 
nach  dem  Inhalt  der  Bevölkerung  scharf  von  der  diluvialen,  der  sog.  Vor- 
welt zu  tiberweisenden  Zeit  abzugrenzen  ist,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
den  engeren  und  weiteren  Zeitperioden  vorweltlicher  Entwicklung,  welche 
ähnlich  den  Abschnitten  menschlicher  Geschichte  zwar  auf  grosse  und  be- 
deutende Ereignisse  gegründet  sind,  aber  doch  in  unmittelbarer  Continuität 
stehen.  Dass  dieselben  aber  nicht  plötzliche,  über  die  ganze  Erdoberfläche 
ausgedehnte  Umwälzungen  waren,  sondern  in  localer  Beschränkung  einen 
langsamen  und  allmHligen  Verlauf  nahmen,  dass  die  vergangene  Erdgeschichte 
auf  einem  steten  Entwicklungsprocess l)  beruhe,  in  welchem  sich  die  zahl- 

')  Die  Ursache  für  die  ungleickmässige  Entwicklung  der  Schichten  und  für  die  Be- 
grenzung der  Formationen  hat  man  vornehmlich  in  Unterbrechungen  der  Ablagerungen  zu 
inichen,  die,  wenn  räumlich  auch  noch  »o  ausgedehnt,  doch  eine  mehr  locale  Bedeutung  hatten. 
Wäre  ea  möglich  gewesen,  dass  irgend  ein  Meeresbecken  während  des  gesamraten  Zeitraumes 
der  Sedimentärbildungen  gleichmäßig  fortbestanden  und  nach  Massgabe  besonders  günstiger 
Verhältnisse  in  steter  Continuität  neue  Ablagerungen  gebildet  hätte,  so  würden  wir  in  dem- 
selben eine  fortschreitende  und  durch  keine  Lücke  unterbrochene  Reihe  von  Schichten  finden 
müssen,  die  wir  nach  Formationen  abzugrenzen  nicht  im  Stande  sein  würden.  Das  ideale 
Becken  würde  nur  eine  einzige  Schichtenreihe  einschließen,  in  welcher  wir  zu  allen  anderen 
Formationen  der  Erdoberfläche  Parallelbildungen  fänden.  In  Wirklichkeit  aber  erscheint  überall 
diese  ideal  gedachte  zusammenhängende  Schicbtenfolge  durch  sahireiche,  oft  grosse  Lücken 
unterbrochen,  welche  den  oft  so  bedeutenden  petrographischen  und  paläontologischen  Unter- 
schied angrenzender  Ablagerungen  bedingen  und  Zeiträumen  der  Ruhe,  respective  der  wieder 
*erst»rten  Sedimentärthätigkeiten  entsprechen.  Diese  Unterbrechungen  der  localen  Abla- 
gerungen aber  erklären  sich  aus  den  stetigen  Niveauveränderungen,  welche  die  Erdoberfläche 
in  Folge  der  gebirgsbUdenden  Thätigkeit,  durch  platonische  und  vulcanische  Thätigkeit  zu 
jeder  Zeit  erfahren  hat.  Wie  wir  in  der  Gegenwart  beobachten,  dass  weite  Länderstrecken 
scheinbar  in  allmälig  fortschreitender  Senkung  (Westküste  Grünlands,  Koralleninseln),  andere 
in  langsamer  säcnlärer  Hebung  (Westküste  Südamerikas,  Schweden)  begriffen  sind,  dass 
durch  unterirdische  Thätigkeit  Küstengebiete  plötzlich  vom  Meere  verschlungen  werden  und 
durch  plötzliche  Hebung  Inseln  aus  dem  Meere  emportauchen,  so  waren  auch  in  den  früheren 
Perioden  die  Bedingungen  vielleicht  in  ungleich  höherem  Grade  thätig,  um  einen  allmäligen, 
«eltener  (und  dann  mehr  local  beschränkten)  plötzlichen  Wechsel  von  Land  und  Meer  zu 
bewirken.  Meereslwcken  wurden  in  Folge  langsamen  Abfliessens  der  Wassermassen  trocken 
relegt  und  stiegen  zuerst  als  Inselgebiete,  später  als  zusammenhängendes  Festland  empor, 
dessen  verschiedene  Ablagerungen  mit  ihren  Einschlüssen  von  Seebewohnern  auf  die  einstige 
Meeresbedecknng  zurückwiesen.  Umgekehrt  traten  grosse  Gebiete  vom  Festland  unter  das 
Meer  zurück,  ihre  höchsten  Gebirgsspitzen  als  Inseln  zurücklassend,  und  wurden  zur  Stätte 
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reichen  in  der  Gegenwart  zu  beobachtenden  Vorgänge  durch  ihre  auf  lange 
Zeiträume  ausgedehnte  Wirksamkeit  zu  einem  gewaltigen  Gesammteffect 
für  die  Umgestaltung  der  Erdoberfläche  sninrairten,  hat  Lyell  durch  geo- 
logische Gründe  in  überzeugender  Weise  dargethan. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  kann  sowohl  die  Continuität  des 
Lebendigen,  als  die  nahe  Verwandtschaft  der  Organismen  in  den  aufeinander- 
folgenden Zeiträumen  der  Entwicklung  theils  aus  geologischen,  theils  aus 
paläontologischen  Gründen  als  erwiesen  gelten.  Indessen  verlangt  die  Descen- 
denzlehre  auch  das  Vorhandensein  unzähliger  Uebergangsformen ,  sowohl 
zwischen  den  Arten  der  gegenwärtigen  Lebewelt  und  denen  der  jüngeren 
Ablagerungen,  als  zwischen  den  Arten  der  einzelnen  Formationen  in  der 
Reihenfolge  ihres  Alters,  sodann  den  Nachweis  von  Verbindungsgliedern 
zwischen  den  verschiedenen  systematischen  Gruppen  der  heutigen  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  deren  Aufstellung  und  Begrenzung  nach  Darwin  ja  nur  durch 
das  Erlöschen  umfassender  Artcomplexe  im  Laufe  der  Erdgeschichte  zu  er- 
klären ist.  Diesen  Anforderungen  vermag  freilich  die  Paläontologie  nur  in 
unvollkommener  Weise  zu  entsprechen,  da  die  zahlreichen  und  fein  abge- 
stuften Varietätenreihen,  welche  nach  der  ►Selectionstheorie  existirt  haben 
müssen,  für  die  bei  weitem  grössere  Zahl  von  F ormen  in  der  geologischen 
Urkunde  fehlen.  Dieser  Mangel,  den  Darwin  selbst  als  Einwurf  gegen  seine 
Theorie  anerkennt,  verliert  indessen  seine  Bedeutung,  wenn  wir  die  Bedin- 
gnngcn  näher  erwägeu,  unter  denen  überhaupt  organische  Ueberreste  im 
Schlamme  abgesetzt  und  als  Versteinerungen  der  Nachwelt  erhalten  wurden, 
und  wenn  wir  die  Gründe  kennen  lernen,  welche  die  ausaerordentlichr  UnrolU 
standigkeit  der  geologischen  Berichte  beweisen  und  uns  ausserdem  klar  machen, 
dass  solche  Uebergänge  zum  Theil  als  Arten  beschrieben  sein  müssen. 

Zunächst  werden  wir  nur  von  denjenigen  Organismen  Ueberreste  in 
den  Ablagerungen  zu  erwarten  haben,  welche  ein  festes  Skelet,  harte  Stützen 
und  Träger  von  Weichtheilen  besassen,  da  ausschliesslich  die  Hartgebilde 

neuer  Schichtcnbildung.  Für  die  ereteren  Ländergebiete  traten  Unterbrechungen  der  Ab- 
lagerungen ein,  für  die  letzteren  war  nach  längerer  oder  kürzerer  Bubezeit  der  Anfang  zur 
Entstehung  einer  neuen  Formation  bezeichnet.  Da  aber  diese  Bewegungen,  wenn  sie  auch 
Gebiete  von  grosser  Ausdehnung  betrafen ,  doch  immer  eine  locale  Beschränkung  besitzen 
mussten.  so  traten  Anfange  und  Unterbrechungen  der  Formationen  gleichen  Alters  nicht 
überall  gleichzeitig  ein;  auf  dem  einen  Gebiete  dauerten  die  Ablagerungen  noch  geraume 
Zeit  fort,  während  sie  auf  dem  andern  schon  längst  anfgehört  hatten;  daher  müssen  denn 
auch  die  oberen  und  unteren  Grenzen  gleichwertiger  Formationen  nach  den  verschiedenen 
Localitüten  eine  grosse  Ungleich förmigkeit  darbieten.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  über- 
einanderliegenden Formationen  durch  ungleich  mächtige  Schichtenreihen  vertreten  sind,  die 
übrigens  selten  vollständig  durch  Ablagerungen  aus  anderen  Gegenden  zu  ergänzen  sind. 
Die  gesammte  Folge  der  bis  jetzt  bekannten  Formationen  reicht  indessen  nicht  zur  Her- 
stellung einer  voltständigen  und  ununterbrochenen  Scala  der  Sedimentärbildungen  aus.  Es 
bleiben  noch  immer  mohrfache  und  grosse  Lücken,  deren  Ergänzung  in  späterer  Zeit  von 
dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  vielleicht  erst  nach  Bekanntwerden  von  Formationen,  die 
gegenwärtig  von  dem  Meere  bedeckt  sind,  zu  erwarten  ist. 
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des  Körper»,  wie  Knochen  und  Zähne  der  Vertebraten,  Kalk-  und  Kiesel- 
gehäuse  von  Mollusken  und  Rhizopoden,  Schalen  und  Stacheln  der  Echino- 
dermen,  Chitingebilde  der  Arthropoden  etc.,  der  raschen  Verwesung  Wider- 
stand leisten  und  zu  allmäligcr  Petrification  gelangen.  Von  zahllosen  und 
besonders  niederen  Organismen,  welche  fester  Skelettheile  entbehren,  wird 
demnach  in  dem  geologischen  Berichte  eine  nähere  Kunde  fehlen.  Aber  auch 
anter  den  versteinerungsfähigen  Organismen  gibt  es  grosse  Classen,  welche 
nnr  ausnahmsweise  Spuren  ihrer  Existenz  hinterlassen  haben,  und  das  sind 
gerade  die  Bewohner  des  Festlandes.  Nur  dann  konnten  von  Landbewohnern 
versteinerte  Ueberreste  zurückbleiben,  wenn  ihre  Leichen  bei  grossen  Finthen 
oder  Uebereehwemraungen  oder  zufällig  durch  diese  oder  jene  Veranlassung 
vom  Wasser  ergriffen  und  hier  oder  dort  angeschwemmt,  von  erhärtenden 
Schlamratheilen  umgeben  wurden.  Daher  erklärt  sich  nicht  nur  die  relative 
Armnth  an  fossilen  Säugethieren,  sondern  auch  die  Thatsache,  dass  gerade 
von  den  ältesten  (Bentier  in  dem  Stonesficlder  Schiefer  etc.)  fast  nichts  als 
der  Unterkiefer  erhalten  ist,  welcher  während  der  Fäulnis«  des  Leichnams 
leicht  gelöst,  durch  seine  Schwere  dem  Antriebe  des  Wassers  am  ineisten 
Widerstand  leistete  und  zuerst  zu  Boden  sank.  Obwohl  es  aus  solchen  Resten 
erwiesen  ist,  dass  die  Säugethiere  schon  zur  Jurazeit  existirten,  so  sind  es 
doch  erst  die  eoeänen  Formen,  welche  einen  tieferen  Einblick  in  ihre  nähere 
Gestaltung  gestatten. 

Günstiger  musste  sich  die  Erhaltung  für  die  Süsswasserbewohner,  am 
gunstigsten  für  die  Seebevölkerung  gestalten,  da  die  marinen  Ablagerungen 
den  local  beschränkten  Süsswasserbildungen  gegenüber  eine  ungleich  be- 
deutendere Ausdehnung  haben.  Die  Bildung  mächtiger  Formationen  scheint 
jedoch  überhaupt  nur  unter  zwei  Bedingungen  stattgefunden  zu  haben :  ent- 
weder in  einer  sehr  grossen  Tiefe  des  Meeres,  zumal  unterstützt  durch  die 
Wirkung  des  Windes  und  der  Wellen,  gleichviel  ob  der  Boden  in  langsamer 
Hebung  oder  Senkung  begriffen  war  —  dann  aber  werden  die  Schichten 
meist  verhältnissmässig  arm  an  Versteinerungen  geblieben  sein,  weil  bei  der 
relativen  Armuth  des  Thier-  und  Pflanzenlebens  in  bedeutenden  Tiefen  nur 
Bewohner  der  Tiefsee  zur  Verfügung  standen  —  oder  auf  seichtem,  der  Ent- 
iricklung  eines  reichen  und  mannigfaltigen  lieben  günstigem  Meeresboden, 
irflcher  lange  Zeiträume  hindurch  in  allmäligcr  Senkung  begriffen  mir.  In 
diesem  Falle  behielt  das  Meer  ununterbrochen  eine  reiche  Bevölkerung,  so 
lange  die  fortschreitende  Senkung  durch  die  beständig  zugeführten  Sedimente 
ausgeglichen  wurde.  Die  Formationen,  welche  bei  einer  grossen  Mächtigkeit 
in  allen  oder  in  den  meisten  ihrer  Schichten  reich  an  Fossilien  sind,  mögen 
sich  auf  sehr  ausgedehntem  und  seichtem  Meeresgrunde  während  langer 
Zeiträume  allmäligcr  Senkung  abgesetzt  haben. 

Somit  ergibt  sich  schon  aus  der  Entstellungsweise  der  Ablagerungen 
die  grosse  Lückenhaftigkeit  der  paläontologischcii  Ueberreste,  die  zudem 
auf  die  relativ  jüngeren  Ablagerungen  beschränkt  sein  mussten.  Die  ältesten 
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und  untersten  sehr  mächtigen  Schichtencomplexe ,  in  welchen  Reste  der 
ältesten  Thier-  und  Pflanzenwelt  begraben  sind,  erscheinen  nämlich  so  völlig 
verändert,  dass  ihre  eingeschlossenen  organischen  Residuen  unkenntlich  ge- 
macht und  zerstört  wurden. 

Jedenfalls  wird  so  viel  mit  aller  Sicherheit  feststehen,  dass  sich  nur 
ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  der  untergegangenen  Thier-  und  Pflanzenwelt 
im  fossilen  Zustande  erhalten  konnte,  und  dass  von  diesem  wiederum  nur 
ein  kleiner  Theil  unserer  Kenntniss  erschlossen  ist.  Deshalb  dürfen  wir  nicht 
etwa  aus  dem  Mangel  fossiler  Reste  auf  die  Nichtexisteuz  von  Zwischen- 
gliedern schliessen.  Wenn  dieselben  in  dem  Verlaufe  der  Formation  fehlen, 
oder  wenn  eine  Art  zum  ersten  Male  in  der  Mitte  der  Schichtenfolge  auftritt 
und  alsbald  verschwindet,  oder  wenn  plötzlich  ganze  Gruppen  von  Arten 
erscheinen  und  ebenso  plötzlich  aufhören,  so  können  diese  Thatsachen  um 
so  weniger  gegen  die  Selectionstheorie  herangezogen  werden,  als  für  ein- 
zelne Fälle  Reihen  von  L  ebergangsformen  zwischen  mehr  oder  minder  ent- 
fernten Organismen  bekannt  geworden  sind  und  sich  zahlreiche  Arten  als 
Zwischenglieder  anderer  Arten  und  Gattungen  in  der  Zeitfolge  entwickelt 
haben,  als  ferner  nicht  selten  Arten  und  Artengruppen  ganz  allmälig  be- 
ginnen, zu  einer  ausserordentlichen  Verbreitung  gelangen,  wohl  auch  in 
spätere  Formationen  hinübergreifen  und  ganz  allmälig  wieder  verschwinden. 
Diese  positiven  Thatsachen  aber  haben  bei  der  l'nvollständigkeit  der  ver- 
steinerten Ueberreste  einen  ungleich  höheren  Werth. 

Von  den  Beispielen  allmäliger,  reihenweise  zu  ordnender  l  ebergänge, 
welche  uns  die  Paläontologie  liefert,  möge  es  geniigen,  auf  Ammoncen*) 
und  einige  Gmtropoden  hinzuweisen. 

*)  Schon  vor  dem  Erscheinen  von  Darwin's  Entstehung  der  Arten  war  von  Q Hen- 
stedt der  directe  genetische  Zusammenhang  für  verschiedene  Ammoneen  aus  aufeinander- 
folgenden Schichten  behauptet  worden.  Seitdem  ist  diese  Darlegung  von  mehreren  Forschern 
bestätigt  und  ergänzt  worden.  Unter  Anderen  hat  L.  Würtemberger  für  die  als  Planutaten 
und  Armaten  unterschiedenen  Gruppen  eine  Reihe  von  Verbindungsgliedern  nachgewiesen 
und  im  Einzelnen  gezeigt,  dass  die  Rippen  der  enteren  ganz  nllmälig  in  die  Stacheln  der 
letzteren  übergehen.  Besonders  bedeutungsvoll  erscheint  aber  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
die  Uebergänge  vollziehen,  indem  die  Veränderung  zuerst  an  der  letzten  Windung,  und  zwar 
nur  an  einem  Theil  derselben  angedeutet  auftritt,  dann  nach  den  jüngeren  Ablagerungen  hin 
Bich  schärfer  auaprägt  und  der  Spirale  entsprechend  immer  weiter  nach  dem  Centrum  vor- 
schreitet, so  dass  wir  an  den  inneren  Windungen  den  Typus  der  älteren  Formen  am  längsten 
erhalten  sehen.  Und  unabhängig  von  Würtemberger  spricht  sich  M.  Neumayr  in  gleicher 
Weise  über  die  grosse  Bedeutung  der  inneren  Windungen  zur  Benrtheilung  der  Beziehungen 
nahe  verwandter  Formen  aus,  da  sich  dieselben  in  zahlreichen  Fällen  der  „nahe  verwandten 
geologisch  älteren  Form  nähern,  welche  als  der  Vorfahre  jener  betrachtet  werden  mussu. 
Aber  auch  die  als  Gattungen,  beziehungsweise  als  Familien  zu  trennenden  Ammoneengruppen 
lassen  sich  aus  einander  ableiten  und  in  diesem  Zusammenhange  durch  die  Stnfenreihe  der 
Formationen  verfolgen.  Die  Goniaiiten  mit  ungezackten  winkeligen  Loben,  aber  meist  noch 
mit  nach  unten  gekehrter  Siphonaldute,  ähneln  noch  sehr  den  Nautiliden ,  aus  denen  sie 
entsprungen  sein  mögen,  und  treten  zuerst  im  Devon  auf.  Aus  denselben  entwickeln  sich  die 
vornehmlich  für  den  Muschelkalk  charakteristischen  Ceratitcn  mit  einfach  gezackten  Loben 
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Am  wichtigsten  aber  dürften  die  nahen  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen von  Thieren  und  Pflanzen  der  Gegenwart  zu  fossilen  L'eberrcstcn 
der  jüngsten  und  jüngeren  Ablagerungen  sein.  Insbesondere  finden  wir  im 
Diluvium  und  in  den  verschiedenen  Formationen  der  Tertiärzeit  für  zahl- 
reiche jetzt  lebende  Arten  die  unmittelbar  vorausgehenden  Stammformen, 
und  zwar  werden  die  faunistischen  Charakterznge.  die  wir  gegenwärtig  für 
die  lebende  Thierwelt  der  verschiedenen  Continentc  und  geographischen 
Provinzen  beobachten,  durch  die  in  den  jüngsten  Schichten  begrabenen 
I'eberreste  ihrer  Stammeltcrn  vorbereitet. 

Zahlreiche  fossile  Sängethiere  aus  dem  Diluvium  und  den  jüngsten 
(plioeänen)  Tertiärformationen  Süd-Amerikas  gehören  den  noch  jetzt  in 
diesem  Welttheil  verbreiteten  Typen  aus  der  Ordnung  der  Edentaten  an. 
Fanlthiere  und  Annadille  von  Riesengrösse  (Meyathcrium,  Megalomjx,  Gly- 
ptodon  etc.)  bewohnten  ehemals  denselben  Continent,  dessen  lebende  Säuge- 
thierwelt  durch  die  Fanlthiere,  Gürtelthiere  und  Ameisenfresser  ihren  so 
specitischen  Charakter  erhält.  Neben  jenen  Rieseuformen  sind  aber  in  den 
Knochenhöhlen  Brasiliens  auch  kleine,  ebenfalls  ausgestorbene  Arten  be- 
kannt geworden,  die  den  jetzt  lebenden  theilweise  so  nahe  stehen,  dass  sie 
als  deren  Stammformen  gelten  könnten.  Dieses  Gesetz  der  „Successwn 
gleicher  Typen"  an  denselben  Oertlichkeiten  findet  auch  auf  die  Säugethiere 
Neuhollands  Anwendung,  deren  Knochenhöhlen  zahlreiche,  mit  den  jetzt 
lebenden  Beutlern  dieses  Continents  nahe  verwandte  Arten  enthalten.  Das- 
selbe gilt  ferner  für  die  Riesenvögel  Neuseelands  und,  wie  Owen  und  An- 
dere zeigten,  auch  für  die  Säugethiere  der  alten  Welt,  die  freilich  durch 
die  circumpolare  Brücke  mit  der  nord-amerikanischen  in  Continuität  standen, 

und  glatten  Sätteln,  aber  bereits  nach  oben  gekehrter  Siphonaldute.  Diesen  folgen  die  Ammo- 
niten  mit  rings  gezackten  und  schief  geschlitzten  Loben.  Die  letzteren  gewinnen  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  in  der  Juraformation  und  reichen  bis  zur  Kreide  hinauf,  in  der  sie 
in  eine  grosse  Anzahl  von  Typen  ohne  regelmässige  Spirale  ( Scaphites,  Hamites,  Turrilites) 
nnd  mit  freier  Entwicklung  der  Scbalonwindung  auslauten.  Unter  den  Gastrollen  verdienen 
in  erster  Linie  die  in  dem  Steinheimer  Süsswasserkalk  angehäuften  Gehäuse  der  Valrata 
multifornris  hervorgehoben  zu  werden,  welche  mit  ganz  flachen  Planorbis-ahnlichen  Formen 
beginnen  und  in  der  Schichtenfolge  nach  aufwärts  zu  immer  höheren,  schliesslich  kreisei- 
förmig auggesogenen  Abänderungen  führen ,  welche  ohne  die  grosse  Reihe  continuirlicher 
Zwischenglieder  nicht  nur  speci tisch,  sondern  auch  genetisch  zu  trennen  sein  würden.  Während 
Quenstedt  zuerst  drei  Hauptvarietäten  als  pluniformis,  intermedia,  trorhiformis  unter- 
schied, hat  Hilgendorf  (Hilgendorf,  l'eber  l'lanorbis  multiformi*  im  b'tcinheinier  Süss- 
wasserkalk. Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  18T>6)  nicht  weniger  als  19  Abänderungen 
vonntatiren  können.  Nun  wurde  allerdings  von  Sandbergcr  der  Einwand  erhoben,  dass  die 
Varietäten  nicht  genau  den  verschiedenen  Zonen  angehören,  vielmehr  theilweise  nebeneinander 
in  derselben  Schicht  auftreten,  nnd  hieraus  gefolgert,  dass  dieselben  gleichzeitig  neben  einander 
bestanden  hätten  nnd  mit  verschiedenen  Arten  vermengt  worden  seien.  Indessen  wurde  dieser 
Einwand  von  Hilgendort  zurückgewiesen ,  indem  das  gemeinsame  Vorkommen  in  losem 
Sande  als  secundaria  zu  betrachten  sei;  auch  Quenstedt  schliesst  sich  dieser  Auffassung 
an  nnd  hält  die  Continuität  der  Uebergänge  aufrecht,  welche  sich  allmälig  ans  der  ältesten 
flachen  Scheinen  form  entwickelten. 
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Verhältnis*  fossiler  tu  lebonden  Arten. 


und  von  der  auf  diesem  Wege  zur  Tertiärzeit  altweltliehe  Typen  nach  Nord- 
Amerika  gelangen  konnten  und  umgekehrt.  In  ähnlicher  Weise  haben  wir 
das  Vorkommen  central-amerikanischer  Typen  (Diddphys)  in  den  älteren 
und  mittleren  Tertiärformationen  Europas  zu  erklären.  Für  die  Thierwelt 
dieses  Alters  war  freilich  noch  viel  weniger  als  für  die  der  späteren  Tertiär- 
zeit die  Unterscheidung  von  Thierprovinzen  durchführbar. 

Die  xVnnäherung  vorweltlichcr  Formen  an  die  der  Jetztwelt  tritt  bei 
den  niederen  einfacheren  Thieren  in  weit  früherer  Zeit  auf,  als  bei  denen 
höherer  Organisation.  Sehon  zur  Kreidezeit  lebten  Rhizopoden,  welche  von 
lebenden  Arten  (Globigerinenschlamm)  nicht  abzugrenzen  sind.  Dem  ent- 
sprechend haben  die  Tiefseeforschungen ')  das  interessante  Resultat  ergeben, 
dass  gewisse  Spongien ,  Korallen ,  Echinodermen  und  Mollusken ,  welche 
lebend  die  Tiefe  der  See  bewohnen,  bereits  zur  Kreidezeit  existirt  haben. 
Von  Weichthieren  tritt  eine  grössere  Zahl  receuter  Arten  in  der  Tertiärzeit 
auf,  deren  Säugethierfauna  einen  von  der  gegenwärtigen  noch  ganz  ver- 
schiedenen Charakter  trägt.  Die  Mollusken  der  jüngeren  Tertiärzeit  stimmen 
schon  in  der  Mehrzahl  ihrer  Arten  mit  den  jetzt  lebenden  überein,  während 
die  Insecten  jener  Formationen  noch  bedeutend  abweichen. 

Dagegen  sind  die  Säugethiere  selbst  in  den  postplioeänen  (diluvialen) 
Ablagerungen  zum  Theil  nach  Art  und  Gattung  verschieden,  obwohl  sich 
eine  Reihe  von  Formen  über  die  Eiszeit  hinaus  in  die  gegenwärtige  Epoche 
erhalten  hat.  Aus  diesen»  Grunde  und  wegen  der  relativen  Vollständigkeit 
der  tertiären  Ueberreste  erscheint  es  von  besonderem  Interesse,  die  recente 
Säugethierfauna  durch  die  pleistocänen  Formen  bis  in  die  älteste  Tertiärzeit 
zurück  zu  verfolgen.  Für  die  Säugethiere  dürfte  es  zuerst  gelingen ,  die 
Stammesentwicklung  einer  Reihe  von  Arten  nachzuweisen.  Rütimeyer 
unternahm  es  zuerst,  die  Grundlinien  zu  einer  paläontologisehen  Entwick- 
lungsgeschichte für  die  Hufthierc  und  vornehmlich  die  Wiederkäuer  zu  ent- 
werfen, und  gelangte  auf  Grund  detaillirter  geologischer  und  anatomischer 
( Milchgebiss)  Vergleichungen  zu  Resultaten,  welche  es  nicht  bezweifeln  lassen, 
dass  ganze  Reihen  heutiger  Säugethierspecies  unter  sich  und  mit  fossilen 
in  collateraler  oder  directer  Bluts  Verwandtschaft  stehen.  Und  Rütimeyer's 
Versuch  wurde  durch  die  jüngsten  umfassenden  Arbeiten  W.  Kowalcvsky  s 
im  Princip  bestätigt  und  durch  Aufstellung  einer  natürlichen,  genetisch 
begründeten  Classification  der  Hufthiere  erweitert. 

Dazu  kommen  die  jüngsten  Forschungen  von  Marsh,  welche  auf  Grund 
zahlreicher  Funde  in  Amerika  (Wyoming,  Green-River,  White-River)  die  Ge- 
nealogie der  Gattung  Kqtius  ausserordentlich  vervollständigten  (Fig.  161). 

')  In  der  Tiefe  des  Oceans,  in  welcher  trotz  des  grossen  Druckes,  des  beschränkten 
Lichten  und  Gaggehaltes  des  Wassers  die  Bedingungen  für  die  Entwicklung  des  Thierlebens 
ungleich  günstiger  sind,  als  man  früher  glaubte,  finden  wir  Typen  früherer  Formationen 
erhalten  (Hhizocrinus  Lofotensia  —  Apiocriniten;  Pleurotomaria ,  Siphonia,  Micraxter, 

Poinoraris  ctc.l. 
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Anf  das  alteocäne  Eohijynts,  welches  an  den  Vorderfüssen  noch  ein  Rudiment 
der  Innenzehe  besass,  folgte  das  eocäne  Orohippus,  bei  welchem  an  den 
Vordergliedmassen  auch  noch  die  kleine  Zehe  neben  den  drei  den  Boden 
berührenden  Hauptzehen  als  Afterzehe  vorhanden  war,  dann  das  dreihufige 
Miohippus  aus  dem  unteren  Miocän  und  auf  dieses  das  unterpliocäne  Proto- 
hippus,  endlich  das  oberpliocäne  Pliohippus,  welche  die  Stammform  der 
diluvialen  und  recenten  Gattung  Equus  ist. 

Für  die  meisten  Säugethierordnungen,  wie  fiir  die  Fledermäuse,  Pro- 
boscideen,  Walthiere  etc.,  lassen  sich  freilich  zur  Zeit  die  Wurzeln  ihres 
Ursprunges  nicht  näher  zurück  verfolgen,  während  für  einzelne  Ordnungen, 
wie  Halbaffen,  Carnivoren,  Hufthiere  und  Nager,  in  Resten  ausgestorbener 
Typen  merkwürdige  Zwischenglieder  entdeckt  worden  sind.  Für  diese  er- 
scheinen wiederum  die  Tertiärreste  Nord-Amerikas  von  hervorragender 
Bedeutung.  Hier  lebten  im 
Eocän  (Wyoming)  die  Tillo- 
dontm  »)  mit  der  Gattung 
Wotherium,  welche  einen 
breiten  Bärenschädel,  zwei 
breite  Schneidezähne  wie  ein 
Nager  und  Backenzähne 
nach  Art  der  Paläotherien 
besass ,  während  die  fünf- 
zehigen Füsse  mit  starken 
Klauen  bewaffnet  waren. 
Ebenso  vereinigten  sich  im 
Skeletbau  Eigentümlich- 
keiten von  Carnivoren  und 
Hafthieren.  Die  Dinoceraten 
i Dinoreras  laticeps,  mirab'de) 
waren  gewaltige  Hufthiere 
mit  fünfzehigen  Füssen  und 


Vorder-  i  V)  tind  Hinterfui*  tU>  von  a  fJ^uiu,  b  Pliohippun.  c  Proto- 
kim»»  (Hippario*),    d  Miohippx«  (Anchitherium),    t  Mrsohippiv, 
f  Orohippus.  (Nach  M»r«h> 


echs  Hörnern  auf  dem  Kopfe,  ohne  Schneide- 
zähne im  Zwischenkiefer,  mit  gewaltigen  hauerartigen  Eckzähnen  im  Ober- 
kiefer und  sechs  Backenzähnen.  Ein  dritter  Typus  der  Bronfotheridm  trug 
quergestellte  Hörner  vor  den  Augen  und  erreichte  Elephantengrösse.  Ausser 
den  genannten  sind  aber  noch  eine  Reihe  anderer  Säugethiergruppen,  deren 
l'eberreste  in  weit  jüngere  Schichten  reichen,  aus  der  Lebewelt  völlig 
geschwnuden,  unter  ihnen  die  süd-amerikanischen  Megathrriden  (Mylodon, 
Mrgntherium)  aus  der  Ordnung  der  Edentaten,  sowie  die  Toxodontm,  deren 
Schädel  und  Gebiss  mit  Hufthieren,  Nagern  und  Edentaten  Beziehungen 
bietet  Indessen  sind  auch  viele  andere  Typen,  insbesondere  von  Hufthieren, 

')  Vergl.  O.C.  Marsh,  Ptintipal  Charactcrs  of  the  Tillodontia.  Amer.  Journal  of 
Sciences  and  Art«,  Vol.  XI,  1876.  Derselbe,  Principal  Charaetere  of  the  Dinocerata.  Eben- 
daaelbat,  1876.  Derselbe,  Principal  Charactera  of  the  Brontotheridae.  Ebendaselbst,  1876. 
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welche  zur  Tertiärzeit  in  beiden  Erdhemisphären  lebten,  in  Amerika  aus- 
gestorben, während  sie  sich  im  Osten  bis  zur  (legenwart  erhalteu  haben. 
Elephanten  und  Mastodonten,  Rhinoceriden  und  Equiden  reichen  dort  zwar 
in  die  Diluvialzeit,  aber  nicht  in  die  recente  Periode  hinein.  Von  Perisso- 
dactylen  blieb  in  Amerika  ausschliesslich  die  Gruppe  der  Tapire  erhalten, 
die  auch  in  der  östlichen  Erdhälfte  in  ostindischen  Arten  fortlebt. 

Auch  das  paläarktische  Gebiet  hat  ausgestorbene  Zwischengruppen  von 
Säugethieren  aufzuweisen,  von  denen  uns  tertiäre  Reste  überkommen  sind. 
In  den  Phosphoriten  von  Quercy l)  in  Süd-Frankreich  finden  sich  Schädel- 
reste von  Halbaffen  (Adapis),  deren  Bezahnung  das  Gebiss  von  alten  Huf- 
thieren  und  Lemuren  verbindet  (Pwhyhmurcn),  so  dass  die  Frage  aufge- 
worfen werden  konnte,  ob  nicht  die  Halbaffen  mit  mehreren  eoeänen  Huf- 
thieren( Dickhäutern)  einen  geraeinsamen  Ursprung  gehabt  haben.  An  den 
gleichen  Oertlichkeiten  aber  treten  auch  merkwürdige,  sehr  wohl  erhaltene 
Knochenreste  eigen thümlicherCarnivoren,  der  Hyaenvdvnten,  auf,  über  deren 
Natur  als  Beutelthiere  man  längere  Zeit  im  Zweifel  war,  bis  Fi  1  hol  aus 
den  Ersatzzähnen  des  bleibenden  Gebisses  die  Natur  als  piacentale  Carni- 
voren  wahrscheinlich  machte.  Die  grosse  Uebcrcinstimmung  der  Backenzähne 
dieser  Hyaenodonten  mit  denen  fleischfressender  Marsupialien,  sowie  die 
geringe  Grösse  der  Schädelhöhle  und  somit  die  relativ  geringe  Ausbildung 
des  Gehirns  dürfen  die  aus  zahlreichen  anderen  Gründen  wahrscheinlich 
gemachte  Ansicht  unterstützen,  dass  sich  die  placentalen  Säugethiere  aus 
Beutclthieren  während  der  mesozoischen  Zeit  entwickelt  haben. 

In  den  ältesten  Schichten  des  Eocän  erscheinen  freilich  in  beiden  Erd- 
hälften die  höheren  placentalen  Säugethiere  schon  in  reicher  Gestaltung 
und  in  ausgeprägten  Gegensätzen  (Artiodmtylen,  Perissoductyhn),  indessen 
ist  kein  Grund  vorhanden,  die  unermessliche  Periode  bis  herab  zu  dem 
Keuper,  in  welchem  als  die  ältesten  Säugethierreste  Zähne  und  Knochen 
von  insectenfressenden  Beutelthieren  gefunden  wurden,  als  die  Zeit  zu  be- 
trachten, in  welcher  sich  diese  höhere  Entwicklung  des  Säugethierorganisiuus 
vollzogen  hat,  da  uns  aus  derselben  bislang  nur  höchst  spärliche  Reste  (Jura. 
England)  von  Beutlcrn  bekannt  wurden. 

Noch  auf  anderen  Gebieten  hat  die  Paläontologie  Verbindungsglieder 
von  Thiergruppen,  selbst  von  Ordnungen  und  Classen  kennen  gelernt.  Die 
iAibyr'mthodontni,  die  ältesten,  schon  in  der  Steinkoblcnforraation  auftre- 
tenden Lurche,  zeigen  mehrfache  Charaktere  der  Fische  (Knochenschilder 
der  Brust  etc.)  mit  Reptilienmerkmalen  verbunden  und  besassen  ein  knor- 
peliges Skelet.  Zahlreiche  fossile  Sauriergruppen  gehören  zu  Ordnungen  und 
Unterordnungen  (HaJomurirr,  Jiinos<turi'fr,  Pterodtwl ylier  [Fig.  162],  Thtro- 
donti-Hj,  aus  denen  sich  kein  einziger  Repräsentant  bis  in  die  Gegenwart 
erhalten  hat,  andere  wiederum  liefern  Verbindungsglieder  zu  recenten 

»)  Verpl.  H.  Filhol.  Reohcrches  sur  les  Phosphorites  du  Quercy.  Etüde  des  fossil» 
qu'on  y  rencontn»  et  specialement  des  Mammiferes.  Ann.  sciences  geologiqnes,  Vol.  VII,  1876. 
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Ordnungen,  wie  neuerdings  eine  solche  Beziehung  der  .,py  Monomorphen-  (der 
Gattung  MosaMunt*  verwandten)  Echsen  aus  der  Kreide  Amerikas  im 
Schädel-  und  Kieferbau  zu  den  Schlangen  nachgewiesen  wurde.  Nach  Owens 
Untersuchungen  über  die  fossilen  Reptilien  des  Oaplandes  lebten  dort  einst 
Reptilien  (Th^riodouten),  welche  in  Gebiss-  und  Fussgestaltung  Bich  auf- 
fallend fleischfressenden  Säugethieren  näherten.  Die  Zähne  derselben,  wenn 
auch  ein  wurzelig,  sind  als  Schneide-,  Eck-  und  Hackenzähne  zu  unterscheiden 
und  geben  zu  Betrachtungen  Anlass,  nach  denen  möglicherweise  das  Gebiss 
der  ältesten  bislang  bekannten  Beutelthiere  (Keupcr)  aus  einem  Theriodonten- 
ähnlichen  Reptiliengebiss  abzuleiten  ist. 

Selbst  für  die  streng  abgeschlossene,  im  Körperbau  so  einförmig  ge- 
staltete Classe  der  Vögel  wurde  zuerst  in  einem  unvollständigen  Abdrucke  des 
Sohlenhofner  Schiefers  Fig.  ll>2. 

eine  l'ebergangsform 
zu  den  Reptilien  in  Ar- 
dmopteryjr  lithoyra- 
phira  (Fig.  163)  ent- 
deckt, welche  statt  des 
kurzen  Vogelschwan- 
zes einen  langen,  aus 
zahlreichen  (20)  Wir- 
beln zusammengesetz- 
ten Reptilschwanz  mit 
zweizeilig  geordneten 
Steuerfedern  trug 
(Saunttaej  und  sich 
sowohl  in  der  Glie- 
derung der  Wirbel- 
säule, als  in  dem  Bau 
des  Beckens  den  lang- 
wihwänzigen  Flugei- 
dechsen annäherte.  Der  Fund  eines  zweiten  vollständigeren  Exemplars  von 
Archacopteryx  (Fig.  164)  hat  das  Gebiss  dieser  Thiere,  welche  spitze,  in  den 
Kiefern  eingekeilte  Zähne  trugen ,  nachweisen  lassen.  Ausserdem  wurden 
amerikanische  Vogeltypen  aus  der  Kreide  bekannt,  welche  untereinander 
und  von  den  Saururcn  viel  weiter  als  jetzt  lebende  Vögel  irgend  welcher 
Ordnung  divergiren.  Dieselben,  von  Marsh')  als  Odontornithes  bezeichnet 
und  als  Subclasse  unterschieden,  besassen  Zühne  in  den  schnabelartig  ver- 
längerten Kiefern.  Die  einen  (Ordnung  Ichthyormthes)  hatten  biconeave 
Wirbel,  eine  Crista  sterni  und  wohlentwickclte  Schwingen  (Ichthyarnix) 
(  Fig.  165),  die  anderen  (Odontolcae),  mit  Zähnen  in  Gruben  und  normalen 

')  O.  C.  Marsh,  Odontorniihes.  A  Monopraph  0f  the  extinet  toothed  birds  of  Nortli- 
Ameriea.  New-Uaven  1880. 

C.  C I »  n  .  :  L«brbuch  der  Zoologie.  6.  Aofl.  12 


llcrodach/lus  ftfijnns,  nach  Zittel. 
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Wirbeln,  ohne  Brustbeinkiel  und  mit  rudimentären  Schwingen,  waren  flug- 
untahig  ( Ih  speromis,  Lcstornis)  (Fig.  166). 

Möglicherweise  wird  es  später  noch  gelingen,  durch  Entdeckung  neuer 
Typen  die  Verbindung  mit  den  Dinosauriern  (Compsoynathm)  herzustellen. 


Fig.  163. 


Arrhaeoptcrijx  lilhogrnphiea.  <Ex»mplar  d«-a  britischen  KoMIUM.) 


deren  Becken-  und  Fussbildung  nähere  Beziehungen  zu  den  gleichen  Körper- 
theilen  der  Vögel  bieten. 

Vergleichen  wir,  von  den  ältesten  der  erhaltenen  Formationen  an,  ilie 
Thier-  und  Pflanzenbevölkerung  der  aufeinanderfolgenden  Perioden  der  Erd- 
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bfldmtg,  so  wird  mit  der  allmäligen  Annäherung  an  die  Fauna  und  Flora 
der  Jetztzeit  im  Ganzen  und  Grossen  ein  stetiger  Fortsehritt  vom  Niederen 
zum  Höheren  offenbar.  Die  ältesten  Formationen  der  sog.  archäischen  Zeit, 
deren  Gesteine  sich  freilieh  grossentheils  in  metamorphischem  Zustande  he- 
rinden.  ihrer  ungeheuren  Mächtigkeit  nach  aber  unermessliche  Zeiträume  zu 
ihrer  Entstehung  nothwendig  gehabt  haben,  führen  keine  mit  Sicherheit  als 
solche  erkennbare  fossile  Reste,  wenngleich  das  Vorkommen  bituminöser 


Fig.  1&4. 


Archaropteryx  lithographiert.  {Ksoroplar  de.8  mineralogischen  Museum«  in  Merlin.) 

Gneise  in  den  alten  Formationen  auf  die  damalige  Existenz  organischer 
Körper  hinweist.  Dir  gesummte  und  geiriss  reichhaltige  Organismentrelt  der 
ältesten  Perioden  ging  unter,  ohne  deutlichere  Spuren,  als  die  Graphitlager 
der  krgstallinischen  Schiefer  zurückzulassen.  In  den  ältesten  und  sehr  um- 
fangreichen »Schichtengruppen  der  paläozoischen  Zeit  finden  sich  aus  der 
Pflanzenwelt  ausschliesslich  Cryptogaruen.  besonders  Tange,  die  unter  dem 
Meere  mächtige  und  formenreiehe  Waldungen  bildeten.  Zahlreiche  Seethiere 
aus  sehr  verschiedenen  Gruppen.  Zoophyten.  Weiehthiere,  Brach  io/toden, 

12* 
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Krebse  (lA'pfostmken-'&h nlichc  Hymenocaris,  TrUobitcn)  und  Fische,  letztere 
mit  höchst  eigentümlichen,  einer  tiefen  Organisationsstufe  entsprechenden 
gepanzerten  Formen  (Cephahispklm),  belebten  die  warmen  Meere  der  Primär- 
zeit. Von  Landbewohnern  rinden  wir  Insecten  und  Scorpioniden  schon  im 
Silur;  zahlreicher  werden  die  Reste  derselben  in  der  Steinkohle,  wo  wir  anch 
Amphibien  (Stcgoccphalen ,  Archegosaums)  mit  Chorda  und  Knorpelskelet 
finden ;  in  den  Formationen  des  Dyas  erscheinen  dann  Reptilien  in  grossen 
eidechsenartigen  Formen  (Proterosaurus),  während  noch  immer  die  Fische, 
aber  ausschliesslich  Knorpelfische  und  Ganoiden  mit  Chorda  dorsal is  und 

unter  den  Pflanzen  die  Ge- 

yia    in 'S 

fässcryptogamen  (Baumfar- 
ren,  Lepidodendren ,  Cala- 
miten,  Sigillarien,  Stigma- 
rien)  dominiren. 

In  der  Secundärzeit 
erlangen  von  Wirbelthieren 
die  Eidechsen  und  in  der 
Pflanzenwelt  die  bereits 
schon  zur  Steinkohlenzeit 
vereinzelt  auftretenden  Na- 
delhölzer und  Cycadeen  eine 
solche  vorwiegende  Bedeu- 
tung, dass  man  nach  ihnen 
wohl  die  ganze  Periode  «las 
Zeitalter  der  Saurier  und 
Gymnospermen  genannt  hat. 
Unter  den  ersten  sind  die 
colossalen,  auf  das  Land  an- 
gewiesenen Dinosaurier,  die 
Flugeidechsen  oder  Ptero- 
daetylier  und  die  Scedrachen 
oder  Halosanrier  mit  den  be- 
kanntesten Gattungen  hh- 
thij tmuirm  und  Fhmmmrus  der  Secundärzeit  ganz  eigentümlich.  Auch  Säuge- 
thiere  finden  sich  schon,  freilich  mehr  vereinzelt,  sowohl  in  den  obersten  Schich- 
ten der  Trias,  als  im  Jura,  und  zwar  ausschliesslich  der  niedersten  Organi- 
sationsstufe der  Bentier  angehörig.  Blüthenpflanzen  erscheinen  zuerst  in  der 
Kreide,  die  auch  die  ältesten  Reste  entschiedener  Knochenfische  einschliesst. 

Erst  in  der  Tertiärzeit  kommen  die  Blüthenpflanzen  und  die  Säugethiere. 
unter  denen  auch  die  höchste  Ordnung  der  Affen  ihre  Repräsentanten  findet,  zu 
so  reicher  Entfaltung,  dass  man  diesen  Zeitraum  als  den  der  Laubwälder 
und  Säugethiere  bezeichnet  hat.  In  den  oberen  Tertiärablagerungen  steigert 
sieh  dann  die  Annäherung  an  die  Gegenwart  für  Thiere  und  Pflanzen  immer 
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mehr.  Während  zahlreiche  niedere  Thiere  und  Pflanzen  nicht  nur  der  Gat- 
tung, sondern  auch  der  Art  nach  mit  lebenden  identisch  sind,  gewinnen  auch 

Fig.  166. 
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die  Arten  und  Gattungen  der  höheren  Thiere  eine  grössere  Aelmlichkeit  mit 
denen  der  Gegenwart.  Mit  dem  I'ebergang  in  die  diluviale  und  recente  Zeit 
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nehmen  unter  den  Blüthenpflanzen  die  höheren  Typen  an  Zahl  und  Ver- 
breitung zu,  und  wir  werden  in  allen  Ordnungen  der  Säugethiere  mit 
Formen  bekannt,  welche  in  ihrem  Bau  nach  bestimmten  Richtungen  immer 
eingehender  specialisirt  und  deshalb  vollkommener  erscheinen.  Im  Diluvium 
finden  wir  erst  unzweifelhafte  Spuren  für  das  Dasein  des  Menschen,  dessen 
Geschichte  und  Oulturentwieklung  nur  den  letzten  Abschnitt  des  relativ  so 
kleineu  recenten  Zeitraumes  ausfüllt. 

Trotz  der  grossen  Unvollständigkeit  der  geologischen  Urkunde  genügt 
das  gebotene  Material  zum  Nachweise  einer  fortschreitenden  Entwicklung 
von  einfachen  und  niederen  zu  höheren  Organisationsstufen,  zur  Bestäti- 
gung des  Gesetzes  fortschreitender  Vervollkommnung  in  der  zeitlichen  Auf- 
einanderfolge der  Gruppen.  Freilich  vermögen  wir  im  Verlaufe  des  Fort- 
schrittes nur  einen  sehr  kleinen  Zeitraum  zu  verwerthen.  da  die  Organismen- 
welt der  ältesten  und  umfassendsten  Zeitperioden  vollständig  aus  der  Ur- 
kunde verschwunden  ist. 

3.  Die  Bedeutung  der  geographischen  Verbreitung. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Thiere  und  Pflanzen  bietet  sehr 
verwickelte  und  oft  schwer  verständliche  Verbältnisse.  Auch  sind  unsere 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  noch  viel  zu  beschränkt,  um  die  Auf- 
stellung durchgreifender  allgemeiner  Gesetze  möglich  zu  machen.  Wir  sind 
noch  weit  von  der  kaum  lösbaren  Aufgabe  entfernt,  uns  ein  vollständiges 
Bild  von  der  Vertheilung  der  Thiere  über  die  Erdoberfläche  zu  entwerfen. 

Die  gegenwärtige  Vertheilung  von  Thieren  und  Pflanzen  erscheint 
als  das  combinirte  Resultat  von  der  einstmaligen  Verbreitung  ihrer  Vor- 
fahren und  der  seitdem  eingetretenen  geologischen  Umgestaltungen  der  Erd- 
oberfläche. Demnach  ist  die  Thier-  und  Pflanzengeographie1)  zunächst  mit 
demjenigen  Theile  der  Geologie,  welcher  die  jüngsten  Vorgänge  der  Ge- 
staltung der  Erdrinde  und  ihre  Einschlüsse  zum  Gegenstande  hat.  innig 
verkettet;  sie  kann  sich  daher  nicht  darauf  beschränken,  die  Verbreitungs- 
bezirke der  jetzt  lebenden  Thier-  und  Pflanzenformen  festzustellen,  sondern 
muss  auf  die  Ausbreitung  der  in  den  jüngsten  Formationen  eingeschlossenen 
Ueberrc8te,  der  nächsten  Verwandten  und  Vorfahren  der  gegenwärtigen 
Lebewelt  Rücksicht  nehmen.  Wenn  wir  zwischen  dem  Norden  Amerikas 
und  dem  paläarktischen  Continent,  andererseits  zwischen  Süd- Amerika, 
Afrika  und  Australien  ähnliche  (sogenannte  vicariirende  oder  Repräsentativ- 
formen, Buffon)  oder  gemeinsame  Typen  finden,  so  weisen  diese  auf  eine 
frühere  circumpolare  Brücke  des  Nordens,  sowie  nach  Rütimeyer  auch 

')  P.  L.  Sclater,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntniss  der  geographi- 
schen Zoologie.  Erlangen  187ß.  A.  R.  Wallace,  Die  geographische  Verbreitung  der  Thiere. 
übersetzt  von  A.  B.  Meyer.  Tom.  1  und  II.  1876.  Derselbe,  Island  life  or  the  phenomena 
and  causes  of  Insular  Fauna»  and  Flora«,  includinjr  a  revbion  and  attempted  Solution  of  the 
[iroblem  of  Geological  ('limates.  I/ondon  1880. 
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auf  die  ehemalige,  weit  zurückliegende  Existenz  eines  grossen  südlichen 
Continents,  mit  Australien  hin,  welcher  das  Ausgangscentrum  der  fiug- 
anfahigen  Struthioniden,  der  ausgestorbenen  Riesenvögel  (von  Madagascar 
and  Neuseeland)  und  der  Edentaten  (Manis,  Süd-Asien,  Qrycteropm,  Afrika) 
gewesen  sein  dürfte.  (Beziehungen  der  Flora  von  Australien,  Caplaud. 
Feuerland.)  Als  gemeinsame  Bewohner  des  Nordens  beider  Continente  sind 
Eisfuchs,  Vielfrass  und  Bär,  Wolf  und  Luchs,  Murmelthier  und  Alpenhase, 
Renthier  und  Hirsch,  Bison,  und  für  ältere  Perioden  Pferd,  Mammuth  und 
Moschusochse  hervorzuheben.  Obwohl  in  diesem  Sinne  die  Wissenschaft 
der  Thiergeographie  noch  am  Anfange  steht,  sind  doch  zahlreiche  und 
wichtige  Thatsachen  der  geographischen  Verbreitung  mit  der  Transmutations- 
theorie in  Einklang  zu  bringen.  Dieselbe  hat  die  horizontale  Verbreitung  der 
Organismen  mit  der  verticalen  oder  geologischen  Folge  derselben  in  Einklang 
m  bringen  und  die  territorialen  Veränderungen  zur  Erklärung  heranzuziehen. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Lehre  spricht  die  Thatsache,  dass  weder 
Aehnlichkeit  noch  Unälmlichkeit  der  Bewohner  verschiedener  Gegenden 
ausschliesslich  aus  klimatischen  und  physikalischen  Verhältnissen  zu  erklären 
sind.  Sehr  nahe  stehende  Thier-  und  Pflanzenarten  treten  oft  unter  höchst 
verschiedenen  Naturbedingnngen  auf,  während  unter  gleichen  oder  sehr 
ähnlichen  Verhältnissen  des  Klimas  und  der  Bodenbeschaftenheit  eine  ganz 
heterogene  Bevölkerung  leben  kann.  Dagegen  steht  die  Grösse  der  Ver- 
schiedenheit mit  dem  Grade  der  räumlichen  Abgrenzung,  mit  den  Hinder- 
nissen, welche  freier  Wanderung  entgegentreten,  in  engem  Zusammenhange. 
Die  alte  und  neue  Welt,  mit  Ausschluss  des  nördlichsten  polaren  Gebietes 
rullkommen  getrennt,  haben  eine  znm  Theil  sehr  verschiedene  Fauna  und 
Flora,  obwohl  in  beiden  rücksichtlich  der  klimatischen  und  physikalischen 
Lebensbedingungen  unzählige  Parallelen  bestehen,  welche  das  Gedeihen 
der  nämlichen  Art  in  gleicher  Weise  fördern  würden.  Vergleichen  wir  ins- 
besondere die  Länderstrecken  von  Süd-Amerika  mit  entsprechend  gelegenen 
Gegenden  gleichen  Klimas  von  Süd-Afrika  und  Australien,  so  treffen  wir 
drei  bedeutend  abweichende  Faunen  und  Floren,  während  die  Thiere  in 
Süd-Amerika  unter  verschiedenen  Breiten  und  ganz  abweichenden  klima- 
tischen Bedingungen  nahe  verwandt  erscheinen.  Hier  wechseln  im  Süden 
und  Norden  Organisraengruppen,  die  zwar  der  Art  nach  verschieden,  aber 
doch  den  gleichen  oder  nahe  verwandten  Gattungen  und  bereits  im  Diluvium, 
sowie  zur  jüngeren  Tertiärzeit  in  Süd-Amerika  verbreiteten  Thiergruppen 
angehören.  Die  Ebenen  der  Magellanstrasse,  sagt  Darwin,  sind  von  einem 
Nandu  (RJiea  Amcrkana)  bewohnt,  und  im  Xorden  der  La  Plata-Ebene 
wohnt  eine  andere  Art  derselben  Gattung,  doch  kein  echter  Strauss  (Sfmt/ncj 
"der  Emu  (Drowiteiis),  welche  in  Afrika  und  beziehungsweise  in  Neuholland 
unter  gleichen  Breiten  vorkommen.  In  denselben  La  Plata-Ebenen  finden 
sich  das  Aguti  (Dwyprocta)  und  die  Viscache  (IxKjostomiis) ,  zwei  Nage- 
tbiere  von  der  Lebensweise  unserer  Hasen  und  Kaninchen  und  mit  ihnen 
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in  die  gleiche  Ordnung  gehörig,  aber  einen  rein  amerikanischen  Organi- 
sationstypus bildend.  Steigen  wir  zu  dem  Hochgebirge  der  Cordilleren 
heran,  so  treffen  wir  die  Bergviscache  ( Uu/idhon) ;  und  sehen  wir  uns 
am  Wasser  um,  so  finden  wir  zwei  andere  süd  amerikanische  Typen,  den 
Coypu  (Mijojtotamus)  und  Oapybara  (Hydrochoerus)  statt  des  Bibers  und 
der  Bisamratte. 

Nach  dem  allgemeinen  Gepräge  ihrer  Land-  und  Süsswasserbewohner 
kann  man  die  Erdoberfläche  in  sechs  bis  acht  Regionen  eintheilen,  die 
freilich  deshalb  nur  einen  relativen  Ausdruck  für  natürliche  grosse  Ver- 
breitungsbezirke  zu  geben  im  Stande  sind,  weil  sie  sich  nicht  auf  alle  Thier- 
gruppen in  gleicher  Weise  anwenden  lassen  und  dann  unmöglich  in  gleichem 
flrade  und  nach  denselben  Richtungen  dittcriren.  Auch  muss  es  intermediäre 
Gebiete  geben,  welche  Eigenschaften  der  benachbarten  Regionen  mit  ein- 
zelnen Besonderheiten  eombiniren  und  eventuell  als  selbstständige  Regionen 
in  Frage  kommen. 

Das  Verdienst,  eine  natürliche  Aufstellung  der  grossen  Verbreitungs- 
gebiete mit  engern  Abtheilungen  begründet  zu  haben,  gebührt  Sclater. 
welcher,  auf  die  Verbreitung  der  Vögel  gestützt,  sechs  Regionen  unterschied, 
Regionen,  durch  dereri  Barrieren  so  ziemlich  auch  die  Verbreitung  der 
Säugethier-  und  Reptilienfauna  begrenzt  wird. 

1 .  Die  paläarktische  Region  :  Europa,  das  gemässigte  Asien  und  Nord- 
Afrika  bis  zum  Atlas. 

2.  Die  marktische  Region :  Grönland  und  Nord-Amerika  bis  Nord-Mexico. 

3.  Die  äthiopische  Region:  Afrika  südlich  vom  Atlas,  Madagascar  und 
die  Mascarenen. 

4.  Die  indische  Region:  Indien  südlich  vom  Himalaya  bis  Süd-China, 
Borneo  und  Java. 

T>.  Die  australische  Region:  Australien  und  die  Südsee-lnselu.  sowie 
die  Mollukkcn  westlich  bis  inclusive  Lombok. 

6.  Die  neotrojtische  Region :  Süd-Amerika,  die  Antillen  und  Süd-Mexico. 

Andere  Forscher  (lluxley)  haben  später  darauf  hingewiesen,  dass 
die»  vier  ersten  Regionen  miteinander  eine  weit  grössere  Aehnlichkeit  haben, 
als  irgend  eine  derselben  mit  der  von  Australien  oder  Süd-Amerika,  dass 
femer  Neuseeland  durch  die  Eigenthüralichkeiten  seiner  Fauna  berechtigt 
sei,  als  selbstständige  Region  neben  den  beiden  letzteren  unterschieden  zu 
werden,  und  dass  endlich  eine  ('ircumpolarjyi-onttz1)  von  gleichem  Rang 
wie  die  paläarktische  und  ncarktische  anerkannt  zu  werden  verdiene. 

')  Dagegen  unterscheidet  Andrew  Murray  in  seinem  Werke  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Säugethiere,  186(1,  nur  vier  Regionen,  die  paläarktische,  die  indo-afrikanische, 
die  australische  und  die  amerikanische  Region,  während  Rütimeyer  neben  den  sechs 
Sdatcr'schen  Provinzen  die  circut>ii>olare  anerkennt  und  eine  mediterrane  oder  Mittelmetr- 
provinz  hinzufugt.  Endlich  hat  J.  A.  Allen  (Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoologv. 
Cambridge,  Vol.  2)  im  Zusammenhang  mit  «lern  „Gesetz  der  circumpolaren  Vertheilung  de* 
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Wallace  spricht  sieh  gegen  die  Aufstellung  sowohl  einer  neusee- 
ländischen als  einer  circumpolaren  Region  aus  und  adoptirt  aus  praktischen 
Gründen  die  sechs  Sclater'schen  Regionen,  mit  dem  Zugeständniss .  dass 
dieselben  nicht  von  gleichem  Range  sind,  indem  die  süd-amerikanische  und 
australische  viel  isolirter  stehen. 

Die  Schranken  der  unterschiedenen  Regionen  stellen  sich  als  aus- 
gedehnte Meere,  hohe  Gebirgsketten  oder  Sandwüsten  von  grosser  Aus- 
dehnung dar  und  sind  selbstverständlich  keineswegs  für  alle  organischen 
Erzeugnisse  Barrieren  vom  Werthe  absoluter  Grenzen,  sondern  gestatten 
für  diese  oder  jene  Gruppen  Uebergänge  aus  dem  einen  Gebiete  in  das 
andere.  Die  Hindernisse  der  Aus-  und  Einwanderung  erscheinen  zwar  hier 
und  da  für  die  Jetztzeit  unübersteiglich,  waren  aber  gewiss  in  der  Vorzeit 
unter  anderen  Verhältnissen  der  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  von 
der  Gegenwart  verschieden  und  für  manche  Lebensformen  leichter  zu  über- 
schreiten. Ja  man  kann  für  viele  der  Schranken  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  dieselben  in  früheren  Zeitperioden  nicht  existirten,  dass  Continente, 
die  jetzt  durch  Meere  getrennt  sind,  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
standen  (Nord  Afrika  und  Süd-Europa),  dass  Inseln  in  früherer  Zeit  Theile 
des  benachbarten  Continents  waren  (England.  Faröer,  Island,  Grönland), 
und  Ländergebiete,  welche  jetzt  zu  demselben  Continente  gehören,  durch 
ein  ausgedehntes  Meer  getrennt  waren  (Nord-Afrika,  tropisches  Afrika).  Doch 
ist  nach  Wallace  die  Ansicht,  dass  kontinente  in  früherer  Zeit  versunken 
und  an  Stelle  des  Meeres  kontinente  vorhanden  waren,  zurückzuweisen. 

Für  die  Ausbreitung  der  landbewohnenden  Säugethiere  wird  man  im 
Allgemeinen  bestätigt  finden,  dass  die  für  bestimmte  Territorien  charak- 
teristischen Artengruppen  den  Abstufungen  der  örtlichen  Trennung  propor- 
tional verschieden  sind. 

Als  Beispiel  diene  der  Gegensatz  zwischen  den  Affen  der  alten  und 
uenen  Welt,  welcher  den  systematischen,  als  l  nterordnnng  bewertheten 
Gruppen  der  Schmalnasen  (Catarrhinen)  und  plattnasigen  Affen  (Platyr- 
rhinen)  parallel  geht.  Unter  den  ersteren  stehen  sich  wiederum  die  afrika- 
nischen Stummelaffen  (Colobus)  und  die  süd-asiatischen  Schlaukaffen  (Setnno- 
jrithecHs)  sehr  nahe,  und  sind  die  einen  gewissermassen  Repräsentativformen 
der  anderen.  Aber  auch  die  einzelnen  Semnopithecus- Arten  sind  über  local 
getrennte  Wohnplätze  verbreitet,  welche  einander  viel  näher  liegen  und  durch 
geringere  Schranken  getrennt  sind,  indem  z.  B.  die  eine  Art  (Budeng)  auf 
Java,  die  andere,  S.  Misicus,  Nasenaffe,  auf  Borneo  lebt,  eine  dritte,  S.  m- 
trUus,  auf  dem  ostindisehen  Festland,  £>.  ncnuieus,  Kleideraffe,  in  Cochinchina 
verbreitet  ist.  Von  denAnthropomorphen  gehören  die  dolichocephalen  Formen 

F^bens  Iii  Zonen"  die  Unterscheidung  von  acht  Gebieten  vorgeschlagen:  1.  Arktisches  Reich 
2.  Nordlich  gemässigtes  Reich.  3.  Amerikanisch  tropisches  Kcich.  4.  Indo-afrikanisch  tro- 
pisches Reich.  5.  Süd-amerikanisch  tropisches  Reich.  6.  Afrikanisch  gemässigtes  Reich. 
7.  Antarktisches  Reich.  8.  Australische»  Reich. 
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mit  13  Rippenpaaren,  der  Gorilla  und  C'himpansc,  Afrika  an,  während  die 
brachycephalen,  durch  den  Besitz  von  nur  12  oder  11  Rippenpaaren  aus- 
gezeichneten Orangs  Asiaten  sind  und  wiederum  nach  ihrem  Aufenthalt  auf 
Sumatra  und  Bomeo  in  Varietäten  oder  Arten  unterschieden  werden. 

Die  Ordnung  der  Strausse  ist  in  bedeutend  differenten  Typen  über 
drei  Welttheile  ausgebreitet.  Die  neuholläudischen  Casuare  und  Emus  stehen 
einander  viel  näher  als  dem  zweizeiligen  afrikanischen  Strauss  und  den 
snd-amerikanischen  Nandus.  Von  den  Emus  bewohnt  Dromaeus  Xorae  Hol- 
lamlific  den  Osten.  1).  irrorntus  den  Westeu  Australiens,  und  ebenso  hat 
jede  der  bekannten  Oasuararten  ihren  besonderen  Wohnbezirk,  C.  australi* 
an  der  Nordküste,  C.  Benctti  in  Neu-Britannien,  C.  Kmipii  in  Neuguinea, 
('.  ynhatus  von  den  Molnkken. 

Allerdings  gibt  es  auch  wieder  eine  Reihe  von  Ausnahmsfällen,  indem 
weit  entfernt  liegende  Länder,  wie  z.  B.  Japan  und  Gross-Britannien,  ge- 
ringere Unterschiede  ihrer  Organismenwelt  zeigen ,  während  relativ  nahe 
liegende,  wie  Afrika  und  Madagascar,  Australien  und  Neuseeland,  sowie 
die  Inseln  Lombok  und  Bali  eine  höchst  abweichende  Fauna  und  Flora 
besitzen.  Eine  Erklärung  dieser  auffallenden  Thatsachen  gewinnen  wir  aber 
mit  Hilfe  der  territorialen  Veränderungen,  welche  mehr  oder  minder  weit 
in  frühere  Perioden  der  Erdgestaltung  zurückreichen. 

Auch  für  die  Verbreitung  der  Meeresbewohner  wiederholen  sich  die 
nämlichen  Gesetze.  Ein  Theil  der  Barrieren  für  Landthiere.  wie  die  grosse 
inselreiche  See,  kann  hier  eine  Ausbreitung  unterstützen,  während  umgekehrt 
ausgedehnte  Gebiete  von  Festland,  welche  die  Ausbreitung  der  Landthiere 
begünstigen,  unübersteigliche  Schranken  herstellen.  Indessen  besuchen  eine 
grosse  Zahl  von  Seethieren  nur  flaches  Wasser  an  den  Küsten  und  werden 
daher  oft  mit  den  Landthieren  ihrer  Verbreitung  nach  zusammenfallen,  hin- 
gegen an  entgegengesetzten  Küsten  ausgedehnter  Continente  sehr  verschieden 
sich  verhalten.  Beispielsweise  differiren  die  Meeresthiere  der  Ost-  und  West- 
küste von  Süd-  und  Centrai-Amerika  so  bedeutend,  dass,  von  einer  Reihe 
von  Fischen  abgesehen,  welche  nach  Günther  an  den  entgegengesetzten 
Seiten  des  Isthmus  von  Panama  vorkommen,  nur  wenige  Thierformen  ge- 
meinsam sind.  Ebenso  treffen  wir  in  dem  östlichen  Inselgebiete  des  stillen 
Meeres  eine  von  der  Westküste  Süd-Amerikas  ganz  abweichende  marine 
Thierwelt.  Schreiten  wir  aber  von  den  östlichen  Inseln  des  stillen  Meeres 
weiter  westlich,  bis  wir  nach  Um  Wanderung  einer  Halbkugel  zu  den  Küsten 
Afrikas  gelangen ,  so  stehen  sich  in  diesem  umfangreichen  Gebiete  die 
Faunen  nicht  mehr  scharf  gesondert  gegenüber.  Viele  Fischarten  reichen 
vom  stillen  bis  zum  indischen  Meere,  zahlreiche  Weichthiere  der  Südsee- 
inseln gehören  nach  der  Ostküste  Afrikas  unter  fast  genau  entgegengesetzten 
Meridianen  an.  Hier  sind  aber  auch  die  Sehranken  der  Verbreitung  nicht 
unübersteiglich,  indem  zahlreiche  Inseln  und  Küsten  den  wandernden  Meeres- 
bewohnern  Ruheplätze  bieten. 
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Rücksichtlich  des  besondern  Aufenthaltes  der  Seebewohner  unterscheidet 
man  Uttoralthierf welche  an  den  Küsten,  wenn  auch  unter  ungleichen 
Verhältnissen,  in  verschiedener  bathymetrischer  Ausbreitung  am  Boden  leben, 
von  ptlagischen,  an  der  Oberfläche  schwimmenden  Seethieren.  Aber  auch 
in  bedeutenden  Tiefen  und  am  Meeresgrnnde  existirt  ein  reiches  und  mannig- 
faltiges Thierleben,  von  dem  man  erst  in  neuester  Zeit,  vorzüglich  durch 
die  von  Scandinavien,  Nord-Amerika  und  England  ausgegangenen  Expe- 
ditionen zur  Tiefseeforschung  nähere  Kenntniss  gewonnen  hat.  Die  durch 
diese  Forschungen  gewonnenen  Erfahrungen  lassen  es  naturgemäss  er- 
scheinen, folgende  Zonen  zu  unterscheiden :  1.  Eine  oberflächliche,  pelagische 
Zone,  welcher  in  der  Nähe  der  Küsten  auch  Korbes'  Littoral-  uud  La- 
niinarienfauna  zu  subsumieren  ist.  2.  Eine  tiefere,  subpelagische,  noch  vom 
Licht  beeinflusste.  belichtete  Zone  (etwa  bis  150.  beziehungsweise  200  Faden 
Tiefe).  3.  Eine  umnachtete  Zone,  welche  im  Zusammenhang  mit  dem  Licht- 
und  Pflanzenmangel  arm  an  Sauerstoff,  dagegen  reicher  an  Kohlensäure  ist, 
mit  relativer  Stagnation  des  verticalen  Verkehrs.  4.  Eine  abyssische  Zone 
von  verschiedener  Tiefe  mit  den  Tiefseebewohnern  des  Meeresgrundes.  An- 
statt des  a  priori  vermutheten  Mangels  jeglichen  Thicrlebens  finden  selbst 
in  den  bedeutendsten  Tiefen  zahlreiche  niedere  Thiere  der  verschiedensten 
Gruppen  die  IJcdingungcn  ihrer  Existenz.  Es  sind  ausser  den  Sarcodethieren 
der  vorwiegend  am  Meeresgrnnde  lebenden  Foraminiferen  (Globigerinen- 
schlamm)  und  Radiolarien  (Radiolarienscblick  in  den  centralen  Theilen  des 
stillen  Oeeans  von  circa  3000  Faden  Tiefe)  vornehmlich  Kieselschwämme 
•  llexactinelliden).  Actinien  und  Korallenpolypen,  auch  einzelne  Schirmquallen 
nnd  Siphonophoren,  sodann  Echinodennen  fEfpölio,  Asffunosoma,  Pourtu- 
Ima,  Briainga,  Archasttr ,  Pentucrinus  etc.y  und  Crustaceen-)  gefunden 
worden.  letztere  zum  Theil  aus  niederen  Typen,  aber  in  gigantischen  und 
häufig  blinden  Repräsentanten.  Lamellibrauchiaten  und  (iastropoden  haben 
sieh  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  Kalkarmuth  der  sehr  bedeutenden 
Tiefen  nur  in  vereinzelten  Formen  gefunden.  Das  gleiche  gilt  von  den 
Cephalopoden,  von  welchen  nur  wenige  Arten  (C/iirotmfhis  lacerlom)  in 

')  Edw.  Forbes  unterschied  für  den  Aufenthalt  der  Meerthiere  vier  von  oben  nach 
anten  folgende  Schichten  oder  Zonen:  1.  Die  littorale  Zone  zwischen  den  Grenzen  höchster 
Flut  und  tiefster  Ebbe,  reich  an  Algen.  2.  Die  Laminariemonc  vom  tiefsten  Stand  dor 
Ebbe  bis  etwa  15  Faden  Tiefe,  in  welcher  braune  Fucaceen  nnd  verschieden  gefärbte  Florideen 
verbreitet  sind.  3.  Die  Korallinten-Zone  bis  zu  circa  50  Faden  Tiefe,  durch  das  Vorkommen 
von  Kalkalgen  und  Nulliporen  charakterisirt.  4.  Die  tiefe  Zone  von  50  Faden  abwärts  bis 
zu  den  abyssischen  Gründen,  wo  nach  Forbes'  irrthümlioher  Ansicht  das  Leben  völlig 
"der  doch  nahezu  erloschen  sein  sollte. 

i)  Vergl.  besonders  Wyville  Thomson,  The  depths  of  the  sea.  An  aecount  of 
the  general  results  of  the  dredgings  cruises  of  the  Procupine  and  Lightning  during  the 
summers  1868,  1800  and  1870.  London  1873;  ferner  Tho  voyagc  of  the  Challengcr.  London 
1H77;  sowie  A.  Agassi  z,  Threc  cruises  of  the  U.S.  coast  and  geodetik  survey  Steamer 
Blake.  London  1888;  E.  Perrier,  Les  explorations  .«ousmarins.  Paris  188G:  C.  Chun.  Die 
P"la>rische  Thierwelt  in  grossen  Meerestiefen.  Biblioth.  zool.,  Heft  I,  Cassel  1888. 
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Tiefen  von  1000 — 3000  Faden  vorzukommen  scheinen,  ohne  dass  auf  die- 
selben die  Bedingungen  des  Tiefseelebens  einen  wesentlich  umgestaltenden 
Einfluss  ausgeübt  hätten.  Dagegen  stellen  die  Fische  nicht  nur  ein  sehr 
reiches  Contingent  unter  den  Tiefsecbewohueru,  sondern  zeigen  auch  sehr 
interessante  und  oft  in  höchst  wunderlicher  Gestaltung  hervortretende  An 
passungen  an  die  Bedingungen  dieses  Aufenthaltes  (Stcrnoptijx,  Storni«*, 
flalosaunts,  Astronesthrs,  Iguops,  McJanocctus,  Saccopharynx).  Wie  bei  den 
Orustaceen  sind  auch  bei  den  Fischen  der  Tiefsee  die  Augen  oft  abnorm 
vergrüssert  oder  bedeutend  reducirt,  und  es  gibt  einige  vollkommen  blinde 
Formen  (Iffuops  Mitmuß).  Bei  den  sehenden  Tiefseefischen  finden  sich  häufig 
Leuchtorgane,  die,  in  der  Nähe  der  Augen  oder  an  den  Seitenlinien  ange- 
ordnet, die  Umgebung  beleuchten  und  hiedurch  den  Gebrauch  des  Auges 
ermöglichen.  Auch  andere  Sinne,  wie  insbesondere  der  durch  lauge  Fäden 
gestärkte  Tasteinn  erscheinen  oft  besonders  ausgebildet. 

Mit  den  gleiehmässigen,  überall  in  der  Tiefe  der  Meere  herrschenden 
Lebensbedingungen,  wie  der  niedrigen  Temperatur,  der  geringen  Bewegung 
des  Wassers  und  dein  Mangel  des  Lichtes,  steht  die  grosse  Uebereinstimmung 
in  der  Tiefsee-Fauna  der  arktischen  Meere,  des  atlantischen  und  grossen 
Oceans  im  Zusammenhang.  Da  sich  im  absoluten  Dunkel  kein  Chlorophyll 
entwickeln  kann,  und  daher  das  PHauzenleben,  welches  die  zur  Erhaltung 
des  thierischen  Stoffwechsels  nothwendige  organische  Substanz  erzeugt, 
schon  in  relativ  geringen  Tiefen  erlischt,  so  muss  zwischen  den  Thieren  der 
Oberfläche  und  den  Bewohnern  des  Meeresgrundes  durch  die  verschiedenen 
Tiefenzonen  hindurch  ein  lebhafter  Verkehr  bestehen  und  das  zur  Ernährung 
und  Erhaltung  der  Tiefsee-Fauna  erforderliche  organische  Material  in  letzter 
Instanz  von  den  noch  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  lebenden  Organismen 
geliefert  werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  durfte  jene  Ansicht  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben ,  nach  welcher  im  offenen  Meere  unterhalb 
einer  Tiefe  von  150 — 200  Faden  keine  schwimmenden  Seethiere  mehr  zu 
finden  und  die  am  Meeresgrunde  lebenden  Tiefseebewohner  durch  azoische 
Wasserschichten  von  sehr  bedeutender  Mächtigkeit  von  den  pelagisehen 
Secthicren  getrennt  seien.  Allerdings  sinken  abgestorbene  Organismen  all- 
mälig  in  die  Tiefe  nieder  und  werden,  wie  auch  die  im  Auftriebe  schwebenden 
Thiere  und  Pflanzen  (Plankton),  von  den  Strömungen  getrieben,  schliess- 
lich wenigstens  zum  Theil  dem  Bodenschlamme  als  Nahrung  für  die  Tief- 
seebewohner  zugeführt ;  aber  die  so  in  die  Tiefe  gelangten  abgestorbenen 
vegetabilischen  und  thierischen  Reste  werden  gewiss  nicht  als  einziges 
Nahrungsmittel  in  Betracht  kommen  können,  um  die  Entwicklung  und  Er- 
haltung der  erstaunlich  reichen  Tiefsee-Fauna  zu  erklären.  In  der  That  ist 
denn  auch  durch  neuere  Beobachtungen  (C.  Chun)  gezeigt  worden,  dass 
wenigstens  im  Mittelmecrc  bis  zu  einer  Tiefe  von  circa  800  Faden  eine 
reiche  und  mannigfaltige  pelagische  Ticfsee-Fanna  besteht  und  wahrschein- 
lich gemacht  worden,  dass  nicht  nur  von  den  seichteren  Küsten  her.  sondern 
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auch  in  weiterer  Entfernung  von  denselben  in  vertiealer  Richtung  eine  Ein- 
wanderung pelagischer  Thiere  nach  dem  Meeresgründe  hin  besteht.  Ferner 
ist  für  zahlreiche  pelagiscbe  Thierformen  ein  periodisches  Auf-  und  Absteigen 
nachgewiesen  worden,  indem  viele  an  der  Oberfläche  lebende  Thiere  mit 
Beginn  des  Sommers  in  die  Tiefe  sinken .  um  mit  dem  Beginn  der  kalten 
Jahreszeit  wieder  an  die  Oberfläche  emporzusteigen,  dass  endlich  eine  Reihe 
von  der  Oberfläche  an  bis  zn  den  bedeutenden  Tiefen  herab  verbreitet  sind. 

Die  Vorstellung,  nach  welcher  die  Bewohner  der  Tiefsec  selbstständig 
am  Meeresgrunde  entstanden  sein  könnten,  ist  aus  einer  Reihe  von  Gründen 
leicht  als  eine  irrige  zu  widerlegen.  Schon  das  Vorhandensein  von  Augen, 
wenn  auch  oft  in  verschiedenem  Grade  der  Rückbildung  bis  zum  völligen 
.Schwunde  (analog  den  Bewohnern  unterirdischer  Grotten),  beweist,  dass  die 
otarflaehliehen,  den  Lichtstrahlen  zugängigen  Meereszonen  als  Mutterboden 
für  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Thierlcbens  zu  betrachten  sind, 
und  dass  von  ihnen  aus  erst  secundär  die  Tiefen  des  Meeres  theils  von  den 
Küsten  aus.  theils  auch  auf  offener  See  bevölkert  wurden.  Auch  stimmt 
hiezu  die  Notwendigkeit  des  nur  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  gedeihenden 
Pflauzeiilebens  für  die  Entwicklung  uud  Erhaltung  der  Thierwelt  als  Ar- 
gument von  entscheidender  Bedeutung.  Immerhin  mag  bei  dem  überraschen- 
den Reiehthnm.  den  das  thierische  Leben  der  Tiefe  bietet,  auch  wiederum 
zeitweilig  von  der  Tiefe  aus  die  Bevölkerung  der  Oberfläche  vermehrt  und 
bereichert  werden. 

l'nter  den  schwieriger  zu  erklärenden  Thatsaehen  der  geographischen  Verbreitung 
nehmen  die  Fälle  von  Kosmopolitismux  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Eine  Reihe  von 
Thieren  und  Pflanzen  sind  auf  allen  Welttheileu  verbreitet,  andere  gehören  verschiedenen, 
durch  scheinbar  unübersteigliche  Schranken  getrennten  Provinzen  an  und  werden  an  den 
entferntesten  Punkten  angetroffen.  Eine  Erklärung  erscheint  möglich  mit  Hilfe  der  ausser- 
ordentlich mannigfaltigen,  die  Verbreitung  leicht  beweglicher  Formen  überaus  begünstigenden 
Tran5portmittel ,  sowie  aus  den  geographischen  und  klimatischen  Veränderungen,  aus  den 
Verschiebungen  von  Wasser  und  Land,  welche  sich  nachweisbar  in  den  jüngsten  geologischen 
und  auch  in  den  diesen  vorausgehenden  Perioden  ereignet  haben. 

Das  Vorkommen  gleicher  Thier-  und  PHanzenarten  auf  hohen  Bergen,  welche  durch 
weite  Tiefländer  gesondert  sind,  die  Uebereinstimmung  der  Bewohner  des  hohen  Nordens 
mit  denen  der  Schneeregionen  der  Alpen  und  Pyrenäen,  die  Aehnlichkeit,  beziehungsweise 
Gleichheit  von  Pflanzenarten  in  Labrador  und  auf  den  weissen  Bergen  iu  den  Vereinigten 
Staaten  einerseits  und  den  höchsten  Bergen  Europas  andererseits  scheint  auf  den  ersten 
Blick  die  alte  Anschauung  zu  unterstützen,  dass  die  nämlichen  Arten  unabhängig  von  ein- 
ander an  mehreren  Orten  (Schöpfungscentra)  geschaffen  worden  seien,  während  die  Selections- 
ind  Transmutationslehre  die  Vorstellung  in  sich  einschliefst ,  dass  jede  Art  nur  an  einer 
einzigen  Stätte  entstanden  sein  kann,  und  dass  die  Individuen  derselben,  auch  wenn  sie 
noch  so  weit  getrennt  leben,  von  der  ursprünglichen  Oertlichkeit  (Verbreitungscentrum) ') 
durch  Wanderung  sich  zerstreut  haben  müssen.  Indessen  findet  jene  Tliatsache  eine  aus- 
reichende Erklärung  aus  den  klimatischen  Zuständen  einer  sehr  neuen  geologischen  Periode, 
in  welcher  älter  Xord-Amerika  und  Centrai-Europa  ein  arktisches  Klima  herrschte  (Eiszeit! 
und  Gletscher  von  gewaltiger  Ausdehnung  die  Thäler  der  Hochgebirge  erfüllten.  In  dieser 

')  Vergl.  Rütimeyer,  Ueber  die  Herkunft  unserer  Thierwelt.  Basel  und  Genf  I8ti7. 
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Periode  wird  eine  einförmige  arktische  Flora  und  Fauna  Mittel-Europa  bis  in  den  Süden 
der  Alpen  und  Pyrenäen  bedeckt  haben,  die.  weil  von  der  gleichen  Polarbevölkerung  aus 
eingewandert,  in  Nord-Amerika  im  Wesentlichen  dieselbe  gewesen  sein  musste  (Renthier, 
Eisfuchs.  Vielfrass,  Alpenha.se  etc.).  Nachdem  die  Eiszeit  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte, 
zogen  sich  mit  Zunahme  der  mittleren  Temperatur  die  arktischen  Bewohner  auf  die  Gebirge 
und  alltnälig  immer  höher  bis  auf  die  höchsten  Spitzen  derselben  zurück,  wahrend  in  die 
tiefer  liegenden  Regionen  eine  aus  dem  Süden  kommende  Bevölkerung  nachrückte.  Auf  diese 
Weise  erklären  «ich  aber  auch  in  Folge  der  Isolation  die  Abänderungen,  welche  die  alpinen 
Bewohner  der  einzelnen  getrennten  Gebirgsketten  untereinander  und  von  den  arktischen 
Formen  auszeichnen,  zumal  da  die  besonderen  Beziehungen  der  alten  Alpenarten,  welche 
schon  vor  der  Eiszeit  die  Gebirge  bewohnten  und  dann  in  die  Ebene  herabrückten,  einen 
Einrluss  ausüben  mussten.  Daher  treffen  wir  neben  vielen  identischen  Arten  mancherlei 
Varietäten,  ziceifelhafte  und  stellvertretende  Arten  an.  Nun  aber  tiezieht  sieh  die  Uel>er- 
cinstimmnng  auch  auf  viele  subarktische  und  einige  Formen  der  nördlb  h-gemässigten  Zone 
(an  den  niederen  Bergabhängen  und  in  den  Ebenen  Nord-Amerikas  und  Europas),  die 
sich  nur  unter  der  Voraussetzung  erklart,  dass  vor  Anfang  der  Eiszeit  auch  die  Lebewelt 
der  subarktischen  und  nördlich  gemässigten  Zone  rund  um  den  Pol  herum  die  gleiche  war 
Da  aber  gewichtige  Gründe  mit  Bestimmtheit  darauf  hinweisen,  dass  vor  der  Eiszeit  während 
der  jüngeren  Pliocünperiode,  deren  Bewohner  der  Art  nach  theilweise  mit  denen  der  Jetztzeit 
übereinstimmten,  das  Klima  weit  wärmer  als  gegenwärtig  war,  so  erscheint  es  in  der  That 
nicht  unmöglich,  dass  zu  dieser  Periode  subarktische  und  nördlich  gemässigte  Formen  viel 
höher  nach  Norden  reichten  und  in  dem  zusammenhängenden  Lande  unter  dem  Polarkreise, 
welches  «ich  von  West-Europa  an  bis  Ost-Amerika  ausdehnte,  zusammentrafen.  Wahrschein 
lieh  aber  haben  in  der  noch  wärmeren  älteren  Pliocänzeit  *)  eine  grosse  Zahl  derselben  Thier- 
und  Pflanzenarten  die  zusammenhängenden  Länder  des  hohen  Nordens  bewohnt  und  sind 
dann  mit  dem  Sinken  der  Wärme  allinälig  in  der  alten  und  neuen  Welt  südwärts  gewandert. 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Verwandtschaft  zwischen  der  jetzigen  Thier-  und  Pflanzen- 
bevölkerung  Europas  und  Nord-Amerikas,  welche  so  bedeutend  ist,  dass  wir  in  jeder  grossen 
Classe  Formen  antreffen,  über  deren  Natur  als  geographische  Rassen  oder  Arten  gestritten 
wird  ;  ebenso  erklärt  sich  die  noch  nähere  und  engere  Verwandtschaft  der  Organismen,  welche 
in  der  jüngeren  Tertiäraeit  beide  Welttheile  bevölkerten.  Hinsichtlich  derselben  bemerkt 
Rütimeyer  über  die  plioeäne  Thierwelt  von  Niobrara,  dass  die  in  den  Sandstein  schichten 
begrabenen  Ueberrestc  von  Elephantcu,  Tapiren  und  Pferdearten  kanm  von  den  altweltlichen 
verschieden,  und  dass  die  Schweine,  nach  ihrem  Gebiss  zu  urtheilen,  Abkömmlinge  mioeäner 
Palüochoeriden  sind.  Auch  die  Wiederkäuer,  wie  Hirsehe,  Schafe,  Auerochsen,  rinden  sich 
in  gleichen  Gattungen  und  theilweise  in  denselben  Arten  wie  in  den  gleichwerthigen  Schichten 
Europas.  Nun  aber  sind  manche  Genera  von  exquisit  alt  weltlichem  Gepräge  über  den 
Isthmus  von  Panama,  selbst  weit  herab  nach  Süd-Amerika  vorgedrungen  und  daselbst  erst 
kurz  vor  dem  Auftreten  des  Menschen  erloschen,  wie  die  zwei  Mastodon-Arten  der  Cordilleren 
und  die  südamerikanischen  Pferde.  Sogar  eine  Antilopenart  und  zwei  homtragende  Wieder- 
käuer (Leptotherium)  fanden  ihren  Weg  bis  Brasilien.  Heutzutage  leben  dort  noch  zwei 
Tapirarten,  im  Gebiss  selbst  für  Cuvier's  Auge  kaum  von  den  indischen  unterscheidhur, 
zwei  Arten  von  Schweinen,  welche  den  Charakter  ihrer  Stammform  im  Milchgebias  noch 
erkennbar  an  sich  tragen,  und  eine  Anzahl  von  Hirschen  nebst  den  Lamas,  einem  erst  in 
Amerika  geborenen  und  späteren  Sprössling  der  eoeänen  Stammformen,  „lebende  Uebcrrealf 
dieser  alten  und  auf  so  lanyetn  Wrye  nicht  ohne  reichliche  Verluste  an  ihrem  drrmaliarn 
Wohnort  yelanyten  Colonie  des  Ostens".  Auch  dürfte  man  kaum  bezweifeln,  dass  ein  guter 
Theil  der  Raubthiere,  welche  im  Diluvium  von  Süd-Amerika  altweltlichc  Stani m verwand t- 

')  In  der  noch  älteren  Miocänzeit  herrschte  auf  Grönland  und  Spitzbergen,  die  damal- 
noch  zusammenhingen,  ein  Klima  wie  etwa  zur  Zeit  in  Nord-Italien,  was  aus  den  interessanten 
paläontologiseben  Funden  der  Nordpol-Expeditionen  wahrscheinlich  gemacht  wurde. 
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schaft  bewahren,  auf  demselben  Wege  dahin  irelangten.  Die  Beutelratten  liegen  bereits  in  den 
eocänen  Schichten  Europas  begraben,  nnd  der  eocane  Caencpithecus  wn  Egerkingen  weist 
auf  die  heutigen  amerikanischen  Affen  hin.  Ebenso  zeigen  die  älteren  (miocä'nen)Urste  von 
N'tintsea  eine  grosse  Uebereinatinimnng  mit  tertiären  Säugethieren  Europas.  Dort  lebten  die 
i'alaotherien  fort,  die  in  Europa  nicht  über  die  eocane  Zeit  hinausreichten,  ferner  die  drei- 
hungen  Pferde  (AnchitheriumJ,  von  denen  die  späteren  einhuftgen  Pferde  mit  Afterzehen 
(Hipparion)  und  die  jetztlebenden  Einhufer  ohne  Afterzehe  abzuleiten  sind.  Bis  in  die 
ältere  Tertiärzeit  läsat  sich  der  geschichtliche  Zusammenhang  der  die  alt«  Welt  und  einen 
(Crossen  Theil  Amerikas  bevölkernden  Säugetbiere  zurück  verfolgen ,  so  dass  Rätimeyer 
die  älteste  tertiäre  Fauna  Europas  als  die  Mutterlauge  einer  heutzutage  auf  den  Tropen- 

massiven  Afrika  vertretenen  echt 
continentalen  Thiergeaelbichaft  betrachtet.  Dagegen  hat  nun  freilich  neuerdings  Marsh») 
das  umgekehrte  Verhältnis»  wahrscheinlich  zu  machen  versucht,  dass  Amerika  türdie  Säuge- 
thierfauna  gewiasermassen  der  ältere  Welttheil  ist.  Nicht  nur,  dass  hier  die  paläozoischen 
Formationen,  die  wir  in  Europa  von  nur  geringer  Ausdehnung  kennen,  fast  durchaus  den 
Buden  zwischen  dem  Alleghanygebirge  und  dem  Mississippi  bilden;  Amerika  war  auch  längst 
ein  weit  ausgedehnter  Continent,  als  Europa  sich  noch  in  Form  einer  vielgetheilten  Insel- 
gruppe darstellte  und  auch  Afrika  und  Asien  vielfach  zertheilt  waren.  Speciell  für  die  For- 
mationen der  Tertiärzeit,  deren  Abgrenzung  von  der  Kreide  in  Amerika  kaum  durchführbar 
ist.  neigt  sich  Marsh  der  Ansicht  zu,  dass  die  Thierwelt  der  als  Eocnn,  Miocän  und  Pliocän 
unterschiedenen  Schichtengruppen  etwas  älter  sei  als  die  entsprechende  der  östlichen  Continente. 

Süd-Amerika  besitzt  aber  neben  eigentümlichen  Typen  von  Nagern,  zu  denen  sich 
die  meisten  Edentaten  gesellen,  auch  Gattungen  von  Säugethieren  und  Vögeln,  welche  wie 
die  oben  genannten  Strutbioniden  und  wie  die  wenigen  auch  in  Süd-Afrika  und  Süd-Asien 
auftretenden  Edentatengattungen  (Orycteropus,  Manix)  auf  eine  einstmalige  genieinsame 
Colonisirung  zugleich  von  einem  südlichen  Ansgangscentrum ,  auf  einen  verschwundenen 
sädlicbeu  Continent  hinweisen,  von  welchem  das  australische  Festland  ein  l'eberrest  zusein 
scheint.  Von  diesem  würden  möglicherweise  die  Beutelthiere  Australiens  und  des  südwest- 
lichen malayiscben  Inselgebietes,  die  Ameisenfresser  und  Schuppeuthiere,  die  Faulthiere  und 
Gärtelthiere,  die  ausgestorbenen  Riesen vögcl  von  Madagascar  und  Neuseeland  und  die  Stru- 
tbioniden, auch  die  Makis  von  Madagascar  abzuleiten  sein.  Auch  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  die  von  dem  Ausgangscentrum  der  nördlichen  Halbkugel  stammenden  Einwanderer,  als 
<ie  den  Boden  Süd-Amerikas  betraten,  diesen  schon  mit  den  Vertretern  einer  südwestlichen 
Thierwelt  reichlich  besetzt  fanden.  Wie  sich  aus  den  diluvialen  Thierresten  ergibt,  welche 
in  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  und  dem  Alluvium  der  Pampas  gesammelt  worden  sind, 
machen  die  Edentatenarten  fast  die  Haltte  der  grossen  Diluvialthiere  Süd-Amerikas  aus 
und  mochten  somit  im  Stande  gewesen  sein ,  den  spater  von  Norden  her  eingewanderten 
Säugethieren  so  ziemlich  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Begreiflicherweise  rückten  auch  Glieder 
der  antarktischen  Fauna  nach  Norden  empor,  und  „wie  wir  noch  heute  die  fremdartige  Form 
des  Faulthiere,  des  Gürtelthiers  und  des  Ameisenfressers  in  Guatemala  und  Mexico  mitten 
in  einer  Thiergesellschaft  antreffen,  die  guten  Theils  aus  auch  noch  jetzt  in  Europa  vertretenen 
Geschlechtern  besteht,  so  finden  wir  anch  schon  in  der  Diiuvialzeit  riesige  Faulthiere  und 
liürtelthiere  bis  weit  hinauf  nach  Norden  verbreitet.  Mcgalonyx  Jeffersoni  und  Mylwlon 
Harlani,  bis  nach  Kentucky  und  Missouri  vorgeschobene  Posten  stid-amerikanißchen  Ursprungs 
sind  in  dem  Lande  der  Bisonten  und  Hirsche  eine  gleich  fremdartige  Erscheinung,  wie  die, 
Mastodonten  in  den  Anden  von  Neugranada  und  Bolivia.  Mischung  und  Durchdringung 
:ireier  rollhotnmen  stammrerschiedmer  Säugethieryruppen  fast  auf  der  ganzm  unge- 
li'Hren  Erstrcckutng  beider  Hofften  des  neuen  Continents  bildet  iibfrhaujd  den  herror- 
vttchendsten  Charaktrrzug  seiner  Thiertrtlt,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  jede  Gruppe  an 
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Reichthum  der  Vertretung  und  an  Originalität  ihrer  Erscheinung  in  gleichem  Masse  zunimmt, 
als  wir  uns  ihrem  Ausgangspunkte  nahern-. 

Erwägt  man,  dass  die  südliche  Wanderung  in  den  vorgeschichtlichen  Zeitperioden 
auch  für  die  Meeresbewohner  Geltung  gehabt  hat,  so  wird  das  Vorkommen  verwandter  Arten 
(vornehmlich  von  Crustareen  und  Fischen)  an  der  Ost-  und  Westküste  des  gemässigteren  Theiles 
von  Nord-Amerika,  in  dem  mittelländischen  und  .japanesischen  Meere  verständlich,  für 
welches  die  alte  Schöpfungslehre  keine  Erklärung  zu  geben  vermag. 

Das  Auftreten  gleicher  oder  sehr  nahe  stehender  Arten  in  gemässigten  Tiefländern 
und  entsprechenden  Gebirgshöhen  entgeytngtsetzter  Hemisphären  erklärt  sich  aus  der  durch 
eine  Menge  geologischer  Thatsachen  gestätzten  Annahme,  dass  zur  Eiszeit,  für  deren  lange 
Dauer  sichere  Beweise  vorliegen,  die  Gletscher  eine  ungeheuere  Ausdehnung ')  über  die  ver- 
schiedensten Theile  der  Erde  auf  beiden  Halbkngeln  gewonnen  hatten,  und  die  Temperatur 
über  die  ganze  Oberfläche  wenigstens  der  nördlichen  oder  südlichen  Halbkugel  bedeutend 
gesunken  war.  Im  Anfange  dieser  langen  Zeitperiode,  als  die  Kälte  langsam  annahm,  werden 
sich  die  tropischen  Thiere  und  Pflanzen  nach  dem  Aequator  zurückgezogen,  ihnen  die  sub- 
tropischen und  die  der  gemässigten  Gegenden ,  diesen  endlich  die  arktischen  gefolgt  sein. 
Wenn  wir  Croll's  Schluss,  dass  zur  Zeit  der  Kältezunahme  der  nördlichen  Halbkugel  die 
südliche  Hemisphäre  wärmer  wurde  und  umgekehrt,  als  richtig  betrachten,  so  werden  während 
des  langsamen  Herabwanderns  vieler  Thiere  und  Pflanzen  der  nördlichen  Halbkugel  die  Be- 
wohner der  heissen  Tiefländer  sich  nach  den  tropischen  und  halbtropischen  Gegenden  der 
wärmeren  südlichen  Hemisphäre  zurückgezogen  haben.  Da  bekanntlich  manche  tropische 
Bewohner  einen  merklichen  Grad  von  Kälte  aushalten  können,  mochten  manche  Thiere  und 
Pflanzen,  in  die  geschütztesten  Thäler  zurückgezogen,  auch  so  der  Zerstörung  entgangen 
nnd  in  späteren  Generationen  mehr  und  mehr  den  besonderen  Temperaturbedingungen  an- 
gepasst  worden  sein.  Auch  die  Bewohner  der  gemässigten  Regionen  traten ,  dem  Aeqnalor 
nahe  gerückt,  in  neue  Verhältnisse  der  Existenzbedingungen  ein  und  überschritten  zur  Zeit 
der  grössten  Wärmeabnahme  in  ihren  kräftigsten  und  herrschendsten  Formen  auf  Hochländern 
(Cordilleren  und  Gebirgsketten  im  Nordwesten  des  Himalayas),  theil weise  vielleicht  auch  in 
Tiefländern  (wie  in  Indien),  den  Aequator.  Als  nun  mit  Ausgang  der  Eiszeit  die  Temperatur 
allmälig  wieder  zunahm,  stiegen  die  gemässigten  Formen  aus  den  tiefer  gelegenen  Gegenden 
theils  vertical  auf  GebirgshÖhen  empor,  theils  wanderten  sie  nordwärts  mehr  und  mehr  in 
ihre  frühere  Heimat  zurück.  Ebenso  kehrten  die  Formen,  welche  den  Aequator  überschritten 
hatten,  mit  einzelnen  Ausnahmen  wiederum  zurück,  erlitten  aber  theilweise  wie  jene  unter 
den  veränderten  Concurrenzbedingungen  geringe  oder  tiefgreifende  Modificationen.  Nach 
Darwin  wird  nun  „im  regelmässigen  Verlaufe  der  Ereignisse  die  südliche  Hemisphäre  einer 
intensiven  Glacialzeit  unterworfen  worden  sein,  während  die  nördliche  Hemisphäre  wärmer 
wurde ;  dann  müssten  umgekehrt  die  südlichen  temperirten  Formen  in  die  äquatorialen  Tief- 
länder eingewandert  sein.  Die  nordischen  Formen,  welche  vorher  auf  den  Gebirgen  zurück- 
gelassen worden  waren,  werden  nun  herabgestiegen  sein  und  sich  mit  den  südlichen  Formen 
vermischt  haben.  Diese  letzteren  konnten,  als  die  Wärme  zurückkehrte,  nach  ihrer  früheren 
Heimat  zurückgekehrt  sein .  dabei  jedoch  einige  wenige  Formen  auf  den  Bergen  zurück- 
gelassen und  einige  der  nordischen  temperirten  Formen,  welche  von  ihren  Bergen  herab- 
gestiegen waren,  mit  sich  nach  Süden  geführt  haben.  Wir  müssen  daher  einige  Species  in 
den  nördlichen  und  südlichen  temperirten  Zonen  und  auf  den  Bergen  der  dazwischen  liegenden 
tropischen  Gegenden  identisch  linden.  Die  eine  lange  Zeit  hindurch  auf  diesen  Bergen  oder 
in  entgegengesetzten  Hemisphären  zurückgelassenen  Arten  werden  aber  mit  vielen  neuen 

l)  Croll  hat  zu  zeigen  versucht,  dass  das  eisige  Klima  vornehmlich  eine  Folge  der 
zunehmenden  Excentricität  der  Erdbahn  und  der  durch  dieselbe  influirten  oceanischen  Strö- 
mungen sei,  dass  aber,  sobald  die  nördliche  Hemisphäre  in  eine  Kälteperiode  eingetreten, 
die  Temperatur  der  südlichen  erhöht  worden  sei  und  umgekehrt;  er  glaubt,  dass  die  letzte 
grosse  Eiszeit  ungefähr  vor  240.000  Jahren  eintrat  und  etwa  160.000  Jahre  währte. 
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Formeo  zu  concurriren  gehabt  haben  und  etwa«  verschiedenen  physikalischen  Bedingungen 
ausgesetzt  gewesen  sein ;  sie  werden  daher  der  Modiflcation  in  hohem  Grade  zugänglich  ge- 
wesen sein  und  demnach  jetzt  im  Allgemeinen  als  Varietäten  oder  als  stellvertretende  Arten 
erscheinen.  Auch  haben  wir  uns  daran  zu  erinnern,  dass  in  beiden  Hemisphären  schon 
früher  Glacialperioden  eingetreten  waren;  denn  diese  werden  in  Uebereinstimmung  mit  den- 
selben hier  erörterten  Grundsätzen  erklären,  woher  es  kommt,  dass  so  viele  völlig  distincte 
Arten  dieselben  weit  von  einander  getrennten  Gebiete  bewohnen  und  zu  Gattungen  gehören, 
»elcLe  jetzt  nicht  mehr  in  den  dazwischen  liegenden  tropischen  Gegenden  gefunden  werden. 
So  vermag  man  aus  den  erörterten  Folgen  der  grossen  klimatischen  Veränderungen,  welche 
»ich  in  ganz  allmäligem  Verlaufe  wahrend  der  sogenannten  Eiszeit  zugetragen  haben,  einiger- 
niassen  zu  erklären,  dass  auf  hohen  Gebirgen  des  tropischen  Amerika  eine  Reihe  von 
Pbanzenarten  aus  europäischen  Gattungen  vorkommen,  dass  nach  Hook  er  das  Feuerland 
circa  40—50  Blülhenpflanzen  mit  Laudert  heilen  auf  der  entgegengesetzten  Hemisphäre  von 
Nord-Amerika  und  Europa  gemeinsam  hat,  dass  viele  Pflanzen  des  Himalaya  und  der  ver- 
einzelten Bergketten  der  indischen  Halbinsel  auf  den  Höhen  Ceylons  und  den  vulkanischen 
Kegeln  Javas  sich  wechselseitig  vertreten  und  europäische  Formen  wiederholen,  dass  in 
Neuholland  eine  Anzahl  europäischer  Pflanzengattungen,  sogar  in  einzelnen  identischen  Arten, 
auftreten  und  süd  australische  Formen  auf  Berghöhen  von  Borneo  wachsen  und  über  Malacca, 
Indien  bis  nach  Japan  reichen,  dass  auf  den  abyssinischen  Gebirgen  europäische  Pflanzen- 
formen nnd  einige  stellvertretende  Pflanzenarten  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  gefunden 
werden,  dass  nach  Hooker  mehrere  auf  den  Cameroon-Bergen  am  Golfe  von  Guinea  wachsende 
Pflanzen  denen  der  abyssinischen  Gebirge  und  mit  solchen  des  gemässigten  Europas  nahe 
verwandt  sind.   Aber  schon  vor  der  Eiszeit  müssen  sich  viele  Thier-  und  Pflanzenformen 
über  sehr  entfernte  Punkte  der  südlichen  Halbkugel  verbreitet  haben,  unterstützt  theils 
durch  gelegentliche  Transportmittel,  theils  durch  die  besonderen,  von  den  jetzigen  abweichenden 
Verhaltnisse  der  Vertheilnng  von  Wasser  und  Land,  theils  durch  frühere  Glacialperioden; 
nur  so  wird  man  das  Vorkommen  ganz  verschiedener1)  Arten  südlicher  Gattungen  an  ent- 
legenen Punkten,  die  ähnliche  Gestaltung  des  Pflanzonlebens  an  den  Südküsten  von  Amerika, 
Nenholland  und  Neuseeland  zu  begründen  vermögen. 

Gegen  die  Theorie  gemeinsamer  Abstammung  mit  nachfolgender  Abänderung  durch 
natürliche  Zuchtwahl  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Vcrbreitum/mcette  der  8H«stcas»e.r- 
Utcohner  zu  sprechen.  Während  wir  nämlich  mit  Rücksicht  auf  die  Schranken  des  trockenen 
Landes  erwarten  sollten,  dass  die  einzelnen  Landseen  und  Stromgebiete  eine  besondere  und 
ei^enthümüche  Bevölkerung  besässen,  linden  wir  im  Gegentheil  eine  ausserordentliche  Ver- 
breitung zahlreicher  Süss  wasserarten  und  beobachten,  dass  verwandte  Formen  in  den  Ge- 
wässern der  gesammten  Oberfläche  vorherrschen.  Sogar  dieselben  Arten  können  auf  weit  von 
einander  entfernten  Continenten  vorkommen,  wie  nach  Günther  der  Süsswasaertisch  Gabixias 
attenuatuji  Tasmanien,  Neuseeland,  den  Falklandsinseln  und  Süd-Amerika  angehört.  Die 
Phyllopodengattungen  Ebtheria,  Linmadia,  Ajnts  und  Iiranchipus  finden  sich  in  allen  Welt- 
t heilen  vertreten  und  Gleiches  gilt  von  zahlreichen  Süsswassermollusken.  In  erster  Lini« 
dürfte  das  Verhältniss  zwischen  Meeresthieren  und  verwandten  Süsswasserbewohnern.  welche 
nach  der  allgemein  angenommenen  und  gut  begründeten  Ansicht  ihrem  Ursprünge  nach  auf 
jene  zurückzuführen  sind,  zur  Erklärung  der  grossen  Verbreitung  vieler  Süsswasserformen, 
welche  von  dem  Heere  aus  in  die  Flüsse  und  von  da  in  Landseen  eingewandert  sind,  von 
Bedeutung  sein.  Sodann  wird  für  dieselbe  der  Einfluss  von  Niveanveränderungen  und  Höhen- 
wechsel während  der  gegenwärtigen  Periode,  sowie  die  Wirkung  ausserordentlicher  Trans- 
portmittel in  Betracht  kommen.  Zu  den  letzteren  gehören  weite  Ueberschwemmungen  und 
Finthen,  Wirbelwinde,  welche  Fische  und  Pflanzen  und  deren  Keime  von  einem  Flussgebiet v 


')  In  dem  Grade  abweichend,  dass  die  Zeit  von  Beginn  der  Eiszeit  zur  Stärke  der 
Abänderung  nicht  wohl  ausgereicht  haben  kann. 
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in  das  andere  übertrugen.  Dazu  kommt  für  Eier,  welche,  wie  die  zahlreichen  Entomostraken. 
in  eingetrocknetem  Schlamme  überdauern,  der  Transport  an  den  Extremitäten  nnd  am  Ge- 
fieder insbesondere  von  Wasservögeln.  Hiemit  steht  die  Thatsache  im  Einklang,  das«  auf 
entgegengesetzten  Seiten  von  Gebirgsketten,  welche  schon  seit  früher  Zeit  die  Wasserscheide 
gebildet  haben,  verschiedene  Fische  angetroffen  werden.  Auch  die  passive  üeberführung  von 
Süsswasserschnecken ,  Eiern,  Pflanzensamen  durch  flugfähige  Wasserkäfer  und  wandernde 
Sumpfvögel  acheint  für  die  Verbreitung  der  Süsswasserbevölkerung  von  Einfluss  gewesen  zu 
sein.  Auch  sind  vom  Meere  aus  Seethiere  in  verschiedene  Flussgebiete  eingetreten  und  haben 
sich  allmälig  dem  Leben  im  Bussen  Wasser  angepasst.  In  der  That  sind  wir  im  Stande, 
zahlreiche  Süsswasserbewohner  von  Seethieren  abzuleiten,  welche  langsam  nnd  allmälig  an 
das  Leben  zuerst  im  Brackwasser  und  dann  im  süssen  Wasser  gewöhnt  und  später  teil- 
weise oder  vollständig  vom  Meere  separirt  wurden. 

Nach  Valenciennes  gibt  es  kaum  eine  Fischgruppe,  welche  vollkommen  auf  das 
Leben  in  Flüssen  und  Landseen  beschränkt  wäre,  in  vielen  Fällen  treten  sogar  die  nächsten 
Verwandten  —  und  Gleiches  beobachten  wir  bei  zehnfüssigen  Krebsen  —  im  Meere  und  im 
süssen  Wasser  auf,  in  anderen  Fällen  leben  dieselben  Fische  im  Meere  und  in  Flüssen 
(Mugiloideen,  Pleuronectiden,  Salmoniden  etc.).  Von  besonderem  Interesse  sind  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Beispiele,  welche  das  Schicksal  und  die  Veränderungen  von  Fischen  nnd 
Krebsen  in  allmälig  oder  plötzlich  vom  Meere  abgesperrten  und  zu  Binnenseen  umgestalteten 
Gewässern  beleuchten.  Von  Loven  wurden  diese  für  die  Thier«  des  Wenern-  und  Wrettern- 
sees,  welche  mit  denen  des  Eismeeres  eine  grosse  Uebereinstimmung  zeigen,  von  Malm- 
green  für  die  des  Ladogasees  erörtert.  Nach  letzterem  Forscher  ist  der  Alpensaiblin? 
(Salmo  salvelinus)  dem  Polarmeere  entsprungen  und  bat  seinen  nächsten  Verwandten  in 
dem  Salmo  alpin  us  Skandinaviens.  Die  italienischen  Landseen  enthalten  eine  Anzahl  von 
Fisch-  und  Crustaceenarten,  welche  den  Charakter  von  Seethieren  des  Mittelmeeres,  beziehungs- 
weise der  Nordsee  an  sich  tragen  (Blennius  vulgaris,  Atherina  lacustHs,  Telphusa  flutia- 
Ulis,  Palaemon  lacustris  =  varians,  Sphaeroma  fossarum  der  Pontinischen  Sümpfe),  so 
dass  der  Schluss  einer  vormaligen  Verbindung  mit  dem  Meere  und  einer  späteren  durch 
Hebung  bewirkten  Absperrung  überaus  nahe  liegt.  Auch  in  Griechenland,  auf  der  Insel 
Cypern,  in  Syrien  und  Egypten  leben  in  süssen  Wassern  vereinzelte  Crustaceentypen  des 
Meeres  (Telphusa  ßueiatilis,  Orchestia  carimana,  Gammarus  marinus  var.  Veneris),  und 
in  Brasilien  finden  wir  eine  noch  grössere  Zahl  von  marinen  Crustaceengattungen  als  Süss- 
wasserbewohner1) wieder.  Eine  wahre  Meeresfauna  besitzt  endlich  das  Kaspiscbe  Meer, 
welchem  zahlreiche  marine  Weichthiere,  Krebse  und  Würmer  angehören. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen,  welche  der  Theorie  gemeinsamer  Ab- 
stammung mancherlei  Schwierigkeiten  bieten,  jedoch  unter  einigen  Voraus- 
setzungen grosseuthcils  ebenfalls  mit  derselben  im  besten  Einklang  stehen, 
betrifft  die  Eigenthümlkhkätcn  ehr  Imelbevölkerutig  und  ihre  Verwandtschaft 
mit  der  Bevölkerung  der  nächstliegenden  Festländer.  Ihrer  Entstehung  nach 
haben  wir  die  Inseln  entweder  als  die  höchstgelegencn ,  aus  dem  Meere 
allmälig  oder  plötzlich  emporgetretenen  Gipfel  unterseeischer  Ländergebiete 
aufzufassen,  an  deren  Entstehung  vulcanische  Vorgänge  oder  die  Thätigkeit 
der  Korallcnpolypen  wesentlich  betheiligt  waren,  oder  sie  sind  als  Bruch- 
stücke von  Contineuten  zu  betrachten,  die  erst  in  Folge  seculärer  Senkung 

•)  Nach  Martens  finden  sich  dort  die  Süsswasserkrabben  (gewissermassen  die  altwelt- 
lichen Telphusen  wiederholend) :  Trichodactylus  quadratus,  Sglviocarrinus  panoplus,  Dilo- 
rarrinus  multidentatus;  die  Süsswasseranomure  Aeglra  laeris.  Als  Makruren  werden  — 
.-ibgest-hen  von  den  mit  dem  Hummer  so  nahe  verwandten  Astaciden  —  angeführt:  Palaemon 
Jamnirensis,  spinitnanus,  forcfjts,  sodann  von  Asseln  Cgmothoe  Henseli. 
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darch  das  überfluthende  Meer  getrennt  wurden.  Für  die  ersteren,  welche 
gewöhnlich  in  Gruppen  zusammengedrängt,  von  Contineuten  weit  entfernt 
und  durch  ein  tiefes  Meer  von  denselben  getrennt  liegen,  ist  der  Mangel 
der  Landsäuget hiere  und  Amphibien  ein  durchgreifender  und  bedeutungs- 
voller Charakter,  während  Vögel,  einzelne  Reptilien,  Insecten  und  Mollusken 
zu  den  nächstgelegenen  Contineuten  eine  nachweisbare  Beziehung  bieten. 
.Man  wird  daher  schliessen  können,  dass  solche  Inseln  von  jenen  aus  auf 
dein  Wege  der  normalen  oder  auch  aussergewöhnlichen  Transportmittel  be- 
völkert wurden,  und  dass  die  neuen  Colonisten  im  Laufe  der  Zeit  abänderten 
und  zu  Varietäten  oder  Arten  wurden. 

Die  Bevölkerung  der  conti  nentakn  Inseln  erklärt  sich  dagegen  aus 
ihrer  früheren  Verbindung  mit  dem  Festland,  dessen  Fauna  und  Flora  sich 
bruchstückweise  erhalten,  aber  auch  je  nach  dem  Alter  der  Trennung  mehr 
oder  minder  tiefgreifende  Abänderungen  erfahren  hat.  Solche  Inseln  besitzen 
in  der  Regel  im  Gegensatze  zu  den  ersteren  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  continentaler  Sängethiere,  während  sie  mit  den  durch  Hebung  ent- 
standenen Inseln  die  verhältnissmässig  nur  geringe  Artenzahl  der  Bewohner 
gemeinsam  haben,  unter  denen  sich  stets  einzelne,  zuweilen  zahlreiche  ende- 
mische Formen  finden.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  ungezwungen,  insofern 
Arten,  welche  in  ein  neues  mehr  oder  minder  isolirtes  Gebiet  eintreten  oder 
auf  einen  bestimmten  Bezirk  abgeschlossen  werden,  unter  den  veränderten 
Bedingungen  der  Concurrenz  und  sodann  aus  dem  Grunde  Modificationen 
erfahren  müssen,  weil  sie  nicht  durch  fortwährendes  Nachrücken  unverän- 
derter Einwanderer  mit  dem  Mutterlande  in  Kontinuität  erhalten  werden. 

Unter  den  oceanischen  Inseln  zeigen  beispielsweise  die  Azoren,  welche 
circa  900  englische  Meilen  von  Portugal  entfernt  liegen  und  vulcanischen 
l  rsprunges  sind,  in  ihrer  Vogel-,  Insecten-  und  Landschneckenfauna  einen 
durchaus  europäischen  Charakter.  Mit  Ausnahme  der  Landschnecken  und 
Käfer  besitzen  sie  nur  ganz  vereinzelte  endemische  Arten,  obwohl  Klima  und 
Lebensverhältnisse  von  den  continentaleu  bedeutend  differiren.  Von  Säuge- 
thieren  linden  sich  nur  eine  europäische  Fledermaus,  das  Kaninchen,  Wiesel, 
Ratten  und  Mäuse,  sämmtlich  iinportirte  Arten.  Nur  eine  einzige  Vogelart, 
die  der  Pyrrhuh  rubicilla  nahe  stehende  P.  murina,  ist  den  Azoren  eigen- 
thiimlich,  wohl  zum  Beweise,  dass  die  Vogelfauna  der  Azoren  eine  neue  ist 
und  durch  beständigen  neuen  Zuzug  an  der  Abänderung  verhindert  wurde. 
Aehnlich  verhalten  sich  die  Canarischen  und  Capverdischen  Inseln,  sowie 
die  von  Korallen  aufgebauten,  östlich  von  Nord-Carolina  gelegenen  Bermuda- 
Inseln  hinsichtlich  der  Verwandtschaft  ihrer  Bewohner  mit  den  benachbarten 
Continenten.  Die  Vogelfauna  der  letzteren  ist  wesentlich  eine  nord-aineri- 
kanische  und  hat  nicht  eine  einzige  eigenthüinliehe  Art  aufzuweisen.  Ebenso 
entsprechen  die  Vögel  von  Madeira  theils  europäischen,  theils  afrikanischen 
Arten,  während  wiederum  die  Landschnecken  und  Käfer  —  weil  mehr  ab- 
geschlossen und  vor  beständigem  neuen  Zuzug  geschützt  —  einen  ganz 
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speeifischen  Charakter  tragen.  Dagegen  sind  die  westlich  von  Süd-Amerika 
gelegenen  Galapagosinseln,  welche  wie  die  Azoren  vulcanischen  Ursprungs, 
aber  viel  älter  sind  und  ein  weit  grösseres  Areal  besitzen,  durch  eine  sehr 
eigen thümliche  Fauna  nicht  nur  der  Landschnecken  und  Insecten,  sondern 
auch  der  Vögel  ausgezeichnet.  Von  57  Vögeln  mit  tropisch  amerikanischem 
Charakter  sind  38  eigentümliche  Arten  und  31  derselben  echte  Landvögel: 
dagegen  gehören  von  den  Seevögcln,  welche  leicht  hieher  gelangen,  nur 
wenige  dieser  Inselgruppe  als  eigenthümlich  an .  Die  35  Käfer  und  20  Land- 
schnecken repräsentiren  fast  ausschliesslich  specilische  Arten  und  Gattungen. 
Eine  noch  grössere  Specification  ihrer  Bewohner  zeigen  die  im  Centruin  des 
nördlichen  Pacifics  völlig  isolirt  gelegenen  Sandwichinseln  zum  Beweise  des 
bedeutenden  Alters  dieser  Inselgruppe,  beziehungsweise  der  einstmaligen 
Nachbarschaft  eines  jetzt  versunkenen  Continentes.  Von  Landvögeln  sind 
sämmtliche  Passeres  durch  speeifische  Arten  vertreten,  ebenso  die  Drepanidae. 
welche  eine  diesen  Inseln  eigentümliche  Familie  bilden.  Die  300  bis 
400  Landschnecken  sind  lediglich  in  eigentümlichen  Arten  vertreten;  14  Gat- 
tungen derselben  gehören  der  auf  die  Sandwichinseln  beschränkten  Familie 
der  AchatinelHdcn  an.  Der  Charakter  der  Fauna  —  und  Gleiches  gilt  für 
die  ebenso  eigentümliche  Flora  —  weist  im  Wesentlichen  auf  australische 
und  polynesische  Typen,  indessen  auch  auf  amerikanische  Verwandt- 
schaft hin. 

Unter  den  continentalen  Inseln  bietet  Grossbritannien  ein  charak- 
teristisches Beispiel  einer  neuen,  von  dem  Festland  erst  in  jüngster  Zeit 
getrennten  grossen  Continentalinsel.  Wahrscheinlich  hat  noch  nach  Ablauf 
der  jüngsten  Eiszeit  die  letzte  Verbindung  des  Inselgebietes  mit  dem  Con- 
tinente,  wenn  auch  nur  von  kurzer  Dauer  bestanden.  Mittelst  derselben  er- 
klärt sich  in  Folge  directen  Ueberwanderns  die  grosse  Uebereinstimmung 
seiner  Bewohner  mit  denen  des  Continents,  aber  auch  die  Armuth  an  Arten, 
welche  für  Grossbritannien  und  Irland  charakteristisch  ist.  Indessen  be- 
steht keine  vollkommene  Gleichheit,  da  von  Land-  und  Süsswasserschnecken 
zwei,  von  Insecten  eine  grössere  Zahl  eigentümlicher  Arten  und  Varie- 
täten beschrieben  worden  sind.  Am  bedeutendsten  sind  die  Abänderungen 
der  Salmoniden,  wohl  deshalb,  weil  die  Ueberführung  von  See  zu  See 
schwierig  ist  und  eine  relativ  vollkommene  Isolirung  besteht,  welche  die 
Varietäten-  und  Artbildung  begünstigt. 

Viel  bedeutender  differiren  die  süd-asiatischen  Inseln  Borneo,  Java.  Su- 
matra und  die  Philippinen,  dann  Japan  und  Formosa  in  ihrer  Fauna  und  Flora 
untereinander  und  von  dem  benachbarten  Festland,  mit  dem  sie  früher  wahr- 
scheinlich zur  Miocänzeit  im  Zusammenhange  standen.  Später  wurden  zuerst 
die  Philippinen,  dann  Java  und  zuletzt  Sumatra  und  Borneo  getrennt.  Auch 
Japan  und  Formosa  besitzen  viele  eigentümliche  Säugethier-  und  Vögel  - 
arten,  aber  ebenfalls  durchweg  von  asiatischem  Typus  und  dürften  wohl  in 
der  ersten  Hälfte  der  Pliocänzeit  (Wallace)  selbstständig  geworden  sein. 
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Dagegen  ist  die  Bevölkeraug  der  benachbarten,  östlich  von  Borneo 
gelegenen,  nur  durch  ein  schmales,  aber  sehr  tiefes  Meer  getrennten  Insel- 
gebietc  ihrem  Ursprung  nach  auf  Australien  zurückzuführen. 

Von  dem  asiatischen  Continent  sind  Sumatra,  Borneo,  Java  nebst  Bali 
östlich  von  Java,  ähnlich  wie  Ncu-Guinea  nebst  den  benachbarten  Inseln  von 
Australien,  nur  durch  ein  seichtes  Meer  geschieden.  Dagegen  trennt  eine  weit 
tiefere  Einsenkung  des  Meeresbodens  die  beiderseitigen  Inselgebiete,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  Celebes  und  Lonibok  der  südlichen  Gruppe  zugehören, 
während  noch  die  Philippinen  auf  den  asiatischen  Continent  zu  beziehen  sind. 
Als  losgelöste,  vielfach  zerrissene  Endtheile  zweier  einander  genäherter  Oon- 
tiueute  bergen  sie  völlig  verschiedene  Faunen,  deren  Abgrenzung  mit  der 
Trennung  der  beiden  ehemaligen  Festländer  zusammenfallen  muss. 

l'nter  den  alten  continentalen  Inseln  hat  Madagascar  eine  von  dem 
benachbarten  Festlande  höchst  abweichende,  sehr  eigenthümliche  Bevöl- 
kerung aufzuweisen.  Von  66  Säugethiercn  sind  33  Lemuren,  wahrend  die 
grossen  Säugethierarten  Afrikas,  wie  anthropomorphe  Affen,  Paviane,  Löwen, 
Hyänen.  Zebras,  Elephanten,  Rhinoceriden,  Büffel,  Antilopen  etc.,  ebenso 
wie  die  Tiger,  Tapire,  Bären,  Hirsche  und  Eichhörnchen  Asiens  fehlen.  Da- 
gegen finden  sich  fünf  Gattungen  von  Cmtctiden,  einer  Familie,  die  nur 
noch  auf  den  Antillen  (Cuba  und  Haiti)  vorkommt.  Die  Carnivoren  sind 
durch  die  speeifische  Gattung  Crgptoprocta  und  durch  acht  Zibethkatzen, 
darunter  vier  eigenthümliche  Gattungen,  vertreten.  Die  circa  100  Landvögel 
Madagascar»  sind  sämmtlich  —  bis  auf  vier  oder  fünf  —  eigenthümliche 
Arten,  viele  haben  afrikanische,  einige  indische  und  malayische  Verwandt- 
schaft. Wahrscheinlich  war  Madagascar  zur  Eocänzeit  mit  dem  tropischen 
Afrika,  welches  durch  ein  Meer  von  Nord-Afrika  geschieden  war,  verbunden, 
in  der  Pliocänzeit  aber,  nach  Hebung  der  Sahara  und  als  die  vom  nörd- 
lichen Continente  stammenden  Colonisten  in  das  tropische  Afrika  einwan- 
derten, getrennt,  so  dass  sich  nur  Formen  einer  alten  und  weit  verbreiteten 
Fauna  erhalten  konnten. 

Noch  eigentümlicher  verhält  sich  die  Fauna  Neuseelands,  welche 
wegen  des  Mangels  der  Säugethiere  —  bis  auf  zwei  Fledermäuse  —  zu  den 
oceanischen  Inseln  gestellt  werden  müsste.  dagegen  geographisch  und  geo- 
logisch durchaus  einem  continentalen  Inselgebiet  entspricht.  Von  Vögeln 
sind  in  erster  Linie  eine  grosse  Zahl  nugnnfähiger  Formen,  unter  denselben 
vier  Apteryxarten,  und  eil f  wahrscheinlich  erst  in  der  jüngsten  historischen 
Zeit  ausgestorbene  sog.  Riesenvögel  charakteristisch ;  dazu  kommt  eine  Reihe 
von  Vogclgattungen .  welche  auch  auf  Neu-Guinea  und  den  Südseeinseln 
vorhanden  sind.  Von  Eidechsen  finden  sich  ausser  drei  weit  verbreiteten 
Gattungen  die  Neuseeland  eigenthümliche,  zwischen  Krokodilen  und  Ei- 
dechsen stehende,  Ifattcria.  Ebenso  wenig  wie  die  Süsswasserfische,  welche 
mit  gemässigt  asiatischen  und  süd-amerikauischeu  Formen  verwandt  sind, 
zeigt  der  einzige  Batrachier  Neuseelands  (Liopchva  Hochstetten)  eine  Ver- 
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wandtschaft  mit  australischen  Fröschen.  Derselbe  gehört  zu  der  auf  Europa 
und  Süd- Amerika  beschränkten  Familie  der  Bombinatoren.  Zur  Erklärung 
der  merkwürdigen  Verhältnisse  schliesst  Wallace  auf  bedeutende  geogra- 
phische Veränderungen  zurück,  welche  Neuseeland  in  der  Vorzeit  erfahren 
hat,  und  hält  die  Annahme  für  begründet,  dass  dasselbe  in  sehr  früher  Zeit 
mit  Nord- Australien  und  Neu-Guinea  verbunden  war,  und  dass  dieses  Länder- 
gebiet, von  welchem  das  übrige  Australien  getrennt  war,  damals  noch  keine 
Säugethiere  besass.  Andererseits  erscheint  in  etwas  späterer  Zeit  eine  süd- 
liche Ausdehnung  gegen  den  antarktischen  Continent  hin  wahrscheinlich, 
um  das  Vorhandensein  zahlreicher  Arten  süd-amerikanischer  Süsswasser- 
fische  und  Pflanzen  zu  erklären ,  wie  überhaupt  die  Annahme  einer  einst- 
maligen directen  Landverbindung  Neuseelands  und  Australiens  mit  Süd- 
Amerika  und  Süd-Afrika  aus  einer  Reihe  von  Gründen  nicht  ausgeschlossen 
erscheint. 

Der  Werth  des  Selectionsprincipes  zur  Erklärung  der  Transmutations- 
vorgänge. 

Wenn  wir  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  durch  Abänderung 
älterer  Arten  durch  die  Thatsacheu  der  Morphologie,  Paläontologie  und 
geographische  Verbreitung  der  Organismen  hinreichend  gestützt  und  ge- 
sichert betrachten  können,  so  erscheinen  doch  die  Mittel  und  Wege,  durch 
welche  diese  Transmutation  erreicht  werden  konnte,  keineswegs  völlig  auf- 
geklärt und  insbesondere  der  Vorgang  der  Selection,  welcher  der  Theorie 
Üarwin's  zu  Grunde  liegt,  vielfach  bestritten. 

Man  hat  gegen  die  Anwendbarkeit  des  Principcs  der  natürlichen  Zucht- 
truli l  eine  Reihe  von  Einwürfen  erhoben  und  zunächst  gefragt,  weshalb 
die  unzähligen  L'ebergänge,  welche  nach  der  Selectionstheorie  zwischen 
Varietäten  und  Arten  existirt  haben,  in  der  Natur  nicht  zu  finden  sind, 
weshalb  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  anstatt  der  mehr  oder  minder 
wohl  begrenzten  Arten  ein  buntes  Chaos  von  Formen  besteht.  Dieser  Ein- 
wurf würde  jedoch  bei  jedem  Versuche,  die  Transmutation  der  Arten  durch 
allmäligc,  nicht  plötzlich  sprungweise  erfolgte  Abänderung  zu  erklären, 
erhoben  werden  können.  Da  nämlich  die  natürliche  Zuchtwahl  langsam  und 
nur  dann  wirkt,  wenn  vurtheilhaftc  Abänderungen  auftreten,  von  den  Ab- 
änderungen aber  stets  die  divergentesten  Glieder  für  den  Kampf  um  s  Da- 
sein den  grössteu  Vortheil  haben,  so  werden  die  zahlreichen  kleinen  Zwischen- 
stufen längst  verschwunden  sein  müssen,  wenn  im  Laufe  der  Zeit  eine  als 
solche  erkennbare  Varietät  zur  Entwicklung  gelangt  ist.  Natürliche  Zucht- 
wahl geht  stets  mit  Vernichtung  der  Zwischenformen  Hand  in  Hand  und 
bringt  durch  den  Vervollkommnungsprocess  nicht  nur  gewöhnlich  die  Stamm- 
form, sondern  sicher  in  allen  Fällen  die  allmäligen  L'ebergänge  der  Reihe 
nach  zum  Erlöschen.  Nun  findet  man  aber  zahlreiche  Reste  von  näheren 
oder  entfernteren  Mittelgliedern  zwischen  Arten  und  Abarten  in  den  Ab- 
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lagerungen  der  Erdrinde.  Dass  wir  nur  selten  grössere  und  zusammen- 
hängende Reihen  continuirlich  aufeinanderfolgender  Abänderungen  nach- 
zuweisen im  Stande  sind,  erklärt  sich  aus  der  grossen  Unvollständigkeit 
der  geologischen  Urkunde.  Bezüglich  der  allgemeinen  Voraussetzungen  der 
Darwinschen  Selectionslehrc  wird  man  aber  zugestehen  müssen,  dass  die- 
selben thatsächlich  existiren.  Für  den  Kampf  um's  Dasein  in  dem  weit- 
gefassten  Sinne  liefert  uns  jeder  Blick  in  das  Naturleben  mannigfache  und 
ausgiebige  Belege.  Führt  derselbe  aber  auch  in  Wahrheit  zu  dem  ge- 
folgerten Ergebuiss,  zu  einer  Steigerung  der  zweckmässigen  und  dem  Or- 
ganismus nützlichen  Abänderungen  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Auslese  V 
Existirt  mit  anderen  Worten  eine  Naturzüchtung ,  durch  welche  die  in- 
differenten Variationen  zum  Ausfall  gebracht,  die  nützlichen  erhalten  und  im 
Laufe  der  Generationen  verstärkt  und  zu  Varietäten  gesteigert  werden  ? 

1.  Der  erste  bemerkenswerthe  Einwand  bestreitet  überhaupt  jeden 
Erfolg  der  natürlichen  Auswahl,  insofern  im  freien  Xaturleben  der  die 
Isolirnng  der  Paare  bedingende  Factor  hinwegfallc.  Nur  bei  der  Aus- 
wanderung eines  oder  mehrerer  Paare  in  fremde,  durch  schwer  zu  über- 
steigende Schranken  getrennte  Wohngebiete  könne  von  einer  Isolirung  die 
Rede  sein.  Dieser  Gesichtspunkt  wurde  von  Moriz  Wagner')  zur  Be- 
gründungseiner Migrationstheorie  verwerthet,  nach  welcher  die  Auswanderung 
nothwendige  Bedingung  für  den  Erfolg  der  natürlichen  Zuchtwahl  sei.  und 
letztere  ausschliesslich  für  ausgewanderte  und  durch  geographische  Schranken 
von  der  Stammart  getrennte  Individuen  Geltung  habe.  Da  sich  die  ersten 
anmerklich  kleinen  Abänderungen,  welche  den  Anfang  zur  Entstehung  einer 
Varietät  bilden,  im  Kampfe  mit  einer  Veherzahl  von  unveränderten  Indi- 
viduen befanden,  mit  denen  sie  zusammenleben  und  in  unbeschränkter 
Kreuzung  verkehren,  so  würden  schon  sehr  früh  die  besonderen  Eigen- 
schaften wieder  verschwinden  müssen,  bevor  sie  sich  zur  Ausbildung  einer 
bestimmt  ausgeprägten  Varietät  hätten  häufen  und  steigern  können.  Nur 
die  Migration  mit  nachfolgender  Colonisirung ,  die  Auswanderung  von 
Thieren  und  Pflanzen  in  räumlich  getrennte,  durch  schwierig  zu  über- 
steigende Schranken  gesonderte  Gegenden  schaffe  die  zur  Varietätenbildung 
nothwendige  Isolation  und  wirke  um  so  sicherer,  als  in  den  neuen  Be- 
zirken die  Nahrung8-  und  Concurrenzbedingungen  die  individuellen  Ab- 
änderungen begünstigen.  Die  ersten  veränderten  Abkömmlinge  solcher  ein- 
gewanderter Colonisten  bildeten  dann  das  Stammpaar  einer  neuen  Species,  und 
ihre  Heimat  würde  zum  Mittelpunkte  des  Verbreitungsbezirkes  der  neuen  Art. 

Diesem  Einwurf  und  der  auf  denselben  gegründeten  einseitigen  Lehre 
ist  zu  entgegen ,  dass  auch  durch  die  Wanderung  eines  einzigen  Paares 
über  schwer  zu  passirende  Schranken  ciue  absolute  Ausschliessung  gegen 
die  Stammart  keineswegs  zu  Staude  kommt ,  da  unter  den  Nachkommen 

'I  Moriz  Wagner,  Die  Darwinsche  Theori«-  und  das  Migrationsgesetz  der  Orga- 
nismen. Leipzig  1868. 
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dieses  Paares  nur  wenige  die  Anfange  zu  neuen  nützlichen  Eigenschaften 
besitzen,  die  meisten  aber  mit  der  Stammform  noch  völlig  übereinstimmen 
werden.  Bei  den  ausgewanderten  Colonisten  tritt  der  die  Variation  be- 
günstigende Einfluss  veränderter  Lebensbedingungen  erst  in  den  Tochter- 
und  Eukelgencrationen  zur  Geltung,  auch  hier  würden  anfangs  eine  Ueber- 
zahl  von  nicht  abgeänderten,  mit  der  Stammart  genau  übereinstimmenden 
Individuen  dieselbe  vermeintliche  Schwierigkeit  bieten. 

Für  den  Erfolg  der  künstlichen  Züchtung  erscheint  allerdings  die 
Snnderung  der  Individuen  unumgängliche  Bedingung,  indessen  ist  der  ein- 
fache Schluss  von  der  künstlichen  auf  die  natürliche  Zuchtwahl  um  so 
weniger  zutreffend .  als  dort  die  für  die  Auswahl  massgebenden  Eigen- 
schaften von  der  Neigung  und  dem  Nutzen  des  Menschen  bestimmt  werden 
und  keineswegs  dem  Thiere  selbst  Vortheil  bringen.  Wenn  aber  vortheil- 
hafte  Eigenschaften  auch  in  noch  so  geringem  Grade  zur  Erscheinung 
treten,  so  bieten  sie  wahrscheinlich  schon  durch  den  Nutzen,  den  sie  der 
Erhaltung  der  Lebensform  gewähren,  einen  gewissen  Ersatz  fiir  die  bei 
der  unbeschränktem  Kreuzung  fehlende  Isolation.  Durch  die  Nützlichkeit 
der  vorhandenen  Eigenschaft  wird  die  Kreuzung  mit  den  Individuen  der 
Ucberzahl,  wenn  auch  nicht  gleieh  beseitigt,  so  doch  beschränkt  und  die 
Eigenschaft  über  eine  immer  grössere  Zahl  von  Formen  ausgebreitet  und 
verstärkt.  Indem  die  abgeänderten  Individuen  in  steter  Zunahme  begriffen 
sind,  erfahren  die  unveränderten  und  minder  vortheilhaft  ausgerüsteten 
Formen  eine  fortschreitende  Verminderung,  bis  sie  schliesslich  vollständig 
verschwinden.  Immerhin  werden  wir  die  Concession  zu  machen  haben,  dass 
eine  nur  an  einem  oder  wenigen  Individuen  plötzlich  auftretende,  wenn 
auch  bedeutende  Abänderung  —  etwa  dem  Falle  des  Niata-Rindes  und 
Ancona-Schafes  analog  —  im  Naturleben  wohl  niemals  eine  Varietät  zu 
erzeugen  im  Stande  sein  wird,  und  dass  die  nützliche  Variation  von  vorne- 
herein eine  grössere  Zahl  von  Individuen  betreffen  nmss,  wenn  sie  Aussicht 
auf  Erhaltung  und  Steigerung  durch  Zuchtwahl  haben  soll. 

Noch  eine  andere  Betrachtung  erweist  die  Unzulänglichkeit  der 
Wagn ersehen  Migrationslehre.  Da  diese  nur  dem  Räume  nach  getrennte 
Varietäten  und  Arten  iins  Auge  fasst,  würde  sie  nicht  erklären  können, 
wie  neue  Varietäten  und  Arten  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  auf  dem- 
selben liaumgebiete  während  allmäliger  geographischer  und  klimatischer 
Veränderungen  aus  alten  Arten  hervorgehen  konnten.  Gerade  ausgedehnte 
und  zusammenhängende  Gebiete  sind  aber  für  die  Erzeugung  von  Ab- 
änderungen und  für  die  Entstehung  verbreiteter  und  zu  langer  Dauer  be- 
fähigten Arten  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Lebensbedingungen  besondere 
günstig,  wie  Darwin  erörtert  hat.  Auch  treffen  wir  recht  oft  in  den  ver- 
schiedenen Schichten  einer  und  derselben  Ablagerung  an  der  gleichen  Oert- 
lichkeit  zusammengehörige  Varietäten,  ja  selbst  Reihen  von  Abänderungen 
an.  Wenn  wir  uns  auch  über  die  besonderen  Vorgänge,  welche  im  einzelnen 
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Kalle  die  auftretende  kleine  Variation  irgend  eines  Organe»  veranlasst 
haben,  in  voller  Unkenntniss  befinden  und  deshalb  häutig  von  „Zufall" 
redeu,  so  werden  wir  doch  als  Ursache  der  noch  so  kleinen  Variation  die 
Wirkung  bestimmter,  wenn  auch  nicht  bekannter  physikalischer  Bedingungen 
der  Ernährung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  anzuerkennen  haben.  Für 
die  letzteren  aber  sind  von  grosser  Bedeutung  die  besonderen  tellurischen 
nnd  klimatischen  Verhältnisse,  welche  im  Laufe  grosser  Zeiträume  nach- 
weisbar einen  langsamen  aber  mannigfachen  Wechsel  erfahren  und  mit 
demselben  insbesondere  die  Concurrenzbedingungen  der  Organismen  im 
Kampfe  unTs  Dasein  wesentlich  verändert  haben.  Wahrend  der  Perioden 
eines  langsamen,  aber  von  bedeutenden  Resultaten  begleiteten  Wechsels 
der  Temperatur,  der  Bodengestaltung  und  des  Klimas  werden  die  näm- 
lichen Ursachen  gleichzeitig  und  mit  ähnlicher  Intensität  auf  zahlreiche 
Individuen  gleicher  Art  eingewirkt  und  hiedurch  den  primären  Anstoss  zu 
kleinen  Variationen  gegeben  haben,  durch  welche  zahlreiche  Individuen  in 
gleicher  Richtung,  wenn  auch  anfangs  in  sehr  geringem  Grade,  abgeändert 
worden.  Erst  nachdem  durch  den  primären  Anlass  physikalischer  Ursachen 
zahlreiche  Lebensformen  von  der  gleichen  Variationstendenz  ergriffen  waren, 
virktf  die  natürliche  Züchtung  für  die  Erhaltung  und  Steigerung  bestimmter 
und  nützlicher  Modificationen  erfolgreich  ein. 

2.  Ein  anderer  von  mehreren  Seiten  erhobener,  vornehmlich  von 
Mivart1)  erörterter  Einwand  betrifft  die  Unzulänglichkeit  der  natürlichen 
Zuchtwahl  zur  Erklärung  der  ersten  minimalen  Anfangsstufen  der  Ab- 
änderungen, da  diese  dem  Organismus  unmöglich  schon  Nutzen  gebracht 
haben,  welcher  erst  bei  der  im  Laufe  der  Generationen  erzielten  Steigerung 
der  Modifikation  hervorgetreten  sein  konnte.  Die  Uebereiustimmung,  welche 
zahlreiche  Thiere  in  ihrer  Färbung  mit  der  Farbe  des  Aufenthaltsortes 
zeigen,  die  Aehnlichkeit  vieler  Insecten  mit  Gegenständen  der  Umgebung, 
wie  z.  B.  mit  Blättern ,  dürren  Zweigen ,  Blüthen ,  Vogelexcrementen  etc., 
wird  mittelst  der  Selectionstheoric  in  der  That  nur  unter  der  Voraussetzung 
erklärt  werden,  dass  die  in  Frage  stehende  Eigenschaft  bereits  von  vorne- 
herein bei  ihrem  ersten  Auftreten  einen  ziemlich  hohen  Grad  der  Über- 
einstimmung, eine  gewisse  rohe  Aehnlichkeit  mit  äusseren  Xaturobjecten 
dargeboten  hat.  Wenn  wir  bei  Culturrassen,  deren  wildlebende  Stammform, 
wie  z.  B.  das  Kaninchen,  durch  eine  bestimmte,  offenbar  nützliche  Färbung 
sieh  auszeichnet,  eine  ganz  ausserordentliche  Variabilität  der  Farben  des 
Pelzes  beobachten,  so  werden  wir  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sein, 
dass  die  Färbung  des  Pelzes  auch  bei  dem  wilden  Kaninchen  oder  eiuer 
früheren  Stammform  desselben  ursprünglich  mehrfach  variirte,  und  dass 
«eb  dann  aber  graue  Farbentöne,  weil  sie  als  Schutzmittel  den  grössten 
Vr.rtheil  brachten,  vorzugsweise  erhielten  und,  im  Laufe  der  Generationen 


)  Mivart,  On  the  penesis  of  species.  London  1871. 
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fixirt,  zu  der  constanten  Färbung  führten.  Indessen  werden  in  gar  vielen 
Fällen  schon  geringere  Abänderungen  Schutz  und  Nutzen  gewähren.  Gewißs 
hebt  Darwin  mit  vollem  Recht  hervor,  dass  bei  Insecten,  welche  von 
Vögeln  und  anderen  Feinden  mit  scharf  ausgebildetem  Sehvermögen  ver- 
folgt werden ,  jede  Abstufung  der  Aehnlichkeit ,  weiche  die  Gefahr  der 
leichteren  Entdeckung  verringert,  die  Erhaltung  und  Fortpflanzung  begünstigt, 
und  bemerkt  z.  B.  rücksichtlich  der  merkwürdigen  Ceroxylws  lacemttus, 
welches  nach  W  a  1 1  a  c  e  einem  mit  kriechendem  Moos  oder  Jungermannien 
überwachsenen  Stabe  gleicht,  dass  dies  Insect  wahrscheinlich  in  den  Un- 
regelmässigkeiten seiner  Oberfläche  und  in  der  Färbung  derselben  mehrfach 
abgeändert  habe,  bis  diese  letztere  mehr  oder  weniger  grün  geworden  sei. 
In  ähnlicher  Weise  sucht  Darwin1)  eine  Reihe  anderer  Beispiele,  welche 
von  Mivart  als  Belege  angeführt  waren,  dass  die  natürliche  Züchtung 
die  Anfänge  der  abgeänderten  Charaktere  nicht  zu  erklären  vermöge  (die 
Barten  der  Wale,  die  unsymmetrische  Gestalt  der  Pleuronectiden,  die  Lage 
beider  Augen  auf  gleicher  Seite,  der  Greifschwanz  bei  Affen,  die  Pedicellarien 
der  Echinodermen,  die  Avicnlarien  der  Bryozoen  u.  m.  a.),  zu  entkräften. 

3.  Ein  dritter  Einwurf,  welchen  zuerst  Bronn.  Broca,  sodann 
Nägeli*)  und  A.  Braun8)  gegen  das  Nützlichkeitsprincip  der  natural 
selection  vorgebracht  haben,  geht  von  derThatsacheaus,  dass  viele  Charaktere 
für  ihre  Besitzer  überhaupt  keinen  Xutzen  gewähren  und  deshalb  nicht 
von  der  Zuchtwahl  erzeugt  oder  überhaupt  nur  beeinflusst  sein  können. 
Dagegen  ist  zunächst  mit  Darwin  hervorzuheben,  dass  wir  über  die  Be- 
deutung und  den  Nutzen  vieler  Eigenschaften  nur  unzureichend  oder  gar 
nicht  unterrichtet  sind ,  dass  das ,  was  in  der  That  jetzt  keinen  Vortheil 
gewährt,  doch  in  früherer  Zeit  und  unter  anderen  Verhältnissen  nützlich 
gewesen  sein  kann.  Immerhin  muss  jedoch  zugestanden  werden,  dass  so- 
wohl unbedeutende  individuelle  als  tiefer  greifende  und  bedeutende  Varia- 
tionen ohne  Beziehung  auf  irgend  welchen  Nutzen,  durch  besondere  physi- 
kalische Ursachen  bewirkt  worden  sind  und  gleichzeitig  an  zahlreichen 
Individuen  auftreten.  Selbstverständlich  wird  damit  die  Wirkung  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  nicht  widerlegt,  sondern  nur  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  auch  ohne  Zuhilfenahme  derselben  manche  der  Natureinrichtungen, 
welche  nicht  auf  zweckmässiger  Anpassung  beruhen ,  auf  anderem  Wege 
entstanden  sein  müssen.  Auch  war  Darwin  selbst  nicht  der  Meinung,  dass 
die  natürliche  Zuchtwahl  für  sich  allein  die  Entwicklung  und  Gestaltung 
der  Organisation  zu  erklären  im  Stande  sei,  und  wies  auf  die  Correlation 
des  Wacli8thuin8  und  der  Abänderungen  verschiedener  Organe,  somit  auf 
immanente  Bildungsgesetze  hin. 

Mit  diesem  Einwurf  steht  eine  andere  Betrachtung  Nägeli's  im  Zu- 

»)  Ch.  Darwin,  1.  c.  5.  Auflage,  pag.  248—269. 

J)  C.  Nägeli,  Entstehung  und  Begriff  der  naturbistorischen  Art.  München  1&6*\ 
3)  A.  Braun,  S.  102. 
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sammenhang.  Wenn  derselbe  bemerkt,  (läse  die  beiden  Momente,  in  denen 
sich  die  höbe  Organisation  kund  thnt,  die  mannigfaltigste  morphologische 
Gliederung  und  die  am  weitesten  durchgeführte  Theilung  der  Arbeit  in  der 
Pflanze  von  einander  unabhängig  seien,  während  sie  im  Thierreiche  in  der 
Regel  zusammenfielen,  so  möchte  dieser  scheinbare  Gegensatz  in  unserer 
zur  Zeit  noch  unzureichenden  Kenntniss  von  den  Functionen  zahlreicher 
morphologischer  Besonderheiten  der  Pflanze  seine  Erklärung  finden.  Auch 
bei  Thieren  kann  eine  und  dieselbe  Function  von  morphologisch  verschie- 
denen Organen  besorgt  werden,  und  dasselbe  Organ  kann  physiologisch 
mehrere  Verrichtungen  vollziehen.  Deshalb  wird  man  aber  doch  nur  in  Aus- 
nahmsfällen und  vornehmlich  bei  Organen,  welche  in  Folge  des  Nicht- 
gebrauches eine  Reduction  erfahren  haben,  von  Organen  ausschliesslich 
morphologischen  Werthes  reden  können  und  den  Grund  für  die  Existenz  der- 
selben in  dem  Vererbungsgesetze  zu  suchen  haben.  Schon  mit  Bezug  auf 
die  vermeintliche  Nutzlosigkeit  verschiedener  Körpertheile  hat  Darwin 
treffend  hervorgehoben,  dass  selbst  bei  den  höheren  und  am  besten  bekannten 
Thieren  viele  Gebilde  existiren,  welche  so  hoch  entwickelt  sind,  dass  Nie- 
mand an  ihrer  Bedeutung  zweifelt,  obwohl  dieselbe  überhaupt  noch  gar  nicht 
oder  erst  ganz  neuerdings  ermittelt  wurde.  Bezüglich  der  Pflanzen  verweist 
er  auf  die  merkwürdigen  Structureigenthümlichkeiten  der  Orchideen-Blüthen, 
deren  Verschiedenheiten  nur  noch  vor  wenig  Jahren  für  rein  morphologische 
Merkmale  gehalten  wurden.  Durch  die  Untersuchungen  DarwinV),  Herrn. 
Müllers,  Kerner's  u.  A.  ist  dann  aber  der  Nachweis  geführt  worden,  dass 
jene  Besonderheiten  für  die  Befruchtung  durch  Insectenhilfe  von  der  grössten 
Bedeutung  und  wahrscheinlich  durch  natürliche  Zuchtwahl  erlangt  worden 
sind.  Ebenso  weiss  man  jetzt,  dass  die  verschiedene  Länge  der  Staubfäden 
nnd  Pistille,  sowie  deren  Anordnung  bei  dimorphen  und  trimorphen  Pflanzen 
von  wesentlichem  Nutzen  sind.  Dass  im  Allgemeinen  Gestalt  und  Farbe  der 
Blnmen  nicht  ausschliesslich  morphologische  Bedeutung  besitzen,  sondern 
wesentlich  durch  Anpassung  bedingt,  die  mannigfaltigsten  Beziehungen  zum 
Ingectenleben  haben,  wurde  im  Anschluss  an  C.  Sprengel  eingehend  von 
Herrn.  Müller3)  erörtert,  während  Jul.  Sachs')  für  den  seither  als  rein 
morphologisch  beurtheilten  Aderverlauf  der  Blätter  die  Bedeutung  für  die 
Zu-  nnd  Abfuhr  der  Nährstoffe,  die  Ausspannung  der  assimilirenden  Chloro- 
phyllschicht nachwies. 

Auch  ist  es  verfehlt,  wenn  Nägeli  als  Consequenz  der  Darwinschen 
Lehre  die  Annahme  ableitet,  dass  indifferente  Merkmale  variabel,  die  nütz- 
lichen dagegen  constant  sein  müssten.  Gerade  die  indifferenten  Charaktere 

')  Ch.  Darwin,  Ueber  die  Einrichtungen  zur  Befruchtung  britischer  und  auslän- 
discher Orchideen  durch  Insecten  etc.,  übersetzt  von  Bronn.  Stuttgart  1862. 

*)  H.  Müller,  Die  Befruchtung  der  Blumen  durch  Insecten  und  die  gegenseitigen 
Anpassungen  beider.  Leipzig  1873. 

*)  J.  Sachs,  Vorlesungen  über  Pflanzenphysiologie.  Leipzig  1882. 
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müssen,  weil  durch  die  Vererbung  im  Laufe  zahlloser  Generationen  befestigt, 
nahezu  oder  absolut  constant  sein,  wie  dies  gerade  für  diejenigen  Merkmale 
zutrifft,  welche  die  systematischen  Kategorien  bestimmen.  Andererseits 
brauchen  nützliche  Eigenschaften  durchaus  nicht  bereits  die  äusserste  Grenze 
des  Nutzens,  den  sie  dem  Organismus  gewähren,  erreicht  zu  haben,  dürften 
vielmehr,  zumal  unter  veränderten  Lebensbedingungen,  noch  nützlicher 
werden  können.  Wenn  daher  X  ä gel i  auf  die  Stellungsverhältnisse  und  die 
Zusammenordnung  der  Zellen  und  Organe  hinweist,  die  als  rein  morpho- 
logische Eigentümlichkeiten  am  leichtesten  abändern  müssten.  in  der  That 
aber  sowohl  in  der  Natur  als  in  der  Cultur  die  constantesten  und  zähesten 
Merkmale  sind,  so  behauptet  er  gerade  das  Umgekehrte  von  dem,  was  aus 
dem  Darwinschen  Principe  folgt.  Wenn  er  ferner  hervorhebt,  dass  bei  einer 
Pflanze,  welche  gegenüberstehende  Blätter  und  vierzählige  Blüthenkreise  bat. 
es  eher  gelingen  würde,  alle  möglichen  die  Function  betreffenden  Abän- 
derungen an  den  Blättern,  als  eine  spiralige  Anordnung  derselben  hervor- 
zubringen, so  werden  wir  diese  Thatsachen  aus  den  beiden  oben  bemerkten 
Gründen  von  Nägel i  verständlich  finden.  Einerseits  wäre  es  voreilig1,  für 
diese  sogenannten  „morphologischen  Charaktere41,  welche  uns  jetzt  nutzlos 
und  daher  im  Kampfe  um  s  Dasein  gleichgiltig  zu  sein  scheinen,  eine  ab- 
solute Werthlosigkeit  auch  für  die  Zeiten  ilires  Auftretens  zu  behaupten, 
andererseits  würden  wir  im  Allgemeinen  zu  bedeutende  Anforderungen  au 
die  Grösse  und  Gewalt  der  Variabilität  stellen,  wenn  wir  von  derselben 
Abänderungen  tief  befestigter  und  durch  Vererbung  zahlloser  Generationen 
constant  gewordener  Merkmale,  welche  die  Ordnung,  Classe  oder  gar  den 
Typus  bestimmen,  anders  als  ausnahmsweise  und  in  ganz  abnormen  Fällen 
erwarten  wollten. 

4.  Mit  grösserem  Recht  als  solche  Organe  von  indifferentem  Werthe. 
deren  Nutzen  für  die  Existenz  der  Arten  man  zum  Mindesten  nicht  einzu- 
sehen vermag,  würden  solche  Einrichtungen  als  dem  Princip  der  Selection 
widersprechend  herangezogen  werden  können ,  welche  in  grösserem  oder 
geringerem  Grade  nachtheilig  sind.  E.  Hacckel  hat  diesen  Gesichtspunkt 
freilich  nicht  gegen,  sondern  für  die  Richtigkeit  der  Descendenzlehre.  deren 
einziges  und  wahres  Begründungsprincip  für  ihn  das  der  Selection  ist,  in  s 
Feld  geführt,  und  mit  Hilfe  desselben  in  Verbindung  mit  den  Thatsachen 
der  rudimentären  Organe  eine  besondere  Lehre  als  „Dysteleologie"  be- 
gründen zu  können  geglaubt,  zunächst  um  die  Annahme  einer  nach  Zwecken 
wirkenden  Bildungskraft ,  und  einer  teleologischen  Endursache  zu  wider- 
legen. Allerdings  ist  die  Lehre  von  den  rudimentären  Organen  ganz  vor- 
züglich geeignet,  für  die  Richtigkeit  der  Descendenz  ein  schwerwiegendes 
Zeugniss  abzulegen.  Aber  ebensowenig  wie  die  mit  ihr  verknüpfte  Dyste- 
leologie  eine  Zweckursache  als  ersten  Grund  der  Weltexistenz  widerlegt, 
kann  sie  im  Sinne  Haeckel's  für  die  mit  so  grossem  Eifer  auf  die  Selection 
gestützte  Descendenzlehre  verwerthet  werden.  Im  Gegentheil  würde  dieselbe 
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einen  wichtigen  Einwand  gegen  die  Wirksamkeit  der  Selection  begründen,  da 
diese  doch  nur  vortheilhatYe,  für  die  Art  zweckmässige  Eigenschaften  züchten 
kann,  nnd  jedenfalls  beweisen,  dass  neben  diesem  Princip  noch  andere  in 
dm  bildungsyesetzcn  betjründete  Vrmchen  in  Frage  kommen. 

Indessen  beruht  die  Lehre  der  Dysteleologie  auf  einem  Missverständniss. 
Wenn  uns  auch  auf  den  ersten  Blick  Organrudimente  bedeutungslos  oder 
gar  nachtheilig  erscheinen,  so  vermögen  wir  doch  bei  näherem  Eingehen 
sehr  oft  ihre  Bedeutung  zu  erkennen,  so  beispielsweise  bei  den  Afterklauen 
der  Riesenschlangen,  dem  rudimentären  Brustbein  der  Blindschleiche  und 
den  Zahnrudimenten  im  Embryonalleben  der  Wale.  Aber  auch  da,  wo  wir 
den  Nutzen  nicht  einzusehen  vermögen,  wie  z.  B.  bei  den  unter  der  Haut 
versteckten  Augen-Rudimenten  von  Höhlenbewohnern  dürfen  wir  —  abge- 
sehen von  der  Unvollkomraenheit  unserer  Einsicht  in  die  verwickelten  Ver- 
hältnisse der  Organ-Correlation  —  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  schon 
die  Rückbildung  an  sich  ein  im  Haushalt  des  Organismus  für  die  Ausbildung 
anderer  functionell  hervortretenden  Organe  höchst  zweckmässiger  Vorgang 
ist,  und  dass,  falls  dieselbe  nicht  zum  völligen  Schwunde  führte,  auch  in 
der  Erhaltung  eines  minimalen  Restes  insofern  ein  Nutzen  liegt,  als  dieser 
unter  veränderten  Verhältnissen  zum  Ausgangspunkt  zweckmässig  modi- 
ficirter  Neugestaltung  werden  kann.  Hat  man  doch,  und  gewiss  mit  vollem 
Rechte,  den  Rückschritt  überflüssig  gewordener  Organe  als  Bedingung  des 
Fortschritts  bezeichnet. 

ö.  Von  Nägeli  ist  ein  bemerkcnswerther  Einwurf  gemacht  worden, 
welcher  die  Unzulänglichkeit  der  natural  selection  als  ausschliessliches  Er- 
klUrungsprincip  darzuthun  geeignet  erscheint.  Im  Anfange  konnte  es  nur 
wenige  Arten  einfacher,  aus  Protoplasma  und  Sarcode  bestehender  Orga- 
nismen von  einzelligen  Protophyten  und  Protozoen  geben.  Bei  der  Be- 
schränktheit der  Concurrenz,  bei  der  Gleichmässigkeit  der  äusseren  Bedin- 
gungen auf  der  ganzen  Erdoberfläche  fehlte  es  an  Hebeln,  welche  die 
Entstehung  nützlicher  Abänderungen  veranlassen  mussten.  Jedenfalls  wird 
hiemit  eine  sehr  dunkle  und  schwierige  Frage  der  ganzen  Descendenzlehre 
berührt,  auf  welche  eine  nur  sehr  unvollständige  Antwort  gegeben  werden 
kann.  Wenn  wir  auch  keineswegs  Nägeli  darin  beistimmen  können,  dass 
die  Nützlichkcitslehre  überhaupt  nicht  zu  erklären  vermöge,  warum  zu- 
sammengesetztere und  höher  organisirte  Wesen  sich  entwickeln,  so  müssen 
wir,  die  relative  Einförmigkeit  der  ursprünglichen  einfachen  Lebewesen 
zugestanden,  immerhin  den  Mangel  ausreichender  und  geeigneter  Hebel  zu- 
gestehen, um  die  Möglichkeit  für  die  Entwicklung  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit höher  organisirter  Wesen  einzusehen.  Mit  Rücksicht  auf  den  ersten 
Punkt  bemerkt  Darwin,  dass  schon  die  beständige  Thätigkeit  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  die  Neigung  zur  progressiven  Entwicklung  bei  organischen 
Wesen  zu  erklären  vermöge,  denn  die  beste  Definition,  welche  jemals  von 
einem  hohen  Massstabe  der  Organisation  gegeben  wurde,  ist  die,  dass  dies 
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der  Grad  sei,  bis  zu  welchem  Theile  spccialisirt  oder  verschiedenartig  ge- 
worden sind.  Und  die  natürliche  Zuchtwahl  strebt  diesem  Ziele  zu,  insofern 
hiedurch  die  Theile  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ihre  Function  wirksamer 
zu  verrichten.  Dagegen  setzt  die  Wirkung  der  natürlichen  Zuchtwahl,  als 
deren  Folge  ciue  mit  Arbeitstheilung  verbundene  Specialisirung  der  Orga- 
nisation als  für  die  Erhaltung  vorteilhaft  keineswegs  ausgeschlossen  ist, 
eine  bereits  vorhandene  Mannigfaltigkeit  im  Bau  und  in  der  Lebensweise  der 
Organismen  voraus,  wie  sie  die  ausschliessliche  Existenz  von  wenigen  und 
sehr  einfach  gestalteten  Arten,  wenn  auch  unendlich  zahlreicher  Lebewesen 
unter  gleichförmigen  äusseren  Naturbedingungen  nicht  zu  bieten  vermag. 

Aus  diesen  Gründen  möchten  wir  die  Unzulänglichkeit  der  natürlichen 
Zuchtwahl  und  der  auf  dieselbe  gegründeten  Nützlichkeitstheorie  als  aus- 
schliessliches Erklärungsprincip  um  so  weniger  bestreiten,  als  es  nicht  denkbar 
ist,  dass  die  ganze  complicirte  Organisation  der  höchsten  Pflanze  und  des 
höchsten  Thieres  blos  durch  nützliche  Anpassung  sich  nach  und  nach  aus 
dem  Unvollkommenen  herausgebildet  habe,  dass  das  mikroskopische  ein- 
zellige Pflänzchen  blos  durch  den  Kampf  um's  Dasein  nach  unzähligen 
Generationen  zu  einer  Phanerogamen pflanze,  oder  um  von  Thieren  zu  reden, 
dass  die.  Amöbe  zu  einem  Polypen,  die  Planula  zu  einem  Wirbelthiere  ge- 
worden sei.  Es  erscheint  ganz  unmöglich,  ausschliesslich  mit  Hilfe  der 
Selectiou  die  Xothuendigkeit  der  bestimmten,  in  den  zahllosen  mannigfaltigen 
Abstufungen  der  Organisation  und  Besonderheit  des  Systems  ausgesprochenen 
Richtung  des  grossen  Entwicklungsgesetzes  zu  verstehen.  Daher  erscheinen 
die  verschiedenen  Versuche  begreiflich,  durch  ein  anderes  Erklärungsprincip 
die  offenbar  vorhandene  grosse  Lücke  auszufülleu,  nur  wird  es  leider  bei 
näherer  Betrachtung  sogleich  ersichtlich,  dass  alle  diese  Versuche  einer  wahren 
und  positiven  Grundlage  ermangeln  und,  anstatt  eine  Erklärung  zu  geben, 
Umsehreibungen  unerklärter  Verhältnisse  enthalten. 

Nägeli's  mechaiiiseh-phy Biologische  Theorie  der  Abstammung. 

Unter  den  verschiedenen  Erklärungsversuchen  steht  obenan  die  von  Nägel i  auf- 
gestellte Vervollkomnmungstheorie,  welche  die  Annahme  fordert,  das  die  individuellen  Ver- 
ändemugen  nicht  unbestimmt,  nicht  nach  allen  Seiten  gleichmässig,  sondern  vorzugsweise  und 
„mit  bestimmter  Orientirung"  nach  einer  zusammengesetzteren  vollkommeneren  Organisation 
zielen,  dass  der  Abänderungsprocess  wie  nach  einem  bestimmten  Entwicklungsplane,  wenn 
auch  ohne  übernatürliche  Einwirkung,  so  doch  durch  eine  dem  Organismus  immanente 
Tendenz  der  Vervollkommnung  geleitet  werde.  Neben  der  natürlichen  Züchtung,  welche  nur 
als  Correctiv  thittig  sei  und  die  Ausbildung  der  physiologischen  Eigentümlichkeiten  er- 
kläre, müsse  ein  Vervollkommnungsprincip  vorausgesetzt  werden,  welches  die  Gestaltung  der 
morphologischen  Charaktero  beeinflusse. 

Man  sieht  jedoch  alsbald  ein,  dass  Nägel  i  bei  richtiger  ErkcnntnisB  der  vorhandenen 
Lücke,  derselben  Lücke,  welcher  sich  schon  Lamarck  in  seiner  Anpa&sungstheorie  bewusst 
geworden  war,  anstatt  einer  jene  beseitigenden  Erklärung  nichts  als  eine  Phrase  einführt, 
deren  Aufnahme  mit  der  Vorstellung  verknüpft  ist ,  als  sei  mit  derselben  eine  Erklärung 
gewonnen.  In  der  That  aber  ist  der  Ausdruck  Vervollkommnungstendenz  und  Vervollkomm- 
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nungstheorie  nichts  Anderes  als  die  Uebertragung  der  in  früherer  Zeit  so  üblichen  und  miss- 
brauehten  Phrase  des  Bildungstriebes  oder  nisus  formativus  von  der  individuellen  Ent- 
wicklungsgeschichte auf  die  Phylogenie.  Gleiches  gilt  von  dem  Principe  der  „bestimmt  ge- 
richteten Variation"  oder  der  Entwicklung  aus  „inneren  Ursachen" ,  wie  wir  sie  in  den 
.Schriften  von  Askenasy  und  A.  Braun1)  ausgesprochen  finden,  von  Forschern,  welche 
über  die  Berechtigung  der  Descendenzlehre  ebenso  übereinstimmen,  als  sie  mit  Darwin  die 
Fonnverwandtschaft  der  Arten  auf  gemeinsame  Abstammung  zurückführen. 

Auch  in  seinem  jüngst  erschienenen  Werke')  ist  Nage  Ii,  trota  eines  grossen  Auf- 
wand« molecularer  Constructionen,  zu  keiner  besseren  Erklärung  gelangt.  Wenn  wir  auch 
die  in  dem  materiellen  Substrate  des  Organismus,  in  der  organisirten  Materie  gelegenen 
Bedingungen  der  fortschreitenden  Entwicklung  (Vervollkommnungsprincip)  als  innere  Ur- 
sachen den  äusseren ,  durch  die  Lebensbedingungen  gegebenen  Factoren  mit  Recht  gegen- 
überstellen, wie  es  bereits  Lamarck  that,  wenn  derselbe  die  Stufenfolge  der  Organismen 
aof  Kosten  der  erstcren  stellte,  den  mannigfachen  durch  die  letzteren  bedingten  Anpassungen 
legenüber,  welche  auf  die  Wirkung  des  Gebrauches  und  Nichtgebrauches  zurückgeführt 
Verden,  so  müssen  wir  uns  doch  bewusst  sein,  dass  die  inneren  Gründe  unserer  Einsicht 
vorläufig  völlig  unzugängig  bleiben.  Nage  Ii  aber  befindet  sich  in  einer  argen  Selbsttäuschung, 
wenn  er  glaubt,  mit  seiner  neuen  Theorie  eine  mechanisch-physiologische  Erklärung  gegeben 
zu  haben,  in  einer  Täuschung,  welche  um  so  stärker  betont  zu  werden  verdient,  als  der- 
selbe der  seitherigen  und  künftigen  Arbeit  der  Morphologen  —  dem  hier  Plan  und  Bau- 
führong  zu  besorgenden  Physiologen  gegenüber  —  lediglich  den  Werth  von  Handlanger- 
diensten einräumt.  Oder  erreichen  wir  etwa  eine  Einsicht  in  das  Wesen  der  mit  der  Ent- 
wicklung der  Organisation  fortschreitenden  Vervollkommnung,  indem  wir  dem  einfachsten 
Protoplasmaklümpchen  die  Tendenz  zuschreiben,  Protoplasmakörper  von  etwas  zusammen- 
gesetzterem und  daher  vollkommenerem  Bau  zu  erzeugen,  und  hiemit  eine  in  aufsteigender 
Keihe  fortschreitende  Bewegung  begonnen  denken,  dann  die  Beharrung  in  der  Vervollkommnung 
vom  Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren  als  mechanische  Ursache  für  die  Entwicklung 
der  organischen  Reiche  bezeichnen?  Zwar  erscheint  es  durchaus  berechtigt,  das  Keimproto- 
plasma,  wie  es  auch  andere  Forscher  thaten,  als  Träger  der  erblichen  Anlagen  zu  betrachten 
and  sich  in  dem  „Idioplasma"  alle  Eigenschaften  des  ausgebildeten  Organismus  als  potentiell 
enthalten  zu  denken,  aber  gewinnen  wir  damit  eine  Erklärung,  dass  wir  uns  dessen  raole- 
nilare  Zusammensetzung  nach  Analogie  des  entwickelten  Organismus  dem  Bedürfnis  ent- 
sprechend kunstvoll  construiren,  uns  die  Zusammenordnung  der  kleinsten  Theilchen  (Micellen) 
'inendlich  mannigfaltig  vorstellen  und  demgetnäss  r zahllose  Combinationen  wirksamer  Kräfte**, 
.zahllose  Verschiedenheiten  in  den  durch  diese  bedingten  chemischen  und  plastischen  Vor- 
sangen der  lebenden  Substanz1*  annehmen,  welche  ebenso  viele  Verschiedenheiten  im  Wachs- 
thum, in  der  inneren  Organisation,  in  der  äusseren  Gestaltung  und  den  Verrichtungen  ver- 
ursachen? Wird  ferner  etwa  dadurch  der  Bitdungstrieb  seines  rätuselhaften  Wesens  entkleidet, 
da«s  wir  an  Stelle  desselben  die  aufeinanderfolgenden  Modifikationen  im  Idioplasma  und  die 
wechselnden  Einflüsse  setzen,  unter  denen  das  Idioplasma  seine  Anlagen  zur  Entfaltung 
bringt  V  Die  naturgemäss  folgenden  Fragen,  auf  welchen  Vorgängen  diese  Modifikationen  be- 
ruhen und  wie  wir  uns  die  Einwirkungen  der  umgebenden  Umstände  zu  denken  haben,  hat 
■iwar  Nägel i  aufgeworfen,  jedoch  keineswegs  zu  beantworten  vermocht,  zumal  er  nicht 
•inrnal  für  die  Stmctur  des  idioplastischen  (in  Form  netzförmig  anastomosirender  Stränge 
gedachten)  Systems  eine,  befriedigende  Vorstellung  abzuleiten  vermag,  vielmehr  „den  Charakter 
der  noch  verborgenen  (nicht  geometrischen,  sondern  phylogenetischen)  Configuration**  zugibt, 
mit  deren  Erforschung  die  Lösung  „des  grössten  Räthscls  der  Abstammungslehre1*  gewonnen 

')  A.  Braun,  Leber  die    Bedeutung  der  Entwicklung  in  der  Naturgeschichte. 
i>rlin  1872. 

*i  C.  Nägeli,  Mechanisch-physiologische  Theorie  der  Abstammungslehre.  München 
und  Leipzig  1884. 
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sei!  Oder  sollte  es  den  Anforderungen  einer  physiologischen  Erklärung  entsprechen,  „die 
Merkmale,  Organe,  Einrichtungen  und  Functionen  des  Organismus  im  Idioplasma  in  ihre 
wirklichen  Elemente  zerlegt*  zu  denken  und  sich  vorzustellen,  „dass  dasselbe  die  Anlagen 
für  verschiedene  Organe  in  ähnlicher  Weise  zur  Entfaltung  bringe,  wie  der  Ciavierspieler 
auf  seinem  Instrumente  die  aufeinanderfolgenden  Harmonien  und  Disharmonien  eines  Musik- 
stückes zum  Ausdruck  bringt"*,  und  einem  so  phantasievollen  Bilde  alsbald  das  Zugeständnis 
folgen  zu  lassen,  dass  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Mittheilung  der  Bewegungen  unter 
den  in  dynamischer  Verbindung  stehenden  Micellenreihen  erfolge,  für  die  Molecularphysio 
logie  ein  Geheimniss  sei?  Ist  es  möglich,  im  Ernste  zu  glauben,  mittelst  solcher  zwar 
mechanisch  gedachter,  aber  im  gleichen  Masse  künstlich  als  willkürlich  aufgebauter  Con- 
atrnctionen  eine  Theorie  zur  Losung  des  grossen  Problemes  der  Bildungsgesetze  und  der 
durch  dieselben  bedingten  Stammesentwicklung  begründet  zu  haben?  Die  in  das  Wesen 
der  Organisation  hineingelegte  Vervollkommnungstendenz  bleibt  vielmehr  ebenso  dunkel 
als  die  von  Lamarck  für  unerklärbar  gehaltene  Ursache  für  die  Stufenfolge  der  Or- 
ganismen und  fällt  im  Wesentlichen  mit  dieser  zusammen ,  während  neben  der  Lamarck- 
sehen  Anpassung  durch  die  Wirkung  äusserer  Ein  flügge  dem  Darwinschen  Selectionsprinrip 
lediglich  ein  beschränkter  Einfluss  auf  schärfere  Abgrenzung  der  Sippen  durch  Verdrängung 
der  Zwischenformen  in  beiden  Reichen  eingeräumt  wird.  Nach  Nägeli  liegen  in  der  Ver- 
vollkommnung (Progression)  und  Anpassung  die  mechanischen  Momente  für  die  Bildung  des 
Formenreichthums,  in  der  Concurrenz  mit  Verdrängung  oder  in  dem  eigentlichen  Darwinismus 
nur  das  mechanische  Moment  für  die  Bildung  der  Lücken  in  den  beiden  organischen  Reichen". 
Damit  aber  wurde  nicht  nur  der  Selection  jede  Bedeutung  abgesprochen,  sondern  auch  anf 
die  Erklärung  der  organischen  Zweckmässigkeit  Verzicht  geleistet. 

Weismann's  *)  Lehre  von  der  Continuität  des  Keiniplasinas  und  den 
Variationen  des  Keimplasmas  als  die  Ursache  der  Variabilität. 

Die  Ueberzeugung ,  dass  die  Grundbedingungen  der  Transmutation  im  Innern  dts 
Organismus  und  in  der  Molecularstructur  des  Plasmas  zu  suchen  sind,  hat  noch  zur  Auf- 
stellung einer  andern  bemerkenswerthen  Lehre  Anlass  gegeben,  welche  zwar  zu  Nägeli's 
Theorie  mehrfache  Berührungspunkte  bietet,  indessen  in  sehr  wesentlichen  Momenten  und 
namentlich  darin  von  derselben  abweicht,  dass  »ie  die  umfassende  Wirkung  der  Zuchtwahl 
und  somit  die  Erklärung  der  Zweckmässigkeit  im  Sinne  Darwi n's  ungeschmälert  aufrecht 
erhält.  Dagegen  leugnet  A.  Weismann,  und  hierin  weicht  er  wesentlich  von  Darwin  ah, 
die  Vererbung  der  erworbenen  Eigenschaften.  Mit  dieser  Negation  aber  trat  die  Forderung 
heran,  die  Variabilität  in  anderer  Weise  zu  begründen ,  und  zwar  lediglich  aus  inneren 
Ursachen  abzuleiten,  wenn  anders  die  Zuchtwahl  überhaupt  aufrecht  erhalten  werden  sollte. 
Von  diesem  Ausgangspunkt  wurde  Weismann  zu  den  beiden  Hypothesen  über  die  Conti- 
nuität des  Keimplasmas  und  über  die  Bedeutung  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  geführt. 

Schon  vorher  hatten  hervorragende  Physiologen  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die 
Vererbung  der  im  individuellen  Leben  erworbenen  Eigenschaften  auf  die  Nachkommen  eine 
unbewiesene  Voraussetzung  sei.  Die  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit,  die  Uebertragung  solcher 
im  Üben  des  Individuums  durch  äussere  Einflüsse  veranlassten  Veränderungen  auf  das 
Keimplasma  der  Sezualorgane  mechanisch  zu  erklären,  welche  auch  nicht  von  Darwin 
durch  die  als  Nothbehelf  aufgestellte  „Pangenesis"  behoben  werden  konnte,  war  für  Viele 
Grund  genug,  die  Vererbung  der  erworbenen  Eigenschaften  in  Abrede  zu  stellen.  Fällt  aber 
diese  Hypothese  hinweg,  so  hat  nicht  nur  die  directe  Anpassung  im  Sinne  Lamarck's 
jegliche  Bedeutung  verloren,  sondern  auch  die  Wirkung  der  Selection  bleibt  nur  noch  unter 

*)  A.  Weigmann,  Ueber  die  Vererbung.  Jena  1883.  Derselbe,  Ueber  die  Con- 
tinuität des  Keimplasmas  als  Grundlage  einer  Theorie  der  Vererbung.  Jena  1885.  Der- 
selbe, Die  Bedeutung  der  sexuellen  Fortpflanzung  für  die  Selectionstheorie.  Jena  188G. 
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der  Voranssetzung  verwertbar,  ah  es  die  uchon  tm  Keimjdas-ma  jxttentia  enthaltmcn 
nützlichen  Veränderungen  sind,  welche  die  Züchtung  verwendet.  Die  Sektion  verrichtet 
nicht  mit  den  Qualitäten  de«  fertigen  Organismus,  sondern  .mit  den  in  der  Keimzelle  ver- 
borgenen Anlagen  nützlicher  Eigenschaften'*  ihre  Arbeit.    Alsdann  würden  alle  Besonder- 
heiten, welche  das  Individuum,  sei  es  durch  verstärkten  oder  verminderten  Gebrauch  und 
durch  gewohnheitsmässige  Uebung,  sei  es  mehr  passiv  durch  die  Wirkung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse, im  Laufe  seines  Lebens  erlangt  hat,  mit  seinem  Tode  verloren  sein  und  für  «las 
Lehen  der  Art  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Nur  das,  was  in  der  Beschaffenheit  der 
Keimsubstanz  seine  Ursache  hnt  und  der  Anlage  nach  schon  in  dieser  gegeben  war,  wird 
sich  anf  die  Nachkommen  übertragen  und  eine  dauernde  Veränderung  der  folgenden  Genera- 
tionen zu  bewirken  vermögen.  Die  Auslese,  welche  im  Kampfe  ums  Dasein  zwischen  den 
verschieden  vortheilhaft  ausgerüsteten  Individuen  stattfindet .  kann  nur  insoweit  auf  einen 
Erlolg  rechnen,  als  diese  in  ihren  Sexnalzcllen  die  AnIngen  gleich  vorteilhafter  Nachkommen 
enthalten,  und  die  Züchtung  arbeitet  lediglich  mit  den  Keimesanlagen,  deren  Vererbung  anf 
die  Nachkommen  nur  unter  der  Voraussetzung  verständlich  ist,  dass  das  Substrat  des  Keim- 
pla-»mas  in  der  gerammten  Kette  der  aufeinanderfolgenden  Generationen  in  Continuität  bleibt. 
Die  Continuität  des  Keim/rfasma.*  ist  demnach  die  nothwendige  Voraussetzung  zn  Wcis- 
mann's  Lehre,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  ein  Theil  des  Keimplasmas.,  welches  in  der 
elterlichen  Eizelle  enthalten  ist,  beim  Aufbau  des  Tochterindividuums  nicht  verbraucht  wird, 
sondern  zur  Bildung  der  Keimzellen  des  letzteren  in  Rexerre  bleibt.   Die  Entstehung  der 
neuen  Keimzellengeneration  erscheint  alsdann  als  ein  Vorgang  des  Wachstimms  und  der 
Assimilation,  durch  welche  das  Minimum  des  überkommenen  Keimplasmas  im  Organismus 
des  Nachkommen  an  Masse  gewinnt  und  sich  zu  dessen  Sexualanlage  ausbildet.  Nach  Weis- 
mann's  Vergleich  würde  man  sich  das  Leben  des  Keimplasmas  unter  dem  Bilde  einer  lang 
dahin  kriechenden  Wurzel  vorstellen  können,  von  welcher  sich  von  Strecke  zu  Strecke  ein- 
zelne Pflanzehen  erheben,  die  Individuen  der  aufeinanderfolgenden  Generationen .  welche 
»elhst  nur  nebensächliches  Beiwerk  darstellen. 

Es  bliebe  dann  aber  noch  die  Hauptfrage  zu  beantworten,  dttreh  welche  Ursachen  die 
Variabilität  in  die  Moleenlarstruetur  des  Keimplasmas  hineinkommt ,  und  wie  durch  das 
Wirken  derselben  die  bestimmte  und  geordnete  Aufeinanderfolge  von  Variationen  ermöglicht 
*ird,  welche  die  Entwicklung  der  Abstufungen  vom  Niederen  zum  Höheren,  vom  Protoplasma 
bis  zum  Säugethiere  zu  erklären  vermag.  Die  erste  dieser  Fragen  beantwortet  Weis  mann 
anter  Bezngnahme  auf  das  Wesen  und  den  Ursprung  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung,  die 
man  schon  seit  Decennien  sich  allgemein  ans  dem  Uonjugationsvorgange  der  Protozoen  und 
Protophyten  ableitet.  Bei  den  einzelligen  Organismen,  in  deren  Protoplasmaleib  Keimzellen 
nnd  Körperzellen  noch  nicht  gesondert  sind  ,  werden  die  äusseren  Einwirkungen  die  indi- 
viduellen Variationen  veranlassen  und  Abänderungen  hervorrufen,  welche  sich  ,  obwohl  im 
L*ben  des  Individuums  erworben,  anf  die  Nachkommen  vererben.  Denn  bei  der  vorwiegenden, 
nur  gelegentlich  mit  Conjugation  wechselnden  Fortpflanzung  durch  Theilung  bleibt  die  Leihes- 
flibstanz  von  Tochter  und  Mutterorganismus  in  unmittelbarer  Continuität,  ähnlich  einer 
Knospe,  an  welcher  die  Eigentümlichkeiten  der  Pflanze  direct  übertragen  werden.  Dabei- 
ist die  erbliche  individuelle  Variabilität  der  Einzelligen  als  die  Ursache  für  die  Abänderungen 
der  KeimzeUen  und  die  in  jenen  begründete  individuelle  Variabilität  der  Metazoen  und 
Metaphyten  zu  betrachten ,  das  heisst,  es  sind  diese  Keimesabändernngcn  aus  den  Lebens- 
und Fortpflanzuugsvorgängen  der  Einzelligen  entsprungen,  welche  nnter  Vermittlung  von 
pleiehartige  Zellencolonien  repräsentirenden  Zwischengliedern  die  vielzelligen  Thiere  und 
Pflanzen  entstehen  Hessen.  Indem  die  durch  Theilung  auseinander  hervorgegangenen  Indi- 
viduen zum  Vortheil  ihrer  Erhaltung  im  gemeinsamen  Verbände  verharrten,  traten  zuerst 
kleine  Colonien  von  gleichartigen  Zellen  auf,  welche  sämmtlich  noch  als  gleichwertige  Element«; 
der  Gesammtheit  die  Functionen  der  Ernährung  und  Fortpflanzung  in  gleicher  Weise  be- 
sorgten. Später  aber  differenzirten  sich  die  Zellen  derColonic  nach  zwei  Richtnngen.  indem 
C.  Cl»n»:  Lehrbuch  der  Zoologie.  G.  Aufl.  14 
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dio  einen  die  Ernährung  im  weitesten  Sinne  tibernahmen  nnd  zu  Körperzellen  wurden,  die 
anderen  als  Keimzellen  lediglich  der  Fortpflanzung  dienten.  Diese  der  Arterhaltung  nützliche 
Modification  musste  aber  in  einer  Keimesänderung  ihre  Ursache  haben  nnd  durch  eine  Ver- 
änderung der  Molecularstructur  des  Keimplasmas  vorbereitet  sein.  „Wenn,"  sagt  Weis- 
mann, „nnn  die  Colonie  ans  irgend  eiuem  „äusseren  Grunde"  besser  gediehe,  wenn  die  in 
ihrer  Keimzelle  potentia  gegebenen  Molectilarteu  sich  bei  der  Entwicklung  der  Colonie  nicht 
wie  bisher  gleiehmässig  auf  alle  Theilhälften  vertheilten,  sondern  ungleich ,  so  würde  dies 
auf  Grund  der  stets  vorhandenen  Variabilität  geschehen  können,  und  das  Resultat  würde 
sein,  dass  die  Zellen  der  fertigen  Colonie  ungleich  ausfielen."  Mit  dem  einmal  eingeleiteten 
Dirterenzirungsproccss  des  vielzelligen  Thierleibes,  für  welchen  unser  Autor,  anstatt  dir 
innere  mechanische  Ursache  der  Entstehung  klarzulegen,  lediglich  das  regulirende  Züchtuugs- 
princip  als  Ursache  der  Erhaltung  vorbringen  kann,  tritt  aber  auch  die  geschlechtliche  Fort- 
jitlauzung  in  Wirkung,  indem  es  nun  lediglich  die  männlichen,  als  Zoospermien  und  Eizellen 
difterenzirten  Keimzelleu  sind,  durch  deren  Conjugation  das  zur  Erzeugung  des  Nachkommen* 
in  Verwendung  kommeude  Keimplasma  in  den  Besonderheiten  der  Molecularstructur  bestimmt 
wird.  Die  sexuelle  Fortpflanzung  ist  es  daher,  welche  die  von  den  Einzelligen  ererbte  in- 
dividuelle Variabilität  erhält  und  steigert,  und  die  grosse  Zahl  von  Variationen  in  die  Keim- 
substanz hineinbringt,  mit  denen,  falb  sie  vortheilliaft  und  nützlich  sind,  die  Zuchtwahl 
ihre  Arbeit  ausführt.  Nach  Weis  mann  hat  demnach  die  sexuelle  oder  digene  Fortpflanzung 
die  Aufgabe,  durch  Vermischung  verschiedener  Vererbungstendenzeu  „das  Material  an  indi- 
viduellen Unterschieden  zu  schaffen,  mittelst  dessen  die  Selection  neue  Arten  hervorbringt*. 

Wenn  wir  diese  Lehre  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  prüfen ,  so  finden  wir  an  der- 
selben unabweisbare  Schwächen.  In  erster  Linie  ist  dem  Leben  des  Individuums  für  die  Ent- 
stehung von  Abänderungen  jeder  Einfluss  so  gut  als  abgesprochen,  der  Organismus  selbst 
erscheint,  von  den  Einzelligen  abgesehen,  für  den  Entwicklungsprocess  mehr  als  werthloee 
Beigabe,  als  ein  der  Keimzelle  aufgewachsener  Appendix,  mit  welchem  die  Natur  ihr  nutz- 
loses, müssiges  Spiel  treibt.  Dagegen  erscheint  die  Keimzelle,  um  die  von  Weismann 
selbst  gebilligte  Ausdrucksweise  Spitzer's  zn  wiederholen,  als  das  eigentliche  schöpferische 
Gebilde  iu  der  organischen  Welt,  und  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  als  der  eigentliche 
Schöpfer,  der  die  moleculare  Constitution  der  Keimzellen  in  unzähligen  und  immer  neuen 
Combiuationen  mischt  und  dem  Selectionsprocesse  die  Möglichkeit  des  Wirkens  schafft. 

Thatsächlieh  aber  ist  der  Sachverhalt,  so  weit  wir  durch  Beobachtung  und  Erfahrun* 
unterrichtet  sind,  gerade  der  umgekehrte.  Die  Individuen  sind  die  realen  Objecte  des  Natnr- 
lebens,  an  welchen  und  durch  welche  sich  alle  organischen  Erscheinungen  abspielen,  ^ie 
sind  auch  die  Träger  des  Keimplasmas,  welches  lediglich  als  kleiner  Theil  des  ganzen  Orga- 
nismus und  in  Abhängigkeit  von  dem  Üben  desselben  gedacht  werden  muss.  Alles,  was  auf 
diesen  gestaltend  und  verändernd  einwirkt,  muss  auch  einen  Einfluss  auf  dasjenige  Organ 
ausüben,  welches  das  assimilirende  und  wachsende  Material  des  Keimplasmas  birgt.  Das? 
dem  so  ist,  konnte  auch  W  e  i  s  in  a  n  n  nicht  entgehen  und  wurde  auch  von  ihm  mit  in  Bechnuu(r 
gebracht,  um  alsbald  zu  eiuem  Zugeständnisse  Anlass  zu  geben,  welches  mindestens  die 
Consequenz  der  Theorie  beeinträchtigt,  wenn  nicht  gar  einen  vcrhänguissvolleu  Widerspruch 
in  dieselbe  einführt.  „Vielleicht,"  meint  Weismann,  „könne  die  Molecularstrnctur  des 
Keimplasmas  doch  auch  durch  sehr  lange  fortwirkende  Einflüsse1)  derselben  Art  verändert 
werden,  und  es  scheine  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  lange,  das  heisst  durch 
Generntionen  hindurch  andauernde  Einflüsse,  wie  Temperatur,  Ernährungsmodus  u.  s.  w.. 
die  die  Keimzellen  so  gut  wie  jeden  anderen  Theil  des  Organismus  treffen  können,  Verän- 
derungen in  der  Constitution  des  Keimplasmas  hervorrufen  werden."  Auch  erscheint  es  kaum 
als  Abs.hwächung  dieses  Zugeständnisses,  wenn  in  der  weiteren  Ausführung  folgt:  „Aber 


l)  A.  Weismann,  Zur  Frage  nach  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften.  Biolo- 
gisches Centraiblatt,  1880,  Tom.  VI,  Nr.  2,  pag.  38.  Ferner:  reber  die  Vererbung,  pag.48. 
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soMie  Einflüsse  würden  dann  keine  individuellen  Variationen  heivonufen,  sondem  sie  müssteu 
alMmlividueu  derselben  Art,  welche  auf  einem  bestimmten  Weidete  wohnen,  in  dergleichen 
Weise  verändern. u  Hiermit  ist  die  Möglichkeit  eingeräumt,  durch  die  Wirkung  veränderter 
äusserer  Bedingungen  die  Entstehung  klimatischer  Varietäten  und  anderer  Erscheinungen 
von  Variation  zu  erklären.  Ist  aber  einmal  diese  potentielle  Anpassung,  wie  wir  sie  mit 
E.  Haeckel  bezeichnen  können,  für  irgend  welche  Abänderungen  zugestanden,  welche  ab? 
directe  Folge  von  äusseren  Bedingungen  auftreten,  so  sieht  man  nicht  ein,  weshalb  nicht 
jach  bei  der  grossen  Zahl  von  Fällen,  in  welchen  der  Organismus  durch  den  grösseren  oder 
ffringfren  Gebranch  der  Organe  mehr  activ  reagirt,  in  gleichem  .Sinne  ein  indirecter  Einfluss 
an f  die  Strnctnr  des  Keimplasmas  in  Betracht  kommen  sollte,  falls  nur  die  fnnctionelle 
Anpassung  hinreichende  Zeit  und  viele  Generationen  hindurch  mich  einer  Richtung  andauernd 
gewirkt  hätte.  Dann  aber  würde  auch  die  ganze  Fülle  erworbener  Eigenschaften  bei  den 
Mttazoen  nicht  mehr  von  der  Vererbung  ausgeschlossen  sein  und  eine  der  giossten  Schwierig- 
keiten in  Wegfall  kommen,  die  eben  für  Weismann  Anlass  und  Ausgang  seiner  Theorie 
war  un<l  in  conseqnenter  Ausbildung  derselben  zu  der  auf  eine  Fülle  von  Spccnlationen 
jrestotzten  Lehre  der  Iden  und  Determinanten  im  Keimplasma ')  geführt  hat. 

Offenbar  bildet  die  Schwierigkeit,  für  die  Rückwirkung  der  während 
des  individuellen  Lebens  erworbenen  Veränderungen  der  Organe  auf  die 
Substanz  des  Keimplasmas  eine  physiologische  Vorstellung  zu  gewinnen, 
den  vornehmlichsten  Angriffspunkt  auf  die  Theorien  Lamarck's  und  Dar- 
win's.  und  man  wird  auch  zugeben  müssen,  dass  die  Vererbung  des  Er- 
worbenen durch  keinen  der  so  häufig  zum  Beweise  angeführten  Fälle  ver- 
erbter Krankheiten  oder  Verstümmelungen  über  jeden  Zweifel  sicher  ge- 
stellt worden  ist. 

Sollte  zur  Zeit  aber  auch  keine  Thatsache  vorliegen ,  welche  den 
unangreifbaren  Beweis  für  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  liefert, 
so  würde  an  deren  Stelle  das  Gewicht  einer  Reihe  von  Erscheinungen  treten, 
für  welche  ohne  diese  Annahme  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  entfällt. 
«Terade  für  die  functionellen  Anpassungen,  wie  Roux  die  durch  den  Ge- 
brauch und  die  Hebung  erworbenen  Eigenschaften  des  Individuums  treffend 
nennt,  sind  wir  durch  die  Betrachtungen  dieses  Forschers  über  den  Kampf 
der  Theile  im  Organismus  mit  überzeugender  Klarheit  auf  die  Notwendig- 
keit verwiesen  worden,  die  Frage  in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten. 
-E»  müsste  überall  bei  der  Entwicklung  der  Organe  dasjenige,  was  die 
funetionelle  Anpassung  in  Tausend  Theilen  des  Organismus  gleichzeitig 
Zweckmässiges  geschaffen  hätte,  dann  erst  durch  Tausendc  von  Generationen 
dauernder  zufälliger  Variationen  und  durch  Auslese  immer  wieder  von  Neuem, 
aber  in  vererbbarer  Form,  erworben  worden  sein,  wenn  die  Wirkung  der 
functionellen  Anpassung  absolut  nicht  vererblich  wäre.  Lebertragen  sich 
dagegen  ihre  Bildungen,  sobald  sie  mehrere  Generationen  hindurch  erworben 
und  erhalten  worden  sind .  auf  die  Nachkommen ,  so  findet  damit  eine 
grosse  Zahl  der  Zweckmässigkeiten  des  thierischen  Organismus  ihre  Er- 
klärung, sofern  nur  die  funetionelle  Anpassung  selbst  erklärt  ist." 

Die  functionellen  Anpassungen  sind  aber  das  Beste  und  Höchste,  was 


')  A.  Weismanu,  Das  Keimplasma.  Eine  Theorie  der  Vererbung.  I<eip*ig  189£. 
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uns  neben  dem  Wirken  der  Zuchtwahl  die  Wissenschaft  seither  im  Sinne 
rein  mechanischen  Geschehens  begreiflich  machen  konnte  und  was,  soweit 
eine  Erklärung  möglich  ist,  eine  solche  erfahren  hat.  Wollten  wir  auf  die  Ver- 
werthung  derselben  verzichten,  so  würden  wir  mit  Nägeli  und  Weismann 
auf  die  geheimnissvollen  Vorgänge  im  Innern  des  Idioplasmas  und  der 
Keimzelle  beschränkt  sein,  die  wir  uns  zwar  als  moleculär-mechanische  Verän- 
derungen theoretisch  vorstellen  können,  deren  factischer  Verlauf  aber  unbe- 
kannt und  überdies  seiner  wahren  Ursache  nach  in  völligem  Dunkel  bleibt. 

Die  inneren  Zweckmässigkeiten  des  Organismus,  die  Wechselbezie- 
hungen und  Correlationen ,  welche  in  Form  und  Function  zwischen  den 
verschiedenen  Organen  des  Individuums  bestehen,  sind  ihrer  Ursache  nach 
aus  der  Auslese  der  Individuen  nicht  ableitbar.  Schon  Aristoteles  war 
mit  der  Thatsache  bekannt,  dass  die  Organe  nicht  nur  ihrer  Leistung  ent- 
sprechend zweckmässig  gestaltet  sind,  sondern  dass  sie  auch  ihre  Arbeit 
gegenüber  den  wechselnden  Verhältnissen  der  Aussen  weit  zweckmässig 
reguliren,  und  nahm  deshalb  eine  psychische  Kraft  an,  welche  als  er- 
nährende Seele  (^uyjq  OfexTuoj  neben  der  tyr/rt  vo^tuc^)  die  Entwicklung  und 
Ernährung  aller  Theilc  leite.  Die  moderne  Physiologie  hat  den  Nachweis 
zu  geben  versucht,  dass  diese  innere  Zweckmässigkeit  auf  teleologischer 
Mechanik  beruht,  die  sich  entwickeln  konnte,  sofern  die  erste  lebendige 
Materie,  die  Fälligkeit  besass ,  in  zweckmässiger  Weise  auf  ihre  Umgebung 
zu  reagiren.1)  In  jüngster  Zeit  hat  besonders  Wilhelm  Roux*)  diesen 
Gegenstand  schärfer  verfolgt  und  in  geistvoller  Weise  das  Princip  der 
functionellcn  Selbstgestaltung  des  Zweckmässigen  begründet,  nach  welchem 
verstärkter  Gebrauch  jedes  Organ  nicht  nur  vergrössert  (den  Dimen- 
sionen entsprechend,  welche  die  Verstärkung  der  Thätigkeit  leistet)  und 
die  speeifische  Leistungsfähigkeit  desselben  erhöht,  sondern  auch  durch 
die  trophische  Wirkung  functioneller  Reize  in  seiner  Struetur  zweckmässig 
gestaltet. 

Die  grosse  Zahl  zweckmässiger  Anpassungen,  wie  z.  B.  in  der  feineren 
Architektur  des  Knochens,  dessen  Stiitzbälkchen  in  der  Richtung  des  stärksten 
Druckes  und  Zuges  verlaufen  uud  mit  dem  Minimum  von  Material  die  höchste 
Stiitzkraft  erreichen,  und  ebenso  in  der  inneren  Struetur  der  activ  thätigen 
Organe,  wie  Muskeln,  Drüsen  etc.,  können  nicht  aus  vereinzelten  Abän- 
derungen durch  die  Auslese  gezüchtet  seiu,  weisen  vielmehr  „auf  das  Vor- 
handensein von  Qualitäten  im  Organismus  hin,  welche  auf  dir  Einwirkung 
functioneller  Heize  das  Zweckmässige  in  höchst  denkbarer  Vollkommenheit 
direct  hervorzubringen,  direct  auszugestalten  vermögen".    Der  Zuchtwahl 
gegenüber,  welche  zweckmässige  Eigenschaften  nur  vereinzelt,  niemals  in 
zahlreichen  Combinationen  gleichzeitig  ausbilden  kann,  wird  die  fnnctiouelle 


')  E.  F.  W.  Pflüger,  Die  teleologisch*-  Mechanik  der  lebenden  Natur.  Bonn  1877. 
i)  Wilh.  Rom,  l>er  Kampf  der  Theile  im  Orpuiismns. 
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Anpassung  Tausende  von  zweckmässigen  Anpassungen  bei  veränderten  äus- 
seren Lebensbedingungen  gleichzeitig  hervorbringen. 

Aber  auch  darin  kommt  durch  Roux's  lichtvolle  Darlegung  Lamarck's 
Princip  der  directen  Anpassung  im  Vereine  mit  der  Seleetion  zur  vollen 
Geltung,  dass  die  Vererbung  der  functionellen  Anpassungen  als  auf  die 
Nachkommen  übertragene  Disposition,  wenn  nicht  positiv  bewiesen,  so  doch 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Im  Gegensatze  zu  Weis- 
mann, welcher  das  Beispiel  der  Wale  als  an  das  Wasserleben  angepasster 
Säugetuiere  zum  Beweise  herausgreift,  dass  «Alles,  was  an  den  Thieren 
Charakteristisches  ist,  auf  Anpassung  durch  Selection  beruht",  um  damit 
das  Wirken  einer  im  Inneren  gelegenen  Entwicklungskraft  zu  widerlegen, 
beruft  sich  Roux  auf  den  Uebergang  der  Wasser bewohner  zum  Land-  oder 
Luftleben,  und  zwar  gewiss  mit  um  so  grösserem  Rechte  und  um  so  besserem 
Erfolge,  als  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Anpassungen  nicht  wie  jene 
der  Wale  ein  seenndares  und  mehr  vereinzeltes  Verhältniss  betreffen,  aus 
dem  ein  allgemein  giltiger  Schluss  überhaupt  nicht  gezogen  werden  kann, 
sondern  eine  wesentliche  Phase  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Thier- 
reiches bezeichnen.  Von  derselben  können  wir  aber  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, dass  die  Vervollkommnung  „keine  suecessive  in  den  einzelnen 
Theilen  war,  sondern  in  fast  allen  Organen  des  Körpers  eine  gleichzeitige 
gewesen  sein  muss,  weil  günstige  Variationen  blos  einzelner  Theile  auf 
einmal  das  Ueberschreiten  dieser  Periode  nicht  ermöglicht  hätten".  Zu 
dieser  Zeit  musste  also  die  gleichzeitige  Ausbildung  von  tausend  zweck- 
mässigen Einzelheiten  stattfinden,  was  die  Auslese,  die  nur  wenige  Eigen- 
schaften auf  einmal  züchten  kann,  unmöglich  hätte  leisten  können. 

Worin  aber  und  wie  weit  konnte  seither  die  U  rsache  für  dieses  Princip 
der  zweckmässigen  Selbstgestaltung  erkannt  und  bestimmt  werden?  Nicht 
in  der  molecularen  Structur  und  dem  molecularen  Geschehen,  wie  es  sich 
nach  chemisch-physikalischen  Gesetzen  unter  den  in  jener  gegebenen  Be- 
dingungen in  bestimmter  Weise  nothwendig  vollzieht,  sundern  in  dem 
Wirken  der  Selection  innerhalb  des  Organismus  selbst,  welche  im  Kampfe 
der  Theile  diese  nützlichen  Qualitäten  züchtet.  Bekanntlich  besteht  jeder 
Organismus  aus  einer  Vielheit  von  Theilen,  aus  einer  Genossenschaft  von 
Kiementen,  die  Metazoen  und  Metaphyten  aus  Zellen  und  Zellengruppen, 
welche  während  der  Leben  »Vorgänge  insofern  einem  Wechsel  unterworfen 
sind,  als  Elemente  beständig  austreten  und  durch  andere  neugebildete  er- 
setzt werden.  Während  des  Aufbaues  in  der  embryonalen  Entwicklung, 
welche  blos  im  Grossen  und  Ganzen  durch  die  Vererbung  normirt  ist,  im 
Einzelnen  aber  erst  durch  die  Verhältnisse  bestimmt  wird,  gehen  die  Ele- 
mente selbst  erst  aus  einander  hervor,  die  einen  Zellen  entstehen  aus  den 
anderen,  neue  aus  bereits  vorhandenen.  Es  besteht  auch  keine  absolute 
Gleichheit  unter  den  zusammenwirkenden  Theilen  jeder  Gruppe,  sondern 
es  wiederholt  sich  auch  hier  die  Erscheinung  der  Variabilität,  aus  welcher 
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beim  Wachsthum  iui  Zusammenhange  mit  dem  Stoffwechsel  ein  heftiger 
Kampf  der  Theile  entspringen  muss.  Es  werden  solche  Theile,  welche  in 
diesem  Kampfe  in  Bezug  auf  Ernährung  und  Productivität  im  Nachtheil 
sind,  früher  zu  Grunde  gehen  als  andere,  welche  als  die  functionell  am  meisten 
in  Anspruch  genommenen  und  daher  am  meisten  begünstigten  jene  überdauern. 

So  besteht  zunächst  ein  Kampf  zwischen  den  Molecülen  und  ein  solcher 
zwischen  den  Zellen,  durch  welchen  Qualitäten  gezüchtet  werden,  welche 
die  Erscheinungen  der  functionellen  Anpassung  hervorzubringen  vermögen 
und  dem  Organismus  im  Kampfe  um's  Dasein  nützlich  sind.  Es  besteht  aber 
auch  ein  Kampf  zwischen  den  Geweben  und  ein  solcher  zwischen  den 
Organen  untereinander,  „welcher  sowohl  zur  möglichsten  Ausnützung  des 
Raumes  als  zur  Ausbildung  eines  der  physiologischen  Bedeutung  der  Theile 
für  das  Ganze  entsprechenden  morphologischen  Gleichgewichtes  führen 
musste".  Während  somit  der  Kampf  der  Theile  die  innere  Zweckmässigkeit 
der  Organismen  und  die  grösste  Leistungsfähigkeit  seiner  functionell  an- 
gepassten  Organe  bedingt,  regulirt  der  Kampf  der  Organismen  um's  Da- 
sein die  Zweckmässigkeit  in  den  Beziehungen  derselben  zu  einander  und 
zur  Aussenwelt. 

Hiemit  erscheint  die  Wirkung  der  Selection  auch  für  die  aus  directer 
Anpassung  entspringende  Zweckmässigkeit  dargethan  und  zur  Erklärung 
der  Bildungsgesetze  verwerthet.  So  wesentlich  aber  auch  das  Princip  durch 
diesen  Nachweis  an  Bedeutung  gewonnen  hat,  so  bleibt  dasselbe  doch 
trotzdem  auf  das  eines  Regulator*  beschränkt,  durch  welchen  alles  Nach- 
theilige eliminirt.  das  Nützliche  erhalten  und  gesteigert  wird. 

Selbst  die  Frage,  ob  nun  für  jede  Form  der  Zweckmässigkeit  die 
Möglichkeit  der  Zurückfiihrung  auf  rein  mechanisches  Geschehen  erwiesen 
sei,  ist  zur  Zeit  noch  keineswegs  beantwortet.  Wenn  auch  sämmtliche  Oorre- 
lationen,  welche  zwischen  verschiedenen  Organen  bestehen ,  durch  die  Wir- 
kung des  Kampfes  der  Gewebe  und  Organe  als  Folgen  notwendiger 
mechanischer  Vorgänge  zurückgeführt  worden  wären,  so  blieben  noch  immer 
eine  grosse  Reihe  merkwürdiger  Erscheinungen,  vor  Allem  die  der  Neu- 
bildung und  Reproduction  von  Organen  bei  niederen  Thieren,  zu  erklären. 
Wollten  wir  dieselben  auch  im  Sinne  mechanisch  noth wendigen  Geschehens 
als  erklärt  voraussetzen ,  so  würde  doch  da*  grössere  Problem  ülter  du 
innere  Ursache  der  organischen  Bildung  und  Entwicklung  tiach  trir  r»r 
ungelöst  erscheinen. 

Einige  Forscher  haben  die  Entstehung  neuer,  höher  diflerenzirter 
Formen  aus  bereits  vorhandeneu  tiefer  stehend  en  Arten  durch  die  Annahme 
einer  sprungweise  fortschreitenden  Entwicklung  erklären  zu  können  geglaubt 
und  diese  Lehre  an  Stelle  des  von  ihnen  zurückgewiesenen  Selections- 
prineipes  gestellt.  Zur  Begründung  derselben  sollten  die  erst  in  neuerer 
Zeit  näher  bekannt  gewordenen  Erscheinungen  des  Generationswechsels 
und  der  Heterogonie  dienen.  So  wenig  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 
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das»  für  einzelne  Fälle  der  Heterogonie  in  der  That  die  Auflösung  inner- 
halb des  mehrere  Generationen  umfassenden  Formencomplexes  zu  selbst- 
ständig neben  einander  bestehenden  Arten  geführt  haben  kann,  so  würde 
hiermit  doch  nicht  im  Entferntesten  ein  Ersatz  für  das,  was  Anpassung 
und  Selection  zur  Erklärung  der  zweckmässigen  Umgestaltungen  zu  leisten 
vermögen,  gewonnen  sein,  um  so  weniger,  als  die  Erscheinungen  des 
Generationswechsels  und  der  Heterogonie  selbst  einer  Erklärung  bedürfen, 
za  welcher  wir  erst  mit  Hilfe  des  Principes  der  Snmmirung  verschwindend 
kleiner  Abänderungen  im  Laufe  der  Generationen  in  den  Lehren  von  der 
Anpassung  (Lamarck)  und  natürlichen  Zuchtwahl  (Darwin)  gelangen. 
Die  von  A.  Kölliker  nach  Analogie  der  beiden  Fortpflanzungsformen  an- 
genommene Entwicklung  mittelst  heterogener  Zeugung,  welche  schon  vor 
Kenntniss  des  Generationswechsels  von  einzelnen  Naturforschern  und  Philo- 
sophen (Schopenjhau)er,  Zeugung  ex  utero  heterogeneo)  gelehrt  wurde, 
schliesst  vielmehr  als  eine  rim  Plane  der  Entwicklung"  gelegene  Fort- 
bildung, die  Verzichtleistung  auf  Erklärung  in  sich  ein.  Treu  dem  Grund- 
satze .Natura  non  facit  saltum"  vermögen  wir  den  Lehren  von  der  hetero- 
genen Entwicklung  oder  plötzlichen  Umprägung(He  er)  gegenüber  ausschliess- 
lich in  dem  langsamen  und  allmäligen  Umbildungsproccss  eine  Erklärung 
des  Artenwechsels  zu  finden  und  als  Stützen  derselben  das  Selectionsprincip 
im  Vereine  mit  dem  der  functioncllen  Anpassung  zu  verwerthen;  wenn 
dasselbe  auch  mit  Rücksicht  auf  das  grosse  Räthsel  der  Entwicklung,  das 
zu  lösen  verbleibt,  nur  einer  „Planke"  verglichen  werden  kann,  „welche 
den  sonst  rettungslos  Versinkenden  über  Wasser  trägt". 
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I.  Thierkreis. 

F*  r  o  t  o  z  o  a,,  U  r  t  h  i  e  r  e. 

Einzellige  Organismen  von  geringer  Grösse,  mit  mehr  oder  minder  com- 
plicirten  Dijf'crenziruugen  innerhalb  des  Protophsmaleihes,  und  vortrugt  nd 
ungeschlechtlicher  Fortpflanzung. 

Morphologisch  stehen  die  Protozoen  auf  der  Stufe  der  Zelle,  deren 
Protoplasmaleib  einen  oder  in  Folge  von  Theilungen  des  ursprünglich  ein- 
fachen Kernes  mehrere  Kerne  enthält.  Sie  durchlaufen  daher  weder  eine 
Eifurchung,  noch  eine  durch  die  Anlage  von  Keimblättern  bezeichnete  Em- 
bryonaleutwicklung.  Als  Leibessubstrat  treffen  wir  überall  das  contraetile. 
körnchenreiche,  mit  Vacuolen  erfüllte  Protoplasma  (Sarcode)  an,  dessen 
Differenzirung  aber  eine  ausserordentlich  reiche  werden  und  verschiedenen 
Functionen  entsprechende  Structuren  zur  Erscheinung  bringen  kann.  Sehr 
oft  findet  sich  im  Protoplasma  eine  pulsirende  Vacuolc,  das  heisst  ein  mit 
heller  Flüssigkeit  erfüllter  Raum,  der  sich  durch  Contraction  des  umge- 
benden Plasmas  scheinbar  zusammenzieht  und  verschwindet  und  später  an 
derselben  Stelle  wieder  erscheint. 

Durch  verschiedene,  an  Organe  und  Gewebe  der  Mctazoen  erinnernde 
Differenzirungen,  sowie  durch  Modifikationen  in  der  äusseren  Begrenzung 
und  in  der  Ernährungsweise  ergeben  sich  eine  Reihe  von  Unterschieden  im 
Baue,  welche  Anhaltspunkte  zur  Begründung  der  Gruppen  geben.  Im  ein- 
fachsten Falle  ist  der  gesammte  Körper  ein  Sarcodeklümpchen,  dessen  Con- 
tractilität  durch  keine  äussere  feste  Membran  gebunden  ist,  welches  bald 
in  leichtem  Flusse  Fortsätze  ausschickt  und  bereits  gebildete  wieder  einzieht, 
bald  bei  zäherer  Consistenz  der  Theile  eine  Anzahl  haarförmiger  Strahlen 
und  Fäden  aussendet  (lihizopodcn).  Die  Ernährung  erfolgt  durch  Umfliessen 
fremder  Körper,  welche  an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Körperperipherie 
von  der  protopl asiatischen  Substanz  aufgenommen  werden  können.  In  zahl- 
reichen Fällen  scheidet  die  in  zarte  Seheinfüsschen  (Pseudopodien)  aus- 
strahlende Leibesmasse  kieselige  und  kalkige  Nadeln,  Gittergehäuse  oder 
durchlöcherte  Schalen  aus,  welche  den  Leib  schützen  und  stützen  (Fora- 
wiviferen,  Radiolarien).  Bei  den  In  fusorien  dagegen  wird  der  Sarcodeleib 
von  einer  äusseren  Membran  umgrenzt,  welche  durch  den  Besitz  von  schwin- 
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genden  Wimpern,  Haaren,  Borsten  etc.  zu  einer  rascheren  und  mannig- 
faltigeren Locomotion  befähigt.  Die  festen  Nahrungskürper  werden  durch 
eine  besondere  Mundöffnung  aufgenommen,  während  ihre  Ueberreste  nach 
der  Verdauung  durch  eine  Afterbffnung  austreten. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Lebensänsserungen  des  Protoplasma- 
leibes erweist  sich  der  Kern,  welcher  meist,  und  im  jungen  Organismus 
>tets.  in  einfacher  Zahl  auftritt  und  sowohl  für  die  Ernährung  und  Erhaltung 
als  bei  der  Fortpflanzung  durch  Theilung  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Auch 
Verschmelzungen  und  Conjugationsvorgänge,  welche  letztere  der  digenen, 
durch  Befruchtung  vermittelten  Fortpflanzung  der  Metazoen  entsprechen, 
sind  überaus  verbreitet. 


I.  Classe.  Bhizopoda')»  Ehizopoden. 

Protozoen  ohne  ämscre  Umhüttungshaut,  deren  Leib  Fortsätze  ausstreckt 
und  einzieht,  in  der  Regel 
mit  ausgeschiedenem  Kalkge- 
häuse oder  Kieselgermt. 

Die  Substanz  dieser 
Thiere.  deren  Gehäuse  schon 
*eit  langer  Zeit  vor  Kennt- 
nis des  lebenden  Inhalts  als 
Foraminifcren  oder  Polytha- 
kmkn  beschrieben  waren, 
ist  die  Sarcode  in  freier, 
durch  keine  Umgrenzungs- 
haut  gebundener  Form.  Die- 
selbe ist  kömehenreich,  ent- 
hält Pigmente  und  entsendet 
feine  fadenförmige  Strahlen 

meist  Zähflüssiger  NatUr.  In-  Optischer  Durchschnitt  durch  ein  Stück  8*rcodeleib  von  Actino- 
i  ...  .  .  tphaerium  Eichhornii,  n«cb  Hartwig  und  Lesser.  .V  Nuclei  in 

dessen  können  es  anch  breite,  d<ft  u„ktMktutt  von  dw  eich  die  groMblMi(r,  Eindeicht 

^Kippte  Oder  fingerförmige    »»»bebt.  ImCentrom  der  Pseudopodien  sieht  man  den  Achsenfaden. 

Fortsätze  sein,  durch  welche  sich  die  Leibesmasse  in  rasch  fliessender 
Strömung  fortbewegt.  Dann  unterscheidet  man  einen  zäheren  und  hellen, 
homogenen  Sanm  als  peripherische  Grenzlage  (Ectoplasnia)  und  eine  mit 
Kornchen  durchsetzte  flüssigere  Innenmasse  (Kndoplasma).  Die  erstere  er- 

')  Dujardin,  Observations  sar  leg  Rhizopode«.  Comptes  rendas,  1835.  Ehrenberg, 
l>ber  noch  jetzt  zahlreich  lebende  Thierarten  der  Kreidcbildung  and  den  Organismus  der 
PolTthalamieo.  Abhandl.  der  Akad.  zu  Berlin  1839.  Max  Sigm.  Schultze,  üeber  den  Or- 
fani*mus  der  Polythalamieu.  Leipzig  1854.  Joh.  Müller,  Ueher  die  Thalassicollen,  Poly- 
fyttinen  and  Acnnthometren,  1858.  E.  Haeckel,  Die  Radiolarien.  Eine  Monographie. 
K*rlin  1862.  O.  Bütschli,  Protozoen,  neu  bearbeitet  in  Itronn's  Classen  nnd  Ordnungen. 
3  Bande,  1880—1889. 
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Pseudopodien.  Axopodien.  Myxopodinn. 


*  *  -  •  v  '  ./ 


Fig.  169. 


Fig.  168.  hebt  sich  bei  der  Bewegung  zuerst  in  Fort- 

sätze, in  welche  die  Körnchen  der  letzteren 
mehr  oder  minder  rasch  einströmen.  An  den 
zäheren  Pseudopodien  werden  hingegen  lang- 
same, aber  regelmässige  Körnchenströmungen 
als  Wanderungen  von  der  Basis  nach  der 
Spitze  und  umgekehrt  beobachtet.  Bewegun- 
gen, deren  Ursache  in  der  Contractilität  der 
umgebenden  Sarcode  theilchen  zu  suchen  ist 
(Fig.  167).  Die  Pseudopodien  zeigen  entweder 
eine  Neigung  zur  Anastomosenbildung  (Myxo- 
podien)  oder  bleiben  verhältnissmässig  starr, 
fliessen  nicht  zu  Netzen  zusammen  und  werden 

ttSSTTiSFl'Z  «•»"  <>"  von  einem  festern  Axenfaden  p. 

v«cuoi*.  stützt,  der  sich  in  das  Innere  des  Sarcodeleibes 

fortsetzt  (Axopo- 
dien).  Bei  den  ma- 
rinen Rhizopoden 
mit  Myxopodien 
bleibt  die  Plasnia- 
masse  des  Weich- 
kürpers  glcieh- 
mässig,  und  es  be- 
steht keine  scharte 
Grenze  zwischen 
einem  hyalinen 
Ectoplasma  und 
körnigen  Endo- 
plasma.  Auch  ist 
das  Vorkommen 
einer  Geissei  ne- 
ben den  Pseudo- 
podien nicht  aus- 
geschlossen ,  wie 
auch  an  Theilpro- 
dueten  nach  vor- 
ausgegangenerED- 
cystirung  diePsen- 
dopodien  geissel- 
ähnlich  schwingen 
können.  Nicht  sel- 
ten findet  sich  in 

Ilolalia  ventta,    n»ch  M.  SchultKo,  mit  einer  im  Fseudopodicnnett  »nlge- 

der  Sarcode  ein 
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pulsirender  Raum,  contractik  Vacuole,  z.  B.  Amoeba  (Fig.  168).  Difßuyia, 
Actmophrys,  Aredia.  Auch  treten  in  der  Sarcode  ein  oder  mehrere  Kerne 
auf.  durch  welche  der  morphologische  Werth  des  Rhizopodenleibes  als  Zelle 
über  allem  Zweifel  steht.  Allerdings  gibt  es  auch  Formen,  in  deren  Proto- 
plasma es  nicht  gelang,  Spuren  eines  Zellkernes  aufzufinden.  Indessen 
handelt  es  sich  in  solchen  Fällen  wohl  nur  um  vorübergehende  kernlose 
Entwicklungszustände,  und  es  ist  gewiss  verfehlt,  aus  den  kernlosen  Rhizo- 
poden  eine  besondere  Ordnung  als  „Mowren"  zu  bilden. 

Meistens  scheidet  die  Substanz  Skelette  ab,  entweder  Kieselgebilde  als 
feine  Nadeln  und  hohle  Stacheln,  welche  vom  Centrum  aus  in  gesetzmüssiger 

Fig.  170. 


Zahl  und  Anordnung  nach  der  Peripherie  gerichtet  sind,  oder  gegitterte, 
oft  Spitzen  und  Stacheln  tragende  Behälter  (Badiolarien),  oder  Kalkskelette 
in  Form  einfacher  und  gekammerter  Schalen  mit  fein  durchlöcherter  Wandung 
(Foramifereii)  und  einer  grösseren  Oeffnung.  Durch  diese,  sowie  durch  die 
zahlreichen  Poren  der  kleinen  Gehäuse  treten  die  Pseudopodien  nach  aussen 
hervor  (Fig.  169  und  170).  Durch  langsam  kriechende  Bewegungen  auf  festen 
Gegenständen  vermitteln  dieselben  die  Locomotion,  während  sie  andererseits 
dadurch,  dass  sie  kleine  pflanzliche  Organismen  umfliessen  und  in  sich 
einschliessen,  zur  Nahrungsaufnahme  dienen.  Bei  den  Gehäuse  tragenden 
Formen  geschieht  die  Aufnahme  und  Verdauung  der  Nahrungsstoffe  ausser- 
halb der  Schale  in  den  peripherischen  Fäden  und  Netzen. 


Digitized  by  Google 


220 


I.  Ordnung.  Amoebina. 


■ 


Die  Rhizopoden  leben  grösstenteils  im  Meere  und  tragen  durch  die 
Anhäufung  ihrer  Gehäuse  zur  Bildung  des  Meeressandes  und  zur  Abla- 
gerung selbst  mächtiger  Schichten  bei,  wie  auch  zahlreiche  fossile  Formen 
aus  verschiedenen  Formationen  bekannt  sind.  Die  in  den  sehr  alten  Ge- 
steinen der  laurentischen  Formation  Canadas  entdeckten  und  als  Eozoon 
eanadense  beschriebenen  Gebilde,  welche  von  mehreren  Forschern  fiir  fossile 
Foraminiferen  gehalten  wordeu  sind,  dürften  mit  Organismen  nichts  zu  thun 
haben  und  auf  anorganische  Dift'erenzirungen  zurückzuführen  sein. 

1.  Ordnung.1)  Amoebina. 

Amöbenartige  Rhizopoden  des  süssen  Wassers,  weist  mit  pulsirender 
Vacuole,  bald  nackt,  l>ald  mit  einfacher  Schale,  mit  roriciegend  fingerförmigen 
oder  lappigen  Pseudopodien. 

Der  Sarcodeleib  zeigt  nieist  einen  zäheren  homogenen  Grenzsaum,  der 
scharf  von  dem  flüssigeren,  körnchenreichen  Plasma  abhebt,  in  welchem  der 

Kern  liegt.  Die  Pseudopodien  sind 
seltener  zähere  feine  Ausstrahlun- 
gen (Fig.  171),  meist  fingerför- 
mige Fortsätze  (Fig.  172).  Häufig: 
ist  eine  chitinöse  oder  kieselige,  fein 
sculpturirte  Schale  vorhanden.  So- 
wohl Theilungs-  als  Verschmel- 
zungs-  und  Conjugationsvorgänge 
sind  an  nackten  und  Gehäuse  tra- 
genden Formen  beobachtet  worden. 
Der  Theilung,  welche  bei  Amoelxi 
polypodia  durch  alle  Phasen  ver- 
folgt werden  konnte,  geht  die  Ein- 

Su^fpSngfohomt,  nach  Hart-  Difßugia  oHm,*,  n.ch  schnürung  des  Kernes  voraus.  Der- 
wiK  und  L«8tar.       stein.  P  PMadopodian,  selbe  wird  hanteiförmig  und  schnürt 

"  Xn<",'',"i  sich  in  zwei  Kerne  ab,  dann  folgt 
die  Theilung  des  Plasmaleibes  in  zwei  je  einen  Kern  einschliessende  Theil- 
stücke.  Bei  Gehäuse  tragenden  Formen  tritt,  nach  vorausgegangener  Neu- 
bildung von  kleinen  uhrglasförmigen  Schalenplättchen  im  Innern  des  Thieres, 
das  Plasma  in  Form  einer  von  jenen  bedeckten  Knospe  aus  der  Mündung 
hervor  (EuglgphaJ,  bis  die  ausserhalb  derselben  befindliche  Plasmamasse, 


*)  Aussir  deu  Arbeiten  von  Dujardin,  M.  Schultz«,  Fr.  E.  Schulze,  Hertwig. 
Lesser,  Greeff  u.  A.  vergl.  A.  Graber,  Der  Theilungsvorgang  hei  Kuglypha  nlveolata, 
die  Theilung  der  monothalamen  Khizopoden ,  Untersuchungen  über  einige  Pnitozoen ,  über 
Kerntheilungsvorgänge  hei  einigen  Protozoen.  Zeitsehr.  für  wissenseh.  Zoolog.,  Tom.  XXXV 
bis  XXXVIII.  F.  Hlochmann,  Zur  Kenntniss  der  Fortpttanznng  von  Kuglypha  alveolata. 
Morph.  Jahrb.,  Tom.  XIII,  1S87.  W.  Sehe  wiak off,  leber  die  karyokinetisehe  Kerutheilnug 
der  Kuglypha  alveolata.  Ebend.,  Tom.  XIII,  1887. 


Fig.  171.  Fig.  172. 


GooqI 


•i.  Ordnung.  Formminifer«. 
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von  einer  Sehale  umgeben.  Volum  und  Gestalt  des  Mutterthieres  erlangt 
hat.  Inzwischen  ist  auch  die  Kerntheilung  erfolgt  und  ein  Toehterkern  in  das 
neugebildete  Thier  eingetreten ,  welches  sich  schliesslich  vom  Mutterthiere 
trennt.  Auch  Verschmelzungs-  und  Conjugntionsvorgängc,  welche  auf  eine 
Art  geschlechtlicher  Fortpflanzung  hinweisen,  sind  hei  Euglypha  und  Ar- 
edia beobachtet  worden. 

Unter  den  nackten  Formen  sind  hervorzuheben :  Amoeba  princeps  Ehrbg.,  A.  poly- 
poilia  ,M.  Sch.,  A.  terricola  Greeff.,  Pctalopus  difflugieiui  Clap.  Lachm.,  Pelomyxa  polustris 
Greeff.  Ferner  die  parasitischen :  Amoeba  roli  in  Colon-Gesehwüren  den  Menschen,  Haema- 
morha  malariac  Grassi,  Blntamöbe  des  Wechselfiebers.  Hier  würde  sich  auch  der  viel- 
besprochene Bathybius  Huxl.  aus  dem  Tiefseeschlamme  des  atlantischen  Oceans  anschliessen, 
wenn  derselbe  wirklich  ein  lebender  Organismus  (und  nicht  Gypsniederschlag)  wäre.  Aredia 
rutyaris  Ehrbg.  mit  hexagonal  sculptnrirter  napfförmiger  Sehale,  Euglypha  alt  eolata  Duj.. 
E.globosa  Cart.  mit  zähen,  spitzen,  diehotomisch  verästelten  Pseudopodien  (Fig.  170), 
ttiffluyt«  proteiformist  Ehrbg.  mit  nasehenfönniger,  aus  Sandpartikelchen  gebildeter 
Schale  (Fig.  1711. 

2.  Ordnung.  Foraininifera  >)  s.  str.  =  Rhizopoda. 

Theils  nackte,  theils  Schalen  tragende  Ithteopodcn,  deren  Schalen  fast 
durchgehende  aus  Kalk  bestehen  und  häufig  von  feinen  Poren  zum  Austritt 
der  Pseudopodien  durchbrochen  sind,  ohne  pulsirende  Vacuoten. 

Nur  in  seltenen  Fällen  hat  die  Substanz  des  Gehäuses  eine  kieselige 
Natur,  bei  allen  anderen  Formen  ist  dieselbe  häutig  und  zuweilen  unter 
Zuhilfenahme  von  Saudtheilchen  aufgebaut  oder  besteht  aus  einer  an  orga- 
nische Stoffe  gebundenen  Kalkablagerung.  Die  Schale  ist  entweder  eine 
einfache  (Monothalamien),  gewöhnlich  mit  einer  grossen  Oeffnung  versehene 
Kammer,  oder  vielkammcrig  (Polythalamicn),  d.  h.  aus  zahlreichen,  nach 
bestimmten  Gesetzen  aneinandergereihten  Kammern  zusammengesetzt,  deren 
Räume  durch  feinere  Gänge  und  grössere  Oeffnungen  oder  Sei»  eidewände 
untereinander  communiciren.  Auf  diese  Weise  stehen  die  von  den  einzelnen 
Kammern  umschlossenen  Tlieile  des  lebendigen  Sarcodeleibes  durch  Aus- 
läufer und  Brücken,  welche  durch  die  Gänge  und  Oeffnungen  der  Septa 
hindnrehtreten,  in  unmittelbarem  Zusammenhange.  Die  Wand  der  Kalk- 
schale ist  entweder  undurchbohrt  (Imper/orata)  oder  von  zahlreichen  Poren 
durchsetzt  (Perforata).  Die  Beschaffenheit  der  Leibessubstanz  mit  ihren  zu 
Netzen  zusammenfliessenden  Myxopodien,  die  Art  der  Bewegung  und  Er- 
nährung schliefst  sich  eng  an  die  als  charakteristisch  für  die  Ord  nung  ge- 
schilderten Verhältnisse  an.  Meist  sind  zahlreiche,  aus  dem  ursprünglich 


l)  Ausser  D'Orbigny,  Max  Schnitze,  I.e.,  vergl.  W.  C.  Williamson ,  On  the 
recent  Foraininifera  of  Great  Britain.  London  18T>8.  Carpenter,  Introduction  to  the  Study 
of  the  Fornminifera.  London  18G2.  Reuss,  Entwurf  einer  systematischen  Zusammenstellung 
der  Foraminiferen.  Wien  1861.  0.  Btitschli,  Kleine  Beiträge  zur  Kenntnis*  einiger  mannen 
Rhizopoden.  Morphol.  Jahrbuch,  Tora.  XI,  1885.  F.  Schaudin,  Untersuchungen  au  Fora- 
miniferen. 1.  Calcituba  polymorpha  Robo*.  Zeitsehr.  für  wiss.  Zoologie,  LIX,  18Ü5. 
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Forti>fl»n*ung.  Vorkommen. 


einfachen  Kerne  durch  Theilung  entstandene  Kerne  vorhanden,  welche  aus 
den  älteren  in  die  jüngeren  Kammern  überzutreten  scheineu.  Die  Structur 
des  Plasmas,  an  welchem  keine  Sonderung  in  Ecto-  und  Endoplasma  nach- 
weisbar, ist  eine  fein  netzförmige  oder  besser  wabige,  an  manchen  Stellen 
fibrilläre.  Auch  können  Algenzeüen,  Zooxanthellen,  eingelagert  sein  (Ulobi- 
gerinn,  Peneropik).  Pulsirende  Vaeuolen  scheinen  durch  Vacuolen  vertreten 
zu  sein,  welche,  in  allmüliger  Veränderung  begriffen,  ihre  Gestalt  wechseln 
und  mit  einander  verschmelzen. 

Eine  Fortpflanzung  wurde  bei  Mffiola,  Rotalia,  Pnh/stomellaf  Calci- 
ktba  etc.  beobachtet.  Die  erstere  Form  erzeugt  aus  dem  Inhalt  ihres  Proto- 
plasmaleibes einkammerige.  die  letztere  drei  kammerige  Junge.  Der  Fort- 
pflanzung geht  stets  eine  Kernvermehrung  voraus,  und  es  zerfällt  nach  der 
Zahl  der  Kerne  der  Mutterkörper  in  Theilstücke,  die  zu  jungen  einkernigen 
Foraminiferen  werden.  Die  Theilung  des  Weichkörpers,  Formgestaltung  und 
Schalenabsonderung  kann  innerhalb  der  Mutterschale  oder  ausser  derselben 
erfolgen,  zuweilen  so.  dass  die  fertigen  Jugeudformen  als  nackte  Plasmodien 
aus  der  Schalenöffnung  austreten  und  dann  erst  Form  und  Schale  ausser- 
halb gewinnen  (Caleifuba).  In  anderen  Füllen  hat  der  Weichkörper  <\e> 


Fi*.  173. 


N'uinmuliteiikalkstein  mit  Horixontal- 
tlurchnchnitten  Ton  X.  distmi,  nach 

Sittel. 


Mutterthieres  vorher  die  Schale  verlassen. 

Trotz  der  geringen  Grösse  beanspruchen 
die  Schalen  unserer  einfachen  Organismen  eine 
nicht  geringe  Bedeutung,  indem  sie  einestheils 
im  Meeressande  in  ungeheuerer  Menge  ange- 
häuft liegen  (M.  Schultze  berechnete  ihre  Zahl 
für  die  Unze  Meeressand  vom  Molo  di  Gaeta 
auf  etwa  1 1  □  Millionen),  anderenteils  als  Fos- 
silien in  verschiedenen  Formationen,  namentlich 
in  der  Kreide  und  in  Tertiärbildungen  gefunden 
werden  und  ein  wesentliches  Material  zu  dem  Aufbau  der  Gesteine  geliefert 
haben.  Kieseligc  Steinkerne  von  Polythalamien  finden  sich  schon  im  Silur. 
Die  auffallendsten,  durch  ihre  bedeutende  Grösse  hervorragenden  Formen 
sind  die  Xummuliten  (Fig.  173)  in  der  mächtigen  Formation  des  soge- 
nannten Nummulitenkalkes  (Pyrenäen).  Ein  Grobkalk  des  Pariser  Beckens, 
welcher  als  vortrefflicher  Baustein  beniitzt  wird,  enthält  die  Triloculitui 
trigo tiulu  ( Mi  I  iol  ite  n  k  al  k ). 

Die  meisten  Foraminiferen  bewegen  sich  kriechend  auf  dem  Meeres- 
grunde. Indessen  werden  Globigerinen  und  Orbulinen  wohl  auch  flottirend 
angetroffen.  Auch  in  sehr  bedeutenden  Tiefen  ist  der  Meeresboden  von 
einer  reichen  Formenfülle,  besonders  Globigerinen,  bedeckt,  deren  Schalen- 
reste zu  fortdauernden  Ablagerungen  Anlass  geben. 

1.  Iniperforata.  Mit  hantiger  oder  kalkiger  Schale,  welche  der  feinen  Poren  ent- 
behrt, dagegen  au  einer  Stelle  eine  einfache  oder  siebförmige  Öffnung  besitzt,  aus  welcher 
die  Pseudopodien  hervortreten.  Hierher  gehören  die  Familien  der  Grotniden  mit  häutiger. 
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fhitinipr  Schale:  Gromia  oeiformis  Duj.  und  Milioiiten,  Schale  porzellanartig;  Cornu- 
sptra  planorbi*  M.  Sch.,  Miliola  cyclostoma  M.  Seh.,  M.  tenera  M.  Sch.  (Fig.  170),  Cal 
cituba  jtolymorpha  Roboz. 

2.  Perforata.  Die  meist  kalkige  Schale  wird  ausser  von 
einer  grösseren  Oeffnung  stets  von  zahlreichen,  meist  feinen  Poren 
durchbrochen  und  enthält  häufig  in  den  Scheidewänden  ihrer 
Kammern  complicirte  Gänge.  Farn.  Layenidae.  Gehäuse  flaschen- 
iörnng,  mit  einer  grosseren,  von  gezähneltem  Lippenrandc  umge- 
benen Öffnung :  Lage  na  vulgaris  Williainson.  Farn.  Globiyerini- 
dat.  Die  hyaline,  von  grossen  Poren  durchsetzte  Schale  mit  ein- 
facher schlitzförmiger  Oeffnung:  Orbulina  unirersa  D'Orb.,  Acer- 
nrftM  M.  Sch.  (Fig.  174),  Globigerina  bulloides  D'Orb. ,  Uotalia 

D'Orb.,   Textuloria  D'Orb.,  Polystomella  Lam.  Btdrt tq» AoonmUnm jtoto», 

Die  bedeutendste  Grösse  erreichen  die  Xummuliten  mit  nach  M.  Schnitz  f.  p  Poren, 
fester  Schale  und  Zwischenskelet,  welches  von  einem  complicirten  Canalsystem  durchsetzt  wird. 

3.  Ordnung.  Heliozoa »),  Sonnenthierchen. 

Rhizopoden  des  süssen  Wassers,  Fig.  17ö. 

meist  mit  p-ulsircnder  Vaeuolc,  mit  fein- 
drahliyen  Pseudopodien  (Axopodien), 
einem  oder  mehreren  Kernen,  zuweilen 
mit  radiärem  Kicsetskelet. 

Der  raeist  in  Entosark  nnd  Ecto- 
sark  geschiedene  Sarcodeleib  entsendet 
nach  allen  Richtungen  zähe,  strahlen- 
förmige Pseudopodien.  Dieselben  wer- 
den durch  einen  festeren,  bis  in  den 
centralen  Sarcodeleib  hineinreichenden 
Axenfaden  gestützt  und  sind  mehr  oder 
minder  starr,  nicht  zu  Netzbildungen 
befähigt  (Axopodien).  Die  Skeletaus- 
scheidungen,  wenn  solche  auftreten,  be- 
stehen aus  radiär  angeordneten  Kiesel- 
stacheln (Acanthocystis)  oder  aus  einem 
gegitterten  KieselgehUuse  (Clathrulina) 
and  schliessen  so  unmittelbar  an  die 
•Skeletbildungen  der  Radiolarien  an, 
dass  man  die  Heliozoen  geradezu  als  SüsstvasserradioJarien  bezeichnet  hat. 
Indessen  fehlt  die  als  Centraikapsel  bekannte  Bildung.  Kerne  können  ein 


JutiRua,  noch  einkpi-niBos  Act  inotphaerium, 
Fr.  E.  Sehn l*o.  .V  Nuclou«. 


l)  L.  Cienkowski,  lieber  Clathrnlina.  Archiv  für mikrosk.  Anatomie,  Tom.  III.  1867. 
K  .  Greeff,  Ceber  Radiolarien  und  radiolarienähnliche  Rhizopoden  des  süssen  Wa.*ser8. 
Ebeodaselbst  Tom.  V  u.  XI.  R.  Hertwig  und  Lesser,  lieber  Rhizopoden  und  denselben 
nahestehende  Organismen.  Ebendaselbst  Suppl.  Tom.  X,  1874.  A.Brauer,  lieber  die  Ency- 
stirang  von  Actinosphaerium  Eichhomi  Ehrbg.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  LVIII,  1894.  Ferner 
Archer  und  Fr.  E.  Schulze  etc. 
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4.  Ordnung.  R*diol*ri». 


oder  mehrere  in  der  Centralmasse  auftreten  (Fig.  176).  Ein  wichtiger  Unter- 
schied beruht  auf  dem  Vorkommen  pulsirender  Vacuolen,  welche  bei  keinem 
marinen  Radiolar  beobachtet  worden  sind. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  hUufig  durch  Theilung,  zuweilen  nach  vor- 
ausgegangener Cystenbildung  (Acthiosphacrium).  Auch  eine  Vermehrung 
durch  Geissein  tragende  Schwärmer  wurde  nachgewiesen  (ClathrttHna). 
Nicht  selten  verschmelzen  mehrere  Individuen  zu  conjugirten  Verbänden. 

Farn.  Artinophryida«.  Kieselausscheidungen  fehlen.  Actinoxphaerium  Eichhornu 
Ehrbg.  l>ie  Centralsnbstanz  uinschliesst  zahlreiche  Kerne.  Actinoplirys  sol  Ehrbg.  von  ge- 
ringerer Grösse,  mit  einem  centralen  Kern.  Farn.  Acanthocystiden  mit  Kiesclstachcln  und 
Nadeln.  Acanthocystis  spini/rra  Greeff.  Farn.  C/athrulinithn.  Mit  gegitterter  Kii's.-lscha!- 
Leib   gestielt.    Clathrulina  tleyam  Cienk. 

4.  Ordnung.  Radiolaria '),  Radiolarien. 

Fig.  176.  Marine  Ekizo- 

jmden  mit  Central- 
kapsei  und  radiärem 
Kia*clskelet  ohne  pul- 
sirende  Vacuole. 

Der  Sarcode- 
leib enthält  eine  häu- 
tige, von  Poren  durch- 
setzte Kapsel  (Cm- 
tralkapsel),  in  wel- 
cher ein  zähes  Proto- 
plasma mit  Bläschen 
und  Körnchen  (intra- 
eapsulärc  Sarcode), 
ferner  Fetttropfen 
und  Oclkugeln,  Ei- 
weisskörper.  seltener 
Kry stalle  und  Con- 
cretionen ,  zuweilen 
auch  noch  eine  zweite 

Thala.uiculla  ptlngirn  mit  Centralkai.»<>l  und  ttinnenblaM ,  «owie  mit  «*hl-  innerste  dÜnnWan- 
rcichen  Alveolen  im  Mult«rboden  des  PrntoplAMiialeibrf ,  imeh  E.  Haeckel.  _, 

dige  Blase  (Binnen- 

blase)  eingebettet  liegen.  Diese  repräsentirt  den  Kern,  welcher  jedoch  aneli 


M  Joh.  Müller,  Ueber  die  Thalassicolleu,  Polycystinen  und  Acanthometren.  Abhandl 
der  Berl.  Akad.  1858.  E.  Haeckel,  Diu  Radiolarien.  Eine  Monographie.  Berlin  1802 
0.  Bütschli,  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  liadiolarienskelette ,  insbesondere  der  Cyrtida. 
Zeltachr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXXVI,  1881.  R.  Hertwig,  Der  Organismus  der  Radio- 
larien. Jena  1870.  K.Brandt,  Die  Colonie  bildenden  Radiolarien  des  Golfes  von  Neapel. 
Berlin  188ä.  E.  Haeckel,  Report  ou  the  Radiolaria  collected  by  H.  M.  S.  ChaUenger. 
London  1887. 
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durch  zahlreiche  kleine  homogene  Kerne  vertreten  sein  kann.  In  der  extra- 
capsulären  Sarcode,  welche  nach  allen  Seiten  in  zähflüssige,  oft  von  Axen- 
föden  {restützte  Pseudopodien  mit  Körnchenbewegung  ausstrahlt,  finden  sich 
gewöhnlieh  zahlreiche  gelbe  Zellen  (symbiotisch  lebende  Zooxmithvllen), 
zmveilcn  auch  Pigment  häufen  und  in  einzelnen  Fällen  wasserhelle  dünne 
Blasen.  Alveolen,  letztere  meist  als  peripherische  Zone  zwischen  den  aus- 
strahlenden Pseudopodien  eingelagert  (Thalmskolh  pelagka)  (Fig.  176). 

Der  extrakapsuläre  Leib  steht  durch  Oefthungen  der  Centralkapsel- 
wand  mit  der  intracapsulären  Sarcode  in  Verbindung  und  kann  von  dieser 
aas  regenerirt  werden.  Die  Wand  der  Centralkapsel  ist  entweder  von  sehr 
zahlreichen  und  feineu  Poren  im  ganzen  Umkreis  durchsetzt  (Peript/hiria), 
oder  es  sind  die  Poren  auf  ein  begrenztes  Feld  beschränkt  (Monopyhr'm), 


Hg.  177.  Fig.  178. 


Acanthomt  Ira  Mällrri,  nach  E.  II  r  eck  e  1.         Skelet  von  Httiosphn,  rn  tchinoidts,  nach  E.  Ii  ae  ekel. 


'»der  endlich  es  bestehen  nur  wenige  (meist  drei)  grössere  OefThungen  in 
der  Centraikapselwand  (1  Vi.pi/lari.a),  Unterschiede,  die  in  neuerer  Zeit  zur 
Eiutlieiluug  benutzt  wurden.  Pulsirende  Vacuolen  fehlen. 

Viele  Radiolarien  sind  colonienbildend  und  aus  zahlreichen  Kinzel- 
kürpern  zusammengesetzt.  Bei  diesen  herrschen  die  Alveolen  in  dem  ge- 
meinsamen Mutterboden  vor,  welcher  nicht  wie  bei  den  rnonozoisehen 
Radiolarien  eine  einfache  Centralkapsel,  sondern  zahlreiche  Kapseln  (Nester) 
in  sich  birgt.  Nur  wenige  Arten  bleiben  nackt  und  ohne  feste  Einlagerungen, 
in  der  Regel  steht  der  Weichkörper  mit  einem  aus  soliden  oder  hohlen 
Kieselnadeln  oder  einem  aus  einer  organischen  Substanz,  dem  Acantbin 
< Acanthometridae),  aufgebauten  Skelet  in  Verbindung,  welches  entweder 
ganz  ausserhalb  der  Centralkapsel  liegt  (Ectolithia),  oder  wie  bei  den  aus 
•Uanthin  bestehenden  Stäben  in  das  Innere  derselben  hineinragt  (Ento- 
l>thia[Y\g.  177]).  Im  einfachsten  Falle  besteht  das  Skelet  aus  kleinen  ver- 
einzelten, einfachen  oder  gezackten  Kieselnadeln  (Spicula),  die  zuweilen 

C.C  lauft:  Lehrbuch  der  Zoologie.  0.  Aufl.  15 
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Fig.  179. 


um  die  Peripherie  des  Mutterbodens  ein  feines  Schwaminwerk  zusammen- 
setzen, z.  B.  Phystinatiutn ;  auf  einer  höheren  Stufe  treten  stärkere  hohle 
Kieselstacheln  auf,  welche,  radiär  gestellt,  in  gcsetzinässiger  Zahl  und  An- 
ordnung nach  der  Peripherie  ausstrahlen;  zu  diesen  kann  sich  ein  feines 
peripherisches  Nadelgerüst  hinzugesellen ;  in  anderen  Fällen  finden  sich 
einfache  oder  zusammengesetzte  Gitternetze  und  durchbrochene  Gehäuse 
von  äusserst  mannigfacher  (»estalt  (von  Helmen,  Vogelbauern,  Schalen  etc.), 
auf  deren  Peripherie  sich  Spitzen  und  Nadeln,  oft  wieder  durch  coneeu- 
trische  Schalen  ähnlicher  Form  verbunden ,  erheben  können ,  z.  B.  Poly- 

eystinen  (Fig.  178  u.  179). 
Ueber  die  Fortpflanzung 
ist  bislang  nur  Weniges 
bekannt.  Ausser  der  Thei- 
lung  wurde  die  Bildung 
von  Keimen  beobachtet. 
Auch  diese  gehen  aus  dem 
Inhalt  der  Centralkapsel 
hervor  und  werden  nacli 
Platzen  derselben  als 
Schwärmer  frei.  Die  mit 
Geissein  ausgestatteten 
Schwärmzellen  (Sehwärm- 
sporen)  bilden  sieh  unter 
Betheiligung  von  Theilpn»- 
dueten  des  Kernes  und  ent- 
wickeln  sich  im  Freien  zu  ei- 
nem Radiolar.  Auch  Mikro- 
sporen  und  Makrosporen 
werden  beobachtet,  welche 
wahrscheinlich  eine  Art 
Conjugation  eingehen,  die 
bei  den  Colonien  bildenden 
Polycyttarien  vorkommt 

»^rtmm  cranouio,  „»ch  E.  Höckel.  ^  ^   ^  Thejmng 

Kenies  innerhalb  der  Centralkapsel  beginnt,  dann  auf  diese  fortschreitet. 

Die  Radiolarien  sind  Meeresbewohner  und  flottiren  an  der  Oberfläche, 
vermögen  aber  auch  in  tiefere  Schichten  zu  sinken,  wie  denn  manche 
Formen  (Phacndarien)  in  der  grössten  Meerestiefe  gefunden  werden. 

Auch  fossile  Radiolarienreste  sind  durch  Ehrenberg  in  grosser  Zahl 
bekannt  geworden,  z.  B.  aus  dem  Kreidemergel  und  Polirschiefer  von  ein- 
zelnen Kostenpunkten  des  Mittelmeeres  (Caltanisetta  in  Sicilien.  Zante 
und  Aegina  in  Griechenland),  besonders  aus  Gesteinen  von  Barbados  und 
den  Nikobaren,  wo  die  Radiolarien  weit  ausgedehnte  Felsbildungen  ver- 


Digitized  by  Google 


II.  C1mm>.  Infusori«. 


227 


anlasst  haben.  Ebenso  haben  sich  Proben  von  Meeressand  aus  sehr  be- 
deutenden Tiefen  reich  an  Radiolariengehäusen  erwiesen. 

Während  man  früher  nach  dem  Vorgänge  Joh.  Müller'»  die  Radiolarien  in  mono- 
dische und  poryzoische  (Polycyttaria)  eintheilte  nnd  nuter  jenen  die  Thalasvicoilen,  Poly- 
rißt men  und  Acanthometren ,  unter  den  Polycyttaria  die  Sphaecozoen ,  Colhzoen  uud 
Collosphaeren  unterschied,  legt  man  bei  der  gegenwärtigen  Eintheilung  anf  die  Beschaffen- 
heit der  Porengruppen  in  der  Ceutralkapselwand  und  auf  das  Verhalten  der  Stachelstrahlen 
Jen  bestimmenden  Werth  und  unterscheidet  folgende  Gruppen: 

/.  Peripyhen  ( Spumellarienj.  Membran  der  Centralkapsel  allseitig  durchbohrt.  Skelet 
fehlt  oder  wird  durch  ein  spongiöses  Netzwerk  oder  Gitterkngeln  mit  den  Bindungsstäben 
and  Stacheln  gebildet.  Thalassicoila  pelagica  E.  Hsicck.  (Fig.  170).  Sphaerozoum  punc- 
lalum  Joh.  Müll.,    Collozoum  inerma  E.  Haeck.,   Physematium  Mülleri  Sehn. 

2.  Atanthatieti.  Membran  der  Centralkapsel  allseitig  durehMirt.  20  radiale  aus 
Vcanthin  bestehende  Stacheln  durchbohren  die  Centralkapsel.  Acanthomttra  pellunda  Joh. 
Mull ,  A.  MülUri  E.  Haeck.  (Fig.  177). 

3.  MonopyUen  (Xasnellarien).  Nur  ein  Poren feld  an  einem  Ende  der  Centralkapsel- 
w,tad.  Skelet  meist  helmförmige  uud  kätlgähnliche  Gittergehäuse.  Encystidium  yalea  E.  Haeck., 
E.  eranioides  E.  Haeck.  (Fig.  179). 

4.  Phaeoiiarirn.  Centralkapsel  mit  einer  von  Pigment  umlagerten  Hauptotfnung  und 
kleineren  Nebenoffnungen.  Skelet  ans  hohlen  Einzelnadeln  gebildet.  Aulacantha  scofymantha 
E.  Haeck. 

II.  Gasse.  Infusoria ')»  Infusorien. 

Protozoen  von  bestimmter  Form,  mit  Geiseln  besetzt  oder  von  Glien 
lAkidet,  mit  Munduffnung,  piüsirender  Vucuole  und  einem  oder  mehreren 
Kernen. 

Die  Infusorien  wurden  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  A.  von 
Leenwenhoek.  welcher  sich  zur  Untersuchung  kleiner  Organismen  der 
Vergrößerungsgläser  bediente,  in  einem  Gefässe  mit  stehendem  Wasser 
entdeckt.  Der  Name  Infusionsthierchen  kam  jedoch  erst  im  Laufe  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  Ledermüller  und  Wrisberg  in  Gebrauch,  ursprüng- 
lich zur  Bezeichnung  aller  kleinen,  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  erkenn- 
baren Thierclien.  welche  in  Aufgüssen  (Infusionen)  auftreten.  Später  machte 
sieh  um  die  Kenntnis»  der  Infusorien  der  dänische  Naturforscher  ().  Fr. 
Maller  verdient,  welcher  sowohl  die  Conjugation  derselben,  als  ihre  Fort- 
pflanzung durch  Theilung  und  .Sprossung  beobachtete  und  die  erste  syste- 
matische Hearbeitnng  gab.   Freilich  fasste  auch  0.  Fr.  Müller  ein  viel 


')  Ehrenberg,  Die  Infusionsthierchen  als  vollkommene  Organismen,  1838.  Bal- 
biani,  Etudes  sur  la  reprodnetion  des  Protozoaires.  Jonrn.  de  la  Phys.,  Tom.  III.  Der- 
selbe, Recherche«  sur  les  phenomenes  sexuels  des  Infnsoires.  Ebendaselbst,  Tom.  IV. 
CUpar&de  nnd  Lachmann,  Etudes  sur  les  Infusoires  et  les  Rhizopodes.  2  vol.  Gene.ve 
1858 — 1861.  E.  Haeckel,  Zur  Morphologie  der  Infusorien.  Jen.  Zeitschr.,  Tom.  VII,  1873. 
"  Bütschli,  Studien  über  die  ersten  Entwicklungsvorgänge  der  Eizelle,  die  Zelltheilung 
aod  die  Conjugation  der  Infusorien.  Frankfurt  187(5.  Fr.  Stein,  Der  Organismus  der  In- 
MonMhiere.  3  Theile.  Leipzig  1859— 1883.  W.  Schewia  kof  f,  Beiträge  zur  Kenntnis«  der 
:«"lotricben  Ciliaten.  Bibliotheca  zoologica.  Heft  5,  1889. 
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Geschichtliche«  Itbor  Infaeorien. 


grösseres  Gebiet  von  Formen  zusammen  als  wir  heutzutage,  indem  er  alle 
rückenmarklosen,  der  gegliederten  Bewegungsorgane  entbehrenden  Wasser- 
thierchen  von  mikroskopischer  Grösse  zu  den  Infusorien  stellte. 

Mit  Ehrenberg  s  umfassenden  Untersuchungen  beginnt  für  die  Kennt- 
niss  der  Infusorien  ein  neuer  Abschnitt.  Das  Hauptwerk  dieses  Forschers: 
„Die  Infusionsthierehen  als  vollkommene  Organismen"  deckte  einen  kaum 
geahnten  Reichthum  von  Organismen  auf,  welche  unter  sehr  starker  Ver- 
grösserung  beobachtet  und  abgebildet  waren.  Noch  jetzt  ist  eine  nicht 
geringe  Zahl  der  Ehrenbergschen  Abbildungen  mustergiltig  und  kaum 
von  anderen  späteren  Darstellungen  übertroffen,  allein  die  Deutung  der 
beobachteten  Verhältnisse  hat  durch  die  neueren  Untersuchungen  wesent- 
liche Berichtigungen  erfahren.  Auch  Ehren berg  fasste  das  Gebiet  in  zu 
grosser  Ausdehnung,  indem  er  nicht  nur  die  niedersten  Pflanzen,  wie  Diato- 
maeeen,  Dcsmidkiceen,  als  Polggastrica  anentcra  heranzog,  sondern  auch  die 
viel  complicirtcr  organisirten  Rotiferen  aufnahm.  Indem  er  die  Organisation 
dieser  letzteren  zur  Basis  seiner  Deutungen  wählte,  wurde  er  bei  dem 
Principe,  überall  eine  gleich  vollendete  Organisation  nachzuweisen,  durch 
unglückliche  Analogien  zu  zahlreichen  Irrthümern  verleitet.  Ehrenberg 
schrieb  den  Infusorien  Mund  und  After,  Magen  und  Darm,  Hoden  und 
Ovarien,  Nieren,  Sinnesorgane  und  ein  Gefässsystera  zu,  ohne  für  die  Natur 
dieser  Organe  Beweise  geben  zu  können.  Gar  bald  machte  sich  denn  auch 
ein  Rückschlag  in  der  Auffassung  des  Infnsorienbaues  geltend,  indem  so- 
wohl der  Entdecker  des  Rhizopodenlcibes,  Duj ardin,  als  v.  Siebold  und 
Kölliker,  Letztere  mit  Rücksicht  auf  den  Sueleus  und  sog.  Xucleolus,  den 
Körper  der  Infusorien  auf  die  einfache  Zelle  zurückführten.  Durch  die  nun 
folgenden  Arbeiten  von  Stein,  Claparede,  Lachmann  und  Balbiani 
sind  allerdings  zahlreiche  Differenzirungen  nachgewiesen  worden,  welche 
sich  jedoch  sämmtlich  auf  Sonderungen  innerhalb  des  Zelleuleibes  zurück- 
führen lassen.  Dazu  kommt  die  durch  0.  Bütschli  erwiesene  Uebereiu- 
stimmung  in  den  Theilungsvorgängcn  mit  jenen  der  Zelle,  sowie  die  nahe 
Beziehung  der  bei  der  Conjugation  auftretenden  Vorgänge  zu  denen  der 
Befruchtung  der  Eizellen  der  Metazoen. 

Die  äussere  Körperumgrenzung  stellt  meist  eine  glashelle  zarte  Mem- 
bran dar,  deren  Oberfläche  mit  schwingenden  und  beweglichen  Anhängen 
mancherlei  Art  in  regelmässiger  Anordnung  bekleidet  wird.  Bei  den  ein- 
facheren Infusorien,  den  Flagellaten,  rinden  sich  nur  eine  oder  zwei  schwin- 
gende Geissein  vor,  bei  den  höher  differenzirten  CUiaten  meist  ein  reicher 
Cilienbesatz.  Je  nach  der  verschiedenen  Stärke  der  äusseren  Hülle ,  die 
übrigens  zuweilen  überhaupt  nicht  als  gesonderte  Membran  nachweisbar 
ist,  sowie  nach  dem  verschiedenen  Verhalten  des  peripherischen  Parenchym* 
erhalten  wir  metabolische,  formbeständige  und  gepanzerte  Formen .  Seltener 
scheidet  die  äussere  Körperoberfläche  eine  zarte,  als  Gehäuse  abgehobene 
Cuticularbildung  ans. 
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Wenn  man  die  einfacher  organisirten,  Gcisscln  trageuden  Flagellaten, 
welche  zahlreiche  Beziehungen  und  I'chergangsforraen  zu  Algen  und  Pilzen 
bieten,  nicht  aus  dem  Bereiche  der  Infusorien  entfernen  will,  go  wird  man 
die  letzteren  in  die  heiden  Hauptgruppen  der  Ciliaten  und  Flagellaten  ein- 
teilen können. 

I.  Unterclasse.  Flagellata l)  =  Mastigophoren,  Geisseiträger. 

Infusorien  von  geringer  Grösse  mit  einer  öder  zwei  meist  mundstä'n- 
digen  Geissein,  mit  einfachem  Xucleus. 

Die  Flagellaten  sind  Infusorien,  deren  Bewegungsorgane  von  einer 
oder  mehreren  peitschenformigen  Wimperkerzen  gebildet  werden,  wie  wir 
sie  schon  bei  einzelnen  Rhizopoden,  besonders  im  Schwänuzustandc  kennen 
lernten.  Durch  das  Eintreten  in  einen  Ruhezustand  schliessen  sie  sich  ebenso 
wie  in  ihrer  Ernährungsart  gewissen  Pilzen  und  Algen  an. 

Was  Anlass  gibt,  die  Flagellaten  für  Protozoen  zu  erklären,  ist  die 
vollkommene  Contractilität  des  Körpers,  in  der  sie  freilich  die  Schwärm- 
zojtände  der  Myxomyceten  nicht  übertreffen,  sodann  die  Contractilität  der 
Geissein,  die  scheinbar  zweckmassige  und  willkürliche  Bewegung,  das  Vor- 
kommen contractiler  Vacuolen  und,  wie  für  zahlreiche  Fälle  constatirt  ist, 
die  Aufnahme  körperlicher  Elemente  durch  eine  am  Grunde  der  Geissei 
gekfjene  Qeffnung  in  das  Innere  des  Körpers. 

I.  Ordnung.  Eußagellata. 

1.  Die  Monadinrn,  vorwiegend  mehr  oder  minder  amöboide  Fäulnissiufusorien,  welche 
von  den  häufig  als  Pilze  betrachteten  Monaden  schwer  abzugrenzen  sind.  Sie  pflanzen  sich 
durch  Qaertheilung  fort,  sodann  durch  Keim- 


Fig.  180. 


Fig.  181. 


Miunfc  im  Zustand  der  Encystirung,  welcher 
tei  manchen  Formen  eine  Conjngation  vor- 
auszugehen scheint.  Viele  haben  einen  pseudo- 
pfdienbildenden  Zustand  {Ciliophrys  in/u- 
'ionum  Cuk.,  Masiigamoeba  aspera  Sch.). 
I'ie  bekanntesten  Gattungen  sind  Cercomonas 
!>uj.  und  Trichomonas  Donne,  von  denen 
<ii«  erstere  durch  den  Besitz  eines  Schwnnz- 
fideos  iharakterisirt  wird,  während  Tricho- 
monas neben  der  oft  zweifachen  Geissei  einen 
nndulirenden  Flimmersaum  trägt  (Fig.  180 
and  181).  Sie  leben  vorwiegend  im  Darm  von 
N'irbeltbieren,  aber  auch  von  Wirbellosen.  Im 
Mriwben  sind  gefunden :  Cercomonas  intestinalis  Lambl  und  Trichomonas  vaginalis  Donne. 


Cercomonas  intestinalis,  b  Tri- 
vaginalis,     nach  B. 
Leuckart. 


Trichomonas  Ba- 
traehorum,  nach 
Stein.  Li undu- 
lirender  Kaum. 


')  Ausser  Ehrenberg,  Claparede  und  Lachmann,  I.e.,  vergl.  Stein,  Orga- 
nismus der  Infusionsthiere,  Tom.  III,  1878—1883.  O.  Bütschli,  1.  c,  ferner  Beiträge  zur 
Kvnntniss  der  Flagellaten.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXX.  Dallinger  and  Drysdale, 
kwarches  on  the  life  history  of  the  Monads.  Monthly  microsc.  Jouni.,  Tom.  X  — XIII. 
>  Kent,  A.  Manual  of  Infusoria.  London  1880—1882. 
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Monadinen.  Volvocinen. 


1/ 


Fig.  183. 

' 


r  Trrmo,  nach 
Bü  t  och  1  i.  n  XuH-u-, 
Cr  contractu*  Vacuole, 
Xv  Nahrung  aufneh- 
mende Vacuole  (Mund- 
vacuole». 


Die  von  den  Monadinen  nicht  scharf  zu  scheidenden  Monaden  ')  sens.  str.  sind  ein- 
fache chlorophyllfreie  Zellen,  deren  Schwännsporen  meistens  in  Amühenznstand  übergehen 
und  dann,  nach  aufgenommener  Nahrung,  in  einen  durch  den  Besitz  einer  derben  Zellmembran 
charakterisirten  Ruhezustand  eintreten.  Eine  Anzahl  derselben  (Monas,  Pseudwtpora,  Cot- 
podrlia),  die  sogenannten  Zoosporem,  sind  bewimperte  Schwanner  ganz  vom  Aussehen  der 
Myxomyeetensehwärmer,  welche  mit  Ausnahme  von  Cofjtodrfla  zu  kriechenden,  spitze  Pseudopo- 
dien treibenden  Amöben  auswachsen. 
Man  könnte  dieselben  auch  schlechthin 
als  kleine  Plasmodien  betrachten,  zu- 
mal da  bei  Monas  atnyli  mehrere 
Schwärmer  zur  Bildung  der  Amöben 
zusaiumenfliessen.  Dann  nehmen  sie  — 
1mm  ColpodeUa  ohne  zuvor  in  Aniöbcn- 
zustand  einzutreten  —  Kugelform  an, 
während  ihre  Oberfläche  eine  Membran 
bildet,  und  zerfallen  innerhalb  der 
Cyste  durch  Theilung  des  Protoplas- 
mas in  eine  Anzahl  von  Segmenten, 
welche  ausschlüpfen  und  als  Schwär- 
mer den  Entwicklungsgang  wieder- 
holen. Colpodella  puynax  auf  Chlainydotnonas,  Pstudo- 
tpora  voli  ocis. 

Andere  Monaden,  die  sog.  Tetraplastcn  (Vam- 
pyrclla,  Nucleariaj,  entbehren  des  Sehwärmeznstandes.  da- 
gegen erzeugt  das  Protoplasma  des  eneystirten  Ruhestadiums 
durch  Zwei-  oder  Viertheilung  ebensoviel  aetinophrysartige  Amöben,  welche  theils  wie  Col 
podella  aus  Algenzellen  (Spirogyrcn.  Oedogonien,  Diatomaceen  etc.)  ihre  Nahrung  aussaugen, 
theils  fremde  Körper  umfliessen.  In  Nahrungsweise  und  Bewegungsart  schliessen  sich  die 
Monaden  den  Rhizopoden ,  aber  auch  niederen  Pilzformen  wie  Chytridium  an ,  in  dem  jr**- 
sammten  Entwicklungsrvklus  stimmen   sie  am  meisten    mit  einzelligen  Algen   und  Pilze» 

r.     1k,,  überein,    obwohl  dir 

ng.  1*4. 

Analogie  zum  Ent- 
wicklungsvorgangf 
mancher  Infusorien. 
Atnjtliileplus ,  nicht 
von  der  Hand  zu  wei- 
sen ist.  Eine  etwas 
abweichende  Entwick- 
lung nnd  Cystenbil- 
dnng  zeigt  die  Cien- 
k  o  w  s  k  i'sche  Spu- 
tnella  ri//j/an>,welche 
feste  Nahrung  auf- 
nimmt (mit  Hilfe  der  Nahrungsvacuole)  und  an  einem  Faden  festsitzt,  ebenso  die  Chromulina 
ncbulosa  Cnkwsk.  und  ochracea  Ehrbg.  Oikomonas  Tenno  Ehrbg.  (Fig.  182). 

2.  Eine  den  Algen  (Protococcaceen)  nahe  verwandte  Gruppe  ist  die  der  Vohocinen. 
Dieselben  reprüsentiren  Colonien  durch  gemeinsame  Gallerte  vereinigter  Zelleu,  deren  Cellulose- 
kapsel  im  Ruhezustand,  Ausscheidung  von  Sauerstoff,  Reichthura  an  Chlorophyll,  sowie  an 


Gonium  prelornle,  nach  Stein,  «  Co- 
lonie  von  oben,  b  von  der  S«.ite  ge^li'ii 


Eugltun  viridis,  a,  b  frei  schwärmend  in  verschiedenem 

c  bii  t  encystirt  nnd  in  Theilung  begriffen,  nach  Stein. 


M  L.  Cienkowski,  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Monaden.  Archiv  für  mikrosk. 
Anatomie,  Tom.  I,  18f»f).  Derselbe,  l>ber  Palmellaeeen  nnd  einige  Flagellaten.  Eben- 
daselbst, Tom.  VI,  1S70. 
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Fig.  185. 


pflanzliehen  roth  oder  braun  gefärbten  Oelen  sie  den  Algen  nahe  verwandt  erscheinen  lässt. 
Wahrend  des  freien  Umherschwärmens  besitzen  sie  die  Fähigkeit  der  Fortpflanzung,  indem 
finzclne  Zellen  Tochtercolonien  innerhalb  der  Muttercolonie  werden.  Auch  eine  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  (Conjugation)  wurde  nachgewiesen;  einige  der  Zellen  vergrössern  sich 
und  zerfallen  in  zahlreiche,  den  Saraenkörpern  entsprechende  Mikrogouidien,  andere  wachsen 
zu  grossen  Eizellen  aus,  welche  von  den  ersteren  befruchtet  werden ,  sich  dann  mit  einer 
Kapsel  umgeben  und  als  grosse  sternförmige  Zellen  zu  Boden  sinken.  Bei  Volvox  erscheinen 
nnr  bestimmte  Zellen  zur  Fortpflanzung  tauglich,  und  es  ist  bereits  der  Gegensatz  von 
.«omatischen  und  Fortpflanznngszellen  ausgesprochen.  Von  den  bekanntesten  Volvocinen  sind 
hervorzuheben  :  Volrox  gloltator  (Kugelcolonien  sehr  zahlreicher 
Individuen,  die  durch  feine  Plasmafäden  verbunden  sind), 
Oonium  ptclorale  (tafelförmige  Oolonien  ans  16  Individuen 
pbilaYt)  (Fig.  183),  Stephanosphaera  plurialis. 

3.  Die  Antaftiaeen ')  sind  contractile  einzellige  Flauel- 
latf.n,  welche  sich  in  ihren  Ijebenserscheinungen  den  Volvocinen 
anschließen,  jedoch  feste  Nahrungskörper  aufnehmen.  Auch 
während  des  Ruhezustandes  pflanzen  sie  sich  durch  Theilung 
innerhalb  der  Cellulosekapsel  fort,  während  zugleich  ein  Farben- 
wechsel eintritt.  Die  bekannteste  Gattung  ist  Euylena,  nach 
Stein  mit  Mundöffnung  und  Schlund) Öhre.  Sie  scheiden  im 
Rahezustand  eine  Kapsel  ans  und  zerfallen  in  Theilstücke,  die 
ausschwärmen  (Fig.  184).  Euglena  viridis,  E.  santjuinolenta. 
Eine  andere  Gattung,  ebenfalls  mit  einer  Mundöftnung,  ist 
Asiama  Ehrbg.,  A.  trichophora  Ehrbg.  mit  abgerundetem  Hinter- 
ende und  sehr  langer  Geissei  am  schief  abgestutzten  Vorderende. 

II.  Ordnung.  Choanoßagellata  (Cylicomastiges), 
Kelchgeissler. 

Mit  protoplasmatischen,  contractionsfähigen,  die  Basis 
«ler  Geissei  umgebenden  Kragen,  welcher  dem  Kragen  au  den 
Entodennzellen  der  Spongien  entspricht  (daher  Clark  die 
Spongien  als  nächste  Verwandte  der  Flagellaten  betrachtete) 
und  mit  Nabrungsvacuole,  an  welche  Fremdkörper  durch  die 
Schwingungen  der  Geissei  berangeworten  werden.  Coiiosiya  fö<io*ifrt  Botrytis,  nach  But- 
Bolryti*  Ehrbg.,  coloniebildcnd  (Fig.  185),  mit  Kern  und  con-  »chl».  a  Colonie.  b  ein  indivi- 
tractiler  Vacuole;  Salpinyoeca  C'tarhi  Bütsch.,  mit  Gehäuse.  dnnm-  K  ««Ben,  n  Nuck-u*,  cv 
Phulansierium  Cnk.,  mit  rudimentärem  Kragen  und  Schleim-  ^"^^tV^ZxT^ 
röhre,  cnloniebildend. 


III.  Ordnung.  IHnofhgdhita  (Cilwjlngellaten). a) 

Dieselben  zeichnen  sich  ausser  der  Langsgeisscl  durch  den  Besitz  einer  Gtissel  aus, 
welche  in  einer  queren  Furche  des  Hautpauzers  liegt  (Fig.  180  und  187).  Die  hierher  ge- 


')  G.  Klebs,  Ueber  die  Organisation  einiger  Flagellatengruppen  und  ihre  Beziehungen 
zu  Algen  und  Infusorien.  Tübingen  1883. 

*)  K.  S.  Bergh,  Der  Organismus  der  Cilioflagellaten.  Morph.  Jahrb.,  Tom.  VII,  1881. 
Fr.  Stein,  Der  Organismus  der  Infusorien.  Tom.  III.  Leipzig  1878— 1883.  Bütschli, 
Einige  Bemerkungen  über  gewisse  Organisationsverhältnisse  der  sog.  Cilioflagellaten  und  der 
Noctiluca.  Morph.  Jahrb.  X,  1885.  Fr.  Schutt,  Ueber  die  Sporenbildung  mariner  Peridinieu. 
Bericht  der  deutsch,  bot.  Gesellschaft.  Berlin  1887. 
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IV.  Ordnung.  CystoflagelUt». 


hörigen  Peridinien,  zum  Theil  von  absonderlicher  Gestalt  mit  grossen  horaförmigen  Fort- 
sätzen der  Sehale,  schlissen  sich, 
soweit  ihre  Entwicklang  bekannt 
geworden  ist ,  am  nächsten  den 
Euylenen  an.  In  einer  Einsenkung 
liegt  der  Mund,  zuweilen  mit  einer 
Art  Speiseröhre,  an  deren  Ende  die 
Nahrungstheile  in  eine  Vacuole 
gerathen.  Ausser  den  bewegliehen 
und  gepanzerten  Formen  gibt  es 
auch  Zustände  ohne  Locomotions- 
organe  und  Schale,  ferner  ency- 
stirte  Zustände,  in  deren  Innern 
eine  Menge  kleiner  Jugendformen 
ihren  Ursprung  nehmen  sollen. 
Glenotlinium  cinetum  (Fig.  18ti), 

Heck),  ehr  Chromato-         Schale   Ton   CtraHum    Tripos.    nach     Ceratitiin  COmuttim  Ehrbg.,  IWi- 
Phoren.  Stein.  //L»nB.fnrchP,  ,/Qnerfnrche.     (,{„,um  tabulafum  Ehrbg. 

IV.  Ordnung.  Cystoflagcttata  oder  Xortiluken. l) 

Meeresbewohner  mit  pfirsichförmigem ,  von  fester  Haut  umgrenztem  Leibe,  welcher 
einen  tentakelfönnigen  Anhang  trägt.  An  der  Basis  desselben  findet  sich  eine  rinnenfönnige 
Einbuchtung  mit  der  Mnndöffnung  nebst  zahnartigem  Vorsprung  und  zarter  schwingender 
Geissei,  neben  der  ein  tcntakelformiger  Anhang  entspringt.  Der  Weichkörper  besteht  aas 


Fig.  188. 


Protoplasma,  welches  einen  glashellen  Xucleus  umschliesst  und  in  der  Peripherie  zwischen 
hyaliner  Flüssigkeit  zahlreiche  Stränge  und  anastomosirende  Fäden  mit  Körnchenströraung 
nach  der  Innenseite  der  Haut  entsendet,  wo  dieselben  durch  feine  Netze  verbunden  sind. 
Die  contractile  Substanz  erstreckt  sich  auch  in  den  tentakelfönnigen  Anhang  hinein  und 
nimmt  hier  ein  quergestreiftes  Ansehen  an  (Fig.  188).  Als  Nahrung  werden  thierische  und 
pflanzliche  Organismen  oft  von  relativ  bedeutender  Grösse  (Copepoden)  aufgenommen. 

M  L.  Cienkowski,  Ueber  Noctiluca  miliaris.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,  1871 
und  1872. 
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Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  Tbeilung  (Brightwell),  unter  Betheiligung  dea 
Xudeus.  Eine  zweite  Vennehrungsart  geschieht  nach  vorausgegangener  Conjugation  durch 
vorsprosse nde  Keime  (Zoosporen).  Durch  Einziehen  der  Geissei  und  des  Tentakels  gestaltet 
>i>h  die  yoctiluca  in  eine  glatte  Kugel  um.  Nach  der  Trennung  beider  Individuen  zerfallt 
der  Sarcodeinhalt  in  zwei  bis  vier  nicht  scharf  von  einander  gesonderte  Klumpen ,  denen 
entsprechend  sieh  die  Blasenwand  in  ebensoviel  tiügelförmige  Ausstülpungen  hervortreibt. 
Diese  bilden  zahlreiche  Hügel  und  warzenförmig«  Erhebungen,  die  Anlagen  von  Sprösslingen 
f /.Oosporen),  welche  sich  tiefer  von  der  Blasenwand  abschnüren ,  während  der  Noctiluken- 
kiirper  die  Gestalt  einer  Scheibe  gewiunt.  Die  Hügel  und  Warzen  entstehen  also  anf  Kosten 
protoplasmatischen  Inhalts  der  Scheibe,  der  sich  mit  der  Bildung  der  Sprösslinge  mehr 
und  mehr  erschöpft.  Dieselben  schnüren  sich  von  der  Blase  ab  und  werden  als  kleino 
.S  hwärmer  mit  Nucleus  und  cylindrischem  Anhange  frei,  um  sich  wahrscheinlich  unter  noch 
nicht  näher  beobachteten  Umgestaltungen  zur  Noctilukeuform  auszubilden. 

Die  Soctiluken  verdauken  ihren  Namen  dem  Leuchtvermögen,  welches  sie  freilich 
mit  zahlreichen  Seetbicren,  wie  Quallen,  Pyrosomen  etc.,  tbeilen.  Das  Licht  geht  von  der 
peripherischen  Protoplasma  schiebt  aus.  Unter  geeigneten  Bedingungen  steigen  sie  aus  der 
Tiefe  an  die  Oberfläche  des  Meeres  in  so  ungeheurer  Menge  empor,  dass  die  Meeresoberfläche 
aufweite  Strecken  hin  einen  röthlichen  Schein  gewinnt,  nach  Sonnenuntergang  al>er  und 
vornehmlich  schein  am  Abend  bei  bedecktem  Himmel  die  prachtvolle  Erscheinung  des  Meer- 
leuchtens  bietet.  Die  in  der  Nordsee  und  im  Atlantischen  Ocean  verbreitete  Art  ist  X.  mi- 
liaris. Nahe  verwandt  ist  der  mediterrane  Leptodiscus  medusoirfes  R.  Hertw. 

II.  Unterdasse.  Ciliata'),  Wimperinfusorien. 

Infusorien  mit  Cilienbeklcidung,  mit  Mund  und  After,  complieirt  ye- 
ttaltetem  Sarcodeleib  (mit  Endoplasma  und  Exoplastna)  mit  Macronueleus 
und  Micronucleus  (Nuckolus). 

Die  häufigsten  der  loeomotiven  Anhänge  sind  zarte  Wimpern  oder 
Cilien,  die  oft  in  dichten  Reihen  die  gesammte  Oberfläche  bedecken  und 
derselben  das  Ansehen  einer  zarten  Streifung  verleihen.  Gewöhnlich  sind 
die  Wimpern  in  der  Nähe  des  Mundes  stärker  und  gruppiren  sich  hier  zu 
einem  Saume  grosserer  Haare,  zu  einer  adoralen  Wimperzone,  welche  beim 
Schwimmen  eine  Strudelung  erregt  und  die  zur  Nahrung  dienenden  Stoffe 
in  die  Mundöffnung  hinlcitet  (Fig.  187).  Eine  noch  höhere  Entfaltung  er- 
langt die  Wimperzone  bei  festsitzenden  Infusorien,  z.  B.  den  Glockenthierchen, 
deren  Oberfläche  einer  gleichmässigen  Bewimperung  entbehrt.  Hier  sitzen 
ein  oder  mehrere  Kränze  ansehnlicher  Cilien  am  Rande  einer  deckelartig 


')  Vergl.  ausser  Ehrenberg.  Claparede,  Lachmann,  Btttschli,  I.e.,  besonders 
Fr.  Stein,  Der  Organismus  der  Infusionsthiere,  I.  u.  II.  Leipzig  1859  u.  1867.  M.  Nuss- 
l>anm,  Sitzungsberichte  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur  und  Heilkunde.  Bonn  1884. 
A.  Gruber,  Ueber  Kern  nnd  Kemtheilung  bei  den  Protozoen.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool., 
Tom.  40,  1884.  Derselbe,  Beitrage  zur  Kenntnis»  der  Physiologie  und  Biologie  derProto- 
it*n.  Bericht  der  naturf.  Gesellschaft  zu  Freiburg,  Tom.  1 ,  1886.  Derselbe,  Weitere 
Beobachtungen  an  vielkernigen  Infusorien.  Ebendaselbst,  Tom.  III,  1887.  E.  Maupas,  Con- 
tiibntions  &  l'«tnde  inorphologique  et  anatomique  des  infusoires  eilies.  Arch.  de  zool.  experim. 
2  Serie,  Toni.  I,  1883.  Derselbe,  Recherche«  experimentales  sur  la  multiplication  des 
infusoires  cilife*.  Ebendaselbst,  Tom.  VI,  1888. 


Digitized  by  Google 


234 


Organisation.  Nahrungsaufnahme. 


Fig.  189. 


Fig.  190. 


erhobenen  einstülpbaren  Klappe,  auf  welche  nach  dem  Munde  zu  ein  unterer 
Wimpersaum  folgt.  Hei  den  frei  schwimmenden  Infusorien  kommen  oft  zn 

den  zarten  Cilieu  und  Wimper- 
zonen noch  dickere  Haare  und 
steife  Borsten,  Griffel  und  mehr 
oder  minder  gekrümmte  Haken 
hinzu ,  die  zum  Kriechen  und 
Anklammern  verwendet  werden. 
Einige  festsitzende  Infusorien 
wie  Stcutor  (Fig.  190)  und  Co- 
ihurnia  sondern  äussere  Hülsen 
oder  Gehäuse  ab,  in  die  sie  sich 
zurückziehen. 

Die  Nahrungsaufnahme  er- 
folgt selten  auf  endosmotischem 
Wege  durch  die  gesammte  Kür- 
perbedeekung,  wie  z.  B.  bei  den 
parasitischen  Ojxtlhwu  (Fig.  101). 
Saugend  ernähren  sich  die  Act- 
veten,  welche  beim  Mangel  einer 
Mundöffnung  keine  festen  Kör- 
per in  sich  aufnehmen  können. 


r  ■  J  v  JV 

v>  * ; 


HF 


V 


Sti/lonrjclun  mfftilits,  nach  Stein,  Strnior  Keostlii  Eh rbg.. nach 

Ton  der  Banchflkche  gesehen.  8t  ein.  O  M  und«(Tnnng  mit 

W«  Adorale  Witnperione,  Ccon-  Schlundrohr,  Pl'pulsirende 

«ractiie  Vacuoie.  x  Mtcronu-  Vacuoie,  x  M.cronucie„„.  dagegen  an  ihrer  Oberfläche  eine 

cieu»,  .1  MicronucienH,  a  After.  grössere  oder  geringere  Zahl  von 

langen  Röhrchen  und  contractilen  Tentakelchen  tragen,  mittelst  deren  sie  fremde 

Organismen  festhalten  und  aussaugen  (Fig.  192).  Bei  weitem  die  meisten  In- 


Ffg.  191. 


Fig.  192. 


Fig.  193. 


»4ci»irfn  ferrumequinum  Ehrhg.,  welche  ein  kleinen  In- 
0/>n/i  ii/i  ranii-Mm,  nach       fusorium   ( Kochel  v»)  aussangt,    nach  Lachmann. 


Chilodon  ciirullut.  nach 
Stein,  mit  fischrensen- 
ahnlichera  Schlund.  V 

Micronueleu».  Au»  d^m 
After  treten  Nabxung*- 


W.  En  gel  mann.  T  Saugtentakeln.  V  Vacuolen,  XI 

fusorien  besitzen  eine  Mundöffnung.  meist  in  der  Nähe  des  vorderen  Poles,  und 
eine  zweite,  als  After  fungirende  Oeffnnng.  welche  während  des  Austrittes  der 
Nahrungsreste  an  einer  bestimmten  Körperstelle  als  Schlitz  erkennbar  wird. 


uigitize 


KxopU»ra».  EndoplMin*.  Macronocleu«.  Micronnclca». 
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Das  von  der  Haut  umgrenzte  Körperparenchym  zerfällt  in  ein  körniges, 
zähflüssiges  Exoplasma  und  in  ein  flüssigeres  helleres  Endoplasma,  in 
welches  von  der  Mundöffnung  aus  häufig  eine  zarte,  seltener  durch  feste 
Stäbchen  (Chüodon,  Sassula)  gestützte  Speiseröhre  hineinragt  (Fig.  193). 
Durch  dieselbe  gelangen  die  Nahrungsstoffe,  in  Speiseballen  zusammen- 
gedrängt, in  das  Endoplasma,  um  unter  dem  Einflüsse  der  Contractilität 
des  Leibes  in  langsamen  Rotationen  umherbewegt,  verdaut  und  endlich  in 
ihren  festen  unbrauchbaren  l'eberresten  durch  die  Afteröffnung  ausgeworfen 
zu  werden.  Ein  von  besonderen  Waudungen  umschlossener  Darmcanal  existirt 
ebensowenig  wie  die  zahlreichen  Mägen,  welche  Ehrenberg,  durch  die 
Nahrungsballen  getäuscht,  seinen  In/usoria  polygastrica  zuschrieb.  Wo  ein 
Darmcanal  beschrieben  worden  ist,  hat  man  es  mit  eigenthümlichen  Strüngen 
und  Trabekeln  des  Innenparenchyms  zu  thun,  welche  zwischen  ihren  Lücken 
helle,  mit  Flüssigkeit  erfüllte  Räume  umschliessen. 

Das  zähflüssigere  Exoplasma  repräsentirt  vorzugsweise  die  bewegende 
und  empfindende  Substanz  des  Leibes,  in  welcher  auch  muskelähnliche 
Differenzirungen  (Stentor,  VorticeUemtiel)  auftreten.  Selten  wird  dieselbe 
der  Sitz  kleiner  stäbchenförmiger  Körper,  Trichoeysten  (z.  B.  Bursaria  leucas), 
welche  den  Nessel-  oder  Angelorganen  der  TurbeUarkn  und  Coelenteratm 
vergleichbar  sind.  Als  eine  weitere  Differenzirung  der  Rindenschicht  er- 
weisen sich  die  contractilen  Vacuolen,  Bildungen,  welche  in  einfacher  oder 
mehrfacher  Zahl  an  ganz  bestimmten  Stellen  des  Körpers  auftreten.  Es  sind 
belle,  mit  Flüssigkeit  gefüllte,  meist  runde  Räume,  die  kleiner  werden  und 
dann  verschwinden,  allmälig  aber  wieder  hervortreten  und  zur  ursprüng- 
lichen Grösse  anwachsen.  Häufig  stehen  die  pulsirenden  Vacuolen  mit  einer 
oder  mehreren  gefässartigen  Lacunen  in  Verbindung,  welche  während  der 
Cqntraction  der  Vacuolen  bedeutend  anschwellen  (Fig.  203).  Man  schreibt 
diesen  Differenzirungen  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  dem  Wasscrgefäss- 
system  der  Botiferen  und  Turbellarien  zu  und  erklärt  sich  für  exere- 
torisch.  Die  letztere  Deutung  hat  namentlich  die  Thatsache  für  sich,  da«s 
die  contractile  Vacuole  in  einzelnen  Fällen  durch  eine  feine  Oeffnung  an 
der  Oberfläche  ausmündet  und  dass  durch  diese  Körnchen  nach  aussen 
gelangen. 

Macronucleus  und  Micronurleus  liegen  im  Endoplasma  des  Infusorien- 
leibes. Der  erstere,  der  Nucleus  der  Autoren,  ist  ein  in  einfacher  oder  mehr- 
facher Zahl  auftretender  Körper  von  bestimmter  Form  und  Lage.  Bald 
rund  oder  oval,  bald  langgestreckt,  hufeisenförmig  oder  bandförmig  aus- 
gezogen und  in  eine  Reihe  von  Abschnitten  eingeschnürt,  enthält  derselbe 
eine  feinkörnige,  zähe,  von  einer  zarten  Membran  umgrenzte  Substanz,  aus 
welcher  nach  der  irrthümlichen  Ansicht  von  Balbiani  und  Stein  Eier, 
beziehungsweise  Keirokugeln  hervorgehen  sollten.  Der  früher  als  Xucleolus 
gedeutete  Micronucleus  wechselt  ebenfalls  nach  Form,  Lage  und  Zahl  bei 
den  einzelnen  Arten  mannigfach.  Stets  ist  derselbe  viel  kleiner  als  der 
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Fort]>tianzuiiK  durch  Theilung. 


Macronucleus  und  stark  lichtbrechend,  in  der  Regel  demselben  dicht  an- 
gelagert oder  gar  in  eine  Cavität  desselben  eingesenkt. 

Die  F ortpflanzung  der  Infusorien  erfolgt  vorwiegend  durch  Theilung; 
bleiben  die  neu  erzeugten  Formen  untereinander  und  mit  dem  Mutterthiere 
in  Verbindung,  so  entstehen  Colonien  von  Infusorien 


Fig.  1<>4. 


Fig.  1%. 


n  Aapiditcn  lyncatttr,  nach  Stein. 
b  Atpidhca  polystyla  in  Theilung, 
Stein. 


Fig.  193. 


z.  B.  die  Stöckchen 
von  Epistylis  und  CarcJiesutni. 
Am  häufigsten  ist  die  Theilung 
eine  Quertheilung  (rechtwinkelig 
zur  Längenachse),  wie  bei  den 
Ojtytrichinen,  Stentoren  etc.,  und 
vollzieht  sich  unter  ganz  be- 
stimmten Veränderungen  und 
Neubildungen  (Fig.  194).  Bei 
Styhnychia  werden  beispiels- 
weise in  der  hinteren  Hälfte  des 
Körpers  die  Wimperzone  neuge- 
bildet und  Stirn-  und  After- 
xrritfel,  Haken  und  Borsten  er- 


gänzt, bevor  die  Theilung  ein- 
tritt (Fig.  195).    Minder  häufig 

urtua  in  (VorticelHnen)    geschieht  die 

Theilung,  nach  H.Her  t-  ..  ,      T  ..  ,  n_ 

wig.  .v  Macronucieui,  Theilung  in  der  Lange  (Fig.  197 
n  Micronncieu«,  o  Mund,  a>  ^  wejt  seltener  in  diagonaler 

d.  Torderen  Theiletuckes,  . 

o<   Mund,   A<  Macronn-  Richtung. 

clenf,n'Micronnclenidei  Ueberall   theilt  8ich  Zuerst 

hinteren  Tbeilrtucke*.  ,        ...  ,  ...  , 

der  Micronucleus ,  spater  der 
Macronucleus  unter  Streckung  und  biseuitformiger 
Einschnürung.  Die  alte  Mundöirnung  verbleibt  dem 
einen  Theilstück,  während  in  dem  andern  oft  als 
abgeschnürte  Ausstülpung  der  ereteren  ein  neuer 
Mund  gebildet  wird  (Fig.  196  o).  Oft  geht  der 
geschlechtlichen  Fortpflanzung  eine  Einkapselung 
voraus,  welche  für  die  Erhaltung  der  Infusorien 
bei  Verdunstung  des  umgebenden  Wassers,  be- 
ziehungsweise bei  Nahrungsmangel  von  grosser  Be- 
Theuung  deut       erscheint.  Das  Thier  zieht  die  Cilien  ein, 

begriffen,  Ton  Stein.  C  contrac-  °  1 

tüe  vacuoien,  x  Macronncien«,  contrahirt  seinen  Körper  zu  einer  kugeligen  Masse 
n  M.cronuciel.  ^  gßj^i^et  eine  helle  erhärtende  Cyste  aus,  in 

welcher  dasselbe  geschützt  in  feuchter  Luft  überdauert.  Im  Wasser  zerfällt 
dann  der  Inhalt  in  eine  Anzahl  von  Theilstücken,  welche  beim  Platzen  der 
Cyste  in's  Freie  gelangen  und  zu  ebensoviel  Sprösslingen  werden.  Auch  durch 
künstliche  Theilung  gelingt  es,  ein  Thier  in  zwei  oder  mehrere,  sich  bald  zu 
normaleu  Infusorien  regenerirende  Individuen  zu  zerlegen  (Oxytrkha,  Stentor). 
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Die  Kiiospung  ist  ein  besonders  an  festsitzenden  Infusorien  zu  beob- 
achtender Vorgang  der  Fortpflanzung.  Ks  erhebt  sich  dann  die  Knospe  als 
Höcker,  in  welchen  Theilstücke  ^*iuiu  Fig.  107 
des  Grosskernes  und  Ersatzkernes 
eintreten.  Bei  Podophrya  werden 
gleichzeitig  zahlreiche  solcher 
Knospen  gebildet,  welche  sich 
als  Schwärmsprösslinge  von  der 
Wandung  des  Mutterkörpers  ab- 
lösen (Fig.  198).  Die  Schwärmer 
der  Sphaerophryen  dringen  in  das 
Innere  anderer  Infusorien .  wie 
Paramaecien  undStylonychien  etc., 
ein.  nähren  sich  auf  Kosten  dos  ver- 
irri'issertenMaoromu'lous  und  bilden 
durch  TheilungSprösslinge,  welche 
ausschwärmen  und  längere  Zeit 
von  Stein  für  schwärmende  Em- 
bryonen der  Stylonychien  gehal- 
ten wurden  (Fig.  199  h,  e). 

Sehr    verbreitet  sind  die 
schon  von  Leeuwenhoek  und 
0.  Fr.  Müller  beobachteten  Con- 
ju^ationsvorgänge,  mit  welchen  Veränderungen  des  Macro-  und  Micronucleus 
verbunden  sind,  die  zu  der  irrthiimlichen  Deutung  beider  Gebilde  als  Ovarium 

Fi*.  198. 


VorHeHtm  microttoinn,  noch  Stein,  n  in  Theilnng.  .V  Ma- 
cronuclen«.  Der  Mundapparat  entrteht  in  jedem  TheilMUck 
durch  Neubildung.  —  b  die  Theilung  ict  vollendet ;  der 
neue  SprOMling  lO*t  «ich  ah,  nachdem  er  einen  hinteren 
Wimperkranr  gebildet  hat.  ir  Strudelorgan.  —  c  die 
Vorticella  im  Zustande  knogpenfnrmiger  Conjugation. 
A*  Die  angehefteten  knoapenahnlichen  Individuen. 


I'odcphryn  gemmipara,  nach  R.  Hertwig.  n  Mit  anageitreckten  Saugröhrchen  und  Fangfaden,  mit^wei 
cr.otractilen  Vacuolen.    —    6  Dielelbe  mit  reifen  Knotpen,   in  welche  Fortcutzo  de«  TeriUtelten  Macro- 

nncleus  X  eintreten.  —  c  Abgelöster  Schwärmer. 

nnd  Hoden  Veranlassung  gaben.  In  Wahrheit  handelt  es  sich  jedoch  um  einen 
der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  (Befruchtung  des  Eies)  entsprechenden 
Vorgang.  Es  sind  zwei  Formen  von  Vereinigung  zu  sondern ,  von  denen 
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Conjugation  verbunden  mit  Regeneration  der  Kerne. 


man  die  eine,  welche  auf  vollständiger  Fusion  zweier  Individuen  uud  dauern- 
der Verschmelzung  der  Kerne  derselben  beruht,  als  Cojntlation,  die  zweite, 
bei  welcher  sich  die  Individuen  ineist  nur  vorübergehend  vereinigen  und 
stets  eine  Regeneration  ihrer  Kerne  erfahren,  als  Conjugation  bezeichnen 
kann.  Die  erstere  wurde  vornehmlich  bei  Vorticellinen,  jedoch  auch  bei 
Ihpotrichcn  (Stylonychia)  neben  der  Conjugation  beobachtet,  und  dürfte  von 
ähnlichen  bei  niederen  Pflanzen  verbreiteten  Vorgängen  nicht  verschieden 
sein.  Die  Conjugation  zweier  Infusorien  erfolgt  in  überaus  verschiedener 
Weise  und  führt  zu  einer  mehr  oder  minder  vollständigen  Verschmelzung, 
auf  welche  später  nach  der  Regeneration  der  Kerne  ein  meist  wiederholter 
Theilungsact  folgt.  Die  Paramacc'wn,  Stnitoren,  Spirostomeen  legen  bei  der 


n  S'fylont/rhin  mytihts  im  Zuiitandf  der  Cnnjugatinn.  Der  Macronuclous  (S)  in  Theilung  begriffen  (llalbiasi- 
vermeintliche  Kirr»;  die  Micronnrlei  in  rier  Kugeln  lerfallen  (vermeintliche  Samenkapseln*.  —  6  ÜM  i°B 
para«iti»cben  Nphaerophryen  erfüllte  StyUmychin.  nach  Kalbiani.  —  r  Slflonyrhin  myft/iu  mit  ao»- 
«chwarmenden  Sphaernpliryfn  (Sl.  K  t'nent  wickelte  Keime  der  letaleren.  .V  Macronuclen»  Ton  Stylonytl*  ■ 


Conjugation  ihre  BauchflUchcn  aneinander,  andere  Infusorien  mit  flachem 
Körper,  wie  die  Oxytrichinm,  Chilorionfrn,  gehen  eine  laterale  Conjugation 
ein  (Fig.  199«).  während  Knchrtys ,  Halferia,  Colvps  au  ihrem  vorderen 
Kürperende,  also  terminal,  unter  dem  Anschein  einer  Quertheilung  zusammen- 
treten. Auch  bei  den  Vorticellinen,  Trirhodinen  etc.  findet  eine  laterale 
Conjugation  nicht  selten  zwischen  ungleich  grossen  Individuen  statt,  die 
den  Schein  einer  Knospenbildung  bieten  kann  (knospenförmige  Conju- 
gation) (Fig.  197  c). 

Die  Veränderungen,  welche  der  Xucleus  und  Xitcliolus  während  und 
in  Folge  der  Conjugation  erfahren,  sind  besonders  eingehend  bei  Parti- 
inatciittn  und  Stylonychia  (Fig.  199«)  verfolgt  worden. 
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Bei  Paramaecium  verlaufen  die  Conjugationsvorgänge  nach  R.  Herl* 
wig1)  in  folgender  Weise:  Zwei  Individuen  legen  sich  zunächst  an  ihrem 


Fip.  200. 

ff  b  c 


Conjagation  ton  l'arnmaecium,  nach  K.  He  rt  wig.  ti  Macrunucleus,  »i  Micronucleu»,  i>  Mund.  —  Die 
Figuren  a,  b,  e  beziehen  »ich  auf  P.  caudatum.  Fig.  a.  Der  Micronucleu»  bildet  sich  cur  Kernspindel  um. 
l:nk«  Sich.lstudtum.  recht»  Spindelstadium.  Fig.fr.  Zweite  Theilung  des  Micronucleu»  in  die  Hauptspindel 
/I  und  j)  und  die  Nehenspindeln  (2,  3,  4,  6,  7  und  8).  Fig.  e.  Die  Nebenspindeln  sind  in  Rückbildung  be- 
griffen, die  Hauptspindeln  theilen  sich  in  die  mannliche  .Spindel  (Im,  Um)  und  in  die  weibliche  Spindel 
ilr,  Crt.  Die  Fig.  d,  t,  f,  g  beziehen  sich  auf  P.  aurelia,  welche  awei  Micronuclei  besitzt.  Fig.  d.  Aus- 
tausch der  männlichen  Spindeln,  welche  mit  dem  einen  Knde  noch  in  ihrem  Mutterthiere  haften,  mit  dem 
»äderen  mit  der  weiblichen  Spindel  de«  anderen  Thiere»  zu  verschmelzen  beginnen  (Iw,  5m  —  Im,  ä  W). 
Dra  Macronaclena  zerfallt  in  TheilstUcke.  Fig.  f.  Die  aus  der  conjugirten  Kernspindel  »ich  bildenden  Theil- 
«pindeln  (f  und  t"),  linksseitig  noch  nicht  getheilt.  Fig./,  g.  Die  conjugirten  Individuen  haben  sich  ge- 
trennt. Die  »ecundaren  Theilspindeln  theilen  »ich  in  die  Anlagen  der  neuen  Micronuclei  (n,  n'j  und  de» 
Macronnclen«  (pt).  Der  alte  Macronucleu«  (S)  ist  in  TheilstUcke  zerfallen. 

vorderen  Ende,  dann  mit  der  ganzen  Ventralseite  aneinander  (Fig.  200«). 
Nahe  den  zugewendeten  MundötTnungen  entsteht  später  nach  Rückbildung 

')  A.  Graber,  Der  Conjugationsprocess  bei  Paramaecium.  Berichte  der  naturf.  Gesell- 
schaft in  Freibarg.  Tom.  II,  1886.  L.H.Plate,  Ueber  die  Conjugation  der  Infusorien. 
München  1880.  Protozoenstudien,  Habilitationsschrift.  Jena  1888.  R.  Hertwig,  1'eber  die 
Conjagation  der  Infusorien.  München  1889.  E.  Maupas,  Zahlreiche  Abhandlungen,  insbfr 
soudere  äber  Conjagation  von  Paramaecium  und  die  Vorticelliden.  Comptes  remlus  und 
Archive«  de  Zool.  exper.  II.  8er. 
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Wechsel  von  Conjnga«ion  und  ungenchlocbter  FortpflanBung  durch  Theihing. 


dieser  eine  Verwachsungsbrücke.  Schon  bei  Beginn  der  Conjugation  er- 
fahren die  spindelförmig  gewordenen  Micronuclei  eine  zweimalige  Theilung 
(Fig.  200  b),  während  der  Macronucleus  in  Fortsätze  auswächst  und  später 
in  Stücke  zerfällt.  Von  den  vier  Theilspindeln  des  Micronucleus  gehen  drei 
zu  Grunde,  die  vierte,  die  Haupttheilspindel ,  stellt  sich  senkrecht  zur 
Körperoberfläche  und  theilt  sich  in  zwei  Kerne,  einen  mehr  oberflächlichen 
männlichen  und  einen  tiefer  gelegenen  weiblichen  Kern  (Fig.  200c).  Der 
erstere  ist  der  bewegliche  und  wandert  durch  die  Querbrücke  zu  dem 
weiblichen  Kern  des  zweiten  in  der  Conjugation  begriffenen  Thieres,  dessen 
männlicher  Kern  ebenfalls  durch  die  Querbrücke  zu  dem  ersteren  gelangt. 
Nun  verschmelzen  die  ausgetauschten  männlichen  Kerne  mit  den  zurück- 
gebliebenen weiblichen  Kerne,  um  sich  nach  eingetretener  Spinde  lbildung 
in  zwei  Kerne  zu  theilen,  von  denen  der  eine  in  den  inzwischen  von  ein- 
ander getrennten  Individuen  nach  Neubildung  der  Mundöffnung  zum  neuen 
Macronucleus,  der  andere  zum  neuen  Micronucleus  wird.  Die  Theilstücke 
des  alten  Macronucleus  verfallen  der  Rückbildung.  Zweifelsohne  besteht 
eine  Parallele  der  Conjugationsvorgänge  der  Infusorien  und  den  Befruchtungs- 
vorgäugen  der  Metazoen.  Die  Nebenspindeln  erinnern  an  die  Richtungs- 
körper. Der  bewegliche  männliche  Kern  ist  gleich  dem  Spermakern,  der 
weibliche  gleich  dem  Kikern. 

Auf  die  Conjugation  und  deren  Aufhebung  folgt  eine  Periode  tort- 
gesetzter Thcilungen.  und  es  besteht,  wie  die  sorgfältigen  und  umfassenden 
Untersuchungen  von  Maupas  gezeigt  haben,  eine  Gesetzmässigkeit  in  dem 
Wechsel  von  Conjugation  und  Theilungen ,  die  sich  nicht  beliebige  Zeit 
hindurch  fortsetzen,  sondern  ohne  dazwischen  eintretende  Conjugation  zur 
Degeneration  des  Organismus  führen.  Die  Infusorien  werden  nach  einer 
gewissen  Zahl  von  Theilungen  immer  kleiner,  verändern  Körper  und  Kern- 
form, verlieren  einen  Theil  derBewimperung  und  die  Fähigkeit  der  Nahrungs- 
aufnahme. Schliesslich  tritt,  wenn  nicht  noch  zur  rechten  Zeit  Conjugation 
Rettung  bringt,  der  natürliche  Tod  in  Folge  seniler  Degeneration  ein.  Somit 
besteht  auch  bei  den  Einzelligen  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  den 
Metazoen  zwischen  den  sich  conjugirenden  Keimzellen  und  den  Zellengenera- 
tionen, welche  sich  durch  fortgesetzte  Theilung  vermehren,  und  der  Unter- 
schied ist  lediglich  der,  dass  im  ersteren  Fall  jede  Zelle  den  Leib  und 
die  Keimzelle  zugleich  repräsentirt,  während  bei  den  Metazoen  Körperzellen 
und  Keimzellen  getrennt  sind,  und  jene  in  der  gesammten  Generationsfolge 
zu  einem  einheitlichen  ,  die  Keimzellen  einschliessenden  Organismus  ver- 
bunden sind.  Lediglich  dieser  Gegensatz  hat  zu  dem  ergötzlichen  Spiele 
mit  der  „Unsterblichkeit  der  Einzelligen"  Anlass  gegeben. 

Die  Lebensweise  der  Infusorien,  welche  vornehmlich  das  süsse  Wasser 
bevölkern,  ist  überaus  mannigfaltig.  Die  meisten  ernähren  sich  selbstständig, 
indem  sie  kleinere  und  grössere  Nahrungskörper ,  selbst  Rotiferen ,  auf- 
nehmen. Einige,  wie  Amphileptus,  wählen  sich  festsitzende  Infusorien  znr 
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Beate  und  würgen  dieselben  bis  zur  Ursprungsstelle  des  Stiels  in's  Innere 
ein.  Dann  scheiden  sie,  wie  an  dem  Stiel  aufgestülpt,  eine  Kapsel  aus  und 
zerfallen  unter  Theilung  des  Inhalts  in  zwei  oder 


mehrere  ausschwärmende  Individuen.  Einige,  wie 
die  mundlosen  Opalinen  und  viele  Bursariden, 
schmarotzen  im  Darm  und  in  der  Harnblase  von 
Vertebraten.  Zu  den  parasitisch  lebenden  Formen 
gehört  auch  das  Balantidium  coli  aus  dem  Dick- 
darm des  Menschen  (Fig.  202). 

1.  Ordnung.  Holotricha. 

Körper  gleichmassig  mit  Wimpern  bekleidet,  welche 

iu  Längsreihen  angeordnet  und  kürzer  als  der  Körper  sind. 

Zuweilen  finden  sich  in  der  Umgebung  des  Mundes  längere 

Wimpern,  welche  aber  keine  ador«le  Wimperzone  bilden.  Ausser 

Jen  mand-  und  afterlosen  parasitischen  Opalinen  (Opalina 

rannrum  aus  dem  Mastdarm  von  Rann  temporaria)  (Fig.  191) 

gehören  hieher:  die  Trarheliidae.  Körper  metabolisch,  in  einen 

vorderen  halsartigen  Fortsatz  verlängert.  Mund  baachständig, 

ohne  längere  Wimpern.    Tracheliwi  orum  Ehrbg.,  Amphi- 

Irptm  foscirolo  Ehrbg.  Coljndidae.  Körper  formbeständig, 

Mond  bauchständig  in  einer  Vertiefung,  stets  mit  längeren   Paramnfcium  Bnrtaria,  eine  stund« 

Wimpern  oder  undulirenden  Klappen  ausgestattet.  Paramae-   nBch    •uf(fhobener  Conjuffation, 

dum  Aurelia  Fr.  Müll.  (Fig.  203),  P.  Bursaria  Focke  (Fig.  201 ),    "\c,h  B  ,u "c  h  1    *  M«ronucl*u», 
v   ^        "  \    o        n    n  Micronuclen«,  PF  pulitrende Va- 

l'olpodo  cur ul lux  Ehrbg.,   Nassula  rlryans  Ehrbg.,    Clau-  cuola.  T  Tricbocyaten. 

scintillans  Ehrbg.  Verwandt  ist  Colejt*  Ehrbg. 


Fig.  201. 


9 


2.  Ordnung.  Heterotricha. 

Körper  gleichmässig  mit  feinen  Wimpern  be- 
kleidet, die  iii  Längsreihen  geordnet  sind,  mit  deut- 
licher adoraler  Wimperzone.  Farn,  Burjtariidae.  Die 
adorale  Wimperzone  am  Rande  meist  der  linken  Körper- 
hafte. Bursaria  truncatella  O.  Fr.  Müll.,  Balan- 
tidium coli  Malmst.,  Parasit  im  Colon  des  Menschen 
iFifc.  202).  Spirostomum  ambiyuum  Ehrbg.,  Farn. 
Stentoridae.  Am  vorderen  Ende  des  metabolischen 
Körpers  ein  Peristomfeld  mit  trichterförmiger  Ver- 
tiefung, ohne  eigentlichen  Schlund  (Fig.  190).  Sientor 
{•olymorphus  O.  F.  Müll.,  St.  coeruleus  Ehrbg.,  St. 
HoeMlii  Ehrbg. 


Fig.  202. 


Fig.  203. 


M 


Kilian  litl  t  ii  w  coli  mit 
■woi  pulüirenden  Va- 
cualen,  nach  Stein. 
Unterhalb  de*  Marro- 

nncleuf  li.-Kt  ein  (je-  Pnrmnateium  Aurrlin 
frewene  *  Stnrkekorn.  nach  Ehrrnh«rg. 
Kin  Knthballen  tritt    M  Mund,  Ocontrac- 


3.  Ordnung.  Hypotricha. 

Körper  mit  verschieden  gestalteter  Kücken-  und 
Bauchfläche.  Die  convexe  Rückenflache  meist  nackt, 

die  Banchfläche  bewimpert,  mit  Griffeln  und  Stielen  Hinterend«.  an«  Hit  Vacuoien  mit  Be- 
isetzt. Mund  auf  der  Bauchseite.  Oxytrichidae.  Körper  dpm  AU'r  m-  ttmgtigtm  Lacunen. 
oval  gestreckt.  An  der  linken  Banchhälfte  ein  Peristomansschnitt  mit  adoraler  Wimper/one. 
baachfläche  jederseits  mit  Rand  wimperreihe,  ausserdem  mit  griffelfürmigen  Borsten  und  Haken. 
Stylonychia  pustulata  Ehrbg.  mit  8  Stirngriffeln,  b  Bauch-  und  5  Afterwimpern.  St.  mytilus 
(Fig.  195),  Oxytricha  gibba  0.  Fr.  Müll.  Asi>idiscidar.  Körper  gepanzert,  schildförmig.  Mit 

C.Claas:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Aufl. 
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Peritricha.  Snctorl». 


weit  nach  hinten  reichendem  adornlen  Wimperbogen ,  7  griftWörmigen  Baachwimpern  and 
5  oder  10—12  griffelförmigcn  Afterwimpern  (Fig.  194).  Aspidisca  lynteus  Ehrbg.  Ä.  lyn- 
caster  St.  Chilondontidae.  Korper  meist  gepanzert,  mit  fischreusenförmigem  Schlund.  Chilodon 
cucuJlus  Ehrbg.  (Fig.  193). 

4.  Ordnung.  Pcritricha. 

Mit  drehrnndem  oder  glockenförmigem,  partiell  bewimpertem  Leibe.  Die  Wimpern  be- 
kleiden eine  adorale  Wimperscheibe  and  häufig  einen  ringförmigen  Gürtel.  Yorticelhdae.  Mit 
adoraler  Wimperspirale ,  ohne  Gehänse ,  mittelst  Stieles  festsitzend ,  meist  coloniebildend. 
Vorticella  microstoma  Ehrbg.  (Fig.  197),  EpifityUn  plicatilis  Ehrbg ,  Zoothamnium  arbus- 
cttla  Ehrbg.,  Carchrsium  poiypttium  Ehrbg.,  Trichodinidae.  Mit  adoraler  Wimperspirale 
und  Wimperkranz  nebst  Haftapparat  am  hinteren  Körperende.  Trichodina  pediculus  Ehrbg. 
Htüteriidae.  Neben  der  adoralen  Wimperspirale  ist  eine  äquatoriale  Zone  längerer  Wimpern 
vorhanden,  Halteria  rolvox  Clap.  Luchin. 

5.  Ordnung.  Suctoria. 

Körper  meist  ohne  Wimpern,  mit  geknöpften  tentakelartigen  Fortsätzen,  welche  als 
Sangrohren  wirken,  zuweilen  noch  mit  Greiffäden.  Acincta  mystacina  Ehrbg.  (Fig.  192),  Podo- 
phrya  cyclopum  Clap.  Lachm.,  Podophrya  yemmipara  R.  Hertw.  (Fig.  liH),  Sphaerophrya 
Clap.  Lachm.  (Fig.  199). 

Als  Anhang  der  Protozoen  betrachten  wir  noch  die  den  Pilzen  näher  stehenden 
Sporozoen  (Gregarinen)  und  Srhizomyceten. 

1.  Die  Sporozoen,  Gregarinen  (Greyarinae)1)  (Fig.  204)  sind  einzellige  Organismen, 
welche  im  Dann  und  in  inneren  Organen  niederer  Thiere  parasitisch  leben.  Der  I*»ib  ist 
häufig  wurmförmig  gestreckt  und  besteht  aus  einer  körnigen,  zähflüssigen,  von  zarter  Hüllhaut 
bekleideten  (zuweilen  mit  subeuticularer  Schicht  von  Muskelstreifen)  Grundmasse,  in  welcher 
ein  rundlicher  oder  ovaler  heller  Körper,  der  Kern ,  eingebettet  liegt.  Complicationen  des 
Baues  ergeben  sich  durch  das  Auftreten  einer  Scheidewand,  welche  das  Vorderende  von  der 
Hauptmasse  des  Leibes  absetzt.  Der  vordere  Körpertheil  gewinnt  auf  diese  Art  das  Anssehen 
eines  Kopfes,  zumal  sich  an  ihm  hier  und  da  in  Form  von  Haken  und  Fortsätzen  Einrich- 
tungen zum  Anheften  ausbilden  (Stylorhynchus).  Die  Ernährung  geschieht  endosmotisch 
durch  die  äussere  Wandung,  während  die  Bewegung  auf  ein  langsames  Fortgleiten  den  sich 
schwach  contrahirenden  Körpers  beschränkt  ist. 

Im  ausgewachsenen  Zustande  erscheinen  die  Gregarinen  häufig  in  zweifacher  oder 
mehrfacher  Zahl  aneinandergeheftet.  Diese  Zustände  der  Verbindung  gehen  der  Fortpflanzung 
voraus  (Fig.  204).  Die  beiden  mit  der  Längsachse  hintereinander  liegenden  Individuen  con- 
trahiren  sich,  umgeben  sich  mit  einer  gemeinsamen  Cyste  und  zerfallen  nach  einem  dem 
Furchungsprocesse  ähnlichen  Vorgange  in  einen  Haufen  kleiner  sporenähnlicher  Ballen,  welch* 
zu  spindelförmigen  Körperchen  (PjeudonarieeUen)  werden.  Die  in  der  Umgebung  der  copu- 
lirten  Individuen,  häufig  auch  im  Umkreise  eines  einfachen  Individuums  ausgeschiedene  Cyste 
wird  zur  Pseudonovicellencyttte,  durch  deren  Platzen  die  spindelförmigen  Körper  nach  aussen 
gelangen.  Jede  Pseudonavicelle  erzeugt  aus  ihrem  Inhalte  ein  amöbenartig  bewegliches 
Körperchen.  In  anderen  Fällen  (Monocystis,  Gonosjwra  etc.)  entstehen  in  den  Sporen  sichel- 
förmige Stäbchen ,  die  bei  Ausfall  amöboider  Zustände  zu  Keimen  werden.  Mon  oeystis  agilis 

')  N.  Lieberkühn,  Evolution  des  Gregarines.  Mem.  cour.  de  l'Acad.  de  Belg.,  1865. 
Derselbe,  Beitrag  zur  Kcnntniss  der  Gregarinen.  Arch.  für  Anat.  und  Physiologie,  1865. 
AimG  Schneider,  Contributions  a  l'histoire  des  Gregarines  des  invertebres  de  Paris  et 
de  RoscofT.  Archive«  de  Zool.  experim.,  Tom.  IV,  1875.  G.  Balbiani,  Lecons  sur  les  spon»- 
zoaires.  Paris  1884.  Bütschli,  Kleine  Beiträge  zur  Kenutniss  der  Gregarinen.  Zeiteehr. 
für  wissensch.  Zoologie,  Tom.  XXXV,  1881. 
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ins  dem  Hoden  des  Regenwurmes.  Gregarina  L.  Dnf.  (Clepsidrina  Hammersclü  Körper 
mit  flac her  Scheidewand  und  warzenförmig  vorspringendem  Kopf  am  Vorderende.  Im  Jugend- 
rastende flxirt.  Gr.  blattarum  v.  Sieb.,  im  Darm  der  Schabe.  Gr.  polymorpha  Hammersch., 
im  Mehlwurm.  Stylorhynchus  Stein  (Fig.  204). 

Als  Gregarinen  durften  auch  die  in  Zellen  des  Darmepithels,  sowie  der  Gallengänge 
von  Sangethieren  auftretenden  Coccidien  zu  betrachten  sein  (Fig.  205).  Dieselben  verwandeln 


Fig.  204. 
b 


Fig.  206. 


(rrtgtrinrn,  nach  St  «in  und  Kftlliker.  n  Stylorhyn- 
citu  oligncanth'ta  an«  d«m  Darm  Ton  Calupitryi.  — 
h  Grrgnrina  (Clrpnidrinni  pnlymorpha  an«  dem  Darm 
des  Mehlkäfer«,  in  Conjugation.  —  c  Dieselben  auf 
d*ra  Weg«  der  Encystirung.  —  d  Uregarincn  in  En- 
cvMirnng.  —  r  Im  Zustand*  dir  P*Mid)n*v,c,»llen- 
bildang.  —  /  I'seudonavicellencysto  mit  fertigen 
PaeudnnaTicellen. 


Rainey'scbe  Schläuche  ans  dem  Fleisch 
de*  Schweine«,  a  Ein  Schlanch  im  Innern 
einer  Muskelfaser.  —  6  Das  Hinterende  des- 
selben, stark  rergrössert.  C  Cutictilare 
Schicht,  B  Sporonballen. 


«ich  in  eiförmige  Zoospermien,  indem  sie  eine  Kapsel  bilden  und  ans  ihrem  körnigen  Inhalt 
mehrere  Sporen  erzeugen.  Bei  Coccidium  oriforme  aus  Leber  und  Darm  des  Kaninchens  und 
des  Menschen  werden  immer  nnr  vier  Sporen 
gebildet ,  die  zu  sichelförmigen  Stäbchen 
werden  und  je  2  Keime  erzengen.  Diese 
werden  zu  Amöben  und  wandern  von  Neuem 
in  Epithelzellen  derL  -her  und  des  Darmes  ein. 

Eine  grosse  Aehulichkeit  mit  den 
l'seudonavicellencysten  haben  die  schon  längst 
als  Psorospermien  bekannten  Gebilde  ans 
der  Leber  der  Kaninchen ,  aus  dem  Darra- 
schleim, aas  den  Kiemen  der  Fische  und  aus 
den  Muskeln  mancher  Säugethiere  etc.,  ohne 
dass  man  über  deren  Natur  vollständig  ins 
Klare  gekommen  wäre.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Mi  seh  ersehen  oder  Rainey'sehen 
Schläuchen  (Fig.  206)  aus  den  Muskeln  z.  B.  des  Schweines ,  nicht  minder  erinnern  die 
parasitischen  Schläuche  von  verschiedenen  Asseln  und  Krebsen,  welche  von  Cienkowski 
als  Ämoebidium  paratiticum  zu  den  Pilzen  gerechnet  werden,  dnreh  ihre  Fortpflanznngsart 
an  die  Gregarinen  und  deren  Cysten. 

16* 


Coccidium  ortformt 
550fach  Tergrossert, 


der  Leber  de«  Kaninchens, 
ft.  Lenck  art.    e,  d  Zu- 
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2.  Die  Schizomyceten  ')  (Bakterien)  sind  kleine  kugelige  oder  stäbchenförmige  Körper, 
welche  sich  in  verwesenden  Substanzen,  insbesondere  hantig  an  der  Oberfläche  faulender 
Flüssigkeiten  finden  nnd  hier  die  Entstehung  schleimiger  Häute  veranlassen  (Fig.  207). 
Dieselben  stehen  den  Hefepilzen  am  nächsten  ,  mit  denen  sie  auch  in  den  Bedingungen 
ihres  Ernährungsprocesses  —  Ammoniak  und  kohlenstoffhaltige  organische  Verbindungen 
zu  verbrauchen  —  tibereinstimmen.  Aehnlich  wie  diese  erregen  und  unterhalten  sie  durch 
Entziehung  von  Sauerstoff  oder  Anziehung  desselben  aus  der  Luft  (Reduetions-  oder  Oxy- 
dationsfermente) den  Gährungs-,  beziehungsweise  Yerwesnugsprocess  organischer  Substanzen, 
unterscheiden  sich  jedoch  von  denselben  durch  die  Entwicklung,  indem  sie  sich  durch  Theilung 
in  zwei  Hälften  vermehren,  während  die  Hefepilze  (Sacrharomyres,  Hormisrium)  Aus- 
stülpungen bilden  nnd  als  Sporen  zur  Abschnürung  bringen.  Die  Qnertheiluug  erfolgt,  nachdem 
sicli  die  Zellen  in  die  Länge  gestreckt,  durch  Einschnürung  des  Protoplasma  und  durch 
Ausscheidung  einer  queren  Scheidewand.  Bald  trennen  sich  die  Tochterzellen  sofort,  bald 

bleiben  sie  vereinigt  und  erzeugen  durch  neue  Theilung 
Fäden  (Fadenbakterien).  Bald  werden  die  Zellengenera- 
tionen  durch  eine  gallertige  Zwischensubstanz  verbunden 
und  bilden  so  unregelmäßig  geformte  Gallertmassen 
(Zoogloea),  bald  bleiben  sie  frei  in  Schwärmen  zerstreut. 
Aach  in  Form  eines  pulverigen  Niederschlages  können 
sie  sich  am  Boden  absetzen ,  sobald  die  Nährstoffe  in 
der  Flüssigkeit  erschöpft  sind.  Die  meisten  besitzen 
einen  beweglichen  und  einen  unbeweglichen  Zustand: 
im  eisteren  rotiren  sie  um  die  Längsachse,  können  sich 
aber  auch  beugen  und  strecken,  niemals  aber  schlängeln. 
Die  Beweglichkeit  scheint  an  die  Gegenwart  von  Sauer- 
stoff gebunden  zu  sein.  Die  Abgrenzung  der  Bakterien 
in  Gattungen  nnd  Arten  ist  um  so  weniger  durchführbar, 
als  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  vermisst  wird; 
man  wird  sich  begnügen  müssen,  in  mehr  künstlicher 
Weise  Formspecies  und  physiologische  Arten  und  Alf- 
arten aufzustellen,  ohne  ihre  Selbstständigkeit  stets  be- 
weisen zu  können.  F.Cohn  unterscheidet  vier  Gruppeu 
F.  Cohn,  a  Micro-  als  Kugelbakterien  mit  Micrococcus  (Monas,  Myco- 
tlerma),  Stäbchenbakterien  mit  Bacterium,  Fadenbak- 
terien mit  Bacillus  und  Vibrio,  Schraubenbakterien 
mit  Spirillum  und  Spirorhaete. 
Die  Kugelbakterien  sind  die  kleiusten  Formen  und  zeigen  nur  Molekularl»ewegung ; 
sie  erregen  verschiedene  Zersetzungen,  aber  nicht  Fäuluiss.  Mau  kann  sie  nach  der  verschie- 
denen Formeutwicklung  in  chromogene  (der  Pigmente),  zymogene  (der  Fermente)  und  pathogene 
Arten  (der  Contagieu)  sondern.  Die  ersteren  treten  in  gefärbten  Gallertmassen  auf  und  vegetiren 
in  Zoogloeaform.  M.  prodigiosus  Ehrbg.  auf  Kartoffeln  etc.  (Aberglaube  vom  blutenden  ßrod). 
Zn  den  zymogenen  gehört  M.  ureae,  Hamferment,  zu  den  pathogeneu  M.  raccinae,  Pocken- 
bakterie, M.  septicus  der  Pyämie,  M.  diphtheriticus  der  Diphtheritis. 

Die  Stäbchenbakterien  bilden  kleine  Ketten  oder  Fädeu  und  zeigen  namentlich  bei 
hinreichender  Nahrung  und  Anwesenheit  von  Sauerstoff  spontane  Bewegungen.  Hiehergehört 
das  in  allen  thierischen  und  pflanzlichen  Aufgüssen  verbreitete  Bacterium  termo  Ehrbg., 


Srhitomyetten, 
coerus,   b  Jiacterium  Itrma,  KHulnilgbak- 
tprie,  bnide  in  frei  b«tw«*jrlicher  und  in 


')  F.  Cohn,  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen.  I,  Heft  2  und  3,  1872  und  1875: 
Tom.  II,  1876.  Untersuchungen  über  Bakterien,  1,  2  und  3  (Eidam,  Bacterium  termo). 
Nage  Ii,  Die  niederen  Pilze.  München  1877.  Koch,  Untersuchungen  über  die  Aetiologie 
der  Wundinfectionskraukheiten.  Leipzig  1878.  W.  Zopf,  Die  Spaltpilze.  Breslau  1883. 
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welch«»  in  ähnlicher  Weise  das  nothwendige  Ferment  der  Fäulniss  ist  wie  Hefe  das  der 
.Ukoholgahrung;  ferner  Ji.  Lineola  Ehrbg.  von  bedeutender  Grösse  in  Brunnenwasser  und 
stehendem  Wasser  auch  ohne  Fänlnissproducte ,  ebenso  wie  jenes  mit  Zoogloeagallert.  Als 
Ferment  der  Milchsäure  gilt  nach  Hoffmann  eine  andere  Bakterienform. 

Von  den  Fadenbakterien  veranlasst  der  bewegliche  Bacillus  (Vibrio)  svbtilis  Ehrbg. 
die  Battersiuregahrung ,  findet  sich  aber  auch  in  Infusionen  zugleich  mit  B.  termo.  Sehr 
nahe  verwandt  und  kaum  unterscheidbar,  aber  unbeweglich  ist  die  Milzbrandbakteridie, 
Bacillus  Anthracis,  B.  Kochii,  Tuberkelbakterie.  Auch  der  Abdominaltyphus  wird  auf  einen 
Barillos  zurückgeführt.  Durch  formbeständige  Wellenbiegungen  des  Fadens  charakterisiren 
sich  Vibrio  regula  und  serpens ;  diese  führen  endlich  zu  den  Scbranbenformen,  von  denen 
Spiroehaete  eine  flexile  und  lange,  aber  engKewundene,  Sjririllum  eine  starke,  kurze  und 
weitläufige  Schraube  darstellt. 


II.  Thierkreis. 

Coelenterata,  Coelenteraten.  0 
(Zoophyta,  Pflanzentbiere.) 

Radu'irthierc  von  vorherrschend  zwei-,  vier-  oder  scchsstrahligem  Baue, 
mit  bindegewebigem,  oft  gallertigem  Mexodertn  und  centraler  Gastraihöhle. 

Differente,  aus  Zellen  zusammengesetzte  Gewebe  und  Organe  treten 
zuerst  bei  den  Coelenteraten  auf.  Neben  äusseren  und  inneren  Epitbelien 
finden  sich  bereits  Cuticularbildungen,  hornige,  kalkige  und  kieselhaltige 
Hartgebilde,  Muskeln,  Nerven  und  Sinnesorgane.  Die  vegetativen  Verrich- 
tungen knüpfen  sich  an  die  gemeinsame  innere  Fläche  der  Gastraihöhle, 
welche  sowohl  in  ihren  centralen,  als  in  ihren  peripherischen  Partien  als 
Magen  und  Darm  (nicht  aber  als  Blutgefässsystero)  fungirt.  R.  Leuckart 
erkannte  zuerst  die  hohe  Bedeutung  der  gastralen  ,  von  ihm  als  Gastro- 
vascularraum  aufgefassten  Cavität  und  stellte  auf  Grund  derselben  für  die 
Polypen  und  Quallen  diesen  Thierkreis  auf.  Erst  in  neuester  Zeit  überzeugte 
man  sich  von  der  nahen  Verwandtschaft  der  Poriferen  und  nahm  dieselben 
aneh  in  den  Kreis  der  Coelenteraten  auf.  Während  aber  die  Polypen  und 
Quallen  als  Cnidaria  durch  den  Besitz  von  Nesselorganen  und  durch  höher 
differenzirtc  Gewebe  ausgezeichnet  sind,  zeigen  die  Poriferen  oder  Spott- 
giaria  einfachere  Gewebsformen  bei  spongiöscr  Beschaffenheit  ihrer  Leibes- 
masse und  entbehren  der  Nesselkapseln.  Der  gesammte  Körperbau  wird  im 
Allgemeinen  mit  Recht  ein  radiärer  genannt,  wenngleich  bei  den  meisten 
Spongiarien  die  strahlige  Anordnung  nicht  hervortritt  und  auch  unter  den 
Cuidarien  l. Übergänge  zur  bilateralen  Symmetrie  vorkommen.  Meist  liegt 

')  R.  Leuckart,  Ueber  die  Morphologie  und  Verwandtschaftsverhältnisse  niederer 
TWere.  Braunschweig  1848. 
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Coelenterata.  Allgemeiner  Bau.  Spongie.  Polyp. 


der  Numerus  4  oder  6  für  die  Wiederholung  der  gleichartigen  Organe  im 
Umkreise  der  Körperachse  zu  Grunde. 

Die  Coelenteraten  lassen  sich  auf  die  Grundformen  1.  der  Spong'w,  2.  des 
Polypen  und  der  Scheibenqualle  oder  Meduse,  3.  der  Bippoujualle  zurückführen. 

Die  Spongie  repräsentirt  in  ihrer  einfachsten  Form  einen  cylindrischen 
festsitzenden  Schlauch  mit  Ausströmungsöffnung  (Osculum)  am  freien  Ende 
Fig  ^  (Fig.  208).  Die  contractile,  von 

Skeletnadeln  gestützte  Wand  wird 
von  zahlreichen  kleinen  Ein- 
strömungsporen durchbrochen, 
durch  welche  Wasser  und  kleine 
Nahrungskörper  in  den  bewim- 
perten Innenraum  hineingelan- 
gen. Sowohl  durch  Verschmelzung 
ursprünglich  gesonderter  Indi- 
viduen ,  als  vornehmlich  durch 
Neubildung  mittelst  Knospung 
und  Sprossung  entstehen  sehr 
verschieden  gestaltete,  mit  com- 
plicirtem  Caualsystem  versehene 
Spongienstöcke,  deren  polyzoi- 
sche  Natur  an  dem  Vorhandensein 
mehrerer  Oscula  erkannt  wird. 

Der  Polyp  (Fig.  209)  stellt 
einen  cylindrischen  oder  keulen- 
förmigen Sehlauch  dar,  welcher  an  dem  hinteren  Ende  angeheftet  ist  und 
an  dem  entgegengesetzten  freien  Pole  auf  einer  flachen  oder  konischen  Er- 
hebung, dem  Mundkegel,  von  der  Mundöffnung  durchbrochen  wird.  Diese 
ist  von  einem  oder  mehreren  Kreisen  von  Fangarmen  umstellt  und  fuhrt 

entweder  in  einen  einfachen  cylindrischen  Leibes- 
raum (Hydropolyp)  oder  mitteist  eines  Mundrohres 
in  einen  complicirten  Gastrovascularraum  (Korallen- 
polyp).  Durch  Ausfall  der  Fangarme  entsteht  aus 
jenem  die  reducirte polypoklc  Form,  welche  einen  ein- 
fachen, mit  Mund  versehenen  Hohlschlauch  darstellt. 

Die  frei  schwimmende,  aus  dem  Polypen  ab- 
zuleitende Meduse  ist  eine  abgeflachte  Scheibe  oder 
gewölbte  Glocke  von  gallertiger  bis  knorpeliger 
Consistenz,  an  deren  unterer  Fläche  (Subumbrella)  ein  centraler  Stiel  mit 
endständiger  Mundöfrnung  herabhängt.  Häufig  setzt  sich  dieser  Mundstiel  in 
der  Umgebung  des  Mundes  in  mehrere  umfangreiche  Lappen  und  Fangarme 
fort,  während  vom  Scheibenrande  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  faden- 
förmiger Tentakeln  oder  Fangfäden  entspringen.  Der  Centrairaum  des  Leibes. 


nach  Fr.  K.  8c>u  l*e. 
,  /'  Poren  der  Wand. 


Fig.  209. 


Gosse. 


>y  Google! 


Meduse.  Rippenqualle.  Newelorgane. 


247 


Fig.  210. 


in  welchen  der  hohle  Mundstiel  einführt,  ist  die  Magenhöhle,  von  welcher 
peripherische  Taschen,  beziehungsweise 
Radialcanäle,  sog.  Gefässe,  nach  dem 
Scheibenrand  verlaufen  und  hier  in  der 
Regel  durch  ein  Ringgefäss  verbunden 
sind.  Die  muskulöse  Subumbrella  besorgt 
durch  abwechselnde  Verengerung  und  Er- 
weiterung ihres  glockenförmigen  Raumes 
die  Locomotion  der  Qualle,  indem  der  Rück- 
stoss  des  Wassers  in  entgegengesetzter 
Richtung  forttreibend  wirkt  (Fig.  210). 


Meduse  der  Podoeorynt 


nit  Ti« 


Aach  die  Scheibenqualle  reducirt  sich  oft  <-n**k*ln  nnd  owi«  am  Magea«iei,  unmi«ei- 

,    _    ,  _  _  ,  bar  nach  der  Logtrennung  vom  .Stockchen. 

zu  einer  vereinfachten  Form,  der  Midu- 


Fig.  211. 


so'tdv,  welche  der  Randtenta- 
keln und  des  Magenstieles 
entbehrt,  auch  als  Anhang  am 
Körper  eines  Polypen  ohne 
individuelle  Selbstständigkeit 
auftritt.  Trotz  des  Gegensatzes 
in  der  Erscheinung  sind  Me- 
duse und  Polyp  Modificatio- 
nen  ein  und  derselben  Grund- 
forin,  indem  die  Meduse  auf 
einen  abgeflachten,  vom  Fi- 
xationspunkt  losgelösten  Po- 
lypen mit  erweitertem  Gastral- 
raum  und  muskulöser  Beklei- 
dung der  verbreiterten  Mund- 
scheibe zurückzufuhren  ist, 
in  dieser  Form  auch  am  Po- 
lypenstock oder  Polypen  durch 
Knospung  entsteht.  Für  die 
Bippenqualle  gilt  als  Grund- 
form das  mit  acht  Meridianen 
von  Platten  (Rippen)  besetzte 
Sphäroid ,  welches  durch 
die  Schwingungen  seiner  als 
kleine-Ruder  wirkenden  Plat- 
ten im  Wasser  bewegt  wird 
(Fig.  211). 

Das  Körpcrparenehym  besteht  bei  den  Spon- 
f/iarirn  vorwiegend  aus  amöbenartigen  Zellen,  die 
häufig  Geissein  tragen,  niemals  aber  Nesselkapeeln 


Fig.  212. 


tdippr 


iHormiphora)  plu- 
Chun.  O  Mund. 


Kesselkapseln  und  Cnidoblaston 

von  Siphonophoren.  n  und  6  mit 
dein  Cnidocil   der  Zelle,    e  bis  * 
nach  Sprengung  der  Kap*el  mit 
dem  ausgetretenen  Faden. 
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C<K-Ient«r*t».  Gewebe.  Fort))flanzunK. 


erzeugen.  Bei  den  Cnidarien  (Polypen  und  Quallen)  entstehen  in  gewissen 
Zellen  eigentümliche,  als  Sessel-  oder  Angelorgane  bekannte  Gebilde 
(Fig.  212).  Es  sind  kleine  in  Zellen,  Cnidoblasten ,  erzeugte  Kapseln  mit 
einer  Flüssigkeit  und  einem  langen,  spiralig  aufgerollten  Faden,  welcher 
unter  gewissen  mechanischen  Bedingungen,  z.  B.  unter  dem  Einflüsse  des 
Druckes  bei  der  Berührung,  plötzlich,  nach  Sprengung  der  Kapsel,  durch 
den  Hohlraum  eines  stärkern  meist  mit  Widerhaken  versehenen  Stieles  her- 
vorschnellt, an  dem  Gegenstand  der  Berührung  haftet  oder  mit  einem  Theile 
des  flüssigen  Kapselinhaltes  eindringt.  An  manchen  Körperteilen ,  ganz 
besonders  an  den  zum  Fange  der  Beute  dienenden  Tentakeln  und  Fang- 
fäden, häufen  sich  diese  kleinen  mikroskopischen  Waffen  in  reichem  Maasse 
an,  oft  in  eigenthümlicher  Anordnung  zu  Batterien  von  Nesselorganen  (Sessel- 
knöpf c)  vereinigt.  Bei  den  Rippenquallen  (Ctcnophoren)  werden  die  Nessel- 
zellen durch  sogenannte  Klebzellen  vertreten. 

Sehr  allgemein  gruppiren  sich  die  Zellengewebe  bereits  in  zwei  oder 
drei  Schichten,  von  denen  die  äussere  als  Ectoderm  die  Oberhaut  bildet, 
die  innere  als  Entodemi  den  Gastrairaum  auskleidet.  Zwischen  beiden  ent- 
wickelt sich  eine  zarte  homogene  Stützmembran  oder  stärkere,  bindegewebige 
Zwischenschicht  (Meseuchym).  Diese  bringt  die  Elemente  des  Skelets  in 
sich  hervor,  welches  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit  zeigen  kanu. 

Muskeln  werden  zunächst  in  der  Tiefe  des  Ectoderms  als  Ausläufer 
von  Zellen  (Muskelepithel)  gebildet,  rücken  nicht  selten  aber  als  selbst- 
8tUndigeZcllgebilde  in  dasMesenchym  hinein.  AuchSinnesepithelien,  Nerven- 
fibrillen und  Ganglienzellen  treten  als  Differenzirungen  im  Ectoderm  auf. 
Die  Wimpern  tragenden  Entodermzellen  haben  vorwiegend  eine  Beziehung 
zur  Verdauung  und  Ausscheidung. 

Bei  der  im  Ganzen  gleichartigen  Beschaffenheit  der  Gewebe  erscheint 
die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch  Knospung  und  Theilung  sehr  ver- 
breitet. Bleiben  die  so  erzeugten  Einzelformen  vereinigt,  so  entstehen  die 
bei  Spongien  und  Polypen  so  verbreiteten  Thierstöcke ,  welche  bei  fort- 
gesetzter Vermehrung  ihrer  Individuen  im  Laufe  der  Zeit  einen  sehr  be- 
deutenden Umfang  erreichen  können.  Ueberall  aber  tritt  auch  die  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  hinzu,  indem  in  den  Geweben  des  Leibes,  meist  in  der 
Umgebung  des  Gastrovascularraumes,  an  ganz  bestimmten  Stellen  des  Leibes 
Eier  oder  Samenfäden  erzeugt  werden.  In  der  Regel  treffen  die  Eier  erst 
ausserhalb  ihres  Entstehungsortes  mit  den  Samenfäden  zusammen,  sei  es 
schon  in  dem  Leibesraum,  sei  es  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  in 
dem  Seewasser.  Selten  nehmen  sie  beiderlei  Zeugungsstoffe  in  dem  Körper 
desselben  Individuums  ihre  Entstehung,  wie  z.  B.  bei  vielen  Spongien,  einigen 
Anthozoen  und  den  hermaphroditischen  Rippenquallen.  Für  die  stockbilden- 
den Cnidarien  gilt  im  Allgemeinen  die  monöcische  Vertheilung  der  Ge- 
schlechter als  Regel,  indem  die  Individuen  des  gleichen  Stockes  theils  männ- 
lich, theils  weiblich  sind.  Diöcisch  sind  z.  B.  Veretillum,  Diphyes,  Apoleniia. 
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Die  Entwicklung  der  Coelenteraten  beruht  in  der  Regel  auf  einer 
Metamorphose.  Die  aus  dem  Ei  schlüpfenden  Jungen  weichen  von  dem  Ge- 
sehlechtsthiere  in  Form  und  Bau  des  Leibes  ab  und  durchlaufen  Larven- 
zmtände.  Die  meisten  verlassen  das  Ei  in  Gestalt  einer  flimmernden  Larve 
von  fast  infusorienartigem  Aussehen,  erhalten  später  Mund  und  Gastrairaum, 
sowie  Organe  zum  Nahrungserwerb ,  sei  es  unter  den  Bedingungen  einer 
freien  Locomotion,  sei  es  nach  ihrer  Anheftung  an  festen  Gegenständen 
im  Meere.  Gewinnen  die  von  dem  Geschlechtsthiere  verschiedenen  Jugend- 
zustände zugleich  die  Fähigkeit  der  Sprossung  und  Knospung,  so  fuhrt  die 
Entwicklung  zu  verschiedenen  Formen  des  Generationswechsels. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  erscheint  es  am  richtigsten, 
die  Coelenteraten  in  die  Unterkreise  der  Spongiaria  und  Cnidaria  einzntheilen. 

I.  Unterkreis.  Spongiaria ')  =  Poriferi. 

Von  schwammiger  Consistetiz  des  Körpers,  mit  amöboid  beweglichen, 
tun  einem  festen  Kiesel-,  Kalk-  oder  Hormkelet  gestützten  Zellcomplexen,  mit 
äusseren  Hautporen,  ein/1»!  inneren  Canalsystem  und  einer  oder  zahlreichen 
Auswurf  soff nungen  (Oscula).  Das  primäre  Osctdum  entspricht  dem  aboralen 
Pule  der  Larve,  welche  sieh  am  Pole  des  obliterirten  Urmundes  festsetzt. 

Die  Spongien  werden  gegenwärtig  fast  allgemein  als  Coelenteraten 
betrachtet.  Dieselben  bestehen  aus  einem  sehr  beweglichen  Gewebe,  welches 
meist  durch  ein  festes,  aus  Fäden  und  Nadeln  zusammengefügtes  Gerüst  ge- 
stützt ist.  An  der  äusseren  Peripherie  sind  grössere  und  kleinere  Oeffnungen, 
im  Innern  ein  System  von  Canälen  und  Räumen  vorhanden,  in  welchen 
dnreh  die  Schwingungen  von  Cilien  eine  continuirliche  Strömung  des  durch 
die  Poren  eingetretenen  Wassers  unterhalten  wird.  Ainöbenartige  Zellen, 
netzförmige  Sarcodehäute,  Geisselzellen,  Spindelzellen,  Eier  und  Samenfäden, 
sowie  geformte  Zellausschcidungen  treten  als  die  histologischen  Elemente  des 
Spongienkörpers  auf.  Die  ersteren  bilden  die  Hauptmasse  des  contractilen 

')  Literatur:  Ausser  den  älteren  Werken  von  G.  D.  Nardo  und  Grant  vergl.  Bo- 
werbauk,  On  the  Anatomy  and  Physiology  of  the  Spongiadae.  Philo«.  Transact.,  1858  und 
1862.  Lieberkühn,  Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Spongillen.  Müllcr's  Arohiv, 
1836;  ferner  zur  Anatomie  der  Spongien,  ebendaselbst  1857,  1859,  1863,  1865,  1867. 
O.Schmidt,  Die  Spongien  des  adriatischen  Meeres.  Leipzig  1862;  nebst  Supplementen. 
Leipzig  1864,  1866,  1868.  Derselbe,  Die  Spongienfauna  des  mexikanischen  Meerbusens 
und  des  caraibischen  Meeres.  Jena  1880.  E.  Haeckel,  Die  Kalkschwämme.  2  Bde.  BetW 
1872.  Fr.  E.  Schulze,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spongien. 
Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  1876—1881.  Derselbe,  Report  on  the  Hexactinellidae.  Cbnllenger- 
Exp.  Rep.,  Vol.  XXI,  1887.  Polejaeff,  Report  on  the  Calcarea.  Challenger-Exp.  Kep., 
Vol.  VIII,  1883.  C.  Heider,  Zur  Metamoqihose  der  Oscarella  lobularis.  O.  Schm.  Arbeiten  aus 
dem  zool.  Institut,  Tom.  VI.  Wien  1885.  Yves  Delage,  Embryogenie  des  Eponges.  Archive* 
de  Zool.  experim.  etgener.  (ser.  2),  V,  1892.  Vergl.  ferner  die  Arbeiten  von  Zittel,  Barrois, 
Marshall,  Götte,  Maas,  Nöldeke,  Metsch  nikof  f ,  Lendenfeld  u.  A. 
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Spongiaria.  Skeletbildungen. 


Fig.  213. 


Parenehyms  und  sind  körnchenreiche  bewegliche  Zellen,  welche  nach  der 
Art  der  Amöben ,  ohne  eine  feste  äussere  Membran  zu  besitzen,  Fortsätze 
ausstrecken  und  wieder  einziehen,  auch  fremde  Gegenstände  in  sich  auf- 
nehmen können  (Fig.  213).  Ein  Nervensystem  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  ebenso- 
wenig Sinnesorgane  irgend  welcher  Art. 

Das  feste  Gerüst  oder  Skelet,  welches  wir  nur 
bei  weichen  Gallertschwämmen  oder  Myxospongkn 
vermissen,  setzt  sich  entweder  aus  Hornfaseni  oder 
Kiesel-  und  Kalkuadeln  zusammen.  Die  Horafasero 
bilden  ohne  Ausnahme  Netze  und  Geflechte  von  sehr 
verschiedener  Dicke  und  zeigen  meist  eine  blätterige,  auf  Schichtung  hin- 
weisende Structur  (Fig.  214).  Sie  entstehen  durch  Ausscheidungen  als  er- 


Amöbenartige  Zelle  von 

SpongiUa. 


Fig.  214. 


härtende  Sarcodetheile.  Die  Kalknadeln  (Fig.  215; 
sind  einfache  oder  drei-  und  vierstrahlige  Spicula 
und  nehmen  wie  die  Kieselgebilde  im  Innern  von 
Zellen  ihren  Ursprung.  Diese  aber  bieten  eine  ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit  von  Formen  und  sind 
theils  zusammenhängende  Gerüste  von  Kieseifasem, 
theils  freie  Kieselkörper,  mit  einfachem  oder  ver- 
ä8teltem  Centralcanale  (Fig.  217).  Als  solche  treten 
sie  in  der  Form  von  Nadeln,  Spindeln,  Walzen. 
Haken,  Ankern,  Rädern  und  Kreuzen  auf  und  ent- 
stehen in  Zellen  vielleicht  durch  Umlagerung  einer 
organischen  Erhärtung  (Centralfaden). 

Zum  Verständniss  der  morphologischen  Ge- 
stück  de«  HornfMemette«  von  staltung  hat  man  von  dem  aus  der  festgesetzten 
Eu*pongia(Hippo*ponii<,)eq»ina.  Larve  hervorgegangenen  jungen  Spongienkörper 

auszugehen,  welcher  nach  Bildung  eines  bewimperten  Gastrairaumes  nebst 

Answurfsöflfnung  oder  Osculum  einen  einfachen  Hohlschlaueh  repräsentirt, 

„  dessen  Wand  zur  Einfuhr  kleiner. 

Fig.  21o. 

im  Wasser  suspendirter  Nahrungs- 
körper von  Poren  durchbrochen  ist 
(Fig.  208  und  218).  An  demselben 
unterscheidet  man  ein  aus  hohen 
Geisselzellen  gebildetes  Entodenn 
und  eine  Zellenschicht,  welche  durch 
die  Einlagerung  von  Spindelzcllen 
an  Bindegewebe  erinnert  und  Uusser- 
lich  noch  von  einem  Plattenepithel 
bekleidet  wird.  Die  Cylinderzcllen  des  Entoderms  besitzen  am  freien  Ende 
im  Umkreise  der  Geissei  eine  zarte  hyaline  Randraembran,  welche,  als 
Fortsetzung  des  hyalinen  Plasmas  entstanden,  wie  ein  Hohlcylinder  vorsteht 


Kalknadeln  von  Syeonen. 
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und  den  protoplasmatischen  Kragen »)  gewisser  Flagellaten  (Cylicomastiges) 
wiederholt.  Die  mächtige  Schicht, 
werden,  besteht  ans  einer  hyalinen 


Grundsubstanz  mit  eingebetteten,  un- 
regelmässig verästelten,  beziehungs- 
weise spindelförmigen  amöboiden 
Zellen  und  kann  wie  die  Gallert- 
substanz der  Acalephen  als  Mesen- 
chym  (Mesoderm)  betrachtet  werden, 
während  das  äussere  leicht  nachweis- 
bare Plattenepithel  als  Ectoderm  auf- 
zufassen ist  (Fig.  216). 

Die  für  den  Spongienkörper 
so  charakteristischen  Poren  oder  Ein- 
ströroungsöffnungen  sind  im  Grunde 
nichts  als  intercelluläre  Lücken,  kön- 
nen sich  schliessen ,  verschwinden 
und  durch  neu  sich  bildende  Poren 
ersetzt  werden  (Fig.  218). 

Unter    den  Kalkschwämmen 

wird  die  einfache,  mit  Hautporen 

Fig.  217. 


in  welcher  die  Skeletnadeln  erzeugt 

Fig.  216. 


Schnitt  durch  einen  Kalk«chwamm  fSycon  raphanua), 
nach  F.  E.  Schule«.  Ect  Ectoderm,  En  Entoderm 
einer  GeiMelkammer,   .V/cj  Mesoderm,   A'  Kalknadel 


Kieaeltpongien.  a  Kiwinadel  Ton  SpongiUn  innerhalb  der  Zelle,  6  Ampbi- 
'li»cu»  einer  Gemtnula  von  Spotigilla,  e  Anker  von  Aneorina,  d  Kieielhaken  einer  Esperia,  «  Stern  tod 
(TionäriUa,  f  Ankerknopf  ron  Euplteteila  asprrgitlum,  g,  K  Strablennadeln  derselben,  i  sechsarmige  Nadel 


versehene  Spongie  mit  endständigem  Osculum  (O/yw/Ät^-Form)  durch  die 

')  Der  Grund,  weshalb  Clark  die  Spongien  als  nächste  Verwandte  der  Flagellaten 
iChoanoflagellaten)  deutete  und  für  grosse  Flagellatencolonien  erklärte. 
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Spongiaria.  Geisselkammern.  ßpongienitocke. 


stockbildende,  aas  zahlreichen  Hohlcylindern  zusammengesetzte  Lcucosolcnia 
(Gra ntia)  repräsentirt,  deren  Bau  bereits  von  Lieb  erkühn  richtig  erkannt 
wurde  (Fig.  219).  Complicirter  gestaltet  sich  der  Leibesraum  bei  den  Syco- 

Fig.  218.  FiK-  219- 


Stück   der  Hantschicht  von  Spongilla  mit  den 
Toren  (P),  nach  Lieberkuhn. 


Schnitt  durch  einen  A»coniden«tock,  echematiich 
nach  K.  H  a  e  e  k  e  I. 


Fig.  220. 


Fig.  221. 


mden,  deren  Centralliöhle  peripherische,  von  Geisselzellen  ausgekleidete 
Nebenräurae  oder  Radialtuben  ausbildet,  in  welche  die  Einströmungsöffnungen 
einmünden  (Fig.  220).  Bei  anderen  Kalkspongien  (Leuconiden)  gestalten  sich 

die  radialen  Canäle  zu 
unregelmässigen ,  nach 
der  Peripherie  hin  ver- 
ästelten Parietalcanälen 
mit  erweiterten  Geissei- 
kammern. Dieser  Bau 
des  inneren  Canalsy- 
stcms  wiederholt  sich 
bei  den  übrigen  Kiesel- 
schwämmen (Fig.  221). 

Complicirter  wer- 
den dieSpongienformen 
durch  Stockbildung,  in-  ^ 

dem    die    ursprünglich   Schnitt  aui  Coriieium  candtlabrum,  nach  Fr. 

einfache,  aus  einer  ein-  e.  schni...  sehr  starke  verK^mn*. 

Gk  GeiMelkammern. 

zigen  Wimperlarve  her- 
vorgegangene Spongie  auf  dem  Wege  der  Knospung, 
Sprossung  und  unvollständigen  Theilung  einen  polyzoi- 
vergroMert.  o  Oicnium  gchen  Schwammkörper  erzeugt,  oder  indem  mehrere 

mit  Nadelkragen,  Iii  die  .  .  .  , 

Radialtuben,  weiche  iich  ursprünglich  gesonderte,  aus  je  einer  Larve  entstandene 
indiecentraihohieoffnen.  Formen  durch  Verschmelzung  zu  einem  zusammenhän- 
genden Schwammcomplexe  verwachsen  (Fig.  222).  Beiderlei  Wachsthums- 
vorgänge  wiederholen  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  und  in  denselben  Modi- 
ficationen  bei  den  Polypenstöcken.  Wie  die  fächerförmigen  Netze  der  sog. 
Fächerkoralle  (Iihijridoyoryia  Jiabellum)  durch  vielfache  Verwachsung  von 


Langpdurchflcbnitt  eine« 
Sycon  rnphanus,  «chwach 
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Aesten  unter  Anastomosirung  ihrer  Gastrovascularräume  entstehen,  so  bilden 
sieh  auch  hier  aus  verästelten  Spongien  (Fig.  223)  netzförmige  und  selbst 
knäaelfönnig  verschmolzene,  aber  auch  massige  Stöcke  Fig.  222. 

( Fig.  224).  Hier  gewinnt  das  Canalsystem,  an  welchem 
sich  die  für  die  Einzelschwämme  hervorgehobenen  Ab- 
weichungen wiederholen,  eine  grössere  Complication, 
theils  durch  Anastomosenbildung,  theils  dadurch,  dass 
[inregelmässige  Lücken  und  verschlungene  Gänge  als 
Interparietalcanäle  zwischen  den  verwachsenen  Stock- 
ästen hinzutreten  und  Räume  bilden,  welche  in  die 
wimpernden  Canäle  einführen. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  vornehmlich  auf  unge- 
j-ehlechtlichem  Wege  durch  Theilung  und  Knospung. 
sowie  durch  Erzeugung  von  Keirakörpern.  Gvmmuhw, 
aber  auch  durch  Bildung  von  Eiern  und  Samenkapseln. 
Die  Gemmulae  oder  Keimchen  sind  bei  den  Süsswasser- 
spongillen  Haufen  von  Schwammzellen,  welche  sich  mit 
einer  festen,  aus  Kieseigehilden  (Amph  'id  'tsken)  zusammen- 
gesetzten Schale  umgeben  und,  encystirten  Protozoen 
vergleichbar,  in  einem  längeren  Zustande  der  Ruhe  und 
Unthätigkeit  verharren.  Nach  Ablauf  der  kalten  sterilen 
Jahreszeit  kriecht  der  Inhalt  aus  der  Oetfnung  der 
Kapsel  hervor,  umfliesst  gewöhnlich  die  letztere  und 
(iifferenzirt  sich  mit  fortschreitendem  Wachsthum  in  alle 
wesentlichen  Theile  eines  neuen  kleinen  Schwamm- 
körpers. Auch  bei  Meeresschwämmen  ist  die  Vermehrung 
durch  Gemmulae  verbreitet.  Dieselben  entstehen  unter 

Fig.  223.  gewissen  Bedingungen  als  kleine ,  von 

einer    Haut    umschlossene  Kügelchen, 
deren    Inhalt    im    Wesentlichen  aus 
Flg.  224. 


Aiinella  polypoidrs,  nach 
O.  Schmidt. 


Ein  Terietelt-r  A»conidi<nstock  nach 
F..  Hai- ekel. 


Euspongia  officinnlis  närinlira   mit  einwr   Anzahl  Oncnla 
(OK  nach  Fr.  E.  Schalte. 


•Sehwammzellen  und  Nadeln  gebildet  ist  und  nach  längerer  oder  kürzerer 
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Spongiaria.  Geschlechtliche  Fortpflan«nng. 


Zeit  der  Ruhe  nach  Zerreissen  der  Haut  austritt.  Die  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung wurde  von  Lieberkühn  zuerst  bei  Spongüla  mit  Sicherheit 

^  Fig.  225. 


(f 


Entwicklung  de«  Sycon  ra/^mi»,  nach  Fr.  E.  Schulze,  a  Reifes  Ei.  6  Stadium  mit  vier  Furchungwellen. 
e  Sechxehiuelliges  Farchangsstadium,  d  Blastosphasra,  e  freischwimmsndi  Larre,  die  eine  lentodcrmale  i 
Körperhafte  ans  hohen  Geisselzellen,  die  andere  (ectodermale)  aus  gros« an  körnchenreichen  Zellen  gebildet. 

festgestellt,  neuerdings  aber  fast  in  säratntlichen  Spongiengruppen  nach- 
gewiesen. Meist  entstehen  Samen  und  Eier  in  demselben  Schwamm ,  ge- 
langen aber  zu  verschiedenen 
Fig'  226,  Zeiten  zur  Reife. 

Die  Samenfäden  sind  steck- 
nadelförmig  und  liegen  in  kleinen, 
von  Zellen  ausgekleideten  Räu- 
men. Eier  sowohl  als  Samen- 
fäden entstehen  im  Mesoderm. 
erstere,  indem  sich  einzelne  Zel- 
len desselben  vergrössern  und 
abrunden.  Die  Eier  sind  nackte, 
amöbenartig  bewegliche  Zellen 
und  gelangen  in  das  Canalsy- 
stera,  während  sie  bei  den  leben- 
dig gebärenden  Syconen  im  Me- 
soderm verweilen  und  hier  ihre 
Entwicklung  durchlaufen.  Erst 
später  fallen  dann  die  bewim- 

Junger  Syetm,  nach  Fr.  E.  Schul*©.  O  Osculum  oder  Aus-   perten  Embryonen  oder  LarVeil 

in  das  Canalsystem,  schwärmen 
aus  und  setzen  sich  fest,  um  sich  in  einen  jungen  Spongienkörper  umzubilden. 

Die  Embryonalentwicklung  ist  am  genauesten  für  die  Syconen  unter 
den  Kalkschwämmen  durch  Fr.  E.  Schulze  und  Barrois,    sodann  für 
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Hfdimrra  (Osrarella)  lobulnris  durch  C.  Heider  bekannt  geworden  und 
am  eingehendsten  von  Yves  Delage  bearbeitet  worden.  Nach  Vollendung 
der  ziemlich  äqualen  Furchung  (Fig.  225,  a — c)  tritt  bei  Sycon  (Sycandra 
mphanus)  eine  Hlastula  auf,  deren  grössere  Hälfte  aus  hellen  Cylinderzellcn 
gebildet  wird,  während  der  kleinere  Abschnitt  aus  grossen,  dunkelkörnigen 
Zellen  besteht  (Fig.  225 d).  Indem  die  ersteren  Geisselhaare  gewinnen,  wird 
der  aus  dem  Leibesraume  der  Spongie  austretende  Embryo  zu  einer  frei 
schwärmenden  Larve ,  welche  sich  in  der  Weise  umgestaltet  ,  dass  die 
dunklen  Zellen  den  sich  einstülpenden  Kugelabschnitt  mit  den  Geisselzellen 
fiberwachsen.  Jene  liefern  das  Ectoderm  und  Mesoderm,  diese  werden  zum 
Entoderra  der  Gastraihöhle.  Die  Festheftung  erfolgt  an  der  Einst  ülpungs- 
öffnung  (Gastrulamund).  Später  wird  der  Schwammkörpcr  cylindrisch,  da« 

Fig.  227. 


Schnitt*  durch  drei  Entwicklungsstadien  von  Hnlisnrcn  (Oscartlln)  lobulnris,  nach  C.  Heider.  n  (iastrula 
uca  deren  Festsetzen,  b  Bildung  des  Mesoderm».  c  Bildung  des  Osculums  (Ch)  und  der  Geisseikammern, 

E  Poms  einer  solchen. 


Oscalum  kommt  am  aboralen  Pole  zum  Durchbruch,  und  Kalknadeln  treten 
in  der  von  Poren  durchbrochenen  Wand  auf  (Fig.  226). 

In  anderen  Fällen  wie  bei  HaUmrca  lobulares  wird  die  frei  schwim- 
mende Hlastula  durch  Einstülpaug  zu  einer  Gastrula,  die  sich  an  den  Rändern 
deg  weiten  Blastoporus  festheftet  (Fig.  221a).  Während  dieser  sich  verengt, 
am  sich  später  ganz  zu  schliessen,  wird  zwischen  Ectoderm  und  Entoderm 
eine  flüssige  Gallerte  ausgeschieden,  in  welche  (wohl  vom  Entoderm  )  Zellen 
einwandern  und  mit  jener  das  Mesoderm  darstellen.  Durch  radiäre  Aus- 
stülpungen des  Gastrairaumes  entstehen  die  Geisseikammern  und  an  deren 
Oberfläche  Durchbrechungen,  die  Poren  (Fig.  227  b).  Schliesslich  bricht  am 
aboralen  Pole  auf  einem  röhrenförmigen  Fortsatz  das  Osculum  durch 
Fig.  227  c),  und  der  junge  Sycon  ist  gebildet. 

L'ebrigens  bestehen  in  der  Entwicklungsweise  der  Spongien  grosse 
Verschiedenheiten.  Nicht  selten  ist  die  Larve  unterhalb  des  mit  Geissein 
^kleideten  Epithels  dicht  mit  Zellenraaterial  erfüllt. 
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Mit  Ausnahme  von  Sponyitta  gehören  die  Spongien  dem  Meere  an, 
wo  dieselben  in  weiter  Verbreitung  angetroffen  werden.  In  geringen  Tiefen 
leben  die  Ilornschwämme,  sowie  dieMyxospongien  und  Kieselhornschwäniwe, 
in  sehr  bedeutenden  Tiefen  die  Hexactinelliden.  Auch  Huden  sich  in  älteren 
Formationen,  namentlich  in  der  Kreide,  petrificirte  Ueberreste  von  Spongien 
erhalten,  die  von  den  meisten  gegenwärtig  lebenden  sehr  verschieden  sind. 
Dagegen  stimmen  die  Glasschwämme  der  Tiefsee  so  sehr  mit  Formen  der 
Vorwelt  überein,  dass  sie  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  letzteren  er- 
scheinen. Uebrigens  reichen  viele  der  Hauptgruppen  bis  in  das  paläolithische 
Zeitalter  zurück,  in  welchem  vornehmlich  Lithistiden  und  Hexactinelliden 
schon  in  den  ältesten  silurischen  Schichten  angetroffen  werden.  Daher 
liefert  die  Paläontologie  für  die  Beurtheiluug  der  phylogenetischen  Ent- 
wicklung der  Spongien  keinerlei  Anhaltspunkte. 

I.  Classe.  Spongiae,  Spongien. 

Mit  den  Charakteren  der  Spongiarien. 

1.  Ordnung.  Cateispongiac,  Kalkschwämme. 

Meist  farblose,  selten  rothgefärbte  Spongien  und  SpongienBttteke,  deren  Skelet  aus 
Kalknadeln  besteht.  Entweder  sind  dieselben  einfache  Nadeln  oder  dreiarmige  oder  vienunrige 
Kreuznadeln.  Sehr  hänfig  aber  treten  zwei  oder  drei  Nadelformen  in  derselben  Spongie  auf 
Farn.  Asconidae ,  Kalkschwämme  mit  einfachen  Porengängen  der  Wandung.  Grantia  Lk. 
(Leucosolenia  Rbk.)  Gr.  botryoides  Lk.  (Ascandra  complicata  E.  Haeck.),  Helgoland,  mit 
Gr.  Lieberkühnii  0.  S.  aus  dem  Mittelmeer  und  der  Adria  nahe  verwandt.  Farn.  Leuconidat 
(Leuconen),  Kalkschwämme  mit  dicker  Wandung,  welche  von  verästelten  Canälen  durchsetzt 
wird.  Leuconia  Grt.  L.  (Lcticetta)  primiyenia  E.  Haeck.  Farn.  Syconidae  (Sycouen).  Meisi 
solitäre  Kalkschwämme  mit  dicker  Wandung,  welche  von  geraden  Radialtuben  durchsetzt 
wird.  Die  letzteren  springen  an  der  Oberfläche  als  kegelförmige  Erhebungen  der  Wandntig  vor. 
Sycon  Risso,  S.  (Sycandraj  raphanwt  0.  S.,  Adria  (Fig.  220). 

2.  Ordnung.  Filn-osponpuie,  Faserschwämme. 

Ohne  Skclet  oder  mit  hornigen  oder  kieseligen  Skelettheilen. 

1.  Unterordnung:  Myxosjmngiae,  Gallertschwämme.  Weiche  fleischige  Schwämme  ohne 
jegliches  Skelet,  mit  hyalinem  galleitigen  und  oft  von  Faserstriingeu  durchsetzten  Mesoderm. 
Die  ziemlich  hohen  Ectodermelemente  sind  (ieisselzellen.  Farn.  Haliaarcidae.  Halisarca  Dnj. 
H.  lobularis  0.  S.,  von  dunkelvioletter  Farbe,  Steine  krustenaitig  überziehend ,  Sehenio«. 
H.  Dujardinii  Johnst.  bildet  weisse  Ueberzüge  auf  Unminarien  der  Nordsc«. 

2.  Unterordnung.  Ccraottpongiae,  Hornschwämme.  Meist  veiästelte  oder  massige,  zu- 
weilen rindenähnliche  Spongienstöcke  mit  einem  HomfasergerUst,  in  welchem  auch  Kiesel- 
nnd  Sandkörper  als  fremde  Einschlüsse  auftreten.  Farn.  Spongiadac ,  Eufrjtongia  0.  S. 
Mit  sehr  elastischem,  gleichmässig  starkem  Fasergerüst,  meist  als  Wasch- und  Badeschwämme 
verwendbar.  K.  adria  tira  O.  S.  (Fig.  224),  (Hipposponyia)  equina  0.  8.,  Pferdesch wanim 
von  I/eibform,  zimocca  O.  S.,  im  griechischen  Archipel,  molissima  0.  S.,  Levantincrschwamm 
von  Recherform.  Spongelia  elegant  Nardo.  Aplyttina  atrophoba  Nardo. 

3.  Unterordnung.  Ifalichondriae,  Kieselhornschwämme.  Sehr  verschieden  gestaltete 
Spongien  mit  vorwiegend  einachsigen  Kiesclnadeln,  einfachen  Kieselspicula ,  welche  durch 
zarte  oder  festere  Plusmaumlagerungun  verbunden ,  beziehungsweise  netzförmig  angeordnet 
oder  in  Spongienfascrn  eingeschlossen  liegen.    Farn.  Chrondroaidae  (GummineaeJ,  Leder- 
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schwämme.  Chrondrosia  reniformix  Nardo.  Ohne  Kieselkörper,  mit  Fasern  iu  dem  Mesoderm- 
gewebe.  Farn.  Hcnieridae,  Spongieu  vou  geringer  Cousistenz  mit  kurzen  Nadeln.  Hentern 
l>orosa  0.  S.  Fam.  Sponyillidae.  Massig  oder  verästelt ,  mit  einfachen .  durch  Sarcode- 
haate  verbundenen  Nadeln.  Sponyilfa  fluriatitis  Lk.,  Sp.  lacuatritt  Lk.  Süsswasserspongieu. 
Fam.  Suberitidae.  Schwämme  von  massiger  Form  mit  geknöpften  Kieselnadeln,  die  in  der 
Regel  in  netzartigen  Zügen  angeordnet  sind.  Suberites  Nardo.  S.  domunctda  Nardo,  Adria, 
Uirtelmeer.  Vioa  typica  Nardo,  der  Bohrschwamm,  an  Austerschalen.  Fam.  Chalinopjtidae. 
Derbere  strauchförmige  Schwämme  mit  Kieselskelet  und  mit  oder  ohne  Fasergewebe.  Axinrfla 
iviyjfoides  0.  S.,  Adria  (Fig.  220),  Clathria  coralloides  0.  S.,  Adria.  Verwandt  sind  Espnria 
Xardo  und  Myxilla  0.  S. 

4.  Unterordnung.  Lithosponyiae,  Steinschwämme.  Kieselschwämme  von  derber  Con- 
«istenz,  mit  vierstrahligen  Kieselgebilden  (Tctractinellidae).  Fam.  Geodiidae.  Rinden- 
schwämme  mit  Ankemadeln  und  mit  Kieselgebilden  in  der  Rinde.  Gecxita  yiyas  0.  S.,  Qnarnero. 

5.  Unterordnung.  Hyalosponyiae ,  Glasschwämme ,  Spongien  mit  einem  festen ,  oft 
hyalinen  Gitterwerk  von  Kieselnadeln,  die  den  secbsstrahligen  Typus  zur  vollen  Ausprägung 
briugen  (Hexactinilliden)  und  durch  geschichtete  Kieselsubstanz  verkittet  sein  können. 
Fam.  Hexactiurtlidae,  Glasschwämme.  Mit  zusammenhängenden  Kieselgerüsten  uud  geschich- 
teten, sechsstrahlige  Kieselkörper  verkittenden  Fasernetzen  vou  Kieselsubstanz ,  häutig  mit 
isolirten  Nadeln  und  Büscheln  von  Kieselhaaren  znr  Befestigung.  lieben  grossentheils  in  be- 
deutenden Tiefen  und  sind  den  fossilen  Ventriculitiden  verwandt.  Dactyloculyx  Bbk.,  Ku- 
plecteUu  Owen.  E.  wtperyillumQw.,  Philippinen.  Im  Leibesrauine  dieses  Glasschwammes  leben  : 
Aega  sponpiphila  und  eiu  kleiner  Palaemon.  Hyalonema  Sieboldii  Gray,  Japan. 

II.  ünterkreis.  Cnidaria  =  Coelenterata  s.  str. »),  Nesselthiere. 

Mit  endständigem,  am  Oralpole  der  Larve  entstandenem  Mund  und 
Xtsselkajjseln  in  den  Epithel'udgeiceben  der  Polypen  oder  Medusen,  ohne 
Poren  der  Haut  zur  Einführung  der  Nahrung. 

Die  Cnidarien  repräsentiren  die  Coelenteratcn  im  engeren  Sinne,  in 
deren  Bau  die  radiäre  Gliederung  strenger  durchgeführt  erscheint.  Die 
amöboide  Zelle  tritt  als  selbststäudige,  für  die  Bewegung  und  Ernährung 
tedeutungsvolle  Gewebseinheit  mehr  zurück,  wenngleich  die  Entodernizelle 
noch  nach  Art  der  Amöbe  feste  Körper  aufzunehmen  und  intracellulär 
zu  verdauen  vermag.  Porensysteme  der  Haut  zur  Einführung  von  Nahrungs- 
kürpern  fehlen,  während  eine  der  Lage  nach  dem  Blastoporus  entsprechende 
Mundöflfnung  die  Nahrungsaufnahme  besorgt.  Sehr  allgemein  treten  als  Er- 
zeugnisse von  Epithelzellen  vornehmlich  im  Ectoderm,  jedoch  auch  im 
Entodenn  Nesselkapseln  auf.  Jede  Nesselzelle  (Cnidohlast) ,  welche  aus 
ihrem  Inhalt  eine  Nesselkapsel  zur  Reife  gebracht,  besitzt  einen  feinen 
oberflächlichen  Plasmafortsatz  (Cnidocil),  der  wahrscheinlich  für  den  Reiz 
mechanischer  Berührung  sehr  empfindlich  ist  und  zur  Sprengung  der  Kapsel 

')  M.  Edwards  et  J.  Haime,  Histoire  naturelle  des  Corailliaires,  3  Tom.  Paris 
1857—1860.  L.  Agassiz,  Contributions  of  the  Natural  History  of  the  United  States  of 
America,  Vol.  III — IV,  1860— 1862.  G.  J.  AI  Im  an,  A  Monograph  of  the  gymnoblastic  or 
Tubularian  Hydroids,  2  vol.  London  1871  —  72.  R.  Leuckart,  Zoologische  Untersuchungen  I, 
Giesen  1853;  ferner:  Zur  näheren  Kenntnis«  der  Siphonophoren  von  Nizza.  Archiv  für 
Xaturgesch.,  1854.  C.  Claus,  Ueber  Halistemma  tergestinum.  Arbeiten  aus  dem  zool 
stitut  der  Universität  Wien.  E.  Haeckel,  System  der  Medusen.  Jena  1880  und  1881 
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Cnidaria.  Polyp.  Hj dromedu«e. 


Anlass  gibt  (Fig.  212).  Nicht  selten  finden  sich  die  Cnidoblasten  an  gewissen 
Stellen  dicht  gehäuft  und  bilden  wulstförmige  Anschwellungen,  Nessel- 
wülste (Fig.  228)  oder  Nesselknöpfe  (Siphonophoren). 

Auch  die  Diflerenzirung  der  Gewebe  und  Organe  zeigt  sich  den  Spon- 
giarien  gegenüber  höher  vorgeschritten.  Insbesondere  treten  im  Ectodenn 
Fig.  228. 

Fig.  229. 


Xe«selwul*t  am  Tentakelende  einer 
Scyph  oft  oma . 


I..n.-  -  l.i.  tl  dnreh  d.-n  Hingnerven  ron  CÄary'i<ir*i.  Sinn?*- 
rellen  de»  Ectodenn»,    G*   Ganglienzellen.    .V/  XorY-nfM^rn 
Sil  Htützlamelle,  K  Entodcrmzellen. 


Sinneszellen,  nicht  selten  als  speeifische  Sinnesorgane  grnppirt,  sodann 
Nervenzellen  und  Nervenfasern  auf.  Die  letzteren  bilden  dann  oft  eine  tiefere 
Schicht  von  Faserzügen  unterhalb  der  oberflächlichen  Ectodcrralage,  von 

der  sie  als  Aus- 

Fig.  230. 

läufer  von  Sin- 
neszellen ihren 
Ursprung  neh- 
men (Fig.  229  . 
Bei  vielen  Medu- 
sen, den  Craspe- 
doten  und  Cha- 
ryhdecn,  findet 
sich  ein  doppel- 
ter oder  einfa- 
cher Nervenring 
in  der  Nähe  des 
Scheibenrandes, 
während  bei  den 
Polypen  (Actini- 
ca) die  Nerven- 
fasern in  mehr 
unregelmässiger 
Vertheilung  auf- 
treten. Die  für  die  Cnidarien  charakteristischen  Formen,  der  Polyp  und  die 
Schcibcnqualh',  treten  in  zwei  verschiedenen,  einander  correspondirenden 
Moditicationen  auf.  Die  einfachere  Polypenform  ist  die  des  Hydropolypni, 
wie  sie  in  dem  Süsswasserpolypen  (Hydra)  zur  Erscheinung  kommt,  ein 


Nchpmatischp  Längimchnitte  de«  Ilydropolyprn  und  der  an«  denselben  abzuleiten- 
den Hydromeduie.  n  Hydropolyp,  O  Mund,  T  Tentakel,  M  Magenraam,  Kk  Ecto- 
denn. Km  Entoderm  ;  b  Hydromeduie  im  Durchschnitt  zweier  Radiärcanale  Hde, 
JU-  Kingcanal.  O  Mund,  Ytl  Velum;  r  Durchschnitt  durch  zwei  intermediäre 
Radien,  Gp  Gefiissplatte,  S  Snbumhrella,  V  Umbrella. 
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Fig.  231. 


am  aboralen  Pole  festgehefteter  Schlauch  mit  Fanganuen  im  Umkreis  des 
Mondes,  mit  eylindrischer,  in  die  Fangarme  sich  fortsetzender,  von  Ento- 
derm  bekleideter  Gastraihöhle  und  structurloser ,  zwischen  Ectodemi  und 
Entoderm  ausgeschiedener  Stützlamelle  (Fig.  230  a).  Einen  complicirteren 
Bau  besitzt  der  Korallen polyp  durch  das  Vorhandensein  eines  Schlundrohres 
nnd  4.  6,  8  etc.  um  dasselbe  gebildeten  taschenförmigen  Ausstülpungen  der 
(iastralhöhle.  Diese  werden  durch  mesodermale  Fortsätze  der  Leibeswand 
getrennt,  welche  sieh  als  in  die  Gastraihöhle  hineinragende,  mit  Mesen- 
terialtilamenten  besetzte  Scheidewände  bis 
ztun  aboralen  Pole  fortsetzen  (Fig.  231).  Die 
Seheibenqualle  tritt  entweder  als  Hydro- 
nmlust  (cra&pedote  Meduse)  oder  als  Si-ypho- 
meduae  (Acalephe)  auf.  Die  erstere  ist  auf 
den  au  die  freischwimmende  Lebensweise 
angepassten  Hydropolypen  zurückzuführen, 
der  auch  im  Jugendzustande  der  Hydromedu- 
sen- Entwicklung  wiederkehrt,  Unter  be- 
trächtlicher Verkürzung  der  Längsachse  und 
Verbreiterung  der  Querdimeusionen  hat  sich 
der  aborale,  vom  Fixationspnnkt  losgelöste 
Tbeil  kuppeiförmig  gerundet  und  sehirmnrtig 
A'mbrella)  ausgedehnt,  während  die  Mond- 
scheibe  zur  contractilen  und  von  einem 
muskulösen  Velum  umsäumten,  eoncav  aus- 
gehöhlten Subumbrella  verbreitert  ist ,  in 
deren  Mitte  sich  die  Umgebung  des  Mundes 
oft  stielartig  (Mundstiel)  erhebt  (  Fig.  230/>). 
Den  Fangarmen  des  Polypen  entsprechen 
die  Randfäden  oder  Tentakeln  am  Scheiben- 
rand, der  Stützmembran  die  mächtig  ver- 
dickte elastische  Gallertscheibe  der  Umbrella. 
>o\vie  die  meist  festere  Gallertplatte  der  Sub- 
umbrella, der  dort  einfachen  Gastraihöhle  ^si^nrohr.  MfaugMtMeiiu.ff feptua, 

,.  '  .  3f/M«Mntcri»lf»lt«i,   O  Ge»chlecht«org»ne. 

die  complicirter  gestaltete ,  durch  partielle 

Verschmelzung  der  oralen  und  aboralen  Entodermbekleidung  (Gef iissplatte) 
Fig.  230  c,  Gp)  in  Centraimagen  (M),  Radiärgefässe  (Bg)  und  Ringgefäss 
gesonderte  Gastralcavität  (Fig.  2306).  Die  Scyphomedwte  oder  Acalephe 
ist  auf  eine  vi  erstrahl  ige,  dem  Korallen  pol yp  (Anthozoen)  ähnliehe  Polypen- 
form,  den  Scyphopolypen,  zurückzuführen,  den  sie  im  jugendlichen  Alter 
in  vereinfachter  Form  wiederholt.  Derselbe  gleicht  einem  vieretrahligen 
Korallen polypen  mit  anfangs  4,  später  8,  12.  16  und  mehr  Fangarmen,  von 
dessen  Mundscheibe  aus  vier  Längswülste  (Gastraiwülste)  den  Gastrairaum 
durchsetzen,  welcher  durch  dieselben  in  vier  peripherische  Ilalbcanäle  ge- 

17» 
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Cnidaria.  Acalephe. 


gliedert  wird.  Aus  einer  solchen  Polypenform  mit  entoderraal  ausgeklei- 
detem Schlundrohr  geht  nun  die  Scyphoraeduse  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Hydromeduse  aus  dem  Hydropolypen  hervor,  indem  nach  Rückbildung  der 
die  primären  Magenriunen  trennenden  Gastrai wülste ,  von  deren  Resten 
aus  sich  die  Gastraltilamente  entwickeln,  aborale  und  orale  Entodennbeklei- 
dung  des  erweiterten  und  abgeflachten  Körpers  in  radiären  (8,  16)  Feldern 
verlöthen,  zwischen  welchen  ebens« »viele,  anfangs  weite,  später  canalartij: 
Fig.  232.  Fig.  233. 


t>  FreiRrwordeno   Kphyra  (von  circ»  1*6  bis  Junge  Chrytnora   im  IVIagiMtadium  m:t 

2  Mm.  DurchmeMur).  acht  Kandf*drn. 

verengte  Gefässe  (Radiärgcfässe)  zurückbleiben.  Während  am  Rande  die 
Tentakeln  des  Polypen  obliteriren,  erheben  sich  acht  Paare  von  Randlappen 
und  im  Zwischenräume  eines  jeden  Paares  ein  Randkörper  oder  Sinnes- 
kolben. Aus  dem  Scyphopolypcn,  beziehungsweise  dessen  erweiterten  und 
abgeschnürten  Vorderstück  entsteht  auf  diese  Weise  die  Larvenform  der 
acraspeden  Scheibenqualle,  die  Kphyra  (Fig.  232),  welche  durch  weitere 
Umgestaltungen  zur  Schirmqualle  wird  (Fig.  233). 

I.  Classe.  Anthozoa  =  Actinozoa !),  Korallenpolypen. 

Polypen  mit  ectodermalcm  Mundrohr,  mit Magentaschen  und  Mesenterial- 
falten,  mit  entodermalen  Geschlechtsorganen ;  ohne  medusoide  Gesehlechts- 
generation,  meist  mit  festen  mesodermalen  Kaikskeletten. 

l)  Ehrenberg,  Beiträge  zur  physiologischen  Kenntniss  der  Korallenthiere  im  Alhw- 
ineinen  und  besonders  des  rothen  Meeres,  desgl.  über  die  Natur  und  Bildung  der  Korallen- 
bänke. Abhandl.  der  Berliner  Akad.,  1832.  Ch.  Darwin,  The  Structure  and  Distribution 
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Die  An  thozoen-  oder  Korallenpolypent  unerscheiden  sich  von  den  Polypen 
der  Hydromedusen  durch  ihre  bedeutendere  Grösse  und  complicirtere  Bil- 
dung: des  Gastrovasculnrraumes.  Dieser  ist  kein  einfacher  Hohlraum  des 
Körpers,  sondern  zerfällt  durch  verlicale  Scheidewände,  Mesenterial  falten, 
in  ein  Syst  em  von  senkrechten  Taschen,  welche  in  die  centrale  Gastralhöble 
münden  und  in  der  Peripherie  oft  noch  mit  einem  Systeme  capillarer  Gänge 
der  Kcrpeiwandurg  in  Verbindung  stehen.  In  ihrem  oberen  Verlaufe 
schliefen  sich  die  Taschen  zu  den  in  die  Höhlungen  der  Tentakeln  ein- 
führenden CanUlen,  indem  die  Ränder  der  sie  begrenzenden  Mesenterial- 
septen  mit  der  äusseren  Wandung  des  von  der  Mundöffnung  herabhängenden 
Mogenrohres  verbunden  sind.  Doch  kann  in  jedem  Septum  unterhalb  der 
Mnndscheibe  eine  Öeffnung  bleiben,  durch  welche  die  benachbarten  Taschen- 
räume  communiciren.  Das  Mundrohr  ist  seiner  Bedeutung  nach  Speiseröhre 
und  besitzt  an  seinem  hinteren  Ende,  da,  wo  die  peripherischen  Taschen 
in  die  Cent  raihöhle  münden,  eine  verschliessbare  Öeffnung,  durch  welche 
der  Raum  des  Magenrohres  mit  dem  Gastrovascularsystem  communicirt. 
Ausser  zur  Nahrungsaufnahme  wird  der  Mund  auch  als  Auswurfoffnung  der 
Excretionsstoffe  verwendet.  Als  die  Verdauung  befördernde  Secrete  sind 
vielleicht  die  Absonderungen  knäuelartig  gewundener  Bänder  (Mesenterial- 
filanunte)  am  Rande  der  Septen  zu  betrachten  (Fig.  231). 

Der  Polypenleib  besteht  aus  einer  äusseren  Zellenbekleidung,  aus  einer 
inneren,  die  Gastrairäume  auskleidenden  Zellenschicht  und  aus  dem  zwischen- 
gelagerten Bindegewebe  von  sehr  verschiedener  Dicke  und  Beschaffenheit 
(Memdemi).  Dieses  erscheint  seltener  als  Gallertgewebe,  häufig  als  feste, 
von  spindel-  und  sternförmigen  Zellen  durchsetzte  homogene  (Alcyoniden, 
Gwyoniden)  Bindesubstanz,  die  sich  jedoch  auch  zu  fibrillärem  Bindegewebe 
umgestalten  kann  und  zum  Sitz  der  Kalkablagerungen  wird.  Auch  Muskel- 
fasern, welche  von  Entodermzellen  stammen,  können  vom  Mesoderm  auf- 
genommen werden,  während  die  neuerdings  entdeckten  ectodermalen  Sinnes- 
epithelien  und  Nervenfibrillen  an  der  Mundscheibe  und  den  Fangarmen 
ihre  oberflächliche  Lage  bewahren.  Die  Gesehlechtsstoffe  entstehen  nahe 
am  Rande  der  Septen  oberhalb  der  Mesenterialfilamente  als  bandförmige 
oder  krausenartig  gefaltete  Verdickungen  und  sind  Entodermproducte. 
In  der  Regel  sind  die  Geschlechter  getrennt,  indessen  werden  auch  herma- 


of  Coralreefs.  London  1842.  J.  D.  Dana,  United  States  Expl.  Expedition,  Zoophytes.  Phila- 
delphia 1846.  M.  Edwards  et  J.  Haime,  Histoire  naturelle  des  Corailliaires.  3Tom.  Paris 
1857 — 1860.  Lacaze  Duthiers,  Histoire  naturelle  du  Corail.  Faris  1864.  Gosse, 
Actinologia  hritannica.  London  1860.  Kölliker,  Anatomisch-systematische  Beschreibung 
der  Alcyonarien,  1872.  Moseley,  The  Structure  and  Belations  of  the  Alcyonarian  Heliopora 
coerulea  etc.  Philos.  Transattions  of  the  Roy.  Soc.,  1876.  0.  und  R.  Hertwig,  DieActinien 
anatomifth-histologisch  etc.  untersucht.  Jen.  Zeitschr.  Tom.  XIV,  II1 80.  R.  Hertwig,  Die 
Actinien  der  Challenger-Expedition.  Jena  1882.  A.  Andres.  Le  Attinie.  Leipzig  1884. 
Vergl.  ferner  die  Schriften  von  Boveri,  v.  Heid  er  u.  A. 


Digitized  by  Google 


2H2 


Authoaeoa.  Entwicklung  der  £eptal*yrteine. 


phroditische  Individuen  angetroffen:  selten  sind  alle  Individuen  herma- 
phroditisch, z.  B.  bei  Cermnthus. 

Die  aus  den  befruchteten  Eiern  nach  Ablauf  der  totalen  Furchun? 
ausgeschlüpften  Jungen  werden  häufig  als  bewimperte  Larven  lebendig  ge- 
boren und  besitzen  sowohl  einen  inneren  Gastral- 
raum.  als  an  dem  bei  der  Bewegung  nach  hinten 
gerichteten  Pole  eine  Mundöffnung.  In  solcher 
Gestalt  setzen  sie  sich  mit  dem  der  Mundöffnung 
entgegengesetzten  Pole  fest  und  treiben  in  der 
Umgebung  des  Mundes  2,  dann  4,  8,  12  etc.. 
bei  den  Octactinien  sogleich  8  Tentakeln.  Bei 
den  Polyactinien,  deren  Fangarme  und  Mesen- 
terialtaschen  sich  auf  ein  Multiplum  der  6-Zahl 
zurückführen  lassen ,  glaubte  man  früher  mit 
M.  Edwards  irrthümlich,  dass  zuerst  6  primäre. 
Vner»chnitt  durch  «ine  oeuetinie  aicy-  dann  zwischen  denselben  6  seeundäre  Septen 
lZrinT3%HZZ7r  ^XZTl  zur  Entwicklung  gelangten,  hierauf  12  dritter. 

mit  ihren  Mnnk^ifMem.  24  vierter  Ordnung  etc.  gebildet  würden,  dass 
also  die  Septen  gleicher  Grösse  gleiehhalterig  seien  und  je  einem  zu  gleicher 
Zeit  gebildeten  Cyklus  angehören.  Indessen  lieferte  Lacaze  Duthiers  den 
Nachweis,  dass  ein  ganz  anderes  Wachsthumsgesetz  die  Zunahme  der  Septen 

und  Fangarme  bestimmt,  dass  anfangs 
eine  durchaus  symmetrische  Gestaltung 
zu  Grunde  liegt,  aus  der  erst  später  durch 
Egalisirung  der  alternirenden  ungleich- 
alterigen  Elemente  die  regulär  radiäre 
Architektonik  hervorgeht.  R.  Hertwig 
hat  dann  das  Wachsthumsgesetz  der 
Septalsysteme  specieller  festgestellt.  Ein 
äusseres  Merkmal  der  bilateralen  Sym- 
metrie, welche  für  die  Gestaltung  der 
Architektonik  charakteristisch  ist,  findet 
sich  ausgesprochen  in  der  langgezogenen, 
in  der  Ebene  der  beiden  primären  Ten- 
takeln liegenden  Mundspalte.  Die  oft 
durch  eine  oder  zwei  Mundrinnen  ausge- 
zeichnete Mundspalte  bezeichnet  also  die 
llauptcbene  (Sagittalebene),  zu  deren 
Seiten  sich  die  Septensysterae  spiegelbildlich  gleich  verhalten.  Falls  die 
beiden  TTaupttentakcln  einander  gleich  und  zwei  Sehlundrinnen  vorhanden  sind, 
trennt  auch  die  senkrecht  zur  Hauptebene  gezogene  Transversalebene  den 
Leib  in  zwei  spiegelbildlich  gleiche  Hälften  (Fig.  235),  und  die  Anordnung 
ist  eine  zwei  fach  symmetrischa  (Actinini,  Mmlrepomrien)  im  Gegensatze 


Fig.  235. 


Quemchnitt  dareh  eine  Actinie  <Adam«ia),  nach 
K.  HertwiR.    Hf  die  Kocher  der  Hauptebene 
(Richtunfrifachcri,  U  Mundrinne. 
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zn  der  einfachen  Symmetrie  der  Octactinien  (Fig.  234),  Cer'mnthus  und 
der  Tetracoltarier. 

Aus  der  Abtheilung  der  Polyactinien  sind  die  jüngsten  Larven  der 
Actinien  (A.  mesembryanthemum ,  Sayartia,  Btnwdes)  genauer  untersucht. 
Dieselben  sind  kleine,  mit  Wimpern  bekleidete  Planulae,  deren  einer  etwas 
ausgezogener  Pol  einen  Schopf  längerer  Cilieu  trägt  (Fig.  236  «).  Das  gegen- 
überliegende abgeflachte  Leibesende  ist  von  der  MundöfTnung  durchbrochen, 
welche  mittelst  kurzer,  durch  Einstülpung  entstandener  Oesophagealröhre  in 
den  engen  Gastralraura  führt.  Die  erste  Differenzirung  besteht  in  dem  Auftreten 
zweier  einander  gegenüberstehenden  Falten,  durch  welche  die  Gastraihöhle 
in  zwei  ungleich  grosse  Taschenränmc  gethcilt  wird.  Symmetrisch  und 
rechtwinkelig  zu  diesen  primären  Mesenterial  falten  zieht  sich  die  Mund- 
oflfhung  in  Form  einer  longitudinalen  Spalte  aus,  so  dass  man  durch  dieselbe 
die  Lage  der  Hauptebenc  bestimmen  kann.  Bald  erheben  sich  in  dem 
grosseren  Taschenraume ,  den  wir  den  vorderen  nennen  wollen,  einander 
gegenüber  symmetrisch  zur  Mittelebene  zwei  neue  Falten,  so  dass  nunmehr 
vier  Kammern,  eiue  vordere  und  hintere  und  zwei  kleinere  seitliche,  vor- 
handen sind.  Alsdann  entwickelt  sich  im  hinteren  Räume  ein  drittes  und 
in  rascher  Folge  in  den  seitlichen  Taschen  ein  viertes  Faltenpaar,  welches 
dem  vorausgegangenen  an  Grösse  nur  wenig  nachsteht.  Nachher  werden 
die  an  die  primären  Falten  angrenzenden  jRäume  abermals  durch  ent- 
sprechende\Septcn  geschieden.  Die  12  so  gebildeten  Gastrovasculartaschen 
egalisiren  sich  nunmehr  allmälig  und  können  in  ein  unpaares,  in  der 
Medianebene  gelegenes  Paar  und  in  fünf  zu  denselben  symmetrisch  gestellte 
Paare  gesondert  werden.  Schon  vor  der  Anlage  des  fünften  und  sechsten 
Septenpaares  beginnt  die  Hervorsprossung  der  Tentakeln  am  oralen  Ende 
der  Gastrovasculartaschen,  und  zwar  erhebt  sich  zuerst  der  Tentakel  des 
nnpaaren  l)  vorderen  Taschenraumes,  den  nachfolgenden  an  Grösse  voraus- 
eilend. Dann  treten  der  gegenüberstehende  und  die  übrigen  paarweise  ge- 
ordneten Tentakeln  zuerst  als  kleine  warzige  Erhebungen  hervor.  Nachdem 
sammtliche  12  Fangarme  gebildet  sind,  egalisiren  sich  dieselben  alternirend,  so 
dass  6  grössere  Fangarme,  zu  denen  die  nnpaaren  Tentakeln  der  Längsachse 
gehören,  mit  ebensoviel  kleineren  wechseln  und  zwei  Kreise  von  6  Annen 
erster  und  ebensoviel  Armen  zweiter  Ordnung  vorhanden  sind  (Fig.  236  c?). 

Die  12  zunächst  entstehenden  Septen  bilden  sich  nicht  etwa  auf  Kosten 
der  Theilung  eines  jeden  der  12  Gastrovasculartaschen,  sondern  zu  sechs 
Paaren  symmetrisch  vertheilt  in  den  Elementen  des  zweiten  Cyklus.  Die 
Grösse  der  neugebildeten,  anfangs  kurzen  Tentakeln  regelt  sich  später  in 
der  Weise,  dass  die  an  die  Tentakeln  der  zweiten  Ordnung  angrenzenden 
6  Fangarme  die  ersteren  bald  überragen  und  nun  an  Stelle  jener  scheinbar 
den  zweiten  Cyklus  repräsentiren.  Das  gleiche  Gesetz  des  Wachsthums  mit 

l)  Aeknlich  wie  im  Kreis«  der  Hydromedusen  der  erst«  Tentakel  des  jungen  Scyphi- 
«tnmapolypen. 
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Anthozoeu.  Entwicklung  der  Septen,  G»#trova*cularta*chen  und  Fangarme. 


Fig.  236. 


Ans  der  Entwicklungsgeschichte  vtm  Aetinin  mtstmbrynnihtmum,  nach  Lncaze  Duthier«.  n  Larve  mit 
»clit  Scheidewanden  und  zwei  Mesenterialfilamenten.  O  Mund.  —  b  etwa«  weiter  vorgeschritten«-  Lar»' 
mit  den  Anlagen  Ton  acht  Fangarraen.  a'  der  zuerst  entstehende  Tentakel  de«  vorderen  unpaar^D 
Taschenraumes.  —  e  Larve  mit  der  Anlage  der  zwölf  ersten  Scheidewandr,  vom  Mundpol  gesehen.  Mit 
J— 6"  sind  die  Scheidewände  der  Reihenfolge  ibrei  Auftreten«  nach,  mit  a—f  die  Tauchen  bezeichnet.  - 
if  Larve  mit  den  zwölf  er«ten  Tentakelanlagen  in  gleicher  Ansicht,  an  denen  bereit«  die  Anordnung  in 
zwei  alterniri-ndii  Cyklen  bemerkbar  ist.  —  t,  f  junge  Actinie  mit  M  alternirend  egalisirten  Armen  in 
zwei  «enkrecht  zueinander  geführten  Längsschnitten.  —  g  Mund  und  Arme  derselben,  von  der  Mundnathr 
gesehen.  Links  die  Pangarme  mit  l—III  in  Cyklen  der  Grosse  nach,  recht«  mit  «—/jene  der  ersten  »erb» 

Taschenpaare  bezeichnet. 
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nachfolgender  Egalisirung  und  Substitution  wiederholt  sich  nun  im  Verlaufe 
der  weiteren  Entwicklungsvorgänge,  unter  denen  der  nunmehr  am  hinteren 
Pole  tixirte  Polyp  die  Zahl  seiner  Fangarme  vergrössert  (Fig.  236e,f). 

Von  grosser  Bedeutung  ist  die  Fortpflanzung  durch  Sprossung  und 
Theilung.  Knospen  können  an  verschiedenen  Stellen  gebildet  werden,  selbst 
am  Mundende,  in  welchem  Falle  eine  strobilaähn liehe  Form 
zu  Stande  kommt.  Bei  Blastotrochus  entstehen  die  Knospen 
rechtwinkelig  zur  Achse  des  Muttertbieres  (Fig.  237). 
Bleiben  die  so  erzeugten  Individuen  untereinander  ver- 
bunden, so  kommt  es  zur  Entstehung  von  Polypen  stocken, 
welche  eine  sehr  verschiedene  Form  und  grossen  Umfang 
gewinnen  können.  In  der  Regel  liegen  die  Individuen  in 
einer  gemeinschaftlichen  Körpermasse,  Coencnchyw,  ein- 
geheftet und  communiciren  mehr  oder  minder  unmittelbar 
mit  ihren  Gastrairäumen,  so  dass  die  von  den  Einzelpolypen 
erworbenen  Säfte  in  den  gesammten  Stock  übertreten.  Der- 
selbe bietet  uns  meist  ein  zutreffendes  Beispiel  für  einen 
aus  gleichartigen  Gliedern  zusammengesetzten  Thierstaat 
'Fig.  238).  Nur  die  Arbeit  der  Geschlechtserzeugnisse  vertheilt  sich  in  der 
Regel  auf  verschiedene  Individuen,  die  aber  zugleich  alle  vegetativen  und 
animalen  Verrichtungen  übereinstimmend  besorgen. 

Die  Anthozoen  sind  besonders  durch  ihre  Skdetlrildungen  (Polyparien) 


Blattotrochus  nutriz, 
nach  C.  Sern p er.  LK 
Lateralknotpen. 


Fig.  238. 


bedeutungsvoll.  Fast  überall,  mit  Ausnahme  der 
Actinien,  lagern  sich  imMesoderm  feste,  kalkige 
Theile  ab.  Bei  den  Octactinien  liegen  den  Skelet- 
bildungen  verschieden  geformte  Kalkkörper, 
Shlerodmniten ,  zu  Grunde  (Fig.  239),  welche 
entweder  unverbunden  bleiben  oder  durch  einen 
Kitt  zu  grösseren  Massen  verbunden  werden 
(Achse  von  Corallium);  es  können  auch  hornige 
Ablagerungen  in  der  Achse  auftreten  (Gorgo- 
mdenj.  Mit  Ausschluss  von  Kalkkörpern,  durch 
Verkalkung  des  Coenenchyms  entsteht  das  feste, 
oft  steinharte  Kalkskelet  der  Madreporaria. 
Am  Einzelthiere  beginnt  die  Bildung  dieses 
Skelettes  der  Unterhaut  an  der  Fussfläche  und 
schreitet  von  da  in  der  Weise  fort,  dass  neben 
dem  verkalkten  Fussblatt  im  unteren  Theile 
des  Polypenkörpers  ein  mehr  oder  minder 
entsteht,  von  welchem  zahlreiche  senkrechte  Plättchen,  Septa,  ausstrahlen 
i  Fig.  240).  Am  becherförmigen  Kalkgeriist  des  Einzelpolypen  wiederholt 
sich  daher  die  Architektonik  des  Gastrovascularraumes,  nur  dass  die  Kalk- 
septen  den  Zwischenräumen  der  Scheidewände  entsprechen.  Auch  wächst 


Zweig  eine»  Foljrpariiimn  von  Cor 
rubrum,   Kdellcoralle ,    nach  Lacaae 
D  u  t  h  i  e  r  ».  P  Polyp. 

becherförmiges  Mauerblatt 
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Anthosoa.  Skeletbildungen. 


die  Zahl  der  Kalksepten  wie  die  der  Scheidewände  und  Tentakeln  mit  dem 
Alter  der  Polypen  nach  demselben  Gesetze.  Durch  weitere  Differenziruugen 
wird  eine  grosse  Zahl  von  systematisch  wichtigen  Moditicutioncn  des  Skelettes 
hervorgerufen ;  zuweilen  erhebt  sich  in  der  Achse  des  Bechere  eine  säulen- 
artige Kaikniasse  ( <  'ohtnirfla ),  und  in  deren  Umgebung,  getrennt  von  den 
Strahlen  des  Mauerblattes,  ein  Kranz  von  Kalkstäbchen  (Pali)  (Fig.  241). 
Es  können  ferner  zwischen  den  Seitenflächen  der  Strahlen  Spitzen  und 
Bälkchen  als  Synapticidae  oder  auch  horizontale  Seheide  wände,  Dissepimenk, 
zur  Ausbildung  kommen,  wie  andererseits  auch  die  Aussenfläche  des  Mauer- 


Fig.  239.  Fiir.  240. 


MundüfTnung   und   das  Oesopbagealrohr   nebet  den  »s 
Kalkknrper  (Sklerftdermiten)  \on  Atcyonarien,         dasselbe  befestigten  Scheidewänden,    desgleichen  di* 
nach   Kiilliker.  n  von  J'ltxaurelln,    b  von         Kalksepten  zwischen  letzteren  und  die  ColuraelU  <ie 
Gorgonia,  e  von  Alcyonium.  Skelettes  (Sic). 

blattes  vorspringende  Rippen  (Costa?)  und  zwischen  diesen  ähnliche  Disse- 
pimente  aufweisen  kann. 

Die  bedeutendsten  Formenverschiedenheiten  der  Polypenstöcke  sind 
nicht  allein  durch  die  abweichenden  Skeletbildungen  der  Polypenleiber 
veranlasst,  sondern  das  Resultat  eines  verschiedenen,  durch  Sprossung  und 
unvollkommene  Theilung  bedingten  Wachsthums.  Demgemäss  unterscheidet 
man  zahlreiche  Modificationen  verästeltcr  Stöcke ,  z.  B.  der  Mudreporen 
(Fig.  242)  und  Oculiniden  (Fig.  243);  ferner  lamellöse  und  massige  Stöcke, 
wie  sie  die  Astraeen  (Fig.  244)  und  Maeanärinen  (Fig.  245)  bieten. 

Die  Anthozoen  sind  durchaus  Bewohner  des  Meeres  und  leben  vor- 
zugsweise  in  den  wärmeren  Zonen,  wenngleich  einzelne  Typen  der  fleischige!! 
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( »ctactinien  und  auch  Actinien  über  alle  Breiten  sich  erstrecken.  Die  Polypen, 
welche  Bänke  und  Riffe  bauen,  beschränken  sich  auf  einen  etwa  vom  28.  Grad 
nördlicher  und  südlicher  Breite  begrenzten  Gürtel  und  reichen  nur  hie  und 
da  über  denselben  hinaus.  Meist  leben  dieselben  in  der  Nähe  der  Küsten 


nnd  erzengen  hier  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Ablagerungen  ihrer  stein- 
harten Kalkgeriiste  Felsmassen  von  colossaler  Ausdehnung,  welche  als 
Korallenriffe  (Atolle,  Canalriffe,  Sirandriffe)  der  Schiffahrt  gefahrbringend 
sind  und  zur  Grundlage  von  Inseln  werden  können.  In  beiden  Fällen 
kommt  der  Wirksamkeit  der  Korallenthiere  eine  allmälige  Xiveauverände- 
runjr.  Hebung  des  Meeresgrundes  zu  Hilfe,  wie  andererseits  die  Ausbreitung 


Fip.  244. 


Fip.  245. 


Mtrata  iGonimlraea)  ytctinnln  Ehrbg.. 
nach  Kl  unxinger. 


llntnndrinn  {Cofloriat  arabirn  KI*.,  nach  Klunzinp<-r. 


<1(T  Korallenbänke  in  die  Tiefe  durch  die  seculäre  Senkung  des  Bodens 
herbeigeführt  werden  kann. 

Die  Anthozoen  haben  wesentlichen  Antheil  an  den  Veränderungen 
<ler  Erdoberfläche  genommen.  Wie  dieselben  gegenwärtig  theils  die  Küste 
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1.  Ordnnug.  Bugoia.   2.  Ordnung.  AJcyonwi». 


vor  den  Folgen  der  Brandung  beschützen ,  theils  durch  Erzeugung  ge- 
waltiger Kalkmassen  zur  Bildung  von  Inseln  und  festen  Gesteinen  beitragen, 
so  waren  sie  auch  in  noch  grösserem  Umfange  in  früheren  geologischen 
Epochen  thätig,  von  denen  namentlich  die  Korallenbildungen  des  IJeber- 
gangsgebirges  und  der  jurassischen  Formation  eine  sehr  bedeutende  Mächtig- 
keit besitzen. 

1.  Ordnung.  Rugosa  =  Tetracorallia. 

Paläozoische  Korallen  mit  zahlreichen,  nach  der  Vierzahl  yrnppirim, 
symmetrisch  angeordneten  Sepien. 

Hierher  gehören  die  Familien  der  Cyathophylliden,  Stauriden  etc. 

2.  Ordnung.  Alcyonaria  =  Octactinia. 

Polypen  und  Polypenstöcke  mit  acht  gefiederten  Fangarmen  und  eben- 
soviel un verkalkten  Mesenterial/alten. 

Die  Kalkabscheidungen  der  sogenannten  Cutis  fuhren  zur  Bildung  vou  fleischigen 
Polyparien  oder  minder  festen,  zerreiblichen  Binden  in  der  Umgebung  eines  bald  hornigen, 
bald  kalkigen  steinharten  Achsenskelettes,  oder  auch  zu  festen  Kalkröhren  (Tubiporen). 
Ueberall  liegen  dem  Skelet  bestimmte  Kalkkörper,  Sklerodermiten ,  zu  Grunde  (Fig.  239) 
Die  Embryonen  werden  meist  als  bewimperte  Larven  noch  ohne  Septen  und  Mundarme  ge- 
boren.  Die  Trennung  der  Geschlechter  auf  verschiedene  Individuen  gilt  als  Begel.  Farn. 
Alcyonidae.  Festsitzende  Polypenstücke  ohne  Achsenskelet,  meist  von  fleischigem,  leder- 
artigem Polypar,  mit  nur  spärlichen  Kalkeinlagerungen  der  Cutis.   Die  Colonien  entstehen 
entweder  durch  laterale  Knospen  und  bilden  dann  gelappte  und  ramificirte  Massen,  Alcyottium 
palmatum  Pall.,  digilatum  L.,  oder  es  sind  basale  Sprossen  und  wurzelartige  Ausläufer, 
welche  die  Einzelthiere  verbinden,  Cornularia  crassa  Edw.   Fam.  Pennatulidae,  Seefedern, 
Polypen  Stöcke,  deren  nackte,  freie  Basis  im  Sande  und  Schlamme  steckt,  meist  mit  hornig 
biegsamen  Achsenskelet.  Neben  den  Geschlechtsthieren  kommen  kleine  sterile  Polypen  vor. 
Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Oetlnungen  am  Stamme  zur  Aufnahme  und  Abgabe  von 
Wasser.  Bald  sitzen  die  Thiere  auf  Seitenzweigen  des  Stammes  auf,  und  das  Polypar  wird 
federförmig,  Pcnnatula  rubra  Elbs,  bald  erheben  sich  dieselben  auf  allen  Seiten  des  ein- 
fachen Stammes,  Veretillum  cynomorium  Pall.,  diöcisch.  In  anderen  Fällen  erscheint  d*s 
Polypar  flach  und  liieren  förmig,  mit  bulbösem,   aber  achsenlosem  Stiele,  Kenilla  riolorta 
Quoy.  Gaim.,  oder  durch  die  Anhäufung  der  Polypen  am  oberen  Ende  eines  langen  Stamme* 
nach  Art  einer  Dolde  gestaltet,  Umbellula  Thomaonii  Köll.,  Tiefseeform.  Fam.  Gorgonidar, 
Rindenkorallen.  Die  festsitzenden  Colonien  besitzen  ein  horniges  und  kalkiges,  baunifönnig 
verästeltes  Achsenskelet,  welches  von  einer  zerreiblichen  Rinde  oder  einem  weichereu,  KaüV 
köqicr  enthaltenden  Parenchym  überzogen  wird.  Entweder  ist  die  Achse  hornig,  biegsam  und 
ungegliedert,  Gorgonia  verrucosa  Pall.,  Mittelmeer,  Rhijridogoryia  flabellum  L.,  mit  fächer- 
förmigem Polypar,  Antillen,  oder  abwechselnd  aus  hornigen  und  kalkigen  Gliedern  zusammen 
gesetzt,  lata  hippuria  Lam.,  Melithaea  ochracea  Lam.,  oder  endlich  steinhart  und  aus  Kalk 
gebildet.  Der  letztere  Fall  gilt  für  die  Edelkoralle,  Corallium  rubrum  Lam.  (Fig.  238),  welche 
den  rotben,  zu  Schmucksachen  verwendeten  Korallenstein  liefert.  Dieselbe  findet  sich  im  Mittel- 
mecre,  namentlich  an  den  steinigen  Küsten  von  Algier  und  Tunis,  und  bildet  dort  einen 
wichtigen  Gegenstand  des  Erwerbes.  Fam.  Tubiporidae,  Orgelkorallen.  Die  Polyparien  einem 
Orgelwerke  ähnlich.  Die  Thiere  sitzen  in  parallelen,  durch  horizontale  Platten  verbundenen 
Kalk  röhren,  Tubipora  Ileviprichii,  Ehrbg. 
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3.  Ordnung.  Hexactinia  —  Zoantharia. 

Polypen  und  Pobjpemtöcle  mit  6,  12  und  in  fortschreitender  Ordnung 
rfrmehrten  Fangarmen,  die  meint  in  mehreren  Kreisen  alter  niren. 

Leib  seltener  ganz  weich  oder  lederartig ,  in  der  Regel  mit  kalkigem ,  steinhartem 
Polypar  von  strahlig- faserigem ,  krystallinisehem  Gefüge.  Auch  hier  gilt  die  Trennung  des 
Geschlechtes  als  Regel,  indessen  werden  anch  hermaphroditische  Polypen  (Cerianthus) 
jwjtttroffen.  Die  Polypen  tragen  sehr  allgemein  ihre  Embryonen  längere  Zeit  mit  sich  heran», 
so  das*  dieselben  acht-  oder  zwölfstrahlig  mit  den  Anlagen  der  Fangarme  geboren  werden. 
Viele  mengen  Korallenriffe  und  Inseln. 

1.  Antipatharia.  Meist  mit  nur  sechs  Fangarmeu  und  hornigerSkeletach.se.  Kam 
Antipathidae.  Polypenstöcke  mit  weichem,  nicht  verkalktem  Körper,  aber  mit  einfachen» 
<*ler  veristeltem  Hornskelet.  Nur  sechs  Fangarme  umstellen  die  Mundöffnung.  Antipathen 
Pall..  schwarze  Koralle,  Mittelmeer. 

2.  Actiniaria.  Ohne  Hartgebilde.  Fam.  Actinidae.  Mit  weichem  Körper,  bald  Einzei- 
ligere mit  mehrfachen  alternirendcn  Teutakelkriinzen,  Artinia  L.,  bald  durch  Stoloneu  ver- 
banden and  zu  Stocken  aggregirt,  Zoanthus  Cnv.  Die  erstereu  können  zum  Theil  ihre  Be- 
festigung mittelst  der  contractilen  Fusssohle  aufgeben  und  sich  frei  bewegen.  Viele  erreichen 
eine  Verhältnis» massig  bedeutende  Grösse,  besitzen  prachtvolle  Farben.  Zuweilen  scheidet 
die  Hant  eine  mit  zahlreichen  Nesselkapseln  erfüllte  klebrige  Masse  oder  gar  eine  Art  Hülle 
ab.  Sie  sind  als  Seeanemonen  die  Zierden  der  Seewasseraquarien.  Actinta  mesembryan- 
thmum  L.  Sayartia  Gosse  (Fig.  209).  Anthta  Johnst.  Cerianthus  Delle  Ch.  Mit  Hauthülse 
and  hinterem  Porus.  Hermaphroditisch.  C.  membranaceus  II. 

3.  Madreporaria.  Mit  zusammenhängendem  harten  Kalkskelet. 

a)  Aporosa.  Fam.  Turhinolidae,  Miitzenkorallen.  Meist  Einzelpolypen  mit  festem 
Kalkpvrüste,  undurchbohrtem  Manerblatt  und  wohlentwickeltera  Fussblatt  und  Septen.  deren 
Zwischenräume  bis  zum  Gründe  offen  bleiben.  Turbinolia  Lam.,  Flabellum  Less.,  Caryo- 
j'hflUa  Lara.,  C.  (Cyathina)  eyathu*  Lam.  (Fig.  237),  Blastotrochus  Ed.  H.  (Fig.  241). 
Fam.  (kulinidae,  Augenkorallen  (Fig.  243).  Polypenstöcke  mit  steinhartem,  meist  ästigem 
Polypar,  mit  zu  compacter  Masse  verkalktem  Coenenchym  und  wenig  zahlreichen  Septen  in 
deu  Kelchen  der  Einzelthiere.  Ondina  riryinea  Less.,  Ind.  Ocean.  Amphihclia  ocuhita  L., 
weisse  Koralle,  Mittelmeer.  Fam.  Astraeidae ,  Sternkorallen.  Meist  massige  Polypenstöcke 
mit  verwachsenen  Manerblättem  der  Einzelkelche,  ohne  Coenenchym,  bald  mit  schneidendem, 
bald  mit  eingeschnittenem  gezähnten  Rande  der  Septa,  diu  Interseptalräomc  werden  von 
horizontalen  Scheidewänden  erfüllt.  Eusmilia  Edw.  Die  durch  Theilung  erzeugten  Einzel- 
thiere  bleiben  nur  an  der  Basis  verbunden  und  erzeugen  ein  rasenartiges  Polypar  mit 
schneidenden  Septalrändem  der  Kelche.  Galaxca  Oken.  Die  Einzelkelche  durch  Knospen 
eutstanden,  am  oberen  Rande  frei,  ebenfalls  mit  schneidenden  Rändern  der  Septa.  Cladocora. 
Die  Knospen  lateral ,  die  Stöcke  daher  rasig  oder  verästelt.  Cl.  cespitosa  L.,  Mittelmeer. 
Astraea  Lam.,  Einzelkelche  durch  die  ganze  Mauer  verschmolzen  mit  gezackten  Septal- 
rändem der  Kelche.  A.  radians  Pall.  Goniastraea  pectinata  Ehrbg.  (Fig.  244).  Maean- 
drina  Lam.,  Einzelkelche  zu  langen  Thälern  vereinigt.  .V.  crastia  Edw.  H.  Coeloria  arabira 
Klz.  (Fig.  245).  Fam.  Funyidae,  Pilzkorallen.  Meist  grosse  und  flache  Einzelkelche;  zuweilen 
Polypenstöcke  •  ohne  Mauerblatt,  mit  sehr  zahlreichen,  stark  entwickelten,  durch  Synapti- 
culae  verbundenen  und  gezähnten  Septen.  Funpia  discu*  Dana,  Halomitra  Dana,  Lopho- 
»fris  Edw.  H. 

b)  Perforata.  Fam.  Madreporidae,  Madreporen  (Fig.  242).  Polypen  und  Polypenstöck« 
mit  porösem  Coenenchym  und  durchbohrtem  Mauerblatt.  Gastralhöhle  im  Grunde  offen  und 
mit  dem  Centralcanal  in  der  Achse  des  ästigen  Polypars  communicirend.  Septa  wenig  ent- 
wickelt. Madrepora  cervicornis  Lara.,  Dendrophyllia  ramea  Edw.,  Mittelmeer,  Aatroides 
rnlycularis  Pall. 
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II.  Classe.  Hydrozoa,  Polypomeduucn. 


II.  Classe.  Hydrozoa  =  Polypomedusae l),  Hydrozoen. 

Polypen  ohne  Magenrohr,  mit  einfachem  Gastro  vasetdarrauni  und 
medusoider  Geschlechtsycncration ,  oder  mit  freisch  trimmenden  Meduwn  ah 
Geschlechtsthieren. 

Diese  Classe  unifasst  die  Hydro-Polypen  und  Polypenstücke  nebst 
den  von  diesen,  sowie  von  den  Scyphopolypen  erzeugten  Medusen  als  den 
zugehörigen  Geschlechtsthieren.  Durchgängig  besitzen  jene  einen  einfacheren 
Bau  als  die  Anthozoen,  hinter  denen  sie  auch  der  Grösse  nach  meist  be- 
deutend zurückbleiben ;  sie  entbehren  des  Schlund-  oder  Magenrohres,  der 
Scheidewände,  Falten  und  Taschen  des  Gastrovascularraumes.  Nur  die 
Scyphopolypen  (Scyphistomen),  welche  die  Jugendformen  der  Scyphome- 
dusen  repräsentiren ,  haben  in  vier  Gastraiwülsten  einen  üeberrest  von 
Gastralfalten  erhalten,  aus  denen  sich  Gastralfilamente  entwickeln. 

Die  Polypenstöckchen  bringen  nur  selten  (MUleporidcn),  jedoch  im 
Gegensatze  zu  den  Anthozoen,  durch  Verkalkung  der  Cuticula,  ein  festeres, 
dem  Polypar  vergleichbares  Kalkgerüst  zur  Entwicklung.  Treten  Skelet- 
bildungen  auf,  so  sind  es  in  der  Regel  mehr  oder  minder  verhornte  Aus- 
scheidungen der  Oberhaut,  welche  als  zarte  Röhren  den  Stamm  und  dessen 
Ramificationen  überziehen  und  zuweilen  in  der  Umgebung  der  Polypen  kleine 
becherartige  Gehäuse  bilden  (Fig.  246«):  indessen  ist  auch  im  Innern  des 
Körpers  unter  dem  Ectoderm  zur  Stütze  der  Weichtheile  eine  mehr  oder 
minder  derbe  Mesodermlamelle  entwickelt,  welche  bei  der  Meduse  durch 
die  meist  dicke  zuweilen  bindegewebige  Gallertscheibe  vertreten  ist. 

Ohne  Zweifel  vertritt  die  Scheiben quallc  (Fig.  246  b)  morphologisch 
den  höheren  Typus,  zumal  da  sie  als  das  zur  Vollendung  gereifte  Ge- 
schlechtsindividuum erscheint,  während  den  Polypen  die  Aufgabe  der  Er- 
nährung und  Knospung  zufällt.  Im  Zusammenhange  mit  der  freieren  Be- 
wegung und  höheren  Lebensstufe  der  Scheibenqualle  oder  Meduse  finden 
wir  an  derselben  ein  mehr  entwickeltes  Nervensystem  und  Sinnesorgane. 
Das  erstere  hat  seine  Lage  am  Scheibeurand  und  besteht  aus  Nervenfibrillen, 
welche,  mit  Ganglienzellen  untermischt,  in  Form  eines  doppelten  Faserstranges 
das  Ringgefäss  begleiten.  Die  Sinnesorgane  sind  die  sogenanuten  Rand- 
körper. Die  Geschlecbtsstofte  der  Meduse  nehmen  entweder  aus  dem  Ecto- 
derm ihren  Ursprung,  und  zwar  im  Verlaufe  der  Radiärgcfässe  (Ettcopiden), 
beziehungsweise  in  der  Wand  des  Mundstiels  (Oceaniden),  oder  entstehen 
aus  dem  Entoderm  an  der  Unterseite  (Subuinbrella)  des  Schirmes  (Schirm- 
fptalfcn). 

Häufig  bleiben  Polyp  und  Meduse  auf  einer  tieferen  Stufe  der  morpho- 
logischen Differenzirung  zurück  und  werden  zu  pojypoiden  oder  medusoiden 

')  Eschs« h  olt  z,  System  der  Acalephen.  Berlin  1829.  Th.  Huxley,  Menioir  on  th« 
anatomy  and  affitüties  of  tue  Medusa«.  Phil.  Transact.  London  1849.  L.  Agassis,  C«n- 
trilmtions  of  th«  Natural  History  of  th«  Unit«d  States,  Acalephae,  Vol.  III,  1860;  Vol.  IV,  18««. 
E.  HaeckeL  System  der  Medusen.  Tom.  I  und  II.  Jena  1880  und  1881.  G.J.  Allman  1.« 
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Anhängen,  welche  physiologisch  zu  der  Bedeutung  von  Kbrpertheilen  oder 
Organen  herabsinken ,  während 
der  gesammte  Stock  einem  einheit- 
lichen Organismus  näher  kommt. 
Je  vollendeter  sich  Arbeitstheilung 
nnd  Polymorphismus  an  den  poly- 
poiden  und  medusoiden  Anhängen 
des  Thierstockes  ausprägen,  um 
so  höher  wird  die  Einheit  der 
morphologisch  als  Thierstock 
zu  bezeichnenden  Gesammtheit. 
Sprossang  und  einfaches  Wachs- 
thum fallen  hier  oft  ohne  Grenze 
zusammen. 

Lange  Zeit  galt  es  als  merk- 
würdiges, einer  Erklärung  kaum 
zugängliches  Verhältniss,  dass  so 
differente  Organismen,  wie  Polyp 
nnd  Meduse,  welche  man  systema- 
tisch als  verschiedene  Classen  ge- 
trennt hatte,  lediglich  verschiedene 
Zustände  in  der  Lebensgesehichte 
einer  einheitlichen  Entwicklnngs- 
reihe  bezeichnen  und  deshalb  im 
engsten  genetischen  Verband  so- 
?arder  Art  nach  zusammenfallen. 
Die  Theorie  vom 
weehsel"  brachte 
Schreibung  des  Sachverhaltes,  aber 
keine  Erklärung.   Erst  die  Ent- 
stehungsweise des  Medusenleibes 
am  Polypenkörper  gab  Aufschlug* 
über  die  unmittelbare  Beziehung 
beider  Formen,  indem  durch  die- 
selbe bewiesen  wnrde.  das.«  die 
Mtime  ein  abgeflachter  Scheiben- 
förmiger  Polyp  ist,  dessen  flacher, 
dxr  freiter  Gastrairaum  in  Folge 
rfjn  rier,  sechs  oder  mehr  septalen 
I  mrurhstingsfcldern    auf  peri- 
pherische Ge/ässtaschen  (Magen- 
Umhen)  oder    Radiftrcanäle  he- 


„Generations- 
nnr  eine  Um- 


Zweig  einei  OMinstockchrn»  (O.  gtMinosai.  O  Mund- 
Öffnung  eines  Nabrpolypen  mit  vorgestreckten  Fang- 
»rm.-n,  M  Medu«vngcmm«n  am  Leib  eine»  proliferirendon 
Polypen,  TS  glockenförmig*«  Gebuu»*  (Thecai  eine» 
Nahrpol.vpen. 


Freigewordene  Medu*f  von  Ohrt»«  gflatmosn ,   noch  obne 
Geschlechtsorgan«,  g  GehörbliUcheii. 


»kränkt  tcurde,  welche  den  Interseptalrüumen  oder  Gastrovaseulartasehcn 
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rolypomeduM«.  Verhältaics  von  Polyp  und  Medoie. 


der  Anthozoen  analog  sind  (Fig.  230  b,  c).  Die  Verschiedenheit  beruht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Scheibenform  vornehmlich  auf  der  Höhen  reduction 
der  in  radialer  Richtung  ausgedehnten  Septalfelder,  welche,  durch  die  Ver- 
wachsung des  oralen  und  aboralen  Entodermblattes  entstanden ,  die  so?. 
Gefämtplatte  repräsentiren.  Zugleich  erscheint  die  verbreiterte  Mundscheibc 
zur  Begrenzung  der  Schirm-  oder  Glockenhöhle  concav  eingezogen  und  die 
Ectodermbekleidung  derselben  zur  Muskulatur  der  unteren  Schirmwand  oder 
Subumbrella  umgestaltet.  Die  Stützsubstanz  der  gewölbten  (vom  Polypen- 
stock losgelösten)  Aboraifläche  der  Scheibe  wird  zu  einer  mächtigen,  nicht 
selten  mit  Zellen  erfüllten  Mesodermlage,  welche  die  Schirmgallerte  oder 
die  Gallerte  der  Umbrella  darstellt ,  während  die  der  oralen  Wand  deo 
Charakter  einer  dünnen,  aber  festen  Lamelle  bewahrt  und  als  Stützplatte  der 
subumbrellaren  Muskulatur  (Schwimmsack  der  Glocke)  dient.  Die  Tentakeln 
entspringen  der  gegebenen  Ableitung  gemäss  nahe  am  Scheibenrande  uud 
sind  zu  den  Randfäden  oder  Randtentakeln  der  Meduse  geworden,  zu  denen 
noch  vier  einfache  oder  verästelte  Mundarme  als  Wucherungen  des  Mund- 
stieles hinzukommen. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  hat  auch  die  ungeschlecht- 
liche Vermehrung  eine  weite  Verbreitung,  insbesondere  im  Kreise  der 
polypoiden  Formzustände,  bei  welchen  sie  zur  Entstehung  polymorpher 
Thieretöcke  führt.  Meist  alterniren  beide  Formen  der  Fortpflanzung  in 
gesetzmässigem  Wechsel  zur  Erzeugung  verschiedener  Generationen.  In- 
dessen gibt  es  auch  Medusen  (Acginopsis,  Pelagia),  welche  ohne  Generations- 
wechsel direct  aus  Eiern  auf  dem  Wege  der  continuirlichen  Entwicklung 
mit  Metamorphose  hervorgehen.  Am  häufigsten  aber  erzeugt  die  Meduse 
oder  die  medusoide  Geschlechtsgemme  aus  ihrem  Ei  einen  Polypen  und 
dieser  entweder  alsbald  durch  Qucrthcilung  oder  nach  der  Production  eines 
sessilen  oder  freischwimmenden  Polypenstockes  die  Generation  der  Medusen, 
beziehungsweise  medusoiden  Geschlechtsgemmen. 

Die  Polypomedmm  ernähren  sich  wohl  durchgängig  von  thierischen 
Substanzen  und  bewohnen  vorzugsweise  die  wärmeren  Meere.  Die  frei- 
beweglichen  Quallen  und  Siphonophoren  leuchten  zur  Nachtzeit. 

Die  Cnidarien  sind  wahrscheinlich  auf  eine  hydraähnliche  Grundform 
zurückzuführen  (Archhydra,  E.  Haeckel),  deren  Wand  aus  einem  ectoder- 
malen  und  entodermalen  Epithel  und  einer  ausgeschiedenen  zellenlosen 
Zwischenschicht  bestand.  Die  Archhydra  führte  durch  fortschreitende 
Grössenzunahme  und  Complication  des  inneren  Baues,  durch  Bildung  eine*» 
Schlundrohres  und  zunächst  vier,  dann  mehr  Magentaschen  und  Septcn 
zur  Entstehung  der  paläozoischen  Korallenpolypen  (Tetracorallin) ,  von 
denen  ans  die  Oetactinien  und  Polyactinien  ihren  Ursprung  nahmen. 

Aus  reducirten  vierstrahligen  Korallenpolypen  mit  vereinfachtem 
Gastrocanalsy stem  sind  wahrscheinlich  die  Scyphopolypcn  entsprungen, 
welche  sich  zu  den  Scyphomedusvn  umgestalteten.  Die  Hydromedusen  haben 
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sich  entweder  direct  von  den  Arehhydren  durch  die  Zwischenglieder  der 
Hvdroiden  entwickelt,  und  dann  würde  ein  diphyletiseher  Ursprung  der 
S^heibeuquallen  l>estehen,  oder,  was  aus  verschiedenen  Gründen  grössere 
Wahrscheinlichkeit  hat,  aus  Stöckchen  von  Scyphopolypen  mit  weiter  ver- 
einfachtem Gastraisystem,  welche  die  Hvdroiden  entstehen  Hessen.  Nur  in 
einzelnen  Fällen  blieben  die  vier  Gastraiwülste  als  Reste  der  Septen  zurück 
(TuMtirUicn),  ohne  dass  Gastralfilamente  und  Septaltrichter,  welche  den 
Hvdromedusen  durchweg  fehlen,  zur  Entwicklung  gelangten. 

1.  Ordnung.  Scyphomedusae,  Acalephen1),  Scyphomedusen. 

Quälten  von  tiedeutender  Gräm'  mit  Gastrulfitatnenten,  meist  mit  Rand- 
lopjten  des  Schirmen  und  bedeckten  Randkörpern.  Die  Jugendzustünde  ftind 
nicht  Hydnridxtöckchen,  sondern  Seyphistoma-  und  Strobilafornien. 

Die  Medusen  dieser  Ordnung  unterscheiden  sich  von  denen  der  Hydroid- 
gruppe  durch  ihre  bedeutendere  Grösse  und  durch  die  ansehnlichere 
Dicke  der  meist  schirmförmigen  Umbrella,  deren  reichlich  entwickelte,  fast 
stets  von  Zellen  durchsetzte  Gallerte  ein  Gewebe  fester  Fibrillen,  sowie 
elastischer  Fasernetze  enthält  und  hierdurch  eine  grössere  Rigidität  und 
Festigkeit  gewinnt. 

Ein  wichtiger  Charakter  derselben  beruht  auf  dem  Verhalten  des 
Schirmrandes.  welcher  bei  den  viergliederigen  Formen  meist  ungctheilt  ist. 
hei  den  höheren  aehtgliederigen  Schinnquallen  durch  eine  regelmässige 
Zahl  von  Einschnitten  in  acht  Gruppen  von  Lappen  zerfällt,  zwischen 
denen  die  Randkörper  in  nischenfurmigen  Einbuchtungen  ihre  Lage  haben 
(Fig.  247).  Aehnlich  dem  Yelum  der  Hydroidmedusen  erscheinen  die  Rand- 
lappen der  Acalephen  als  secundäre  Bildungen  des  Scheibenrandes,  welche 
an  den  Scheibenseginentcn  der  Strobila  als  marginale  Zapfen  hervorwachsen 
und  in  dem  allen  Schinnquallen  (  Diseophoren)  gemeinsamen  Jugendstadium 
der  EphifTH  acht  Paare  relativ  langgestreckter,  znngenförmiger  Lappen 
hilden,  deren  Zahl  mit  der  weiteren  Entwicklung  oft  eine  grössere  wird. 


')  An*ser  den  Werken  von  Brandt,  L.  Agassiz,  Huxley,  Eysenhardt  veigl. 
v  Siebold,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  «1er  wirbellosen  Thiers,  1839.  M.  Sars,  l'ebcr 
die  Entwicklung  der  Medusa  nurita  und  Cyanea  capillata.  Archiv  für  Natnrgesch.,  1841. 
H  J.  Clark,  Prodromus  of  the  history  etc.  of  the  order  Lucernariae.  Journ.  of  Bost.  Soc. 
ot  Xat.  bist.,  18<i3.  ('.('laus.  Studien  über  Polypen  und  <{nalleu  der  Adria.  Denkschriften 
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Eine  nngetheiltc,  von  dem  Vehim  der  Craspcdoten  verschiedene  Kand- 
memhran  (ViUirium)  tritt  bei  den  Charybdeiden  auf. 

Im  Gegensatz  zu  den  Hydromeduscn  besitzen  die  Acalephen  in  der 
Regel  mächtige  Mundarme  am  freien  Ende  des  weiten  Mundstieles.  Die- 
selben sind  auf  ungleichmässige  Wucherungen  des  Mundrandes  zurück- 
zuführen, welche  in  den  vier  (mit  den  Radien  der  Genitalorgane  and 
Gastralfilamcnte  alternirenden)  Radien  des  Mundkreuzes  als  ebensoviel 
armtormige  Fortsätze  am  Mundstiele  hervorwachsen.  Im  Falle  einer  früh- 
zeitig beginnenden  gabeligen  Spaltung  der  Arme  bilden  sich  vier  Arnipaare 
ans,  deren  kransenförmig  gefaltete  Endlappen  sich  wiederum  spalten  und 
vielfach  verzweigen  (Hhizostomeen).   Dann  kommt  es  jedoch  schon  im 

Jugendlehen  zur 
Verwachsung 
des  Muiidramb. 
sowie  der  an- 
grenzenden.^rm- 
ränder,  so  das> 
an  Stelle  des 
*9  obüterirten  cen- 
tralen Mundes 
krausen  förmig 
gefaltete  Trieb- 
terspalten  in  der 
Peripherie  der 
Arme  die  Nah-' 
rung  aufnehmen 
(Fig.  247). 

Die  Gestal- 

Langucbnitt  durch  eine  Wureelqualle  <  Hhhottoma).    U  (Jallert-    tling  dCS  GaStr»>* 
•  iLr'M  oder  L'mbrella,  M  Magen  räum,  .S'Subumbrella,  U  Genitalband,  Sh  Schirm- 

h.ihln,  F  Filamente,  SM  subumbrellare  Mutkulatur,  Rgf  RadiargefftMe.  Uk  Rund-  VaSCUlanipnani- 
k'.rper,  Hg  Riechgruhe,  AI  Augenlappchen,  Sk  Schulterkransen.  I)k  Dor»aIkrauien,    teS  Zeigt  bedeil- 
Vk  Ventral  krauten  der  acht  Arm«,  /.  Knd*apfen  derselben.  tende  VeTOChiC- 

denheiten,  die  sich  bei  den  Schirmquallen  als  Modifikationen  ans  dem 
ursprünglich  überall  gleichen  Bau  der  Ephyra  ableiten  lassen.  Die  flache, 
in  acht  Randlappenpaare  gespaltene  Ephyrascheibe  (Fig.  250)  enthält  eine 
centrale  Magenhöhle,  in  welche  der  weite  und  kurze  vierkantige  Mund- 
stiel einführt,  und  acht  peripherische  canalartige  Ausläufer  (Radialtaschen). 
zwischen  denen  ebensoviel  kurze  intermediäre  Canäle  (  Intennediärtaschem 
innerhalb  der  Gefässlamcllc  zur  Ausbildung  gelangen.  Bald  weiten  sich, 
wie  bei  Pelagia  und  Chn/mora,  die  radialen  und  intermediären  Gefiiss- 
eanälc  zu  ausserordentlich  breiten,  nur  durch  schmale  Verwachsungsstreifen 
getrennten  „Magentaschen"  aus,  welche  am  Rande  ohne  Communication 
bleiben,  bald  werden  dieselben  zu  sehr  engen  Gelassen,  zwischen  denen 


Tetramrralia.  Octomeralia.  (iantralfilaminte. 
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während  des  fortschreitenden  Wachsthums  in  den  breiten  Verwachsungs- 
feldcrn  durch  Auseinanderweichen  der  beiden  Lamellen  der  Gefässplatte 
ein  reiches  Netzwerk  anastomosirender  Gelasse,  sowie  in  der  Nähe  des  Schirm- 
randes ein  Ringgefäss  secundär  zur  Ausbildung  gelangt  (Aurelm,  Rhizoctonia). 

Einen  ganz  anderen,  noch  auf  frühere  Stadien  (Scyphistoma)  gemein- 
samer Entwicklung  zurückfiihrbaren  Typus  zeigt  der  Gastrovascularapparat 
der  l>echer-  oder  glockenförmigen  CaUfCozorn  und  Temcrklm,  sowie  der 
Cfoirybdi  iden  oder  Beutelquallen,  indem  nur  vier  sehr  weite,  durch  äusserst 
schmale  Septen  getrennte  Gefässtaschen  als  peripherische  Nebenräume  der 
(iastralhöhle  auftreten.  Diese  tiefer  stehenden  Medusen  verhalten  sich  ihrem 


Tip.  248. 


Oarcbtchnitt  durch  die  Kiecbgrube,  den  Rand kurzer  und  deuten  Nerveneentrum  von  Aunlin  auriln,  Ii  Kiech- 
£rube,  L  Schirm  Uppen,  welcher  den  Randkörper  bedeckt.  P  Angentfeck  deg  Kandk-Tper»,  Ot  OtOlJthen 
deg  <Jehrtr*»cke».  Z  Zellen  nach  Auflösung  ihrer  Otolithen.    En  Kntoderni.   Ke  Ectoderm  mit  der  unter- 
liegenden Schicht  Ton  XerYennbrillen  (F).  Dan  untere  Auge  ist  nicht  dargettellt. 

Baue  nach  viergliederig  im  Gegensatze  zu  den  zwar  vierstrahl  igen,  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  peripherische  Gliederung  achtgliederigen  l >tscopkoren. 
Nach  diesem  bedeutungsvollen,  verschiedenen  Entwicklungsstufen  ent- 
sprechenden Gegensatze  kann  man  die  Scyphomedusen  in  viergliederig? 
(Tftrameraiia)  und  achtgliederige  (Octomeralia)  eintheilen. 

Ein  wichtiges  Merkmal  bilden  die  wurmförmig  beweglichen  Tentakeln 
des  Magenraumes,  die  Gastmlßluuuntc,  die  sich  bei  keiner  Hydromeduse 
finden.  Dieselben  entsprechen  den  sogenannten  Mesenterialfilamenten  der 
Anthozoen  und  unterstützen  in  gleicher  Weise  durch  das  Seeret  ihrer 
drüsigen  Entodermbekleidung  die  Verdauung.  Ueberall  gehören  sie  der 
subnmbrellaren  Magenwand  an  und  fallen  in  die  vier  sich  rechtwinkelig 

18* 
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kreuzenden  Radien  der  Geschlechtsorgane  (Radien  -/weiter  Ordnung),  welche 
mit  den  vier  Radien  des  Mundkreuzes  (Radien  erster  Ordnung)  alterniren. 
Meist  begleiten  sie  in  einfacher  oder  geschlängelter  Höhenlinie  den  inneren 
Rand  der  Geschlechtsorgane. 

Das  XervemitfsfcM  der  Acalephen  wurde  erst  neuerdings  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen.  Man  erkannte,  dass  die  Centren  desselben  im  Ectoderm 
von  Stiel  und  Basis  der  Randkolben  selbst  enthalten  sind  und  aus  einer 
mächtigen  Lage  von  Nervenfibrillcn  in  der  Tiefe  des  hohen.  Wimpern 
tragenden  Ectodermepithels  bestehen,  dessen  stäbchenförmig  ausgezogene 
Nervenzellen  mit  ihren  basalen  Faserfortsätzen  unmittelbar  in  die  Nerven- 
fibrillen umbiegen  (Fig.  248).  Dazu  kommt  ein  mächtig  ausgebreiteter 
peripherischer  Nervenplexus  in  der  subumbrellaren  Muskulatur.  Leber  die 
Art  und  Weise,  wie  dieser  Nervenplexus  mit  den  Nervencentren  der  Rand- 
körper und  wie  diese  untereinander  in  Verbindung  stehen,  haben  die  bis- 
herigen Untersuchungen  keine  abschliessende  Entscheidung  gebracht.  Ein 
Nervenring  an  der  Subuinbrellarseite  wurde  nur  bei  den  Charybdeiden 
nachgewiesen.  Ueberall  zeigen  die  Antimeren  des  Acalephenleibes  eine  grosse 
Selbstständigkeit  und  vermögen  ausgeschnitten  eine  Zeitlang  fortzuleben. 

Als  Sinnemrymu-  sind  die  Randkolben,  sowie  gruben  förmige  Ver- 
tiefungen an  der  Dorsalseite  der  Randkolben-Nische  ( Spür-  oder  Riechgrnben) 
hervorzuheben  (Fig.  248  H).  Die  schon  im  Stadium  der  Ephyra  an  der 
unteren  Schinnseite  vorhandenen  Randkolben  werden  von  Theilen  des 
Schirmrandes  überwachsen  (daher  Stcyanophthfdnuita)  und  scheinen  überall 
die  Function  eines  statischen  Apparates  und  eines  Auges  zu  vereinigen. 
Der  erstere  wird  durch  einen  umfangreichen,  aus  Entodermzellen  hervor- 
gegangenen Kr\ stallsack  gebildet,  während  das  Auge  eine  mehr  abwärts 
nach  dem  Stiel  zu  gelegene  dorsale  und  zugleich  auch  eine  ventrale 
(Aurcliaj  Pigmenteinlagerung  ist,  die  ausnahmsweise  (Xausithoe)  eine  licht- 
brechende  Cuticulaiiiuse  enthält.  Die  höchste  Ausbildung  aber  erreicht  der 
Sinneskörper  bei  den  Charybäridtm,  indem  derselbe  ausser  dem  terminalen 
Krystallsack  in  der  Wand  des  ampullenförmig  erweiterten  Gefässrauines 
ein  höchst  complicirt  gebautes,  aus  vier  kleinen  paarigen  und  zwei  grossen 
unpaaren  Augen  zusammengesetztes  Sehorgan  enthält,  an  welchem  Linse, 
Glaskörper  und  Retina  zu  unterscheiden  sind. 

Die  ii< r  (weschlrc/itsorffUM:  der  Acalephen  fallen  in  Folge  ihrer  be- 
deutenden Grösse  und  zarten  Färbung  leicht  in  die  Augen,  zumal  sie 
wenigstens  bei  den  Schirmquallen  oder  Discophoren  als  krausenförmig  ge- 
faltete Bänder  in  besondere  Cavitäten  des  Schirmes,  in  die  subumbrellaren 
Genitalhöhlen  hineinragen  (daher  die  Bezeichnung  Phanerocarpae  Esch.). 
Ueberall  liegen  diese  Bänder  (Fig.  247//)  an  der  subumbrellaren  Magen- 
wand, aus  der  sie  als  blattförmige  Erhebungen  entstanden  sind.  Die  obere 
Fläche  ist  vom  Gastralepithel .  die  untere,  der  Snbumbrella  zugewen- 
dete vom  Keimepithcl  bekleidet,  dessen  Elemente  mit  der  weiteren  Aus- 
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bildung  in  die  Gallerte  des  Bandes  aufgenommen  werden.  Die  Ausbildung 
der  großen  .Schirmhöhlen  der  Üiseophoren  ist  auf  eine  locale  Wucherung 
der  subumbrellaren  Schirmgallerte  im  Umkreise  der  Höhlungen  zurück- 
nfobren.  In  einzelnen  Fällen  (Itinconudam,  Smmthof)  kann  dieselbe 
jeuVh  vollkommen  unterbleiben.  Die  reifen  Gcsehlechtsproducte  gelangen 
durch  Dehiscenz  der  Wandung  in  den  Gastrnlraum  und  durch  die  Mund- 
üftnung  nach  aussen,  in  manchen  Fällen  aber  durchlaufen  die  Eier  an 
Ort  nnd  Stelle  in  den  Ovarien  (Chrysaora)  oder  auch  an  den  Mundarmen 
(Aurelia)  die  Embryonal-Entwicklung.  Die  Trennung  der  Geschlechter 
gilt  als  Regel.  Doch  zeigen  männliche  und  weibliche  Individuen,  von  der 


Fig.  24<>. 


Entwicklung  der  Planula  von  ClirMsnora  bis  xur  achtarmigen  Kcyphistomaform.  n  Zwilch  iehtige  Planula 
■:t  <Ur  •  iii.-.  n  «JaMralspalte.  —  b  Dieselbe  nach  ihrer  FeMheftung  mit  neu  gebildeter  Mundöffnung  (o)  im 
.Stadinm  der  Tentakelbildung.  —  e  Vierarraiger  ScyphiMomapolyp.  Csk  An»«r«chi><|.  neu  Cuticularskelet.  — 
■i  Achtarmiger  ScyphirtomaiK>lyp  mit  weit  geafTniteru  Munde.  M  Lang*mu*keln  der  (Jartralwül.te. 


Färlmng  der  Geschlechtsorgane  abgesehen,  nur  geringfügige  Gesehlechts- 
nmerschiede ,  wie  z.B.  in  Form  und  Länge  der  Fangarme  (AnnUa). 
Ckrytaora  ist  hermaphroditisch. 

Die  Enttrickluny  erfolgt  bei  den  Schinnquallen  mittelst  Generations- 
wechsels, und  zwar  durch  die  Aramenzuständc  des  Sct/phi.stoma  und  der 
SfrobUa,  ausnahmsweise  (Pehufia)  direct.  Aus  dem  befruchteten  Ei  geht  nach 
Ablauf  des  totalen  Furchungsprocesses  eine  bewimperte  Larve  als  sogenannte 
Pianulu  hervor,  welche  sich  später  an  dem  bei  der  Bewegung  nach  vorne 
gerichteten,  dem  inzwischen  geschlossenen  Gastrulamunde  gegenüberstehen- 
den Pole  festsetzt,  während  in  der  Umgebung  des  von  Neuem  durch- 
brechenden Mundes  die  Tentakeln  hervorsprossen  (Fig.  249  n—d).  Wie 
bei  den  jugendlichen  Actinien  wachsen  zuerst  (in  der  Hauptebene)  zwei 
gegenüberstehende  Tentakeln  hervor,  auch  nicht  genau  gleichzeitig,  sondern 
der  eine  dem  andern  vorauseilend,  so  dass  der  jugendliche,  zum  Scvphi- 
stoma  sich  ausbildende  Larvenleib  eine  bilateral-symmetrische  Gestaltung 
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zeigt.  Nachher  sprosst  rechtwinkelig  zur  Ebene  des  ersten  Tentakelpaare« 
das  zweite  Paar  in  den  Kadien  des  Mundkreuzes  (Radien  erster  Ordnung), 
dann  alternirend  in  minder  regelmässiger  Folge  das  dritte  und  vierte  Paar, 
in  deren  Ebenen  (Radien  zweiter  Ordnung  oder  Radien  der  Gastraltilaniente 
und  Genitalorgane)  sich  bald  vier  Längswülste  der  Gastraihöhle  bemerkbar 
machen.  Das  achtarmige  Hcyphistoma  treibt  alsbald,  und  zwar  alternirend 
mit  den  vorhandenen  Tentakeln,  in  unregelmässiger  Aufeinanderfolge  acht 
neue  Tentakeln,  deren  Lage  die  intermediären  Radien  der  späteren  juugen 
Scheibenquallc  oder  Kphijra  bezeichnen.  Nach  Ausbildung  des  Tentakel- 
kranzes und  Ausscheidung  eines  hellen  basalen  Periderms  (Chrysaora)  ist 
das  Scyphistoma  zur  Fortpflanzung  durch  Sprossung  und  Theilung  befähigt. 
Anfangs  scheinen  sicli  die  Scyphistomen  lediglich  durch  Sprossung  zu  ver- 
mehren. Erst  später  beginnt  die  zweite  Form  der  Fortpflanzung,  der 
Sfrohiliffintiif/sprocess ,  welcher  im  Wesentlichen  auf  Abschnürung  und 
Theilung  der  oberen  Körperhälfte  in  eine  Anzahl  von  Segmenten  beruht 

und  das  Scyphistoma  zur  Strohn«  gestaltet.  Mit 
diesem  nur  für  die  Schinuquallen  bekannt  gewor- 
denen Vorgang  vollzieht  sich  zugleich  die  acht- 
gliederigc  Gestaltung  der  peripherischen  Theile. 
Die  Lostrennung  der  Abschnitte  schreitet  eontinuir- 
lich  von  dem  oberen  Ende  nach  der  Basis  der 
Strobila  vor,  so  dass  zuerst  nach  Rückbildung 
Beiner  Tentakeln  das  Endsegment,  dann  das  zweite 
Segment  und  so  fort  /.urSelbstständigkeit  gelangen. 
Acht  langgestreckte  Schirmlappcnpaare,  jedes  mit 
Eine  Kphyrs  tob  der  Mundseite  aas  einem  Randkörper  in  der  Ausbuchtung  beider 
B,-,,hen.m  Randk.,r^r,«/oartrai-  ^appe,,.  bilden  den  charakteristischen  Schirmrand 

filament,  }<c  Kadiarcanal,  O.Mund.  ,  ._,  ,  , 

der  jungen  hphyra  (Fig.  250),  welche  erst  ganz 
allmälig  die  besonderen  Form-  und  Organisations-Eigenthiimlichkeiten  der 
geschlechtsreichen  Scheibenqualle  zur  Ausbildung  bringt. 

Viele  Quallen  sind  durch  dichte  Anhäufungen  von  Nesselkapseln  an 
der  Oberfläche  der  Scheibe,  Mundarme  und  Fangfaden  im  Stande,  empfindlich 
zu  brennen.  Manche,  wie  z.  B.  Pchußa,  besitzen  die  Fähigkeit  zu  leuchten. 
Nach  Panceri  geht  diese  Erscheinung  vom  fettartigen  Inhalt  gewisser 
Epithel/eilen  der  Oberfläche  aus. 

Trotz  der  Zartheit  und  leichten  Zerstörbarkeit  der  Gewebe  sind  von 
ein/einen  grossen  Scheibenquallen  fossile  Reste  als  Abdrücke  (im  litho- 
graphischen Schiefer  von  Solnhofen )  enthalten  {Mvdusitcs  nrcuiaris  u.  a.  A.). 

1.  Unterordnung.  Cah/cozoa  (Oylicozoa).  JJechenjualfe/i. 

ßerherfürmif/e,  ant  aboralen  Pole  meist  festsitzende  Araleplien,  mit  vier  trriten, 
durch  schmale  Sclteideicämlt  i/cirennten  (iefä'ss  faschen  und  acht  armformii/en ,  mit 
Tentakeln  besetzten  Fortsätze»  am  Umbrcllarrantlc. 

Die  Beihtrquull.  il  werden  am  besten  im  Anschlüsse  an  da.«  Scyphistoma  l.eartheilt. 
Man  hat  sieh  diese  Jugend  form  ohne  Bezugnahme  auf  ihre  ohnedies  hinfälligen  Tentakeln 
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becherförmig  ausgezogen  and  in  mehreren  der  Medusenform  eigentümlichen  Merkmalen  ver- 
ändert za  denken.  Die  vier  Gastraiwülste ,  welche  bis  zur  umfangreichen,  nach  Art  einer 
Snbutnbrella  trichterförmig  eingezogenen  Mundscheibe  reichen,  stellen  vier  Septen  dar,  welche 
ebensoviel  weite  Gastrovascnlartaschen  trennen,  während  sich  der  Rand  des  Hechers  inter- 
mediär in  acht  armfönnige  Fortsätze  auszieht,  an  welchen  Gruppen  kurzer  geknöpfter  Ten- 
takeln entspringen  (Fig.  251).  Doch  gibt  es  auch  am  uboralen  Pole  losgelöste  und  anstatt 
des  Stieles  mit  einem  Scheitelaufsatze  versehene  freischwimmende  Formen,  welche  hoch- 
gewölbte, mit  acht  oder  sechzehn  Fangarmen  versehene  scyphistomaähnliche  Medusen  sind 
(Ttssera,  Tesserantha)  und  an  Stelle  der  Septen  kurze  Septalknoten  besitzen  (Fig.  2h2  a, /;,<)• 

Die  Genitnlorgane  erstrecken  sich  als  acht  bandförmige,  gefaltete  Wülste  an  der 
oralen  Schirmwand  bis  in  die  Arme  hinein,  paarweise  am  Grunde  je  eines  Septums  in  der 
Tief«-  der  Gastraihöhle  zusammenlaufend. 

J)ie  Eier  der  Lncernarien  erfahren  nach  Fol  eine  totale  Fnrchung,  deren  Product 
eine  einschichtige  Blastosphaera  ist.   Diese  wird  zu  einer  ovalen  zweischichtigen  Larve, 


«  Eine  Becherquall.-  (Lnrmmria)  von  der  oralen  Flache  betrachtet,  etwa  achtfach  Yer|/r*>««ert.  .V  cVptcn 
der  rier  (iattraitaschon,  L  LangumibL'  ,n  t  n  mit  dem  Genitalband,  Ul  Kandtentakeln.  —  Die  Becber- 
•luallp  Ton  der  Svitp  gesehen.    G  (ienitalorgane,   d'ir  GastralwuUt  im  Stiel,   an  der  Basis  die  Fnosdrüs«-. 

welche  sich  mit  Wimpern  bedeckt,  umherschwärmt  und  sich  schliesslich  festsetzt.  Wahr- 
scheinlich erfolgt  die  weitere  Kntwicklung  direct  ohne  Genenitionswechsel. 

I)ie  Hecherquallen  sind  ausschliesslich  Meeresbewohner  und  zeichnen  sich  durch  den 
Lohen  Grad  ihrer  Reproductionskrnft  aus.  An  abgeschnittenen  Stielenden  soll  der  Becher 
von  Neuem  nachwachsen;  ähnlich  sollen  sich  verstümmelte  Individuen  und  selbst  ausgeschnittene 
Zwischenstücke  zu  vollständigen  Thieren  ergänzen  können.  Farn.  Tctscridar.  Mit  un- 
p-theiltcm  Kranzmn.skel  und  8,  beziehungsweise  10  Tentakeln.  Tessera  printep$  E.  Haeck. 
•  Fig.  252).  Tes-scrantha  E.  Haeck.  Itepastruin  eyathifortne  Gosse.  Norwegische  Küste.  Farn. 
iMctmaridae.  Mit  achtarmigem  Schinnrand  nnd  Tentakelbüschel  an  den  Armen.  Kranz- 
DMskel  in  acht  Muskelgruppeu  getheilt.  Lucrrnaria  0.  Fr.  Müll.  Mit  vier  weiten  Kadial- 
ttrnhmi  ohne  Genitaltaschen  und  ohne  mit  diesen  alternirendeii  Nebenränmen  der  Magen- 
hohle  L.  i/u<n/rirornis  0.  Fr.  Müll.,  catnpanu/ata  Lmx.  Cralrro/o/'/ius  Clark.  Mit  I ienital- 
taschen und  vier  mit  diesen  altcrnirenden  Nebenraumen  der  Magenhöhle.  ('.  Leuckarti 
Tschh.  =  helffolandica  It.  Lkt.,  Helgoland. 

2.  Unterordnung.  Marsupitilitfa,  lieutthjuaffr». l) 

')  Vergl.  C.  Claus,  Ueber  Charyl)dea  marsupialis.  Arbeiten  des  zool.  vergl. -ana- 
tomischen Instituts  etc.,  Wien.  Tom.  I.  1871).  Ferner  E.  Haeckel,  I.e. 


Fig.  851. 


b 
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Scyi>hom«dusae.  Marnupialidcn,  Beutelf|iiallen. 


Vicriflialerige  Acalejdien  ron  vierseitiger  beutelfiirmiger  Gestalt,  mit  ganzrandufcw, 
Hcfässe  enthaltendem  Velarium,  mit  der  senkrecht  gestellten  I.uf>pcnanhiingen  am  Schirm- 
rand,  der  bedeckten  Ilandkörpern  und  ebensoviel  weiten,  durch  schmale  Schndewände 
getrennten  Oefässtaschen. 

Die  durch  die  tiefe  beuteiförmige  Aushöhlung  der  Subumbrella  ausgezeichneten 
("harybdeen,  welche  früher  wegen  des  ganzrandigen  Velariums  zu  den  Craspedoten  gestellt 
wurden,  erinnern  zunächst  durch  dieses  Merkmal  an  die  Hydroidmedusen.  Indessen  weist 
das  Auftreten  sowohl  von  Gastraltilamenten,  al«  von  grossen,  in  Xischenraumen  verdeckten 
Randkörpern  auf  ihn-  Zugehörigkeit  zu  den  Acalephen  hin,  und  diese  wird  unterstützt  dorrh 
die  gesammte,  allerdings  viergliederig  gebliebene  Architektonik,  in  welcher  sie  unter  mehr- 

Fig.  252. 


Ttsura  priticrps  nach  K.  Haeckel.  «  Die  Meduse,  etwa20mal  verdrösse«,  von  aussen  gesehen,  b  lAngt- 
■chnitt  durch  die  Radien  erster  Ordnung,    c  Ansicht  Ton  der  KubumbrellarfUche.    0/  Oastralfilaraente, 
ü  Gcschlechttorgane,  Jim  Ringrauskel,  Sk  Seplalknoten. 

fachen  ModiflcutioiR'ii  die  Verhältnisse  der  Lucernariden  wiederholen.  Wie  bei  diesen  bleiben 
die  Gefässräume  weite  Tuschen,  welche  von  vier  schmalen  Septen  ( Verwachsnngsstreifeu  der 
Gefasslamelle)  geschieden  werden  (Fig.  253  a,  b). 

Das  Nervensystem  erinnert  durch  das  Vorhandensein  eines  schart'  gesonderten  Nerven- 
ringes  an  das  der  Hydromedusen.  Derselbe  verläuft  an  der  subwubrellaren  5>eite  der  Glocke 
und  gewinnt  dadurch,  dass  er  sich  an  der  Basis  der  vier  Kandkörpcr  vom  Rande  lieträrhtlirh 
weiter  entfernt  als  an  den  Kanten  der  tilocke,  eine  ausgeprägt  zickzackförmige  Gestalt.  Die 
von  ihm  austretenden  Ncrvenflbrillen  versorgen  vornehmlich  die  Muskulatur  der  Subambrella 
und  erzeugen  an  derselben  zahlreiche,  grosse  spindelförmige  Ganglienzellen  enthaltende 
Fibrillengeflechte.   Grösseren  Nerven   vergleichbare  Fibrillenbündcl   sind   nur  in   den  vier 
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Radien  der  Randkorper  nachweisbar.  Letztere  erlangen  als  Sinnesorgane  einen  hohen  Grad 
der  Ausbildung,  indem  der  kopfförmig  angeschwollene  Endabschnitt  ausser  dem  terminalen 
Ki \>tallsack  einen  complicirteu  Sehapparat  mit  zwei  grossen  nnpaaren  Metlianaugen  nnd 
kleinen  paarigen  Nebenaugen  zur  Differenzirung  bringt.  Eine  höchst  abweichende  Gestaltung 
zeigen,  die  Geschlechtsorgane,  welche,  von  den  Gastralfllamenteu  gesondert,  als  dünne, 
ziemlich  breit»-  Platten,  paarweise  an  der  Seite  der  vier  Scheidewände  befestigt,  die  ganze 
Unge  der  Gefasstaschen  einnehmen.  Debet  die  Entwicklungsvorgänge  wurde  leider  bislang 
nichts  Näheres  bekannt. 


Hm.  Chargbtleidae.  Fi*  253  b.  Fig.  253  a. 

('hargbtlea   marsupia-         ff     Ov  Ost 
Kl  Per.  Lcs.  {Marsupia- 
Iis  Planet  Lee.),  Mittel  - 
meer  (Fig.  253). 

3.  rnterorduung ') : 
Lhscophora  ( Acraspe- 
</«/.  Schirnifjuallen, 
Efliifrunirdusen. 

Seh  eibenförm  ige 
Aealephen  mit  acht- 
ijliederigem  gelappten 

Sektrmrand,  meist  mit  .  ,  „,„  ,  . 

Die  apicale  Hiilfte  der  quer  durch- 
arht  submarginalen,  in  icnnjUen*n  Chargen,  ron  der  .ub- 
Xischen  eingefügten  umbrellaren  Seite,  betrachtet.  Man 
lUindkürpem  und  eben-    »'*nt  die  vier  Mundanue.  O  Ova- 

•  in  t»  i     rien  an  den   virr  .Seilten  (S).  Ost 

•  orn  /Paaren  ron  Kund-    „  .  11 

Ostien  der  (iantraltaacben,  Ii/  <ia- 
LCrpern   wler  Augen-  «traim.mente. 

läppen,  in  der  Kegel 

mit  rier  grossen  Schirmhüllen  der  Geschlechtsorgane. 

Die  Schirmquallen  werden  den  ('algcozoen  und 
I  Imrijbdeiden  gegenüber  sofort  an  der  flachen,  mehr 
scheibenförmigen  Gestalt  der  Fmbrella ,  der  Lappuni; 
des  Schinnrandes  und  dem  meist  bedeutenden  l'm- 
fangr  der  Mundarme  erkannt.  Nur  ausnahmsweise  be- 
wahrt die  Cmbrella  eine  hohe  Glockcntbrm  bei  ein- 
facherer, den  Calycozoen  näher  gebliebener  innerer 
Gestaltung  (Feriphylliden/.  So  mannigfach  dieselbe  aber 
auch,  sowie  die  Lappenbildung  des  Schirmrandes  im 
Einzelnen  diflerirt,  überall  ist  die  letztere  auf  die  acht 
Lappenpaare  der  Ephgru  zurückzuführen ,  welche  als 
gemeinsame  Ausgangsform  der  Schirmquallen  die  acht- 
^'liederige  Architektonik  derselben  mehr  oder  minder 
rolbtiodig  zum  Ausdruck  bringt  (Fig.  25t)).  Selbst  die 
Periphglliden ,  welche  noch  Reste  der  Septen  in  vier  Charybden  manupMU  in  natürl.  Grüwe. 
Sej.talknoten  zeigen  nnd  lediglich  in  den  Radien  zweiter  '  Tentakel,  JU  Randkörper.  r>  Ovarien, 
"rdnung  Randküq)er  besitzen,  gestatten  eine  solche  Ableitung.  Der  bedeutenden  KörpergriSM 
entsprechend,  zeigt  die  quergestreifte  snbumbrellare  Muskulatur  eine  mächtige  Entwicklung, 
and  es  bildet  unterhalb  derselben  die  Stützlamelle  dicht  gestellte  circuläre  Falten  ,  durch 


l)  Vergl.  ausser  Brandt.  L.  Agassiz,  (Maus,  E.  Haeckel  I.e.  R.  v.  Lenden- 
feld, Die  Coel enteraten  der  Südsee.  Zeitsehr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXXVJ1  und  XL VII; 
K.  Vanhöffen  I.  e. 
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Scyphomcdnuc.  fOhlllwUl  Acathammnia.  Homaco»tome»u.  Rhiiostomr.ri. 


welche  das  Muskelepithel  mit  seinen  Kingfasern  eine  viel  ausgedehntere  Oberfläche  n 
seiuer  Ausbreitung  gewinnt. 

Die  Geschlechtsorgane  ragen  meist  als  vier  krausenförmig  gewundene  Bander  in  vier 
subumbiellare,  weit  geöffnete  Schirmhöhlen  hinein  (Fig.  (53  (»'),  welche  nur  bei  den  A/Jiyr- 
ojMtden,  sowie  in  einzelnen  sonstigen  Ausnahmställen  ( hisromedusa)  nicht  zur  Ansbildan:; 
langen.  Das  Keimephithel,  welches  von  einem  continuirliehen  Entodermbelag  überkleidet  wird,  ist 
als  Entodermbildung  nachgewiesen.  Die  Entwicklung  erfolgt  mittelst  Generationswechsels 
Nnr  selten  (l'elfujia)  vereinfacht  sich  die  Entwicklung,  indem  die  Larve  mit  l'ebersprinpiup 
des  festsitzenden  Scyphostoma-  und  Strobilazustaudes  direct  zur  Epfii/ra  wird  (Krohn). 

1.  t'athammata.  Mit  vier  Septalresten  in  den  Kadien  zweiter  Ordnung,  tiefer 
Kingfurche  oberhalb  des  Lappenkranzes  und  Verwachsungsstreifen  in  der  Mitte  der  Schirm- 
lappen. Farn.  Peripkj/IIidoe.  I'mbrella  hoch  glockenförmig  mit  einer  Kingfurche,  welche  den 


Fig.  254. 


Fig.  25.'). 


I'eriphylla  hyacinlhina ,  nach   K.  Hacckol. 
Hf  ltingiurchc   »wischen   Lapnenkranx  und 
ftchirmkegel. 


Miiostomn-lMx*  von  4  Mm.  l>urchrm-««er,  mit  noch 
einfachen  uliverwachsenen  Mundarincn  und  gri>*»'-r 
centraler  Mundoffnnng.  MA  Mundarme,  J?j  Radiär- 
Rrfii.*»...  iU  Handkurper,  F  (iastralfilamente. 

Lappenk; anz  vom  Schirmkegel  abgrenzt,  mit 
vier  Septalknoten  und  vier  Randkiirperu  in 
den  Radien  zweiter  Ordnung,  mit  hohlen 
Tentakeln  (Fig.  2.">4).  Lappenkranz  mit  einer 
tiefen  Kadialfurche  in  der  Mitte  eines  j'iien 
Lappens,  welche  einer  Verwachsung  der  um 
brellaren  und  sulmmlmdlaren  Mageiiwand  entspricht,  l'ericolpa  fjuarfrii/ata  E.  Hacek.  Mit  vi-  r 
Kandföden.  Antarktisch.  Prrip/it/l/n  hijarinthina,  Steenstr.  Mit  12  Kaiidfaden.  Grönland.  Farn. 
h'j>/ii/roj>st(iac.  Scheibe  klein,  ephyraiihnlich,  mit  4  Septalknoten  und  16  eommunicirenden 
Magentaschen,  welche  durch  ebensoviele  schmale  Verwachsungsstreifen  getrennt  sind,  ohne 
ausgebildete  Mnndarme,  mit  acht  Kandfäden.  Die  hufeisenförmigen  oder  paarig  getheilten 
Genitalorgane  liegen  noch  nicht  in  Schirmhöhlen.  Kjihijrojisix  Ggbr.  (Sausitho?  Koll  i 
EL  ptlayira  Köll.,  Mittelmeer  und  Adria. 

2.  Arathammnia.  Ohne  Septalknoten,  jedoch  mit  Gastralrilamentcn ,  mit  weiten 
Magentaschen  oder  engen  verästelten  Gelasscanälen. 

a)  Hematostomeae.  Mit  grosser  centraler  Mundöffnung  und  vier  ansehnlichen,  oft 
gelappten  Mundarmen ,  mit  Randfaden  an  den  überaus  verschieden  gestalteten  Lappen  des 
Schirmrandes,  Farn.  I'elat/iiriac.  Mit  weiten  Magentaschen  und  langen  Kandtaden  zwischen 
den  Scheibenlappen.  Pelayia  Per.  Lea.  Mit  acht  langen  Randfaden  in  den  intermediären 
Kadien,  ohne  Generationswechsel.  F.  »orti/ura  l'er.  Les.,   Mittelmeer.   Vhrifsaora  Per.  Iäs. 
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Mit  24  langen  Handfaden.  Radiäre  und  intermediäre  Mageutasehen  merklich  verschieden. 
Chr.  hyäoscella  Esch.  Hermaphroditisch.  Nordsee  und  Adria.  Farn.  Ci/aneidae.  Mit  weiten 
Masentaschen  und  bündelweise  vereinigten  Senkfäden  an  der  unteren  Flache  der  tiefgelappten 
dicken  Scheibe,  Cyanea  Per.  Le».  Mit  lß  (acht  radiären,  acht  intermediären)  mehr  oder 
minder  weiten,  am  Ende  in  gezackte  dendritische  (»efässe  der  Randlappen  auslaufenden 
Kadiartaschen.  C.  capillata  Esch.  Farn.  Aureliidar.  Mit  verästelten  Radiärgcfä&sen.  Itisco- 
mtdusa  Cls.  Mit  ansehnlichen  Mundanuen  und  34  Randfaden,  ohne  Schirmhöhlen  der 
benitalorgane.  D.  lobata  Cls.,  Adria.  Aurelia  Per.  I,es.  Mit  franseniihnlichem  Tentakelbesatz 
am  Scheibenrande.  A.  aurita  L.  [Medusa  aurita  L  ),  Ohrencpmlle ,  Ostsee,  Nordsee  und 
Ailiia  (Fig.  bl).  A.ßavidula  Ag.,  Küste  von  Nord-Amerika. 

b)  Rhizostomeae,  Wnrzelqualleu.  Ohne  centrale  Mundött'nung,  mit  triehterfönnigen 
Spalten  an  den  acht  Mundarmen  und  acht,  seltener  zwölf  Randkörpern  an  dem  gelappten 
Scairmrand.  Zwischen  je  zwei  Raudkörperläppehcn  finden  sich  meist  acht  intermediäre 
Lappchen.  Randfaden  fehlen.  An  den  aus  Ephyrcn  sich  entwickelnden  Jugendformen  bleibt 
<lie  centrale  Mundöffnung  noch  lange  Zeit  erhalten,  erst  später  wird  dieselbe  durch  Ver- 
wachsung der  I.ippenränder  geschlossen.  Auch  sind  anfangs  nur  vier  Arme  vorhanden 
(Fig.  2.v>),  an  deren  Rand  frühzeitig  kleine  Tentnkclchen  sprossen.  Später  schlagen  sich  die 
Armspreiten  und  ebenso  das  Terminalstück  ventral wärts  um,  und  es  wachsen  die  beiden 
Kcken  je«les  Annes  zu  secundären  Armen  ans,  so  das»  man  vier  Arm  paare  unterscheidet. 
Schliesslich  bilden  die  gefalteten  Säume  der  vier  Armpaare  trichterförmige  Spalten,  die 
vermeintlichen  Saugmiindchen,  durch  welche  mikroskopisch  kleine  Körper  in  das  Rinnen- 
unil  t'aualsystem  der  Mundarme  geleitet  werden  (Fig.  247).  Farn.  Ithizostomitlae.  Uhizosloma 
Cur.  Die  Anne  enden  mit  einfachen  röhrenförmigen  Ausläufern  und  tragen  an  der  Hasi» 
Nebenkrausen.  Rh.  Vurirri  Per.  Les.  Fam.  (.'ansiopeidae.  Die  vielfach  verästelten  Mundarme 
mit  Xesselkolben  und  langen  Faden  zwischen  den  terminalen  Krausen.  Cotylorhiza  Ag. 
<'.  ruhen  nla fa  Esch.  {Cauxiopea  horbonica  Delle  Ch.),  Mittelmeer  und  Adria. 


Stöckchvn  ron  Polypen  ohne  Mayenrohr  und  Mesenterial/alten,  mit 
mrdmoiden  Geschleehtsyetmnen  oder  mit  Meinen  liatahaummedusen  (Vraspe- 
(loten)  als  Gesehlerhtsthieren. 

Die  Polypen  und  polypoiden  Formen  sind  die  aufammenden  Genera- 
tionen und  bilden  kleine  moosartige  oder  dendritische  Stückehen,  die  häufig 
von  chitiuigen  oder  hornigen  Röhren  (Cuticularskelet)  umhüllt  sind,  welche 
sich  zu  becherförmigen  Gehütisen  im  l'mkreisc  der  Einzelpolypen  erweitern 
können.  Stamm  und  ramitieirte  Zweige  enthalten  einen  Centraleanal.  welcher 
mit  dem  Gastralraum  aller  einzelnen  Polypen  und  polypoiden  Anhange 
oommunicirt  und  den  gemeinsamen  Xahrungssaft  führt. 

Dem  Polypen  fehlen  Magenrohr  und  Seheidewände  der  bewimperten 
('afttralhülile.  In  der  Regel  bleiben  Ectoderm  und  Entoderm  einfach  und 
nur  durch  eine  dünne  zwischenliegende  Stützlamelle  gesondert,  die  keinerlei 
'/.ellige  Elemente  aufnimmt.   Sehr  verbreitet  scheint  das  Vorkommen  von 

')  L.  Agassiz,  Contributions  to  the  Natural  Historv  of  the  L'nited  States  of 
America,  Vol.  III— IV,  18(iU—  (i.  J.  Allinan,  A  moiiogiaph  of  the  gymnoblastie  or 

Tahularian  Hydndds,  Vol.  I  und  II.  London  1871  und  1872.  N.  Kleincnberg,  Hydra. 
Ltipzi£  1872.  M.  und  R.  Hertwig,  Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  der  Medusen. 
I/'ipzitr  1878.  A.  Weis  man,  Die  Entstehung  der  Sexnalzellen  bei  den  Hydromeduseu. 
•'••na  1KM3.  Ferner  K.  II acckel  ,J.  • . 


2.  Ordnung.  Hydromedusae  ' ),  Hydromedusen. 
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Längsmuskelfasern  entweder  als  unmittelbaren  Ausläufern  der  eetodermalen 
Epithelzellcn  (Hydra,  Podocorync),  oder  es  können  diese  Muskeln  als 
selbstständige  Lage  kernhaltiger  Faserzellen  in  der  Tiefe  des  Epithels  zur 
Sonderung  gelangen  (Hydractinia ,  Tubidaria).  Nicht  immer  sind  alle 
Polypen  gleich ,  zunächst  finden  sich  neben  dem  Ernährungspolypen  pro- 
liferirende  Polypen,  welche  die  (lesehlechtsgemmen  an  ihrer  Wandung 
erzeugen.  Die  sterilen  Polypen  können  aber  selbst  wieder  untereinander 
verschieden  sein,  und  sind  hier  die  mmid-  und  tentakellosen  Spiralzooids 
und  Tentacularzooids .  sowie  die  durch  die  mächtige  Entwicklung  des 
Cutieularskelettes  ausgezeichneten  Skeletpolypen  hervorzuheben.  Wir  finden 
daher  schon  bei  den  Hydroiden  den  Polymorphismus  der  Siphonophoren 
vorbereitet  (Podocoryttr,  Plumtdaria)  (Fig.  250). 


Flu.  256. 


(ivsrhb. chtsjaodin'tr  werden 
nur  ausnahmsweise  im  Polypen- 
körper selbst,  und  zwar  im  Eeto- 
derm  desselben  erzeugt  (Hydra). 
Hier  fehlen  lnedusoideGesehlechts- 
thiere .  sei  es  nun  in  Folge  von 
vollständiger  Rückbildung  der  An- 
lagen derselben,  sei  es.  dass  es  gar 
nicht  zur  Bildung  solcher  gekom- 
men ist  und  die  ursprünglichen 
Zustände  der  einfachsten  Cnida- 
rien  (  Archhydrar)  sich  erhalten 
haben.  Im  Gegensatz  hierzu  siwl 
meist  kleine  sich  lösende  Seheibeu- 
quallen  (CainjuinularUn  grtatiuom 
van  Ben.,  Sarsia  tubttloMif.  welche 
früher  oder  später,  oft  erst  nach 
längerem  freien  Leben  und  nach 


fWMOrfM  rnrnrn,  nach  C.  O  robben.  P  Polypen.  M  Mi  - 
dimengemnien  «n  proliferirenden  Polypen,  S  Spiralzooid, 
Sk  Skeletpolyp.  (Vergl.  die  toagtltete  Medune,  Fl*.  208.)    bcdeilteuder  ,    III 1 1  MetaillOrpllOSC 

verbundener  Orössenzunahine  geschlechtsreif  werden .  die  Träger  der  Ge- 
schlechtsstofle ,  oder  aber  aus  der  Rückbildung  solcher  abzuleitende  Rieda* 
soidc  Gemmen,  welche  in  verschiedenem  Grade  den  Bau  der  Meduse  aus- 
geprägt zeigen.  Im  letzteren  Falle  findet  sich  auf  einer  höheren  Ausbil- 
dungsstufe in  der  Peripherie  der  Knospe  eine  mantelartige  Fmhüllung  mit 
continuirlicher  Gcfasslamelle  oder  mit  mehr  oder  minder  entwickelten 
Radiärgefassen  (Tubidaria  roronata.  h'udcndriutn  ram<)sant  van  Ben.»;  im 
einfachsten  Falle  nehmen  die  knospenförmigen  Individuen  der  Geschleehts- 
gencration  einen  Fortsatz  der  Gastraihöhle  des  polypenförmigen  Trägers 
oder  des  Achscneanalcs  vom  Hydroidstöekchen  auf,  in  dessen  Umgebung 
sich  dann  die  Gesehlechtsstoffe  anhäufen  ( Ifydrwtin'm  irhhmta ,  data 
squumata). 
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Die  als  Hydromedusen  zu  bezeichnenden  Scheibenquallen  unterscheiden 
sich  von  den  Sri/phomedusen  durch  ihre  geringere  Grösse  —  einzelne 
Formen,  wie  z.  B.  Aequorea,  können  freilich  mehr  als  einen  Fuss  im  Durch- 
messer erreichen  —  und  durch  die  einfachere  Organisation ;  sie  besitzen 
eine  geringere  Zahl  (4.  6  oder  8)  Radiärgefässe,  nackte,  nicht  von  Haut- 
lappen bedeckte  Randkörper  (daher  Gißnnophthahnata,  Korbes)  und  einen 
muskulösen  Randsaum.  Velum  (daher  Craspedota,  Gegen baur)  (Fig.  257). 
Ih>  GetMechtsproducte  bilden  sich  an  der  Wandung  der  Radiärcanäle  oder 
des  Magenstieles  aus  dein  Ectodenn  und  nicht  wie  bei  den  Scyphomeduscn 
an  der  Gastraiseite  subumbrellarer  Höhlungen. 

Die  hyaline  Gallertsubstanz  der  »Scheibenqualle  bleibt  in  der  Regel 
strneturlos  und  entbehrt  zelliger  Einlagerungen,  kann  aber  von  senkrechten 
Fasern  durchsetzt  sein,  deren  Bildung 
als  Zellausläufer  wohl  im  Zusammen- 
hang; mit  der  Genese  des  Gallertschirmes 
als  Ausseheidungsproduct  des  anlagern- 
den Ectodenn-  und  Entodermepithels 
•zu  erklären  ist. 

Der  Xerrenriwj  am  Scheibenrande 
wird  von  einem  kleinzelligen.  Flimmer- 
haare  tragenden  Sinnesepithel  bedeckt 
and  erscheint  als  doppelter,  von  Gan- 
glienzellen durchsetzter  Faserstrang. 
l>er  umfangreichere  obere  Serrenrimj 
verläuft  oberhalb  des  Velums.  der 
schwächere  untere  hat  dagegen  seine 
Lage  auf  der  unteren  Seite  desselben. 
Dieser  enthält  stärkere  Fasern,  sowie 
süssere  Ganglienzellen  und  versorgt 
durch  austretende  Fibrillenzüge .  welche  wiederum  zu 
schwellen  und  einen  subepithelialen  Plexus  zwischen  Muskelepithel  und  Faser- 
N.'hieht  bilden,  die  Muskulatur  von  Velum  und  Subumbrella.  Vom  oberen 
Nervenring ,   in  welchem  kleinere  Ganglienzellen  vorwiegen .  treten  die 


Phialitlium 


der  Suljiimbrillarsi'ite 


ans  dargestellt.  V  Velum.  O  Mund,  Ov  Ovarien, 
Ob  CehftrbUschen,  Rf  Randfaden,  Kit  Handwülste. 


Ganglienzellen  an- 


Fibrillenzüge  zu  den  Tentakeln,  während  die  Fibrillen  der  Sinnesnerven 
von  beiden  Nervenringen  ausgehen  können.  Die  schon  seit  langer  Zeit  als 
Sinnesorgane  in  Anspnich  genommenen  Randkörper  sind  entweder  Ocellen 
'  der  Otolithenbläschen  (Statocysten).  Demgemliss  sind  die  Hydroidmedusen 
entweder  Oeellaten  oder  Vesiculaten. 

Hei  den  letzteren  gehören  die  Otolithenbläschen  am  Scheibenrande 
der  Snbumbrellarseite  an.  welche  eine  oder  mehrere  in  Zellen  entstandene 
1  oncremente  enthalten.  Jeder  concrementhaltigen  Zelle  liegen  eigenthüm- 
licbe  Sinneszellen  an,  deren  bügelförmig  gebogene  Haare  die  Concremcnt- 
zellen  berühren.  In  die  Basis  jeder  Sinneszelle  tritt  eine  Nervenfibrille  über 
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»!•  'ir        K-  ..•   (itfrliltcht«|irf)ducte.  Kntwicklung. 


K.,.,.|l  l  .-,-n.  i,  mit  Nervenring 
und  Rh  ggefils»  von  Oetorchh, 
naeb  (J.  und  R.  II  ort  w  ig.  Hb 
RandbliUchen,  O,  O'ewei  Oto- 
lithen,  W.-Hörzelleu,  Hh  Hor- 
bur«,  Ar  oberer  Xervenring, 
Hg  Ringgefftsa  (Typu*  der  Oe- 
h.Vrorgane  der  WiiV-uMfen). 


(Fig.  258).  Die  statischen  Organe  der  Traehyniedusen  dagegen  entstehen 
oberhalb  des  Veliims  am  oberen  Nervenring  und  sind  entweder  frei  vor- 
stehende Kölbehen  mit  in  Entodermzellen  entstandenen  Concretionen  nnd 
mit  cctodermalen  Sinneszellen  (Trttvhijnmm),  oder  wie  bei  Gertfonia  blasen- 

förmig  umschlossene  Bildungen  mit  den  gleichen 
Zcllengruppen  (Fig.  259). 

Fast  allgemein  herrscht  getrenntes  Geschlecht. 
Zuweilen  beobachten  wir  auch  an  Medusen  Knosjteii- 
bildung  (Sarsia  jtrolifera)  oder  Theilung  (Storno- 
bmchium  mimbUe).  Auch  können  parasitische 
Jugendformen  von  (  uninm  durch  Sprossung  Anlass 
zur  Entstehung  von  Knospenähren  an  (icryont<b>< 
geben. 

Die  Keimzellen  scheinen  überall  aus  dem  Ecto- 
denn  zu  entspringen,  wenngleich  sie  nicht  selten  von 
der  primären  Keimstätte  aus  durch  amöboide  Be- 
wegung in  das  Entoderm  übergeführt  werden.  Ur- 
sprünglich mochten  dieselben  am  Mundstiel  ihre  Lage  haben,  wo  das  Keini- 
epithel  auch  jetzt  noch  in  vielen  Fällen  im  Ectoderm  zur  Reife  gelangt.  Von 
hier  aus  erfuhren  sie  schon  während  der  phylogenetischen  Entwicklung  eine 

Verschiebung  nach  der  Peripherie  in  die  Radiär 
canäle  und  bei  Rückbildung  der  Meduse  zu  einer 
medusoiden  Gemme  in  das  Parenchyin  des  Stockes. 
Auf  diese  Weise  scheint  nach  Weisman  die  Er- 
klärung der  Thatsache  gegeben,  dass  in  der 
ontogenetischeu  Entwicklung  mancher  Hydroiden 
das  Kcimepithel  am  Stocke  entsteht  und  erst  später 
in  die  Medusengemmen  überwandert  und  hier 
zur  Reife  gelangt. 

Die  Entwicklung  des  in  der  Regel  einer 
Dotterhaut  entbehrenden  Eies  ist  in  neuerer  Zeit 
besonders  durch  E.  Metschnikoff ')  eingehender 
verfolgt,  l  eberall  scheint  eine  totale  Forehang 
stattzufinden,  welche  im  Umkreis  einer  geräumigen 
Furchungshöhle  zur  Bildung  eines  einschichtigen 
Blastoderms  führt.  Dieses  erzeugt  eine  zweite, 
entodennale  Zellenlage  als  innere  Bekleidung  der 
Gastraihöhle  meist  mittelst  polarer  EinwucheronK 
(Avquorm).  Die  kugelige  oder  ovale  Larve  setzt  sich  nun  entweder  fest, 
um  durch  Sprossung  zu  einem  kleinen  Hydroidstöckchen  zu  werden,  «»der 
bildet  sich  frei  schwimmend  direct  zur  Meduse  aus  (Trachtjnudmrn). 


Ffe.  25!). 


Otol.thenblftgrben  von  (irnjonia 
(Cnrmnrhin) ,  nach  O.  nnd  R. 
II  ort  w  ig.  A"  und  A"'  die  «utro- 
tenden  NVrrm.  Ol  Otolith,  Hs 
Kinn. wellen.  Hh  Haare.  (Typus 
der  (iiburorgftne  der  Trachy- 
nttäustn.) 


»)  E.  Met  so  hink  off,  Embryolopis<  :h«  Studien  an  Medusen.  Wien  188«. 
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Die  frei  gewordenen  Medusen  erfahren  nach  ihrer  Lösung  nieist  eine 
weitere  Umgestaltung,  die  nicht  nur  auf  einer  Form  Veränderung  des  sich 
vergrüssernden  Schirmes  und  Mundstieles,  sondern  auch  auf  einer  Vermehrung 
der  Randiaden,  Randkörper  (Thun)  und  selbst  Radiürcanäle  (Avquoren) 
beruht.  Indessen  kommt  es  auch  vor,  dass  die  geschlechtsreife  Scheiben- 
(jnalle  nach  Körpergrösse,  Zahl  der  Randkörper  und  Tentakeln  ganz  be- 
deutende Variationen  zeigt  (Phialidium  mriabile,  Clytia  volubilht). 

Die  Schwierigkeit  der  Systematik  wird  durch  den  Umstand  erhöbt, 
das«  die  nächst  verwandten  Polypenstöckeben  verschiedene  Geschlechtsformen 
erzeugen  können,  wie  z.  B.  Monocaulm  sessile  (Jeschlechtsgemmen,  Cory- 
noirplm  sich  loslösende  Medusen  (Steemtrvpiu)  hervorbringen.  Auch  können 
übereinstimmend  gebaute  Medusen,  die  man  zu  derselben  Gattung  stellen 
würde,  von  Hydroidstöckchen  verschiedener  Familien  aufgeammt  werden 
(IstHjntwtHus).  Daher  erscheint  es  ebensowenig  zulässig,  der  Eintheilung 
ausschliesslich  die  Geschlechtsgcneration  zu  Grunde  zu  legen,  als  die  Ammen- 
generation ohne  die  erstere  zu  berücksichtigen. 

1.  Unterordnung.  Hydrariae.  Solitäre  klein«;  Polypen  ohne  cnticnlare  Röhrchen  mit 
hohlen  Tentakeln  nnd  beiderlei  Geschlechtsstoffen  im  Ectoderm  desselben  Polypenleibes. 
Fani.  flytlridae.  Hydra  L.,  Süsswasserpolyp.  H.  viridis  L.,  H.  fusca  L.(  bekannt  durch 
•He  ausserordentliche  Rcproductionskraft.  Im  Sommer  pflanzt  sich  derselbe  durch  Kimspen, 
im  Herbst  geschlechtlich  fort.  Noch  einfacher  verhalt  sich  die  tentukellnse  Protohydra  Grefl'. 

2.  Unterordnung.  Hydrocoralliae.  Korallenähnliche  Hydroidstöcke  mit  verkalktem 
t'uticularskelet.  Das  aus  einem  rührigen  Netzwerk  gebildete  Coencnchym  mit  in  oberfläch- 
lichen Poren  geöffneten  Zellen  theils  für  grössere  Nährpolypen ,  theils  für  mnndlose ,  mit 
Tentakeln  besetzte  Individuen,  welche  in  grösserer  Zahl  meist  kreisförmig  um  je  ein  Nähr- 
thirr  angeordnet  sind.  Farn.  Milteporidae  Milleporu  h.  M.  alricornis  1,.  Farn.  Stylasteridae. 
St-dasUr  sanguineus  M.  Edw.  H.,  Allopora  orulina  Ehrbg. 

3.  Unterordnung.  Tuhulariae  (Ocellaiae).  Nackte  oder  von  chitinigem  Periderm  über- 
kMdete  Polvpenstöckchen  ohne  becherförmige  Zellen  (Hydrotheken)  in  der  Umgebung  der 
PolvpenköptVhen.  Die  Gesehlechtsgemmen  sprossen  am  Leibe  der  Polypen  oder  am  Stocke. 
Die  sich  lösenden  Medusen  (Anthoinedusen)  besitzen  meist  Augenfleckeu  wie  die  (iattnngeu 
tfeeania,  Sarsia  etc.  Die  Geschlechtsorgane  liegen  in  der  Wand  des  Magenstieles.  Farn. 
Claridae.  Polvpenstöckchen  mit  chitinigem  Periderm.  Die  keulenförmigen  Polypen  mit 
/.(•rstreut  stehenden,  einfach  fadenförmigen  Tentakeln.  Die  Geschlechtsgemmeii  entstehen  am 
Polypenkörper  und  bleiben  meist  sessil.  Cordylophora  Allm.  Stock  verzweigt  mit  Stolonen, 
welche  fremde  Gegenstande  überziehen.  Gonophoren  oval ,  diöcisch  vertheilt.  Im  süssen 
Wasser.  C '.  lacmtris  Allm.,  albirola  Kirehp.,  Elbe,  Schleswig.  Marine  Gattungen  sind  Clara 
<».  Fr.  Müll.  Eudendrium  rainoaum  I,.,  Synroryne  Sarsii  Lov.  und  Cladonema  rudiaiutti 
Duj.  Farn.  Hydractinidae.  Polvpenstöckchen  mit  flacher  Ausbreitung  des  Coenenehyms  nnd 
testen  incrustirten  Skeletabscheidungen.  Die  Polypen  sind  keulenförmig  mit  einem  Kranze 
»inlacher  Tentakeln.  Neben  denselben  gibt  es  auch  lange  tentakelförmige  Polypoiden  (Spiral- 
zoüids).  f/ydrartinia  van  Ren.  Medusengemmen  sessil  an  tentakellosen  proliferireudcn  In- 
•lividuen.  Ii.  echinata  Flein.  Poiloeoryne  Sars.  Die  Geschlechtsgemmen  werden  als  Oceaniden 
•ifi  P.  carnea  Sars.  (Fig.  256  und  208).  Farn.  Tubularidac.  Polypenstöckchen  von  chiti- 
:Ärero  Periderm  überzogen:  die  Polypen  tragen  innerhalb  des  äusseren  Tentakelkranzes  einen 
inneren,  der  Proboseis  aufsitzenden  KreLs  fadenfönniger  Tentakeln.  Die  Gesch lechtsgemnien 
••utspringen  zwischen  beiden  Kreisen  von  Fangarmen.  Tuhtdaria  L.  Die  Hyroidstöckehen 
Mldrn  kriechende  Wurzelvcrzweignngen,  anf  denen  sich  einfache  oder  verzweigte  Aestchen 
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mit  den  endständigen  Polypenköpfchen  erheben.  Die  Geschlechtsgemmen  sessil.  T.  (Tham- 
nomidia  Ag.)  coronaia  Abiig. ,  diöeisch.  Corymorpha  Sars.  Der  von  gallertigem  rYridenti 
uuihüllto  Stiel  des  solitären  Polypen  befestigt  sich  mit  wurzelförmigen  Fortsätzen  o.tJ 
enthält  Badiärcanale,  welche  in  die  weit«?  Magenhöhlc  des  Polypenköpfchens  rühren.  Die 
frei  werdende  3Iednse  (Stfenttrupia)  glockenförmig ,  mit  einem  Rand  faden  ,  al»er  bul!xi*>n 
Anschwellungen  am  Ende  der  unteren  Badiärcanale.  C.  nutans  Sars.,  C.  nana  Aller. 

4.  Unterordnung.  CamiMinulariae  (  Vexiculatae).  Die  chitinigen  Skeletröbren  erweiieru 
sich  in  der  Umgebung  der  Polypenköpfchen  zu  becherförmigen  Zellen  (I/ydrothektnj.  In 
diese  kann  das  Polypenköpfchen  Mundkegel  ( Prohoncis)  und  Tentakeln  meist  vollständig 
zurückziehen.  Die  Geschlechtsgemmen  entstehen  fast  regelmässig  an  der  Wandung  pruli- 
ferirender  Individuen,  welche  der  Mundötfnung  und  der  Tentakeln  entbehren,  und  sind  hili 
sessil,  bald  trennen  sie  sich  als  kleine  Mednscn  (teptomedusen)  mit  Geschlechtsorganen  au 
den  Badiärcanälen  (  Eucopidtn ,  Crryonopsiden,  Aequoriden).  Farn.  Plutnularidae.  Dir 
Zellen  der  verzweigten  Hydroidstöckchen  einreihig,  die  Zellen  der  Nährpolypeu  mit  kleinen, 
von  Nesselkapseln  erfüllten  Nebenkelchen  (Ncmatocalyx).  Plumularia  eri.stata  Lam.  Anttn- 
mdaria  antrnnina  Lam.  Farn.  Sertularidae.  Verzweigte  Hydroidstöckchen,  deren  lVdypeo 
in  flaschenförmigen  Zellen  an  entgegengesetzten  Seiten  der  Acste  sich  erheben.  DynamtM 
pumila  L.,  Sertularia  abietina,  rupressina  L.  Fam.  Campanularidae  =  Eucopidoe.  Die 
becherförmigen  Zellen  sitzen  vermittelst  geringelter  Stiele  auf,  die  Polypen  besitzen  unteruaUi 
ihrer  conisch  vortretenden  l*roboscis  einen  Kreis  von  Fangarmen.  Campanularia  Lam.  Dir 
proliferirenden  Individuen  sitzen  den  Verzweigungen  auf  und  erzeugen  freie  Medusen  von 
glockenförmiger  Gestalt  mit  kurzem  vierlippigen  Mundstiel,  vier  Badiärcanälen,  ebensoviel 
Bandfädcu  und  acht  interradialen  Bandblüschen.  Nach  der  Trennung  bilden  sich  die  Inter- 
radialt«ntakcln  aus.  C.(Clytia)  Johnstom  —  volubilis  Johnst.,  wahrscheinlich  mit  Eu<o}» 
rariabilix  Cls.  Ohrlfa  Per.  Les.  Unterscheidet  sich  von  Campanularia  durch  die  Mednsen 
Dieselben  sind  fluch,  scheibenförmig  und  besitzen  zahlreiche  Randtentakeln,  aber  ebenfall» 
acht  interradialo  Bläschen.  ().  dichotoma  L.  —  (Campanularia  gelatinosa  van  Ben.. 
Fig.  'JM'y  a,  h),  C.  yeniculata  L.,  Laomedea  Lainx.  Die  Geschlechtsgemmen  bleiben  w>«il 
in  der  Zelle  des  proliferirenden  Trägers.  L.  rah'rulata  Hincks.  Farn.  Arquoriden.  Medn«« 
mit  zahlreichen  Radiärgefässen  nnd  Bandtentakeln.  Aequorea  Forsk.  Ae.  Forslalina  \s 
Hier  schliessen  sich  die  Octorrhiden  an.  (Morrhis  K.  Hueck.  Tima. 

.">.  Unterordnung.  Trachymedusae.  Medusen  mit  festem,  oft  durch  Knorpclspanp'ü 
gestütztem  Gallertschirm,  mit  starren,  von  solidem  Zellenstrang  erfüllten  Tentakeln,  weicht- 
auf  den  Jugendzustand  beschränkt  sein  können  (Larven  der  Geryoniden).  Entwicklung  ohn« 
Hydmidammen  durch  Metamorphose.  Farn.  Trachynemidae.  Mit  starren,  kaum  beweglichen 
Bandfäden.  Die  Genitalorgane  entwickeln  sich  an  bläschenförmigen  Ausstülpungen  der  a«h' 
ltadiärcanäle.  Aylaura  hemistoma  (Trachynetna  riliatum  Ggbr.),  Jihopalonema  rtlatum 
Ggbr.,  Messina.  Fam.  Aeyinidae.  Von  scheibenförmiger  Gestalt  der  knorpelharten  Cmlm-Ua. 
mit  ta9chenförmigen  Aussackungen  des  weiten  dehnbaren  Magenraumes  an  Stelle  der  Hadiar 
gefässe.  Binggefass  meist  obliterirt  und  auf  einen  Zellstrang  reducirt.  Cunina  allftmcw 
Ggbr.,  Neapel.  Aeyineta  flavcncrns  Ggbr.  Aeyinopsix  mediterranea  Job.  Müll.  Fam.  <r7r>>- 
nidae.  Schirm  mit  knorpeligen  Mantelspangen  und  vier  oder  sechs  hohlen  schlauchförmige!! 
Bandtentakeln.  Magenstiel  lang,  cylindrisch  konisch ,  mit  rüssel förmigem  Mundstüc  k  an*: 
vier  oder  sechs  Canälen,  die  in  die  Badiärcanale  übergehen.  Die  Geschlechtsorgane  liej^ 
an  den  Badiärcanälen;  acht  oder  zwölf  Bandbläsrhen.  Liriope  Leas.  Mit  vier  Bandranälfü. 
vier  rnler  acht  Tentakeln  und  acht  Bandbläschen.  L.  tctraphylla  Cham.  Indischer  CKea.i 
Geryonia  ['er.  Les.  Mit  sechs  Badiärcanälen,  ohne  Zungenkegel.  G.  umhella  E.  Hack. 
Carinarinu  E.  Hace  k.  Mit  sechs  Badiärcanälen  und  Zungeukegel.  C.  hastata  E.  Haerk.,  Nim*- 
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3.  Ordnung.  Siphonophorae  l),  Schwimmpolypen,  Röhrenquallen. 

Kreiselt u  immende,  polymorphe  Hydroidstöcke  mit  contra etilem  Stamme, 
nnt  yihjpoiden  J'Jrnähruw/sth irren  und  medusoiden  Gesrhleehtsgemmen,  meist 
,mrh    utit    Schwimmt/locken,  F5tc 
Ikchtückcn  und  Tastern. 

In  morphologischer  Be- 
ziehung schliessen  sich  die 
Siphonophoren  unmittelhar  an 
die  Hydro idstöcke  an,  erschei- 
nen indessen  weit  mehr  als 
diese  Individuen  ähnlich,  und 
zwar  in  Folge  des  hoch 
entwickelten  Polymorphismus 
ihrer  polvpoiden  und  medu- 
soiden Anhänge.  Die  Leistun- 
gen der  letzteren  greifen  so 
innig  ineinander  und  sind  so 
wesentlich  für  die  Erhaltung 
des  Ganzen  nothwendig,  dass 
wir  physiologisch  die  Sipho- 
nophore  als  Individuum  und 
ihre  Anhänge  als  Organe  be- 
trachten können.  Dazu  kommt 
die  geringe  Selbstständigkeit 
der  medusoiden  Geschlechts- 
generation,  die  nur  ausnahms- 
weise ( \ 'eleUiden)  die  morpho- 
logische Stufe  der  freischwim- 
menden Meduse  erlangt. 

Anstatt  des  befestigten 
ramificirten  Hvdroidstockes 

* 

tritt  ein  freischwimmender, 
unverästelter.  selten  mit  ein- 
fachen Seitenzweigen  versehe- 
ner contractiler  Stamm  fllv- 

« 

drofiom)  auf,  der  häufig  in 
seinem  oberen .  Haschenformig  aufgetriebenen  Ende ,  Luftkammer  oder 
Fneumatopftor,  oft  unterhalb  eines  apicalen  lebhaft  gefärbten  Pigmentflecks 
einen  Luftsack  einschliefst  (Fig.  260). 

:)  Answer  Külliker,  C.  Vogt,  Haxleyu.  A.  vcrgl.:  C.  Gegenbaur,  Beobachtungen 
üUt  Siphon<<p)ioreu.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  1853,  ferner:  Nene  Beiträge  zur  Kenntnis*  der 
Siphouophoreu.  Nova  acta.  Toni.  XXVII,  1859.  H.  Leuckart,  Zoologische  Untersuchungen.  1. 
<M».v*-n  1853,    ferner:  Zur  näheren  Kenntniss  der  Siphmiophoren  von  Nizza.   Archiv  für 

C  Claas;  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Aufl.  \C) 


Höhere*  einer  Siphunopkora.  Sl  Stamm,  Kk  Ectr>dorm,  £u  Kn«o- 
derro,  Pti  Pneumatophor,  Sk  Schwitnmglockenknospe,  SSchwimre- 
glocke,  r*Deck»tuck,  G  ßt-nitalgeraine,  TTaeter,  Sf  Senkfaden. 
P  Polyp,  O  Mnndttffnang  da**elben,  Nk  Neiielknopf. 


Digitized  by  Google 


290 


Kiphonophor»c.  Stamm.  Luftkammrr.  N*hn>oly|*>n.  NefM?lkn<;j>f>. 


Ueberall  findet  sich  in  der  Achse  des  Stammes  ein  Centralcanal,  in 
welchem  die  Ernährnngsfiüssigkeit  durch  die  Contractilität  der  Wandung 
und  durch  Wimperbewegungen  in  Strömung  erhalten  wird.  Der  mit  Luft 
gefüllte  Sack,  welcher  in  der  Spitze  des  Stammes  von  radialen  Scheide- 
wänden wie  eine  Blase  getragen  wird  und  sich  in  manchen  Fällen  zu 
einem  umfangreichen  Behälter  ausdehnen  kann  (Phymlia),  hat  die  Bedeutung 
eines  hydrostatischen  Apparates.  Derselbe  dient  bei  den  Formen  mit  sehr 
langem  spiraligen  Stamme  vornehmlich  zur  Erhaltung  der  aufrechten  Lage 
des  Siphonophorenleibes  und  kann  in  einzelnen  Fällen  seinem  gasförmigen 
Inhalt  freien  Austritt  durch  eine  oder  mehrere  Oeffnungen  gestatten.  Bei 
einzelnen  Tiefseebewohnern  (fflwdaUden)so\\  derselbe  durch  einen  besonderen 
glockenförmigen,  Gas  secernirenden  Anhang,  Aurophor,  nach  aussen  (Fig.  269) 
ausmünden. 

Die  an  dem  spiralig  gedrehten,  seltener  verkürzten  und  blasig  auf- 
getriebenen Stamme  hervorgesprossten  Anhänge,  deren  Gastralraum  mit 
dem  Centralcanal  communicirt,  erscheinen  überall  mindestens  in  doppelter 
Form:  1.  als  polypoides  Ernährungsthier  mit  Fangfaden  und  2.  als  ruedn- 
soide  Geschlechtsgcmme.  Die  Nährpolypen,  Saugröhren  oder  Magcimhläuchc 
genannt,  sind  einfache,  mit  einer  Mundöffnung  versehene  Schläuche,  die 
niemals  einen  Tentakelkranz  besitzen,  dagegen  stets  an  ihrer  Basis  einen 
langen  Fangfaden  tragen.  Dieser  kann  sich  zu  bedeutender  Länge  entfalten 
und  wiederum  in  Spiraltouren  zurückziehen ;  seltener  stellt  derselbe  einen  ein- 
fachen Faden  dar,  in  der  Regel  trägt  er  zahlreiche  uuvcrästelte  Seiten- 
zweige, die  selbst  wieder  in  nicht  minder  hohem  Grade  contractu  erscheinen. 
Stets  sind  die  Fangfäden  mit  einer  grossen  Zahl  von  Nesselkapseln  besetzt, 
welche  an  manchen  Stellen  eine  sehr  dichte  und  gesetzmässige  Anordnung 
erhalten  und  namentlich  an  den  Seitenzweigen  durch  eine  besonders  dichte 
Anhäufung  grosse,  lebhaft  gefärbte  Anschwellungen,  Xcssdhwpfc ,  ent- 
stehen lassen,  an  denen  sich  ganze  Batterien  verschiedener  Sorten  dieser 
mikroskopischen  Waffen  anhäufen.  In  ihrer  besonderen  Gestaltung  zeigen 
die  Nesselknöpfe  in  den  einzelnen  Familien,  Gattungen  und  Arten  charakte- 
ristische Abweichungen,  welche  werth  volle  systematische  Anhaltspunkte  liefern. 

Die  zweite  Form  von  Anhängen,  die  Gcschhrhtsycmment  bringen  meist 
einen  glocken artigen  Mantel  mit  Ringgefäss  und  RadiärgefHssen  in  der 
Umgebung  des  mit  Eiern  oder  Samenfäden  gefüllten  centralen  Stiele«  *»der 
Klöpfels  zur  Entwicklung.  Gewöhnlich  entspringen  sie  traubenförmig  gruppirt 

Naturgesch.  1854.  E.  Ve>8<  htiikoff,  Studien  über  die  Entwicklung  der  Medusen  und 
.Siphonnphoren.  ZdtecbrVfur  wiss.  Z*k»1.,  Tom.  XXIV,  1874.  C.Clans,  leber  Haiistemma 
tHrg»'stinum  n.  s.,  nebst  Bemerkungen  über  den  feineren  Bau  der  Physophoriden.  Arbeiten 
aus  dem  zool.  Institut  der  l'niv.  Wien  etc.,  Tom.  I,  1878.  E.  Ilaeckel,  Kcport  on  the 
$ipb<ytophorae  collectcd  by  H.  M.  Challenger.  1H8N.  0.  Chun,  Die  Siphonophoren  der  Cana- 
risdhen  Inseln.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wi.ts.  Berlin  188«.  Derselbe,  Die  canariwheii 
Siphonophoren  in  monographischen  Darstellungen.  Abh.  Senkenb.  Naturf.  (ieMlsrhart.  I, 
Ud.  XVI.  1WK).  Bd.  XVII 1,  185)2. 
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an  der  Basis  von  Tastern,  seltener  von  Ernährungspolypen,  z.  B.  Vclella. 
Männliche  und  weibliche  Zengungsstoffe  entstehen  durchgängig  gesondert 
in  verschieden  gestalteten  Knospen,  rinden  sich  aber 
raeist  in  unmittelbarer  Nähe  monöcisch  an  demselben 
»Stocke  vereinigt  (Fig.  261);  indessen  gibt  es  auch 
diöcische  oder,  wenn  man  die  Gemmen  als  Ge- 
schlechtsorgane betrachtet,  getrennt  geschlechtliche 
Siphonophoren ,  z.B.  Apoknüa  uvaria  und  Diphyes 
neuminata.  Häufig  trennen  sich  die  reifen  Geschlechts- 
medusoiden  von  dein  Stocke,  nur  selten  werden  sie 
als  kleine  Medusen  frei  (Chrysomitra  der  Velelliden ), 
am  erst  während  des  freien  Lebens  die  Geschlechts- 
stoffe zn  erzeugen. 

Ausser  den  constanten  Nährpolypen  und  medu- 
soiden  Geschlechtsgemmen  gibt  es  aber  noch  incon- 
stante  Anhänge,  ebenfalls  modificirte  Polypoide  oder 
Medusoide.  Es  sind  dies  die  wundlosen  wurmf  örmigen 
Taster,  welche  wie  die  Polypen  einen  freilich  ein- 
facheren und  kürzeren  Fangfaden  ohne  Seitenzweige 
und  Nesselknöpfe  tragen .  ferner  die  blattförmigen, 
knorpelig  harten  DecL-schuppen,  die  als  Sehutzorganc 
der  Polypen.  Taster  und  Geschlechtsknospen  dienen, 
und  endlich  die  als  Schirimmglocken  bekannten  An- 
hänge unterhalb  des  Pneumatophors.  Die  letzteren 
wiederholen,  wenngleich  in  bilateral  symmetrischer  » 8t*»m.  UDwkjwck,  tt+ 
(lestaltung,  den  Bau  der  Meduse,  entbehren  aber  des  ^'»•iMich^»  mZlucL 
Mnndstiels  und  der  Mundo ffnung.  sowie  der  Tentakeln  OMAi«ht«mMii. 
nnd  Kandkörper.  Dafür  aber  erlangt  im  Zusammenhange  mit  der  ausschliess- 
lich locomotiven  Leistung  die  tief  glockenförmig  ausgehöhlte  Subumbrella, 
der  Schwimmsack,  eine  um  so  bedeutendere  Aus-  Fi,p 
dehnung  und  kräftigere  Muskelbekleidung.  Alle 
Anhänge  entwickeln  sich  aus  Knospen  mit  Ecto- 
denn,  Entoderm  und  Centrairaum,  welcher  mit 
der  Centraihöhle  des  Stammes  communicirt.  Bei 
den  Schwimmglocken  und  Gcnitalgemmcn  liefert 
eine  ectodermale  Ein  Wucherung  (Knospenkern) 
die  Bekleidung  der  Subumbrella,  beziehungsweise 
die  Geschlechtsstoffc  (Fig.  262). 

Die  grossen  Eier,  welche  häufig  nur  in  ein- 
lacher Zahl  den  Knospenkern  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsgemme füllen,  entbehren  der  Dottermern- 
bran  nnd  erfahren  nach  der  Befruchtung  eine  regelmässig  totale  Dotterklüftung. 
An  dem  freischwimmenden  Larvenkörper  bildet  sich  zuerst  eine  Schwimm- 

11»* 


Ein  Stttck  Stamm  mit  Anhängen 

Ton     llnlistrmmn  trrtjrstinitm. 


Knospe ngruppe  einer  l'hysophoridt 
an  der  Bants  der  Luftkammer.  V 
Centralhohle,  Sk  Schwimmglocken- 
mit  dem  dich 
Knoepenkerne. 
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1  .oiu  plorav.  l><  ckMiirkc.  Ii.tw.rklwigf. 


flocke  (Piphyes)  aus,  oder  der  obere  Theil  der  Larve  wird  zu  einem 

Fip.  203. 


Entwicklung  von  Aijalmojish  Snrsii,  nach  M  i>  I  sc  h  n  i  k o  I  f.  a  Hewiniperte  Larve,  b  Stadium  mit  AnUfff 
des  Deckrtücke«  (D),  c  Stadium  mit  kappenformigem  Oeckstück  (D)  und  LuftkummeranlaKe  f  /./).  rf  Stadial! 
mit  drei  Deckblättern  (D,  D'  D"),  Polypen  (V)  und  Senkfaden. 

kappenfürmigen  Deckstück  nebst  Luftsack .  der  untere  zu  dein  primären 
Nährpolypen  (Ayuhuopsis).   Indem  neue  Knospen  zu  blattförmigen  Deck- 


Fip.  2(>4. 


Stückchen  werden,  kommt  es  zur  Aus- 
bildung eines  kleinen  Stockes  mit 
provisorischen  Anhängen .  welche  die 
Siphonophoreuentwicklung  als  eine  Me- 
tamorphose aufzufassen  gestatten  Fig. 
263  und  2(>4).  Der  nach  Auftreten  eines 
Fangfadens  mit  provisorischen  Xcssel- 
knöpfeu  durch  neue  Deckstücke  vervoll- 
ständigte Kranz  von  Deckschuppen  j»er- 
sistirt  nur  bei  Athoryb'm,  bei  der  esül>er- 
huupt  nie  zur  Bildung  einer  Sehwiiuni- 
äule  mit  Schwimmerlocken  kommt,  Bei 


s; 


Ayuhuoftsis  und  Physuphora  fallen  die 
primären  Deckstücke  der  Larve  mit  der 
Streckung  des  Stammes  ab  und  werden 
dann  durch  Schwimmglocken  ersetzt. 
Phylogenetisch  wird  man  die  Siphono- 
phoren  von  einem  der  Hydractinia  ähn- 
lichen Hydroidstöckchen  abzuleiten 
haben,  welches,  ohne  einen  Befestigungs- 
punkt Zugewinnen,  flottirend sich  weiter 
ausgebildet  hat.  Andere  Forscher  glau- 
ben eine  proliferirende  Hvdromeduse 

von  Agalmopsii   uach  dem  *  . 

•rypu»  der  Aihvrybin.  Lf  Luftkammer,  />  Deck-  »um  Ausgang  nehmen  und  die  Npho- 
M.ick,  -va.  sewciknopf,  p  Poiyp.  nophore  auf  einen  polymorphen  Medusen- 

stock mit  dislocirten  Organen ,  iMagenschläuchen.  Senkfäden  etc.  zurück- 
führen zu  können. 
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1.  I'ntrrnrdnunfr.  Calycnphnrcdae.        l'nti-rordnunff.  Pn*utnatoplioridae.  fi93 


1.  Unterordnung,  ('alyeophoridac.  Mit  langem,  des  Luftsackes  entbehrendem  Stamme 
and  zweizeiliger  f  Hipjxtpotlidttr >  Schwimmsäule  oder  mit  zwei  grossen  gegenüberstehenden 
Sehwimmglocken ,  selten  mit  nur  einer  Schwimmglocke.  Taster  fehleu.  Die  Anhänge  ent- 
springen gruppenweise  in  gleicLmässigen  Abständen  und  können  in  einen  Raum  der  Schwimm- 
glraken  zurüekgez«>gen  werden.  Jede  Individuengruppe  besteht  aus  einem  kleinen  Nährpolypen 
Bebel  Faagfaden  mit  nackten  nierenförmigen  Nesselknöpfen  und  Geschlechtsgemmen,  zu  denen 
in  der  Regel  noch  ein  schirm-  oder  trichterförmiges  Deckstück  hinzukommt  (Fig.  265).  Die- 
»•lU'ii  lösen  sich  bei  einigen  Diphyiden  als  Eud  orten  vom  Stammesende  zu  selbstständiger 

Existenz  ab  (Fig.  2(56).  Die  Ge.sehb-chtsmedusniden 
enthalten  zahlreiche  Eier  in  dem  oft  zapfenförmig 
aus  der  Mantelöfl'nnng  vorstehenden  Mauuhrinm. 
Farn.  Monophyidae.  Mit  einer  einzigen  grossen 
Schwimmglocke  am  oberen  Stammende.  Monopbyex 


Fig.  265. 


Cla.  .V.  irreyularts  (Ms.  M.  <  Sphaeroneeten)  grth 
rifi.t  Cls.  mit  Diplofdiysa  inermix  (Jgbr.,  Mittel- 
meer. Farn.  Diphyiilae.  Mit  zwei  sehr  grossen, 
einander  gegenüberstehenden  Schwimmglocken  am 
oberen  Ende  des  Stammes.  l>iphyes  acuminataUfX. 
( Fig.  2(>5),  dioeeiseh  mit  Eudoria  campunulata. 
Abyla  prniayona  Esch,  mit  Eudoria  euboides, 
Mittelmeer.  Pruyu  marima  Ggbr. ,  Mittelmeer. 
Farn.  Polyphyidue.  Mit  zweizeiliger  Schwimm- 
saule  an  einer  oberen  seitlichen  Abzweigung  des 
Stammes  (.Nebenachse)  ohne  Dckstücke.  Die  Ge- 
schlechtagemmen  in  Form  von  Träubchen  an  der 
Basis  der  Nährpolypeti.  Ifippopodius  lutetts  Forsk. 
Mittelmeer. 

2.  Unterordnung,  Pnruniatophoridar,  Blasen- 
träger.  Mit  kurzem,  sack  förmig  erweitertem  ( Fig.2(i7 ) 
oder  langgestrecktem  spiraligen  (Fig.  268)  Stamme 
mit  flaschenförmigem  Luftsack,  in  der  Regel  mit 
Schwimmglocken,  welche  unterhalb  der  Luftkammcr 
eine  zwei-  oder  mehrzeilige  Schwimmsäule  zusammensetzen.  Dei  kstücke 
und  Taster  sind  meist  vorhanden  und  wechseln  mit  den  Polypen  und 
(ieschlechtsgemmen  in  gesetzmässiger  Anordnung.  Die  weiblichen 
Gemmen  mit  je  einem  Ei.  Farn.  Agulmidae.  Stamm  ausserordent- 
lich langgestreckt  und  spiralig  gewunden,  mit  zwei-  oder  mein  zeiliger 
Schwimmsäule.  Deckstücke  und  Tentakeln  vorhanden.  Forskalia 


Stock  einer  Diphxjide, 
nach  R.  Lftickart, 
/>I>eckf.tack,  950fr 
ti  i  ta  I  »c  h  w  im  mgl  oc  ko , 
/'  Polyp  mit  Fang- 
faden. Die  IndiTi- 
duenifruppe  trennt 
«ich  al«  Exulozin. 


I^pkyet  acuminntn,  etwa  torta  M.  Edw.,  Nährpolypen  an  stiel fiirmigen  Seitenanhängen  des 
»ektfaeh  rergrossert.  .SA  stamme*,  welche  zahlreiche  Deckschuppen  tragen,  llalixfemtna  Hnxl., 

Taster  und  Deckschuppen  unmittelbar  am  Stamme.  //.  rubrum  Vogt, 


Mittelmeer.  //.  teryestinum  Cls.  (Fig.  26H).  AyalmopsLs  Sarsii  DU., 
Äi-oltmiu  uro  ritt  Less. ,  Mittelmeer.  Dioecisch.  Farn.  Physophoridae.  Stamm  verkürzt 
and  unterhalb  der  zweizeiligen  Schwimmsäule  zu  einem  spiraliseu  Sack  erweitert.  Deckstücke 
fehlen.  Statt  derselben  zwei  äussere  Tasterkränze  mit  darunter  liegenden  Geschlechtsträubchen 
«od  Nährpolypen  nebst  Fangtäden.  Physophora  Forsk.,  Ph.  hydrojttatiea  Forsk.,  Mittelmeer 
(Fig.  2#>7).  Fam.  Athorybiadae.  Mit  einem  Kranze  wirbeiförmig  gestellter  Deckstücke  an  der 
Stelle  der  Schwimmsäule.  Athorybia  rosacea  Esch.,  Mittelmeer.  Fam.  Uhodalidae.  Mit 
Srossem  Pnenmatophor,  unterhalb  desselben  ein  Kranz  von  Schwimmgloeken,  zwischen  diesen 
in  der  Mittellinie  ein  Sack  mit  nach  aussen  geöffnetem  Luftgang  <  Aurophor).  Stamm  eiförmig  mit 
knorpelhartem,  von  einem  Canalnetz  durchsetzten  Stützgewebe.  Am  Stamme  Polypen  mit  Senk- 
faden und  traubenförmigen  Geschlechtsgemmen.  Tiefseebewnhner.  Strpbalia  corona  E.  Haeck. 


1= 
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8iphonophor»e.    3.  Unterordnung.  Diicoidear. 


(Fig.  2<)9).  Amgelopau  Fcwk.  (Auraha  E.  H.).  Hhodalia  E.  Haeck.  Farn.  Physalide.  Stamm 
Fig.  267. 


,  .S'Schw 


l'hyxophora  lnjdrotlnlien.  /'»I'iiih 
glocken,  iweireihtgan  der  Hchwimms&nle 
T  Tentakel,  P  Polyp  oder  Magenschlauch 
faden  (Sß,  NU  Newlknopfe  »n  denselben,  ff  Genittl- 
trlln  liehen. 

zu  einer  mächtigen  Blase  erweitert,  fast  hori- 
zontal liegend,  mit  sehr  umfangreichem,  apical 
geöffnetem  Luftsack.  Schwiramglocken  und 
Deckstücke  fehlen.  An  der  Ventrallinie  des 
Sackes  sitzen  grosse  und  kleine  Nahrpolypen 
mit  sehr  kräftigen  und  langen  Fangfaden,  so- 
wie die  au  tasterartigen  Polypoiden  befestigten 
Geschlechtstraubchen.  Die  weiblichen  (»emmen 
scheinen  freischwimmende  Medusen  ZU  werden.  Haiistemma  ttrgtttinum.  Pn  Pneumatopbor. 
PhysaliaUxm.,  V.  Cararel/a  Esch.  (Arethwo  8  Schwimmglocken,  P  Nährpolyp,  T  Ta«erpolyP. 
_  *        .  .    ,  ,  "  D  Ücckjtück,  m  Newelknöpfe  am  Senkladeo. 

Iii.),  pc/at/ira,  utriculus  Esch.,  Atlant.  Ocean. 

3.  Unterordnung.  Disroideae.  Stamm  zu  einer  dachen  Scheibe  zusammengedrückt,  mit 
einem  Systeme  canalnrtiger  Räume  (Centraihöhle).  Oberhalb  desselben  liegt  der  Lnftsack  in 


Digitized  by  Google 


III.  CUtt«.  Ctenophorae. 


295 


Gestalt  eines  scheibenförmigen,  aas  concentrischen  (nach  aussen  geöffneten)  Kammern 
zusammengesetzten,  von  Chitin  ausgekleideten  Behälters.  Auf  der  unteren  Fläche  der  Geheilte 
sitzen  die  polypoiden  und  medusoiden  Anhange,  im  Centrum  ein  grosser  Nährpolyp  und  in 
dessen  Umgebung  zahlreiche  kleinere  Polypen,  welche  an  der  Basis«  die  Geschlechtsgemmen 


Fig.  2G9. 


Sttphnlin  rorona  naeh  E.  Haeckel.  a  Seitenansicht  Aph  Anrophor  oder  »ölführender  Abschnitt  des  I'neu- 
matophors.  Unterhalb  de«  letzteren  ein  Kranz  Ton  8«hwimmglocken  (Sg),  dann  die  Polypen  oder  Ma««n- 
»chlaucbe  .  /'.  mit  ihren  Senkfaden  und  der  Central  polyp.  b  Nagittalachnitt.    Der  Magenraum  des  Central- 


poljrpen  (CP)  führt  in  die  Centraihöhle  des  Stammes. 

tragen,  endlich  folgen  nicht  weit  vom  Scheibenrande  die  Tentakeln.  Die  Geschlechtsgemmen 
werden  als  kleine  Medusen  (Chrynomitra)  frei  und  erzeugen  erst  lange  nach  der  Trennung 
die  Geschlechtsstoffe.  Fam.  VeUUulae.  Velella  spirans  Esch.,  Mittelmeer.  Porpita  mtditer- 
ranea  Esch. 

III.  Classe.  Ctenophorae Rippenquallen. 

Zweistrahlige  Coelenteraten  von  kugelig  walzen förmiger,  selten  band- 
förmig gestreckter  Gestalt,  mit  acht  meridionalen  Reihen  von  grossen  Flimmer- 
platten (Rippen),  mit  Magenrohr  und  gastralen  Gefässcanälen,  in  der  Regel 
mit  zwei  in  Taschen  zurückziehbaren  Senkfaden. 

Die  Rippenquallen,  deren  Körperform  sich  auf  die  Kugel  zurückführen 
lägst,  sind  freischwimmende  Coelenteraten  von  gallertiger  Consistcnz  und 

')  C.  Gegenbaur,  Studien  über  Organisation  und  Systematik  der  Ctenophoren. 
Archiv  für  Xaturgesch.,  185<>.  L.  Agassiz,  Contributions  to  the  Nat.  History  of  the  Cnited 
Stat«s  of  America.  Vol.  III.  Boston  1860.  A.  Ko walevski ,  Entwicklupgsgeschiehte  der 
Rippenquallen.  Petersburg  18K6,  sowie  die  russische  Abhandlung,  187^ffT  Fol,  Ein  Beitrag 
zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  einiger  Hippenquallen.  Inauguraldissertation. 
Jena  18Gi).  A.  Agassiz,  Emhryology  of  the  Ctenophorae.  Cambridge  1874.  C.  Chun,  Uie 
Ctenophoren  des  Golfes  von  Neapel.  Leipzig  1880.  R.  Hertwig,  Ueber  den  Bau  der  Cteno- 
phoren.  Jen.  Zeitsohr.  für  Naturw.  1880  E.  Metseh  nikoff,  I'eber  die  Gastrnlation  und 
Mesodermbildung  der  Ctenophoren.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie,  Tom.  XIJI,  1885.  V 
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Fip.  270. 


Fig.  271. 


zweistrahlig  symmetrischem  Bau.  Schon  äusserlich  erscheint  der  Leib  oft 
von  zwei  Seiten  eomprimirt.  so  dass  man  zwei  durch  die  Längsachse  zu 
einander  renkrecht  gelegte  Ebenen  als  Siujittahhnc  und  Tniwrermkbviw 
(der  Median-  und  Cateralebenc  der  seitlich  symmetrischen  Thier«  analog) 
unterscheiden  kann  (Fig.  270).  Der  Lage  dieser  HanptcUncn  entspricht  die 
innere  Organisation,  indem  in  die  Trans  versalebene  fast  alle  nur  in  zwei- 
facher Zahl  auftretenden  Körpertheile,  wie  die  beiden  Senkfäden  und  Magen- 

gefässe,  die  Lebcrstreifen 
des  Magens,  die  Stamm- 
gefässe  der  acht  Rippen- 
canäle  hineinfallen,  wäh- 
rend in  die  Sagittalebene 
der  längere  Durchmesser 
des  Magenrohres  (daher 
auch  Mugenebcne),  die  bei- 
den sog.  Polfelder  und  die 
Endgefässe  des  Trichters 

Rippen.juall*  iVydippt),  tom  8chei- 

toipoi*  stehen,  sagittalebene,  t  ( Lxcretionsrohren )  lallen. 
Tran«vera»ieb*ne,  h  Kippen.  «/  üe-  \n   (\[e  Transversalebene 
fta.,*«..  f..Ut  d.e  län^ere  8dfe 

Trichters,  weshalb  die  Ebene  auch  als  Trichtcrrhcne 
bezeichnet  wird.  Da  beide  Ebenen  den  Körper  in  con- 
gruente  Hälften  zerlegen,  und  eine  differentc  Bauch- 
und  Rückenfläche  fehlt,  so  bleibt  die  Anordnung  eine 
sirristrnhUfjv  und  ist  keine  hiUdcrnl-»i/nimetr\jsrhe.  Wohl 
aber  ist  jede  Hälfte  für  sich  als  Antimer  bilateral- 
symmetrisch.  Durch  die  sich  kreuzenden  Schnittflächen 
beider  Ebenen  zerfällt  der  Körper  in  vier  paarweise 
(nach  der  Diagonale)  untereinander  congruente  Qua- 
dranten. 

Die  Bewegung  des  Körpers  wird  vornehmlich 
durch  die  regelmässigen  Schwingungen  von  hyalinen 
(  ilienplatten  bewirkt,  welche  in  acht  incridionalen  cw«>#«  fw©rj»,>w«)  Pi*. 
Reihen  über  die  Oberfläche  des  Körpers  in  der  Weise  ^««"cb»,oji«.d. 
vertheilt  sind,  dass  jedem  Quadranten  ein  Paar  von  Plättehenreiheu,  sog.  Rippen 
(eine  snbsagittale  und  eine  subtransversale  Reihe)  zugehört  (Fig.  271).  Daneben 
kommt  für  die  Bewegung  des  Körpers  die  durch  Muskelfasern  des  Gallert- 
gewebes bewirkte  Contractilität  in  Betracht,  welche  bei  den  bandförmigen 
Crsthh  n  sogar  zu  lebhaften  Schlängelungen  des  gesamraten  Körpers  führt. 

Die  Mundöflhung,  zuweilen  von  schirmförmigen  Lappenfortsätzen  des 
Gallertgewebes  umgeben,  führt  in  ein  weites  (Herrn)  oder  in  eiu  enges  und 
dann  plattes  und  breites,  mit  zwei  Leberstieifen  bekleidetes  Magenrohr, 
dessen  hintere  durch  Muskeln  verschließbare  Oefthung  mit  der  als  Trichter 
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Fig.  272. 


Fig.  273. 


bekannten  Gastraleavität  comraunicirt.  Das  lange  Magenrohr  ragt  mit  freier 
Mündung  in  den  Trichter  hinein  und  ist  bis  auf  die  Begrenzung  durch  die 
zweiLängsgefässe,  welche  in  der  Transversalebene  seine  beiden  Seitenflächen 
begleiten,  ganz  vom  Gallert- 
körper aufgenommen.  Der 
überall  rechtwinkelig  zum 
Magenrohr  comprimirtc 
Trichter  entsendet  acht  Rip- 
pengefnsse  in  zweistrahlig 
symmetrischer    Vertheil  ung 
zwei  radiale  Hauptstämme, 
vier  intermediäre,  acht  para- 
radiale Aeste,  welche  letztere 
zu  den  Meridionalgefässen 
unterhalb  der  Rippen  führen), 
sodann  zwei  (meist  aus  einem 
unpaaren  Trichtergefass  ent- 
springende) Trichtergefässe, 
welche  ampullenförmig  in  je 
zwei  Endsäckchen  aufgetrie- 


Aboralf«  Ende  von  CaUianira  bialnla, 
nach  K.  Hort  w  ig.  x  die  beiden  Pol- 
felder, ir  die  Anfange  der  acht  Flim- 


tnt-rrinnen.    Zwischen  denselben 

ben ,  das  als  Otohtnenblase  Centrnin  die  otoiithenbu*«  und  n 


vT- 


Olatt«  Muskelfasern,  Kleb- 
«ellen  (kf)  und  Tastzvllen 
(6/  Ton  den  Neidpnfuden  de* 
Tentakel«  von  Euplocami» 
tlatio»i$,  nach  K.  Hert- 
vr  i  g.  kf  Verlängerung  de» 
contractilen  Faden«  einer 


Fig.  274. 


bekannte  Sinnesorgan  des 
aboralen  Poles  umgreifend,  durch  je  eine  verschliessbare  Oeffnung  in  einer 
Ihayonakbem  ausmünden.  Auch  können  aus  dem  Trichtergrunde  zwei  Ten- 
takelgef  ässe  entspringen.  Dielnnenfläehe  so- 
wohl des  Magens  als  des  Trichters  und  seiner 
befasse  erscheint  vollständig  bewimpert. 

Das  Nervensystem  der  Rippenquallen 
ht  bislaug  nicht  ausreichend  bekannt 
Fig.  272).  Wenn  die  Deutung  der  grossen, 
mit  vibrirenden  Otolithen  und  heller  Flüssig- 
keit gefüllten  Blase  (Otoeyst)  am  aboralen 
Pole  als  Sinnesorgan  nicht  bestritten  werden 
kann,  so  wird  im  Hinblick  auf  den  Organis- 
mus der  Acalephen  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  Nervencentrum  in  dem  verdickten 
Boden  derselben,  der  Otolithenpfattv,  ent-  Meridionaigefa««  <gc>  von  B*r»;  mit  den  tiem 


halten  ist,  zumal  diese  noch  mit  einem  (°*      z°o«penni«n  (sP>  >n  den  seitlichen 

Ausbuchtungen  desselben,  nach  Will. 

zweiten  Sinnesorgan,  den  sagittalen,  bereits 

von  Fol  als  „Geruchspfatte"  gedeuteten  I'olfeldem  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung steht  und  auch  mit  den  als  Locomotionsorgane  fungirenden  Ruder- 
plättehen der  Rippen  durch  acht  Fliramerstreifen ,  den  „  Flimmern  nnen* , 
toiitinuirlich  zusammenhängt. 
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Ctenophorae.  Klehsellen.  Gr»chUcht#organr 


Die  Nesselzellen  werden  durch  eigentümliche  Kleh-  oder  Greifzellen 
vertreten,  deren  Basis  in  einen  contractilen  Spiralfaden  ausläuft,  während 
das  freie,  convex  vorspringende  Ende  durch  seine  klebrige  Beschaffenheit 
an  Gegenstunden  der  Berührung  haftet  (Fig.  273). 


Fig.  273. 


Entwicklang  von  Callianira  bialata  nach  E.  Metichnikoff.  I  Stadium  der  Achttheilung.  ?  Stadium  tob 
Iii  Furchungtscllen.  die  »ummtlich  in  Theilung  lind.  J  Auf  den  8  grossen  Furrhunguellen  liegt  <"n 
Kappe  ron  etwa  »-  Ectodermaellcn  (Kkl.  4  Seitliche  Ansicht  einef  weiter  Yorgenchrittenen  Stedum' 
5  Embryo  im  Stadium  der  Inragination  der  Meaode.rmaellen  (Mi).  6  Weiter  rorgeaebrittenes  InTaginatios»- 
•tadium  im  8agittal*chnitt.  7  Stadium  mit  gebildotom  Mundrohr.  N  Spätere*  Stadium  mit  beginnrml'* 
Tentakelbildung,  t  Fertiger  Embryo.   T  Tentakeln  (Senkfaden).  Ol  fttolithenblane.  O  Mund.  V  Otwül 

(Metenchrm). 

Die  Ctenophoren  sind  Zwitter.  Beiderlei  (ieschleehtsproducte  liegen 
in  der  Wand  der  Rippengefässe,  beziehungsweise  blindsackförmiger  Ans- 
stülpungen  derselben,  bald  mehr  in  localer  Beschränkung  (Cestw),  haM 
in  der  ganzen  Länge  des  Rippcncanals,  dessen  eine  Seite  mit  Eifollikeln. 
die  andere  mit  Samenschläuchen  besetzt  ist  (Bero?)  (Fig.  274).  Die  eet<>- 
dermal  entstandenen,  vom  Entodermepithel  überkleideten  Keimlager  sind 
von  einander  durch  eine  vorspringende  Falte  geschieden.  Eier  und  Sperma 
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gelangen  in  den  Gastrovascularraum  und  werden  von  hier  durch  die  Oeff- 
nungen  desselben  ausgeworfen. 

Der  Dotter  des  befruchteten  Eies,  von  einer  weitabstehenden  Hülle 
umschlossen,  besteht  wie  bei  vielen  Medusen  aus  einer  dünnen,  fein  granu- 
lirten  Aussenschicht  von  protoplasmatischen)  Bildungsdotter  (Exoplasma) 
und  einem  vacuolenhaltigen  centralen  Endoplasma.  Die  totale  Furchuug 
fahrt  zur  Entstehung  von  zwei,  vier,  acht  Furch ungskugeln,  an  welchen  sich 
die  Schichtenbildung  des  Dotters  wiederholt.  In  dem  Stadium  der  Vier- 
theilung liegen  die  vier  Furchungskugeln  so,  dass  zwei  zwischen  denselben 
senkrecht  geführte  Ebenen  den  späteren  Hauptebenen  entsprechen  und  jede 
der  Kugeln  einen  der  vier  Quadranten  zu  erzeugen  hat  (Fol).  Im  Stadium 
der  Achtthcilung  sammelt  sich  die  ganze  Masse  des  feinkörnigen  Exoplasnias 
anf  den  oberen  Enden  der  Furchungskugeln  und  schnürt  sich  zur  Bildung 
von  acht  neuen  kleinen  Kugeln  ab,  die  das  äussere  Keimblatt  (Ek)  ent- 
stehen lassen  (Fig.  275, 1  —4).  Dieselben  zerfallen  durch  fortgesetzte  Theilung 
in  eine  grössere  Zahl  von  kleinen,  an  der  concaven  Seite  der  Anlage 
liegenden  Zeilen,  welche  die  acht  grossen  endoplasmatischen,  bald  durch 
Theilung  sich  verdoppelnden  Furchungszellen  (Entodcrm)  umwachsen. 

Wie  Metschnikoff  für  Calliamra  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  soll 
hier  eine  wahre  Mcsodermbildung  in  Form  einer  Zellenplatte  auftreten,  welche 
nach  fast  vollständiger  Umwachsung  der  16  grossen  Entodermzellen  seitens 
der  kleinen  Ectodermzcllen  von  den  ersteren  an  deren  unterer  Seite  durch 
Kuospung  erzeugt  wird.  Nun  beginnt  die  Invagination  der  Entodermzellen, 
mit  welcher  auch  die  Mesodermanlage  vom  unteren  Pole  her  in's  Innere 
des  Embryos  und  bald  in  die  Tiefe  der  Gastrulahöhle  gelangt,  deren  Urmund 
ant  unteren  Pole  später  durch  eine  secundäre  Einstülpung,  der  Anlage  des 
Magens  mit  dem  bleibenden  Munde,  ersetzt  wird  (Fig.  275,  5,  6  Ms).  Die 
nach  dem  oberen  Pole  zu  gerückte  Mesodermanlage  sondert  sich  schärfer 
von  dem  Entodcrm  und  gewinnt  nach  beträchtlicher  Vermehrung  ihrer 
Elemente  die  Form  eines  Kreuzes,  dessen  längere  Schenkel  in  die  Trans- 
versalebene fallen  und  das  Mcsodcnn  der  Tentakeln  liefern,  während  die 
kurzen  sagittalen  Anne  die  in  die  Gallertausscheidung  eintretenden  Wandcr- 
zellen  erzeugen  (Fig.  275,  7 — 9). 

Die  jungen  freischwimmenden  Rippenquallen  sind  von  den  ausgebil- 
deten Geschlechtsthieren  durch  einfachere,  meist  kugelige  Körperform,  ge- 
ringe Grösse  der  SenkfHden  und  Rippen,  sowie  durch  abweichende  Grössen- 
verhältnisse  des  Magens,  Trichters  und  der  Gastrovascularcanäle  mehr  oder 
minder  verschieden.  Am  auffallendsten  ist  die  Abweichung  —  von  Cestm 
abgesehen  —  bei  den  gelappten  Rippenquallen,  deren  Jugendzustände 
jungen  Cydippen  ähnlich  sehen  und  des  ausgeprägt  zweistrahligen  Baues 
noch  entbehren.  Erst  nach  längcrem  Larvenleben  vollzieht  sich  die  Um- 
gestaltung, indem  die  Rippen  und  deren  Canäle  in  ungleicher  Weise  wachsen, 
die  tentakelähnlichen  Fortsätze  hervorsprossen  und  die  den  längeren  Rippen 
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entsprechenden  Körperhälften  zwei  lappenförmige  Auswüchse  nm  die  Mund- 
öttnung  bilden.  Hemerkenswerth  ist  die  von  Chun  beobachtete  Erscheinung, 
dnss  junge  Kurhuris  in  der  heissen  Jahreszeit  schon  als  Larven  geschlechts- 
reif werden  (  Disisoyonie). 

Die  Rippenquallen  leben  in  den  wärmeren  Meeren  und  erscheinen 
unter  geeigneten  Bedingungen  oft  in  grosser  Menge  an  der  Oberfläche.  Sie 
ernähren  sich  von  kleineren  und  grösseren  Seethieren,  die  sie  mittelst  der 
Senkfäden  einfangen.  Manche,  wie  die  Bcroiden,  welche  der  Senktaden  ent- 
behren, dagegen  einen  ausserordentlich  weiten  Mund  besitzen  (Fig.  '211). 
vermögen  mit  diesem  relativ  grosse  Beutethiere.  selbst  Fische  aufzunehmen 

und  in  ihrem  umfang- 
reichen Magenrohr  zd 
verdauen.Ob  wohl  durch- 
schnittlich auf  eine  ge- 
ringe Körpcrgrösse  be- 
schränkt, erreichen  doch 
Arten  einzelner  Gattun- 
gen,  wie  Ceshts,  Eu- 
rharis,  Fusslänge. 

Fani.  Vydippidue.  Kör- 
per sapitt.il  wcnip  comtiri- 
mirt,  kugelig  bis  walzig,  mit 
durchaus  glrichnia^ij;  >-n' 
wickelten  Kippen .  daher 
scheinbar  achtstrahlip,  mit 
zwei  Senkfaden.  Magen-  und 
Hippengefasse  enden  blind. 
Cjfdtpjit  liormiphora  Oclir. 
=  Ilorinij'Jiora  plunioxa  kg., 
Mittelmeer  (Fig.  271».  CoBia- 
nirti  hialuia  D.  C'h.  —  F^tU- 
Tmt.kelchen  der  Polfelder,   ^öftcia  cordata  Koll.,  Mit- 

7V  Trichter.  . 

telmeer  (Hg.  2H>). 


Hrroe  orntus.  Ol  Otolithrn- 
blasc.    r.u    deren  Seilen  die 


Callinnirrt  binlnlfi,  nach  C  h  u  n. 


Fain.  CfJitülae.  Küq)er  in  der  Richtung  der  Sagittalebeue  bandförmig  ausgezogen, 
mit  zwei  Senktaden.  Vtxillum  paralhlmn  Fol.,  Canaiische  Inseln.  CettUi  Vetteris  Le«., 
Venuspürtel,  Mittelmeer. 

Farn.  lAtbatae.  Der  transversal  comprimiite  Körper  mit  zwei  schinnartipen  Lappen 
in  der  Umgebung  des  Munde»  und  verhiiltnissmassip  kleinen  Senktaden.  Kurhamphata 
vexilligtru  Grgbr.,  Mittelmeer  und  Atlant.  Ocean.  Ckiqja  papulosa  M.  Kdw.  (Alcino?  papu- 
losa Helle  Ch.  ^  neapolilana  Less.),  Mittelmeer.  Emlmrin  ntulticomi»  Will.,  Mittelmeer. 

Fem.  Beroidae.  Der  transversal  comprimirte  Körper  mit  fransen  form  igen  Anhangen 
in  der  Peripherie  der  Polfelder,  ohne  Senktaden.  Brror  Forskalii  M.  Edw.  [aibt9cen9  and 
rufesrens  Forsk.),  Jdifiopnin  Clarkii  Ag. 
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III.  Thierkreis. 

Echinodermata '),  Stach el Ii üuter. 

Rudiärthierc  ton  vorherrschend  fünfstrahligem  Haue,  mit  verkalktem, 
oft  tiachcltrayendem  Hautskelct,  mit  gesondertem  Darm  und  (Jefässsystem, 
mit  X<ricn#ystem  und  Ambulaeralsystem . 

Der  radiäre  Kürperbau  der  Stachelhäuter  galt  lange  Zeit  als  Charakter 
von  typischem  Werthe  und  war  seit  Cnvicr  der  Hauptgrund,  dass  man 
die  Kchinodermen  mit  den  Quallen  und  Polypen  in  dem  Thierkreis  der 
Radialen  vereinigte.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  zuerst  K.  Leuekart  die 
Notwendigkeit  nachgewiesen,  die  Kchinodermen  von  den  Coelenferaten 
als  Thierkreise  zu  sondern. 

Im  Allgemeinen  herrscht  der  Numerus  fünf  im  Umkreise  der  Leibes- 
aehse  vor.  Indessen  treten  nicht  selten  auch  sechs,  neun  und  mehr  Strahlen 
auf,  und  kommen  besonders  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Strahlen  für 
die  Wiederholung  der  gleichartigen  Organe  Unregelmässigkeiten  vor.  Gehen 
wir  zur  Ableitung  der  zahlreichen  Gestalten,  die  im  Kreise  der  Echino- 
dernien  auftreten,  von  dem  Sphäroid  mit  etwas  verkürzter  Hauptachse  und 
abgeflachten,  ungleich  gestalteten  Polen  aus.  so  wird  durch  die  Hauptachse 
desselben  die  Längsachse  des  radiären  Körpers  und  durch  die  beiden  Pole 
die  Lage  der  Mundöffnung  (oraler  Pol)  und  der  Afterötfnung  (analer  Pol) 
bestimmt.  Durch  die  Längsachse  sind  fünf  Ebenen  denkbar,  welche  den 
Körper  je  in  zwei  symmetrische  Hälften  theilcn.  Die  Congrucnz  dieser 
Hälften  wird  durch  die  differente  Bedeutung  der  beiden  Pole  verhindert, 
und  es  kann  nur  von  einer  spiegelbildlichen  Uebcreinstimmung  jener  die 
Rede  sein.  Die  zehn  Meridiane,  welche,  in  gleichen  Intervallen  von  ein- 
ander entfernt,  in  die  fünf  Schnittebenen  fallen,  verhalten  sich  untereinander 
insofern  abweichend,  als  fünf  alternirende  die  Hauptstrahlcn,  Radien,  be- 
zeichnen ,  in  denen  die  wichtigsten  Organe ,  die  Nerven ,  Gefassstämme 
Ambulacralfüsse  etc.  liegen,  während  ihre  fünf  gegenüberliegenden  Meri- 
diane den  fünf  Zwischenstrahlen,  Intei-radien,  entsprechen,  in  welche  eben- 
falls bestimmte  Organe  hineinfallen.  Nur  bei  voller  Gleichheit  der  Strahlen 

1 )  Fr.  Tiede  nia  n  n,  Anatomie  der  Rohrcnholothurie,  des  nomeran/farhigen  Seesternes 
und  des  Stein-Seeigels.  Heidelberg  1820.  Job.  Müller,  Leber  den  Hau  der  Eohinodtiunn. 
Abhandl.  der  Berl.  Akad.,  1853.  Derselbe.  Sieb.-n  Abhandlungen  über  dir  Larven  und 
die  Entwicklung  der  Echinodermen.  Abhandl.  der  Berl.  Akad.,  1846,  1848.  184«J,  1850. 
1851.  1852,  1854.  A.  Agassiz,  Embryology  of  tbe  Starflsh.  Contribntions  ete.  Vol.  V.  18t>4. 
K.  Metsehn  iko ff,  Studien  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Kchiiuidennen  und  Xemer- 
tineu.  St.  Petersbnr^froil).  H.  Ludwig,  Morphologische  Studien  an  Echinodermen.  Zeitschr. 
für  wiss.  Zoologie,  1877—1882.  O.  Hamann.  Beitrüge  zur  Histologie  der  Echinodermen. 
Heft  I—  IV.  Jena  1884  — 1880.  Derselbe,  Die  wandernden  I'rkeimz. Uen  und  ihre  Reiluni;.*- 
st.itten  b<'i  den  Echinndermen.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie,  Tom.  40.  1887. 
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untereinander  und  der  Zwiscbeustruhlcn  erhält  der  Echinodermenleib  eine 
fünfstrahlig- radiäre  Gestalt  (nyulürv  Erhinodermen)  (Fig.  278);  indessen 
ist  leieht  nachzuweisen,  dass  diese  reguläre  Kadiärlbrm  wohl  niemals  im 
strengen  Sinne  zur  Durchführung  kommt.  Indem  nämlich  stets  ein  oder 
das  andere  Organ,  z.  B.  Mndreporenplatte,  .Steineanal,  Herz  etc.  auf  die 
Einheit  reducirt  bleibt,  ohne  in  die  Achse  zu  fallen,  wird  ausschließlich 
diejenige  Theilungsebene.  in  deren  lindius  oder  Intrrradius  die  unpaaren 
Organe  hineinfallen,  die  Bedingungen  für  die  Zerlegung  des  Leibes  in 
zwei  spiegelbildlich  gleiche  Hälften  erfüllen  können.  Thatsäehlich  bleilien 
jedoch  diese  Bedingungen  unerfüllt,  da  sieh  die  übrigen  Organe  zu  dieser 
Schnittetone  nicht  streng  symmetrisch  verhalten. 


Schale  eines  noch  jungen  regulären  Seeigilf,  Toxopnruitrs  drotbnehirnsis.  <t  von  der  Aboraiseite.  PH  Porf»- 
reihen  im  vorderen  Kadius.  Den  l'nl  umgibt  das  Afterfeld,  die  fünf  Intcrradien  schliessen  im  Umkreis 
desselben  mit  den  durchbohrten  Gcnitalplatten  ab,  von  denen  die  rechte  vordere  «upieich  Madreporenplatt> 
ist.  Zwischen  den  (tenitalplatten  liegen  die  kleineu,  ebenfalls  von  Poren  tfUr  die  Sinnestentakel ni  durch- 
bohrten lunf  Radialplatten.  6  von  der  Oralseite.  Im  den  Mund  mit  den  fünf  Zahnen  des  Kaugesuli« 
liegen  auf  dem  Peristomfelde  fünf  Plattenpaare  mit  den  Poren  der  oralen  Ambnlacralfuaschen. 


Häutig  besitzt  nun  aber  ein  Strahl  eine  ungleiche  Grösse  und  dann 
tritt  selbst  an  der  äusseren  Form  des  Echinoderms  eine  Irmjuhiritut  ent- 
gegen, welche  schon  äusserlich  die  bilaterale  Symmetrie  zum  vollen  Aus- 
druck bringt.  Der  Echinodennleib  geht  aus  einem  fiinfstrahlig  radiären  in 
einen  zwei  und  eingliedrigen  hihitn-nh-n  über,  indem  die  Ebene  des  nn- 
paaren  Strahles  zur  Medianebene  wird,  zu  deren  Seiten  zwei  Paare  von 
gleichen  »Strahlen  sich  wiederholen.  Wir  unterscheiden  ein  Ohm  (Scheitelpol) 
und  l'ntm  (Mundpol),  ein  Hecht»  und  Links  (die  beiden  paarigen  Strahlen 
und  deren  Zwischenstrahlen),  ein  Vorne  (unpaarer  Radius)  und  Hinteu 
(unpaarcr  Interradius).  Bei  den  irretjuU'irm  Seeigeln  aber  schreitet  die 
zweiseitig- symmetrische  Gestaltung  weiter  vor.  Nicht  nur  dass  der  unpaarv 
Radius  eine  abnorme  Grösse  und  Form  erhält,  dass  die  Winkel,  unter 
welchen  sich  der  Hauptstruhl  mit  den  Nebenstrahlen  schneidet,  nur  paar- 
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Fig.  279. 


weise  gleichbleiben,  auch  die  Afteröffnung  rückt  bei  den  Clypeaxtriden 
(Fig.  279)  aus  dem  Scheitelpole  nach  der  ventralen  Hälfte  in  den  unpaaren 
Interradius,  während  sich  bei  den 
Spatungklm  zugleich  der  Mund  in 
der  Richtung  des  unpaaren  Radius 
verschoben  zeigt  und  excentrisch 
wird  (Fig.  280). 

Nur  wenige  reguläre  Echino- 
dennen  bewegen  sich  auf  allen  fünf 
Hadieu  und  dann  selten  in  der 
ganzen  Länge  ihrer  Meridiane ;  weit 
häutiger  wird  die  dem  Mundpole  zu- 
gehörige Zone  mit  Rücksicht  auf  die 
Lage  bei  der  Bewegung  zur  Bauch- 
haehe,  indem  sie  sich  abflacht  und  vor- 
zugsweise oder  ausschliesslich  Loco- 
uiotionsorgane  besitzt  (amhulacrale 
Zone).  Durchwegs  hat  dieses  Verhält- 


der  Aboralaeite,  in  deren  Cen- 
e  Hegt,  umgeben  Ton  den  fünf 


niss  für  die  irregulären  Seeigel  Gel-  *™  MadrePorenPiatt 

...  _•  1.     »  _ i       (ienitalporen   und  der 


tag,  die  sich  nun  auch  nicht  mehr  'Z^SlXIZSSZSSSZ 


Dach  allen  fünf  Strahlen  gleiclimäSSig,    Z«r  Seit«  der  mediane  Tbeil  von  der  Oralfliiche. 

andern  vorherrschend  in  der  Richtung  °  Mund'  A  Afu  r' 

des  unpaaren  Radius  fortbewegen.  Indem  hier  der  Mund  bei  gleichzeitiger 

FiK.  280. 


vb»U-  eines  irregulären  .Seeigels  der  Spatangiden-Oruppc,  Brissopsis  tyriftra.  n  Von  der  Aboraiseite  mit 
r»ei  Paaren  »on  Oenitalporen  und  der  .Madreporenplatto  am  Ende  des  hinteren  Interradius,  in  welchem 
»««b  der  Atter  <Af)  liegt.  6  Von  der  Oralseit«  mit  dem  kieferlosen  nach  vorn  gerückten  Munde  und  den 

Poren  für  die 


Verschiebung  des  Mundpoles  nach  dem  Vorderrande  rückt,  scheinen  vor- 
zugsweise die  beiden  hinteren  Radien  (Bhium)  zur  Bildung  der  Bauchrlache 
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verwendet  (Spatattffiden,  Fig.  280  h).  Anders  dagegen  bei  den  walzenförmigen 
Hofathurien.  Hier  behalten  Mund  und  After  ihre  normale  Lage  an  den  Polen 
der  verlängerten  Achse,  und  der  Körper  flacht  sich  nicht  selten  in  der  Art 

ab,  dass  drei  Radien  (Trinitm)  mit  ihren 
entsprechenden  Bewegungsorganen  auf 
die  söhlige  Bauchfläche  zu  liegen  kom- 
men. Auch  am  Körper  dieser  Holothurim 
unterscheidet  man  einen  unpaaren  und 
zwei  paarige  Radien,  allein  der  un paare 
Radius  und  dessen  Interradius  bezeichnen 
nicht  die  Richtung  von  Vorne  und 
Hinten,  sondern  die  Mediane  der  Bauch- 
und  Riickenflächc. 

Bei  manchen  Kchinodenncn  (Eckt- 
noideen)  herrscht  die  abgeflachte  sphä- 
roidische  Grundform  vor.  Hier  erscheint 
die  Hauptachse  verkürzt,  der  apieale 
Pol  etwas  zugespitzt  oder  auch  abge- 
flacht und  die  ventrale  Hälfte  zu  einer 
mehr  oder  minder  ausgedehnten  Fläche 
abgeplattet  (Fig.  12 a).  Durch  Verlän- 
gerung der  Achse  ergibt  sich  diecylin- 
drische  Walzenform  der  Holothurioidem 
(Fig.  281).  durch  Verkürzung  die  runde 
oder  bei  gleichzeitiger  Verlängerung  der 
Radien  die  pentagouale  Scheibe.  Verlän- 
gern sich  die  Radien  um  das  Doppelte  oder  Mehrfache  der  Interradien.  S" 
erhalten  wir  die  Form  des  bald  flachen,  bald  gewölbten  Sternes  (Astcrohhai 

(Fig.  13),  dessen  Arme  ent- 
weder einfache  Fortsetzungen 
der  Scheibe  bilden  und  Theile 
des  Darmes  umschliessen 
(Stelhridra,  Seestmuy,  oder, 
ohne  Dannanhänge  aufzu- 
nehmen, als  selbstständigere 
und  beweglichere  Organe  von 
der  Scheibe  schärfer  geschie- 
den ,  in  der  Regel  einfach 
(( fphiuridea  ,  Schhiufjrnsl,  r- 
ne),  selten  verzweigt  (Euryi- 
Udae)  sind,  auch  einfache  gegliederte  Seitenfäden.  Pinnulae^  Vv'no/V/w;,  tragen 
können.  Als  wichtiger  Charakter  der  Kcliinodermen  gilt  die  Verkalkung  der 
bindegewebigen  Unterbaut  zu  einem  meist  festen,  mehr  oder  minder  he- 


Citcumnrin  mit  au.'jfstrecktcn ,  dendritisch  v<*r- 
a«tclt<-n  T«>nt»keln  '  /'  .  Af  AmbulaeralfUssehpn. 


K:ilkkur|>.r  au»  der  Haut  von  HoMhuritn.  a  Kalkrikdrhrn  von 
(  Ii irmlula  ,  b  Ankfr  mit  NtUtrplatte  von  Synnpla  ,  e  Ntühlchpn, 
</  l'lattt-n  von  IMuthurttt  intpoUtfll ,  r  Haken  von  ChirmMn. 
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weglichen,  selbst  starren  Panzer.  Nur  bei  den  Holothurien  mit  lederartiger 
Haut  bleiben  diese  Skeletbildungen  (Fig.  282)  auf  isolirte,  bestimmt  ge- 
staltete Kalkkörper  beschränkt,  welche  in  Form  von  vergitterten  Täfelchen. 
Rädern  oder  Ankern  in  dem  Integument  eingelagert  sind :  in  diesem  Falle 
ist  der  Hautinuskelschlaueh  kräftig  entwickelt  und  bildet  fünf  Paare  von 


starken  Längsmnskelbündeln .  zwischen  welchen  eine  continuirliche  Lage 
von  Kreisfasern  die  innere  Oberfläche  der  Haut  auskleidet.  Bei  den  See- 
sfernen und  »Schlangensternen  bildet  sich  an  den  Armen  ventralwärts  ein 
bewegliches  Hautskeletmit  inneren,  wirbelartig  verbundenen  Kalkstücken  aus 
(Kig.  283).  während  die  Hückenfläche  von  einer  in  Höcker  und  Stacheln 


Adp 


>k-lM|,latt^n  ton  Atlroptci,  n  H„»prichi!t  nach  J.  Müller.  DU  doreale 
lUnd|'latt<-ri,  VH  ventrale  Kandplatten,  Ap  Ambulacralplatten,* Jp  inter- 
mediäre Interambulacralplatten ,    Adp  vorderrte  Adambulacralplatten, 
eine  Mundecke  bildend. 


Dritte«  Ambulacrum  eine* 
jungen  Tosopnruitrs  drot- 
bnchtush  von  3  Mm.,  nach 
Lov^n.  Up  Radialplatte. 
/'  I'rimbrplatten  und  Ten- 
takelporen ,  diene  in  noch 
last  unverändertem  primor- 
dialen Bogen.  An  den  Plat- 
ten »ind  die  Nahte  der  Pri- 
inikrplatten  sichtbar.  .SV  Sta- 
cbelwurieln. 


auslaufenden,  oft  mit  Kalktafeln  ertüllten  Haut 
Kedeckt  ist.  Unbeweglich  wird  das  Hautskelet 
bei  den  Seeigeln,  indem  zwanzig  meridional  ge- 
ordnete Reihen  von  festen  Kalkplatten  durch  Nähte 
verbunden,  eine  dicke  unbewegliche  Kapsel  zu- 
sammensetzen, welche  nur  im  Umkreis  der  Pole 
durch  häutige  Theile  unterbrochen  ist.  Diese  Platten- 
reihen scheiden  sich  in  zwei  Gruppen  von  je  fünf  Paaren,  von  denen  die  einen 
in  die  Radien  hineinfallen  und  von  Oetfnungen  zum  Durchtritt  der  Arabulacral- 
liisschen  durchbrochen  sind  (Ambulaerai 'platten,  Fig.  284  P),  die  anderen, 
ebenfalls  paarweise  nebeneinander  laufenden  Reihen  den  Interradien  Zu- 
behören und  jener  Poren  entbehren  ( Interambulacralplatten,  Fig.  278).  Am 
Apicalpole,  welcher  bei  Crinoideen  und  jugendlichen  Echinoideen  von  einer 
Platte  (Centralplatte)  eingenommen  wird,  findet  sich  bei  den  erwachsenen 
Seeigeln  ein  von  kleinen  Kalktäfelcheu  erfülltes  Feld  (Periproct)  mit  der 
Afteröffnung,  in  dessen  Umgebung  die  fünf  ambulacralen  wie  interambulacralen 
l'lattenreihen  je  mit  einer  fünfseitigen  Platte  abschließen,  die  ersteren  mit 
der  radialen  sog.  OceUarplatte  (Fig.  284  Bp),  die  letzteren  mit  der  inter- 
radialen Genitalplutte  (Fig.  278).    Die  Crinoideen  besitzen  ausser  dem 
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Als  Anhänge  des 


Hautskelet  der  Scheibe  noch  einen  aus  fünfeckigen  Kalkst iicken  gebildeten 
Stiel,  welcher  an  der  Kückenscheibe  des  Körpers  entspringt  und  mit  seinem 
Hude  an  festen  Gegenständen  angeheftet  ist. 

Hautpanzers  sind  mannigfach  gestaltete  Stacheln. 

sowie  die  PcdinUnrim  zu 
erwähnen.  Die  ersteren  sind 
bei  den  Seeigeln  auf  knopi- 
förmigen  Tuberkeln  beweg- 
lich eingelenkt  und  werden 
durch  besondere  Muskeln 
einer  weichen  oberfläch- 
lichen Hautschicht  bald 
erhoben,  bald  zur  Seite 
gebeugt  (Fig.  2x5  k  die 
l'rrlict  llarieii  ( Fig.28<>  >8ind 
gestielte,  beständig  klap- 
pende, zwei-  oder  drei-,  sel- 
ten vierschenkelige  (ireit- 
zangen.  welche  besonders 
den  Mund  der  Seeigel  uni- 

liiagrainm  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Organ*}  steine  «-ine»  grellen    aber  ftUCh    auf  (1er 

Seeigels,  u»cb  llnxley.  OMonJ    '/,  Zahne.  L  Lippen,  aur  Auriculae  u     i       1  • 

der  Schal.-,  re  Ketractoren,  pr  I'rotractoren  de*  Zahngeitelli  oder  der  KÜCkennäelie  der  SCCStemC 

Laterne,  Po  l'oli'ache  Blauen,  Hg  Kinggefasi  des  Ambulacralgefaes-  sjcJj  finden.  Sehr  Verbreitet 

System«,  J<  ßadialgefaa»  desselben  mit   den  Neitenaweigen  zu  den  .  . 

AmbulacrallüMchen  /Am),    Sr  Kteincanal.   M  Madreporeuplatte.  St  kommeil  1)C1  dClljetZt  IcbCU- 

.Stachel,  Pt  I'ed.cellarie,  .1  After   .V  Nervensystem.  Jetl  St»eigelll  glashelle  K«*«r- 

perchen.  Sjihaeridit  h,  vor.  welche  wahrscheinlich  die  Bedeutung  von  Sinnes- 
organen haben.  Bei  den  Spatangiden  treten  auf  den  sog. 
Fasciolen  noch  knopfforinige  bewimperte  Borsten,  Clanthe  auf. 

Ein  Hauptcharakter  der  Echinoderoien  liegt  in  dem  eigen- 
thiindichen  System  von  Awbuhcralt/c/aasrn  und  den  mit  den- 
selben verbundenen  schwellbaren  Amhulacralfmschm  (  Fig.  2K> 
und  287).  Dieses  Amhvhicmlyt'fäsfisijstnti  besteht  aus  einem  den 
Schlund  umfassenden  Ringcanal  und  fünf  in  den  Strahlen 
liegenden  radiären  Stämmen,  welche  an  der  Innenfläche  ihrer 
Wandung  bewimpert  und  mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit 
gefüllt  sind.  Meist  verbinden  sich  mit  dem  Ringgefässe  blasige 
Schläuche,  die  7V*  sehen  Blasen  und  traulnqvn  Anhänw.  die 

i'oaicellarie    einer  »' 

Leioddorh,  nach  man  i ii  neuerer  Zeit  als  Blutkörperchen  bildende  Organe  ge- 
deutet hat.  Sodann  verbindet  sich  mit  demselben  ein  Stciv- 
caual  (selten  in  mehrfacher  Zahl  vorhanden),  welcher  die  Comraunication 
des  flüssigen  Inhalts  mit  dein  Seewasser  vermittelt.  Der  Steincannl.  von 
den  Kalkablagerungen  seiner  Wandung  so  genannt,  hängt  entweder  in 
die  Leibcshöhle  hinein  und  nimmt  von  da  aus  durch  die  Poren  der  Wan- 


Dk 


KUftKhen. 
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duug  Flüssigkeit  auf  (Hohthurien) ,  oder  endet  an  der  äusseren  Körper- 
bedeckung mittelst  einer  porösen  Kalkplatte,  der  Madrf.porenpiatte^  durch 
welche  das  Seewasser  in  das  Linnen  des  Canal- 
systeras  hineingelangt.  Die  Madreporenplatte 
wechselt  in  der  Lage  mannigfach,  indem  sie 
bei  den  Cli/pcasfriden  in  den  »Scheitel pol  fallt 
(Fig.  279).  bei  den  ('idariden  in  der  Nähe  des 
Seheiteis  in  dem  rechten  vorderen  Interradins 
(Fig.  278).  bei  den  Astenden  ebenfalls  inter- 
radial auf  der  Rückentläche,  bei  Euryalc  und 
den  Ophiuridm  auf  einem  der  fünf  Muud- 
schilder  liegt.  Mehrere  Steincanäle  und  Madre- 
porenplatten  besitzen  z.  Ii.  Ophidifutteravten 
nnd  Eehiuaster  eehinites.  Die  Madreporen- 
platte fehlt  ausser  den  Holothuriohlecn  auch 
den  Crhioideen,  doch  sollen  Poren  der  Haut 
das  Wasser  in  oberflächliche  Käume  der 
Leibeshöhle  führen,  von  wo  dasselbe  in  den 
»Steincanal  gelangen  soll. 

An   den   seitlichen  Aesten    der  fünf 
radialen  Gemssstämme  entspringen  die  als  ScU,.m^cU(,  ,, a„,.,.,u- 

AmlmhieraJf  Haschen  bekannten  Anhänge.  Die-  er»iK«f*«s»y««»m»  «\n<-*  Hmttrnn.  tu 
selben  treten  durch  Oeffnungen  und  Poren  des 


Rinffciinal.  Ap  PoU'wb«  HUscn.  Wf  Si,.in- 
^^■»  w«au  *"»»»  »»^.->    canal .  M  Madrf]»«>rpnpUttc  ,  /'  I'ii»»chi>n 

Hautskelettes  hindurch  und  ragen  als  schwell-  *n  dpn  s* •""»w' «»«•  K«di«ic«i.»i«», 

-I/.'  Ampull.n  d  rselbon. 

.  i  '  i  i  i  -    i  i  ■      '  i  ■  '   


bare,  meist  mit  einer  .Saugschcibe  versehene 
»Schläuche  an  der  Oberfläche  des  Hchinodermenkörpers  hervor  ( Fig.  2SH).  An 
der  Fintrittstelle  der  Gefässästehen  finden  sich  contraetile  Ampullen,  welche 
den  flüssigen  Inhalt  in  die  Saugfüssehen  eintreiben  und  dieselben  sehwellen 
machen.  Dazu  kommen  scrailuuare  Klap-  rijt  2ss 

pen.  welche  am  Eingang  in  die  Füsschen- 
canäle  die  Schwellung  unterhalten.  Indem 
sich  zahlreiche  Füsschen  strecken  und  mit- 
telst der  Saugscheibe  anheften,  andere 
sich  zusammenziehen  und  ihren  Fixations- 
punkt  aufgeben,  bewegt  sieh  der  Kehino- 
dermenleib  langsam  in  der  Richtung  der 
Radien.  Die  Anordnung  und  Vertheilung 
«lieser  Anhänge  erleidet  mannigfache  Mo- 
dificationen.  Haid  sind  dieselben  reihen- 
weise in  der  ganzen  Länge  des  Meridians 
vom  Mundfelde  bis  zum  Periproct  entwickelt,  Ciduriden  und  Cucunwria, 
bald  unregelmässig  über  die  ganze  Körperfläche  oder  nur  über  die  söhlige 
Ranchfläche  ausgebreitet,  Hohthurien,  bald  erscheinen  sie  auf  die  ÜralHäehe 

a>* 


Schorn«  Tntn  Quirxchnitt  eine»  Armii  Ton 
AHnwmnUMtn,  nach  W.  L»ngf.  S  Nerra- 
d\ »tpni  ,  I'  Ambulacralf.ii,*ohcn  ,  .1  verkalkt" 
Stück«  dfi  Inte^itm»nt.«.  T  Hanttentak.l  illnut- 
kieme). 
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bcsehränkt,  wie  bei  allen  Asteroiden!.  Im  letzteren  Falle  unterscheiden  wir 
eine  mnbulacrale  von  einer  antianibulacralen  Zone,  von  denen  die  ereterc 
mit  der  Bauchfläche,  die  letztere  mit  der  Rückenfläche  zusammenfällt.  In- 
dessen zeigen  auch  die  ambulacralen  Anhänge  einen  verschiedenartigen  Bau 
und  dienen  keineswegs  immer  zur  Locomotion.  Ausser  den  Füsschen  können 
als  Anhänge  des  Wassergefässsystcins  grosse  tentakelartige  .Schläuche  aut- 


Fig.  -JH9. 


treten ,  welche  den 
Tentakelkranz  um  den 
Mund  der  Hotothurien 
zusammensetzen  i Fig. 
281 ).  Andere  Anhänge 
sind  blattförmig  ge- 
fiedert und  bilden  die 
auf  der  vier-  oder  fünt- 
blätterigen  Porenro- 
sette (Fig.  219.  280) 
sich  erhebenden  Am- 
bulacralkiemeti  der  ( 7y- 

Seeigel,    mittelst  Aoi|UHtnrialix:bnittr8    geöffnet,    nach  Tiede 

I  <  Darmcaiml,  mittel«  Suspensorien  an  der  .Schale  befentigt,  G  Genchlectats-   i,li,j<tn<','H     lmtl     '  I 

orgaap,  j  interr»di»Ji>utt«n.  tanyiden.  Daneben  be- 

sitzen die  irregulären  Seeigel  aber  ganz  allgemein  auf  der  Bauehflüche 
Saugfüsschen,  welche  bei  den  Clypeastriden  fast  mikroskopisch  klein  werden 
und  in  sehr  bedeutender  Zahl  in  verästelten  Reihen  oder  in  unregehnässigor 
Vertheilung  über  die  ganze  Oberfläche  verbreitet  sind. 

Fi*.  290. 


verändert.  O  Mund. 


Ihirc-hichnitt  dnreb  Arm  und  Scheibe  ron  Solasttr  indem ,  nach  G.  O.  Sar», 
,1er  in  den  weiten  Magen  führt,  A  After,   L  radialer  lUinddarm  oder 

Schlauch  am  Enddarm,  Af  AmbulacrallnMchen,  G  Genitalorgan,  IM 

Die  Eehinodermen  besitzen  einen  ansehnlich  entwickelten  Darmcanal. 
welcher  in  drei  Abschnitte.  Speiseröhre,  Magendarm  und  Enddarm,  zerfällt 
und  sich  meist  im  Centrum  des  Scheitels  (Fig.  289),  selten  in  einem  Inter- 
radius  an  der  Baachfläche  nach  aussen  öffnet.  Indessen  kann  der  Darm 
auch  blind  geschlossen  sein,  wie  z.  B.  bei  allen  Ophiuriden  und  EttryaU, 
ferner  bei  den  Gattungen  Astropeeten,  Ctenodlsms  und  Luidia,  welche  der 
Afteröffnung  entbehren.  Nicht  selten  finden  sich  in  der  Umgebung  des 
Mundes  hervorragende,  mit  Spitzen  besetzte  Platten  des  Skelettes,  oder  es 
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bilden  selbst,  wie  bei  den  Ciduriden  und  Clypeastridcn,  spitze  von  Schmelz- 
snbstanz  überzogene  Zähne  einen  kräftigen,  beweglichen  Kanapparat,  welcher 
in  der  Umgebung  des  Schlundes  durch  ein  System  von  Platten  und  Stäben 
'Laterne  des  Aristoteles)  gestützt  wird  (Fig.  28r>).  Eine  andere  Bedeuten 
hat  bei  den  Holothurien  der  in  der  Umgebung  des  Schlundes  liegende, 
aus  zehn  Platten  gebildete  Kalk-  Flg.  291. 

ring,  welcher  zur  Befestigung 
der  Längsbündel  des  Hautmus- 
kelsehl auch  es  dient. 

Bei  den  Seesternen  ist  der 
Darmcanal  durchwegs  kurz,  sack- 
förmig und  mit  blindgeschlosse- 
nen.  verzweigten  Anhängen  be- 
setzt, von  denen  die  des  After- 
darmes in  den  Iuterradien  der 
.Scheibe  liegen,  die  des  Magen- 
darmes weit  in  die  Arme  hinein- 
reichen. Am  umfangreichsten  er- 
scheinen die  letzteren  als  fünf 
Paare  vielfach  gelappter  Schläu- 
che (Fig.  290).  Kürzer  sind  die 
fünf  in  die  Zwischenstrahlen 
fallenden  Blindsäckehen  des  kur- 
zen Kectums,  welche  vielleicht 
als  Harnorgane  fuugircn.  wäh- 
rend die  ersteren  die  verdauende 
Hache  vergrössern.  Bei  den 
übrigen  Eehinodermen  streckt 
>ich  der  enge  Darm  zu  bedeu- 
tender Länge  und  verläuft  ent- 
weder, wie  bei  den  Crinoidcen 
(Cmnatiifa),  um  eine  Spindel  in 
der  Achse  der  Scheibe  gewunden. 

j„         •      l     •     l        o  i         •       Hulothuria  tttbulosn,  der  hinge  nach  aufff<dchniet.-n,  niwli 

oder,  wie  bei  den  W/r/«,  in  M.Edw.rd..  o  Mn„d  im  Com»  d«  r.ntak,.,,  m 
mehrfachem  Bogen ,  an  der  in-  D  D»«nc»n»i,  &  stoinc*n»i ,  p  poiivchc  m**? ,  r§  Hing- 

neren  Hache  der  Schale  durch  >,  L»BRBIB„Mni  u/  Bi.tg.ita.  d,.  Dam,,,,,  o, 
Fäden  und  Membranen  befestigt  a         »n  wianiug«. 

•  Fig.  289).  Auch  bei  den  Holothurien  ist  der  Darmcanal  in  der  Regel  weit 
langer  als  der  Körper,  meist  dreifach  zusammengelegt  und  durch  eine  Art 
Mesenterium  suspendirt  (Fig.  291). 

Das  keineswegs  leicht  zu  verfolgende  Blutgeßtosystem  besteht  l>»>i  den 
meisten  Eehinodermen  aus  einem  ringförmigen  Gefässgeflecht  im  Umkreise 
<les  Schlundes.   Vom  Gefässring  strahlen  in  die  Radien  ebensoviele  sich 
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weiter  verzweigende  Gefässstämmc  aus.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Gefässriug 
unter  dem  Scheitelpole,  welcher  Gelasse  zu  dem  Magendarm.  sowie  zu  den 
Geschlechtsorganen  entsendet,  bei  den  Astcrien  und  Seeigeln  mit  dem  oralen 
Kinggefäss  durch  ein  vermeintliches  Herz,  nach  Ludwig  ein  dichtes  Geflecht 
contractiler  Gcfässe,  verbunden  ist.  Hamann  bestreitet  jedoch  das  Vor- 
handensein von  Muskelfasern  in  der  Wandung  und  schreibt  dem  Organe 
einen  drüsigen  Bau  zu.  Bei  den  Holothurien  kennt  man  ausser  dem  Gefäss- 
ringe  um  den  Oesophagus  nur  zwei  Gefässstämme  mit  ihren  Verzweigungen 
am  Darme.  Das  Blut  ist  eine  klare,  etwas  gefärbte  Flüssigkeit,  in  welcher 
zahlreiche  farblose  Blutzöllen  suspendirt  sind. 

Die  gesummte  Fläche  der  äusseren  Anhänge,  sowie  die  Oberfläche 
der  im  Leibesrauiuc  suspendirten  Organe  und  besonders  des  Darmes  scheinen 
bei  dein  Austausch  der  Gase  des  Blutes  in  Betracht  zu  kommen.  Das  See- 
wasser tritt,  vielleicht  durch  einzelne  Oeflnungen  der  Madreporenplatte.  iu 
j-j,,  .,„,.,  den  Leibesraum  ein  und  wird  durch  die  Wimper- 

bekleidung  desselben  und  dessen  peripherischer 
Nebenraumc  (Perihämaleanäle.  Schizocoelräuiue) 
in  lebhafter  Bewegung  erhalten;  auf  diesem 
Wege  wird  die  Oberfläche  der  inneren  Organe 
stets  vom  Wasser  umspült.  Als  besondere  Ke- 
spirationsorgane  betrachtet  man  die  blattförmigen 
und  geflederten  Anibulacralanhange  der  irregu- 
lären Seeigel  (Antbulacrnlhicmin),  ferner  die 
blinddnrmformigcn,  mit  der  Leibeshöhle  eom- 
municirenden  Schläuche  einiger  regulären  See- 
**..«,.  Nerve«., ™  s«-  und  der  Astenden  ( Hautkimimj,  welche  bei 
-eern^.  .v  xerxenrinif.  sicher  d.e  diesen  als  einfache  Röhrchen  über  die  ganze 

fanfa,n»,uUcr.U.nCeu«ren  verbindet.    Rückei|fläclie  (Kig.  288 )  ZerStrCllt  silld,    bei  jeiieil 

als  fünf  Paare  verästelter  Schläuche  in  den  Ausschnitten  der  Sehale  dicMund- 
öttnung  umgehen ,  endlich  die  sogenannten  Waxsirlnuycii  der  Holothurien. 
Die  letzteren  sind  zwei  sehr  umfangreiche,  baumähnlich  verästelte  Schläuche, 
welche  mit  gemeinsamem  Stamme  in  den  Enddarm  einmünden  (Fig.  291). 
Das  hier  vom  After  aus  aufgenommene  Wasser  kann  wiederum  mit  grosser 
Gewalt  ausgespritzt  werden. 

Das  Xrrmtst/stt'tH  (Fig.  292)  besteht  aus  fünf  (oder  mehr  je  nach  der 
Zahl  der  Strahlen)  iu  den  Strahlen  verlaufenden,  aus  Nervenfasern  und 
Ganglienzellen  zusammengesetzten  Hauptstämmen,  welche  bei  den  Asterhh  n 
in  der  häutigen  Auskleidung  der  Ambulacralrinne.  nach  aussen  von  den 
Wassergefassstämmen,  an  den  Blutgefässen  liegen  (  Fig.  288  )  und  zahlreiche 
Fäden  nach  den  Füsschen ,  Muskeln  der  Stacheln  und  Pedieellarien  etc. 
austreten  lassen.  Die  Hauptstämme  theilen  sich  um  den  Mund  in  gleiche 
Hälften,  welche  sich  zur  Bildung  eines  ebenfalls  Ganglienzellen  enthaltenden 
Xt mnrhiyrs  vereinigen.   Bei  den  Seeigeln  (Fig.  285).   Holothurien  und 
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Opbiuriden  hat  das  Nervensystem  seine  ectodermale  Lage  aufgegeben  und 
igt  in  die  Cutis,  eventuell  unter  das  Hautskelet  gerückt.  Bei  den  Crinoideen 
liegt  nur  ein  kleiner  Theil  des  Nervensystems  eetodermal  in  den  Ambulaeral- 
tnrchen  des  Kelches  und  der  Arme,  der  grössere  Theil  der  Nerven  ist  in 
das  Mesoderm  der  oralen  Körperwand  gerückt  und  besteht  aus  einem  pen- 
tagonalen  Schlundring  und  von  diesem  austretenden  Nervenästen.  Dazu 
kommt  noch  ein  drittes  System  von  Nerven  im  Mesoderm  der  aboralen  Körper- 
wand, in  welcher  auch  bei  den  Ästenden  Nervenzüge  im  Epithel  verlauten. 

Swneszetten  sind  in  dem  verdickten  Ectodermbelag.  unter  welchem 
die  Xervenstämme  der  Atteriden  verlaufen,  in  reicher  Menge  enthalten, 
ebenso  bei  den  übrigen  Echinodermen  an  vielen  Körperstellen :  auch  am 
Ende  der  Füssehen  wurden  Sinnesepithelien  nachgewiesen.  Als  Tastorgane 
betrachtet  man  die  Fühler,  welche  bei  den  Astnulm  und  Ophhtrulm  an 
der  Spitze  der  Anne  in  einfacher  Zahl  auftreten,  ebenso  die  Tentakeln  der 
Hohthurien  und  die  pinselförmigen  Tastfiisschen  der  Spatanyhlen.  Achn- 
liche  Sinnesorgane  liegen  bei  den  regulären  See- 
igeln am  Seheitel  auf  den  fünf  Radialplatten, 
durch  deren  Foren  sie  hindurchtreten.  Dieselben 
wurden  früher  irrthümlich  für  Augenflecken  ge- 
halten, daher  die  Flatten  als  Ocellarplatten  be- 
zeichnet. Augen  kommen  bei  den  Asfer'nlen  vor. 
Xaeh  Ehrenbcrg's  Entdeckung  liegen  dieselben 
als  rothe  Pigraentflecken  auf  der  Unterseite  der  . 

O  Armi-nd«*  mit  dem  von  Mach«-ln  um- 

Strahlen  im  Endtheil  der  Ambulacralrinne  und  ««■nten  Auge  (o>  von. utroP<ct*n  au- 
smd  gestielte  kugelige  Erhebungen,  welche  unter  n«h  K 

ihrer  convexen,  von  einer  einfachen  Hornhaut  überzogenen  Oberfläche  eine 
grosse  Zahl  kugelförmiger  Einzelaugen  bergen  (Fig.  29;i).  Diese  letzteren 
erscheinen  mit  ihren  Achsen  gegen  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
gerichtet  und  bestehen  aus  rothen.  einen  lichtbrechenden  Körper  umfassen- 
den Pigmentanhäufungen  nebst  Nervenapparat.  Bei  Synapta  wurden  ( Jehör- 
bläschen  nachgewiesen. 

Die  Fortpflanzung  ist  vorwiegend  eine  geschlechtliehe,  und  zwar  gilt 
die  Trennung  des  Geschlechtes  als  Regel.  Uwe  Synapta  und  Amphhira  sind 
liennaphroditisch.  Die  Fortpflanzungsorgane  sind  in  beiden  Geschlechtern 
itnsserst  gleichartig  gebaut,  so  dass.  wofern  nicht  der  Farbenunterschied 
«ler  meist  milchweissen  Samenflüssigkeit  und  der  röthüehen  oder  gelblich- 
braunen Eier  zur  Erkennung  des  Geschlechtes  ausreicht,  erst  die  mikro- 
skopische Prüfung  der  Contenta  die  Entscheidung  geben  kann.  Gesehleehts- 
miterschiede  der  äusseren  Form  oder  bestimmter  Körpertheile  sind  nur  in 
äusserst  beschränkter  Weise  vorhanden,  da  sich  bei  dem  Ausfall  der  Be- 
gattung die  geschlechtlichen  Leistungen  in  der  Regel  auf  die  Bereitung  und 
Ausscheidung  der  Zeugungsstoffe  reduciren.  Eier  und  Samenfäden  begegnen 
•«ich  daher,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  erst  im  Seewasser  ausser- 
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Fig.  294. 


halb  des  mütterlichen  Körpers,  und  nur  selten  kommt  die  Befruchtung  im 
Leibe  der  Mutter  zu  Stande,  wie  z.  B.  bei  viviparen  Arten  von  Aniphium 
und  Plußlophortts. 

Die  Zahl  und  Lage  der  Geschlechtsorgane  entspricht  meist  streng 
der  radiären  Bauart,  doch  treten  in  dieser  Hinsicht  mancherlei  Abweichungen 

auf.  Bei  den  regulären  Seeigeln  liegen 
in  den  Zwischcnstrahlen  an  der  in- 
neren Schalenfläche  des  Rückens  fünf 
gelappte,  aus  verästelten  Blindschläu- 
chen zusammengesetzte  Omru  n  oder 
Hoden,  deren  Ausführungsgänge  durch 
fünfOerrnungen  der  Skeletplatten  (Ge- 
nitalplatten) im  Umkreise  des  Scheitel- 
poles  nach  aussen  münden  (Fig.  27H 
und  294 ).  Die  irregulären  Spatangiden 
verlieren  zunächst  das  hintere  Genital- 
organ und  haben  stets  eine  geringe 
Zahl  (4,  3.  2)  von  Geschlechtsorganen 
(  Fig.  280).  Bei  den  Asterideeu  liegen 
(;,.Achi,.cbuorgane  cinof  Eching.  Ad  Afteniarm,  die  fünf  Paare  von  Genitalschläuehen 

G  UeschlechUdrUsrn,  <i  Ampullen.  »l     i-  l        i  i  i  j 

in  ähnlicher  Anordnung  zwischen  den 
Strahlen,  zuweilen  aber  erstrecken  sie  sich  in  die  Arme  hinein;  die  Oeft- 
nungen  für  den  Durchtritt  der  Zeugungsstofle  liegen  auf  der  Kückenfläche, 
in  jedem  Interradius.  an  zwei  Stellen,  welche  siebartig  durchbrochen  sind 


Fig.  2'.».-). 


(Fig.  29ö).  Bei  den  Ophiuridren  entwickeln  sich, 
ebenfalls  in  der  Umgebung  des  Magens,  zehn  ge- 
lappte, aus  Blindsehläuchen  zusammengesetzte  Zeu- 
gungsdrüsen .  deren  Producte  durch  Ausführungs- 
gänge  zunächst  in  Taschen  gelangen,  welche  sich 
durch  Spalten  an  der  Bauchseite  zwischen  den 
Armen  nach  aussen  öffnen.  Die  Crinoideeu  bergen 
ihre  Geschlechtsdrüsen  in  den  Armen  und  deren 
Pinnulae.  Bei  den  Hohthurien  reduciren  sich  die 
Geschlechtsorgane  auf  eine  verzweigte  Drüse,  deren 
8MM«Mt  (Mmtitr)  mit  den  (>-  Ausfiibrungsgang  nicht  weit  vom  vorderen  Körper- 

lm,c  an  der  Rückenseite  ausmündet  (Fig.  291 ). 
tont,  nach  j.  muh  er  and  Die  Entwicklung  der  Kchinodermen  beruht 

meist  auf  einer  complicirten.  durch  bilaterale  Larven 
eharakterisirten  Metamorphose.  Ohne  diese  Larvenstadien  entwickeln  sich 
viele  Hohthurien,  einzelne  Seeigel,  wie  Anoehmms,  Hmiiatier,  und  einige 
Aateroideen,  welche  entweder  lebendige  Junge  gebären  (Aiuphium  8f/umn«ta), 
oder  nur  wenige  grosse  Hier  ablegen  und  diese  während  ihrer  Entwicklung 
in  einem  Brutraume  schützen.  Auch  hier  aber  ist  das  erste  Jugendstadium 


Ein  Stück  mm  Intprradiu*  eine» 
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ein  bewimperter  Embryo,  der  sich  entweder  direct  in  den  Echinodcrmen- 
leih  umgestaltet  oder  unter  Vorgängen  einer  stark  vereinfachten  Meta- 
morphose zu  diesem  entwickelt. 

In  den  Füllen  einer  complicirten  Metamorphose  verwandelt  sich  der 
Dotter  nach  Ablaut"  der  nahezu  äqualen  Furchung:  in  einen  kugeligen  Embryo, 
dessen  Zellwandung  Wimpern  trägt  und  einen  Gallertkem  urasehliesst.  Eine 
^rnbenfürinige  Vertiefung  der  Keirablase  wird  zur  Anlage  des  Darmes,  die 
Oeffnung,  der  Gastrulamund,  zum  After.  Der  bewimperte  Embryo  streckt 
sich  und  wird  zu  einer  länglich-ovalen,  mehr  oder  minder  birnförmigen 
Larve,  an  der  man  einen  wenig  gewölbten  Kücken .  zwei  symmetrische 
Seitentheile  und  eine  sattelförmig  eingedrückte  Bauehfläche  unterscheidet 
<  Fig.  296).  Indem  sich  die  Wimpern  auf  den  wulstig  erhobenen  Rand  der 
ventralen  Impression  concentriren.  entsteht  hier  eine  rücklaufende  Wimper- 


* 3  2  l 


Larvenentwicklunff  von  Astrraennthinn  hrtylinits.  nach  Aga8»iz  (im  An*chlu8s  an  Fi|f.  Ii»».  I  Stadium  niit 
eben  xum  Durchbruch  gelangtem  Mund(O),  im  Profil  dargestellt.  A  Oaütrulamund  ( After»,  HDarm,  Vp  Va*o- 
Kriumealtarkrhen.  Ktwas  altere»  Stadium  in  Klachenannicht  mit  zwei  getrenntpn  Vasoppritonpaliutckchen. 
■t  Altere«  Stadium,  ron  der  Baurhflaehe  dargestellt,  mit  üwei  queren  WimperwuUten  (  IP».  das  linkturit  ige 
Vajoperitnnt-aUackchpn   mit   Kxcretionnporu*.    4  .lungp   Hipmnaria   mit    doppelter   Witnprrwhnnr  (H'l. 

schnür  als  Locomotionsapparat.  Der  Darm  ist  schon  vorher  in  einer  vorderen 
ventralen  Oeffnung.  dem  Mund,  nach  aussen  durchgebrochen  und  bestellt 
aus  drei  Abschnitten,  dem  Schlünde.  Magen  und  Darm.  Der  weite,  in  den 
Schlund  einführende  Mund  findet  sich  innerhalb  der  Wimperschnur  auf  der 
Ventralseite,  der  After  ausserhalb  der  ersteren  ebenfalls  noch  ventral,  in 
der  Nähe  des  hinteren  Poles.  Bereits  vor  Durchbruch  des  Mundes  hat  sieh 
vom  Darm  ein  anderes  Organ  gesondert,  ein  sackförmiger,  innen  bewim- 
perter Schlauch .  welcher  in  einem  Poms  der  Kückenfläche  nach  aussen 
durchbricht  und  die  erste  Anlage  des  Ambulaeralgetasssystems  darstellt. 
Eine  zweite,  ebenfalls  aus  der  Darmanlage  hervorgegangene  Bildung  sind 
die  scheibenförmigen  Lateralsäckchen  ( Fig.  297 ),  deren  Wand  die  peritoneale 
Auskleidung  der  Leibeshöhle  erzeugt. 

Mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  weichen  die  Larven  der  Seeigel, 
Seesterne  und  Holothurien  mehr  und  mehr  von  einander  ab.  Der  wulstige 
Rand  mit  der  rücklaufenden  Wimperschnur  erhält  Einbiegungen  und  Fort- 
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sätze  verschiedener  Form  in  durchaus  bilateral-symmetrischer  Vertheiluup. 
deren  Zahl,  Lage  und  Grösse  die  besondere  Gestaltung  des  Leibes  wesent- 
lich bestimmt.  Man  unterscheidet  einen  vorderen  und  einen  hinteren  ven- 

tralen  Abschnitt  der  Wim- 
persehnur  von  den  seitlichen, 
den  Rückenrand  bildenden 
Theilen  derselben,  welche 
vorne  und  hinten  durch  dor- 
so ventrale  l'rnbiegungen  in 
die  ersteren  übergehen.  In- 
dessen können  auch  die  dor- 
salen Ränder,  anstatt  eine 
vordere  dorsoventrale  l'm- 
biegung  zu  bilden,  unmittel- 
bar in  einander  übergehen; 
dann  erhält  der  vordere 
ventrale  Abschnitt  oberhalb 
des  Mundes  (Mundschildl 
seine  selbstständige  rück- 
lautende Wimperschnur,  ein  Verhältniss.  welches  für  die  Larven  der  Asterien 
(Bipinmtricv,  Bruch inlarien)  charakteristisch  ist.  In  allen  anderen  Fällen  ist 


Aunrularialarve.  nach  J.  M  ulier.  n  vom  Bücken,  fr  vom  Baucht* 
an*  ge»ehen.  OMund  unter  dem  Mandtchild,  Ot  Oesophago«,  3/Ma- 
«en.  /»Darm  mit  After  (A),  P  l'eritonealsackchen,  V  Ambulacral- 
Ki>fä»*rofiett<>  mit  l'orus,  II  Kalkradrhen. 
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nur  eine  einzige  rücklaufende 
Wimperschnur  vorhanden.  Bei 
den  Larven  der  Holothurien.  den 
Aurimtlarieti  (Fig.  207).  erheben 
sich  an  der  Wimpersehnur  knr/.e 
Fortsätze  an  den  dorsalen  Seiteu- 
rändern und  als  Auricularfort- 
sätze  an  der  hinteren  dorsoven- 
tralen  l'mbiegung  der  Wimper- 
schnur, ebenso  an  dem  hinteren 
ventralen  (Schirm )  und  dem  vor- 
deren ventralen  Abschnitt  (  Mund- 
schild). Aehnlich  verhalten  sich 
die  Fortsätze  bei  den  Bipimwrien, 
wenngleich  dieselben  oft  weit 
länger  werden.  Die  Brach iohrien 
unterscheiden  sich  von  jenen 
durch  drei  vordere  Arme,  welche 
zwischen  den  Fndbogen  der 
oralen  und  dorsalen  Wimperschnur  stehen  und  als  Haftapparate  dienen. 
Die  Larven  der  Ophiuriden  und  Seeigel,  die  sog.  Plu/easformen.  zeichuen 
sich  durch  ihre  umfangreichen  stabförmigen  Fortsätze  aus,  welche  stets 


Fluteu«  einea  Spatangidcn  mit  sogenanntem  Scheitelrtahc 
(St),  nach  J.  Mttller. 
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tlnrch  ein  System  von  Kalkstäben  gestützt  werden.  Die  Pluteuslarven  der 
uphiuriden  besitzen  sehr  lange  Auriculartbrtsätze,  an  der  vorderen  dorso- 
ventralen  l'mbiegung  des  Kandes.  am 
dorsalen  .Seitenrand  und  am  Rande  der 
hinteren  ventralen  Decke.  Die  Pluteus- 
larven  der  Seeigel  dagegen  entbehren 
der  Aurieulartbrtsätze  ganz,  ent wiekein 
aber  Fortsätze  am  Rande  der  vorderen 
ventralen  Decke.  Für  die  Larven  der 
>patangiden  erscheint  ein  unpaarer 
Si-heitelstab  (Fig.  298 >,  für  die  von 
Kchiuus  und  Echinocidarit  das  Vor- 
kommen von  Wimperepaulctten  (Fig. 
299 1  charakteristisch. 

Die  Verwandlung  der  seitlieh 
symmetrischen  Larven  mit  bilateralen 
Fortsätzen  und  complicirter  (.Organisa- 
tion in  den  Leib  des  späteren  Fchino- 
denns  erfolgt  nicht  überall  in  derselben 
Weise,  indem  dieselbe  bei  den  Seeigeln 
und  Seesternen  unter  mannigfachen 
von  der  Haut  des  Larvenkörpers  aus  erfolgenden  Neubildungen  zu  Stande 
kommt,  und  von  allen  Theilen  des  letzteren  nur  der  Magen.  Darm  und  Rücken- 


I'lutru»larvi>  von  BtoMnu«  liridtm  mit  vier  Wimper- 
tjatlUf  (Wil).  nach  E.  M  e  t  *c  h  n  i  ko  f  f,  von  der 
Haue  h          ge*ehen.  O  Mund,  A  Atter. 


Fig.  800. 


■  Btpinnaria  ron  Trie«t,  in  der  Entwicklung  de*  Seenterne«  <St\.  nach  J.  Müller.  M  Magen,  A  After,  KAm- 
talttra]gefaMro»ett<-  mit  anhkxig.-ndein.  im  Kuckenporut  geöffneten  Wimperichlaueh  i.V.»  -    b  Bipinnaria 
«titrigtra  mit  entwickeltem  Sterne,  nach  .1.  Ml»  Her.  O  Mund,  A  After,  .V  der  Seestrrn. 

w  hlaneh  aufgenommen  werden,  während  der  l  ebergang  der  Auricttlaria  in 
die  Synapta  ohne  Verlust  so  zahlreicher  Körpertheile  der  Larve  durch  Vermitt- 
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hing  eines  pnppenähnlicben  Zwischenstadiums  erfolgt.  Im  ersteren  Falle  häuft 
sich  ausserhalb  der  Lateralschciben,  unter  Betheiligung  der  sich  verdickenden 
Haut,  ein  mit  rundlichen  Zellen  erfülltes  Zwischengewebe  au,  welches  durch 

Aufnahme  von  Kalkablagerungen  zum  Haut- 
skelet  des  späteren  Echinoderms  wird  (Fig.  800  a). 
Der  Canal  des  Rückcnporus  hat  inzwischen  seine 
einfache  Form  aufgegeben  und  sich  in  das  Rin«i- 
gefäss  mit  Fortsät/.en.  den  Anlagen  der  Am- 
bulaeralstämme.  umgestaltet.  Mit  dem  fortschrei- 
tenden Wachsthum  tritt  der  definitive  Echino- 
derraenleib  als  ein  mehr  oder  minder  kugelig- 
pentagonaler  Körper  oder  kurzarmiger  Stern 
hervor,  an  Masse  die  der  Larve  allmälig  mehr 
und  mehr  überwiegend  (Fig.  300  M.  Endlich  nach 
dem  Hervorwachsen  von  Ambulacral.iisschen 
kommt  es  zur  Trennung  des  Echinodermleibes 
von  den  Resten  des  Larvenkörpers,  welche  nicht 
selten  wie  Ueberreste  eines  zerfallenen  Gerüstes 
an  dem  ersteren  haften.  Der  in  das  Innere  des 
Echinoderms  aufgenommene  Magen  reisst  vom 
Schlünde  der  Larve  ( liipinnariu )  ab.  um  einen 


AuririilnriB]>ii(>|if  von  Synovia  im  Pro- 
fil, nach  LJcii ebnikoff.  DfoEia* 
p»tiK<"tTnuiij{  \>trr itü  (froKg,  no  das*  die 
Tentakeln  (7')  rorge»treckt  werden 
krtnnen.  UV  Wimperring.  Pf,  Pi  IM» 
res  und  innere*  Klatt  der  l'eritoneal- 
?:ickcli«n,  Ob  Gehorblason,  J\>  Tonis 

dei  Ambniarraigefaffs.v.ttemc, h Kaik-  neuen  Schlund  mit  Mundöftnung  zucrhalten:  der 

Rücken porus  wird  zum  Poms  der  Madreporen- 
platte.  Die  St/uaptidm  dagegen  bilden  sieh  durch  Umwandlung  des  gesammten 
Auricularicnleibes  heran.  Am  vorderen  Körpertheile  vor  dem  aus  dem  Rücken- 
sehlauehe  hervorgegangenen  Ringgefässe  entstehen  fünf  Tentakeln  in  einem 
später  nach  aussen  durchbrechenden  Räume.  Die  Larve  zieht  ihre  Seiten- 
lappen ein'  und  verwandelt  sich  in  einen 
tonnenförmigen  Körper  mit  fünf  trans- 
versalen Wimperreihen  und  verliert  Mond- 
Öffnung  und  Riickenporus  (Fig.  301). 
Allmälig  bildet  sich  das  Anibulaeralsystem 

Sfö1  weiter  aus^  e8  verlängert  sich  der  Darm, 
'^y  die  ersten  fünf  Tentakeln  kommen  zum 
Durchbruch,  und  es  entsteht  die  Mund- 
öffnung am  vorderen  Pole  (Fig.  302).  Das 
Thier  verliert  allmälig  die  Wimperreifen 

.lunge    llolnthurii-    mit     vorgestreckten    Ten-  0  * 

takeln  (X),  schwimmend  und  kriechend,  nach  UI1(1     llCWCgt     Sieh     als    jUIlgC  S}naptide 

j.  Malier.  mittelst  der  Tentakeln.  Hei  den  pedaten 

Holothurien  tritt  auch  noch  das  erste  ventrale  Füsschen  hinzu. 

Bei  der  mehr  directen  Entwicklung  erscheint  die  bilaterale  Larven- 
fonn  mehr  oder  minder  vollständig  unterdrückt  und  die  Zeit  des  liulier- 
sehwärmens  abgekürzt  oder  ganz  beseitigt.  Stets  sind  dann  Sehutzeinrieh- 
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tungen  als  Bruträuiue  am  Mutterthier  vorhanden,  und  es  bestellt  ein  ge- 
wisser Dimorphismus  beider  Geschlechter,  insofern  sich  beim  weiblichen 
Thiere  secundäre ,  auf  die  Brutpflege  bezügliche  Charaktere  entwickelt 
haben  (stärker  gewölbte  Schale,  weitere  Genitalöflnungen).  Am  meisten  ge- 
schützt ist  die  Bruthöhle  bei  Herunter  militari*;  hier  liegt  dieselbe  oberhalb 
der  Afters  und  der  Geschlechtsmündungen  und  wird  von  einer  mit  Kalk- 
körperchen  erfüllten  Haut  gebildet,  welche  sich  über  die  Stacheln  des 
Rückens  emporgehoben  hat.  Ktwa  8 — 20  (1  Mm.  grosse)  Eier  gelangen  in 
das  Innere  der  Bruthöhle  und  werden  dort  zu  ovalen  Embryonen,  welche 
einige  Saugfiisschen  erhalten  und  in  fünfeckige  Sterne  übergehen.  In  anderen 
Fällen  bildet  sich  ein  Brutraum  auf  der  Batiehflüche  des  Seesternes  aus. 
/..  H.  Echina$t<r  Sarsii,  und  das  vollständig  bewimperte  Junge  gewinnt  am 
vorderen  Ende  einen  kolbigen  Fortsatz,  welcher  sieli  in  mehrere  llaft- 
zapfehen  theilt  und  als  Haftorgan  den  Körper  an  der  Wand  des  Brutraumes 
befestigt.  Nun  bilden  sich  in  jedem  Strahl  Saugfiisschen  aus.  zwei  paarige 
und  ein  unpaares,  von  denen  das  letztere  der  Ecke  am  nächsten  liegt ;  die 
fünf  Ecken  treten  stärker  hervor,  erhalten  Augenpunkte  und  Tentakel- 
turchen,  Stacheln  kommen  zum  Vorschein  und  die  Mundötfnung  zum  Durch- 
bruch, das  Haftorgan  wird  rückgebildet,  und  die  Jungen  entschlüpfen  dem 
Hnitranme  des  Mutterthieres,  um  allmälig  unter  kriechender  Bewegung  und 
selbstständiger  Ernährung  zu  kleinen  Seesternen  auszuwachsen.  Aehnlich 
verhält  sich  die  Entwicklung  bei  AatmiranthUm  Millleri  und  einigen  Oph'nt- 
riden,  wie  Atnphiura  squamata. 

Auch  für  Hohthurien  (H.  trvmula)  wurde  eine  einfache,  mehr  directe 
Entwicklung  für  Phylhphorus  urna  und  für  Cucutimria  doliolum  beobachtet. 
Im  ereteren  Falle  verlässt  der  Embryo  das  Ei  in  Form  einer  bewimperten 
Larve,  welche  sehr  bald  eine  birnförmige  Gestalt  annimmt,  den  Wasser- 
fiefässring  und  im  Umkreise  der  Mundöffnung  fünf  Tentakeln  erhält.  Noch 
bevor  die  letzteren  anstatt  der  geschwundenen  Wimpern  als  Bewegungs- 
organe dienen ,  hat  sich  der  Darmcanal  und  das  Hautskelet  gebildet. 
Später  verästeln  sich  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  die  Tentakeln, 
und  es  kommen  zwei  Ventral füsschen  hervor,  welche  die  seitliche  Symmetrie 
der  Jugendform  unzweifelhaft  machen.  Auch  für  einige  Seeigel  (Aiwchuiius 
mimis,  r/oMwcw/om-Arten,  Hewiaster  cavernosus)  wurde  Brutpflege  und 
dieser  entsprechend  vereinfachte  Metamorphose  nachgewiesen. 

Die  Echinodermen  sind  Meeresbewohner  und  ernähren  sich  bei  einer 
langsam  kriechenden  Locomotion  von  Seethieren,  besonders  Mollusken,  aber 
auch  von  Fucoideen  und  Tangen.  Einige  werden  in  der  Nähe  der  Küsten 
auf  dem  Boden  des  Meeres  gefunden,  andere  und  zwar  höchst  merkwürdige 
Typen  hohen  Alters  kommen  in  bedeutenden  Tiefen  vor.  Viele  besitzen 
eine  grosse  Reproductionskraft  und  sind  im  Stande,  verloren  gegangene 
Theile,  wie  z.  B.  Anne,  mit  allen  ihren  Einrichtungen,  mit  Nerven  und 
Sinnesorganen  durch  neue  zu  ersetzen. 
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Obwohl  die  KchinO'lennen  zu  den  Coelcnteraten  in  keiner  engern  Verwandt-cbalt. 
heziehung  stehen,  vielmehr  wahrscheinlich  von  enterocoelen  Würmern  abzuleiten  .Miui. 
empfiehlt  es  sieb  vorläufig,  so  lange  nicht  sieben-  Anhaltspunkte  über  ihre  Ahstainiuun?  vor- 
liegen, den  Anschluss  derselben  an  die  Coelenteraten  autreibt  zu  erhalten. 

Die  nach  dein  Schema  Gastraea  uud  Gastrula  ausgedachte  Hypothese  einer  l'entartift 
als  Stammform,  die  von  allen  Echinodermen  in  der  Pentactula  als  Larvenform  reeapitaliit 
»ein  soll  (Scmon),  ist  nicht  weiter  disentirbar.  l'eber  das  relative  Alter  und  die  verwand; 
schaftlicben  Beziehungen  der  einzelnen  Gassen  ist  mau  keineswegs  im  Klaren.  An»  tnei-tf» 
Wahrscheiidiclikeit  hat  die  Annahme  für  sich,  dass  die  p-ilacozoischen  ([i/xtirfnn ')  »hu> 
Stammtypns  am  nächsten  stehen  und  dass  von  ihnen  die  Grundformen  der  übrigen  (.'la^vn 
abzuleiten  sind.  An  die  regelmässigen,  aus  grossen  Platten  zusammengesetzten  Former, 
sehliessen  sich  die  Crinoirfeen  (und  Blastoirfeen)  durch  l'ebei-gänge  an,  während  mit  dm 
nnregelmässigeu ,  aus  vielen  Tafeln  zusammengesetzten  Formengruppen  die  Seesterne  und 
Seeigel  in  Verbindung  gebracht  weiden  können. 

Als  gesichert  kann  die  Verwandtschaft  der  Asterirfm  und  Ecliinirft»  galten .  vn;i 
denen  die  letzteren  in  der  schon  von  Job.  Müller  dargelegten  Weise  auf  jene  znrütkgHuun 
werden  können.  I>ie  Holothuriovht  n  durften  von  den  Erhinoidern  aus  abzuleiten  sein  md 
die  jüngsten  Glieder  der  Echinodermen  repräsentiren.  Von  den  Astende»  führen  die  mit 
denselben  durch  paläozoische  Zwischenformen  verbundenen  Ophi  würfen  zu  den  Cnnoi'Ue» 
hin,  welche  trotz  der  grossen  Analogie  in  Zahl,  Lage  und  Gestaltung  der  Kelchtateln  mit 
den  Scheitelplatten  mancher  Echinoideen  (Salenin)  mit  diesen  nicht  näher  verwandt  sind, 
sondern  verhältnissniassig  abseits  stehen.  Die  vornehmlich  von  P.  H.  Ca  rpent  er  verfolgten 
Gestaltungsverhaltnisse  der  Kalkplatten  am  Kelche  der  C'rinoideen  und  Apex  der  Erhinm'l-wi 
können  zur  Zeit  nicht  als  Homologien,  wohl  aber  als  Convergenzbildnngen  benrtbeilt  werden 


Kugelig»  oder  becherförmige  Kehinndermeu  mit  gegliederten.  Finutibn 
tragenden  Annen,  in  der  Hegel  mittelst  eines  gegliederten  Kalhatules  Uri-*t'yt. 
Die  Haut  auf  der  Aboraiseite  getäfelt,  die  Ambulaeralanhänge  sind  Tentakel» 
in  den  Kelchfurchen  und  auf  den  gegliederten  Armen. 

Für  die  meisten  Crinoidcen  ist  das  Vorhandensein  eines  gegliederten. 
Cirren  tragenden  Stieles  charakteristisch ,  welcher  am  .Scheitelpole  ent- 
springt und  sich  mit  seinem  unteren  Ende  an  festen  Gegenständen  anheftet 
(Fig.  »03) ;  nur  bei  wenigen  lebenden  Gattungen,  wie  Comafula  (Fig.  304 1 
und  Aetinmnetra,  ist  derselbe  auf  die  Jugendfora!  beschränkt.  Der  die  Ein- 

')  Zittel,  Handbuch  der  Paläontologie.  Tom.  I,  187t; — 1880.  M.  Xeuniayr.  Morpiie 


sehe  Studien  über  fossile  Eehinodermen.  Sitzungsb.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  Wien  1881 


*)  J.  S.  Miller,  A  uatural  history  of  the  friuoidea  or  lily-shaped  animals.  Bristol 
1821.  J.  V.  Thompson,  Sur  le  Pentacrinns  europaeus,  1  etat  de  jeunesse  du  geure  ComntaU. 
l.'institut.  183ö.  J.Müller,  Ueber  den  Bau  von  Pentacrinns  capnt  Medusae.  Abhandl.  J^r 
Herl.  Akad.,  1841.  Derselbe.  L'eber  die  Gattung  C'omatula  und  ihre  Arten.  Ebendaselbst. 
1847.  Leop.  von  Buch,  l'eber  Cystideen.  Abhandl.  iler  Herl.  Akad.,  1844.  Ferd.  RöniT 
Monographie  der  fossilen  Crinoideenfamilic  der  Blastoideen.  Archiv  für  Naturgescb..  1851 
W.Thomson.  On  the  Embryology  of  the  Antedon  rosaceus.  Phil.  Transactions  Roy.  Sk 
Tom.  15r>,  18(>ö.  W.  B.  Carpenter,  Researches  on  the  Structure,  Physiologe*  and  Develop- 
ment of  Antedon  rosaceus.  Und..  Tom.  15(5.  A.  Götte,  Vergl.  Entwicklungsgeschichte  der 
Coniatulu  mediteirauea.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie .  Tom.  XJI.  H.Ludwig,  Morpho- 
logische Studien  au  Echinodermen.  Ix-ipzig  1S77.  O.  Seeliger.  Studien  zur  Entwicklurtäp- 
geschieht!- der  Crinoideu  (Antedon  rosacea).  Zoolog.  Jahrbücher.  VI.  Bd.  Anatom.  Abfli  .  l^<3 
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gcwcide  enthaltende  Leib  erscheint  als  Kelch  am  oberen  Ende  des  Stieles 
uod  sitzt  nur  ausnahmsweise  unmittelbar  am  dorsalen  Scheitel  fest.  Die 
meist  pentagonalen  Stielglieder  sind  durch  Bandmasse  verbunden  und  von 
einem  die  Ernährung  vermittelnden,  ein  centrales  und  fünf  peripherische 
Blutgefässe  bergenden  Centralcanal  durchsetzt;  in  gewissen  Abstunden  tragen 
sie  wirteiförmig  gestellte,  ebenfalls  durchbohrte  und  gegliederte  Ranken. 

Aensserlich  wird  der  becherförmige  Leib  auf  der  Rückenseite  von 
regelmässig  gruppirten  Kalktafeln  bedeckt,  während  die  obere  Flüche,  an 
welcher  die  Mund- 
tiffuung  und  der 
After  liegen .  von 
einer  lederartigen 
Haut  bekleidet  ist. 
Am  Rande  des  Be- 
chers entspringen 
bewegliche .  einfa- 
che oder  gabelig 
j*etheilte.  oft  mehr- 
fach verästelte  Ar- 
me ,  deren  festes 
Gerüste  aus  dorsa- 
len, durch  Muskeln 
beweglichen  Kalk- 
stiieken  besteht. 
Fast  überall  tragen 
die  Arme  an  ihren 
Haaptstäramen  oder 
«leren  Zweigen  Sei- 
tenauhänge,  Pinnu- 
he,  welche  alter- 
nirend  den  einzel- 
nen ebenfalls  alter- 
nirenden  Armglie- 
dern zugehören  und 

im  Grunde  nur  die  äussersten  Armzweige  repräsentiren.  Der  Mund  liegt  in 
der  Regel  im  Centrum  des  Bechers ;  von  hier  aus  verlaufen  über  die  Scheibe 
nach  den  Armen,  deren  Verzweigungen  und  Pinnulae  Furchen,  die  sog. 
Am fmhera (furchen ,  welche  von  einer  weichen  Haut  überzogen  sind  und 
die  tentakelartigen  Ambulacralanhänge  tragen.  Die  Afteröffnung  liegt  excen- 
trisch  auf  der  ambulacralen  Fläche.  Die  Geschlechtsorgane  liegen  im  Peri- 
hämalraume  der  Arme  als  röhrenförmige  Keimlager,  von  denen  durch 
seitliche  Ausstülpungen  die  Genitalzellen  in  die  Pinnulae  eintreten  und 
hier  zur  Reife  gelangen. 


Kntwicklungsstadien  ton  Comatuln  (Anledon).  Mark 
inende  Larre  mit  Wimperschnpf  und  Wimperringen  ( Wr),  sowie  mit  den  An- 
lagen der  Kalkjilatten.  —  b  Fertsitsendes  Pentacrinusstadium  derselben. 
O  Oralia,  KRadialia,  D  Basalia,  (Vi  Centrodorsal-Platte.  -  e  Aeltere».  aU  Prnla- 
crinut  turoparui  beschriebenes  SUdium  derselben  mit  Armen  und  Cirren, 

nach  T  h  o m  su  n. 
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Von  besonderer  Bedeutung  ist  namentlich  in  Bezug  auf  die  zahl- 
reichen fossilen  Crinoidecn  die  Anordnung  der  Kelchtafeln,  Im  für  dieselbe 
eine  einheitliche  Basis  zu  gewinnen,  ist  es  nttthig,  auf  die  Skeletgebildo 
einer  Jugendform  zurückzugreifen,  wie  sie  uns  in  der  Pentacrinoidlarve  der 
Comatula  vorliegt  (Fig.  303  b).  Die  Kalkstücke  des  Kelches  werden  als 
fünf  Oral'm  und  ebensoviel  BmaHa  unterschieden.  Erstere  bilden  das  orale, 
letztere  das  apicale  System  von  Kalkplatten,  zu  dem  jedoch  noch  eine 
sog.  Crntrofhrsa/plnt/f ,  und  dorsal wärts  von  der  Anlage  der  Tentakel- 
gruppen fünf  Nadiulia  in  Zwischenräumen  angrenzender  Paare  von  Oralia 

und  Basalia  hinzukom- 
men. Die  Entwicklung 
der  lebenden  Gattung 
Coniatitla,  welche  mit 
einer  tonnenfnrmijren. 
von  vier  Wiinperreifen 
bekleideten  Larve  be- 
ginnt und  zu  dem  fest 
sitzenden  Stadium  der 
Pentacrinusform  (F. 
europaeus)  führt,  be- 
ruht auf  einer  corupli- 
cirten  Metamorpliose 
(Fig.  303). 

Die  meisten  Crinoi- 
deen  gehören  den  älte- 
sten Perioden  der  Krd- 
bildnng.  dem  l'eber- 
gangsgebirge  und  der 
Steinkohlenformation 
an.  Die  nur  in  1*- 
schränktcr  Zahl  vor 
handenen  lebenden  Formen  finden  sich  meist  in  bedeutender  Tiefe. 

1.  Trssellata,  Tafellilien  (Pnhw>crinoidem). 

Mit  vollständiger  Täfelung  des  Kelches,  an  welchem  meist  Paraba- 
salstüeke.  oft  auch  Interradialia  und  Interstichalia  nachweisbar  sind. 
Kelchambulacren  und  entsprechende  Furchen  scheinen  gefehlt  zu  haben. 
Beginnen  im  unteren  Silur. 

Hierher  gehören:  Cupressocrinus  n-assus  (Joldf.,  Cijnfhocrinus  Mill.,  Km  i  inu.<  An? 
und  der  von  Wyville  Thomson  beschriebene  lebende  Tiefseeirinoid  llyocrinu-is  hethfUa*** 

2.  Articulata,  Gliederlilien  (Xmrrinoidn'n). 

Täfelung  des  Kelches  minder  vollständig.  Parabasalia  fehlen  meist. 
Ventrale  Kelchdecke  häutig  oder  schwach  getäfelt,  mit  Ambulacren  und 
Ambulaeralfurehen. 


Fi*.  304. 


Comatmn  mrHiterranae,  Ton  der  Itaurl.-  it.-  dargestellt.  O  Mund.  .1  Aft«r. 
DI»  PinnnLe  mit  r,««hlecht»drtt^ii  RcflHIt. 
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Ptntacrtnua  raj>ut  Mfdusac  \^m.  von  den  Antillen  (Fig.  305).  P.  Müllert  Oerst., 
Westind.  Meere.  Zu  einer  nahestehenden  Familie  gehört  Apiocrinus,  dem  sich  der  lebende 
Hhizocrinus  hfotmsis  51.  Sars,  ferner  Tfathifcrinus  i/racili/s  und  ahlricluamis  \V.  Th.  aus 
Meutemlen  Meerestiefen  anschliessen.  In  die  Xiihe  dieser  Gruppe  gehört  aueh  die  lebende 
liattunc  Holopus  aus  Westindien  mit  angewachsenem  Kelche.  //.  Kanijii  d'Orb. 

Farn.  Cotntttufiiiae,  Haarsterne.  Nur  in  der  Jugend  gestielt,  im  erwachsenen  Zustande 
IW,  Meist  mit  zehn  Armen  am  Kunde  des  abgeplatteten  Körpers,  mit  Mund  und  After.  Die 
Haarsterne  können  die  Anne  gegen  die  Kauchflüehe  srhlagen  und  sich  zwischen  Meeres- 


Fig.  30«. 


pflanzen  bewegen. 
Die  ausschlüpfende 
Larve  ist  wurmför- 
mig  und  mit  vier 
Wimpergiirteln  ver- 
sehen. Dieselbe  be- 
sitzt Mund  undAfter, 
sowie  einen  Flimmer- 
schopf am  hinteren 
Körpereude  und 
schwimmt  frei  um- 
her. Später  gehen 
die  Larven  durch 
Bildung  von  Kalk- 
ri ngeu  und  Tafelrei- 
hen  in  das  Stadium 
des  gestielten  Pen- 
tarrinu«  Über,  wel- 
eher  nach  Trennung 
des  Kelches  von 
Stiele  zur  < Ymiatula 
wird.  Comatulu  nu- 
llit» rrain  a  Lam.  = 

Anlnlon  rosacetts  Linck  (Fig.  304).  mit 
l'entacritiun  europaeus  (Fig.  303 r)  als 
Jngendfonn.  Actittometra  J.  Müll.  Farn. 
^  Encrinit/ae.  Kelch  mit  Parabasalien.  Sind 
l'ininer, i, eaput  Mniu Mir,  nach  J.  Müller,  o  Mund,   die  ältesten  Gliederlilien  ans  der  Trias 

A  Atter  dor  von  der  Oralfliiche  (Urgeetelltcn  Scheibe,         liliiformis  Schi.  (Fig.  3(X5). 

Den  Crinoideen  schliessen  sieh  die  fossilen  Cystideen  und  Blastoideen 
an.  die  wohl  als  besondere  ('lassen  zu  betraehten  sind. 

Die  Cj/sfü/rrn  (Hcutclstrahler)  sind  kurz,  gestielt,  mit  mehr  oder  minder 
kugelförmigen],  polygonal  getäfeltem  Kelch  und  schwach  entwickelten  Armen, 
die  gegliederte  Pinnulae  tragen.  Die  Geschlechtsorgane  sind  wahrscheinlich 
im  Kelche  eingeschlossen,  eine  durch  bewegliche  Klappen  verschliessbare 
Odfirang  wird  als  Geschlechtsött'nung  gedeutet.  Fossil  im  l'ebergaiigs- 
gebirge  und  Kohlenkalk.  Sphäeronites,  Caryocrinus,  Echimsphaerites* 

Die  Jifastoi'ltrH  <  Knospenstrahler)  entbehren  der  Arme  und  besitzen 
mir  Ainbulacralfelder  am  Kelche,  welcher  mittelst  einer  kurzen  gegliederten 
>äule  festsitzt.  Das  Kelchgcriist  besteht  aus  drei  ßasalstüeken.  fünf  radialen 
.Gabelstücken"  und  fünf  interradialen   _  Deltoidstücken-4.    Dazu  kommen 

C.Clau»:  Lehrbuch  iler  Zoologie.  0.  Aufl.  21 


Encrintis  Nlii/ormis 
au»  dem  Muschel- 
kalk. 
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II.  Cla*#«>.  A»toroidea. 
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noch  die  Skeletplatten  der  fünf  radialen  sog.  Ambulacralfelder .  welche 
sich  zwischen  den  Gabelstücken  ausbreiten.  Die  Bastoideen  beginnen  im 
oberen  Silur  mit  der  Gattung  Pentatremafites  und  erreichen  ihre  grösstc 
Ausbreitung  im  Devon  und  in  der  Steinkohlenformation. 

II.  Classe.  Asteroidea  *),  Seesterne. 

Eehinodennen  von  ßueher,  jtcntaf/onaler  oder  sternförmiger  Körpery- 
stalt,  mit  ausgedehnter  htückenhaut,  auf  die  Bauchflächc  beschränkten  Fuss- 
chenrrihen  und  inneren  uirbelartü/  mbundenen  Skelcfstäcfo  n  der  Ambulan  t  n. 

Die  »Seesterne 
charakterisiren  sieh 
zunächst  durch  die 
vorherrschend  pen- 
tagonale  oder  steru- 
ähnliche  Scheiben- 
fonn  des  Körpers,  auf 
dessen  Bauchflilehe 
die  Ambulacralfnss- 
chen  beschränkt  sind 
(Fig.  HOT).  Die  Ra- 
dien strecken  sich 
gegenüber  den  durch 
Auseinanderweichen 
der  iuterainbulaera- 
len  Plattenreihen  ver- 
kürzten Interradien 
zu  einer  meist  an- 
sehnlichen Länge  und 
bilden  mehr  oder 
minder  weit  hervor- 
stehende bewegliche 
Anne  mit  verschieb- 
baren Skeletstücken. 
Diese  bestehen  aus  quergelagerten  Paaren  von  Kalkplatten  (Ambulaeral- 
platten),  welche  sich  vom  Munde  an  bis  gegen  die  Spitze  der  Arme  er- 
strecken und  durch  Gelenke  wirbelartig  verbunden  sind.  Von  der  kugeligen  oder 
flachen  Schale  der  Kchitwideen  unterscheidet  sich  das  Skelct  der  Asteroidern 
dadurch,  dass  sich  die  Ambulacral-  und  Interambulacralplatten  auf  die  Bauch- 
fläche beschränken,  und  auf  der  Aussenseite  der  ersteren  eine  tiefe  A  mhufarrtd- 
furc/ir  sich  findet,  in  welcher  ausserhalb  der  Skeletstüeke  in  der  weichen  Haut 


Kchinntler  sentus,    tou   der    OralfUebe   dargestellt,    nach    A.  Agassis. 
O  Mund,  Af  Amhulacralfttofohen. 


')  J.  Müller  und  Troschel,  System  der  Ästenden.  Brannscliweig  1841.  Verjd. 
ausserdem  die  zahlreichen  Aufsätze  von  Krolin,  Sars,  Liitken,  Agassi*  u.  A. 
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Skelet.  Verhalten  der  atnhularralen  und  interatnbulacralfn  Platten. 
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die  Xervenstämme,  darüber  die  Perihämalcanäle  mit  den  Blutgefässen  und 
die  Anibulacralgefässstämme  verlaufen  (Fig. HÖH).  Bei  den  Ophiurideen  wird 
dieAmbulaeralrinne  von  Kalkplatten  überdeckt,  so  dass  die  Füsschen  an  den 
Seiten  der  Anne  hervortreten.  Auf  der  Rückenfliiche  erscheint  das  Hautskelet 
lederartig,  indess  in  der  Regel  mit  kleinen  Kalktafeln  erfüllt,  welche  sich  in 
Stacheln.  Höcker.  Papillen  fortsetzen  und  eine  sehr  verschiedenartige  Bedeckung 
tülden.  Am  Rande  liegen  in  der  Rückenhant  meist  grössere  Kalkplatten.  obere 
Bauplatten,  in  einer  randständigen  Reihe  (Fig.  ;J08).  Auf  der  ventralen 
Fläche  unterscheidet  man  ausser  den  in  das  Innere  des  Körpers  hineinfallen- 
den Ambulacralplatten  untere  Wandplatten ,  ferner  die  Adambulacralplatten 
vaA  intermediären  Inieramhulacmlphittm.  Die  beiden  letzten  Kategorien  von 
Tafeln  entsprechen  den  Interambulacralplatten  der  Eehinnidem;  wahrend 
dieselben  aber  im  letzteren  Falle  zwei  in  »1er  ganzen  Länge  des  Interradius 
vereinigte  Reihen  darstellen,  weichen  sie  bei  den  Asteroideen  von  den  Mitwi- 
rken aus  winkelig  aus- 
tinander und  gehören 
den  einander  zugewen- 
deten Seiten  benachbar- 
ter Arme  an.  Die  Am- 
bulacralplatten sind 
wirhelartig  verbundene 
liewegliche  Kalkstücke 
und  lassen  zwischen 
ihren  Seitenfortsätzen 

•  '(•ffnungen  zum  Durch-  "H  Adp 

tritt  (1er    \niDUllen    der    skp|rtP,Bn,n  von  ■^>>r<>ptrlr>i  Htmprithii,  nach  J.  M  t\  1 1  er.  PK  dorsale 
"  Kand)>latten,  I  ii  ventrale  Randplattin,  Aß  Ambulacralplatten,  J/>  inter- 

Sail^isse  frei.  Die  rech-    m.diare  Ititeranil>ulacralplatt<.n  ,   Adp  vordere  Adamlmlacralplatt.n, 

ten  nnd  linken  Stücke  tin- Mondpcke  bi,d<-nd- 

einer  jeden  Doppelreihe  sind  entweder  durch  eine  Naht  unbeweglich  rer- 
einigt (Ophiurideen)  oder  in  der  Mitte  der  Armfurche  durch  ineinander- 
greifende Zähne  beweglich  verbunden  (SHhrideen).  Die  Stellerideen  be- 
sitzen ventrale  Quermuskeln  an  den  Ambulaeralwirbeln  und  krümmen  ihre 
Arme  nach  der  Ventralflächc  zusammen;  die  Schlangensterne  dagegen 
biegen  mittelst  ihrer  ausschliesslich  lateralen  Längsmuskeln  die  Arme  in 
der  Horizontalebene  nach  rechts  und  links  schlängelnd.  Die  Mundötfnung 
liegt  stets  im  Centrum  der  Bauchfläche  in  einem  pentagonalen  oder  stern- 
förmigen Ausschnitt,  dessen  Ränder  meist  mit  harten  Papillen  besetzt  sind. 
Die  interradialen  Ecken  werden  durch  je  zwei  zusammentretende  Adam- 
holacralplatten  gebildet  und  wirken  häutig  als  Organe  der  Zerkleinerung. 
I>ie  Afteröffnung  kann  fehlen,  im  andern  Falle  liegt  dieselbe  stets  am  Scheitel- 
P"le.  Die  Madreporenplatte  findet  sich  in  einfacher,  auch  wohl  mehrfacher 
Zahl  interradial  auf  dem  Rücken  (Stellerideen)  oder  an  der  inneren  Fläche 
eines  der  Mundschilder  (Ophiurideen).  Die  Entwicklung  erfolgt  in  einzelnen 
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1.  OrdnuiiR.  St.-ll.Tidea. 


Fällen  direct  ohne  bilaterale  Larven ;  da,  wo  die  letzteren  als  Entwieklungs- 
stadien  auftreten,  sind  es  Formen  des  Pluteus  (Ophiurideen),  oder  Bipinnarku 
und  Brach  iolarien  (Stellerideen). 

Die  grosse  Regenerationskraft  der  Seesterne  beschränkt  sieh  nicht  nur 
auf  den  Ersatz  zerstörter  Arme,  sondern  führt  auch  znr  Neubildung  von 
Seheibenstücken  oder  gar  der  gesammten  Scheibe  von  einem  losgetrennten 
Anne  aus ;  somit  kommt  es  zu  einer  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  durch 
Theilung.  die  besonders  an  Formen  mit  sechs  Armen  (Ophiuctis)  oder  mit 
einer  grösseren  Armzahl  (Linckut)  beobachtet  wird. 

Fossile  Seesterne  finden  sich  bereits  im  unteren  Silur  (PaUwaster),  wo 
auch  Zwisehenformen  von  Stellerideen  und  Ophiurideen  auftreten  (Protaster). 

1.  Ordnung.  Stelleridea,  Asterideen,  Seesterne. 

Sn-sta-nr,  deren  Armhöhlen  als  Fortsctzunycn  des  Srhribenraumes 
Lehern nhämje  des  Darmes,  auch  uohl  dir  (icschlcchtsoryanc  in  sieh  auf- 
nehmen und  auf  ihrer  Bauchjläche  eine  tiefe,  unbedeckte  Ami mlacral furch» 
besitzen,  in  welcher  die  Füsschenreihen  stehen. 

Die  meist  breitarmigen  Stellenden  zeichnen  sich  durch  die  Beweglich- 
keit der  Wirbelhälften  (Ambulacralplatten)  des  Armskelets  aus  und  besitzen 
zwischen  denselben  Muskeln.  Die  Afteröftnung  liegt  am  aboralen  Pole,  doch 
kann  dieselbe  auch  einzelnen  Gattungen  (Astropecten)  fehlen.  Die  Madre- 
porenplatte  liegt  interradiär  auf  der  Rückenfläche,  ebenso  die  Genitalporen. 
Die  gelappten  verästelten  Anhänge  des  Magens  erstrecken  sich  in  den  Hohl- 
raum der  Arme  hinein  (Fig.  290),  auf  deren  ventralen  Fläche  zwei  oder  vier 
Reihen  von  Füsschen  in  einer  tiefen,  am  Rande  von  Papillen  besetzten  Ain- 
bulacralrinne  verlaufen  (Fig.  307).  Pedicellarien  kommen  den  Asterien  zu, 
ebenso  Hautkiemen  auf  den  Tentakelporen  der  Rückenflächc.  Die  Seesterue 
ernähren  sich  grosseutheils  von  Weichthieren  und  kriechen  mit  Hilfe  ihrer 
Füsschen  langsam  am  Boden  des  Meeres  umher.  Einige  wenige  entwickeln 
.sich  mittelst  abgekürzter  Metamorphose  im  Brutraurae  des  Mutterthieres,  die 
meisten  durchlaufen  die  freien  Larvenstadien  der  Bipinnariu  und  Brachioton« 
(Fig.  296  und  300). 

Kam.  Asteridae.  Die  walzenförmigen  Ambulacralfüs-scben  enden  mit  breit v\\  Sau;: 
srhfiheii  und  stehen  meist  vierreihig  in  jeder  Ambulacralfurehe.  Asterias  L.  (Axieraean- 
thton).  A.  glacialis  <>.  F.  Müll.,  A.  tenuispinus  Lam.,  Mittelmeer.  Heliastcr  helianthus  Gray. 
Mit  211—40  Annen,  Chili. 

Kam.  Solasteridac.  Die  walzenförmigen  Aiubulacralfüsscheu  stehen  in  zwei  Keinen. 
Arme  lang,  oft  in  mehr  als  fünffacher  Zahl.  Solaster  pajiposus  Retz.,  Echinaster  sepositu* 
Hetz.,  Ophidiaster  Ag.,  Linckia  Nardo. 

Kam.  Asterinidar.  Körper  pentagona]  oder  mit  kurzen  Armen,  ineist  mit  dachziepl- 
artiger  Täfelung,  ohne  ausgebildete  Kandplatteu.  Asterina  Nardo  =  Asteriscus  Müll.  Tr 
J.  ,/ihhma  Korb.  (Asteriscus  cerrucuiatw  Müll.  Tr.)  (Fig.  309).  Palmipes  membranactut 
Linck,  Mittelineer,  Adria. 

Kam.  Culcitidae.  .Seheibe  pentagonal ,  mit  gekörnter  oder  schwach  getäfelter  Haut, 
ohne  Kandplatteu,  Amtmlacralfurchen  auf  die  Kückenseite  übergreifend.  L'uh'ita  coriaem 
Müll.  Tr  ,  Kotlies  Meer. 


Digitized  by  Google 


2.  Ordnung.  Ophiuridea. 


Farn.  Astropeetinidae.  Füsschen  konisch  ohne  Saugscheiben,  iu  zwei  Bethen.  After 
fehlt.  Astropecten  ourantiacus  Phil.  A.  pentacanthus  Dell.  Ch.,  Mittelmeer.  A.  plafija- 
canthus,  Adria.  Luidia  Forb.  Ctenodiscus  Müll.  Tr. 

Farn.  Brisingidae.  Körpergestalt  den  Ophiuriden  ahnlich,  Arme  von  der  Scheibe  ab- 
gweöt,  nur  mit  engem  Innenranm.  Brisinya  coronata  Surs.  Mit  9—12  langen  Armen, 
in  einer  Tiefe  von  200—300  Faden  lebend,  Lofoten,  Atl.  Oeean. 

2.  Ordnung.  Ophiuridea  »),  Schlangensterne. 

Afterlose  Sa stcrnc  mit  lanyen  eyliudrischen  Armen,  welche  scharf  t  on 
der  Scheibe  abgesetzt  sind  und  keine  Auhäuye  des  Ihirmes  aufnehmen.  IH> 
AmManat [furche  wird  von  Schildern  der  Haut  hedeekt,  so  dass  die  Amlut- 
lacral füsschen  an  den  Seiten  der  Anne  hervorstehen. 

Die  Ophiurideen  unterscheiden  sieh  sofort  durch  die  cylindrisehen, 
rchlangenartig  biegsamen  Arme,  welche  von  der  flachen  Scheibe  scharf  ab- 
Fig.  309.  Fig.  310. 


.tiirr^jrfrruettJafiunachKntfernungderRucken-  Scheibe  mit  den  Anfangen  der  Arme  Ton  Ophioh  ix 

haut  Ld  Radiale  Anhang*  oder  Le borte hUu che  fragitis.  Us  Spalten  der  (ienitaltanchen  ,  K  Kau- 

det  Magens,  U  GotchlechUdrtUen.  platten. 

gegrenzt  sind,  und  keine  Fortsätze  des  Darmes  einschliessen.  Die  grosse  Be- 
weglichkeit der  Arme  fallt  vorzüglich  in  die  Horizontalebene  und  vermittelt 
nicht  selten  eine  kriechende  Locomotion  zwischen  Seepflanzen.  Die  Ambula- 
( raifurche  wird  stets  durch  besondere  Hautplatten  bedeckt,  und  die  Füsschen 
treten  seitlich  zwischen  den  Stacheln  und  Plättchen  an  der  Oberhache  hervor 
(Flg.  310).  Selten  sind  die  Arme  verästelt  und  können  auch  mundwärts  ein- 
gerollt werden:  in  diesem  Falle  (Astrophyton)  w  ird  die  Bauchfurche  durch 
eine  weiche  Haut  geschlossen.  Die  Afterötfnung  fehlt  stets,  ebenso  die  l'edi- 
eellarien.  Die  Geschleehtsproducte  gelangen  in  Oenitaltasehen  (Bursue)  und 
•>  diesen  durch  interradiale  Spaltenpaare  nach  aussen.  1  he  Madrepnrenplatte 
liegt  auf  der  Bauchfläche  an  einem  Mundschilde.  Wenige  gebären  lebendige 

l)  Preyer,  Ueber  die  Bewegungen  der  Seesteme,  eine  vergleichend  pliVMoIogitiche 
Untersuchung.  Mittheilungen  der  zool.  Station  Neapel.  1887.  «».Hamann  l.c  Heft  IV, 
Anatomie  und  Histologie  der  Ophinrideen  und  Cnimiileen.  Jena  1889. 
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III.  Clafso.  Kclunoid«*. 


Junge,  z.  B.  Amphiura  syuainnta,  bei  diesen  fällt  die  Metamorphose  ans;  die 
ineisten  durchlaufen  die  bilateralen  Larvenstadien  des  Pluteus.  z.  B.  Op*io- 
(jhjl'lui  laeertosa  Linck  (Ophiolepis  eiliata  M.  Tr.)  mit  Pluteus  paradoxus. 

Farn.  Ojthiurnfar.  Mit  einfachen  unverzweigteu  Armen  und  mit  Bauchschildern  der 
Ambnhuralfnrehe.  Zerfallen  nach  der  besonderen  Gestaltung  der  Körperbedeckung  nml 
ib  r  Bewaffnung  der  Mundspaltcu  in  zahlreiche  Gattungen.  Oj>hiothrix  Müll.  Tr.  Der  Rücken 
mit  Körnchen ,  Härchen  oder  Stacheln  versehen.  .Seitenschilder  der  Arme  Stacheln  tragend. 
<>j ,h.  fraijilis  O.  Fr.  Müll.  Ophiura  Lam.  (Ophifulrrmat.  In  jedem  Iuterbraehialraum  zwri 
l'aan-  von  GeuitHlspaltcn.  O.  lomjiramlu  Linck,  Ophiotihiphu  Lyin.,  (tyhiolrpi*  Lütk.,  Jw- 
jrlnttni  Folb..  .1.  Kijuamntu  Dell.  </h. 

Fain.  Euryalhiae.  Meist  mit  verzweigten  Armen ,  welche  nmudwarts  eingebogen 
wi  lden  uml  der  Schilder  entbehren,  mit  weichhantig  geschlossener  Hauchrlache.  Aatroftkf- 
ton  nrrueosum  Lam.,  Indischer  0<  an.  .1.  arhonsi  tns  Hond.,  Mittelmeer.  Astrrowjx  Lo- 
re», Müll.  Tr..  Norwegen. 

III.  Classe.  Echinoidea 1 ),  Seeigel. 

Kii'ji  Ihjc,  herzförmige  oder  seht  ihenförmaje  hlehinodt  rmen  mit  nnbucij- 
lirjh  iu,  ans  Knlktafcln  zusammen^» setzten/  S/.rlet ,  iretehes  als  Schah  <h  n 
K  '.rjit  r  -umsehfiessf  und  InunjUehe  Stada  In  trä;/t,  stets  mit  Mund-  und  Aßer- 
öffnuiaj,  mit  loenmofiren  und  oft  auch  respiratorischen  Ambularralanla'iwjtn. 

Die  Skeletplatten  der  Haut  verbinden  sieh  zur  Herstellung  einer  festen, 
mi beweglichen  mehr  oder  minder  sphäroidischen  Schale,  welche  bald  re- 
gulär radial,  bald  irregulär  oder  symmetrisch  gestaltet  ist.  Mit  seltenen  Aus- 
nahmen der  fossilen  Perisehoechiniden  wie  Lcpidoccntrus  und  der  jetzt  lebenden 
Asthf  Hosomcu  schliessen  die  Kalkplatten  mittelst  Sutnrcn  fest  aneinander  und 
bilden  zwanzig  mcridionalc  Reihen,  von  denen  je  zwei  benachbarte  alter- 
nirend  in  die  Strahlen  und  Zwischenstrahlcn  fallen  (Fig.  278).  Die  ersteren 
fünf  Paare  werden  als  Ambuluerul 'platten  von  feinen  rorenreihen  zum  Durch- 
tritt der  langen  Saugfüsschen  durchbrochen  und  tragen  ebenso  wie  die  breiten 
Iah  rambnlacralplattm  kugelige  Höcker  und  Tuberkeln,  auf  welchen  die  be- 
weglichen äusserst  verschieden  gestalteten  Stacheln  eingelenkt  sind.  Auf  der 
nieridionalen  Anordnung  der  Plattenreihen  bei  gleichzeitiger  Kontinuität  der 
InUrambulacralreihcn  beruht  die  Körperform  des  Seeigels  im  Gegensätze 
zu  der  des  Seesternes. 

Für  die  innere  Organisation  ist  die  Lage  der  Nerven  und  Aiubulacral- 
gefässstämme  unterhalb  desSkelets  von  Bedeutung  (  Fig.  285).  Zwischen  den 
Stacheln,  besonders  zahlreich  in  der  Umgebung  des  Mundes,  rinden  sich  Pedi- 
reih, den,  bei  einigen  ddariden  auch  verästelte  Kiemenschläuche.  Die  Genital- 
poren Hegen  in  der  Umgebung  des  Scheitelpoles  interradial  auf  den  Genital- 
platten, von  denen  in  der  Regel  eine  zugleich  Madreporenplatte  ist;  die  in 
die  Radien  fallenden  Ocellarplatten  sind  ebenfalls  durchbohrt.  Auch  dieregu- 

')  Vergl.  ausser  .1.  TIi.  Klein:  E.  Desor.  Synopsis  des  Echinides  fossiles,  1SÖ4 
bis  ]N">8.  S.  Loven,  Kindes  sur  b-s  Echinoidees.  Stockholm,  1874.  AI.  Agassiz,  Revision 
of  ti,e  Echini.  «'umhridge  1872  1874. 
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lären  Seeigel  werden  ort  symmetrisch.  Indem  ein  Radius  kürzer  oder  länger 
wird  als  die  anderen  untereinander  gleiehen  Strahlen,  entstehen  länglich-ovale, 
seitlieh  symmetrische  Formen  mit  centralem  Mund  und  After,  aber  bereits 
impaarem  vorderen  Radius  (AcrorladUi — Eehinometru).  Bei  irregulären  See- 
igeln rückt  die  Afteröffnung  aus  dem  Scheitelpol  in  den  unpaaren  lnterradius 
f'ClyjH'aatrhlm)  (Fig.  270),  oft  erhält  auch  die  Mundöffnung  eine  vordere  ex- 
centriscbe  Lage  (Sjxttanyiden)  (Fig.  311)  und  entbehrt  in  diesem  Falle  stets 
des  Kanapparates.  Bei  vielen  regulären  Formen  sind  alle  Ambulacralanhänge 
(Fiisschen)  von  gleicher  Form  und  mit  einer 
durch  Kalkstückehen  gestützten  Saugscheibe 
versehen;  bei  anderen  entbehren  die  dorsalen 
Fiisschen  der  Saugscheibe  und  sind  zuge- 
spitzt, oft  auch  am  Rande  eingeschnitten. 
Die  irregulären  Seeigel  besitzen  neben  den 
Fiisschen  fast  durchwegs  Ambulacralkiemen 
auf  einer  von  grösseren  Poren  gebildeten 
Rosette  der  Rückenfläche.  Die  locomotiven 
Fiisschen  werden  bei  den  dypenstriden  sehr 
klein  und  breiten  sich  entweder  über  die 
{ranze  Fläehe  der  Ambulacren  aus,  oder  be- 
schränken sich  auf  verzweigte  Strassen  an 
iler  Hauchfläche.  Bei  den  Suatunqiden  finden  t. . .   .  ... 

*  *>  Srhtznxlrr   (Spnlangulr)   Ton  <1<T  OrftHtitr. 

sich  an  der  < Oberfläche  eigentümliche  Strei-  «Mund,  .i  Afcr.  ppufm  Am Anboiacnd- 
fen.  Fasciolen  oder  Semitae  (Fig.  280« 

und  31 1),  auf  denen  anstatt  der  Stacheln  geknöpfte  Borsten  mit  lebhafter 
Wimperung,  Clavtdae,  verbreitet  sind.  Die  Entwicklung  erfolgt  durch  die 
Larven  der  Pluteus-t'orm  mit  Wimperepauletten  oder  Scheitelstab  (Spatan- 
gkfai). 

Die  Seeigel  leben  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Küste  und  ernähren 
sich  von  Mollusken,  kleinen  Seethieren  und  Fucoideen.  Einige  Echinusarten 
besitzen  das  Vermögen,  sich  Höhlen  in  Felsen  zum  Aufenthalt  zu  bohren. 
Man  findet  viele  fossile,  mit  Kieselerde  gefüllte  Schalen  besonders  in  der 
Kreideformation. 

1.  Ordnung.  Cidaridea,  reguläre  Seeigel. 

Seeiyel  mit  centralem  Mund  und  yleiehartiyen  Bandumbuhieren ,  mit 
Zähnen  und  Kuuyerüst,  sowie  mit  mbcentralcm  After  im  Scheitelfelde. 

Fam.  Chlaridar,  Turbanigel.  Mit  sehr  schmalen  Amhnlacralen  und  breiten  Inter- 
amlmlacralfcdeni,  gmsBcn  perforirten  Stachelwarzen  auf  denselben  nnd  mit  grossen  keulen- 
förmigen Stacheln,  ohne  Mundkieinen.  Cirhtris  turtu/aria  Lani  ,  Phyllacanthtt  imperiuli* 
\j»m..  Ostindien. 

Fam.  Krhinidtie,  Seeigel.  IHe  Poren  in  (|nerreihen  gruppirt.  Mit  runder,  meist  dünner 
Schale,  breiten  Ambnlacralfedern .  Tnberkeln  anf  denselben  und  meist  kurzen  pfriemen- 
ßrmipen  Stacheln,  mit  Mnndkicmen.  Arbwia  artjttitttberculata  Blainv.,  Mittelmccr  nnd 


Fig.  311. 
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IV.  Clawe.  Holothurioidea 


Adria.  Oiadema  tongispinus  Phil.,  Sicüien.  Echinus  meto  Lara.,  Toxopneustes  larifjalm 
Lam.,  Strongylocentrotm  lividus  Brit.  =  saxatilis  Lin.,  Mittelnieer. 

Kam.  Ethinometridae  r  Querigel.  Mit  länglich-ovaler  Schal«,  unduruhbohrteu  Tul*r- 
kein  und  Muudkiemen.  Echinomclra  oblonga  Blaiuv.,  Podophora  atrata  Brdt.,  Aao<-lad«i 
triff onaria  Ag.  Südsee. 

2.  Ordnung.  Clypeastridea,  Schildigel. 

Irreguläre  Seeigel  von  schildförmiger  (restalt,  mit  centralem  Mund  und 
Kauapparat,  excentrischem  After,  sehr  breiten  Ambulacren ,  fünf  blätteriger 
Ambulaeralrosette  um  den  Seheitelpul  und  sehr  kleinen  Saugfüsschen.  Fun/ 
Genital poren  in  der  Umgehung  der  Madreporenplatfe. 

Kam.  ('h/peastridae.  Der  Scheibenrand  ohne  Einschnitte.  Ctypraxter  rottarg  h*  I«am. 
(  Fig.  279).  Echinoeyamus  puxitlux  0.  Fr.  Müll..  Mittelnieer. 

Farn.  Scutellidae.  Flache  Schildigel  mit  häutig  gelappt  »r  oder  durelilirochemr  Schal»- 
und  Porenstraxsen  für  die  Amhulacralfüsschcu.  Lobophora  bi/ora  Ag..  liotula  Rumphu 
Klein,  Afrika. 

:i.  ( >rdnung.  Spatangidea,  Herzigel. 

Irreguläre  Seeigel  von  mehr  oder  minder  herzförmiger  Gestalt,  mit  ex- 
centrischem Mund  und  After,  ohne  Zähne  und  Kauajij/araf,  meist  mit  r ur- 
blätteriger Ambulaeralrosette  und  Geuitalplatteu. 

In  der  Regel  sind  Semiten  vorhanden,  und  vier  Genitalporen .  deren 
Zahl  inde88  auch  auf  drei  und  zwei  sinken  kann. 

Farn.  Spatatiyidac.  Ehitiocurdiitni  meditrrriinmin  (iray,  Mittelmeei.  Spatauyv* 
purpurntx  O.  Fr.  Müll.,  Mittelmeer.  Srhizasttr  raitali/ertix  Ag..  Adria  (Fig.  311).  Hrmso/.."* 
lyri/rra  Fori»..  Urinstix  Klein. 

IV.  Gasse.  Holothurioidea  0,  Holothurien,  Seewalzen. 

U  urmförmig  gestreckte  Kchinodenneu  mit  lederartiger  Kör jterbetteekung. 
mit  einem  Kranz  meist  refraetifer  Tentakeln  in  der  Umgebung  des  Mündts 
und  terminaler  Afteröjf nttug. 

Die  JJolothurien  erinnern  durch  ihre  walzenförmige,  langgestreckte 
Körperform  und  die  mehrfach  ausgesprochene  bilaterale  Symmetrie  an  Würmer 
und  besitzen  insbesondere  mit  manchen  Gephgreeu  eine  so  auffallende  äussere 
Aehnliehkeit.  dass  sie  früher  mit  denselben  in  eine  gemeinsame  Gruppe  zu- 
sammengestellt werden  konnten.  Die  Körperbedeckung  bildet  niemals  eine 
feste  verkalkte  Schale,  sondern  bleibt  stets  weich  und  lederartig,  indem  sich 
die  Verkalkung  auf  die  Ablagerung  zerstreuter  Kalkkörper  vnn  bestimmter 

l)  <i.  J.  .Jaeger,  De  Holothuriis.  Dhsert.  innug.  Turici  1833.  .?.  F.  Brandt.  Prodrome 
di-scriptionis  animaliuni  ah  H.  Mertensio  in  urhis  terraruin  circumnavigatione  observatorum, 
Fase.  1.  Petropoli  1835.  .I.Müller,  leher  Synapta  digitata  und  ülwr  die  Krzeugung  von 
Schnecken  in  Holothurien.  Berlin  18Ö2.  A.  Baur,  Beitrage  zur  Natnrgeschichte  der  Syuapta 
digitata.  Dresden  18»>4.  C.  Semper.  Reben  im  Archipel  der  Philippinen,  Tom.  I.  Leipzig  1S»>S 
/Sumoii,  Dil-  Entwicklungsgeschichte  der  Synapta  digitata  und  die  Stammesgeschh  hte  der 
(/  Kchinodermen.  Jeu.  naturw.  Zeitschrift.  Tom.  XV,  188S.  \Kigl.  ferner  die  Schriften  vom 
Marenzelle!  ,  Ludwig.  Theel,  Danielssen  und  Koren  et». 
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Bilaterale  Symmetrie.  Verhalten  der  Ambulacren 


Fonn  beschränkt.  Selten  (CucierUt)  treten  Schuppen  in  der  Kückenhaut 
auf.  welche  sich  daehziegel  förmig  decken  und  sogar  in  stachelartige  Anhängo 
übergehen  können  (Echinocucumia). 

Die  bilaterale  Symmetrie  bildet  sich  nicht  nur  in  Folge  einiger  unpaarer 
Organe,  sondern  namentlich  durch  den  oft  sehr  scharf  ausgesprochenen  Gegen- 
satz von  Bauch-  und  Rüekenfläche  aus.  Bei  Oucumaria  stehen  (  Fig.  312)  die 
Ambulacralfüsschen  gleichmässig  in  den  fünf  meridionalen  Reihen  vom  Mund- 
pole  bis  zum  Afterpole,  in  anderen  Fällen  sind  dieselben  vorzugsweise  oder 
ausschliesslich  auf  die  drei  Strahlen  des  sogenannten  Trit  iums  beschränkt. 

Fig.  312.  Dann  bewegt  sich  die  Holo- 


Cucumaria  mit  ausgestreckten ,  dendritisch  ver-  O  Mund,  A  After.  Der  barm  schimmert 

titelten   Tentakeln  (77.  AJ  AmnulacralfUiiftchcn.  durch  die  Haut  hindurch. 


Auch  können  die  Füssehen  gleichmässig  über  die  Oberfläche  der  Haut 
besonders  an  der  Banchrläohe  ausgebreitet  sein.  Dieselben  sind  meist  cylin- 
driseb  und  enden  mit  einer  Saugseheibe,  in  anderen  Fällen  sind  sie  konisch 
und  entbehren  der  Sangscheibe.  Die  Tentakeln,  welche  ebenfalls  mit  dem 
Ambulacralgefässsysteni  in  Verbindung  stehen  und  eigenthümlich  modi- 
ticirte  Ambulacralanhänge  darstellen,  sind  fiederartig  getheilt.  selbst  den- 
dritisch verzweigt  ( Donlror/iimti  h >,  oder  schildförmig  ( Asfiidorhintteti),  d.  h. 
mit  einer  oft  mehrfach  getheilten  Scheibe  versehen.  In  einzelnen  Gattungen 
(Synaptu)  fallen  die  Füssehen  ganz  hinweg,  und  die  Tentakeln  bleiben  die 
einzigen  Anhänge  des  Ainbulaeralsystems  (Fig.  313).  Für  die  Bewegung 
kommt  stets  der  sehr  entwickelte  Hantuiuskelschlauch  in  Betracht,  dessen 
Längsbündel  sieh  an  dem  Kalkringe  im  1'mkreise  des  Schlundes  befestigen. 


H30  1.  Ordnung.  Pedat*.    i.  Ordnon*.  Apod«. 

Für  das  System  der  Wassergefässe  kann  es  als  charakteristisch  gelten,  dass 
der  in  der  Regel  einfache  Steincanal  frei  in  der  Leibeshöhle  mit  einem  der 
Madreporenplatte  vergleichbaren  Kalkgerüst  endet.  Als  Kespirationsoryane 
werden  die  baumfürmig  verästelten  Wasserlungen  am  Endstücke  des  Darmes 
gedeutet  ;  als  Freretiomorganc  gelten  drüsige  Anhänge  (Cuvier'sche  Organe), 
welche  ebenfalls  in  das  Rectum  einmünden,  übrigens  auch  wie  die  Wasser- 
lungen fehlen  können.  Die  Geschlechtsorgane  bilden  ein  Bündel  verästelter 
Röhren ,  deren  Ausführungsgang  sich  in  der  Nähe  des  Mundes  auf  der 
Rückenfläche  öffnet.  Die  Gattung  Synapta  ist  hermaphroditisch.  Die  Ent- 
wicklung erfolgt  bei  vielen  Holothurien  (wie  z.  B.  bei  Holothuria  tn  mula 
nach  Koren  und  Danielssen)  direct;  da,  wo  dieselbe  auf  einer  complicirteu 
Metamorphose  beruht,  besitzen  die  Larven  die  Auriculariaform  und  treten  in 
ein  tonnen  förmiges  Puppenstadium  ein. 

Die  Holothurien  leben  auf  dem  Meeresboden  raeist  an  seichten  »Stelle» 
in  der  Nähe  der  Küste,  wo  sie  sich  langsam  kriechend  fortbewegen.  Die 
fusslosen  Synaptiden  bohren  sich  in  den  Sand  ein.  Ihre  Nahrung  besteht 
aus  kleineren  Seethieren  und  wird  bei  den  Dend  meinroten  mit  Hilfe  der  baum- 
förraig  verzweigten  Tentakeln  in  den  Mund  gebracht.  Die  Aspidochiroh» 
füllen  ihren  Darm  mit  Meeressand,  den  sie  mittelst  des  Stromes  der  Wasser- 
lungen aus  dem  terminalen  After  wieder  ausspritzen.  Es  gibt  auch  Tiefsee- 
holothurien,  welche  der  Wasserlungen,  sowie  der  Fühlerampullen  und  Rück- 
ziehmuskeln des  Schlundes  entbehren  ( KlaHpoda,  FJpidia  glacia/is  F.  Theel). 
Merkwürdigerweise  stossen  namentlich  die  Aspidoehiroten  leicht  den  hinler 
dein  Genissringe  abreissenden  Darmcanal  aus,  vermögen  denselben  aber 
wieder  zu  ersetzen.  Die  Sgnaptm  brechen  ihren  Körper  leicht  in  mehrere 
Theilstücke. 

I.  Ordnung.  Pedata,  eigentliche  Seewalzen. 

Mit  zahlreichen  Saugfässchen,  weicht-  bald  regelmässig  in  den  Meridianen 
liegen,  bald  über  die  ganze  Fläche  sieh  ausbreiten. 

Kam.  Aspiilochirotac.  Mit  schildförmigen  Tentakeln.  Stichopu*  rerjalis  Cnv.,  Mittel- 
Tn <*•*!".  Holothuriu  L.  Mit  zerstreuten  SaugFüssrheu,  von  denen  die  der  Küokenfläche  konisch 
sind  und  der  Haftscheibe  entbehren.  //.  tuhulosa  Gmcl,  Adria  nnd  Mittelnieer.  //.  edulis 
Less.,  Trepang,  in  den  ostindischen  Meeren,  essbar. 

Kam.  Denärochirotae.  Mit  bäum  form  ig  verästelten  Tentakeln.  Thyone  fu/tus  0.  Fr. 
Müll.,  Mittelmeer.  i'ht/liophorus  urntt  Gr.  Cuntmaria  Blainv.  Mit  regelmässigen  Küssohen- 
ivihen  (Kig.  312).  C.  cucumis  Kisso,  Adria  und  Mittelmeer.  C.fronäom  Gr.,  /Wm*  Oken. 
Füssi  lx  n  auf  die  söhlige  Banrhfläche  des  Tiiviums  besehhinkt.  /'#.  phaNtajms  Gr. 

2.  Ordnung.  Apoda,  fusslose  Seewalzen. 

Ohne  Saugfässchen,  in  der  Hegel  auch  ohne  Wasserlungen,  mit  meist 
grthriltru  oder  gefiederten  Tentakeln,  hermaphroditiseh. 

Kam.  Si/nn/ifidae,  Haftwalzcn.  In  der  Haut  liegen  Kalkrädrhen  oder  hervorstehend«', 
auf  Kalkplättchcu  befestigte  Anker.  Si/na/itu  itif/itata  Mntg.  Beherbergt  in  ihrem  I*il>e 
nach  der  Entdeckung  von  J.  Müller  parasitische  Schläuche  mit  Samenfäden  und  Eiern, 
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»•flehe  letztere  sich  iu  kleine  gehäusetragende  Schnecken  ( Entoconcha  miraliilis)  umbilden. 
>.  inhaerens  O.  Fr.  Müll.  (Fig.  313).  Chirodota  Esch.  Haut  mit  Reihen  kleiner  Wärzchen 
WMtf.  welche  Kalkrädchen  tragen.  Langen  besitzt  die  Gattnug  Molpadia  Cuv. 

Enteropnnista. l) 

Als  Repräsentant  einer  mit  den  Echinodermen  verwandten,  nieist  zu  den 
Würmern  gestellten  Thierclasse.  Enteropneusta Gegcnb. ,  ist  die  merkwürdige, 
durch  die  Kiemenathmung  an  die  p.  314 

Tunicaten  erinnernde  Gattung 
Hnlanoylossus  hier  anzuschlies- 
sen.  Von  Delle  Chiaje  ent- 
deckt, wurde  diese  interessante 
Thierform  von  K  o  w  a  1  e  v  s  k  i , 
El.  Metschnikoff.  AI.  Agas- 
siz,  Spengel  u.  A.  auf  ihre 
Organisation  und  Entwicklung 
erforscht  (Fig.  314). 

Vor  Allem  sind  es  die  Lar- 
ven, welche  die  verwandtschaft- 
liehe Beziehung  zu  den  Echino- 
dermen wahrscheinlich  machen. 
Die  als  Tornaria  beschriebene 
Balanoglossuslarve  war  von  J. 
Müller  geradezu  als  Echinoder- 
menlarve  betrachtet.  Wie  die 
Bipin  narm  besitzt  dieselbe  zwei 
Wimperschnüre ,  von  denen  die 
eine  präoral  den  Mundschild  ein- 
säumt, die  andere  grössere,  mehr 
longitndinal  verlaufende  mit  jener 
am  Scheitel  fast  zusammentrifft. 
Dazu  kommt  noch  ein  präana- 
ler. (|uergestellter  Wimperkranz 
(Fig.  815  «,  1).  Im  Innern  bildet  &  »on  der  nach»,  oaiund 
sich  ein  Divertikel  des  Darmes  v*™*—>  <  u"». 
zu  einem  selbstständigen,  das  Wassergefässsystein  bildenden  SHckchen  aus. 
während  zwei  Paar  Divertikel  die  Peritonealanlage  liefern.  Auch  ein  pul- 
wrewles  Herz  ist  vorhanden  und  soll  von  einer  Verdickung  des  Ectoderms 
aus  entstanden  sein.  Dasselbe  senkt  sich  in  eine  Vertiefung  der  Waasergefäss- 


Junger  Htlanoi)lo$!tu.<t,  Mark  TerRroMert,  Dach  A.  A  H a  8  «  i  *.  JV 
RtUsel  (l'roboscid).  Man  lieht  die  «ahlreichen  KiemenKpalten. 

Fi*.  315. 


a    ~A  b 

T«rii/irmlirri..  nach  E.  Metichnikoff.  n  von  der  Seile, 

A  After,  8  Scheitel,  H'WaMer- 
/'.  V  PeritoneaUackrhen. 


')  A.  Kowalevski.  Anatomie  des  Balanoijlossus  Delle  Chiaje.  Memoire»  de  l'Acad. 
iniper.  de«  seien ce«  de  St.-Petersbonrg.  Tom.  X,  No.  3,  1866.  AI.  Agassi/,  Tlie  historv  of 
Balanoglossas  and  Tornaria.  Memoire  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Sciences, 
Vol.  IX,  1873.  E.  Metschnikoff,  Zeitsehr.  für  wissensch.  Zool.,  Tom.  XX,  1870.  Spengel. 
Die  Enuropneusten  des  Golfes  von  Neapel.  Fauna  nnd  Flora  des  Golfes  von  Neapel.  Bd.  XVIII. 
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Knteropneusta.  Metamorphose. 


Fig.  3Hi. 


Fig.  317. 


blase  ein.  Am  Scheitel  hat  sich  eine  Ectodermverdiekung  gebildet,  an  welcher 
zwei  Augenflecken  liegen. 

Die  Verwandlung  der  Larve  zum  Balanogfamts  vollzieht  sich  unter 
Rückbildung  der  Wimperschnur,  der  prüorale  Theil  des  Larvenkörpers  wird 
zum  Rüssel,  der  orale  Abschnitt  zum  Segment  des  Halskragens  und  der  nach- 
folgende gestreckte  Theil  mit  dem  noch  vorhandenen  Wimperkranz  zum 
Rumpf.  Am  vorderen  Darmabschnitt  kommen  paarweise  Kiemenüftnungen 
zum  Durchbruch  (Fig.  316  und  317). 

Der  wurmförmige,  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  bewimperte  Leib  des 
erwachsenen  Thieres  zerfällt  in  eine  Anzahl  schon  der  äusseren  Erscheinung 

nach  differenter  Abschnitte. 
Das  vordere  Körperende  wird 
durch  einen  kopfähnlich  vor- 
stehenden, scharf  abgesetzten 
Biissel  bezeichnet,  auf  welchen 
ein  muskulöser  Kragen  folgt. 
Hinter  demselben  beginnt  ein 
langer  Leibesabschnitt,  die 
KieHiemeyion ,  mit  einer  in- 
neren .  deutlich  geringelten 
Vartie  (Kiemen)  und  zwei 
lappigen,  gewöhnlich  mit  gel- 
ben Drüsen  erfüllten  Seiten- 
theilen.  An  der  Grenze  zwi- 
schen jener  und  den  Seiten- 
lappen finden  sich  auf  jeder 
Seite  Reihen  von  Üemmngen 
zum  Abflüsse  des  Wassers  aus 
dem  Kiemenraume.  Dann  folgt  ein  dritter  Leibes- 
abschnitt, die  Maijenrcgioii,  auf  dessen  oberer  Seite 
vier  Reihen  von  gelben  Drüsen  (Geschlechtsdrüsen) 
liegen.  Zwischen  denselben  erheben  sich  braungrüne 
Ausstülpungen  (Leberanhänge  des  Darmes),  die  nach 
hinten  zu.  wo  die  gelben  Drüsen  verschwinden,  immer  stärker  und  dichter 
gedrängt  werden.  Endlich  folgt  ein  deutlich  geringelter  Srhiantzabsehrntt 
mit  der  Afteröfthung  am  äussersten  Knde. 

Der  überaus  contractile  Rüssel  dient  zur  Fortbewegung  des  Leibes. 
Von  dem  im  Schlamme  eingegrabenen  Thiere  nach  aussen  hervorgestreekt. 
soll  derselbe  durch  eine  endständige  (neuerdings  bestrittene)  Oeffhung  Wasser 
einziehen.  Die  Mundöflnung  liegt  hinter  dem  Vorderrande  des  sogenannten 
Kragens  und  führt  in  eine  Mundhöhle,  deren  Wandung  eine  grosse  Menge 
einzelliger  Schleimdrüsen  enthält.  Der  nun  folgende  Anfangstheil  des  Dann- 
canals  ist  Träger  des  Kiemenkorbes  und  erscheint  durch  zwei  seitliche  Längs- 


t'ebergang»fonn  der  Tornaria 
in   Balanoglow.i .    mit  vier 
Paaren   von  Kiementpalten, 
nach  AI.  Agassi*. 


l'obergangsforni  derTomaria  in 
lialanoglossus.i  n  seitlicherLage, 
mit  einem  Paare  von  Kienien- 
spalten  ,  nach  E.  M  et  sehn  i- 
koff.  l)o  Aeusaere  Kiemenbff- 
nung,  PPeritonealsack.  JVRing- 
gftflUf. 
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falten  fast  8-förmig  getheilt.  Der  Darm  liegt  nicht  frei  in  der  Leibeshöhle, 
sondern  mit  Ausnahme  des  Schwanztheiles  durch  Bindegewehe  an  die  Körper- 
wand befestigt,  überall  aber  an  den  beiden  Medianlinien  sehr  innig  ange- 
heftet, l'nter  diesen  Linien,  welche  die  beiden  Hauptgefässstämrae  nach 
aussen  durchschimmern  lassen,  durchziehen  den  Darm  in  der  ganzen  Länge 
des  Thieres  zwei  mit  starken  Cilien  besetzte  Fliramerfurchen.  In  einiger  Ent- 
fernung hinter  dem  Kiementheil  beginnen  an  der  oberen  Seite  des  Darmes 
ci}renthümlicheZell Wucherungen  aufzutreten,  die  sich  allmäligzu  sackförmigen, 
an  der  Innenwand  flimmernden  Ausstülpungen  (Leberauhängen)  gestalten. 

Der  unmittelbar  über  dem  Eingangsabschnitt  in  den  Darm  angebrachte 
Kienienkorb  springt  am  abgeplatteten  V orderleib  in  Form  eines  <|uergerin- 
jrelten  Längswulstes  vor  und  erhält  als  Gestell  ein  System  von  Chitinplatten, 
welche  durch  Querstäbe  in  eigenthümlieher  Weise  verbunden  sind.  Das  durch 
•lie  Mundöffnuug  aufgenommene  Wasser  tritt  durch  besondere  Oennungen. 
durch  welche  der  vordere  Darmabschnitt  mit  den  einzelnen  Kiemenabthei- 
! imgen  commuuicirt.  in  die  flimmernden  Kiemenräume,  um  durch  die  beiden 
Reihen  der  bereits  erwähnten  Seitenporen  auf  der  Rückenhache  des  Kienieu- 
ahschnittes  wieder  abzufliessen. 

Das  Gefässsystem  besteht  aus  zwei  in  den  Medianlinien  eingelagerten 
Längsstämmen,  welche  zahlreiche  Queräste  an  die  Körper-  und  Darmwandun- 
jren  abgeben,  und  zwei  sich  zwischen  jene  einschaltenden  Seitengefässeu.  Die 
Kiemen  erhalten  ihre  reichen  Gefässverzweigungen  ausschliesslich  aus  dem 
unteren  Stamme.  Der  obere  Stamm,  in  welchem  sich  das  Blut  von  hinten  nach 
vorne  bewegt,  zerfällt  am  hinteren  Ende  der  Kiemen  in  vier  Aeste,  von  denen 
zwei  seitliche  zu  den  Seitentheilen  des  Vorderkörpers  treten. 

Als  Nervencentren  wurden  neuerdings  Faserstränge  gedeutet,  welche  in 
der  dorsalen  und  ventralen  Medianlinie  des  Kumpfes  unmittelbar  unter  der 
Epidermis  verlaufen  und  in  ein  Netz  feiner  Fäden  ausstrahlen.  Am  hinteren 
Hände  des  Kragens  sollen  die  Stränge  ringförmig  verbunden  sein. 

Die  Geschlechtsorgane  erstrecken  sich  am  Kiementheile  nur  in  ein- 
facher, dahinter  aber  in  doppelter  Reihe  und  erreichen  zur  Brunstzeit  eine 
ausserordentliche  Entwicklung.  Männchen  und  Weibchen  sind  zur  Brunstzeit 
leicht  an  der  verschiedenen  Färbung  der  Gesehlechtscontenta  zu  unterscheiden. 
Die  Eier  liegen  einzeln  in  einer  mit  Kernen  versehenen,  sonst  homogenen 
Kapsel  und  werden  möglicherweise  wie  die  der  Nemertinen  in  Schnüren  ab- 
gelegt. 

Die  Thierc  leben  in  feinem  Sande,  füllen  ihren  Darm  mit  Sand  und  be- 
wegen sich,  indem  der  Rüssel  bei  abwechselnder  Verlängerung  und  Verkürzung 
den  übrigen  Körper  nachschleppt.  lialunoglossus  (Piychodmt)  chtrigtms  Delle 
rh.  und  B.  minutus  Kow.)  wurden  im  Golfe  von  Neapel  gefunden.  Eine  dritte 
nordische  Balanoglossusart  wurde  als  B.  Kupfferi  beschrieben. 

In  jüngster  Zeit  sind  noch  weitere  Arten  entdeckt  worden  und  die 
Gattung  BuhmngloHsus  in  mehrere  Gattungen  aufgelöst  worden. 
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IV.  Thierkreis. 

V  e  rm  c  s ,   W  ünn  e  r. 

Bilateralthkre  mit  ungegliedertem  oder  gleichartig  (  homonom)  segmen- 
tirtem  Körper,  ohne  gegliederte  Segmentanhänge  ((rliedmassen) ,  mit  einen» 
Hautmuskelschluueh  und  paarigen  Exeretionseanäfeii  (Wussergefässsgstnu ). 

Seit  Jahrzehnten  beschränkt  man  den  Kreis  der  Würmer«  unter  denen 
Linne  auch  die  Mollusken,  Stachelhäuter,  Zoophyten  und  Infusorien  ver- 
einigte, auf  diejenigen  wirbellosen  Bilateralthiere,  welche  in  der  gestreckten, 
seitlich  symmetrischen  Körperform  übereinstimmen  und  gegliederter  Extremi- 
täten entbehren.  Freilich  handelt  es  sich  um  so  mannigfach  organisirte.  ver- 
schieden gestaltete  Formen,  dass  man  wiederholt  vorgeschlagen  hat.  den 
Thierkreis  in  mehrere  aufzulösen  und  wenigstens  zwei  Kreise  als  ungeglie- 
derte Würmer  (Seoleeiden)  und  als  Glieder würmer  (Anneliden)  zu  unter- 
scheiden. Es  würde  das  eine  Rückkehr  zu  Lamarck  sein,  welcher  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  neben  der  Classe  der  Anneliden,  den  Hauptinhalt  der 
Scoh  cidrn  in  der  Classe  seiner  Wärmer  zusammenfasst. 

Die  Form  des  weichen,  auf  den  Aufenthalt  in  feuchten  Medien  ange- 
wiesenen Leibes  ist  meist  gestreckt,  platt  oder  cylindrisch,  bald  ohne  jegliche 
Kingelung,  bald  geringelt,  bald  in  Segmente  (Metana  ren)  gegliedert,  l  'eberall 
ist  eine  Bauch-  und  RückenHäehe  zu  unterscheiden.  Auf  der  ersteren  bewegt 
sich  das  Thier  in  der  Regel  oder  heftet  sich  auch  mittelst  Saugscheiben  der- 
selben an  fremde  Gegenstände  an;  hier  findet  sich  auch  gewöhnlich  dicMund- 
öfl'nung,  und  zwar  meist  an  dem  bei  der  Bewegung  nach  vorne  gekehrten 
Ende.  Der  Gegensatz  des  platten,  mehr  verkürzten  und  des  eylindrisehen. 
langgestreckten  Leibes  erscheint  besonders  für  die  nicht  segmentirten  Würmer 
{Vennes  s.  str.)  von  Bedeutung,  so  dass  man.  auf  denselben  gestützt,  die 
Classen  derselben  als  Platghehninthes  oder  Plattwürmer  und  Xemathelmiutlus 
oder  Rundwürmer  unterschieden  hat.  Andere  haben  die  Plattaärnar  als  lie- 
sonderen  Thierkreis  abgetrennt,  oder  sich  für  eine  Auflösung  in  eine  grössere 
Zahl  von  Kreisen  ausgesprochen  oder  umgekehrt  die  Anneliden  mit  den 
Arthropoden  und  Mollusken  in  einen  Thierkreis  zusammengezogen.  Indessen 
haben  alle  diese  Versuche  zu  keiner  natürlicheren  Gruppenbildung  geführt, 
so  dass  es  zur  Zeit  vorzuziehen  ist,  die  bisherige,  wenn  auch  als  unzureichend 
erkannte  Zusammenstellung  als  die  relativ  beste  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  segmentirten  Würmer  oder  Gliederwnrmer  (Annelides)  besitzen 
ausser  dem  Gehirn  eine  Bauchganglienkctte  und  eine  der  äusseren  Gliederung 
mehr  oder  minder  entsprechende  Segmentirung  der  übrigen  Organe.  Die  ur- 
sprünglich gleichartigen  Leibesstücke,  welche  als  Metameren  oder  Segmente 
erscheinen,  bleiben  keineswegs  immer  durchaus  homonom ;  bei  den  höchst 
entwickelten  Gliederwürmern  vereinigen  sieh  die  beiden  vorderen  Segmente 
zur  Herstellung  eines  Körperabschnittes,  welcher  den  Kopf  der  Arthropoden 
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vorbereitet  und  wie  dieser  von  der  Mundöftnung  durchbrochen  ist,  sowie  das 
Gehirn  umschliesst  und  die  Sinnesorgaue  trägt  (Fig.  818);  aber  auch  in  der 
Gestaltung  der  nachfolgenden  Metaineren  machen  sich  häufig  gar  mancherlei 
Abweichungen  von  der  Homonomität  geltend. 

Die  Haut  der  Würmer  zeigt  sehr  verschiedene  Stufen  der  Erhärtung 
and  bedeckt  einen  mächtig  entwickelten  Muskelschlauch.  An  der  Haut  unter- 
scheidet man  eine  als  Matrix  fungirende  Zellenlage  (Hgpodermu)  oder 
wenigstens  eine  mit  Kernen  durchsetzte  Protoplasmaschicht  und  eine  ober- 
flächliche homogene  Cuticularschicht,  welche  als  äussere,  von  jener  ausge- 
schiedene Lage  bei  den  niederen  Würmern  äusserst  zart  und  dünn  bleibt. 
Wimperhaare  sind  vornehmlich  in  den  Larvcnzuständcn  des  Platyhelntintheti 
und  Amulidni  verbreitet.  Da.  wo  die  Bewiniperung  fehlt,  besteht  die  ober- 
flächliche, zuweilen  in  Form  von  Höckern  oder  Stacheln  erhobene  Cutieu- 
larmembran  aus  einer  dem  Chitin  der  Arthro-  ^  <us 

podenhaut  verwandten  Substanz  und  kann  wie 
diese  mancherlei  Cuticulargebilde.  wie  Haare 
and  Borsten.  Haken  und  Klammerwarfen  tra- 
fen. Bei  zahlreichen  Nrmathrlminthen,  sowie 
gegliederten  Würmern  wird  die  derbe  Cnticula 
m  einer  Art  von  Hautskelet.  welches  den  Con- 
tractionen  des  Hautmuskelschlauches  entgegen- 
wirkt. Bei  den  Chaetopoden  unter  den  Anne- 
liden, aber  auch  bei  den  innerer  Metaineren 
entbehrenden  Kotifirm  gliedert  sich  das  derbe 
Integiunent  in  eine  Anzahl  hintereinander 
liegender  Abschnitte,  welche  wie  die  Seg- 
mente des  Arthropodenleibes  durch  zarte  Haut-  Kopf  und  Tord(,r„  Ll,b,M<wm.ntll  BlB„ 
streifen  verbunden  sind  uud  in  diesen  durch  «wer,  vom  Rucken  au»  ^»ehen.  r  Ten- 
die  in  en.sprechende  Abschnitte  gesonderte  t^Z^PiSTST^ 
Hautmuskulatur  bewegt  und  verschol>en  wer-  »odien ,  wr  Kiemenanhang.,  der  Tra- 
den können.  Doch  sind  diese  Hautabschnittc  pod""' 
bei  den  Rotiferen  keine  wahren  Segmente,  da  eine  Gliederung  der  in- 
neren Organe  fehlt. 

In  grosser  Verbreitung  kommen  in  der  Haut  Drüsen  vor,  welche  als  ein- 
zellige oder  aus  Zellencomplexen  gebildete  Schläuche  bald  unmittelbar  unter 
der  Epidermis  liegen,  bald  in  die  tieferen  Körpergewebe  hineinrücken. 

Das  unter  der  Hypodermis  gelagerte  Gewebe,  welches  man  auch  als 
Unterbaut  bezeichnen  kann,  wird  überall  durch  Aufnahme  von  Längsmuskeln, 
beziehungsweise  auch  zugleich  von  Ringmuskeln  zu  einem  HuutmmhisrhUmch, 
dem  wichtigsten  Bewegungsorgan  des  Wurmleibes.  Bei  der  Bedeutung,  welche 
der  Haurmuskelschlauch  für  die  Fortbewegung  des  Wurmleibes  besitzt,  wird 
man  den  besonderen  Gestaltungsformen  desselben  auch  einen  gewissen  syste- 
matischen Werth  einzuräumen  haben.  Am  complicirtesten  ist  die  Schichtung 
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und  der  Verlauf  der  Hautmuskeln  hei  den  PfatUcunnern  und  unter  den  An- 
neliden bei  den  Hirudiiwen,  indem  hier  die  in  eine  bindegewebige  Grundmasse 
eingelagerten  Ring-  und  Längsmuskelschichten  von  dorsoventral  verlaufenden 
Muskelfasern  (zuweilen  auch  noch  von  schräg  gekreuzten)  durchsetzt  werden. 
Dazu  können  überall  noch  Gruppen  von  Muskelfasern  hinzukommen,  welche 
zur  Befestigung  von  inneren  Organen  an  dem  Integumente  dienen.  Auf  be- 
sondere Differeuzirungen  des  Hautmuskelschlauches  sind  die  hei  parasitischen 
Würmern  so  häufig  vorkommenden  Saugnäpfe,  sowie  die  mit  Borsten  be- 
setzten Gruben  und  Fussstummel  (Parapodien)  der  Chaetopoden  znrückzn- 
führen.  Vornehmlich  entwickeln  sich  diese  Hilfsorgane  der  Bewegung  an  der 
Bauchfläche,  die  Saugnäpfe  mit  ihren  accessorischcn  Klainmerwaften  in  der 
Nähe  der  beiden  Körperenden  oder  auch  wohl  in  der  Mitte  des  Leibes,  die 
Fussstummel  aber  in  der  ganzen  Körperlänge  paarig  auf  die  einzelnen  Leim- 
ringe vertheilt,  und  zwar  sowohl  der  Bauchseite  als  der  Rückenseitc  ange- 
hörig.  so  dass  jedes  Segment  ein  bauchständiges  und  ein  rückenständiges 
Paar  von  Fussstummeln  trägt. 

Die  innere  Organisation  der  Würmer  gestaltet  sich  ausserordentlich 
verschieden.  Bei  denjenigen  Platt-  und  Rundwürmern,  welche  im  Darme 
höherer  Thiere  leben,  wie  bei  den  Bandwürmern  und  Aranthocvphakn,  kann 
der  gerammte  Verdauungsapparat  nebst  Mund  und  After  (in  Folge  von  Rück- 
bildung) fehlen  und  die  Ernährung  endosmotiseh  durch  die  Körperbedeckun? 
erfolgen.  Bei  vorhandenem  Darmcanal  liegt  die  Mundöffnung  meist  bauch- 
ständig am  vorderen  Körperende,  während  die  Afteröffnung  am  hinteren 
Körperende  oder  rückeuständig  in  der  Xtthe  derselben  zu  suchen  ist.  Im  All- 
gemeinen verhält  sich  der  Darm  einfach  und  ist  nur  ausnahmsweise  in  zahl- 
reiche, den  besonderen  Functionen  entsprechende  Abschnitte  gegliedert.  Man 
unterscheidet  meist  einen  muskulösen  Schlund,  einen  mächtig  entwickelten 
Magendarm  und  eineu  kurzen,  im  After  ausmündenden  Enddarm. 

Das  Nervensystem  erscheint  in  einfachster  Form  als  ein  unpaares  oder 
durch  Auseinanderweichen  seiner  Seitenhälften  paarig  gewordenes  Ganglion 
(Fig.  103)  in  der  Nähe  des  vorderen  Körperpoles  über  dem  Schlünde  und  wird 
genetisch  auf  die  Scheitelplatte  der  Löverschen  Chaetopodenlarve  zu  beziehen 
sein.  Seltener  tritt  dasselbe  als  ein  den  Munddarm  umgürtender,  mit  Gruppen 
von  Ganglienzellen  verbundener  Nervenring  (Nemtitoden)  entgegen.  Die  von 
dem  Ganglion  austretenden  Nerven  vertheilen  sich  symmetrisch  nach  vorne  und 
den  Seiten,  versorgen  die  Sinnesorgane  und  bilden  zwei  seitliche,  nach  hinten 
verlaufende  stärkere  Nervenstämme.  Auf  einer  höheren  Stufe  treten  zwei  um- 
fangreichere Ganglien  auf,  welche  durch  eine  untere  und  obere  Querbrücke 
verbunden  sind  (Xemerfincn).  Bei  den  Anneliden  mit  rückgebildeten  Metaraeren. 
den  (i'rjihywn,  kommt  zu  dem  oberen  Schlundganglion,  dem  Gehirn  noch  ein 
durch  einen  Schlundring  mit  jenem  verbundener  Banchstrang  hinzu,  welcher 
bei  den  übrigen  Anneliden  in  eine  Reihe  von  Ganglienpaaren  —  im  Allgemeinen 
der  Segmentirung  parallel  —  gegliedert  ist.  Indem  die  vom  Gehirn  ausgehenden 
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Xervenstämme  mit  ihren  durch  Quercommissuren  verbundenen  Ganglien  paaren 
unterhalb  des  Darmes  der  Medianlinie  genähert  verlanfen,  bilden  sie  eine  mit 
dem  Gehirne  durch  eine  Schlnndeomroissur  zusammenhängende  Banchganglien- 
kette.  die  sich  bis  an  das  Ende  des  Körpers  fortsetzt  und  während  ihres  Ver- 
laufes rechts  und  links  Nervenpaare  absendet.  Von  Sinnesorganen  kennt  man 
Augen,  Gehöncerkzeuye  und  Tastoryane.  Die  letzteren  knüpfen  an  Nervenaus- 
breitungen und  besondere  Anhänge  des  Integuments  an  (Tastborsten  )  und 
finden  sich  schon  bei  Eingeweidewürmern  als  mit  Nerven  in  Verbindung 
stehende  Papillen  der  äusseren  Haut.  Bei  den  freilebenden  Würmern  sind  die- 
selben häufig  fadenförmige,  fühlerartige  Anhänge  (Cirren)  am  Kopf  und  an 
den  Segmenten.  GehörUäsehen  finden  sich  minder  häutig  und  liegen  entweder 
dem  Gehirne  an  (einige  Tnrhellurien  und  Seiuertinen),  oder  in  paariger  An- 
ordnung am  Schlundringe  (einige  Anneliden).  Die  Seh  Werkzeuge  sind  ent- 
weder einfache,  mit  Nerven  zusammenhängende  Pigmentflecken.  Auyenfieebn, 
oder  es  kommen  noch  lichtbrechende  Körper  hinzu,  und  das  Auge  wird  zur 
Bildperception  befähigt.  Vermuthungsweise  hat  man  die  Wimpergruben  der 
Sfimrtinni  für  Geruchsorgane  ausgegeben;  auch  die  becherförmigen  Organe 
der  Blutegel  und  Gephyreen  sind  Sinneswerkzeuge,  in  denen  eigentümlich 
modificirte  Nervenenden  (Kolbenzellen)  nachgewiesen  wurden. 

Ein  BlutypftM*yxtem  fehlt  den  Xriunthehninthen,  Rotiferen  und  l'luty- 
hrlntiuthrn,  mit  Ausnahme  der  X»  inert  nun.  In  diesen  Fällen  tritt  der  Xahrungs- 
saft  endosmotisch  in  das  Körperparenehym,  beziehungsweise  in  die  Leibes- 
höhle und  durchtränkt  die  Gewebe  als  heller,  zuweilen  selbst  zellige  Elemente 
enthaltender  Chylus.  Bei  den  Xemertinen  ist  ein  Gefässsystem  vorhanden, 
ebenso  bei  den  Gephyreen  und  Anneliden.  Bei  den  letzteren  erlangt  dasselbe 
die  höchste  Ausbildung  und  kann  sich  zu  einem  vollständig  geschlossenen, 
mit  pulsirenden  Stämmen  versehenen  Systeme  von  Gefässen  ausbilden.  Fast 
tiberall  unterscheiden  wir  einen  contractilen  rückenständigen  und  einen  bauch- 
ständigen Längsstamm,  welche  in  den  einzelnen  Segmenten  durch  bogen- 
förmige, zuweilen  ebenfalls  pulsirende  Quersehlingen  verbunden  sind.  Da, 
wo  ein  Gefässsystem  vorhanden  ist,  erscheint  das  Blut  keineswegs  immer, 
wie  die  Leibesflüssigkeit ,  hell  und  farblos ,  sondern  besitzt  zuweilen  eine 
gelbliche  und  grünliche,  häufiger  eine  röthliche  Färbung,  die  sogar  in  ein- 
zelneu Fällen  an  die  Blntzellen  gebunden  ist. 

Zur  Respiration  dient  meist  noch  die  gesammte  äussere  Körperbe- 
deekung;  unter  den  Anneliden  aber  finden  sich  bereits  bei  den  grösseren 
murinen  Borsten würmern  fadenförmige  oder  büschelförmige  oder  verästelte 
Kiemen,  meist  als  Anhänge  der  Extremitätenstummel  (Fig.  H19).  Auch  den 
Tentakeln  der  Gephyreen  wird  man  eine  respiratorische  Bedeutung  beilegen 
können. 

Als  Exrre.tionsorynu  fungirt  das  sogenannte  Wttsscryefasssys/t in,  ein 
System  von  symmetrisch  verlaufenden  feineren  und  gröberen  Canälen.  welche 
mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit  gefüllt  sind,  auch  Körnchen  in  derselben 
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suspendirt  enthalten  und  durch  eine  oder  mehrere  Oeftnungen  nach  aussen 
führen.  Entweder  beginnen  die  Canäle  mit  leinen  Wiiuperkölbehen  in  d.n 
Geweben  des  Körpers  oder  trichterfönnig  mit  freier  Mündung  in  der  Leilnv 
höhle.  Im  letzteren  Falle  vermögen  sie  auch  andere  Leistungen,  wie  die  der 
Ausfuhr  der  Geschlecht6producte  aus  der  Leibeshöhle,  mit  zu  übernehmen. 
Bei  den  segmentirten  Würmern  wiederholen  sie  sich  als  ScMrijfatcamVe  oder 
Setjnnntalorgune  paarig  in  den  einzelnen  Leihessegmenten.  Abweichend  ver- 
halten sich  die  beiden  in  den  Seitenfeldern  eingebetteten  Seitencanäle  der 
XfHNitofJnt,  welche  mit  einem  gemeinsamen  Poms  exeretorius  in  der  Gegend 
des  Pharynx  ausmünden. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  findet  sich  die  ungeschlecht- 
liche Vermehrung  durch  Knospung  und  Thcilung  besonders  bei  den  verein- 
fachten dannlosen  Formen  weit  verbreitet,  beschränkt  sich  hier  aber  hänfii' 
auf  jugendliche,  von  den  gesehlechtsreifen  Thieren  durch  Form  und  Aufem- 


i>urch»chnitt  durch  -in  LHibesi^vnt  rou  Kunict.  Ur  prüoralen  Wimperkranzes  ( L o v e n- 

Kil-meimriJ.;.iiKe,     V  Cirri.    P  I'»r»podicn   mit   dem    sehe  Larve)  lind  oft  nOCll  VOll  Iliell- 
J<or*tt-»bütidcl.  T>  Dann,  A*  Nervuimyrtem.  ■!>  •  i 


sind.  Bei  den  Bandwürmern  und  Saugwürmern,  die  im  Jugendzustande  sehr 
häufig  die  Fähigkeit  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  gewinnen,  wird  dir 
Metamorphose  zu  einem  mehr  oder  minder  eomplieirten  Generationswechsel 
(  Heterogonie),  für  welchen  der  verschiedene  Wohnort  der  beiden  aus  einander 
hervorgehenden  Entwicklungsstadien,  sowie  der  Wechsel  parasitischer  und 
frei  beweglicher,  wandernder  Zustände  bezeichnend  ist. 

Die  Lebensstufe  der  Würmer  ist  im  Anschluss  an  den  Aufenthalt  in 
feuchten  Medien  eine  niedere  zu  nennen.  Viele  leben  als  Parasiten  im  Innern 
der  Organe  anderer  Thiere  (Kntozocn),  seltener  an  der  äusseren  Körperober- 
fläche und  nähren  sich  von  Säften  ihrer  Wirthe.  andere  leben  frei  in  feuchter 
Erde,  im  Schlamm,  noch  andere,  und  zwar  die  höehst  organisirten  Formen,  im 
süssen  und  salzigen  Wasser.  Kein  Wurm  aber  erhebt  sich  als  wahres  Land- 
thier  zum  Aufenthalt  in  der  Luft. 
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haltsort  abweichende  Entwicklnngs- 
phasen.  Fast  sämmtliche  Plaftir  Hi- 
mer und  zahlreiche  Anneliden  sind 
Hennaphroditen,  die  Senntthvhxi»- 
then,  G<plujrcen  und  Kofi/hm,  so- 
wie von  den  Anneliden  die  Kirn»  »- 
ic ünner  sind  getrennten  Geschlechts. 


Zahlreiche  Würmer  durchlau- 
fen eine  Metamorphose,  deren  Lar- 
venzustande  durch  den  Besitz  eims 


reren  Wimperreifen  ausgezeichnet 
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I.  Classe.  Platyhelminthe8 l)  =  Piatodes,  Plattwürmer. 

Wwwer  row  platter,  mehr  oder  minder  gestreckter  Körperform,  mit  Ge- 
KrngawflUm,  oft  mit  Sam/näpfcn  und  Haken  heiraflncf,  vorherrschend  Ztriftrr. 

Die  in  dieser  Classe  zusammengefassten  Formenreihen,  deren  Organi- 
sation unter  den  Würmern  am  tiefsten  steht,  sind  grossentheils  Entozoen  oder 
leben  im  Schlamme  und  unter  Steinen  im  Wasser.  Ihr  Körper  ist  mehr  oder 
minder  abgeplattet  und  nnsegmentirt .  kann  jedoch  seeundär  durch  quere 
Einschnürungen  in  eine  Anzahl  von  aufeinander  folgenden  Abschnitten  ge- 
gliedert sein,  welche,  als  Theile  eines  einheitlichen  Thieres,  in  hohem  (trade 
zur  Individualisirung  hinneigen,  häufig  auch  sogar  zur  Trennung  und  Selbst- 
ständigkeit gelangen.  Diese  Abschnitte  stehen  als  Wachsthumsproduete  in 
der  Längsachse  des  Körpers  vornehmlich  in  Beziehung  zur  Fortpflanzung 
und  bedingen  keineswegs,  wie  dies  für  die  Scgmentirung  der  Anneliden  zu- 
trifft, durch  ihren  einheitlichen  Verband  eine  höhere  Organisationsstufe.  Mit 
Ausnahme  der  Xcmerfinen  fehlt  eine  Leibeshöhle,  sowie  ein  gesondertes  Blut- 
gefässsystem.  und  erinnert  der  Darm  mit  seinen  Aussackungen  und  Anhängern 
in  mehrfacher  Hinsicht  an  den  Gastrovascularapparnt  der  Coelenteratcn.  Der 
Darraeanal  kann  jedoch  auch  vollständig  fehlen  (Cestndcn),  oder,  wenn  vor- 
handen, einer  besonderen  Afteröffnung  entbehren  (Tremafoden,  TurhcUarU  n). 
Das  Nervensystem  ist  meist  ein  dem  Schlünde  aufliegendes  Doppelganglion, 
von  welchem,  ausser  kleineren  Nervenzweigen  naeh  vorne  und  nach  den 
Seiten,  zwei  hintere  Nervenstämmc  abgehen.  Bei  vielen  kommen  einfache 
Angenflecken  mit  oder  ohne  lichtbreehende  Körper  vor.  seltener  ein  Gehör- 
blnschen.  Blutgefässe  und  Respirationsorgane  finden  sieh  nur  bei  den  Xnner- 
tinrn.  I' eberall  ist  das  Wassergcfässsystem  entwickelt,  dessen  verzweigte 
Canälchen  mit  geschlossenen  Wimperkölbchen  (Xephridien)  im  Pnrenchymc 
verbreitet  sind. 

Mit  Ausnahme  der  Microstomrrn  und  Xemertinen  herrseht  Hermaphro- 
ditismus.  Die  weibliehen  Geschlechtsdrüsen  bestehen  meist  aus  gesonderten 
Dotter-  und  Keimstöcken.  Sehr  häufig  ist  die  Entwicklung  eine  eomplieirte. 
mit  Generationswechsel  (Hetcrogonie)  verbundene  Metamorphose. 

Man  hat  für  die  Turbellarien  und  die  von  denselben  abzuleitenden 
Trematoden  und  Cestoden  eine  Verwandtschaft  mit  den  Rippenquallen  zu  er- 
kennen geglaubt  und  auf  Grund  zweier  bislang  noch  unzureichend  erforschter 
Formen  ( ('ocloplana  und  Ctt-nnplanu)  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die 
aborale  Fläche  des  zweistrahligen  Ctenophorenleibes  dem  Rücken  und  die 
orale  der  Bauchseite  des  bilateral  gewordenen  Platyhelminthcn.  in  deren  Mitte 
ursprünglich  der  Mund  gelegen  sei.  entspreche.  Diese  Zuriickführnng  ist  jedoch 
zur  Zeit  noch  höchst  problematisch. 

')  M.  Schnitze,  Beitrap-  zur  Xatni-pwlurnt«-  der  Turl.ellarieii.  OivifswaM  1*51. 
L.  Graf  f.  Monographie  der  Turbellarien,  I.  llhabdiiroelidea.  Leipzig  1SS2.  A.  Lau::.  Hie 
Polydaden  (Seeplanarien)  des  Golfes  von  Nenpe).  Leipzig  1S84.  K.  Lcurkart,  I»i>-  l'aar- 
sh>n  de*  Mensrben.  2.  Auflage.  Leipzig  1871)  1H'.»4. 
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1.  Ordnung.  Turbellaria1),  Strudelwürmer. 

Freilebend'  Plattuünner  von  ovaler  oder  blattförmiger  Körptryestalt, 
mit  weicher,  vom  Wimperepithel  bekleideter  Haut,  mit  Mund  und  a/terkmm 
Dorm,  mit  paarigem  Gehirnganglion  und  seitlichen  Xervenstammen. 

Die  Strudelwürmer  besitzen  meist  eine  ovale,  plattgedrückte  Körperfonn 
und  erlangen  eine  nur  geringe  Grösse.  Mit  ihrem  Aufenthalt  im  süsseu  oder 
.salzigen  Wasser,  unter  Steinen,  im  Schlamm  und  selbst  in  feuchter  Erde  steht 
die  gleichmä8sige  Bewimperung  der  Oberfläche  im  Zusammenhange.  Nur  aus- 
nahmsweise treten  Haftorgane,  kleine  Haken  und  saugnapfähnliche  Bildungen 
auf.  Die  Haut  besteht  aus  einer  einfachen  hohen  Zellenlage  oder  aus  einer  fein- 
körnigen, von  Kernen  durchsetzten  Schicht,  welche  eine  geschichtete  Basal- 
membran zur  Unterlage  hat  und  an  der  Oberfläche  auf  einer  besonderen  homo- 
genen, einer  Cuticula  vergleichbaren  Grenzschichte  Wimpern  trägt  Verbreitet 
ist  das  Vorkommen  einzelliger  Hautdrüsen.  Den  Raum  zwischen  Korper- 
wand und  Darm  nimmt  ein  aus  grosszelligem  vacuolenreichem  Bindegewebe 
gebildetes  Parenchym  ein.  Als  eigenthümliche ,  von  Zellen  erzeugte  Ein- 
lagerungen der  Haut  treten  stab-  und  spindelförmige  Körperchen  auf,  welche 
ebenso  wie  die  Nesselkapseln  der  Coelenteraten  wahrscheinlich  zur  Ver- 
teidigung und  zum  Beuteerwerb  dienen.  Bei  den  meisten  Digonoporen. 
sowie  bei  den  Monogonoporen  liegen  diese  Zellen  im  Epithel  selbst,  bei 
den  Rhabdocoelen  sind  sie  in  die  Tiefe  gerückt,  stehen  aber  mit  den 
Epithelzellen  noch  mittelst  dünner  Fortsätze,  durch  welche  die  Stäbchen  nach 
aussen  treten,  in  Verbindung.  In  der  Oberhaut  finden  sich  oft  verschiedene 
Pigmente,  sowie  birnförmige  Schleimdrüsen  eingelagert.  Besonders  bemer- 
kenswerth  ist  das  Vorkommen  von  Chlorophyll  enthaltenden  Körpern,  z.  B. 
bei  Vortex  viridis  (Symbiose).  Unter  der  ansehnlichen,  die  Oberhaut  stützenden 
Basalmembran  breitet  sich  die  Unterhaut  aus,  welche  zwischen  einer  aus 
rundlichen  Zellen  gebildeten  Bindesubstanz  den  mächtig  entwickelten  Haut- 
muskelschlauch birgt. 

Das  Xeri  emystem  ist  bereits  vom  Epithel  abgerückt  und  besteht  aus 
zwei  durch  eine  Querbrücke  verbundenen  Ganglien,  welche  nach  vorne  und 
hinten  Nerven  und  unter  diesen  zwei  stärkere,  nach  hinten  verlaufende 
Seitenstämme,  sowie  zwei  dorsale  und  ventrale  Nerven  entsenden  (  Fig.  320). 
Zwischen  denselben  treten  zarte  Qucranastomosen  auf,  so  dass  sich  ein  Netz 

')  Ausser  den  alteren  Schriften  von  Düpes,  A.  S.  Oers ted t,  De  0,u atrefage s 
vergl.  M.Schultz»',  Beitrage  zur  Naturgeschichte  der  Turbellarien.  Greifswald  18M. 
1*.  Halle/.,  Coiitributiojis  a  l'histoire  naturelle  des  Turbellaries.  Lille  1879.  E.  Selenko. 
Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Seeplanarien.  I^eipzig  1881.  L.  v.  Graff,  Monographie  der 
Turhcllarien.  Leipzig  1882.  A.Goette,  Untersuchungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Würmer.  Leipzig  1882.  A.  Lang,  Unlcrsuehungen  zur  vergleichenden  Anatomie  des  Nerven- 
svstems  der  riatvhelminthen.  Mittheil,  der  zool.  Station  Neapel,  Tom.  1  III,  1879  1882. 
Derselbe,  I.e.  1884.  G.  Delages,  Etudcs  histologiques  snr  les  Planaires  Khabdococles 
Aeoeles.  Archive*  de  zool.  expt'r.  et  gener.  2  Serie,  Tom.  IV,  Paris  1880.  L.  v.  Graff,  Die 
nrganNatinn  der  Turbellaria  acoela.  Leipzig  1891. 
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von  Nervenfasern  in  oder  unter  der  Muskulatur  ausbreitet.  Bei  einzelnen 
Planariengruppen  wurde  auch  eine  ringförmige  Doppelcommissur  am  Gehirn 
nachgewiesen  (Polycelis),  bei  anderen  an  dcnSeitenstämmenfSpÄyror^/ia/w, 
Polycludus)  ganglienähnliche  Anschwellungen  mit  ausstrahlenden  Nerven  be- 
obachtet. Bei  den  Rhabdocoelen  verhält  sich  das  Nervensystem  einfacher, 
indem  meist  nur  zwei  ventrale  Längsnerven  vom  Gehirne  ausgehen. 

Von  Sinnesorganen  sind  bei  den  Strudelwürmern  Augen  ziemlich  ver- 
breitet, welche  in  paariger  Anordnung  entweder  den  Gehirnganglien  aufliegen 
oder  mit  denselben  durch  kurze  Nerven  in  Verbin- 
dung stehen.  Häufiger  finden  sich  zwei  grössere 
Augen  mit  lichtbrechenden  Einlagerungen.  Otolithen- 
blmen  scheinen  selten  aufzutreten,  z.  B.  unter  den 
Uhabdocoelen  bei  Afonocelis  in  einfacher  Zahl,  eben- 
falls dem  Ganglion  aufliegend.  Sicherlich  ist  die 
Haut  der  Sitz  eines  sehr  entwickelten  Tast  vermögen*, 
und  es  mögen  für  diese  Function  auch  die  zwischen 
den  Cilien  hervorstehenden  grösseren  Haare  und 
steifen  Borsten  in  Betracht  kommen.  Auch  sind  die 
bei  marinen  Strudelwürmern  am  Vorderkörper  häu- 
fig vorhandenen  Tentakeln  als  Tastorgane  zu  be- 
urtheilen.  Seltener  (Microstomeen,  Prorhynehm,  Bi- 
pffltuw)  kommen  zwei  seitliche  Wimpergruben  am 
Vorderende  vor,  welche  wohl  auch  als  speeifische 
Spürorgaue  zu  deuten  sein  möchten.  (Vergl.  die 
Xemertinen.) 

Mundöjfnung  und  Verdauungsappt.tmt  werden 
niemals  verraisst ;  die  erstere  rückt  häufig  vom  vor- 
deren Körperende  auf  die  Bauch  fläche  naeli  der 
Mitte  zu,  ja  über  diese  hinaus  in  die  hintere  Körper- 
partie. Der  Magendarm  wird  in  manchen  Fällen 
(ConrolutOy  Sehizoprora )  durch  ein  aus  einer  cen- 
tralen Zellmasse  gebildetes  weiches  Innenparench ym 
vertreten  (Aeoehi).  Die  Mundöft'nung  führt  in  einen  Sl  diB  «Mtiich«  N*rventt*mm.-. 

,     ...  T„  .  .  .       .  ,  r>  Darin  mit  Mund  und  Schlund. 

muskulösen  Pharynx,  der  meist  nach  Art  eines 

Rüssels  vorgestreckt  werden  kann.  Der  an  seiner  Innenwand  häufig  flim- 
mernde Darmcanal  ist  entweder  gabelig  gethcilt  und  dann  einfach  oder  ver- 
ästelt (Dendroeoehn),  oder  stabförmig  (Jihahdaenetctt).  Eine  Afteröffnung 
fehlt.  Selten  kommt  noch  ein  besonderer  vorstülpbarer  Rüssel  ohne  Zu- 
sammenhang mit  dem  Schlünde  hinzu  (Prostomum). 

Das  h'assergefässttystem  bestellt  aus  zwei  seitlichen  Stämmen  und  zahl- 
reichen verästelten  Seitenzweigeu ,  die  mit  geschlossenen  Wimperkölbclien 
herinnen  und  hie  und  da  frei  in  das  Gefäss  hineinragende,  sich  schlängelnde 
Wimpern  tragen.  Die  capillardünnen  Canälchen  verlaufen  vornehmlich  im 


Mrtn»iomum  Ehretibrrgii  m<t 
Darm  und  Nervensystem ,  nach 
firaff.  G  die  beiden  Gt'hirn- 
ganglicn  mit  zvrei  Augentlecki-n, 
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Ttirbrllaria.  Wa»«i-rgclH*i<ity»tfin.  FortpflaurunR. 


Parenchvm.  aber  auch  zwischen  den  Muskeln  und  sind  auf  lineare  Reihen 
durchbohrter  Zellen  zurückzuführen.  Am  blind  geschlossenen  Ende  jedes 
Wiraperkölbchens  findet  sich  eine  Excretionszelle,  die  den  Verschluss  bildet 
und  schwingende,  in  das  Lumen  hineinragende  Cilien  trägt.  Die  Längsstämme 
münden  entweder  an  der  vorderen  Leibeshälfte  aus,  oder  es  treten  im  Ver- 
laufe derselben  mehrere  Oeftnungen  auf  (Ikndrocoden). 

Wie  bei  den  Coelenteraten,  so  ist  auch  bei  den  Turbellarien  das  Regene- 
rationsvermögen sehr  ausgeprägt.  Stücke  des  Leibes  vermögen  sich  zu  nor- 
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malen  Thieren  zu  ergänzen.  Aus  demselben  ist  vielleicht  die 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  abzuleiten,  welche  wir  bei- 
spielsweise bei  Jkrostoween  (Cutciiuhi)  und  Microstonteen  in 
einer  Querthcilung  nach  vorausgegangenem  Längenwachsthum 
und  unter  entsprechenden  Neubildungen  sich  vollziehen  sehen. 
heiMicrostoMuni  lineare  bildet  sich  im  hintern  Körpertheile  zu- 
nächst zwischen  Haut  und  Darm  ein  queres  Doppelseptum. 
hinter  welchem  Neubildungen  als  Gehirn  nebst  Schlundring 
und  Pharynx  auftreten.  Später  schnürt  sich  der  Leib  und 
Darm  zwischen  den  auseinanderrückenden  Septen  ringförmig 
ein.  Bevor  jedoch  die  Trennung  beider  Stücke  erfolgt,  bildet 
sich  im  hintern  Abschnitt  eines  jeden  derselben  wiederum 
der  Kopf  eines  neuen  Thieres.  so  dass  eiue  Kette  von  vier 
Individuen  vorhanden  ist.  die  durch  fortgesetzte  Wiederholung 
der  gleichen  Vorgänge  zu  einem  Wurmstöckchen  von  8,  ja 
16  Individuen  wird,  bevor  die  Trennung  der  letzteren  erfolgt 
(Fig.  321). 

Mit  Ausnahme  der  Microstomecn  sind  die  Turbellarien 
Zwitter:  indessen  erscheint  auch  bei  den  Strudelwürmern  der 
Gegensatz  von  Hermaphroditisinus  und  Trennung  des  Ge- 
schlechts keineswegs  ohne  Vermittlung,  da  nach  Metschni- 
kof  f  bei  Prostowum  lineare  bald  die  männlichen  Geschlechts- 
organe unter  Verkümmerung  der  weiblichen,  bald  umgekehrt 
die  weiblichen  unter  Verkümmerung  der  männlichen  entwickelt 
sind.  Auch  bei  Aemostomum  dioicum  sind  die  beiderlei  Ge- 
schlechtsorgane auf  verschiedene  Individuen  vertheilt.  Bei 
den  hermaphroditischen  Formen  bestehen  die  männlichen  Geschlechtsor- 
gane aus  Hoden ,  welche  meist  als  paarige  Schläuche  in  den  Seiten  des 
Körpers  liegen,  oder  auch  in  zahlreiche  kugelige  oder  birnformige  Bläschen 
aufgelöst  erscheinen,  ferner  aus  Samenblase  und  einem  ausstülpbaren,  mit 
Widerhaken  besetzten  Begattungsorgan,  die  weiblichen  aus  Ovarium.  Dotter- 
stöcken, Saraentasche  (Receptaculum  seminis),  Vagina  und  Eierbehälter 
(Fig.  322).  Das  männliche  Begattungsorgan  und  die  Vagina  münden  meist 
durch  eine  gemeinsame  Oeflnung  auf  der  Bauchfläche,  bei  den  marinen  Poly- 
claden  jedoch  getrennt.  Der  Dottersack  fällt  bei  den  Rhabdocoelen  in  seltenen 
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Füllen  ( Macrottomum) ,  bei  den  marinen  Dendrocoelen  allgemein  hinweg. 
Nach  der  Befruchtung  beginnt  die  Bildung  einer  harten,  meist  rothbraun  ge- 


färbten .Schale  in  der  Umgebung  des  Eies. 


Fig.  322. 


In  solchen  Fällen  werden  hartschal  ige  Eier 
abgelegt;  indessen  werden  oft  wie  unter  den 
Khabdocoelen  bei  S<:hteostoniuM  und  einzel- 
nen Mesostoniecn  (M.  Ehrvnberyii)  auch 
durchsichtige  Eier  mit  dünnen  farblosen  Hül- 
len gebildet ,  welche  sich  im  mütterlichen 
Körper  entwickeln.  Nach  A.  Schneider  soll 
die  Production  der  zarthäntigen  Eier  oder 
Sommrreier  der  Erzeugung  der  hartschaligen 
oder  \\  intereivr  stets  vorausgehen  und  für  die 
Sommereier  der  Winterthiere  normal  Selbst- 
befruchtung stattfinden.  Hartschalige  Eierz.  B. 
von  Vertes  bei  Mesostomum  bleiben  im  aus- 
getrocknetem Schlamme  entwicklungsfähig. 

Die  Turbellarien  des  süssen  Wassers 
und  auch  marine  Formen  haben  eine  directe 
Entwicklang  und  sind  im  Jngendzustande 
von  Infusorien  oft  schwer  zu  unterscheiden.  Om*h*mtmi*  ™ 

bergii,  nach  Graff  und  Schneider  _. 
Viele  marine  Dendrocoelen  entwickeln  sich   binirt.  .V  Schlund,  Uo  Ge*cblicht»öffnuug, 

ledOCh   dlircll    Metamorphose.  °*  Ovarium.    Ct  Uten»  mit  Wintereiern, 

Do  Dotteritdcke,  Dg  Dottergang.  T  Hoden, 

Die  hier  werden  entweder  in  LOOODS  vd  va»deferen»,p  Penis.  Receptacuium 
«»der  in  breiten  Bändern  abgelegt.  tmimiM. 

Das  Ei  der  hauptsächlich  untersuchten  marinen  Dendrocoelen  durch- 
läuft eine  inäquale  Furchung,  in  deren  Verlauf  die  den  animalen  Pol  ein- 


Fig.  323. 


nehmenden  kleineren  Zellen  die  unteren  grösseren 
Zellen  bis  auf  eine  kleine  Oerlnung  (Stelle  des  defini- 
tiven Mundes)  umwachsen.  Erstere  bilden  das  Ecto- 
derm.  welches  auch  den  Schlund  und  das  Gehirn 
liefert,  letztere  das  Entoderm,  aus  dem  der  Mittel- 
darm hervorgeht.  Das  Mesoderm  soll  frühzeitig  durch 
vier  Zellen  angelegt  werden,  welche  ebensoviele  später 
sich  zu  einer  zusammenhängenden  Schichte  vereini- 
gende Streifen  erzeugen.  Die  ausschlüpfenden  Larven 
sind  durch  den  Besitz  von  sechs  fingerförmigen  Lap- 
pen ausgezeichnet  (  Fig.  323). 

I,  Unterordnung.  Rhabdocoela,  rhabdocorle  Strudeliciir- 
tutr.  Von  rundlicher,  mehr  oder  minder  platter  Körperform,  mit  La**«  ™n  EuryUptn  auricu- 
»tabförroigem  Dann,  selten  mit  blindsackförmigen  Ausstülpungen.  n*ch  Ua,leB- 

Die  rhabdocoelen  Strudelwürmer  sind  die  kleinsten  und  am  einfachsten  organisirten 
Formen ,  deren  Darm  stabförmig  gestreckt ,  nicht  selten  jedoch  mit  Seitenzweigen  versehen 
im.  Die  Lage  der  Mnndöft'nung  wechselt  ausserordentlich  und  ist  als  vornehmlicher  Charakter 
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Turbellaria.  Hhabdocoela.  Dendrocoela. 


zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Familien  verwendet  worden.  Zuweilen  münden  Speicheldrüsen 
in  den  Schlundkopf  ein.  Bei  manchen  Formen  <  Acotla)  kann  jedoch  der  Darmcanal  durch 
ein  centrales  verdauendes  Parenchym  ersetzt  sein,  welches  aus  vacuolenreichen ,  von  Fett- 
tröpfcheu  durchsetzten  Zellen  besteht  fConroluta,  Schizoprora).  Die  Rhabdocoelen  leben 
von  den  Säften  kleiner  Würmer,  Entomostraken-  und  Insectenlarven ,  die  sie  mit  einem 
fadenziehenden,  von  Stäbchen  durchsetzten  Hautseeret  umspinnen  und  nachher  aussaugen 
Die  meisten  sind  Bewohner  des  süssen  Wasser,  nur  wenige  werden  in  der  See  oder  anf  dem 
Lande  < Geocenlrophora  sphtjrocephala)  angetroffen. 

Farn.  Opisthomidae.  Der  am  hinteren  Körpertheil  gelegene  Mund  führt  in  einen 

schlauchförmigen  Schlund,    der  rüsselförmiz 

Wim  334 

s<  vorgestreckt  werden  kann.  Monocelin  agilis 

M.  Seh.,  Opisthomum  pallidum  0.  S. 

Fam.  Derostomidae.  Mundötfnung  etwa« 
hinter  dem  Vorrande ,  Schlund  tonnenförmiz 
Ihrnstomum  Schmidt ianum  M.  Seh.,  Vöries 
viridis  M.  Sch.,  Catenula  lemnae  Dug.  Fam. 
Mesostomidae.  Mund  ziemlich  in  der  Mitte  de« 
Körpers.  Schlund  ringförmig,  cylindriscb  oder 
einem  Saugnapf  ähnlich.  Mesostomum  Ehrt* 
hnyii  Oerst.  (Fig.  320).  Fam.  Conroluttda* 
f  Acoela).  Darmcanal  durch  ein  Parenchym  er- 
setzt, mit  zwei  Ovarien  ohne  Dotterstöckc. 
Coni'oluta  Oerst.,  C.  paradoxa  Oerst.,  Nord- 
uud  Ostsee.  Fam.  l'rostoinidae.  Der  an  der 
Bauchfiäche  gelegene  Mund  führt  in  einen 
muskulösen  Schlund.  Am  Yorderende  mündet  ein 
Vorst iilpbarer ,  mit  Papillen  bewaffneter  Tasi- 
riissel.  J'rostomum  Oerst.  (dyrator  Ehrbg). 
P.  lineare  Oerst.  Mit  einem  spitzen  Peni« 
stachel  am  Hinterende,  unvollkommen  herma- 
phroditisch,  häutig  im  Süsswasser.  I'r.hrfyolw 
dicum  Ref.,  vollkommen  hermaphroditisch. 
Alaurina  compofita  Metschn.  Mit  vier  Gliedern. 
Fam.  Microstomidae.  Getrennt  geschlechtlich«. 
Khabdocoelen,  deren  kleiner,  aber  sehr  dehn- 
barer Mund  in  der  Nähe  des  vorderen  Körp-r- 
Anuomle  rdn  P^llT^^na)  yaliu.n.  „ach  n,des  SeMch«  Flimmergrnbe,,  nahe  1« 

(juatref»*»«.  <}  Oehirngangl.on  neb«  d»ron  aus-  vorderen  Körperende.  O.uertheilnng  kommt  han- 
gehenden Nerven.  O  Mund,  D  Darmverastehingen,  fig  vor.  Microstonium  lineare  Oerst.  (Fig.  321 1 
Oz  Eier,  Od  Oviduct,  1"  Vagi,,»,  »  Gor  weibliche  o.  Unterordnung,  hendrocoela,  dendro- 

GewhlechtJöfTnnng.   T  Va»  deferen»,  MGoe  mann-     ...      C,A      ,  ,    _  , 

lieh«  (ie.ohlecbt.öirnMng.  (ö,t'   ^udehriirmer.    \  on    breiter,  platter 

Körperform,  oft  mit  gefalteten  Seiteurändern 
und  tentakelähnlichen  Fortsätzen  am  Vorderende,  mit  verzweigtem  Dann. 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  nähern  sieh  die  grossentheils  marinen,  theilweise  aber 
auch  im  süssen  Wasser  und  auf  dem  Lande  lebenden  Dendrocoelen  den  Treinatoden .  mit 
deren  grösseren  Arten  sie  die  Verzweigungen  des  geradegestreckten  oder  gabelig  getheilten 
häutig  dreischeukeligen  Darmcanals  gemeinsam  haben  (Fig.  324).  Den  Khabdocoelen  gegen- 
über erlangen  sie  einen  bedeutenderen  Umfang  des  zweilappigen  Gehirns,  sowie  der  in  ver- 
schiedener Zahl  vorhandenen  Augen,  Papillenreihen.  beziehungsweise  fühlerartige  Fortsatz, 
am  vorderen  Körpertheile  dürften  als  Tastorgane  fungiren.  Der  Mund  liegt  meist  in  der  Mitte 
des  Körpers  und  führt  in  einen  weiten  und  vorstreckbaren  Schlund.  Die  Haut  enthält  oft 
Drüsen,  deren  Seeret  bei  gewissen  Landplanarien  ( Bipalitnit,  Khynchodcsmus)  bei  Herah- 
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1.  Ordnung.  Trematode«. 


lassea  von  Zweigen  zu  einem  fadenförmigen  Gespinnst  erhärtet.  Beiderlei  Geschlechtsorgane 
sind  fast  allgemein  in  demselhen  Individnnm  vereint.  Die  Süsswasserformen  besitzen  eine 
gemeinsame  Geschlechtsöffnung  (Monogonopora),  während  bei  den  Meeresbewohnern  die 
Gtschlechtsöffnungen  in  der  Kegel  gesondert  liegen  (Digonopora).  Hier  fällt  anch  ein  ge- 
sonderter Dotterstock  hinweg.  Die  Entwicklung  erfolgt  bei  einzelnen  marinen  Formen  durch 
Metamorphose,  bei  den  Süsswa&serplanarien  direct. 

1.  Monogonopora  Stimps.  (Tricladen).  langgestreckte  Dendrocoelen  mit  zwei  Ovarien- 
nnd  Dotterstöcken  nnd  zahlreichen  Hoden,  mit  einfacher  Geschlechtsöflnung.  Der  Darm  bildet 
einen  vorderen  und  zwei  seitliche  Schenkel.  Hierher  gehören  vornehmlich  die  Land-  und 
Sösswasserplenarien,  aber  auch  marine  Formen.  Farn.  Planariadae.  Der  langgestreckt-ovale 
nnd  abgeflachte  Körper  oft  mit  lappenförmigen  Fortsätzen ,  selten  mit  Tentakeln  und  in 
der  Regel  mit  zwei  Augen,  in  welchen  Linsen  eingelagert  sind. 

l'lanaria  0.  Fr.  Müll.,  Tentakeln  fehlen.  PI.  torva  M.  Sch. 
(von  0.  Schmidt  in  lugubris ,  polychroa  und  torra  getrennt.) 
(Fig.  325.)  PI.  dioica  Clap.,  getrennt  geschlechtlich  n.  a.  A. 
btndrocodum  Oerst.  Unterscheidet  sich  durch  den  Besitz  von 
lappigen  Fortsätzen  des  Kopftheiles,  sowie  durch  die  Bildung 
des  in  einer  besonderen  Scheide  liegenden  Begattungsorganes. 
!>.  lacfeum  Oerst.,  /'o/yrefoHeinbr.Ehrbg.  Farn.  Geoplanidae  l). 
Landbewohnende  Planarien  mit  langgestrecktem  und  abgeflach- 
tem, durch  den  Besitz  einer  söhligen  Fussfläche  ausgezeich- 
netem Leibe.  Geoplana  lapidicola  Stimps.,  Rhynchode*mus 
termiris  Gm.  (Fasciola  lerregirix  O.  Fr.  Müll  ),  Europa.  <»7o- 
<lt*mus  bilineatus  Metschn. ,  mit  Nesselfäden  in  der  Haut,  m„na,  in  polychrom  (a),hig^ri9(b), 
in  Topferde.  Polycladus  Blanch.  Augenlos.  >orm  (e).  Etwa  nm  da«  Dreifach« 

2.  I>></orto/H>ra  (Polydaden).  Grosse  Dendrocoelen  mit  ™nrröMert.  Nach  O.  Schmidt, 
zahlreichen  Geschlechtsdrüsen  ohne  Dotterstöcke,  mit  doppelter  Geschlcchtsöffnung,  fast  durt  h- 
wre?  marin.  Der  Rüssel  liegt  oft  vielfach  gefaltet  in  einer  besonderen  Tasche,  wird  vor- 
ststülpt und  breitet  sich  dann  lappenartig  ans  (Fig.  324).  Farn.  Stylochidae.  Der  platte 
Korper  ziemlich  dick ,  mit  zwei  kurzen  Tentakeln  am  Kopftheil  und  meist  mit  zahlreichen 
Angwn  an  den  Tentakeln  oder  am  Kopfe.  Genitalöffnuug  hinten.  Stylochua  maculatus 
(Juatr.  Farn.  Lejdoplanidae.  Der  Körper  flach  und  verbreitert,  platt  und  meist  sehr  zart. 
Kopftheil  nicht  abgesetzt,  ohne  Tentakeln.  Augen  mehr  oder  minder  zahlreich.  Mund  meist 
v«r  der  Mitte  gelegen,  dahinter  die  Genitalöffnungen.  Lr/doplana  tremeUoris  0.  Fr.  Müll., 
Mhtelmeer.  Farn.  Euryleptidae.  Der  glatte  oder  papillentragende  Leib  verbreitert.  Am  Vor- 
derrande des  Kopfes  zwei  tentaknlarc  Lappen.  Mund  vor  der  Mitte  gelegen.  Zahlreiche 
Angen  finden  sich  in  der  Nähe  des  Vnrdcrrandcs.  Thysanozoon  IHesingii  Gr.,  Mittelmeer. 
Kunßt/Xa  aurirulata  0.  Fr.  Müll.,  Nordsee. 

2.  Ordnung.  Trematodes*),  Saugwürmer. 

Parasitische  Platt aärmer  mit  ungegliedertem,  meist  blattförmigem,  selten 
'ylindrischcm  Körper,  mit  MundöjJ'nung  und  gahelig  gespaltenem,  afterlosem 
Lktrm,  oft  mit  Imuehständigeni  Haftorgan. 

\)  Ausser  M.  Schultze,  Stiuipson,  Metschni  koff ,  Grube  u.  A.  vergl.  H. 
N.  Moseley,  Notes  on  the  Strncturv  of  Several  Forms  of  Lind  Planarians  etc.  Journal  of 
mkrac.  Sdence,  Vol.  XVII. 

s)  A.  v.  Nord  mann,  Mikrographische  Beiträge  znr  Ketintniss  der  wirbellosen  Thier«. 
iWrün  1832.  C.  G.  Carus,  Beobachtung  über  Lcncochloridium  paradoxuni  etc.  Nov.  Act., 
Vol.  XVII.  1835.  de  Filippi,  Memoire  pour  servir  ü  l  histoire  gem-tique  des  Trematodes. 
1.  23.  Turiu  1854  — 1857.  J..).  Motilinie,  De  la  reproduetion  chez  les  Trematodes  endo- 


Trnnatode«.  Körperbau.  Ünrincanal.  Excrvtiontorgane. 


Fig.  320. 


Die  Saugwürmer  sind  von  den  Turbellarien  aus  abzuleiten,  mit  denen 
sie  in  Form  und  Organisation  eine  nahe  Verwandtschaft  zeigen.  Im  Zusammen- 
hange mit  der  parasitischen  Lebensweise  haben  sich  Haftorgane  in  Form  von 

Sauggruben  und  Haken  entwickelt,  während  die 
Wimperbekleidung  nur  im  Larvenleben  erhalten 
ist.  Die  Körperbekleidung  ist  eine  Art  Cuticula, 
unter  welcher  eine  Zellenlage  folgt.  Sehr  verbreitet 
sind  Hautdrüsen,  welche  auch  den  Jugendformeu 
(Cercarien)  nicht  mangeln  und  hier  oft  zur  Aus- 
scheidung einer  erhärtenden  Cyste  verwendet 
werden.  Besonders  mächtig  ist  der  Hantmuskel- 
schlauch, an  welchem  man  eine  äussere  Ring- 
faserschicht.  eine  mittlere  Lage  von  Längsmuskeln 
und  eine  Lage  von  mehr  diagonal  verlaufenden 
Ringmuskeln  unterscheidet.  Dazu  kommen  dors<>- 
Ex  ventral  verlaufende  Parenchymmuskeln. 

Die  Mundüff'nmty  liegt  stets  am  Vorderende, 
in  der  Regel  im  Grunde  eines  kleinen  Saugnapfes 
(Fig.  826).  Dieselbe  führt  in  einen  muskulösen 
Pharynx  mit  mehr  oder  minder  verlängerter  Speise- 
röhre, welche  sich  in  den  gabelig  getheilten,  blind 
s»n«naPf  in  der  Mitte  d-r  Bauch-  geschlossenen  Darmcanal  fortsetzt. 

die  Gewebe  durchsetzenden  Netz  feiner,  mit  Wiraperkölbchen  beginnender 
Gefasse  und  aus  zwei  grösseren  seitlichen  Stämmen .  welche  sehr  oft  mittelst 
eines  gemeinsamen  Sammelcanales  (contractile  Blase)  am  hinteren  Kürper- 
ende  ausmünden.  Der  Inhalt  desselben  ist  eine  wässerige,  von  körnigen 


.1  unendlich.»  DistomiiiH,  nach  La 
Valette.  Es  Ntlkmme  de»  Wasaor- 
pt  f»***y«ein«,  A>  Kxrr«tion»poru». 
O  MundOffnung  mit  Saugnapf,  £ 


parasites.  Ueneve  18ö6.  De  la  Valette  St.  George,  Symbolae  ad  Trematodura  evolutionis 
histiiriam.  Berlin  1855.  A.  Pagen  »techer,  Treinatodenlarven  und  Trematoden.  Heidel- 
berg 1857.  G.  Wagen  er,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer. 
Haarlem  18.)7.  Derselbe,  Ueber  Gyrodactylns  elegans.  Müller  s  Art  hiv  1860.  Van  Beneden, 
Memoire  sur  les  vers  intestinanx.  Paris  1861.  Van  Beneden  et  Hesse,  Recherche«  sur 
lcs  Ihlelloides  ou  Hirndinees  et  les  Trematodes  marins.  1863.  E.  Zeller,  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  and  den  Bau  von  Polystoma  integerrimnm.  Derselbe,  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  von  Diplozouin  paradoxum.  Zcitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tora.  XXII,  1872. 
Derselbe ,  Ueber  Leucochloridium  paradoxum  und  die  weitere  Entwicklung  seiner  Distomum- 
brut.  Ebendaselbst,  Toni.  XXIV.  Derselbe,  Weiterer  Beitrag  zur  Keuntuiss  der  Polystomeen. 
Ebendasellist,  Tom.  XXVII,  1876.  G.  Ercolani,  Nuove  ricerea  sulla  storia  genetica  dei 
Trematodi.  Accad.  delle  Scienze  dell'  Istitnto  di  Bologna.  Mein.  1 ,  1881.  Mem.  II,  1882. 
It.  Lenckart,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  I^eberegels.  Archiv  für  Naturg.  1882.  Hugo 
S<-h  a  u  i  n  s  1  and,  Beitrag  zur  Kenutniss  der  embryonalen  Entwicklung  der  Trematoden.  Jeu- 
natnrw.  Zeitschr.,  Tom.  XVI,  1883.  E.  Gaffron,  Zum  Nervensystem  der  Trematoden.  Zool. 
Beiträge  von  A. Sehneider,  Tom.  I,  1884.  A.  Heckert,  Untersuchungen  über  die  Entwick- 
lnngs-  und  Iicbensgeschichte  des  Distomum  macrostomum.  Bihliotheca  zoologica.  Heft  4. 
IHK'.).  Vergl.  ferner  die  Schriften  von  B.  Lenckart,  Fritsch,  Looss  U.A. 
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Fig.  328. 


Concrctionen  durchsetzte  Flüssigkeit,  ein  wahrscheinlich  dem  Harne  höherer 
Thiere  entsprechendes  Excretionsproduct. 

Das  Nervensystem  (Fig.  327)  ist  ein  dem  Schlünde  aufliegendes  Doppel- 
Ganglion,  von  welchen  ausser  mehreren  kleineren  Nerven  zwei  nach  hinten 
verlaufende  grössere  Stämme  austreten.  Diese  gehören  der  Bauchseite  an  und 
stehen  durch  quere  Anastomosen  mit  zwei  viel  schwächeren  dorsalen  und  ehenso 
vielen  seitlichen  Längsnerven  in  Verbindung.  Augenmerken  mit  lichtbrechenden 
Körpern  kommen  zuweilen  bei  auf  der  Wan- 
derung begriffenen  Larven  und  bei  Polystonieen 
vor.  Zur  Locomotion  dienen  neben  dem  Haut- 
muskelschlauche die  als 
r>anggruben  und  Klammer- 
haken auftretenden  Haft- 
organe, deren  Zahl.  Form 


und  Anordnung  sehr  zahl- 
reiche Modiricationen  bie- 
tet. Im  Allgemeinen  richtet 
sich  die  Grösse  und  Aus-  r~ 
bildung  der  Haftorgane 
nach  der  endoparasitisehen 
oder  ectoparasitischen  Le- 
hensweise. Die  Bewohner 
innerer  Organe  besitzen 
neben  dem  Mundsaugnapf 
meistens  einen  zweiten 
grösseren  Saugnapf  auf  der 
liatichnache,  bald  in  der 
Xähe  des  Mundes  (Disto- 
mttm),  bald  an  dem  entge- 
gengesetzten Körperpole 
(Amphutonmm).  Indessen 
kann  dieser  grössere  Sang- 
napf auch  fehlen  (Mono-  näif,T» 
xtomum).  Die  ectoparasiti- 


Sn 


Nerven«}  »U-m  von  Diito- 
mum  isostomum,  nach  K. 
üaffron.     Mm  Mund- 

■augnapf,  Ba  Baucbaaug-  Vergrößerung,  nach  .Sommer.  O  Mund- 
Rn  Öffnung,  D  Dartnschenkel,  S  Bauchsaug- 
lapf,  T  Hoden,  Do  DotterstOcke,  Ov  Ovi- 
dnet,  Dr  Ovarium. 


sehen  Polystomeen  zeichnen 
sieh  dagegen  durch  eine  kräftigere  Bewaffnung  aus,  indem  sie  ausser  zwei 
kleineren  Sangnäpfen  zu  den  Seiten  des  Mundes  eine  grosse  Haftscheibe  oder 
anch  zahlreiche  Sauggruben  am  hinteren  Körperende  besitzen,  die  überdies 
noch  durch  Chitinstäbe  gestützt  sein  können.  Ferner  kommen  oft  Chitin- 
haken, besonders  häntig  zwei  grössere  Haken  zwischen  den  hinteren  Saug- 
näpfen in  der  Mittellinie  hinzu  (Fig.  336). 

Die  Trematoden  sind  meist  Zwitter.  In  der  Regel  liegen  männliche  und 
weibliche  Geschlechtsöffnungen  nicht  weit  von  der  Mittellinie  der  Bauchhache 
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neben  oder  hinter  einander,  dem  vorderen  Körperendc  ziemlich  genähert.  Die 
männliche  Geschlechtsöfthung  führt  in  einen  das  vorstülpbare  Endstück  (Cirnisi 
des  Samenleiters  nmschliessenden  Sack  (Cirrusbeutel),  dann  folgt  der  doppelte 
Samenleiter  und  zwei  grosse  einfache  oder  mehrlappige,  bei  Distomum  hepa- 
ticum vielfach  verästelte  Hoden.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen 
aus  einem  mehrfach  geschlängelten  Fruchtbehälter  und  aus  den  Eier  berei- 
tenden Drüsen,  welche  in  ein  Ovarium  und  zwei  Dotterstöcke  zerfallen. 
Dazu  kommt  noch  eine  besondere  Schalendrüse.  Das  Ovarium  ( Keimstock ) 
erzeugt  die  primären  Eizellen  und  liegt  als  rundlicher  Körper  in  der  Regel 
vor  den  Hoden,  die  Dotterstöcke  erfüllen  als  vielfach  verzweigte  Schläuche  die 


Fig.  329. 


Entwicklung  von  Dittomum  mneroslomum  nach  Hecke  rt.  n  Succinea  amphibia  (Bernsteinschneckei  mit 
dein  reifen  Schlauche  eines  Leucochloridium  im  rechten  Fühler,  b  LeucocMoridium  pnradtxznm  isolirt.  •  I:  v. 
sur  Uebertragung  reife  Larve  (schwanzlose  Cercaria)  mit  doppelter  Hülle.  J  Geschlechtsreife*  Diütomun 
Die  DotterstOcke  (D)  liegen  in  den  Seitenfeldern  zwischen  Darm  und  Leiheswand,  die  Hoden  (T>  und  da.« 
Ovarium  lOr),  sowie  die  AusmUndungen  der  Leituugswege  im  hinteren  K»rperende,  LA"  Laurer'scher  Canal 

Seitentheile  des  Körpers  und  secerniren  die  Dotterballen  (Fig. 328  und  329). 
Diese  begegnen  in  dem  als  Ootyp  bezeichneten  erweiterten  Anfaugsabsehnitte 
des  Fruchtbehälters,  dessen  Wandungen  die  Schalendrüse  darstellen,  den 
primären  Eizellen  und  gruppiren  sich  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  um 
je  einen  Eikeim.  um  später  nach  der  Befruchtung  von  einer  durch  die  Schalen- 
drüse gebildeten  starken  Schale  umschlossen  zu  werden.  In  das  Ootvp  führt 
ferner  ein  besonderer  am  Kücken  nach  aussen  mündender  (Laurer'scher 
Canal)  Gang,  welchen  man  (Sticda)  irrthümlich  als  Scheide  gedeutet  hat. 
während  er  wahrscheinlich  (Loose)  dem  sog.  l'terus  der  Bothrioeephaliden 
entspricht.  Die  Zoospermecn  gelangen  nicht  durch  den  Laurer  schen  Canal. 
sondern  durch  den  Genitalsinus  vom  Samenleiter  in  den  Cterus  und  von  da 
in  das  Ootvp.  Selbstbefruchtung  scheint  sehr  häutig  einzutreten. 
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In  dem  Verlaufe  des  Fruchtbehälters  häufen  sich  die  Eier  oft  in  grosser 
Menge  an  und  durchlaufen  bereits  die  Stadien  der  Embryonalbildung  im 
mütterlichen  Körper.  In  einzelnen  Fällen  beginnt  jedoch  die  Furchung  erst 
nach  der  Eiablage  im  Freien.  Die  meisten  Trematoden  legen  Eier  ab.  nur 
wenige  sind  lebend  gebärend. 

Die  aussehlüpfenden  Jungen  besitzen  entweder  die  Organisation  der 
Kitern  (die  meisten  Folystonteen)  oder  durchlaufen  einen  complieirten.  mit 
Metamorphose  verbundenen  Generationswechsel,  beziehungsweise  Heterogonie 
(Itistomcen).  Im  ersteren  Falle  werden  die  grossen  Eier  an  dem  Aufenthalts- 
orte der  Mutter  befestigt,  im  letzteren  gelangen  die  relativ  kleinen  Eier  an 
feuchte  Plätze,  meist  in  s  Wasser.  Der  Furchungsprocess  (Fig.  330  )  betrifft  bei 
den  Diatomeen  lediglich  die  primäre  Eizelle  und  ist  ein  unregelmässig-totaler. 
Der  Xahrnngsdotter,  welcher  aus  grossen  runden  Zellen  des  Dotterstoekes 
besteht,  bleibt  unbetheiligt  und  wird  während  der  Embryonalentwicklung 


Fi*.  330. 

beiß/ 


fTnbrvnnal-Entwicklung  d«s  DMomum  Itrrtieollt,  nach  H.  8  c  h  •  u  i  n  8 1  a  n  d.  n  Ei  nach  Erhärtung  in 
i'.iiriD*chwi'fel#aur.  Ex  Eischale,  K  Eizelle,  />  Dotterzellen,  b  Dor  Dotter  gröfgtentheils  verbraucht  zu 
••unrten  der  Etnbryonalzellen.  von  denen  «ich  am  oberen  Pole  innerhalb  de»  Deckels  (S)  zwei  Hüllzellen 
//.  abheben,  e  Spatere»  Stadium,  die  Uullmemhran  (Iii  um»chlies»t  einen  Hunfen  Ton  Embryonalzellen. 
<i«r  Dotter  (Di  fa#t  gänzlich  Terbraucbt.  rf  Auftreten  de«  Ectoblart»  (Ec>,  de«»en  gro»»e  Kerne  »ich  ton 
ii-arn  de«  Entoblasts  (En)  abheben,  e  da«  Ectoblatt  besteht  nur  au»  acht  Zellen,  deren  vorgewölbte  Kerne 
hervortreten.  /  ein  reifer  Embryo  vor  dem  Aua»chlupfen.  H  Bomtenplatten  mit  ihren  Kernen. 

autgebraucht.  Die  sich  furchende  Eizelle  liegt  dem  Pol  der  Sehale  zu- 
gekehrt, an  welchem  sich  der  Deckel  abhebt,  und  ebenso  später  das  Kopf- 
ende des  Embryos  entsteht.  Von  dem  aus  der  Furchung  hervorgegangenen 
soliden  Zellenhanfen  hebt  sich  am  oberen  Pole  eine  Zelle  ab.  deren 
Theilnngszellen  den  Embryo  in  Form  einer  membranösen,  nach  dem  Aus- 
schlüpfen desselben  in  der  Eischale  zurückbleibenden  Hülle  umwachsen, 
lue  peripherische,  doch  wohl  nur  einen  Theil  des  Ectoblasts  vertretende 
Zellenlage  erzeugt  entweder  eine  Wimpern  tragende  Haut  oder  ein  mit  einer 
>rrncturlosen  Cuticula  und  Chitinborsten  besetztes  Plattenepithel  (1>.  terefi- 
>U'  j.  Der  umschlossene  Zellenhaufen  verändert  sich  der  Art,  dass  die  peri- 
pherischen Zellen  sich  abflachen  und  epithelartig  an  die  Innenseite  des  Ecto- 
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blasts  anlegen,  andere  am  Kopfende  zur  Anlage  des  Darmes  sich  ordnen,  und 
der  grösste  Theil  unverändert  die  sogenannten  Keimzellen  (indifferent  geblie- 
bene. Keimplasma  haltige  Furchungszellen)  liefert.  Auffallend  erscheint  der 
frühzeitig  (oft  schon  vor  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Kie  oder  nach  der  Ein- 
wanderung) eintretende  Verlust  des  ectodermalen  Platten-,  beziehungsweise 
Wimperepithels,  ähnlich  wie  auch  bei  bewimperten  liandwurmlarvenffMArw- 
ctphaht*)  das  Wimperepithel  nach  der  Einwanderung  in  den  Zwischenträger 
abgeworfen  wird.  Nach  Ablauf  der  Embryonalentwicklung  schlüpfen  die  con- 
tractilen.  oft  mit  einem  x-förmigen  Augenfleckc  versehenen  und  bewimperten 
Embryonen  (Fig.  331  und  333),  welche  bereits  Anlagen  des  Wassergefäss- 

systenm,  seltener  zugleich  eine 
Sauggrube  mit  Mundöffnuug 
und  Darmselilaucb  besitzen,  aus 
dem  Ei  aus  und  suchen  auf  dem 
Wege  selbständiger  Wanderung 
in  ein  neues  Wohnthier  zu  «re- 
langen. Indessen  gibt  es  auch 
Fälle  passiver  Ueberführung 
durch  Vermittlung  derNahrun?:. 
und  diese  scheinen  überall  da 
zu  bestehen,  wo  an  Stelle  der 
Wimperhaare  Chitingebilde  an 
der  Haut  des  Embryos  vorhan- 
den sind  (I)isfoinuni  fr-reticulb . 
Jjeucochloridium ).  In  der  Regel 
ist  es  eine  Wasserschnecke.  in 
deren  Inneres  sie  eindringen, 
um  zu  einfachen  oder  verästel- 
ten Keimschläueben,  zu  $)*>>•»- 


Entwi  1  I  im:   - ii  - 1 .,  ji<  Ii-  toti  THttomum  hepaticum.  —  n  Frei 

Mhwimmender    bewimperter  Kmbr.ro.   —   6  Sporocynte  mit  ct/^tm    (ollllC  Mlind  Und  Darm) 

R*dien  (II),  nach  B.  Leu  ck  Art.  —  c  Redie  doMelbm,  nach     *           ,,  -    ,  ,  , 

Th.ma,  OJtat»,  CCercanen,  K  Redie.  KKetaMlrper.  -  ™CT    Lr<Ju  t>  (mit  Muild  Und 

d  cercaric  nach  Thema*.  Darin )  auszuwachsen.  Dieselben 

erzeugen  durch  sogenannte  Keimkörner,  welche  jedoch  wahrscheinlich  Ki- 
keimen  V)  derOvarialanlagc  oiler,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  indifferenten 
keimplasmahaltigen  Furchungszellen  entsprechen,  die  Generation  der  ge- 
schwänzten Ct  rcarit  n  oder  auch  eine  Tochterbrut  von  Keimschläuchen,  welche 
dann  erst  die  Ccrcarien  hervorbringen.  Die  Cercarien  sind  die  Distomeenlarven. 
welche  oft  erst  nach  einer  zweimaligen  activen  und  passiven  Wanderung  an 
den  Aufenthaltsort  der  Geschlechtsthiere  gelangen.  Mit  beweglichem  Schwanz- 
anhang, häutig  auch  mit  Mundstachel,  sowie  zuweilen  mit  Augen  ausgestattet, 
zeigen  sie  in  ihrer  Organisation  bis  auf  den  Mangel  der  Geschlechtsorgane 

')  Dann  hätten  wir  in  der  Distomnm-Entwieklunp  keinen  Generationswechsel,  sondern 
eine  mit  I'aedoirenese  verhandelte  Heterojronie. 


Digitized  by  Google 


Cercari.'n.  Fnr.vit >!:■  iJ^tom.-fn 


bereits  grosse  rcbercinstimmung  mit  den  ausgebildeten  Distoiuecn.  In  solcher 
Fonn  verlassen  dieselben  selbstständig  den  Leib  ihres  Trägers  und  bewegen 
sieb  theils  krieebend,  theils  schwimmend  im  Wasser  umher.  Hier  finden  sie 
ein  neues  Wassertliier  (Schnecke,  Wurm,  Insectenlarve.  Krebs.  Fisch.  Ha 
traebier).  in  welches  sie,  unter  Bohrbewegungen  des  vorderen  Körperendes, 
unterstützt  durch  den  kräftig  schwingenden  Schwanzanhang,  eindringen,  um 
nach  Verlust  des  letzteren  zu  encystircu.  Die  im  Innern  der  Schnecke  er- 
zeugte Cerearienbrut  zerstreut  sich  auf  zahlreiche  Träger,  und  aus  den  ge- 
schwänzten Cercaricu  werden  encystirte  junge  geschlechtslose  Diatomeen, 
die  mit  dem  Fleische  ihres  Trägers  in  den  Magen  eines  andern  Thieres  und 
von  da.  ihrer  Cyste  befreit,  in  «las  Organ  (Dann.  Harnblase  etc.)  gelangen, 
in  welchem  sie  geschlechts- 
reif werden.  Somit  kommen 
in  der  Regel  drei  verschie- 
dene Thiere  als  Träger  in  Be- 
tracht, deren  Organe  die  ver- 
schiedenen Entwicklungssta- 
dien der  Distomeen  (Keim- 
sehlauch, encystirte  Form. 
Geschlechtsthier)  beherber- 
gen. Die  l  ebergängc  von 
dem  einen  zum  anderen 
werden  theils  durch  selbst- 
ständige Wanderungen  (Em- 
bryonen. Cercarien).  theils 
durch  passive  L'ebertragung 
lencystirte  Jugendfora)  ver- 
mittelt. Indessen  können  Ab- 
weichungen von  dem  allge- 
meinen     Entwickllin<rSfran""  "  "»'rauK-infm  l>i"l<"num-Kmbrytih>'rrrtrargtkngt'nc  Keimscblaucu 

l SpororvMoi  mit  CercaricnbruO  fO  fjpfnllt,   Ii  Bobrstachel  <»in«T 
eintreten,  SOWohl  COmpllCa-   CtrWi«.  —  b  Kedio.  OMnnd,  Ph  Pharynx,  />l)arm,  Kx  Kxcrrtion«- 

tionen  als  Vereinfachungen.  «■«»»  cowewieabnit  —  c  Fniv*werd«M  Ct-rca™,  ssMgMrf 

t     .  P  Darm,  Kx  Exer«-tionM>r[ranr. 

Im  letzteren  r  alle  unterbleibt 

die  Einwanderung  in  den  zweiten  Zwischenträger,  und  die  ausschlüpfende 
Cerearie  gelangt  activ  oder  passiv  an  den  Ort  des  Geschleehtsthiercs .  activ 
durch  selbstständige  Wanderungen  ((WcarUi  macrocerca,  IHstomum  ajynnhtts). 
oder  passiv  durch  directe  Aufnahme  mittelst  der  Nahrung  (LeucochhrMhtm  der 
Bemsteinsclinecke.  Pisfonmm  holosfomuiu  =  macrostonmm  der  Singvögel), 
bann  unterbleibt  nicht  nur  die  Eneystirung.  sondern  es  kann  auch  die  Bil- 
dung des  Cercarienschwanzes  völlig  ausfallen  (Brut  des  humrMorirlium). 
Vergl.  Fig.  315. 

Häutiger  und  in  mannigfaltigen  Modifikationen  treten  Complicationenauf. 
zunächst  dadurch,  dass  die  Sporoeysten  Redien  und  diese  Cercarien  erzeugen 
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(Cetraria  cystophora  aus  Pkmorbis  maroinahu  G.  Wagen  er).  Öderes  gehen 
auch  aus  den  sog.  Keimkörnern  der  Redien  nieht  Cercarien.  sondern  eventuell 
eine  /.weite  Generation  von  Redien  hervor,  welche  erst  die  Cercarien  hervor- 
bringen. Dieser  Entwicklungsmodus  hat  für  IK  hepaticum  Geltung,  erfährt 


aber  wiederum  dadurch  eine  Vereinfachung,  data 
die  auswandernden  Cercarien  keines  neuen  Zwischen- 
trägers mehr  bedürfen,  sondern  sich  an  Pflanzen 
encystiren  und  mit  diesen  zugleich  von  dein  Träger 
der  späteren  Geschlechtsthiere  aufgenommen  werden. 
Auch  kann  der  Embryo  ohne  zur  Sporocyste  zn 
werden,  eine  Redie  erzeugen  und  diese  vor  der  Ein- 
wanderung in  die  Schnecke  (Monoetomum  mutabil? 
und  Jlavum)  wie  einen  constanten  Parasiten  in  sieh 
bergen  (Fig.  333//).  Ferner  gibt  es  uneingekapselte 
junge  Distomeen,  welche  in  ihrem  Träger  nie  ge- 
schlechtsreif werden,  wie  in  der  Linse  und  dem  Glas- 

Je  n«h  q.  w .-  korper  des  \  ertebratenauges,  sowie  im  Gallertgewebe 

gener.  t>  n»rm.  Ex  w»«ierge-  der  Coelenteraten.  Umgekehrt  hat  man  encystirte 
....     '      „.     rönnen  ( uasterosfotnunt  qmcuesnm  in  (  vsten  des 

noilomvm  mutabile,  nach  v.  Sie-  *  w  * 

boid.  /' Augenfieckon ,  «die  Schellfisches,  Distomum  agamos  der  Gammarinen) 

geschlechtsreif  und  im  Zustande  der  Eierproduction 
gefunden.  Nun  können  sich  aber  auch  Sporoeysten  (z.  B.  die  Sporocysten  der 
Cetraria  minuia)  und  selbst  Redien  (z.  B.  der  C.  fulmpunctitUt)  durch 

Auch  soll  sich  der  Cercarienschwanz  zu  einer  Spnr<>- 
cystc  gestalten  und  nach  seiner  Loslösung  Brut  er- 
zeugen können.  In  diesem  Falle  würde  derSchwanz- 
anhang  der  Cercaric  seiner  Bedeutung  nach  wie 
ein  vereinfachtes  brutprodneirendes  Theilstück  des 
Körpers  sich  verhalten,  ein  Hinweis  auf  das  hei 
den  Cestodcu  normal  gewordene  Verhältniss  der 
Proglottidenbildung ,  welche  schon  von  den  Tre- 
matoden  vorbereitet  wird. 

Für  manche  Formen  scheint  eine  grosse  An- 
passungsfähigkeit an  veränderte  Lebensbedingungen 
zu  bestehen,  durch  welche  das  Vorkommen  jener 
im  Organismus  verschiedener  Wohnthiere  möglieh 
wird.  Die  aus  der  Corrnrui  erhinatn  der  Paludina 
vivipara  sich  entwickelnde  Geschlechtsform  hat 
als  1>.  nhhuititm  ihren  normalen  Aufenthalt  im  Darm  der  Ente  und  Wasser- 
vögel, gelangt  aber  auch  im  Darm  des  Hundes,  sowie  der  Mäuse  und 
Ratten  zur  Reife. 

1.  Unterordnung,  ltistomvav.  instantem.  .Saugwürmer  mit  höchstens  zwei 
Sauggruben,  ohne  HakenbewarVnung,  welche  sich  mittelst  Generationswechsels 


Theilung  vermehren 

Kig.  384. 


IMMMIttM    Hathuuim    i'uir.  viel 
Iwcht  identisch  mit.  i-rfrjjriim  liusk 
n;i<h  H.  L«urkart. 
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Fic.  335. 


iHeterogonie)  entwickeln.  Die  Ammen  und  Larven  leben  vorzugsweise  in  Mol- 
lasken, die  ausgebildeten  Geschlechtsthiere  im  Darmcanale  der  Vertebraten. 
Kine  vollständig  ausgebildete  Trennung  des  Geschlechtes  besteht  bei  der 
paarweise  vereinten  BUkartia  haematobia  aus  dem  Venensystem  des  Menschen 
iFig.  335).  Auch  einzelne  Arten  der  Gattungen  Monostomnm  und  Distomum 
bilden  im  Zusammenhange  mit  der  Arbeitsteilung  des  Geschlechtslebens 
dimorphe  Formen  aus,  indem  die  einen  Individuen  ledig- 
lich den  männlichen,  die  andern  ausschliesslich  den 
weiblichen  Geschlechtsapparat  zur  Entwicklung  bringen. 
Die  Anlage  des  nicht  fungirenden  Geschlechtsorganes 
erfahrt  alsdann  eine  mehr  oder  minder  durchgreifende 
Rückbildung.  Solche  Distomeen  sind  zwar  der  morpho- 
logischen Anlage  nach  Zwitter ,  thatsächlich  jedoch  ge- 
trennten Geschlechtes. 

Leider  ist  die  vollständige  Biologie  und  Entwick- 
lungsgeschichte nur  für  wenige  Arten,  welche  durch 
sämmtliche  Entwicklungsstadien  verfolgt  werden  konn- 
ten, unter  Anderem  für  I).  hepaticum,  ausreichend  fest- 
stellt. 

Fam.  Monostomidae.  Von  oval  gestreckter,  mehr  oder  minder 
rundlicher  Form,  mit  nur  einem  Saugnapf  an  oder  im  Umkreise  des 
Mondes.  Monostomum  Zeder.  Sangnapf  im  Umkreise  des  Mondes, 
Pbarynx  kräftig.  Gesehlechtsöffnungen  nur  wenig  vom  Vorderende 
-ntterot.  M.  mutabile  Zeder,  in  der  Leiheshöhle ,  Augenhöhle 
and  im  Darme  verschiedener  Wasservögel,  lebendig  gebärend. 
M  ßavum  Mehlis,  in  der  Speiseröhre  und  Brusthöhle  von  Wasser- 
i<«?*ln,  entwickelt  sich  aus  Cercaria  ephemrra  der  Planorbis. 
.V. lentis  v.  Nordm.,  jugendliche,  noch  nicht  geschlechtsreife  Form  in  der  Linse  des 
Alt-wehen.  M.  bipartitum  Wedl ,  paarweise  in  Cysten ,  das  eine  Individuum  vom  lappigen 
Hinterleibe  des  andern  umwachsen,  Kiemen  des  Thunfisches.  Ifolostomum  Kitsch., 
ihmmmum  Dies. 

Fam.  I/istomidae.  Körper  lanzetföraiig;  häufig  verbreitert,  seltener  langgezogen  und 
nmdlich,  mit  einem  grossen  Banchsaugnapf.  Die  Geschlechtsöffnungen,  dicht  nebeneinander, 
ü^n  meist  vor  dem  ßauchsaugnapf. 

Distomum.  Mittlere  Sanggrube  der  vorderen  genähert.  D.  hepaticum  L.,  Leberegel. 
(Fijr.  328.)  Mit  kegelförmigem  Vorderende  und  zahlreichen  stachelartigen  Höckerchen  an 
fct  Oberfläche  des  breiten  plattförmigen  Körpers,  mit  verästelten  Darmschenkeln,  c.  30  Mm. 
toug.  Lebt  in  den  Gallengangen  des  Schales  und  anderer  Hausthiere  und  erzeugt  die  sog. 
I>berfanle  der  Schafheerden.  Auch  im  Menschen  kommt  der  Wurm  gelegentlich  vor  und 
irin?t  sogar  in  die  Pfortader  und  in  das  Gebiet  der  Hohlvene  ein.  Der  langgestreckte  Embryo 
entwickelt  sich  erst  nach  längerem  Aufenthalte  des  Eies  im  Wasser  nnd  hat  einen  con- 
'innirlichen  Wimpertiberzug,  sowie  einen  x-förmigen  Augenfleck  (Fig.  331).  In  Betreff  der 
Entwicklung  haben  R.  Leuckart1)  und  Thomas  nachgewiesen ,  dass  sie  in  Limnaeus 
»inutu«  truncatulus  und  pereyer  durchlaufen  wird,  dass  die  Embryonen  zu  Sporocystcn 

')  R.  Leuckart,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Leberegels.  Archiv  für  Naturgesch., 
1<**2;  Zool.  Anzeiger,  1882.  A.  P.  Thomas,  The  Life  History  of  the  Liver-Fluke.  (Juarterly 
•Wnul  of  microsc.  Science  1883. 
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werden,  und  diese  Italien  erzeugen.  In  den  Redien  entstehen  entweder  wieder  Kedien  oder 
sogleich  Cercarien,  welche,  frei  geworden,  eine  Cyste  ausscheiden  und  da»  Vermögen  haben, 
an  fremden  Objeeten  sich  einzukapseln.  Ob  dieselben  aber  direct  mit  der  Pflanzenkost  oder 
mittelst  Zwischenträger  in  den  Träger  des  Geschlechtsthieres  gelangen,  wurde  bislaug  nicht 
festgestellt.  Wahrscheinlich  trifft  jedoch  das  eratere  Verhältnis»  zu.  D.  craxsum  Busk,  viel- 
leicht identisch  D.  Itathouisi  Poir  (Fig.  334),  im  Dann  der  Chinesen,  von  1—2  Zoll  Lange 
und  V-.  Zoll  Breite,  ohne  Stachelhöekerchen,  mit  einfachen  schlauchförmigen  Darmscheukeln, 
I>.  lanceolatum  Mehlis.  Korper  lanzettförmig  langgestreckt  ,  8  9  Mm.  lang,  lebt  mit  />. 
hepaticum  am  gleichen  (hie.  Der  Embryo  entwickelt  sich  erst  im  Wasser,  ist  birnformi^ 
und  nur  an  der  vorderen  Hälfte  bewimpert,  trägt  auf  dem  zapfenfbrmig  vorspringenden 
Scheitel  einen  stiletförmigen  Stachel.  Li.  conjunetum  Cobb.  Lancettfönnig ,  12  Mm.  lang,  in 
der  Leber  des  Hundes,  selten  des  Menschen,  Ostindien.  1).  spatfiulatum  R.  Lkt.  =  lK  trine/w 
Cobb.,  gestreckt,  nach  hinten  verbreitert,  10  — 12  Mm.  lang,  massenhaft  in  der  Leber  de* 
Menschen  und  der  Katze  in  Japan  und  Cbina.  ]).  pulmonale  Bölz.  von  plumper,  dicker 
Körperfonn,  8—10  Mm.  lang,  4  — 6  Mm.  breit,  brännlichroth,  lebt  in  den  Lungen  des  Menschen 
in  China  und  Japan.  1>.  ophihalmohium  Dies.  Eine  als  Art  zweifelhafte  Form,  von  der  nur 
vier  Exemplare  in  der  Linsenkapsel  eines  neunmonatlichen  Kindes  beobachtet  worden  sind. 
I).  hetrropht/es  Bilh.  v.  Sieb.  1  — 15  Mm.  lang,  im  Darm  des  Menschen  in  Aegypten.  1).  f/oliafh 
Van  Ben.,  80  Mm.  lang,  in  Pterobalatna. 

Zahlreiche  Arten,  wie  histomum  claviyerum  Van  Ben.  (mit  Cvrcaria  ornata  aus 
Planorbis),  />.  retuttum  Rud.  mit  Cercaria  armata  aus  Sporocysten  in  Limnaeus  und 
Planorbis I.  />.  ryynohles  Zeil.,  leben  im  Dnrnie,  Lunge  nnd  Harnblase  der  Frösche  und 
Salamander.  D.ßlicollc  Rud.  (//.  Oken  Kuli.) ,  paarweise  in  Schleimhauteinsackungcn  der 
KJcmenhöhle  von  Urania  Haji.  Das  eine  Individuum  ist  drehrund,  schmal  und  erzeug 
Zoospermieii ,  das  andere  ist  in  der  mittleren  und  hinteren  Leibesgegend  sackförmig  auf- 
getrieben und  mit  Eiern  erfüllt.  Wahrscheinlich  rührt  die  ungleichmässige  Ausbildung  beider 
Individuen  daher,  dass  die  Begattung  nur  zur  Befruchtung  des  einen  Individuums  führte, 
welches  nun  seine  weiblichen  (ieschlechtsfuuc.tionen  entfalten  konnte. 

Hilharzia  hatmalobia  Cobb.1)  (Fig.  33ö).  Körper  lauggestreckt,  Nematoden  ähn- 
lich, getrennt  geschlechtlich.  Das  Weibchen  schmächtig,  eylindrisch.  Das  Männchen  mit 
starken  Saugnäpfen  und  rinnenförmig  umgeschlagenen  Seitenflächen,  welche  einen  Canali* 
gynaecophorus  zur  Aufnahme,  je  eines  Weibchens  bilden.  Darmcanal  mit  Schlund  und  zwei 
Darmscheukeln,  welche  sich  hinter  dem  Ovarium,  beziehungsweise  den  fi  bis  8  Hodeublasen 
zu  einem  unpaareu  Schlauch  wieder  vereinigen.  Leben  paarweise  vereiut  in  der  Pfortader. 
Darm-  und  Harnblasenvenen  des  Menschen  in  Abyssinieu.  Die  Embryonen  sind  uach  Cob- 
bold  bewimpert  und  besitzen  ein  ansehnlich  entwickeltes  Wassergefässsystem.  Durch  die 
in  die  Schleimhautgefässe  der  Harnleiter,  Harnblase  und  des  Dickdarmes  abgesetzten  Eier- 
massen werden  Entzündungen  erzeugt,  die  oft  Hämaturie  zur  Folge  haben. 

Amphintomum  Rud.  liauchsaugtiapf  am  hinteren  Körperende.  A.subclaratum  Kitsch., 
im  Dickdarm  des  Frosches.  A.  hominis.  In  Ostindien  im  Darme  von  Hindus  gefunden. 

2.  \i\teTori\mmg  JWystonif'ar,  Polystowrt'n.  Sangwürmer  mit  zwei  kleinen 
seitlichen  Sandgruben  am  Vorderende  und  einem  oder  mehreren  hinteren  Saug- 
näpfen, zu  denen  häufig  noch  zwei  grosse  Cbitinhakcn  hinzukommen.  Aus- 
nahmsweise finden  sich  auch  quere  Borstenreihen  vor  (Trhtonmm  rorrhutitvh 
Augen  sind  häufig  vorhanden.  Sie  leben  meist  als  Ectoparasiten,  theilweise 
wie  die  Hirudineen,  und  entwickeln  sich  direct  ohne  Generationswechsel  aus 
Eiern .  die  meist  schon  an  dem  Aufenthaltsorte  des  Muttcrthieres  zum  Aus- 

l)  Gustav  F  ritsch.  Zur  Anatomie  der  Bilharzia  haematobia  Cobb.  Archiv  für 
mikrosk.  Anatomie.  Bd.  31,  1888. 
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schlüpfen  kommen.  Zuweilen  ist  die  Entwicklung  eine  Metamorphose  f/Wy- 
stomum),  und  die  jungen  Larven  leben  an  einem  anderen  Orte. 

Am  besten  ist  die  Entwicklungsgeschichte  von  l*oly- 
stomum  integcrrimum  aus  der  Harnblase  des  Frosches 
durch  E.  Zeller  bekannt  geworden  (Fig.  336  und  337). 
Die  Eierproduction  beginnt  im  Frühjahre,  wenn  der 
Frosch  aus  dem  Winterschlafe  erwacht,  sich  zur  Paarung 
anschickt,  und  währt  zwei  bis  drei  Wochen.  Man  kann 
dann  leicht  auch  die  Polystonieen  in  Wechselkreuzung 
beobachten.  Beim  Eierlegen  drängt  der  Parasit  seinen 
Vorderleib  mit  der  Geschlechtsöft'nung  durch  die  Harn- 
Itlasenmündung  nahe  bis  zum  After.  Die  Embrvonal- 
entwicklung  erfolgt  im  Wasser  und  nimmt  eine  Keine 
von  Wochen  in  Anspruch,  so  dass  die  jungen  Larven 
erst  aussehlüpfen,  wenn  die  Kaulquappen  bereits  innere 
Kiemen  gewonnen  haben.  Die  Larven  sind  Gyro- 
(lactylus  ähnlich  und  besitzen  vier  Augen,  einen  .Schlund 
nebst  Darm,  sowie  eine  von  16  Häkehen  umstellte  Haft- 
seheibe.  Auf  ihrer  Oberfläche  sind  sie  mit  fünf  Querreihen 
von  Wimpern,  drei  ventralen  an  der  vorderen,  zwei  dor- 
salen an  der  hinteren  Körperhälfte  bekleidet.  Auch  der 
spitze  des  Vorderendes  gehört  eine  Wimperzelle  an. 
Die  Larven  wandern  nun  in  die  Kiemenhöhle  der  Knill- 
«luappen  ein.  verlieren  hier  die  Wimperbaare  und  wach-  nach  K  Zeller.  0Muml, 
sen  unter  Bildung  der  beiden  Mittelhaken,  sowie  der  e»G«ittM«h»nf. m>*rm, 
drei  Paare  von  Sauggruben  auf  der  hinteren  Haftscheibe  ^IL^wuilrK^iJEr. 
zum  jungen  Polystomum  aus,  welches  etwa  acht  Wochen  Rü"^,oroyarium,  s.sa„? 
nach  der  Einwanderung  in  die  Kienienhöhlc,  zur  Zeit, 
wenn  diese  zu  veröden  beginnt,  durch  Magen 
und  Darm  in  die  Harnblase  übertritt  und 
hier .  freilich  erst  nach  drei  und  mehr  Jahren, 
völlig  geschleehtsreif  wird.  Ausnahmsweise 
und  immer  dann .  wenn  die  Larven  in  die 
Kiemen  sehr  junger  Kaulquappen  gelangen, 
werden  sie  schon  in  der  Kiemenhöhle  der 
letzteren  geschleehtsreif.  Dann  bleiben  die 
Formen  sehr  klein,  entbehren  der  Begattungs- 
eanäle  und  Eibehälter  und  gehen  nach  Erzeu- 
gung eines  einzigen  Eies  zu  Grunde ,  ohne 
in  die  Harnblase  gelangt  zu  sein. 

Fam.  Tristomidae.  Hinterende  mit  einem  grossen 
•^anjniapf  nnd  ohne  ChitinwaflVn.  Mundende  mit  zwei 
kleinen  Saagnäpfen.  Tristomum  ]>aj>i/h.sum  Dies.,  an 
den  Kiemen  von  Xiphias.  Cahcottfle  Dies. 


nnyf,  H  Haken. 


Fiir.  M37. 


Ei  mit   Kmbryo  (at  und  Au»gr*chltipft<> 
Larw  (b>   Ton  Palyntonnim  intt<jrrrlmum, 
nach  K.  Zell?  r. 
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Kam.  l'ohjstomidae.  Mit  mehreren  hinteren  Sangscheiben ,  die  meist  paarig  in  zwei 
seitlichen  Reihen  angeordnet  sind  nnd  durch  Hakenbewaffnungen  in  ihrer  Wirksamkeit 
unterstützt  werden.  Genitalöffnungen  häufig  von  Haken  umgeben.  Polystomum  Zed.  Mit  vier 
Augen,  ohne  seitliche  Sauggruben  am  vorderen  Ende,  aber  mit  Mundnapf,  mit  sechs  Sang- 
näpfen,  sowie  zwei  grossen  medianen  Haken  und  16  kleinen  Häkchen  am  Hinterende.  P. 
inteyerrimum  Rud.,  in  der  Harnblase  von  Rana  temjwraria  (Fig.  336).  P.  oceUatum. 
Rachenhöhle  von  Emys,  verhält  sich  in  der  Bildung  des  Hodens  nnd  in  dem  Ausfall  des 
Eierbehälters  wie  die  peschlechtsreife  Form  ans  der  Kiemenhöhle  von  P.  inteyerrimum 
Octobothrium  lanreolatum  Duj.  Onchoeotyle  ajipentiiculata  Kuhn,  an  den  Kiemen  von  Haien. 

Itiplozoon  Nordm.,  Doppelthier.  Zwei  Einzelthiere  zu  einem  x-förmigen  Doppelthiere 
verschmolzen,  dessen  Hinterenden  mit  zwei  grossen,  in  vier  Gruben  getheilten  Haftscheiben 
bewaffnet  sind.  Im  Jugendzustande  als  lHporpa  solitär  lebend,  besitzen  sie  einen  Baueh- 
sangnapf,  sowie  einen  Rückenzapfen.  Auch  bei  dem  Doppelthiere  fällt  die  Eibildung  vor- 
nehmlich in  das  Frühjahr.  Die  Eier  werden  nach  Ausbildung  ihres  Haftfadens  einzeln  aus 
pestosscn  nnd  lassen  etwa  zwei  Wochen  später  einen  Embryo  ausschlüpfen,  welcher  sich 


Fig.  338.  Fig.  339. 


von  I>ij,or]>a  durch  den  Besitz  zweier  Augenflecke  und  eines  an  den  Seitenrändern  und  an 
der  Hinterleibsspitze  befindlichen  Wimperapparates  unterscheidet  (Fig.  239).  Finden  die 
Larven  an  den  Kiemen  von  Süsswassertlschen  Gelegenheit  zur  Ansiedelung,  so  werden  sie 
alsbald  durch  den  Verlust  der  Wimpern  zur  IHporpa ,  welche  jetzt  schon  den  charakteri- 
stischen Haftapparat  besitzt  und  Kiemenblut  einsaugt.  Die  bald  erfolgende  Vereinigung  zweier 
Diporpen  geschieht  nicht ,  wie  man  früher  glaubte,  einfach  durch  die  Verwachsung  beider 
Bauchsaugnäpfe,  sondern  in  der  Art,  dass  sich  der  Bauchsaugnapf  jedes  Thieres  an  den 
Rückenzapfen  des  anderen  anheftet  und  mit  diesem  verwächst  (Fig.  338  und  339).  D.  para- 
lio.rum  v.  N'ordm.  auf  den  Kiemen  zahlreicher  Sus  wasserfische. 

Farn.  Gyrodactylidae.  Sehr  kleine  Saugwürmer  mit  grosser  terminaler  Schwanzscbeil* 
und  kräftigem  Hakenapparat.  Der  Körper  birgt  eine  Tochter-  und  in  dieser  eingeschachtelt 
eine  Enkel-  und  Urenkelgeneration,  v.  Siebold  glaubte  beobachtet  zuhaben,  dass  sich  m 
einer  Keimzelle  von  Gyrodactylus  ein  junges  Thier  entwickelt,  und  dass  dieses  während 
seiner  Entwicklung  trächtig  wird;  da  er  samenbereitende  Organe  vermisste,  betrachtete  er 
den  GyrntlactyluB  als  Amme.  G.  Wagen  er  wies  aber  nach,  dass  die  Fortpflanzung  eine 
geschlechtliche  ist,  und  gelangte  zu  der  Auflassung,  dass  die  Keime  zu  den  eingeschachtelten 
Generationen  aus  Resten  des  befruchteten,  das  Tochterthier  bildenden  Eies  hervorgehen.  Auch 
Metschnikoff  ist  der  Ansicht,  dass  die  Bildung  von  Tochter-  und  Enkelindividnum  gleich- 
zeitig aus  der  gemeinschaftlichen  Masse  übereinstimmender  Embryonalzellen  erfolgt.  Gynr 
dartytux  v.  Nordm.,  efryans  von  Nordm.,  an  den  Kiemen  der  Cyprinoiden  und  Müdem 
Süßwasserfische. 
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Im  Anschluss  an  die  Trematoden  mögen  die  an  den  Venenanhängen  der  Cephalopoden 
IXcyemitten,  sowie  die  erst  später  bekanntgewordenen  in  Echinodermen  und 
Turbellarien  lebenden  Orthoneetiden  x)  ihre  Stellang  finden.  Der  langgestreckte  wurmförmige 
Leib  dieser  anzutreffend  als  Mesozm'n  bezeichneten  Parasiten  besteht  nur  aus  zwei  Zellcn- 
sihichten,  einem  aus  rerhältnissmässig  wenigen  Zellen  gebildeten  bewimperten  Ectoderm  und 
«•in«- inneren  Zellenmasse,  welche  bei  den  Dicveniiden »)  durch  eine  einzige,  sehr  langjrt" 
.tmkte,  die  Axe  einnehmende  Zelle  vertreten  ist.  Diese  Zusammensetzung  des  Leibes  aus 


Fig.  340. 


t  ittojw/ur«  G iardii  (Orthoneclidt)  Mannchen,  b  Weibchen,  nach  Julin.    e  Dieyrmopsis  macrocfphalus, 

nach  Ed.  van  Beneden. 


zwei  Zellensch  ich  ten  hat  denn  auch  zu  der  Auflassung  Anlas«  gegeben,  dass  diese  Thierformen 
tl*  vereinfachte  Coelenteraten  oder  gar  als  Gastraeaden  zu  betrachten  seien,  die  durch  den 
Parasitismus  wie  die  Cestoden  Mund-  und  Gastraihöhle  eingebiisst  hätten.  Mit  vielleicht 
W**rem  Rechte  können  dieselben  als  in  der  Entwicklung  gehemmte,  aber  zur  geschlecht- 
Ühen  Fortpflanzung  gelangte  Larven  von  Saugwürmern  angesehen  werden,  deren  Jagend- 
Stadien  eine  ähnliche  Anordnung  der  Zellen  des  Leibes  zeigen.  Wie  dort  springen  am  Kopf- 

')  A.  Giard,  Les  Orthonectides.  Journal  de  l'Anatomie  et  de  la  Physiologie,  Tom.  XV, 
1*7'.».  E.  Metschnikoff,  Untersuchungen  Uber  Orthoneetiden.  Zeitschr.  für  wiss,  Zoologie. 
Tom.  37,  1881. 

*)  Ed.  van  Beneden,  Kecherches  sur  les  Dicyemides.  Bull.  Acadeinie  Belginue. 
Knmlles  1876.  C.  O.  Wh  it  m  a  n  ,  A  Contribution  to  the  Embryology,  Life  History  and 
Oa«*itieatiou  of  the  Dicyemids.  Mitteilungen  aus  der  zool.  Station.  Neapel,  Tom.  IV,  188^. 
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ende  der  hieyemiden  zwei  tjder  vier  Zellen  bnckelforniig  vor.  Die  Fortptlanzungszellen  liejft:i 
in  der  Achsenzelle  und  gestalten  sich  zu  zweierlei  Embryonen,  „wurmformigen"  und  .üv 
fnsurienfdrmigen\  welche  «ich  auf  verschiedene  Individuen  (nematogene  und  rhombigen.») 
vertheilen.  Nach  Whitman  sollen  einzelne  Individuen  in  der  Jugend  iufusorienförmigt, 
spater  wurmförmige  Embryonen  erzeugen. 

Bei  den  Orthonectiden  ist  der  Leib  äusserlich  geringelt,  und  die  innere  Zellenmas« 
ans  einem  Haufen  von  Zellen  gebildet,  über  welchen  nuterhalb  des  Ectoderms  eine  Lage 
von  Muskelfasern  verlauft.  Es  wurden  männliche  und  weibliche  Thiere,  letztere  wieder  in 
zwei  Formen  unterschieden.  Die  cylindrischen  Weibchen  lassen  ihre  Eier  austreten,  bei  den 
abgeplatteten  gelangen  die  letzteren  im  Körper  des  Mntterthieres  zur  Entwicklung. 

'6.  Ordnung.  Cestodes1),  Bandwärmer. 

Langgestreckte,  meist  gegliederte  Plattwürmer  ohne  Mund-  und  Danth 
«jtpttrfttt  mit  Haftorganen  an  dem  ah  Kopf  bezeichneten  Vorderende. 

Die  an  ihrem  bandförmigen,  in  der  Regel  gegliederten  Leibe  kenntlichen, 
im  Darmcanal  von  Wirbelthieren  schmarotzenden  Bandwürmer  wurden  früher 
allgemein  für  Einzelthiere  gehalten.  Erst  seit  Stcenstrup  brach  sich  eine  ab- 
weichende Auffassung  Bahn,  welche  in  dem  Bandwurme  eine  Kette  von  Einzel- 
thieren,  einen  Thierstock,  dagegen  in  dem  einen  seibststiindigen  Geschleclik- 
apparat  enthaltenden  Bandwurmgliede,  der  Proglottis,  das  Individuum  er- 
kannte. Obgleich  nun  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Gliedstückc  des  Körpers 
als  Proglottiden  zur  Lostrennung  kommen,  ja  sogar  in  vielen  Fällen  (Kchim  i- 
bnthrium)  nach  der  Lösung  vom  Gesammtkörper  des  Bandwurmes  bedeutend 
fort  wachsen  und  geraume  Zeit  selbstständig  existiren,  so  gibt  es  doch  auch 
Cestoden  (Caryophyllaeus),  welche  der  äusseren  Gliederung  entbehren  und 
nur  einen  einzigen  Geschlechtsapparat  enthalten.  Zum  Verständniss  der  ge- 
gliederten Kettenfonn  mit  in  den  Proglottiden  sich  wiederholendem  Ge- 

')  Ausser  den  älteren  Werken  und  Schriften  von  Pallas,  Zeder,  Bremser. 
Uudolphi,  Diesing  u.  A.  vergl.  van  Veneden,  Les  vers  cesto'ides  ou  acotyles. 
Bruxelles  1850.  Küchenmeister,  Ueber  Cestoden  im  Allgemeinen  und  die  des  Menschen 
insbesondere.  Dresden  1853.  v.  Siebold,  Ueber  die  Band-  und  Blasenwürmer.  Leipzig  1854. 
(j.  Wagen  er,  Die  Entwicklung  der  Cestoden.  Nov.  Act.  Leop.-Car. ,  Tom.  XXIV,  Sappl., 
1H54,  Derselbe,  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer.  Haarlem  1857. 
K.  Leuckart,  Die  Blasenbandwürmer  nnd  ihre  Entwicklung.  Giessen  185G.  Derselbe. 
Die  menschlichen  Parasiten.  2.  Aufl.,  Tom.  I.F.Sommer  und  L.  Laudois,  Ueber  den 
Bau  der  geschlechtsreifen  Glieder  von  Bothriocephalus  latus.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  187:?. 
Tb.  Pin tn er,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Band wurmkörpere.  Arbeiten  aus  dem  zw). 
Institut  etc.  zu  Wien  1880.  M.  Braun,  Znr  Entwicklungsgeschichte  des  breiten  Bandwurmes 
(Bothriocephalus  latus).  Würzburg  1883.  Hugo  Schauinsland,  Die  embryonale  Ent- 
wicklung der  Bothriocephalen.  Jen.  Zeitschr.,  Tom.  XIX,  1885.  L.  Niemiec,  Untersuehunjren 
über  das  Nervensystem  der  Cestoden.  Arbeiten  des  zoolog.  Instituts.  Wien,  Tom.  VII,  Heft  I. 
18H7.  Fr.  Zschokke,  Recherches  sur  la  strueture  anatomique  et  hiatologique  des  Cestoides. 
Gem  ve  1888.  B.  Grass i  nnd  G.  Rovelli,  Embryologische  Forschungen  an  Cestoden.  Cen- 
tralbl.  für  Bakteriologie.  Tom.  V,  1889.  0.  Hamann,  In  Gammarus  pulex  lebende  Cysticer- 
coideu  mit  Schwanzanhängen.  Jen.  natnrw.  Zeitschr.,  1889.  C.  Claus,  Zur  morphologischen 
und  phylogenetischen  Benrtheilung  des  Bandwurmkörpers.  Arbeiten  aus  dem  zoolog.  Institute 
der  Universität  Wien.  Tom.  VIII,  Heft  3,  1889. 
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Kopf  von  Tatnin  solhtm,  von  der 
SchnitellUche  Reihen,  mit  Roftelltim 
doppeltem  Hakenkran*,  «owie 
mit  ritt  StuiggrutM'ii. 


schlechtsapparate  wird  man  von  der  ungegliederten  Form  als  der  ursprüng- 
lichen ausgehen  und  daher  die  Individualität  des  gesaminten  Bandwurmleibes 
aufrecht  erhalten,  zugleich  aber  innerhalb  derselben  die  morphologisch  unter- 
geordnete Individualitätsstufe  der  Proglottis  anerkennen.  Diese  Auffassung 
ist  die  einzig  zutreffende,  zumal  nur  der  Vergleich  des  gesammten  Randwurmes, 
nicht  etwa  der  Proglottis  mit  dem  Körper  der  Trematoden  statthaft  ist,  von 
denen  die  Cestoden 
durch  Verein  fachung 
der  Organisation 
unter  Verlust  des 
Dan  ihm  n:ils  abzu- 
leiten sind,  wie  sich 
auch  in  der  Ent- 
wicklung beider  ho- 
mologe Stadien 
(Vtrcariu,  Cysticer- 
wid  und  Cysticer- 
cus) wiederholen. 

Der  vordere 
verschmälerte  Kör- 
perteil des  Bandwurmes  vermag  sich  mit  seinem 
kopfartig  angeschwollenen  Ende,  dem  Handr 
uunnkopfe,  festzuheften.  Sehr  schwach  und  nur 
durch  eine  lappige,  gefranste  Ausbreitung  ge- 
bildet, ist  die  Kopfbewaffnung  bei  Caryophyl- 
htus.  Häutig  endet  der  Kopf  mit  einem  Zapfen, 
h'ostellum,  dein  ein  doppelter  Kranz  von  Haken 
aufsitzt,  während  vier  Sauggruben  die  Seiten- 
flächen des  Kopfes  einnehmen  (Tanna)  (Fig. 
341).  In  anderen  Fällen  sind  nur  zwei  Saug- 
graben vorhanden  (Bothriocephalus) ,  oder  es 
treten  complicirter  gebaute,  mit  Haken  besetzte 
Sauggruben  (Acanthobothrium)  auf,  oder  vier 
hervorstülpbare,  mit  Widerhaken  besetzte  Rüssel 
(  Tttrarhynchus,  Fig.  343)  bilden  die  Bewaff- 
nung, die 

mannigfache  besondere  Formen  bieten  kann. 

Der  auf  den  Kopf  folgende,  als  Hals  bezeichnete  Abschnitt  zeigt  in  der 
Regel  die  ersten  Spuren  beginnender  Gliederung:  die  anfangs  noch  undeutlich 
aligesetzten  Querringel  werden  zu  kurzen,  dann  in  continuirlicher  Aufeinander- 
folge zu  längeren  und  breiteren  Gliedern,  den  Progfottiden.  welche  sich  mit 
ihrer  Entfernung  vom  Kopfe  bestimmter  abgrenzen  (Fig.  342).  Am  hinteren 
Abschnitt  des  Bandwurmes  erlangen  die  Glieder  den  grössten  Umfang  und 


Tnenia  snginalo  t mtiiiucanrUatn)  in  na- 

in  einer  Reihe  anderer  Gattungen  «rriich«  uro«,,  nach  b.  Leuck.rt. 
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die  Fälligkeit  der  Loslösung;;  sie  trennen  sich  vom  Bandwurm  ab  und  leben 
eine  Zei  t  lang  isolirt,  zuweilen  sogar  an  demselben  Aufenthaltsorte  fort. 

Dein  einfachen  äusseren  Bau  entspricht  auch  eine  einfache  innere  Or- 
ganisation. Unter  der  Cuticula-ähnlichen  äusseren  Membran  breitet  sieh 
eine  Lage  kleiner,  in  Fasern  auslaufender  Zellen  aus,  die  man  früher  als 
Hypodermis  betrachtete.  Dieselbe  entspricht  jedoch  wahrscheinlich  einer 
Bindegewebsschicht  mit  feingranulirter  Intercellularsubstanz.  in  welcher 
schlauchförmige  Drüsenzellen  eingestreut  sind.  Dann  folgt  das  zellig- 
bindegewebige  Parenchym,  in  welchem  mächtige  Bündel  von  Längsmus- 
Fig.  343.  kelfasern,  sowie  eine  innere  Lage  von  Ringmuskcln  einge- 
bettet sind:  beide  werden  vornehmlich  an  den  Seiten  des 
Leibes  von  dorsoventralen  Fasergroppen  durchsetzt.  Die  wech- 
selnde Zusammenziehung  aller  dieser  Muskeln  bediugt  den 
überaus  grossen  Formen  Wechsel  der  Proglottiden.  die  sich  unter 
Zunahme  der  Breite  und  Dicke  bedeutend  verkürzen  und  unter 
beträchtlicher  Verschmälerung  zu  doppelter  Länge  ausdehnen 
können.  Das  bindegewebige  Leibesparenchym  enthält  nicht 
nur  die  Muskeln,  sondern  alle  übrigen  Organe  eingebettet.  In 
seinen  peripherischen  Partien,  vornehmlich  in  der  Nähe  des 
Kopfes,  liegen  in  demselben  kleine,  dicht  gehäufte  Kalkcon- 
cremente,  welche  als  verkalkte  Bindegewebszelleu  betrachtet 
werden. 

Das  Xvrvenst/stcnt  wird  von  zwei  seitlichen,  an  der  äus- 
seren Seite  der  Wassergefässstäninie  verlaufenden  Strängen  ge- 
bildet, deren  etwas  verdickte  Enden  im  Kopfe  durch  eiue 
Querbrücke  verbunden  sind ,  welche  mit  jenen  die  Kopf- 
ganglien repräseutirt.  Ausgesprochene  Sinnesorgane  fehlen, 
indessen  wird  mau  der  Hautoberfläche,  vornehmlich  der  des 
Kopfes  und  der  Sauggruben,  Tust  vermöge*  zuschreiben  können. 
Desgleichen  fehlt  ein  Vvrdammgsranal.  Die  bereits  zur  Ke- 
rn« mit  d.KndbiMe  sorption  fähige  Nahrungsflüssigkeit  dringt  endosmotisch  durch 
'bi'ndunff^ohiinge  die  gesamrate  Körperwandung  in  das  Leibesparenchym  ein. 

im  k ..pfc.  Dagegen  erreicht  der  Excret'wnmppurat  als  ein  vielfach  rami- 
tieirtes.  die  ganze  Körperlänge  durchziehendes  Canalsystem  einen  bedeutenden 
Umfang.  Es  sind  ursprünglich  je  zwei  (ein  dorsaler  und  ventraler)  an  den 
Seiten  verlaufende  Längscanäle  vorhanden,  welche  im  Kopfe  durch  Quer- 
schlingcu  in  einander  übergehen  (  Fig.  Ü44)  und  bei  den  Taenien  in  den  ein- 
zelnen Gliedern  durch  Queranastomosen  in  Verbindung  stehen.  Diese  Längs- 
stämme, dereu  Wand  mit  Ring-  und  Längsmuskelfasern  bekleidet  sein  kann, 
sind  jedoch  nur  die  Ausführungsgänge  eines  sehr  feinen,  in  allen  Parenchyin- 
theilcn  verzweigten  Gef asssystems,  in  welches  zahlreiche  lange  Röhrchen. 
mit  geschlossenen,  flackernden  Geisseiläppchen  im  Parenchym  beginnend, 
einführen  (Fig.  \V.\  a,l>).  In  vielen  Fällen,  wie  bei  Liguliden  und  Ctnyophttl- 
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Kopf  einer  Tatnia  mit  den  Tier 
Saugnapfen  und  den  GefäMichlin- 
gen  noch  in  Zeichnung,  von  Xh. 
Plntner. 


lat-m,  spalten  sieh  diese  Längsstänirue  wieder  in  zahlreiche  Längsgefässe. 
die  durch  Queranastomosen  verbunden  sind.  In  den  Proglottiden  erweitern 
sich  oft  die  beiden  ventralen  Stämme  auf  Kosten  der  beiden  dorsalen  Stämme, 
welche  auch  ganz  atrophiren  können.  Die  Ausmün-  Fig.  344. 

dnngsstelle  des  Wassergefässsystems  liegt  in  der 
Regel  am  hinteren  Leibesende,  beziehungsweise  am 
Hinterrande  des  letzten  Gliedes,  an  welchem  eine 
kleine  Blase  mit  Excretionsporus  die  Läugsstämme 
aufnimmt  ( Fig.  343).  Selten  kommen  auch  im  Vor- 
derende des  Bandwurmes  hinter  den  Sauggruben 
(Jeffnungen  des  Excretionsapparates  hinzu. 

Den  Proglottiden  entsprechend  gliedert  sich 
auch  der  Geschlechtsapparat.  Jede  Proglottis  hat 
ihre  besonderen  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane und  kann  deshalb  in  den  Fällen 
von  völliger  Lostrennung  als  Geschlechtsindividuum 
niederer  Ordnung  betrachtet  werden.  Der  männliche 
Apparat  besteht  aus  zahlreichen  birnförmigen  Hodenbläschen,  welche  der 
Dorealseite  zugekehrt  sind  und  deren  Vasa  efferentia  in  einen  gemeinsamen 
Ausführungsgang  münden.  Das  geschlängelte  Ende  dieses  letzteren  liegt  in 
einem  muskulösen 
Beutel  (Cirmsbeu- 
tf'b  und  kann  aus 
demselben  als  sog. 
( Smw  durch  die 
Geschlechtsöffnung 
hervorgestülpt  wer- 
den. Derselbe  er- 
seheint häutig  mit 
rückwärts  gerich- 
teten Spitzen  be- 
setzt und  dient  als 
Copulationsorgan. 
Die  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane be- 


stehen   aUS     ÜVan-  Proglotti«  *on  Taenin  mediomnellala  im  Sudium  männlicher 

MIM,  Dotterstork'  (  Ei-  Keife>  n,M!n  Sommer.  Or  Ovarium,  /)»  Dotterrtock  (Ei  WciudrttM),  Sd  Schalin- 

1  "     \      C  /  dru»*.    C  KUtu.«.    T  Hodenblftschen,    Vd  V«i  deferen«,    Cb  Cirru«beutel, 

WeiSSUrUSe),     brflfl-  K  Kloake,  \'m  Vagina  (B«Mta«MulX  rc  Wassergefässcanal,  A'Neryen- 

hndriw,     Frurht-  »trang. 

Müller  und  Vagina  ( Begattungscanal  nebst  Receptaculum),  welche  letztere 
in  der  Regel  unterhalb  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  meist  in  einem  ge- 
meinsamen umwallten  Geschlechtsporus  ausmündet.  Entweder  liegt  dieser 
auf  der  Bauchfläche  des  Gliedes  (Bothriocephahu) ,  oder  am  Seitenrande 
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(Tttenui)  und  dann  alternirend  bald  rechts,  bald  links  (Fig.  345).  Indessen 
kommt  es  auch  vor.  dass  beide  Geschlechtsörrnnngen  in  weitem  Abstand  ge- 
trennt liegen,  dass  die  männliche  OefTnung  am  Seitenrande,  die  weibliche 


Fig.  MV>. 


auf  der  Fläche  der  Glieder  ihre  Lage  hat. 
Auch  kann  sich  der  Geschlechtsapparat  in 
den  Seitenhälften  der  Proglottis  paarig  wie- 
derholen, in  welchem  Falle  die  Oeffnungen 
rechts  und  links  liegen  (Dipylidien).  Bei  den 
Bothriocephididin  besitzt  der  Fruchtbehälter 
seine  besondere ,  von  der  des  Bcgattungs- 
eanalswohl  zu  unterscheidende  Ausmündnng 
hinter  jener  auf  der  Fläche  des  Gliedes. 

Mit  der  Grössenzunahme  der  Glieder, 
welche  mit  der  Entfernung  derselben  vom 
Kopfe  zunimmt,  schreitet  die  geschlechtliche 
Ausbildung  allmälig  von  vorn  nach  hinten 
vor.  Wohl  allgemein  tritt  die  männliche  Ge- 
schlechtsreife etwas  früher  als  die  weibliche 
ein.  dann  erfolgt  die  Begattung  und  mit  ihr  die  Anfüllung  der  Samenblase 
(Keceptaculum  sctninis)  mit  Samenfäden  und  erst  nachher  die  Reife  der  weib- 
liehen (Jesehlechtsorgane.  Im  Laufe  dieses  Vorganges  werden  die  Eier  be- 


Zur  Trt-nnung    reife   Proglottif,   a  von 
Tatnin  solium,  b  von  Tntnia  mnlwciinel- 
iuta,  H'c  W»«*ergefb«0can«l. 


Kip.  347. 


fruchtet  und  in  den  Fruchtbehälter  überge- 
führt, welcher  erst  allmälig,  je  mehr  er  sich 
mit  Eiern  füllt,  seine  charakteristische  Form 
und  Grösse  erhält,  während  die  Hoden,  sowie 
auch  die  Ovarien  und  Dotterstöcke  wieder 
resorbirt  werden  (Fig.  346).  Nur  die  hin- 
teren, zur  Trennung  reifen  Proglottiden  haben 
sämmtliche  Phasen  der  geschlechtlichen  Ent- 
wicklung durchlaufen  und  die  Eier  im  In- 
nern des  Fruchtbehälters  umschliessen  be- 
reits vollständig  ausgebildete  Embryonen. 
In  der  continuirlichen  Aufeinanderfolge  der 
Glieder  erkennt  man  demnach  den  Entwick- 
lungsgang für  die  Entstehung  und  allraälige 
Reifung  der  Geschlechtsorgane  und  Ge- 
schlechtsproducte,  so  dass  die  Zahl  der  Band- 
wurmglieder von  der  Anlage  der  Geschlechts- 
organe an  bis  zum  Auftreten  der  ersten  Pro- 
glottiden mit  entwickeltem  Fruchtbehälter  einen  Ausdruck  für  die  Anzahl  der 
Stadien  abgeben  kann,  welche  jedes  Glied  durchlaufen  muss. 

Die  Eier  (Fig.  347)  sind  von  runder  oder  ovaler  Form  und  von  geringer 
Grösse.  Ihre  Hülle  ist  einfach,  oder  auch  aus  mehrfachen  dünnen  Häuten  zn- 


Ei  mit  llmbrvo,    a   voll    Tntnia  nolium, 
b  von  einer  Microlnrnia,  c  von  liolhrioet- 
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sammcngesetzt.  oder  dieselbe  stellt  sieh  als  feste  dicke  Kapsel  dar.  welche 
bei  den  Vystotoenien  aus  dicht  neben  einander  stehenden,  durch  eine  Zwischen- 
substanz verkitteten  Stäbchen  gebildet  wird.  Bei  den  Tacniaden  fällt  die 
Embryonalentwicklung  mit  der  Bildung  der  Eischale  zusammen,  und  das  ab- 
zusetzende Ei  enthält  bereits  einen  fertigen  sechs-,  selten  vierhakigen  Embryo; 
bei  vielen  Bothriocephaliden  entwickelt  sich  derselbe  erst  während  des  län- 
geren Aufenthaltes  des  Eies  im  Wasser  und  verlässt  mit  Wimpern  bekleidet 
die  einfache  Eihülle.  Dies  gilt  für  die  dickschaligen  Eier  der  Bothriocephalen. 
welche  sich  mittelst  Deckels  öffnen,  nachdem  sich  der  mit  Wimpern  bekleidete 
Embryo  im  Wasser  entwickelt  hat.  Die  aus  dünnschaligen  Eiern  entwickelten 
Embryonen  sind  mit  einer  chitinigen  Haut  bekleidet,  und  gelangen  wie  bei 
vielen  Taenien.  bereits  im  Bandwurmkörper  zur  Entwicklung.  Die  Vorgänge 
der  Embryonalentwicklung1)  verhalten  sich  bei  Taenien  und  Bothriocephalen 
ähnlich.  Nur  die  von  Nahrungsdotter  oft  ganz  umschlossene  Eizelle  betheiligt 
sich  au  der  Furchung.  Die  Furchung  ist  im  Ganzen  eine  regelmässige,  und 
schon  frühzeitig  tritt  eine  dicht  am  Eipole  gelegene  Zelle  durch  ihre  Grösse 
hervor.  Dieselbe  scheint  sich  zu  theilcn  und  umwächst  zugleich  mit  der 
zweiten  an  den  anderen  Fol  gerückten  Zelle  die  Embryonalzellen,  um  eine 
Hüllmembran  zu  bilden.  Während  der  Nahrungsdotter  mehr  und  mehr  ver- 
braucht wird,  vollzieht  sich  an  dem  Haufen  der  Embryonalzellen  eine  Schei- 
dung des  einschichtigen  Ectoblasts  vom  Entobhist.  Jenes  gestaltelt  sich  zu 
einer  mantelartigen  Rinde,  die  entweder  zu  einer  chitinigen  (B.  nu/oms) 
oder  eilientragenden  (B.  latus)  Hautschicht  wird,  während  das  Entoblast  die 
sechs  Embryonalhäkchen  erzeugt  und  mit  Rücksicht  auf  den  späteren  Verlust 
der  Hülle  und  Hautschicht  den  Embryo-  und  Larvenkörper  allein  zusammen- 
setzt. Da  auch  bei  den  Taenien  ähnliche,  später  verloren  gehende  Embryonal- 
hüllen erzeugt  werden,  hat  man  den  Cestoden  ein  Ectoderin  abgesprochen. 

Die  Entwicklung  des  Embryos,  beziehungsweise  der  Larve  zum  Band- 
wurm erfolgt  vielleicht  in  keinem  Falle  direct  an  demselben  Aufenthaltsorte 
im  Dannlumcn  des  ursprünglichen  Trägers.  Als  Regel  kann  eine  complicirte, 
zuweilen  (Echinococcus,  Coctiurus)  mit  Generationswechsel  verbundene  Meta- 
morphose gelten,  deren  aufeinanderfolgende  Stadien  an  verschiedenen  Wohn- 
plätzen leben,  meist  in  verschiedenen  Thierarten  die  Bedingungen  ihrer  Aus- 
bildung finden  und  theils  durch  passive,  theils  active  Wanderungen  übertragen 
werden.  Die  Embryonen  enthaltenden  Eier  der  Taenien  verlassen  gewöhnlich 
mit  den  Proglottiden  den  Darm  des  Bandwurmträgers  und  gelangen  auf 
Düngerhaufen,  an  Pflanzen  oder  auch  in  das  Wasser  und  von  hier  aus  mittelst 
der  Nahrung  in  den  Magen  pflanzenfressender  oder  omnivorer  Thiere.  Nach- 
dem in  dem  neuen  Träger  die  Eihaut  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes 
verdaut  oder  gesprengt  worden,  bohrt  sich  der  im  Magen  oder  Darm  freige- 

')  Vergl.  besonders  E.  van  Keneden.  Keclierehes  Mir  le  developpeinent  eiubryonnaire 
de  quelque«  Teniax.  Archiv  de  liiolojrie,  Vol.  II.  1881.  H.  Sc  h  an  in  k!  and,  Die  embryonale 
EntwicklanK  der  Rothri.MHphaleii.  Jen.  natm  w.  Zeitsrbr.,  Ton».  XIX,  1880. 
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wordene  Embryo  mittelst  seiner  sechs  (selten  vier)  Häkehen,  deren  Spitzen  über 

die  Peripherie  des  kleinen  kugeligen  Embryonalkörpers  einander  genähert 

und  wieder  entfernt  werden,  in  die  Magen-  und  Darmgefässe  ein  (Fig.  348». 

In  diesen  werden  die  Embryonen  passiv  mit  der  Blutwelle  fortgetrieben  und 

in  den  Capillaren  der  verschiedensten  Organe,  als  Leber,  Lunge,  Muskeln. 

Gehirn  etc.,  abgesetzt  und  wachsen  nach  Verlust  ihrer  Häkchen,  in  der  Regel 

von  einer  bindegewebigen  Cyste  umkapselt,  zu  Bläschen  mit  wandständigem 

contractilen  Parenchym  und  wässerigem  Inhalt  aus.  Die  Blase  wird  allmälig 

zur  Finne  oder  zum  Blasmicurm,  iudem  von  ihrer  Wand  in  das  Innere  eine 

(Cysticercus)*)  oder  zahlreiche  (Coenurus)  Hohlknospen  einwachsen,  welche 

im  Grunde  ihrer  Höhlung  die  Bewaffnung  des  Bandwnrmkopfes  in  Form  von 

Saugnäpfen  und  doppeltem  Hakenkranz  erhalten.  »Stülpt  sich  die  Hohl- 

_   0(t,  knospe  nach  aussen 

Fig.  348.  1  , 

um,  so  dass  sie  als 

äusserer  Anhang  der 
Blase  erscheint,  so 
zeigt  sie  die  Forin 
und  Bewaffnung  des 
sog.Bandwunnkopfes 
nebst  Hals  und  be- 
reits sich  gliederndem 
Bandwurmleib.  Es 
kann  auch  der  Fall 
eintreten  (Kchinocor- 

P.ntwicklangszu«tande  von  Taenin  solium  bis  ium  Cysticercus,  cum  Theil  nach  -t  i* 

R.  Leuckart.  a  Ei  mit  Embryo,  b  freigewordener  Embryo ,  c  Hohlxapf.-n  '  ^~ 

an  der  Wand  de«  Blaaenwurmei  (Anlage  de»  Kopfe»),   d  Finne  mit  einge-  gellllässig  gestaltete 

sttilptem  Kopf,  e  die«elbe  mit  ausgestülptem  Kopf,  etwa  viermal  vergrößert.  ^[ut^Qf^Jj^g^  y0n  ihrer 

Wandung  aus  im  Innern  Tochter-2)  und  Enkelblasen  erzeugt.  An  diesen  Blasen 
nehmen  die  Bandwurmköpfchen  in  besonderen  kleinen  Brutkapseln  ihren 
1  rsprung  (Fig.  H49).  Dann  ist  natürlich  die  Zahl  der  von  einem  Embryo 
entsprossenen  Bandwurmköpfe  eine  enorme,  und  die  aus  demselben  hervor- 
gegangene Mutterblase  kann  einen  sehr  beträchtlichen  Umfang,  nicht  selten 
die  Grösse  eines  menschlichen  Kopfes  erreichen,  dabei  in  Folge  des  in  ver- 
schiedenen Richtungen  ungleichen  Wachsthunis  eine  unregelmässige  Form 
gewinnen.  Dafür  bleibt  aber  der  zugehörige  Bandwurm  sehr  klein  und  trägt 
meist  nur  eine  einzige  reife  Proglottis  (Fig.  850). 

Im  Finuenzustand  und  in  dem  Träger  des  letzteren  scheint  sich  der 
Baudwurmkopf  niemals  zu  dem  geschlechtsreifcn  Bandwurm  auszubilden, 
wenngleich  derselbe  in  manchen  Fällen  zu  einer  ansehnlichen  Iünge 


')  Ausnahmsweise  kommen  zwei  oder  mehiere  Köpfe   bei   manchen  ( \ stiren ti*- 
formen  vor. 

*)  Auch  bei  CystUerken  (C.  lonpiroflis,  tfnuicoHis)  kommt  die  Abschniinitijr  steriler 
Tochterblasen  vor. 
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wächst  (Cysticercus  fatciolaris  der  Hausmaus).  Die  Finne  muss  in  den  Darm- 
canal  eines  neuen  Thieres 


eintreten,  damit  der  Band- 
wurm köpf  (Scolex)  nach 
seiner  Trennung  von  der 
Wandung  des  Blasenkür- 
pere  in  den  Zustand  des  ge- 
schlechtsreifen  Bandwur- 
mes eintreten  kann.  Diese 
l'ebertragnng  erfolgt  durch 
den  Oenuss  des  finnigen 
Fleisches  und  der  mit  Bla- 
senwürmern inficirten  Or- 
gane auf  passivem  Wege, 
bedingt  durch  die  Wechsel- 
beziehungen des  Natnr- 
lebens.  Es  sind  daher  vor- 
nehmlich Raubthiere,  In- 
seetenfresser  und  Omni- 
vore.  welche  mit  dem  Leibe 
der  zu  ihrer  Ernährung  die- 
nenden Thiere  die  in  diesen 


Fig.  349. 


iH  in  der  Bildung  begriffenen  Köpf- 
chen, nach  K.  Lrucktrl.  b  Brotkapsel,  nach  U.  Wagener,  0 
Vorhandenen      BlaSenWÜr-    •£cAi'n<>cocctis-K<'>pfchfn  noch  im  Zusammenhange  mit  der  Wand  der 

Brutkap«el,  da«  ein«  ausgestülpt.  Vc  Excretionscanale. 

Fig.  350. 


nier  in  sich  aufnehmen  und 

die  aus  denselben  hervorgehenden  Cestoden  im  Darme  beher- 
bergen. Nach  Verdauung  der  Blase  wird  im  Magen  der  Band- 
wormkopf  als  Scotts  frei  und  tritt,  durch  die  Kalkeoncremente 
vor  zu  intensiver  Einwirkung  des  Magensaftes  geschützt,  in  den 
Dünndarm  ein,  heftet  sich  an  der  Darmwand  fest  und  wächst 
unter  allmäliger  Gliederung  in  den  Bandwurmleib  aus.  Aus  dem 
S'-olex  geht  die  Kettenform,  Strobila,  durch  ein  mit  Gliederung 
verbundenes  Längcnwachsthum  hervor ,  welches  auch  als  eine 
Komi  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  (Spnssung  in  der 
I*ängsachse)  aufgefasst  worden  ist.  Da  es  aber  der  Leib  des 
•Scolex  ist,  welcher  beim  Wachsthum  die  Segmentirting  erfährt, 
*«>  können  die  freigewordenen  Proglottiden  nur  als  individuali- 
sirte  Theilstücke  desselben  gedeutet  werden.  Daher  ist  die  Band- 
wunoentwicklung  eine  durch  Individualisirung  bestimmter  Ent- 
wieklungszustände  charakterisirte  Metamorphose.  Nur  für  die- 
jenigen Fälle,  in  welchen  die  Jugendtbrm  zahlreiche  Bandwurm- 
k"pfe  erzeugt,  trifft  die  Deutung  als  Generationswechsel  zu. 

Indessen  durchlaufen  nur  die  sog.  Blasenbandwürmer  die 
Cysticercusform.  Bei  vielen  Taenien  (Mikrotaenien  wird  der  Cysticercus  durch 


Lenc  kart. 
l-imal  ver- 
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Ctutoder.  Cysticercoid. 


eine  vystkervoidv  Form  vertreten,  an  welcher  sieh  meist  ein  die  Embryonalhäk- 
chen  tragender  Anhang  von  einem  grösseren  Abschnitt  mit  dem  eingestülpten 
Scolex  abhebt  (Fig.  351,  352  und  353).  Cysticcrcoiden  Huden  vornehmlich 
in  wirbellosen  Thieren  die  Bedingungen  zur  Entwicklung  und  wurden  bisher 
in  Gammariden,  Cyclops,  Insecten  (Mehlwurm,  Silpha.  Ohrwurm.  Floh. 
Ilundelaus),  Xachtschnccken  und  Oligochaetcn  (Regenwurm  und  Tubifex) 
gefunden.  In  seltenen  Ausnahmsfällen  können  dieselben  auch  im  Körper  des 
Bandwurmträgers  vorkommen,  so  dass  dann  die  Entwicklung  ohne  Zwischen- 
wirth  erfolgt,  nach  Grassi  bei  der  (mit  Tacnia  nana  identischen)  Tann« 
muriua  und  deren  Cysticercoid  in  den  Dannzotten  der  Ratte.  Im  Vergleich 
zum  Cysticercus  dürfte  das  Cysticercoid  einem  ursprünglichem  Zustand  ent- 
sprechen, dessen  Beziehung  zu  der  Jugendform  der  Distomeen  in  dem  cer- 
caricnähnlichen  Schwanzanhang  unverkennbar  hervortritt  (Fig.  352).  Da,  wo 
derselbe  dem  Cysticercoid  fehlt,  dürfte  derselbe  ausgefallen,  beziehungsweise. 


Fig.  351. 


Fi*  352. 


Fis.  353. 


vi.. 


C.Vfticereonl  von  Tarnia 
eueumerina,    f.omal  Ter- 
gröMort. 
Nach  K.  Leuckart. 


Cy*ticiTcoid   von  Tnoiia 
two.v?  au«  Gamraai-u«  pnlex, 
Ii  O.  Hamann. 


Kt&it*OCOccn3-AU nliches  Cyaticrrvotd  »u« 
der  Leibrsuohla  df»  liefen  wurm. .«.  nach 
E.  Metsclinikoff.  n  Hrutka|>*H  m.i 
dr<-i  C>«ticcrcoiden.  6  Cv»tici?rcoid  mit 
au»ir<-6tillptem  Kn]if. 


einer  äusseren  Hülle  ähnlich,  um  den  Körper  des  Cysticereoids  herumge- 
schlagen sein. 

Bei  den  Bothron phitltth  n  tritt  eine  wesentliche  Vereinfachung  im  Ent- 
wicklungsgang ein.  indem  der  Embryo  unter  Ausfall  der  Blasenbildung  zum 
Scolex  wird,  so  dass  dieser  letztere  «ler  spätere  Formzustand  des  Embryo« 
selbst  ist.  Aber  auch  die  vom  Scolex  erzeugten  Glieder  zeigen  alsdann  einen 
geringeren  Grad  der  Individualisirung  und  trennen  sich  nicht  mehr  vom 
Bandwurmleibe,  werden  überhaupt  nicht  mehr  gebildet.  Kopf  und  Leib  sind 
dann  nicht  abzugrenzen  und  repräsentiren  nur  ein  einziges,  auch  durch  die 
Einheit  des  Geschlechtsapparates  charakterisirtes,  den  Trematoden  vergleich- 
bares Individuum  (CaryophyllarHs)  (Fig.  354).  dessen  Entwicklung  als  eine 
am  Individuum  freilich  noch  in  zwei  Trägern  (die  Jugendform  in  Tnbiheiden) 
sich  vollziehende  Metamorphose  aufzufassen  ist. 

Der  Gattung  ( '(tryophyllarus  schliesst  sich  am  nächsten  der  im  Leibes- 
raum von  Limicolen  (Tuhifvx  rinriitruw)  aufgefundene  Aichiyitcs  an,  ein 


uigitize< 
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kleiner,  mit  einem  Schwanzauhange  versehener  (noch  die  Embryonalhäkcheu 
tragender)  cerearienälnilicher  Cestod,  welcher  ohne  weitere  Gliederung  an 
diesem  Aufenthaltsort  geschlechtsreif  und  deshalb  als  sexuell  entwickeltes 
Cysticercoid  angesehen  wird.  Während  derselbe  einerseits  seiner  Form  nach 
den  Vergleich  mit  einer  Cercarie  gestattet,  wirft  derselbe  andererseits  ein 
gewisses  Licht  auf  die  Bedeutung  der  ( Ysticerkenblase.  welche  dem  hinteren 
Abschnitt  des  Wurmleibes  entspricht  und  den  eingestülpten  Vorderkörper 
als  Schutzapparat  umschliesst.  Wenn  wir  nicht  im  Zweifel  sein  können  — 
zumal  im  Hinblick  auf  Zwischenformen  von  Trcmatoden 
und  Cestoden,  wie  Ampkilina  und  Awphipt'whrs  —  diese 
von  reducirten  Trematoden  mit  rückgebildetem  Ernährungs- 
apparat  und  modiricirtem,  an  das  Vorderende  gerücktem 
Haftapparat  abzuleiten,  so  werden  wir  auch  für  das  Auf- 
treten der  Blasenwurmform  phylogenetisch  eine  Erklärung 
gewinnen,  iudem  wir  sie  nicht  als  ursprünglichen,  sondern 
als  seeundären,  erst  durch  Anpassung  veränderten  und  in 
Folge  der  besonderen  Lebensverhältnisse  erworbenen  Zu- 
stand aufzufassen  haben.  Diese  Jugendformen  würden  sich 
in  fremde  Träger  verirrt,  in  diesen  zu  vereinfachten,  an- 
fangs exceptionellen  (vergl.  die  Lehre  v.  Siebold  s  von 
den  Finnen  als  verirrten  hydropisehen  Bandwürmern), 
später  normal  gewordenen  Zwischenstadien  ausgebildet 
haben,  um  in  den  primären  Wirth  zurückgeführt,  unter 
Verlust  gewisser,  zeitweiligen  Lebensverhältnissen  ange- 
paßter Theile  zu  (ieschlechtsthieren  zu  werden. 

Farn.  CaryophyUaeidae.  Körper  gestreckt  und  ungegliedert, 
mit  gefaltetem  Vorderraml,  ohne  Haken,  mit  acht  und  mehr  geschUn- 
feiten  Lmgscanälen  des  Exeretionsapparates.  Geschlechtsapparat  ein- 
fach. Entwicklung  eine  vereinfachte  Metamorphose.  Caryophyllaeus  caryophyllatus  mutabiUs, 
mutahili*  Rud.,  Xclkenwunu.  (Fig.  354.)  Darm  der Cyprinoiden.  Die  n»ch  V.c»rn«(icnnen. 
Jugendfora  lebt  vielleicht  in  Tuhi/ex  rirulorum,  falls  der  von  Was«<<rg*.ra,s.., // H  >- 
dUdekero  beobachtete  Helminth  dieselbe  vorstellt.  In  diesem  Wunne  r,  Vnnlfnl»  nmlnanTr 
lebt  aber  noch  ein  zweiter,  schon  von  Ratzel  beohachtebr  und  pt.ni»,  Or  oranum.  D 
jöngst  von  R.  Leuckart  näher  untersuchter  Parasit,  der  sich  als  Dott«rstock,  %  Dou«t- 
Seschlerhtsreifer  (freilich  noch  mit  einem  die  Kmbrvonalhäkchen  tra-  n  I,eru»>  "*  R«~ 

pnaen  Anhang  behafteter)  (  estod  erwiesen  hat.  Arc/uyetes  bieholdu 
Lkt.  Mit  zwei  schwachen  Sauggrubeu  am  Vorderende  und  .Schwanzanhang  (Fig.  3ö<»(. 

Fam.  Liyulidae  (Pseudophyllidae).  Meist  ohne  eigentliche  Sauggruben,  bald  mit 
Haken,  bald  ohne  Haken.  Der  Handwurm  ohne  Gliederung,  jedoch  mit  Wiederholung  des 
Geächleehtsapparates.  Leben  in  der  Leibeshöhle  von  Knochen  tischen  und  im  Darm  von  Vögeln. 
LiSm/a  «Bloch.  Körper  bandförmig,  ungegliedert.  L.  simplicissima  Rud.,  in  der  Leibeshöhle 
tod  Fischen  und  im  Darme  von  Wasservögeln.  /,.  iuba  v.  Sieb.,  im  Darme  der  Schleihe. 

Fam.  Bothriocephalidae.  Mit  nur  zwei  schwachen  und  Hachen  Sauggrulwn.  Die  Ge- 
schlttlitw.rgane  münden  in  der  Regel  auf  der  Flache  der  Proglottis.  Die  Proglottiden  trennen  sich 
nicht  einzeln.  Hlasenwurmstadium  durch  einen  eingekapselten  Scolex  reprasentirt  (Fig.  3ö.V>). 

Hotlirioccphalus  Brems.  Bandwurmleib  gegliedert ,  Kopf  mit  zwei  randständigen 
Grubeii,  ohne  Haken.  Genitalöftnungen  auf  der  Mitte  der  Bauchrlache.   Der  Jugendzustand 
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O*to<l«>#.  Bothriooephaliden. 


Fig.  355  a. 


Fig.  856. 


meist  in  Fischen.  B.  latus  Brems.,  der  grösste  menschliche  Bandwurm  von  24—30  Fuss 
Länge,  vornehmlich  in  Russland,  Polen,  in  der  Schweiz  and  im  endlichen  Frankreich 

(Fig.  355  a).  Die  geschlechtsreifen  Glieder  sind  breiter  als 
lang  (circa  10—12  Mm.  breit  nnd  3 — 5  Mm.  laug)  und 
trauen  sich  nicht  isolirt,  sondern  in  grosseren  Abschnitten 
vom  Bandwurmleib.  Die  Glieder  des  letzten  Abschnitte* 
erscheinen  jedoch  schmäler  und  länger.  Kopf  keulenförmig, 
mit  zwei  spaltförmigen  Gruben.  Die  Genitalöffnungen  (Fig. 
357)  liegen  in  der  Mitte  des  Gliedes  überc inander.  Die 
obere  «rinsserf  t'ülirt  in  den  männlichen  Geschlechtsajijiar.it, 
zunächst  in  einen  muskulösen,  im  < 'irrnsbeutel  eingeschW. 
senen  und  als  Cirrus  ansstülpbaren  Endabschuitt  des  Samen- 
leiters. Dieser  verläuft  mehrfach  geschlängelt,  in  der  Längs- 
richtung des  Gliedes  an  der  Kückenfläche  und  spaltet  sich 
in  zwei  Seitenäste,  welche  die  Ausführnngs- 
canälchen  der  zarten  in  den  Seitenpartien 
des  Mittelfeldes  gelegeneu  Hodensäckehen 
aufnehmen.  Die  unterhalb  des  Cirrusbentels 
befindliche  Oeffnnng  führt  in  die  häufig  mit 
Samen  erfüllt«  Vagina,  welche  ziemlich 
gerade  median  an  der  Bauchfiäche  herab- 
läuft nml  durch  ein  enges  kurzes  Cauälchen 
mit  der  Schalendrüse  in  Verbindung  steht. 
In  weitein  Abstand  von  den  beiden  oberen 
Oeffnungen  mündet  die  Oeffnungdes  schlauch- 
förmigen Fruchtbehälters ,  dessen  rosetteii- 
törmige  Faltung  in  der  Mitte  des  Gliedes 
eine  eigentümliche  Figur  (  Wappenlilif, 
Pallas)  erzengt.  Nahe  am  Hinterrande  des 
Gliedes  münden  in  den  engen,  gewundenen 
Anfangstheil  des  l'terns  die  Ausführimgs- 
gänge  der  in  den  Seitenfeldern  als  Wellie 
Körnerhaufen  gelagerten  Dotterstöcke  und  ArckigrUa  SitM- 

der  Ovarien  (Keimstöcke)  in  die  Schalen-  dil   Lkt-  x*ch 
,  _        .       T. .  •  ,    ,       .  ,  H.  Leuekirt. 

drilse  ein.   Die  hier  entwickeln  sich  im 

Wasser  nnd  springen  mittelst  einer  deckelartigen  Klaj)^ 
am  oberen  Pole  der  Eischale  auf.  Der  ausschlüpfende  F.m- 
bryo  trägt  ein  Flimmerkleid  (Fig.  347 c)  nnd  schwimmt 
mittelst  dessen  eine  Zeitlang  im  Wasser  umher.  Braun 
hat  in  neuester  Zeit  nachgewiesen,  dass  der  Hecht  und 
die  IJuappe  die  Träger  der  seol  ex  förmigen  Jngendformen 
von  Bothrioccjthalus  sind.  B.  eordatus  R.  Lkt.  Mit  grossem 
herzförmigen  Kopf  ohne  fadenförmigen  Halstheil,  mit  zahl- 
reichen Einlagerungen  von  Kalkkörpcrchen  im  Parenchym. 
wird  nnr  circa  1  Fuss  lang,  im  Darm  des  Menschen  und 
des  Hundes  in  Grönland.  B.  liguloides  R.  Lkt.,  Jugendfonn 
von  20  Cm.  im  snbj>eritonealen  Bindegewebe  des  Menschen 
in  China  und  Japan.  Ii.  ruyosus  Rud.,  in  dem  Darm  dert^naj)|>e. 
Schijilocfphalus  Crepl.  Der  gespaltene  Kopf  jederseits  mit  einer  Sauggrul«.  Band- 
wurmleib  gegliedert.   $.  solidus  Crepl.,  lebt  in  der  Leibeshöhle  des  Stichlings,  gelangt  von 
da  in  das  Wasser  und  wird  geschlechtsreif  im  Darm  der  Wasservögel.  Triarnophorus  Rud. 
Kopf  nicht  abgesetzt,  mit  zwei  schwachen  Sangtrrnbeii  und  mit  zwei  Paar  dreizackigen 


Uolhrioctphalus  latus,  nach 
R.  Lvucktrl. 


Lnrvt'  rii.es  Bothriocrphalvi  in*  dem 
Stint,  nach  K.  Leuekirt. 
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Haken.  Der  Leib  entbehrt  der  äusseren  Gliederung.  Genitalöffnuugen  randständig.  T.  nwlulosus 
Ruil.,  im  Heehtdann,  unreif  eingekapselt  in  der  Leber  von  Cypriuus. 

Hier  schliessen  sich  die  Familien  der  Tetrarhynchidae  (Tetrarhynchus  linyualis 
Cuv.,  lebt  als  Jugendzustaud  in  Schollen,  ausgebildet  im  Darme  von  Kochen  nnd  Haien) 
und  Tttraphyllidae  (Echineibothrium  minimum  van  Ben.)  an. 

«  Fig.  357. 

a  h 

\      Va  n 


Fig.  358. 


ae  einer  reifen  Proglottis  ron  Botkrio<*phalus  lahts,  nach  80 nun  er  undLandois  (mitWeg- 
l»»»on(f  der  »ritlichen  Gliedtheilr).  a  Ton  d<>r  IJnuchfläche,  6  von  der  Rllckenflitcha  dargestellt.  Ov  Ovarium,  Ut 
l'ii>ru»,  Sd  Schalendrtlse,  Dsl  Dotterstock,  Va  Vagina  mit  Öffnung.  THoden,  Vd  Vaa  deferons,  CoCirrusbeutel. 

Farn.  Taeniadae.  Kopf  bewaft'nung  aus  vier  muskulösen  Saugnäpfen  gebildet,  zu  denen 
hantig  noch  ein  einfacher  oder  doppelter  Hakenkranz  auf  dem  Stirnzapfen  (Hostel/um)  der 
ScWtelfläche  hinzukommt.  Froglottiden  meist  mit  randständiger  Ge- 
schlechtsöffnung,  Vagina  meist  lang,  am  Ende  zu  einer  Samenblase 
erweitert,  t'terus  geschlossen.  Jugendzustände  eysticerk  oder  cysti- 
Cfrcoid,  selten  ganz  ohne  Schwanzblase. 

Subfam.  Cystotaeniae.  Blasenbaudwürmer,  Kostellum  mit 
doppeltem  Hakeukranz  —  von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen  —  vor- 
handen. Entwicklung  mittelst  Blasenwürmer. 

Taenia  L.  (Cyslotaenia  R.  Lkt.).  Die  Köpfe  entstehen  direct 
an  der  Blase  des  Cysticercus.  T.  soliutn  L.  Von  circa  3  Meter  Länge. 
l>er  doppelte  Hakenkrauz  aus  2B  Haken  zusammengesetzt  (Fig.  341 ). 
Die  reifen  Froglottiden  etwa  von  10  Mm.  Länge  und  .*)  Mm.  Breite, 
der  Eierbehälter  mit  7 —10  dendritisch«!  Verzweigungen  (Fig.  346«). 
Lebt  im  Darm  des  Menschen.  Der  zugehörige  Blasenwurm  ,  als  Finne, 
<ysticercu#  cellulosae,  bekannt,  lebt  vornehmlich  in  dem  Unter- 
hautzellgewebe und  in  den  Muskeln  des  Schweines,  aber  auch  im 
Körper  des  Menscheu  (Muskeln,  Augen,  Gehirn),  in  welchem  bei  Vor-  Cysticercus  tou  Taenia  me- 
handeusein  der  Tacnie  Selbstansteckung  mit  Finnen  möglich  ist,  selten  J'oean',lala>  etWtt  »chtmal 
Mdi  in  den  Muskeln  des  Rehes,  des  Hundes  uud  der  Katze.  Im  Ge-  vcr^ö"*^^™''«e*,ulp" 
hiru  des  Menschen  wächst  die  Finne  in  blasig  ausgebuchtete  Stränge 

aus,  zuweilen  ohne  einen  Kopf  zu  erzeugen.  T.  mediocanellata  Kuchen  in.,  im  Darme  des 
Menschen,  bereit«  von  älteren  Helminthologen  als  Varietät  der  T.  solium  unterschieden  und 
von  Goeze  als  sayinata  bezeichnet  (Fig.  342).  Kopf  ohne  Hakenkranz  und  RosteUum,  aber 
mit  vier  um  so  kräftigeren  Sauggruben.  Der  Bandwurm  wird  4  Meter  lang  und  erscheint 
viel  Storker  und  feister.  Di«  reifen  Froglottiden  circa  18  Mm.  laug  und  7—8  Mm.  breit.  Der 
Eierbehälter  bildet  20—35  dichotomische  Seiteuzweige  (Fig.  34«  b).  Die  zugehörige  Finne 
lebt  in  den  Muskeln  des  Rindes  (Fig.  358).  Scheint  vornehmlich  in  den  wärmeren  Gegenden 

CO  au«:  Lehrbuch  der  Zoolnj? ie.  6.  Aufl.  ->.\ 
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der  alten  Welt  verbreitet,  findet  sich  «Her  auch  im  Norden  an  manchen  Orten  voi  herrschend. 
T.  serrata  Goeze,  im  Darmcanal  des  Jagdhundes,  mit  der  als  Cysticercus  piriformis  l»~ 
kannten  Finne  in  der  Leber  des  Hasen  und  Kaninchens.  T.  crassirollis  Rud.  der  Katze 
mit  Cysticercus  fasciolaris  der  Hausmaus.  T.  maryinata  Batsch  de»  Hundes  f  Fleischer- 
hund; und  Wolfes  mit  Cysticercus  tenuicollis  aus  dem  Netze  der  Wiederkäuer  und  Schwein*, 
auch  gelegentlich  des  Menschen  (Cyst.  risccralis >.  T.  crassiceps  Rud.  des  Fuchse*  mit 
Cysticercus  lonyicollis  ans  «1er  Brusthöhle  der  Feldmause.  T.  coenurus  v.  Sieb.,  im  Damir 
des  Schäferhundes,  mit  Coenurus  cerebral  is,  (Juosc  (ider  Drehwurm,  im  Gehirn  einjähru'-r 
Schafe  als  Finueiizustand.  rebrigens  wurde  das  Vorkommen  des  Coenurus  auch  an  anJeMi 
Orten,  wie  z.  B.  in  der  Leibeshöhle  des  Kaninchens,  constatirt.  T.  tenuicollis  Rud.  im  I>aiw 
des  Wiesels  und  Iltisses  mit  einem  Cysticercus,  der  nach  Küchenmeister  in  den  Lelnr- 
gangen  der  Feldmaus  lebt. 

T.  ( Echinococci  fer  Weinl.)  Die  Köpfe  sprossen  an  besonderen  Brotkapseln  und 
diiTerenziren  sich  in  der  Art,  dass  ihre  Einstülpung  dem  Lumen  der  Blase  zugewendet  ist. 
T.  echinococcus  v.  Sieb.,  im  Darme  des  Hundes.  3  4  Mm.  lang,  nur  wenige  ProplottiiUü 
bildend  (Fig.  350).  Die  Haken  des  Kopfes  zahlreich,  aber  klein.  Der  zugehörige  Blasenwuroi 
(Hiilsetiwurm),  durch  die  bedeutende  Dicke  der  geschichteten  Cuticula  ausgezeichnet,  lebt 
als  Echinococcus  vornehmlich  in  der  Leber  und  Lunge  des  Menschen  t E.  hominis)  und 
der  Hausthiere  (  E.  ceterinorum).  Die  erstere  Form,  wegen  der  häufigen  Production  v«u 
Tochter-  und  Enkelblasen  auch  als  E.  altricipariens  bezeichnet ,  erlangt  meist  eine  vW 
bedeutendere  Grösse  und  durch  Aussackungen  eine  sehr  unregelmässige  Gestaltung,  währeud 
die  «1er  Hausthici>-  ( E.  seofin)  .ariens)  häufiger  die  Gestalt  der  einfachen  Blase  beibehält, 
rebrigens  bleiben  die  Echinococcusblasen  nicht  selten  steril,  ohne  Brotkapseln,  sog.  A<~f- 
phaloeystrn.  Eine  andere,  und  zwar  pathologische  Form  ist  der  sog.  inultiloenlarv  Echim- 
coctus,  der  lange  Zeit  für  ein  Alveolarcolloid,  Gallertkrebs,  gehalten  wurde.  Derselbe  kommt 
auch  bei  Saugethier.  n  v«ir  (Rind)  und  zeigt  hier  oft  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  <(»• 
glomeiirtcn  Tuherkelkiioten.  Sehr  verbleitet  war  die  Echinococcusk-rankhcit  (Ifytlatidtn- 
seuchcj  in  Island,  auch  in  Mecklenburg.  Ebenso  scheint  diese  Krankheit  in  Australien  au 
manchen  Orten  endemisch. 

Suhiäm.  Micrutaeniae.  Das  Rostellnni  fehlt  hautig  oder  ist  unbewaffnet  «.«der  ul»r 
mit  kleinen  Häkchen  besetzt.  Entwicklung  durch  eysticereoide  Jugendznstande. 

1.  hipylidia.  Minotaenien  mit  paarig  sich  wiederholendem  Geschb  <  htsapparat  nurf 
raudstandigen  GciiitalörVuitngeit  jederseits. 

'/'.  i ' Microtacnia.ß  Der  tinnenähnliche  eysticereoide  Jugcndznstaiul  von  geringer  Gru-v" 
und  mit  wenig  Flüssigkeit  in  dem  kleinen,  der  Blase  entsprechenden  Abschnitt.  ßandwnrm- 
hupf  klein,  alier  mit  einem  keulenförmigen  oder  rüsselartigen,  schwache  Haken  tragenibn 
Rostelhun  Eier  mit  mehrfachen  Hüllen.  Embryonen  meist  mit  grossen  Haken.  Die  cy»ti- 
«•eixoiden  Jugend  formen  leben  vornehmli«  h  in  Wirbellosen ,  in  Wegschnecken.  Insccteti  etc. 
seltener  in  kaltblütigen  Wirbeith ieren  (Schleihe).  T.  cueumerina  Bloch.,  im  Danue  d»*r 
Stubenhunde,  aber  auch  im  menschlichen  Darme.  Das  Cysticereoid  (Fig.  351)  lebt  (nach 
Melnikoff  und  R.  Lcuckart)  in  der  Leibeshöhle  der  Hundelaus  und  des  Flohes.  Di« 
Infection  mit  Cysticercoidcu  geschieht  dadurch,  dass  der  Hund  den  ihn  belästigenden  Para- 
siten verschluckt,  während  der  Parasit  die  mit  dem  Roth  an  die  Haut  geriebenen  Kür 
frisst.  Identisch  ist  T.  cllijifica  Batseh.,  im  Danue  der  Katze.  T.  expansa  Rud.,  im  Schaff. 
T.  dentieulata  Rud.,  im  Rind.  T.  pectinala  Goeze  und   T.  Leuckarti  Riehm ,  im  Hasen. 

2.  liraehytaeniar.  Von  sehr  breiter,  kurz  geringelter  Körperform  und  seitlicher  An*- 
mhndung  des  Geschlechtsapparates.  T.  perfoliata  Goeze  (T.  plicata  Rud.  noch  una.i-.ire- 
wachsene  .lugend form),  im  Pferd.  T.mamillana  Mehl,  im  Pferd.  T.  nana  Bilh.  v.  Sieh., 
im  Darm  der  Abyssinier.  auch  in  Sicilien  beobachtet,  von  kaum  Zolllänge,  nahe  verwandt, 
wenn  nicht  identisch  mit  T.murina,  deren  Cysticercoid  sich  nach  Grassi  nud  Rovclli 
ohne  Zwischenwirth  in  den  Darm/.otten  der  Ratte  entwickelt.  T.ßacopunctata  Wein!.,  im 
menschlichen  Darm,  von  Weinl  and  in  Nordamerika  entdeckt,  aber  auch  von  Grassi  in 
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Italien  gefunden  nnd  als  identisch  mit  T.  tliminuta  Und.  —  leptocephala  Crepl.  der  Ratte 
betrachtet. 

Eine  besondere  Gruppe  von  Taenien  bilden  die  Taenien  mit  flächenständigen  Genital- 
öffnungen. T.  litterata  Batsch.  T.  lineata  Goeze  im  Darm  des  Hundes.  Zu  einer  anderen 
Gruppe  gehören  die  Taenien  ans  dem  Darm  der  Vögel.  T.  »inuoaa  Zed.,  im  Darm  der  Gans 
and  Ente.  T.  tenuirostri*  aus  Merganser  und  Anas,  beide  mit  geschwänzten  Cystitercoiden 
aus  Gammarus,  als  Jugendformen. 

4.  Ordnung.  Nemertini ')  =  Rhynchocoela,  Schnurwürmer. 

iMnggest  reckte ,  häufig  bandförmige  Plattivürmerf 
mit  geradem,  mittelst  Afteröff "nung  ausmündendem  Darm, 
ijcsondertem  rttrstülpbaren  Rüssel,  mit  Blutgefässen, 
meist  mit  ztrei  Wimpergruhen  am  Knpftheil,  getrennten 
Geschlechts. 

Die  Schnurwürnier  sind  nicht  nur  durch  ihre  lang- 
gestreckte Leibesform,  sondern  auch  durch  ihre  bedeu- 
tende Körpergrösse  und  hohe  Organisation  ausgezeich- 
net. Unter  der  Haut,  welche  Pigmente,  sowie  flaschen- 
tormige  Schleimdrüsen  enthält,  breiten  sich  mächtige, 
von  Bindegewebe  durchsetzte  Muskelschichten  aus.  Durch 
das  Vorhandensein  eines  ectodermalen  Enddarmes  hat 
der  geradgestreckte,  die  ganze  Länge  des  Körpers  durch- 
setzende Darmeanai  eine  Afteröffnung  erhalten.  Stets 
rindet  sich  am  vorderen  Körperende  oberhalb  des  Mund- 
darines ein  langer  vorstülpbarer,  zuweilen  mit  stilet- 
torniigen  Stacheln  bewaffneter  schlauchförmiger  Rüssel, 
welcher  vor  der  Mundöffuung  durch  eine  besondere 
Üeffnung  hervortritt  und  in  eine  kräftige,  von  derLeibes- 
h'ihle  getrennte  Muskelsehcide  zurückziehbar  ist  (  Fig. 
350).  Derselbe  enthält  im  Grunde  seines  Hauptabschnittes 
bei  zahlreichen  Nemertinen  (Hoplonemertinen)  einen 
grösseren,  nach  vorne  gerichteten  Stachel  und  zu  dessen 
•"Hnten  in  Xebentaschen  mehrere  kleine  Nebenstacheln. 
Der  dahinter  gelegene  drüsige  Küsselabschnitt ,  an  a  Aft«r,  b9  uiutgefassie,  r 
welchen  sich  Retractoren  befestigen,  ist  mit  (Mapari'de  R""t,,  mit  8ti,et-  Ej  sc,t" 

.  lieh«  Stikmini'  de§  Wawer- 

ns Giftapparat  aufzufassen.  Beim  Hervorstrecken  des  gef&Miyatem«.  /Toren der- 

Rüssels  rückt  die  am  blindgeschlossenen  Grunde  ange-  ^hfn-  0  Seitenorgan,  w 

,  Kervencentrntn,  N«  *«itliche 

brachte  Stachelbewaffnung  an  die  Husscrstc  Spitze.  Das  NerTennararn-,  or 


t  Tetnuittmma  ubscurum, 
nach  M.  Sc  hu  Itie.  Jung.-* 
Kxetnplar  von  droi  Linien 
iJlnge.  0  Mund,  D  Darm, 


')  A.  de  IJuatrefages,  Memoire  sur  la  famille  des  Nemertines.  Ann.  des  sc.  nat,, 
Sw.3,  Tom.  VI,  1846.  Mc.  Intosh,  On  the  strueture  of  the  British  Nemerteans.  Trans- 
*ct  Edinb.  Itoyal  Soc,  Tom.  XXV,  l  und  2.  Barrois,  Memoire  sur  l'Embryologie  des 
Nemerte:!.  Paris  1877.  H uhrecht,  The  genera  of  Europ.  Nemerteans  etc.  Notes  from  the 
l>Ttien  Museum,  vol.  I,  1879.  Derselbe,  Znr  Anatomie  und  Physiologie  der  Nemertinen. 
Amsterdam  1880.  K.  Dcwoletzky,  Das  Seitenorgan  der  Nemertinen.  Arbeiten  aus  dem 
wol.  Institute.  Wien,  Tom.  VII,  1888. 
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Neraerttni.  BlDtffefäsf*y«tPm. 


Gehirn  erlangt  eine  bedeutende  Entwicklung,  seine  Hälften  lassen  mehrfache 
Abschnitte,  gewöhnlich  eine  obere  und  untere  Ganglienmasse,  nachweisen 
und  sind  durch  eine  Quercoramissur  über  dein  Schlünde,  zu  der  noch  eine 
dorsale,  den  Rüssel  umgreifende  Commissur  hinzukommt,  verbunden.  Die 
zwei  unteren  Ganglien  setzen  sich  in  die  seitlichen  Nervenstämme  fort, 
welche  in  einzelnen  Fällen  (Oersfcdtiaj  an  der  Bauchseite  zusammen- 
rücken. Die  Nervenstämme  enthalten  nicht  nur  Nervenfasern,  sondern 
einen  Belag  von  Ganglienzellen,  welche  sich  an  den  Abgangstellen  von 
Nervenästen  zu  gangliösen  Anschwellungen  anhäufen  können.  Bei  den  Em- 
bryonen von  Promrochmus  Cfajxirtdii  sollen  die  Nervenstäinme  mit  einer 
Anschwellung  enden.  Am  Kopftheil  finden  sich  zwei  stärker  bewimperte, 
als  Kopfspalten  bezeichnete  Einsenkungen,  welche  in  besondere,  von  Nerven 
des  Gehirns  versorgte,  als  Sinneswerkzeuge  fungirende  sog.  Seittnorgaiw 
führen.  Augen  kommen  sehr  verbreitet  vor.  und  zwar  in  der  Regel  als  Pig- 
mentflecken,  zuweilen  mit  eingelagerten  lichtbrechenden  Körpern.  Nur  selten, 
wie  bei  Oerstcdtki  paUida,  finden  sich  zwei  Otolithenblasen  am  Gehirn. 

Die  Nemertincn  besitzen  innere  Dissepimentc.  welche  auf  Metamerenbe-  , 
zogen  worden  sind,  sowie  ein  BlutycfäsHmjsiem.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  ge- 
schlängelten Seitengefassen,  in  denen  das  Blut  von  vorne  nach  hinten  strömt, 
und  aus  einem  gerade  gestreckten  Rückengefäss  mit  umgekehrt  gerichtetem 
Blntstrom.  Das  letztere  ist  am  hinteren  Körperende  und  in  der  Gegend  des 
Gehirns  durch  weite  Schlingen  und  im  Verlaufe  durch  zahlreiche  engere  Quer- 
anastouiosen  mit  ersteren  verbunden.  Die  Gefässe  haben  contractile  Wan- 
dungen. Das  Blut  ist  meist  farblos,  bei  einigen  Arten  jedoch  röthlich  gefärbt. 
Bei  Amphiporus  spkndens,  Borlnsut  (Amphiporus)  spkndida  ist  sogar  die 
rothe  Farbe  (Hämoglobin)  an  die  ovalen  scheibenförmigen  Blutkörperchen 
gebunden. 

Die  Schnurwürnier  sind,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen  ( Borfom 
In  nmiphroditka),  getrennten  Geschlechts.  Beiderlei  Geschlechtsorgane  be- 
sitzen den  gleichen  Bau  und  erweisen  sich  als  mit  Eiern  oder  Samenfäden 
gefüllte  Schläuche,  welche  in  den  Seitentheilen  des  Körpers  zwischen  den 
Taschen  des  Darmes  liegen  und  durch  paarige  Octfnungen  der  Körperwand 
nach  aussen  münden.  Die  ausgetretenen  Eier  bleiben  häufig  durch  eine 
schleimige  Gallerte  verbunden  und  werden  dann  in  unrcgelraässigen  Massen 
oder  als  Eierschnüre  abgesetzt,  aus  deren  Mitte  das  Thier  ähnlich  wie  der 
Blutegel  aus  dem  Cocon  hervorgekrochen  ist.  Einige  Formen,  wie  I+osoroch- 
in hs  Chipnrrdii  und  Tt  trmtnmnn  obsntrum,  sind  lebendig  gebärend. 

Die  Entwicklung  ist  bei  den  Eier  legenden  Schuommertbien  eine  Meta- 
morphose, bald  mit  bewimperten  Larven,  unter  deren  Hülle  das  spätere  Thier 
direet  seinen  Ursprung  nimmt  (Desors  Larve),  bald  mit  helmförmigen  Lar- 
vcnziiständcn,  welche  früher  als  Pilidluiu  beschrieben  wurden.  Im  letzteren 
Falle  entsteht  nach  Ablauf  der  totalen  Furchung  ein  kugeliger  bewimperter 
Embryo,  welcher  die  Dotterhaut  durchbricht,  als  freischwimmende  Larve 
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form  mit  Eiwrtülpung  (Uarmaolage),  6  altere»  Stadium  toh  Fechter- 
hutform,  E,  E'  dir  b  iden  Paare  Ton  Hauteinotulpungen.  I>  Darm. 


durch  Einstülpung  die  Darmanlage  bildet  und  am  gegenüberliegenden  Vorder- 
ende  eine  lange  Wimpergeissel  gewinnt  (Fig.  360  a).  Zu  den  Seiten  des  Mundes 
wächst  je  ein  breiter  Lappen  hervor,  welcher  von  einer  starken  Wimpersehnur 
umsäumt  wird  (Fig.  360  b).  ^  ^ 

DieAnlagedesNemertinen-  Flg.  . 

leibe«  erfolgt  vermittelst 
zweier  vom  Ectoderm  aus 
eingestülpter  Scheiben- 
paare, welche  durch  Ver- 
wachsung einen  kahnför- 
migen.  den  Darmapparat 
aufnehmenden  Keimstrei- 
fen  herstellen.  Derselbe  ent- 
spricht dem  Kopf  und  Bauch 
der  späteren  Nemertinen, 
wahrend  der  Rücken  erst 
später  entsteht  und  der 

Rüssel  als  Einstülpung  am    rUUimm,  nach  E.  Metschnikoff.   n  Freischwimmende  Jugend 

Vorderende  des  Keimstrei- 
fens gebildet  wird  (Fig 
361).  Später  durchbricht  der  junge  Nemertes  die  Reste  des  Larvenleibes. 
Die  HopUmemertiven  entwickeln  sich  direct. 

Die  Nemertinen  leben  vorzugsweise  im  Meere  unter  Steinen  im  Schlamm, 
die  kleineren  Arten  aber  schwimmen 
frei  umher.  Auch  gibt  es  landbewoh- 
nende, sowie  pelagisch  lebende  Formen. 
Einzelne  Arten  bauen  Röhren  und 
Uänge,  die  mit  einem  schleimigen  Ab- 
sonderungsproduct  ausgekleidet  wer- 
den. Die  Nahrung  besteht  bei  den 
grösseren  Arten  vornehmlich  aus  Röh- 
renwürmern ,  die  sie  aus  den  Gehäusen 
mittelst  des  Rüssels  hervorziehen.  In- 
dessen gibt  esauch  parasitische  Nemer- 
tinen. welche  wie  die  Hirudineen  mit 
einem  hinteren  Saugnapf  bewaffnet 
sind  (Malacobdella).  Die  Schnurwürmer 
zeichnen  sich  durch  eine  grosse  Repro-  Aeitere«  p/i«.«».  mit  wimper»ch«pf  und  angelegtem 

,      .  rni    -i         i        •       Wurmkorper,  nach   Hutsehl  i.    Ot  Oesophagus. 

dUCtlOn8fählgkeit  aUS.    1  heilst UckC.   III    /)  Darm.   Am   Amnionhülle,    Jl  Ruwelanla«-  de» 

Neinertes.  So  Seitenorgan. 


Fig.  361. 
Vi 


welche  einzelne  Arten  leicht  zerbrechen, 
solleu  sich  unter  günstigen  Umständen  zu  neuen  Thieren  entwickeln  können. 

1.  Unterordnung.  Pataeonemertini  fAnopta  »\p.>.  Rüssel  ohne  Bewaffnung;.  Di.-  Kopf, 
galten  beschränken  »ich  anf  die  kurzen  trichterfönnipen  Einjränire   in  die  SeitMiiorsane. 
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II.  I'Imm.  Nenathflminthcs. 


Letztere  erscheinen  im  Zusammenhange  mit  dem  Gehirn.  Die  Muskulatur  besteht  aus  einer 
äussern  Kingfaser-  und  inneren  Längsfaserechichte.  Die  Kervenstamine  verlaufen  ausserhalb  der 
Riugmuskelschichte.  Mund  hinter  dem  Kopfgan  jdion.  Fam.  Carinelliüae.  Carinella  Jobnst. 
Korper  sehr  lang  gestreckt,  vom  Kopfe  ab  nach  hinten  allinälig  verjüngt.  Kopfende  ge- 
rundet. C.  annulata  Mtg.,  Küste  von  England,  Frankreich,  Mittelmeer,  Adria.  Polia  Delle 
Ch.,  /'.  delineata,  Mittelmeer. 

2.  Unterordnung.  Schizonentertini  (Anopla  e.  p.).  Der  Rüssel  entbehrt  der  Bewaffnung. 
Die  Kopfspalten  nehmen  die  ganze  Seite  des  Kopfes  ein.  Die  Scitenorgane  erscheinen  als  un- 
mittelbare Fortsätze  des  Gehirns.  Die  Muskulatur  besteht  ausser  der  Ringfaser-  und  inneren 
Längsfasersehichte  noch  aus  einer  äusseren  Längsfaserlage ,  unterhalb  welcher  die  Xerven- 
stämme  verlaufen.  Mund  hinter  dem  Kopfganglion.  Fam.  Lineitiae.  Ganglion  verlängert. 
Körper  mehr  oder  minder  abgeplattet.  Linens  marinus  Mont.,  L.  longissimus  Sim.  (Seo- 
hng-tcorm  des  Bor  läse,  Borlaria  anglica  Oerst.,  Ncmertes  Borlasti  Cuv .),  wird  15  Fuss 
und  mehr  lang.  Englische  Küste.  Cerebratulu*  marginatua  =■  Meckelia  somatotomu*  F. 
S.  I.kt.,  Adria  und  Mittelmeer.  Micrura  fasdolata  Ehrbg.,  nordische  Meere  bis  zur  Adria. 

3.  Unterordnung.  Hoplonemertini  (Enopla).  Rüssel  mit  Stiletten  bewaffnet.  Die  Kopf- 
spalten sind  kurz  und  trichterförmig.  Die  Scitenorgane  stehen  durch  einen  längeren  Nerven 
mit  dem  Gehirn  in  Verbindung.  Die  Muskulatur  besteht  Mos  aus  einer  Ringfaser-  und  inneren 
l^inpjfaserschichte.  Die  äussere  Längsfaserlage  fehlt.  Die  NervenstKinmc  verlaufen  innen 
von  der  inneren  Langsfaserschichte.  Mund  vor  dem  Gehirnganglion  gelegen.  Fam.  Amphi- 
poridae.  Ganglien  mehr  gerundet.  Körper  kurz  und  breit.  Amphiporus  lactißoreu«  Johns 
Lebt  nnter  Steinen,  von  den  nordischen  Meeren  bis  zum  Mittelmeer  verbreitet ,  3—4  Zoll 
lang.  Drepanophorux  spectabilis  Quatr.,  Tetrafitemma  ohseurum  M.  Seh.  I^ebendifr  f&- 
bärend,  Ostsee  (Fig.  344).  T.  agricola  Will.  Suhm,  Landbewohner.  Prosorochmwt  Cla/tarrdii 
Kef.  Uvovivipar.  Xemertes  gracilis  Johnst.  Verwandt  ist  die  Familie  der  Ctphalotrichidat. 
Die  Kopfspallen  und  Seitenorgane  fehlen.  Kopf  nicht  abgesetzt,  sehr  lang  und  zugespitzt. 
Ccphalothrix  hioculata  Oerst..  Sund. 

II.  Classe.  Nemathelminthes,  Rundwürmer. 

H  'itrmer  von  drehrunder,  schlauch-  oder  faden  förmiger  Körperyestalt,  mit 
Papillen  oder  mit  Hakcnbcwaffnuny  am  vorderen  Pole,  getrennten  Geschlechtes. 

Der  ungegliederte  Leib  ist  drehrund,  schlauchförmig  bis  fadenförmig 
und  in  der  Regel  an  beiden  Enden  verjüngt.  Mit  seltenen  Ausnahmen  fehlen 
bewegliche  Borsten,  dagegen  kommen  nicht  selten  besondere  Waffen  und 
Haftorgane  als  Zähne  und  Haken  an  dem  vorderen  Körperende  vor,  wie  aacb 
in  einzelnen  Fullen  am  Bauche  kleine  Sauggruben  zur  Befestigung  bei  der 
Begattung  auftreten  können.  In  der  Regel  besitzt  die  Haut  eine  dicke  Cuti- 
cula  und  einen  vollkommen  entwickelten  Muskelschlauch,  welcher  nicht  nur 
Biegungen  und  Krümmungen,  sondern  bei  dünneren  fadenförmigen  Nema- 
toden auch  Schlängelungen  des  Leibes  gestattet.  Die  vom  Hautmuskelschlauch 
umschlossene  Leibeshöhle  enthält  die  Blutflüssigkeit  und  schliesst  die  Ver- 
dauungs-  und  Geschlechtsorgane  ein.  Blutgefässe  und  Respirationsorgane 
fehlen.  Dagegen  ist  ein  Nervensystem  überall  vorhanden.  Von  Sinnesorganen 
kommen  bei  freilebenden  Können  nicht  selten  einfache  Augen  vor.  Zum  Tasten 
dient  vornehmlich  das  vordere  Körperende,  zumal  wenn  sich  Papillen  und 
lippenartige  Erhebungen  oder  Borsten  an  demselben  finden.  Die  Excretiom- 
orgaiu  treten  in  verschiedener  Form  auf,  entweder  als  paarige,  durch  ge- 
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meinsamen  Port»  ausmündende  Canäle,  welche  in  die  sog.  Sritru/ehlt  r  oder 
St  ttmlinim  fallen  oder  als  sich  verzweigende  subentieulare  Canäle.  Von  sel- 
tenen Ausnahmen  abgesehen,  sind  die  Nemathelminthen  getrennten  Ge- 
schlechts und  entwickeln  sich  direct  oder  mittelst  Matamorphose.  Larven  und 
(Jeschlecht8thiere  sind  nicht  selten  auf  zwei  verschiedene  Träger  vertheilt. 

Der  grössten  Mehrzahl  nach  sind  die  Rundwürmer  Parasiten,  entweder 
zeitlebens  oder  in  verschiedenen  Altersstadien,  indessen  kommen  auch  frei- 
lebende Formen  vor,  welche  oft  zu  parasitischen  Rundwürmern  die  nächste 
Verwandtschaft  zeigen  und  phylogenetisch  als  die  ursprünglicheren  Typen 
zu  betrachten  sein  dürften. 

1 .  Ordnung.  Nematodes  1 ),  Nematoden,  Fadenwürmer. 

tittudtriirntf  r  mit  Mund  und  lhinnvwul.  conchytnd  Ftirftsitni  im  hihe 
liüln  n  r  Th  h  r> . 

Die  Nematoden  besitzen  einen  sehr  gestreckten  fadenförmigen  Leib, 
dessen  Bewaffnung  durch  Papillen  am  vorderen  Körperpole  in  der  l'mgebung 
des  Munde*  und  durch  Spitzen  und  Haken  innerhalb  der  Mundhöhle  gebildet 
sein  kann.  Die  Mnndöffnung  führt  in  eine  enge  Speiseröhre,  welche  in  der 
Regel  aus  einer  dreikantigen,  von  dicker  Muskellage  bekleideten  Chitinröhre 
besteht  und  häutig  zu  einem  muskulösen  Bulbus  (Pharynx)  anschwillt.  In  ein- 
zelnen Gattungen  (Rhabditw,  Oxijuris)  bildet  die  Chitinrühre  des  Pharynx 
leistenartige  Vorsprünge,  sog.  Zähne,  nach  denen  bin  die  Radiärmuskeln  in 
Form  kegelförmiger  Bündel  convergiren.  Seiner  Function  nach  ist  der  Oeso- 
phagus im  Wesentlichen  ein  Saugrohr,  welches  durch  geringe,  von  vorn  nach 
hinten  fortschreitende  Erweiterungen  Flüssigkeiten  einpumpt  und  in  den  Darm 
leitet.  Ks  folgt  dann  ein  mit  zelligen  Wandungen  versehenes  muskelloses  Darm- 
ruhr mit  der  nicht  weit  vom  hinteren  Körperende  an  der  Bauchhachc  mün- 
denden Afteröffnung  (Fig.  362).  Dagegen  rinden  sich  am  hinteren  Darmstück 
besondere  Muskelfasern  der  äusseren  Seite  der  Wandung  angelagert,  welche 
diesem  Theil  die  Fähigkeit  der  Contractilität  verleihen.  Auch  treten  häufig 
noch  Muskelfasern  von  der  Haut  an  die  Wandung  des  Enddarmes  heran.  Bei 
einigen  Xnnatodrn  kann  der  After  fehlen  <  Mcrmisj,  bei  Corditt*  der  Mund 

')  Au-sser  Jen  älteren  Schriften  von  Rndulphi,  Bremser,  Cloquet,  Dujardin, 
vergl.  Dieding,  Systema  helminthum,  2  Bde.  Wien  1850  51.  Derselbe,  Revision  der  Nema- 
toden. Wiener  Sitzungsberichte,  1860.  riaparcde,  De  la  formatiou  et  de  la  fecondation 
•bs  oeufs  «  hez  les  vers  Nematodes.  Gemve  1856.  A.  Schneider,  ^nographie  der  Nema- 
toden, Herlin  1866.  R.  Leuckart,  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  Leipzig  und 
Heidelberg  1866.  2.  Auflage.  Derselbe,  Die  menschlichen  Parasiten  etc.,  Tom.  LI.  Leipzig 
uml  Heidelberg  1876.  C.  Claus,  Ueber  Leptodera  appendiculata.  Marburg  1868.  O.  Bütschli, 
Untersuchungen  über  die  beiden  Nematoden  der  Periplaneta  Orientalin.  Zeitschr.  für  wiss. 
Z'xilogie,  Tom.  XXI,  1871.  Derselbe,  Beitrage  zur  Kenntnis*  des  Nervensystems  der 
Nematoden.  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Tom.  X.  A.  Goette,  Untersuchungen  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Würmer.  Leipzig  1882.  II.  R.  Leuckart,  Nene  Beiträge  zur  K<nnt- 
nbs  des  Baues  und  der  Lcbensgescbichte  der  Nematoden.  Leipzig  1887. 
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und  vordere  Theil  des  Darnies  eine  Rückbildung  erleiden.  In  anderen  Fällen 
wird  derselbe  nach  Ohlitcration  des  Lumens  zu  einem  soliden  Zellenstrang 
(Mrrut'w  «Ihi/mis,  Attrnrtcnema),  der  nur  noch  als  Nahrung  (Reservestone  i 
Bammelnder  Apparat  Bedeutung  hat,  oder  während  der  ontogenetischen  Ent- 
wicklung spurlos  sammt  Mund  und 
Atter  (Allantoncma  mirabile)  schwin- 
det. Die  Nahrungsaufnahme  erfolgt 
dann  durch  die  Oberfläche  des  Leibes. 
Der  sog.  ZeUenkörper  von  Uordius 
ist  wahrscheinlich  auf  Wucherungen 
peritonealer  Zellen  zurückzuführen 
(Yejdovsky  '). 

Die  derbe,  oft  quergeringelte 
und  aus  mehrfachen  Schichten  ge- 
bildete Cuticula  liegt  einer  weichen 
feinkörnigen ,  zelligen  Subcuticular- 
schicht  ( Ht/podermis)  auf,  welche  als 
die  Matrix  der  ersteren  anzusehen  ist. 
Auf  diese  folgt  nach  innen  der  hoch- 
entwickelte Hautmuskelschlauch,  wel- 
cher aus  band-  oder  spindelförmigen 
Längsmuskeln  besteht.  Die  Körper- 
oberfläche kann  zuweilen  Seulpturen, 
z.  H.  polyedrische  Felder  und  Längs- 
rippen zeigen  und  Fortsätze  in  Gestalt  von  Höcker- 
chen, »Stacheln  -')  und  Haaren  besitzen.  Häutungen, 
d.  h.  Abstreifungen  derCuticularschichten,  scheineu 
ausschliesslich  in  der  Jugend  vorzukommen.  Die  an!' 
je  eine  Zelle  zurückführbaren  Muskeln  setzen  sieh 
häutig  in  blasige,  oft  mit  Ausläufern  verseheue  An- 
hänge fort,  welche  einen  hellen,  zuweilen  körnig- 
faserigen Inhalt  (Marksubstanz)  besitzen  uud  in  die 
Leibeshöhle  hineinragen  (  Fig.  863).  Je  nachdem  die 
-i  Aft*r,  v  GenitaiAffnunn.  -  zahl  der  nach  bestimmten  Gesetzen  angeordneten 
h**™T-1\  L^rcT'™  Muskelzellen  auf  den  Querschnitt  eine  nur  geringe  (8) 
gr,..»ert.  sp  Spicuiam.  -  d  Ei  0(]er  eiue  beträchtliche  ist,  werden  die  Nematoden 
m.t  ^ngeschioMmem  Embryo.  ^  Meromijarier  oder  Polymyarier  bezeichnet.  Bei 
den  letzteren  stehen  die  Muskelzellen  häutig  durch  quere  Ausläufer  der  Mark 
Substanz,  welche  sich  über  den  sog.  Medianlinien  zu  je  einem  Längsstrange 
vereinigen,  im  Zusammenhang. 

'I  Zur  Morphologie  der  (iordiiden.  Zettschr.  für  wiss.  Zool.  XLIII,  1S8I>. 
J)  Dieselbe  kann  auch  Erhahenheittn  mancherlei  Art,  ja  in  einzelnen  Fallen  ein  voll- 
ständiges Stachelklf  id  trapen  ( <  •l.cracanthtis  Dies.  =  (inathostoma  l  lw„  ( hixpidttm  Fedt*b.l. 


.1 


i 

Ojyuris  rcrmicularis ,  nach  K. 
Leuckart.a  Weibchen.  OMund, 
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Fast  überall  bleiben  zwei  seitliche  Längsstreifen  von  Muskeln  frei,  die 
sog.  Seitenlinien  oder  Seiten/elder,  welche  den  anliegenden  Muskelfeldern  an 
Breite  gleichkommen  können.  Dieselben  werden  von  einer  feinkörnigen,  mit 
Kernen  durchsetzten  Substanz  gebildet  und  umschliessen  ein  helles,  Körnchen 
enthaltendes  Gefäss,  welches  sich  mit  dem  Gefasse  der  entgegengesetzten 
Seite  in  der  vorderen  Körpergegend  verbindet  und  in  einer  gemeinsamen 
Querspalte ,  dem  Gefässporus ,  in  der  Medianlinie  ventralwärts  ausmündet. 
Diese  »Seitenschläuche  gelten  nach  Lage  und  Bau  als  dem  Wassergefäss- 
systeme  homologe  Excretionsorgane.  Die  Seitenlinien  sind  saramt  den  Seiten- 
schläuchen bei  Gordius  und  Allantonemu  geschwunden.  Ausserdem  unter- 
scheidet man  noch  Medianlinien  (Klicken-  und  Bauchlinien),  acccssorische 
Medianlinien  (Submedianlinienj,  letztere  zwischen  Hauptmedianlinie  und 
Seitenfeld.  Auch  die  Medianlinien  sind  bei  den  erwähnten  Gattungen  ausge- 
fallen. Doch  findet  sich  bei  Gordius  ein  mächtig  entwickelter  Bauchstrang, 
welcher  der  Lage  nach  der  ventralen  Medianlinie  entspricht  und  die  Bedeutung 
eines  Nervenstranges  haben  soll.  Hautdrüsen  sind  vornehmlich  in  der  Nähe 
des  Oesophagus  und  im  Schwänze  als  einzellige  Drüsenschläuche  beobachtet. 

Das  Xervensystem  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  erst  an 
wenigen  Formen  ausreichend  verfolgt  worden.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
Nervenring  in  der  Umgebung  des  Oesophagus,  welcher  nach  hinten  zwei, 
nach  vorne  sechs  Nervenstämme  entsendet  (Ascaris  megahtcephala).  Jene  ver- 
laufen in  der  Rücken-  und  Bauchlinie  (X.  dorsali«,  centralis)  bis  zur  Schwanz- 
spitze,  während  von  den  sechs  vorderen  Nerven  zwei  in  den  Seitenlinien 
(X.  laterales),  vier  in  den  Zwischenräumen  zwischen  Seiten-  und  Median- 
linien (X.  mlanediuni)  verlaufen  und  die  Papillen  im  Umkreise  des  Mundes 
versorgen.  Die  Ganglienzellen  liegen  theils  neben,  vor  und  hinter  dem  Nerven- 
ringe, theils  an  den  Fasersträngen  selbst  und  sind  zu  Gruppen  vereinigt, 
welche  als  ventrales  und  dorsales  Ganglion  und  als  Seitenganglien  bezeichnet 
werden  können.  Dazu  kommen  noch  Gruppen  von  Ganglienzellen  sowohl  in 
der  Medianlinie,  als  in  den  Seitenlinien  der  Schwanzgegend.  Diese  im  Ver- 
gleiche zu  den  Plattwürmern  auffallend  abweichende  Gestaltung  des  Nerven- 
systems hat  man  aus  der  medianen  Vereinigung  der  beiden  ventralen  Seiten- 
Stämme  zur  Herstellung  des  Bauchnerven  und  Verschmelzung  der  beiden 
Riickennerven  zum  dorsalen  Mediannerven  zu  erklären  versucht  (  Fig.  364). 

Als  Sinnesorgane  sind  die  bei  freilebenden  Nematoden  vorkommenden 
Augen,  sowie  die  vornehmlich  in  der  Nähe  des  Mundes  auftretenden  Tast- 
papillen  und  Tasthaare  hervorzuheben.  Die  Papillen  werden  je  von  nur  einer 
Nervenfaser  versorgt,  welche  kolbig  anschwillt  und  die  von  der  Cuticula 
überkleidetc  Axe  der  Papille  bildet. 

Die  Nematoden  sind  getrennten  Geschlechts  mit  Ausnahme  des  hernia- 
pbroditischen  I'elodijtes  und  der  zuerst  Samenkörper,  später  Eier  erzeugenden 
parasitischen  Geueration  von  Hhnbdonewa  unjroi  mosum ,  sowie  Hhabdonewa 
Ktrow/i/hides  und  Allantonewa  wirubUt,  welches  sich  in  Hylobius  pini  unter 
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Verlust  des  Darmes  zu  einem  nieren förmigen  Körper  rückbildct.  Für  die 
Männchen  erscheint  die  geringere  Körpergrösse,  sowie  das  meist  gekrümmte 
hintere  Körperende  charakteristisch.  Beiderlei  Geschlechtsorgane  werden 
durch  einfache  oder  paarige,  oft  vielfach  geschlängelte  Röhren  gebildet, 
welche  in  ihrem  oberen  Abschnitte  die  Keimzelle  erzeugen,  in  ihrem  unteren 
Theile  die  Leitungswege  und  Behälter  für  jene  darstellen.  Die  meist  paarigen 
Ovarialröhren,  in  deren  äusserstem  Ende  die  Eikeime  entstehen,  um  weiter 
abwärts  in  der  Peripherie  eines  centralen  Dotterstranges  (Rhachü)  gelagert, 

sich  zu  vergrössern,  sitzen  einer  kurzen  Vagina  auf, 
welche  ventral  in  der  Körpermitte,  selten  dem  hin- 
teren Körperende  genähert  ausmündet.  Der  männliche 
Geschlechtsapparat  erweist  sich  fast  allgemein  als 
unpaarer  Schlauch  und  mündet  nahe  dem  hinteren 
Körperende  mit  dem  Darm  aus.  Häutig  enthält  der 
gemeinsame  Kloakenabschnitt  in  einer  taschenformi- 
gen  Ausbuchtung  zwei  spitze  Chitinstäbe,  sog.  Spi- 
ruhi,  welche  durch  einen  besonderen  Muskelapparat 
vor-  und  wieder  zurückgezogen  werden  und  zur  Fixi- 
rung  bei  der  Begattung  dienen.  Oft  (Strongylulem 
kommt  noch  eine  schirmförmige  Bursa  hinzu,  oder  es 
ist  der  Endtheil  der  Kloake  in  Form  eines  Begat- 
tungsgliedes vorstülpbar  (Trkhina).  Dann  liegt  die 
KloakenörTnnng  beinahe  am  äussersten  Ende  (Acro- 
phalh),  aber  doch  noch  ventral.  Fast  überall  sind  in 
der  Nähe  des  hinteren  Körperendes  beim  Männchen 
Papillen  vorhanden,  deren  Zahl  und  Anordnung 
wichtige  Artcharaktere  liefert. 

Die  Nematoden  legen  meist  Eier  ab.  selten  sind 
sie  lebendig  gebärend.  Die  Eier  besitzen  meist  eine 
harte  Schale  und  können  in  verschiedenen  Stadien  der 
Embryonalentwicklung  oder  vor  Beginn  derselben 
abgesetzt  werden.  Bei  lebendig  gebärenden  Formen 
haben  die  Eier  ihre  in  diesem  Falle  zarte  Hülle  schon 
im  Fruchtbehälter  des  Mutterthieres  verloren  (Trkhi- 
na, Füaria).  Die  Befruchtung  erfolgt  durch  den  Ein- 
tritt eines  Samenkörpers  in  den  noch  hüllenlosen  Eidotter.  Die  Furcbung  ist 
eine  äquale  und  führt  zur  Entstehung  einer  Art  Invaginationsgastrula.  Aus 
den  beiden  Zellschichten  gehen  Körperwand  und  Darmcanal  hervor.  Das 
mittlere  Keimblatt  wird  durch  zwei  symmetrisch  am  hinteren  Mundrande  ge- 
lagerte Zellen  angelegt,  welche  zwei  Mesodermstreifen  liefern,  in  denen  je 
eine  durch  ihre  Grösse  hervorragende  Zelle  die  Genitalanlage  bildet.  Anstatt 
der  ursprünglich  plumpen  Form  gewinnt  der  Embryo  allmälig  eine  lang- 
gestreckt-cylindrische  Gestalt  und  liegt  nun  in  mehreren  Windungen  in  der 


N*rven*y  stein  der  Xtmatodtn, 
»ebematiteb  nach  O.B  ut  geh  Ii. 
('  SHtenganglion  am  Nerven- 
ring, S  vordere  Seltenncrven, 
Sm  Submediannerven,  Sl  Snb- 
lateralnerven,  Bn  Bauchnerv, 
Hn  Kückennerv,  Ag  Analgaug- 
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Eisehaie  eingerollt.  Auch  der  Gefässporus  nebst  Seitenorganen,  sowie  der 
Nervenring  sind  an  dem  mit  Mund  und  After  versehenen  Embryo  vorhanden. 
Die  postembryonale  Entwicklung  ist  eine  Metamorphose,  die  meist  dadurch 
eomplicirt  wird ,  dass  sie  nicht  an  dem  Wohnorte  des  Mutterthieres  zum 
Ablauf  kommt.  In  der  Regel  haben  Jngendzuständc  einen  anderen  Aufenthalts- 
ort als  die  Geschlechtsthiere,  indem  verschiedene  Organe  desselben  Thieres 
(Muskeln.  Darm,  Trichina),  viel  häufiger  aber  verschiedener  Thiere  die 
jugendliehen  und  die  geschlechtsreifen  Nematoden  enthalten.  Erstere  leben 
meist  in  parenchymatösen  Organen  frei  oder  in  einer  Bindegewebskapsel 
encystirt.  letztere  dagegen  vornehmlich  im  Darracanal  und  dessen  adnexen 
Organen.  Indessen  können  die  Jugendformen  auch  frei  im  schlammigen 
Wasser  oder  in  der  Erde  ihren  Aufenthaltsort  haben. 

Fast  durchwegs  besitzen  die  Embryonen  eine  durch  die  besondere 
Form  des  Mund-  und  Schwanzendes  bezeichnete  Gestalt,  zuweilen  aber 
auch  einen  Bohrzahn  oder  einen  Kranz  von  Stacheln  (Gordiusj.  Früher  oder 
später  streifen  sie  ihre  Haut  ab  und  treten 
dann  in  ein  zweites  Stadium  ein.  das  eben- 
falls oft  noch  als  eine  Larven  form  aufgefasst 
werden  kann,  zumal  noch  eine  mehrmalige 
Häutung  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
vorausgeht. 

Die  postembryonale  Entwicklung  der 
X'Htatodrn  bietet  zahlreiche  Moditicationen. 
Im  einfachsten  Falle  geschieht  die  l'eber- 
tragnng  der  noch  von  den  Eihüllen  um- 
schlossenen Embryonen  passiv  durch  die 
Nahrung  (Oxyuri*  rermicularis  und  Trirho- 
cepludus).  Bei  manchen  Ascariden  sollen  —  nach  dem  Katzenspulwurme 
zu  schliessen  —  die  mit  einem  Bohrzahn  versehenen  Embryonen  zuvor  in 
einen  Zwischenträger  gelangen  (R.  Leuckart)  und  durch  diesen  mit  dem 
Trinkwasser  und  der  Nahrung  in  den  Darm  importirt  werden  ;  nach  Grassi 
und  Ebstein  wandert  jedoch  der  menschliche  Spulwurm  ohne  Zwischen- 
träger ein. 

In  anderen  Fällen  encystiren  die  Jugendformen  in  dem  Zwischen- 
träger nnd  werden,  von  der  Cyste  umschlossen,  in  den  Magen  und  Darm 
des  definitiven  Trägers  übergeführt  (Fig.  365).  Beispielsweise  encystiren 
die  mit  der  Nahrung  noch  innerhalb  der  Eihüllen  von  den  Mehlwürmern 
aufgenommenen  Embryonen  von  Spiropiera  obtusa  der  Hausmaus  im  Leibes- 
raum der  Zwischenträger.  Bei  der  viviparen  Trichina  BpiraHt  liegt  insofern 
eine  Modifikation  dieses  Entwicklnngsmodus  vor.  als  die  Wanderung  der 
Kmbrvonen  und  die  Ausbildung  derselben  zu  den  encvstirten  Mnskeltrichinen 
in  demselben  Thiere  erfolgt,  welches  die  geschlechtsreifen  Darnitriehinen 
enthält. 


tttramnthum ,  eingekapselt, 
nach  B.  Leuckart. 
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Nicht  selten  schreitet  die  Entwicklung  der  eingewanderten  Nematoden- 
larven  im  Zwischenträger  bedentend  vor;  so  z.  B.  beim  Kappen  wurm. 
Cucullanua  elegans,  dessen  Embryonen  in  Cyclopiden  einwandern,  dann  in 
der  Leibeshöhle  dieser  kleinen  Krebse  eine  zweimalige  Häutung  unter 
wesentlicher  Formveränderung  erfahren  und  schon  die  charakteristisch  <- 
Mundkapsel  des  geschlechtsreifen  Zustande«  gewinnen,  zu  welchem  sie  sich 
erst  im  Darm  des  Barsches  ausbilden.  Eine  ähnliche  Entwicklungsweise 
kommt  nach  Fedtschenko1)  bei  Filaria  mcdinensis  vor.  Die  in  Pfützen 
gelangten  Embryonen  wandern  in  die  Leibeshöhle  der  Cyclopiden  und 
nehmen  nach  Abstreifung  ihrer  Haut  eine  Form  an,  die  bis  auf  den  Mangel 
des  Mundnapfes  den  Cucullanuslarven  gleicht.  Nach  Verlauf  von  zwei  Wochen 
tritt  eine  Häutung  ein,  mit  welcher  der  Verlust  des  langen  Schwanzes  ver- 
bunden ist.  Ob  die  Einwanderung  der  Filarienlarve  mit  dem  Leibe  der 
Cyclopiden  oder  selbstständig  erfolgt,  nachdem  die  Begattung  im  Freien 
stattgefunden,  ist  bislang  nicht  festgestellt. 

Die  Embryonen  einiger  Nematoden  entwickeln  sich  in  feuchter  schlam- 
miger Erde  nach  Abstreifung  der  Haut  zu  kleinen  sog.  Rliabditiden  mit 
doppelter  Anschwellung  des  Oesophagus  und  mit  dreizähniger  Pharyngeal- 
bewaffnung,  ernähren  sich  an  diesem  Aufenthaltsorte  selbstständig,  wachsen 
und  erhalten  nach  Abstreifung  der  Haut  eine  andere  Gestaltung.  Schliesslich 
wandern  dieselben  zu  parasitischem  Leben  in  den  bleibenden  Wohnort  ein. 
wo  sie  noch  mehrere  Häutungen  und  Form  Veränderungen  bis  zur  Ge- 
schlechtsreife erfahren.  Diese  Entwicklungsweise  gilt  z.  B.  für  den  im  Darme 
des  Hundes  vorkommenden  Dochnum  trigonoeephalus,  sowie  für  den  nahe 
verwandten  I).  (Anchißoatonmm)  duodenal™  des  Menschen  und  für  die  •SWm#- 
stomen  der  Hausthiere. 

Es  können  jedoch  auch  die  Nachkommen  parasitischer  Nematoden 
als  freie  Rliabditiden  in  feuchter  Erde  geschlechtsreif  werden  und  eine  be- 
sondere Generation  von  Formen  darstellen,  deren  Nachkommen  wieder 
einwandern  und  zu  Parasiten  werden.  Dann  wird  die  Fortpflanzung  eine 
Heterogonie  wie  bei  Rßiabdonema  nigrovenosum.  Diese  etwa  »/,  bis  s/4  Zoll 
langen  Lungenparasiten  der  Batrachier  sind  sämmtlich  weiblichen  Baues, 
enthalten  aber  Samenkörper,  die  in  ihren  eigenen  Genitalröhren  früher  als 
die  Eier  (ähnlich  wie  bei  viviparen  Pelodytes)  erzeugt  werden,  und  sind 
lebendig  gebärend.  Die  Brut  durchsetzt  den  Darm  der  Träger  und  hänft 
sich  in  deren  Mastdarm  an,  gelangt  aber  schliesslich  mit  dem  Rothe  in 
feuchte  Erde  oder  in  schlammiges  Wasser  und  bildet  sich  in  kurzer  Zeit 
zu  der  kaum  1  Mm.  langen,  getrennt  geschlechtlichen  Rhabditis-Generation 
aus  (Fig.  306  a  und  b\  In  den  befruchteten  Weibchen  dieser  letzteren  ent- 
wickeln sich  nur  zwei  bis  vier  Embryonen,  die  im  Innern  des  mütterlichen 
Körpers  frei  werden,  in  die  Leibeshöhle  desselben  eindringen  und  von  den 

')  Vergl.  Fedtschenko.  T'eber  den  Han  imil  Entwicklung  der  Filaria  medinriisi*. 
in  den  llerichten  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Moskau.  Tom.  VIII  nud  X. 
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zu  einem  körnigen  Detritus  zerfallenden  Körpertheilen  der  Mntter  sich  er- 
nähren. Schliesslich  wandern  dieselben  als  schlanke,  schon  ziemlich  grosse 
Kundwürmchen  durch  die  Mundhöhle  und  Stimmritze  in  die  Lunge  der 
Batraehier  ein.  Ein  ähnlicher  Wechsel  mit  freilebenden  Rhabditis-Genera- 
tionen  ist  für  das  im  Darm  des  Menschen  lebende  Rhabdoruma  sfromjyloidrs 
(Anguillula  stercoralis),  sowie  den  hermaphroditischen  Parasiten  des  Fichten- 
käfers (AUantonema  mirabUe)  nachgewiesen  worden.  Auch  die  in  der  rothen 
Nacktschnecke  (Ar'um  empiricorum)  lebende  Leptodera  appendieuhün  zeigt 
in  ihrer  Entwicklung  einen  ähnlichen  Wechsel  heteromorpher  Generationen, 
der  freilich  insofern  nicht  streng  alternirend  ist,  als  zahlreiche  Rhabditiden- 

Fig.  366. 


l  HhnMonrmn  nigrorrrnorum  von  circ»  3'5  Mm.  Lftngn  im  Stadium  der  männlichen  Reife.  6  <  tenitaldrUfen, 
')  Mond.  D  Dann,  A  After,  X  Nervenring,  Ihr:  DrUienzellen,  /  inolirte  Zoonpermien,  —  b  Mannliche 
und  weibliche  Rhabditit-Vormen  derselben  von  circa  1*5  bis  2  Mm.  Lange.  Ov  OTarium,  V  weibliche  Oe- 

nitaloffnung,  T  Hoden,  Sp  Spicnla. 

Generationen  aufeinander  folgen  können.  Auch  darin  verhält  sich  Lrjttodera 
eigentümlich,  dass  die  parasitische  Form  in  der  Schnecke  mundlos  bleibt 
nnd  sich  als  eine  durch  den  Besitz  von  zwei  langen  bandförmigen  Schwanz- 
anhängen charakterisirte  Larve  darstellt,  welche  erst  nach  der  Auswanderung 
in  feuchte  Erde,  nach  Abstreifung  der  Haut  und  Verlust  der  Schwanzbänder 
rasch  zur  Geschlechtsreife  gelangt. 

Die  Nematoden  ernähren  sich  von  organischen  Säften,  einige  auch  von 
Blut  nnd  vermögen  dann  mit  ihrer  Mundbewatlnung  Wunden  zu  schlagen  und 
Gewebe  zu  zernagen.  Sie  bewegen  sich  unter  lebhaft  schlängelnden  Krümmun- 
gen nach  der  Bauch-  und  Rückenfläche,  die  somit  als  die  Seitenflächen  des 
«ich  bewegenden  Körpers  erscheinen.  Ihrer  Mehrzahl  nach  sind  die  Nema- 
toden Parasiten,  die  freilich  auch  in  jugendlichen  Stadien  (Stroiujyloideen) 


382 
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oder  in  bestimmten  Generationen  (Rhabditits-Generation  der  Rhabdonema- 
Arten)  frei  leben.  Zahlreiche  kleine  Nematoden  treten  jedoch  überhaupt  uicht 
als  Parasiten  auf,  sondern  bevölkern  als  freilebende  Bewohner  das  süsse  und 
salzige  Wasser  und  den  Erdboden.  Andere,  diesen  verwandte  Nematoden 
schmarotzen  in  Pflanzen,  z.  B.  Anguillula  tritici,  dipsaci  u.  a.  und  vermögen 
auch  gallenähnliche  Deformitäten  zu  erzeugen  (Tyhuchus),  andere  leben  in 


a  Mftnnlicbe  Sphafrularia  in  der  Larrenhaut  (Lrl.  b  Weibchen  mit  halhaa5ge*tulptpr  ScliHd«-  <S>.  c  l>i» 
»elbe  mit  »chUncbfönnig  ausgewachsener  Scheide,  d  Auegebildeter  Schlauch  der  Scheide  mit  aufgen.>m- 
menom  OTarinm,  Oviduct,  Uteras  und  anhängendem  Warmkörper  {W>,  nach  R.  Leuckart. 

faulenden  vegetabilischen  »Substanzen,  z.  B.  das  Essigälchen  in  gähremlein 
Essig  und  Kleister.  Auch  kann  die  Auswanderung  des  Parasiten  notwendige 
Bedingung  zum  Eintritt  der  Geschlechtsreife  sein,  die  erst  bei  freiem  Aufent- 
halt in  feuchter  Erde  (Mermis)  oder  im  Wasser  (Gordius)  erfolgt  und  zur 
Begattung  beider  Geschlechter  führt.  Wiederum  abweichend  sind  die  erst  in 
jüngster  Zeit  bekannt  gewordenen  Fälle  kleiner  Nematoden,  deren  Weibchen 
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es  ausschliesslich  sind,  welche  nach  der  Itegattung  in  Insccten  einwandern 
und  durch  die  günstigen  Ernührungsbedingungen  als  Parasiten  nicht  nur 
eine  ansehnliche  Grösscnzunahme,  sondern  eigenthürnliche,  für  die  Brurpro- 
doction  günstige  Umgestaltungen  der  Organisation  und  Körperform  erfahren. 
M  Attractoiu  ma  g&bomm  und  dem  merkwürdigen  Schmarotzer  der  Humniel 
Sphaerularia  l>ombi  wandern  die  Weibchen,  nach  der  im  Freien  erfolgten 
Begattung,  jene  in  die  Larven  der  Cecidomyia  pini,  diese  in  die  überwintern- 
den Hummelweibchen  ein,  bilden  den  Darm  zu  einem  Zellcnstrang,  respective 
Fettkörper  zurück  und  bringen  die  Vagina  zur  Vorstülpung,  welche  den  Uterus 
nebst  Eiern,  üvarium  und  Darm  in  sich  aufnimmt,  während  der  Leib  des 
Thieres  als  kleiner  Anhang  zusammenschrumpft  (Fig.  367).  Die  Eier  bringen 
schon  im  Körper  des  Trägers  die  Embryonen  zur  Entwicklung,  welche  sich 
als  Larven  weiter  entwickeln,  schliesslich  in  s  Freie  gelangen  und  hier  ent- 
weder nach  wenigen  Tagen  (Attrnctmmna)  oder  erst  nach  Monaten  zu  Ge- 


Fig.  368. 


Ascaris  lumbricoidts,  nach  K.  Leuokart.  a  H  mtercnde  eines  Männ- 
chens mit  den  beiden  Spicula  <Sph  b  Vorderende  ron  der  Buckrn- 
deito  mit  d<>r  dorsalen,  zwei  Papillen  tragenden  Mundlipp«*,  e  Das- 
selbe ron  der  Hauchseite  mit  den  beiden  seitlichen  rentralen  Mund- 
lippen und  dem  Excretionsporns  (P).  d  Ki  mit  der 
hellen  KORelchen  gebildeten  Hüll«. 


sehleehtsthieren  werden. 
Merkwürdig  ist  die  Fähig- 
keit kleiner  Nematoden, 
der  Austrocknung  lange 
zu  widerstehen  und  nach 
der  Befeuchtung  wieder 
aufzuleben. 

Kam.  AscarHae.  Korper 
ziemlich  gedrungen ,  mit  drei 
papillentragenden  Mundlippen, 
von  denen  die  eine  der  Rücken- 
fläche  zugekehrt  ist,  während 
die  beiden  anderen  in  der 
Ventrallinie  zusammenstossen. 
Hinterleibsende  des  Männchens  ventral  gekrümmt,  meist  mit  zwei  hornigen  Spicula. 

.Waris.  L.  Polymyarier  mit  drei  starken  Mundlippen,  deren  Hand  bei  den  grösseren 
Arten  gezähnelt  ist.  Pharynx  nicht  als  Bulbus  abgesetzt.  Schwänzende  meist  kurz  und 
kegelförmig,  im  männlichen  (Jcschlecht  stets  mit  zwei  Spicula  (Fig.  3(>H).  .1.  luwbriroirfrs 
Clouuet .  der  menschliche  Spnlwurm ,  1  bis  lJ/4  Fuss  lang,  in  einer  kleineren  Varietät 
[A.  suilla  Dnj.)  im  Schwein.  Die  Eier  gelangen  in  das  Wasser  oder  in  feucht«  Erde  und 
verweilen  hier  eine  Reihe  von  Monaten  bis  zum  Ablauf  der  Embryonalentwicklung,  werden 
nach  Grassi  nnd  Ebstein  direct  in  den  Darm  des  späteren  Wirthes  übergeführt.  A. 
mtgaloce/ihala  Cloquet,  im  Pferd  und  Rind ;  A.  mi/stax  Zed.,  in  Katze  und  Hund,  gelearent- 
tidi  Parasit  des  Menschen. 

Oxtfuris  Rnd.  Meromyarier  mit  meist  drei  Mundlippen,  welche  kleine  Papillen  tragen. 
Dm  hintere  Ende  der  Speiseröhre  zu  einem  kugeligen  Bulbus  mit  Zahnapparat  erweitert. 
Hinterleibsende  des  Weibchens  pfriemenförmig  verlängert  ,  des  Männchens  mit  nur  zwei 
praanalen  und  wenigen  postanalen  Papillen  und  mit  einfachem  Spiculum  (Fig.  3(52).  O. 
rtrmtcularis  L..  der  Pfriemenschwanz  oder  Madenwurm,  im  Dickdarm  des  Menschen,  über  alle 
Länder  verbreitet.  Weibchen  circa  10  Mm.  lang.  ().  currula  Rud.,  im  Blinddarm  des  Pferdes. 

Fam.  Strongylidae.  Die  männliche  Geschlechtsöffnung  liegt  am  Hinterleibscnde  im 
Fronde  einer  schirm-  oder  glockenförmigen  Bursa,  deren  Rand  eine  wechselnde  Zahl  von 
P»pUIen  am  Ende  rippenartig  ausgespannter  Muskel  faden  trägt. 
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Xrinatodc«.  Strongy  lid»<>. 


Eustronyylus  Dies.  Mit  sechs  vorspringenden  Mundpapillen,  sowie  mit  einer  Papillen- 
reihe  an  jeder  Seitenlinie.  Bursa  glockenförmig,  uugerippt  and  vollständig  geschlossen,  mit 
gleichniässiger  Muskelwanduug  und  zahlreichen  Kandpapillen.  Nur  ein  Spiculum  vorhanden. 
Weibliche  Geschlechtsöfl'nnng  weit  vorne.  Die  Larven  leiten  eingekapselt  in  Fischen  (Filaria 
cystica  aus  Syinbranehus).  E.  yiyan  Rud.,  Palissadcnwurm.  Körper  des  Weibchens  2  bis 
'A  Fuss  lang,  von  geringer  Dicke.  Lebt  vereinzelt  im  Nierenbecken  von  Robben  und  Fisch- 
ottern, sehr  selten  im  Menschen. 

Stronyylus.  Rud.  Mit  sechs  Mundpapillen  und  kleinem  Mund.  Zwei  konische  Hal*- 
papillen  auf  den  Seitenlinien.  Das  hintere  Körperende  des  Männchens  mit  schirm  förmiger, 
unvollständig  geschlossener  Bursa.  Zwei  gleiche  Spicula  meist  noch  mit  nnpaareni  Stütz- 
•  •rgan.  Die  weibliche  GeschleehtsörTnung  zuweilen  dem  hinteren  l^eibesende  genähert.  Leben 

grossentheil»  in  der  Lunge  und  den  Bronchien.  St.  longera- 
Fig.  3(>I>.  yinatus  Dies.  Körper  2G  Mm.  lang,  bei  5    7  Mm.  Dicke.  Ine 

u  weibliche  Gesehlechtsörl'nung  liegt  unmittelbar  vor  dem  After 
und  führt  in  eine  einfache  Eirohre.  Nur  ein  einziges  Mal  in  der 
Lunge  eines  sechsjährigen  Knaben  in  Klausenburg  gefunden. 
.S7.  paradox«*  Mehlis,  in  den  Bronchien  des  Schweines.  St. 
jilaria  Rud.,  in  den  Bronchien  des  Schafes.  St.  commutotw 
Dies,  in  Trachea  und  Bronchien  des  Hasen  und  Kaninchens. 
„NY.  uuricularis  Rud.,  im  Dünndarm  der  Batrachier. 

hwhmius  Dnj.  Mit  weitem  Munde  und  horniger,  am 
Rande  kräftig  bezahnter  Mnndkapsel.  Im  Grunde  der  Mund- 
kapsel erheben  sich  zwei  bauehständige  Zähne,  während  au  der 
Rückenwand  eine  kegelförmige  Spitze  schief  nach  vorne  empor- 
ragt. I>.  <lumlenalts  Dub.  (Anrhylostomum  (luotlenah  Dob.l, 
lü  18  Mm.  lang,  im  Dünndarm  des  Menscheu,  in  Italien  ent 
deckt,  in  den  Nilländern  (Bilharz  und  Griesinger)  massen- 
haft verbreitet  (Fig.  Beisst  mit  Hilfe  der  starken  Mund- 
hewattnung  Wunden  in  die  Darmhaut  und  saugt  Blut  ans  den 
Daruigefässen.  Die  häufigen,  von  diesen  Dochmien  erzeugten 
Blutungen  sind  die  Ursache  der  unter  dem  Namen  der  ägyp- 
tischen Chlorose  bekannten  Krankheit.  Neuerdings  ist  das  Vor- 
kommen dieses  Wurmes  in  Brasilien,  sowie  die  mit  D.  triyono- 
ccjßhatus  analoge  Entwicklungswege  in  Pfützen  (Wucherer) 
festgestellt.  iL  trigonocephalmKud.,  Hund.  Sclerostomum  Und. 
Mit  den  Charakteren  von  Dochmius,  aber  mit  abweichender  Mund- 
Doch  mint  duodenalis,  nach  B.  kapsei,  iu  welche  zwei  lauge  Drüsenschläuche  einmünden.  Sc.  «jut- 
L«  uck»r».  n  Männchen.  O  num  Dnj  _  armatu„,  jjj^  Tni  Daim  uuj  in  )le„  Gekrösarterien 
Mond,  HBunm.  —  b  Weibcbon,  „  ...  .,  ,  .  ,  .  .... 
O.Mond    a  After    V  Vnlv».  des  Pferdes.  \\  ic  Bollinger)  nachgewiesen  hat,  leiten  sich  die 

Erscheinungen  der  Kolik  bei  Pferden  von  embolischen  Vorgängen 
ab,  die  von  Thromben  der  Darmarterieu-Aneurysmen  ausgehen.  Jedes  Aneurysma  enthaltet*» 
neun  Würmer.  .SV.  tetracanthum  Mehlis,  ebenfalls  im  Darme  des  Pferdes.  Die  Jugendfurmen 
kapseln  sich  nach  der  Einwanderung  in  den  Darm  in  der  Wandung  des  Dickdarmes  nnd 
Coecums  ein  (Fig.  3Ö0),  verwandeln  sich  in  der  Cyste  in  die  definitive  Form  und  duirb- 
brechen  dieselbe  wieder,  um  in  den  Dann  zurück  zu  gelangen.  <  uruUonus  ehyan-i  Zed., 
Kappen  wurm  im  Barsch. 

Farn.  Trit  hotracht  lidar.  Mit  halsartig  dünnem  und  langem  Vorderkörper.  Mumlöffnung 
klein  ,  papillcnlos.  Speiseröhre  sehr  lang,  in  einem  eigenthümlichen  Zellstrang  verlaufend. 

Trichocrphalus  Goeze.  Mit  peitschenfönuig  verlängertem  Vorderleib  uud  walzenförmig 


!)  Bollinger,  Die  Kolik  .les  Pferdes   und  das  Wnrmanenrysma  der  Eingeweide- 
arterien.  München  1H70. 
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aufgetriebenem .  scharf  abgesetztem  Hinterleib ,  welcher  die  Geschlechtsorgane  einschliesst 
imd  beim  Männchen  eingerollt  ist.  Seitenfelder  fehlen.  Hauptmedianlinien  vorhanden.  Der 
«blanke  Penis  mit  einer  beim  Hervortreten  sich  umstülpenden  Scheide.  Die  hartschaligeu 
.  iironenlormigen  Eier  entwickeln  rieh  erst  im  Wasser.  Tr.  dispar  Rud.,  Peitschen  wurm, 
im  Colon  des  Menschen.  Die  Würmer  leben  nicht  frei  im  Darme,  sondern  mit  dem  faden- 
förmigen Vorderleib  in  die  Schleimhaut  eingegraben  (Fig.  370).  Die  Eier  treten  mit  dem 
Küthe  aus  dem  Körper  des  Wirthes  noch  ohne  Zeichen  beginnender  Embryonalentwicklung, 
<h>  erst  nach  längerem  Aufenthalt  im  Wasser  oder  an  feuchten  Orten  durchlaufen  wird. 
Nach  Fütterungsversuchen,  die  R.  Leuckart  mit  Tr.  affinis  des  Schafes  und  Tr.  crenatus 
<!rü  Schweines  anstellte,  entwickeln  sich  die  mit  den  Eihüllen  in  den  Dann  übertragenen 
Kmbryonen  zu  Trichocephalen,  und  darf  hiernach  auch  für  den  menschlichen  Peitschenwurm 
geschlossen  werden,  dass  die  Uebertragung  direct  ohne  Zwischenträger  mittelst  des  Wassers 
>«lcr  verunreinigter  Speisen  erfolgt.  In  der  ersten  Zeit  haarfönnig  und  trichineniihnlich, 
p-winneu  die   jungen  Peitschenwürmer  erst 

nach  und  nach  die  beträchtliche  Dicke  des  FiK-  3"<0- 

Hinterleibes. 

Trichosomutn  Rud.  Körper  haarfönnig 
'liian,  doch  ist  der  Hinterleib  des  Weibchens  auf- 
getrieben. Seitenfelder  vorhanden ,  ebenso  die 
Hanptmedianlinien.  Schwanzende  des  Männ- 
•  liens  mit  Hautsaum  und  einfachem  Penis 
(Sniculnm)  mit  Scheide.  Tr.  muris  Creplin., 
im  Dickdarm  der  Hausmaus.  Tr.  rrassicaudu 
Bi'IIiugh.,  in  der  Harnblase  der  Ratte.  Nach 
R .Leuckart  lebt  das  Zwergmännchen  im 
l'terus  des  Weibchens.  Gewöhnlich  finden  sich 
-  Itis  3,  seltener  4  oder  5  Mannchen  in  einem 
Weibchen.  Auch  lebt  noch  eine  zweite  Trirho- 
MSwm-Art  in  der  Harnblase  der  Ratte.  Tr. 
Svhmitltii  v.  Linst.,  dessen  grosseres  Männchen 
näher  für  das  von  Tr.  cra.wicau</o  gehalten 
»'»nlen  war. 

Trichina  Owen  ').  Körper  haardünn. 
Hauptmedianlinien  und  Seitentelder  vorhanden.   ......  '      .        .    .  ...... 

o  »\  eibchen,    e  Manuellen,  mit  dem  Vnrtlerleib  m 

Weibliche  Geschlechtsöffnung  weit  nach  vorne  dio  D.iwchleimh.ut  eingraben.  sP  tipkalnm. 
Strickt  Hinterleibsende  des  Männchens  mit 

/x»ei  konischen  terminalen  Zapfen,  zwischen  denen  die  Kloake  vorgestülpt  wird,  ohne  Spiculnm. 
Tr.  xpiralis  Owen,  im  Darme  des  Menschen  nud  zahlreicher,  vornehmlich  Heisch  fressender 
Saujtethicre,  kaum  2  Linien  laug  (Fig.  371 ).  Die  viviparen  Weibchen  beginnen  etwa  acht  Tage 
nach  ihrer  Einwanderung  in  den  Danncaual  Junge  abzusetzen ,  welche  von  den  Darmzotten  aus 
in  die  Lymphgefässe  gelangen,  theilweise  wohl  auch  die  Dannwandung  und  Leibeshöhle  des 
Trägers  durchsetzen  und  in  die  quergestreiften  Muskeln  des  Körpers  einwandern.  Die  Larven 
durr-hbohreu  das  Sarcolenima,  dringen  in  die  Primitivbündel  ein,  deren  Substanz  unter  leb- 
hafter Wucherung  der  Mnskelkeme  degenerirt,  und  wachsen  in  einer  schlauchförmigen  Auf- 
treiluug  der  Muskelfaser  während  eines  Zeitraumes  von  vierzehn  Tagen  zu  spiralig  zn- 
>aamenger(dlten  Würmchen  aus  ,  um  welche  sidi  innerhalb  des  Sarcolemmas  und  dessen 
Riwlegewebsumhüllung  aus  der  degenerirten  Muskelsubstanz  glashelle  citroneuförmige  Kap- 
sln ausscheiden.  In  dieser  Anfangs  sehr  zarten,  bald  aber  durch  Schichtung  verdickten 
«ml  lest  gewordenen,  mit  der  Zeit  allmälig  verkalkenden  Cyste  kann  die  jugendliche  Muskol- 

')  VergL  di--  Schriften  von  R.  Leuckart,  Zenker,  R.  Virchow,  Pagen- 
stecher etc. 

C.CUu»:  I.hrbueb  der  Zoolog*«.      Aufl.  25 
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trichine  .lalire  laug  lebendig  bleiben.  Winl  dieselbe  mit  dein  Fleische  des  Trägers  in  fl#n 
Dürrn  eines  Warmblüters  übergeführt ,  so  wird  sie  aas  ihrer  Cyste  durch  die  Wirknne  drs 
Magensaftes  l>efreit  und  bringt  die  bereits  ziemlich  weit  entwickelten  Gescldeehtsaidaseu 
rasch  zur  Keife.  Schon  drei  bis  vier  Tage  nach  der  Hinfuhr  sind  die  Muskeltrichiuen  xu 


Fig.  371. 


Trichinn  ipirati*.  n  Keife»  weibliche  Darratricbi  ne.    Ov  Ovarium ,  (/  Genitalr>rTnung ,   F.  Embn-oae».  — 
b  Männchen.  T  Hoden.  —  e  Larre  (sog.  Kmbryo).  —  d  Derselbe  in  eine  Muskelfaser  eingewandert.  bertiM 
bedeutend  rergrüssert.  —  e  Derselbe  «ur  eingerollten  Muskeltricbine  ausgebildet  und  encystirt. 

Geschlecbtstricbineii  geworden,  welche  sicli  begatten  und  die  in  dem  Träger  wandernde  Brut 
(ein  Weibchen  wohl  bis  1000  Embryonen)  erzeugen.  Als  der  natürliche  Träger  der  Trichinen 
ist  vor  Allem  die  Hausratte  zu  nennen,  welche  die  Cadaver  des  eigenen  Geschlechtes  nicht 
verschont  und  so  die  Trichineninfection  von  Generation  zu  Generation  erhält.  Gelegentlich 
werden  aber  trichinenhaltige  Cadaver  von  den  omnivoren  Schweinen  gefressen,  mit  dessen 
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Fig.  372. 


Fleisch  die  Trichinenbrut  in  de»  Darm  des  Menschen  gelangt  und  zur  Ursache  der  so  be- 
rüchtigten Trichinenkrankheit  wird  ,  welche ,  wenn  die  Einwanderung  massenhaft  erfolgt, 
einen  tödtlichen  Ausgang  nimmt. 

Kam.  Filariidae.  Korper  fadenförmig  verlängert ,  oft  mit  sechs  Mundpapillen ,  zu- 
weilen mit  einer  hornigen  Mundkapsel.  Hinterende  des  Maunchens  spiralig  eingerollt  mit 
vier  praanalen  Papillcnpaaren ,  zu  denen  jedoch  noch  eine  unpaare  Papille  hinzukommen 
kinn,  mit  zwei  ungleichen  Spieula  oder  mit  einfachem  Spieulnm. 

Moria  O.  Fr.  Müll.  Mit  kleiner  Mundöffnung  und  engem  Oesophagmlrohr.  Die  zu- 
teilen der  Papillen  entbehrenden  Arten  leben 
ansserhalb  der  Eingeweide  meist  im  Bindegewebe, 
häufig  unter  der  Haut.  (Von  Diesing  in  zahl- 
reiche Gattungen  getheilt.l  F.  ( Dracunculus i 
mtdinen*isl)  Gmel.,  der  Gnineawurm,  im  Unter* 
hantzellgewebe  des  Menschen  in  den  Tropcn- 
iregenden  der  alten  Welt,  wird  zwei  und  mehrere 
Fnsa  lang.  Der  Kopf  mit  zwei  medianen  Lippen 
and  dni  Paaren  seitlicher  Papillen.  Weibchen 
viripar  ohne  Gesrhlechtsöffnung.  Mannchen  nicht 
l*kannt.  Der  eingewanderte  Wurm  lebt  im  Binde- 
gewebe zwischen  den  Muskeln  und  unter  der 
Haut  nud  erzengt  nach  erlangter  Geschlechtsreife 
•■in  schmerzhaftes  Geschwür  (Draeontiasis),  mit 
d-sa-en  Inhalt  die  Brut  entleert  wird  (Fig.  372). 
.Venerdinp?  ist  nachgewiesen  worden,   dass  die 


Filarienembryonen  in  Cyelopiden  ( F  e  d  t  s  c  h  e  n  k  o) 
einwandern  QI,d  hier  eine  Häutung  bestehen.  Ob 
>ie  dann  mitsanimt  dem  Cyclopidenkörper  durch 
■leu  tienuss  des  Trinkwassers  übertragen  werden 
tder  erst  in  s  Freie  gelange  n  und  sich  hier  be- 
zatteu.  ist  nicht  erwiesen.  F.  immitis  Leidy 
lebt  im  rechten  Ventrikel  des  Hundes,  ausser- 
ordentlich häutig  im  östlichen  Asien  ,  lebendig 
Klärend.  Die  Embryonen  treten  direct  in  das 
Blut  ülwr,  ohne  hier  jedoch  ihre  weitere  Entwick- 
lung zn  durchlaufen.  Aehnliche  jugendliche 
Haematozoen  linden  sich   auch  im  Blute  des 

lanfaea  in  den  Tropen  der  alten   und  neuen  Fi{nri„  sinensis,  nach  K».ti>n  ...  R.  Leu- 

Welt  nnd  sind  als  F.  HUHffuinis  hominis  Lew.  ckart.  n  Vorderendo  von  der  MuudtUche  ffese- 
leschrieben,  als  deren  zugehörige  Geschlechts-  taen.  0  Mund.  P  Papillen.  —  ft  Trächtig«  Weib- 
form F.  liancrofti  Cobb.  in  lymphatischen  Ge- 
"bwüUten  erkannt  wurde.  Da  dieselben  auch 
im  Harne  vorkommen,  scheint  ihr  Auftreten  mit  der  Hämaturie  in  einem  ätiologischen  Zu- 
^mmenhange.  In  Ostindien  leben  auch  im  Blute  des  Strussenhuudes  jugendliche  Filarien, 
welche  anf  die  Brut  von  Filaria  sanyuinolnita  Bud.,  zu  beziehen  sein  dürften,  da  sich  nach 
Lewis  regelmässig  an  der  Aorta  und  am  Oesophagus  knotige  Anschwellungen  mit  dieser 
Filarie  finden.  F.  papillosa  Bud.,  im  Peritoneum  auch  im  Auge  des  Bindes  und  des  Pferdes. 
F.  ha  Guyot.,  in  der  fonjunetiva  der  Neger  am  Congo.  F.  labialis  Pane.  Nnr  tinmal  in 
Neapel  beobachtet.  Eine  unreife,  als  Filaria  lentis  (oculi  humani)  beschriebene  Filaride  ist 
io  der  Linsenkapsel  des  Menschen  gefunden  worden.       attenuata.  In  der  Krähe. 


(der  (;n>s*e  nach 

reducirt).  —  e  Embryo; 


mehr  al»  die  Hälfte 
,  iehr  stark  vrrBr.»Mert. 


l)  Vergl.  H.  C.  Bastian,  On  the  strueture  and  nature  of  the  Dracunctilns.  Transact. 
Society,  Vol.  XXIV,  18U3.  Fe  dt  schenkt»  1.  c. 

25* 
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Fam.  Mermitidae.  Afterlose  Nematoden  mit  langem  fadenförmigen  Leib  und  «e<:h> 
M und papillen.  Das  männliche  Schwätzende  ist  verbreitert  und  mit  zwei  Spicula  and  drei 
Reiheu  zahlreicher  Papillen  versehen,  lieben  in  der  Leibeshöhle  von  Insecten  und  wandere 
in  feuchte  Erde  ans,  wo  nie  geschlechtsreif  werden  nnd  sich  tiegatten.  Mermis  Htyrtstttu 
Duj.  gab  die  Veranlassung  au  der  Fabel  vom  Wnrmregen.  M.  albicans  v.  Sieb.  v.  Siebold 
tonstatirte  experimentell  die  Einwanderung  der  Embryonen  in  die  Räupehen  der  fjpimlrl 
hnnmmotte  (Tinea  cronymeila). 

Kam.  Gordiidae.  Von  langgestreckter,  fadenförmiger  Gestalt,  ohne  Mundpapillen  au>1 
Seitenfelder,  mit  Baachstrang.  Mund  und  vorderer  Darmubschnitt  obliteriren  im  ausgebil- 
deten Znstande  innerhalb  des  perientcrischen  Zellkörpers.  Ovarien  und  Hoden  paarig,  zo 
gleich  mit  dem  After  nahe  am  hinteren  Körperende  ausmündend.  Uterus  uupaar,  mit 
ceptaculnm  seminis.  Männliches  Schwänzende  zweigabelig  ohne  Spicula.  Lebeu  im  Jugeiid- 
zustande  mit  Mnnd  versehen  in  der  Leibeshöhle  von  Raubinsecten ,  wandern  aber  xor 
lVgattungszeit  in  das  Wasser  aus,  wo  sie  vollkommen  geschlechtsreif  werden.  Die  mit  einem 
Stachelkranz  versehenen  Embryojieu  <Fig.  373)  durchbohren  die  Eihnllen  und  wandern  in 
lnsectenlarvcn  ein  (Chironomuslarvcn ,  Ephemeriden)  ein,  nm  sich  alsbald  zu  eucystiren 
Wasserkafer  und  andere  Raubinsecten  des  Wassers  nehmen  mit  dem  Fleische  der  Ejthe- 
meridcnlnrve  die  encystirten  .Tugendformen  auf,  die  sich  nuu  in  der  Leibeshöhle  der  ueum 

grösseren  Träger  zu  jungen  Gordiiden  entwickeln.  Gordm 
aquaticus  Duj. 

Fam.  Anyuillulidae. ')  Freilebende  Nematoden  von  pt- 
ringer  Körpergrösse,  zuweilen  mit  Sckwunzdriiseu.  Seiten 
canale  oft  durch  sog.  Hauchdrüsen  ersetzt.  Einige  Arten  leben 
an  oder  in  IHanzen  parasitisch,  andere  iu  gahrendeti  oder 
fanlendeu  Stollen  (auch  Pilzen),  die  meisten  frei  in  der  Erd- 
oder im  Wasser.  Tylenchus  Bast.  Mit  kleiner  Mundhöhle,  in 

l..irvi>ti    von    (iorttins  subbifio'cun, 

»••rh  Meißner.  «  In  der  Eihull.  welcher  ein  kleiner  Stachel  liegt.  Weibliche  Geschlechtsöffnnns 
mit  vorge-tchobcnemRus«"!,  A»uwer-  weit  hinten.  T.  scandens  Sch.  =  tritiri  Needhani,  Weiten- 
hnibilcrKib.Mii«,  rmiteingp«tüipt«ni  älchen ,  in  gichtkrankcn  Weizen körnern.  Mit  der  Auaaat 
Vordcrendo.  dieser  Kömer  erwachen  iu  der  feuchten  Erde  die  eingetrotk 

neten  .Tugendformen .  durchbohren  die  aufgeweichte  Hülle  und  dringen  in  die  aufkeimender 
Weizenpnanzchen  ein.  Hier  verweilen  sie  eine  Zeit  lang,  vielleicht  den  ganzen  Winter  ohn* 
Veränderung,  bis  sich  in  der  Achse  des  Triebes  die  Aehre  anlegt.  In  diese  dringen  sie  ein. 
wachsen  aus  und  werden  geschlechtsreif,  wahrend  die  Aehre  blüht,  und  reift.  Sie  begatten 
sich ,  legen  die  Hier  ab ,  aus  denen  die  Embryonen  auskriechen,  um  zuletzt  den  ausschliess- 
lichen Inhalt  der  Weizenköruer  zu  bilden.  T.  dipsaci  Kühn,  in  den  Blüthcnköpfen  der  Webet- 
karde.  T.  Davaimi  Bast.  An  Wurzeln  von  Moos  und  Gras.  Ueterodtra  Schaehtii  Schmidt 
An  den  Wurzeln  der  Runkelrübe,  auch  an  denen  des  Kohls,  des  Weizens,  der  Gerste  et* 

Hhabditis  Duj.  Mit  2  stark  entwickelten  Pharyngealanschwelluugen,  von  diesen  die 
hintere  mit  sog.  Zahnapparat.  Uli.  flexilis  Duj.,  Kopf  sehr  spitz,  mit  zweilippigem  Mnnd 
In  den  Speicheldrüsen  von  Limax  cinereus.  Rh.  anyiostoma  Duj. 

RhuMonema.  R.  Lkt.  Die  freilebende  Generation,  welche  die  Charaktere  von  Rhab- 
ditis  wiederholt,  alternirt  mit  einer  parasitischen  vou  bedeutenderer  Körpergrösse.  Die*«  Ut 
m.-hr  Filarien  ähnlich,  mit  schwach  ausgebn«  hteteiu,  fast  cylindrischeni  Schlund.  Rh. 


')  Davaine,  Recherche»  snr  l'Angnillnle  du  ble  nielle.  Paris  1857.  Kühn.  Uel^ev 
das  Vorkommen  von  Anguillulen  in  erkrankten  Blüthcnköpfen  von  Dipsacus  fullounn: 
Zcitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  IX,  18.">9.  Bastian,  Monograph  of  the  Anpiillnlidae  w 
five  Ncmatoids,  marine,  land  and  fresh water.  I^ondon  18(54.  O.  Bütschli,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  frei  lebenden  Nematoden.  Nov.  Acta,  Tom.  XXXVI,  1873.  .T.  G.  De  Mau. 
Die  frei  in  der  reinen  Erde  und  im  süssen  Wasser  lebenden  Nematoden  der  niederl.  Fauna 
leiden  1S.S4. 
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ctnotvm.  (Fig.  366.)  In  der  Long«  der  Kröten  und  des  Grasfrosches  hermaphroditisch.  Die 
Bhabditisgeneration  winzig  klein.  Rh.  stronyyloides  R.  Lkt.  (Anyuillula  intestinalis),  im 
Darm  des  Menschen  in  der  Lombardei  und  in  Chochinchina  beobachtet ,  heftige  Diarrhöen 
veranlassend.  Die  als  Anyuillula  stercoralis  beschriebene  Rhabditisbrut  ist  die  zugehörig.- 
im  Freien  sich  entwickelnde  Rhabditisgeneratiou ').  Rh.  (Leptodera)  appendiculata  Sehn., 
in  feuchter  Erde,  3  Mm.  lang.  Die  mundlose,  mit  zwei  Srhwanzbändera  versehene  Larve 
lebt  in  Arion  empiricorum  und  ist  wie  die  im  Freien  geschlechtsreif  werdende  Rhabditis- 
P"ncration  geschlechtlich  getrennt. 

Allantonema  mirabile  R.  Lkt.  im  Fichteurüsselkäfer  (Hylobius  pini),  3  Mm.  laug, 
varstförmig,  von  einer  Hülle  umgeben,  die  durch  Tracheenäste  in  der  Leibeshöhle  befestigt 
ist,  ohne  Mund,  Dann  und  After,  mit  peritonealem  Zellenkörper,  protandrischer  Hermaphrodit 
mit  einer  im  Freien  lebenden  männlichen  und  weiblichen  Rhabditisgeneratiou. 

Attractonema  yibbosum  R.  Lkt.  in  der  l*eil>eahöhle  von  Cecidomyia  pini,  ohne  Mund 
und  After,  mit  Zellenstrang  statt  des  Darmes  und  grossem  bnckelartigen  Anhange,  der  niu- 
p-stiilpten,  mit  Brut  gefüllten  Vagina  (wie  der  Spbaerulariasehlanch).  Begattung  der  beiderlei 
rirtchlechtsthiere  im  Freien.  Die  Einwanderung  in  den  Träger  beschränkt  sich  auf  das 
«vibliche  Thier,  welches  die  eigentümliche  Umformung  erfährt. 

Sphaerularia  bombi  Leon.  Duf.  *)  In  der  Leibeshöhle  überwinterter  Hummelweibcheu. 
Das  Sphaerularia-Weibchen  trägt  oft  am  einen  Körperende  einen  kleinen  Nematoden-ähnlicheu 
Faden,  welcher  früher  für  das  Männchen  gehalU-n  wurde.  Schneider")  zeigte  zuerst,  dnss 
der  anhangende  Köiper  organisch  mit  der  Sphaerularia  verwachsen  sei  und  führte  den- 
selben auf  den  Wurmkörper  zurück,  von  welchem  die  vermeintliche  Sphaerularia  lediglich 
den  ausgestülpten  Uterus  mit  übergetretenem  Ovarinm  und  Darmdivertikel  darstellt.  Diese 
Znräckfübrnng  ist  von  R.  Leuckart')  dahin  ergänzt  worden,  dass  die  Sphaerularia  von 
lö  Um.  Länge  die  ausgestülpte  Vagina  mit  dem  weiblichen  Geschlechtsapparat  repriisentirt, 
an  dem  der  winzig  kleine  Wurmkörper  (Fig.  362  d,  M')  anhängt.  Die  in  demselben  ent- 
haltenen Jungen  werden  schon  in  der  Hummel  frei,  aber  erst  im  Freien  bei  einer  Länge 
von  circa  1  Mm.  geschlechtsreif.  Nach  der  Begattung  wandern  dann  die  befruchteten  Weibchen 
in  den  Körper  überwinternder  Hummelweibcheu  ein. 

Anyuillula  aceti  —  ylutinis  O.  Fr.  Müll.  Bekannt  als  Essigälchen  und  Kleisterälchen 
vou  1—2  Mm.  Länge. 

Unter  den  zahlreichen  Anguilluliden  ohne  Pharyngealanschwcllung  (Fnoplidaej  sind 
ferner  hervorzuheben :  Üorylaitnus  maximus  Bütschli,  in  der  Erde,  Jj.stagnaJis  Duj.,  im 
.Schlamme,  überall  in  Europa.  Enchelidium  marinum  Ehrbg.,  Enoplus  tridentatuj*  Dnj., 
Uide  marin. 

Hier  schliessen  sich  die  Familien  der  heamoscolecidcn  und  Chactosomatidnt  an. 

Den  Nematoden  schliessen  sieh  an  die  (  haetoynuthen  s)  mit  der  Gattung 
Sujittu  (Fig.  374).  Dieselben  sind  langgestreckte  Rundwürmer,  mit  eigen- 
tümlicher Mnndbewaffnung  und  seitlichen,  horizontal  gestellten  Flossen. 

')  R.  Leuckart,  Ueber  die  Lebensgeschiebte  der  sog.  Anguillnla  stercoralis  und 
dtrren  Beziehungen  zu  der  sogenannten  Angnillula  intestinalis.  Berichte  der  k.  siiebs.  Ge- 
sellschaft der  Wisseusch.,  1882. 

J)  A.Schneider,  Leber  die  Entwicklung  der  Sphaerularia  bombi.  Zoolog.  Beiträge, 
Bivslao.  Tom.  T.  R.  Leuckart,  Ueber  die  Entwicklung  der  Sphaerularia  bombi.  Zool.  An- 

1885.   Derselbe,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  etc.  der  Nematoden.   Leipzig  1887. 

*)  Vergl.  A.K  roh  n,  Anatomisch  -  physiologische  Beobachtungen  über  die  Sagitta 
bipnnetata.  Hamburg  1844.  R.  Wilms,  De  Sagitta  inare  germanicnui  circa  iusnlam  Helgo- 
land incolentc.  Berolini  1846.  Kowalevski,  Emhryologischc  Studien  an  Wünnern  und 
Arthropoden.  Mem.  de  TAcad.  St.-Petersbourg,  Tom.  XVI.  O.  Hertwig.  Die  Chaetogimthen, 
••in?  Monographie.  Jena  1880.  B.  (Jrassi.  I  Uhetognati.  Leipzig  1883. 
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Chaetognathen.  2.  nrdnung.  Acantbocephali. 


Od 


(leren  membranartiger  Saum  durch  Strahlen  gestützt  wird.  Der  Vorder 
abschnitt  des  Leibes  setzt  sich  scharf  als  Kopt  ab  und  tragt  in  der  Umgebung 

des  Mundes  zwei  seitliche,  ventral  gelegene  Haken- 
gruppen, welche  als  Kiefer  fungiren.  Das  Nerven- 
system besteht  aus  einem  die  Augen  tragenden  Gehirn- 
ganglion  und  einem  etwa  in  der  Mitte  der  Körper- 
lange  gelegenen  Bauchganglion.  Dazu  kommen  noch 
zwei  neben  dem  Munde  gelegene  Ganglien,  welche 
als  untere  Schlundganglien  aufzufassen  sein  dürften 
und  durch  eine  Schlundcommissur  untereinander  uud 
mit  dem  Kopfganglion  verbunden  sind.  Das  gerad- 
gestreckte Darmrohr,  vom  Oesophagus  an  abwärts 
durch  ein  Mesenterium  an  der  Leibeswand  befestigt, 
mündet  an  der  Basis  des  langen,  mit  einer  horizon- 
talen Flosse  endenden  Schwanzes  in  der  Afteröffnung 
nach  aussen.  Die  Sagitten  sind  hermaphroditiseh  und 
besitzen  paarige,  mit  Samentaschen  verbundene  Ova- 
1  rien,  die  durch  zwei  Oeffnungen  an  der  Basis  des 
a  Schwanzes  ausmünden,  und  ebensoviel  dahinter  ge- 
legene Hoden,  deren  Samenproducte  durch  Oeffnun- 
gen an  den  Seiten  des  Schwanzes  nach  aussen  ge- 
langen. Die  Furch ung  des  Eies  ist  eine  totale  und 
fuhrt  zur  Bildung  einer  Keimblase.  Diese  stülpt  sich 
von  einer  Stelle  aus  bis  zum  Verschwinden  der  Fnr- 
chungshöhlc  ein,  so  dass  eine  Gastrula  entsteht,  in 
Sb  J^M      iL  7       deren  Entodenn  zwei  Zellen  bereits  als  Urgcschleehte- 

zellen  erkannt  werden.  Wenn  diese  aus  dem  Entodenn 
austreten,  bildet  dasselbe  an  dem  aboralen  Pole  zwei 
Falten,  durch  welche  die  (Tastraihöhle  in  einen  mitt- 
leren und  zwei  seitliche  Räume  zerfällt.  Während  die 
Zellbekleidung  der  letzteren  zum  Mesoderm  wird,  liefert 
die  des  mittleren  Raumes  die  Darmwand,  an  welcher, 
dem  sich  schließenden  Urraund  gegenüber,  der  blei- 
bende Mund  zum  Durchbruch  kommt. 

Sagitta  Slab.  S.  biy.unctata  Krohn,  S.  germanica  Lkt 
Pap.,  S.  (Spadella)  eephaloptera  Dusch.  Kuropäische  Meere. 


/ 


SngiUn  (S)>ntlrlla)  erphaloptrrn, 
30m»l  vergrossert ,  von  der 
Koek-nnoite  buk  gesehen,  nach 
O.  H  e  r  t  w  i  g.  F  Hintere  FJowe, 
Cr  Ganglion,  Te  Tentakeln,  R 
Riechorgan.  Ov  OTarinrn,  Ott 
Oviduct.  T  Hoden,  (rilTudo- 
feren«,  .SV.  Sainenblaiie. 


2.  Ordnung.  Acanthocephali1),  Kratzer,  Aeantho- 

eephalen. 

Lunyyest  reckte    scldauchßrmiyc  Rundwürmer 
mit  rarst Mpborem,  hakentrayendwn  Wissel,  ohne  Mund  und  Darm. 

')  Ausser  Dujardin,  Diesinp  1.  c.  vergl.:  R.  Leuckart.  Parasiten  des  Menschen, 
Tom.  II,  1876.  Greeff,  Untersuchung  über  Kchinorhynchus  miliaris.  Arch.  für  Katar- 
beschichte,  18U4.  B.  Grassi  and  8.  Calandruccio,  Ueber  einen  Kchinorhynchus,  welcher 
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Der  schlauchförmige,  oft  quergeringelte  Körper  beginnt  mit  einem  Wider- 
haken tragenden  Rüssel,  welcher  in  einen  in  die  Leibeshöhle  hineinragenden 
Schlauch  (Rüsselscheide)  zurückgestülpt  werden  kann.  Das  hintere  Ende  dieser 
RüsBelscheide  wird  durch  ein  Band  und  durch  Retractoren  (Betinacuht)  an  der 
Leibeswand  befestigt.  Im  Grunde  derselben  liegt  das  Xervensystem  als  ein- 
faches, aus  grossen  Zellen  gebildetes  Fjg.375. 
Ganglion,  welches  Nerven  nach  vorne  in 
den  Rüssel  und  durch  die  seitlichen  Re- 
tractoren nach  den  Wandungen  des  Kör- 
pers entsendet  (Fig.  375).  Die  sich  von 
hier  aus  vertheilenden,  lateral  verlaufen- 
den Nervenfasern  versorgen  theils  die  Mus- 
kulatur des  Körpers,  theils  den  Ge- 
schlechtsapparat, für  welchen  sie  vor- 
nehmlich beim  männlichen  Thiere  in  An-  ü  r 
Schwellungen  besondere  Centra  erhalten.  /; 
Shnusoryane  fehlen  durchwegs.  Ebenso 
Mund,  Darm  und  After.  Die  ernährenden  vordertheii  eine»  wuu- 
Säfte  werden  durch  die  gesammte  äussere  norhYnfh,,!'  R  r«m*i, 

Ks    Rttiselftcheide  G 

Haut  aufgenommen,  welche  in  ihrer  wei-  (j.imiion, /^Lemni»ci, 
chen  Subcuticularschicht  ein  complicirtes  R  Rrtin»cu|* 
System  von  Canälen  einschliesst.  Auf  die  untere  oft  sehr 
umfangreiche  und  gelb  gefärbte  Hautschicht  folgt  der  kräf- 
tige, aus  äusseren  Querfasern  und  inneren  Längsfasern  zu- 
sammengesetzte Mnskel8chlauch,  welcher  die  Leibeshöhle 
begrenzt.  Das  Canalsystem  der  Haut  erstreckt  sich  auf 
zwei  hinter  dem  Rüssel  durch  den  Muskelschlauch  in  die 

•  j  "i  _  .         Männchen  von  Kcbino- 

Lcibeshöhle  hineinragende  V  orstulpungcn  .  die  Ismmxci:   r;,y,ir/114,  n»9„staiu* 

Nach  .Schneider  sollen  die  Gefässe  der  Lemnisci  in  einen  n*ch  R-  [»•■«*»**• 

n  miMei,  tu 

Kingcanal  der  Haut  munden ,  aber  nur  mit  den  voraus-  ,Cheide.  li  Ligament, 
gelegenen,  netzförmig  verbundenen  Canälen  des  Kopftheils  (;  f;*nslio«»-  L*m- 

...  ,    ,  ,         t   1     ix    1      t  •     •   t%i*ci-    T  Hoden,  Vd 

coinmuniciren,  wahrend  der  von  dem  Inhalt  der  Lemnisci  Vm  deferen»,  pr  pro- 
verschiedene  Inhalt  der  eigentlichen  Hautgefässe  des  Kör-  iUta»cbuiuch..,/*Dno- 

.  .....        ,  ,  -  ,  ,  _    „     tu.«    ejftculatoriui ,  P 

pers,  von  jenen  völlig  abgeschlossen,  in  besonderen  btro-  Penip  B  cingt.rt«iPte 
mutigen  sich  bewegt.  BurM 

Die  saftführende  Leibeshöhlc  umschliesst  die  mächtig  entwickelten 
Geschlechtsorgane,  welche  durch  ein  Ligament  am  Ende  der  Rüsselscheide 
befestigt  sind.  Die  Geschlechter  sind  getrennt.  Die  Männchen  besitzen  zwei 
Hoden,  ebensoviel  Ausführungsgänge,  ein  gemeinsames,  mit  sechs  Drüsen- 
schläuchen versehenes  Vas  deferens  und  einen  kegelförmigen  Penis  im  Grande 


amh  im  Menschen  parasitirt  and  dessen  Zwischenwirth  ein  Klaps  ist.  Centraiblatt  für  Bak- 
teriologie ond  Parasitenkunde.  III.  Bd.  1888.  O.  Hamann,  Die  Nematliplminthon,  I.Heft, 
Monographie  der  Aeanthocephalen.  Jena  1891,  2.  Heft,  1895. 
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Acanthoeephali.  Fortpflanzung. 


Fig.  377. 


Für.  37* 


einer  glockenförmigen ,  am  hinteren  Leibesende  hervorstülpbaren  Bursa 
(Fig.  376).  Die  Geschlechtsorgane  der  grösseren  Weibchen  bestehen  aus  dem 
im  Ligamente  entstandenen  Ovarium,  einer  mit  freier  Mündung  in  der  Leibes- 
höhle beginnenden,  complicirt  gebauten  Uterusglocke,  dem  Eileiter  und  der 
kurzen  Scheide,  welche,  in  mehrere  Abschnitte  gegliedert,  am  hinteren  Körper- 
ende ausmündet  (Fig.  377).  Nur  in  der  Ju- 
gend bleibt  das  Ovarium  ein  einfacher  Körper 
und  von  der  Haut  des  erwähnten  Ligamentes 
umschlossen.  Mit  der  fortschreitenden  GrÖs- 
senzunahme  theilt  sich  dasselbe  unter  fort- 
gesetzter Wucherung  in  zahlreiche  Eier- 
ballen, unter  deren  Druck  die  Haut  des  Liga- 
ments einreisst;  die  Eierballen,  sowie  die 
reifen,  aus  ihnen  sich  lösenden  länglichen 
Eier  fallen  in  die  Leibeshöhle.  Die  Ei  hüllen 
entstehen  erst  nach  der  Dotterfurehung  und 
sind  demnach  wohl  als  Embryonalhüllen  zu 
deuten.  Aus  der  Leibeshöhle  gelangen  die 

Fip.  371). 


hüllen  um*ctil<>» 


Ton  Kcktnmifm 
rhu*  <jKjtis.  nach 
R.  Lcuckart 


Luitungewt-g  eines  weib- 
lichen KehiHorkynehms  gi- 
gas,  nach  A.  Andre.«. 
Li  Ligament,  V  »chmben- 
förmige  l-locken.  F' ,  JT 
Anhang«  derselben.  V 
l'terut>,  1  Scheide,  H  La- 
teraltaschrn  der  (ilocke, 
04  dorsale  Zellen  am 
(Jlockengrunde.  Gt  seit- 
liche Mira  am  Ulocken- 
lialar. 


Vi 


Iii 


Larvpn  von  Krhioorhgnrhus  proton  an»  (Sammarn  nach  K.  Leo- 
ckart.  a  Freigewordener  Krnbryo.  Kk  Kmorronalkern.  —  h  A«d- 
tere«  Stadium  mit  weiter  differenairtero  Embr.ronalkrrn.  -  (  Km 
junger  weiblicher  Wurm.  Or  Ovarium.  -  ci  Kin  jnngrr  männlicher 
Wurm.  T  Hoden,  Le  Lemniwi. 


langgestreckten  bereits  mit  Embryonen  versehenen  Eier  in  die  sich  beständig 
erweiternde  und  verengernde  rterusgloeke.  und  von  da  in  den  Eileiterund 
durch  die  Geschlcehtsöffnung  nach  aussen,  während  die  runden  unreifen  Eier 
aus  der  I  terusgloekc  durch  zwei  untere  Öffnungen  in  den  Leibcsraum  zurück- 
treten. Die  nach  Ablauf  einer  unregelmässig  totalen  Dotterklüftung  entstnn 
denen  und  von  drei  Eihäuten  umschlossenen  Enibrvonen  sind  kleine,  am 
vorderen  Pole  mit  Stachelchen  bewaftnete.  längliche  Körper,  welche  eine» 
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centralen  Körnerhaufen  (Embryonalkern)  enthalten  (Fig.  379).  Dieselben 
gelange»  in  den  Darm  von  Amphipoden  (E.  proteus,  jtolpnorphus)^  Wasser- 
asacln  ( Ech.  angustatus)  oder  Insecten  (Ech.  gigas  in  den  Engerling,  Eck.  mono- 
lifirus  in  Blaps),  werden  hier  frei,  durchbohren  die  Darmwandung  und  bilden 
sich  nach  Verlust  der  Embryonalstacheln  zu  kleineu,  länglich  gestreckten 
hehinorh  ynchen  aus,  welche,  Puppen  vergleichbar,  mit  eingezogenem  Rüssel 
von  ihrer  äusseren  festen  Haut  wie  von  einer  Cyste  umschlossen,  in  dem  Leibes- 
raume  der  kleinen  Kruster  liegen  (Fig.  379 d).  Nur  die  Haut,  Gefässe  und  Lem- 
niscen  gehen  aus  dem  äusseren  Embryonalleib  hervor,  während  sich  alle 
übrigen  vom  Hautmuskelschlauche  eingeschlossenen  Organe,  Nervensystem, 
Rüsselscheide,  Geschlechtsorgane,  aus  dem  sog.  Embryonalkern  entwickeln. 
Erst  nach  ihrer  Einführung  in  den  Darm  von  Fischen  (Ech.  proteus,  Wasser- 
vögeln  Ech.  polgmorphm)  oder  Säugethieren  (Ech.  gigas,  motwtifervs)  erlan- 
gen sie  die  Geschlechtsreife,  begatten  sich  und  wachsen  zur  vollen  Grösse  aus. 

Die  zahlreichen  Arten  der  Gattung  Echinorhynchus  O.  F.  Müll,  leben  vorzugsweise 
im  Darme  von  Fischen  und  Wasservögeln ,  deren  Darmwandnng  mit  Echinorhynchen  wie 
ti^saet  sein  kann.  Seltener  ist  ihr  Vorkommen  in  Sängethieren.  Ech.  jxdymorphus  Brems., 
im  Darm  der  Ente  nnd  anderer  Vögel ,  auch  im  Flnsskrebs.  Ech.  proteus  Westrumb.  Als 
Japendform  in  Gammarus  nnd  in  der  Leibeshöhle  und  Leber  von  Phoxinus,  als  Oeschlecht*- 
thier  in  der  Forelle.  Ech.  anyustatu*  Rud.,  in  Süss  wasserfischen.  Ech.  t/iyas  Goeze,  von 
der  Grösse  eines  Spulwurmes,  im  Dünndarm  des  Sehweines.  Der  Embryo  gelangt  nach  A. 
Schneider  in  Engerlingen  zur  Anabildung.  Auch  im  Dünndarm  eines  an  Leukämie  ver- 
storbenen Kindes  wurde  von  Lambl  ein  kleiner,  noch  nicht  geschleehtsreifer  Echinorhyn- 
chu.i  aufgefunden.  In  jüngster  Zeit  wurde  von  Calandruccio  experimentell  nachgewiesen, 
<la*s  der  im  Darme  des  Siebenschläfers  (Myoxus  quercinus),  sowie  der  Feldmaus  und  des 
Hamsters  lebende  E.  monoUferus  Bremser,  dessen  Jugendznstand  in  Blaps  mucronata  Latr. 
^fanden  wird,  auch  im  Darme  des  Menschen  zur  Entwicklung  gelangt.  Calandruccio 
tnfirirte  sich  selbst  mit  den  .lugendformen  au»  Blaps  und  trieb  sich  acht  Wochen  später 
33  Echinorhynchen  ab. 

III.  Classe.  Annelides,  öliederwürmer. 

Segmentirte  Wurmer  mit  Gehirn,  Schlundring  und  Hauchstrang  (Gan- 
'jlknkettc),  mit  Segmentalorganen  und  Blutgefässen. 

Das  Verständni88  vom  Organismus  der  Gliederwürmer.  sowie  der  Bezie- 
hungen derselben  zu  den  niederen  Würmern  und  zu  den  Rotiferen  erscheint 
mit  Hilfe  der  Löverschen  Larve  und  ihrer  Entwicklung  gegeben.  Durch  die- 
selbe wird  auch  die  Zusammengehörigkeit  der  Anneliden  mit  den  Gcphgrecn 
ersichtlich,  deren  langgestreckter  Leib  zwar  der  inneren  und  äusseren  Seg- 
mentirung  entbehrt,  dagegen  in  dem  bauchständigen,  meist  noch  von  einem 
sleichmässigen  Ganglienbelage  überkleideten  Nervenstrange  das  Aequivalent 
der  Ganglien  kette  besitzt. 

Der  Körper  der  Loven'schen  Larve,  von  der  man  zur  Ableitung  des 
Annelidenleibes  auszugehen  hat.  entbehrt  der  Gliederung  und  repräsentirt 
vornehmlich  den  Annelidenkopf,  welcher  sich  in  einen  indifferenten,  dein 
ganzen  Rumpfe  gleichwertigen  Endabschnitt  fortsetzt. 
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Annelide*.  Loven'dche  Larve. 


Am  Vorderende  der  Larve  (Fig.  380)  findet  sich  eine  als  Scheitelplatte 
bezeichnete  Ectodermverdickung.  welche  die  Anlage  des  Gehirnganglions  re- 
präsentirt  und  zahlreiche  Nerven  entsendet.  Die  weite  Mundöffnung  liegt  bauch- 
ständig und  führt  in  einen  am  Hinterende  ausmündenden  Darm.  Vor  dem 
Munde  verläuft  ein  mächtiger  präoraler  Wimperkranz,  dem  hinter  dem  Munde 
ein  schwächerer  postoraler  Wimperkranz  folgt  Rechts  und  links  findet  sieh 
ein  Kxcretionscanal  (Kopfniere.  Protonephridium).  Indem  die  Kopfregion  der 


Fip.  880. 


I'ntwirklung  von  folygordiu*.  nach  B.  rfat*ch&)/  n  Larve.  Sp  Hcheitelplatte  mit  Pigmentfleck,  /Vir 
pranraler  Wirnperkranc,  OMnnd,  I'oir  portoraler  \V  inoperkran*.  A  After.  .U»  Me*oderm.  AW  Kopfnier*. — 
h  Aeltere  Larve  mit  beginnender  Gliederung  de*  Rumpfe«.  An  der  Kopfniere  hat  »ich  noch  ein  «weiwr 
Schenkel  entwickelt.  —  e  Aeltere«  Stadium.  Der  Rumpf  erscheint  wurmformig  gestreckt  und  in  lahlreieh» 
Metameren  gegliedert,  lltt'k  Hinterer  Wimperkrans.  Af  Augenfleck,  F  Ftthler. 

Larve  sich  in  Stirnlappen  und  Mundsegment  umgestaltet,  der  hintere  Körper- 
ahschnitt  aber  mehr  und  mehr  in  die  Länge  wächst  und  sieh  in  eine  Reihe 
hintereinander  liegender  Metameren  gliedert,  wird  der  ursprünglich  un- 
gegliederte Larvenleib  zum  Anneliden  (Fig.  381 ). 

Der  bald  abgeflachte,  bald  drehrunde  cylindrische  Leib  des  (ilieder- 
wurmes  zeigt  meist  eine  homonome  Segmentirung.  indem  die  auf  den  Kopf 
folgenden  Metameren  nicht  nur  äusserlich  gleiche,    zumeist  durch  Kin- 
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schnhrangen  begrenzte  Stücke  vorstellen,  sondern  auch  gleichartige  Ab- 
schnitte der  inneren  Organisation  wiederholen.  Der  Endabschnitt  mit  dem 
Auer  kann  jedoch  insofern  eine  besondere  Stellung  beanspruchen,  als  seine 
Organisation  den  primären,  mehr  indifferenten  Charakter  des  hinteren  Larven- 
leibes bewahrt  und  während  der  Entwicklung  des  Wunnes  neue  Segmente 
nach  vorne  zur  Sonderung  bringt.  Indessen  ist  auch  für  die  vorausgehenden 
Rnmpfsegmente  in  Wahrheit  die  Homonomie  niemals  voll-  Fig.  381. 
ständig,  indem  gewisse  Organe  auf  bestimmte  Segmente  be- 
schränkt bleiben.  Die  äusseren  Ringel  des  Integuments  fallen 
entweder  mit  den  inneren,  durch  Scheidewände  (Diwpimcnte) 
getrennten  Segmenten  zusammen  ( Chactopoda),  oder  es  kom- 
men auf  ein  inneres  Segment  eine  grössere  bestimmte  Anzahl 
13.  4.  5  etc.)  durch  Furchen  geschiedener  äusserer  Ringel 
(Hirudirwi). 

Besondere  Bewegungsorgane  treten  entweder  als  borsten- 
tragende Extremitäten8tummel  (Chwtopoden)  an  den  ein- 
zelnen Leibesringen  auf,  oder  fehlen  und  werden  durch  end- 
ständige Haftscheiben  ersetzt  (Hirudincm).  Im  ersteren  Falle 
kann  jedes  Segment  ein  rückenständiges  und  ein  bauchstän- 
diges Paar  von  Fussstummeln  besitzen,  die  auch  durch  ein- 
fache, in  Hautgruben  steckende  Borsten  vertreten  sein  können. 
Die  am  Vorderende  ventralwärts  gelegene  Mundöffmaiy  führt 
in  einen  muskulösen  Schlund,  der  oft  eine  kräftige  Bewaffnung 
trägt  und  als  Rüssel  hervorgestülpt  wird.  Dann  folgt,  den 
grössten  Theil  der  Körperlänge  durchsetzend,  der  Magendarm, 
welcher  den  Segmenten  entsprechend  regelmässige  Ein- 
schnürungen erfährt  oder  seitliche  Blindschläuche  besitzt  und 
nur  ausnahmsweise  gewunden  erscheint.  Die  Afteröftnung  liegt 
am  hinteren  Körperende. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  dem  Gehirn-  oder  oberen 
Schlundganglion,  welches  in  der  Scheitelplatte  der  Larve 
»eine  Anlage  hat,  aus  einem  Schlundring  und  einem  Baueh- 
strang, beziehungsweise  einer  Bauchganglienkette,  deren 
Hälften  der  Mittellinie  in  verschiedenem  Maasse  genähert  A 
liegen.  Der  ßauchstrang  entsteht  aus  zwei  seitlichen  Nerven-  n«jMi»«»poijrgor- 

ditis,  tiAcb  H»  H  a  t* 

strängen,  welche  wahrseheinlich  den  Seitennerven  der  Nemer-  »cl"k-  « 

»V  Wirnpergrab«. 

tinen  entsprechen.  Dieselben  setzen  sich  in  die  Schlundcom-  D 
missur  fort  und  sind  wie  diese  gleichmäßig  von  Ganglienzellen  bekleidet. 
Diese  Gestaltung  des  Nervensystems  kann  ebenso  wie  die  ectodermale  Lage 
desselben  persistiren  (Arehianncliden,  l*rotodrilm,  Fig.  382).  Bei  den  übrigen 
Anneliden  tritt  dieser  Zustand  nur  vorübergehend  auf,  indem  die  Seiten- 
strange in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  sieh  vom  Ectoderm  sondern, 
medianwärts  zusammentreten  und  sieh  den  Metameren  des  Rumpfes  ent- 
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Fig.  3X2. 


sprechend  gliedern.  Vom  Gehirn  entspringen  die  Nerven  der  Sinnesorgane ; 
die  übrigen  Nerven  treten  vom  Bauchst  ränge ,  beziehungsweise  von  den 
Ganglien  der  Bauchkette  und  von  deren  Längscommissuren  aus.  Fast  überall 
findet  sich  ein  besonderes  Eingeweidenervensystem  (Sgmpathicus). 

Von  Sinnesorganen  kennt  man  paarige  Augenflecken  mit  lichtbrechen- 
den Einlagerungen  oder  grössere,  complicirter  gebaute  Augen,  ferner  Gehör- 
bläsdien  am  Schlundringe  ( Kiemenwürmer)  und  Tastfäden,  letztere  bei  deu 
( 'haetopoden  als  Fühler  und  Fühlercirren  am  Kopf  und  als  Girren  an  den 
Extremitäteustummeln  der  Segmente.  Auch  da,  wo  Fühler  und  Girren  fehlen, 
ist  der  Tastsinn  an  verschiedenen  Stellen  der  Haut  und  besonders  am 
Vorderende  des  Körpers  in  der  Umgebung  des  Mundes  ausgebildet  durch 
Zellen,  über  welchen  am  freien  Ende  Haare  und  Borsten  inseriren. 

Sehr  allgemein  ist  ein  Jilutge/üsssgstem  vorhanden,  doch  scheint  das- 
selbe nicht  überall  vollständig  geschlossen,  sondern  mit  den  Lacunen  der 

Leibeshöhle  in  offener  Communication.  so  bei  den 
Hintdineen.  Im  einfachsten  Falle  finden  wir  zwei 
HauptgefUssstärame,  ein  Rücken-  und  Bauch- 
gefäss.  beide  durch  zahlreiche  Queranastomosen 
mit  einander  verbunden.  Indem  bald  das  Rücken- 
gefäss.  bald  die  Verbindungsgefasse .  bald  der 
Bauchstamm  contractil  sind,  wird  die  meist  ge- 
färbte, grüne  oder  rothe  Blutflüssigkeit  in  den<>- 
fässen  und  deren  peripherischen  Verzweigungen 
umherbewegt.  Oftf Hirudimen)  treten  noch  Seiten- 
gefasse hinzu,  welche  ebenso  wie  ein  mittlerer 
contractiler  Blutsinus  auf  selbstständig  gewordene 
Theile  der  Leibeshöhle  zurückzuführen  sind. 
Rcsphatiomorgane  kommen  unter  den  Ghaetopoden  bei  den  Fol? 
chaeten  als  Anhänge  der  Parapodien  (Rückenkiemen  und  Kopfkieiuen).  be- 
ziehungsweise als  umgestaltete  Fühlercirren  vor. 

Die  Eun  ct  'ionsorganr  treten  in  Form  gewundener  Ganäle  auf.  welche 
sich  paarweise  in  den  Segmenten  wiederholen  (daher  Segtnentalorgaw). 
meist  mit  flimmernder  Trichteröffnung  frei  in  der  Leibeshöhle  beginnen 
und  in  seitlichen  Poren  ausmünden.  Dieselben  können  in  einzelnen  Seg- 
menten die  Function  als  Leitungswege  der  bei  den  Pohjehneten  und  d»- 
phgreen  aus  dem  Epithel  der  Leibeshöhle  entstehenden  Geschlechtsprodncte 
übernehmen,  wie  sie  auch  mit  f'oncretionen  erfüllte  Zellen  aus  der  Leibes- 
höhle entfernen.  Ursprünglich  dürften  diese  auch  als  Xcphridien  bezeich- 
neten Exeretionscanäle  in  allen  Rumpfsegmenten,  sowie  im  Kopfabschnitt 
(Mundsegraent)  sich  entwickelt  haben,  in  welchem  letzteren  sich  im  Körper 
des  Embryos  oder  der  Larve  ein  Rührchenpaar  als  „Kopfniereu  anlegt. 
Dasselbe  seheint  aber  stets  nach  der  hier  primären  Leibeshöhle  hin  blind 
geschlossen  und  wird  wie  zahlreiche  andere  embryonale  Nephridienpaare 


TO 
5  S  G 

V  i  ■■  i  - .  1 1 1 1  ■  t  r  durch  den  J<«»ib  von  I'ruto- 
drilu>,  nach  B,  H»t»chek.  .S  N  die 
bpiden  >Seiten«trän(re  des  Nerren- 
«vxtems,  (j  (iftnglienlielag  derselben. 
i»U»rm..VXieren,.VMu8keln.  Or  Kier. 
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später  rückgebildet,  so  dass  im  ausgebildeten  Thiere  die  Zahl  der  bleiben- 
den Xephridien  eine  beschränktere  ist.  Man  hat  die  Kopfniere  auch  ftnto- 
ivphridien  genannt  und  den  Excretionseanalen  der  Platyhelminthen  homolog 
betrachtet,  hingegen  die  bleibenden  Segmentalorgane  oder  Schleitencanäle 
als  .Metanephridien^  bezeichnet. 

Zahlreiche  Anneliden  (Oligochaetcn,  Hirudiiwev)  sind  Zwitter,  die  ma- 
rinen Chaetopoden  vorwiegend  getrennten  Geschlechtes.  Hei  der  Selbststän- 
digkeit des  Segmentes,  dem  wir  die  Bedeutung  einer  untergeordneten  Indi- 
vidnalität  zuschreiben,  wird  das  Vorkommen  der  ungeschlechtlichen  Fort- 
pflanzung durch  Theilung  und  Sprossung  in  der  Längsachse  (Chaetopodnt) 
nicht  überraschen. 

Viele  Anneliden  setzen  die  Eier  in  besonderen  SUckchen  und  Cocons  ab, 
die  Entwicklung  erfolgt  dann  direct  ohne  Metamorphose.  Die  Meeres würmer 
dagegen  durchlaufen  eine  mehr  oder  minder  complicirtc  Metamorphose.  Die 
Anneliden  leben  theils  in  der  Erde,  theils  im  Wasser  und  nähren  sich  meist 
von  animaler  Kost;  viele  (Hirudineen)  sind  gelegentliche  Parasiten. 

Als  Hauptabtheilungen  unterscheidet  man  die  Chaetopoden,  die  einer 
Gliederung  entbehrenden  (hphgreen  und  die  an  parasitische  Lebensweise  an- 
jrepassten  Hirudinccn.  Letztere  sind  nicht  etwa  als  Gliederwürmer  einer 
niederen  Organisationsstufe  zu  betrachten,  vertreten  vielmehr  wenigstens  in 
einigen  Organ  Systemen,  wie  Darm,  Circulationsapparat  und  Geschlechtsorga- 
nen. eomplieirtereGestaltnngsverhältnisse,  weiche  am  nächsten  mit  den  Oligo- 
rhwten,  von  denen  aus  die  Hirndineen  abzuleiten  sein  dürften,  übereinstimmen. 

1.  Unterciasse.  Chaetopoda  M,  Borstenwürmer. 

Freilebende  Glirdertrürmer  mit  paarigen  Horst  en  ei  nlagerungtn  in  dm 
Segmetiteti,  häufig  mit  nmgt prägtem  Kopf,  souie  mit  Fühf/aden,  Cirnn  und 
Kiemen. 

Die  Borstenwürmer  sind  äusserlich  in  Segmente  gegliedert,  welche  den 
Metaraeren  der  inneren  Organe  entsprechen  und  sich  mit  Ausnahme  des  vor- 
deren, als  Kopf  unterschiedenen  Abschnittes  meist  ziemlich  gleichartig  ver- 
halten ( Fig.  383).  Sehr  häutig  treten  an  den  Segmenten  Extrcmitätenstummel 
<V<mpodien)  mit  eingelagerten  Borsten  auf,  welche  zunächst  die  Locomotion 

')  Ausser  den  alteren  Werken  von  Savigny,  Audouin  et  Mi  Ine  Edwards, 
<(aatref;iges  vergl. :  E.  Grube,  Die  Familien  der  Anneliden.  Archiv  für  Katurgesvh., 
lS'Hlund  1851.  E.  Claparede,  Keehenhes  anatomiques  sur  les  Annelides  etc.  Geneve  18(31. 
Derselbe,  !>>s  Anneliden  ehetopodes  dn  golfe  de  Naples.  Geneve  et  Bälc  18*18,  nebst 
^«ppl^ment  1870,  und  Recherehes  sur  la  strukture  des  Annilides  sedentaires.  Geneve  1873. 
Fr.  Leydig,  Tafeln  zur  vergl.  Anatomie.  1864.  B.  Hätschele,  Studien  Uber  Entwicklung«-  f 
-vTrbirht»'  der  Anneliden.  Arbeiten  des  zool.  Institutes  zu  Wien,  Tom.  I,  1878.  H.  Eisig; 
I>i"  I'apitelliden  des  Golfes  von  Neapel.  Fauna  und  Flora  des  Golfes  von  Neapel,  Tom.  XVI, 
iWrlin  1SK7.  F.  Meyer,  Studien  über  den  Körperbau  der  Anneliden.  Mitth.  a.  d.  zool. 
Nation  zu  Neapel,  Tom.  VII,  1887.  Fr.  V e j do  v sky  ,  System  und  Morphologie  der  Oligo- 
™»<»n.  Prag  1884.  V 
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Cbaetopoda.  Parapodten.  Borsten. 


unterstützen  und  iu  verschiedenartigen  Anhängen.  Kiemen  und  Cirtm.  auch 
die  Functionen  der  Respiration  und  des  Tastens  übernehmen  (Fig.  384).  Die 


Fig.  383. 
F 


Grubea  f»iifrra,  nach 
Qnatrefacres.  P>< 
Phar  \  nx ,  /  >  1  »armcanal . 

C  Cirren,  /•'  Ftihler. 


Form  der  bewegbaren 
Borsten  variirt  ausser- 
ordentlich und  bietet 
gute  Anhaltspunkte  zur 
Charakterisirong  der 
Familien  und  Gattun- 
gen. Man  unterscheidet 
Haarborsten.  Hakenbor- 
sten, Tlattborsten  (Ba- 
lve» ),  Spiessborsten.  Si- 
chelborsten, rfeilbor- 

DoM.leM/,/y„dv..n,ra1PMrr,r.r.podi«m  ?   j  j  Stachd». 

mit  den  Borstenbundeln  von  .Vreu  nach  Qua-  »  * 

trefagei.  .4c  stttwbomeii  lAcicnia«),  He  je  nach  der  »Stärke.  Oe- 

Bftokeneirrui  Bc  Baucheirr«,  gtaU  untl  Fndi_ 

gung  (Fig.  885).  Bei  vollständigem  Mangel  von  Fussstum- 
meln  und  deren  Anhängen  liegen  die  Borsten  in  Grul>en 
der  Haut  einzeilig  oder  zweizeilig,  d.  h.  in  seitlichen  Bauch- 


FiR.  885. 


Vs  v 


1 


• 


reihen  oder  in  Bauchreihen  und  Rückenreiben  eingelagert. 
Dann  ist  die  Zahl  der  Borsten  durchweg  eine  beschränkte  (Oligochaeten). 
Andererseits  kann  dieselbe  auch  in  grossem  Maasse  überhand  nehmen,  so 
dass  die  Haut  an  den  Seiten  mit  langen  Haaren  und  Borsten  besetzt  erschein! 

und  sieh  über  die  ganze 
Rückenfläche  ein  dich- 
ter, metallisch  glänzender 
Haartilz  ausbreitet  (Aphro- 
dite). Die  Anhänge  der 
Fussstummel  bieten  einen 
nicht  mindergrossen  Reieh- 
thum  verschiedener  For- 
men und  variireu  auch 
nicht  selten  an  den  ver- 
schiedenen Leibesabsehnit- 
ten :  dieselben  sind  zunächst 
einfache  oder  geringelte 
fÜhlerartige  Fäden.  (7m. 
welche  in  Rücken-  und 
Baucheirren  unterschieden 
werden  (Fig. 884).  DieCir- 
ren  sind  meist  fadenförmig  und  zuweilen  gegliedert,  oder  konisch  und  dann 
oft  mit  einem  besonderen  Wurzelglied  verseben.  In  einigen  Fällen  erlangen 
die  Bfickencirren  eine  hachenhafte  Verbreiterung  und  bilden  sich  zu  breiten 


c        d      p  7 

Dorsten  verschiedener  Polychaeten,  nach  Mal  mgren  undClapa- 
rede,  n  Hakenborste  von  Snbrlln  crassicornis,  b  dieselbe  von  Trrr- 
btlla  Dnniehtrni,  c  Borst«  mit  Spiralleiste  von  SihenrlnU,  <i  Lanzen- 
borste von  1'hyllochnttopttrns,  e  dieselbe  von  Sabtlta  ernssicornis. 
/  dieselbe  von  Snbella  paionis,  g  zusammengesetzt«  Sichelborste  von 

Ktrti*  cnUrifrrn. 
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Schuppen.  Elytren,  um.  welche  ein  schützendes  Dach  zusammensetzen  (Ajtlm>- 
ditetn)  (Fig.  386).  Neben  den  Cirren 
finden  sich  häutig  fadenförmige  oder 
geweihartig  verästelte,  büschel-  oder 
kammförmige  Kiemen  (Fig.  319).  bald 
auf  die  mittleren  Leibesabschnitte  be- 
schränkt oder  fast  über  die  ganze 
Rückenfläche  ausgedehnt,  bald  nur  am 
Kopfe,  beziehungsweise  zugleich  an 
den  vor  deren,  auf  das  Mundsegment 
folgenden  Segmenten  (Kopfkiemer). 

Als  Kopf  (Fig.  318)  fasst  man 
die  zwei  vorderen  Segmente  zusammen, 
welche,  zu  einem  Abschnitt  verschmol- 
zen. Sieh  rÜCksichtlich   ihrer  Anhänge    Vorderende  von  R>;yno«--«teniia/a,  nach  Entfernang 

von  den  nachfolgenden  Segmenten  ab-  J"?"  iT'tTlül^'i*' 

©  ^5  «ifht  die  twei  BorM«n  dp*  MniuU^nient." 

weichend  verhalten.  Das  vordere  Sesr- 


wlefft-  Kl  Elytre. 


Fig.  387. 


ment  überragt  als  Stirnlappen  die  Mundötfnung  und 
trägt  die  Fühler  und  Palpen,  sowie  die  Augen,  der 
hintere  Kopfabschnitt,  das  Mundsegment.  die  Fühhr- 
ärren  (Cirri  tentoddorcs).  A  ftcrcirmi  werden  die 
des  letzten  Segmentes  bezeichnet  (  Fig.  383). 

Der  Vtv(l(innny#mual  verläuft  meist  in  ge- 
rader Richtung  vom  Munde  nach  dem  am  hinteren 
Kürperende  gelegenen  After  und  gliedert  sich  in 
Schlund.  Magendarm  und  Enddarm  (Fig.  387).  Oft 
kommt  es  zur  Ausbildung  eines  erweiterten  musku- 
lösen Schlund  kopfes,  der  mit  Papillen  oder  beweg- 
liehen Kieferzähnen  bewaffnet,  als  Rüssrf  hervor- 
gestreckt werden  kann.  Der  Magendarm  bleibt  meist 
in  seiner  ganzen  Länge  von  gleicher  Beschaffenheit 
und  zerfällt  durch  regelmässige  Einschnürungen  in 
eine  Anzahl  von  Abschnitten  oder  Kammern,  welche 
den  Segmenten  entsprechen  und  selbst  wieder  in 
seitliche  Ausstülpungen  und  Blindschläuche  sich 
erweitern.  Die  Einschnürungen  sind  bedingt  durch 
die  membranösen  Septen  ( Dissepimente),  welche  die 
Leibeshöhle  in  hintereinander  liegende  Kammern 
scheiden. 

Das  Gefä^iftystvm  dürfte  überall  geschlossen 
sein,  sit  dass  die  in  der  secundären  Leibeshöhle  be- 
findliche helle  Ernährungsflüssigkeit,  welche  wie  das 
Blut  amöboide  Körperchen  enthält,  mit  dem  meist  gefärbten  Blutinhalt  der 


Y'erdaiiungccaaal  ton  Aphrodite 
acuUata,  nach  M.Ed  ward«.  Ph 
Pharynx,    D  Darm.    L  Leber- 
anhinge  desselben. 
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Gefässe  nicht  coinmunicirt.  Da«  oberhalb  des  Darmes  gelegene  Rückt  ngefäs*- 
ist  meist  contractu.  In  demselben  strömt  das  Blut  von  hinten  nach  vom.  im 
Bauchgefäss  in  umgekehrter  Richtung.  E*  kommt  aber  sehr  allgemein  noch 
ein  zweites  ventrales  LängsgefässfSubneuralgcfäss).  welches  an  der  -Ganglien- 
kettc  verläuft,  hinzu.  Rücken-  und  Bauchgefasse  sind  nicht  nur  an  ihren 
Enden,  sondern  auch  in  den  einzelnen  Segmenten  durch  Seitenschlingen  ver- 
bunden, von  denen  aus  sich  peripherische  Gefässnetze  in  die  Haut  und  Dann- 
wand, sowie  in  die  Kiemen  erstrecken. 

Zwischen  Körperwand  und  Darm  findet  sich  eine  vom  Blutgefässsystem 
gesonderte,  von  Peritoneal-Epithel  ausgekleidete  Leibeshöhle  (Goelom).  die 
durch  ein  dorsales  und  ventrales,  den  Darm  suspendirendes  Mesenterium 
in  zwei  Seitenräume  getbeilt  ist.  Diese  zerfallen  wiederum  durch  quere,  den 
Grenzen  der  Segmente  entsprechende  Dissepimente  in  zahlreiche  Kammern, 
welche  von  einer  häutig  lymphoide  Zellen  haltigen  Coelom- Flüssigkeit 
( Haemolymphe)  erfüllt,  unter  einander  durch  Oeffnungen  communiciren. 
l'nter  Rückbildungen  der  Dissepimente  in  bestimmten  Regionen  können 
grössere  zusammenhängende  Räume  der  Leibeshöhle  entstehen.  Nicht  selten 
werden  Zellengruppen  des  Peritoneums  Träger  von  Excretionsstoflen  1 1,  wie 
die  drusigen  mit  Chlorngogenzellen  erfüllten  Wucherungen  am  Riicken- 
ge fasse  der  Luntfo-kwlidtn  (vergl.  die  Pericardialdrüse  der  Mollusken)  und 
ähnliche  Gebilde  bei  TercMIa,  Arenirofa  etc.  Die  dunkelkörnigc  Ooncremcnte 
enthaltenden  Zellen  dieser  Anhänge  lösen  sich  ab  und  werden  durch  die 
Xephriden  nach  aussen  geführt.  Die  Leibesfliissigkeit  mit  ihren  lymplmiden 
Zellen  besitzt  auch  eine  nutritive  Bedeutung  und  kann  bei  Ausfall  des  Blut- 
gclasssystems  das  Blut  vertreten.  In  diesem  Falle  sind  die  Zellen  derselben 
roth  gefärbt  und  hämoglobinhaltig  (Glyvent,  Capitclla,  Pol y  citrus). 

Besondere  Resjiimtionsorganc  fehlen  sämmtlichen  Olif/orhocfcn.  Bei  den 
Meereswürmern  treten  dagegen  Kiemen  als  Anhangsgebilde  der  Fussstumniel 
auf.  Dieselben  sind  entweder  einfache  Girren,  welche  Flimmerhaare  auf  der 
Oberfläche  ihrer  zarten  Wandung  tragen  und  Blutgefässschlingen  aufge- 
nommen haben,  oder  verästelte  ( Amphwoniv) ,  beziehungsweise  kammttrniige 
(Euitirr)  Schläuche,  neben  denen  noch  besondere  ("irren  sich  erheben 
(Fig.  .U9).  Bald  sind  die  Kiemen  auf  die  mittleren  Segmente  beschränkt 
(Armirola)  (Fig.  396),  bald  an  fast  allen  Segmenten,  nach  den»  hinteren 
Körperende  sieh  vereinfachend,  an  der  Rückenfläche  entwickelt  (Ihrsihvu- 
rhiatn).  Bei  den  Röhrenbewohnern  beschränken  sich  die  Kiemen  auf  die  zwei 
(Priiimiria,  SabeWdcs)  oder  drei  (TercMhO  vordersten  Segmente  (Fig.  392). 
Es  fungiren  hier  zugleich  büschelförmig  gehäufte  und  verlängerte  Fühler 
des  Kopfabsehnittes,  welche  bei  den  SaMlidm  durch  ein  besonderes  Knorpel- 
skelet  gestützt  und  mit  secundaren  Zweigen  federbnschartig  besetzt  sein 

')  Vergl.  ausser  Vejdovsky.  Eisig,  V.  Meyer  I.  e..  C.  firobhen,  Die  IVricardial- 
diuse  der  rhaetopnden  Anneliden  nebst  lVmeiknntren  Uber  die  iieri.Mit.ris«he  Flüssigkeit  der- 
selben. Sit/iin^benelite  der  k.  Akad.  der  Wiss.  Wien  18SS. 
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könneu.  als  Kiemen  (( '(ijuttbraiichiata).  Entweder  stehen  diese  Fäden  ein- 
lach im  Kreise  um  die  Mundöffnung  herum  oder  in  zwei  Seitengruppeu  ge- 
ordnet ( Sa- pul  Uhu),  deren  Basis  sieh  nicht  selten  in  eine  Spirulplatte  aus- 
zieht. Diese  Anhänge  dienen  aber  zugleich  zum  Tasten,  zur  Herbeischaffung 
dir  Nahrung  und  zum  Aufbau  der  Köhren  und  Gehäuse. 

Als  Esartiomorganv  Huden  sieh  oft  in  allen  Metameren  paarige  Nephri- 
dien.  Scf/nit  ntdloryaiu .  Dieselben  beginnen  mittelst  eines  Wimpertrichters  in 
dtr  Leibeshöhle  (Voelom).  besitzen  eine  drüsige  Wandung,  nehmen  einen 
üiehrfaeh  gewundenen  Verlauf  und  münden  rechts  und  links  je  in  einem  seit- 
lichen Poms  des  Segmentes  aus.  Wie  die  Drüsengänge  überhaupt  auch  zur 
Anführung  v:»n  Excretionsstoffeu  der  Leibeshöhle  (Chloragogenzellen)  dienen, 
mi  werden  dieselben  bei  den  marineu  Borsteuwürmern  zur  Brunstzeit  in  den 

Fi«.  388. 


a  l 

'.eluio  ulJ  vorderer  A  bedingt  <i<  r  <,uui/l  enkette  a  v»n  Serpuln,  b  von  AVm*.  nach  yuatrifuif.c 
0  Auges,  G  Gahirnganglion,  c  KcilInndcorumiMur,  i'y  unteren  Sciilundgauglion,  f  e'  Nerven  für  diu  Cin  i 
tentaculares,  beiielinngsweitsb  die  Aoh&ugn  du»  Unnduf-gnu-nta. 

'ieintalsegmentcn  als  Eileiter  oder  Samenleiter  verwendet,  um  die  in  der 
Leibeshöhle  freigewordenen  Gesebleehtsproducte  nach  aussen  zu  schaffen. 
Von  besonderen  Drüsen  im  Körper  der  Cbaetopoden  verdienen  diejenigen 
Hantdrüsen  der  Oligochaetcn  erwähnt  zu  werden,  welchen  die  als  Gürtel  be- 
kannte Auftreibung  mehrerer  Segmente  ihren  Ursprung  verdankt.  Das  Beeret 
dieser  Drüsen  mng  die  innige  Verbindung  der  sich  begattenden  Würmer 
unterstützen.  Ferner  kommen  bei  den  Srrpulidtn  zwei  grosse,  auf  der  Rücken- 
flaehe des  Vorderkörpers  mündende  Drüsen  vor,  deren  Sccret  zur  Bildung 
der  Röhren,  in  welchen  die  Thiere  leben,  verwendet  wird  (Fig.  395  Ih). 

Was  das  Nfrmutt/stftni  anbelangt,  so  lagern  oft  die  Längsstränge  des 
•»anchmarkes  so  dicht  aneinander,  dass  sie  einen  einzigen  Strang  zu  bilden 
scheinen  (OlUjorhm-ten),  weichen  dagegen  bei  den  Köhrenwürmern  merklich, 

C.Clan«:  Lehrbuch  der  Znologi,.,  fi.  Aufl.  2G 
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am  meisten  im  vorderen  Abschnitte  der  Ganglienkette  auseinander  ( Sa-pula) 
(Fig  388  «).  Das  System  von  Eingeweidenerven  besteht  aus  paarigen  und  un- 
paaren  Ganglien,  welche  die  Mundregion  und  vornehmlich  den  vorstiilpharen 
Rüssel  versorgen. 

Von  Sinnesorganen .sind  ein  oder  zwei  Angenpaare  auf  der  Oberfläche  des 
Stirnlappens  sehr  verbreitet.  Augenflecken  können  freilich  auch  am  hintereu 
Körperende  liegen  (Fah-ieki)  oder  an  den  Seiten  aller  Segmente  sich  regel- 
mässig wiederholen  (Polyophthahnus).  Seihst  auf  den  Kiemenfäden  finden 
sich  bei  Sabella-Xriow  Pigmentflecken  mit  lichtbrechenden  Körpern  ange- 
bracht. Am  höchsten  entwickelt,  mit  einer  grossen  Linse  und  einer  conipli- 
cirten  Retina  versehen,  sind  die  grossen  Kopfaugen  der  Gattung  Aldoj».1 

Beschränkter  erscheint  das  Vorkommen  von  Gehörorganen,  welche  als 
paarige  Otolithenblasen  am  Schlundringe  von  ArcnicnIa,Fab-ru*iu,it\tt\geiiS<i- 
helliden  und  jungen  Terebellen  vorkommen.  Seitliche  Wimpergrubeu,  welche  den 
durch  Längsspalten  ausmündenden  Kopfgruben  der  Nemertinen  entsprechen 
dürften,  sind  bei  zahlreichen  Polychaeten  nachzuweisen  und  als  Gcruchsorijntir 
gedeutet  worden.  Verschieden  sind  von  diesen  die  becherförmigen,  in  Grnhen 
der  Haut,  am  Mundrande,  auch  in  der  Mundhöhle  eingelagerten  Organe,  ferner 
die  seitlich  an  den  Segmenten  sich  wiederholenden  Haufen  von  Sinneszellen, 
welche  man  theilweise  als  Geschmacksorgane  deutet  ( Capif  eilen,  Linnbrimkn, 
Chaetoi/üstriden  etc.).  Ausser  den  Fühlern.  Girren  und  Elytreu  kann  auch  die 
Hautoberfläche  an  anderen  Körperstellen  zum  Sitze  einer  Tastempfindung 
werden.  An  solchen  Stellen  sind  entweder  starre  Härchen  und  Borsten  als 
Fortsätze  von  Sinneszellen,  Tastzellen,  verbreitet,  oder  es  finden  sich  «  je  bei 
Sphaerodorum  besondere  Tastwärzchen  mit  Nervenenden. 

Bei  kleineren  Chaetopoden  kommt  zuweilen  eine  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzungdurch  Sprossung  und  Theiluug  vor.  Ent\veder(fissipare  Fortpflanzung) 
geht  eine  grössere  Segmentreihe  aus  dem  ursprünglichen  Körper  eines  Wunnes 
in  den  Leib  eines  Sprösslings  über,  z.  B.  bei  Syllis  proli/cra,  wo  sich  durch  eiue 
einfache  Quertheilung  eine  Reihe  der  hinteren,  mit  Eiern  erfüllten  Segmente 
abh  st.  nachdem  vor  denselben  ein  neuer  Kopf  gebildet  wurde,  oder  (geinmijiare 
Fortpflanzung)  es  ist  nur  ein  einziges  und  gewöhnlich  das  letzte  Segment, 
welches  zum  Ausgangspunkt  der  Neubildung  eines  zweiten  Individuums  wird. 
In  dieser  Weise  verhält  sich  die  als  Autolytus  prolifer  bekannte  Syllidee. 
welche  zugleich  ein  Beispiel  von  Generationswechsel  bietet  und  ausschliesslich 
als  Amme  durch  Knospung  in  der  Längsachse  die  als  Sacconvrcis  Jtelgolamli™ 
(Weibchen)  und  als  Poh/hosMehw*  Mullcri-')  (Männchen)  bekannten  Ge- 
schlechtsthiere  erzeugt  (Fig.  389).  Hier  bildet  sich  vor  dem  Schwanzende  der 

*)  R.  (Ire  off,  TJeber  das  Auge  der  Aleiopiden  etc.,  Marburg  1876,  sowie  Untersuehnnirrii 
über  die  Aleiopiden.  Nov.  Art.  dt-r  K.  Leop.  Car.  Akad.  etc.,  Tom.  XXXIX,  Xr.  2. 

s)  V<Tjrl.  ausser  den  Untersuchungen  <>.  Fr.  Müllei's,  Qu a  t ref age s",  Leuoka rt's, 
Krohn's  besonders:  A.  Agassiz,  ()n  alternate  generation  of  Annelids  and  tbe  enibryolojty 
of  Autolytus  oornntns.  Boston.  .Tourn.  Xat.  Hist.,  Vol.  III,  18(>3. 
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Amme  eine  ganze  Reihe  von  Segmenten,  welche  nach  Bildung  eines  Kopfab- 
schnittes ein  neues  Individuum  zusammensetzen.  Indem  sich  dieser  Vorgang 
wiederholt,  entsteht  eine  zusammenhängende  Kette  von  In- 
dividuen, welche  nach  ihrer  Trennung  die  Geschlechtsthiere 
vorstellen.  Auch  bei  Susswasser  bewohnenden  Xnideen,  bei 
Chaetogmter,  kommt  es  durch  eine  gesetzmässige  Sprossung 
in  der  Längsachse  zur  Bildung  von  Ketten,  die  nicht  weniger 
als  12 — 16,  freilich  nur  viergliederigc  Individuen  enthalten, 
während  die  letztern  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  aus  einer 
grösseren  Zahl  von  Segmenten  bestehen.  Aehnlich  verhält 
sich  auch  die  schon  von  0.  Fr.  Müller  beobachtete  Ver- 
mehrungsart von  Xais  proltwtcidea,  aus  deren  letztem  Seg- 
ment der  Leib  des  neu  zu  bildenden  Sprösslings  erzeugt  wird. 
Jedoch  werden  Mutter-  und  Tochtcrindividuen  von  Xais  in 
gleicher  Weise  geschlechtsreif.  <  4\ 

Mit  Ausnahme  der  herra aphroditischen  Oliyochmten  und 
einzelner  Serpulidm  (z.  B.  Spirorbis  spirillum ,  Protula 
Dysteri)  sind  die  Chaetopoden  getrennten  Geschlechtes.  Männ- 
liche und  weibliche  Individuen  erscheinen  zuweilen  im  Bau 
der  Sinnes-  und  Bewegungsorgane  so  auffallend  verschieden,  4ltto!y(u!l 
dass  man  sie  für  Arten  verschiedener  Gattungen  gehalten 

mit  dem  männlichen 

hat.  Ausser  den  bereits  erwähnten  Sacrow  reis  und  /Vy-  ™e,re  [^"ri- 

,f      CJius),  nach  A.  A  |f  a  fr- 

bosfrkhus,  zu  denen  noch  Autolytus  als  Ammen  form  gehört,  «>«•  f  Fahler,  er 
wurde  ein  ähnlicher  Dimorphismus  des  Geschlechtes  von  L'ir'' / 

1  Kühler,  et  Cirri  ten- 

Malmgren  für  Hthroturtis  nachgewiesen,  deren  Männchen  tacuiare»  de«  »unn- 
und  Weibchen  eine  verschiedene  Körpergestalt  und  Segment-  chens- 
zahl  besitzen.   Dieselbe  gehört  in  den  Entwicklungskreis  von  Nnwis,  für 
welche  Gattung  eine  merkwürdige  Heterogonic  besteht,  indem  eine  kleinere, 
an  der  Oberfläche  schwimmende  Generation  „. 

r\g.  .V.n). 

mit  einer  grösseren  schwerfalligen,  auf  dem 
Boden  in  der  Tiefe  lebenden  wechselt. 

Bei  den  Oligochaeten  findet  sich  im 
Körper  ein  zum  Theil  hochentwickelter 
Geschlechtsapparat.  Die  Ovarien  und  Ho- 
den liegen  hier  in  ganz  bestimmten  Seg- 
menten und  entleeren  ihre  Producte  durch 
Dehiscenz  der  Wandung  in  die  Leibeshöhle.  ^v 

'  Ein  Paraped)  um  von  Tomopterit  mit  Kuwllon- 

Oft  sind  neben  den  Segmentalorganen  Aus-  ugcr  nnd  einem  freien  Ei,  nach  c.  o^,n. 
führungsgänge  vorhanden,  welche  die  Ge-  b*nr- 
8chlechtsproducte  nach  aussen  leiten  (O.terricolac),  in  anderen  Fällen  fehlen 
die  Segmentalorgane  in  diesen  Segmenten  (0.  limimlm).  Bei  den  marinen 
Borstenwürmern  entstehen  die  Eier  oder  Samenfäden  (Fig.  390)  als  Zellen 
der  peritonealen  Bekleidung  der  Leibeswandung,    entweder  nur  in  den 

2f>* 
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vorderen  Segmenten,  oder  in  der  gesammten  Länge  des  Körper*.  Die  (W- 
schlechtsstotfe  werden  dann  in  der  Leiheshöhle  frei,  erlangen  hier  ihre  volle 
Keife  und  treten  durch  die  Segmentnlorgane  nach  aussen.  Nur  wenige  Korsten- 
wünner,  wie  z.  B.  Eunice  und  Si/Ilis  riripnru,  gehären  lebendige  Junge,  alle 
übrigen  sind  Eier  legend;  viele  legen  die  Hier  in  zusammenhängenden 
Gruppen  ah  und  tragen  sie  mit  sich  herum,  während  die  Eier  von  den 
Olif/orhai  t* i)  in  Coeons  abgesetzt  werden.  Die  Entwicklung  des  Embryos  er- 
folgt nach  vorausgegangener  inäqualer  Dotterkliiftung. 

Mit  Ausnahme  der  Oligoehaeten  durchlaufen  die  .lugcndtörmen  eine 
Metamorphose  und  erweisen  sieh  nach  dem  Ausschlüpfen  als  bewimperte,  mit 
Mund  und  Dann  versehene  Larven,  deren  Grundform,  die  Loven'sche  Larve, 
in  zahlreichen  Modificationcn  auftritt. 

Die  Fähigkeit,  verloren  gegangene  Theile,  insbesondere  das  hintere 
Körperende  und  verschiedene  Körperanhänge,  wieder  zu  erzeugen,  scheint 
allgemein  verbreitet.  Seihst  den  Kopf  und  die  vorderen  «Segmente  mit  Gehirn. 
Sehlundring  und  Sinnesapparaten  sind  sowohl  die  Lum/>rieinen,  als  einzelne 
Meereswünner  (IHopotro,  Ltjetiretus)  wieder  zu  ersetzen  im  Stande. 

Fossile  Reste  von  Borstcnwürmern  finden  sieh  vom  Silur  an  in  den  ver- 
schiedensten Formationen. 

1.  Ordnung.  Polyehaetae »),  Polychaeten. 

Marin*  Chaetnpodeii  mit  zahlreichen  in  Fussstummeln  cimjelwjaU» 
Borsten,  weist  mit  unht  (/esondertem  Kopf,  mit  Fühlern,  (  irren  und  Kiemen. 
Sind  roncieyend  f/etn-nnt  f/esehleeh  flieh  und  eutu  ich  in  sich  mittelst  Meta- 
morphose. 

Die  schärfere  Sonderling  des  aus  Stirnlappen  und  Mundseguient  zusam- 
mengesetzten Kopfes,  das  Auftreten  von  Fühlern.  Fühlereirrcn  und  Kiemen, 
sowie  die  Einlagerung  von  Borsten  in  ansehnliche,  als  Huder  fungireude  Fuss- 
höcker  weisen  auf  die  höhere  Lebensstufe  der  marinen  Borstcnwiirmer  hin. 
wenn  sieh  auch  die  innere  Organisation  keineswegs  complicirter  als  die  der 
Oligoehaeten  gestaltet.  Indessen  können  alle  jene  Merkmale  mehr  und  mehr 
zurücktreten  oder  vollständig  verschwinden,  so  dass  es  schwer  wird,  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Oligoehaeten  und  Polychaeten  festzustellen.  Sowohl 
die  Fussstmnmel  (CapiteHielen),  als  auch  die  Borsten  können  wegfallen  (Torna- 
ptcriden). 

In  seltenen  Fällen  sind  Borstenbündel  in  allen  auf  den  Kopf  folgenden 
Segmenten  vorhanden,  jedoch  einzeilig  geordnet  und  an  jedem  Segmente  einem 
einzigen  ventralen,  retraetilen  Parapodienpaar  eingelagert.  Wahrscheinlich 

'  I  A  n  d  o  ii  i  ii  <>t  M  i  1  n  i  Ed  w  a  r  d  s  Clnssitication  des  Anm-lide*  et  descriptiou  tlt-s  cr-ll«* 
qni  lial)it,'iit  1.  s  röu-s  de  Iii  France.  Annale*  des  se.  nat.,  Tom.  XXVII  — XXX,  1X3:1— 1^ 
D t>  1 1  »•  Cbiajr.         rizimii  e  notomia  dejrli  »nimali  seiiza  veit.hn-  della  Sirilia  riferion 
Napoli  1S-41.  (Jual  refapes,  Histoirc  naturell«!  de.«  Aniielules.  Tom.  I  und  II.  1  Ho, 
diu  zahlreichen  Schriften  von  K.  G  r  n  I»    und  K.  0  1  a  p  a  r  e  d  e  .  H.  Eisig,  E.  Meyer  u.A 
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repräsentirt  dieses  für  Succocirrwf  und  Verwandte  nachgewiesene  Verhalten 
den  primitiven  Zustand,  zumal  hier  gleichzeitig  in  der  Gestaltung  des  ausser- 
halb des  Hautmuskelschlauches  dem  Fctoderm  anliegenden  Nervensystems  und 
der  auf  zwei  einfache  Tentakeln  des  Stirnlappens  und  auf  Flimmergruben 
reducirten  Sinnesorgane  niedere  und  ursprünglichere  Verhältnisse  vorliegen. 

Bei  zwei  anderen  sehr  merkwürdigen  Wurmformen,  bei  Poh/yordius 
(Fi^r.  381  </)  und  Protodrilus ,  fehlen  nicht  nur  Fussstummel  und  Borsten, 
sondern  auch  die  äussere  Leibesgliederung.  Die  Segmentirung  des  äusserlich 
einlachen  ungegliederten  und  borstenlosen  Wurmes  ist  durchaus  auf  die  innere 
Organisation  beschränkt  und  insofern  allen  anderen  Anneliden  gegenüber 
eine  roUkomutcn  homonome,  als  sich  der  Oesophagus  auf  den  Kopfabschnitt 
beschränkt  und  noch  nicht  in  die  vonleren  Riunpfsegmentc  hineingerückt  er- 
scheint. Da  ferner  auch 
das  Nervencentrum  in 
seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung dem  Kctoderni 
angehört,  das  Gehirn 
seine  ursprüngliche, 
der  .Scheitelplatte  ent- 
sprechende Lage  am 
Vorderende  bewahrt, 
nnd  der  Bauchstrang 
noeh  keine  Ganglien- 
kette  darstellt ,  er- 
scheint in  diesen  For- 
men die  ursprüngliche 
Gestaltung  der  Anne- 
liden bleibend  erhal- 
ten. Man  hat  daher  für 
dieselben  eine  beson- 
dere C'lasse  der  Archi- 


Kopf  und  vordere  Rumplsogment»?  von  Xtrds  Dumtrilii,  uscli  E.  Clapa- 
rede.  O  Augen,  P  Palpoo,   17  Cirri  tintaeuJarei,  K  äobluudkivfür,  Dr 


artnelidfii  aufgestellt. 

Complicirt  gestaltet  sich  das  GvfiiMsystem  bei  den  Polyehaeten  durch  das 
Auftreten  von  Kiemen,  welche  mit  Gefasszweigen  versorgt  werden.  Bei  den 
Polyehaeten  mit  Rückenkiemen  ziehen  von»  dorsalen  Gefassstamm  Gefäss- 
zweige  zu  den  Kiemen,  ans  denen  das  Blut  durch  besondere  Aeste  zum  Banch- 
gefäss  geleitet  wird.  Wo  sich  hingegen,  wie  bei  den  Röhren  bewohnenden 
Kopfkiemern,  der  Athmungsapparat  auf  wenige  Segmente  concentrirt,  erfährt 
der  betreffende  Gefassabschnitt  bedeutendere  Modificationen.  Bei  den  Terc- 
klkn  (Fig.  392)  erweitert  sich  der  Dorsalstamm  oberhalb  des  Munddarmes 
zu  einem  schlauchförmigen  Kiemenherzen,  welches  Seitengefässe  in  die  Kiemen 
entsendet.  Auch  können  an  solchen  Stellen  Qnerschlingen  zwischen  Rücken- 
nnd  Banchgefäss  als  herzartige  Abschnitte  fungiren,  wie  solches  auch  bei  den 
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Oligochaeten  häufig  nachweisbar  ist.  Uebrigens  erfährt  das  Gefässsystem  in 
manchen  Fällen  bedeutende  Reductionen  und  fehlt  bei  Glycera,  Capitelki  und 
Pohjcirrus,  wo  das  Blut  durch  die  periviscerale  Flüssigkeit  ersetzt  wird. 

Die  bleibenden  Nephridien  sind  in  manchen  Familien  auf  gewisse  Re- 
gionen oder  einzelne  Segmente  beschränkt,  so  z.  B.  bei  den  Tercbellhto)  auf 
die  sog.  Thoracalregion,  welche  durch  ein  Dissepiment  in  eine  vordere  und 
hintere  getrennt  wird.  In  jener  sind  die  Nephridien  lediglich  Segmentalorgane, 
in  dieser  dienen  sie  zur  Abführung  der  Geschlechtsstofte. 

Die  Geschhchtsoryane  sind 
im  Gegensatz  zu  den  her- 
maphroditischen Oligochaeten 
meist  auf  verschiedene,  zuwei- 
len abweichend  gestaltete  Indi- 
viduen vertheilt.  Indessen  sind 
auch  eine  Anzahl  hermaphro- 
ditischer Polychaeten .  vor- 
nehmlich aus  den  Serpuliden- 
gattungen,  z.  B.  Spirorb'is,  Pro- 
tula,  bekannt  geworden. 

Die  Entwicklung»)  ist  im 
Gegensatze  zu  den  Olh/ochaetcii 
stets  mit  einer  Metamorphose 
verbunden.  Die  Dotterklüftung 
ist  ähnlich  wie  bei  den  Hin- 
dineen  in  der  Regel  eine  un- 
gleich massige,  und  schon  die 
beiden  ersten  Klüftungskugeln 
zeigen  eine  ungleiche  Grösse. 
Die  kleinere  rascher  sich  klüf- 
tende  (animale)  Hälfte  liefert 
die  kleineren  Furchungskugeln, 

wards.  TTenUkeln,  K  Kiemen,  Dg  vorderer  Abschnitt  de»    WClClie  Uie   grOSS^ren,    aUS  Oer 

Dor,aiBeftM«  (He«).  Klüftung  der  grösseren  Hälfte 

hervorgegangenen  entodermalen  Kugeln  umwachsen  und  einschliessen.  Das 
mittlere  Keimblatt  wird  durch  zwei  Zellen  angelegt,  welche  zwei  sich  später 
in  Metameren  gliedernde,  ventrale  Streifen  erzeugen.  Unterhalb  dieser  ent- 
steht aus  einer  Verdickung  des  äusseren  Blattes  die  Anlage  des  Nervensystems. 
Die  Entwicklung  dieser  streifenförmigen  Anlage  (Primitivstreifen)  fällt  bei 
den  Polychaetenembryonen  oft  erst  in  eine  spätere  Zeit,  nachdem  der  Embryo 
als  Larve  ein  freies  Leben  zu  führen  begonnen  hat. 

')  A.  Goette,  Untersuchungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Würmer.  Leipzig  1882, 
III.  W.  Salensk  y,  Etudes  sur  le  developpement  des  Annelüles.  Arch.  de  Biol.,  Tom.  III — Hr, 
1882-1883. 
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Au  den  frei  uinherschwürmenden  Larven  sind  die  Wim  perhaare  selten 
über  den  ganzen  Körper  zerstreut  (Afrochu).1)  Meist  erscheinen  dieselben 
anf  Winiperreifen  beschrnukt  und  entweder  wie  bei  der  Lovcn'schcn  Larve 
iu  einiger  Entfernung  vom  vorderen  Körperende  als  Segel  willst  oberhalb  des 
Mundes  (Cephalotrocha,  Polynuelarve)  oder  als  doppelte  Wimperreifen  an  den 
entgegengesetzten  Körperenden  entwickelt  {Tdotrocha,  SjAo-  und  Svphthys- 
larve).  Zu  beiden  Wimperreifen  können  aber  noch  Wimperbogen  am  Bauche 
(Gast rot rocha)  oder  zugleich  auch  am  Rücken  (Aniphltrorha)  hinzukommen. 
In  anderen  Fällen  umgürten  ein  oder  mehrere  Wimperreife  die  Mitte  des 
Leibes (Mesotrocha),  während  die  endständigen  Reifen  fehlen (Tclepsfinis-  und 
Chuetopferusl&rxe,  Fig.  393/').  Dazu  gesellen  sich  bei  vielen  Larveu  uoch  lange 
provisorische  Borsten,  die  später  durch  die  bleibenden  verdrängt  werden 
(MeUtchueten).  Trotz  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Kürpergc- 
staltuug  lasseu  sich  die  Chneto- 
podenlarven  auch  ihrer  wei- 
teren Entwicklung  nach  auf 
die  Lovensehe  Larve  zurück- 
führen. 

Relativ  wenige  Formen, 
wie  z.  B.  die  durchsichtigen 
Alciopulen,  halten  sich  an  der 
Oberfläche  des  Meeres  auf,  die 
meisten  bewohnen  die  Region 
der  Küsten.  Zahlreiche  Formen 
gehen  in  die  Tiefe  hinab. 
Manche  haben  die  Fähigkeit, 

ein  intensives  Licht  auszustrah-  poijchaeteuiiwTen,  nach  Busch.  «  .\ws-l»!-™.  r  Fnhior, 
len    so  besonders  Arten  der  0eA-n«*n>  Jvtrpr&or»ier  wimperkranz,  oMumi,  a  After.  — 

f.  ^„  .  6  Me«otroche  Cha<lopteru3-l*r*e,  Wp  Wiraperkranr. 

iTattung  Lhactopterus ,  deren 

Antennen  und  Körperauhünge  leuchten.  Ebenso  leuchten  die  Elytren  von 
Polijno'e,  die  Tentakeln  von  Polycirrtis  und  die  Haut  einiger  SyUhleen.  Pan- 
ceri2)  hat  den  Sitz  der  Lichtproduction  in  einzelligen  Hautdrüsen  nach- 
gewiesen, deren  Zusammenhang  mit  Nerven  bei  PolynoV  erkannt  wurde. 

1.  Unterordnung.  Errantia,  Freischwimmende  Kaubpolychacten.  Der  Kopf  läppen 
bleibt  stets  selbstständig  und  bildet  sich  zugleich  mit  dem  Mundscgnient  zu  einem  wohl- 
ge&onderteu  Kopfabschnitt  ans,  welcher  Augen,  Fühler  und  meist  auch  Fühlerdrren  tragt. 
Die  Extremitätcnstummel  sind  umfangreich  und  dienen  mit  ihren  sehr  mannigfach  gestalteten 
ßurstenbündeln  als  Ruder.  Der  vonlere  Theil  des  Schlundes  ist  als  Kussel  vorstülpbar  und 
zerfallt  in  mehrere  Abschnitte ;  entweder  ist  derselbe  nur  mit  Papillen  und  Höckern  besetzt, 

')  Vergl.E.  Cl aparede  und  E.  Met  schnikof  f,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Chaetopoden.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XIX,  1  $♦><). 

s)  Panceri,  La  luce  e  gli  organi  luminose  di  alcuni  aunelidi.  Atti  »lella  H.  Accad. 
scienz.  fis.  e  mat.  di  Napoli,  1875. 
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40H  l'.lvclia.t.-n.  Aphroditida«.  Eunicidae.  Ntr.-idar. 

oder  er  birgt  auch  »  inen  kräftigen,  beim  Vorstülpen  an  die  Spitze  treten. b-n  Kieferapparat 
(Fig.  394).  Kiemen  können  fehlen,  in  der  Kegel  jedoch  treten  dieselben  als  kammf.»rnii?e 
oder  dendritische  Schläuche  an  den  Parapodien  auf  (  Dorsihrancltiata).  Die  Krrantien  er- 
nähren sich  vom  Kaube  (llapucia)  und  schwimmen  frei  im  Meere,  bewohnen  aber  auch 
zeitweilig  dünnhäutige  Rühren. 

Farn.  Aphrodititfae.  An  den  Fnssstummeln  des  Rückens  breite  Schuppen  (Ebjtren) 
(Fig.  380),  welche  meist  alternirend  ,  olt  nur  am  Vorderkörper,  den  Segmenten  aufsitzen. 
Kopflappen  mit  Augen,  mit  einem  un paaren  und  meist  mit  zwei  seitlichen  Stirnfühleni,  zn 
denen  noch  zwei  stärkere  seitliche  untere  Fühler  (Palpen  Kinb.)  hinzukommen.  Küs.«.  i  .  v- 
lindrisch,  vorstülpbar,  mit  zwei  oberen  und  zwt-i  unteren  Kiefern.  Aphrodite  aeufrata  bin. 
Rücken  mit  Haartilz.  Augen  sitzend.  Porsten  der  Pauchstummeln  zahlreich.  Atlantischer 
Ocean  und  Mittelmeer.  Jfermionc  hystrix  IJuatr.  Augen  gestielt.  Nordsee  und  Mitt.-lnie.r. 
Polynov  acolqpendrma  Sav.,  Ocean  und  Mittelmeer.  P.  (Acholo?)  aMericola  Delle  Ob.,  Mit 
in  den  Ambubtcraliinii' :i  von  Astropei  teu. 

Farn.  Eunicidae.  Leib  sehr  lang,  ans  zahlreichen  Segmenten  zusammengesetzt.  K •  ■  j •  i - 
läppen  mit  mehreren  Fühlern  (Fig.  318).  Fussstummel  meist  einästig,  selten  zw.iästig,  i:~ 
pj^  wohnlich  mit  Bauch-  und  Rückencirren  nebst  Kiemen.  Ein  ans 

mehreren  Stücken  zusammengesetzter  Oberkiefer  und  ein  aai 
zwei  Platten  bestehender  Unterkiefer  liegen  in  einem  Sacke. 
Kiefersack,  auf  dessen  Rückenfläche  da*  Schlundrohr  verlauft. 
Stauroccphalus  rittatujt  Gr.,  Ilal/a  (Lysidice)  partht  nop'  ia 
Delle  Ch.,  Neapel.  Diopafra  ncapolitana  Delle  Ob.,  Neapel. 
Eunice  llaru.ssii  And.  Edw. 

Farn.  Sereidae  =  Lycoridae. ')  Der  irestreckte  Korper 
aus  zahlreichen  Segmenten  zusammengesetzt.  Kopflappen  mit 
zwei  Fühlern ,  zwei  Palpen  und  vier  Augen  (Fig.  394).  Erst« 
Segment  ruderlos,  mit  zwei  Paar  Fühlercirren  jederseits.  Ru<br 
Sfrri»  mnrgnritncea.  Kopf  mit  ein- oder  zweiästig,  mit  Rücken-  und  Baueheirren,  mit  zusammen- 
Torffi nti|lpt*>m    Kitforapparat   „0S(,tzten  p,or>ten.  Rüssel  meist  mit  Kieferspitzen  besetzt.  st»-t> 

des  Schlünde«  von  der  Kücken-  1 
•eite,  nach  M.  Edward».  K  m^   zwei  Kiefern.    Screis   Dumerilii  And.  Edw.   (Fig.  991), 
Kieler,  FFuhier,  P  Palpen,  franz.-engl.  Küste,  mit  der  dazu  gehörigen  Heteroncrei*  juaeoln 
Fr  Fühlercirren.  QmLf  \.  n/[trifera  Gr.,  Mittelmeer.  X./ucata  Sav.,  Nordsee. 

Die  früher  als  lhteroncrcis  Oerst.  unterschiedene  Form  weicht  von  Sereis  durch  die  be- 
deutende Grösse  des  Kopf  läppen»  und  der  Augen ,  sowie  durch  die  ausserordentliche  Ent- 
wicklung der  Ruder  und  die  abnorme  Bildung  der  hinteren  Körperregion  ab,  gebort  in«l-->< 
mit  Ncreis  und  Xercifepa*  in  den  gleichen  Generationskreis. 

Farn.  Glyccridae.  Körper  schlank,  ans  zahlreichen  geringelten  Segmenten  zusammen- 
gesetzt. Kopf  läppen  kegelförmig,  geringelt,  mit  vier  kleinen  Fühlern  an  der  Spitze  um! 
zwei  Palpen  au  der  Basis.  Rüssel  weit  vorstülpbar,  mit  vier  starken  Kieferzähnen.  Die  Zellen 
der  Leibeshöhlenrtüssigkeit  (Coelomtiüssigkeit)  stellen  rothe Blutkörperchen  dar;  ein  besondere! 
Gefäßsystem  fehlt,  filyeera  capitata  Oerst.,  Nordsee. 

Farn.  Sylfidae.  Körper  gestreckt  und  abgeplattet.  Kopf  meist  mit  drei  Fühlern  und 
zwei  bis  vier  Fühlercirren  (Fig.  389).  Der  vorstülpbare  Rüssel  besteht  aus  einer  kurzen 
Rüsselröhre,  einer  durch  Cnticularbildung  starren  Schlundröhre  und  einem  darauf  folgende! 
mit  ringförmigen  Pnnktreihen  gezeichneten  Abschnitt.  Im  Kreise  derselben  Art  treten  zu- 
weilen verschiedene  Formen  als  Geschlechtsthiere  und  als  Ammen  auf.  Viele  trafen  ili'- 
Eier  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  mit  sieh  umher.  Syilis  rittata  Gr.,  im  Mittelnieer. 
(Mlontosyllis  yibha  Clap.,  Normandie.  Autolyttts  prolifer  O.  Fr.  Müll.,  Ammenform  (Fiit.  3*1*1 


')  Vergl,  E.  Grube,  Die  Familie  der  Lycorideen.  Jahresber.  der  schlesischea  Ge- 
sellschaft, IH73. 
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Das  Männchen  als  Pol y  boxt  richus  Mülleri  Kcf.,  das  Weibchen  als  Sacconereix  htlyolaudir.a 
MM!,  beschrieben.  Sphaerodorum  peripaius  Gr.,  Mittelmeer. 

Farn.  Phyllodocidae.  Körper  mit  zahlreichen  Segmenten.  Kopf  läppen  nur  mit  Fühlern 
cm.)  Augen.  Ruder  unbedeutend,  mit  blattförmigem  Rücken-  un.l  Bauchcirrus.  Rüssel  aus 
ein.r  langen,  meist  papillentragenden  Rüsselröhre  und  einem  gestreckten,  dickwandigen  Knd- 
ilwchnitt  gebildet.  Phyllodore  lamelliyera  .lohnst.,  iluarnero.  Eulalia  Snv. 

Fam.  Alciopidae  (Alciojieo).  Körper  glashell,  Kopf  mit  zwei  grossen,  halbkugelig 
vorspringenden  Angen.  Bauch-  und  Rückencirren  blattartig.  Rüssel  vorstülpbar  mit  dünn- 
hantiger  Rüsselröhre  und  dickwandigem  Endabschnitt,  an  dessen  Eingang  zwei  hakenförmige 
Papillen  stehen.  Die  Larven  leben  zum  Theil  parasitisch  in  Cydippiden.  Alriapn  Vuntrainii 
Nie  Ch.,  Neapel. 

Fam.  Tomopteridae  (Gymnoropa).  Kopf  wohl  gesondert,  mit  zwei  Augen,  zwei  Kopf- 
Uppen  und  vier  Fühlern ,  von  denen  zwei  bei  vielen  Arten  nur  im  Jngendzustande  vor- 
handen sind.  Mundsegment  mit  zwei  langen  Fühlereirren ,  die  durch  eine  kraft  ige  inner« 
Borste  gestützt  werden.  Mund  ohne  Rüssel  und  Kieferbewaffnnng.  Die  Segmente  tragen 
ma<  htigc.  aber  horstenlose,  zweilappige  Fusshöcker.  Totnopteris  xroloprndra  Ket. ,  Mittcl- 
m^r.  T.  onisciformis  Esch.,  nördliche  Meere,  Helgoland. 

Eine  durch  Parasitismus  veränderte  kleine  Pelychactengruppe  wird  durch  die  Gattung 
Myzostottta  F.  S.  Lkt. l)  repräsentirt,  über  deren  Stellung  bisher  sehr  verschiedene  Ansichten 
abgesprochen  worden  sind.  Es  sind  kleine  Scheiben  förmige  Schmarotzer  der  Comatulideu 
mit  weicher,  überall  flimmernder  Körperbedeckung,  mit  vier  Paaren  seitlich  gestellter  Sang- 
napfe  an  der  Bauchtläche,  mit  einem  vorstreckbaien  papillentrageuden  Rüssel  am  Vordcr- 
♦-ntle  und  einem  verästelten  Darmcanal,  welcher  am  hinteren  Körperende  ausmündet.  An 
den  Seiten  des  Körpers  erlieben  sich  fünf  Paare  kurzer,  je  einen  Haken  (mit  ein  bis  drei 
Krsatzhaken)  nebst  Stützborste  einschliessender  Fusshöcker.  In  der  Regel  finden  sich  am 
Kiirpemtnde  doppelt  so  viel  Girren  oder  kurze  walzenförmige  Vorsprünge.  Blutgefässe, 
sowie  Xephridien  werden  vollständig  vennisst.  Die  Thiere  sind  Zwitter.  M.  ylabrum,  cirri- 
ürum  F.  S.  Lkt. 

2.  Unterordnung.  Srdentaria"1)  =  Tubicolar,  Itöhrenbeuohner.  Mit  undeutlich  ge- 
ordertem Kopf  und  kurzem,  meist  nicht  vorstülpbarem  Rüssel,  ohne  Kieferbewarl'nung. 
Kimmen  können  vollständig  fehlen ,  in  vielen  Fallen  sind  dieselben  auf  die  zwei  oder 
ilr-i  auf  den  Kopf  folgenden  vordersten  Segmente  beschränkt,  stehen  ausnahmsweise  auch 
m  Rücken  der  mittleren  Leibesringe  (Arenicolidac) ,  werden  in  der  Regel  aber  zugleich 
durch  zahlreiche  fadenförmige  Fühler  und  Fühlercirren  des  Kopfes  (Capi'ihranchiata)  ver- 
tre^n,  von  denen  einer  oder  mehrere  an  der  Spitze  einen  Deckel  zum  Veischlnss  der  Röhre 
bilden  können  (Fig.  395).  Die  kurzeu  Fussstummel  sind  niemals  wahn;  Ruder,  die  olveren 
rra^n  meist  Haarborsten,  die  unteren  sind  tjuerwülste  mit  Hakcnhoisten  oder  Hakenplatten. 
Anten  fehlen  sehr  häutig,  in  anderen  Fällen  sind  sie  in  doppelter  Zahl  am  Kopf  oder  am 
Kridsegment ,  zuweilen  selbst  an  den  Teutakelkiemen  und  dann  stets  in  grosser  Zahl  vor- 
banden Oft  zerfallt  der  Rumpf  in  zwei  (Thorax  nnd  Abdomen)  oder  auch  in  drei  Regionen, 
l<*ren  Segmente  sich  durch  verschiedenen  Umfang  auszeichnen.  Die  Sedentaria  leben  in 
tnthr  oder  minder  festen,  eigens  gebauten  Röhren  und  ernähren  sich  von  vegetabilischen 
Sfiiiffii,  di-.n  sie  mittelst  des  Tentakelapparates  herbeischaffen.  Bei  der  Röhrenbildnng  sind 
•tai  Thicmi  die  langen  Fühler  oder  Kieinenfäden  des  Kopfes  in  verschiedener  Weise  be- 
hilflich, wie  z.  B.  die  Sahelliden  den  fein  vertheilten  Sehlamm  durch  die  Cilicn  der  Fäden 
im  trichterförmigen  Grunde  des  Kiemenapparates  anhänfen,  mit  einem  aus  grossen  Drüsen 
w^si  hiedenen  Kittstoff  vermischen  nnd  dann  auf  den  Rand  der  Röhre  übertragen  sollen, 
während  die  TerebcMden  mit  ihren  langen,  äusserst  dehnbaren  Fühlerfäden  Sandkörnchen 


M  L.  v.  Graff,  Das  Genus  Myzostoma.  Leipzig  IST". 

"■\  F.  Cl  aparede,  Rccherches  sur  la  strneture  de  Aunelides  sedentaires.  Gencve  1873. 
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Saccocirridae.  8pionid*e.  Terebellidar. 


zum  Ilant-  der  Rohre  herbeiziehen.  Aach  gibt  es  Bohranneliden,  welche  Kalksteine  uuii 
Muschelschalen  nach  Art  der  lithophageu  Weichthiere  durc  hsetzen,  z.  B.  Sahella  saxtcola  etc. 

Die  Entwicklung  verhält  sich  am  einfachsten  da.  wo  das  Mutterthier  zum  Schatz*- 
der  Jungen  eine  Art  Brutpflege  ausübt ,  z.  B.  Sjnrorbis  spirillum  Pag.,  deren  Eier  nnd 
Larven  in  einer  sackartigen  Erweiterung  des  Deckelstieles  so  lang«  verweilen,  bis  die  junsrtü 
Thiere  zum  Baue  einer  Röhre  befähigt  sind.  Die  schwännenden  Larven  der  meisten  Tubi- 
colen  gestalten  sich  unter  Rückbildung  der  Flimmerapparate,  während  die  Tentakeln  spn<ssen 
und  Rorstenhöcker  sich  anlegen,  zu  kleinen  Würmein,  welche  noch  längere  Zeit,  znwrilrn 
in  zarten  Hülsen,  umherschwimmen  und  allmälig  unter  Verlust  der  Aupen  und  Gehörblas,  i 
Bau  und  Lebensweise  der  (ieschlechtsthiere  annehmen  (Terehella). 

Fam.  Saccocirridae.  Mit  zwei  Fühlern  am  Kopflappen,  zwei  Augen  und  ebensoviel 

Flimmergruben.  Nur 
eine  Reihe  von  retrat- 
tilen,  einfache  Borsten 
umschliessenden  Para- 
podien  rechts  und  links 
an  den  Runipfsegineii- 
ten.  Saccocirru«  /j<j- 
pilloeercus  Bobr., 
Schwarzes  Meer  und 
Mittelmeer  (Marseille I 
Fam.  Aremco- 
lidae.  Kopflappen 
klein ,  ohne  Fühler. 
Rüssel  mit  Papillen 
besetzt.VerästelteKie- 
meu  an  den  mittleren 
und  hinteren  Segmen- 
ten. Bohren  im  Saud'-. 
Arcnicola  marino 
Lin.  (A.  pisratorum 
Lam.),  Fischerwunu. 
Nordsee  und  Mittel- 
meer (Fig.  396). 

Fam.  Cirrutu- 
lifiac.  Körper  run<i 
Kopf  lang,  kegelf.-r 
mig,  ohne  oder  mit 

Dr  DrttM>  itinBtue  der  Kohr»-,  (Je  Eier,  Oe  Oso-    Artnicola  piscatorum  (rfcgne    zwej  Tentakeln.  Fus- 
ph»«u*,  M  Maffl.n,  D  Darm.  animal).  Hummel  niedrig.  Ki<- 

meufäden  und  Rückcufilamente  an  einzelnen  oder  zahlreichen  Segmenten.  Cirratulus 
(Audouinia)  Lamarckii  Aud.  Edw.,  europäische  Küsten. 

Fam.  Spionidae.  Der  kleine  Kopflappen  zuweilen  mit  fühlerartigen  Vorsprängen, 
meist  mit  kleineu  Augen.  Mundsegment  mit  zwei  langen,  meist  mit  einer  Rinne  versehenen 
Fühlercirren  (Fangfühlern).  Cirrenförmige  Kiemen  vorhanden.  Polydota  antennata  Ciap. 
Neapel.  Spio  srticornix  Fabr.  Nordmeere. 

Fam.  Cliaetopteridae.  Körper  gestreckt,  in  mehrere  ungleichartige  Regionen  gesondert 
Meist  zwei  oder  vier  sehr  lange  Fühlercirren.  Rückenanhänge  der  mittleren  Segmente  liügel- 
förmig,  oft  gelappt.  Bewohnen  pergamentartige  Röhren.  Tchpsartw  Costarum.  Clap.,  Neapel 
Chat  toptrru.s  prryamentaceus  Cuv.,  Mittelmeer. 

Fam.  Tercbellidae.  Körper  wurmförmig,  vorne  dicker.  Der  dünnere  Hinterabschnin 
zuweilen  als  borstenloser  Anhang  deutlich  abgesetzt.  Kopflappen  vom  Mundsegment  nndeiit- 
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lieh  geschieden,  häutig  mit  einem  Lippenblatt  über  dem  Munde.  Zahlreiche  fadenförmige 
Fähler  siUeu  meist  in  zwei  Büscheln  anf.  Nur  an  wenigen  vorderen  Segmenten  kainmförmige 
oder  verästelte,  selten  fadenförmige  Kiemen  (Fig.  382).  Obere  Borstenhöcker  mit  Haarborsteti, 
untere  Querwülste  oder  Flüsschen  mit  Hakenborsten.  Ttrebella  conchileya  Fall.,  engl. 
Koste,  Mittelmeer.  Peetinaria  auricoma  0.  Fr.  Müll.,  Nordmeere,  Mittelmeer. 

Farn.  Serpulidae.  Körper  meist  deutlich  in  zwei  Regionen  (Thorax,  Abdomen)  ge- 
schieden. Kopf  läppen  mit  dem  Mundsegment  verschmolzen ,  dieses  in  der  Kegel  mit  einem 
Kragen  versehen.  Mund  zwischen  einem  rechten  und  linken  halbkreisförmig  oder  spiralig 
entrolltem  Blatte,  an  dessen  Vorderrande  sich  Kiemenfaden  erheben.  Biese  tragen  in  ein- 
facher oder  doppelter  Reihe  secundäre  Filamente,  können  durch  ein  Knorpelskelet  gestützt 
and  am  Grunde  durch  eine  Membran  verbunden  sein.  Bauen  lederartige  (Sabella)  oder 
kalkige  (Serjmla)  Bohren  (Fig.  395).  Spiroyraphis  Spalanzanii  Bis.,  Neapel.  Sabella  peni- 
eilltut  Lin.,  Xordineere.  Serjmla  norvegica  Gnnn.,  Nordsee  und  Mittelmeer.  S.  contortupli- 
cata  Sav.,  Mittelmeer.  Spirorbis  spirillum  Lin.,  Ocean.  Röhre  posthornförmig  gewunden. 

2.  Ordnung.  Oligochaetae 1),  Oligochaeten. 

Hermaphroditische  Chaetopodcn  ohne  Schlundhewojfnuwj  und  Extremi- 
töknstmnmel,  ohne  Fühler,  Girren  und  Kiemen,  mit  dirreter  Entuichluw/. 

Der  Kopftheil  wird  aus  dem  als  Oberlippe  vorstellenden  Kopflappeu 
und  dein  Mundsegment  gebildet,  ohne  als  gesonderter  Abschnitt  von  den 
nachfolgenden  Segmenten  wesentlich  abzuweichen  (Fig.  897).  Niemals  treten 
Fühler  und  Palpen  oder  Fühlercirren  an  demselben  auf.  dagegen  erheben 
ach  meist  Tastborsteu  in  reicher  Zahl  und  kommen  auch  eigenthümliche, 
au  Geschmackskuospen  erinnernde  Sinnesorgane  vor.  Augen  fehlen  entweder 
oder  sind  einfache  Pigmentflecken.  Zu  den  kleineren  Drüsenzellen  der  Hypo- 
deruris  gesellt  sich  noch  im  sogenannten  Gürtel  oder  Clitellmn  eine  tiefer 
gelegene  Drüsenschieht  (Säulenschicht  Clap.),  welche  aus  fein  granulirten, 
in  ein  pigment-  und  gefässreiehes  Bindegewebsgerüst  eingebetteten  Zellen 
zwischen  Ilypodemiis  und  äusserer  Muskellage  besteht.  Die  Borsten  sind 
in  nur  spärlicher  Zahl  vorhanden  und  liegen  niemals  in  besonderen  Fuss- 
sturameln eingepflanzt,  sondern  stets  in  einfachen  Gruben  der  Haut.  Kleinere 
Nfbeuborsten  dienen  zur  Reserve.  Das  Blut  ist  meist  roth  gefärbt. 

Der  Darmcanal  zerfällt  oft  in  mehrere  Abschnitte,  die  sich  hei  den 
Lumbrieiden  am  eomplicirtesten  verhalten.  Auf  die  Mundhöhle  folgt  bei  Lum- 
brieus  ein  muskulöser  Schlundkopf,  der  wahrscheinlich  zum  Saugen  dient, 
auf  diesen  eine  lange,  bis  in  das  1H.  Segment  hineinreichende  Speiseröhre 
mit  einer  dicken  Lage  von  Drüsenzellen  und  mehreren  anhangenden  drüsigen 
Anschwellungen  (Kalksäckchen) ,  dann  ein  Kropf,  ein  Muskelmageu  und 

l)  Ausser  den  Schriften  von  W.  II  of  fineister ,  D'Udekem  und  Anderer  vergl.  ; 
E-Clapare.de,  Recherches  anatomiqncs  sur  les  Annelides  etc.,  observes  dans  les  Hebridex. 
Geiwve  1800.  Derselbe,  Recherches  anatomiques  sur  les  Oligochetes.  Geneve  18(52. 
A.  Kowalevski,  Embryolog.  Studien yC Würmern  und  Arthropoden  (Lumbricus,  Euaxes). 
Petersburg  1861.  B.  H a  t  s  e  h e  k  ^^gfudien  über  Entwicklungsgeschichte  der  Anneliden. 
^  Mi  1878.  F.  Vejdovsky,  Beiträge  zur  vergleichenden  Morphologie  der  Anneliden.  I.  Mono-» 
paphie  der  Envliytraeidcn.  Prag  18?U.  Derselbe.  System  und  Morphologie  der  Oligo- 
chwten.  Prag  1884. 
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sodann  der  eigentliche  Darm,  der  an  seiner  Rückenseite  eine  röhrenförmige 
Einstülpurg,  Typhlo&oUs  (einer  Spiralklappe  vergleichbar),  bildet.  Hei  den 
TAmicolcH  verhält  sieh  der  Darnieanal  einfacher,  indem  stets  der  Muskel- 
magen  fehlt ;  indessen  findet  sich  überall  ein  Schlundkopf  und  Oesophagus. 

Die  Nephridien  zeigen  das  gewöhnliche  Verhalten,  indem  der  Trichter 
vor  dem  Dissepimente,  der  schleifenförmig  gewundene  Canal  in  dem  Seg- 


Y  \z.  397. 


Fig.  398. 
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Ueschlechtnorffan  von  Lnmbriwa  im  Vni.  bi«  XV. 
Et  Höring.  T  Hoden,  l  *  Satncnblaten  im  10.  und  11.  S^mfoi 
St  die   beiden  Sam*  ntrichter  jederseita,    Vd  Vau  deferea«,  Ot 
Ovarinm.  Od  Oviduct,  Re  Raei  ptacula  seminis. 

Diente  hinter  dem  Dissepemente  liegt  und  mittelst 
hautig  muskulöser  Endblase  nach  aussen  mündet.  Bei 
Ckaetogaster  fehlen  die  Wimpertrichter  vollständig. 

Die  Oligochaeten  sind  Zwitter,  setzen  ihre  Ei» 
einzeln  oder  in  grösserer  Zahl  vereint  in  Kapseln  ab 
und  entwickeln  sich  ohne  Metamorphose.  Die  meist 
in  ein  oder  zwei  Paaren  vorhandenen  Hoden  nnl 
die  stets  nur  in  einem  Paare  auftretenden  Eier- 
Lumbrieus  rubelhu,  nach  o.  Ei-  stücke  liegen  in  bestimmten  Leibessegmenten  meist 
»on.  a  i)«r  ganze  Wurm,  et  cii-   j      vorderen  Körperende  genähert  und  entleeren 

tellum.  6  Daa  vordero  Korper-  1  ....  .... 

endo  von  der  Kanchseite.  o  im-  ihre  Produete  durch  Bersten  in  die  Lcibeshöble,  aus 
arte  Borat«.  welcher  sie  durch  trichterförmig  beginnende  An- 

führungsgänge ,  neben  denen  die  Segmentalorgane  der  betreffenden  Seg- 
mente erhalten  sein  können  (Lumbriciden),  nach  aussen  gelangen.  In  einigen 
Fällen  sind  es  einfache  Poren,  durch  welche  die  Eier  entleert  werden  (Kuchf- 
tracHs,  Charfof/dstcr).  Beim  Regenwurm  besteht  nach  E.  Hering  der  weib- 
liche (ieschlechtsapparat  aus  zwei  im  13. l)  Segmente  gelegenen  Ovarien 
und  zwei  Eileitern,  welche  mit  trompetentörmigcrOetfnnng  beginnen,  mehrere 


')  Dit  Kopf  (Stirnlappen  nnd  MnndaWhnitt)  als  erstes  Segment  gezählt. 


Digitized  by  Google 


(;*Klil«clit»f>rK«iir. 


413 


Eier  in  einer  Aussackung  bergen  und  jederseits  auf  der  Ventralfläehe  des 
14.  Segments  nach  aussen  münden.  Ausserdem  finden  sich  im  9.  und  10.  Seg- 
mente zwei  Paare  von  Snmcntaschen.  welche  in  ebensoviel  Oeffnungen  an 
der  Grenze  des  V).  und  10.  Segmentes,  sowie  des  10.  und  1 1.  Segmentes  münden 
nml  sich  hei  der  Begattung  mit  Sperma  füllen  (Fig.  398).  An  den  mannlichen 
Geschlechtsorganen  unterscheidet  man  rechts  und  links  die  meist  dreifach 
gelappten  Samenbinsen  mit  den  eingelagerten  Hoden  im  10.  und  11.  Seg- 
mente und  die  Samenleiter,  welche  je  mit  zwei  Sanientrichtern  biginnen 
und  sieh  im  lö.  Segmente  nach  aussen  öffnen.  Die  vorderen  und  hinteren 
Lappen  der  mit  Sperma  sich  füllenden  Samenblasen  stülpen  die  Dissepimente 
der  betreffenden  Segmente,  jene  nach  vorne,  diese  nach  hinten  vor.  Die 
Begattung  beruht  auf  einer  Wechselkreuzung  und  geschieht  beim  Kegcn- 
wurme  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  über  der  Erde  zur  Nachtzeit.  Die 
Würmer  legen  sich  mit  ihrer  Hauchhache  aneinander,  und  zwar  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  so  ausgestreckt,  dass  die  Oeffnungen  der  Samen- 
taschen des  einen  Wurmes  dem  Gürtel  des  anderen  gegenüberstehen.  Während 
der  Begattung  fhesst  Sperma  aus  den  Oeffnungen  der  Samenleiter  aus.  gelangt 
in  einer  Längsrinnc  bis  zum  Gürtel  und  von  da  in  die  Samcntasclie  des 
anderen  Wurmes. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  ist  bei  den  Xuhla  ti  eine  un- 
geschlechtliche als  Knospung  in  der  Längsachse  verbreitet.  Auch  besteht  ein 
gewisser  Wechsel  zwischen  gemmipnrer  und  geschlechtlicher  Fortpflanzung, 
indem  jene  im  Frühjahre  und  Sommer,  diese  erst  später  im  Herbst  auftritt. 

Die  Entwicklung  der  Embryonen  zeigt  ähnliehe  Verhältnisse  wie  bei 
den  Hirudineen,  nicht  nur  bezüglich  der  inäijualcn  Fureliuiig.  welche  sehr 
ähnlich  zum  Ablauf  kommt,  sondern  auch  in  der  gleichen  Entstehungsweise 
des  Mesoderms  aus  zwei  grossen  Zellen  am  Hintercude  des  Gastrulamumk  s. 

Wenige,  wie  z.  B.  ChnftwjmUr,  leben  parasitisch  an  Wasserthieren,  die 
übrigen  frei,  theils  in  der  Erde,  theilsim  süssen  Wasser,  einzelne  auch  im  Meere. 

1.  I'nterordiinng.  Terricolae.  Vorwiegend  etdbewohnende  <  Higoehai  t.n  mit  St  irim  utJi  1- 
organen  in  den  («etiitalsegmenten. 

Kam.  Lumbriarfue.  Grosse  Erdwürmer  mit  deibcr  Haut  und  rot  h  cm  Wut.  ohne  Augen. 
GtTäsftii«  tze  unigeben  dir  Scgmentalorgane.  Sind  durch  ihre  Wiihlthatigkcit  im  Erdboden  zur 
Auflockerung  des  Erdreiches  und  zur  Erinoglichung  des  Vei witterungspioi  -esses  von  grosser 
lledentung.  Luml>ricv&  L..  Regenwurm.  Koni'lapjicn  vom  Mundsegment  abgesetzt.  Der  Giiitel 
omfasst  eine  Reiht'  von  Segmenten  ungefähr  am  Ende  des  vorderen  Korpei  viettln  ihs  weit 
hinter  den  Genitalöll'nungen.  Zwei  gestreckte  ha  keilförmige  l'.orsten  in  jeder  Gruppe,  also 
acht  Morsten  an  jedem  Segmente.  Die  Reginwiinoer  legen  Eikapseln  ab,  in  welehe  mehrere 
kleine  Eier,  nebst  Samen  aus  den  Sameutaschei»  entleert  werden;  indessen  kommt  in  der 
Kegel  nnr  ein  Embryo  oder  nnr  wenige  Embryonen  zur  Entwicklung.  Der  sieh  entwickelnde 
Embryo  nimmt  mit  seinem  giossen  bewimperten  Mund  nicht  nur  die  gemeinsame  Eiweiss- 
mast«,  sondern  alle  übrigen  zerfallenden  Eidotter  in  sich  auf.  L.  ayrivola  Hoft'm.  —  lernst  rix 
Lin.,  L.  rubtllus  Eis.  (Fig.  397).  L.  fociitlu*  Sav.  n.  /..  a.  A.  L.  americanus  E.  tVrr.  (.Wo- 
drilus  laruum  Hoffm. 

2.  ITnterordnntig.  Limicolae.  Vorwiegend  Wasser  bewohnende  (>ligo<  haeten.  ohne  Sep- 
mentalorgane  in  den  Genitalsegmenten. 
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1.  rnterelnm".  Gephyrci. 


Fam.  I'hreon/ctirlae.  Lang«  fadenförmige  Würmer  mit  dicker  Haut  und  je  zwei  Rrihen 
von  schwach  gebogenen  Hakenborsten.  Uinonictat  Menkcanux  Hoft'm.  findet  sich  in  tiefen 
Brunnen  und  t^u*-ll«*n  und  scheint  sich  von  Pflitnzenwurzeln  zn  nähren. 

Fam.  Tubificidac.  Was^erbewohner  mit  vier  Reihen  einfacher  oder  getheiltcr  Haken- 
borsten,  zu  denen  häufig  noch  Haarborsten  kommen.  Die  Recptacnla  im  5). ,  10.  o>!>t 
11.  Segnieut.  Leben  in  Schlammröhren  ,  ans  denen  sie  das  hintere  Ende  cmponitreckm 
Tubifer  rivulorutn  Lam.  Herz  im  7.,  Reoeptacula  im  5».  Segment.  T.  lionneti  Clap.  (Saenuns 
rariryata  Hoffm.).  Herz  im  8.,  Reoeptacula  im  10.  Segment,  beide  SüsswasserbewohtKr. 
Limnodrilus  Hoffmeintcri  Clap.  D'ddekemianus  Clap.  Unterscheiden  sich  von  Tuhtftj 
durch  die  Abwesenheit  von  Haarborsten  in  der  oberen  Borstenreihe.  I.unibriculus  variojnlu* 
0.  Fr.  Müll.  Jedes  Segment  mit  einer  contractilen  Gefassschlinge  und  schlanchförniigen,  eben- 
falls coutractilen  Anhängen  des  Ruckeng^fasses. 

Fam.  Xaideae.  Kleine  Limicolen  mit  zarter,  dünner  Haut  und  hellem,  fast  farblo^m 
Blut,  mit  oft  rüsselartig  verlängertem  und  mit  dem  Mundsegment  verschmolzenen  Stirulapp«n. 
Xais  fStylaria)  proboscidea  0.  Fr.  Müll.  X.  para.oifa  Sehn».,  beide  mit  fadenförmigem  Stiri;- 
lappen.  Chactoyasier  rtrmicularis  0.  Fr.  Müll. 

nier  schlicssen  sich  die  Enchytraeidt  n  an  mit  Enchytraeu*  rermicularix  0.  Fr.  Müll  , 
in  Topferde. 


•2.  Unterclasse.  Gephyrei  *),  Sternwüpmer. 

Würmer  von  cylindn scher  Körperform,  ohne  äussere  Gliederung,  mit 
endständi'jer  oder  fotuehßnniger  Mundnfinuny ,  mit  Gehirn,  Schlundriwj 


SCS^hlundromraissnr.  BS  Banchttrang,  A  After,      .  ,  '  , 

u  H«k«n.  sich  an  die  der  Anneliden  an ;  die  obere 

mächtige  Cuticularechicht  liegt  einer  /.eiligen  Matrix  auf  nnd  erscheint 

')  Quatrefages,  Memoire  sur  l'Echinre.  Ann.  des  sc.  nat. .  3.  Ser..  Tom.  VII 
Laeaze-Duthiers,  Recherche»  sur  le  Bonellie.  Ann.  des  sc.  nat.,  1858.  W.  Keferstein, 
Beiträge  zur  anatomischen  und  systematischen  Kenntniss  der  Sipunculiden.  Zeitechr.  für 
wiss.  Zool.  Tom.  XV,  1865.  R.  Greeff,  Die  Editoren.  Nova  acta,  Tom.  XLI.  Halle  187?. 
E.  Selenka,  Sipunculiden,  1883.  W.  Apel,  Beitrag  zur  Anatomie  und  Histologie  des  Priapdos 
caudatus  (Lam.)  und  Halicryptus  spinulosus  v.  Sieb.  ZVitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XL1I.  1885. 
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Fi*.  400. 


nicht  selten  gerunzelt.  Eine  äussere  Segmentirung  fehlt.  Die  bindegewebige 
I'nterhnnt  ist  ebenfalls  von  ansehnlicher  Stärke  und  nraschliesst  zahlreiche 
Driisensehlänche,  welche  durch  Poren  der  Oberhaut  nach  aussen  münden. 
Dann  folgt  der  mächtig  entwickelte  Hautmuskelschlauch,  welcher  sich  regel- 
mässig aus  einer  oberen  Schichte  von  Ringfasern  und  einer  unteren  Lage 
von  breiten,  mit  den  ersteren,  jedoch  auch  untereinander  durch  Anastomosen 
netzartig  verbundenen  Llings- 
t'asern  zusammensetzt  und  die 
Ringelungen  und  Felderungen 
der  Cuticula  veranlasst.  Auf 
die  Längsmuskeln  folgt  wieder- 
um eine  innere  Ringmuskel- 
sehicht.  Auch  sind  zur  Unter- 
stützung der  Bewegung  bei  den 
'  hmtiftren  zwei  Hakenborsten 
in  der  Nähe  der  Geschlechts- 
»ffnnng  vorhanden,  zu  denen 
noch  ein  oder  zwei  Horsten- 
kränze am  hinteren  Körperende 
(Echiurus)  hinzukommen  kön- 
nen (Fig.  391)). 

Bei  den  Chaetiferen  (Fig. 
399  und  402  a)  verlängert  sieh 
der  Vorderleib  in  einen  rüssel- 
artigen Abschnitt,  welcher  un- 
beweglich vorsteht  und  dem 
Kopflappen  der  Anneliden  ent- 
spricht. Ventral  an  der  Basis 
des  Kiissels  liegt  die  Mundöff- 
nung.  Bei  den  Achaeten  (Sipun- 
ruhdfcn)  fehlt  dieser  Rüssel 

..  Sipiinculus  nudus  seitlich    geöffnet,   nach  W.  Kif«r?tpin. 

011(1  dlC  Mundormiing  liegt    an    7*  Tentakeln,  CUehirn,  VG  ventraler  GanKlien*tranff( Paueh- 

der  Spitze  des  Vorderleibes,  ttTAne)'  D  D*"n-  A  Attor<  DD  »•««»>■»'*■«» 
welcher,  von  bewimperten  Tentakeln  umstellt,  mittelst  Retractoren  eingezogen 
werden  kann.  Der  .Mund  fuhrt  durch  den  zuweilen  mit  Zähnen  bewaffneten 
Schlund  in  einen  innen  bewimperten  Darmcanal,  welcher,  meist  länger  als 
der  Körper,  in  mehrfachen  Windungen  die  Leibeshöhle  durchsetzt  und  mit 
seinem  musculüsen  Endabschnitte  durch  den  rückenständigen  oder  endstän- 
digen After  nach  aussen  mündet  (Fig.  400  und  402  r). 

ß.  ITatschc  k,  treber  Entwicklungsgeschichte  des  Echiarus  etc.  Arb.  des  zool.  Inst,  in  Wien, 
Tom.  III,  1880.  Derselbe,  Ueber  Entwicklung  von  Sipuncnlns  nudus.  Ebendaselbst,  Tom.  V, 
1883.  J.  W.  Spengel,  Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Gephyreen.  I.  Mittheil,  aus  der  zool. 
Station  zu  Neapel,  1879;  II.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XV,  1881. 
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Das  ( >  ( fd -'ssi/st rin  bestellt  aus  einem  Rüekcnge  fasse,  welches  wie  bei 
den  Anneliden  den  Darm  herleitet,  und  aus  einem  längs  der  Leibes  Wandung 
verlautenden  Bauchgefässe.  Dazu  kommen  noch  Getass/.weige  am  Dann  und 
in  den  Tentakeln.  Das  Blut  ist  entweder  farblos  oder  röthlieb  gefärbt  und 
bewegt  sieb  in  derselben  Kichtung  wie  bei  den  Anneliden,  sowohl  dnreli 
die  Contraetion  einzelner  Gctässabschnitte,  als  durch  die  Flinimerbekleiduin.' 
der  (iefiisswand  getrieben.  Verschieden  von  diesem  Gefässblnte  ist  die  zellcn 
halt  ige  Lcihcsflüssigkeit. 

Als  Xephridien  oder  Segmentalorgane  deutet  man  zweierlei  Schläuche, 
von  denen  die  einen  mit  dem  Enddarm  gemeinsam,  die  anderen  selbststiindi.- 
an  der  Bauebtläcbe  ausmünden.  Die  ersteren  oder  Anal- 
sehliiuebe  treten  bei  den  Chaetiferen  auf.  wo  sie  büschel- 
förmig verzweigte  Sehläuehe  darstellen,  welche  mit  zahl- 
reichen Wimpcrtriehtern  frei  in  der  Leibesbühle  beginnen 
(Fig.  4"2//).  Die  vorderen  Segmentalorgane  (  Bauchdrüseui 
beginnen  ebenfalls  mit  freiem  Wiinpertrichter  und  über- 
nehmen wie  die  Segmentalorgane  vieler  Polyehaeteii  die 
Function  als  Samentaschen  und  Eileiter  (Fig.  400). 

Die  Gephyreen  sind  getrennten  Geschlechtes.  So- 
wohl für  die  keim  bereitenden  Organe,  als  für  die  Aos- 
führungswege  bestehen  bemerkenswertlie  Yeischieden- 
heiten.  Unter  den  Achavtcn  liegen  bei  Htms'olomna  (nach 
Thcel)  die  Keimdrüsen  an  der  Wurzel  der  ventralen 
Kiisselretraetoren  und  bilden  eine  Krause,  von  der  sieb 
!IT  die  Produete  loslösen.  Dagegen  finden  sieh  bei  den  Si)»m- 
ruÜden  in  der  Leibeshöhle  Zoospennien  «»der  Eier  in  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Beile,  welche  durch  die  beiden 
an  der  Bauchseite  ausmündenden  braunen  Sehläuclie  l Seg- 
mentalorgane) ausgeführt  werden. 

I  nter  den  Chaetiferen  findet  sich  bei  BowU'ui  ein 
rS^ZTSZt-  düiiiic» ,  strangtormiges  Ovarium  (Peritonealfaltc)  in  der 
i.  i>  hinteren  Körperhülfte.  durch  ein  kurzes  Mesenterium  neben 
fr^rd!7TOi!s"!T."  (lem  Nervenstränge  befestigt.  Die  Eier  fallen  aus  denwelbeo 
peiuiinn  v».  ^rfng  in  die  Leibeshöble  und  gelangen  von  hieraus  in  den  be- 
nachbarten einfachen,  an  der  Basis  mit  trompeteufoiroLTr 
Oeffnung  versehenen  Eierbehälter,  welcher  unterhalb  der  Mundötlnung  ven- 
tralwiirts  nach  aussen  führt  (Fig.  402  e).  Wahrscheinlich  dürfte  dieser  Eier- 
behälter morphologisch  als  einseitig  zur  Ausbildung  gelangtes  Sega  ental- 
organ  aufzufassen  sein.  Aehnlich  verhalten  sieh  die  Geschleehtsorjrai  e  der 
kleinen.  Turbellarien-ähnlicben  Männchen,  welche  sich  im  Eileiter  der 
7>om7//V/-Weibchen  aufhalten  (Fig.  401).  Dieselben  besitzen  (bei  manchen 
Arten)  zwei  Bauchhaken,  vor  welchen  am  Votierende  die  Mündung  eis  mit 
freiem  Trichter  beginnenden  Samenbehälters  liegt.    Bei  Echiurus  sind  I* 
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zwei  ventrale  Schlauch paare,  welche  die  Gcschlechtsstotfe  ausführen;  für 
Tkalassema  gibt  Kowalevski  drei  l'aare  solcher  Schläuche  an. 

Die  Entwicklung  des  Eies  bietet  mancherlei  Anschlüsse  an  die  der  Anne- 
liden, zeigt  jedoch  bei  den  Achaeten  und  C'haetifercn  bedeutende  Differenzen. 
In  beiden  Fällen  folgt  auf  die  Einbryonalentwickluiig  eine  Metamorphose. 
Die  Larven  der  Chaetifercn  sind  auf  die  Loven'sche  Wurmlarve  zurück- 
fübrhar.  bei  den  Achaeten  aber  durch  eine  bedeutende  Rückbildung  des 
Sdicitelabschnittes  und  durch  den  Mangel  eines  präoralen  Wimperkranzes 
angezeichnet. 

Die  Gephyreen  sind  durchaus  Meeresbewohner,  leben  zum  Theil  in 
bedeutender  Tiefe  im  Sand  und  Schlamm,  in  Felslöchern  und  in  Gängen 
zwischen  Steinen  und  Korallen,  auch  wohl  in  Schneckenschalen  und  nähren 
sich  ähnlich  wie  die  Holothurien  und  manche  Tubicolen. 

1.  Ordnung.  Chaetifera  =  Echiuroidea. 

Gephyreen  mit  zwei  starken  Hakenborsten  an  der  Bauchseite  tont  ettd- 
stäudiytm  After.  Ihr  Mund  lugt  an  der  Basis  des  als  Rüssel  gestalteten 
Kupflappens. 

Die  Krhiuraidet  n  oder  chaetifercn  Gephyreen  zeigen  zwar  keine  äussere 
Segmentirung  ihres  gestreckten,  überaus  contractilen  Leibes,  wohl  aber  im 


FiS.  402.  r 


*  Weibchen  Ton  HonrUln  viridis,  nach  L a  c  az  e  - 1)  u  t h  i  e  r  «.  —  6  Anatomie  von  üonrltin  viridis,  nach 
Ltcaie-b  a  t  h  i  «TB.  D  Darmapparat,  II  Mesenterium,  U  Uteru»,  /<  RttMel,  Ab  Analblanen.  —  e  Haut 
and  lt«sebl<*cht.«organe  nach  Entfernung  de»  Darme«.   IIA  Hautdrüsen.  A<l  Aft?rdarm,    Ov  Ovarium,  TV 

Wimiiertrichter  dei  Uteru«  (f). 


Jugendzustand  Anlagen  von  15  Metameren  des  Kumpfes,  die,  in  gleicher 
Weise  wie  die  Bildung  des  Kopflappens  und  die  Ent wicklung  bauchständiger 
Hakenborsten,  auf  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Chaetopoden  hinweisen. 
Indessen  ist  beim  ausgebildeten  Thiere  die  innere  Gliederung  rückgebildet. 

C.CIaa«:  Lehrbuch  der  Zoologie.  9.  Aufl.  27 
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Chaetiferen.  Körperbau.  Entwicklung. 


die  Dissepimente  sind  bis  auf  die  erste,  den  Kopf  vom  Rumpfe  trennende 
Scheidewand  verloren  gegangen  und  die  Gliederung  des  Bauchstranges  nur 
noch  durch  die  Vcrtheilung  der  Nerven  angedeutet.  Der  stark  entwickelte 
Kopflappen  bildet  einen  riisselfbrmigen  Anhang,  der  sich  zu  bedeutender 
Länge  entwickeln  und  gabelig  spalten  kann  (Bonelf in)  (Fig.  402a). 

Ueberall  findet  sich  ein  Paar  von  Hakenborsten  (mit  Ersatzborsten 
in  jeder  Borstenscheide)  am  ersten  Rumpfsegmente.  Bei  Echiurm  kommen 
noch  ein  oder  zwei  Borstenkranze  am  Hinterende  hinzu.  Ausser  den  an  der 
Bauchseite  ausmündenden  Xephridien,  von  denen  sich  zwei  bis  drei  Paare 
finden  und  welche  zur  Ausführung  derGeschlechtsproducte  verwendet  werden, 
treten  auch  noch  als  Nephridien  gedeutete  Analschläuche  im  Endsegment 


a  Larve  Ton  Kchiurvs  von  der  Bauchseite,  nach  Hätschele.  SP  Scheitelplatte,  Pnr  präoraler  Wimprr- 
kranz,  R»ir  postoraler  Wimperkranz,  K .V  Kopfniere,  VG  ventraler  Uanglienstrang,  durch  die  lange  Schlund- 
commiwur  mit  der  Scheitelplatte  verbunden,  AS  AnaUchläuche.  —  b  Bauchregion  der  gtkhum+Lun 
mit  segmentirtem  Mesodermatreifen.  SC  SchlundcommUaur,  Dtp  Dissepimente  der  vorderen  Rumpfsegiurntt, 

HS  M  Cloderm  streifen,  A  After. 


auf,  welche  zahlreiche  Wimpertrichter  aufnehmen  und  mit  dem  Eudtlarm 
gemeinsam  ausmünden  (Fig.  402  b).  Bei  Bomllia  ist  das  als  Uterus  fungirende 
Segmentalorgan  ebenso  wie  das  Ovarium  in  einfacher  Zahl  vorhanden 
(Fig.  402  r).  Die  Entwicklung  des  Eies  beginnt  mit  einer  inäqualen  Furchung. 
Bei  BoM'Uhi  umwachsen  die  animalen  Dotterzellen  die  vier  grossen,  das 
Entoderm  erzengenden  Dotterkugeln  bis  auf  eine  kleine  Oeftnung.  den 
Blastoporus  (Fig.  149).  Am  genauesten  sind  die  Er/»Mrenlarven  bekannt, 
welche  den  Typus  der  Löverschen  Larve  wiederholen  und  einen  mächtigen 
präoralen  Wimperkranz  besitzen,  zu  dem  sich  noch  ein  zarter  postoraler 
Wimperkranz  hinzugesellt.  Frühzeitig  entwickelt  sich  im  Larvenleib  die 
Kopfniere;  hinter  derselben  liegt  ein  Mesodermstreifen,  welcher  mit  dem 
weiteren  Wachsthume  der  Larve  die  Anlage  von  15  Segmenten  erzeugt 
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(Fig.  403).  Im  Endsegniente,  welches  gleichfalls  von  einem  Wimperkranze 
umsinnit  wird  treten  die  auf  Nephridien  zurückzuführenden  Analschläuche 
auf.  Sowohl  die  Anlage  des  Gehirns  als  die  des  Bauchstranges  erfolgt  durch 
Wucherung  des  Ectoderms,  erstere  von  der  Scheitelplatte  aus,  letztere  als 
paarige  Verdickung  der  Haut  an  der  Bauchseite.  Beide  werden  durch  den 
ebenfalls  mit  Ganglienzellen  helegten  Schlnndring  verbunden.  In  späteren 
Stadien  beginnt  nach  Rückbildung  der  Segmentanlagen  der  Wimperapparat 
zn  sehwiuden,  nachdem  nicht  weit  vom  Munde  zu  den  Seiten  des  Nerven- 
stranges zwei  starke  Hakenborsten  und  am  Hinterende  zwei  Kreise  von 
kürzeren  Borsten  gebildet  sind  (Fig.  403).  Der  präorale  Larventheil  streckt 
sieh  und  wird  zum  Rüssel  des  jungen  Echiurus  (Fig.  390). 

Fam.  Echiuridae.  Das  Vorderende  des  Leibes  über  den  Mond  hinaus  in  einen  an  der 
UnU'rttäehe  gefurchten  Rüssel  verlängert,  in  welchem  der  weite  Schlundring  ohne  Gehirn- 
aoR-hwellung  liegt.  Vorne  an  der  Banchfläehe  zwei  Ilakenborstcn,  am  Hinterende  zuweilen 
Borstenkränze  (Fig.  399)-  Echiurus  Pallasii  Guerin.  (  Gaerlneri  Quatref.,  St.  Vaast),  Küste 
von  Belgien  und  England.  Thalaxsemu  yigas  M.  Müll.,  Kiipte  von  Italien.  Honellia  riridus 
Rolaudo,  Mittelmeer  (Fig.  401  und  402).  Die  Planarien-ähnlichen  Männchen  halten  sich  in 
Jen  Leitungswegen  des  weiblichen  Geschlcehtsapparates  auf. 

2.  Ordnung.  Acbaeta  =  Nipunculoidae. 

(iephyreen  mit  endsti'niditjir  Mundößhung  und  retrartilem  Vorderh ifr, 
mit  rückständigem  Afttr,  ohne  Horsten. 

Von  den  chaetiferen  Gephyreen  weichen  die  SipuneuJnideoi  durch  den 
gänzlichen  Mangel  der  Metamerenanlagen.  durch  die  Rückbildung  des  Kopf- 
lappens, sowie  durch  die  Lage  von  Mund  und  After  ab.  Der  langgestreckte 
Leib  entbehrt  eines  vortretenden  Kopflappens,  so  dass  die  häufig  von  Ten- 
takeln umstellte  Mundöffnung  an  das  Vorderende  zu  liegen  kommt  (  Fig.  400). 
Auch  ist  der  After  an  der  Rückenscite  weit  nach  vorne  gerückt  (Fig.  405). 
Gehirn.  Schlundring  und  Bauchstrang  verlaufen  innerhalb  des  llautmuskcl- 
schlauches.  Nur  ein  einziges  Paar  von  Nephridien,  als  Bauchdrüsen  be- 
schrieben, ist  vorhanden.  Dieselben  sind  ansehnliche  Schläuche  und  münden 
seitlich  in  der  Nähe  des  Afters  nach  aussen.  Dazu  kommen  noch  zwei  in 
den  Enddarm  mündende  Schläuche,  auf  welche  sich  bei  den  lYnipuUden 
die  Excretionsorganc  beschränken.  Blutgefässsystem  wohl  ausgebildet. 

Die  Eientwicklung  beginnt  mit  einer  totalen  Furchung  und  führt  zur 
Entstehung  einer  Invaginationsgastrnla.  Der  Gastrulamund  bezeichnet  die 
Bauchseite.  Die  zwei  hinteren  Randzellen  des  Entodenns  rücken  als  l'rmeso- 
dermzellen  nach  innen  und  erzeugen  die  Mesodermstreifen,  welche  keine 
weitere  Gliederuug  erfahren.  Die  Ectodermzellen  des  animalen  Poles  als 
,  Kopfplatte u  und  die  der  ventralen  Seite  als  p Rumpfplatte "  bilden  eine  Art 
Embryonalstreifen ,  und  die  übrigen  Ectodermzellen  eine  Embryonalhülle 
(Serosa)  (Fig.  406).  Diese  sendet  durch  die  Poren  der  Eihaut  Flimmerhaare, 
mittelst  welcher  der  Embryo  umherschwimmt,  dessen  ursprünglich  getrennte 
Kopf-  und  Rumpfplatte  bald  zusammenwachsen.  Die  Mesodermstreifen  spalten 

27* 
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Achacten.  Sijiuneulus.  l'ria|j»lus. 


sich  durch  liildung  der  Leiheshöhle  in  Hautmuskelplatte  und  Üannlaser- 
platte;  die  erstere  liefert  die  beiden  Segmentalorgane.  Vom  Kctoderm  aus 
entsteht  durch  Einstülpung  der  Oesophagus,  hinter  welchem  sich  ein  (p<  st- 
oraler)  Wimperkranz  bildet  (Fig.  407 ).  Die  Serosa  wird  zugleich  mit  der  Ei- 
membrau  von  der  ausschlüpfenden  Larve  abgeworfen,  welch«-  nunmehr  schon 
die  wesentlichen  Organe  des  ausgewachsenen  Thieres  mit  Ausnahme  von 
Hauchstrang.  Blutgefässen  und  Oenitalorganen  besitzt.  Erst  während  de« 
Larvenlebens  entwickelt  sich  der  Bauehstrang  vom  Ectoderm  aus;  dann  wird 


Fi*.  404. 


der  Wimperkranz  rückgebildet, 
am  Mundrande  wachsen  die  erste» 
Tentakeln  hervor,  wodurch  itie 
Um  Wandlung  der  schwimmenden 
Larve  in  den  kriechenden  Sipnn- 
culus  erfolgt  ist. 

Farn.  Stpuneulidae.  Körper  lanz 
gestreckt,  cylindrisch,  mit  retraetfletn  Vor- 
dcrleib,  mit  Tentakeln  in  der  T'injr-  tmi^ 
des  Mundes  und  rückenständigem  AtVi 
Dann  sjiiral  gewunden.  S'punruiui nudv* 
L.,  Ißttelme.  r  (Fig.  40")).  Phancdtmm 
lacte  Kvi..  Mitteime  r.  Ph.  tlonfjrttv»- 
Ref.,  St.  Vaast. 

Farn.  Priaj  ulitltn  .  Vorth  iV  itn>in 
Tentakelkranz.  Schlund  mit  Papillen  u:;-! 
Znhnreihen  bewaffnet.  After  am  Hinte:- 
«•Ilde,  etwas  dorsal,  meist  von  ein«« 
Schwanzanhange  üln-rrajrt,  welcher  pi'  ' 
lenfötmige  Schlauehe  (Kiemen)  tiac' 
Dann  geradgestreckt  ohne  Windonj' 
Priapulus  caudatus  <).  Fr.  Müll.  //«•'• 
crtji>tti8  sj'inuloavs  V.  Sieb.,  Ostsee,  Spi'* 
bergen. 

Für  die  borstenlose,  bisher  meist 
den    Anneliden     zugerechnete  Gattin;.' 
Phorunis  wird  man  wohl  eine  besomlei. 
After,  g  tjBhirn .  Bs  Ordnung,  vielleicht als  Oephyrei tubicoh, 
B»uchstranK,  X  Ni-r.-.   ^m(]vu  mftwt.„.  Nach  den  •nt.rsu.hu. 

gen  Kowa  le  vski's ')  b.si  zt  Photvm* 
hi/tjiocr,/  in  «  inen  aus  zahlreichen  Kietn.'tifadeii  gebildeten  Tentakelkranz.  welcher  an  drl 
Kückenseite  nach  innen  schlingcnförmig  umbiegt  (Fig.  408).  Der  Mund  liegt  in  ih  r  Min  <h« 
Teiitakelkranzes  und  führt  durch  den  Oesophagus  in  den  Darm,  welcher  mittelst  eines  M'-vi 
teriums  befestigt  ist  und  vorne  an  der  Kückeuscite  vor  der  Tcntakctoctalinge  im  Aft«  r  ausmündet. 
Neben  dem  letzteren  finden  sich  die  OetTnungen  des  einzigen  Nephridienpaares,  lurch  wehli 
die  befruchtet  n  Eier  nach  aussen  gelangen,  um  an  den  Tentakelfaden  bis  zum  Au> 
schlüpfen  der  Jungen  anzukleben.  Von  dem  bislang  unvollständig  erforschten  I .'erveusv >t- 1 1 


Aelterf  Bckinrut  •  i.„ ,  .  r  ob  der 
Seite  bcm'IicU,  noch  H  ut- 
ile hek.   Konfni.re  r»»ckn.bil- 

det.  O  Mund.  3/Mutfcn,  .1  After,  Junger  Sipunculuä,  noch 
AS  Anuiniase.  {;  <  iehiru  aui«  d.r  ohne  Tentakeln,  nach 
Kclu-it.  I|  Intt.'  lirrrorgeganRen,  HntPChek.  O  Mund,  A 
SCSchlundcomnoMur,  l  f;  ven- 
traler (ianglien»tranK,  11  hauch- 

haken,  HK  H<>r«enkrä»nie.  ü<j  Hluttfif;if  s 


')  A.  Kowalevski,  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  von  Phoronis,  1807.  K 
Metschnikoff,  Zeits.hr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXI,  1871.  W.  (' ad  well,  Note  on  de 
Btnctnre,  development  and  aftinities  of  Phoronis.  Proceed.  Roy.  Soc.  1882. 
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warde  »'in  Gauglienknnten  zwischen  Mund  uud  Aft>r  beobachtet.  Die  Haut  sondert  eine 
( 'hitinröbre  ab,  in  welcher  der 
Wnnu  nach  Art  der  Röhrenwürnter 
lebt  Unterhalb  der  Haut  liegt  der 
ans  Ringfasern  und  einer  inneren 
Lkngtfnserschicht  gebildete  Hanf- 
mnskelsehlauch.  Rü'ken  und  das 
Kiunlip  t'.iss  sind  mit  zahlreichen 
tortenfttrtnigei]  Anhängen  besitzt, 
welche  sieh  lebhaft  contrahiren 
und  vornehmlich  die  Blntbewegung 
unterhalten.  Aus  der  vorderen  Ge- 
!ds»chlinpe  entspringen  die  Blut- 
-e  der  Tentakelfaden.  l>a.s 
Blnt  enthalt  grosse   rothe  Blut-  _  _  .  .  .  , 

stail  in  in  de»  StpunriiliiB-F.maryos,  in  welchem  du-  Kumpfplutt« 
törpriCben.  Beiderlei  GeSChlechtS-  mit  der  Kopfplatte  vorn  mit  einander  *u  verwachmn  beginnen, 
jiroduete  nehmen  ihre  Entstehnng  nach  lUtacUrk.  <I>  .>  Eihaut  und  die  die*-lh>  dnrchnetiendeii 
il  einem  t'ettP  ielietl  Bindegewebe  Wimpern  der  Sero««  »ind  weggeben.)  n  Im  (juertchnitt.  Kp 
iFettkörper)  zwischen  den  Gefas*    «opfpUtte,  Jip  Bumpfplatte,  KKnt^derm  « Mitteld.rm).  M,  Mo».»- 

■  lerm,  S  Serosa.  —  h  im  medianen  LAngMchnitt.  Or  Oe*nphagu», 
Meten  nnd   lallen    in  die   Leibes-  v.  Po|b(i,1b  ({ef  Mw<Wwi, 

hohle,  in  «reicher  di<-  Befruchtung 

erfolgt  Die  aus  den  Genitalporen  ausgetretenen,  au  den  Kiemenfaden  flxirten  Ki<  r  durch- 
laufen  eine  total •  Klttftnng.  Me  Irnrchnngskn  srcin  bilden  eine  Blastosphncra,  deren  Wand 


Fig.  407. 


Fig.  40S. 


n  Actinotrorhn  mit  »ich  umstülpendem  gewundenen  Schlauch 
Lirve  vrn  Sfpttnrnlui,  nach  Hatxchek.    (S),  nach  Sc  h  n  ■•  i  d  e  r.  /)  Darm.  LI  Larvententakel.  tjnng« 
O  Mund.  A  After,  .S>  Schoitelplatte,  Po  H'   Phorvnis,  nach  M  e  I  ic  h  n  i  k  o  f  f.  /}  Darm,  A  After,   T  defi- 
pottnraler  Wimperkran*,  .V  Niere.  nitive  Tentakel.  Vc  Kinggefa»»,  17  Lung*gefU»»e. 

sich  an  einer  Stelle  zur  Bildung  der  Darniaulage  einstülpt  lUastrala).  Zwischen  beiden  Z<dlen- 
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3.  UntLrclasie.  Hirudinei. 


anlagen  treten  Mesodermzellen  auf,  welche  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  die  Muskel- 
schiebt der  Haut,  sowie  des  Darmes  liefern. 

Die  Bildung  von  Mnnd,  After  und  Tentakeln  führt  zur  Gestaltung  der  als  Actino- 
trocha  bezeichneten  Larve,  in  welcher  Form  der  Embryo  ausschlüpft.  Diese  Larvenform 
(Fig.  408 a)  zeichnet  sich  durch  den  Besitz  eines  Kopfschirmes,  sowie  eines  Kranzes  be- 
wimperter Tentakel  hinter  der  Mnndöffnung  aus.  Während  des  Wachsthums  der  Larve  ent- 
steht an  der  Bauchseite  ein  langgewundener  Schlauch,  der  sich  endlich  umstülpt  und  den 
grossen  hinteren  Körperabschnitt  des  erwachsenen  Thicres  liefert,  in  welchen  der  Dann 
hineiurückt.  Kopfschirm  und  Tentakelkranz,  an  deren  Basis  sich  die  definitiven  Tentak<l 
bilden,  werden  abgeworfen. 

3.  Unterlasse.  Hirudinei *)  =  Discophori,  Blutegel. 

Anneliden  mit  kurz  geringeltem  oder  ungeringeltem  Körper,  ohne  Fu«- 
stummel,  mit  endständiger  ventraler  Haftscheibe,  hennaphrodi  tisch. 

Der  Leib  der  Hirudineen  erinnert  an  die  Trematoden,  mit  denen  diese 
Würmer  früher  mit  Unrecht  zusammengestellt  wurden.  In  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Leibes  fällt  die  kurze  Ringelung  auf.  welche  übrigens  auch 
in  verschiedenem  drade  undeutlich  werden  und  ganz  hinwegfallen  kann. 
Die  kurzen  Ringel  entsprechen  keineswegs  den  inneren  Segmenten,  sondern 
sind  viel  kürzere  äussere  Leibesabschnitte,  von  denen  in  der  Regel  drei, 
vier  oder  fünf  auf  ein  inneres  Segment  kommen.  Als  Hauptbefestiguugs- 
organ  fungirt  eine  grosse  Haftscheibe  am  hinteren  Leibesende,  zu  welcher 
meist  noch  eine  zweite  kleinere  Sauggrube  in  der  Umgebung  des  Mundes 
hinzukommt.  Fussstummel  fehlen,  Horsten  mit  seltenen  Ausnahmen;  auch 
kommt  es  niemals  zur  Bildung  eines  scharf  gesonderten  Kopfes,  indem  sieh 
die  vorderen  Ringel  von  den  nachfolgenden  nicht  wesentlich  verschiede« 
zeigen  und  niemals  Fühler  und  Cirren  tragen. 

Die  Mundöft'nung  liegt  in  der  Nähe  des  vorderen  Körperendes,  bald 
in  der  Tiefe  eines  vorderen  kleinen  Saugnapfes  (RhynchohdeVidvn),  bald 
von  einem  vorspringenden,  lftftel förmigen,  saugnapf ähnlichen  Kopfschinn 
überragt  (Onnthobdrlliden)  (Fig.  409).  Dieselbe  führt  in  einen  muskulösen, 
mit  Drüsenschläuchen  versehenen  Pharynx,  der  entweder  in  seiner  vorderen, 
als  Mundhöhle  zu  bezeichnenden  Partie  mit  drei  gezähnelten  Längsleisten, 
sog.  Kieferplatten  (Gnathobdelliden)  (Fig.  410),  seltener  mit  einer  dorsalen 
und  ventralen  Kieferplatte  (Brauch iobdella)  bewaffnet  ist,  oder  einen  v>r- 
stiilpbaren,  in  seinem  vorderen  Abschnitte  freiliegenden  Rüssel  enthält 
(RhgnchobdeUiden).  Der  auf  den  Schlund  folgeude  Magendarm  liegt  aU 

')  Brandt  und  Ratzeburg,  Medicin.  Zoologie,  1829—1833.  Moquin-Tandon. 
Monographie  de  la  famille  des  Hirudinees.  2"  edit.  Paris  1846.  Fr.  Leydig,  Zur  Anatomie 
von  Piscicola  geometrica.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  Tom.  I,  1849.  H.  Rathke,  Beiträge  znr 
Entwicklungsgeschichte  der  Hirudineen,  herausgegeben  von  R.  Leuckart.  Leipzig  18<)- 
R.  Leuckart,  Parasiten  des  Menschen.  Liefg.5,  Bd.I,  2.  Aufl.,  Leipzig  1894.  Van  Ben-'di-n 
et  Hesse,  Recherthes  sur  les  Bdelloides  ou  Hirudinees  et  les  Trematodes  marins,  18l>3 
Hob  in,  Memoire  sur  b-  develonpement  embryogeninue  des  Himdinees.  Paris  1875.  A.  0  ibb» 
Bon  nie,  Cotitrihutions  to  tbe  Anatomy  of  the  Hirudinei.  Quart.  Journ.  Microsc.  Si iene 
Tome  XXIV,  1884. 
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Fig.  409. 


11g.  410. 


geradgestrecktes  Rohr  in  der  Achse  des  Leibes  und  zeigt  sieh  bald  nach 
den  einzelneu  Segmenten  eingeschnürt,  bald  in  eine  grössere  oder  geringere 
Zahl  paariger  Blindsäckehen  erweitert  und  führt  in  einen  zuweilen  ebenfalls 
noch  mit  Aussackungen  ver- 
sehenen Enddarm ,  welcher  am 
hinteren  Pole  oberhalb  der 
Sauggrube  in  der  Afterött'nung 
nach  aussen  mündet. 

Ueberall  finden  wir  ein 
Blutyefässsystein,  aber  in  ver- 
schiedenen Stufen  der  Entwick- 
lung. Indem  Abschnitte  der 
Leibeshöhle    in  gefllssartige 


h 


D 


Stamme  umgebildet  sind,  er-  ■  Kap'*«»^  *«■  Blutegel«  mit  aufge- 

,    .  ,  tchnittener  Mundhöhle.  Man  sieht  die 

scheinen  Organe,  welche  in  der  drciKiefer,,iatten.6K.neKieferPiatte 
Leibeshöhle  liegen .  in  Blut-  >»°lirt.  d*n  "inen  ZfthB<«1  »m 
räumen  eingeschlossen.  In  die- 
sem Sinne  dürften  die  zwei  Seitengefässe  und  der  mittlere 
Blutsinus .  welcher  stets  die  Bauchganglienkette .  zuweilen 
aber  auch  den  Darmcanal  (Clepsine,  Piscico'a)  in  sich  cin- 
schliesst,  zu  deuten  sein.  Bei  den  meisten  Kieferegeln  be- 
sitzt das  Blut  eine  rothe  Färbung,  die  übrigens  nicht  den 
Blutkörperehen,  sondern  der  Flüssigkeit  angehört.  Beson- 
dere liespirationsoryanc  fehlen  mit  Ausnahme  von  Bran- 
chcllion  und  einigen  verwandten  Fischegeln,  welche  blatt- 
förmige Kiemenanhänge  tragen. 

Die  Leibeshöhle  der  Hirudineen  bietet  eigentümliche 
und  keineswegs  genügend  aufgeklärte  Beziehungen  zum 
Blutgefässsystem.  Der  Kaum  zwischen  Körperwand  und 
Darm  (primiire  Leibeshöhle)  wird  zum  Theil  von  bindege- 
webigem Parenchym  erfüllt,  indem  ein  complicirtes  System 
von  geräumigen,  zum  Theile  muskulös  begrenzten  Lacunen 
auftritt.  Dagegen  scheint  die  secundäre,  von  Peritoneal- 
epithel ausgekleidete  Leibeshöhle  bis  auf  geringe  Reste 

Längsschnitt  durch  den  .  , 

Blutegel,  nach  Rad.  geSCllWlinden. 

j£Vk"**  D  1>,um'k  Als  Nephridien  fungiren  die  schleifenfünniyen  Canäle, 

Gangiienkette,  Ex  Ex-  von  denen  die  Segmente  der  mittleren  Körperregion  je  ein 


<wm-  paar  iD  sich  einschliessen.  Indessen  wechselt  die  Zahl  der- 
selben innerhalb  sehr  weiter  Grenzen,  indem  z.  B.  die  an 
den  Kiemen  des  Flusskrebses  parasitische  Branchiobdella  astaci  nur  2  Paare, 
die  K'eferegel  meist  17  Paare  besitzen  (  Fig.  409).  Hier  beginnen  die  Canäle 
im  seitlichen  Blutsinus,  bei  Clepsine  im  ventralen  Blutsinns.  Der  gewundene 
Canal  nimmt  aber  noch  feinere  verästelte  Canälchen  auf  und  hat.  wie  auch 
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bei  den  Oligoehaetcn,  ein  intracelluläres  Lumen  (durchbohrte  Zellen). 
In  besonders  reichem  Maasse  kommen  den  Hirudineen  einzellige  Drüsen 
in  der  Haut  und  in  den  bindegewebigen  tieferen  Leibesschichten  /.u.  Die 
ersteren  enthalten  eine  feinkörnige,  diellaut  überziehende  schleimige  Flüssig- 
keit, während  die  tieferen,  unter  dem  Hautmuskelschlauche  gelegenen  Drüsen- 
schläuche  ein  zähes,  helles  Secret  bereiten,  welches  ausserhalb  des  Körpers 
rasch  erstarrt  und  bei  der  Eierablage  zur  Bildung  des  Cocons  verwendet 

wird.  Namentlich  häufen  sich  diese  Driisen- 
schläucheinderXähederGeschlecht8'iftnungenaii. 

Das  ^'rrrrt^»t/stf'^n erlangt  durchwegs  eine 
hohe  Ausbildung.  Für  das  Gehirn  und  die 
Ganglien  des  Bauehmarkes  ist  eine  eigentiiiim- 
liche  (von  Leydig  als  folliculärc  bezeichnete) 
Anordnung  der  Nervenzellen  charakteristisch, 
indem  die  gangli  isen  Anschwellungen  oberfläch- 
lich anhängende.  Follikel-ähnlichc  Paquets  bil- 
den (Fig.  411).  Die  beiden  Längsstäuime  der 
Hauchganglienkette  sind  stets  in  der  Medianlinie 
dicht  aneinander  gerückt.  Von  jedem  Ganglien- 
paare treten  rechts  und  links  bei  den  Kicfer- 
egeln  zwei  Nervenstämme  ab,  während  aus  dem 
Gehirn  und  dem  letzten  als  Schwanzganglion  zu 
bezeichnenden  Knoten,  welcher  mehrere  Ganglien 
in  sich  vereinigt,  eine  weit  grössere  Zahl  von 
Nerven  hervorgeht.  Die  vom  Gehirn  austreten- 
den Nerven  versorgen  die  Sinnesorgane,  lern  er 
die  Muskeln  und  Haut  der  Kopfscheibe;  die 
Nerven  der  Hauchkette  vertheilen  sich  auf  die 
zugehörigen  Segmente,  die  des  Endgauglious  an 
vordermih-  xou  iiinuio,  mich  l.  j   {[qT  ventralen  Saugscheibe.  Ein  unpaarer  mitt- 

dig.    ti  Gehirn    mit  der  MibOsopba-  .  *  . 

ge.i,-n  Gangiinnm^e.  .s>symP»th-  usier  Langsstrang  (Faivre,  Leydig).  welcher 
cu*.  a  AuRl.n.  si,  (sinnesbecher.    zwischen  den  beiden  Hälften  des  Hauchstranges 

von  Ganglion  zu  Ganglion  zieht,  entspricht  höchst  wahrscheinlich  demun- 
paaren,  zwischen  zwei  Ganglien  verlaufenden  Nervenstamme,  welchen  New- 
port  bei  den  Insecten  entdeckte.  Daneben  kennt  man  ein  von  Brandt  ent- 
decktes Eingcueideyiervcnsyste.m,  welches  aus  einem  über  und  neben  der 
Ganglienkette  verlaufenden  Magendarmnerven  besteht,  der  vom  Gehirn  ent- 
springt und  mit  seinen  Aesten  die  Blindsäcke  des  Magendarmes  versorgt. 
Drei  Ganglienknötchen.  welche  hei  dem  gemeinen  Blutegel  vor  dem  Gehirn 
liegen  und  ihre  Nervenplexus  an  Kiefcrmuskeln  und  Schlund  senden,  werden 
von  Leydig  als  Anschwellungen  von  Hirnnerven  aufgefasst  und  stehen 
vielleicht  der  Sehluckbewegung  vor. 

')  Hermann,  Das  Ontralnenvnsystcm  von  Hirodo  medicinalis  München  1H7.V 
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Die  Blutegel  besitzen  auf  «1er  Rückenflache  der  vorderen  Ringel  Augen- 
ähnliche  Organe,  die  man  bislang  für  einfache  Augen  hielt  (Fig.  411).  Die- 
selben gehören  aber  in  die  Kategorie  der  segmental  ange- 
ordneten .Sinnesbecher,  welche  auf  dem  ersten  Ringel  eines 
jeden  Segmentes  ventralwärts  in  Gfacher,  dorsalwärts  in 
6-  bis  Bfacher  Zahl  sich  wiederholen  und  somit  in  ebenso- 
viel Längsreihen  über  den  Körper  hinziehen.  Diese  Sinnes- 
organe bestehen  aus  einem  in  die  Achse  eintretenden  Nerven, 
welchen  einige  grosse  helle,  pigmentlosc  Zellen  umlagern, 
sowie  aus  langgestreckten,  ans  Hypodermzellen  hervor- 
gegangenen Sinneszellcn.  Die  sog.  Augen,  beim  medicinisehen 
Blutegel  in  lOfachor  Zahl  vorhanden,  liegen  in  der  vorderen 
Verlängerung  von  zwei  Längsrcihcn  dieser  Sinnesorgane 
(stets  an  den  Sinnesringeln  ).  Sie  erweisen  sieh  als  viel  längere 
eylindrische  Becher,  in  deren  Grund  ein  starker  Nerv  ein- 
tritt und  seine  Fasern  an  lange  achsenständige  Sinneszellen 
abgibt,  während  im  Umkreis  der  Achse  grosse  helle,  mit 
lichtbrechender  Substanz  erfüllte  Zellen  lagern.  Die  peri- 
pherische Scheide  wird  von  einem  stark  pigmentirten  Binde-  den,  VA  Vas  d<»lVr<>n*, 
gewebe  gebildet.  v''  Xeb«'nh'"1-n 

°  l'ro«»ta,    C  Cirrns, 

Die  Hirudineen  sind  Zwitter.  Männliche  und  weibliche  Of  Ovarien  nvbti 
Geschleehtswcrkzeuge  münden  in  der  Medianlinie  des  Vorder-  *******  »nd  *0,b,i" 
leibes  hintereinander,  und  zwar  liegt  die  männliche  Ge- 
sell leehtsöftnung  mit  meist  hervorragendem  Tirrus  vor  der  weibliehen.  Die 
Hoden  liegen  paarweise  in  mehreren  aufeinanderfolgenden  Segmenten  und 
wiederholen  sich  meist  in  grösserer  Zahl  (  Fig.  412). 
Bei  Hirudo  sind  neun  bis  zehn  Paare  von  Hoden- 
bläschen jederseits  mittelst  eines  geschlängelten 
Samenleiters  verbunden.  Jeder  Samenleiter  bildet 
einen  knäuelförmigen  Nebenhoden  und  setzt  sich 
an  seinem  Vorderende  in  einen  muskulösen  Ab- 
schnitt (Ductus  ejaeulatorius)  fort,  welcher  sieh 
mit  dem  der  anderen  Seite  zur  Bildung  eines  un- 
paaren  Begattungsapparates  vereinigt.  Dieser  steht 
mit  einer  mächtigen  Prostatadrüse  in  Verbindung 
und  kann  entweder  als  zweihÖrniger  Sack  (Jihyn- 
rhobdclliden)   oder  als  langer  Faden  (Gnatha- 
itdelhdenj  vorgestülpt  werden.  Der  weibliche  Ge-  .pparat  t«  w™ao 
schlechtsapparat  besteht  entweder  aus  zwei  langen         n*ch  R  L*uck*r« 
schlauchförmigen  Ovarien  mit  gemeinsamer  Ausführungsöffnnng  (WufncJm- 
hdrlliden)  oder  aus  zwei  kurzen  sackförmigen  Ovarien,  zwei  Oviducten.  einein 
gemeinsamen,  von  einer  Eiweissdrüse  umgebenen  Eiergang  und  einer  sack- 
förmigerweiterten Seheide  mit  der  Genitalöffnung  ((hiathohdvUidru)(V\%A\'X). 
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Bei  der  Begattung  tritt  aus  den  männlichen  Geschlechtsorgauen  eiue  Spirnw- 
tophore  aus,  welche  entweder  in  die  Scheide  des  anderen  Thieres  aufgenommen 
oder  wenigstens  in  der  Gesehlechtsöfl'nung  festgeklebt  wird.  Bald  nachher 
kommt  es  zur  Eiablage.  Dann  suchen  die  Thiere  geeignete  Stellen  an  Steinen 
und  Pflanzen  auf  oder  verlassen  das  Wasser  und  wühlen  sich  wie  der  medici- 
nische  Blutegel  in  feuchter  Erde  ein.  Die  Genitalringe  erscheinen  zu  dieser  Zeit 
sattelförmig  aufgetrieben ,  theils  in  Folge  der  Turgescenz  der  Geschlechts- 
organe, theils  in  Folge  der  reichen  Entwicklung  der  Hautdrüsen,  deren  Secret 
für  das  Schicksal  der  abzulegenden  Eier  von  besonderer  Bedeutung  ist.  Während 
der  Eiablage  heftet  sich  der  Blutegel  mittelst  seiner  Bauchscheibe  fest  und 
umhüllt  seinen  Vorderleib  unter  den  mannigfaltigsten  Drehungen  mit  ciuer 
schleimigen  Masse,  welche  die  Genitalringe  gürtelförmig  überdeckt  und 
allmälig  zu  einer  festeren  Hülle  erstarrt.  Schliesslich  tritt  eine  Anzahl  kleiner 
Eier  nebst  einer  ansehnlichen  Menge  von  Eiweiss  aus,  und  der  Wurm  zieht 
sein  Kopfende  aus  der  nun  gefüllten  tonnenlormigen  Schleimhülse  heran.-, 
welche  sich  nach  ihrer  Abstreifung  durch  Verengerung  der  endständigen 
Oetinungen  zu  einem  ziemlich  vollständig  geschlossenen  Cocon  zusammen- 
zieht. So  klein  auch  die  Eier  sind,  die  in  niemals  bedeutender  Zahl  in 
den  Cocons  abgesetzt  werden,  so  besitzen  doch  die  jungen  Blutegel  heim 
Ausschlüpfen  eine  ansehnliche  Grösse,  die  Jungen  des  iuedicinischen  Blut- 
egels z.  B.  eine  Länge  von  circa  17  Mrn.  und  haben  bereits  im  Wesent- 
lichen bis  auf  die  mangelnde  Geschlechtsreife  die  Organisation  der  aus- 
gewachsenen Thiere.  Nur  die  Chjmncn  werden  sehr  frühzeitig  geboren  nud 
differiren  von  den  Geschlechtsthieren  sowohl  hinsichtlich  der  Körperfonn 
als  ihrer  inneren  Organisation  wesentlich.  Mit  einfachem  Darme  und  ohne 
hintere  Saugscheibe  leben  sie  längere  Zeit  an  der  Bauchfläche  des  Mutter- 
thieres  angeheftet  und  erreichen  erst  unter  fortwährender  Aufnahme  neu  abge- 
schiedener Ei weissmasse  ihre  volle,  zum  freien  Leben  taugliche  Organisation. 

Die  Embryonalentwicklung,  unter  den  Rhynchobdelliden  für  Cfcpsiw, 
unter  den  Gnathobdelliden  besonders  für  Xephelis  und  Hintdn  näher  bekannt, 
beginnt  stets  mit  einer  inäqualen  Furchung.  Am  Embryo  kommt  frühzeitig 
die  Mundötfnung  zum  Durchbruch,  durch  welche  nach  Bildung  von  Pharynx 
und  Magendarm  unter  Schluckbewegungen  des  ersteren  das  im  Cocon  ent- 
haltene Eiweiss  in  den  Darm  des  wachsenden  Embryos  aufgenommen  wird. 

Die  Blutegel  leben  grossentheils  im  Wasser  oder,  wenn  auch  nur  zeit 
weise,  in  feuchter  Erde.  Sie  bewegen  sich  theils  spannerartig  kriechend  mit 
Hilfe  der  Haftscheiben,  theils  schwimmend  unter  lebhaften  Schlängelungen 
des  meist  abgeflachten  Körpers.  Viele  nähren  sich  parasitisch  an  der  Haut 
oder  an  den  Kiemen  von  Wasserbewohnern,  z.  B.  an  Fischen  und  am  Fluß- 
krebs; die  meisten  aber  sind  nur  gelegentliche  Schmarotzer  an  de:  äusseren 
Haut  von  Warmblütern.  Einzelne  Formen  sind  Raubthiere,  welche  wie  z.  R 
AulastomutH  </u/o,  Schnecken  und  Regenwürmer  verzehren  oder,  wi<;  die  f.7«y*- 
sinm,  Schnecken  aussaugen.  Auch  scheint  die  Nahrung  keineswe^  überall 
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auf  eine  bestimmte  Thiergattung  beschrankt,  auch  nicht  in  jedem  Lebensalter 
dieselbe.  Der  medicinische  Blutegel  nährt  sich  z.  B.  in  der  Jugendzeit  von 
Insectenblut.  dann  vom  Blut  der  Frösche,  und  erst  später  wird  ihm  zur 
vollen  Geschlechtsreife  der  Genuss  eines  warmen  Blutes  nothwendig. 

Fam.  Khynchobdellidae,  Küsselegel.  Körper  langgestreckt,  cylindrisch  oder  breit  und 
flach,  mit  einer  vorderen  und  hinteren  Haftscheibe,  nnd  kräftigem  vorstreckbaivn  Rüspel  in 
der  Mundhöhle,  mit  paarigen  Augen  auf  der  vorderen  Haftscheibe.  Im  contrnctilen  Rüoken- 
gefässe  liegen  als  sog.  Klappen  Blutkörperchen  bildende  Organe.  Piscicola  Blainv.  (Ichthyo- 
bdtlla),  P.  gtometra  L.,  auf  Süsswasserrischen.  P.  respirans  Tr.,  mit  zeitlichen  Bläschen, 
die  sich  beim  Eintritte  des  Blutes  erweitern.  Pontobdcfla  muricata  I,.,  auf  Rochen.  Uran- 
chellion  torpedinin  Sav.,  Clepsine  Snv.fClejwinidae),  Cl.  öioculata  Sav.,  Cl.  comptanata 
Sav.,  Cl.  maryinata  0.  Fr.  Müll.  Haementaria  mexicana  de  Fil.,  H.  officinalis  de  Fil., 
beide  in  den  Lagunen  von  Mexico,  die  letztere  nach  Art  des  Blutegels  benutzt,  //.  Ghilauii 
de  Fil.,  im  Amazonen  ström. 

Fam.  (rnathohdellidae ,  Kieferegel.  Schlund  mit  drei  gezähnten  Kieferplatten  be- 
waffnet, längsgefaltet.  Vor  der  Mnndöffnung  ein  geringelter,  löffeiförmig  vorspringender  Kopf- 
achirm,  welcher  eine  Art  Mundsaugnapf  bildet  (Fig.  410).  Hirudo  L.  Meist  t>5  deutliche 
Ringel,  von  denen  vier  auf  diV  löftelförmige  Überlippe  kommen.  Die  drei  vorderen  Ringel, 
sowie  das  fünfte  und  achte  tragen  die  fünf  Augenpaare.  Die  männliche  Geschlechtsött'nung 
liegt  zwischen  dem  24.  nnd  25.,  die  weibliche  zwischen  dem  20.  nnd  30.  Ringel.  Die  drei 
Kieferplatten  fein  gezähnt,  nach  Alt  einer  Kreissäge  beweglich,  sehr  geeignet,  eine  leicht 
vernarlnnde  Wunde  in  die  äussere  Haut  des  Menschen  zu  schlagen.  Magen  mit  11  Paaren 
von  Seitentaschen,  von  denen  die  des  letzten  Paares  sehr  lang  sind.  Die  Cocons  werden  in 
feuchter  Erde  abgesetzt.  //.  medi>:inaUs  L.,  mit  der  als  officinalis  unteischiedenen  Varietät 
besitzt  80 — 90  feine  Zähne  am  freien  Kieferrande  und  erreicht  die  Länge  einer  Spanne. 
Früher  in  Deutschland  verbreitet,  jetzt  noch  häutig  in  Ungarn  und  in  Frankreich,  wird  in 
Blutegelteichen  gezüchtet  nnd  braucht  drei  Jahre  bis  zum  Eintritt  der  Geschlechtsreife. 
Haemopis  rorax  Mocj.  Tand.,  Pferdeegel,  mit  nur  30  gröberen  Zähnen  am  Kieferrand,  welche 
ihn  znm  Verwunden  weicher  Schleimhäute  befähigen.  Der  Pferdeegel ,  in  Europa  und  vor- 
nehmlich in  Nordafrika  einheimisch,  beisst  sich  im  Schlünde  von  Pferden,  Rindern,  auch 
des  Menschen  fest.  Aulastomum  f/u/o  Moq.  Tand.  Bei  uns  auch  als  Pferdeegel  bekannt,  von 
Weichthieren  lebend.  IlaemoilipJta  japonira  Whgt.,  Landblutcgel  in  den  Tropen. 

Fam.  Branchiolidcllidar.  Der  in  ausgestrecktem  Zustande  beinahe  eylindrische  Korper, 
aus  wenigen  ungleich  geringelten  Segmenten  zusammengesetzt,  mit  zweilappigen»  Kopflappen 
ohne  Augen,  mit  einem  Saugnapf  am  Hinterende.  Schlund  ohne  Rüssel ,  mit  zwei  flachen, 
übereinanderliegenden  Kiefern.  liranrhiohdtlla  parasita  Heule,  H.  astari  Odier,  an  den 
Kiemen  nnd  der  unteren  Schwanzrtache  des  Flnsskrebses. 

IV.  Gasse.  Botatoria ')  —  Rotiferi,  Räderthiere. 

Mit  einstiilplmrem  Wimperapparate  am  Vorderem!»  des  Leibes,  mit 
einfachem  Gehirmjanytion  und  Wassrryefässcanälen,  ahue  Herz  und  Gefitex- 
syttem,  getrennten  (jcschleclifes. 

Die  Räderthiere  sind  AVürmer,  welche  von  der  Löverschen  Larve,  mit 
der  die  von  Semper  entdeckte,  als  Trochosphaera  aequatorialis  bezeichnete 

')  Ehrenberg,  Die  Infusioiisthierchen  als  vollkommene  Organismen.  Leipzig  1838. 
Dujardin.  Uiatnire  naturelle  des  Infusoires.  Paris  1811.  Dalrymple,  Phil.  Transact. 
Roy.  Soc.,  1814.  Fr.  Leydig,  l  eber  den  Bau  und  die  systematische  Stellung  der  Räder- 
thiere. Zeit.Mir.  für  wiss.  Zool.,  Bd.  VI,  1854.   F.  Cohn.   Ueber  Rädert  liiere.  Ebendaselbst 
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Kngelrotatorie  in  der  Gestaltung  des  Körpers  nahezu  übereinstimmt,  abge- 
leitet werden  können,  und  haben  mit  den  Arthropoden  nichts  zi  thun.  da 
sie  nicht  nur  der  Metamercnbildung.  sondern  auch  der  Extremitäten  ent- 
behren. Allerdings  ist  der  Körper  der  Räderthiere  äusserlieh  gegliedert 
und  zerfallt  in  mehr  oder  minder  deutlieh  abgegrenzte,  höchst  ungleich- 
artige Abschnitte,  ohne  aber  diesen  entsprechende  Segmente  der  inneren 
Organe  zu  besitzen.  .Meist  unterscheidet  man  einen  Vorderleib,  welcher  die 
gesummten  Eingeweide  in  sich  cinsehliesst,  und  einen  beweglich  abgesetzten 
fussartigen  Hinterleib,  der  mit  zwei  zangenartig  gegenüberstehenden  0 riffeln 
endet  und  sowohl  zur  Befestigung  wie  zur  Bewegung  dient.  Nicht  minder 
häutig  sind  sowohl  der  breitere  Vorderleib  als  der  verschmälerte  Hinter- 
körper in  mehrere  Hinge  gegliedert,  die  sich  fernrohrartig  in  einander  ein- 
ziehen und  mehr  oder  minder  frei  unter  Biegungen  verschieben  können. 

Ein  wichtiger  Charakter  der  Koiiferen  liegt  in  dem  am  Vorderende 
sich  erhebenden,  meist  einziehbaren  Wimperapparat.  welcher  wegen  seiner 
Aehnlichkeit  mit  einem  rotirenden  Rade  als  „Widerorgnn"  bezeichnet  wird. 
Häutig  ist  derselbe,  besonders  bei  parasitischen  Formen,  bedeutend  redueirt, 
in  einzelnen  Fällen  vollkommen  rückgebildet  (Apxilux).  Bei  Xnl<>ninml<i  tardi- 
grudu  redueirt  sich  das  Räderorgan  auf  die  bewimperte  Mundspalte,  hei 
Hgdnthui  auf  den  in  seiner  ganzen  Circuniferenz  mit  Cilicn  bekleideten 
Kopfrand  (Fig.  414).  In  anderen  Fällen  erhebt  sieh  der  bewimperte  Saum 
über  den  Kopf  hinaus  bis  zur  Bildung  sog.  Doppclräder,  /..  B.  P/tifodina,  oder 
wird  zu  einem  bewimperten  Kopfschirm ,  z.  B.  Mryafafrochn.  Endlich  er- 
scheint derselbe  in  knopfartige  (Vloaruhiria)  oder  gar  arm  förmige  Fort- 
sätze (Strjdimroceros)  verlängert.  Derselbe  hat  neben  der  Haupt funetion  als 
Locomotionsorgan  die  Aufgabe,  kleine  zur  Nahrung  dienende  Körper  lier- 
beizustrudeln.  Ausserdem  findet  sich  noch  eine  zweite  Reihe  von  zarten 
Flimmercilien  .  welche  vom  Rücken  aus  an  beiden  Seiten  zu  der  an  der 
Bauehtläche  des  Räderorgans  gelegenen  Mundöttnung  herab fiihren  und  die 
kleinen  ,  vom  Strudel  des  Häderorgans  erfassten  Nahrungskörper  in  die- 
selbe einleiten. 

Die  Mundöffnung  führt  in  einen  erweiterten,  mit  beständig  klappendem 
Kieferapparat  bewaffneten  Schlundkopf  (Fig.  414  ).  Aus  diesem  entspringt  eine 
kurze  Schlundröhre,  welche  in  den  weiten,  mit  grossen  Zellen  bekleideten  und 
bewimperten  Magendarin  führt.  Am  Eingange  desselben  münden  zwei  an- 
sehnliche, zuweilen  in  einzellige  Drüsen  aufgelöste  Drüsenschläuche,  die  ihrer 

M.  VII,  lH.'jt;,  Bd.  IX,  1S.">8,  Bd.  XII.  1S(!2.  (Josse.  <>n  the  strueture,  fuiutious  and  l  n>» 
lujrieü  of  the  manducatory  organs  of  the  chiss  Rotifera.  Phil.  TranKact.,  185(5.  W.  Salensky, 
Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Braehionns  urceolaris.  Zeitsehr.  für  wiss.  Zool., 
Tom.  XXII,  1872.  Karl  Eckstein,  Di.-  Hotatorien  der  rmgegend  von  (iiexsen.  Zeitsehr. 
für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXXIX,  1883.  ('.  Zelinka,  Studien  über  liotatorieii.  Zeitsehr.  ftr 
wiss.  Zooioc,  Tom.  XLIV,  1880  und  Tom.  XLVI1,  1KSS.  L.  Plate,  Beiträge  zur  Natnr- 
geschieht.-  der  Hotatorien.  Jen.  Zeitsehr.  188.*).  C.  T.  Hudson.  Th<- Kotifera  or  Wheel  Animal- 
eules.  Part.  I  — IV.  London  188G. 
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Function  nach  wohl  als  Speichel-  oder  pankreatische  Drüsen  zu  deuten  sein 
mochten.  Dann  folgt  der  ebenfalls  bewimperte  Enddarm,  welcher  am  Vonler- 
leib, da.  wo  sich  der  fussartige  Hinterleib  inserirt.  wohl  überall  dorsal wärts 
ausmündet.  Bei  einigen  Rotiferen.  z.  B.  Ascomorpha,  Aaphmchna,  endet  der 
Chylu&darm  blindgeschlossen.  Hin  Blutgeßisssystem  fehlt,  und  die  helle  Blut- 
flüssigkeit erfüllt  die  Leibeshohle.  Ebensowenig  finden  sich  gesonderte  AV- 
apirafionsonjane.  Die  sog.  Kespirationscanäle  sind  Excretionscanüle.  Es  sind 
zwei  geschläugelte  Längscanäle  mit  zelliger  Wandung,  welche  mittelst  kurzer 
und  bewimperter  Seitenzweige  (Zitterorgane),  geschlossener  Wimperkölbehen. 
beginnen  und  entweder  direet  oder  vermittelst  einer  contraetilen  Blase  (Re- 
spirationsblase) mit  dem  Enddarm 
ausmünden.  Das  Nervensystem 
schliefst  sich  dem  der  Platv  hel- 
mintben  an.  Die  Centraltheile  des- 
selben bildet  ein  einfaches  oder 
zweilappiges,  über  dem  Schlünde 
gelegenes  Gehirnganglion,  von 
welchem  Nerven  zu  eigenthüm- 
liehen  Sinnesorganen  der  Haut 
und  zu  den  Muskeln  abgehen. 
Augen  liegen  nicht  selten  entweder 
als  x-förmiger  unpaarer  Pigment- 
körper oder  als  paarige,  mit  lieht- 
brecbenden  Kugeln  verbundene 
Pigmentflecken  dem  Gehirn  auf. 
Die  erwähnten  Sinnesorgane  der 
Haut,  wahrscheinlich  Tast-,  be- 
ziehungsweise Spürorgane,  sind 
mit  Borsten  und  Haaren  besetzte  JM«"»»"       nub  p.  Coba.  aWatbohn,  titianch». 

„  .     ,  ...  .       Hör  Rtdererg*>i  K  Kiefer,  llr  Speicheldrüsen,  Mit  Majfen- 

Erhebungen,  selbst  rohrenartig  lUrm  Gv  0variutIli  Wlr  Winlpprtrich„r  d(,  Kxcrit:o„,- 
verlängerte    Fortsätze   (Respira-  »pp»«ne» cbi cot.tr»ctiie  bi«m.,  t  uoden,  p  Pen». 

tionsröbren  des  Naekens)  der  Haut,  unter  denen  die  Sinnesnerven  mit 
ganglienartigen  Anschwellungen  enden. 

Die  Geschlechter  sind  getrennt  und  durch  einen  ausgeprägten  Dimor- 
phismus bezeichnet.  Die  sehr  kleinen  Männchen  (Fig.  414 6)  entbehren  des 
Schlundes  und  Darmcanals,  dessen  Anlage  auf  ein  strangförmiges  Rudiment 
reducirt  bleibt.  Ihre  Geschlechtsorgane  reduciren  sich  auf  einen  mit  Samen- 
fäden gefüllten  Hodenschlauch,  dessen  muskulöser  Ausführungsgang  zuweilen 
auf  einem  papillenartigen  Höcker  am  hinteren  Ende  des  Vorderlei  bes  mündet. 
Die  Geschlechtsorgane  der  weit  grösseren  Weibchen  bestehen  aus  einem 
rundlichen,  mit  Eikeimen  gefüllten  Ovarium  und  einem  kurzen  Eileiter, 
welcher  ein  einziges  oder  nur  wenige  reife  Eier  enthält  und  meist  mit  dem 
Darm  zugleich  ausmündet.  Fast  sämmtliche  Räderthiere  legen  Eier  ab,  und 


Fi?  414. 

■  i 


Kotifrri.  Kutwieklunff. 


zwar  dünnschalige  Sonimcnhr  und  dickschalige  W'nitrnirr.  Heide  trafen 
sie  an  ihrem  Körper  herum,  während  allerdings  die  Sommereicr  auch  im 
Eileiter  die  Embryonalbildung  durchlaufen  können.  Wahrscheinlich  ent- 
wickeln sich  die  ersteren  parthenogenetisch,  da  die  Männchen  zu  der  Jahres- 
zeit, in  welcher  jene  auftreten,  fehlen.  Die  dickschaligen,  oft  dunkler  ge- 
färbten Wintereier  werden  im  Herbst  erzeugt  und  befruchtet. 

Die  Eier  durchlaufen  eine  unregelmässige  Dotterklüftung.  Die  ans 
der  kleineren  Fnrchungskugel  hervorgegangenen  Zellen  häufen  sich  an 
einem  Pole  an  und  umlagern  schliesslich  die  dunkleren  Dotten:ellen  voll- 
kommen, so  dass  ein  zweiblättriger  Keim  gebildet  wird.  Die  Zellen  der 
äusseren  Schicht,  viel  ärmer  an  Körnchen  als  die  der  centralen  Entoderm- 
anlage.  bilden  das  obere  Keimblatt,  welches  an  der  (späteren)  Bauchseite  eine 
Einbuchtung  erfährt,  ans  deren  Seitenwänden  die  beiden  Lappen  des  Räder- 
organs hervorgehen  (ähnlich  den  Mundlappen  von  Schneckenembryonen  ).  Der 
hintere  Theil  der  Einbuchtung  wird  zum  Hinterleib,  an  dessen  Basis  eine 
Vertiefung  die  Anlage  des  Hinterdarmes  bildet,  während  vorne  im  Grunde 
der  Einbuchtung  Mund  und  Vorderam  gebildet  werden.  Das  Ganglion  ent- 
steht aus  dem  oberen  Blatt  im  Kopfthcil.  Am  männlichen  Embryo  verlauft 
die  Entwicklung  insofern  abweichend,  als  der  Darmcanal  gar  nicht  zur 
Ausbildung  kommt.  Die  freie  Entwicklung  verläuft  ohne  oder  mit  unhe- 
deutender.  zuweilen  rückschreitender  Metamorphose:  am  auffallendsten  er- 
scheint die  Metamorphose  bei  den  im  ausgebildeten  Zustande  festsitzenden 
Ftoxcularidni. 

Die  Käderthiere  bewohnen  vornehmlich  das  süsse  Wr asser.  in  welchem 
sie  sich  theils  schwimmend  mit  Hilfe  des  Räderorgans  fortbewegen,  theils 
mittelst  des  zweizangigen  drüsigen  Fussendes  vor  Anker  legen.  Auf  diese 
Art  befestigt,  strecken  sie  ihren  Kopfthcil  vor  und  beginnen  das  Spiel  ihrer 
Wimpern  behufs  Herbeistrudclung  von  Xahrungsstorlen ,  z.  B.  Infusorien, 
und  Diatomaceen.  Einige  Arten  leben  in  Gallerthiilsen  und  zarten  Röhren, 
andere  (Couoc/tilus)  stecken  mit  ihrem  Fussende  in  einer  gemeinsamen  Gallert- 
kugel und  sind  zu  einer  schwimmenden  Colonie  vereinigt:  verhältnissmässi^ 
wenige  leben  als  Parasiten. 

Fam.  Floscularidae.  Festsitzende  Räderthiere  mit  langem,  quergeringelten  Fuss,  meist 
von  Gallerthülsen  und  Röhren  umgeben .  Der  Kopfrand  mit  gelapptem  oder  tief  gespalu-uem 
Rüderurgan.  Flosculuria  proboscidca  Ehrbg.,  Stephanoceros  Eichhornii Ehrbg.,  Ttdticolario 
nujas  Ehrbg.,  Mtficerta  riinjens  L.,  Conochiim  rofrox  Ehrbp. 

Fam.  I'hilodinidae.  Freibewegliche  ,  oft  spannerartig  kriechende  Räderthier  hen  mit 
zweirädrigem  Wirbelorgan  und  gegliedertem ,  fernrohrartig  einziehbarem  Fuss  ohne  Hülse. 
Callidina  eleyans  Ehrbg.,  Rott/er  vulyaria  Oken  (if.  redivirus  Cuv.),  Philwlina  erytropk- 
thalma  Ehrbg. 

Fam.  Brachionidae.  Räderthiere  mit  zwei-  oder  mehrfach  getheiltem  Räderorgan, 
mit  breitem,  schildförmigem  ,  gepanzertem  Körper  und  geringeltem  oder  kurz  gegliedertem 
Fuss.  Brachionu*  Bakcri  0.  Fr.  Müll.,  Ii.  militari*  Ehrbg.,  Euchlanis  triquetra  Ehrbg. 

Fam.  Hydatinidae.  Mit  mehrfach  getheiltem  oder  nur  eingebuchtetem  Raderorgan 
und  zarter,  häutig  gegliederter  Haut.  Der  kurze  Fusr  endet  meist  zweitheilig  mit  zwei  Borst« 
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oder  zangentormig.  Hydatina  Ehrbg.,  H.  senta  0.  Fr.  Müll,  mit  Enteroplea  hydatinae 
Khrbg.  als  Männchen  (Fig.  414).  Xotommata  tardiyrada  Ldg.,  X.  Bractiionus  Ehrbg.,  N. 
l>ara$ita  Ehrbg.,  Ajwilus  Metschn.  Korper  linsenförmig,  ohne  Wimperapparat,  A.  lenti- 
formis  Met  sehn. 

Farn.  Aitpla nchnidae.  Der  sackförmige  panzerlose  Leib  entbehrt  des  Enddarmes  und 
des  Afters.  Asplanchna  Sieboldii  Ldg.,  A.  myrmtle  Ehrbg.,  Ascomorpha  germanica  Ldg. 


Fig.  415. 


Hier  schliesst  sich  die  in  vieler  Hinsicht  ab- 
weichende Gattung  Seison  Gr.  an.  Schon  Grubei  Cls. ') 
lebt  an  Nebalia. 

Den  Rotiferen  schliessen  sich  zwei 
Gruppen  kleiner  Thierformen  an:  1.  die 
Echinodtridae  (Echiuodert;*  Ihijardnüi  Olap., 
E.  scfitjrra  Grcetf)  und  2.  die  Gast  rot rieh  a 
«•der  Ichthijdinen. 

Die  Echinodendcn s)  besitzen  ein  geglie- 
dertes ,  in  verschiebbare  Ringe  getheiltes 
Hautskelet  mit  vorstreckbarem,  von  Haken- 
kränzen besetztem  Vorderende,  an  welchem 
der  Mund  liegt.  Dieser  führt  mittelst  Mund- 
höhle in  einen  Xematoden-Hhnliehen  Pharynx, 
auf  welchen  der  geradgestreekte .  muskel- 
freic  Mitteldarm  und  kurze  Enddarm  folgt. 
Das  ektodermale  Xervensvstem  bestellt  aus 
einem  das  Vorderende  des  .Schlundes  um- 
gebenden, von  Ganglien  bekleideten  Nerven- 
ring (Gehirn)  und  aus  einem  Bauchstrange 
mit  segmental  angeordneten  Gangliengruppen. 
Bei  den  auf  Meeres-Algen  lebenden  Formen 
liegt  am  Gehirn  ein  einfaches  Auge  vor.  bei 
den  im  Schlamme  lebenden  Formen  fehlt 
dasselbe.  Tastorgane  finden  sich  längs  des 
Rückens  und  an  den  Seiten  des  Körpers. 
Als  Excretionsorgane  fungiren  ein  Paar  vorne 
geschlossene,  innen  bewimperte  Schläuche  (Nephridien).  Die  Geschlechter 
sind  getrennt.  Ovarien  und  Hoden  liegen  paarig  zu  den  Seiten  des  Darraes 


Chnrtonotus  maximua,   nach   Matsch)  i. 
Von  d»r  liauch»4>it<>  irt'vhen.  Cb  Wimpir- 
bud,  Ot  OeKoplmtfus. 


')  Vergl.  C.Clans,  Ueber  die  Organisation  und  die  systematische  Stellung  der 
(iattung  Seison  Gr.  Festschrift  zur  Feier  des  2.r)jahrigen  Bestehens  der  k.  k.  zool.-bot.  Ge- 
sellschaft. Wien  187t).  L.Plate,  Ueber  einige  ectoparasitische  Rotatorien  des  Golfes  von 
Neapel.  Mitth.  der  zool.  Station  Neapel.  Tom.  VII. 

*)  E.  Met  sehn ikoff,  Ueber  einige  wenig  bekannte  niedere  Thierformen.  Zeitschr. 
für  wiss.  Zool.,  Bd.  XV,  1865.  R.  Greeff,  Untersuchungen  über  einige  merkwürdige  Thier- 
grnppen  des  Arthropoden-  und  Wurmtypus.  Archiv  für  Zoologie,  1860.  W.  Reinhard, 
Kinorhyncha  (Ecbinoderes),  ihr  anatomischer  Bau  und  ihre  Stellung  im  System.  Zeitschr. 
für  wiss.  Zool.,  Tom.  XLV,  1887.  C.  Zelinka,  Ueber  die  Organisation  von  Echinoderes. 
Verhantll.  der  deutschen  zool.  Gesellsch.  1894. 
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und  münden  am  letzten  Hautringel  bauehständig.  K/hhiodm«  Jhijordimi 
Clap.,  K.  srfii/na  Greetf. 

Die  (iu*t 'rot rieh v»  ')  (Fig.  415)  besitzen  einen  flaschenförmigen  oder 
wurmformigen  Leib,  welcher  an  seiner  Bauehfliiehc  mit  zwei  Cilienbändern 
besetzt  ist  und  am  hinteren  Ende  in  zwei  Furcaltbrtsätze  ausläuft.  Zwischen 
diesen  mündet  ventralwärts  das  Darm  roh  r  aus.  dessen  muskulöser  Oes<^ 
phagus  ebensM  wie  die  Gestalt  des  Darmes  an  die  Nematoden  erinnert. 
Am  vorderen  Pole  liegt  die  rundliehe  MundörYnung,  nach  welcher  die  ven- 
tralen Wimperränder  die  Nahrungsstofte  hinzuleiten  scheinen.  Horsten  finden 
sieh  sehr  häutig  in  dichter  Stellung  vornehmlich  am  Rücken  (Chiit  tonotuyi. 
Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  einfachen  dein  Schlünde  aufliegenden 
Gehirnganglion.  Augenflecken  sind  zuweilen  vorhanden.  Die  Leibesmusku- 
latur beschränkt  sich  auf  wenige  eontractile  Zellen.  Die  Muskeln  sind 
paarige  Längsbänder  (6  Paare)  und  lassen  sich  wie  die  der  Rotifereu  als 
Haut-  und  Leibeshöhlenmuskeln  unterscheiden.  Ringmuskeln  fehlen.  Als 
Exeretionsorgnne  fungiren  zwei  vielfach  verschlungene  Canälchen,  welche 
je  einen  stabförmigen  Wimperlappen  tragen  und  in  der  Mitte  der  Hauch- 
fläche ausmünden.  Die  weibliche  Gesehleehtsötfnung  liegt  auf  der  Rücken 
fläche  dicht  vor  der  Gabelung  des  Hinterendes.  Von  Interesse  ist  die  hei 
('harto)iotiis-  entdeckte  Anwesenheit  von  zweierlei  Eiern,  kleineren  Sommer 
eiern,  die  sich  im  Muttcrleibe  entwickeln,  und  grösseren  h anschalten 
Wintereiern,  aus  welchen  die  Embryonen  in  vorgeschrittener  Form  aus- 
schlüpfen. Metschnikoff  und  Hiitsehli  lassen  die  Ichthydimn  getrennten 
Geschlechtes  sein,  während  M.  Schultze  für  Chaetonotus  Samenfäden  und 
Eier  im  Körper  desselben  Thicres  besehrieb.  Neuerdings  hat  Ludwig  hei 
Ichthydium  den  muthmassliehen  Hoden  an  noch  jungen  Thieren  nach- 
gewiesen und  gezeigt,  dass  die  Ovarien  später  reifen,  die  Gast  rot  riehen 
somit  Zwitter  sind.  Die  vornehmlichen  Gattungen  sind:  Vhavtmwtu*  Ehrbg. 
mit  Stacheln  besetzt,  marimus  M.  Sch.  (Fig.  4L")),  Ichthyd'nnu  Ehrbg.  ohne 
Stacheln,  /.  ocellatum  Metsehn.,  Ifaxydytes  Gosse,  ohne  Gabelschwanz, 
aber  mit  Kückenstachcln,  I).  fangm-tosus  Metsehn. 

')  H.Ludwijr,  Die  Ordnung  (iastrotricha.  Zntschr.  für  wissensch.  Zool..  Bd.  XXV!. 
1S75.  O.  B  titsch  Ii,  Untersuchunpi'ii  iilicr  frHl«?l>ende  Nematoden  nnd  di<;  iratlung  Cli»«" 
tonotus.  Kl.pnd.  0.  Zelinka,  Die  Gastn.trithcn.  Kbcnd.  Bd.  XUX.  1HK«>. 
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V.  Thierkreis. 

Arthropod.»,  Oliederfüssler. 

BilatrraHhiere  mit  ehitiniyem  Huutsfalct,  hrtrronnm  scymentirtcm  Körper 
und  yeylicdcrtt  n  Scymentanhümjen  (Cli> dmasscnj,  mit  (iehinu  Schlund rimj 
und  Bauchyanylicukctte. 

Die  Arthropoden  sind  der  Organisation  ihres  Leibes  nach  mit  den 
Glieder  würmem  so  nahe  verwandt,  dass  man  die  Vereinigung  heider  im 
Sinne  Cuvier's  als  Articulaten  wieder  befürworten  könnte.  Indessen  würde 
dann  nicht  nur  die  Trennung  der  Anneliden  von  den  ungegliederten  Würmern 
(Scohculen)  erforderlich  und  damit  ein  engerer  verwandtschaftlicher  Verband 
zerrissen  werden,  wie  er  zwischen  Anneliden  und  Xemertinen,  sowie  /.wischen 
diesen  und  den  Planarien  besteht,  sondern  es  müssten  auch  die  Mollusken  und 
Mollnskoiden  bei  den  Beziehungen  ihrer  Larven  zu  denen  der  Anneliden  eine 
veränderte  .Stellung  erhalten  und  könnten  als  von  diesen  getrennte  Kreise 
nicht  aufrecht  erhalten  werden. 

Der  wichtigste  Charakter,  welcher  die  Arthropoden  von  den  nahe  ver- 
wandten Gliedmvürmeru  unterscheidet  und  als  Grundbedingung  für  eine 

Fitr.  41(5. 

Will    II,  «II  III  HU,...,»», 


höhere  Organisation  und  Lebensstufe  erscheint,  beruht  auf  d>m  Besitze  nm 
gliederten ,  aus  pwiriyen  Seymentanhänyen  hcrroryryunyetwn  Bru-cyuuys- 
organeu.  Anstatt  der  Parapodien  der  Ohaetonoden  treten  gegliederte,  zu 
einer  vollkommeneren  Leistung  befähigte  Extremitätenpaare,  und  zwar  aus- 
schliesslich an  der  Rauchfläche  auf.  Jedes  Segment  vermag  ein  Gliedniassen- 
paar  hervorzubringen,  welches  im  einfachsten  Falle  kurz  bleibt  und  nur 
ans  wenigen  Gliedern  besteht  (Onichophoren )  (Fig.  41(»).  Während  bei  den 
Anneliden  die  Locomotion  durch  Verschiebung  der  Segmente  und  Schlänge- 
lungen dos  gesammten  Leibes  zu  Stande  kommt,  wird  bei  den  Arthropoden 
die  Function  der  Ortsbewegnng  von  der  Hauptachse  des  Leibes  auf  die 
Nebenachsen,  auf  die  Gliedmassen,  übertragen,  hiemit  ist  aber  auch  eine  weit 
vollk  oinmenere  Leistung  erreichbar.  Die  Extremitäten  gestatten  den  Arthro- 
poden nicht  nur  ein  leichteres  und  rascheres  Schwimmen  und  Kriechen, 
sondern  führen  auch  zu  mannigfaltigeren  Formen  einer  schwierigen  lle- 
wegnng.  zum  Laufen  und  Klettern.  Springen  und  Fliegen.  Die  Arthropoden 
werden  daher  zu  wahren  Land-  und  Luftthieren. 

Die  hohe  Entwicklung  der  Gliedmassenpaare  als  Bewegungsorgane 
steht  mit  einer  zweiten  wesentlichen  Eiy< nsehaft  im  Zusammenhany,  mit  der 

C  CUns:  Wirbnch  der  Zoologie.  C.  Aufl.  28 
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Heti  ronomie  der  S>  ;/)n<  ntirtnn/  und  der  dieser  entsprechenden  Erstarrung 
der  äusseren  Haut  c*/  einem  festen  Chitinshelet.  Soll  die  Leistung  der  K\- 
tremitäten  eine  vollkommene  sein,  so  bedarf  dieselbe  eines  beträchtlichen 
Aufwandes  von  Muskelmnsse.  deren  Stützpunkte  nur  am  Integumente  de> 
Rumpfes  gegeben  sein  können.  Die  Insertionen  der  Gliedmassen  und  ihm* 
Muskeln  lassen  daher  starre  Flächen  am  Leibe  nothwendig  erschein»  n. 
welche  theils  durch  innere  chitinisirte  Sehnen  und  Platten,  theils  durch  die 
Erstarrung  der  Haut  und  Verschmelzung  der  Segmente  zu  grösseren  l>e- 
panzerten  Abschnitten  gewonnen  werden.  Nur  bei  einfacheren  Bewegungs- 
formen.  welche  sich  denen  der  Anneliden  noch  unmittelbar  anschließen, 
bleiben  alle  durch  zarte  einsehiebbare  Zwisehenhäutchen  verbundenen  Seg- 
mente des  Kumpfes  selbstständig  und  tragen  gleichmässig  Glicdmassenpaave 
in  der  ganzen  Länge  des  Leibes  (Larven.  Myriopoda). 

Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  drei  Leibesregionen,  als  Kurf,  ]im<t 
oder  Mütelle'th  (Thorax)  und  Hinterleib  (Abdomen),  deren  Oliedmassen  einen 
verschiedenen  Bau  und  dem  entsprechende  Function  besitzen  (Fig.  41  Ti. 
Der  Kopf,  im  Vergleich  zu  dem  aus  Stirnlappen  und  Mundabschnitt  zu- 
sammengesetzten Kopf  der  Anne- 
liden eine  secundäre.  zugleich  aus 
Rumpfsegmenten  und  deren  Glinl- 
massen  gebildete  Region,  repräsi  u- 
tirt  den  kurzen  gedrungenen  Nor- 
derabschnitt mit  festem  Integuin«  nt. 
schliesst  das  Gehirn  ein  und  triin 

Kopf,  HruF»  umi  Abdomi-ii  cin.s  Acriiliutti  iu  *,-itlicher    »lifi    SiunCSOrgailC    lind  Muildtlicilc. 
Ansicht.  .SV  Njigmon.  T  ryini>*ti«k<e  Organ.  GliedmaSSCUpaarC    (HcSCS  A'»- 

schnittes  sind  zu  Antennen  und  Mnndnerkzen</en  umgestaltet.  Im  Vergleich 
mit  dem  Aunelideukopf  gehen  ausser  dem  Stirn-  oder  Antennenabschuitt  und 
dem  Mundsegment  wenigstens  ein  Kielersegment,  dessen  Gliedmassenpaar 
noch  im  Larvenleben  (Xnnjtlinsj  als  Heinpaar  fungiren  kann,  in  die  ßililung 
des  Kopfes  ein.  Indessen  werden  in  der  Regel  noch  zwei  Ruin;;)fsegnie»te. 
deren  Gliedmassen  als  Kiefer  fungiren,  in  den  Kopf  einbezogen. 

Der  Mittelleib  oder  Thorax  zeichnet  sich  ebenfalls  durcli  eine  vei- 
hältnissmässig  innige  Verschmelzung  einiger  oder  aller  seiner  Segmeute, 
sowie  durch  die  Festigkeit  seiner  Haut  aus.  Meist  ist  derselbe  scharf  vom 
Kopfe  abgesetzt,  häufig  dagegen  mit  dem  Kopfe  zu  einer  gemeinsamen 
Leibesregion  (<Ä}>h<th>th<>r<u)  verschmolzen  (Fig.  418).  Der  Thorax  trä^t 
die  wichtigsten  Gliedmassen  der  Bewegung  und  reprasentirt  d  u»  ('entrinn 
der  zu  bewegenden  Masse. 

Der  Hinterleib,  auch  Leib  schlechthin  genannt,  zeigt  die  Zusammen- 
setzung aus  deutlich  gesonderten  Leibesringen  und  entbehrt  ii  der  liegt  ! 
der  Extremitäten.  Sind  dieselben  aber  vorhanden  ( AbdominaltÜss( ),  so  dienen 
sie  theils  als  Hilfsorgane  der  Bewegung,  theils  zur  Respiration  oder 
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Tragen  der  Eiersäckchen  und  der  Copulation.  «Seltener,  wie  z.  B.  bei  den 
Seorpioncn.  sondert  sieh  das  Abdomen  in  einen  breiteren  Vorderabschnitt. 
Brüabdomen,  und  in  einen  engeren  beweglichen  Hinterabschnitt.  Postubdomm. 

Die  Haut  besteht  wie  bei  den  Anneliden,  aus  zwei  verschiedenen 
(Schichten,  einer  äusseren  festen ,  meist  homogenen  Chitinhaut  und  einer 
weichen,  aus  polygonalen  Zellen  zusammengesetzten  unteren  Lage  (Mutrlr, 
Hypodcnnis),  welche  die  anfangs  weiche  Chitinhaut  schichtenweisc  absondert 
(Fig.  2(5).  Diese  erstarrt  meist  auch  durch  Aufnahme  von  Kalksalzen  in 
der  chitinhaltigen  Gmndsubsianz  zu  dem  festen,  das  Skelet  bildenden  Haut- 
panzer, der  aber  zwischen  den  einzelnen  Segmenten  durch  dünne  Vcrbin- 
dungshäute  unterbrochen  ist.  Die  mannigfachen  Cuticularanhänge  der  Haut, 
welche  als  einfache  oder  gefiederte  Haare.  Faden  und  Horsten.  Dornen  und 
Haken  auftreten  können,  verdanken  ihre  Entstehung  ähnlich  gestalteten 
Fortsätzen  und  Auswüchsen  der  zelligen  Unterlage  (Fig.  27).  Die  Chitin- 
haut erfährt  mit  summt  ihren  Anhängen  zeitweise,  vornehmlich  während 
des  Waehsthums  im  Jugendzustande.  Erneuerungen  und  wird  dann  als 

Fig.  418, 


tlr.-i  Si«ltt»'in|>MU-e  der  »ru»t. 

zusammenhängende  Haut  abgeworfen  ( Häutungsproccss).  Die  Muskulatur 
liildet  niemals  mehr  einen  eontinuirlichen  Hautmuskelschlauch,  sondern  zeigt 
sich  meist  der  Segmentirung  entsprechend  gegliedert.  Die  Kumpfmuskeln 
sind  in  den  einzelnen  Segmenten  in  longitudinalcn  und  schräg  transversalen 
Zügen  angeordnet,  bieten  übrigens  mancherlei  Unterbrechungen.  Dazu 
kommen  umfangreiche  Muskelgruppen,  welche  die  Extremitäten  bewegen. 
Ihirchyänyiy  sind  die  Muskrlfimnt  t/wryest reift. 

Die  innere  Organisation  schliesst  an  die  Gliederwürmer  an,  ohne 
jedoch  eine  durchgreifende  innere  Segmentirung  erhalten  zu  haben. 

Das  Xcrremtfstrm  besteht  aus  Gehirn,  Schlundcommissur  und  Bauch- 
mark.  welches  letztere  meist  in  Form  einer  Ganglienkette  (Fig.  419)  unter 
den»  Darme  verläuft,  zuweilen  aber  auch  eine  grosse  Concentrirung  zeigt 
und  seihst  zu  einer  ungegliederten  Ganglienmasse  unier  dem  Schlünde 
zusammengezogen  sein  kann.  Die  Gliederung  der  Hauchganglienkette  bietet 
im  Speciellen  die  grössten  Verschiedenheiten ,  im  Allgemeinen  aber  ent- 
spricht sie  der  heteronomen  Segmentirung  des  Körpers,  indem  in  den 
grösseren,  durch  Verschmelzung  von  Segmenten  entstandenen  Abschnitten 
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auch  eine  Annäherung  oder  Verschmelzung  der  entsprechenden  Ganglien 
erfolgt.  Nur  in  einem  Falle,  bei  den  J\  ntastomkhn ,  die  zur  Form  und 
Lebensstufe  der  Eingeweidewürmer  zurücksinken,  ist  die  obere  Brücke  der 
Sehlundcommissur  nicht  als  Gehirnganglion  angeschwollen,  und  es  erscheinen 
die  Centraltheile  des  Nervensystems  als  gemeinsame  Ganglicnmasse  unter- 
halb des  Schlundes  zusammengedrängt.  In  allen  anderen  Fällen  ist  das 
Fip.  410.  Gehirn  eine   grossere,  dem  Oesophagus  anfliegende 

Ganglienmasse,  welche  sich  durch  den  Schhindring  mit 
dein  vordersten,  meist  im  Kopfe  gelegenen  Ganglion  der 
Bauchkette,  dem  unteren  Schlundganglion,  verbinde:. 
Aus  dem  Gehirn  entspringen  die  Sinnesnerven,  wahrend 
die  Ganglien  der  Hauchkette  Nervenstämme  an  die 
Muskeln,  sowie  an  die  Körperbedeckung  entsenden. 
Neben  diesem  .  dem  cerebrospinalen  Nervensysteme 
der  Wirbclthiere  vergleichbaren  .Systeme  des  Gehirnes 
und  der  Bauchganglien  kette  unterscheidet  man  bei  den 
grösseren  und  höher  organisirten  Arthropoden  ein  Ein- 
geweidenervensystem  ( St/ntjmt/tieusj.  welches  besondere, 
mit  jenem  verbundene  Ganglien  und  Nervengefleehte 
bildet,  deren  Verbreitungsbezirk  besonders  der  Darni- 
canal  ist.  Bei  den  höheren  Arthropoden  unterscheidet 
mau  sehr  allgemein  paarige  und  unpaare  Eingeweide- 
nerven .  die  beide  im  Gehirn  ihren  Ursprung  haben. 

Von  Siitticsoryunt  n  sind  vorzugsweise  Augen  ver- 
breitet und  werden  bei  nur  wenigen  parasitischen  For- 
men vennisst.  In  der  einfachsten  Form  sind  es  paarige 
oder  unpaare.  dein  Gehirn  aufliegende  Augen  mit 
lichtbrechenden  Körpern  ohne  oder  mit  gemeinsamer 
\\  Linse  (Stcuituahi  oder  Punktaugen).  Complicirter  sind 
\  die  stets  in  doppelter  Zahl  auftretenden  zusammen- 
gesetzten Augen,  welche  sich  durch  das  Vorhandensein 
N*rren»v»t*m  der  Larve  von  Nervenstäben ,  sowie  Krystallkegeln  auszeichnen. 
nTan'dT  o"'r  "Ingiton  Dieselben  sind  entweder  Augen  mit  glatter  Hornhaut 
frontale,  r,  Gehirn,  Sg sab-  (z<  \\m  (Clndoceren)  oder  besitzen  als  Facette  taugen  zahl- 
'ü^^Ml^^rt^mZ  reiche  kleine  Comealinsen,  unter  welchen  die  Krystall- 
kette  in  Brust  u.  Abdomen,  kegel  und  Nervenstäbe  liegen  (  Fig.  119  und  120).  Bei 
den  Decapoden  und  Brandl  iopoden  sitzen  dieselben  auf  Stiele  1,  den  lang- 
ausgezogenen, beweglich  abgesetzten  Sciteutheilen  des  Kopfes.  Augen-ähn- 
liche Organe,  die  sich  aber  in  neuerer  Zeit  als  Leuchtorgane  h  ^ausgestellt 
haben,  hat  man  an  den  Kiefern  und  zwischen  den  Beinpaaren  des  Hinter- 
leibes bei  Kuphaus'm  beobachtet.  Auch  (ivhörortjam  kommen  vor.  am  häu- 
figsten bei  den  Krebsen  als  Gehörblasen  oder  besser  Statoeyst.m  mit 
litben  in  der  Basis  der  vorderen  Antennen,  selten  in  dem  als  Fächer  he- 
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kannten  Anhange  des  Hinterleibes.  Ferner  sind  bei  den  Inseeten  Organe  zur 
Seliallpereeption,  freilieh  von  abweichendem  Bau.  entdeckt  worden.  Ebenfalls 
verbreitet  sind  Oeruchmrynm ,  welche  ihren  .Sitz  an  der  Oberfläche  der 
Antennen  haben  und  aus  zarten  Ruhrchen  oder  cigenthümlichen  Zapfen  be- 
stellen, nnter  denen  Ganglienzellen  und  Nerven  liegen.  Als  Tufttorganr  hat 
man  die  Antennen  und  Taster  der  Mund  Werkzeuge,  sowie  wohl  auch  die 
Extremitätenspitzen,  und  an  diesen  eigentümliche  Kol- 
ben. Borsten  und  Haare  der  Haut  mit  Nervenendigungen 
anzusehen. 

Ein  selbstständiger  Vct-duuioi'fsapparat  ist  überall 
deutlich  gesondert,  tritt  aber  in  *ehr  verschiedener  Ge- 
stalt und  Höhe  der  Ausbildung  auf.  Nur  ausnahmsweise 
kann  der  Dann  rückgebildet  und  geschwunden  sein 
(Rhizocephalen).  Der  Mund  liegt  an  der  unteren  Kopf- 
fläche, von  einer  Oberlippe  überragt  und  ineist  rechts 
und  links  von  Mundwerkzeugen  umstellt,  welche  ent- 
weder zum  Kauen  oder  Stechen  und  Saugen  dienen. 
Eine  engere  oder  weitere  Speiseröhre  führt  in  den 
Magendarm.  welcher  entweder  einfach  die  Leibesachse 
durchsetzt  oder  sieh  in  mehrfachen  Windungen  zu- 
sammenlegt. Speiseröhre  und  Mitteldarm  können  selbst 
wieder  in  mehrfache  Abschnitte  zerfallen  und  sowohl 
Speicheldrüsen  als  (mit  der  Function  als  Hepatopan- 
creas)  sog.  Leberanhänge  besitzen.  Auf  den  Mitteldarm 
folgt  der  Enddami  mit  der  am  hinteren  Leibesende  aus- 
mündenden Afteröffuung. 

Harnabsondernde  Ewetionsorgaw  kommen  in 
weiter  Verbreitung  vor.  in  ihrer  einfachsten  Form  als 
Zellen  der  Darmfläche  i  Copepoden).  auf  einer  höheren 
Stufe  als  schlauchförmige,  fadenähnliche  Ausstülpungen 
des  Enddanns  (Malpighi  sche  Gefässe)  (Fig.  420).  Wich-  «h*idrm«i,<*OMopiM»M 
tig  ist,  dass  sich  in  mehreren  Arthropodenelasscn  die  ^hr«c^(^f»MciV!i</^f!or- 
seginentalen  Nephridien  selten  in  grösserer ,  oft  da-  d»rm- 
gegen  in  reducirter  Zahl  erhalten  haben.  Dieselben  beginnen  meist  nicht 
mehr  mit  freiem  Trichter,  sondern  mit  geschlossener  Endblase  und  sind 
die  bei  den  Crnstaceen  verbreiteten  Antennen-  und  Schalendrüsen.  Bei  den 
Arachnoideen  treten  sie  in  Form  der  sog.  Coxaldrüse  auf,  während  sie  bei 
den  Peripatiden  in  fast  sämmtlichen  Segmenten  als  schleifenformig  ge- 
wundene Canäle  wiederkehren  und  mit  geschlossener  Endblase  beginnen. 

Auch  die  Circuhttons-  oder  Rcspirntioasoryone  zeigen  bei  den  sehr 
abweichenden  Stufen  der  Organisation  die  grössten  Verschiedenheiten.  In 
dem  einfachsten  Falle  erfüllt  die  helle,  seltener  gefärbte,  mit  Blutkörperchen 
versehene  Blutflüssigkeit  die  Leibeshöhle  und  die  Zwischenräume  aller 
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Organe  und  circulirt  in  mehr  unregelmässiger  Weise  zugleich  mit  der  Be- 
wegung verschiedener  Körpertheile.  Niehl  selten  sind  es  bestimmte  Organe 
(Dann,  schwingende  Platten  etc.  ),  welche  durch  regelmässig  wiederkehrende 
Bewegungen  auf  die  Circulation  des  Blutes  wirken  (Achtheres,  Cyclojis/. 
In  anderen  Fällen  tritt  auf  der  Rückenfläche  oberhalb  des  Darmes  ein 
kurzes  sackförmiges  Herz  oder  ein  längerer,  in  Kammern  abgetlieilter. 
gefassartiger  Sehlauch ,  ein  Riickcnyefäss  f  als  blutbewegendes  Organ  auf. 
Von  diesem  können  auch  («efässe.  Arterien,  entspringen,  welche  die  Blut- 
flüssigkeit in  bestimmten  Richtungen  fortführen  und  mit  freien  Oclfnungen 
im  Leibesraunic  enden.  Auch  rückführende  venöse  Bahnen  treten  auf.  welche 
im  Leibesraunic  beginnen.  Vollständig  geschlossen  scheint  das  Gefäßsystem 
niemals,  da  sich  stets  lacunäre  Räume  der  Leibeshöhle  in  den  Verlauf  der 
Arterien  und  der  rückführenden,  oft  gefässartig  begrenzten  Bahnen  ein- 
geschoben finden. 

Die  Athmung  wird  sehr  häutig,  besonders  bei  kleineren  und  zarten 
Arthropoden,  durch  die  gesummte  Oberfläche  des  Körpers  vermittelt.  Bei 
grösseren  Wasserbewohnern  übernehmen  besondere  schlauchförmige,  raeist 
verästelte  Anhänge  der  Extremitäten  als  Kinnen  diese  Function,  während 
bei  den  luftlebenden  Insecten,  Myriapoden,  Seorpionen  und  Spinnen  innere, 
mit  Luft  gefüllte  verästelte  Röhren  (Tracheen)  oder  Hohlblätter  (Vacher- 
traeheen ,  Lumjcn)  zur  Respiration  dienen.  Nach  dem  Gegensatze  der 
Athmungsorgane  hat  man  wohl  auch  die  Arthropoden  in  liranchiata  und 
Tracheata  eingethcilt. 

Die  Fortpflanzung  der  Arthropoden  ist  eine  geschlechtliche,  erfolgt  aber 
zuweilen  durch  Entwicklung  unbefruchteter  Eier  (Parthenogenese).  Ovarien 
und  Hoden  sind  ihrer  Anlage  nach  ursprünglich  paarig  vorhanden,  ebeusf» 
die  Leitungswege,  die  freilich  oft  zu  gemeinsamen  Endstücken  zusammen- 
treten und  mit  medianer  Geschlechtsöflnung  ausmünden  (Insecten,  Araeh- 
noideen).  Mit  seltenen  Ausnahmen  (Cirripedien ,  Cymothoideen)  sind  die 
Geschlechter  getrennt.  Männchen  und  Weibchen  erscheinen  in  ihrer  ge- 
summten Gestalt  und  Organisation  häutig  wesentlich  verschieden.  Selten 
kommt  es  wie  bei  den  Schmarotzerkrebsen  zu  einein  so  ausgeprägten 
Dimorphismus  des  Geschlechtes,  indem  die  Männchen  zwergartig  klein 
bleiben  und  parasitenähnlich  am  Körper  des  Weibchens  festsitzen.  Während 
des  Begattnngsactes,  der  oftmals  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter 
bleibt,  werden  häufig  Spermatophoren  am  weiblichen  Genitalsegment  befestigt 
oder  durch  das  Begattungsorgan  in  die  Vagina  eingeschoben,  von  wo  au> 
die  Zoospermien  zuweilen  in  besondere  Samenbehälter  gelangen.  Die  meistcu 
Arthropoden  legen  Eier  ab,  indessen  kommen  in  fast  allen  Gruppen  auch  vivi- 
pare  Formen  vor;  die  Eier  werden  entweder  vom  Mutterthiere  umhergetrageD 
oder  an  geschützten,  an  entsprechender  Nahrung  reichen  Plätzen  abgesetzt. 

Meistens  folgt  auf  die  mehr  oder  minder  complicirte  Entwicklung  des 
Embryos  eine  complicirte  Metamorphose,  während  welcher  die  freilebenden 
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Ju^endforincn  als  Larven  einen  mehrmaligen  Wechsel  der  Haut  erleiden. 
Nicht  selten  fehlen  der  eben  geborenen  Larve  noch  zahlreiche  Segmente 
des  Mutterthicres,  in  anderen  Fällen  sind  säramtliehe  Segmente  zwar  vor- 
handen, aber  noch  nicht  zn  den  Kegionen  verschmolzen,  und  es  gleichen 
die  Larven  durch  die  homonome  Segmentirung,  dann  auch  in  Bewegung  und 
Lebensweise  der  Anneliden.  Die  Metamorphose  kann  aber  auch  eine  rück- 
«hndende  sein,  indem  die  freischwimmenden  Larven  mit  Sinnesorganen 
and  Extremitäten  versehen  sind,  im  Verlaufe  ihrer  weiteren  Entwicklung 
jedoch  parasitisch  werden,  Augen,  sowie  Locomotionsorgane  verlieren  und 
zu  ungegliederten  bizarren  (Lcrnaecn)  oder  entozoenähnliehcn  Formen  sieh 
umbilden  (Rhizocephalen,  rentastomiden). 

Wie  überhaupt  die  wasserbewohnenden,  durch  Kiemen  athmenden 
Thiere  eine  tiefere,  genetisch  ältere  Stellung  einnehmen,  so  sind  auch  unter 
den  Arthropoden  die  Branch'mttu  (Crustaceen)  die  älteren,  die  Tracheaten 
die  jüngeren  Typen.  Wenn  es  schon  lange  Zeit  mit  Bezug  auf  die  Leber- 
einstimmimg  in  Gestaltung  und  Organisation,  auf  Lage  von  Darm  und 
Nervensystem.  Gehirn  und  Bauchganglienkette  kaum  zweifelhaft  sein  konnte, 
dass  die  Arthropoden  von  den  Anneliden  phylogenetisch  abzuleiten  sind, 
so  hat  diese  Auffassung  durch  die  genauere  Kenntniss  der  als  Onycho- 
plioren  früher  für  Anneliden  gehaltenen,  nunmehr  als  annelidenähnliehe 
Arthropoden  erwiesenen  Peripatiden,  sowie  in  dem  Nachweise  segmentahr 
Xrphrhlint ,  bei  Crustaceen  und  Araehnoideen  eine  wichtige  Stütze  und 
Bestätigung  erhalten. 

Doch  sind  es  vier  verschiedene,  von  einander  divergirende  Reihen, 
denen  die  Arthropodenelasscn  angehören:  1.  Die  Onychophoren,  2.  die  der 
l'rustaceen;  3.  die  der  Araehnoideen,  ausgehend  von  den  l'aläostraken ; 
4.  die  der  Antennaten,  die  Myriopoden  und  Insecten. 

I.  Clause.  Crustacea Krebse. 

Wtusstrt».  uohnende ,  durch  Kit  nu  n  athmende  Arthropoden  mit  zirci 
Antenmnpaoren  am  Kopfe  und  zahlreichen  Bdi/paarcn  a,n  Thorax  und 
«ich  am  Abdomen,  mit  Antennen-  und  Schalendrüse.  Entuichluny  mittelst 
S'iuiihmlarre. 

Die  Crustaceen,  deren  Namen  von  der  oft  harten,  durch  Kalksalze  in- 
erustirten  Körperhaut  entlehnt  ist  und  lediglich  für  die  grösseren  Malacostrakcn 
passt.  bewohnen  vorwiegend  das  Wasser  und  nur  in  vereinzelten  Ausnahmen 
das  Land.  Als  wichtiger  Charakter  ist  die  grosse  Zahl  von  Gliedninssenpaaren 
hervorzuheben,  welche  mit  Ausnahme  der  Vorderfühler  oder  vorderen  Antennen 
l  Antennulae)  aus  zweülstigen  Spalttüssen  des  Rumpfes  hervorgegangen  sind. 

')  Mii^ie  Edwards,  Histoire  naturelle  de*  ('rustaees.  5i  Vol.  und  Atlas.  183H  1840. 
C  Clans ^*Mt<Tswhnngen  zur  Erforschniip  der  genealogischen  Grundlage  des  Crnstaeeen- 
\vstems.  Wien  1876.  Derselbe,  Nene  Beiträge  zur  Morphologie  der  Crustaceen.  Arbeiten 
»us  •lem  zool.  Institut  der  Universität  Wien.  Tom.  VI,  1886.,^/ 
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Cruntacca.  Kopf.  Cepbalothorax. 


In  die  Bildung  des  Kopfes  treten  ausser  dem,  von  dein  .Stirnlappen  der 
Anneliden  abzuleitenden.  Augen  und  Vorderfüliler  tragenden  Stiruabsrhnitt 
vier  nachfolgende,  mit  jenem  und  unter  einander  verschmolzene  Kuuipfseg- 
mente  ein .  deren  Gliedmassen  die  ursprünglich  dem  Mundsegmente  ange- 
hörigen.  über  dieses  hinaus  nach  vorne  gerückten  hinteren  Antenneu.  sowie 
die  Mandibeln  und  zwei  Maxillenpaare  sind.  Hautig  verschmilzt  jedoch  diese 
als  Kopf  zu  unterscheidende  Region  mit  einem  oder  zahlreichen  nachfol- 
genden Segmenten  des  Mittelleibes  oder  Thorax  zu  einem  dann  als  Kopf- 
hniststiick  oder  Cephatothorax  zu  bezeichnenden  Abschnitt. 


Fig.  421. 


Larve  von  Ktihcrla.  n  Jüngere*  Stadium.  Die  in  der  Maxillarregion  entwickelten  Duplicatnren  Oberraeh«M) 
alt.  /«im  SrhiiN-nklappen  den  Thorax,  b  Weiter  vorgeschrittene«  Stadium.  Die  .Schalen  haben  auch  dco 
Kopf  überwachen.  A'  Antennula,  A'  i/weite>  Antenne.  .V./  Mandibel.  Ob  Oherlipp.-,  ('Herr,  SD  Soh»lcn- 
driiie,  Ii  Darm,  X  Nervensystem,  FrO  Frontalorgan,  O  Mcdianange. 


Die  Gliedmassen  des  Mittelleibes,  die  Thoracalfiisse.  erweisen  sieh  dem 
verschiedenen  Gebrauche  entsprechend  überaus  verschieden  gestaltet,  und 
oft  stehen  insbesondere  da,  wo  ein  Cephalothorax  vorhanden  ist,  eiu  oder 
mehrere  vordere  Paare  als  sogenannte  Beikiefer  oder  Kieferfüsse  in  Beziehung 
zur  Nahrungsaufnahme.  Die  Verschmelzung  der  Leibessegmente  kann  aber 
auch  eine  sehr  ausgedehnte  sein  und  sich  nicht  nur  auf  eine  festere  Vereini- 
gung fast  sämmtlicher  Brustsegmente  unter  einem  Kopfbrustsehilde  (Deea- 
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poden)  erstrecken,  sondern  auch  die  des  Abdomens  betreffen  (lsopoden). 
Von  grosser  Bedeutung  ist  eine  am  Rücken  und  den  Seiten  der  Maxillar- 
rejrion  auftretende  llautduplieatur,  welche  in  Form  eines  einfachen  oder 
zweiklappigen  Schildes  (  Schale)  den  Thorax  und  das  Abdomen,  sowie,  im 
Falle  der  Ausbildung  zu  zwei  muschelähnlichen  Schaleuklappen.  auch  den 
Kopf  überwachst  (  Fig.  421  a  und  i>).  Im  Extrem  kann  sich  diese  Duplicatur 
zu  einem  manteiähnlichen  Sack  gestalten,  welcher  den  Körper  umhüllt  (Rhizo- 
cephalen)  un<l  durch  Eiulagernng  von  Kalkplatten  eine  gewisse  Aehnlichkcit 
mit  Muscheln  vortäuscht  (Cirripedien). 

Am  Kopfe  heften  sich  zwei,  gewöhnlich  als  Sinnesorgane  fungirende 
Fiihlcrpaare  an,  die  aber  auch  zugleich  als  Hcwegungsorgane  oder  zum 
Ergreifen  und  Anklammern  dienen  können.  Von  denselben  sind  die  Vorder- 
antennen nicht  ohne- 
weiteres  aut  dieGhe- 
derungsform.  welche 
für  alle  nachfolgenden 
Gliedmassenpaare  als 
moditicirte  Rumpf- 
fusse  massgebend  ist. 
zurückzuführen,  da 
sie  ursprünglich  eine 
einzige  Gliederreihe 
repräsentiren  (Fig. 
■i'MA').  an  der  frei- 
lich secundar  Neben  - 
äste  hervorwachsen 
können. 

Für  sänimtliche 
folgende,  auf  post- 
orale Segmente  be- 
ziehbare Gliedinasscn  , 

Mandibt-in  "  von         >»«.«,  b  von  Lvnchoecin,  rvnaStbnltn,   d  von  A*tnctts, 
kann   die    ZWeiästige  L  K»uUde,   Kn  Endopodit,  >.>  Kxnpndit.   Bt-i  Conrhoetia  findirt  sich  auch 

Extremität  der  Nau-        "m  °",on  Gliwle  d"  End^dit-  'T"*«>  <L  '>- 

pliuslarvc  als  Grundform  gelten ,  welche  aus  einem  zweigliedrigen,  mit 
medianen  Hakenfortsätzen  bewaffneten  Stamm  (Protopodit) ,  einem  die 
Gliederreihe  des  Stammes  fortsetzenden  Innenast  (EntopodiUn)  und  lateral 
wärts  am  zweiten  Stammglied  entspringenden  Ausscna&t  (Eropodit)  (Fig.  421  u 
nnd  h.  A")  besteht.  In  vielen,  besonders  den  höheren  Formengruppen .  ver- 
liert die  Antenne  den  Nebenast  oder  bildet  denselben  zu  einer  Schuppe  um,  wie 
überhaupt  die  Gestaltung  dieser  Gliedmassen  grosse  Verschiedenheiten  bietet. 

Es  folgen  dann  die  zu  Mundwerk/engen  umgestalteten  Gliedmassen,  die 
Mandiln-hi  und  zwei  Paare  von  Morilhn.  Die  ersteren  gnippiren  sich  zu  den 
Seiten  einer  meist  helml'örniig  die  -Mundöffnung  überragenden  Oberlippe,  unter 
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welcher  häufig  eine  kleine  als  Cnterlijtjjr  unterschiedene,  zwei  tasterähnliche 
Lappen  (Varatjmühvn)  tragende  Platte  liegt  und  mit  der  ersteren  eine  die 
Kaufortsät/.e  der  Mandibeln  anfnelimeude  Atrialhöhle  umgrenzt.  Die  Man- 
dilieln  bilden  meist  einfache,  aber  feste  und  harte,  bezahnte  Kauplatten 
(  Fig.  422).  welche  morphologisch  dem  ( 'oxalgliede  der  Gliedmasse  entsprechen, 
deren  nachfolgende  Glieder  einen  tasterartigen  Anhang  (MandihUartattfr) 


Flg.  423. 
b 


Maxillon  d.-s  ersten  Panrc».  n  von  Cntnnus,  b  von  (inrnmams.  e  von  Euphausin,  d  von  Astneus.  L  Lad*o. 

En  Kndopodit,  Ex  Kxoj.odit,  Ep  Kpipodialplatt«. 


darstellen.  Viel  schwächer,  aber  mit  mehreren  Laden  versehen,  erweisen  sich 
die  zwei  Paare  Unterkiefer,  Maxilhu.  Dieselben  eharakterisiren  sich  dnreh 
das  Auftreten  von  Kaufortsätzen  (Laden)  des  Stammes,  an  welchem  derEudo 

Fip.  424. 


podit  und  Exopodit  meist  als  beinförmige  Tasteranhänge  oder  fächerartige 
Platten  erhalten  sind  (Fig.  42H  und  424). 

Ausnahmsweise  (Calaniden)  kann  auch  ein  Epipodialanhan^.  der  bei 
den  höheren  Krebsen  erst  an  den  Thoraeal fassen  auftritt  und  zv  der  Ent- 
wicklung von  Kiemen  in  Beziehung  steht,  vorhanden  sein  (Fig.  423«).  Die 
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Maxillen  des  zweitcu  Paares  erweisen  sieh  meist  als  vereinfachte  Wieder- 
holungen der  er8teren,  können  jedoch  auch  bedeutender  abweichen. 

Die  Thoracalbeine  gestatten  die  gleiche  Znrückführung  auf  einen  zwei- 
gliedrigen Schaft  mit  Endopoditen  und  Exopoditen,  doch  kommt  am  Basal- 
jrlicd  des  Schaftes  noch  ein  Epipodialanhang,  Epipodit,  sowie  ein  oder  mehrere 
als  Kiemen  fungirende  Anhänge  hinzu  ( Fig.  42;")).  Die  vorderen  Paare  dieser 
(iliedmassen  bilden  Ober-  und  Unterlippe  nicht  selten  zu  einem  »Saugschnabel 
um.  in  welchem  die  stiletförmigen  Mandibeln  als  Stech  waffen  liegen. 

Thoracalbeine  treten  oft  in  ihren  vorderen  Paaren  in  Beziehung  zur 
Nahrungsaufnahme  und  sind  dann  dem  Munde  genäherte,  nach  vorne  ge- 
rückte sog.  Kieferfüsse  (Pedcs  itKuillarrs).  Sie  können  aber  auch  unter 
einander  im  Wesentlichen  gleichgestaltet  blei- 
ben und  dienen  dann  sämmtlich  vornehmlich 
i.\\t  Herbeistrudelung  der  Nahrung  und  zur 
Locomotion  (Xrbaikt).  ludessen  bieten  sie  nach 
der  besonderen  Lebensweise  und  Bewegungs- 
art eine  äusserst  mannigfaltige  Gestaltung; 
dieselben  sind  breite,  blattförmige  Schwinim- 
fösse  (l'hyllopoden)  oder  zweiästige  Ruderfüsse 
iCopepoden),  sie  können  als  Kankenfüssc 
(Cirripedien  )  zum  Strudeln  dienen,  oder  zum 
Kriechen,  Gehen  und  Laufen  (Isopoden,  Deea- 
poden)  eingerichtet  sein.  Im  letzteren  Falle 
endigen  einige  von  ihnen  mit  Ilaken  oder 
Scheeren. 

Die  Gliedmassen  des  Hinterleibes  end- 
lich, welcher  häutig  in  toto  bewegt  wird  und 
zur  Unterstützung  der  Locomotion  dient,  sind 
von  jenen  des  Mittelleibes  verschieden  und 
entweder  ausschliesslich  Locomotionsorgane, 
Spring-  und  Schwimmfüssc  (Amphipoden),  oder  sie  dienen  mit  ihren  An- 
hängen zur  Respiration,  auch  wohl  zum  Tragen  der  Eier  und  zur  Begattung 
( Decapoden). 

Nicht  minder  verschieden  als  die  äussere  Form  und  der  Körperbau  ver- 
hält sich  die  innere  Organisation.  Das  Xcrvcnsystvm  besteht  bei  den  niederen 
Formen  oft  ans  einer  nicht  weiter  gegliederten  Ganglienmasse  in  der  Um- 
gebung des  Schlundes,  welche  sowohl  dem  Gehirn  als  dem  Bauchmark  ent- 
spricht und  alle  Nerven  entsendet.  Bei  den  höheren  Krebsen  ist  ein  gesondertes 
Gehirn  und  eine  meist  gestreckte,  sehr  verschieden  gestaltete  Bauchganglien- 
kette, sowie  stets  ein  reiches  Geflecht  von  Eingeweidenerven  und  Ganglien 
des  Sympathicus  vorhanden.  Von  Siniu'soryauen  sind  Augen  am  meisten  ver- 
breitet, entweder  als  einfache  Punktaugen  (unpaare  oder  paarige),  oder  als 
zusammengesetzte  Augen  mit  glatter  oder  facettirter  Hornhaut,  im  letzteren 


UruMf 


1,     di»>  fjlioder 


dos  Schafte»  ( Protnpodit),  in  ilirtr  V«t- 
ltlDg«-riing  der  Kml.podit,  Ex  Kxopodit, 

Ep  lipipr.dit. 
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Crustacca.  AhtenneDdrü^'.  SclmloiHln;- \ 


Falle  oft  in  die  beweglich  angesetzten  Seiten theile  des  Kopfes  fSt'wluwjn>f 
hineingerückt.  Auch  Gehororgaur  kommen  vor.  meist  im  Basalglicde  der 
ersten  Antennen ,  selten  in  den  Schwan/platten  am  hinteren  Leibcsende 
( Mt/six).  Zur  Vermittlung  wahrscheinlich  der  Grnwhsunptindung  dienen  zarte 
Haare  und  Schläuche  der  vorderen  Antennen. 

Der  V<  rdauungzcmud  erstreckt  sicli  in  der  Regel  in  gerader  Richtung 
vom  Mund  zu  dem  am  hinteren  Leihesende  gelegenen  After.  Bei  den  höhere]! 
Formen  erweitert  sich  die  Speiseröhre  vor  dem  Mitteldarme  in  einen  mit 
Oiitinplntten  bewaffneten  Vormagen.  Am  langen  Mitteldarme  sitzen  einfache 
oder  ramiheirte  Lebersehläuche  auf. 

Als  hanutbxnndernde  Organe  betrachtet  man  die  an  der  Basis  der  hinteren 
Antennen  ausmündende  Drüse  (Autcnnendrim •■)  der  Malacostraken.  welche 
unter  den  Entomostraken  nur  im  Larvenlebcn  auftritt  und  später  rückgehildet 
wird.  Dieselbe  Bedeutung  hat  ein  zweites  Paar  gewundener  Drüsenschlänche. 
welches  man  gleich  dem  ersteren  auf  ein  segmentales  Nephridienpaar  der  An- 
neliden zurückführt.  Dieses  hat  seinem  Namen  Scholendrüsr  wegen  der  Aus- 
breitung im  Schalenraum  und  kommt  in  besonderer  Ausbildung  bei  den  Knto- 
mostraken vor.  fehlt  jedoch  auch  bei  den  Malacostraken  keineswegs  überall. 
Es  können  aber  auch  am  Darmcanal  kurze,  den  Malpighi'schen  Gefiissen 
analoge  harnabsondernde  Schläuche  vorkommen  (Brachyuren,  Amphipodenl. 

Die  Krnshnifsorgnur  treten  in  sehr  verschiedenen  Formen  auf.  von 
der  grössten  Vereinfachung  bis  zur  höchsten  Complication  eines  fast  ge- 
schlossenen S\  stems  arterieller  Gcfässe  und  venöser  Blutbahnen.  Das  lilnt 
ist  meist  farblos,  zuweilen  grün,  selbst  roth  gefärbt  und  enthält  in  der  Regel 
zcllige  Blutkörperchen. 

Afhnnuigsurgarw  fehlen  entweder  völlig  oder  sind  Kiemenschläuche  am 
Basalgliede  der  Brustfiissc  oder  an  den  Füssen  des  Abdomens;  im  ersteren 
Falle  können  dieselben  in  einem  besonderen,  durch  eine  Integumentdnpli- 
catur  (Schale)  gebildeten  Kiemenraume  an  den  Seiten  des  Cephalothorax 
verdeckt  und  umschlossen  liegen. 

Mit  Ausnahme  der  hermaphroditischen  Cirripedien  und  Fischasselu  sind 
die  Krebse  getrennten  Geschlechts.  Männliche  und  weibliche  Geschlechts- 
organe münden  meist  an  der  Grenze  von  Brust  und  Abdomen,  entweder 
am  letzten,  beziehungsweise  am  drittletzten  Brustringe,  oder  am  ersten  Ah- 
dominalsegmente.  Beide  Geschlechter  unterscheiden  sich  auch  in  der  Regel 
durch  eine  Reihe  von  äusseren  Merkmalen.  Die  Männchen  sind  kleiner,  zu- 
weilen zwergartig  und  dann,  Parasiten  vergleichbar,  an  dem  Weihchen 
befestigt;  dieselben  besitzen  fast  durchwegs  Einrichtungen  zum  Festhalten 
des  Weibchens  und  zum  Ankleben  der  Samenschläuche  während  der  Be- 
gattung. Die  grösseren  Weibchen  dagegen  tragen  häufig  die  Eier  in  Säckehen 
mit  sich  herum,  deren  Hüllen  sie  mittelst  des  Secretes  von  Kittdriisen  bereiten. 

Die  Entwicklung  erfolgt  entweder  durch  Metamorphose,  welche  zuweilen 
eine  rückschreitende  ist.  oder  auf  directem  Wege,  indem  die  Jungen  bereits 
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in  der  Körperforin  der  Eltern  das  Ei  verlassen.  Als  Ausgangspunkt  ist  die  als 
X<iuj>lius  bekannte  Larve  von  grosser,  jedoch  nicht  phyletischcr  Bedeutung 
iFig.  426).  Diese  Larve  besitzt  einen  ovalen  Leib  mit  dreitliciligem  Median- 
auge und  drei  Gliedmassenpaaren  lür  Tastempfindung,  Nahrungsaufnahme 
und  Locomotion.  Diese  Gliedmassen  entsprechen  den  späteren  Antennen  und 
Mandibeln;  die  vorderen,  welche  zu  den  Sinnesantennen  werden,  sind  ein- 
ästig, die  beiden  anderen  tragen  auf  einem  breiteren  Schafte  zwei  Aeste 
(Eudopodit  und  Exopodit). 

Man  wird  die  zahlreichen  Ordnungen,  welche  von  einer  .Stainmgruppc 
der  hypothetischen  Protost  rahm  abzu-  ^ 
leiten  sind,  in  zwei  als  Unterclassen 
zu  trennende  Reihen  ordnen  können. 

In  die  erstcre  werden  als  Knto- 
mostracu  (0.  Fr.  Müller)  die  kleinen 
einfacher  orgauisirten  Crustaceen  von 
überaus  variirender  Zahl  und  Ge- 
staltung der  Gliedmassen  zusammenge- 
fasst,  die  Ordnungen  der  Phyllupodai, 
(ktmanlen  ,  Copcpodt it,  Cirripedinn 
nebst  Rhizocrphuhn.  Dieselben  besitzen 
eine  Schalendrüse  und  beginnen  in 
ihrer  Entwicklung  mit  der  Sauplius- 
larve.  Stets  findet  sich  das  drcithcilige 
MnliaiHiuy*  ')  erhalten. 

Denselben  stehen  als  Mubico- 
ttracn  (Aristoteles)  die  durch  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Leibessegmenten  und 
(«liedniasscn  charaktcrisirten  höheren  n»»p>«u»  von  ryr/<7>».  .lDr.schieifcncanme  d.  rAn- 

f.      ,  ...  .  .    ,  tennendrlUo,  A  ,A  ',Md  Jk  droi   den  Aut.nuon 

Crustaceen  gegenüber,  die  Ordnungen  und  d„r  MlMldibe,  ,M,yr,.pWlidva  (;lu.dluaM,n. 

der    Arthrost  MACH     (Awpltipodtlh     Und       P»*'»,  J>-V  l>»rmans*»ckunBen  mit  Hnrczvlleu. 

h<jj>oden)  und  Thoracostrura  (Vmnaeceu ,  Stomatopoden  r  Schhopodrn  und 
I>>aijfodenj.  Auch  hier  kann  die  Schalendrüse  erhalten  sein,  wenngleich 
die  Antennendrüse  eine  verhältnissmässig  grössere  Verbreitung  und  Aus- 
bildung gewinnt.  Meist  beginnt  die  freie  Entwicklung  mit  dein  Larvenstadium 
der  Zorn,  doch  kann  auch  die  Xaupliusform  als  jüngste  Larve  auftreten. 

Dazu  kommt  die  seither  mit  Unrecht  unter  die  Phvllopoden  aufge- 
nommene Gattung  Xcbalki,  welche  mau  als  Repräsentant  einer  alten,  die 
l'hyllopodeu  und  Malacostraken  verbindenden  Gruppe  betrachten  und  als 
Lptostraca  unterscheiden  kann.  Mit  derselben  dürften  die  paläozoischen 
Gattungen  Jfirtyocaris ,  Ilynn  nocari?,  Ctratiornris  etc.  (Pid(uocandrn)  zu 
vereinigen  sein. 

M  Ver»?I.  ('.  Claus,  Das  Mediaiiauge  der  Crustaceen.  Arbeiten  ans  dem  zoolofr.  In- 
stitute, wien  185)1,  Tom.  VIII. 
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Den  t'rustaeeen  haben  wir  noch  als  Palueostraca  eine  Anzahl  grossen* 
theils  fossiler  und  schon  den  liltesten  Formationen  ungehöriger  Formen- 
gruppen anzuschliessen,  deren  Entwicklung  keinen  zuverlässigen  Rest  der 
für  die  Crustaeeen  (im  engeren  Sinne)  so  bedeutungsvollen  Xauplittsfarm 
aufweist,  wahrend  sieh  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  Verwandtschafts- 
beziehungen zu  den  Arachnoideen  feststellen  lassen.  Ks  sind  die  Ordnungen 
der  Merostomen  und  Xiphosuren,  sowie  die  Trilobifen. 

L  Lnterclasse.  Entomostraca. 
I.  Ordnung.  Phyllopoda1),  Phjilopodeu. 

Crustaeeen  von  meist  gestrecktem ,  oft  deutlich  gegliedertem  Körper, 
Pij,  ^.>-  mit    oder  ohne  Schülcnduplieatur ,  mit 

tasterloser  Mandibel  und  rudimentän  u 
Marillen,  mit  wenigstens  rier,  meist  mit 
zahlreichen  Paaren  von  blattförmigen,  ge- 
lappten Schwimmfüssen. 

Crustaeeen  von  geringer  Körper- 
grössc .  welche  in  der  Bildung  ihrer 
blattförmigen ,  gelappten  Heine  überein- 
stimmen, in  der  Zahl  der  Leibessegmente 
und  Extremitäten,  sowie  in  der  inneren  Or- 
ganisation mannigfach  abweichen.  Nach 
ihrer  Organisation  und  Entwicklung 
scheinen  dieselben  als  die  am  wenigsten 
veränderten  Abkömmlinge  alter  Typen 
betrachtet  werden  zu  können.  Der  Leib 
ist  entweder  eylindrisch  ,  langgestreckt 
und  deutlieh  segmentirt,  ohne  freie  Hant- 
duplicatur,  z.  Ii.  Rranehiptis  (Fig.  427). 
oder  von  einem  breiten  und  abgeflachten 
Sehilde  bedeckt,  welcher  nur  den  hinteren 
Theil  des  ebenfalls  deutlich  segmentirten 
Leibes  frei  hervortreten  lässt.  z.  Ü.  Apm 
(  Fig.  429).  Iir  anderen  Fällen  ist  der 
Körper  seitlieh  comprimirt  und  von  einer 
zweiklappigen  Schale  umschlossen,  aus 
welcher  der  Vordertheil  des  Kopfes  her- 
vorragt, Cladoceren,  oder  der  seitlich  corn- 
primirte  Körper  wird  vom  Rücken  aus  vollständig  von  einer  zweiklappigen 

')  Ausser  den  älteren  Werken  von  <».  Kr.  Müller,  .Inrine,  M.  Edwards,  vergl. 
Zaddach,  De  Apodis  CMCriformis  anatome  et  historia  evolutionis.  Bonnae  1841.  E.  Grabe. 
Bemerkungen  ülier  die  Phyllopoden.  Archiv  für  Natnreesch.  1HÖ3  und  18.Vi.  Fr.  Loydis. 
Naturgeschichte  der  Daphniden.  Tübingen  18(50. 


Männchen  von  Hranrhipus  stngnalis.  liq  Hi  rz 
oder  Rttckengt-fikss,  d  et.se  n  Spaltöffnungen 
«ich  in  jedem  Segmente  wiederholen,  /'Darm, 
M  Mandibel,  Sd  Scualendruse,  Br  Kiemen- 
11  Boinpaare.  T  Hoden. 
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Schale  uberwachsen,  Estheriden.  Zuweilen  setzt  sich  der  Kopf  Schürfer  ab, 
während  Mittelleih  und  Abdomen  weniger  bestimmt  abzugrenzen  sind.  Meist 
bleiben  nur  die  hinteren  Segmente  gliedmassenlos.  Sehr  oft  endet  der  Hinter- 
leib mit  einem  ventralwärts  nach  vorne  umgebogenen  Abschnitt,  welcher  an 
den  Seiten  des  hinteren  Randes  zwei  Reihen  nach  hinten  gerichteter  Krallen 
trägt,  von  denen  die  beiden  letzten,  an  der  Spitze  des  Schwanzanhanges 
entspringenden  bei  weitem  am  stärksten  sind.  In  anderen  Fällen  sind  zwei 
flossenförmige  Furcalglieder  vorhanden. 

Am  Kopfe  finden  wir  zwei  Antennenpaare,  welche  jedoch  am  er- 
wachsenen Thiere  theils  rückgebildet,  thcils  in  eigentümlicher  Weise  um- 
geformt sein  können.  Die  vorderen,  schlechthin  als 
Spürantennen  bezeichnet,  bleiben  klein  und  sind  die 
Träger  der  zarten  GeruchsfUden.  Die  hinteren  An- 
tennen sind  häufig  grosse  zweiästige  Ruderarme, 
können  aber  auch  beim  Männchen  Greiforgane  sein 
( Brauch ipus).  In  anderen  Fällen  (ApUi)  verkümmern 
sie  und  fallen  ganz  weg.  Von  Mundwerkzeugen  unter- 
scheidet man  überall  unterhalb  der  ansehnlichen  Ober- 
lippe zwei  breite  verhornte ,  im  ausgebildeten  Zu- 
stande stets  tast(T?ose  Mandibeln  mit  bezähnter  Kau- 
fläche, denen  noch  ein  oder  zwei  Paare  von  schwachen 
Maxillen  folgen.  Letztere  entbehren  der  Gliederung 
und  sind  meist  einfache  Ladenplattcn.  Am  Thorax 
finden  sich  meist  zahlreiche  Beinpaare,  welche  sich 
nach  dem  hinteren  Körperende  zu  verjüngen.  Die- 
selben sind  blattförmig  gelappte  zweiästige  Seh  wimm- 
fiisse  und  dienen  zugleich  durch  Strudelung  als  Hilfs- 
werkzeuge  der  Nahrungsaufnahme.  Auf  den  kurzen,  «chwimmfu^  von  aauHm, 
nieist  mit  einem  Kieferfortsatze  versehenen  Basal-  Di'*  b*idon         i<,dl'r  mi* 

den   Ladenfortsatzuu  (L),  En 

abschnitt  folgt  ein  langer  blattförmiger  Stamm  mit  geuzter  iii.doj.odit .  Ex  Exo* 
Borsten  am  Innenrand.  Derselbe  setzt  sich  direct  |M,du  hr  Brftnc,)i»lgackch''n- 
iu  den  mehrfach  gelappten  inneren  Ast  (Endopodit)  fort  und  trägt  an  seiner 
Aussenseite  den  borstenrandigen ,  meist  zweizipfligen  äusseren  Fussast 
(Exopodit).  sowie  nahe  seiner  Basis  ein  schlauchförmiges  Kiemensäckchen 
(Fig. 42s).  Indessen  können  die  vorderen,  ja  sogar  sämmtlichc  Beinpaare 
(Itptodora)  auch  Greiffiisse  sein  und  der  Kiemenanhänge  entbehren. 

I  eberall  ist  ein  grosses,  zuweilen  median  verschmolzenes  Augcnpaar 
vorhanden,  neben  dem  das  kleine  mediane  Entomostrakenauge  persistirt. 
Vor  dem  letzteren  erheben  sich  zwei  frontale  Sinnesborsten  (Frontalorgane). 
Ein  eigentümlicher  Sinuesapparat  findet  sich  iu  der  Stirn-  (Branchiputt) 
oder  Nackengegend  (Cladoceren).  Das  Bauchmark  ist  meist  eine  striek- 
leitertonnige  Ganglienkette.  Die  Nerven  des  zweiten  Antennen  paares  ent- 
springen unterhalb  des  Schlundes  oder  an  der  Schlundcommissur.  Ein  saek- 
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förmiges  oder  gekümmertes  Herz  rcgulirt  den  Kreislauf.  Stets  findet  sich 
eine  in  Windungen  zusammengelegte  Schaft  ntln'ist  ,  welche  an  der  hinteren 
Maxillc  ausmündet.  Zur  Respiration  dient  die  durch  die  Schalenduplicatnr. 
BOWie  durch  die  blattförmigen  Schwimmfiisse  sehr  vergrößerte  Oberfläche 
den  Körpers,  ferner  die  Oberfläche  der  Hranchialsiickchen. 

Die  Phyllopoden  sind  getrennten  Geschlechts.  Die  Männehen  unter- 
scheiden sich  von  den  Weibehen  durch  den  Bau  der  grösseren  und  mit 
Riechhanren  reicher  besetzten  vonleren  Antennen  und  auch  wohl  durch  die 
vorderen,  mit  Greifhaken  bewaffneten  Schwimmtiis.se.  Im  Allgemeinen  treten 
die  Miinnehen  minder  häutig  und  in  der  Kegel  nur  in  bestimmten  Jahres- 
zeiten auf.  Indessen  vermögen  die  Weibchen  der  Cladoceren  auch  ohne 
Begattung  und  Befruchtung  Eier  zu  produciren,  welche  als  sog.  Soinwer- 
eier  spontan  zur  Entwicklung  gelangen  und  zur  Entstehung  mehrerer  der 
männlichen  Thiere  entbehrenden  Generationen  führen.  Auch  bA  einzelnen 
Gattungen  von  Branchiopoden  ist  Parthenogenese  Regel,  z.  B.  bei  Art<nm 
Fig.  42;).  und  bei  A/ms,  dessen  Männchen  erst  seit  wenigen  Jahren 

bekannt  sind.  Meist  tragen  die  Weibchen  die  abgelegten 
Eier  an  besonderen  Anhängen  oder  auf  der  Rücken- 
fliiehe  in  einem  Brutraum  unter  der  Schale  mit  sich 
herum.  Die  ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  entweder 
bereits  die  Form  des  ausgewachsenen  Geschlcchtsthieres 
(Cladoceren),  oder  durchlaufen  eine  eoruplieirte  Meta- 
morphose, indem  sie  als  Naupliuslarven  mit  drei  Gliecl- 
massenpaaren  die  Eihülle  verlassen  (Branchiopoden). 

Die  Phyllopoden  bewohnen  zum  kleineren  Theile 
das  Meer,  leben  vielmehr  vorzugsweise  in  stehenden 
Süsswasserlachen.  einzelne  auch  in  Salzlaeheu  und  sind 
über  alle  Welttheile  verbreitet. 

1.  Unterordnung.  Branehio/ioda  '),  liram-hio/'Otlen.  FhjUo- 
potltn  mit  deutlich  seymentirttM  Körper,  o  ft  ton  einer  flachen  schild/örmt>jen  txttr  tät- 
lich comprimirten  zireiklappiyen  Schale  umschlossen,  mit  10  bis  etwa  -SO  und  mth>"  Paart» 
ron  blattfOrmigen  Schwimm/ilssen ,  an  denen  .sieh  stets  Kietnt  nsdekchen  finden. 

Der  Darmcunal  besitzt  zwei  seitliche,  seltener  kurze  und  schlauchförmig',  in  d"r 
Regel  traubig  verästelte  Leberauhänge.  Das  Hera  erseheint  als  gestrecktes  R&ckengeflbM  mit 
zahlreichen  Paaren  seitlicher  .Spaltöffnungen  und  kann  sich  durch  die  ganze  Linge  von 
Brust  und  Hinterleib  erstrecken.  Die  stets  paarigen,  zu  den  Seiten  des  Darmtanais  gelegenen 
Geschlechtsorgane  münden  an  der  Grenze  von  Brust  und  Abdomen.  Im  weiblichen  Geschleckt« 
sind  es  kleine  Spaltöffnungen,  im  männlichen  Geschlechte  können  sich  au  die  Ausu.ünilutig»- 
stellen  vorstülphare  Begattungsorgane  anschliessen  (BranchipusJ. 

')  Bchäl'fer,  Der  krebsartige  Kiefert'uss  etc.  Hegensburg  18Ö6.  A.  Kozubowski. 
Ueber  den  männlichen  Apus  caucrit'ormis.  Archiv  für  Naturgcsch.,  Tom.  XXITI,  18ö7.  C.  Claus, 
Zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwicklung  von  Branchipus  und  Apus  etc.  ftttingn 
1873.  Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Organisation  und  Kntwicklnug  von  B  -anchipu* 
und  Artemia.  Arbeiten  aus  dem  zoolog.  Institute.  Wien.  Tom.  VI,  188f>.  A.  S.  Psckar«!, 
A  raonograph  of  North  American  Phyllopod  Crustacea.  Washington  1883. 


Apus  nmeriformis. 
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I>ie  Männchen  unterscheiden  sich  von  den  Weibchen  dnreh  die  Bewaffunng  der 
vorderen  Beinpaare  mit  Greifhaken,  »»wie  durch  die  Grösse  der  Vorderfühler  (Fig.  427), 
zuweilen  auch  durch  die  1'mbildung 

der  hinteren  Antennen  zu  Greifwerk-  * 
zeugen  (Branchijws).  Auffallend  ist 
bei  den  einzelnen  Gattungen  das 
seltene  Vorkommen  der  Männchen, 
die  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
in  bestimmten  Generationen  aufzu- 
treten seheiueu,  mit  denen  parthe- 
nogenetisch  sich  fortpflanzende  Ge- 
nerationen wechseln.  Die  Eier  ent- 
wickeln sich  allgemein  unter  dem 
Schutze  des  mutterlichen  Körpers, 
entweder  in  einer  taschenförmigeu 
Erweiterung  des  Oviductes  (Brun- 
ehipiuj,  oder  zwischen  den  Schalen 
des  Mutterthieres  au  fadenförmigen 
(Estheria/,  oder  in  sackiihnlicheu 
(Apus)  Anhangen  bestimmter  (9. 
big  1 1.)  Beinpaare  getragen.  Dieselben 
durchlaufen,  soweit  bekannt,  eine 
totale  Dotterfurchung  und  schlüpfen 
als  Xauplinslarven  mit  drei  Glied- 
massenpaar.  n  ans,  von  denen  jedoch 
die  vorderen  (die  späteren  Vorder- 
fahler)  bei  den  Esthtridtn  nur 
schwache,  mit  einer  Borste  besetzte 
Erhebungen  darstellen,  die  de»  dritten 
Paares  dagegen  bei  Apus  klein  und 
verkümmert  sind. 

Die  Branchiopodeu  gehören 
fast  durchwegs  den  Binnengewässern 
an  und  leben  vornehmlich  in  seichten 
Süsswasserlachen ,  nach  deren  Ans- 

trocknung  die    im   Schlamme  ein- 
irtmolrn*»  «  v  •  .  .        <~  i  •      Dnr,hn'n   '  H*«-  *i«ht  di-  Spaltöffnung  der  einen  Seite, 

getrockneten  Eier  entwicklungsfähig  /,  Darme.«,..  L  Lefc.,korncb«,  A  Aft«.  G  r.,hlrn.  O  Auge. 
bleiben.  Einzelne  Arten,  wie  Artemia  s,i  ^haiendrtuc,  Br  Brutraum  unt»"r  der  Schalend  nplicatur  d«-s 
*o/iJ»«,werden  inSalzlachen  gefunden.  Kucken*. 

branchipus  pisciformis  Schaff.  =  Ii.  staynalis  L.  (Fig.  427),  ohne  Schale,  in  Lachen 
Deutschlands  zugleich  mit  Apus  cancriformis.  B.  diaphamts  Prev.,  Frankreich.  Artemia 
*«/«no  L.  in  Salzlachen  bei  Triest,  Montpellier.  Legen  bald  hartschalige  Eier  ab.  bald  gebären 
«e  lebendige  Junge.  Apus  cancriformi*  Schall'.  (  Fig.  429),  mit  schildförmiger  Schale,  Deutsch- 
aud.  Die  seltenen  Männchen  sind  an  der  normalen  Gestaltung  des  11.  Beinpaares  kenntlich 
Üben  iu  Pfützen  und  Snsswasserlachen  mit  hranhipu*  vergesellschaftet,  tetheria  c„cla- 
'loule*  Joly,  mit  vollständiger  Schale. 

2.  Unterordnung.  Cladorcra*),   Wusserflöhe.  Kleine ,  scMM,  comprimirtc  Ph.jUo- 

')  Ausser  dem  bereits  citirten  Werke  von  F.Leydig  vergl.  H.  E.  S  t  ra  u s s -  Dürk- 
heim, Memoire  sur  les  Daphnia  de  la  clause  des  (.'rustuces.  Mein,  dn  Mus.  d  hist  nat 
Tom.  V  n.  VI,  1819  u.  1820.  P.  E.  Müller,  Bidrag  til  Cladocerernes  Fortplantning-bisiorie.' 
Kjobenhavn,  18f»8.  G.  O.  Sars,  Om  en  (ümorph  üdvikling  samt  Generationsvexel  hos  Lepto- 

C.  Clans:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Aufl.  0q 
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Pbyllopod«n.  Cladocertn. 


Fig.  431. 


poden,  deren  Körper  bis  auf  den  frei  hervortretenden  Kopf  nieist  von  einer  zicriklain>\u< » 
Schale  umschlossen  trird,  mit  (/rossen  Jtuderantennen  und  4  -tl  Paaren  ron  Selon  mm 
füssen.  Die  Kicmensdckchen  fehlen  häufig. 

Die  Clndocereu  sind  die  kleineren  ,  einfach  organisirten  Phylloiden ,  zu  deren  AI. 
leitung  die  Jugendformen  der  beschälten  Branchiopoden,  die  Estherienlaiven  mit  sechs  B«  i:i- 
paaren,  die  besten  Anhaltspunkte  bieten.  Den  vorderen  kurzen  Spürantennen  gegen üW-r 

sind  die  hinteren  Antennen  zu  zwei  ästigen,  mit 
zahlreichen  langen  Borsten  besetzten  Kndernnii'  n 
umgebildet.  Die  4-6  Beinpaaie  sind  nicht  iimmr 
sämmtüch  blattförmige  Schwimmbeine(Fig.  431t 
sondern  in  vielen  Fällen  eylindrische  Schn-it 
und  Greiffüsse.  Das  vcntralwärts  umgeschh- 
gene  Ahdoineu  des  Weibchens  besitzt  an  «einer 
Kückenseite  mehrere  Höcker  zum  Abschln«« 
des  Brntranmes  nnd  besteht  meist  aus  drei  Ssr- 
menten  nebst  dem  mit  Hakenreihen  l>esetztHi 
analen  Endabsehnitt.  Der  letztere  beginnt  mir 
zwei  dorsalen  Tastborsten  und  endet  mit  zwei  al« 
Furca  zu  deutenden  Haken,  die  auch  grinelformis 
gestaltet  sein  können  (Fig.  430). 

Die  innere  Organisation  erscheint  der  g»~ 
ringen  Körpergrösse  entsprechend  vereinfacht 
Die  zusammengesetzten  Augen  verschmelzen  in 
der  Mittellinie  zn  einem  grossen,  in  zitternder  Be- 
wegung begriffenen  Slirnauge,  unter  welchem 
das  Medianauge  in  verschiedener  Form  erhalv  n 
bleibt.  Als  besonderer,  nicht  näher  bestimmbarer 
Siunesapparat  tritt  ein  Complex  von  Ganglien- 
Zellen  in  der  Nackengegend  auf.  Das  Herz  besif/t 
eine  ovale  sackförmige  Gestalt  mit  zwei  venöwn 
quergestcllteii  Seitenostien  und  einer  vorderen 
arteriellen  Oeft'nung  und  contrahirt  sich  äusserst 
rasch  in  rhythmischen  Pnlsationen.  Trotz  d.-> 
Mangels  von  Arterien  und  Venen  vollzieht  si<  b 
der  Kreislauf  der  mit  amöboiden  Zellen  erfüllten 
Blutflüssigkeit  in  regelmässigen  Bahnen.  Pelwrall 
findet  sich  die  schlcifenförmig  gewundene  Schalen 
drüse.  Blinder  verbreitet  ist  die  als  HafbTgan 
fungirende  S'ackendrflse.  Die  Sexuaidrß.K* 
liegeu  im  Thorax  als  paarige  Schläuche  za  den 
Seiten  des  Darmes.  In  den  Ovarien  sondern  sich 
Gruppen  von  je  vier  Eizellen,  von  denen  eine 
(die  dritte  vom  Keimlager  aus)  zum  Ei  wird,  während  die  übrigen  als  Nährzellen  zur  Bildung 
von  Nährmaterial  des  stark  wachsenden  und  Fettkugeln  aufnehmenden  Eies  verbraucht  werden. 
Das  Ovarium  geht  direct  in  den  Oviduct  über,  welcher  dorsal  wärt  s  iu  den  Brutraum  unterhalt' 

dora.  Vidensk.  Sclsk.  Forh.,  1873.  A.  Weis  mann,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Dapu- 
noblen,  I— VII.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Tom.  XXVII ,  XXVIII,  XXX  Suppl.  uud  XXX1H. 
187G— 1880.  C.  Claus,  Zur  Kenntniss  der  Organisation  und  des  feineren  Baues  der  Daphniden 
Ebendaselbst,  Tom.  XXVII,  1876.  De  rselbe,  Zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Organisation 
der  Polyphemiden.  Wien  1877.  C.  Grobben,  Die  Embryonalentwicklung  von  Moina  rerit- 
rostris.  Arbeiten  aus  dem  zool.  vergl.-anat.  Institut,  II.  Bd.,  Wien  187!). 


a  Vordere  Antenne  de»  Männchen*  von  Daphnie, 
b  M&xll)e.  e  Erstes  Bein  des  Weibchens.«'  Dasselbr 
des  Mftnnchens.  d  Ein  Bein  des  «weiten  Paares. 
Br  Branchialsttckchen,  Ex  Exopodit. 
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der  Schale  einmündet.  Die  Hoden  liegen  wie  die  Ovarien  zu  den  Seiten  des  Darmes  und  setzen 
sich  in  Samenleiter  fort,  welche  veutrnlwärts  hinter  dem  letzten  Beinpaare  oder  am  äusserten 
Ende  des  Leihe«  zuweilen  auf  kleinen,  wohl  etwas  vorstülpharen  Erhebungen  ausmünden. 

Die  kleiuercn  Mannchen  erscheinen  meist  erst  im  Herbst,  können  indessen  auch  zu 
jnj.'r  anderen  Jahreszeit  auftreten,  und  zwar,  wie  neuere  Beobachtungen  erwiesen  haben, 
jedesmal  dann,  wenn  die  Eroährungs-  und  Lebensbedingungen  ungünstige  werden. 

iv>  lange  die  Mannehen  fehlen,  also  normal  im  Frühjahr  und  Sommer,  produciren 
<lir  Weibchen  sog.  Sommereier,  welche,  reichlieh  mit  Oelkngcln  erfüllt  und  von  zarter  Dotter- 
hüllt  nmgeben,  im  Brutraume  zwischen  Schale  und  Rückenflüche  des  Mutterthieres  rasch 
zur  Kntwicklnng  gelangen  und  schon  nach  Verlauf  weniger  Tage  eine  neue,  den  Bratraum 
verlassende  Generation  junger  Cladoceren  liefern.  Die  embryonale  Entwicklung  verläuft  dem- 
pemass  unter  äusserst  günstigen  Bedingungen,  die  nicht  nur  in  dem  reichen  Nahrungsdotter 
des  tTossen  Eies  begründet  sind,  sondern  zuweilen  auch  dnreh  Ausscheidung  weiteren  Nahr- 
mar  lials  in  dem  Brutraum  begünstigt  werden. 

Zur  Zeit,  in  welcher  die  Männchen  auftreten,  beginnen  die  Weibchen  unabhängig 
vi >n  der  Begattung  Dauereier,  sog.  Wintereier,  zn  produciren ,  welche  sich  nur  nach  der 
Befrachtung  zu  entwickeln  vermögen.  Die  Zahl  dieser  dunkelkörnigen  hartschaligen  Daner- 
ist  immer  eine  relativ  geringe;  dafür  aber  sind  dieselben  dnreh  bedeutenderen  Umfang 
rad  reicheren  Xahrnngsdotter  von  den  Somraereiern  unterschieden  und  unter  weit  tiefer 
greifenden  Resorptionsvorgängen  im  Ovarium  entstanden.  Vor  dem  Uebertritt  der  Wintereier 
in  den  Brutraum  erfährt  die  Rückenhant  der  Schale  eine  als  Sattel  (Ephippium)  bekannte 
Verdickung,  welche  mit  den  Wintereiern  abgeworfen  wird  und  die  schützende  Bekleidung 
derselben  bildet. 

Dil-  Daphnidcn  leben  grossentbeils  im  süssen  Wasser,  einzelne  Arten  auch  in  tiefen 
Landseen,  im  Brackwasser  und  im  Meere.  Sie  schwimmen  hurtig  und  meist  stossweise  in 
Sprangen.  Einige  legen  sich  mittelst  des  rückenständigen  Haftorganes,  der  Nackendrüse,  an 
Mt-n  Gegenständen  an ;  in  dieser  flxirten  Haltung  des  Körpers  sind  dann  die  Schwimm- 
fusse  durch  Schwingungen  zur  Herbeistiudelung  von  kleinen  Nahrungski>rpern  befähigt. 

Snla  crystallina  O.  Fr.  Müll.  Die  sechs  lamellösen  Beinpaare  mit  langeu  Schwimm- 
borsten besetzt.  Aeste  der  Buderantennen  zwei-  bis  dreigliedrig.  Itaphnia  O.  Fr.  Müll.  Fünf 
BHnpaare,  von  denen  die  vorderen  mehr  oder  minder  zum  Greifen  eingerichtet  sind.  Der  eine 
Ast  der  Ruderantennen  dreigliedrig,  der  andere  viergliedrig.  I).  pulex  De  Geer.  I).  sima 
Li*v.  Maina  rfctirotilris  O.  Fr.  Müll.  Lynerwt  Iriyonelltm  O.  Fr.  Müll.  Eurycercus  lamel- 
latu*  o.  Fr.  Müll,  l'olyphcmus  jtriliciilus  De  Geer.  In  Landseen  der  Schweiz,  Oesterreichs 
und  Skandinaviens.  Ecadnr  Xon/manni  Loven,  Nordsee  und  Mittelmeer.  Lepioilora  hyalina 
Lillj.,  in  Lamlsecn. 

2.  Ordnung.  Ostracoda ')>  Muschelkrebse. 

Kleine,  meist  seitlieh  comprimirte  Entomostraken ,  mit  zweikhippii/er 
Schale  und  sieben,  als  Fühler,  Kiefer,  Kriech-  und  Schwimmheine  junyiren- 
dm  Glird  müssen  paaren ,  mit  beinförmh/em  Mandibulartaster  und  paarigen 
Furcubjliedtm  oder  einfacher  Fureal platte. 

')  H.  E.  S trau ss -Dürkheim,  Memoire  snr  les  Cypris  de  la  elasse  des  Crustaces. 
Sfcin.  du  Mus.  d'hist.  nat.,  Tom.  VII,  1821.  W.Zenker,  Monographie  der  Ostracoden. 
Archiv  für  Naturgesch.,  Tom.  XX,  18f>4.  G.  O.  Sars,  Oversigt  of  Norges  marine  Ostra- 
"df-r.  180Ö.  ('.('laus,  Beiträge  zur  Kennt  niss  der  Ostracoden.  Entwicklungsgeschichte  von 
Cypris.  Marburg  1868.  Derselbe,  Die  Halocypriden.  Wien  1891.  Derselbe,  Beiträge  zur 
Kenntnis»  der  Süsswasser-Ostracoden.  I.  und  II.  Arbeiten  des  zool.  Institutes  etc.  Wien 
und  189.").  G.  S.  Brady,  A  Monograpb  of  the  Recent  British  Ostracoda.  Transaet. 
»f  the  Un.  Soc.  Vol.  XXVI.  G.  W.  Müller,  Monographie  der  Ostracoden.  1894. 
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( ->t racoda.  Körperbau. 


Der  Leib  dieser  kleinen  Crustaceen  entbehrt  der  Gliederung  und  Hegt 
vollständig  in  einer  zweiklappigen  Schale  eingeschlossen,  deren  Aehnlichkeit 
mit  Muschelschalen  zu  dem  Namen  „Muschelkrebse"  Anlass  gegeben  hat 
( Fig.  432).  Heide  Schalenhälften  stossen  längs  der  Mittellinie  des  Rücken» 
zusammen  und  sind  hier  durch  ein  elastisches  Ligament  miteinander  ver- 
bunden. Dem  Bande  entgegengesetzt  wirkt  ein  Schliessmuskel.  dessen  An- 
satzstellen an  beiden  Schalen  als  Muskeleindrücke  unterschieden  werden 
Die  gemeinsame  .Sehne  beider  Muskclköpfe  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  des 
Körpers.  An  beiden  Enden  und  längs  der  ventralen  Seite  sind  die  Bänder 
der  Schalenklappcn  frei.  Bei  den  marinen  Cypridinkhn  findet  sich  an  den- 
selben eine  tiefe  Incisur  zum  Hervortreten  der  Antennen.  Beim  Oeffnen  der 
Schalenklappcn  werden  an  der  Bauchseite  mehrere  beiuartige  Gliedmassen- 
paare  vorgestreckt,  welche  den  Körper  kriechend  oder  schwimmend  im 
Wasser  fortbewegen.  Ebenso  tritt  das  kurze  Abdomen  hervor,  welches  eiit- 

Fig.  432. 


Junge«,  noch  nicht  geiichlechMreife«  Cypn'a- Weibchen  nach  Entfernung  der  rechten  Scbalenk  läppe.  A',A" 
die  Antennen  de«  ersten  und  zweiten  Paaren,  Ob  Oberlippe,  M>1  Mandibel  mit  beinartigem  TaMer.  3/.-' 
.ttr"  die  Maxillen  de«  errten  und  «weiten  Paare»,  F'  Kriechfu»«.  fv'  Ptitcfu««.  F«  Fwrca.  0  Gebira- 
gantflion  mit  dam  unpaaren  Auge,  SM Schalenmtukel,  U Magen,  D  Darm,  L  Leberscblancb,  Ge  Geniulanlair». 

weder  mit  zwei  Furcalgliedern  (Cyprijt  und  Cytlicn),  oder  einer  aus  Ver- 
schmelzung dieser  entstandener,  am  Hinterrande  mit  Haken  bewaffneter 
Platte  endet.  (Cypridina,  Fig.  433/«.) 

Am  vorderen  Abschnitte  des  Körpers  entspringen  die  beiden  Antennen- 
paare.  welche  ihrer  Verwendung  nach  zugleich  Fühler  und  Kriech-  oder 
Schwimmbeine  sind.  Das  vordere  Paar  trägt  bei  den  (ypridlmdm  uud  Hai* 
ctjprukn  grosse  Spürfaden.  Die  Antennen  des  zweiten  Paares  sind  bei  (V 
priden  und  Cytheridcn  beinartig  und  enden  mit  kräftigen  Hakenborsten, 
mit  deren  Hilfe  sich  die  Thiere  an  fremde  Gegenstände  anklammern  und 
gleichsam  vor  Anker  legen.  Bei  den  ausschliesslich  marinen  Cypridiniden 
und  Hafocyj>rid<  n  aber  ist  dieses  Gliedmassenpaar  ein  zweiästiger  Schwimm- 
fuss, an  welchen  sich  auf  breiter  triangulärer  Basalplatte  ein  viel  Niedriger, 
mit  langen  Schwimmborsten  besetzter  Hauptast  und  ein  rudimentärer,  im 
männlichen  Geschlecht  stärkerer  und  mit  einem  Greifhaken  bewaffneter 
Nebenast  anheften  (Fig.  433). 


(■ectaltung  der  (iliodmassi-n. 
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Fig.  433. 


Iu  der  Umgebung  der  Mundüffnung  folgen  unterhalb  und  zu  den  Seiten 
einer  ansehnlichen  Oberlippe  zwei  kräftige  Mandibelu  mit  breitem  und  stark- 
bezahntem  Kanrand.  Auf  denselben  erhebt  sieh  je  ein  drei-  oder  viergliederiger. 
heinartig  verlängerter  Taster.  Nur  ausnahmsweise  (Taradurottoma)  werden 
die  Mandibeln  zu  stilct- 
t'önuigen  Stechwaffen 
und  rücken  in  einen  von 
Ober-  und  Unterlippe 
gebildeten  Saugrüssel 
hinein. 

Auf  die  Mandibeln 
folgen  die  Unterkiefer 
i.Maxillen  des  ersten 
Paares),  überall  durch 
vorwiegende  Entwick- 
ion«: ihres  Ladentheiles 
und  durch  Reduction  des 
Tasters  ausgezeichnet. 
Bei  den  Cypriden  und 
Vtßhenden  trägt  der 
basale  Abschnitt  des 
Unterkiefers  noch  eine 
?russe  fächerförmige, 
mit  Borsten  besetzte 
Platte,  die  durch  ihre 
Schwingungen  die  Func- 
tion der  Athmung  be- 
günstigt und  dem  Exo- 
poditen  entspricht.  Auch 
an  den  beiden  nach- 
folgenden Gliedmassen 
(des  5.  und  6.  Paares), 
welche  bald  zu  Kiefern, 
bald  zu  Beinen  umge- 
staltet sind,  kann  diese 
«lern  Exopoditen  ent- 
»precbeude  Fächerplatte 
wiederkehren. 

Die  Gliedmasse  des 

6.  Paares  ist  meist  zu  einem  langgestreckten  mehrgliedrigen  Kriech-  und 
Klainmerfnss  geworden,  der  bei  den  Hafacypridvn  eine  grosse  Fächerplatte 
trägt.  Die  Gliedmasse  des  siebenten  Paares  erscheint  überall  beinförmig 
verlängert,  entweder  wie  die  vorausgehende  gebildet,  oder  dorsalwarts 


Cypridlna  mtdlttrranta.  a  Weibchen,  6  Männchen.  .V  Magen.  H  Hirz, 
SM  SchalenmtiRkel,  O  paarige«  Auge,  O'  unpaares  Auge,  G  Göhirn, 
St;  Frontalorgan,  T  Hoden,  P  Iiegattangiorgan,  A',  A"  die  beiden 
Antennen,  Mdf  Mandibularfn»»,  Ms',  Mx"  die  beiden  Maxillen,  W,  F" 
die  beid»n  Fuwpaare,  Fu  Farcalplatte. 
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Nemnq  tt*m.  Dnrmcanal. 


emporgerückt,  aufwärts  gebogen  und  neben  einer  kurzen  Klaue  mit  quer 
abstehenden  Endborsten  besetzt.  Dieselbe  dient  hier  ebenso  wie  der  dem 
siebenten  Gliedmnssenpaare  entsprechende  lange  cylindrischc  Anhang  der 
Cypridinidvn  als  Putzfuss  zur  Reinhaltung  der  inneren  Schalenhnut. 

Bezüglich  des  inneren  Baues  besitzen  die  Ostracoden  ein  zweilappig« 
Gehirnganglion  und  eine  Hauchkette  mit  dichtgedrängten  Ganglienpaaren. 
von  denen  die  beiden  vorderen,  welche  die  Mandibcln  und  Maxillen  versorgen, 
zu  einer  umfangreichen  unteren  Schlundganglienmasse  verschmolzen  sind, 
die  nachfolgenden  kleineren  Ganglien  meist  weiter  auseinander  gerückt  liegen. 
Von  Sinnesorganen  finden  sich  ausser  den  schon  erwähnten  Spürfaden  meist 
ein  Frontalorgan  und  ein  drcithciliges  Medianauge  oder,  wie  bei  den  (_> 
l>ridini<kn,  neben  diesem  zwei  grössere  zusammengesetzte  und  bewegliche 
Seitenaugen.  Die  Halocyprideti  sind  augenlos.  In  den  letzteren  Familien 
tritt  das  frontale  Sinnesorgan  als  stabförmiger  Stirntentakel  auf. 

Der  weite  bei  den  (  i/pridcn  mit  gezähnten  Scitcnleisten  bewaffnete  Mund 
führt  durch  eine  enge  Speiseröhre  in  einen  kolbig  erweiterten,  als  Vormagen 

bezeichneten  Darmabschnitt,  auf  welchen 
ein  weiter  und  langer  Magendarm  mit  zwei 
langen  seitlichen,  zwischen  die  Schalen- 
lamellen hineinragenden  Leberschlänchen 
folgt.  In  den  übrigen  Familien  verhält  sich 
der  Darm  einfacher,  und  wenn  zwei  Leber- 
schläuche vorhanden  sind  (ffalorypridrui, 
bleiben  dieselben  kurze  Säcke,  welche  nicht 
narm  und  oeSchieci.t»org.ne  «iner  weib-  in  die  Schaleuduplicatur  eintreten.  Der  After 
üchen  cyprh,  nach  w.  z e nke r.  Ot  sP«i.«-  mündet  an  der  Basis  des  Hinterleibes  (  Fig. 

röhre,  I'V  Vormagen.  V  Magen,  D  Darm.  .  ,  ~   ..         .     ,  \. 

L  L,ber,  Ov  O^arinm,  SU  Schalenmn.kel,  434).  \  Oll  besonderen  DrilSCH  ISt  bd  (  fthot 

/iBeccptacuiumseininis.ruVnivtt./'uFurca.  das  Vorhandensein  eines  kolbig  erweiterten 
Drüsenschlauches  zu  erwähnen,  dessen  Ausführungsgang  in  einen  stachel- 
ähnlichen Anhang  der  hintereu  Antenucn  mündet.  Ein  sackförmiges .  von 
zwei  seitlichen  Ostien  durchbrochenes  Herz  findet  sich  bei  den  Ct/jtri- 
diniden  und  Hafocypriden  am  Kücken,  da,  wo  die  Schale  mit  dem  Thiere 
zusammenhängt.  Zur  Hespiration  dient  vornehmlich  die  Oberfläche  der 
zarten  inneren  Schalenlamelle,  an  welcher  durch  die  Schwingungen  der 
fächerförmigen  Athemplatten  eine  ununterbrochene  Wasserströmung  unter- 
halten wird.  Kiemen  fehlen  an  den  Gliedmassen,  dagegen  kaun  bei  'V 
pridimden  in  der  Nähe  des  Putzfusscs  am  Rücken  eine  Doppelreihe  von 
Kiemenschläuchen  vorhanden  sein. 

Die  Geschlechter  sind  durchweg  getrennt  und  durch  nicht  unmerkliche 
Differenzen  des  gesummten  Baues  unterschieden.  Die  Männchen  besitzen,  von 
der  stärkeren  Entwicklung  der  Sinnesorgane  abgesehen,  an  verschiedenen 
Glicdma8scn ,  an  der  zweiten  Antenne  (Cypridma)  oder  am  Kicferfusse 
(Ci/f>ri.y,  zum  Festhalten  des  Weibchens  dienende  Einrichtungen,  oder  auch 
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zugleich  ein  vergrößertes  Beinpaar  (Halocypridtn).  Dazu  kommt  überall  ein 
umfangreiches,  oft  sehr  complicirt  gebautes  Copulatiomoryan,  das  auf  ein 
umgestaltetes  Gliedraassenpaar  zurückzuführen  sein  dürfte.  Kür  den  männ- 
lichen Gesehlechtsapparat .  welcher  jederseits  aus  einem  kugeligen  oder 
mehreren  langgestreckten  Hodenschläuchen,  einem  Samenleiter  und  dem  Be- 
jMttnngsglicde  besteht,  erscheint  bei  Cypris  das  Vorhandensein  eines  sehr 
»Mgenthümlichen  Ejaculationsapparates  (sog.  Schleimdrüse),  sowie  die  Grösse 
und  Form  der  Samenfäden  bemerkenswerth  (Zenker).  Die  Weibchen  von  Cy- 
l.ris  besitzen  zwei  in  die  Schalenduplicatur  hineinragende  Ovarialschläuche, 
zwei  Receptacnla  seminis  und  ebensoviel  GcschlechtsötVnungen,  welche  auf 
zwei  Erhebungen  an  der  Basis  des  Hinterleibes  ausmünden. 

Die  meisten  Ostraeoden  legen  Eier,  die  sie  entweder  an  Wasserpflanzen 
ankleben  (Cypris),  oder,  wie  Cypridina  t  zwischen  den  Schalen  bis  zum 
Ausschlüpfen  der  Jungen  herumtragen.  Das  Vorkommen  parthenogenetiseher 
Lutwicklung  ist  in  neuerer  Zeit  für  Cypris  nachgewiesen  worden.  Die  freie 
Entwicklung  beruht  bei  Cypris  auf  einer  complicirten 
Metamorphose.    Die  aus  dem  Ei  ausschlüpfenden 
ryy>W.<darven  besitzen  wie  die  Xauj>liitsforme\\  nur  w 
drei  Gliedmassenpaare,  sind  aber  seitlich  stark  com- 
primirt  und  bereits  von  einer  dünnen  zweiklappigen  ifpjm*] 
Schale  umschlossen  (Fig.  4HT>).  Bei  den  marinen      \%v   jjjfe^/^'  j 
Ustracodcn  vereinfacht  sich  die  Entwicklung  bis  zum      s^     " A'- 
völligen  Ausfall  der  Metamorphose.  /  Jt 

Die  Ostracoden  ernähren  sich  vorwiegend  von 

....  _         _  .        .  .-it-»  •     i  ('»/»"«'»"MNaupliu»- 

tlnenschen  Stötten.  Zahlreiche  tossile  rönnen  sind  «»dium).  m  m*^p.  d  n»™, 


fast  aus  allen  Formationen ,  jedoch  leider  nur  in  SM  sch«ienmwik*i,  .wd/  M»n- 

dibul»rfus«,  A',A"  Antennen. 

ihren  Schalcuresten  bekannt  geworden. 

Fam.  Cypridinidat.  Mit  Herz  und  grossem  beweglichen  Augenpaar.  Schalenrand  zum 
Aastritt  der  Antennen  mit  tiefem  Ausschnitt.  Die  vonleren  Antennen  knieförmig  gebogen, 
mit  starken  Borsten  und  mit  Riechfadeu  am  Ende.  Die  hinteren  Antennen  sind  zweiästige 
Schwimmt  üsse.  Cypridina  M.  Edw.  Kautheil  der  Mandibel  schwach  oder  ganz  verkümmert, 
Taster  füufgliedrig,  beinförmig,  von  bedeutender  Länge.  Das  siebente  Gliedmassenpaar  durch 
»•inen  cyli ndrischen  geringelten  Anhang  (Pntzfuss)  vertreten.  Cypridina  tneditrrratiea 
<Vsta  (Fig.  433.) 

Fam.  Halörypridae.  Mit  Herz  und  zweiästigen  hinteren  Antennen,  augenlos.  Schalen 
•luiin.  drüseureich.  Das  siebente  Gliedmassenpaar  stabfönnig,  mit  langer  Endborste.  Halo- 
rjprij  Dana.  H.  concha  Cls.,  Atl.  Ocean.  Conrhoecia  Dana.  C.  spinirostris  Cls.,  Mittclmeer, 
amh  Adria. 

Fam.  Cyt/ieridae.  Ohne  Herz.  Vordere  Antennen  an  der  Basis  knieförmig  umge- 
bogen, mit  kurzen  Borsten  besetzt.  Hintere  Antennen  kraftig.  mit  Haken  am  Endgliede. 
Drei  Beinpaare,  von  denen  das  hintere  am  machtigsten  entwickelt  ist.  Hinterleib  nur  mit 
nrd  kleinen  lappeufönnigen  Furcalgliedcru.  Die  Hoden  und  Ovarien  treten  nicht  zwischen 
die  Schalenblatter.  Männlicher  Geschlechtsapparat  ohne  sog.  Schleimdrüse.  Sind  durchweg 
Meeresbewohuer.  Die  Weibchen  tragen  oft  die  Eier  und  Embryoneu  zwischen  den  Schalen. 
Cjthere  O.  Fr.  Müll.  Cythere  lutea  0.  Fr.  Müll.,  Nordmeere  und  Mittclmeer.  C.  viridis  0. 
Fr.  Müll.,  Nordmeere.  Faradoj-ostoma  Fisch.  Mit  kurzem  Saugrüssel.  Maadibeln  stiletförmig. 
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3.  Ordnung.  Conopod*.  Körptrban. 


Farn.  Ct/pridae.  Mit  Medianauge,  ohne  Hera.  Schalen  leicht,  aber  stark.  Die  vonleren 
Antennen  meist  sicbengliederig  und  mit  langen  Borsten  besetzt,  die  des  zweiten  Paares  cia- 
fach beinfürmig,  meist  aechsgliedrig.  Zwei  Beinpaare,  von  denen  das  hintere  schwächere  Paar 
aufwärts  nach  dem  Rücken  umgebogen  ist.  Furealglieder  sehr  schmal  nnd  langgestreckt, 
an  der  Spitze  mit  Hakeriborsten  (Fig.  432).  Die  Hoden  nnd  Ovarien  treten  zwiscbeu  die 
Schalenblätter.  Mannlicher  Gesehleehtsapparat  mit  eigenthümlichem,  früher  als  Schleimdrüse 
beschriebenem  Propulsionsapparat.  Grossentheils  Süsswassorbewohncr.  Ci/jtris  O.  Fr.  Müll., 
Cypris  fusca  Str.,  C,  jmbcra  O.  Fr.  Müll.,  u.  a.  A.  Xotodromas  monavhus  0.  Fr.  Mull. 

3.  Ordnung.  Copepoda1),  Copepoden. 

Entomostraken  von  gestreckter,  meist  wohlgegliederter  Körperform,  oh\n 
schalenförmige  Hautduplieatur,  mit  4  oder  ~>  Paaren  zueiästiger  Itudi-rfum 
am  Thoreur  und  gliednmssenlosem  Abdomen. 

Eine  vielgestaltige  Formengruppe,  deren  freilebende  Glieder  eich  durch 
eine  constante  Zahl  von  Segmenten  und  Gliedmassenpaaren  auszeichnen.  Die 
zahlreichen  parasitischen  Formen  hingegen  entfernen  sich  von  der  Körper- 
gestalt der  freischwimmenden  in  einer  Reihe  von  Abstufungen  und  erhalten 
schliesslich  eine  so  veränderte  Gestalt,  dass  sie  ohne  Kenntnis«  der  Ent- 
wicklung und  der  Eigenthiimlichkeiten  ihres  Baues  eher  für  .Schmarotzer- 
wärmer  als  für  Arthropoden  gehalten  werden  könnten.  Indessen  erhalten 
sich  meist  auch  hier  die  charakteristischen  Ruderfüsse,  wenn  freilich  ort 
in  geringer  Zahl,  als  rudimentäre  oder  umgestaltete  Anhänge.  Beim  Mangel 
der  letzteren  aber  gibt  die  Entwicklungsgeschichte  sicheren  Aufschlags  «her 
die  Copepodennatur. 

Der  Kopf  erscheint  in  der  Regel  mit  dem  ersten  Brustsegment  ver- 
schmolzen und  trägt  dann  als  Cephalothorax  zwei  Paare  von  Antennen,  zwei 
Mandibeln,  ebensoviel  Maxillen,  vier  sog.  Maxillarfüsse,  ferner  das  erste,  nicht 
selten  abweichend  gestaltete  Paar  von  Ruderfüssen.  Es  folgen  dann  vier 
freie  Tboracalsegmente  mit  ebensoviel  Ruderfusspaaren,  von  denen  das 
letzte  häutig  verkümmert,  im  männlichen  Geschlechte  auch  oft  als  Hilfs- 
organ der  Begattung  umgestaltet  sein  kann.  I  ebrigens  kann  sowohl  das 
fünfte  Fusspaar,  als  das  entsprechende  Thoracalscgmcnt  ganz  hin  wegfallen. 
Das  Abdomen  besteht  ebenso  wie  die  Brust  aus  fünf  Segmenten,  entbehrt 
der  Gliedmassen  und  endet  mit  zwei  gabelig  auseinanderstellenden  Gliedern 
(Furca).  an  deren  Spitze  mehrere  lauge  Schwanzborsten  aufsitzen  (Fig.  436). 
Am  weiblichen  Körper  vereinigen  sich  meist  die  beiden  ersten  Abdominal- 
segmente zur  Herstellung  eines  Gcnitiddoppchegmentes  mit  den  Geschlechts- 
öffnungen.  Sehr  häutig  erfährt  auch  das  Abdomen,  vornehmlich  bei  den 

parasitischen  Formen,  eine  bedeutende  Reduction. 

—  —  ..  —  * 

')  Ö.  Fr.  Müller,  Entomostraca  seu  Insecta  testacea,  quae  in  aquis  Daniae  et  Nor- 
vegiae  reperit,  deseripsit.  Lipsiae  1785.  Jurine,  Histoire  des  Monoclcs.  Geneve  1820.  W 
Lilljeliorg,  De  emstaeeis  ex  ordinibus  trihns:  Cladocera,  Ostracoda  et  Copepoda.  in  Scania 
occurrentibus.  Lund  1853.  ('.Claus.  Die  freilebenden  Copepoden.  Leipzig  1863.  C.  Grohben, 
Die  Entwicklungsgeschichte  von  tVtochilus  septentrioualis.  Arb.  des  zool.  Instituts  etc.  der 
Univ.  Wien,  Tom.  IIT,  1881.  W.  Giesbrecht,  Die  pelagischen  Copepoden  etc.,  1892 
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Die  vorderen,  weist  vielgliedrigen  Antennen  sind  aucli  hier  Träger  von 
Spürborsten ,  dienen  aber  bei  den  frei  uniherschwimmenden  Formen  zur 
Locomotion  und  inj  männlichen  Gesehlechte  als  Greifarme  zum  Fangen  und 
Festhalten  des  Weibchens  während  der  Begattung  (Fig.  487).  Die  hinteren 
Antennen  bleiben  durchweg  kürzer,  tragen  nicht  selten  doppelte  Aeste  und 
sind  zum  Anlegen  oder  Anklammern  au  festen  Gegenständen  befähigt.  Von 
Mundwerkzeugen  liegen  unterhalb  der  Oberlippe  zwei  bezähnte.  meist  taster- 
tragende  Mandibeln,  welche  bei  den  freilebenden  Copepoden  als  Kauorgane 


Fig.  430.  Fi*.  437. 


WVibcben  toi»  C>jf'.op%  coronalti»,  vom  Kuckfii  »in  Eine  männliche  Antenne  von  Cyelopt  itrmlntus. 

pithen.  A',  A"  die  er»t*  und  «weite  Antenne,  S/  SpürfÄden,  .V  Munkel. 

D  Darm.  OeS  Eier«i«ckchen. 

fnngiren.  bei  den  parasitischen  aber,  in  der  Regel  zu  spitzen  stiletförmigen 
Stäben  umgebildet,  zum  Stechen  benutzt  werden.  In  diesem  Falle  rücken 
dieselben  meist  in  eine  durch  Vereinigung  der  Oberlippe  und  Unterlippe 
gebildete  Saugröhre.  Dos  auf  die  Mandibeln  folgende  vordere  Maxillenpaar 
besitzt  in  der  Regel  mehrere  Laden  und  einen  Taster,  oft  auch  einen  Fächer 
(Epipodialanhang).  verkümmert  aber  bei  den  Schmarotzerkrebsen  zu  kleinen 
tasterartigen  Höckern,  welche  ausserhalb  der  Saugröhre  liegen.  Die  beiden 
folgenden,  als  innerer  und  äusserer  Maxillarfuss  bezeichneten  Gliedmassen 
dienen  sowohl  zum  Ergreifen  der  Nahrung  (Fig.  438),  als  vornehmlich  bei 
den  Schmarotzerkrebsen  zum  Anklammern  (Fig.  442). 
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Coj.,.|,o<lHn    Ntrviiisvnt.m.  Mf<l:anauff<>.  Darmcana) 


Die  Ruderfüsse  der  Brust  bestehen  aus  einem  zweigliedrigen  Basal- 
absehnitt  und  aus  zwei  dreigliedrigen,  mit  Horsten  besetzten  Rnderästen, 

welche,  breiten  Kuderplatten  vergleichbar,  das  sprung- 
weise Fortsehnellen  im  Wasser  bewirken  ( Fig.  4H9). 
Bei  den  Arf/tdidrn  gewinnen  die  Aeste  eine  beden- 
tende  »Streckung  und  nähern  sich  durch  ihre  reichere 
Gliederung  den  rirripedienbeinen. 

l  'cberall  findet  sich  ein  Gehirn  mit  austretenden 
Sinnesnerven  neben  einem  Bauchstrang,  der  in  seinem 
Verlaufe  meist  zahlreiche  Ganglien  bildet,  seltener 
sich  zu  einer  gemeinsamen  unteren  Schlundganglien- 
masse concentrirt.  Von  Simwmrganm  ist  das  mediane 
dreitheiligt  Stirnauge  (Cyclojmuge)  ziemlich  allge- 
mein verbreitet.  Ausser  den  Tmtltorsteu ,  deren  Sitz 
vornehmlich  an  den  vorderen  Antennen,  aber  auch 
an  manchen  anderen  Stellen  der  Haut  zu  suchen  ist, 
kommen  Spürfäden  als  zarte  Anhänge  der  vorderen 
Antennen  vornehmlich  im  männlichen  Gescbleclite 
vor  (Fig.  4371. 

Der  Darmmnal  zerfällt  in  eine  kurze  en^e 
Speiseröhre,  einen  weiten,  oft  mit  zwei  Blindsc-hläuehen 
beginnenden  Magendarm  und  einen  engen  Knddarm, 
welcher  auf  der  Rüekenfläche  des  letzten  Abdoniinal- 
segments  ausmündet.  Häutig  scheint  die  Darninaehe 
zugleich  die  Function  von  Harnorgaiion  zu  über- 
nehmen, indessen  findet  sich  gleichzeitig  eine  Sehalen- 
drüse  im  Kopfbruststück  zu  den  Seiten  der  Kieler- 
füsse.  I 'eberall  vermittelt  die  gesammte  Hautober- 
tläche  die  Respiration.  Kreislaufsorganc  werden 
entweder  durch  regelmässige  Schwingungen  des 
Darmcauals  ('('t/clojts,  Arhthcrcs)  ersetzt,  oder  es  tritt 
im  Vordertheil  der  Brust  oberhalb  des  Darnies 
ein  kurzes  sackförmiges  Herz  auf  (Cahtnidrn). 
welches  sich  sogar  in  eine  Kopfarterie  fortsetzen  kann 
(Ctdumlla). 

Die  Copcpodcn  sind  getrennten  Geschlechtes. 
Beiderlei  Geschlechtsorgane  liegen  im  Cephalothorax 
und  in  den  Brustsegmenten  und  bestehen  aus  einer 
unpaaren  Geschlechtsdrüse,  deren  paariger  oder  uo- 
paarer  Ausführungsgang  am  Basnlsegmente  des  Hinter- 
leibes mündet.  Fast  regelmässig  machen  sich  in  Form 
und  Bildung  verschiedener  Körpertheile  Geschleelit*- 
unterschiede  geltend,  welche  bei  einigen  Schmarotzerkrebsen  (Chondrumn- 


Mundthe.le  von  Cyrlops.  M 
Mamtibel,  tfj  Maxille,  Kf 
innerer,  Kf  Auiacrer  Kiof«r- 


Ki>.  431». 


Kuderfusn  eine«  Vyclops.  En 
lunenaM,  Ex  AuMenant. 


uigiiize 


d  by  Google 


<j»chlechtsorgane.  Dimorphismus  beider  Geschlechter.  MetamorphoM-. 
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Fiff.  440. 


thiili.  n,  L*>nnirüjjodiden)  zu  einem  höchst  auffallenden  Dimorphismus  führen. 
Die  Mannchen  sind  kleiner  und  leichter  beweglich,  die  vorderen  Antennen 
und  die  Füssc  des  letzten  Paares  werden  zu  aeeessorischen  Copulations- 
orgauen,  indem  sich  jene  zum  Festhalten  des  Weibchens,  diese  zum  An- 
kleben der  Spermatophoren  umgestalten.  Die  letzteren  bilden  sieh  innerhalb 
der  Samenleiter  vermittelst  eines  schleimigen  Secretes,  welches  in  der  Um- 
gebung der  Samenmasse  zu  einer  festen  Hülle  erstarrt.  Die  grösseren 
Weibchen  bewegen  sich  oft  schwerfällig  und  tragen  die  Hier  in  Siekchen 
rechts  und  links  am  Abdomen  mit  sich  herum.  Viele  besitzen  am  End- 
abschnitte des  Oviducts 
Drüseiizcllcn,  deren  Abson- 
derungsproduet  zugleich  mit 
den  Eiern  austritt  und  die 
erstarrende  Hülle  der  Eier- 
säekehen  lietert.  Während 
der  Begattung,  die  unreine 
äussere  Vereinigung  beider 
Geschlechter  bleibt,  klebt 
das  Männchen  dem  Weib- 
chen eine  oder  mehrere 
Spermatophorcn  am  Genital- 
sejrment,  und  zwar  an  beson- 
deren Öffnungen  an.  durch 
welche  die  Samenkörper  in 
das  Keeeptaculura  seminis 
übertreten  und  die  Eier 
während  ihres  Austrittes  in 
die  sieh  bildenden  Eicrsäck- 
chen  befruchten. 

Die  Entwicklung  be- 
ruht auf  einer  complicirten 
und  bei  vielen  Schmarotzer- 
krebsen rückschreitenden  .Metamorphose.  Die  Larven  schlüpfen  als  XaupUus- 
t'onnen  mit  unpaarem  Stirnauge  und  drei  (iliedmassenpaaren  aus.  von  denen 
das  mittlere  und  hintere  zweiästig  sind  (  Fig.  426  ).  Zur  Einfuhr  der  Nahrung 
in  die  MundöfThung,  welche  von  einer  grossen  Oberlippe  kappenartig  über- 
deckt wird,  dienen  Hakenborsten  am  2.  und  3.  Oliedmassenpaare.  Als  Harn- 
organ fungirt  die  Antenncndrüse.  Die  hintere  Leibespartie  endet  mit  zwei 
Horsten  zu  den  Seiten  des  Afters  und  entspricht  dem  noch  nicht  differenzirten 
Mittel-  und  Hinterleib. 

Die  Veränderungen,  welche  die  .jungen  Larven  mit  dem  weiteren 
Wachsthuine  erleiden,  knüpfen  an  mehrfach  aufeinanderfolgende  Abstrei- 
fungen  der  Haut  und  beruhen  im  Wesentlichen  auf  einer  Streckung  des 


Metamorphose  von  Cyclop*.  -  n  AelteroNauplhnlarve  von  Cyciops 
yerrulattu.  6  Jüngste  Cyclopsform.  A',  A"  die  Antennen  de*  ersten 
und  zweiten  Paare«,  AD  Antennendruse,  Mf  Mandibularfuss,  AM 
Mandibel,  J/j-  Maxille,  3fr/  Maxillarfuss,  t" ,  F"  erster  und 
zweiter  Ruderfuss,  Hc  H&rnconcremento  in  dsn  Darmzellen, 
D  Darm,  AD  Enddarm,  A  After,  U  Uenitalanlage. 
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Copepoden.  Metamorphose.  Xauplius.  Motanaupliu» 


441  Leibes  und  auf  dem  Hervorsprossen  neuer  Glied- 

massen. Schon  das  nacli folgende  Larvenstadiuni 
(Fig.  240a)  weist  hinter  den  drei  ursprünglichen, 
zu  den  Antennen  und  Mandibeln  werdenden 
Gliedniassenpaaren  ein  viertes  Paar,  die  späteren 
Maxillen,  auf:  in  einem  späteren  Stadium  sind 
vier  neue  Gliedmassenpaare  angelegt,  von  denen 
die  zwei  vordem  den  Kieferfüssen  entsprechen, 
während  die  zwei  letzten  Paare  den  Anlagen  der 
vorderen  Ruderfiisse  entsprechen.  Auf  diesem 
Stadium  (MetannupUus)  (Fig.  441)  erscheint  die 
Larve  noch  immer  NaupltWh&hlliich  und  erst 
nach  einer  nochmaligen  Häutung  geht  sie  in  die 
erste  fV/r/o/^-ähniiche  Form  über.  Dieselbe 
gleicht  bereits  im  Bau  der  Fühler  und  Mundtheile 
dem  ausgewachsenen  Thiere.  wenngleich  die  Zahl 
der  Gliedmassen  und  Leibesringe  eine  geringere 
ist  (240//)-  Die  beiden  Gliedmassen  paare  sind  be- 
reits kurze  zweiästige  Ruderfiisse,  zu  denen  auch 
die  Anlagen  des  dritten  und  vierten  Ruderfusses 
in  Form  mit  Borsten  besetzter  Wülste  hinzuge- 
kommen sind.  Der  Leib  besteht  jetzt  aus  dem 
o  Gonitaianinge,  sd  Antenncndruvc,  ovalen  Kopf bruststück,  dem  zweiten  bis  vierten 

A' ,  A"  die  beiden  Antennen,  Ms  Ma-    _,,  ,  i     •  i  inj 

«tu«,  Ii/  MaxiiurfuManiagen.     1  horaealsegment  und  einem  langgestreckten  End- 

gliede,  welches  durch 
fortschreitende  Glie- 
derung das  letzte 
Thoracalsegment  und 
alle  Segmente  des  Ab- 
domens erzeugt  und 
bereits  mit  der  Furca 
endet. 

Viele  parasiti- 
sche Copepoden,  z.B. 
Lcrnanthropus,  Chon- 
draranthus,  gelangen 
über  diese  Stufe 
der  Leibesgliederung 
nicht  hinaus  und  er- 
halten   weder  die 

Aehthtrrs  ptrenrvm.  a  Naopliusfonn.  —  b  Dil  LarTe  im  jnngsten  Cyclops-  ScllWimmfÜSSe  des 

utadium.  —  c  Weibchen  ron  der  Bauchseite  gesehen.  D  Darm,  Or  Ovarium.  dfittCU  Ulld  vierten 
Mjrf,  Mxf  die  beiden  Maxillarfüsse,    KD  KittdrU*en.    —   ./  Dag  kleinere  i  • 

Männchen  in  seitlicher  Lage.  Paares.  llOcll  cill  WCi- 


Metanauplina  von  Cyclojisinr.  O  Auge, 


Myf" 
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teres.  vom  stummelförmigen  Abdomen  gesondertes  Brustsegment ;  andere, 
wie  z.  B.  Achtherea,  sinken  durch  den  späteren  Verlust  der  beiden  vorderen 
Sehwimmfusspaare  auf  eine  noch  tiefere  Formstufe  zurück  (Fig.  442). 

Die  freilebenden  und  auch  viele  parasitische  Copepoden  durchlaufen 
mit  den  noch  folgenden  Häutungen  eine  grössere  oder  geringere  Reihe  von 


Fip.  443.  Fi*.  444. 


Die  beiden  (teechlechtathiera  von  ChouJrncaitthus  Ltmat a'branihialit.  n  Minnchen  tvon  ca.  2  -3  Mra. 

•MMN»,  etwa  sechsfach  T.  rgr-.Mert.  a  Weibchen  Lange).  OcjAuge,  G  (iehirn,  M  Magen.  F'blM  F1* 

in  »eltlicher  Lage,  b  Dasselbe  von  der  Bauchfl    h-  die  Tier  Schvrimmrusspaare,  T  Hoden,  .S>  Sper- 

mit  anhaftendem  Manneben,  c  Männchen,  unter  inMopborensaek.  —  b  Weibchen  lim  lUtfattungs- 

starker  Vergrosseruug.    .-In'  vordere  Antennen,  Stadium.  5—6  Mm.  lang).  A' ,  A"  die  beiden  An- 

An"  Klammersutrnnen,  F',  F"  die  beiden  Futs-  tennenpaare,  U  Rüssel,  Utf  MaxilUrfn«.  />  Darm, 

paare,  A  Ange,  J/  Mundtbeile,    CA'  Oesophagus.  —  c  In  der  Metamorphose  begriffenes  Weibchen 

Tt  Darm,  T  Hoden.  Vd  Samenleiter,  Sp  Sperma-  von  Ltrnata  brnnchiniis  nach  der  Begattung.  — 

tophorensaek,  Ov  Eierschläuebe.  J  Dasselbe  mit  Kiersackclien,  in  natttrl.  Gross». 

Entwicklungsstadien,  an  welchen  in  continuirlicher  Aufeinanderfolge  die 
noch  fehlenden  Segmente  und  Gliedmassen  hervortreten  und  die  bereits  vor- 
handenen Extremitäten  eine  reichere  Gliederung  erfahren.  Viele  Schmarotzer- 
krebse  überspringen  indessen  die  Entwicklungsreihe  der  Xuupliusforinen, 
indem  die  Larve  alsbald  nach  ihrem  Ausschlüpfen  die  Haut  abwirft  und  be- 
reits in  der  jüngsten  Cyclopidform  mit  Klammerantennen  und  stechenden 
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l'ygiiUKtimAnnclit-ti  der  Lornaenpodpn, 


Mundwerkzeugen  erscheint  (Fig.  442).  Dieselben  durchlaufen  schon  von 
diesem  »Stadium  an  eine  regressive  Metamorphose,  indem  sie  sich  als  Para- 
siten an  ein  Wohnthier  anheften,  an  ihrem  unförmig  anwachsenden  Leihe 
die  Gliederung  mehr  oder  minder  vollständig  verlieren,  auch  die  Ruderfiisse 
abwerfen  und  selbst  das  ursprünglich  vorhandene  Auge  rückbilden  (Urmnu- 
potUn).  Die  Männchen  aber  bleiben  in  solchen  Fällen  oft  zwergartig  klein 
und  sitzen  dann  (häufig  in  mehrfacher  Zahl)  in  der  Nähe  der  Gcschlechts- 
öflnung  am  weiblichen  Körper  angeklammert  fest  (Fig.  443). 

Bei  den  Lirnami  suchte  man  solche  Pygmäenmännchen  an  dem  höchst 
absonderlich  gestalteten  Leibe  der  grossen,  Eierschläuche  tragenden  Weih- 
chen lange  Zeit  vergebens,  bis  es  sich  herausstellte,  dass  die  sehr  kleinen 
cyclopsförmigen  Männchen  mittelst  ihrer  vier  Schwimmfusspaare  frei  herum- 
schwimmen, und  dass  die  Weibchen  im  Begattungsstadium  jenen  ähnlich 
gestaltet  sind  und  erst  nach  der  Begattung  als  Parasiten  die  bedeutende 
Grössenzunahme  und  Umgestaltung  ihres  Leibes  erfahren  (Fig.  444). 

1.  Unterordnung.  Eucopejtotia.  Copcpoden  mit  Ruderfüssen,  deren  Aeste  zwei-  oder 
dreigliedrig  sind,  mit  kauenden  oder  saugenden  und  stechenden  Mundwerkzeugen. 

1.  Gnathostomata.  Meist  freilebend,  mit  kauenden  Mundwerkzeugen  und  vollzähliger 
Leibesgliederung. 

Farn.  Ctjclopidae.  Meist  Süsswasserbewohner ,  ohne  Hera,  mit  einfachem  Auge  nnd 
viergliedrigen ,  niemals  zweiästigen  Antennen  des  zweiten  Paares.  Die  Füsse  des  fünften 
Paares  in  beiden  Geschlechtern  rudimentär.  Beim  Männchen  beide  Antennen  des  ersten 
Paares  zu  Greifarmen  umgebildet.  Cgclops  coronatm  Cls.  (Fig.  43t»),  C.  serrulatus  Fi*ch., 
Cant/iocampluH  minutus  (Ms.,  C.  sfapfiyfinwt  Jur.,  Harpacticus  chelifer  ().  Fr.  Müll.  Xonlsee 

Farn.  Calanidai .  l)ie  vorderen  Antennen  sehr  laug,  nur  die  der  einen  Seit«-  in 
Greifarmen  umgebildet;  hintere  Antennen  zweiästig.  Herz  stets  vorhanden.  Die  Fuss»-  de.* 
fünften  Paares  im  männlichen  Geschlecht«  zu  Hilfsorganen  der  Begattung  umgestaltet 
Cetochilus  septentrionalis  Goods.,  lHaptomus  castor  Jur.,  Süsswasserform.  Anomaloaro 
Patersonii  Tempi.,  Pontellina  mediterranea  CIs. 

Fam.  Xotodelphyidac.  Körper  wie  bei  den  Cyclopiden  gebaut,  die  hinteren  A  nu  n  neu 
Klaminerantenncn.  Die  beiden  letzten  Brustsegmente  sind  beim  Weibchen  verschmolzen  und 
bilden  einen  dorsalen  Brutbehälter  zur  Aufnahme  der  Eier.  Leben  in  der  Kiemenhöhle  der 
Ascidien.  XotodelphpH  aijilifi  Thor. 

2.  Farattita1)  (Siphonostomata),  Schmarotzerkrebse.  Mit  stechenden  und  saugenden 
Mundwerkzeugen ,  meist  mit  unvollzähliger  I^ibesgliederung  und  verkümmertem  Abdomen. 
Die  hinteren  Antennen  und  Maxillarfüsse  euden  mit  Klammerhaken.  Einzelne  Formen 
schwimmen  noch  frei  umher,  die  meisten  leben  an  den  Kiemen,  in  der  llachenhühle  und 
an  der  äusseren  Haut  von  Fischeu,  einige  in  den  Geweben  der  Wohnthiere  eingesenkt  (  PentUaj. 

Fam.  Cortfcaeidae.  Vordere  Antennen  kurz,  wcniggliedrig,  in  beiden  Geschlechtern 
gleich,  die  hinteren  ohne  Nebeuast ,  mit  Klammerhaken,  nach  dem  Geschichte  ver- 
schieden. Mumltheile  zum  Stechen  eingerichtet.  Medianauge  und  paarige  Scitenaugen  oft 


')  Vergl.  A.  v.  Nord  ma  nn,  Mikrographische  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirhe-1- 
losen  Thiere.  Berlin  1H32.  II.  B u  r  mei  s  t  er,  Beschreibung  einiger  neuen  nnd  .venip  be- 
kannten Schmarotzerkrebsc.  Nova  acta  Ac.  Caes.  Leop.,  Tom.  XVII,  1835.  Steens!  ruj>  und 
Lütke ii ,  Bidrag  til  kundskab  om  det  aabne  Havs  Snyltekrebs  og  Lernaeer.  Kjöbcnlmn  1S61 
C.Claus,  Ueber  den  Bau  nnd  die  Entwicklung  von  Achtheres  percarum.  Zeischr.  für 
wiss.  Zool.,  18G1.  Derselbe,  Beobachtungen  über  Lemaeocera  etc.  Marburg  18(W. 
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vorhanden.  Leben  theüweise  als  temporäre  Parasiten.  Corywcns  e/onyatu«  Cls.  Sapphirina 
fulgent)  Thomps. 

Farn.  Chondracanllridae.  Korper  gestreckt,  oft  ohne  deutliche  Gliederung  und  mit 
xipfelförmigcn  Auswüchsen.  Hinterleib  st nnimel förmig.  Die  beiden  vorderen  Ruderfusspaaiv 
and  zweizipflig»  Lappen,  die  übrigen  fehlen.  Ohne  Säugrüssel.  Mandibeln  sichelförmig.  Die 
birnförinigen  Männchen  zwergartig  klein,  oft  zu  zweien  am  weiblichen  Körper  befestigt. 
Chondrocanthus  yibbemts  Kr.,  auf  Lophius  (Fig.  443),  Ch.  rornutus  O.  Fr.  Müll.,  auf  Schollen. 

Fam.  Caliyidae,  Fischläuse.  Körper  flach,  mit  schildförmigem  Cephalolhorax  und  sehr 
umfangreichem,  namentlich  im  weiblichen  Geschlechte  aufgetriebenem  Geuitalsegment  ,  da- 
gegen kleinem,  mehr  oder  minder  reducirtem  Hinterleib.  Mit  Saugröhre  und  stiletförwigen 
Mandibeln.  Vier  zweiästige  Ruderfusspaare  ermöglichen  eine  rasche  Schwimmbeweguug. 
Leben  an  den  Kiemen  und  der  Haut  von  Seefischen.  Eierschlänchc  sehnurforraig.  Caliyu* 
rapax  Edw.,  Cecrojw  Latreillii  Leach.,  auf  Orthagoriscus. 

Fam.  Lernaeidae.  Körper  des  Weibchens  stab-  oder  wurmförmig  gestreckt ,  unge- 
gliedert, mit  Fortsätzen  und  Auswüchsen  am  Kopfe.  Mundtheile  stechend  mit  Saugröhre. 
Vier  Paare  sehr  kleiner  Schwimmfüsse  oder  Reste  derselben.  Die  Weibchen  sitzen  mit  ihrem 
Vorderkörper  eingebohrt  an  Fischen  fest.  Lernaeocera  cyprinacea  L.,  I'eneUa  satjitla  L., 
Lernaeo  bronchial  ix  L.  (Fig.  444),  an  Gadusarten. 

Fam.  Ltrnoeopodidae.  Körper  in  Kopf  und  Thornx  abg  setzt ,  mit  ganz  rudimen- 
tärem Hinterleib.  Mundtheile  stechend,  mit  Saugröhre.  Die  äusseren  Maxillarfüsse  erlangen 
eine  bedeutende  Grösse  und  vereinigen  sich  au  ihrer  Spitze  beim  Weibchen  zur  Herstellung 
eines  gemeinsamen  Haftapparates,  welcher  eine  dauernde  Fixirung  herbeiführt.  Schwimm- 
tasse fehlen  vollständig.  Die  mehr  oder  minder  zwergartigen  Männchen  mit  grossen  und 
freien  Klammerfussen,  ebenfalls  ohne  Ruderfüsse.  Achthcren  percarum  Nordm.  (Fig.  442), 
Bosanistts  huchoni.s  Schrank,  Anchortlla  uncinata  O.  Fr.  Müll.,  anf  Gadusarten. 

2.  Unterordnung.  Uranchiura '),  Karpfcnläuse.  Mit  grossen  zusammengesetzten 
Augen  und  langem  vorstreckbaren  Stachel  (Tastorgan)  vor  der  Saugröhre  des  Mundes,  mit 
vier  langgestreckten  spalt ästigen  Schwimmfusspaaren  nnd  breiter,  zweilappiger  Schwanzflosse 
an  Stelle  des  Abdomens. 

Die  Karpfenläuse  wurden  oft  den  Caligiden  zur  Seite  gestellt,  entfernen  sich  über 
Ton  den  letzteren  nnd  den  echteren  Copepoden  in  mehrfacher  Hinsicht  wesentlich.  In  der 
allgemeinen  Körperform  gleichen  sie  allerdings  bis  auf  den  in  zwei  Platten  gespaltenen 
Hinterleib  (Schwanzflosse)  den  Caligiden,  indessen  ist  der  innere  Bau  und  die  Bildung  der 
Gliedmassen  von  jenen  Scbmarotzerkrebsen  verschieden.  Ueber  der  Mundöft'nung  erhebt  sich 
eiae  breite  Saugröhre,  in  welcher  fein  gesägt«  Mandibeln  und  stiletlörmige  Muxillcn  ver- 
borgen liegen.  Etwas  oberhalb  dieses  Rüssels  inserirt  sich  noch  eine  lange  cylindrischc,  in 
einen  einziehbaren  stilctförmigen  Stachel  auslaufende  Röhre,  welche  einen  am  Gehirn  paarig 
entspringenden  Nerven  enthält  nnd  als  Tastorgan  zu  fungiren  scheint.  Zu  den  Seiten  und 
unterhalb  des  Mundes  sitzen  kräftige  Klammerorgane  auf,  und  zwar  ein  oberes,  den  vorderen 
Kieferfüsseu  entsprechendes  Paar,  welches  bei  Art/ u/u*  unter  Verkümmerung  des  haken- 
tragenden  Endabschnitte«  in  eine  grosse  Haftscheibe  umgebildet  ist,  und  ein  zweites,  am 
breiten  Basalahschnittc  stark  bedomtes  Maxillarfusspaar ,  an  dessen  Spitze  ein  Tasthöcker 
und  zwei  gebogene  Endklauen  sich  erheben.  Nun  folgen  die  vier  Sehwimmfnsspaarc  der 
Brustregion,  bis  auf  das  letzte  in  der  Regel  von  den  Seiten  des  Kopfbrustschildes  bedeckt. 
Dieselben  bestehen  je  ans  einem  umfangreichen  mehrgliederigen  Basalabschnitt  und  zwei 

')  Jurine,  Memoire  sur  l'Argule  foliacc.  Annales  du  Museum  d'hist.  tiat.,  Tom.  VII, 
1M)6.  F.  Leydig,  Ueber  Argulus  foliaceus.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  II,  18.">0. 
E.Cornalia,  Sopra  una  nuova  specie  di  crostacei  sifonostomi.  Milano  18(50.  ('.Claus,  Ueber 
die  Entwicklung,  Organisation  nnd  systematische  Stellung  der  Arguliden.  Zeitschr.  für.  wiss. 
Zool.,  Tom.  XXV,  1875.  F.  Leydig,  Ueber  Argulus  foliaceus.  Archiv  für  raikro.sk.  Anatom., 
Tom.  XXXIII,  188U. 
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4.  Ordnung.  Cirrip.  di«. 


viel  schmaleren ,  mit  langen  Schwimmborsten  besetzten  Aesten  ,  welche  nach  Form  nn«l 
Borstenbekleidung  den  Rankenfüsseu  der  Cirripedien  nicht  unähnlich  sehen  und  wie  diese 
ans  Copepoden-ähnliehen  Füssen  der  Larven  ihren  Ursprung  nehmen  (Fig.  44.*)). 

Die  innere  Organisation  erinnert  mehrfach  an  die  Phyllopnden.  Das  Nervensystem 
zeichnet  sieh  durch  die  Grösse  des  Gehirns  nnd  des  ans  sechs  dichtgedrängten  Ganglien- 
knoten  zusammengesetzten  Bauchmarkes  ans.  Ausser  zwei  grossen  zusammengesetzten  Seiten- 

angen  ist  ein  unpaares  dreilappiges  Mediananpe 
vorhanden.  Am  Darmcanal  unterscheidet  man 
einen  kurzen ,  bogenförmig  aufsteigenden  Oeso- 
phago B,  einen  weiten,  in  zwei  ramifleirte  Leber- 
anhänge  auslaufenden  Magendarm  und  eine« 
Enddarm,  der  gerade  nach  hinten  zieht  und  in 
der  mittleren  Ausbuchtung  der  Schwanzlbw, 
oberhalb  zweier  der  Fnrca  entsprechenden  Plan- 
chen nach  aussen  mündet.  An  dem  Herzen  finden 
sich  zwei  seitliche  Spaltöffnungen  und  eine  lanp- 
Aorta.  Als  Hespirationsorgan  fungirt  die  pv 
sammte  Oberfläche  des  Kopfbrustschildes,  in- 
dessen scheint  in  der  Schwanzflosse  eine  beson- 
ders lebhafte  Blntströmung  stattzufinden,  so  dass 
man  diesen  Körpertheil  zugleich  als  eine  Art 
Kieme  betrachten  kann. 

Die  kleinen  lebhafteren  und  rascher  be- 
weglichen Männchen  besitzen  an  den  hinteren 
Schwimmfusspnareu  eigentümliche  Copulations- 
anhnuge.  Die  Weibchen  tragen  ihre  Brut  nicht 
wie  die  echten  Copepodenweibchen  in  F.iersark- 
chen  umher,  sondern  kleben  die  austretenden 
Eier,  deren  vom  Dotter  ausgeschiedene  Holle 
eine  blasige  Beschaffenheit  gewinnt,  als  Laich 
an  fremden  Gegenständen  an.  Die  ausschlüpfen- 
den Jnngen  durchlaufen  eine  Metamorphose. 

Farn.  Argulidae,  Karpfeulänse.  Aryulux 
O.Fr.  Müll.  Vorderes  Kieferfnsspaar  in  grosse  Sangnäpfe  umgestaltet.  Stilet förmiger  Stachel- 
apparat vorhanden.  A.  foliaceus  L.  (Pou  de  poissons,  Baldner).  auf  Karpfen  und  dem  Stichliug 
A.  coregoni  Thor.,  A.  gigantem  Luc,  Ggropellis  Hell.  Das  Kieferfusspaar  endet  mit  ein<r 
Klane.  Stiletförmiger  Stachel  fehlt.  (i.  Koflari  Hell. ,  Kiemen  von  Hydrocyon ,  Brasilien. 
(i.  Dorat/is  Com. 

4.  Ordnung.  Cirripedia ')>  Rankenffissler. 

Festsitzende,  grösstenthcils  herm  aphrodithehe  Crtistaeecn,  mit  undeutlich 
gegliedertem,  von  einer  Haut dupUcatur  —  mit  verkalkten  Sehalemt Reken  — 
umsehlosscnen  Körper,  in  der  Regel  mit  sechs  Paaren  von  Bankenfüssen. 

l)  Vergl.  S.V.Thompson,  Zoological  researches,  Tom.  1,  1829.  H.  Burmeistcr, 
Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Ranken füssler,  1832.  Ch.  Darwin,  A  monograph  of  the 
Snb-Class  Cirripedia.  2  Vol.  London  1851  — 1854.  A.  Krohn,  Beobachtungen  über  die  Ent- 
wicklung der  Cirripedien.  Archiv  f.  Natnrgesch.,  1860.  ('.Clans,  Die  Cyprisähnliche  Larve 
der  Cirripedien  etc.  Marburg  1809.  II.  Kossmnnn,  Suctoria  und  Lepadidae.  Würzbnrg 
1873.  Yves  Delage,  Evolution  de  la  Sacculine.  Archives  de  Zoologie  experimentale  et 
generale,  2*  ser.,  Tom.  II,  1884. 


Fig.  445. 

St 


Arynlus  folinceuy.  Junges  Mttnnrhun.  A'  vorder.» 
Antenne,  S<j  Saugnapf  am  vorderen  Kieferfu««, 
Kf  hinterer  Kieferfu  kk,    Sf  SchwimmfUwe,  R 
Schnabel,  St  Stachel,  D  Hann,  T  Hoden. 
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Die  Cirripedien  wurden  wegen  der  Aehnliehkeit  ihrer  Schalen  mit 
Muscheln  für  Mollusken  gehalten,  bis  die  Entdeckung  der  Larven  durch 
Thompson  und  Bunneister  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Entomostraken 
unzweifelhaft  machte.  Dieselben  sind  von  einer  aus  mehreren  (4.  f>  und  mehr) 
»Stücken  zusammengesetzten  muschelförmigen  Schale  umschlossen,  welche, 
durch  Verkalkung  der  Chitinhaut  einer  machtigen  Hautduplicatur  (Mantel) 
entstanden,  als  Scuta,  Terga  und  Carinii  unterschieden  werden.  Das  Thier 
ist  stets  an  seinem  vorderen  Kopfende,  welches  sich  bei  den  Ispadidi-n  in 
einen  langen,  frei  aus  der  Schale  hervorstehenden  Stiel  auszieht,  festgeheftet. 
Bei  den  Balanhfcn ,  welchen  dieser  Stiel  fehlt .  ist  der  Körper  noch  von 
einer  äusseren ,  meist  aus  sechs  Stücken  gebildeten  Kalkröhre  umgeben. 


Fip.  44(5. 


A' 


«  Upns,  nach  Entfernung  der  rechten  Schalt'.  A'  Ha  ftantenne  am  Ende  des  Stielt,  CCarina,  7YTergum. 
Sr  Scutum,  Mk  Mundkegel,  F  Furca,  P  Cirrus  oder  Penis,  M  Muskel  (Adductor).  —  6  Holanus  lintin- 
**bulum.  nach  Ch.  Darwin,  nach  Entfernung  der  einen  Schalenbalfte.    Tu  Durchschnitt  de*  äusseren 
Scbalcnkranses,  Or  OTarium,  Od  Oriduct,  Ot  Oeffnung  desselben.    W  Adductor. 

deren  Oeffnung  von  den  nach  innen  liegenden  Schalcnstücken  deckelartig 
geschlossen  erscheint  (Fig.  446  a  und  b).  In  beiden  Fällen  wird  die  Befesti- 
gung des  Thiere8  vornehmlich  mittelst  des  erhärteten  Secretes  der  sog. 
CementdrÜ8t  bewirkt,  welche  an  dem  vorletzten  saugnapfartig  erweiterten 
Gliede  der  winzig  kleinen  vorderen  Antennen  ausmündet.  Der  vom  Mantel 
und  dessen  Schalenstücken  umhüllte  Leib  liegt  mit  seinem  hinteren  Thcile  in 
der  Weise  nach  aufwärts  gestreckt,  dass  die  zum  Strudeln  dienenden  Ex- 
tremitätenpaare aus  der  schlitzförmigen  Spalte  des  Mantels  an  der  Ventralseite 
zwischen  den  paarigen  Scuta  und  Terga  hervorgestreckt  werden  können. 

Man  unterscheidet  einen  Kopf  mit  Antennen  und  Mundwerkzeugen 
von  dem  die  RankentÜssc  tragenden  Leib  (Thorax),  ohne  beide  Abschnitte 

C.Claus:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Aufl.  30 
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Cirripedien.  Körperbau.  Gehirn.  Auge.  Darmcana). 


scharf  abgegrenzt  zu  finden.  Dem  Thorax  schliesst  sich  noch  ein  kleiner 
stummelförmiger.  oft  nur  durch  zwei  Furcalglieder  bezeichneter  Hinterleib 
an,  an  welchem  die  Afterötfnung  liegt.  Hintere  Antennen  fehlen  stets,  während 
die  vorderen  Antennen  auch  im  ausgebildeten  Zustande  als  winzig  kleine 
Haftorgane  nachweisbar  bleiben.  Die  Mundwerkzeuge  sitzen  einer  ventralen 
Erhebung  des  Kopfabschnittes  auf  und  bestehen  aus  Oberlippe  mit  Lippen- 
tastern, zwei  Mandibeln  und  vier  Maxillen,  von  denen  die  zwei  hinteren  zu 
einer  Art  Unterlippe  sich  vereinigen.  Am  Leibe  erheben  sich  meist  sechs 
Paare  vielgliedriger  Rankenfiisse.  deren  cirrenartig  verlängerte,  reich  mit 
Borsten  und  Haaren  besetzte  Aeste  zum  Herbeistrudeln  der  im  Wasser 
Fi?.  447.  suspendirten  Nahrungsstoffe  dienen.  Der  stnin- 

melftirmige  Hinterleib  trägt  einen  langgestreck- 
ten ,  zwischen  den  KankenlÜssen  nach  der 
Bauchfläche  umgeschlagenen  Cirrus,  das  männ- 
liche Copulationsorgan.  Uebrigens  gibt  es  für 
die  Gestaltung  des  gesammten  Leibes  zahl- 
reiche und  höchst  sonderbare  Abweichungen. 
Es  können  nicht  nur  die  Verkalkungen  des 
Mantels  unterbleiben  und  die  Rankenfiisse  ihrer 
Zahl  nach  reducirt  sein  oder  selbst  ganz  fehlen, 
sondern  auch  die  Mundtheile  und  Gliedmassen 
verloren  gehen  (Pe/togastriden),  und  der  Körper 
zur  Form  eines  ungegliederten  Schlauches. 
Sackesodereinergelappten  Scheibe  herabsinken. 

Die  Cirripedien  besitzen  ein  paariges  Ge- 
hirnganglion und  eine  meist  aus  sechs  Ganglien- 
paaren  gebildete,  zuweilen  aber  auch  zu  einer 
gemeinsamen    Ganglieumasse  verschmolzene 
Bauchganglienkette  (Balaniden).  Von  Sinnes- 
<irtt»e  und  Au*fuhruug»g«ng,  l  Leber-  organen  ist  das  Vorkommen  eines  wenn  auch 
ttZ'ZZZZZ&Z  rudimentär«. ,  dem  Nanpimsange  entspreche»- 
cy  Rankenfttwe.  den  Medianauges  hervorzuheben. 

Ein  Darmcanal  fehlt  nur  den  Wurzel  krebsen.  Bei  den  Lcpadiden  und 
Balaniden  bestellt  der  Verdauuugscanal  aus  einer  engen  Speiseröhre,  einem 
sackförmig  erweiterten  Magen,  welcher  mehrere  blinddarniformige  Anhaugs- 
driisen  (Leber)  trägt,  und  einem  langgestreckten  Chylnsdarm.  von  welchem 
der  kurze  Enddarm  nur  zuweilen  schärfer  abgegrenzt  erscheint  (Fig.  447). 
Die  Rhhoeephalen  (Fig.  452«),  welche  mittelst  wurzelartiger  Fäden  die  Ein- 
geweide, insbesondere  die  Leber  von  Decapoden,  umstricken,  entbehren 
des  Darmes  und  nehmen  durch  die  wurzelartigen  Ausläufer  ihres  Pareuchyms 
(wie  bereits  Anelasma  unter  den  Lepadiden)  die  Nahrungssäfte  endosmotiseh 
auf.  Besondere  den  Cirripedien  eigenthümliche  Absonderungsorgane  sind 
die  an  der  Haftseheibe  der  Antennen  ausmündenden  sog.  Cementdrnsen, 


Die  Organisation  von  I.epas,  nacb  Ent- 
IV-rnung  der  K«.rperhaut.    Cd  Cement 
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durch  deren  Seeret  die  dauernde  Befestigung  des  Cirripedienleibes  bewirkt 
wird.  Als  Kiemen  betrachtet  man  die  Schläuche,  welche  an  mehreren  Ranken- 
fiissen  mancher  Lepadiden  auftreten,  sowie  zwei  krausenartig  gefaltete 
Lamellen  an  der  Innenseite  des  Mantels  der  B<dmiiden. 

Die  Cirripedien  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  Zwitter.  Die  Hoden 
liegen  als  vielfach  verästelte  Drüsenschläuchc  über  und  zu  den  Seiten  des 
Darmes  und  entsenden  Fortsätze  in  die  Basalglieder  der  Rankenfüsse,  ihre 
in  Samenblasen  erweiterten  Samenleiter  erstrecken  sich  nach  der  Basis  des 
eirrnsförmigen  Penis,  in  welchem  sie  sich  zu  einem  gemeinsamen,  an  der 
Spitze  des  Cirrus  mündenden  Ductus  ejaculatorius  vereinigen  (Fig.  447 ).  Die 
Ovarien  liegen  bei  den  Btdaniden  im  basalen  Theile  der  Leibeshöhle  im 
Schalenkranze,  bei  den  Lvpad'uhn  rücken  sie  in  die  als  Stiel  bekannte  Ver- 
längerung des  Kopfes  hinein,  Fig.  448. 
ihre  Ovidncte  münden  nach 
K  r  o  h  n  auf  einem  Vorsprunge 
am  Basalgliede  der  vorderen 
Rankenfüsse  aus  (Fig.  446  b). 
Die  austretenden  Eier  sam- 
meln sich  zwischen  Mantel 
and  Leib  in  grossen  plattge- 
drückten, zarthäutigen  Schläu- 
chen, welche,  bei  den  Lrj>a- 
üden  an  einer  Hautfalte  des 
Mantels  befestigt .  auf  der 
Rückenseite  des  Thieres  an- 
einanderstossen. 

Trotz  des  Hermaphro-  -"<■<>/>«  'u«/w<,  B»cbCh.D»rwin.  ■  Mlnnchfn, »ehr  stark T«r- 
j.  .  .  l    ia  gr«»M*rt.  T  Hoden.  I's  Samenhl«*c,  U  HautdopliCAtnr,  0  Ange, 

UltlSniUS  eXlStirei)   naCll  Dar-    p  Vrnit A\Ml,unen.  ~b  Weibchen  im  LangMcbnitt.  ^'Kiefer- 

win  in  einzelnen  Gattungen  *w*  *•»*•  Ton  Bankonfu»»en.  o<-  omrium. 

(Rh,  SndpcUuw)  sehr  einfach  organisirte  Zwergmännchen  von  eigenthüm- 
licher  Form,  sog.  mmpkmental  males,  welche  Parasiten-ähnlich  am  Körper 
des  Zwitters  haften.  Auch  gibt  es  getrennt  geschlechtliche  Cirripedien  mit 
ausgeprägtem  Dimorphismus  beider  Geschlechtsthiere.  Dieser  Fall  trifft  für 
ScalprUum  ornatum  und  Ibla  Cum'ni'jü,  ferner  für  die  merkwürdigen 
Gattungen  Cryptophkdus  und  Alcippe  zu  (Fig.  448  ).  Die  Männchen  dieser 
Formen  bleiben  nicht  nur  zwergartig  klein,  sondern  entbehren  auch  nach 
Darwin  der  Mundöffnung,  des  Verdauungscauals,  sowie  der  Rankenfüsse. 
In  der  Regel  sitzen  zwei,  zuweilen  aber  auch  eine  grössere  Zahl  von 
Männehen  am  weiblichen  Körper. 

Die  Eier  durchlaufen  bereits  in  den  Brutbehältern  eine  unglcichmässige 
Furchung.  Die  hellen  Dotterzellen  lagern  sich  um  den  Xahrungsdotter  in 
Form  einer  Keimblase,  deren  Bauchseite  sich  bald  (wohl  durch  Auftreten  der 
Mesodermanlage)  ansehnlich  verdickt.  Die  aus  den  Eihüllen  ausgeschlüpften 
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Cirrt]>eriien.  Larve.  Cyi>rtMtadium. 


Fi?.  440. 


Larven  sind  X<a<i>lin4ön\icn  (Fig.  440  a,  b),  von  ovaler  oder  birnfonniger 

Gestalt,  mit  unpaarem  Stini- 
auge,  seitlichen  Stirohöroern 
und  drei  Gliedmassenpaaren, 
von  denen  das  vordere  ans 
einem  einzigen  Ast  besteht,  die 
zwei  nachfolgenden  aber  zwei 
Acste  mit  dichtem  Besatz  von 
.Schwimmborsten  tragen. 

Nach  mehrmaliger  Alt- 
streifung  der  Haut  tritt  die  zn 
beträchtlicher  Grösse  herange- 
wachsene Larve  in  eine  neue 
Entwieklungsphase,  in  das  so;'. 
Cyprisstadium  (Puppe)  ein  (Fig. 
450).  Die  Intcgnmentduplicaiur 
repräsentirt  nunmehr  eine  zwei- 
klappige  muschelähnliche  Seha- 
le, an  deren  klaffendem  Banch- 
rande  die  Extremitäten  hervor- 
treten können.  Während  die 
Form  der  Schale  an  die  Üstra- 
coden  erinnert,  nähert  sich  der 
Körperbau  nach  Gliederung  und 
Extremitätenbildung  den  Cope- 
poden.  Aus  den  ersten  Glied- 
massen der  Naupliuslarve  ist 
eine  viergliedrige  Haftantenne 
hervorgegangen,  deren  vorletz- 
tes Glied  sich  scheibenförmig 
verbreitert  hat  und  die  Mün- 
dung der  Cementdrüsc  enthält, 
während  das  Endglied  ansscr 
Tastborsten  eine  oder  zwei 
zarte  lanzetförmigc  Riechfäden 
tragt.  Als  Reste  der  Stirnhörner 

«  Aeltcro  Cirrtpvdienlftrve.   Ol  Kussel  mit  MundofTnung.   //  ° 

Stirnh  .rn.  r.  D  Darm.  A  Alter,  A',  A"  vordere  und  hintere  finden  sich    ZWCi  kegelförmige 

Antenne,  .V,// Mandibular!«*.  -  6  Metan.upliusl.rve  von  yoreprällffe  in  der  Nähe  df* 
Balanus  vor  der  Hantuug.  Unter  der  Haut  sind  die  Anlagen  r  c 

der  SeiteimiTgen  (O)  und  »ikrointliclier  Heinpaare  (f  bis  F1')  VordeiTandeS.    Von  den  beiden 

der  Pnppe  n.chwei^r  Ff FMlM»,  <T  Auge     zweiägtjgen  ExtTemitätenpaa- 

Dr  Prtl«.  nzellen  der  StirnuOrner,  A   die  ersten  Antennen  mit  * 

der  HafMcheibe,  Mi  Muxillnranlage.  ren  ist  daS  dem  ZWeitCll  AntCP- 

nenpaar  entsprechende  abgeworfen,  das  hintere  dagegen  zur  Anlage  der  Oher- 
kiefcrplatten  an  dem  noch  geschlossenen  Mnndkegel  verwendet,  an  welchem 
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auch  bereits  die  Anlagen  von  Unterkiefer  und  Unterlippe  bemerkbar  sind. 
Auf  den  Mundkegel  folgt  der  Brustabschnitt  mit 
^ehs  zweiästigen,  den  Copepodenfüssen  ähn- 
Uehen  Ruderfusspaaren  und  ein  kleines,  dreiglie- 
driges, mit  Furealgliedern  und  Schwanzboraten 
endendes  Abdomen.  Die  Puppe  trägt  zu  den 
Seiten  des  unpaaren  Augenfleckes  ein  Paar  grosser 
zusammengesetzter  Augen  und  schwimmt  mittelst 
der  Rudertüsse  umher.  Eine  Nahrungsaufnahme 
scheint  nicht  stattzufinden.  Das  zur  weiteren  Um- 
gestaltung nuth wendige  Material  ist  in  Gestalt 
eines  mächtig  entwickelten  Fettkörpers  vornehm- 
lich im  Kopftheil  und  Rücken  aufgespeichert. 

Nach  längerem  oder  kürzerem  Umher- 
SchwSrmen  heftet  sich  die  Puppe,  wenn  unter 
ihrer  Haut  die  Theile  des  Cirripedienleibes  sicht- 
bar werden,  mittelst  der  llaftscheibe  ihrer  vor- 
gestreckten, armförinig  gebogenen  Antennen  an 
fremden  Gegenständen  an,  und  es  beginnt  aus 
der  schlauchförmigen  Cementdrüsc  die  Abschei-  Medi.n»chnitt 
düng  eines  erstarrenden  Kittes,  welcher  die  nun- 
mehr dauernde  Fixation  des  jungen  Ranken- 
fisslera  verursacht.  Bei  den  Lepadiden  wächst 
der  über  und  zwischen  den  Haftantennen  be- 
findliche  Kopftheil  mächtig  aus.  so  dass  er  aus 
der  Schalenhaut,  unter  welcher  die  Kalkstüeke 
der  Cirripediensehale  durchschimmern,  hervor- 
tritt und  nach  Abstreifung  der  chitinigen  Puppen- 
haut  den  fleischigen .  die  Befestigung  vermitteln- 
den Stiel  darstellt,  in  welchen  auch  die  Ovarial- 
anlagen  eintreten  (Fig.  4M  ).  Die  paarigen  Augen 
der  schwärmenden  Puppe  sind  abgeworfen, 
während  der  unpaare  Pigmentfleck  verbleibt. 
Die  Mundwerkzeuge  treten  in  vidier  Differeu- 
/irung  ihrer  Theile  hervor,  und  aus  den  zwei- 
ästigen  Ruderfiissen  sind  kurze,  aber  bereits 
vielgliedrige  Strudclfüsse  geworden. 

Die  Cirripedien  sind  Bewohner  des  Meeres 
und  siedeln  sich  an  verschiedenen  Gegenständen, 
/-.  B.  Holzpfählen,  Felsen,  sowie  ferner  an  Muschel- 
nhalen. Krebsen,  Haut  von  Walfischen  etc.,  meist  JJ£  h^JTsth^'nkir.H-n  uti 
colonieweisc  an.  Einige  wie  Lithotrya,  Alrip]*  Str-Cku»»  <»*«  »■  J*r  puppe  .1H^- 

nnil    Al~     / '       i      L  •   !•  ?  ••  •  i  knickten  Vorderkopf*»  (Stielt,  Oun- 

und  die    <  n/ptoph  minien ,   vermögen   sich  m  „.„,.,  A(l(?1, 


durch  eine  l.rpaa- 
Puppe.  A'  tlaftantenne,  C  Carina, 
7V  Ttrcnrn,  .SV  Scurum,  G  (iehirn, 
Gg  (ianKÜenkette,  Mk  Mundkeg«), 
D  Darm,  Cd  CemeiitdrUeengang,  Ov 
Ovnrinm,  Ab  Abdomen,  P  Peni»- 
anlage,  .V  Adductor. 

RfC.  451. 
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Cirripedia.  Lepadiden.  Iialanid.  n. 


Fi?.  452. 


Muschelschalen  und  Korallen  einzubohren,  während  die  Bhizocephatcn  an 
Krebsen  schmarotzen.  Bei  den  letzteren  wird  der  Leih  sackförmig  und  ver- 
liert BÜmmtliche  Extremitäten,  sowie  den  Darmcanal,  während  wurzelionnige 
Ausläufer  die  Säfte  des  Wohntliicres  (Decapoden)  ausziehen  (Fig.  4i>2). 

1.  Pedunculata.  Körper  gestielt,  mit  sechs  Rankenfusspaaren.  Mantel  meist  mit 
Carina,  Scuta  und  Terga  (Fig.  440  a).  Fam.  Lepadidae.  Stiel  deutlich  abgesetzt,  ohne  Kalk- 
platten. Lepus  L.  {Analifa  Brug.),  L.  anatifera  L.,  überall  verbreitet.  Conchodtrma  <>lf. 
(Ofion,  (  ineras  Leach.),  C.  viryata  Spengl.,  häufig  an  Schiffen  befestigt.  C.  axrita  L 
Anclasnia  Darw..  Stiel  mit  wnrzelartigen  Answüchsen,  welche  in  die  Haut  von  Soualideii 

eintreten.  A.  squalirola  Loven. 
Fam.  Pollieiptdidac.  Stiel  nicht 
scharf  abgesetzt,  beschuppt  od« 
behaart.  Schalenstücke  «ehr  stark, 
der  Zahl  nach  vermehrt.  Zuweilen 
mit  Ergänzungsmännchen.  PM- 
eipes  rornueopia  Leach.,  OceaD 
und  Mittelmeer.  Sealptllum  rul- 
t/arc  Leach.,  Nordsee  und  Mittel- 
meer. Sc.  ornat um  Gray,  Süd- 
afrika. Jbla  quadrhahis  Cav., 
Südaustralien.  /.  Cumin'/iiVarK.. 
Philippinen.  Lithotrya  Sow. 

2.  Unterordnung,  operm- 
lata.  Körper  ohne  oder  mit  nnii 
mentaiem  Stiel,  von  einem  äus»«-reii 
Schalenkranz  umgeben,  an  dessen 
Spitze  die  Scuta  und  Terga  einen 
meist  freibeweglichen  Deckel  mit 
Musculi  depressores  bilden  ( Fig. 
446/»).  Batanus  tintinnalulum  L. 
Sehr  verbreitet  und  auch  fossil  be- 
kannt. B.  improrisus  Darw.,  Brack 
wasserform.  Chelonobia  testmii- 
naria  L.,  auf  Seeschildkröten.  Tu- 
bicinella  trachealis  Shaw.  Coro- 
nula  balacnaris  L.,  südlicher 
Ocean.  C.  diadema  L.,  nördlicher 
Ocean. 

Hier  schliessen  sich  an  die  Abdominal ia.  Der  ungleichmäßig  segmentirte  Koiper 
wird  von  einem  flaschenförmigen  Mantel  umschlossen  und  trägt  am  Endabschnitte  meist 
drei  Paare  von  Rankenfüssen.  Mnndtheile  und  Darmcanal  vollkommen  ausgebildet.  Sind 
getrennt  geschlechtlich  und  leben  als  Parasiten  in  der  Kalksehale  von  Cirripedien  und  Mol- 
lusken eingegraben.  AIrtppc  lampas ,  Hanc.  (Fig.  448)  mit  Zwergmännchen,  bohrt  »ich 
Höhlungen  in  die  Columella  von  Fusus-  und  Bnccinnm-Schalen,  Küste  von  England.  Crypto- 
phialux  minutus  Darw.,  in  der  Schale  von  Concholepas  Peruviana,  Westküste  von  Süd- 
amerika. Kochlorine  hamata  Noll,  in  Höhlungen  der  Schalen  von  Haliotis. 

Ferner  die  Apoda.  Der  segmentirte,  aus  eilf  Ringen  gebildete  Körper  entbehrt  br- 
sonderer  Mantelduplicatnren  und  nähert  sich  der  Form  einer  Made.  Die  Haftfühler  band- 
förmig verlängert.  Mund  zum  Saugen  eingerichtet  mit  Mandibeln  und  Maxillen.  Rankenfnwe 
fehlen.  Yerdauungscanal  rudimentär.  Leben  als  Parasiten  im  Mantel  anderer  Cirripedien. 
Zwitter,  l'roteohpas  Darw.,  Pr.birincta  Darw.,  Westindien. 


aSaeculinn  purpnren,  nach  Fr.  Mit  11er.  Oe  Oeffnung  des  Mantel- 
eacke«,  W  Wuntelaushtufer,  K  Krone  derselben.  -  b  Naupliu«- 
larve  einer  Saeeulina.  A',  A"  die  beiden  Antennen,  Mdf  Man- 
dibularfuM.  —  c  Puppe  toii  Ltmnroditeua  porctllnnne,  nach  Fr. 
Malier.  F  die  Mrhs  Beinpaare,  Ab  Abdomen.  A'  Haftantenne, 

O  Auge. 
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3.  l'nterordnung.  Khizoccphala1),  Wurzelkrebse.  Der  ausschliesslich  dem  Kopftheile 
der  Cirripedien  entsprechende  Körper  schlauch-  oder  sackförmig,  ohne  Segiuentimng  und 
ohne  Gliedmasscn.  mit  ensrem  kurzem  Haftstiel,  au  welchem  lanp'.  wnrzelartig  verzweigte 
Fadt-u  entspringen  (Fig.  4Ö2).  Dieselben  durchsetzen  den  Leih  des  Wohnthieres  und  fuhren 
d?m  Parasiten  die  Xahrnng  zu.  Mantel  sackförmig,  ohne  Kalkstücke,  mit  enger  veischliess- 
harer  OefTnnng.  Mund  und  Darmapparat  fehlen.  Die  meist  paarigen  Hoden  liegen  zwischen 
den  Ovarien  und  münden  in  die  Bruthöhle  aus.  Leben  als  Parasiten  vornehmlich  am  Ab- 
domen von  Decapoden ,  deren  Eingeweide  sie  mit  ihren  wurzelaitigen  Fäden  umschlingen. 
Ran  and  Entwicklung  wnrden  am  genauesten  von  Delagc  an  Sacculina  carrini  studirt. 
Nach  den  eingehenden  Beobachtungen  dieses  Autors  setzt  sich  die  Cypris-ähnlii  he  Larve 


Fig.  4:>:l 


Larven  von  Saeculinn  ettreini  nach  De  lag  f.  n  Cypritstadium  nach  der  l'estbeftung  mittel*!  drr  Haft- 
»ntrnneu  fA')  am  Ditegument  t/J  des  Abdomens  von  Carcinus,  unter  der  Haut  ist  die  kentrogon»  Larve 
sichtbar.  K  kentrogoner  Fortsatz.  6  Die  kratTOffoaa  Larve  nach  Abwertung  de r  Schale  de*  Cyprissiadiums . 
t  Spateret  Stadium,  der  Fortsatz  (h)  wachst  in  das  Innere  des  Trägers  ein.  d  Längsschnitt  durch  eine 
Suttulinn.  Ot  KloakenOfTnung.  Sph  Sphincter  der  Kloake,  fr  (.anglion.  lih  Brutholile  mit  Eiern  gefüllt, 

T  Hoden.  Or  Ovarien.  H  Höhlung  des  Stieles. 

am  Hinterleibe  einer  jungen  Krabbe  mittelst  der  Haftantennen  fest  und  dringt,  nach  Hück- 
bildnng  von  Thorax  und  Abdomen,  sowie  nach  Abstreifung  der  Haut  zu  einem  länglich 
sphärischen  Körper  reducirt,  mittelst  eines  pfeilförmigen  Körperfol  tsatzes  (kentrogones  Sta- 
dium) in  die  Leibeshöhle  des  Wirthes  ein  (Fig.  Ab'&b).  Dieser  Vorgang  soll  sich  in  der  Weise 


')  W.  Li  11  je  borg,  Les  genres  Liriope  et  Peltogaster.  Nova  acta  reg.  soc.  scient., 
Cptti,  Ser.  3,  Vol.  III,  1860.  Fr.  Müller,  Die  Khizocephalen.  Archiv  für  Nntnrgesch.,  1862 
und  18G3.  R.  Kos  s  mann,  Beiträge  zur  Anatomie  der  schmarotzenden  Rankenfüssler.  Ver- 
handl.  der  med.-phys.  Gesellsch.  Wtirzbnrg,  Nene  Folge,  Tom.  IV.  Vves  Delage,  1.  e. 
Archiv  de  Zoologie  exper.,  2  Ser.,  Tom.  II,  1884. 
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II.  L'ntercUss«.  Malacoetraca. 


vollziehen,  dass  der  gesummte  Inhalt  des  Schlauches  in  den  Leib  der  jungen  Kiabbe  uber- 
wandert and  den  Milbenpuppen  vergleichbar,  von  einer  neneu  Cuticula  umgeben,  zur  iuternen, 
•lern  Darme  anliegenden  Saccnlina  wird.  Die  Haut  derselben  treibt  alsdann  zahlreiche  wurfl- 
förmige  Ausläufer  um  die  Eingeweide  des  Wirthes,  und  gestaltet  Bich,  während  sein  mittlerer 
Theil  mit  der  Ovarinlanlage  als  Anschwellung  hervortritt  und  schliesslich  durch  die  Cuti- 
cnla  des  Wirthes  nach  aussen  durchbricht,  zum  externen  Parasitenkörper,  mit  welchem  die 
im  Innern  des  Wirthes  zurückbleibenden  Wurzelfortsätze  durch  einen  Stiel  verbunden  sind. 
Im  Körper  der  jungen  Saccnlina  haben  sich  inzwischen  Ovarium  und  Hoden  nebst  Gansriion 
und  mächtiger  Muskulatur  des  Mantels  differenzirt,  auch  ist  die  Mantelöffnnng  gebildet,  in 
deren  Umgebung  mehrere  Cyprisförmige  Zwergmänncheu  (?]  anhaften.  Peltogaster  paijuri 
Itathke.  Sarculina  canini  Thomps.,  T,crnaeodi$cu$  porcellanae  Fr.  Müll.,  Brasilien. 

II.  Unterclasse.  Malacostraca. 

Kopf  und  Thorax,  bei  der  wechselnden  Zahl  der  vorderen,  zu  Mund- 
werkzeugen  umgestalteten  Beinpaarc  nicht  scharf  abgrenzbar,  setzen  sieh 
aus  13  Segmenten  zusammen  und  tragen  die  gleiche  Zahl  von  Gliedinassen- 
paaren,  während  der  überall  wohl  abgesetzte  Hinterleib  (Abdomen)  sechs 
Segmente  mit  ebensoviel  Beinpaaren  in  sich  fasst  und  mit  einer  aus  dem 
Terminalabschnitte  des  Leibes  hervorgegangenen  Platte  (Tdson)  abschließt. 

Unter  den  lebenden  Crustaceen  gibt  es  eine  Gattnng,  Xcbalia  (Fig.  454  aj/),  welche 
den  Malacostraken  der  Organisation  uach  sehr  nahe  steht,  jedoch  durch  eine  grössere  Zahl 
von  Abdominalsegmcnteu  abweicht,  indem  auf  sechs  gliedmasseutragende  Abdorainalseginent*- 
noch  zwei  glied massenfreie  Segmente  und  gestreckte  Furealäste  folgen.  Diese  merkwünlige. 
laug»;  Zeit  hindurch  als  Phyllopod  betrachtete  Form,  welche  in  Wahrheit  den  Malacostraken 
viel  näher  steht,  hat  sonnt  in  der  Gestaltung  des  terminalen  Abschnittes  des  AMomeus 
noch  nicht  die  besondere  Form  der  Sehwanzplatte,  des  Telsons,  zur  Erscheinung  gebracht. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  iu  S'cbalia  um  ein  in  die  Jetztwelt  hineinreichendes  Glied 
eiu^r  .sehr  alten  Crnstaceongruppe,  welche  zu  dem  Malacostrakeutypus  hinführte. 

Der  Kopf  der  Malacostraken  fasst  überall  ausser  dem  Mandihelseg- 
mente,  an  welchem  zwei  Paragnathen  (wahrscheinlich  vom  ersten  Maxillen- 
paarc  abgesonderte  Laden)  eine  Art  Unterlippe  bilden,  noch  die  Segmente 
von  zwei  Maxillenpaaren  in  sich,  deren  Gestalt  den  Charakter  von  Füssen 
bewahrt.  Die  nachfolgenden  acht  Gliedmassenpaarc  des  Mittelleibes  können 
untereinander  noch  nahezu  gleich  oder  doch  sehr  iihnlich  gestaltet  sein 
und  zwei  mehrgliedrige  Aeste  besitzen,  daher  als  sog.  Spaltfüsse  erscheinen 
(St'hizopodm).  Eine  solche  Gliedmasse  ist  als  Grundform  der  Malacostraken- 
gliedmassen  zu  betrachten.  Dieselbe  besteht  aus  einem  zweigliedrigen  Stamme, 
einem  fiinfglicdrigen  Innenast  (Endopodit)  und  einem  geisselförmigen  Aiissen- 
ast  (Exopodit).  Dazu  kommen  am  Basalglicde  des  Stammes  Anhänge,  die 
entweder  beinartig  verlängert,  beziehungsweise  lamellös  verbreitert  sind(Epi- 
podit  ).  oder  zarthäutige,  verschieden  gestaltete  Kiemenschläuche  darstellen. 
In  der  Regel  aber  tritt  wenigstens  der  vorderste  Brustfuss  in  den  Dienst  der 
Nahrungsbearbeitung  und  gewinnt  als  „M(uriUar/ussa  eine  vermittelnde  Form 
zwischen  Maxille  und  Thoraealbein.  In  diesem  Falle  erscheint  gewöhnlich 
der  gesammte  Vorderkörper,  «las  Segment  des  Maxillarfusspaares  mit  ein- 
geschlossen, koptartig  abgesetzt,  während  sieben  Brustsegmente  mit  eben- 
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soviel  Beiupaaren  freie  Ringe  des  Mittelleibes  bleiben,  welchen  sieh  der 
<eebsgliedrigo  Hinterleib  mit  seinen  Heinpaaren  (Pleopoden)  nebst  Telson 
anschliesst  (Ringelkrebse,  Arthrost  mm).  In  anderen  Malacostrakengruppcn 
verhalten  sich  auch  noch  das  nächste  oder  die  beiden  nächstfolgenden  Paare 
von  Brustbeinen  als  Kieferfiisse,  ohne  dass  es  zu  einer  scharfen  Absetzung 
von  Kopf  und  Mittelleib  kommt.  Häufig  wird  der  letztere  wenigstens  theil- 
weise  von  einer  schildförmigen  Duplieatur  überdeckt  (Thommstram),  welche 
morphologisch  der  Phyllopodcnschale  entspricht  und  sich  als  mehr  oder 
minder  umfangreicher,  mit  dem  Rücken  des  Thorax  verwachsener  Schalen- 
panzer  ausbildet,  unter  welchem  die  hinteren,  selten  sämmtliche  Brustscg- 
ruente  als  freie  Ringe  gesondert  bleibeu  können.  Die  Reinpaare  des  Hinter- 
leibes sind  minder  umfangreich  und  meist  einfacher  gegliedert.  Sic  dienen 
oft  zum  Strudeln  oder  Schwimmen,  zuweilen  aber  zu  Nebenleistungen,  wie 
zum  Tragen  der  Hier  oder  als  Hilfsorgane  der  Begattung. 

1.  Leptostraca. ') 

Mnlaeostmken  mit  ziveikhtppigrr,  den  Kopf  und  Mitteilet?*  umlagernder 
Srliulenduplieatur  und  Ijeueglieher  Kopf  platte  an  derseH/en,  mit  aeht  uohl- 
nlxjeyremtcn  BruMsegmenten  und  mit  viel-  (Sjgliedrigem,  in  einen  Sehuanz- 
<tuchel  oder  in  zteei  Furcnh'iste.  endigendem  A?*domen. 

An  dem  stark  comprimirten,  von  den  Schalenklappen  bedeckten  Leibe 
entspringen  unterhalb  der  Kopfplatte  zwei  bewegliche  Stielaugen,  weiter  ab- 
wärts die  beiden  Antennenpaare,  von  denen  das  vordere  auf  viergliedrigem 
Schaft  eine  borstenrandige  Schuppe  und  eine  vielgliedrigc  Geissei  trägt. 
Auch  der  dreigliedrige  Schaft  der  hinteren  Antenne  setzt  sich  in  eine  lange, 
beim  Männehen  bis  zum  hinteren  Körperende  reichende  Geissei  fort.  Man- 
dibeln  mit  dreigliedrigem  Taster.  Vordere  Maxillen  dreilappig,  mit  langem, 
beinartig  verlängertem,  als  Putzfuss  dienendem  Taster,  die  zweiten  Maxillen 
nach  Art  eines  Phyllopodenfusses  gelappt.  An  den  acht  deutlich  abgeglie- 
derten Brustseginenten  erheben  sich  ebensoviele  lamellöse  Beinpaare  mit 
Innen-  und  Aussenast  und  zweizipfeligem  Kiemenanhang  (Fig.  425  Kp). 
Die  vier  langgestreckten  vorderen  Segmente  des  Abdomens  tragen  zwei- 
ästige  Amphipoden-ähnliehe  Schwimm-  und  Strudel  Hisse.  Der  frei  aus  der 
Schale  hervorragende  hintere  Abschnitt  des  noch  an  zwei  Segmenten  Fuss- 
Hummel  tragenden  Abdomens  verjüngt  sich  nach  dem  Ende  zu  und  erhält 
in  zwei  langen  borstenrandigen  Furealästen  seinen  Abschluss  (Fig.  454). 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  grossen  zweilappigen  Gehirn  und 
einem  langgestreckten  Bauchstrang  mit  17  Ganglienpaaren,  von  denen  nur 

')  Ausser  den  eitirten  Werken  von  Leach,  Latreille,  M.  Edward«  vergl. 
C.Claas.  Cru.staeeensystem  1.  c.  Wien  187G.  l'ac  k a  rd,  The  order  l'hyllocarida  and  its  Syste- 
matik |msition.  A  Munograph  of  the  Phyllopod  ('rastaeea  ete.  Boston  1883.  O.O.  Sars, 
R'imrt  on  the  Phylloeurida.  Challeiifrer  Exp.,  Tom.  XIX,  1887.  C.  Claus ,  Ueber  den  Or- 
wnismos  der  Xebaliden  und  die  systematische  Stdlnnp  der  Leptostraken.  Arbeiten  des  zool. 
Inst.  .].  Universität  Wien,  Tom.  VIII,  1888. 
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L«l>tostraca.  Körperbau  und  OrgMiMtlOB. 


die  sechs  letzten  des  Abdomens  durch  lauge  ansehnliche  Längsconimissuren 
von  einander  abstehen.  Der  Oesophagus  geht  in  einen  mittelst  Muskeln 
am  Intcgumcnte  befestigten,  mit  Horstenleisten  und  Kieferplatten  bewaff- 
neten Vormagen  über.  Am  Anfang  des  Darmrohres  finden  sich  zwei  kurce. 
nach  vorne  gerichtete  und  sechs  lange,  den  ganzen  Leib  durchsetzende 

Fig.  4.>4. 


Xrtialia  Geofroyi,  Mark  verffrt*«ert.  n  Weibchen.  I>  Männchen.  K  Ro»tralplatte    O  Stielaujjo.  A\  A"  di» 
beiden  Antennen.  .V  Vormagen,  /'  Hann.  S  Schale,  (i  Va*  deferen«. 

Leberschlauche.  Der  kurze,  mittelst  Dilatatoren  befestigte  Aftcrdarm  be- 
ginnt mit  einem  dorsalen,  nach  vorn  gerichteten  Blindschlauch  und  mündet, 
von  zwei  dreieckigen  Chitinplatten  bedeckt,  zwischen  den  Furcalästen  aus. 
Eine  Antennendrüsc  ist  vorhanden,  ebenso  eine  rudimentäre  Schaleudrüse. 
Das  langgestreckte  Herz  durchsetzt  die  Brust  und  den  vorderen  Abschnitt 
des  Abdomens  und  besitzt  vier  grosse  und  drei  kleine  venöse  Ostienpaare. 
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Das  vordere  und  hintere  Ende  desselben  setzt  sich  in  Aorten  fort.  Die  Blut- 
bewegung  erfolgt  in  regelmässigen  Bahnen  der  Leibeshöhle  und  in  engen 
gefitesartigen  Canälen  der  Sehale.  Von  Bedeutung  ist  das  Vorhandensein  eines 
mächtigen,  dem  Sehalensehliesser  der  Ostraeodeu  entsprechenden  Schliess- 
muskels  beider  »Sehalenklappen. 

Ovarien  und  Hoden  erstrecken  sieh  als  lange  Schläuche  seitlich  vom 
Darm  durch  Brust  und  Abdomen,  die  Ausfiihrungsgänge  der  Ovarien  münden 
am  drittletzten,  die  der  Hoden  am  letzten  Brustsegmente.  Das  Männchen  ist 
leicht  au  den  dichter  gehäuften  Spürhaaren  der  Vorderantennen,  sowie  an 
der  bedeutenderen  Länge  der  hinteren  Antennen  zu  erkennen.  Das  Weib- 
chen trägt  die  abgelegten  Eier  zwischen  den  Brustbeinen  bis  zum  Aus- 
schlüpfen der  Jungen. 

Die  Embryonalentwicklung  wird  durch  eine  partielle  Dotterfurchung 
eingeleitet  und  bildet  vielfache  Aehnlichkcit  mit  jener  der  Mysideen.  Die 
ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  eine  noch  rudimentäre  Schale  und  ein 
noch  rudimentäres  viertes  Pleopodenpaar. 

Die  Xebalien  gehören  durchaus  dem  Meere  an,  nähren  sich  von  thierischen 
Stoffen  und  besitzen  eine  ungewöhnliche  Lebenszähigkeit. 

Fam.  Xehalidae.  Xebalia  Leut  h.  Xrbalia  Geoffroyi  M.  Edw.,  Adria  und  Mittchueer.  X 
bijtt*  Fabr.,  Grünland.  Parunrhnlia  Cls.,  P.  lon</ij>f.i  W.  Sahm.  Xcbaliopais  G.  0.  Surs. 

Mit  den  Leptostraken  verwandt  sind  die  paläozoischen  als  Archarostraken  zn  be- 
zeichnenden Ceratiorarit/cn ,  welche  bei  viel  bedeutenderer  KürpergrÖsse  mit  stärkeren 
Schaleuklappen,  vielgüedrigem  Hinterleib  nnd  drei  oder  mehrstncheligem  Schwänzende  ver- 
«rhi'n  sind. 

Leider  lässt  sieh  über  die  nähere  Beschaffenheit  der  Gliedmassen  und  die  innere  Or- 
ganisation dieser  paläozoischen ,  nach  höchst  unvollständig  erhaltenen  Resten  bekannt  ge- 
wordenen Formen  nichts  Sicheres  aussagen.  Die  Thiere  lebten  im  Meere  oder  Brackwasser.  Die 
beweglichen  Seiteustacheln  am  Schwanzstachel  (Telson)  scheinen  Gliedmaßen  zu  entsprechen. 

Farn.  (Watioraridae.  Ceratiocarf»  M'Coy.  C.  pajn'lio  »Salt.,  oberer  Silur.  Ttietyo- 
caris  Salt.;  oberer  Silnr.  Htfmtnocarh  Salt.,  Catnbrische  Lingula-Schiefer. 

2.  Arthrostraca x)  (Edriophthalmata),  Ringelkrebse. 

Mühemiraken  mit  sessihn  Seitenmtgen,  mit  meist  sieben,  seltener  sechs 
mehr  oder  ntni'jer  gemilderten  Brustsegwrntcn  und  ehensoriel  einästigen  Bein- 
paaren, ohne  Schah  ndnjdieatur. 

Der  kopfHhulieh  abgesetzte  Vordertheil  des  Cephalothorax ,  meist 
schlechthin  als  Kopf  bezeichnet,  trägt  vier  Antennen  und  die  beiden  Man- 
diheln,  ferner  vier  Maxillen-  und  ein  Maxillarfuss-  oder  Beikieferpaar,  also 
im  Ganzen  sechs  Gliedmassen  paare. 

Auf  den  Kopf  folgen  in  der  Kegel  sieben  freie  Hrustringe  mit  eben- 

\|  Ausser  den  Werken  von  Latreille,M.  Edwards,  Dana  u.  A.  vergl.  Spenc« 
Bäte  nnd  J.  0.  Westwood,  A  History  nf  the  British  sessile-eyed  Ornstacca,  Tom.  I  nnd 
H.  I/findon  18(53 — 181)8.  G.  0.  Surs,  Histoire  natnrelle  des  Cmstacea  d*ean  donce  de  Xor- 
vege.  riuistiania  18(>7.  Y.  Belage.  Contribntioits  ä  letude  de  l  appar.il  cirrnl.  des  Crustaces 
Edriophthalmes  inarins.  An  !i.  de  zonl.  exp.'  r.  et  gener.,  Tom.  IX,  1881. 
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soviel  znm  Kriechen  oder  Schwimmen  dienenden  Beinpaaren  (Fig.  455«). 
Selten  ist  die  Zahl  der  gesonderten  Brustsegmente  auf  sechs  (Tauais)  oder 
fünf  (Aiicens)  beschränkt,  indem  das  vordere,  beziehungsweise  auch  zweite 
der  Brustsegmente  mit  dem  Kopfe  in  nähere  Verbindung  getreten  und  zn 
einem  grösseren  Kopfbruststück  vereinigt  ist.  Auch  kann  in  diesem  Falle 
(  Tanah)  das  Rudiment  einer  Schalcnduplicatur  nebst  Athemhöhle  auftreten. 

Das  auf  die  Brust  folgende  Abdomen  umfasst  in  der  Regel  sechs  »ein- 
tragende Segmente  und  eine  gliedmasscnlosc,  das  Endsegment  repräsentirende 
einfache  oder  gespaltene  Platte.  Indessen  kann  sieh  die  Zahl  der  Abdominal- 
segmentc  und  Beinpaare  redueiren  ( lmpndcu),  ja  sogar  das  ganze  Abdomen  ein 
ungegliederter  stummelförmiger  Anhang  werden  (Lmmodipodeu)  (Fig.  457). 

Die  beiden  Augen  sind  überall  sessile  zusammengesetzte  Augen  mit 
g lattcr  oder  facettirter  Hornhaut,  niemals  Stielaugen  (daher  Edrfaphthalmata). 

Sehr  verbreitet  treten  an  den  vorderen  Antennen  zarte  Spürfaden  anf. 
besonders  zahlreich  im  männlichen  Geschlecht. 

Am  V<T(luHUUf/sr<uHtl  findet  sich  ein  kurzer,  nach  aufwärts  steigender 
Oesophagus  und  ein  weiter,  durch  feste  Hornleisten  gestützter,  sowie  oft 
mit  kräftigen  Chitinplattcn  bewaffneter  Vormagen,  auf  welchen  ein  längerer, 
mit  zwei  bis  drei  Paaren  von  Leberschläuchen  versehener  Magendarm  folgt. 
Der  Enddarm  mündet  am  hinteren  Körpcreude  aus.  L'ebcrall  findet  sich  als 
Centraiorgan  des  Kreislaufes  ein  Herz,  welches  entweder  röhrenartig  ver- 
längert, durch  die  Länge  der  Brust  verläuft  (Atuphipoda)  (Fig.  450).  oder 
nach  dem  Hinterleib  gerückt,  sackförmig  verkürzt  erscheint  (Isnpothij.  Im 
ersteren  Falle  liegen  die  Kiemen  als  schlauchförmige  Anhänge  an  den  Brust- 
füsson,  im  letzteren  sind  sie  dagegen  die  inneren  Aeste  der  Pleopnden.  Aus 
dem  Herzen  strömt  das  Blut  durch  eine  vordere  und  hintere  Aorta,  sowie 
meist  auch  durch  seitliche  Arterien  aus.  Die  Gcfässe  führen  das  Blut  in 
die  Leibeshöhle,  von  wo  es  in  regelmässigen  Strömungen  nach  den  seitlichen 
Spaltenpaaren  des  Herzens  zurückkehrt. 

Die  Männchen  unterscheiden  sieh  häufig  von  den  Weibchen  durch  I  m- 
formung  bestimmter  Gliedmassenthcilc  zu  Klanmierorgnnen.  durch  eine  an- 
sehnlichere Entwicklung  der  Spürfäden  an  den  vorderen  Antennen,  sowie 
durch  die  Lage  der  Geschleehtsöffnungcn  und  die  Begattungsorgane.  Seltener 
kommt  es  zu  einem  ausgeprägten  Dimorphismus  (Iiopyrus,  Prauiza). 

Die  reifen  Eier  werden  von  den  Weibchen  in  der  Regel  in  Bruträumen 
umhergetragen,  zu  deren  Bildung  sieh  lnmellöse  Anhänge  der  Brnstfusse 
zusammenlegen.  Die  Entwicklung  erfolgt  in  der  Regel  ohne  Metamorphose, 
indessen  sind  nicht  selten  Körperform  und  Gliedmassen  jugendlicher  Thiere 
abweichend  gestaltet.  Fossile  Ringelkrebse  finden  sieh  im  Oolith  ( Archdc- 
oiiismsj.  PratiOftouisrus  ist  permiseh,  Awphipe.lti*  devonisch. 
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1.  Ordnung.  Amphipoda1),  Flohkrebse. 

Rmgclkrehsr  mit  seitlich  comprimirtem  Is-ib,  mit  Kiemen  an  den  Brust- 
füsstn  und  mit  Inn  (/(/est  reckt cm  Abdomen.  Die  drei  vorderen  Segmente  des- 
stlbrn  trafen  Schtrimmfusspaarc,  die  drei  hinteren  nach  hinten  f/erichtete 
Sjtringfüssfi. 

Die  Amphipoden  sind  kleine,  nur  selten  mehrere  Zoll  lange  (Lysiannssu 
mgelhnica)  Ringelkrebse,  welche  sich  im  Wasser  vorwiegend  schwimmend 
und  springend  fortbewegen.  Der  Fig.  4.">5a. 

bald  kleine  (Crerettincn ,  Fig. 
455<i),  bald  umfangreiche  und 
stark  aufgetriebene  {Ilypcrinen, 
Fig.  456)  Kopf  (Kopfbruststück) 
ist  scharf  abgesetzt  und  nur  in  der 
aberranten  G  nippe  der  Lactno- 
äipoäen  mit  dem  ersten  der  sieben 
sonst  freien  lirustsegmente  ver- 
schmolzen (Fig.  4.r»7). 

Beide  Antennenpaare  beste-  Q**»*™  negireiut,  nwh  c.  o.  »»n,  mit  Eiern  iwiMiwn 

den  BnitbUttern  «m  Thorax.  A' ,  A"  die  beiden  Antenn.  n, 
Kf  KieferfuM,  Fl  bin  F:  die  sieben  Heinpaare  d>T  Knut, 
Sf  erster  Sohwimmlu«»  dei  Abdomen». 


Fig.  455  h. 


hen  meist  aus  einem  stimmigeren 
kürzeren  Schaft  und  einer  langen 
vielglied ri gen  Geissei,  die  aber 
mehr  oder  minder  verkümmern 
kann.  Die  vorderen,  beim  Männ- 
chen wohl  durchweg  längeren 
Fiihler  tragen  nicht  selten  eine 
kurze  Xebengeisscl  und  bieten  in 
ihrer  besonderen  Gestaltung  zahl- 
reiche Modifikationen.  Bei  den  ////- 
perinen  sind  sie  im  weiblichen 
Geschlechtc  sehr  kurz,  im  männ- 
lichen dagegen  von  ansehnlicher 
Länge  und  dicht  mit  Spürhaarcn 
besetzt.  Die  hinteren  Antennen  sind 
hantig  länger  als  die  vorderen,  bei  den  männlichen  Typhidm  zickzackfürmig 
zusammengelegt  und  bei  den  Corophiiden  zu  starken  beinähnlichen  Extrenii- 

')  C.  Spence  Bäte,  Catalogne  of  the  speeimens  of  Amphipodons  Crustacea  ia  (he 
collettion  of  the  British  Museum.  London  18<>2.  E.  van  Reneden  et  Km.  Hessel«, 
Memoire  snr  la  fonnation  da  Blastoderme  chez  les  Amphipodes  etc.  Bnixelles  18(>8.  ('.  Clans, 
Der  Organismus  der  Phronimiden.  Arl».  ans  dem  zool.  Institute  der  l'niv.  Wien,  Tom.  II, 
1879.  0.  Nebeski,  Beiträge  znr  Kenntnis»  der  Amphipoden  der  Adria.  Arb.  ans  dem  zool. 
Institute  etc.  Wien,  Tom.  III,  1881.  Baal  Mayer,  Caprelliden.  Leipzig  1882.  ('.Claus, 
Die  Platysceliden.  Wien  1887.  Thomas  R.  R.  Stfbbing,  Report  of  the  Amphipoda  collect«! 
by  H.  M.  8.  Challenger  etc.  1888.  G.  0.  8ars,  An  Acconnt  of  the  Crnstacea  «>f  Nnrw.iy. 
2.  Bd.  Christiania.  1890-1895.  Vergl.  ferner  C.  Bovallins  n.  A. 


Afr' 


Mj'  erfte  Maxille.  Mj"  «weit«  M»xUle,   Mjf  M»xillnr 
fDM  von  Gnmmarus. 
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Amphipoda.  Gliedmaßen.  Kiemen. 


Fig.  45<). 


täten  umgebildet.  Dagegen  können  sie  beim  Weibchen  bis  auf  das  Grund- 
glied rückgebildet  sein  ( thron h mi )  (Fig.  456a). 

Die  Mandibeln  sind  kräftige  Kauplatten  mit  scharfem,  gezahntem  Kau- 
rand und  unterem  Kaufortsatz,  meist  mit  dreigliedrigem,  zuweilen  ver- 
kümmerten Taster.  Ebenso  tragen  die  vorderen  zweilappigen  Maxillen  in 
der  Regel  einen  kurzen  zweigliedrigen  Taster,  während  sich  die  Maxillen 
des  zweiten  Paares  auf  zwei  ansehnliche,  einer  gemeinsamen  Basis  auf- 
sitzende Laden  beschrän- 
ken (Fig.  455  £).  Die  Kie- 
ferfiisse  verschmelzen  zn 
einer  Art  Unterlippe,  die 
entweder  dreilappig  ist 
( Hy perinen),  oder  auf  ge- 
meinsamem Basalselmitt 
ein  inneres  und  äusseres 
Ladenpaar  trägt .  von 
denen  das  letztere  dem 
Grundgliede  des  ansehn- 
lichen fünfgliedrigen,  häu- 
tig beinformigen  Eudopo- 
diten  zugehört  (Craettinen 
und  Laemodipoden). 

Als  Kiemen  fungiren 
zarthäutige  Schläuche,  wel- 
che .  dem  Coxalgliede 
der  Brust beiue  angeheftet, 
durch  lebhafte  Bewegun- 
gen der  Schwiminfiisse  des 
Abdomens  beständig  neues 
Wasser  zugeführt  erhalten. 
Im  weiblichen  Geschlechte 

Phronima  stdtnlaria.   n  Weibchen.   6  Männchen.  O  Auge.  A' ,  A"  m,(|en  gjc|i  Uebeil  ddl  Kie- 

die  beiden  Antennenpaare.  Kf  Kiefer,  D  Darm,  H  Herz  mit  Aorta,  t 

«•Kiemen,    V  Xerveuüyftem,   Dr  Drüsen    in   der  Oeifzange  dei  lUCU  Hoch  Lpipodialanlläu- 

fünfton  Ileinpaare«,  Ov  Ovarium,  G  Geaclilechtsiffuung.  (Tq    j^Jg    lailiellÖSC  Platten, 

welche  sich  unter  der  Brust  zur  Bildung  der  Brusttasche  zusammenlegen. 

Die  Ovarien  bilden  zwei  einfache  oder  verästelte  Schläuche  mit  eben- 
soviel Oviductcn.  welche  am  drittletzten  Brustsegmente  ausmünden.  Aehnlich 
erscheinen  die  Hoden  jederseits  aus  einem  Schlauche  gebildet,  dessen  Samen- 
leiter am  letzten  Brustsegmente  sich  öttnen. 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  von  den  Weibchen  nicht  nur  durch 
den  Mangel  der  Brutblätter,  sondern  der  durch  stärkere  Ausbildung  der 
Greif-  und  Klammerhaken  an  den  vorderen  Brusttüssen,  sowie  durch  ab- 
weichende Antcnncnbildung  (Fig.  4f>ü/;J. 
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Die  in  die  Bruttasche  gelangten  Eier  entwickeln  sich  unter  dem  Schutze 
des  mütterlichen  Körpers.  Bald  erleidet  der  Dotter  (G.  lorusta  und  andere 
uiariue  Arten ;  eine  totale  Furchung,  bald  (G.  puhx)  sondert  sich  nach  vor- 
ausgegangener superficialer  Furchung  eine  peripherische  Zellenlage,  von 
welcher  unterhalb  der  Eihaut  eine  cuticularc  Blastodernihaut  abgeschieden 
wird.  Es  bildet  sich  sodann  ein  bauchständiger  Primitivstreifen  und  an  der 
Rückenseite  unterhalb  einer  irrthiimlich  als  Mikropyle  anfgetassten  Difte- 
reDzirnng  ein  eigenthümliches  kugelförmiges  Organ,  die  Anlage  der  auf  das 
Embryonalleben  beschränkten  Nackendrüse.  Die  Gliediuassenpaare  sprossen 
an  dem  nach  der  Bauchseite  umgeschlagenen  Erabryonalleib  in  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  hervor.  Die  aus  den  Eihüllen  ausschlüpfenden  Jungen 
besitzen  in  der  Regel  bereits  sämmtliche  Gliedmassenpaare  und  im  Wesent- 
licheu  die  Gestaltung  des  ausgebildeten  Thieres.  während  die  Gliederzahl 
der  Antennen  und  die  besondere  Form  der  Beinpaare  noch  Abweichungen 
bietet.  Nur  bei  den  Hypirinen  können  die  Abdominalfüsse  noch  fehlen  und 
die  Abweichungen  des  jugendlichen  Leibes  so  bedeutend  sein,  dass  man 
denselben  eine  Metamorphose  zuschreibt. 

Die  Araphipoden  leben  grossentheils  frei  im  süssen  und  salzigen  Wasser 
(von  Bedeutung  ist  das  Vorkommen  arktischer  Arten  in  den  Seen  Schwedens 


Fig.  457. 


Miinneh.'n  von  CaprtHa  n,uuitibr« .  nach  P.  Mayer. 


und  Norwegens!,  einige  indessen  sind  Röhrenbewohner  (Ornpus),  andere 
halten  sich  in  Gängen  zernagten  Holzes  (L'hdura)  auf.  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  bedeutende  Grösse  der  Tiefseebewohner,  welche,  wie  ein 
der  Gattung  Iphimedia  nahestehender  Gaminaride  und  Cyxtosoma  Xvptuni 
iHyperide),  einige  Zoll  lang  werden.  Die  Heparinen  halten  sich  vornehm- 
lich an  glashellen  Seethicren,  insbesondere  Quallen  auf  und  können,  wie 
die  weibliche  Phromma  st-dentarm,  mit  ihrer  gesammten  Brut  in  glashellen 
Tönnchen.  ausgefressenen  Pyrosomen  und  Diphyiden,  Wohnung  nehmen. 
Die  Cyaniden  unter  den  Laemodipoden  sind  Parasiten  an  der  Haut  von 
Waltischen. 

I.  Unterordnung.  Laemwlipoda,  Kehlßtesler.  Amphipodcn,  mit  kehlständigeiu  vorderen 
Beinpaar  und  Btnmmelföraigeni  Abdomen. 

I»as  erste  der  sieben  Thoracalsegmente  ist  mit  dem  Kopfe  mehr  oder  minder  innig 
verschmolzen  and  das  demselben  zugehörige  Bein  paar  an  die  Kehle  gerückt  (Fig.  457). 
We  Kirferihsse  sind  zu  einer  viertheiligen  Unterlippe  mit  langen  Kndopoditen  umgebildet, 
bie  Kiemensehlanche  bleiben  meist  auf  das  dritte  und  vierte  Brustseginent  reducirt,  dessen 
ftöne  oft  verkümmern  oder  bis  auf  da»  »tummelfiirmige,  nicht  abgesetzte  Basalglied  aus- 
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Ami>hij>od».  Crt-Tcttinn.  HypiTina. 


fallen.  Die  Beine  enden  mit  Klainmeruaken.  Bein»  Männchen  ist  die  Greifhand  am  Beinpaar« 
des  ersten  freien  Brustscgmentes  viel  starker  als  l»eim  Weibchen.  Das  Abdomen  ist  klein 
zu  einem  kurzen,  gliedmassenlosen  Höcker  verkümmert. 

CapreUa  linearis  L.  Körper  linear  gestreckt.  I*eben  an  Hydroiden  und  Bryozoen- 
stöckchen,  von  denen  sie  sich  ernähren.  C.  aequilibra  Sp.  B.,  Mittelmeer  (Fig.  457).  Cyam¥» 
ceti  L.  Walfischlaus.  Körper  breit  nnd  flach  mit  ganz  rudimentärem  Abdomen.  Leben  para 
sitisch  an  der  Baut  der  Cetaceen. 

2.  Unterordnung.  Crereitina.  Amphipoden  mit  kleinem  Kopf,  wenig  umfangreüheii 
Augen  und  vielgliedrigen  beinförmigen  Kieferfüssen. 

Beide  Antennenpaare  sind  lang  und  vielgliedrig,  beim  Männchen  umfangreicher  ab 
im  weiblichen  Geschlecht«.  Gewöhnlich  sind  wie  bei  Gammarus  die  oberen  oder  vordere« 
Antennen  die  längeren  und  tragen  auf  dem  mehrgliedrigen  Schaft  neben  der  Hauptgeis-ri 
eine  kleine  Nebengeissel  (Fig.  455  a).  Indessen  kann  auch  der  umgekehrte  Fall  eintretet!, 
wie  bei  Corophium,  deren  hintere  Antennen  beinartig  verlängert  sind.  Die  Kieferfiasse  sind 
überall  an  ihrer  Basis  verwachsen  und  bilden  eine  grosse  Unterlippe  meist  mit  vier  Laden 
und  zwei  beinähnliche  Endopoditeu.  Die  Coxalglieder  der  Brustbeine  gestalten  sich  zu  breiten 
umfangreichen  Epimeralplatten.  Das  Abdomen  ist  stets  vollzählig  gegliedert.  Die  drei 
hinteren  Fusspaare  desselben  (Vropode.n)  sind  wohl  entwickelt  und  oft  griffeiförmig  ver- 
längert. Sind  in  erstaunlichem  Formenreichthuna  vornehmlich  in  den  kälteren  Meeren  verbreitet 

Farn.  Corophiidac.  Körper  seitlich  nicht  comprimirt.  Untere  Antennen  mehr  oder  minder 
beinfürmig  gestaltet.  Coxalglieder  der  Beine  hänflg  sehr  klein.  Bewegen  sich  mehr  schreitend. 
Corophium  longieorne  Fabr.,  Küsten  der  Nordsee,  gräbt  sich  Gänge  im  Schlamm.  Ctra}w 
tubularis  Say,  lebt  in  Röhren.  Podocerus  rariegatus  Leach.,  Küste  von  England.  Hier 
schliesst  sich  Chelura  terebrans  Phil.  an.  Zernagt  mit  Limnoria  lignorum  Bretter  nnd 
Pfahlwerk  in  der  See.  Nordsee  und  Mittelmecr. 

Fam.  Orchestiidae.  Vordere  Antennen  meist  kurz,  stets  ohne  Nebenast.  Hinteres 
Uropodcnpnar  einästig  nnd  kürzer  als  die  vorausgehenden  Paare.  Leben  am  Strande,  besonders 
am  sandigen  Meeresufer  und  bewegeaa  sich  springend.  Talitrvs  saltator  Mont.  =  T.  locutln 
Latr.  Am  sandigen  Meeresufer  Europas,  (hrehestia  littorta  Mont.,  Nordsee. 

Fam.  Gammaridae.  Vordere  Antenne  oft  mit  Nebenast,  stets  länger  als  der  Schaft 
der  hinteren.  Die  Coxnlplatten  der  vier  vorderen  Beinpaare  stark  verbreitert.  Bewegen  sich 
mehr  schwimmend  als  springend,  (iammarus  pulex  L..  G.  fluriatilis  Rös.,  Süsswasserformen 
G.  marinus  Leach.  Bei  dena  blinden  Xiphargus  Sohiödte  fehlen  die  Krystallkegel  und  da« 
Augenpigment.  X.  puteanus  Koch,  in  tiefen  Brunnen  und  Seen  (Genfer  See).  Lysiannsso 
Costae  Edw.,  Mittelmeer.  L.  atlantica  Edw.,  /,.  mageltanica  Lillj. 

3.  Unterordnung.  Hyperina.  Amphipoden  mit  grossem,  stark  aufgetriebenem  Kopf, 
umfangreichen,  meist  in  Scheitel-  und  Wangenange  getheilten  Augen,  mit  rudimentärem,  &h 
Unterlippe  fnngirendem  Kieferfusspaar. 

Die  Antennen  sind  bald  kurz  und  stummelförmig,  bald  von  ansehnlicher  Grösse  nnd 
beim  Männchen  in  eine  vielgliedrige  Geissei  verlängert  (Ibjperiden).  Die  hinteren  Antennen 
können  im  weiblichen  Geschlechte  bis  auf  das  den  Drüsenschlauch  umsch liessende  Basal- 
glied ganz  wegfallen  {Phronima ,  Fig.  456),  beim  Männchen  dagegen  zickzackförmig  nach 
Art  eiaies  Meterstabes  zusammengelegt  sein  ( Platyscelidae).  Ein  paariges  Gehörhläs»  heu 
kann  oberhalb  des  Gehirns  auftreten  ( Oxyrephalus).  Die  Kieferfusse  bilden  nnter  Bedurtion 
der  Endopoditen  eiiae  kleine  zwei-  oder  dreilappige  Unterlippe.  Die  Beinpnare  enden  tbeil- 
weise  mit  kräftiger  Givifhand  oder  Scheere.  Caudalgriffel  bald  lamellös  und  flossenartip. 
bald  stielförmig.  Die  Entwicklung  erfolgt  mittelst  Metamorphose.  Leben  vornehmlich  an 
Qnallen  und  schwimmen  sehr  behend. 

Faan.  Hyperidae.  Kopf  kugelig,  fast  ganz  von  den  Augen  erfüllt.  Beide  Antennen- 
paare freiliegend,  mit  mebrgliedrigem  Schaft,  beim  Männchen  mit  langer  Geissei.  Mandikl 
mit  dreigliedrigem  Taster.  Fünftes  Fusspaar  dem  sechsten  nnd  siebenten  meist  gleichgebildet, 
mit  klnuonförmigcm  Endglied.   Hyperia  fLcstrigonus   Edw.)    medusarum    O.  Fr.  Müll 
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(H.ijalLa  Mont.  =  H.Lotreilli  Edw.),  mit  Lestrigonus  exulans  Kr.  als  Männchen,  Nordmeere, 
Adria  und  Mittelmeer. 

Fam.  Phronimidae.  Kopf  gross,  mit  prominirender  Schnauze  nnd  grossem  getheilten 
Auge.  Vordere  Antennen  im  weiblichen  Geschlecht  knrz ,  mir  zwei  oder  dreigliedrig,  heim 
Männchen  mit  langer  vielgliedriger  Geissei  und  dicht  mit  Riechhaaren  besetztem  Schaft. 
Die  Thoracalbeine  theilweise  mit  kräftigen  Greifwaffen.  Phrosina  nicaeensis  Edw.,  Phro- 
nima  sedentaria  Forsk.  Das  Weibchen  lebt  mit  seiner  Brut  in  glashellen  Tönnchen,  aus- 
gefressenen IVrosomen  und  Diphyideu,  Mittelmeer  (Fig.  450). 

Fam.  Platyscelidae.  Beide  Antenneupaare  unter  dem  Kopfe  verborgen,  die  vorderen 
klein,  im  männlichen  Geschlechte  mit  stark  aufgetriebenem  buschigen  Schaft  und  kurzer 
schmächtiger,  weniggliedriger  Geissei.  Die  hinteren  Antennen  beim  Männchen  sehr  lang, 
zickiackformig  drei-  bis  viermal  zusammengelegt,  beim  Weibchen  kurz  und  gerade  gestreckt, 
zuweilen  ganz  reducirt.  Basalglieder  des  fünften  und  sechsten  Beinpaares  meist  zu  grossen 
Deckplatten  der  Brust  verbreitert.  Siebentes  Beinpaar  meist  rudimentär.  Eutyphis  (Typhi* 
Rism)  oroides  Risso  (Platysrelm  serratu*  Sp.  Bäte),  Mittelmeer.  Oxycephalus  jriscator 
Edw.,  Indischer  Ocean. 

2.  Ordnung.  Isopoda1),  Asseln. 

Hingelu  ärmer  von  vorherrschend  breiter,  bald  abgeflachter,  bald  mehr  oder 
minder  gewölbter  Körperform,  mit  sieben  freien  Brustringen  und  als  Kiemen 
fuwjirenden  inneren  Fussästen  des  kurzgeringeltcn,  oft  reducirten  Abdomens. 

Der  Bau  des  abgeflachten,  von  harter,  in  der  Regel  incrustirter  Haut 
bedeckten  Körpers  zeigt  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  der  Amphi- 
poden,  welchen  die  in  mehrfacher  Hinsicht  divergirenden  Scheeren asseln 
am  nächsten  stehen.  Indessen  ist  das  Abdomen  ineist  stark  verkürzt  und 
aus  sechs  kurzen,  oft  mit  einander  verschmolzenen  Segmenten  zusammen- 
gesetzt, welche  mit  einer  umfangreichen  schildförmigen  Schwanzplatte  ab- 
sehliessen.  Die  Beine  desselben  sind  nur  ausnahmsweise  Schwimnifüsse 
(Scheercnasseln),  in  der  Regel  zn  Kiemenlamellen  und  Deckplatten  dieser 
geworden.  Das  sechste  Pleopodenpaar  kann  flossenförmig  oder  griffelähnlich 
gestaltet  sein. 

Die  vorderen  Fühler  bleiben,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen, 
kürzer  als  die  hinteren  und  äusseren  Antennen,  seltener  (Landasseln)  ver- 
kümmern sie  so  sehr,  dass  sie  unter  dem  Kopfschilde  verborgen  bleiben. 
Nur  ausnahmsweise  (Apseudes)  tragen  sie  zwei  Geissein.  Wie  bei  den 
Amphipoden  treten  auch  an  den  Fühlern  der  Asseln  blasse  Fiederborsten 
und  Spürzapfen  auf.  Auch  können  kleine  Säckchen  als  Reste  der  Antennen- 

')  H.  Rathke,  Untersuchungen  über  die  Bildung  und  Entwicklung  der  Wasserassel. 
Leipzig  1832.  Cornalia  et  Panccri,  (»sservazione  zool.  anat.  sopra  un  nuovo  genere  de 
Crnstacei  Isopodi  sedentarrii.  Torino  1858.  A.  Dohm,  Die  Embryonalentwicklung  des  Asellus 
aquaticus.  ZeiUchr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XVII,  18G7.  N.  Bobretzky,  Zur  Embryologie 
des  Giddens  murarius.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXIV,  1874.  R.  Walz,  lieber  die  Familie 
der  Itopyriden  etc.  Arb.  aus  dem  zool.  Institute  ctv.  Wien,  Tom.  IV,  1882.  A.  Giard  et 
J.  Bonnier,  Conti ibutions  n  l'etnde  des  Bopyriens,  Trav.de  l'Inst.  zool.  de  Lille,  Ton».  V, 
1887.  Dieselben,  Contribntions  ä  l'etndc  des  Epicarides.  Bulletin  scientif  de  la  Frame 
et  de  la  Belgique  189Ö. 

C.CUun:  Lehrbuch  dor  Zoologe,      Aufl.  31 
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IsopoJen.  Kurpi-rbau.  Ulu-draaseen. 
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drüse  im  Basalgliede  vorhanden  sein.   Mächtiger  ist  die  in  der  Mnxillar- 
region  ausgebreitete  Schalendrüse  entwickelt. 

Von  den  Mundwerkzeugen,  die  hei  einigen  parasitischen  Asseln  zum 
Stechen  und  Sangen  umgestaltet  sind,  tragen  die  Mandibeln,  mit  Ausnahme 
jener  der  BoptfHdoi  und  Landasseln,  oft  einen  dreigliedrigen  Taster.  Da- 
gegen enthehren  die  beiden  meist  zwei-  oder  dreiiappigen  Maxillenpnare, 
mit  Ausnahme  der  Tanaiden*  der  Tasteranhänge.  Ueberaus  verschieden 

verhalten  sich  die  eine  Art  I  nterlippe  darstellenden 
Maxillarfiisse,  da  Ladenthcile  und  Endopoditen  in 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  mannigfache 
Form  Variationen  gestatten. 

In  der  Regel  sind  die  sieben  Beinpaare  der 
Brust-.  Schreit-  oder  Klammerfiisse  und  tragen  theil- 
weise  beim  Weibchen  zarthäutige  Platten  zur  IJil- 
dung  einer  Bruttasche  (Fig.  458  ).  Das  vordere  der- 
selben tritt  mit  seinem  Segmente  in  einzelnen  Fällen 
mit  dem  Kopfe  in  Verbindung .  so  dass  ein  kleiner 
Cephalothorax  entsteht,  der  selbst  von  einer  Haut- 
duplicatur  überwölbt  sein  kann  (Tanaideii),  Die 
Anlage  dieser  Duplicatur  ist  auch  an  den  Embryonen 
der  Wasserasscln  in  Form  gelappter  Anhänge  er- 
halten, wird  aber  hier  rückgebildet,  während  sie 
bei  den  Scheerenasseln  die  Entstehung  eines  Kopf- 
brustschildcs  mit  Athemhühle  und  schwingendem 
Kiemenanhang  veranlasst. 

Niemals  rinden  sich  an  den  Brustfüssen  Kie- 
men .  welche  durch  die  zarthäutigen  inneren  Pleo- 
podenästc  hergestellt  werden.  Häutig  ist  das  vordere 
Pleopodenpaar  zu  einem  grossen ,  die  folgenden 
Paare  überlagernden  Deckel  umgestaltet.  Bei  ge- 
wissen Landasseln  (PorveWo  und  ArmndUlo)  sind 
die  Deckplatten  der  beiden  vorderen  Paare  von 
einem  System  luftfiihrender  Räume  erfüllt,  welche 
die  Respiration  zu  unterstützen  scheinen.  Im  Gegeu- 
satze  zu  den  Amphipoden  liegt  das  Herz,  in  den  hinteren  Brustseginenten 
oder  im  Abdomen,  nur  bei  den  Schecrenasselu  (Tanaiden)  liegt  dasselbe 
in  den  Brustsegmenten. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  (mit  Ausnahme  der  Cymothoideeti)  auf 
verschiedene  Individuen  vertheilt  und  entsprechen  nach  Lage  und  Glie- 
derung ihrer  Abschnitte  im  Allgemeinen  denen  der  Amphipoden.  Beiderlei 
(leschleehtsthiere  unterscheiden  sich  auch  durch  äussere  Sexualcharaktere. 
welche  in  einzelnen  Fällen  (ßopt/ridriO  zu  einem  höchst  ausgeprägten  Diinor- 

# 

phismus  führen  (  Fig.  459  n.  h).  Beim  Männehen  vereinigen  sich  jederseits 


Asrltus  nifiiaticiis  nach  G.  0.  Sara. 
WetbChCÜ  mit  Ürutsack,  von  der 
Itanchs.ite. 


(ieschlecht4.>ri;ai!<\  Iterniaphroditismus  Ton  Cymcth«  •. 
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drei  Hodenschläuche  zu  einem  aufgetriebenen  Samenbehälter,  aus  welchem 
die  Samenleiter  hervorgehen.  Dieselben  verlaufen  entweder  in  ihrer  ganzen 
Länge  gesondert  und  treten  am  Ende  des  letzten  Thoracalsegmentes  je  in 
eine»  eylindrischen  Anhang  ein  (Ascllns).  oder  sie  vereinigen  sieh  in  einer 
gemeinsamen  medianen  Penisröhre.  welche  an  der  Hasis  des  Abdomens  liegt 
(Ouipeiden).  Als  accessorische  Copulationsorgane  hat  man  ein  Paar  stilct- 
turraiger  oder  couiplicirter  gestalteter,  hakentragender  Anhänge  der  vor- 
deren Abdominaltüsse  aufzufassen,  zu  welchen  noch  an  der  Innenseite  de« 
zweiten  Fusspaares  ein  Paar  nach  Aussen  gewendeter  Chitinstäbe  hinzu- 
treten kann  (Onisciden).  Die  Ctjmothoidrm  sind  Hennaphroditen  1 )  (secun- 
därer  Hermaphroditismus),  jedoch  mit  zeitlicher  Trennung  der  männlichen 


Fig.  459. 


nirker  venfr.i-istrt.  mit  anätzendem  Männchen. 


Hg.  4CO. 


f. 


n  Weibchen  von  {tjmothon  linttliti,  nach  M. 
IMwurds.  ifWUrutlamellen.—  Kif*chlccht»- 
nrtf.tn.-  einer  1!  Mm.  langen  Cymolhon  ot*hui- 
,1,  «.nach  V.  Mayer.  TDie drei  Hoden,  Ol  0»a- 
rium,  CMOTiduct.  I'.f  Vau  deferen*.  PP-ni«. 


nud  weiblichen  Geschlechtsreife.  Im  .jugendlichen  Alter  sind  dieselben  be- 
gattungsfähige Männchen  mit  drei  Paaren  von  Hodenschläuchen,  zwei 
Ovarialanlagcn  an  der  Innenseite  derselben  und  einem  paarigen  Copulations- 
ort;an.  in  welchem  die  beiden  Samenleiter  ausmünden  (Fig.  400).  Nach 
einer  späteren  Häutung,  nachdem  sich  allmälig  die  weiblichen  Drüsen  auf 
Konten  der  mehr  und  mehr  zurückgedrängten  männlichen  entwickelt  haben, 
werden  die  inzwischen  angelegten  Prutlamellen  an  den  Brustbeinen  frei 

')  J.  Bullar,  The  generative  organs  ot*  tlie  Parasitie  Isopoda.  Jonrn.  Anat.  Physiol., 
1876.  P.Mayer,  t'eber  den  Bermaphroditisnm.H  einiger  Isopuden.  Mittheil,  aus  der  zool. 
Station  Neapel,  187'J. 
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Fig.  461. 


und  die  Bcgattungsglieder  abgeworfen.  Von  nun  au  fungirt  das  Thier  nur 
als  Weibchen. 

Die  Embryonalentwicklung  beginnt  nach  dem  Eintritt  der  Eier  in  den 
Brutrauni  und  wird  durch  eine  Dotterklüftung  eingeleitet,  von  der  die  cen- 
trale Dottermasse  (Nahrungsdotter  )  vorerst  ausgeschlossen  bleibt.  Haid  bildet 
das  Rlastoderm  eine  peripherische  Schichte  von  Zellen  und  erzeugt  durch 
raschere  Zellwuchcrung  den  bauchständigen  Keimstreifen,  an  dessen  Vorder- 
ende sich  die  Kopflappen  abgrenzen.  Als  höekerförniige  Erhebungen  ent- 
stehen bei  Ascllus  zunächst  zwei  blattförmige  dreilappige  Anhänge,  welche 
als  Rudimente  einer  Schalenduplicatur  gedeutet  worden  sind.  Von  den  Glied- 
massen  bilden  sich  zuerst  die  beiden  Antennenpaare,  nach  deren  Entstehini;: 
eine  neue  Cuticula,  die  dem  Naupliusstadium  entsprechende  Larvenhaut. 

zur  Sonderung  kommt  (wie  auch  bei  Li'jk 
nach  Fr.  Müller).  Wahrendsich  nun  die  Reibe 
der  nachfolgenden  Gliedmassen  anlegt,  zeigt 
sich  der  Sehwanztheil  des  Embryo  aufwärts 
nach  dem  Rücken  zu  umgeschlagen.  Von  den 
Embryonalhüllen  geht  zuerst  das  Chorion. 
dann  die  Cuticula  des  Blastoderras  zu  Grunde 
und  zuletzt,  wenn  der  Embryo  ausgebildet  ist, 
die  Naupliushaut. 

Die  im  Hrutraume  freigewordenen  Jun- 
gen (Fig.  461)  entbehren  noch  des  letzten 
Brustbeinpaares,  bei  den  Scheereuasselu  auch 
der  Füssc  des  Abdomens  und  erfahren  Iii* 
zum  Eintritt  der  Geschlechtsreife  auch  in  der 

%Z£."Z:*T.ZTJr~  6«"»>K»W  «lie.ln.aase,,  nicht  «Derbe!, 
tonnen,  Mdb  M.ndihei.  ui  i  nterüppc,  liehe  Veränderungen.  Man  kann  daher  den 

Ab.  «fei  Abdon,,„».RP«„u.„t.  ^    Metamorphose    ZU8Chreiben.  die 

bei  Tauais,  Pranizu  (Amens)  und  den  BopijrkUu  am  vollkommensten  Ut. 

Die  Asseln  leben  theils  im  Meere,  theils  im  süssen  Wasser,  theils  auf 
dem  Lande  (Onticult  u)  und  ernähren  sich  von  thierischen  Stoffen.  Viele 
sind  jedoch  Schmarotzer  (seltener  vollständige  Entoparasiten,  Entmmcus), 
vornehmlich  an  der  Haut,  in  der  Mund-  und  Kiemenhöhle  von  Fischen 
(Ci/nwfhoidrrii)  oder  in  dem  Kiemenraum  von  Garncelen  (Bopyrukn). 

1.  Unterordnung.  Euisojxxla.  Körper  mit  sieben  freien  Brustsegmenten  und  ebensoviel 
Beiupaaren.  Abdomen  verhält  nissmassig  kurz  nnd  breit  ,  mit  zn  Kiemenlamellen  nmgebil- 
deten  Abdominalfüsseu. 

Farn.  Cj/mot/ioiduc.  Mit  kauenden  oder  saufenden  Mundwerkzeugen,  breiten»,  kurz 
gegliedertem  Abdomen  und  schildförmig  entwickelter  Schwanzplatte.  Die  letzten  Kieferfn*.«* 
deckeiförmig,  lieben  theils  parasitisch  an  Fischen,  theils  frei  umherschweifend  (Für.  400). 
Ctftnothoa  Oestrum  Leach.,  (',  oestroides  Risso,  Mittelmeer.  Anilocra  mediterranen  Leacli.. 
Aeya  Uicarinaia  Leach..  Stroits  paradoxa  Fabr. 

Fam.  Sjihaeromidae.  Freilebende  Asseln  mit  breitem  Kopf  nnd  verkürztem,  stark 
convexem  Korper,  der  zuweilen  nach  der  Bauchseite  eingerollt  werden  kann.  Sphatroma 
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tmarum  Mont.,  in  den  Pontinischcn  Sümpfen,  der  6*.  f/runulatum  des  Mittelmeeres  nahe 
wnmui'lt.  S.  eerraluM  Fabr.,  Ocean  und  Mittelmecr,  auch  Brackwasserforra. 

Fam.  Pranüidac.  Anceidae.  *)  Mit  nnr  fünf  freien  Brustringen  und  ebensoviel  Brnst- 
Muen.  Ausser  den  Kieferfussen  sind  die  vonleren  zwei  Paare  von  Brustgliedmassen  mit 
-lern  Kopfbruststück  vereint.  Anceus  maxillaris  Mont.  (Praniza  eoeruleata  Desm.),  Nord- 
uml  Westküste  Europas. 

Fam.  Jdoteidae.  Freilebende  Asseln  mit  langgestrecktem  Körper,  kauenden  Mundwerk- 
wugen  und  langem,  aus  mehreren  Segmenten  verschmolzenem  Caudalschild.  Das  letzte  Fuss- 
paar des  Hinterleibes  in  einen  nügelfönnigen  Deekel  zum  Schutze  der  vorausgehenden  Kiemen- 
fcse  umgebildet,  ldotea  entomon  L.,  Eismeer. 

Fam.  Axdlidae.  Von  ziemlich  flacher  Körperform.  Letztes  Pleopodenpaar  nicht  deckel- 
iV.nnig,  sondern  griffelförmig.  Jaera  albifrons  Mont.,  britische  Meere.  Asellux  aquaticus  L., 
.^QSSwasHerfonn  (Fig.  4f>8).  A.  caralicux  Schiödte,  Grottenassel.  Ans  tiefen  Brunnen.  Limtwria 
Urtbranx  Leaeh.  (L.  liy Horum),  zeruagt  Holz  und  Pfahlwerk  im  Meere. 

Fam.  Hopyridac.  Schmarotzer  in  der  Kiemenhöhle'  von  Garneelen.  Körper  des 
Weibchens  scheibenförmig,  unsymmetrisch,  ohne  Augen.  Männchen  sehr  klein  ,  gestreckt, 
mit  deutlieh  gesonderten  Leibesringen  und  Augen.  Bopyrux  xquilUirum  Latr.,  auf  Palaemon 
*|nilla.  fri/ye  Com.  Panc.  auf  (Jebia  (Fig.  4.V.V). 

Hier  schliessen  sich  die  Entoniscidae ,  Binnenasseln ,  an,  welche  im  Leibesraume 
uuhrer  Orustaceen  (Cirripedien,  Paguriden,  Krabben)  schmarotzen,  Cryptonixcux  flanarioidex 
Fr.  Müll.,  an  Sacculina  purpurea  eines  Pagnrus,  Brasilien.  C.  pyymatu*  Kathke,  auf  Pelto- 
easter.  Entonixcus  Porcellanae  Fr.  Müll.,  lebt  zwischen  Darm  nnd  Herz  einer  Porcellanaart 
Brasiliens. 

Fam.  Onixcidae.  Landasseln.  Nur  die  Inneulamellen  der  Afterfüsse  zarthiinfige  Kiemen, 
•iie  ausseien  zu  festen  Deckplatten  umgebildet,  die  beiden  vorderen  zuweilen  mit  Lufträumen. 
Mandibeln  tasterlos.  Leben  vornehmlich  an  feuchten  Orten  anf  dem  Lande.  Liyia  oceaiUca  L. 
Auf  Felsen  und  Steinen  an  der  Meeresküste.  Oniscus  murarius  Cnv.,  Mauerassel.  Porcellio 
faUr  Leaeh.,  Kellerassel.  Armadillo  vulgaris  Latr.,  A.  o/jicinarum  Brdt. 

2.  I'nterordnuug.  Anisopoda.*)  Körper  mehr  oder  minder  Amphipodenähnlich  mit 
freien  Brustsegmenten,  indem  ausser  dem  Segmente  des  Kieferfusses  auch  das  nach- 
folgende freie  Brnstsegment  mit  seinem  mächtigen  Scheerenfuss  in  die  Bildung  des  Cephalo- 
tliurax  eingegangen  ist.  Durch  eine  Integumentduplicatur  des  Kopfes,  welche  rechts  und 
liiik*  das  mit  demselben  verschmolzene  Brustsegment  überwachsen  hat,  ist  ein  kleiner  C'ephalo- 
thr.raealschild  mit  Athemhöhle  gebildet,  in  welcher  der  Epipodialanhang  des  Kieferfusses  als 
^hwingende  Kiemeuplatte  fungirt.  Sowohl  der  Scheereufuss  als  der  nachfolgende  Brustfuss 
tragen  bei  Apneudex  einen  kleinen  Nebenast,  einen  geisselartig  schwingenden  Exopoditen. 
Das  nerz  erstreckt  sich  wie  bei  den  Amphipoden  durch  den  Thorax.  Abdomen  mit  zwei- 
ästigen  Schwimmfüssen. 

Fam.  Tanaidae,  Scheerenasseln.  Tanais  duhius  Kr.,  Brasilien.  Nach  Fr.  Müller  mit 
zweierlei  Männchen  (Riecher  und  Packer).  T.  yracilix  Kr.,  Spitzbergen.  Apsrudrs  Leaeh. 
Mit  Rudimeuten  eines  Exopoditen  an  den  vorderen  zwei  Brustfiissen.  A.  Latredlit  M.  Edw. 

')  Vergl.  Spence  Bäte,  On  Praniza  and  Anceus  etc.  Ann.  of  nat.,  bist.,  Ser.  3, 
\"ol.  II,  18ö8.  Hesse,  Memoire  sur  les  Pranizes  et  les  Aneees.  Ann.  des  scienc.  nat.,  Ser.  4, 
Tora.  IX,  1864.  A.  Dohm,  Entwicklung  und  Organisation  von  Praniza  maxillaris.  Zeitsehr. 
Tai  wiss.  Zool.,  Tom.  XX,  1870. 

*)  Fr.  Müller,  Ueber  den  Ban  der  Schee renasseln.  Archiv  für  Naturgeschichte, 
T'rtn.  XXX,  1864.  C.  Claus,  TVber  Apseudes  Latreillii  Edw.  1.  nnd  11.  Arbeiten  des 
**A.  Institutes  Wien,  Tom.  V,  1S84,  Tom.  VII.  1SSS. 
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ThoracoMraea  —  rodophtbalmata. 


3.  Thoracostraca »)  (Podophthalmata),  Schalenkrebse. 

Malai'ustrnfo-n  mit  zusammenfjesetztni ,  weist  auf  bnreylicheu  Sthku 
sitz* ml,  n  Aiit/m,  mit  eiuem  liiieleuseltild,  irelehes  alle  oder  ireui'/stms  dit 
rordenu  Urustsetjmeute  mit  ihm  Kopfe  verbindet. 

Auch  die  Schalenkrcbse  besitzen  einen  aus  13  Segmenten  zusammen- 
gesetzten Vorderleib  und  ein  Abdomen,  an  dessen  Bildung  sich  seebs  Segmente 
nebst  der  Schwanzplatte  (Telson)  betbeiligen.  indessen  wird  die  mittlere 
Leibesgegend  von  einer  Ilautduplieatur  bedeckt,  welche  als  Rüekcnschild 
eine  festere  und  innigere  Verschmelzung  von  Kopf  und  Brust  herstellt.  Auf 
seiner  höchsten  Entwicklung  bildet  dasselbe  unmittelbar  das  Rüekeninte- 
gument  der  vorderen  oder  fast  sännutlicher  Brustringe  und  erscheint  nur  io 
seinen  seitlichen,  nach  der  Bauchseite  gebogenen  Flügeln  als  freie  Duplieatw. 

Rücksiehtlich  der  Gliedmasso),  von  denen  13  Paare  dem  Vorderleibe 
und  6  den»  Hinterleibe  angehören,  treffen  wir  eine  von  den  Arthrostraken 
abweichende,  aber  selbst  wieder  in  den  ein/einen  Gruppen  wechselnde  Ver- 
wendung. Auch  werden  die  Facettenaugen  meist  als  Siiehiwjen  von  zwei 
beweglich  abgesetzten  Seitenstücken  des  Kopfes  getragen,  welche  man  lange 
Zeit  als  das  vorderste  Gliedmassenpaar  deutete.  Die  beiden  Autennenpaare 
gehören  dem  Vorderkopfe  au;  das  vordere  Paar  trägt  auf  einem  gemein- 
samen Schafte  in  der  Regel  zwei  oder  drei  Geisstin.  wie  man  die  secundären. 
als  geringelte  Fäden  sich  darstellenden  Gliederreihen  bezeichnet,  und  ist  vor- 
zugsweise Sinnesorgan.  In  seiner  Basis  liegen  bei  den  Decapoden  die  Otnhtlo  >>- 
blumi.  an  der  inneren  Geissei  sind  die  zarten  Haare  angebracht,  welche  mit 
Nerven  im  Zusammenhange  stehen  und  als  Geruehsonjinie  gedeutet  werden. 
Die  zweiten  Antennen  heften  sich  ausserhalb  und  in  der  Regel  etwas  unter 
den  vorderen  an,  tragen  eine  lange  Geissei  und  bei  den  langsebwänzigen 
Decapoden  meist  eine  mehr  oder  minder  umfangreiche  Schuppe.  Auf  einem 
kurzen  röhrenförmigen  Fortsatz  ihres  Basalgliedes  mündet  die  Avtemmi- 
drüse  aus  (Fig.  402). 

Als  Mundwerkzeuge  fungiren  die  nachfolgenden  drei  Gliedmassenpaare, 
zu  den  Seiten  der  Oberlippe  die  kräftigen,  Taster  tragenden  Mandibeln  und 
weiter  abwärts  die  beiden  mehrfach  gelappten  Maxillenpaare.  vor  denen  unter- 
halb der  MunditiVnung  die  kleine  zweilappige  Unterlippe  (Paragnathen)  liegt. 
Die  nachfolgenden  acht  Gliedmassenpaare  zeigen  in  den  einzelnen  Gruppen 
eine  sehr  verschiedene  Form  und  Verwendung.  In  der  Regel  rücken  die  vor- 

')  Ausser  den  grosseren  Werken  von  Herbst,  M.Edwards,  Dana  und  den  Auf- 
Rätzen  vonÜuvernoy,  Audonin  und  M.  Edwards,  «loly,  Couch  u.  A.  vergl.  Lcac b, 
Malacostrnca  podophthnlma  Britanniae.  London  1817 — 1821.  V.  Thompson,  On  th<- 
metaniorphosis  of  Decapodons  Crustatea.  Zool.  Journ.,  Vol.  II,  1831,  sowie  Isis  1834.  183(5. 
183S.  H.  Rathke,  Cntersnchnngcn  über  die  Bildnng  und  Entwicklung  des  Flußkrebse* 
Leipzig  1829.  Th.  Bell,  A  history  of  the  British  stalk  eyed  Crustaeea.  London  1H.'>3 
Ler ebo  u  1 1  et ,  Recherche*  d*embryologie  coiupaiee  sur  le  developpement  du  Brochet.  de  l;i 
Benthe  et  de  l'E<  revis-e.  Paris  18(52.  V.  Densen,  Studien  über  das  Gehörorgan  der 
Decapoden.  Leipzig  18(53.  C.  Clans,  f'rustacecnsystein  1.  c.  187C. 
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ileren  Paare,  zu  Hilfsorganen  der  Nahrungsaufnahme  umgebildet,  als  Beikiefer 
oder  Kieferfüsse  näher  zur  .Mundöffnung  hinauf  und  nehmen  auch  ihrem  Baue 
mich  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Kiefern  und  Füssen  ein.  Hei  den 
Tfrcapoden  (Fig.  462)  sind  drei  Paare  von  Gliedmassen  Beikiefer,  so  dass  fünf 
Paare  von  Beinen  am  Vorderleihe  übrig  bleiben,  bei  den  Stomatopoih  n  werden 
*>trar  die  ersten  f ünf  Gliedmassenpaare  als  Greif-  und  Kieferfüsse  verwendet. 


Mannetun  und  Weibchen  toii  Aslneus  flut  intilti,  von  der  Bauchseite  dargestellt  Beim  Mannchen  sind 
G«hfQ<K  und  AbdominalfUsse  der  link  n  Seit«,  beim  Weibchen  ausser  den  Gehlussen  der  recht  n  Seite 
»ach  die  Kieferfüsse  beider  Seiten  entfernt.  A'  Innere  Antenne.  A"  äussere  Antenne,  PI  Schujijin  der- 
»el^n,  Md  Mandibel  mit  Taster,  .V-r'  erste  Maxille,  .Ur"  «weite  Maxille,  Mjp  bis  Mxf>  die  drei  Kiefer- 
ffi»w,  <j,H  Geschlechts.>flnunR,  Dot  Oeffnung  der  grünen  Druse,  F',  F"  erster  und  «weiter  Abdominalfuss, 

Ov  Eior,  A  After. 

und  mir  drei  Paare  von  zweiästigen  Schwimmbeinen  entspringen  an  den  drei 
hinteren  freien  Segmenten  der  Brust  (  Fig.  418).  Die  Beine  der  Brust  sind 
entweder  noch  theilweise  Spaltfiisse  (mit  Sehwinimfussast)  oder  haben  den 
Nehenast  abgeworfen  und  erseheinen  dann  als  Gehfüsse  (Ihra jmlm).  Alsdann 
enden  dieselben  mit  einfachen  Klauen,  die  vorderen  häutig  auch  mit  grossen 
Scheeren ;  indessen  können  ihre  Endgliederauch  breite  Platten  werden  und  die 
Gliedmassen  mm  Gebrauche  als  Seh  wimnifüsse  befälligen.  Von  den  sechs  zwei- 
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l'odoplithalmrn.  Kiemen.  Kreislauforgunr. 


ästigen  Beinpaaren  des  Hinterleibes  verbreitert  sich  das  letzte  Paar  in  der 
Regel  flossenartig  und  bildet  mit  dem  Endstücke  des  Abdomens,  welches  zu 
einer  ansehnlichen  Platte  (Telson)  umgestaltet  ist,  die  Schtcamfiosse  oder  den 
Fächer.  Dagegen  sind  die  fünf  vorausgehenden  Fusspaare,  welche  als  After- 
fiisse  den  fünf  vorderen  Abdominalsegmenten  angehören,  theils  Schwimrafusse 
(Stonmtnpoflcn),  theils dienen  sie  sämmtlich  zum  Tragen  der  Eiereäckchen,  oder 
die  vorderen  als  Hilfsorgane  der  Begattung  (Männchen),  sie  können  aber  auch 

mehr  oder  minder  rudimentär  wer- 

Fig.  463 

den  und  theilweise  hinwegfalleu. 

Mit  seltenen  Ausnahmen  (My- 
mdeen)  besitzen  die  Schalenkrebse 
büschelförmige  oder  aus  regelmäs- 
sigen lanzetförmigen  Fiederblätt- 
ehen zusammengesetzte  Kiemen, 
welche  als  Anhänge  der  Glied- 
massen (Podobranehkn)  auftreten, 
beziehungsweise  an  den  Seiten  des 

Cephalothorax  Ton  Aslacus  fluviatüls.  nach  Entfernung 

der  Kiemendecke,  nach  Haxley.  K  Kiemen,  H  Ho.trurn.  \At\\W%(PleUrobmnrhirn)VMm\lXtL. 

0  Stielange.  \tp  »cbwingendor  Plattenanbang  der  zweiten  rjje  SfonKltOIJOden  tragen  dieselben 
.Maxille,  Mx/l"  dritter  Maxillarfu»».  *  ° 

am  Hinterleibe  an  <len  Afterfiissen. 
die  Cumaceen  entbehren  derselben  bis  auf  ein  Kiemenpaar  an  dem  ersten  Kiefer- 
fusse;  bei  den  Schizopoden  und  Dccapoden  sitzen  die  Kiemen  an  den  Kiefer- 

Fig.  4K4. 


L  L  *i  sta  i  v 
F  f 

Lttngs'ohnitt  durch  Astaeus  Jtuviatilü,  nach  Huxloy.  Tllerx,  Ae  Aorta  cephalica,  Aa  Aorta  abdominal», 
an  ihrem  Ursprung  tritt  die  Sternalarterio  (Sta)  au«,  Km  Kaumagen,  i)  Dum,  L  Leber,  Tlloden.  I'i  Vu 
deferen»,  G<i  Ueschlechts<iffnung,  t",  F"  die  beiden  ernten  al«  Copnlationsorgano  umgewandelten  Plcopod*n. 
G  Gehirn,  .V  Ganglicnkotte,  O  Stielauge,  Sf  Seitf  nplatto  de»  Schwanzlacher». 

füssen  und  Gehfüssen,  sowie  an  der  Seitenwand  der  Brustsegmente  (Pleuren), 
und  zwar  bei  den  üecapoden  durchweg  in  einem  besonderen  Kiemenraum 
unter  den  seitlichen  Ausbreitungen  des  Panzers  (Fig.  463).  Auch  die  Kreis- 
laufsoryane  erlangen  eine  hohe  Entwicklung.  Ueberall  haben  wir  ein  Herz  und 
Blutgefässe.  Bei  den  Stonmtopoden  ist  dasselbe  sehr  lang,  erstreckt  sich  als 
RückengefUss  durch  Brust  und  Hinterleib,  besitzt  zahlreiche  Spalten  paare  und 
lässt  ausser  einer  vorderen  und  hinteren  Aorta  zahlreiche  sich  verzweigende 
Arterienstämme  rechts  und  links  austreten.  Das  Herz  der  Cumaceen,  Schi<o- 
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podeu  und  Dccapoden  besitzt  eine  schlauch-  oder  sackförmige  Gestalt  und  liegt 
im  hinteren  Theilc  des  Kopfbruststückes;  bei  den  ausgebildeten  Decapoden 
wird  die  Merzwand  von  zwei  dorsalen  und  einem  ventralen  Ostienpaar  durch- 
brochen. Eine  vordere  Kopfaorta  versorgt  das  Gehirn  und  die  Augen,  zwei 
seitliche  Arterienpaare  entsenden  ihre  Zweige  zu  den  Antennen  und  in  die 
Schale,  ein  ventrales  Gefässpaar,  die  Leberarterie,  versorgt  Magen,  Leber  und 
Geschlechtsorgane,  eine  hintere  abdominale  Aorta  gibt  Aeste  ab  an  die 
Muskeln  des  Schwanzes  und  in  die  Pleopoden.  Vor  derselben  tritt  eine  ab- 
steigende Arterie  aus,  welche  zur  Sternalarterie  wird,  die  Ganglien  mit  capil- 
laren  Schlingen  versorgt  und  Aeste  in  Kieferfiisse  und  Gehfüsse  entsendet 
(Fig.  464).  Aus  den  nicht  selten  capillarcnartigen  Verzweigungen  strömt  das 


Fig.  40.*). 

«  I, 


i  L.ice«  I-rrh«rhrr.tt  des  Magen*  von  .Utaeus  ßuvinlilis,  nach  Huxley.  Oes  Oesophagus,  CK  Cardiacal- 
timmcr,  Pk  Pyloricalkammer,  P  Pyloricalplatto,  Sc  seitliche  Cardiacal platte,  Q  Cardiacalplatte  ,  .V  sog. 
Kr?h«*uge,  Pt  Pnipyloricalslilck  ,  M:  Mitt<-lzahn.  Si  Soitonafthne.  S/>  Seitenplatte  mit  dem  unteren  Seiten- 
"Ln  Ki  Klapp«  zwischen  beidm  Kammern,  tu*  Coecum,  Up  Einmündung  des  Hepatopankrcas,  HD 
M.tt.'ldarm,  ZI  zangendirmige  Klappe,  6  Die  dorsalen  Stücke  der  sog.  Magenmühle. 


Blut  in  grössere  oder  kleinere  bindegewebig  begrenzte  Canüle,  die  man  als 
venöse  Gef  ässe  betrachten  kann,  und  aus  diesen  in  einen  weiten,  an  der  Kiemen- 
basis gelegenen  Blutsinus.  Von  da  aus  durchsetzt  dasselbe  die  Kiemen  und  tritt, 
arteriell  geworden,  in  neue  getassartige  Bahnen  (Kiemenvenen  mit  arteriellem 
Blute),  welche  in  einen  das  Herz  umgebenden  Behälter,  den  Pericardialsinns, 
fuhren,  aus  dem  es  in  die  mit  Klappen  versehenen  Spaltöffnungen  des  Herzens 
einmesst  (Fig.  82). 

Der  Vcrdauuugscanal  besteht  aus  einem  kurzen  Oesophagus,  einem  weiten 
sackförmigen  Vormagen  und  einem  langgestreckten  Mitteldarm,  der  ventral- 
Wirti  an  der  medianen  Platte  der  Schwanzflosse  ausmündet  (Fig.  466).  Der 
weite  Vormagen,  Kaumagen,  ist  meist  durch  ein  festes  Chitingerüst  gestützt, 
an  welchem  sich  mehrere  nach  innen  vorragende  Paare  von  Kauplatten  (durch 
Verdickung  der  inneren  Chitinhaut  entstanden)  befestigen.  Bei  den  Dempodin 
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können  in  der  Haut  des  Kaumageiis  noch  zwei  runde  Coneremcnte  von  kohlen- 
saurem Kalk,  die  sogenannten  Krebsaugen  (Flußkrebs),  abgelagert  werden.  In 
den  Anfangstheil  des  Mitteldarmes  münden  die  Ausführungsgänge  sehr  um- 
fangreieher,  vielfach  gelappter  Lebersehläuche  ein.  Au  der  Basis  der  äusseren 
Antenne  findet  sieh  die  Antcnncndrihe  (grüne  Drüse  beim  Flnsskrebs  genannt), 
während  eine  Sehalendrüse  im  Brustpanzer  fehlt. 

Das  Xcrccnsystcnt  zeichnet  sieh  durch  die  Grösse  des  weit  nach  vorne  ge- 
rückten Gehirns  aus.  von  welchem  die  Augen-  und  Antennennerven  entspringen. 
Das  durch  sehr  lange  Commissurcu  mit  dem  oberen  .Sehlundganglion  (Gehirn» 
verbundene  Bauehmark  zeigt  eine  sehr  verschiedene  Concentration.  welche 
bei  den  kurzsehwnnzigen  Decapoden  ihre  höchste  Stufe  erreicht,  indem  alle 


Fi*.  466. 


Ganglien  zu  einem  grossen 
Brust  knoten  verschmolzen 
sind.  Ebenso  ist  das  System 
der  Eingeirtidenerven  sehr 
hoch  entwickelt. 

Von  Sinnesorganen 
treten  am  meisten  die  gros- 
sen Facettenaugen  hervor, 
zwischen  denen  im  Larven- 
zustande  ein  medianes,  dem 
unpaaren  Entomostraken- 
auge  gleichwertiges  drei- 
teiliges Auge  liegt,  wel- 
ches auch  im  ausgebildeten 

0*clilccht-»irg)»ne  von    litncus,  n  weibliche.  6  männliche-.  Ch-  Ova-    m1;  »K„U^„  „„•  U___ 

„    ,  ,.  ,  ,    ,      „  .  lhiere  erhalten  sein  kann. 

rien,  (M  (»viduet,  In  \  ulva  am  Basalglied  ((.»dritten  Boin|.aare!t 

(Fit')-    T  Hoden,    IV  Vas  def.rens,    (k  (;ewb)echt*<>n*nunH  am    Augenällllliehe  Gebilde,  die 
Hasalfrlad  des  fünften  Beinpaare«  (FW.  •  i    r         i  .  _ 

man  jetzt  als  Leuchtorgane 
erkannt  hat,  sind  an  den  Seiten  der  Brustgliedmassen  und  zwischen  den 
Afterfüssen  bei  den  Euphausidcn  nachgewiesen  worden.  Gehörorgane  fehlen 
bei  den  Cutnaceen  und  Stotnatopoden.  Bei  den  iJecapoden  treten  sie  als  oto- 
lithenhaltige,  nach  aussen  geöffnete  Blasen  im  Basalgliede  der  inneren  An- 
tennen, bei  Sehlzopoden  (Mysis)  in  den  inneren  Lamellen  des  Fächers  anf.  Als 
Gent  ch  sorga  ne  sind  die  zarten  Fiiden  und  Haare  an  der  Oberfläche  der  inneren 
Antennen,  im  männlichen  Gesehleehte  zu  viel  grösserer  Zahl  vorhauden.  zu 
deuten:  als  Tastorgane  dienen  die  Antennen,  die  Taster  der  Kiefer  und  wohl 
auch  die  KiefertÜsse  und  Beine. 

Die  (i<  schlecht sorgane  liegen  paarig  in  der  Brust  oder  wohl  auch  im  Ab- 
domen (Stomatopoden)  und  werden  in  der  Kegel  durch  mediane  Abschnitte 
verbunden.  Die  weiblichen  bestehen  aus  zwei  Ovarien  und  ebensoviel  Ovi- 
dueten.  w  elche  am  Hüftgliede  des  drittletzten  Beinpaares  oder  auf  der  Brust- 
platte zwischen  diesem  Beinpaare  ausmünden  (  Fig.  466 ß).  Die  aus  vielfachen 
Säckehen  und  Blindschläuchen  gebildeten  .  wie  die  Ovarien  durch  einen 
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uupaaren  Abschnitt  verbundenen  Hoden  münden  durch  meist  vielfach  gewun- 
dene Samenleiter  am  Hüftgliedc  des  letzten  Beinpaares  (Fig.  4666),  seltenerauf 
der  Brust,  in  der  Regel  auf  einem  besonderen  Begnttungsgliede  aus.  Das  erste 
Paar  der  Afterfüsse  oder  auch  noch  das  zweite  Paar  dienen  beim  Männchen 
ak  Hilfsorgane  der  Begattung  (Fig.  462).  Die  Hier  gelangen  entweder  in  einen 
von  landlosen  Plnttenanhängen  der  Brustfüsse  gebildeten  Brutbehälter 
(Vumareen,  Schizopoden) ,  oder  werden  von  dem  Weibchen  mittelst  einer 
Kittsubstanz,  dem  Secrete  besonderer  Drüsen,  an  den  mit  Haaren  besetzten 
Plcopoden  befestigt  und  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  umhergetragen 
lIhairo(lm)  (Fig.  462  0/  ). 

Die  .Schalenkrebse  erleiden  grossentheils  eine  Metamorphose,  freilich 
ntiter  sehr  verschiedenen  Moditientionen.  Nur  die  Cumarcen,  sowie  einige 
Seliizojxtdni  (Mf/si<l>ni)  und  Süsswasser-Mr  ajuab  n  (Astuvus)  verlassen  mit 
vollzähliger  Scgmentirung  und  mit 
samuitlichen  Extremitäten  die  Ei- 
hüllen.  Dagegen  schlüpfen  alle  Sf<>- 
wotopmhn,  sowie  fast  sämmtliche 
lhr(ii>t)dm  als  Larven,  letztere  in 
der  als  ZnV-a  bekannten  Form  mit  ,y 
nur  sieben  Gliedinassenpaaren  des 
Vorderleibes,  noch  ohne  die  sechs 
letzten  Brustsegmente.  indessen  mit 
langem,  .jedoch  gliedmassenlosem 
Abdomen  aus  (Fig.  467).  Die  beiden 
Fühlernaare  der  Zoeasind  kurz  und 

Iii  Krabben**»   (Thio)   nacli   der  »r»t«n    Häuton«  HS 

geissellos.  die  Mandibeln  noch  ohne  Zoüa8taPh,,  nm  Rucken,  ,v,  ,r  d..  Antenne.»™, 
Taster,  die  Maxillen  bereits  gelappt  K?>  Kf'' b,  'd*n  *v*m***v**™>  »eich.,  den»  ««en 

und  rwcltou  Kioforfu«»«?  entsprechen. 

and  in  den  Dienst  des  Mundes  ge- 
zogen: die  vier  vonleren  Maxillarfiisse  sind  Spaltfüssc  und  fungireu  als  zwei- 
ästige Seh wiinmfiisse.  hinter  denen  bei  den  langschwänzigen  Decapoden  auch 
noch  der  Kieferfuss  des  dritten  Paares  als  gespaltener  Schwimmfuss  hinzutritt. 
Kiemen  fehlen  noch  und  werden  durch  die  dünnhäutigen  SeitenHächen  des 
Kopfbrustschildes  vertreten,  unter  welchem  eine  beständige  Wasserströmung 
in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorne  unterhalten  wird.  Ein  kurzes  Herz  mit 
ein  oder  zwei  Spaltenpaaren  ist  vorhanden.  Die  Facettenaugen  erscheinen  von 
aufrehnlieher  Grösse,  aber  noch  nicht  auf  abgesetztem  Augensticle.  Daneben 
findet  sich  zwischen  beiden  noch  das  unpaare  dreitheilige  Auge  als  Erbtheil 
der  Entomostraken.  das  Entomostrakenauge.  Die  Zocalarven  der  kurzsehwän- 
zigen Decapoden  (Krabben)  sind  in  der  Regel  mit  stachelförmigen  Fortsätzen, 
gewöhnlich  mit  einem  Stirnstachel,  einem  langen,  gekrümmten  Rückenstachel 
nnd  zwei  seitlichen  Stachclfortsätzen  des  Kopfbrustpanzers  bewaffnet. 

I  ebrigens  stellt  die  Zoät  keineswegs  überall  die  niedrigste  Larvenstnfc 
dar.  Abgesehen  von  dem  Vorkommen  Zoen -Ähnlicher  Larven,  denen  noch  die 
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mittleren  Kieferfusse  fehlen,  gibt  es  Podophthalmen  (Pcnaeus),  welche  als 
Naupliusformen  das  Ei  verlassen  (Fig.  468).  Somit  ist  durch  die  Entwicklungs- 
geschichte die  Identität  der  Ausgangsform  für  Eutomostraken  und  Mala- 
costraken  erwiesen,  die  sich  auch  in  der  Embryonalentwieklung  wiederholt. 

Wahrend  des  Wachsthums  der  Zoea,  deren  weitere  Umwandlung  eine 
ganz  allmälige  und  überaus  verschiedene  ist,  sprossen  unter  dem  Kopfbrnst- 


Fijr.  4(58. 


Larven  von  I\nneui,  nach  Fr.  Müller,  n  Naupliusfortn  von  der  Kuckeu»eit<«.  A',  A"  die  beiden  Aa- 
tennenpaare,  M,l/  Mandibularem,  b  Metanaupliumadium  von  dor  linken  Seite  dargestellt,  ilx  vord«t 
Maxille,  Ur"  hintere  Maxili.-,  Gl  **ch«es  und  siebentes  (»lirdmassenpaar  oder  erster  und  rwnter  MaxilUr- 

foss.  —  c  Da*  Zoeaitadiuro.  O  Augen. 


schild  die  fehlenden  fünf  —  bei  den  Krabbenzoecn  sechs  —  Beinpaare  der 
Brust  und  am  Abdomen  die  Afterfüsse  hervor.  Die  Garneelzoeen  treten  schliess- 
lich in  ein  den  Schizopoden  ähnliches  Stadium  ein,  aus  dem  die  definitive 
Form  hervorgeht.  Aehnlich  verhalten  sieh  die  Zocalarvcn  der  Anomureu.  Die 
Krabbenzoea  aber  geht  mit  einer  späteren  Häutung  in  eine  neue  Larvenform, 
die  jfiyalojHi,  über,  welche  bereits  ein  Brach yur  ist,  jedoch  noch  einen  grossen, 


| 
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zwar  nach  der  Bauchseite  umgeschlagenen,  aber  mit  der  Schwanzflosse  aus- 
gestatteten Hinterleih  besitzt  (Fig.  469). 

Die  Schaleukrebse  sind  grösstenteils  Meeresbewohner  und  ernähren 
«ich  von  thierischen  Stoffen.  Die  meisten  schwimmen  vortrefflich,  andere,  wie 
zahlreiche  Krabben,  bewegen  sich  gehend  und  laufend  und  vermögen  oft 
mit  grosser  Behendigkeit  rückwärts  und  nach  den  Seiten  zu  schreiten.  In  den 
Scheeren  ihrer  vorderen  Beinpaare  haben  sie  meist  kräftige  Verteidigungs- 
waffen. Abgesehen  von  den  mehrmaligen  Häutungen  im  Jugendzustande 
werfen  auch  die  geschlechtsreifen  Thiere  einmal  oder  mehrmals  im  Jahre  die 


Fig.  409. 


«  Zo/a  Ton  Innehus  in  vorgeschrittenem  Ntadiam  mit  den  Anlagen  des  dritten  Kieferfusst-s  {Kf")  und 
der  fünf  (itbfuetpaarv  (Z  Bp.),  ('  llvrz,  L  Leber.    —    b  A/t-anJojxi -Stadium  von  fortttmis.  Ab  Abdomen. 

Flbxt  Fr  erster  bis  fünfler  (iehfn**. 


Scbaleu  ab  (Decapoden)  und  leben  dann  einige  Zeit  mit  der  neuen,  noch 
weichen  Haut  in  geschützten  Schlupfwinkeln  verborgen.  Einige  Brachyuren 
vermögen  längere  Zeit  vom  Meere  entfernt  auf  dem  Laude  in  Erdlöchern  zu 
leben.  Diese  Landkrabben  unternehmen  meist  zur  Zeit  der  Eierlage  gemein- 
same Wanderungen  nach  dem  Meere  und  kehren  später  mit  ihrer  gross  ge- 
wordenen Brut  nach  dem  Lande  zurück  (dtenreinus  ruricola).  Die  ältesten 
bis  jetzt  bekanntgewordenen  fossilen  Podophthalmen  sind  langschwänzige 
Decapoden  und  Schizopoden  aus  der  Steinkohlenformation  (Valmonmxgmi, 
Palaeocarabus,  Pygocephalus). 

1.  Ordnung.  Cumacea1),  Cuiuaceeii. 

Mit  kleinem  KopfbrtistsrhUd,  (ricr  bis)  fünf  freien  Brustsvgmentcn,  mit 
zwei  Kieferfusspaaren  und  seehs  Beinpaaren,  von  denen  mindestens  die  zirei 

*)  H.  Kröyer,  Fire  nye  Arter  af  slaegten  Cuma.  Natnrh.  Tidsskr.,  Toni.  III,  1841. 
Derselbe,  Om  Camaceernes  Familie.  Ebendaseihst,  X.  R.,  Tom.  III,  1846.  A.  Dohm,  Ueher 
den  Bau  nnd  die  Entwicklung  der  Cumaceen.  Jen.  naturw.  Zeittschr.,  Tom.  V,  1870.  G.  O. 
Sars,  Beskrivelae  af  de  paa  Fregatten  Josephines  Exped.  fnndne  Cnmaccer.  Stockholm  1871. 
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forderen  Paare  Spaltßissc  sind,  mit  htnfiffcstrcektem  Andornen,  trelches  Um 
Mönnehen  ausser  den  Sehtranzanhöntjen  (Flosse  des  Fächers)  ziai,  drei  oder 
fünf  Sefurimm/usspaare  tröfft. 

Die  Cumaceen  zeigen  in  ihrer  Erscheinung  den  Habitus  von  Decapoden- 
larven,  an  die  sie  auch  in  ihrer  Organisation  mehrfach  erinnern,  während  sie 
in  manchen  Merkmalen,  wie  Bildung  der  Bruttasche  und  Embryonaleurwick- 
lung.  den  Arthrostraken,  besonders  den  Anisopoden.  nahe  stehen  (Fig.  470). 
Stets  ist  ein  Kopt'brustschild  vorhanden,  welches  ausser  den  Kopfscgmeuten 

Fi?.  470. 


Dia<,>rii  scnf/ifn.  a  Mitnnch»».  4  Weibchen.  Nach  «■.  <>.  Sari*. 


zugleich  die  drei  vorderen  der  (8)  Brustringe  und  deren  Gliedmassen  uml'asst. 
Somit  bleiben  die  fünf  hinteren  Brustringe  frei. 

Von  den  beiden  Antennenpaaren  sind  die  vorderen  klein  und  bestehen 
aus  einem  dreigliedrigen  Schaft,  an  dessen  Ende  sich  vornehmlich  heim 
Männchen  Büschel  von  Rieehhaaren  anheften,  aus  einer  kurzen  Geissei  und 
Xebcngeissel.  Die  unteren  Antennen  bleiben  im  weiblichen  Geschleehte  knrz 
und  rudimentär,  während  sie  beim  ausgebildeten  Männchen  mit  ihrer  viel- 
gliedrigen  Geissei  (wie  bei  Xebalia)  die  Länge  des  Körpers  erreichen  können. 

Die  Oberlippe  bleibt  meist  klein,  während  die  tief  getheilte  Unterlippe 
einen  bedeutenderen  Umfang  zeigt.  Die  Mandibeln  entbehren  des  Tasters  und 
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entsenden  unterhalb  der  stark  bezahnten  Spitze  einen  Borsten  kämm  und 
einen  mächtigen  Molarturtsatz.  Von  den  beiden  Maxillenpaaren  bestehen  die 
vorderen  aus  zwei  gezähnten  Laden  und  einem  eylindrisehen.  nach  hinten 
«rerichteten  Geisselanhang,  die  tasterlosen  Kiefer  des  zweiten  Paares  aus 
mehreren  über  einander  liegenden  Kauplatten  nebst  borsten  losem  Fächer- 
anhang  (Exopodit). 

Die  beiden  nachfolgenden  Extremitätenpaare  (die  beiden  vorderen,  der 
S  Brustfusspaare)  dürften  als  Kieferfüsse  zu  bezeichnen  sein.  Die  vorderen, 
welche  der  Unterlippe  der  Asseln  und  deren  Tastern  entsprechen,  sind  durch 
denLadenfortsatz  ihres  Basalgliedes  kenntlich  und  tragen  einen  füufgliedrigen 
Kndopoditen.  An  der  Attssenseite  des  zu  einer  Art  Unterlippe  verschmolzenen 
Nannncs  erhebt  sich  eine  mächtige  Epipodialplatte  nebst  grosser  gefiederter 
Kieme.  Die  hinteren  Kieferfüsse  besitzen  eine  bedeutendere  Länge  und  einen 
sehr  gestreckten  eylindrisehen  Stamm,  dessen  kurzes  Basalglied  eine  rudi- 
mentäre Epipodialplatte  tragen  kann.  Von  den  noch  übrigen  sechs  Beinpaaren 
der  Brust,  von  denen  die  vorderen  dem  dritten  Kieferfusspaare  der  Decapoden 
entsprechen,  sind  die  beiden  vorderen  Paare  stets  nach  Art  der  Sehizopoden- 
tussc  gebildet  und  bestehen  aus  einem  sechsgliedrigen  Bein  mit  mächtig  ent- 
wickeltem lamellöscn  Stamm  —  das  Basalglied  desselben  bleibt  sehr  kurz 
und  als  abgesetztes  Glied  kaum  nachweisbar  —  einem  füufgliedrigen  Kndo- 
poditen und  einem  mit  Schwimmborsten  besetzten  Xcbenast  (Exopndit).  Die 
vier  letzten,  ebenfalls  sechsgliedrigen  Beinpaarc  sind  kürzer  und  tragen  im 
männlichen  Geschlecht,  aber  stets  mit  Ausnahme  des  letzten  Paares,  einen 
kleineren  oder  grösseren  Schwimmfussanhang  als  Xebennst. 

Das  stark  verengte  und  sehr  langgestreckte  Abdomen  entbehrt  im 
weihliehen  Geschlechte  der  Schwimmfüsse  durchaus,  trägt  aber  au  dem 
jrrossen  sechsten  Segment  zu  den  Seiten  der  Sehwanzplatte  langgestielte 
zweiästige  .Schwanzgriffel,  während  beim  Männchen  noch  zwei,  drei  oder  fünf 
>ch\viminfusspnare  an  den  vorausgehende!)  Segmenten  hinzukommen.  Die 
beiden  Augen  sind,  wenn  überhaupt  vorhanden,  zu  einem  unpaaren  Sehorgan 
zusammengedrängt  oder  liegen  als  kleine  Erhebungen  dicht  nebeneinander 
\Bo<l„tria  Goods). 

Am  Darmcanal  unterscheidet  man  die  Speiseröhre,  einen  mit  Leisten 
und  Zähnen  bewaffneten  Kaumagen,  hinter  welchem  drei  Paare  langer  Leber- 
Schläuche  einmünden,  und  einen  laugen  engen  Darm  mit  der  unter  der  Schwanz- 
platte  ausmündenden  Afteröttnung.  Eine  mehrfach  gewundene  Schalendrüse 
im  Segment  des  zweiten  Kieferpaares  fungirt  als  Harnorgan. 

Das  massig  gestreckte  Herz  liegt  in  der  vorderen  Thoraealregton  und 
entsendet  ausser  der  vorderen  und  hinteren  Aorta  zwei  seitliche  Arterien.  Als 
Kieme  fungirt  ausser  der  inneren  Schalenlamelle  ein  vielfach  gespaltener 
Kpipinlialanhang  des  ersten  Kieferfusses  (wie  bei  den  Tanaiden).  dessen  be- 
ständige Vibration  auch  die  Erneuerung  des  die  Unterseite  der  Schale  be- 
endenden Wassers  bewirkt. 
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Die  beiden  Geschlechter  unterscheiden  sich  durch  die  Gestalt  der 
hinteren  Antennen,  sowie  des  Abdomens  und  seiner  Beinpaarc.  Bei  der  Be- 
gattung hält  sich  das  Männchen  auf  dem  Rücken  des  Weibchens  mit  seinen 
grossen  vorderen  Beinpaaren  fest  und  schlägt  deren  Klauen  unter  der  Ein- 
buchtung des  Kopfbrustschildes  ein.  Die  Eier  gelangen  in  eine  von  Bein- 
anhängen  des  Weibchens  gebildete  Bruttasche  und  durchlaufen  in  derselben 
die  Embryonalentwicklung,  die  jener  der  Isopoden  ähnlieh  ist  Wie  hier  liejrt 
das  Abdomen  anfangs  nach  dem  Rücken  umgeschlagen,  erfährt  jedoch  später 
eine  Umbiegung  nach  der  Bauchseite.  Die  aussehlüpfenden  Jungen  entbehren 
noch  des  letzten  Brustfusses  und  der  Abdominalfüsse. 

Von  der  Lebensweise  der  Cumaceen  ist  bekannt,  dass  sich  dieselben 
nahe  am  Strande  auf  sandigem  und  morastigem  Grunde,  theilweise  ancb  in 
bedeutenden  Tiefen  aufhalten. 

Farn.  Diastiflidae.  Diastylis  Rathkii  Kr. ,  Nordsee.  D.  Edirardsii  Kr.  />.  frulftta 
ü.  O.  Sa i  s  (Fig.  470).  Lcucon  ncusicus  Kr..  Norwegen.  Bodotria  Goods  u.  a.  G. 

2.  Ordnung.  Stomatopoda  *),  Maulfttsser. 

Langgestreckte  Schalenkrebsc  mit  kurzem,  die  letzten  drei  Brustscgmentt 
nicht  überdeckendem  KopfbruMschild,  mit  fünf  Paaren  von  Mundfüssen  und 
drei  spaltästigen  Beinpaaren,  mit  Kiemenbüscheln  an  den  Schuimmfümn 
des  mächtig  entwickelten  Hinterleibes. 

Die  Stomatopoden  werden  gegenwärtig  auf  die  Sqitilliden  oder  Heu- 
schrecken beschränkt.  Es  sind  Schalenkrebse  von  ansehnlicher  Grösse  und 
gestreckter  Körperform,  mit  breitem,  mächtig  entwickeltem  Abdomen,  das  au 
Umfang  den  Vorderleib  bedeutend  übertrifft  und  mit  einer  ausserordentlich 
grossen  Schwimmflosse  endet.  Das  weichhäutige  Kopfbrustschild  bleibt  kurz 
und  lässt  die  drei  grossen  hinteren  Thoracalsegmente,  welchen  die  gespaltenen 
Rudert  usse  angehören,  völlig  unbedeckt.  Aber  auch  die  kurzen  Segmente  der 
Raubf  üsse  sind  nicht  mit  dem  Schilde  verwachsen  und  liegen  am  Hinterrande 
des  Schildes  mehr  oder  minder  frei. 

Der  vordere  Abschnitt  des  Kopfes  mit  den  Augen  und  Antennen  ist  be- 
weglich abgesetzt,  wie  auch  die  nachfolgenden,  vom  Kopfbrustschilde  be- 
deckten Segmente  eine  beschränkte  Beweglichkeit  bewahren  (Fig.  471).  Die 
vorderen  inneren  Antennen  tragen  auf  einem  langgestreckten  dreigliedrigen 
Stiele  drei  kurze  viclgliedrige  Geissein,  während  die  Antennen  des  zweiten 
Paares  an  der  äusseren  Seite  ihrer  viclgliedrigen  Geissel  eine  breite,  umfang- 
reiche Schuppe  besitzen.  Den  weit  abwärts  gerückten  Mandibeln  gehört  ein 

')  Ausser  Dana,  M.  Edwards  u.  A.  vergl.:  Fr.  Müller,  Bruchstück  aas  dir  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Maulfüsser.  I.  und  II.  Archiv  für  Naturgesch.,  Toni.  XXVI 11.  1H(VJ 
und  Tom.  XXIX,  1863.  C.Claus,  Die  Metamorphose  der  Scpiilliden.  Abhandl.  der  Inittinpei 
Societ.it,  1872.  C.  Grebben,  Die  Geschlechtsorgane  von  Sipiilla  mantis.  Sitzunjrsb«'ri<'ht«* 
der  k.  Akad.  der  Wissensch.  Wien  1876.  W.  K.  Brooks.  Report  on  the  Stomatonoda  col- 
lecled  by  II.  M.  8.  Challenger  etc.,  1886.  H.  J.  Hansen,  Isopoden,  Cnmaceen  nnd  Stoma 
topoden.  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition.  Kiel  1  8i>5. 
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dünner  dreigliedriger  Taster  an.  Die  Maxillen  sind  verhältnissmässig  klein  und 
schwach,  mit  kaum  nachweisbarem  Tasterrest.  Hinter  den  Kieferpaaren  sind 
die  fünf  folgenden  beinartig  gestalteten  Extremitätenpaare  dicht  um  den  Mund 

Fig.  471. 

4 


mnntte.  A',  A"  Antennen,  Kf,  Kf"  die  rorderen  Kieferfusspaare  »m  Ccphalothorux.  B' ,  B' 

die  drei  Spaltbeinpaare  de«  Thorax. 


B" 


Fig.  472. 


gedrängt  und  deshalb  treffend  als  Mundfüsse  bezeichnet  worden.  Sämnitlich 
tragen  sie  an  der  Basis  eine  scheibenförmige  Epipodialplatte.  die  an  den 
beiden  vorderen  Paaren  einen  ansehnlichen 
l  miäug  erreicht  und  durch  Schwingungen 
einen  respiratorischen  Wasserstrom  unter- 
halten, eventuell  zugleich  zur  Athmung 
dienen  kann.  Nur  das  vordere  Paar  (1.  Kie- 
ferfuss) ist  dünn  und  tasterförmig,  endet 
jedoch  mit  einer  kleinen  Greifzange,  die 
übrigen  dienen  zum  Ergreifen  und  zum 
Raube  der  Beute.  Bei  weitem  am  umfang- 
reichsten ist  das  zweite  Paar  (2.  Kieferfuss), 
welches,  mehr  oder  minder  nach  aussen  ge- 
rückt, einen  gewaltigen  Raubfuss  mit  enorm 
verlängerter  Greifhand  darstellt.  Ein  Geis- 
*elast  kommt  diesen  Gliedmassen  nur  im 
frühen  Larvenalter  zu  (Fig.  472).  Die  drei 
folgenden  Paare  sind  gleichgestaltet  und 
endeu  mit  schwächerer  rundlicher  Greif- 
hand. Somit  bleiben  zum  Gebrauche  der  Lo- 
comotion  nur  die  drei  zweiilstigen  Bein- 
jiaare  der  letzten  unbedeckten  Brustseg- 
mente  übrig.  Weit  mächtiger  aber  sind  die 
.S-hwimmtüs8e  des  Abdomens  entwickelt,  Kr.cA/wiru.-stadiuin.  nt  *vu^x  «weiter 
deren  äussere  Lamellen  die  Kiemenbiischel 
tragen. 

Beide  Geschlechter  sind  nur  wenig  verschieden.  Indess  ist  das  Männchen 
leicht  an  dem  Besitze  des  Ruthenpaares  an  der  Basis  der  letzten  Ruderbeine, 
sowie  an  dem  etwas  umgestalteten  ersten  Pleopodenpaare  mit  Greifanhang 
kenntlich. 


K  i  •  I.  rt'n  -  -     die    drei  nachfolgenden  1'aare 
werden  wieder  abgeworfen,  an   ihrer  Stelle 
entwickeln  eich  der  3.  bis  5.  K<>  f.  rt'n  -■ 


C  Claui:  Lehrbuch  der  Zoologie,  fi.  Aufl. 
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3.  Ordnung,  gchizopoda. 


Fig.  473.  Die  postembrvonale  Entwicklung  be- 

ruht  auf  einer  complieirten  Metamorphose, 
die  uns  leider  bislang  nicht  vollständig  be- 
kannt geworden  ist.  Die  jüngste  der  beob- 
achteten Larven,  Erkhfhoidiiui,  von  etwa 
2  Mm.  Länge  (Fig.  472),  besitzt  schon 
sämintliche  .Segmente  der  Brust  und  deren 
Segmenten  fünf  zweiästige  Schwimmfiws- 
paare,  entbehrt  aber  noch  des  Hinterleibes 
bis  auf  die  Schwanzplatte,  ist  also  von  der 
Zoi'a  der  Decapoden  weit  verschieden.  Spä- 
tere Larvenzustände  sind  als  Alitna  und 
Eriehthns  beschrieben  (Fig.  473)  0. 

Die  Stomatopoden  gehören  aus- 
schliesslich den  wärmeren  Meeren  an. 
schwimmen  vortrefflich  und  ernähren  sich 
vom  Raube  auderer  Seethiere. 

.lange   l/^-Larve,   .chwach«  rergröwn.  Fam  äquilUdaet  Heus.breckenkrebse.  S>/mUa 

.1/ Abdominalfüifc  (I'lfoi.odtnt,  J/j/"  ^Btor  . 

M«ill«rfu»,    .V</»   d«   grou.   Baubfa..  mantl8  Ro,,d  (^g-  4*1),    .V/.  Uexmarestn  Kik*. 

(«weiter  MaxilUrfuis).  Adria  und  Mittelmeer.  Gotaxlaclylus  chtrayra  Faltr 

3.  Ordnung.  Scliizopoda 2),  Spaltfüsser. 

Kleine  Sehalenkrebse  mit  '/rossein,  meint  zarthäutif/em  Kopf  brüst  si'hihl 
und  neht  Paaren  ijteiehart'aj  gestalteter  Sj>alf fasse,  uelehe  frei  vorstehend' 
Kiemen  tragen  können. 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  zeigen  die  Schizopodeu  bereits  den  Habitns 
der  langschwänzigen  Decapoden,  da  sie  wie  diese  einen  langgestreckten,  meist 
ziemlich  stark  comprimirten  Körper  mit  ansehnlichem,  die  Brnstsegmente 
mehr  oder  minder  vollkommen  überdeckendem  Kopfbrustschild  und  mächtig 
entwickeltem  Abdomen  besitzen.  Indessen  weicht  der  Bau  der  Kieferfiisse  and 
der  Beine  des  Thorax  wesentlich  ab  und  nähert  sieh  wie  auch  die  einfachere 
innere  Organisation  den  vorgeschritteneren  Garneellarven.  Auch  liisst  das 
Brustschild  eine  grössere  Zahl  von  Thoracalsegmenten  (Siridla),  im  früheren 
Larvenalter  (Euphausia)  sogar  wie  bei  Xebalia  sammtliche  Segmente  des 
Mittelleibes  frei,  von  denen  später  eiue  grössere  oder  geringere  Zahl  an  der 
Rückenseite  mit  der  Haut  des  Schildes  verschmilzt  (Euphausia).  Die  drei  Kiefer- 
fusspaare bleiben  noch  im  Dienste  der  Locomotion  und  sind  den  nachfolgen- 
den Beinpaaren  ähnlich  gebaute  Spaltftisse,  welche  durch  den  Besitz  eines 
vielgliedrigen  borstenbesetzten  Xebenastes  zur  Strudelung  und  Schwimm- 

')  Yergl.:  H.  J.  Hansen,  Isopoden ,  Camaceen  und  Stomatopoden  der  Plankton- 
Expedition  I8i>5. 

')  (t.  O.  Sars,  Hist.  nat.  dt-s  Crnstaces  d'eau  donce  de  Norvepe.  Christiania  1867. 
Derselbe,  Carcinologiske  Bidrag  til  Norges  Fauna.  Mysider.  Cbristiania  1870  und  1872. 
R.  v.  Willemoes-Subm,  On  aome  Atlant.  Crustacea.  Trausact.  Linn.  Soc.  1875.  0.  <>. 
Sars,  Report  on  the  Scliizopoda  collected  by  H.  M.  S.  Challenger,  18S5. 
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bewegung  geeignet  erseheinen  (  Fig.  474).  Jedoch  stellen  die  beiden  vorderen 
Paare  durch  kürzere  und  gedrungenere  Form  und  «las  vordere  Paar  wohl 
auch  durch  Ladenfortsät/.e  des  .Stammes  schon  in  näherer  Beziehung  zu  den 
Mnndwerkzengen  (Mysia,  Siridfa).  Der  Hauptast  des  Beines  ist  immer  ver- 
hältnissmässig  dünn  und  schmäclitig  und  endet  mit  einfacher  schwacher  Klaue. 
Zuweilen  wird  das  vorletzte  Glied  mehrgliedrig  (Tarsalgeissel).  Selten  (Eu- 
pfmusiaj  bleiben  die  beiden  lct/.ten  Beinpaare  bis  auf  die  mächtig  entwickel- 
ten KiemenanhHnge  ganz  rudimentär  und  ausser  dem  Basalglied  auf  den 


Fip.  474. 


stummelförmigen  Expoditen  beschränkt. 
Die  Pleopoden  sind  im  weiblichen  Ge- 
sclilechte  meist  winzig  klein,  im  männ- 
lichenGesehlechteabermächtigentwiekelt, 
theilweise  von  abnormer  Form  und  Grösse 
(Hilfswerkzeuge  der  Begattung)  und  tra- 
gen ausnahmsweise  (,Sr>/V7/«-Männchen) 
auch  Kiemen.  Das  Fusspaar  des  sechsten, 
meist  sehr  gestreckten  Segmentes  ist  zwei- 
ästig, laincllös,  schliesst  häutig  in  der  in- 
neren Lamelle  eine  Otolithenblase  ein  und  " 
bildet  mit  dem  Telson  eine  mächtige  ■'*r^> 
Schwimmflosse  (Fig.  474). 

Die  Männehen  sind  von  den  Weib- 
chen durchwegs  auffallend  verschieden. 
Erstere  besitzen  an  den  Vorderfühlern 
eine  kammformige  Erhebung  zum  Tragen 
der  grossen  Zahl  von  Riechhaaren  und 
sind  durch  die  ansehnlichere  Grösse  der 
Sehwanzfüsse,  von  denen  die  vorderen 
überdies  mit  Copulationsanhängen  verse- 
hen sein  können,  zu  einer  rascheren  und 
vollkommeneren  Bewegung  befähigt,  wel- 
cher wiederum  das  grössere  Athmungs- 
bedürfniss  und  der  Besitz  von  Kiemen-  .vyw«  vchm«.  \v.>ibch*>u  mit  uru«Miutern,  «»cij 

i..  •     .     c..    •  .i,       Ik-      (j.O.Sars.  (jAOtolithcnblÄSe  im  Meli wsnifiichi  r. 

anhangen   bei   >>tnvUa   entspricht.  Die 

Weibchen  tragen  zuweilen  an  <len  zwei  oder  drei  hinteren  Brustfüssen  (viele 
Mysidtcn)  oder  auch  zugleich  an  den  mittleren  und  vorderen  (Lophogaster) 
Bratblätter  zur  Bildung  eines  Brutraumes,  in  welchem  wie  bei  den  Ringel- 
krebsen die  grossen  Eier  ihre  Entwicklung  durchlaufen.  Die  Jungen  verlassen 
den  Brutraum  meist  schon  im  Besitze  sämmtlieher  Extremitäten.  In  anderen 
Fällen  CEuphamki)  jedoch  verläuft  die  Entwicklung  als  Metamorphose.  Die 
junge  Euphuusia  sehlüpft  als  Naupliuslarvc  aus,  an  der  auch  alsbald  die  drei 
nachfolgenden  Gliedmassenpaare  in  Form  wulstförmiger  Erhebungen  auftreten. 
Der  ansehnlich  grosse  Naupliuspanzer,  auch  nach  vorne  um  die  Basis  der  An- 

32* 


5(J0 


4.  Ordnung.  Decapodii. 


tennen  in  Form  eines  gezackten  Sauraes  herumgeschlagen,  ist  die  Anlage  de> 
Kopfbrustschildes,  unter  dem  auch  schon  zu  den  Seiten  des  unpaaren  Angts 
die  Anlage  der  Seitenaugeu  sichtbar  wird.  Nun  folgt  nach  abgestreifter  Haut 
das  Protozoen-  und  hierauf  das  Zo<Y/stadium  (von  Dana  als  Calyptopis  be- 
schrieben) mit  freilich  nur  sechs  Gliedmassenpaaren  und  langem,  bereits  voll- 
zählig gegliedertem  fusslosen  Abdomen.  In  den  zahlreichen  nachfolgenden 
Larvenstadien  (früher  als  Furcilia,  Cyrtopia  beschrieben)  bilden  sich  der 
Reihe  nach  die  fehlenden  Extremitäten  aus. 

Farn.  Mgsidac.  Brnstfüsse  kiemeulos,  das  vordere  Paar  (Kieferfuss)  mit  schwingender 
Epipodialplatte,  die  hinteren  und  eventuell  mittleren  Paare  mit  Brutblättern  im  •weiblichen 
Geschlecht.  Mit  Otolithenblasc  in  der  Fächerplatte  (Fig.  474).  Mysis  vulgaris  Thomps.. 
M.ßexuosa  O.  Fr.  Müll.,  Siriella  Edwardini  Cls. 

Farn.  Euphatmdac.  Mit  Kiemenbüscheln  an  den  Brustfüssen.  Meist  mit  I*nclit- 
organen  am  Thorax  und  Abdomen  (Fig.  125).  Weibchen  ohne  Brutblätter.  Entwickeln  skh 
mittelst  Metamorphose.  Euphausia  splendens  Dana,  Atlant.  Ocean,  Thijsanoj:oda  norrtififfi 
G.  0.  Sars.,  Slylocheiron  G.  O.  Sars,  Xematosede*  G.  0.  Sare. 

Farn.  Lophogastridae.  Mit  Kiemen  und  Brutblättern  an  den  Brustfussen.  Lopliogo*t>r 
typiew  G.  0.  Sars,  Norwegen. 

4.  Ordnung.  Decapoda '),  zehnfüssige  Krebse. 

Thoraeostralen  mit  t/rossati  Iiikkensehitde,  mlehcs  weist  mit  allen  $»>/- 
menten  des  Kopfes  und  de?-  Brust  verwachsen  ist,  mit  drei  Kieferfussjmort  n 
und  zehn  theihveise  mit  Scheeren  bewaffneten  Gehfüssen. 

Kopf  und  Thorax  sind  vollständig  von  dem  Rückensebild  überdeckt, 
dessen  Seitenflügel  über  den  Basalgliederu  der  KieferlÜsse  nnd  Heine  eine  die 
Kiemen  bergende  Athemböhle  bilden,  in  welcher  die  schwingende  A them- 
platte der  zweiten  Maxillen  die  Wusserströmung  unterhält  (Fig.  4t>3).  Nur 
das  letzte  mehr  oder  minder  beweglich  bleibende  Segment  kann  sich  als  freier 
Abschnitt  getrennt  erhalten.  Das  Stirnende  des  Kopfschildes  läuft  zwischen 
den  Augen  in  einen  Stachel  (Rostruni)  aus.  Das  feste  kalkhaltige  lutegumeut 
des  Rüekenschildes  zeigt  vornehmlich  bei  den  grösseren  Formen  symmetrische, 
durch  die  Ausbreitung  der  unterliegenden  inneren  Organe  bedingte  Erhebun- 
gen, welche  als  bestimmte,  nach  jenen  benannte  Regionen  unterschieden  werden. 

Eine  sehr  verschiedene  Gestalt  und  Grosse  zeigt  das  Abdomen.  Bei  den 
Mucruren  erreicht  dasselbe  einen  bedeutenden  Umfang  und  besitzt  ausser  den 
fünf  Fusspaaren,  von  denen  freilich  oft  das  vordere  im  weiblichen  Geschlechte 
verkümmert,  eine  grosse  Schwimmflosse  (Telson  und  grosses  Schwimmfusspaar 
des  sechsten  Segmentes).  Bei  den  Jhacht/uren  dagegen  reducirt  sieh  das  Ab- 

1 )  Herbst,  Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Krabben  und  Krebse.  3.  Bde.  Berlin 
1782—1804.  Leach,  Malacostraca  podophthalma  Britanniae.  London  1817— 1821.  Spent^ 
Bäte,  Od  the  development  of  Decapod  Crustatea.  Phil.  Transact.  of  the  roy.  Soc.  London  18Ö9 
C.Claus.  Zur  Kenntniss  der  Mnlaeostrakenlarven.  Würzh.  naturw.  Zoitschr.  Tom.  II,  18f>l 
Fr.  Müller.  Die  Verwandlung  der  Garneelen.  Archiv  für  Natnrgesch.,  Tom.  XIX.  18C>3 
Derselbe,  Für  Darwin.  Leipzig  18(54.  C.  Cl  aus.  Neue  Beiträge  zur  Morphologie  der  Crosta- 
ceen.  Arbeiten  ans  dem  zool.  Institnte  ete.  Wien,  Tom.  VI,  188ö. 
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dornen  auf  eine  breite  (Weibchen)  oder  schmale  trianguläre  (Männchen)  Platte, 
die  deckclartig  über  das  ausgehöhlte  Steinum  umgeklappt  wird  und  der 
Schwanzflosse  entbehrt.  Auch  sind  hier  die  Fusspaarc  dünn  und  stielförmig  und 
linden  sich  beim  Männchen  nur  au  den  zwei  vorderen  Segmenten  entwickelt. 

Die  inneren  Antennen,  bei  den  Lirach  puren  oft  in  seitlichen  Gruben  ver- 
steckt, entspringen  meist  unterhalb  der  beweglich  eingelenkten  Augenstiele 
und  bestehen  aus  einem  dreigliedrigen  Schaft  und  aus  zwei  bis  drei  viel- 
^liedrigen  Geissein.  Die  zweiten  Antennen  iuseriren  sich  meist  an  der  Außen- 
seite der  ersteren  etwas  abwärts  an  einer  flachen,  vor  dem  Munde  gelegenen 
Hatte  {Epixtont,  Mundschild)  und  besitzen  bei  den  guten  Schwimmern  einen 

Fijr.  475. 


drei  Kieferf u stpaaro  von  Ailfcun.  Kf  Erster  Kirferfu?*.  Eh  L'i.topodit,  h  Kauladen.  Kj  Kxopodit, 
£>  EpivodiaJpIatte    Kf  Zweiter  Kieferfuss.    Hr  EpipodiaJkieme,      1,  2  die  Glieder  de*  Stamme*.  Kf 

Dritter  Kieferfuss. 


scliuppenförmigen  lamellösen  Anhang.  An  ihrer  Basis  erhebt  sich  überall  ein 
au  der  Spitze  durchbohrter  Höcker,  auf  welchen  der  Ausführungsgang  der 
Antennendrüse  ausmündet  (Fig.  462). 

Von  deu  Mundtheilen  sind  die  Mandibeln  überaus  verschieden  gestaltet, 
aber  in  der  Regel  mit  einem  zwei-  bis  dreigliedrigen  Taster  versehen,  der 
freilich  bei  Garneelen  auch  fehlen  kann;  entweder  sind  die  Mandibeln  gerad- 
gestreckt und  am  verdickten  Vorderrande  stark  bezahnt  ( Brach  yuren),  oder 
schlank  und  stark  eingekrümmt  (Crangon),  oder  am  Ende  gabelig  gespalten 

moniden  und  Alpheiden).  Die  vorderen  Maxillen  bestehen  stets  aus  zwei 
Laden  und  einem  meist  einfachen  Taster.  Die  hinteren  Maxillen,  an  welchen 
meist  vier  Laden  (zwei  Doppelladen)  nebst  Taster  unterschieden  werden,  tragen 
als  Exopodit  eine  grosse  borstenrandige,  schwingende  Atheinplatte.  Es  folgen 
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Entwicklung. 


.luffi-ndform  (Larve)  do»  Hummern,   nach  G.  O 
S«r*.  Ii  Uoftnim,  A' ,  A"  die  Antennen,  Kf " 
dritter  Kieferfuss,  F*  Torderer  (iejjfu**. 


sodann  drei  Paare  von  Kieferfussen,  welche  einen  Geisselast  (Exopodit),  alter 
auch  einen  epipodialen  Anhang  mit  Epipodialkieme  tragen  (Fig.  47.Y).  So 
bleiben  von  den  Gliedmaßen  der  Brust  nur  fünf  Paare  als  Beine  zur  Ver- 
wendung, von  denen  die  beiden  hinteren  zuweilen  verkümmern,  ja  in  seltenen 
Fällen  in  Folge  von  Rüekbildung  ganz  ausfallen  können  (Lucifvr).  Die  zuge- 
hörigen Brustsegmente  sind  in  der  Regel  sämmtlieh  oder  wenigstens  bis  auf 
das  lct/.te  mit  einander  verwachsen  und  bilden  auf  der  Bauchseite  eine  zu- 
sammenhängende, bei  den  Brachyuren  überaus  breite  Platte.  Die  Beine  bestehen 
aus  sieben  Gliedern,  welche  denen  der  Arthrostraken  entsprechen,  und  enden 
häufig  mit  einer  Scheerc  oder  Greif  band. 

Der  Furehungsvorgang  scheint  (ob  überall  V)  ein  superficialer  zu  sein, 
das  heisst  zunächst  lediglich  den  peripherischen  Dotter  (Bildungsdotter)  zu 
F.  r  betreffen,  während  der  centrale  fett- 

kiigelchenreiehe  Xahrungsdotter  eine 
ungeteilte  Masse  bleibt.  Das  Ento- 
derm  erseheint  als  gnibenfrrmige 
Einsenkung  der  Keimblase,  an  deren 
vorderen  Band  (Gastrulamund)  das 
Mesoderm  entsteht. 

Die  meisten  marinen  Decapoden 
verlassen  in  Zoeaform  die  Eihiillen; 
unter  den  Macrnren  ist  jedoch  hei 
Homarus  die  Metamorphose  sehr  reducirt,  indem  die  ausschlüpfenden  Jungen 
schon  sämmtliche  Brustfüsse,  freilich  noch  mit  äusseren  Sehwimmfussästeu. 
tragen,  jedoch  noch  der  Afterfiisse  entbehren  (Fig.  476).  Bei  Astaats  ist  sie 
ganz  ausgefallen,  indem  die  ausschlüpfenden  Jungen  bis  auf  die  noch  rudi- 
mentäre Schwanzflosse  mit  dem  ausgebildeten  Thiere  übereinstimmen. 

1.  Unterordnung.  Marrura.  Das  Abdomen  stark  entwickelt,  mindestens  so  lang  al*  der 
Vorderleib,  mit  vier  oder  fünf  Paaren  von  Afterfüssen  und  mit  wohl  ausgebildeter  breiter 
Schwanztlosse.  Die  inneren  oberen  Fühler  mit  zwei  oder  drei  Geissein,  die  äusseren  mit  einer 
einfachen  Geissei,  häufig  an  der  Basis  eine  .Schuppe  tragend.  Das  dritte  Kieferfasspaar  bein- 
förmig  verlängert,  die  vorausgehenden  nicht  völlig  bedeckend.  Die  ausschlüpfenden  Zoialaneu 
langgestreckt,  meist  schon  mit  drei,  den  vorderen  Brnstfüsscn,  späteren  Kieferfüssen  ent- 
sprechenden Spaltfasspaaren.  Mit  dem  Vorwachsen  der  noch  fehlenden  meist  zweiästig  an- 
gelegten Heinpaare  treten  sie  in  das  „Mysisstadintn"  ein  (Fig.  477). 

Farn.  Cariilirfae,  Garneelen.  Körper  seitlich  comprimirt,  mit  dünner  Schale,  oft  gekielt 
und  in  einen  sägefiirmig  gezähnten  Stirnfortsatz  auslaufend.  Aeussere  Fühler  unterhalb  der 
inneren  eingefügt,  mit  grosser,  den  Stiel  überragender  Schuppe.  Die  langen  und  dünnen  vor- 
deren Beinpaare  enden  häufig  mit  Scheeren.  Sic  leben  schaarenweise  in  der  Nähe  der  Küsten. 
Einzelne  Gattungen  (Geisselgarneelen,  Penatm)  besitzen  noch  rudimentäre  Schwimm  fussäste 
und  sind  durch  eiue  viel  vollständigere  Metamorphose  ausgezeichnet,  die  mit  der  Naupliusfonn 
beginnt  und  vor  dem  Zoeastadiuni  noch  eine  Metanauplins-  und  Protozoeaform  durchläuft 
Pennen*  caramote  Dcsm.,  Pnhtemon  sqniUa  L.,  Cranyon  ruh/an'.?  Fabr..  Ponionia  tyrrhenu 
Ris.«  i,  lebt  .'wim  ben  den  Schal*  n  TOS  Bfvnlven.  Afp/u  us  ntipes  Gm  r.  St  rgt  itet  ßtlonti  W 
Edw.,  Lucifer  tt/j>u.t  Edw. 

Farn.  Astacidne.  Stheerenkrebse.  Ziemlich  grosse,  meist  hnrtschaligc  Krebse  mit  wenic 
comprimirtem  Kopfbruststück  und  abgeflachtem  Abdomen.  Die  äusseren  Fühler  sind 
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den  inneren  eingelenkt  uml  tragen  an  ihrer  Basis  eine  kleine  oder  ganz  verkümmerte  Schuppe. 
Das  erste  Fusspaar  endet  mit  grossen  Scheeren.  häutig  auch  das  zweite  und  dritte  kleinere 
und  schwächere  Fusspaar.  Einige  weichhäntige  Formen  graben  sich  im  Sohlamme  oder  Sande 
ein.  Astacus  fluriatili*  Rond.,  Flusskrebs.  Homarus  vulgaris  Bei.,  Hummer.  Xephrops 
norre'jieus  L.,  Gebia  littoralis  Risso,  Thalassina  Latr.,  Callianassa  sublerranca  Hont, 
prabt  sich  in  den  Utersand  ein. 

Fam.  Lorirata,  l'anzerkrebse.  Mit  sehr  derbem  erhärteten  Panzer  und  grossem  breiten 
Hinterleib.  Die  inneren  Fühler  enden  mit  zwei  kurzen  Geissein,  alle  fünf  Fusspaare  mit 
einlachen  Klauen.    Die  Larven  sind  die  breiten  blattförmigen  rhijllosomen,  die  früher  für 


Fig.  477.  Fig.  47S. 


eine»  Crangonide ft.   Kf ,  Kf",  Kf "  die  drei 
'!>i«n    KieferfuMpnarr,    welche    nl»    •palustitf.  My»i«Madiuin   von   (, nlall.ro,    L  Leber,  C 

SchwimmfüPsc  fnngiren.  H.^rz,  Brf  Brustf üs»e,  .1/  AbdomuiAlfUMe. 

eine  besondere  Gattung  gehalten  wurden.  Palinunts  vuhjuris  Latr.,  Languste.  Scyllarus 
lata,*  Latr.,  Bärenkrebs,  Mittelmeer. 

2.  Unterordnung.  Anomuru.  Abdomen  vou  massiger  Grosse  mit  nach  vorne  umge- 
nhlagener  reducirter  Schwanzflosse.  Bas  letzte,  beziehungsweise  auch  das  vorausgehende  Paar 
der  Gehfuase  verkümmert.  Die  Kieferfüsse  des  dritten  Paares  beinförmig.  Dio  Zoealarven 
l*.«!tzen  Wim  Ausschlüpfen  bereite  die  Anlage  des  dritten  Kieferfusspaares ,  zeigen  jedoch 
sonst  im  Wesentlichen  den  Habitus  der  Garncellarven.  In  der  weiteren  Entwicklung  knospen 
die  noch  fehlenden  Brustbeine  als  Schläuche  hervor,  und  es  werden  sowohl  die  Pleopoden, 
als  die  Schwanzflosse  gebildet  (Fig.  478)  (Mijsisstadium).  Einzelne  Formen,  wie  Biryua 
latro,  sind  dadurch  zu  längerem  Aufenthalt  auf  dem  Lande  befähigt,  dass  der  hintere  Theil 
der  Kiemenhöhle  Luft  aufnimmt  und  die  Wandungen  zur  Luftathmung  befähigt  erscheinen. 

Farn.  Hijijoilae,  Sandkrebse.  Mit  länglichem  Kopfbruststück  und  umgeschlagenem  End- 
theil  des  Abdomens.  Erstes  Heinpaar  meist  mit  fingerförmigem  Endgliede.  letztes  schwach. 
H'l'ixt  ereinita  L. ,  lebt  im  Meeressande  vergraben,  Brasilien.  Albunea  si/mnisia  Fabr., 
MitMmeer. 
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Fam.  Payuridat ,  Einsiedlerkrebse.  Abdomen  langgestreckt,  meist  weichhäutig  und 
verdreht  mit  schmaler  Afterflosse  und  stunimelförmigen  Afterfüsseu.  Das  erste  Fus.*naar 
endet  mit  kräftigen  Scheeren,  die  beiden  letzten  sind  verkümmert.  Suchen  sich  Wre 
Schnecken  gehäuse  auf  zum  Schutze  ihres  weichhäutigen  Hinterleibe».  Payurus  Bemhanlus 
L.,  Bernhardskrebs.  Payuristes  maculatus  Risso,  Cocnotnta  ruyosa  Edw.,  Birgus  iatro 
Herbst,  mit  Luft  führendem,  als  Lunge  fungirendem  Abschnitte  der  Kieraenhöble,  soll  I'alm- 
bänme  erklettern.  Philippinen. 

Fam.  Galatheidae.  Mit  breitem,  ziemlich  grossem  Abdomen  und  wohl  entwickelter 
Schwanzflosse.  Das  erste  Beinpaar  scbeerentragend ,  das  letzte  schwach  und  verkümmert 
Galathea  striyosa  L.  Hier  sehliessen  sich  die  Porcellaneen  an,  welche  ihrem  Habitus  nach 
bereits  den  Brachynren  gleichen.  Porcellana  platycheles  Penn.,  Adria  und  Mittelmeer. 

3.  Unterordnung,  Brachyura.  Mit  Gruben  zur  Aufnahme  der  kurzen  inneren  Am>nnen 
und  sog.  Orbitae ,  Höhlen  zur  Aufnahme  der  gestielten  Augen.  Hinterleib  kurz  und  ver- 
kümmert, ohne  Schwanzflosse,  gegen  die  vertiefte  Unterfläche  der  Brust  umgeschlagen ,  im 
männlichen  Geschlecht«  schmal  zugespitzt  und  nur  mit  einem,  seltener  mit  zwei  Paaren  v>n 
Afterfüsseu,  im  weiblichen  breit  mit  vier  Paaren  von  Afterfüssen.  Das  dritte  Paar  der 
Kieferfüsse  mit  breiten  platten  Gliedern ,  die  vorausgehenden  Mundtheile  völlig  bedeckend. 
Beim  Weibchen  erweitert  sich  jeder  Oviduct  zu  einem  Receptaculum  seminis.  Die  aus- 
schlüpfenden Zoealarven ,  von  gedrungener  Form,  mit  nur  zwei  Spaltfusspaarett,  aber  voll- 
zählig gegliedertem  Abdomen,  meist  mit  Stirn  und  Rnckenstachcl ,  treten  später  in  die 
Megalopat'orm  ein  (Fig.  469).  Viele  sind  Landbewohner. 

Fam.  Xotopoda,  Riickenfüsser.  Die  vier  hinteren  Füsse  der  Brust  sind  höher  als  die 
vorausgehenden  Paare  eingelenkt  und  auf  den  Rücken  hinaufgerückt.  Das  erste  Fusspaar 
mit  grossen  Scheeren.  Dromia  vttlyaris  Edw.,  Dorippe  lanata  L.,  Mittelmeer.  Lilhodt*  Lalr. 

Fam.  Oxystomata,  Rundkrabben.  Mit  rundlichem  Cephalothorax  und  nicht  vorsprin- 
gender Stirn.  Der  Mundrahmen  dreieckig.  Männliche  G*schleehtsöffnung  am  Hüftgliede  des 
fünften  Beinpaares,  Calappu  yranulata  L.,  Schamkrabbe,  Uta  nucleus  Herbst,  Mittclmeer. 

Fam.  Oxyrhyncha.  Dreieckskrabben.  Meist  mit  dreieckigem  Cephalothoras ,  mit  vor- 
tretendem spitzen  Stirnschnabel.  Mundrahmen  viereckig,  nach  vorne  verbreitert.  Jederseits 
neun  Kiemen.  Die  männliche  Geschlechtsöft'nung  liegt  am  Hüftgliede  des  fünften  Beiupaares. 
Schwimmen  nicht,  sondern  kriechen.  Inachus  tscorpio  Fabr.,  Maja  S'juinado  Rond..  il.  verru- 
cosa Edw.,  Pisa  armata  Latr.,  Stenorhynchu*  phalanyium  Penn.,  Lambru*  Mossena  Roox. 

Fam.  Cydometopa,  Bogenkrabbcn.  Mit  breitem,  kurzem,  vorne  abgerundeten  Cephalo- 
thorax, ohne  vortretenden  Stirnschnabel.  Jedeiseits  neun  Kiemen.  Die  männliche  Geschlechts- 
öffnung  liept  am  Hüftgliede  des  fünften  Beinpaares.  Zum  Theil  gute  Schwimmer.  L'anetr 
payttrtts  L.,  Taschenkrebs.  Xantho  rirulostt«  Risso,  Pilumnus  hirttllus  L.,  Eriphia  sptni- 
frons  Herbst,  Carduus  maettas  L.,  Portumts  ptther  L.,  Mittelmeer. 

Fam.  Catometopa  ((Juadrilatera),  Viereckskrabben.  Mit  viereckigem  Cephalothorax. 
Weniger  als  neun  Kiemen.  Die  männlichen  Geschlechtsöflnungen  liegen  meist  auf  dem 
Sternuni.  Leben  zum  Theil  längere  Zeit  vom  Wasser  entfernt,  einige  sogar  in  Erdlöcbt-ro 
als  Lnndkrabben.  Pinnothrrcx  pisum  L. ,  Muschelwächter,  in  den  Schalen  von  Mytilu*. 
P.  reterum  Bosc,  in  den  Schalen  von  Pinna,  bereits  den  Alten  bekannt,  welche  sich  zwischen 
Krebs  und  Mnschelthieren  ein  Verhältnis«  gegenseitiger  Dienstleistung  dachten.  Oy/W« 
cvr»or  Bei.,  Gclasimus  vocans  Deg.,  Grapsus  tarius  latr.,  Gccnrcinus  ruricola  L.,  Laiid- 
krabbe.  In  den  Kiemenhöhlen  derselben  hält  sich  das  Wasser  längere  Zeit  durch  das  Vor- 
handensein von  secundnren  Räumen  im  Umkreis  der  Kiemenblättchcn,  welche  deshalb  nicht 
mit  einander  verkleben  können.  Lebt  in  Erdlöchern  auf  den  Antillen. 

Den  Entomostrakcn  und  Malacostraken  gegenüber  wird  man  die  fossilen 
Merostomen  in  Verbindung  mit  den  durch  die  noch  lebende  Gattung  Limiüus 
vertretenen  Xiphosurcn  und  den  ausschliesslich  fossilen  Trilobiten  als  Paktr- 
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ustrakeu  zusammenfassen  können.  Dieselben  sind  als  Wasser  bewohnende, 
dureb  Kiemen  atbmende  Arthropoden  den  Crustaceen  anzuschliessen,  obwohl 
sie  zu  der  zweiten  Arthropodenreihe,  den  Araehnoideen,  hinführen  und  beson- 
ders mit  den  Scorpionen  naher  verwandt  zu  sein  scheinen. 

In  erster  Linie  ist  für  dieselben  der  Besitz  eines  einzigen,  vor  dem  Munde 
gelegenen  Gliedmassenpaares,  sowie  das  Auftreten  von  vier  oder  fünf  um  den 
Mnnd  gelegenen  Beinpaaren  charakteristisch,  deren  Basalglicder  als  umfang- 
reiche Mandibel-ähnliche  Kaustücke  umgebildet  sind.  Wenn  man  von  Limnhts 
als  dem  noch  jetzt  lebenden  Repräsentanten  der  Xiphomren  auf  die  ausschliess- 
lich vorweltlichen  Merostomen  und  TrilMcn  zurückschlicssen  darf,  so  würde 
die  vor  dem  Munde  gelegene  Gliedmasse  nicht  von  dem  Gehirne,  sondern  von 
dem  unteren  Schlundganglion  ihre  Nerven  erhalten  haben,  womit  ihre  Be- 
deutung als  vordere  Antenne  zurückgewiesen  wäre.  Dieselbe  dürfte  auf  das 
erste  Rumpfgliedmassen  paar  zu  beziehen  sein  und  den  sog.  Kieferfühlern 
der  Araehnoideen  entsprechen,  deren  Nerven  zwar  meist  am  Gehirne  austreten, 
jedoch  im  ersten  postoralen  Ganglion  wurzeln.  Erst  hinter  dem  letzten  Bein- 
paare folgt  als  eine  Art  Unterlippe  eine  einfache  oder  gespaltene  Erhebung. 
Der  Körpertheil,  welcher  diese  Gliedmassenpaare  trägt,  ist  als  ungegliedertes 
Kopt'bruststück  zu  bezeichnen,  dessen  schildförmig  verbreiterte  Schale  in 
flügelförraig  vorstehende  Seitenstücke  ausgezogen  sein  kann  und  auf  der  oberen 
Fläche  ausser  zwei  grossen  Seitenaugen  zwei  kleine  mediane  Stirnaugen  trägt. 

Auf  das  Kopfbruststück  folgt  ein  meist  langgestrecktes,  aus  einer  grösseren 
Zahl  von  Segmenten  zusammengesetztes  Abdomen,  welches  sich  nach  dem 
hinteren  Körperende  verjüngt  und  mit  einem  flachen  oder  stachelförmig  aus- 
gezogenen Schwanzschild  endet.  Die  Entwicklung  und  die  innere  Organisation 
vonLimulus  hat  Vieles  mit  den  Araehnoideen  gemeinsam,  durchläuft  jedoch 
kein  auf  eine  Naupliusform  zu  beziehendes  Stadium. 

1.  Ordnung.  Merostomata  ')>  Merostomen. 

Mit  fünf  Gliedmassenpaaren  an  dem  relativ  kurzen  i'ephalothorax ,  mit  lang- 
'jejftrecktem,  aus  meist  zwölf  Segmenten  zusammengesetztem  gtiedmassenlosen  AUlomen, 
tedthes  mit  flachem  oiler  stachelförmigen  Schwanzschild  abschliesst. 

Der  gewaltige  Körper  der  (vou  Wood  ward  mit  den  Poecilopoden  vereinigten)  Eury- 
I  teruhn  (Eurypterus)  besteht  aus  einem  Kopfbrustschild  mit  medianen  (kellen  nebst  grossen 
vortretenden  zusammengesetzten  Seitenaugen  und  diesem  angeschlossen  aus  einem  Abdomen 
mit  zahlreichen  (meist  12)  Segmenten ,  welche  nach  hinten  an  Lange  zunehmen  und  mit 
'hiein  kurzen,  in  einen  Stachel  (Eurypterus)  oder  in  eine  Platte  (I'terygotns)  auslaufenden 
^hwanzschild  abschließen.  An  der  Unterseite  des  Kopfbrustschildes  liegen  um  den  Mund 
tünt'  langgestreckte  bestachelte  Beinpaare ,  von  denen  das  letzte ,  bei  weitem  grosste  mit 
Urviter  ttudertios.se  endet.  Einige  der  vorderen  Gliedmassen  können  auch  mit  eiuer  Scheero 
bewaffnet  sein.  Hinter  der  Mundöffnung  findet  sich  eine  einfache  als  Metastom  bezeichnete 

l)  Wood  ward,  Monograph  of  the  Brit.  fossil  Crustaeea  belonging  to  the  »rtler  of 
Merostomata.  P.  I  und  II.  Palaeont.  soc.  of  London,  180(5—1817.).  Derselbe,  On  somo  points 
i»  th»t  strneture  of  the  Xiphosnra  having  reference  to  their  relationship  with  the  Enry- 
pteridae.  quarterl.  Jouni.  geol.  Soc.  of  London.  1807,  sowie  1871. 
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2.  Ordnung.  XiphoMira 


Flutte.  Auffallend  ist  die  Annäherung  der  echten  Eurypteriden  in  ihrer  allgemeinen  K'»j p^r- 
fnrm  an  die  Seorpioniden,  während  die  Gattung  Hemia.yis  zu  den  Pocciloptiden  hinfuhrt. 

Fig.  479. 


Eurypttrus  rtmipes,   nach  N  i  i- 8  *  k  o  w  «  k  i.   n   K'lckenansicht,   b  Banchan»:cht.    O  Augen.   Sf  Schwan»- 

«lachet,  H  lljpostom. 

Die  wichtigsten  Formen  sind:  Eurgpttrus  i><ig»taeus  Salt.,  devonisch  (Fig.  47'J);  Ptcrmjotut 
anglicus  Ag.,  vier  Fuss  lang,  aus  dem  ulieivn  Silur  und  aus  dem  unteren  Devon  Sehntilands. 

2.  Ordnung.  Xiphosura 1 )  (Poecilopoda),  Schwertschwänze. 

Mit  grossem  schildßirmigen  Cephalothorax,  an  irelchem  sechs  (tliedmass»  npnart  tut- 
springen ,  und  gelenkig  abgesetztem ,  fünf  famelb'ise  Fusspaare  tragendem  Abdomtn, 
irelches  mit  einem  langen  beweglichen  Schiratizstachel  endet. 

Der  grosse ,  mit  festem  Chitinpanzer  bedeckte  Korper  dieser  Thiere  zerfällt  in  ein 
gewölbtes  Kopfhrustsehild  und  ein  Haches ,  fast  sechsseitiges  Alniomen,  welchem  sich  noch 
ein  schwertförmiger  beweglicher  Stachel  anschliesst.  Das  erste  bildet  die  weit  grössere  Vor- 
derhälfte des  Leibes  und  besitzt  auf  seiner  gewölbten  Rückentlache  zwei  grosse  zusammen- 
gesetzte Augen  und  weiter  nach  vorne,  der  convexen  Stirnfläche  zugekehrt,  zwei  kleinere, 
der  Medianlinie  mehr  genäherte  Nebenaugen.  Auf  der  unteren  Seite  desselben  entspringen 
sechs  Paare  von  Gliedmassen,  von  denen  das  vonlere  schmächtig  bleibt  und  nach  seiner 
Lage  vor  der  MundötTnung  als  ein  Fühlerpaar  anzusehen  ist,  obwohl  es  ebenso  wie  die 
nachfolgenden  Beinpaare  mit  einer  Scheere  endet.  Diese  umstellen  rechts  und  links  die  Mnud- 
öftnnng  und  dienen  in  ihren  Onxalgliedern  zugleich  als  Mundtheile  zur  Zerkleinerung  der 


')  A.  J.  Fackard,  The  Development  of  Limnlus  Polyphemus.  Soc.  of  nat.  bist..  187U. 
Derselbe,  Tbc  anatomy,  histology  and  embryology  of  Limnlns  polyphemus.  Mem.  Hoston 
Society  Natural  Iiistory.  Boston  1880.  A.M.Edwards,  Reeherches  sur  l'anatomie  des 
Limules.  Ann.  sc.  nat.,  V.  aar.,  Tom.  XVII,  1872  —  1873.  E.Ray  Donkester.  Limnlus  on 
Arachnid.  Quarterl.  Jonrn.  of  microsc.  Science,  Vol.  XXT,  1881. 


Innere  Urgimut.an.  Entwicklung. 


507 


Fig.  4  HO. 


Nahrung.  Dazu  kommt  am  Ende  des  Cephalothorax  ein  Paar  platteufönniger  Anhange,  welche, 
in  der  Mittellinie  verbunden,  eine  Art  Deckel  für  die  Kiemeuanhange  des  Abdomens  her- 
stellen. Die  Form  dieser  Kiemendeckplatte  (Opercnlum)  bietet  bei  den  asiatischen  und 
amerikanischen  Limulusarten  constante  Abweichungen,  indem  das  Mittelstück  derselben  bei 
den  ersteren  ungetheilt  ist,  bei  den  letzteren  aus  zwei  Gliedern  besteht  (Fig.  4S0). 

Der  schildförmige  Hinterleib,  welcher  mittelst  eines  queren  Gelenkes  am  Kopl'sebilde 
in  der  Richtung  vom  Rücken  nach  dem  Bauche  bewegt  wird,  ist  jederscits  mit  Iwwegüchen 
pfriemen förmigen  Stacheln  bewaffnet  und  trägt  auf  seiner  ven- 
tralen Flache  fünf  Paare  lamellöser  Reine ,  welche  von  dem  am 
Ende  des  Cephalothorax  entspringenden  Plattenpaare  fast  voll- 
ständig bedeckt  werden.  Die  Reine  dienen  sowohl  zum  Schwim- 
men, als  zur  Respiration,  da  an  ihnen  die  Kiemenblatter  liegen. 

Die  innere  Organisation  erlangt  bei  der  bedeutenden 
Korpergrösse  eine  verhältnissmässig  hohe  Entwicklung.  Am 
Strrenst/stem  unterscheidet  mau  einen  breiten  Schlundring, 
dessen  vordere  Partie  als  (iehirn  die  Angennerven  entsendet, 
wahrend  aus  den  seitlichen  Th.ilen  des  ersteren  die  sechs  Nerven- 
paare der  Antenneu  und  Reine  entspringen ,  ferner  eine  untere 
Schlundganglienmasse  mit  drei  Ouercommissuren  und  einem  gan- 
pliosen  Doppelstrang,  welcher  Acste  an  die  Ranchfüsse  abgibt  und 
mit  einem  Doppelganglion  im  Abdomen  endet. 

Der  Verdauunt/scanal  besteht  ans  Oesophagus,  Kaumagen 
und  einem  geradgestreckten,  mit  einer  Leber  ( Hcinilopunn  cuti) 
in  Verbindung  stehenden  Magendarm ,  web  her  vor  der  Rasi* 
des  Sehwanzstachels  im  Alter  ausmündet.  Ansehnliche  rothr 
Drüseuschlauche,  welche  jederseits  im  Cephalothorax  liegen  und 
im  jugendlichen  Thiere  am  fünften  Gliedmassenpaare  ausmün- 
den, wurden  als  Coxahtriisen  beschrieben,  und  Segmental- 
organen  oder  Nephridien  gleichgestellt. 

Das  Herz  ist  ein  langgestrecktes,  von  acht  Paaren  durch 

Klappen  versehliessbarer  Spaltöffnungen  durchbrochenes  Rücken- 

fefass  und  führt  in  Arterien,  welche  sich   bald  in  lacunäre 

Blutltahneu  fortsetzen.  Von  der  Rasis  der  Kiemen  führen  zwei 

venöse  Räume  das  Rlut  nach  dem  Pericardialsinus  zurück.  Als 

Respirationsorgane  fungiren  fünf  Paare  von  an  den  Bauchfüssen 

pelegenen  Kiemen,  welche  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  dünner, 

wie  die  Rlätter  eines  Ruches  nebeneinander  liegender  Lamellen  a  Umvhu  ««htce«Ntu,  vom 
bnfohrjü  Rllclu'riK''sehen,nacl)  II  u  xley. 

,      ,  .   .  O  Autf.-n.  St  Nchwanzütachel. — 

Die  verästelten  Ovarm  vere.nigen  sieh  zu  zwei  Eileitern,  b  x«.  rotundienudn,  nach  M.  Ed- 

welthe  an  der  unteren  Seite  des  vorderen  deckelartigen  Rein-   ward«.  Bauchan»icht.  A  An- 

paares  mit  zwei  getrennten  Oeffnungen  ausmünden;  an  gleicher  tonnen,  li  die  vn*§*  mit  ihren 

Stelle  liegen   beim  Männchen ,  dessen  vordere  Rrustfüsse  mit   ('oxalkief"n-  K  Kiemen.  Ov 

j        i.    ,  .     .    ..      ^         .  .  Operculum,  Af  After. 

Hänchen  Klauen  enden,  die  Oettnnngcn  der  beiden  s>amenleitcr. 

Ueber  die  Entwicklung  ist  bekannt,  dass  die  Jungen  noch  ohne  Schwanzstachel,  auch 
oft  ohne  die  drei  hinteren  Kiemenfusspnare  das  Ei  verlassen.  Man  hat  dieses  Stadium  wegen 
der  Trilobitenähnlichkeit  treffend  das  Tiilobitenstadium  genannt  (Fig.  481).  An  dem  Kopf- 
schild  erhebt  sich  Olabellnähnlich  ein  wulstformiges  Mittelstück,  das  auch  an  den  Abdominal- 
Segmenten  wiederkehrt,  von  denen  das  letzte  zwischen  den  Seitentheilen  die  kurze  Anlage 
des  Schwanzstachels  nmfasst.  In  dem  nachfolgenden  Stadium  kommt  der  Schwanzschild  und 
der  Schwanzstachel  zur  Ausbildung. 

Die  ausgewachsenen  Thiere  erreichen  die  Länge  von  mehreren  Fuss  und  leben  aus- 
schliesslich in  den  wannen  Meeren  sowohl  des  indischen  Archipels,  als  an  den  Ostktistcn 
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Trilobiten. 


Nordamerikas.  Sie  halten  sich  in  einer  Tiefe  von  2  bis  6  Faden  auf  und  wühlen  im  Schlamme 
unter  abwechselndem  Beugen  und  Strecken  des  Kopf-  nnd  Schwauzschildes  nnd  des  Schwanz- 
stachels. Als  Nahrung  dienen  vornehmlich  Nereiden.  Versteinert  finden  sie  sich  besonders  im 
Sohlenbofener  lithographischen  Schiefer,  aber  auch  in  den  älteren  Formationen  bis  zum  Ueber- 
gangsgebirge.  Limtthts  molurcanus  Latr.,  Ostindien.  L. pohjphemunh.,  Ostküste  Nordamerikas. 

Den  Merostomcn  und  Xipbosuren  schliessen  sich  die  Trilobiten1)  an,  deren  syste- 
matische Stellung  zur  Zeit  noch  keine  sichere  Bestimmung  gestattet.  Dieselben  lebten  nur 
zur  paläozoischen  Zeit  und  sind  uns  leider,  obwohl  in  grossem  Formenreichthum  und  in 
sonst  vortrefflichem  Zustande ,  doch  nur  unter  solchen  Verhältnissen  versteinert  erhalten, 
dass  die  Unterseite  des  Körpers  und  mit  ihr  die  Beschaffenheit  der  Gliedraassen  der  Unter- 
suchung wenig  zugängig  erscheint  und  diejenigen  Charaktere  verschlossen  bleiben,  welche 
über  die  Verwaudtsehaftsbeziehungen  Entscheidung  geben  könnten.  Folgt  auch  aus  dieser 
Art  der  Erhaltung  die  weichhäutige  Beschaffenheit  der  Beinpaare  *),  so  ist  doch  der  frühere 


Fig.  481. 


Fig.  482. 


Kmbryo  von  Limutus  im  Trilo- 
bltenMadnim,  nach  A.  Dohm. 
O  Auge. 


Schluss  Burmeister's 
auf  die  Uebereinstimmnng 
derselben  mit  denen  der 
Phyllopoden  nicht  ge- 
rechtfertigt. 

Andern  häutig ein- 
rollbaren ,  von  dickem 
Schalenpanzer  bedeckten 
Körper ,  welcher  durch 
IweJ  parallele  Längsfur- 
chen in  einen  erhöhten 
Mittcltheil  (Rhachis)  und 
zwei  Seitentheile  (Pleu- 
rae)  zerfällt  nnd  nnr  sel- 
ten eine  bedeutende  Grösse 
erlangt,  unterscheidet  man  einen  vorderen,  halbkreis- 
förmig gewölbten  Abschnitt  als  Kopf  oder  anch  wohl  als 
Kopfbruststück  und  eine  Anzahl  schart*  abgesetzter 
Rumpfscgmente,  welche  theils  dem  Thorax,  theils  dem 
Abdomen  zngehören  und  durch  ein  grösseres  schild- 
förmiges Schwanzstück,  Pijtjiilium,  beschlossen  werden 
(Fig.  482).  Am  Rande  des  Pygidiums  schlägt  sich  der  maf(riimm  „„  „„,,„„„„,,,  nachPic»*t 
Panzer  der  Oberseite  nach  der  Bauchseite  um  und  lässt  0/ Glabella,  s/«ro§*«?Naht<<;e!uchuiiaht>, 
nur  den  Mitteltheil  der  letzteren  zwischen  den  scharf  be-  0  Augo.  Ue  Wangra  <Uenaet,  R*  Rhachu 
grenzten  Rändern  des  Schildumschlages  frei.  Die  Seiten-  ^°r*«^>  «  *lew**>  * 
theile,  „<ienueu,  des  Kopfes,  dessen  Mittelabschnitt  als  „(ilabella*  besonders  vorspringt, 
tragen  meist  auf  zwei  Erhebungen  grosse  Facettenaugen  und  ziehen  sich  oft  in  zwei  sehr 
lange,  nach  hinten  gerichtete  Stacheln  aus,  während  sie  nach  der  BauchÜäche  za  ebenfalls 
Dnplicatnren  bilden.  Ausser  einer  der  Unterlippe  von  Apus  vergleichbaren  Platte  (Cnter- 

»)  Burmeister,  Die  Organisation  der  Trilobiten  etc.  Berlin  1843.  Bey rieh,  Unter- 
suchungen über  Trilobiten.  Berlin  1845  184(5.  .1.  Barrande,  Systeme  siluiien  du  eentre  de 
la  Boheme.  Prague  18Ö2.  S.  W.  Salt  er,  A  monograph  of  British  Trilobites.  London  1HG4  bis 
18(10.  C.  D.  Wul cot t,  The  Trilobite:  new  and  old  evidente  relating  to  its  oifmnisation. 
Bulletin  of  the  Museum  of  comp.  Zoology.  Cambridge  1881.  Ch.  E.  Beecher,  The  Larval 
States  of  Trilobites.  Amer.  Geologist.  Vol.  XVi,  September  lS'JÖ. 

-')  Vergl.  E.Billings,  Notes  on  some  speeimens  of  Lower  Silurian  Trilobites  sowie 
H.  Woodwaard,  Note  on  the  Palpns  and  other  Appendages  of  Asaphns  etc.  (|uarterl.  Jonrn. 
of  the  Geolog.  Soc,  London  1870,  feru.r  Walcott,  Ch.  E.  Beecher  n.  A. 
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gesteht,  Hypostoma)  hat  man  keinerlei  Mundwerkzeuge  an  der  Ventralfläehe  des  Kopfes 
nachgewiesen .  Die  Rumpfsegmente,  deren  Zahl  zwar  mannigfach  variirt,  aber  doch  für  den 
ausgebildeten  Znstand  der  einzelnen  Arten  bestimmt  ist,  zeigen  an  ihren  Seitentheilen  eben- 
falls ventrale,  meist  eigentümlich  gestreifte  rmbiegnngen ,  sowie  mannigfach  gestaltete 
Eügelförmige  Fortsätze  und  spitze  lange  Stacheln.  Der  Versuch  Ch.  E.  Beecher's,  die  jüngsten 
als  Protaspis  bezeichneten  Stadien  auf  die  Nanpliusfonn  zurückzuführen ,  ist  durchaus 
missglückt.  Die  Trilobiten  waren  Bewohner  des  Meeres  und  lebten  wahrscheinlich  an  seichten 
Platzen  in  der  Nähe  der  Küsten  in  Schwärmen  zusammen ;  ihre  Ueberreste  repräseutiren  mit 
die  ältesten  thierischen  Organismen  und  rinden  sich  vorzugsweise  in  Böhmen,  Schweden,  Ruß- 
land und  Nordamerika  schon  in  den  untersten  Schichten  des  Uebergangsgehirges.  Nach  der 
Beschaffenheit  des  Kopfes,  besonders  der  Glabella,  nach  der  Form  des  Pygidiums  und  nach 
der  Zahl  der  Rumpfglieder  hat  man  zahlreiche  Familien  unterschieden.  Die  wichtigsten 
Gattungen  sind:  Calymene  Blumenhachii  Brongn.,  Olenwt  yihhosus  Wahlb.,  EUtjwocc/tJialu-s 
Hoffii  Schlot th. ,  Asaphu.i  exjxtnsus  Wahlb.,  Paradoj-irfes  Brongn. 

IL  Classe.  Arachnoidea Arachnoideen. 

Uiftathmende  Arthropoden  mit  Cephalothorax,  ohne  Fühler,  mit  ztrei 
Kitferptutren,  vier  Beinpaaren  und  gliedmassenlosem  AMomen. 

Die  Arachnoideen  variiren  in  ihrer  Leihgestalt  ausserordentlich.  Kopf 
and  Brust  sind  zwar  stets  zu  einem  kurzen  Cephalothorax  verschmolzen,  allein 
das  Abdomen  verhält  sich  sehr  verschieden.  Hei  den  Scorpionen  sitzt  das 
langgestreckte  Abdomen  dem  Cephalothorax  in  ganzer  Breite  an  und  zer- 
fällt in  ein  breites,  segmentirtes  PrHabdomen  und  ein  schmales,  ebenfalls 
»egmentirtes,  sehr  bewegliches  Postabdomen.  Bei  den  Spinnen  ist  der 
kugelig  aufgetriebene  Hinterleib  ungegliedert  und  mittelst  eines  kurzen 
Stieles  dem  Cephalothorax  angefügt,  bei  den  Milben  gleichfalls  ungegliedert, 
jedoch  mit  dem  Kopfbruststück  verschmolzen.  Bei  den  Pentastomiden  streckt 
sich  der  gesammte  Leib  zu  einem  geringelten  wurmartigen  Körper  mit  vier 
paarig  gestellten  Klammerhaken  anstatt  der  Extremitätenpaare,  so  dass  man 
diese  Thiere  als  Zungen  würiner  bezeichnen  und  bei  ihrem  parasitischen 
Aufenthalte  den  Eingeweidewürmern  unterordnen  konnte. 

Die  grossen  und  hochorganisirten  Scorpione  sind  als  die  ältesten  Arach- 
noideen zu  betrachten  und  stammen  vielleicht  von  den  kiemenathmenden 
Paläostraken  ab.  Die  übrigen  Gruppen  ergeben  sich  sowohl  der  Grosse 
ab  der  Organisation  nach  als  in  verschiedenem  Masse  reducirte  nnd  zum 
Theil  in  Folge  von  Parasitismus  bedeutend  herabgesunkene  Formenreihen. 

Charakteristisch  ist  die  durchgreifende  Rcduction  des  Kopfabschnittes, 
weichein  wahre  Fühler  fehlen  und  nur  zwei  zu  Mnndwerkzeugen  verwendete 

')  C.  A.  Walckenaer  et  P.  Gervais,  Histoire  naturelle  des  Insectes  Apteres. 
3Vols.  Paris  1837  — 1844.  Hahn  und  Koch,  Die  Arachnidcn,  getreu  nach  der  Natur  ab- 
gebildet und  beschrieben.  Nürnberg  1831— 1849.  E.  Bl  an chard,  Organisation  du  regne 
animal.  Arachnides.  Paris  1860.  Newport,  On  the  stineture,  relations  and  development  of 
the  nervons  and  circnlatory  Systems  in  Myriapodn  and  macronrons  Arachnida.  Phil.  Transaot. 
1843.  J.  Mac  Leod,  Recherche«  sur  la  strueture  et  la  signifieation  de  l'appareil  respira- 
toire  des  Arachnides.  Archiv,  de  Biolog.  Tom.  V,  1884. 
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Extremitätenpnare  angehören.  Man  hat  zwar  die  vorderen,  zu  Kiefern  ver- 
wendeten Gliedmassen  des  Kopfes  als  umgebildete  Fühler  betrachtet  und 
Kh'Hrfiihlf'r  (Chi Herren)  genannt,  indessen  sind  dieselben  mit  besserem 
Hechte  dem  ersten  Rumpfgliedmassenpaare  (zweiten  Antennen)  gleichzu- 
stellen, da  ihre  Nerven  nicht  im  Gehirne,  sondern  in  der  unteren  Schlund- 
ganglienmassc  wurzeln  und  überdies  das  zugehörige  Ganglion  in  der  embryo- 
nalen Anlage  dem  ersten  posturalen  Segmente  zugehört.  Diese  Oberkiefer 
oder  Kieferfiihler  sind  entweder  Schcereiikirfcr,  wenn  das  klauenförniige 
Endglied  gegen  einen  Fortsatz  des  vorausgehenden  Gliedes  bewegt  wird 
(Scorpione,  zahlreiche  Milben),  oder  Khiucnkiffcr,  wenn  dasselbe  einfach 
nach  abwärts  oder  einwärts  geschlagen  wird  (Spinnen).  Es  können  die 
Kieferfiihler  aber  auch  Stilette  bilden,  die  dann  von  den  Laden  der  l'nter- 
kiefer  wie  von  zwei  Halbrinnen  rührenartig  umschlossen  werden  (Milben). 
Der  Unterkiefer,  das  zweite  Gliedmassenpaar  des  Kopfes,  besteht  aus  einer 
Kieferlade  als  Grundglied  und  einem  Kkfcrtastcr,  welcher  häufig  die  Form 
und  Gliederung  eines  Heines  erhält.  Dieser  endet  entweder  klauenlos.  oder 
als  Klauentaskr  mit  einer  Klaue  oder  als  SchtvreuUtster  mit  einer  Scheere 
(Scorpione).  Bei  den  echten  Spinnen  schiebt  sich  zwischen  die  beiden  Laden 
der  Unterkiefer  noch  eine  demselben  Segmente  angehörige  unpaare  Platte 
als  Unterlippe  ein.  Die  vier  nachfolgenden  Gliedmassenpaare  der  Brust 
sind  die  zur  Ortsbewegung  verwendeten  Beine,  von  denen  das  erste  zn- 
weilen  eine  abweichende  Form  erhält,  sich  tasterartig  verlängert  (Pedi- 
palpen)  und  mit  seinem  Basalglied  sogar  als  Kiefer  fungiren  kann.  Die 
Beine  bestehen  aus  sieben  oder  auch  sechs  Gliedern,  welche  bei  den  höheren 
Formen  analog  den  Abschnitten  des  Insectenbeines  bezeichnet  werden. 

Die  innere  Organisation  der  Arachnoidcen  zeigt  kaum  geringere  Diffe- 
renzen als  die  der  Crustaceen.  Am  Xcrcvusyste.Mc  sind  Gehirn  und  Bauch- 
mark  nicht  immer  scharf  getrennt  und  liegen  bei  stark  verkürzten  Commissuren 
nicht  hinter,  sondern  über  einander.  Bei  den  Milben  können  beide  so  eng 
verbunden  sein,  dass  sie  eine  gemeinschaftliche  Ganglienmasse  um  den 
Schlund  darstellen  (Milben).  Bei  den  Pentastomidcn  ist  das  Gehirn  auf  eine 
bandförmige  Querbrücke  über  dem  Schlünde  reducirt.  in  den  höheren  Formen- 
gruppen  aber  von  ansehnlichem  Umfang.  Vom  Gehirne  entspringen  die 
Augennerven,  während  die  Nerven  der  Kieferfiihler  in  dem  vorderen  an  die 
Coramissur  emporgerückten  unteren  Schlundganglion  wurzeln.  Eingeweide- 
nerven sollen  bei  den  Spinnen  und  Scorpionen  vorhanden  sein.  Von  Shiur*- 
oryauai  treten  Augen  auf.  welche  niemals  zusammengesetzte  Augen  mit 
facettirter  Hornhaut  darstellen,  sondern  als  unbewegliche  Punktaugen,  der 
Zahl  nach  zwischen  2  und  12  schwankend ,  in  symmetrischer  Weise  auf 
der  Scheitelfläche  des  Kopfbrustschildes  vertheilt  sind.  Gehörorgane  wurden 
bislang  nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  Tast-  und  Spürorgane.  Der  Verdauung*- 
camd  erstreckt  sich  in  gerader  Richtung  vom  Mund  zum  hinteren  Körperende 
und  zerfällt  in  einen  engen  Oesophagus  und  einen  weiteren  Magendann, 
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Fig.  483. 


welcher  In  der  Regel  seitliehe  Blindsäekc  trägt.  Der  letztere  gliedert  sieh 
wiederum  bei  den  Spinnen  und  Seorpionen  in  einen  vorderen  erweiterten 
Abschnitt,  den  sogenannten  Magen,  und  in  den  Darm  ab.  Als  Anhangs- 
drüsen  des  Darmes  finden  sich  Speicheldrüsen,  bei  den  Spinnen  und  Seorpionen 
eine  aus  zahlreichen  verästelten  Canälen  zusammengesetzte  Leber  und  mit 
seltenen  Ausnahmen  (Phalangiiden)  am  Enddarm  Mal pi<ßi' sehe  llejassc  als 
Harnorgane.  Neben  denselben  kommen  aber  noch  als  Nephridien  zwei  den 
Segmentalorganen  gleich  wert  h  ige  Drüsen  in  Betracht,  welche,  unter  der 
Bezeichnung  Coxaldrüsen  beschrieben,  als  lange  in  Windungen  zusammen- 
gelegte Köhrchen  sich  durch  die  Seiten  des  Thorax  erstrecken  und  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Beinpaare 
ausmünden  (Fig.  483),  meist  aber 
am  ausgebildeten  Thiere  rückge- 
bildet zu  sein  scheinen  und  nur 
noch  als  Rudimente  ohne  Aus- 
mändung  erhalten  sind. 

Die  Organe  des  Kreislaufes 
und  der  Respiration  zeigen  eben- 
falls verschiedene  Grade  der  Aus- 
bildung und  fallen  nur  bei  den 
niedersten  Milben  vollständig  hin- 
weg. Das  Herz  liegt  im  Abdomen 
als  langgestrecktes,  mehrkammeri- 
ges  Hiickengetäss  mit  seitlichen 
Spaltöffnungen  zum  Eintritt  des 
Blutes  und  häufig  mit  Aorten  am 
vorderen  und  hinteren  Ende,  zu 
denen  bei  den  Seorpionen  noch 
zeitliche  verzweigte  Getässstämme 
hinzukommen.  Die  Respiration* 
wgant  sind  innere  Lufträume, 
welche  entweder  als  Tracheen  die  Form  vielfach  verzweigter  Röhren  besitzen, 
oder  hohle  Lamellen  (Fächertrachern,  sogenannte  Lungen)  darstellen,  die  in 
grosser  Zahl  wie  die  Blätter  eines  Buches  nebeneinander  liegen  und.  mit- 
einander durch  Trabekeln  verbunden,  die  Gestalt  eines  Sackes  darbieten. 
Stets  werden  die  Lufträume  durch  eine  feste  innere  Chitinmembran ,  die 
sieh  in  den  Tracheen  zu  einem  spiraligen  Faden  verdickt,  offen  erhalten,  so 
dass  die  Luft  durch  die  paarigen  Mündungen  (Stigmata)  der  Tracheen  oder 
Lungen  am  Anfange  des  Abdomens  eintreten  und  sich  bis  in  die  feinsten 
Verzweigungen  ausbreiten  muss. 

Die  Arachnoideen  sind  getrennten  Geschlechtes.  Die  Männchen  unter- 
scheiden sich  häufig  schon  durch  äussere  Geschlechtsmerkmale,  so  durch  ihre 
geringere  Körpergrösse ,  durch  den  Besitz  von  Haftorganen  (Milben)  oder 


Senkrechter  Querschnitt  durch  d<>n  Cephalnthorax  ein«** 
jungen  Atijpus.  VD  Coxaldrsiae,  Ag  Au«fi>hrung*gang 
dwMllHM  mit  der  .Spaltöffnung  lOr)  hinter  dun  dritten 
B«inpa*r»  (3  Iip\  S  SuflpMawium  derselben  .V  Muskeln. 
hg  BrmtKanKlientnaeso,  Mg  Saugmag.  n, 
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1.  Ordnung.  Scorpionidea. 


durch  Umgestaltung  gewisser  Gliedmassen.  Die  Geschlechtsorgane  bestehen 
aus  einem  paarigen  oder  unpaaren  Hoden,  deren  Samenleiter  vor  ihrer 
getrennten  oder  gemeinsamen  Ausmiindung  an  der  Basis  des  Hinterleibes 
oft  noch  die  Ausfuhrungsgänge  accessorischer  Drüsen  aufnehmen.  Copulations- 
orgauc  am  Ende  der  Geschlechtsöffnungen  fehlen  in  der  Regel,  während 
entfernt  liegende  Extremitäten,  wie  die  Kiefertaster  der  Spinnen,  bei  der 
Begattung  zur  Uebertragung  des  Spermas  dienen.  Die  weiblichen  Geschlechts- 
organe sind  paarige  oder  unpaare  Drüsen,  meist  von  traubiger  Form,  mit 
paarigen  Oviducten,  welche  von  ihrer  getrennten  oder  gemeinsamen  Mün- 
dung am  Anfange  des  Abdomens  meist  zu  einem  Samen behälter  anschwellen 
und  ebenfalls  mit  accessorischen  Drüsen  in  Verbindung  treten.  Selten 
(Phalanyimn)  findet  sich  eine  lange,  vorstreckbare  Legeröhre. 

Nur  wenige  Arachnoidcen  gebären  lebende  Junge  (Scorpione  und  einige 
Milben),  die  meisten  legen  Eier  ab.  In  der  Regel  haben  die  ausgeschlüpften 
Jungen  bereits  die  Körperform  der  ausgewachsenen  Thiere,  indessen  fehlen 
bei  den  meisten  Milben  noch  ein,  seltener  zwei  Beinpaare,  die  erst  mit 
den  nachfolgenden  Häutungen  auftreten ;  die  Entwicklung  der  Pycnogoniden. 
Pentastomen  und  Hydrachneen  (Wassermilben) ,  welche  letztere  ein  puppen- 
ähnliches, ruhendes  Stadium  durchlaufen,  ist  eine  complicirte  Metamorphose. 

Fast  alle  Arachnoideen  nähren  sich  von  thierischen,  wenige  vou  pflanz- 
lichen Säften,  zu  denen  sie  auf  der  niedersten  Stufe  als  Parasiten  Zugang 
finden.  Die  grösseren,  höher  organisirten  Formen  bemächtigen  sich  selbst- 
ständig als  Raubthicre  der  lebenden,  vorzugsweise  aus  Insecten  und  Spinnen 
bestehenden  Beute  und  besitzen  meist  Gift  warfen  zum  Tödten  derselben. 
Viele  bauen  sich  mittelst  Secretes  von  Spinndrüsen  Gewebe  und  Netze, 
in  denen  sie  die  zu  ihrer  Nahrung  dienenden  Thiere  fangen.  Die  meisten 
halten  sich  den  Tag  über  unter  Steinen  und  in  Verstecken  auf  und  kommen 
erst  am  Abend  und  zur  Nachtzeit  aus  den  Schlupfwinkeln  zum  Nahrnngs- 
erwerbe  hervor. 

1.  Ordnung.  Scorpionidea Scorpione. 

Mit  scheerenfirmiyen  Kteferfühlent  und  bein/örmig  verlänyerUn, 
schufen [finnigen  Kiefertastern,  mit  achtyliedriycm  Präabdomen  und  sechs- 
yliedriyem  verengerten  Postabdomen,  mit  Giftstachel  um  Schwänzende  und 
mit  vier  Paaren  von  Fächertracheen  oder  Lungen. 

Die  Scorpione  haben  durch  ihre  gewaltigen  Scheerentaster  und  ihren 
festen  Körperpanzer  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  zehnfüssigeu  Schalen- 

l)  1».  Gervais,  Remarques  sur  la  famille  des  seorpions  et  description  de  plosienr* 
espetes  nonvelles  etc.  Arch.  da  musee  dhist.  uat.  IV.  Newport,  Oa  tue  strueture,  relationf 
and  development  of  the  nervous  and  circulatory  Systems  in  Myriapoda  and  macrourütis 
Aruchnida.  Philos.  Transaetions ,  1843.  L.  Du  f  nur,  Histoire  auatomique  et  physiolopqnr 
des  Seorpions.  Mein.  pres.  ä  l'aead.  des  seiences.  XIV,  185(5.  E.  Metseh  n  iko  ff,  Embryologie 
des  Seorpions.  Zcitsehr.  für  wiss.  Zool. ,  1870.  A.  Brauer,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Entwicklnnjrsgcschichte  des  Seorpions.  I  u.  II.  Zeitschr.  für  wissenseh.  Zoologie,  1894  u.  1ÄKV 
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Fig.  484. 


krebsen  (Fig.  484).  Dem  gedrungenen  Kopfbruststück  schliesst  sieh  ein  lang- 
gestrecktes Abdomen  an.  welches  in  ein  walzenförmiges  achtgliedriges 1 )  Prli- 
abdomen  und  ein  sehr  enges,  nach  oben  emporgehobenes  sechsgliedriges  Post- 
abdomen zerfallt,  an  dessen  Ende  sich  ein  gekrümmter,  mit  zwei  Giftdrüsen 
versehener  Giftstachel  erhebt.  Die  Kieferfiihler  sind  dreigliedrige  Scheeren- 
tühler,  die  Kiefertaster  enden  mit  aufgetriebenem  Scheerengliede.  wahrend 
das  Basalglied  mit  breiter  MahlfJäche  als  Lade  dient.  Die  vier  Heinpaare 
sind  kräftig  entwickelt  und  enden  mit  Doppelkralleu.  In  der  inneren 
Organisation  erheben  sich  die  Scorpione 
zur  höchsten  Stufe  unter  allen  Arachnoideen. 

Das  yWvmsyshHi  besteht  aus  einem 
zwei  lappigen  Gehirn,  einer  grossen  ovalen 
V.rustganglienmasse  und  sieben  bis  acht 
kleineren  Ganglienanschwellungen  des  Ab- 
domens, von  denen  die  vier  letzten  dem 
Postabdomen  zugehören  (Fig.  485).  Als 
Eingeweidenervensvsteni  betrachtet  man 
ein  kleines,  am  Anfange  des  Schlundes  ge- 
legenes Ganglion,  welches  durch  Fäden 
mit  dem  Gehirn  verbunden  ist  und  Nerven 
zum  Darmcanal  entsendet.  Als  Sinnesorgane 
kommen  hauptsächlich  Augen  in  Betracht, 
welche  als  unicorneale  Punktaugen  zu 
drei  bis  sechs  Paaren  in  der  Weise  ver- 
fallt sind,  dass  das  bei  weitem  grösste 
l'aar  auf  der  Mitte  des  <  ephalothorax,  die 
übrigen  rechts  und  links  an  den  Seiten 
des  Stirnrandes  liegen.  Die  beiden  Mittel- 
augen  besitzen  aber  insofern  eine  ab-  (>Phaiothorax  umi  iTaabdomc«  vo„  .w,.,„ 
weichende  Structur.  als  unter  ihrer  Gor-  a.frican,<*        uiMi).  Kf  xiefwrfnhier, 

_     ,  .  .  ,  St  Kiefereantor.    K  kam  m  förmig*  Anhange 

nealinse  die  Retinazellen  in  gleichartigen  w  stiren. 

den  Retinulae  der  Facettenaugen  ähnlichen  Gruppen  nebeneinander  stehen. 

Der  Darmcanal  bildet  ein  enges  gerades  Rohr,  welches  im  Präabdomen 
von  der  umfangreichen,  vielfach  gelappten  Leber  umlagert  wird  und  am 
vorletzten  Hinterleibsringe  ausmündet.  Als  Excretionsorgane  fungiren  zwei 
vom  Entoderm  entstandene  Malpighi'sche  Gefässe.  Dazu  kommt  ein  Paar 
Coxaldrüsen,  welche  in  der  embryonalen  Entwicklung  sehr  früh  auftreten 
und  am  dritten  Beinpaare  ausmünden. 

Der  Kreislauf  verhält  sich  am  complicirtesten  in  der  ganzen  Gasse, 
doch  erscheinen  auch  hier  wie  bei  den  Decapoden  besondere  Blutsinus  der 
Leibeshöhle  in  das  Gelässsystem  eingeschoben.  Das  gestreckte,  in  acht 

')  DieE«d>ryonalanlage  zeigt  acht  Segmente,  von  denen  die  Gliedmassenanlage»  des  erst«« 
Sejnnentes  frühzeitig  riickgebildet  werden,  die  des  zweiten  zn  der  Onitalon.nnla  werden. 

I.Clan«:  Lahrbach  der  Zoologi*.  0.  Aufl.  33 
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Kammern  getheilte  und  durch  Flügclmuskeln  befestigte  Rückcngcfass  wird 
von  einem  Pericardialsinus  umgeben  und  nimmt  aus  diesem  das  Blut  durch 
acht  Paare  von  Spaltöffnungen  auf,  um  dasselbe  durch  eine  vordere  und 
hintere,  sowie  durch  seitliche  Arterien  nach  den  Organen  hinznieiten.  l'nter 
den  aus  der  Kopfaorta  entspringenden  Gelassen  tritt  eine  supraneurale,  längs 
des  Bauchmarkcs  verlaufende  Arterie  an  Umfang  hervor  (Fig.  4 So).  Die 

Fip.  48T>. 


Fig.  480. 


l)urrli.«rhnitt  durch  den  Körper  eine»  Scorjiions  nach  Nf  wpnrl.  rilent,  -to  Aorta,  ü  Gehirn,   O  Mittel- 
auge.   "'  8tirnaugen  der  einen  Seite,   D  Darmcanal  mit  den  Leberschliiuchen,    Sa  Suprancnralarterien 
flg  Bauchganglienkette,    K/n  Nerv  de»  KiefertaMers,    Kfa  Arterie  desselben,    St  Stigmen  der  Facher- 

tracheen.  .1  Aft«T,  G'ii  (liftdruse. 

feineren  Arterieneuden  scheinen  durch  Capillaren  in  die  Anfänge  der  venösen 
Bahnen  zu  führen,  aus  denen  sich  das  Blut  in  einem  der  Bauchwand  dicht 

aufliegenden  Behälter  sammelt.  Von  diesem  strömt  das 
Blut  nach  den  Athmungsorganen  und  durch  venöse  Bahnen 
in  den  Pericardialsinus  nach  dem  Herzen  zurück. 

Die  RwpiraHon erfolgt  durch  vier  Paare  von  Fächer- 
tracheen, welche  mit  ebensoviel  .Stigmenpaaren  an  dem 
4. — 7.  Abdominalscgmente  sieh  öffnen.  Männliche  und 
weibliche  Geschlechtsorgane  münden  an  der  Basis  des 
Abdomens  unter  zwei  eigenthümlichen  kammformigen  An- 
hängen .  den  Gliedmassenresten  des  2.  Abdominalseg- 
mentes.  welche  als  Tust-  und  .Spurorgane  dienen.  Die 
Männchen  zeichnen  sich  vor  den  Weibchen  durch  breitere 
Scheeren  und  ein  längeres  l'ostnbdonien  aus.  Die  Weib* 
Embryo  eine«.  Srorpion»,    h      M  lebcndi»  <rebärend.  Die  Entwicklung  des  Eies 

nach  K.  Mctechnikoff.  nn  ° 

jt/XforwftMcr,  Ki Kie-  erfolgt  in  den  Ovarien,  und  besitzen  die  Embryonen  auch 
fert.«er, /»»,iBß/rd,e  ^  präabdomcn  Anlagen  von  Beinpaaren  <  Fig.  480),  von 

Tier    I'aar    Brustbeine.  ^3  1  s 

Aach  am  Abdomen  finden  denen  die  des  4. — 7.  Segmentes  an  ihrer  unteren  Seite 
.ich  Bein.tumm.1.     die  Fäci,crtracheen  hervorwachsen  lassen. 

Die  Scorpione  leben  in  wärmeren  Gegenden  und  kommen  zur  Däm- 
merungszeit  aus  ihren  Verstecken  hervor.  Sie  laufen  mit  über  dem  Rücken 
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emporgehobenem  Postabdomen,  ergreiten  die  zur  Nahrung  dienenden  Thiere. 
besondere  Spinnen  und  grössere  Insccten,  mit  den  kräftigen  Scheerentastern 
und  tödten  sie  durch  das  mit  dem  Stiche  in  die  Wunde  einfliessende  Gift  der 
terminalen  Giftdrüse.  Einzelne  Arten  erlangen  eine  sehr  bedeutende  Grösse 
und  können  selbst  den  Mensehen  durch  ihren  Stich  tödtlich  verletzen. 

Fam.  Scorpionidae.  Srorpio  europacu*  Sehr.  Mit  nur  sechs  Augen  und  von  geringer 
«ürüssr.  Italien  über  Tirol  bis  Krem».  Androctonus  oeritanus  Am.,  liuthu*  afrr  1, 

2.  Ordnung.  Pseudoscorpionidea *),  Afterscorpione. 

Von  geringer  Grösse,  Scorpionidcn-ähnlich,  ohne  Sehicanzsfachel  und 
Giftdrüse,  mit  Spinndrüsen,  durch  Tracheen  athnend. 

Nicht  nur  durch  ihre  viel  geringere  Grösse,  sondern  durch  eine  weit 
einfachere  Organisation  weichen  die  Afterscorpione  von  den  Scorpionen  ab 
und  verhalten  sich  zu  diesen  gewissermassen  wie  die 
Milben  zu  den  Spinnen.  In  ihrer  Gestalt  gleichen  sie 
den  Scorpionen.  mit  denen  sie  auch  die  Bildung  der 
Kieferfuhler  und  der  Scheerentaster  gemeinsam  haben. 
Dagegen  verengert  sich  der  gegliederte  Hinterleib 
nicht  zur  Bildung  eines  verjüngten  Postabdomens  und 
entbehrt  des  Schwanzstachels  nebst  Giftdrüse  (Fig. 
467).  Alle  besitzen  Spinndriisen.  deren  Ausführungs- 
gange in  der  Nähe  der  Geschlechtsöffnungen  am 
zweiten  Hinterleibsringe  liegen.  Sie  besitzen  nur  zwei 
••der  vier  Ocellcn  und  athmen  durch  Tracheen,  welche  /<"•«,,,.,•  tn^  »m- 

in  zwei  Paaren  von  Stigmen  an  den  beiden  ersten 

Hinterleibsringen  beginnen.  Die  Afterscorpione  halten  sieh  unter  Baumrinde. 
Moos,  /.wischen  den  Blättern  alter  Folianten  etc.  auf.  laufen  schnell  seitlieh 
und  rückwärts  und  ernähren  sich  von  Milben  und  kleinen  Insccten. 

Kam.  Chrrnrtidac.  Cht  Ufr  r  cancroidr-x  ],..  Büehorseoi  piun,  mit  zwei  Augen.  Ohistu»! 
'f.hiwurtlts  Heim.,  mit  vier  Augen,  ('htlmtuux  frombidt»iu<s  Latr.,  Chcrnrs  Menge,  aup'iilns. 

3.  Ordnung.  Solifiigae2),  Walzenspiniien. 

Spinnenartige  Thiere  mit  gesondertem  Kofi/'  und  Thonu,  mit  hing- 
'jrstrecktem,  gegliedertem  Hinterleib,  scheerenförmigen  Kieferfühleru  und  hrin- 
«rtigen  K'ufertastern,  durch  Trachten  athmend. 

Die  Walzenspinnen  nähern  sich  in  der  Gliederung  ihres  dichtbehaarten 
Leibes  den  Insecten.  indem  ihr  Cephalothorax  in  zwei  Abschnitte  getrennt 
erscheint,  von  denen  der  vordere  dem  Kopfe,  der  hintere  dreigliedrige  dem 

')  W.  E.  Leu  (  Ii,  flu  tbe  charaeters  of  8<orpi»>nidea,  with  deseriptin»  nf  tbe  lbitish 
•p«cies  of  Chelifer  and  Obisium.  Zool.  Mi.seell.  J II .  A.  Menge,  t'eber  die  Sdieen-nspiiiiien. 
Neueste  Schriften  der  naturforsch.  (Gesellschaft  zu  Pau/.ig.  Tom.  V,  188.*).  1,.  Koch,  l'eber- 
sichtliche  Darstellung  der  enropaischen  Cheinetiden.  Nürnberg  1873. 

*)  L.  Dufour,  Anatomie,  physiologie  et  histoire  naturell»'  des  (iuleodes.  Comptes 
reudtis  de  l'aead.  des  science».  XLV1,  1858.  Tb.  Hut  ton,  Observation  on  the  habits  of  a 
lar^  spmes  of  Oaleodes.  Ann.  and  Mag.  nf  nat.  bist.  XII,  18411. 

33* 
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4.  Ordnung.  l'edipalpi. 


Thorax  der  Insecten  verglichen  werden  kann.  Von  demselben  hebt  !>ich 
der  langgestreckte  walzige  Hinterleib,  in  dessen  Bildung  neun  bis  zehn 
Segmente  eingehen,  schart'  ab  (Fig.  488 ).  Die  Mundwerkzeuge  sind  mächtige 

kieferfuhler,  welche  mit  einer  grossen 
vertieal  gestellten  Scheere  enden, 
deren  unterer  Arm  in  senkrechter 
Richtung  gegen  den  oberen  bewegbar 
ist.  Die  Kiefertaster  dienen  bei  der 
Bewegung  als  Beine,  entbehren  aber 
der  Krallen ,  welche  nur  den  drei 
hinteren,  an  ihrer  Basis  mit  eigen- 
tümlichen Hautblättchen  besetzten 
Beinpaaren  zukommen.  Das  vorderste, 
noch  dem  Kopfe  zugehörige  Beinpaar 
entbehrt  der  Krallen  und  kann  des- 
halb, sowie  wegen  seines  Ursprunges 
am  Kopfe  als  ein  zweites  Paar  von 
Kiefertastern  gelten.  Die  Walzen 
spinnen  besitzen  zwei  grosse  vor- 
stehende Punktaugen  und  athmen 
durch  Tracheen,  deren  vier  Spalt- 
öffnungen zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  krallentragenden  Beinpaare 
und  an  der  Unterfläehe  des  Hinterleibes  münden.  Ooxaldrüsen  sind  vorban- 
den und  scheinen  zeitlebens  funetionsfähig  zu  bleiben.  Die  Walzenspinnen 
leiten  in  sandigen  wannen  Gegenden  besonders  der  alten  Welt  als  nächt- 
liche Thiere  und  sind  ihres  Bisses  halber  gefürchtet. 

Farn.  Soljmgidae.  Solpuya  (Galeotles)  araneoides  Pall.,  in  den  Steppen  der  Wolga 
und  in  Südrussland.  Andere  grössere  Arten  kommen  in  Afrika  vor,  auch  sind  einige  Formen 
an»  Amerika  bekannt. 

4.  Ordnung.  Pedipalpi l),  Scorpionspinnen. 

Von  ansehnlicher  Grösse,  mit  Klauenkiefern  und  geisseiförmig  verlän- 
gerten Vorderbeinen ,  mit  scharf  abgeschnürtem ,  vielgliedrigetn  Hinterleih. 

Die  Scorpionspinnen  oder  Gcisselscorpione  (Fig.  489)  schliessen  sich  in 
ihrem  Körperbaue  theilweise  den  Spinnen,  theilweise  den  Scorpionen  an.  Der 
stets  durch  eine  Einschnürung  vom  Kopfbruststück  abgesetzte  Hinterleih  zer- 
fallt in  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl  von  Segmenten,  ohne  ein  breites  Prä- 
abdomen  von  einem  dünnen,  stielförmigen  Postabdomen  unterscheiden  zu  lassen. 
Indessen  erscheinen  bei  der  den  Scorpionen  am  nächsten  stehenden  Gattung 

M  H.  Lucas,  Es>«u  sur  une  Monographie  du  gerne  Thelyphonus.  Magas.  deZool.,  IXtö 
J.  v.  d.  Hoeven,  Kijdrageu  tot  de  kennte  van  het  gestecht  Phrynus.  Tijdsehr.  voor  uat. 
Gesehied.  IX,  1*42. 


Flg.  4H8. 


t.al.oiirx  arnnroiiirs  (rtgM  ftnimal». 


r..  Ordnung.  Anmeid». 
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Fip.  480. 


ThdyyhomtK  die  drei  letzten  Segmente  des  Abdomens  zu  einer  kurzen  Röhre 
verengert,  deren  Ende  sich  in  einen  langen,  gegliederten  Fndenanhang  fort- 
setzt. Die  Kieferfühler  sind  stets  Klauenkiefer  und  bergen  wahrscheinlich  wie 
hei  den  Spinnen  eine  Giftdrüse,  da  der  Bis»  dieser  Thiere  sehr  gefürchtet  ist. 
Die  Kiefertaster  dagegen  sind  bald  Klauentaster  von  bedeutender  Stärke  und 
mit  mehrfachen  Stacheln  bewaffnet  (Phrynutt),  bald  wie  bei  den  Seorpionen 
Seheerentastcr  (Thetyphonus).  Stets  erseheint  das  vordere  Beinpaar  sehr  dünn 
und  lang  und  endet  mit  einem  geissel förmig  geringelten  Abschnitt.  DieCicisscl- 
scorpione  besitzen 
acht  Augen,  von  de- 


nen zwei  grossere  in 
der  Mitte  des  Kopf- 
hrustetiiekes  sich  er- 
heben, während  die 
drei  kleineren  Paare 
jederseits dicht  hinter 
dem  Stirn  rande  ange- 
bracht sind.  Sie  ath- 
inen  dureh  vier  aus 
einer  sehr  grossen 
Zahl  von  lamellosen 
Köhren  zusammenge- 
>etzte  sog.  Lungen, 
deren  Spaltöffnungen 

jederseitS  am  Hinter-   Phrynu-,  rtniformis  «r.gno  anm.nl..  A7Kirr<Tta»t<r,  <ib  Reif-olf»!-!...«.  >  1t  m 

randc    des   zweiten  *.«.,„.  p.™. 

und  dritten  Abdoniinalsegments  liegen.  In  der  Bildung  des  Darmcanals  stehen 
^ie  den  Seorpionen.  in  der  des  Nervensystems  den  Spinnen  am  nächsten.  Die 
Haftung  Phrynua  ist  lebendiggebärend.  Alle  bewohnen  Tropengegenden  der 
alten  und  neuen  Welt. 

Yzm.Phrynulae  mit  den  Charakteren  der  Ordnung  PArywM*Oliv.  Die  grossen  und  breit-  n 
Kiefertaster  sind  mit  mehrfachen  Donion  bewaffnet  und  enden  klauenförmig.  Die  Kaiilad.  n 
'.leiben  fr^i.  Hinterleib  flach,  verhältnissmäwdg  kurz,  eilfringelig .  ohne  gegliederten  After- 
laden.  Ph.  rtniformis  Latr.,  in  Brasilien  (Fip.  4S9).  Thetijphonus  Latr.  Die  Kiefertaster  sind 
kürzer  und  enden  seheeren förmig,  ihre  Kauladen  in  der  Mittellinie  verwachsen.  Der  lau ü*r- •  - 
-tr.-ekte  zwülfringelige  Hinterleib  mit  gegliedertem  Afterfaden.  T.  caudatus  Fabr.,  auf.lava. 

ö.  Ordnung.  Araneida1),  Spinnen. 

Arnchnoidetn  mit  Giftdrüsen  in  den  Maucnfönuh/cn  Kiefer/iihlnn,  mit 
Irinßirmiyen  Kicßrtastcrn  und  ycstieltcm,  unycyfiederfnn  Hinterleih,  mit  ri,r 
»der  sechs  Sfrinnuorzcn  und  vier  oder  zwei  Fächert  r  ach  em  (m»j.  Luuyem. 

')  Ausser  den  Schriften  von  ('.  A.  Walckenacr,  Trevirauus,  ('..I.  Sundevall, 
lh. Thoreil.  Menge,  Koch,  Düpes,  Lebert  u.  A.  vergl.:  K.  Claparede,  Hecherches  -ur 
Evolution  des  Araignees.  Gentve  1HH2.  Derselbe,  Ktildes  sur  la  circnlation  du  s;uv;  die/. 
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Fig.  490. 


Fig.  45*1. 


<üft<lrü«e  nebrt  Kirfer- 
fUhlcrktaueTom  Mygatt 
■regne  animali.  A* 
Klau 


Die  Körperform  der  echten  Spinnen  erhält  ihren  eigenthumlicheu  Cha- 
rakter durch  den  angesehwollenen,  ungegliederten  Hinterleib,  dessen  Basi> 
stiel  förmig  eingeschnürt  ist  (Fig.  490).  Die  grossen  Kieferfühler  über  dem 
Stirnrande  bestehen  aus  einein  kräftigen,  an  der  Innenseite  gefurchten  Basal 
abschnitt  und  einem  klauenformig  einsehlagbaren  Endgliede,  an  dessen  Spitze 
der  Ausfühningsgaug  einer  Giftdrüse  mündet  (  Fig.  491).  Im  Momente  des 

Bisses  messt  das  Secret  dieser  Drüse  in 
die  durch  die  Klaue  geschlagene  Wunde 
ein  und  bewirkt  bei  kleineren  Thieren 
den  fast  augenblicklichen  Tod.  Hinter 
denselben  folgt  die  mit  einer  Speichel- 
drüse versehene  Oberlippe,  dann  zu  deren 
Seite  die  Unterkiefer,  welche  ebenfalls 
eine  Drüse  in  sich  bergen.  Diese  tragen 
einen  mehrgliedrigen  Taster,  dessen  End- 
Gd  Qittar*"'  abschnitt  beim  Männchen  eigenthümlieli 
umgebildet  ist  (Fig.  503)  und  als  Copnla- 
tionsorgan  fungirt.  Nach  unten  wird  die  Mundöffnung  von 
einer  unpaaren  Platte,  einer  Unterlippe,  begrenzt.  Die  vier 
Sp        meist  langen  Beinpaare,  deren  Form  und  Grösse  übrigens 
n»,,rra  rnjarinn  von  nach  der  verschiedenen  Lebensweise  vielfach  abändern. 

drr  Bauchspite  (regne 

an,.nan.  k/ Kifferfuh-  enden  1111 1  zwei  kammartig  gezähnten  Krallen,  zu  denen 
w.  k,  km«*«,  a  oft  noeh  eine  kleine  yorkriliie  umi  mehrere  sog.  After- 

Ki.  f.  rlade,  P  Lungen  <  ...  ,  _ 

oder  Fachertracheen,  krallen ,  sowie  verschieden  gestaltete  gezahnte  Borsten. 
st stigm«  demiben,  s.mtclhaare  etc.  hinzukommen  (Fig.  492).  Der  an  seiner 

.ST  hintere  Stigmen,  die       1  , 

in  die  Tracheen  führen,  Basis  stielförmig  verengerte  Hinterleib  ist  beim  Weibchen 
a  (.rnitai^ffnung,  sp  gtets  grosser  und  aufgetriebener  als  beim  Männchen ;  vom 
an  seiner  Bauchhache  liegt  die  unpaare  Geschlechtsörmun?. 
zu  deren  Seiten  die  beiden  Spaltöffnungen  der  Fächertracheen.  Oft  findet 
sich  hinter  diesen  Öffnungen  ein  zweites  Stigmenpaar,  welches  entweder 
ebenfalls  in  (hintere)  Fächertracheen  (Afygalidae)  (Fig.  496)  oder  in  ein 
System  von  Tracheen  (Atrgyroneta,  Dysdcra)  führt  (Fig.  490).  Der  After 
liegt  ventral  am  Ende  des  Abdomens,  umgeben  von  vier  bis  sechs  warzen- 
ies Aranees  du  genre  Lycosc.  Geneve  181J3.  F.  Plateau,  Kecherchcs  sur  la  strueture  d<- 
l'appareil  digestif  et  sur  les  phenomencs  de  la  digestion  che*  les  Arranees  dipnenmon" 
Bruxelles  1877.  F.  M.  Ralfour,  Notes  <>n  the  Development  of  the  Araneina.  Journ.it 
MicroBC.  science,  Vol.  XX.  Ph.  B  e  r  t  k  a  u,  lieber  den  Generationsapparat  der  Araneiden.  Archiv 
für  Naturg.  Tom.  XU,  1875.  Derselbe,  Ueber  das  Cribrellum  und  Calamistrum.  Archiv 
ITir  Naturgesch.,  1882.  Derselbe,  Feher  den  Bau  und  die  Function  der  sog.  Leber  bei  den 
Spinnen.  Archiv  für  mikroskop.  Auatomie,  Tom.  XXII I,  1884.  Derselbe,  Feber  den  Ver- 
dauungsapparat der  Spinnen.  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Tom.  XXIV,  188ö.  Derselbe, 
Beitrage  zur  Kenntnis»  der  Sinnesorgane  der  Spinnen.  Archiv  für  mikr.  Anatomie,  XXVII. 
Bd.  188(5.  Wlad.  Schi  mke  witsch,  Ktude  sur  l'anatomie  de  l'Epeirc.  Ann.  des  scienc.  nat. 
f>.  Ser.,  Tom.  XVII.  1884.  Derselbe,  Etüde  sur  le  developpement  des  Araignees.  Ar.-h.J- 
Riol.  Tom.  VI,  1887. 
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Fig.  4!>2. 


Fip.  4«KJ. 


S]nnnortf«m  xonAmainobiui 
ftras,  nach  O  Her  in  an. 
Cr  Cribrellum.  S/>ir  Spinti- 


förmigen  Erhebungen,  den  Spinn  tcarzcn,  an  denen  das  Seeret  der  Spinndrüsen 
ausgeschieden  wird.  Vor  denselben  liegt  oft  ein  eigentümliches,  als  Cribrel- 
lum bezeichnetes  Feld  mit  sehr  feinem  Härchen besatz  und  Drüsen  (Fig.  493). 
Zu  demselben  steht 
das  sog.  ('alaniistrum 
der  Beine  in  Bezie- 
hung. Die  Spinndrü- 
sen sind  Schläuche 
von  verschiedener 
Form,  welche  durch 
feine  Poren  an  der 
Oberfläche  der  Spinn- 
warzen münden  und 
einen  klebrigen  Stoff 
seeerniren.  der  an  der 
Luft  zu  einem  Faden 
erhärtet  und  unter 
Beihilfe  der  Fuss- 
krallen zu  dem  be- 
kannten Gespinnste 
verwebt  wird  ( Fig. 
494). 

An  dem  Xrrren- 
"ysttni  (Fig.  490)  unterscheidet  man  ausser  dem  die 
Augennerven  abgebenden  Gehirne  eine  gemeinsame,  ge- 
wohnlich  sternförmige  Brustganglien masse,  welche  Ner-  s^ y 
ven  zu  den  Kiefertastern  und  Beinen,  sowie  in  das  Ab- 
domen entsendet.  Auch  die  Nerven  der  Kieferfühler  ent- 

Liingt-n  il'i.  SpinndrftMll 

springen  unterhalb  des  Gehirnes  vorn  an  der  Brust-  ,Sf>d>  und  oeM-biechtKor- 
ganglieD masse  aus  dem  ersten  Ganglion  derselben,  auf  (Vi) «in« mt««iteh«i 
welches  noch  weitere  fünf  Ganglien  für  die  Gliedmassen  animan.  h  Endd*rm  mit 
folgen  (Fig.  495).  Auch  wurden  Finge  weidenerven  am  d''n  t™™***™^* 
Nalirungscanal  nachgewiesen.  In  der  Regel  finden  sich 
hinter  dem  Stirnrande  acht,  seltener  sechs  Punktaugen,  die  in  zwei  Bogen- 
reihen  oder  mehr  im  Quadrat  auf  der  oberen  Flüche  des  Kopfabschnittes  in 
höchst  gesetzmässiger  und  für  die  einzelnen  Gattungen  charakteristischer 
Weise  vertheilt  sind  (Fig.  497  und  498). 

Der  Verdauungscanal  (Fig.  496  und  499)  beginnt  zwischen  Interlippe 
und  Oberlippe  mit  einem  langen  aufsteigenden  Vorraum  oder  Atrium.  Auf 
diesen  folgt  der  als  Pharynx  zu  unterscheidende,  durch  Dilatatoren  erweiterungs- 
fähige Vorderabschnitt  der  Speiseröhre.  Diese  erweitert  sich  hinter  dem  Ge- 
hirne vor  dem  l'ehergang  in  den  Mitteldarm  zu  einem  Saugmagen,  an  welchem 
sich  dorsale,  vom  Rücken  des  Cephalothorax  absteigende  und  ventrale,  an 


a  Bein  d« •!>  •>  i '  n  Paares  ron  Amnuroliiut  fmu . 
Cn  Calainiütriim.  --  b  Kuesende  von  Philnrus 
rhrytop»  mit  *wei  Klauen  und  aus  Spatelhaarcn 
lern  Pinsel  (S).  —  tfFuwende  Ton  Kptirn 
tat*.  K  Webeklauen,  77.  Trittklaue,  (,6  ge- 
zahnte Horsten.  (Nach  <».  Herrn  an.) 
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A  r,. nitida.  Gefas*e>  «tem. 


das  Endosternit  tretende  Muskeln  anheften.  Der  Mitteldarni  zerfällt  in  einen 
vorderen,  im  Kopf  brüstst  ück  gelegenen  Abschnitt  mit  einem  vorderen  und 


Fig.  495. 

,/  K/N  Kf 


Fig.  496. 


Fig.  497. 


C>      O  C  o 

O    O   C  □ 


o  o. 


Jc°c00 

b 


°oc3 

OOO  0 


Uurchschnittsbild  des  Cephalothorax  einer  jungen 
Ttgenarin.  O  Augen.  Kf  Kieferfuhler,  A  Autcnneu- 
rndiiuent  <.-!.  Ol  Oberlippe,  VI  Unterlippe,  Od  Gift- 
drUie,  G  Gehirn  mit  dem  durch  Muskeln  erweiterungs- 
fähigen Pharynx,  Sm  Sauginagen.  DDarm.  Ds  Darm- 
schlttuche,  K  Endoskelet  mit  den  sechs  Ganglien, 
Ton  denen  die  vorderen  die  Chelicerennerven  (K/S) 
iibgehen. 

Fig.  498. 


c  o 


Mygale    von    der    Haiichseite     rin  Augenstelluntf 

Theil   der  Haut  mr  Seite  gelegt  verschiedener 

(regne  aniroal).  K  Kieferftihler,  Hg  Spinnen,  nach 

Hrustganglienmasse,  P,  V  Fächer-  Lebe  rt. «  >>-•- 

tracheen,  sog.  Lungen.  F  Klattcheu  rn,  b  Ttgr»nrt* 

derselben,  St.  Sf  Stigmen,  Oi  <>va-  c  l>olom,dr.  ä 
rinm,  .SV  Spinnwarzen. 


vier  Paaren  seitlicher  Mindschläaehe 
und  in  einen  engeren  abdominalen 
Dünndarm,  in  welchen  die  Aus- 
fnhrungsgäuge  der  verästelten  Leber 
schlauche  ihr  Secret  ergiessen.  Der 
kurze  Enddarm  nimmt  zwei  ver- 
ästelte Httnieanftle  auf  und  erweitert 

\  ordersttlck  de»  Cephalotho- 

rax  von  M\tgale  mit  den  Augen  sich  vor  der  Afteröffnung  blasenartig 

(Ol  au,  regne  «„im.,.        ^  Ma8tdarm>   CoXaldrÜSCIl  VOII  Oti- 

sehnl icher  Grösse  rinden  sich  bei  den  Mygaliden  (Fig.  500) 
und  dürften  hier  wohl  zeitlebens  funetioniren,  auch  hat  man 
an  Jugendformen  die  Ausmündung  derselben  hinter  dem 
dritten  und  eine  zweite  am  ersten  Bei  Dpaare  nachgewiesen 


Darmcanal    von  Shjgnh 
(regup  anijnal  i.  G  Gehirn,  (Fig.  48M). 
.V»   Maffen«chl»uche,  /, 
Leberginge,  X  Malpigbi- 

sebe  Gefasse,  /f  Kectum.  (Hg.  f>01).  Aus  dem  im  Abdomen  gelegenen  Rhckengefäss 
fliesst  das  Mut  durch  eine  vordere  Aorta  in  das  Kopfbruststück  und  von  Iiier 


Nicht  minder  ausgebildet  erscheint  das  Gcfässsystrvi 
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nach  den  Beinen.  Kiefern,  dem  Gehirn  und  Augen.  Das  aus  diesen  Organen 
znrückniessende  Blut  strömt  in  das  Abdomen,  umspült  die  aus  zahlreichen 
abgeplatteten  Röhren  zusammengesetzten  Fächertracheen  (sog.  Lungen)  und 
tiiesst  durch  drei  Paare  seitlicher  Spaltöffnungen  in  das  Rückengefäss  zurück. 
Fig.  500.  Fig.  601. 


Ko|>fbrast!>t<ick  einer  Mt/galt  nach  Wrgnnhme  der 
Kockendecke.  K  EndoMernit,  Cd  CoxaldrtUc.  h'f 
K  ,  fi-rfntil.  r,  Kl  Kii  f.  rta*ter,  1  Up.  I  Up  1.  und 
4.  Meinpaar. 


Her*  und  Gi'fAscstumme  von  Lycosa  in  zeitlicher  und 
domaler  Ansicht,   nach  K.  Claparede.    P  Lang«, 
C  Her«.  Ao  Aorta,  O  Augen. 


Fig.  MV*. 

)  L 


Die  (harien(F\g.  496)  sind  zwei  traubige,  von  derLeber  umhüllte  Drüsen, 
'leren  kurze  Eileiter  sich  zu  einer  gemeinsamen,  meist  mit  zwei  länglichen 
Sainenbehältern  verbundenen  Scheide  vereinigen  und  auf 
der  Bauchfläche  an  der  Basis  des  Hinterleibes  zwischen 
den  vorderen  Stigmen  ausmünden.  Die  fforfr»  sind  M 
schlauchförmig  und  ihre  AustÜhrungsgänge  lange,  ge- 
wundene Canäle  mit  gemeinsamem  Endgang,  dessen  Oeff-  \k 
nung  ebenfalls  an  der  Basis  des  Abdomens  liegt  ( Fig.  502). 

Die  Männchen  unterscheiden  sieh  durch  den  gerin- 
geren l'ra  fang  ihres  Hinterleibes  von  den  durchweg  ovi-  \l 
paren  Weibchen,  welche  ihre  abgelegten  Eier  häutig  in 
^sonderen  Gcspinnsten  mit  sich  herumtragen  ( Thertdittm,  UdUU  ^u 
Ihlhwiilrs).  Ferner  ist  der  Maxillartaster  des  Männchens  (pi<"oica>  domt$ucn  m\\ 
als  Copulationsorgan  umgestaltet,  indem  das  verdickte  ^.V"™""""  \Z "kl" 

einem    THoden,    IV  Va*  def.- 

ruis,  st  Stigma. 


und  ausgehöhlte  Endglied  löffelforinig  und  mit 
Vasenförmigen  Copulationsanhang  nebst  spiralig  gebo 
jrenern  Faden,  beziehungsweise  verschieden  gestaltetem,  complicirtein  Zangen- 
q»|iarat  besetzt  erscheint  (Fig.  5(>H).  Vor  der  Begattung  füllt  das  Mannchen 
den  Anhang  mit  Sperma  und  führt  den  Endfadcu  im  Momente  des  Cohns  an  die 
weibliche  (icschlcchtsöffnung  (Fig.  504).  Zuweilen  leben  beide  Geschlechter 
friedlich  nebeneinander  auf  benachbarten  (iespinnsten  oder  selbst  eine  Zeit 
lang:  auf  demselben  Gewebe;  in  anderen  Fällen  stellt  «las  stärkere  Weibchen 
dem  Männchen  wie  jedem  anderen  schwächeren  Thiere  nach  und  schont  das 
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Araneida.  L.-b*n«weiW.  KunMtriebc. 


selbe  nicht  einmal  während  oder  nach  der  Begattung,  zu  der  sich  das  Männ- 
chen nur  mit  grösster  Vorsicht  naht. 

Die  Spinnen  sind  durchweg  eierlegend.  Die  Kurchung  des  Kies  ist  eine 
centrale  mit  nachfolgender  superficialer  Lage  der  Furchungszellen  (Fig.  146 
Die  Embryonen  besitzen  ausser  den  Brustbeinen  auch  Anlagen  zu  Abdominal- 
Fig.  503.  füssen  ,  die  später  rückgebildet  werden  ( Fig.  505  . 

Die  aus  den  Eiern  ausgeschlüpften  Jungen  haben  be- 
reits die  Gestalt  und  alle  Gliedmassenpaare  der  Eltern. 
Indessen  sind  dieselben  vor  ihrer  ersten  Häutung  noch 
nicht  im  Stande,  Fäden  zu  spinnen  und  auf  Raub  aus- 
zugehen. Erst  nach  der  Häutung  werden  sie  zu  diesem 
Geschäfte  tauglich,  verlassen  das  Gespinnst  der  Ei- 
hüllen  und  beginnen  Fäden  zu  ziehen  und  zu  schiessen, 
sowie  auf  kleine  Insecten  Jagd  zu  inachen.  Die  im 
Herbste  massenhaft  auftretenden ,  unter  den  Namen 
rtiiegender  Sommer44,  „alter  Weibersommer-  bekann- 
ten Gespinnste  sind  das  Werk  junger  Spinnen,  welche 
sich  mittelst  derselben  in  die  Luft  erheben  und  an 
Eadtiwu  <in»  Ki.  fcrt«stpr«i  von  geschätzte  Orte  zur  lieber  wi  nterung  getragen  werden. 

Sfoestria  ( 1  mit  dem  Sperma-  ,   .    T     .  .        .  .  ,  •  '!»_»• 

,oPbore„b,biut«r  nach  i«,rt-  ^ie  Lebensweise  der  Spinnen  bietet  so  viel  Ant- 

k«"-  fallendes,  dass  sie  schon  seit  früher  Zeit  daslnteres>e 

der  Beobachter  in  hohem  Grade  fesseln  musste.  Die  Spinnen  nähren  sich  vom 
Raube  und  saugen  die  Säfte  anderer  Insecten  ein.  indessen  ist  die  Art  uml 


Fig.  504. 


Fig.  505. 


Weise,  wie  sie  sich  in  Besitz 
der  Beute  setzen ,  höchst  ver- 
schieden und  oft  auf  hoch  ent- 
wickelte Kunsttriebe  gestützt. 
Die  sog.  vagabundirenden  Spin- 
neu bauen  überhaupt  keine 
Fangnetze  und  verwenden  da> 
Secret  der  Spinndrüsen  nur  zur 
l  eberkleidung  ihrer  Schlupf- 
winkel und  zur  Verfertiguuir 
von  Eiersäckeben :  sie  überfallen 
die  Beute  im  Laufe  (Fig.  506  n)  oder  selbst  im  Sprunge  (Fig.  506  h).  An- 
dere Spinnen  (Fig.  506  c.  406 d)  besitzen  zwar  auch  die  Fähigkeit  der  raschen 
und  freien  Ortsbewegung,  erleichtern  sich  aber  den  Beuteerwerb  durch  die  \er- 
fertigung  von  Gespinnsten  und  Netzen,  auf  denen  sie  selbst  mit  grossem  (be- 
schicke hin-  und  herlaufen,  während  sich  fremde  Thiere,  namentlich  Insecten. 
sehr  leicht  in  denselben  verstricken.  Die  Gewebe  selbst  sind  äusseret  mannig- 
fach und  mit  grösserer  oder  geringerer  Kunstfertigkeit  angelegt,  entweder  zart 
und  dünn  aus  unregelmässig  gezogenen  Fäden  gebildet,  oder  von  filziger  Be- 
schaffenheit und  horizontal  ausgebreitet,  oder  sie  stellen  verticale  radformige 


Männchen  und  Weibchen 
einer  Limtphia  während  der 
l'Harnng,  nach  U.II  er  man. 


Spinnenembryo,     nach  Hal- 
four.    I  f  A nlagi  ii  ron  Ab- 
dominairtusi'i). 


Tetrapneumone«.  Diimoutnon»--«. 


Netze  dar.  die  in  bewunderungswürdiger  Regelmäßigkeit  aus  eonccntrischen 
und  radiären,  im  Mittelpunkte  zusammenlaufenden  Fäden  verwoben  sind. 
Sehr  häutig  finden  sich  in  der  Nähe  der  Gewebe  und  Netze  röhrenartige  oder 
trichterförmige  Verstecke  zum  Aufenthalte  der  Spinne  angelegt.  Die  meisten 
Spinnen  ruhen  am  Tage  und  gehen  zur  Dämmerung  oder  zur  Nachtzeit  auf 
Beute  aus.  Indessen  gibt  es  auch  zahlreiche  vagabundirende  Spinnen,  welche 
am  hellen  Tage,  selbst  bei  Sonnenschein  jagen. 

I.  Tetrapmumones.  Mit  vier  Lungen  und  meist  mit  vier  Spinnwarzen. 

Farn.  M'tyaUdae,  Vogelspinnen.  Grosso  dichtbehaarte  Spinnen  mit  vier  Lungen  und 
ebensoviel  .Spinnwarzen,  von  denen  zwei  sehr  klein  sind  (Fig.  4WJ).  Banen  keine  wahren 
Geweht-,  sondern  verfertigen  lange  Röhren  im  Erdboden  oder  tapezieren  sich  ihre  Schlupf- 


Fig.  ÖU«. 


Selliens  »attieus     Tkomiru»  citrrus 

Cr  Q  Tfgttiaria  dontrslirn  q  . 


wiukel  in  Baumritzen  und  Erdlöehern  mit  einem  dichten  Gespinnste  aus  und  lauern  theils 
au  dem  Eingänge  derselben  auf  Beute,  theils  suchen  sie  diese  im  Freien  springend  zu  er- 
haschen. Stets  werden  die  Klauenglieder  der  Mandibelu  nach  unten  geschlagen.  Myyale 
•icicuiaria  L.,  die  grosse  Vogelspinne  von  Südamerika,  lebt  in  einem  röhrenförmigen  Ge- 
winnst zwischen  Steinen  und  in  Lochern  der  Baumrinde.  Ctcuiza  caf  inetilariu  Latr.,  die 
Tiipezierspinne  im  südliehen  Europa,  lebt  in  röhrenartigen  Erdlöehern.  deren  Eingang  mit 
finem  Deekel  wie  mit  einer  Art  Fallthnr  geschlossen  wird.  Atypti*  Sulstri  Latr..  im  mittleren 
Deutschland,  mit  sechs  Spinnwarzen. 

II.  Dipninmones.  Mit  zwei  Lungen  und  sechs  Spinnwarzen. 

Farn.  Saltigradar,  Springspinuen.  Mit  grossem  gewölbten  Kopfbruststück  und  acht 
ungleich  grossen,  fast  im  Quadrat  gruppirten  Augen  (Fig.  497dr).  I>ie  vorderen  Beine  mit 
dicken  Sehenkelgliedern  dienen  wie  die  nachfolgenden  zum  Sprung,  mit  dem  sie  frei  um- 
herirrend ihre  Beute  erhaschen.  Bauen  keine  Netze,  wohl  aber  feine,  sackförmige  Gespinnste, 
in  denen  sie  sich  Nachts  aufhalten  und  später  ihre  Eiersäckchen  bewachen.  Salticus  ettpreus 
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0.  Ordnung.  Opilionua. 


Koch,  S.  ttcenicus  L.  (Fig.  5066),  S.  formicariun  Koch.,  Murmecia  Latr.,  in  Brasilien,  von 
Ameißeufonu. 

Fam.  Citiyradae  --  Lycosidut ,  Wolfsspinnen.  Mit  länglich  ovalem ,  nach  vorne  ver- 
schmälertem, aber  stark  gewölbtem  Kopfbruststück  and  acht,  meist  in  drei  Querreihen  an- 
geordneten  Augen  (Fig.  497 c).  Sie  laufen  mit  ihren  langen,  starken  Beinen  frei  umher,  er- 
jagen ihre  Beute  und  sind  tagsüber  meist  unter  Steinen  in  austapezierten  Schlupfwinkeln 
verborgen.  Die  Weibehe.ii  sitzen  häufig  auf  ihrem  Eiersacke  oder  tragen  denselben  mit  sieb 
am  Hinterleib  herum  und  beschützen  meist  die  Jnngen  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Aus- 
schlüpfen.  Dolomcden  tnirabilis  Walck.  (Fig.  500 o),  Lycosa  saccata  L. .  Uferspinur.  /.. 
tarantula  L.,  Tarantelspinne  in  Spanien  und  Italien,  lebt  in  Hohlen  unter  der  Knie  onl 
>oll  durch  ihren  Biss  nach  dem  irrthümlichen  Volksglauben  die  Tanzwuth  erzeugen. 

Fam.  Lateriyradae  —  Thomisidae,  Krabbenspiunen.  Mit  rundlichem  Kopfbrustetork 
und  flachgedrücktem  Hinterleib.  Die  beiden  vorderen  Beinpaare  sind  länger  als  die  nach- 
folgenden. Spinnen  nur  vereinzelt«  Fäden  und  jagen  unter  Blättern  nach  Insecten.  seitlich  nie! 
rückwärts  laufend.  Micrommata  smaraydina  Fabr.,  Thomisus  dt  reu«  Grofl'r.  (Fig.  506 

Fam.  Tubitelar,  Kohrenspinnen.  Mit  sechs  oder  acht  in  zwei  Querrcihen  meist  bup-\t- 
formig  gestellten  Augen  (Fig.  497 b).  Von  den  Beinen  sind  die  beiden  mittleren  Faun-  di- 
kürzesten,  die  hintersten  oft  die  längsten.  Bauen  zum  Fangen  ihrer  Beut**  horizontale  Ge- 
webe mit  Bohren,  in  denen  sie  auf  Beute  lauem.  Dysdera  erythrina  Walck..  StyrMria 
l,atr.,  Teycnaria  dornest ica  L.,  die  Winkelspinne  (Fig.  50Gr).  Andere,  wie  Aydtna  lab;/- 
lintbicu  L.?  buuen  trichterförmige  Gewebe  oder,  wie  L'lubiona  holostricea  L..  sackartig 
Behälter.  Aryyroneta  aquatiea  L.,  die  Wasserspinne,  mit  längcrem  vorderen  Bein  paar  und 
silberglänzendem  Leib,  welchem  beim  Schwimmen  im  Wasser  eine  Menge  von  Lufthläsehen. 
zwischen  den  Haaren  anhängen,  spinnt  ein  glockenförmiges  wasserdichte»  Gewebe,  welches 
einer  Taucherglocke  vergleichbar  mit  Luft  gefüllt  ist  und  an  Wasserpflanzen  angeheiM 
wird.  Am  au  r  ob  ins  C.  K. 

Fam.  Inuetjuitelae,  Webspinnen.  Mit  acht  ungleich  grossen,  ebenfalls  in  zwei  t{iier- 
reihen  gestellten  Augen  und  langen  Vorderbeinen.  Sie  bauen  uurcgelinassige  Gewebe  mir 
in  allen  Biclitungen  sich  kreuzenden  Fäden  und  halten  sieb  auf  dem  Gewebe  selbst  auf 
T/irrtdiiim  xisyphium  (  lerck.,  Pholcus  phalanyioidfs  Walck.,  Linyphia  Latr. 

Fam.  Orbit elae ,  Radspinnen.  Kopf  und  Brust  durch  eine  Furche  abgegrenzt,  der 
Hinterleib  kugelig  aufgetrieben.  Die  acht  Augen  stehen  in  zwei  Reihen  ziemlich  zerstreut 
(Fig.  497a).  Die  vorderen  Paare  länger  als  die  nachfolgenden,  die  des  dritten  Paares  am 
kürzesten.  Bauen  senkrecht  schwebende,  radförmige  Gewebe  mit  conceiitrisch'-n  und  radiären 
Faden  und  lauern  im  Mittelpunkte  oder  in  einem  entfernten  umsponnenen  Schlupfwinkel 
auf  Beute.  Eprira  diadema  L.,  Kreuzspinne.  Meta  C.  K. 

6.  Ordnung.  Opilionea1),  Afterspinnen. 

Mit  vier  hntyen  dünnen  Beinpaaren,  schecren  form  igen  Kieferfühleru  und 
</t'!/liefJcrtem,  tu  seiner  ganzen  Breite  dem  Kopf 'hrustst ück  angefügtem  HinU-v- 
!>  il)f ,  ohne  Spinndrnsen,  durch  Tracheen  athmend. 

Die  Afterspinnen  (Fig.  f>07)  unterscheiden  sieh  von  den  Spinnen  durch 
ihre  seheerenförmigen.  nach  unten  eingeschlagenen  Kieferfühler,  durch  die 

')  A.Menge,  Feber  die  Lebensweise  der  Afterspinnen.  Danzig  185(1.  A.Tnlk,  i>m 
the  anatomy  of  Phahingiutn  opilio.  Ann.  of  nat.  hist.  XII.  1843.  A.  Steck  er,  Anatomisches 
und  Histologisches  über  Giboeellum.  Archiv  fürXaturg.,  187(5.  A.  Krohn ,  Zur  näheren 
Rciuitniss  der  männlichen  Zeugungsorgane  von  Phahingiutn.  Archiv  für  Xaturg.  18115.  J.  C.  C- 
Loiiian,  Altes  und  Neues  über  das  Nephridiuni  (die  C.'oxaldrüse)  der  Arachniden.  Bijdrageu 
tot  te  Dierkunde.  14.  AHev.  Amsterdam  1887.  F.  Pu  reell,  l'eber  den  Bau  des  Phalangirfen- 
atiges.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  LVIII. 
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Fig.  507. 


Gestalt  des  Hinterleibes,  die  Traeheenathmnng  und  den  Mangel  der  Spinn- 
driisen.  Die  Kiefertaster  sind  entweder  fadenförmig  oder  auch  beinartig  und 
mit  Klauen  bewaffnet.  Der  Hinterleib  besteht  aus  sechs,  seltener  acht  bis 
neuu  Segmenten  und  schliesst  sieh  dem  Cephalothorax  in  seiner  ganzen 
Breite  an.  Das  Nerven- 
system gliedert  sich  in  Ge- 
hirn und  Brustknoten.  Von 
Sinnesorganen  finden  sich 
/.wei  oder  vier  Punktaugen. 
Die  Athmungsorgane  mün- 
den mittelst  eines  einzigen 
Stigmenpaares  (St)  meist 
unter  den  Hüften  des  letz- 
ten Beinpaares  und  sind  Ph"""»ium  "a"  $  (emuhHm)  {r!gn"  "M 
iiherall  im  Korper  verzweigte  Tracheen.  Das  Herz  ist  ein  langes,  mit 
zwei  Spaltenpaaren  versehenes  Rückengefäss.  Der  -Magen  bildet  jederseits 


.  Fig.  508. 


Fig.  500. 


MAnnlichc    und    weiblich«?    <io.<clil.icii»iorgiin"  von 
I>  *  C'>x»ldri»«on  von   Opilio  nach  I.oinan.    (fr      l'halnnytum  opilio,  nach  Krohn.  T  Moden.  Vd  V»^^» 
-jMilt«fIniin|f  ihre«  Atufuhrnnff.ifrangi'«,  S  Neben-      drfrrentia,    />  Tenii  mit  AnhanK»dr«*«.n,   H  Ketrac 
«tk.  Sl  Stigma.  //  Her«,  3  Hp  3.  Beinpaar.  toren,  Uv  Ovarium,  V  Uterus,  Oj>  Oviposilor. 

zahlreiche  Blindsäcke,  von  denen  die  hinteren  bis  zum  Atter  reichen.  Eine 
mächtige  Coxaldrüse  mit  Nebensack  mündet  am  Hüftgliede  des  dritten 
Heinpaares  (Fig.  508).  Sowohl  die  männliche  als  die  weibliehe  Geschleehts- 
'»ffnunjr  liegt  zwischen  dem  hinteren  Beinpaare,  im  ersteren  Falle  kann 
ans  ihr  ein  rohrartiges  Begattungsorgan,  im  letzteren  eine  langgestreckte 
Legerohre  (Ovipositor)  hervorgestreekt  werden  (Fig.  509).  Bei  der  Begattung 
dringt  das  rohrförmige  Begattungsorgan  des  Männchens  in  die  Legeröhre 
des  Weibchens  und  das  Sperma  gelangt  von  dieser  in  das  Keceptaculum 
semink  Die  Eier  werden  mittelst  der  Legeröhrc  in  feuchte  Erde  abgelegt 
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und  überdauern  hier  die  Zeit  des  Winters  bis  zum  Frühjahr,  in  welchem 
die  Jungen  ausschlüpfen.  Das  Ovarium  ist  ringförmig  und  besitzt  einen 
engen,  in  seinem  Verlaufe  zu  einer  bauchigen  Anftreibuug,  dem  l  terns. 
erweiterten  Oviduct.  Der  Hoden  ist  gleichfalls  unpaar.  Seine  zwei  Yasa 
deferentia  vereinigen  sieh  zu  einem  gemeinsamen  Kndgang.  Dazu  kommt  in 
beiden  Geschlechtern  ein  Drüsenpaar  nicht  weit  von  der  (Jcnitalüffnung. 
Merkwürdig  ist  die  Erzeugung  von  Eiern  neben  dem  Sperma  im  Hoden,  wir 
sie  Treviranus  und  Krohn  bei  fast  allen  Männchen  beobachteten.  Die 
Afterspinnen  halten  sich  am  Tage  meist  in  Verstecken  auf  und  gehen  zur 
Nachtzeit  auf  Nahrung  aus,  die  aus  pflanzlichen  Stoßen  und  todten  Inseeteii 
bestellt.  Besonders  zahlreiche  Arten  und  höchst  bizarre  Formen  leben  in 
Südamerika.  Malpighische  Gefässe  fehlen  bei  den  Phalaugiiden  am  Danue. 
dagegen  fungiren  zwei  mächtige  Ooxaldriisen  (mit  Blasenanhang)  als  Nieren 
(Fig.  508). 

Kam.  Phalantjüdar.  Pfiala/if/iuni  opilin  L.,  Weberknecbt  (Fig.  .jUSJ).  (ionijlei>tu*  hom- 
dus  Kirb. 

Fain.  Cifphophlhalmidae,  Cyphophlhalmu*  duricoriun  .Ins.,  KrotU'iibcwohncr.  <>H>o- 
eellum  Steck,  (mit  .Spinndriisen). 

7.  Ordnung.  Acarina1),  Milben. 

Araehnoideen  von  gedrungener  Körper  form ,  mit  ungegliedertem,  wit 
dem  Vorderleibe  verseil tnohenew  Abdomen,  mit  beissendeu  oder  sow/nxfeu 
und  sterbenden  Munditerkzeugen,  meist  dnrvb  Tracheen  af  lernend. 

Der  Körper  der  durchgängig  kleinen  Aearinen  besitzt  eine  gedrungene 
ungegliederte  Gestalt.  Kopf.  Brust  und  Hinterleib  sind  zu  einer  gemeinsamen 
Masse  verschmolzen  (Fig.  510).  Acusserst  wechselnd  zeigt  sicli  die  Form  der 
Mundwerkzeuge,  die  entweder  zum  Beissen  oder  zum  Stechen  und  Sangen 
dienen  können.  Die  Kieferfiihler  sind  demgemüss  bald  vorstehende  Klauen- 
oder  Scheerenkiefer,  bald  einziehbare  Stilete.  Im  letzteren  Falle  bilden  die 
l'nterkiefer  in  der  l  mgebung  des  stiletfönuigen  Oberkiefers  eine  als  Saug- 
rüssel dienende  Scheide,  während  die  Kiefertaster  seitlich  hervorragen  und 
klauentormig  oder  mittelst  einer  Scheide  enden.  Die  vier  Beinpaare  gestalten 
sich  nicht  minder  verschieden,  indem  sie  zum  Kriechen.  Anklammern.  Laufen 
und  Schwimmen  dienen  können.  Sie  endigen  meist  mit  zwei  Klauen,  zuweilen 
bei  parasitischer  Lebensweise  mit  gestielten  Haftseheiben. 

')  0.  Fr.  Müller,  Hydraclinae  etc.,  1781.  A.  Dugi's,  Itecherches  sur  l'ordre  dr* 
Aeariens  en  general  et  les  t'nmilles  des  Trombidies,  Hydraehnes  en  part.  Ann.  des  sc.  nat 
II*  sei.,  Tom.  1  nnd  11.  H.  N  icolet.  Histoire  naturelle  des  Aeariens  etc.  Oribatides.  Archive* 
du  musee  d'hist.  nat,.  Tom.  VII.  O.  Fürstenbelg,  Die  Krätzmilben  des  Menschen  nnd 
der  Thiere.  Leipzig  18(»1.  AI.  l'a  ge  n  s  tee  b  e  r,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Milben,  I.  nnd  II. 
Leipzig  tS(K)  und  18G1.  E.  Claparede,  Studien  an  Aearideu.  Zeitscbr.  f.  wiss.  Zool . 
Tom.  XVIII,  1H0S.  P.  Megnin.  Les  parasites  et  les  maladies  parasiiaires.  1S80.  W.  Wink 
ler,  I>;is  Herz  der  Aearinen  etc.  Arbeiten  des  zool.  Inst.  Tom.  VII,  1HHT».  Derselh*. 
Anatomie  der  Gamasiden.  Kbeudas.,  Tom.  VII,  ISNS.  Ywgl.  ausserdem  die  Arbeiten  von 
Levdig.  l'a  gen  st  er  b  er .  t'a  nest  r  i  n  i ,  Kramer  etc. 
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Das  Nervensystem  ist  auf  eine  gemeinsame,  Gebini  und  Hauchmark 
verein  ige  mit-  Ganglienmasse  reducirt.  Augen  können  fehlen  oder  als  ein  oder 
zwei  Paare  von  Punktaugen  auftreten.  Der  Darmcanal  ist  mit  Speicheldrüsen 


Flg.  r.io 


JUif**  Männchen  tod  Aftur  Hoiai,   rom  Rucken  au«  Kesten,  nach  K.  C  lap ari  de.  Kt  Kiefertarter,  G 
Gehirn.  Oc,  Auge,  T  Hoden.  .V  Y-förroig.-  DrUf«,  D  Darm,  A  After,  Hd  Hautdrüsen. 

vergehen  und  bildet  jederseits  eine  An-  ^'S-  511. 

zahl  blindsackartiger  Fortsätze,  die  sieh 
>elb*t  wieder  gabelig  spalten  (Fig.  511). 
Nur  iu  wenigen  Fällen  (Ganiastut,  Ixodes) 
findet  sich  im  Abdomen  ein  kurzes  sack- 
förmiges Herz  mit  zwei  Scitenspalten. 
nebst  Aorta  (Fig.  81).  Bei  zahlreichen 
höheren  Milben  treten  besondere  Respi- 
rationsorgane auf,  und  zwar  als  Tracheen, 
welehe  büschelweise  aus  einem  in  der 
Regel  vor  oder  hinter  dem  letzten  Bein- 
jiaare  gelegenen  Stigmenpaare  entsprin- 
gen. Der  männliche  Geschlechtsapparat 
besteht  aus  einem  oder  mehreren  Hoden- 
paaren, deren  Ausführungsgänge  durch 

einen  oft  mit  einer  Anhangsdrüse  VCrSC"  Anatomie  tou  Ixodta  ricinus,  nach  AI.  l'agen- 

henen  gemeinsamen  Endgang  nach  aussen  Vcfh;r  °  °ehl?  1*2  ^nt^'T'  ? 

°  »5      n  Ausfülirungggang  derselben,  D  Blindschlanche 

münden   (Fig.  512«).    Die    Ovarien    8ind    de»  Darme»,  A  After.  X  Harnorgane,  Tr  Tra- 

paarig  und  ebenso  deren  Ausfiihrungs-  » Mgmm. 

gäuge,  welche  sich  zur  Bildung  eines  gemeinsamen  Eileiters  mit  An- 
hangsdrüse, beziehungsweise  Samentasche  vereinigen  (Fig.  5126).  Die 
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D+rmatophili.  Sarcoptid«". 


einfache  Geschleehtsöffnung  liegt  in  der  Regel  weit  von  der  Afteröffbang 

entfernt  und  rückt  selbst  nach  vorne  zwischen  die  hinteren  Beinpaare 

hinauf.  Auch  kann  (wie  bei  den  Kratzmilben)  eine  besondere  Begattungv 

iifftrang  vorhanden  sein,  durch  welche  das  Sperma  in  das  Receptaculmn 

gelangt.  Die  Männchen  unterscheiden  sich  häufig  nicht  nur  durch  kräftigere 

M-  ,  und  zum  Theil  abwei- 

Fig.  ol2.  b 

chend  gebildete  Ghed- 
massen.  sondern  auch 
durch  den  Besitz  von 
hinteren  Haftgruben.  zu- 
weilen durch  die  Art 
der  Ernährung  und  Le- 
bensweise. DieAcarinen 
legen  Eier,  mit  Auf- 
nahme der  lebendig  ge- 
bärenden Oribatiden. 


r.  Männliche,  b  weibliche  <Je»chlecht»org«ne  t  n  Ar^as,  AI.  P«*en-    Die    JimgCIl  Verlassen 
Stecher.    T  Hoden.    Vi  Samenleiter.   Ihr  l'rn»tut».    Ou  <;e*chlecht«-    j,,,.jSf  mit  nur  ( Im  Keill- 
öffnung.  Or  Ovarien.  Oil  Uriduct«,  t"  Uteri«,  Dr  Anlia»R«drusen. 

paaren 


das    Ei  und 


Fig.  :>13 


durchlaufen  eine  Metamorphose,  die  bei  den  Hijdrachniden  durch  mehrfache 
Larven-  und  Puppenzustände  ausgezeichnet  ist  (Flg.  618«,  b).  Sehr  viele 

Milben  leben  para- 
sitisch an  Thieren 
und  Pflan7.cn.  an- 
dere ernähren  sich 
selbstständig  vom 
Raube  theils  im 
Wasser,  theils  aul 
dem  Lande. 

Fani.  Itortnal'j- 
philt,  Hiiarbalgmilbeii 
Langgestreckte  kleine 
Milben  mit  wurmförai? 
verlängertem ,  ijnerr»- 
rinpeltem  Abdomen,  mit 
Sangrüssel ,  stilettTirmi- 

gw  Kiefer»  nnd  vier  Paaren  von  kurzen,  zweigliedrigen  Stummelfitssen.  Die  einzige  Itekinmt- 
(iattnng  Demodrr  (Simouea)  lebt  in  den  Haarbälgeu  von  Haussieren  (Hand,  Katze,  Schaf, 
Kind.  Pferd),  als  D.  foUiculorum  Sim.  in  den  Haarbiilg.-n  des  Menschen,  wo  sie  die  Frucht 
der  t'nmedonen  werden  kann  (Fig.  514). 

Fani.  Sarcoplulae,  Krätzmilben.  Korper  mikroskopisch  klein,  gedrungen,  weichhäntur. 
mit  riütinstäben  zur  Stütze  der  Gliedmassou.  Augen  fehlen.  Die  Mundtheile  liestelien  an* 
einem  Sangkegel  mit  scheeren  form  igen  Kieferfühlern  und  kurzen,  seitlich  anliegenden  Kieler 
tastam.  Die  Beine  kurz  und  stummelformig,  tbcilweise  oder  sämmtlich  mit  gestielten  Hart- 
scheiben.  Die  Männchen  oft  mit  Haftgruben  und  Fortsätzen  am  Hinterleibsende.  Die  Weibchen 
mit  besonderer  Begattnnfrsöffnung  und  Sametitasche.   Leben  auf  tider  in  der  Haut  VW 


ii  Larve  lUMI  H<jilmch»a,   b  Puppe  derselben.   Kf  Kiefertublcr,   Kl  Kiefer- 

««er,  Oe  Augen,  Ii  Hein.-. 
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Wirbelthieren  nnd  erzeugen  die  Kratze  nnd  Räude.  Sarcoptea  acabiei  Dup.,  Krätzmilbe.  Auf 
,Ut  Küekeutläche  mit  zahlreichen  spitzen  Höckern,  Dornen  nnd  Haaren.  Hein.-  fünfgliedrig, 
■lie  beiden  vorderen  enden  mit  gestielter  Haftscheibe ,  das  letzte  Heinpaar  des  Mannchens 
lilft  nicht  wie  das  des  Weibchens  in  eine  Borate,  sondern  in  eine  gestielte  Haftscheibe  aus 
(Fijr.  515a).  Nur  die  Weibchen  bohren  in  der  Epidermis  tiefe  Gange,  an  deren  Ende  sie  sich 
aufhalten,  und  erzengen  durch  ihre  Stiche  den  unter  dem  Namen  Kratze  bekannten  Haut- 
ausschlag. Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  nur  drei  Beinpaare  und  hal»-u  mehrere 


Fig.  515. 


Sarroptm  tcabiei,  nach  (Jmldf  d,  a  Männchen  ron  der  Bauchseite,  b  Weibchen  toi»  der 
Bauchseite,  c  Dasselbe  in  der  liiickenansicht.  </  Larve.  A/Kieferf  übler,  B1"  drittes  Beinpanr. 


Häutungen  zu  bestehen.  Auf  den  Haust  liieren  leben  verschiedene  Arten  von  Krätzmilben, 
'lie  auch  auf  den  Menschen  für  kurze  Zeit  übertragen  werden  können.  Dermatocoptes  communis 
Kürst,  Symbiotes  etjui  Gerl.  (Fig.  516).  Schaf,  Pferd,  Rind.  Dermatophayu«  communis,  Zürn.. 
erzeugt  Fussrande  des  Pferdes.  Anabjes  passerinus  Nitsch. 

Kam.  Tyroy/yp/iidae1),  Käsemilben.  Von  mehr  gestreckter  Form  mit  konischem  Rüssel, 
Ii'-Tenfiirmigen  Kieferfüll  lern  und  dreigliedrigen  Tastern.  Die  ziemlich  langen  fünfgliedrigen 
Beine  mit  Haftlappen  nnd  Klane.  Hänfig  grosse  Sauggruben  seitlich  vom  After,  besonders 
f'-itn  Männchen.  Leben  anf  vegetabilischen  und  thierischen  Stoffen.  Tyroylyphm  ftiro  üerv., 

M  Xalepa,  Die  Anatomie  der  Tyroglyphiden.  Sitzungsb.  der  Akad.  der  Wiss 
Wi-n  1885,  1886. 

C.  Claus:  Lehrbuch  der  Zoologie.  C.  Aufl.  ;J4 
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Pliytoptidie.  Ixodidac 


Farn.  J'ßiiftofttiffaf.1)  Gallmilben. 
Fig.  510. 
a  *f 


Rhizoghjphus  linhini  Clap.,  an  Wurzeln.  Glyciphagus  ftculamm  Guer.,  an  Kartoffdo. 
Hypopus  Dug.,  enthält  nacli  Megnin  und  Rob i n  Larvenfonnen,  welche  sich  mittelst  ilmr 
Sangnäpfe  an  Inseeten  befestigen. 

Mit  kurzem  Cephalothorax ,  stiletfurmigen  Kiefer- 
Aihlern  und  langem,  fein  geringeltem  Abdomen. 
Nur  die  beiden  vorderen  Beinpaare  sind  entwickelt, 
die  beiden  hinteren  scheinen  gar  nicht  zur  Anla« 
zu  kommen.  Erzeugen  gallenartige  Deformität,  n  an 
den  Blättern  zahlreicher  Pflanzen.  Phytoptm  ritu 
(Fig.  517).  Ph.  pini  Nal. 

Farn.  Jxodidae,  Zecken.  Grossere,  meist  Mnt- 
saugende  Milben  mit  festem  Rückenschild  and 
grossen   vorstossbaren,   gezähnten  Kieferfühlern. 


Symbintt*  tqui  m  ChorfQfltS  spathiferttt .   roxi  der  ltniicbReitc,    nach  M<:trnm.    n  Männchen.   Ilf!  H»f>- 
irrtilx  .  —  *  Jungt»*  Weibchen  im  Be(j»ttunflr*«t»dinni.  —  e  Kierlpffondf»  \Veibch<-u. 

Die  Kiefertaster  drei-  bis  viergliedrig,  kolbig  angeschwollen:  ihre  Laden  zu  einem  Wider- 
haken tragenden  Rüssel  aneinandergelegt  (Fig.  518).  Die  schlanken  Beine  enden  mit  zwei 
Klauen  und  Haft1app>>n.  Zwei  Punktaugen  oft  vorhanden.  Athmen  durch  Tracheen.  Die  Zecken 

')  A.  Nalepa.    Die  Anatomie  der  Phytopten.   Sitzungsl».   der  Akad.  der  Wi— 
Wien  1S87  nnd  18*.). 
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Fig.  518. 


halten  sich  in  Wäldern  im  Gebüsche  auf,  ihre  Weibchen  kriechen  auf  Säugethiero  und  den 
Manschen  ,  saugen  Blut  und  schwellen  mächtig  an.  In  den  Tropen  gibt  es  Zecken  von  be- 
ratender Grösse,  die  zu  den  lästigsten  Parasiten  gehören.  Ixodes  ricinus  L.,  Holzbock. 
/.  rtdurius  Deg.,  Ärgas  reflexu*  Latr.,  auf  Tauben  ,  gelegentlich  auf  dem  Menschen.  A.  prr- 
*icu*  Fisch.,  des  Stiches  wegen  berüchtigt. 

Farn.  Gamasidae.  Käfermilben.  Kieferfühler  scheerenförmig,  Kiefertaster  fünfgliedrig. 
Hie  Beine  mit  zwei  Klauen  und  eiuein  Haftlappen.  Tracheen  vorhanden.  Leben  theils  frei  vom 
Raube,  t  heils  als  Schmarotzer  au  Käfern  und  auf  der  Haut  von  Vögeln  und  Sänget  liieren. 
<iama»us  coleoptratorum  L.,  Dermanyamia  avium  Dug.,  Pteroptus  vespert  Monis  Herrn. 

Fam.  Hydrachnidae.  Wasser- 
milben. Körper  kugelig,  oft  lebhaft 
jrefirbt.  Kieferfühler  meist  mit  klauen- 
lurmigem  Endgliede;  mit  Schwimm- 
beinen,  mit  zwei  oder  vier  Punkt- 
angen. Tracheen  vorhanden.  Die  aus- 
schlüpften Larven  (Fig.  513)  be- 
festigen sich  mit  ihrem  grossen  Saug- 
kegel  an  Wasserinsecten,  von  deren 
Blute  sie  sich  ernähren,  und  treten  in 
-in  Puppenstadium  ein.  Hydrachna 
rrutnia  0.  Fr.  Müll. ,  rothe  Wasser- 
railbe.  Atax  Bonzi  Clap.,  in  der  Mantel- 
höhle der  Unionen  (Fig.  510).  Lim- 
nochares  hoiosericeus  Latr. 

Fam.  Trombidiidae.  Laufmil- 

i*n.  Körper  lebhaft  gefärbt,  behaart. 

Kieferfühler     ineist  klauenförmig; 

Kiefertaster  mit  einer  Klaue  neben 

-inem  lappenförmigen  Anhang.  Augen  doi"-  A  Aft<*r.  °' 

vorhanden.  Athmen  durch  Tracheen.  <,v"iu,n'   5°  °- 

«chlechtrtifTnunfr. 

Die  sechsbeinigen  Jungen  (als  Leptus 
•iuiumnulix  bekannt),  leben  parasitisch  auf  Insecten  und 
Arachniden,  mitunter  auch  auf  Säugethicren,  und  dem 
Menschen.  l>ei  dem  sie  einen  vorübergehenden  Hautans- 
schlag erzeugen.  Trombidium  holosericeum  L.  (Fig.  519), 

Erythraeus  parietinu*  Herrn.,  Tetranychus  telarius   Tromb(dittm lloloMrSef  <nM,bM«ff»i*. 

L,  Spiunmilbe. 

Fam.  Oribatidae,  I^andmilben.  Kieferfühler  einziehbar,  scheerenförmig.  Kiefertaster 
fünfgliedrig,  mit  gezähnter  Kaulade  des  Basalgliedes.  Gcellen  fehlen.  Oribates  alatus  Herin., 
unter  Moos. 

Fam.  BdcUidae,  Rüsselmilben.  Kopftheil  rüsselförmig  verlängert  und  abgeschnürt, 
mit  scheerenförmigen  Kieferfühlern.  Kiefertaster  lang  und  dünn.  Kriechen  auf  feuchtem 
Boden.  Bdella  longicornis  L. 


Mundtheile  Ton  Ixodtx,  nach  A.  l'agcn- 
»techer.  R  Rui«el,   Kf  Kieferfahler. 
Kt  KiefertMter,   B'  Grundglieder  de» 
•riten  Boinpaare«. 

Fig.  51«t. 


Weibchen  tob  Phy- 
toptvs  ritü,  Tom 
Blatte  de«  Wein- 
(»tockeii,  nach  If.Lan- 


An  die  Milben  schliesst  sich  die  kleine  Gruppe  der  Pycnogonidvn  l)  an. 
Von  Milne  Edwards  und  Kröyer  zu  den  Crustaceen  gestellt,  wurden  sie 
später  last  allgemein  zwischen  Milben  und  Spinnen  den  Arachnoiden  zugewiesen, 
obwohl  sie  im  männlichen  Geschlechte  mit  dem  Besitz  eines  accessorischen. 

')  A.  Dohm,  Die  Pantopoden  des  Golfes  von  Neapel  uud  der  angrenzenden  Meeres- 
abw  hnitte.  Eine  Monographie.  Leipzig  1881. 

34  < 
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Tardigrada. 


Fig.  520. 


die  Eier  tragenden  Beinpaares  eine  höhere  Gliedniassenzahl  ausbilden.  Viel- 
leicht entsprechen  sie  einer  besonderen  Arthropodenclasse.  Es  sind  langsam 

bewegliche,  zwischen  Tangen  und  Seepflanzen  kriechende 
Thiere  von  geringer  Grösse,  mit  konischem  Saugrüssel  und 
stummelfbrmigem  Abdomen.  Die  sehr  langen,  vielglie- 
drigen  Beine  nehmen  die  schlauchförmigen  Magenanhän^e 
und  die  Sexualdriiscn  auf.  Tracheen  fehlen.  Dagegen 
findet  sich  ein  wohl  entwickeltes  Herz  mit  Aorta  und 
zwei  seitlichen  Ostienpaaren,  sowie  in  der  Regel  auch  mit 

P,jcno90n  lutorai*    hinterer  unpaarer  Spaltöffnung.  Oberhalb  des  Gehirns,  auf 

(r.  Ru-animai).  .4BEier-  vvelchcs  eine  ansehnliche,  aus  mehreren  Ganglienanschwel- 
lungen gebildete  Bauchkette  folgt,  liegen  vier  kleine 
l'unktaugen.  Die  Eier  werden  an  dem  accessorischen  Beinpaare  an  der  Brust 
des  Männchens  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Larven  getragen   (Fig.  520). 

Pgenogonum  littorale  0.  Fr. 
^Än  Müll.,  Nordsee.  PhoxichMitu» 
Edw.,  Ammothea  Leach..  A. 
pyenogomides  Quatr.  (Fig. 
521). 

Eine  zweite,  oft  als  Ord- 
nung gesonderte  Gruppe  klei- 
ner milbenartiger  Arachnoi- 
deen  sind  die  Tardigraden. 1 1 
Araehnoideen  mit  saugend* m 
Mundtheilen  und  kurzen  »tum- 
in elfarm igen  Beinen, ohne  Her: 
und  Bespirationsorgane. 

Der  Körper  dieser  klei- 
nen (Vi  bis  IMm.  langem, 
langsam  kriechendeu  Thier- 
chen ist  wurmförmig  gestreckt, 
ohne  äussere  Segmentirun? 
und  am  vorderen  Ende  in 
eine  Saugröhre  verlängert,  aus 
welcher  sich  zwei  stiletförmige  Schlundzähne  hervorschieben  (Fig.  ö22).  Die 
vier  Beinpaare  bleiben  kurze,  mit  mehreren  Krallen  endigende  Stummelfüsse. 
v<»n  denen  die  hinteren  am  äussersten  Ende  des  Körpers  entspringen.  Das 


Ammollitn  py enogonotdts  (rfcgne  anltnal).  Da 
den  Extremitäten. 


*)  Üoyere,  Memoire  sur  lea  Tardigrades.  Ann.  des  sc.  uat.,  II«  ser.,  Tont.  XIV, 
XVII  und  XVIII.  0.  A.  8.  Schal tze,  Macrobiotas  Hafelandii  etc.  Berolini  1834.  Derselbe 
Kchiniscus  Bellermanni,  Berolini  1840.  Dujardin,  Sur  les  Tardigrades  et  sur  unc  espevr 
ä  longs  pieds  vivant  daus  l'eau  de  mer.  Annales  des  sc.  nat.,  III»  ser.,  Tom.  XV.  Ferner 
die  Abhandlungen  von  Kaufmann,  Groeff  und  Max  S.  Schnitze.  L,  H.  Plate,  Bei- 
trag zur  Naturgeschichte  der  Tardigradeu.  Zool.  Jahrbuch.  Tom.  III,  1888. 
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Nervensystem  besteht  aus  dem  Gehini,  dem  unteren  Schlnndganglion  und  vier 
durch  lange  Commissuren  verbundenen  Ganglienknoten  der  Bauchkette.  Das 
Gehirn  sendet  Nerven  zu  zwei  Punktaugen 
und  zwei  Sinnespapillen.  Sowohl  Respira- 
tion«- als  Kreislauforgane  fehlen  vollständig. 
Das  Blut  enthält  grosse  amöboide  Zellen. 
Der  Verdauungscanal  besteht  nebst  einem 
muskulösen  Schlund  aus  einem  Magendarm 
und  Enddarni,  in  welchen  zwei  Malpighische 
(iefasse  einmünden.  In  den  Säugrüssel  führen 
die  Ausfdhrungsgänge  von  zwei  ansehnlichen 
Speicheldrüsen.  Die  Tardigraden  sind  nicht, 
wie  man  seither  glaubte.  Zwitter,  sondern 
getrennten  Geschlechtes.  Männehen  und 
Weibchen  sind  einander  sehr  ähnlich,  erstere 
jedoch  viel  seltener.  Beiderlei  Geschlechts- 
drüsen liegen  als  ein  unpaarer  Sack  über 
«1cm  Magendami  und  münden  in  den  An- 
tangstbeil  des  Kectums.  welches  somit  zur 
Kloake  wird.  Die  Weibchen  legen  meistens 
während  der  Häutung  grosse  Eier  ab.  welche 
von  der  alten  abgestreiften  Haut  bis  zum 
Ausschlüpfen  der  .hingen  umschlossen  blei- 
ben. Die  Entwicklung  erfolgt  ohne  Metamor-  *'»<™W**»«  Scl.nlt.-rl.  nach  (ir.ofr.  " 

i  txi    m.  -        i  i  •     i         »r  i    Mund'  ,  m  Sehlnndkopf.  m  Mag,  n  l  .rn, 

pliose.  Die  Ihiere  leben  zwischen  Moos  und  Spd  sPeicii«.idrü»en,  o, -owin».  xa  m»i- 
Algen  in  Dachrinnen,  auch  am  Meeresufer  P'&n,!i«b«  o<&—>,  n  «ckformigp  un* 
und  sind  besonders  dadurch  bemerkenswerth  geworden ,  dass  sie  wie  die 
Rotiferen  nach  langem  Eintrocknen  durch  Befeuchtung  wieder  ins  Leben 
zurückgerufen  werden.  Ihrem  Baue  nach  stehen  sie  wohl  auf  der  niedersten 
Stufe  unter  den  luftathmenden  Arthropoden.  Maerobintm  Hu/elandii  S.  Seh.. 
Milnetittm  tardigrndum  Doy.,  Echinisais  Bellermamii  S.  Seh. 

B.Ordnung.  Lingiiatulida  ),  Zimgeiiw  firmer,  Pentastomiden. 

Parasitische  Arachnoideen  ton  wurtujormig  gestrecktem,  geringeltem 
Körper,  mit  zirei  Paar  Khimmerhaken  in  der  Umgebung  des  kieferlosrn 
Mundes. 

Der  wurmförmige.  geringelte  Leib  dieser  lange  Zeit  für  Eingeweide- 
würmer gehaltenen  Parasiten  wird  bei  dem  sehr  reducirten  Kopfbruststück  vor- 
nehmlich auf  die  ausserordentliche  Vergrösserung  und  Streckung  des  Hinter- 
leibes zurückzuführen  sein,  wofür  die  Leibesform  der  Balgmilben  unter  den 
Aearinen  Anhaltspunkte  liefert.  Mundwerkzeuge  fehlen  im  ausgebildeten  Zu- 

l)  K.  Lcnckart,  Ban  und  Entwirkluiifrsp'srliiilih'  ihr  IVntaMonu-n.  Loip/ii:  ihm! 
H.uMberg  18Ö0. 


Fig.  Ö22. 
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I.uiKtiatulida.  Körperbau.  Kiitwicklung. 


stände  vollständig.  Die  vier  ans  Hauttaschen  vorstülpbaren,  auf  besonderen 
Chitinstäben  befestigten  Klammerhaken  ( Fig.  dürften  den  Endklauen 
der  zwei  hinteren  Heinpaare  entspreehen.  da  die  zwei  Beinpaare  der  Larve 
(Fig.  ö2")//).  die  wir  als  die  vorderen  Beinpaare  anzusehen  haben,  während 
der  Entwicklung  verloren  gehen.  Am  Nervensystem  ist  das  Gehirn  eine  band- 
förmige Querbrücke  oberhalb  des  einfachen  subösophagealen  Nervenknotens, 
von  welchem  zahlreiche  Nerven  austreten  (Fig.  524).  Augen.  Respirations- 
nnd  (  irculationsorgane  fehlen.  Der  Darm  ist  ein  gerade  gestrecktes  Kohr. 


Fijr.  ;>23. 


Fig.  524. 


welches  am  hinteren  Ende 
in  der  AfterörTnung  aus- 
mündet. Mächtigem  wickelt 
und  in  grosser  Zahl  treten 
Drüsen  in  der  Haut  auf. 
Männchen  und  Weibchen 
unterscheiden  sich  durch 
beträchtliche  0  rössend  i  rt'e- 
renzen  und  durch  die  alr- 
weichende  Lage  der  <ie- 
schlechtsöttuungen.  Wäh- 
rend die  ( ieschlechtsöftnuii^ 
NVrvenavütnn  von  i', ■niastoumm  iatni»i-  jjpg   auffallend  kleineren 

drs,  »ach  R.  I.euckart,  Or  Ocsophi:««!»,       ..        v         „;„L*  u- 
Gü.hirn.    f>  Untere  ScfcWgan  «.,,„-    MaHUCllCns  Ilieht  Weit  lUh 

roas»>-  mit  den  antretenden  Nerven.   D    tCr  dem  Mllnde  ÜCgt.  findet 
Anfang  de»  MUtHdarme,  ^      ^      wcib|ic||e  ^ 

schlechtsöflnung  in  der  Nähe  des  Afters  am  hinteren 
Körperende. 

Die  Zungenwünner  leben  im  gcschlechtsreifen  Zn- 
stande in  Lufträumen  von  Warmblütern  und  Reptilien. 
Durch  R.  Leuc  kart's  Untersuchungen  wurde  die  Entwick- 
lungsgeschichte für  Paitujitoiuttm  taemoides  bekannt, 
welches  sich  in  den  Nasenhöhlen  und  im  Stirnsinus  des 
II nndes  und  Wolfes  aufhält.  Die  Embryonen  dieser  Art 
gelangen  in  den  Eihüllcn  mit  dein  Schleime  nach  aussen 
auf  Pflanzen  und  von  da  in  den  Magen  des  Kaninchens  und  Hasen,  seltener 
in  den  des  Menschen.  Dieselben  durchsetzen  dann,  von  den  Eihüllen  be- 
freit, die  Dannwandungen .  kommen  in  die  Leber  und  umgeben  sich  mit 
einer  Kapsel,  in  welcher  sie  eine  Reihe  von  Veränderungen  durchlaufen  und 
sieh  nach  Art  der  Insectenlarven  mehrmals  häuten  (Fig.  52;")).  Erst  nach  Ver- 
lauf von  sechs  Monaten  haben  sie  eine  ansehnliche  Grösse  erlangt  und  die  vier 
Klammerhaken,  sowie  zahlreiche feingczähnclte Ringel derOberrläehe  erhalten: 
sie  sind  in  das  früher  als  P.denticuhttum  bezeichnete  Stadium  eingetreten,  in 
welchem  sie  sich  von  Neuem  auf  die  Wanderung  begeben,  die  Kapseln  durch- 
brechen, die  Leber  durchsetzen  und.  falls  sie  in  grösserer  Zahl  vorhanden  sind. 


1'rntttitomniii  drnticttla- 
tum,  .lugeiidforni  von 
Intvioidrs.  0  Mund,  /// 
die  vier  Haken.  1)  Darm. 
A  After. 


II.  Cluw.  Onychopbora. 
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den  Tod  des  Wirthes  veranlassen,  im  andern  Falle  dagegen  bald  von  einer 
neuen  Cyste  umsehlossen  werden.  Gelangen  sie  zu  dieser  Zeit  mit  dem  Fleische 
des  Hasen  oder  Kaninchens  in  die  Rachenhöhle  des  Hundes,  so  dringen  sie  von 
da  in  die  benachbarten  Lufträume  und  bilden  sich  in  Zeit  von  zwei  bis  drei 
Monaten  zu  Geschleehtsthieren  aus. 


Fig.  525. 


Entw.cklungRttadiett  von  Frntastonium  taenioidts,  nach  B.  Lcuckart.  a  Ei  mit  Embryo.   —   b  Embryo 
mit  dm  beiden  Hakenfusspaaren  Ilf  und  ///".  —   c  Larve,  au«  der  Leber  des  Kaninchen*.  <»  Ganglion. 
D  Darm,  HA  Hautdrüs.n.  —  d  Aelten-  Larve.  O  Mund,  A  After.  Od  OschlechtsdrOse. 

Pentuxtomum  taenioides  Rnd.,  80—8.")  Mm.,  Männchen  18— 2U  Mm.  lang-  P-  multi- 
'  inet  tun  Barl.,  in  der  Leber  von  Naja  haje.  P.  constrictum  v.  Siel».  Eingekapselt  in  der 
l^ber  der  Neger  in  Aegypten.  P.  torqttatum  in  der  Lunge  von  Python. 

III.  Classe.  Onychophora  0,  Onychophoren. 

Traeheatm  mit  gestrecktem  trurmförmigenLcdt,  mit  ztrei  Fühlern,  einem 
Kieferpaar  und  zwei  Mundpapillen,  kurzen,  weniggliedrigen ,  mit  Klauen 
bnrajj'nctrn  Beinpaaren,  mit  Segmentalorganen  in  fast  allen  Metameren. 


Fig.  526. 


Peripatus  cnptnsh,  nach  Moseley. 


Die  Unychophoren  mit  der  einzigen  Gattung  Peripatus  bilden  eine  inter- 
essante, die  Anneliden  und  Tracheaten  verbindende  Uebergangsgruppe.  Die- 

')  K.  Grube,  Ueber  den  Bau  des  Peripatus  Edwarsii.  Müllers  Archiv.  1853.  Mose- 
ley,  On  the  Strncture  and  Development  of  Peripatus  capeusis.  Philos.  Transactions,  1875. 
F  M.Balfour,  The  Anatomy  and  Development  of  Peripatus  capeusis.  Quart.  Journ.  Micxosc. 
Seienc,  Vol.  XXIII,  1883.  Ed.  Gaffron,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  des  Peri- 
patus. Zool.  Beiträge,  herausg.  von  Schneider.  Bd.  I,  Breslau  1883,  1885.  J.  Kennel,  Ent- 
wicklungsgeschichte von  Peripatus  Edwardsii  Blanch.  und  Peripatus  torquatus  n.  sp.  I.  und 
H.Theil.  Arbeiten  aus  dem  zool.-zoot.  Institut  Würzburg.  Tom.  VII,  1884;  Tom.  VIII,  1886. 
A.  Sedgwick,  A  Monograph  of  the  development  of  Peripatns  capeusis.  I in art.  Journ.  of 
Microsc.  Scienc,  1888. 
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Onychophora.  Körperbau. 


selben  besitzen  einen  mässig  gestreckten  Körper,  welcher  paarige,  mit  je 
zwei  kleinen  Krallen  bewaffnete  Fussstummel  (siebzehn  bis  über  dreissig 


Kopf  eine.«    Itripntu»-  Kmbryo 
M  of  Pley.  An  Antennen,   A'  Kiefer, 
über    denselben   die  Kctodermwülste, 
welche  »um  IJehirn  werden. 


Paare)  trägt  (Fig.  f>26).  Der  wohl  gesonderte 
Kopf  ist  mit  einem  Antennenpaar  und  zwei  ein- 
fachen Seitenaugen  versehen.  An  seiner  Unter- 
seite (Fig.  527  )  liegt  unter  einer  grossen  vor- 
springenden Sauglippe  die  Muudöffnung  mit 
einem  Chitinkrallen  tragenden  Kieferpaar  und 
zwei  kurzen,  undeutlich  gegliederten  Mund- 
papillen. Das  Nervensystem  zeichnet  sich  durch 
die  auffallende  Entfernung  seiner  beiden  Hälf- 
ten aus.  Das  paarige  Gehirnganglion  entsendet 
zwei  mit  Ganglienzellen  belegte  Nervenstränge 
(nach  Ralfour  mit  Anschwellungen  in  jedem  Segmente),  welche  sich  dicht 
unterhalb  des  Schlundes  zwar  nähern,  aber  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  bis 

zum  Hinterleibsende  getrennt  bleiben 
(Fig.  528).  In  ihrer  ganzen  Länge 
durch  feine  Quercommissurcn  ver- 
bunden, vereinigen  sie  sieh  erst  am 
Hinterleibsende.  Der  Darm  beginnt 
mit  muskulösen»  Schlünde  und  ver- 
läuft gerade  gestreckt  durch  den 
Körper;  der  After  liegt  endständig. 
In  den  Mund  öffnen  sich  durch  einen 
gemeinsamen  kurzen  Gang  zwei  seit- 
liche ,  in  den  Muskelschlauch  ein- 
gebettete Drüsenschläuche  (Speichel- 
drüsen). Als  Herz  fungirt  ein  durch 
die  ganze  Länge  des  Körpers  sich  er- 
streckendes Riiekengefäss  mit  paari- 
gen, segmental  angeordneten  Ostien. 
Nach  Mosele\ 's  Entdeckung  ist  ein 
mächtig  entwickeltes  Tracheensystem 
vorhanden.  Die  Stigmen  liegen  über 
die  ganze  Oberfläche  unregelmäßig 
vertheil t  und  fuhren  jedes  in  ein 
kurzes  Rohr,  von  dem  aus  zarte,  sehr 
lange  Tracheen  in  einem  dichten 
Büschel  entspringen.  Als  Excretions- 
orgaue  finden  sich  in  jedem  Segmente 
(mit  Ausnahme  der  vordersten  und 
des  vorletzten  Segmentes)  ein  Paar  von  Segmentalorganen,  welche  mit 
geschlossenem  Endsäekchen  beginnen  und  vcntralwärts  an  der  Rasis  der 


Anatomie  eine»  weiblichen  Feripatiu,  nach  Mose  1  e  y, 
F  Fühler,  0  Gehirn  mit  den  ventralen  Nerven- 
strängen (Vt),  Ph  l'harjns,  D  Darm,  A  After,  .S'.l 
Schleimdrüsen,  TV  TracheenbtUchel,  Ov  Ovarien, 
Od  Oviducte,  f  UtalM. 
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Fig.  529. 


/;/ 


Füsschen  mittelst  einer  Blase  nach  aussen  fuhren.  Langgestreckte  Schleim- 
drüsen münden  an  den  Mundpapillen  und  erzeugen  durch  ihr  Beeret  ein  Ge- 
webe von  zähen  Fäden.  Die  ( Jnychophoren  sind  getrennten  Geschlechts.  Die 
Ovarien  führen  in  zwei  mit  einem  Reeeptaculum  seminis  versehene,  als  l'terus 
fnngirende  Eileiter,  die  am  vorletzten  Segmente  mit  gemeinsamer  Vagina 
ausmünden.  Die  Hoden  gehen  in  lange  ge- 
wundene Samenleiter  über  und  münden  an 
«-Melier  Stelle  wie  die  Vagina  mittelst 
unpaaren  Ductus  ejaculatorius  (Fig.  f>29). 
Ausserdem  besitzt  das  Männchen  bei  7VW- 
jMtus  cnjmisis  eine  accessorische  Drüse, 
welche  am  letzten  Beinpaare  ausmündet. 
Die  Entwicklung  erfolgt  im  Uterus,  an  dessen 
Wand  sich  das  Ei  festsetzt  und  die  Em- 
bryonalentwicklung durchläuft.  An  dem 
mittelst  riacenta  sieh  ernährenden  Embryo 
bildet  sich  eine  Hüllbaut  als  Amnion.  Der 
anfangs  halbkugelige,  später  birnförniige 
nnd  dann  Hutpilz-förmige  Embryonalleib 
gewinnt  Mund  und  After  und  beginnt,  sich 
in  der  Richtung  von  vorne  nach  hinten  zu 
>e<rmentiren.  Sodann  wachsen  die  Extremi- 
täten hervor,  am  Kopfabschnitt  die  Ten- 
takeln, am  ersten  vom  Mund  durchbrochenen 
Rmupfsegmente  die  in  die  Mundhöhle  rücken- 
den Kiefer,  am  zweiten  die  ebenfalls  in  die 
Mundhöhle  einwachsenden  Papillen  der 
Schleimdrüsen.  Der  mit  der  Placenta  verbundene  Nabelstrang  bleibt  noch 
eine  Zeit  lang  am  ersten  Rumpfseginentc  befestigt.  Die  Entwicklung  ist 
demnach  eine  secundär  zusammengezogene  und  stark  abgekürzte.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Onychophorengnippe  direct  von  den  Anneliden  abzu- 
leiten. Die  Thiere  leben  an  feuchten  Orten  unter  faulendem  Holze. 

Farn.  Peripatidae.  Peripatits  Eduarttsii  Blanrh.,  Cayenne,  mit  dreissig  Beinpaaren, 
/'.  r(,pfHii,M  Gr.  (  Fig.  526),  mit  siebzehn  Bf  inpaami,  P.  lilaimillei  Manch.,  Chile.  P.  Nova, 
Ztulnndiae  Hütt. 


Kurierende    «"inen  männlichen  l'eripalu.f, 
nach  Moceler,  T  Hoden,  IM  Vmi  de!.~ 
rontia.  De  Ductus  ejaculatorin*,   J)  After- 
darm, le  ventrale  (ianglienotritnge. 


IV.  Classe.  Myriopoda1),  Tausendfüsse. 

Traeheateu  mit  gesondertem  Kopf  und  zahlreich' u  ,  ziemlich  gleieh- 
inbildeten  Leihessegmeuten ,  mit  einem  Fühlerpaare,  mit  zirci  oder  drri 
Biartn  ton  Kiefern  und  zahlreichen  Ik-inpaaren. 

')  J.F.Brandt,  Berneil  des  memnircs  relatifs  i't  l'nrdre  des  Inseetes  Myriapode>>. 
>t  PeterstKmrp  1841.  G.  Newport,  On  tlie  organs  of  reproduetkm  and  the  development 
"t  the  Myriapoda.  Philos.  Transactions,  1H41.  Derselbe,  On  the  nervons  and  eirculatory 
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Unter  allen  Arthropoden  schliefen  sich  die  Tausendfüsse  durch  die 
gleiehmässige  Gliederung  ihres  langgestreckten,  bald  eylindrischen.  bald 
mehr  flachgedrückten  Leibes  und  durch  die  Art  ihrer  Bewegung  neben 
den  Onychophoren  am  meisten  den  Anneliden  an. 

Der  Kopf  der  Myriopoden  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  Kopfe 
der  Insecten  überein  und  trägt  wie  dieser  ein  Antennenpaar,  die  Augen, 
die  jedoch  niemals  wahre  Facettenaugen  sind,  und  drei  (beziehungsweise 
zwei)  Paare  von  Kiefern.  Die  Antennen  sitzen  der  .Stirn  auf  und  sind 
meist  schnür-  oder  borsten  förmig.  Von  den  Kiefern  gleichen  die  kräftig 
bezahnten  Mandibeln  denen  der  Insecten,  mit  welchen  sie  auch  den  Mangel 
eines  Tasters  gemeinsam  haben.  Die  Maxillen  bilden  bei  den  Chibxjnnthrii 
eine  complieirte,  gelappte  Mundklappc  (Gnathorhilurium) ,  deren  Theile 
man  früher  auf  zwei  miteinander  verwachsene  Maxillenpaare  zurückführte 
(Fig.  540//).  Indessen  ist  es  ontogenetisch  erwiesen,  dass  diese  Klappe  von 
den  Gliedmassen  nur  eines  Segmentes  gebildet  wird.  Bei  den  Chi/oj>oflni 
tritt  an  der  vorderen  Maxille  eine  Lade  und  ein  kurzer  Taster  auf.  da« 
zweite  Maxillenpaar  ist  zur  tastertragenden  Unterlippe  gestaltet.  In  seltenen 
Fällen  sind  die  Mundtheile  zu  einem  Saugapparate  umgebildet  (Potyzouiuun. 

Der  auf  den  Kopf  folgende  Leib  setzt  sich  aus  gleichartigen  und 
deutlich  gesonderten  Segmenten  zusammen,  welche  in  sehr  verschiedener, 
jedoch  für  die  einzelnen  Arten  meist  constanter  Zahl  auftreten,  oft  in  festere 
Rücken-  und  Bauchplatten  zerfallen  und  Gliedmassenpaare  tragen.  Erscheint 
auch  fast  durchweg  die  Ilomonomität  der  Leibessegmentirung  so  vollständig, 
dass  eine  Abgrenzung  von  Brust  und  Abdomen  unmöglich  wird,  so  denten 
doch  Verhältnisse  der  inneren  Organisation,  insbesondere  die  Verschmelzung 
der  drei  ersten  Ganglienpaare  der  Banchkette,  darauf  hin .  dass  wir  die 
drei  vorderen  Leibesringe  wenigstens  der  Chihxjnathtn  als  Thorax  zu  be- 
trachten haben.  Bei  diesen  entspringen  an  den  drei  bis  fünf  vorderen  Seg- 
menten je  nur  ein  Paar,  an  den  nachfolgenden  Leibesabschnitten  dagegen 
fast  durchweg  zwei  Paare  von  Beinen,  so  dass  man  diese  Abschnitte  als 
durch  Verschmelzung  von  je  zwei  Segmenten  entstandene  Doppelringe  auf- 
zufassen hat.  Die  Beine  heften  sich  bald  mehr  an  den  Seiten  (Chilopwkti). 
bald  mehr  der  Mittellinie  genähert  auf  der  Bauchflächc  {('hihf/uafftnO  au 

Systems  of  Myriapoda  and  Macrourous  Arachnida.  Fbend.  1843.  Fr.  .Stein,  l'cber  "Ii«- 
Geschlechts  Verhältnisse  der  Myriopoden  etc.  Müller  n  Archiv,  1842.  Koch,  System  der 
-Myriopoden.  Regensburg  1847.  M.  Fahre,  Rccherches  sur  l'anatomie  des  organes  repro- 
dnetenra  et  snr  le  developpement  des  Myriopodes.  Ann.  des  sc.  nat.,  IV«  ser.,  Tora.  III- 
Fr.  Mfincrt,  Danmarks  Chilognather.  Naturh.  Tidsskrift,  3  R.,  Tom.  V.  Derselbe,  Scolo- 
pendrer  og  Lithobicr.  Ebendaselbst,  Tom.  V,  18G8.  Grenac her,  l'eher  die  Augen  »iui£er 
Myriopoden.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie.  Toni.  X VIII,  1880.  Latzel,  Die  Myriopoden 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  I.  und  II.  Wien  1880,  1884.  K.  Metachnikoff. 
Eiiibryologisches  über  Geophilus.  Zeitschr.  lur  wiss»  Zool.  Tom,  XXV ,  187;">.  C.Herbst. 
Beitrage  /.nr  Kcnntuiss  der  Chilopoden.  Bibliotheca  zoologica,  Heft  IX,  Cassel  IS'.H. 
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Fig.  Ö30. 


und  sind  raeist  kurze  sechs-  bis  siebengliedrige ,  mit  Krallen  endigende 
Extremitäten  (Fig.  530  und  531). 

In  dera  Bau  der  inneren  Organe  /eigen  die  Myriopoden  eine  grosse 
lebereinstimmung  mit  den  Insecten.  Das  Nervensystem  zeichnet  sich  durch 
die  bedeutende  Streckung  der  Bauchganglienkette  aus,  welche  die  ganze 
Körperlänge  durchsetzt  und  in  jedem  Segmente  zu  einem  (!anglienknoten 
anschwillt.  Dem  unteren  Schlundganglion  geht  eine  gesonderte  untere  Quer- 
coiumissur  voraus,  wie  sie  auch  bei  Mach  Uta  und  ver- 
schiedenen Insecten  nachgewiesen  ist,  die  vielleicht  auf 
den  Schwund  eines  dem  zweiten  Antennenpaare  der  Cru- 
Maceen  entsprechenden  Gliedmassen paares  hinweist.  In 
diesem  Falle  würde  die  Mandibel  der  Myriopoden  und 
Insecten  als  zweites  postorales  (Miedmassenpaar  der  Man- 
dibel der  Crustaceen  homodynam  sein.  Bei  den  gedrun- 
genen Pnutopodeu  und  Si/mphi/len  macht  die  Gauglien- 
kette  in  Folge  der  undeutlichen  Sonderung  der  Längs- 
commissuren  den  Eindruck  eines  in  Ganglien  angeschwol- 
lenen Bauchstranges.  In  den  zwei  Beinpaare  tragenden 
Segmenten  der  ChUognathen  liegen  je  zwei  Ganglien.  Auch 
soll  nach  Newport  ein  System  von  paarigen  und  un- 
paaren  Eingeweidenerven,  ähnlich  dem  der  Insecten,  vor- 
banden sein.  Augen  fehlen  nur  in  seltenen  Fällen  und 
treten  in  der  Regel  als  Ocellen  oder  durch  enges  An- 
einanderrücken als  gehäufte  Puiiktaugen,  selten  (Stufigem) 
als  zusammengesetzte  Augen  auf,  deren  Bau  jedoch  mit 
dem  der  Facettenaugeu  nicht  völlig  übereinstimmt.  An  Seo,°^uirn  mor'iUt%u- 
den  Antennen  wurden  Riechzapfen  mit  Nerven  und  Ganglien,  an  der  Unter- 
lippe der  Chilognathen  ein  ähnlich  gestaltetes  Sinnesorgan  nachgewiesen. 

Fig.  581. 


Jultu  itrttttri*,  nach  C.  L.  Koch. 

Der  VenkumugKcaiMl  durchsetzt  mit  seltenen  Ausnahmen  (Ulomeris) 
ohne  Schlängelungen  in  gerader  Richtung  die  Länge  des  Leibes  und  mündet 
am  letzten  Hinterleibsringe  durch  den  After  aus.  Man  unterscheidet  eine 
dünne  Speiseröhre,  welche  mit  der  Mnndöffnung  beginnt  und  wie  bei  den 
Insecten  zwei  bis  sechs  schlauchförmige  Speicheldrüsen  aufnimmt,  sodann 
einen  weiten,  sehr  langen  Mitteldarm,  dessen  Oberfläche  mit  kurzen,  in 
die  Leibeshöhle  hineinragenden  Leberschläuchen  dicht  besetzt  ist,  ferner 
einen  Enddarm  mit  zwei  oder  vier  am  Darme  sich  hinschlängelnden  Harn- 
eanälen  und  kurzem,  erweitertem  Mastdarm. 
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Myriopoda.  Athmongaorgane.  (ieschlechtiorgane. 


Fig.  532. 


Als  Centraiorgan  der  Blutbewegung  erstreckt  sieh  ein  langes,  pul- 
sircndes  Rilckrwjvßias  durch  alle  Körpersegmente  (Fig.  532).  Dasselbe  ist 
durch  Bindegewebsfasern  in  der  Pericardialhühle  sus])endirt  und  gliedert 

sieh  der  Seginentirung  entsprechend  in  eine 
grosse  Zahl  von  Kammern.  Das  Blut  tritt  aus 
der  Leibeshöhle  durch  seitliche  Spaltenpaare 
in  die  Herzkammern  ein  und  strömt  theils 
durch  laterale  Arterienpaare,  theils  durch 
eine  vordere,  in  drei  Aeste  getheilte  Kopf 
aorta  aus.  Die  seitlichen  bogenförmigen  Aeste 
(Aortenbogen)  verbinden  sich  unterhalb  de> 
Schlundes  zur  Bildung  eines  Supraneural- 
gefässes.  Alle  Myriopoden  athmen  durch 
Tracht  en,  welche  wie  die  der  Insecteu  durch 
Spaltenpaare  an  fast  allen  Segmenten,  bald 
unter  den  Basalgliedern  der  Beine,  bald 
in  den  Verbindungshäuten  zwischen  Bücken- 
und  Bauchplatten,  von  aussen  die  Luft  auf- 
nehmen und  Büschel  verästeltet-  Zweige  nach 
allen  Organen  abgeben.   An   den  Dopp.l- 

Ki.pf  und  vorden-  Segmente  von  Seoloprn-  "  J~ 

im,  «ach  Kr  wpor  t.  G  Gehirn,  0  Augen,  Segllieilteil   der  67/ /%««/// CH   filldCU  Stell  ZWC1 

.4  Antennen,  AyKi.-ferfuM.  <  Hor*.  i/.og.  Stigmenpaare  und  ebeiisoviele  Büschel  von 

Flugelmn*ke)n  desnelhen.    Ar  Arterien.  ,  ,  ,  ,  . 

Tracheen,  welche  unverästelt  bleiben  und 
nicht,  wie  bei  den  Chilopoden,  durch  Anastomosiruug  zur  Bildung  v»m 
Längsstämmen  führen.  Bei  Smtigem  liegen  die  Stigmen  in  der  Medianlinie 

am  Kücken,  und  führen  in  Taschen,  von 
denen  eine  grosse  Zahl  einfacher  Tracheen- 
röhren ausstrahlen.  Bei  den  Symphyhn  tiuden 
sich  nur  zwei  Stigmen,  und  zwar  unter  den 
Fühlern  am  Kopfe,  während  die  Pburopoden 
der  Tracheen  überhaupt  entbehren.  Besondere, 
den  Coxaldrüsen  von  IWipatus  verglichene 
Drüsen  Huden  sich  am  Aftersegmente  und 
den  vorausgehenden  Segmenten  der  fAi/w 
poden,  wo  sie  an  den  Hüftgliedern  der  vier 
bis  fünf  Beinpaare  ausmünden.  Bei  den  Chik- 
gnuthvu  (Lt/siopt  talunO  wurden  ausstülpbare 

Hintere,  Körende  einer  jungen  Sco/o-  Wärzchen  am  Hüftgliede  einer  grösseren  Zahl 
jwn*«fta  n»ch  Lmtzei.  u Bp  eiiftes  yon  nen,paaren   jedoch  ohne  ausreichenden 

Heinpaar,     I  ß    Vorstulpbares    DrlU.  n-  * 

biüwiK-D,  P  «tiutfonnig«  T«min*jgiied  Urund,  als  Aequivalente  solcher  Drusen  ge- 
mit  dem  sp.nnorgan.  deutet.  Hiiisichtlicfa  dieser  Bildungen  scheinen 

besonders  die  den  Chilognathen  sich  anschliessenden  Syntphykn  (Scoh- 
pnuheUa)  bemerkenswerth.  welche  an  den  Coxalgliedem  zahlreicher  Bein- 


Fig.  b'M. 
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paare  an  der  Innenseite  eines  griffeiförmigen  Fortsatzes  je  ein  vorstülpbares 
Driisenbläsehen  besitzen  (Fig.  533).  Am  Ende  des  letzten  Segmentes  finden 
sich  hier  zwei,  vielleicht  Gliedmassen  entsprechende  Fortsätze  mit  der  Aus- 
miindnng  einer  Spinndrüse. 

Die  Myriopoden  sind  getrennt  geschlechtlich.  Ovarien  und  Hoden 

Fig.  534.  Fi*.  535. 


'^»tbUctaUorgani«    tob     Ulamrrit  marghtata, 
Kabre.  T  Hoden,  Ov  Orariam,  (M  Uriduct. 


(■Püchlfcbtsorgane   von  Scolopt-ndrn  complnnaln. 
nach  Fabre.    Ov  OTarium,    T  Hoden,    Vd  Ya* 
deferen»,  Dr  l>rü«en.  Sb  Samenbla««-. 


entwickeln  sich  meist  als  langgestreckte  nnpaare  Schläuche,  während  die 
Ausnihrimgsgängc  oft  paarig  auftreten  und  überall  mit  accessorischen  Drüsen, 
im  weiblichen  Geschlechtc  zuweilen  mit  doppeltem 
Keceptaeulum  seminis  in  Verbindung  stehen  (Fig.  534). 
Die  Geschlechtsöffnungen  liegen  jederseits  am  Hüft- 
?:lie(le  des  zweiten  Beinpaares,  beziehungsweise  hinter 
diesem  Gliedmassenpaare  (Chilognathen) ,  oder  es 
ist  eine  unpaare  Genitalöffnung  am  hinteren  Körper- 
ende vorhanden  ( Chilopoden)  (Fig.  535).  Im  männ-  / 
liehen  Geschlechte  kommen  im  ersteren  Falle  häufig  Kmbryo  von  strongyio$omn ^ 
noch  äussere,  von  den  Geschlechtsöffnungen  entfernte    n*ch  K'  Met«chnlkoff- 
Copulationsorganc  am  siebenten  Segmente  hinzu,  welche  sich  vor  der  Be- 
fttttang  mit  Sperma  füllen  und  dasselbe  während  des  Coitus  in  die  weib- 
liche Geschlechtsöffnung  einführen. 

Die  meist  grösseren  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  die  Erde.  Die  aus- 
schlüpfenden Jungen  entwickeln  sich  oft  mittelst  Metamorphose,  indem  sie 
anfangs  ausser  den  Fühlern  nur  drei  oder  sieben  Paare  von  Beinen  und 
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I.  Ordnung.  C  hilopoda. 


einige  wenige  gliedmassenlose  Segmente  besitzen  (  Fig.  536).  Unter  zahl- 
reichen Häutungen  nimmt  die  Körpergriisse  allmälig  zu,  die  Extreraitäteu- 
paare  sprossen  an  den  bereits  vorhandenen  Leibesringen  hervor,  deren 
Zahl  durch  neue,  von  dem  Endsegmente  sich  abschnürende  Ringe  vervoll- 
ständigt wird,  während  sich  zugleich  die  Zahl  der  Ocellen  und  Fühlcrgliedtr 
vermehrt.  In  anderen  Fällen  (Scolopendriden ,  Qeophil'ulen)  besitzt  der 
Embryo  bereits  sämmtliehe  Gliedmassenpaare. 

1.  Ordnung.  Chilopoda  Chilopoden. 

Von  meist  flachgedrückter  Körper/hnn,  mit  langen  rielgliedrigen  Fühlern 
und  zum  Haube  eingerichteten  Mundtheilen,  mit  nur  rinnn  (iHcdma.ssenpann 
an  jedem  Leihesringe. 

Der  langgestreckte,  meist  flachgedrückte  Leib  erhärtet  an  der  Rikkeii- 

Fig.  537. 


M  und  Werkzeuge  fMJ Scoloprndrn  ntutien.  nach  >teiu. 
Mundtheile  Ton  Gfophilu»,  nach  Stein.  K  Kief.T-       Ob  Oberlippe,  \!<t  Mandibe).   MS  errte,  MS"  «we.t» 
paare,  Mf  Maxillarfuw.  Maxille,  TW  Taster,  Mf  Maxillarfn«. 


und  Bauchfläche  der  Segmente  zu  festen  Chitinplatten,  welche  durch  weieli«* 
Zwischenhäute  verbunden  sind.  Zuweilen  entwickeln  sich  einige  der  Rücken- 
platten  zu  grösseren  Schildern,  welche  die  kleinen  dazwischen  gelegenen 

')  Newport,  Monograph  of  the  class  Myriopoda,  order Chilopoda.  Linnaean  Trans- 
actions,  XIX,  1845.  Erich  Haase,  Schlesiens  Chilopoden.  I  und  II.  Breslau  1880-1881 
Derselbe,  Das  Respirationssystem  der  Symphylen  und  Chilopoden.  Zool.  Beitr.,  Breslau.  I.  2. 
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Segmente  daehzie^el  förmig  überdecken  (Fig.  537).  Niemals  übersteigt  die 
Zahl  der  Heinpaare  die  der  gesonderten  Segmente,  da  sieh  nur  ein  einziges 
Paar  an  jedem  Ringe  entwickelt.  Die  Fühler  sind  lang  und  vielgliedrig. 
unter  dem  Stirnrande  eingefügt.  Die  Augen  sind  mit  Ausnahme  der  Gattung 
ScHtifjeru,  welche  zusammengesetzte  Augen  besitzt,  einfache  oder  gehäufte 
Punktaugen.  Stets  sind  zwei  gesonderte  Maxillenpaare  vorhanden:  das 
vordere  trägt  einen  kurzen  Taster,  das  zweite  bildet  eine  Art  l'nterlippe. 
oft  mit  ansehnlich  verlängertem  Taster  (Fig.  538,  539).  Ueberall  rückt  das 
vordere  Beinpaar  der  Brust  als  eine  Art  Kieferfuss  an  den  Kopf  heran  und 
bildet  durch  die  Verwachsung  seiner  Hüfttheile  eine  mediane  ansehnliche 
Platte,  an  der  rechts  und  links  die  grossen  viergliedrigen  Raubfüsse  mit 
Endklauc  und  Giftdrüse  hervorstehen.  Die  übrigen  Heinpaare  entspringen 
an  den  Seiten  der  Leibesringe,  das  letzte,  häufig  verlängerte  Paar  streekt 
sieh  weit  nach  hinten  über  das  Endsegment  hinaus.  Die  Geschlechtsorgane 
münden  in  einfacher  Oeffnung  am  vorletzten  Segmente  des  Leibes.  Die 
ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  bereits  sieben  (Lithohius,  Scvtiyerat  oder 
sämmtliche  Gliedmassenpaare  (Seolopendra).  Die  Chilopoden  nähren  sich 
durchweg  von  Thieren,  welche  sie  mit  den  Kieferfüssen  beissen  und  durch 
das  in  die  Wunde  einfliessende  Secrct  der  Giftdrüse  tödten.  Einzelne  tropische 
Arten  können  bei  ihrer  bedeutenden  Körpergrösse  selbst  den  Menschen 
gefährlich  verletzen. 

Farn.  Scolopcndritlar.  Fühler  sehnurförmig,  mit  verhält nissmässig  tixirter  (meist  17) 
ttliederzahl.  nur  wenigen  (4  jederscits)  Oeellen,  bald  mit  gleichartigen,  bald  mit  ungleich- 
artigen Körpei segmenten.  Seolopemlra  (mit  neun  Stigmenpaaren)  yigantea  L.,  aus  Ostindien. 
.Sc.  morsitan*,  aus  dem  südlichen  Europa  (Fig.  530).  Cryptops  Leach.  ( Scoloprndra), 
blind.  Cr.  horiewi*  Leach.  (Sc  tjrrmanica  Kooh),  Geophilus  (Gcophilidae)  flcctricw*  L., 
<j.  (Himantariumj  auJjterraneus  Leach. 

Fatu.  Li I hobt idae.  Mit  lö  beintragenden  Segmenten,  langen  vielgliedrigcn  Fühlern 
und  zahlreichen  Ocellen.  Einzelne  Rückenplatten  entwickeln  sich  zu  einer  besonderen  Grösse 
uud  überdecken  zum  Theil  die  zwischeuliegenden  Segmente.  Lithohiu*  forficatux  L. 
iFip.537),  Henicop*  Newp. 

Fam.  Srutigeridae.  Antennen  mindestens  von  der  Grösse  des  Leibes ,  Beine  lang, 
die  hinteren  an  Länge  zunehmend.  Facettenaugen  anstatt  derdcelleu.  Mit  15  beintragenden 
Segmenten,  aber  einer  geringeren  Zahl  (8)  freier  Rüekenplatttn.  Sntt ign-n  cohoptrala  L., 
Snddeutechland  und  Italien.  • 

2.  Ordnung.  Chilognatha  *)  (Diplopoda),  Chilognathen. 

Von  dreh  runder  oder  halbcyHndrisehcr  Kbrperform,  mit  unterer  Mund- 
klappe  und  mit  zwei  Beinpaaren  an  jedem  (die  forderen  Ijcihessrgmenfe 
ausgenommen)  Segmente.  Die  Gesehleehtaoß'nungrn  Hegen  am  HüftgHede 
des  zweiten  Beinjmwes. 

')  E.  Voges,  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Juliden.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoolog.  Tom. 
XXXI.  Vergl.  E.  Haase,  Schlesiens  Diplopoden.  Zeitschr.  für  Entomologie,  N.  F.,  H.  XI, 
1886.  E.  Metschnikoff,  Embryologie  der  doppelfüssigen  Myriopoden  (Chilognathen). 
Zeitachr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXIV,  1874.  O.  v.  Rath.  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Chilo- 
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Der  Leib  hat  in  der  Regel  eine  eylindrische  oder  halbcylindriselu- 
Form,  indem  die  Segmente  vollkommene  Ringe  darstellen  oder  auch  mit 
besonderen  Rückenplatten  versehen  sind.  In  vielen  Fällen  (JulUlen)  ist  der 
Leib  sehr  langgestreckt  (Fig.  531).  in  anderen  verkürzt,  asselähnlicli 
(GlonwrUt)  (Fig.  540).  Die  kurzen  Fühler  bestehen  nur  aus  sieben  Gliedern, 

von  denen  das  letzte  noch  dazu 
Flg-  °40'  verkümmern  kann.  Die  Mandi- 

beln  haben  breite  Käuflicher 
zum  Zerkleinern  von  Pflanzen- 
theilen  und  einen  oberen,  beweg- 
lich eingelenkten,  spitzen  Zahn. 
Die   Maxillen   vereinigen  sieh 

>i  (Homert*  margiunla ,  nach  C.  L.  Koch.   6  Untere  Mund-    Zlir     Herstellung     CUlCr  UUterei! 

uw  von  ./„/,„  terr,««..  Mundklappe,  deren  Seitentheih- 

zwei  hakenförmige  rudimentäre  Laden  tragen,  während  der  mittlere  Ab- 
schnitt eine  Art  Unterlippe  darstellt  (Fig.  440  b).  Die  Augen  liegen  in  der 
Regel  als  gehäufte  Punktaugen  oberhalb  und  auswärts  der  Fühler.  Meist 
sind  die  vorderen  Brustbeine  nach  vorne  den  Mundwerkzeugen  zugekehrt. 

Stets  tragen  die  drei  Brustsegmente 
Flß  ,>41*  und  wohl  auch  noch  die  zwei  nächst- 

folgenden Segmente  einfache,  alle 
nachfolgenden  (mit  Ausnahme  des 
siebenten  im  männlichen  Geschlechte  i 
doppelte  Beinpaare.  Stigmen  linden 
sich  an  allen  Segmenten,  und  zwar 
unter  den  Hüftgliedern  der  Beim 
mehr  oder  minder  versteckt,  an  den 
Doppelsegmenten  sind  zwei  Paar»- 
von  Stigmen  vorhanden.  Die  häuri*r 
als  Stigmen  angesehenen  Porenreihen 
(foramina  repuf/mtoria)  zu  beiden 
Seiten  des  Rückens  sind  die  Oeff- 
L.taei.  coe die  weiblichen  o.achi.cht-  m,ngen  von  Hautdrüseu,  welche  zu». 

Öffnungen,  Ii  Danncanal. 

Schutze  desThieres  einen  ätzenden 
Saft  entleeren.  Bei  einer  Polydesraide  (Fontaria  graälis)  enthält  das  Secret 
dieser  Drüsen  freie  Blausäure.  Die  Geschlechtsorgane  münden  am  Hüftglied«' 
des  zweiten  Beinpaares  (Fig.  541);  im  männlichen  Geschlechte  tritt  in 
einiger  Entfernung  hinter  den  Geschlechtsöffnungen  am  siebenten  Leibes- 
ringe ein  paariges  Copulationsorgan  hinzu,  welches  indess  bei  Glomm* 
durch  zwei  accessorische  Extremitätenpaare  am  Aftersegmente  ersetzt  zu 

irnathen.  Bonn  188G.  K.  G.  Heathcote,  The  early  clevelopment  of  .lulns  terrestris.  Haan. 
.lourn.  Microsc.  Sciene.  Vol.  25,  1883.  Derselbe,  The  postembryon.  developnient  of  Julus 
terrestris.  Philos.  Transact.  Roy.  Soc.  London  1888.  Wrgl.  ferner  Vcrboeff  und  Alterns 
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sein  scheint.  Bei  den  Symphißen  liegt  die  unpaare  (resehlechtsöttnung  am 
vierten  Segmente.  Die  Jungen  besitzen  anfangs  nur  drei  Heinpaare  ( Fig.  536  ) 
tuid  die  Metamorphose  erscheint  demnach  vollständiger  als  bei  den  C'hilo- 
poden.  Die  Chilognathen  leben  an  feuchten  Orten  unter  .Steinen  am  Erd- 
boden, nähren  sich  von  vegetabilischen  und  wohl  auch  von  abgestorbenen 
tliieriscben  Stoffen.  Viele  kugeln  sich  nach  Art  der  Kugelasseln  zusammen 

•  »der  rollen  ihren  Leib  spiralig  ein. 

Fam.  Polyzonit'doe.  Mit  kleinem  Kopf,  spiralig  aufrollbarein  halboylindrischen  Leib 
nml  saugenden  Mnndtheilen.  Polyzonium  germanicum  Brdt. 

Fam.  Julidae,  Mit  grossem  freien  Kopf,  meist  gehänften  Angen,  spiralig  aufrollbarein 
zylindrischen  Körper,  ohne  verbreiterte  Rückenplatten.  Die  Beine  stossen  in  der  Mittellinie 
zusammen.  JuIum  ttabulosus  L.,  J.  ierrentris  L.  (Fig.  531). 

Fam.  Poiydexmidae.  Mit  grossem  freien  Kopf  und  seitlich  verbreiterten  Rticken- 
jiliitten,  mit  geringer  Zahl  (19—20)  von  Leibesringen.  Polydewnu*  com/Jana  tus  Deg., 
Stronyyfasoma  Brdt.,  Polyxtnus  lagurus  L.,  mit  zwölf  Beinpaaren. 

Fam.  (Jlomertdae.  Körper  verkürzt  nnd  breit,  znm  Zusammenkugeln  befähigt,  mit 
nur  zwölf  bis  dreizehn  Segmenten,  welche  weit  nach  den  Seiten  herabreichende  Dorsal- 
platten besitzen.  Letzter  Körperring  schildförmig.  Erinnern  an  die  Gattung  Armadillo  unter 
den  Isopoden.  tilomervt  marginata  Leach.,  mit  siebzehn  Beinpaaren,  beim  Männchen  kommen 
am  hinteren  Körperende  zwei  Paare  von  Geuitalfüssen  hinzu  (Fig.  540  a).  Sphaerotherium 

•  lonyatum  Brdt.  Als  besondere  Ordnungen  würden  die  Symphylen  (Scolopendrclla  Gerv.) 
und  Pfiuropoden  (Paurojm«  Lobb.),  die  in  der  Bildung  der  Mundtheile  an  die  Diplopoden 
eng  anschliessen,  hier  folgen. 


des  Körpers  verwendeten  Segmente        Xn'ieht-  sy  *iigm'n-  r  ^«"p»«»  

und  (iliedmassen  tixirt.  indem  der  Kopf  mit  seineu  vier  Gliedmassenpaareii 
aus  vier,  die  Brust  oder  Thorax  aus  drei,  das  Abdomen  gewöhnlieh  aus 
nenn  oder  zehn  (eilf)  Segmenten  (Orthopteren)  besteht  (Fig.  542).  Nicht 

l)  S  warn  m  e  rd  am,  Historia  Insectorum  generalis.  Utrecht  1669.  D e  rs  e lbe,  Bijbel 
der  natuure,  1737—1738.  Keauraur,  Memoire»  pour  servir  ä  l'histoire  des  Inseetes.  12  vols. 
Paris  1734—1742.  Ch.  Bonnet,  Traite  d'Insectologie.  2  vols.  Paris  1740.  A.  Rösel  von 
Kosenhof,  Insectenbelustigungen.  Nürnberg  1746— 1761.  Ch.de  Geer,  Memoire»  pour 
srrvir  ä  l'histoire  des  Inseetes.  8  vols.  1752—1776.  H.  Burmeist  er,  Handbuch  der  Ento- 
mologie. Halle  1832.  J.  Lubbock,  Origin  of  Inseets,  1874.  Fr.  Brauer.  Die  unvermittelten 
Reihen  in  der  Gasse  der  Insecten.  Systematisch-zoologische  Studien.  Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie  der  Wissensch.  Wien  1885. 

(\  C*l»n«:  Lplirbnch  der  Zoologie.  C.  Aufl. 
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selten  betheiligt  sich  jedoch  anch  das  vordere  Abdominalseginent  an  der 
Bildung  des  Thorax. 

Der  fast  durchgängig  vom  Thorax  scharf  abgesetzte  Kopf  bildet  eine 
ungegliederte  Kapsel,  an  der  man  verschiedene  Regionen  nach  Analogie 
des  Wirbelthierkopfes  als  Gesicht.  Stirn,  Wange,  Kehle,  Scheitel.  Hintor 
haupt  etc.  unterscheidet.  Die  obere  Seite  des  Kopfes  wird  seitlich  von  den 
Augen  eingenommen  und  trägt  die  Fühler,  an  der  unteren  inseriren  sieh 

in  der  Umgebung  des  Mundes  die  drei 
Paare  von  Mundgliedmassen.  Die  vor- 
dersten Gliedmassen,  die  Fühler,  bilden 
bei  den  Insccten  eine  einfache  Glieder- 
reihe, variiren  aber  in  Form  und 
Grösse  sehr  mannigfach.  Dieselben  ent- 
springen gewöhnlich  auf  der  Stirn  nnd 
dienen  nicht  nur  zum  Tasten,  sondern 
vornehmlich  als  Spür-  oder  Genichs- 
organe. Man  unterscheidet  zunächst 
gleich  massige  (mit  gleichartig  gestalteten 
Gliedern)  und  unglcichmässige  Fühl- 
hörner (Fig.  548  ).  Erstere  erscheinrn 
borsteuförmig.  fadenförmig,  schnur- 
förmig.  gesägt,  gekämmt;  die  ungleich- 
massigen  Fühlhörner,  an  welchen  be- 
sonders das  zweite  Glied  und  die  End- 
glieder eine  veränderte  Gestalt  besitzen, 
sind  am  häufigsten  keulenförmig,  ge- 
knöpft, gelappt,  gebrochen.  Im  letz- 
teren Falle  ist  das  erste  oder  zweite 

WrM-hi.-d.-ne  Ai.tennenformru,  nach  Wnrrni  i-  Glied  a]g  Schüft  SCllT  VCHällgCrt  lind  die 
Mer.  a  ItorstenfOrmigo  Antenne  ton  Locusta,  1  -  ,       ,  ..  '  r,.. 

*  fadonfonni«,  von  cw,..,  c  .ebnurformi^,  ron  Reihe  der  nachfolgenden  kürzeren  Glie- 

Tmebrio,  d  g«B*gtv  von  F.lattr,  r  gekämmt*  von  der  als  Gclsscl  winkelig  abge8CtZt  (Aj'Üs). 
Vtenictra,  f gebrochene  von  Apis,  g  keulenförmige  ,  ,  i       •»»      j  i 

von  Silpf,„.  k  knöpf*™*,  von  .  An  der  Bildung  der  Mundwerk- 

darciibikttert«  von  Meioicnitha,  k  Fühler  mit  BorMf  zeuge  nehmen  Antheil :  die  Oberlippe 

(labrum),  die  Oberkiefer  (mandibular), 
die  Unterkiefer  (maxillae),  die  Unterlippe  (labiumj  (Fig.  544).  Die  Ober- 
lippe ist  eine  am  Kopfschilde  meist  beweglich  eingelenkte  Platte,  welche 
die  Mundöftnung  von  oben  bedeckt.  Unterhalb  der  Oberlippe  entspringen 
rechts  und  links  die  Mandibeln  oder  Oberkiefer,  zwei  stets  tasterlose  Kau- 
platten, welche  jeglicher  Gliederung  entbehren,  aber  deshalb  bei  der  Zer- 
kleinerung der  Nahrung  um  so  kräftiger  wirken.  Complicirter  sind  die 
Unterkiefer  oder  Maxillcn  gebaut,  welche  bei  ihrer  Zusammensetzung  aus 
zahlreichen  Stücken  eine  zwar  vielseitigere,  aber  schwächere  Leistung  beim 
KaugeschUft  übernehmen.  Man  unterscheidet  an  der  Maxille  ein  kurzes 
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Basalglied  (tarda),  eiuen  .Stiel  oder  Stamm  (stipes)  mit  einein  äusseren 
Sehuppengliede  (stpiama  palpigera),  welchem  ein  mehrgliedriger  Taster 
fpalpu*  meuriUaris)  aufsitzt,  ferner  am  oberen  Rande  des  Stammes  zwei 
znm  Kauen  dienende  Platten  als  äussere  und  innere  Laden  (lobus  externa*, 
internus).  Die  Unterlippe  entspringt  an  der  Kehle  und  ist  als  ein  zweites 
l'aar  von  Maxillen  anzusehen,  deren  Theile  in  der  Mittellinie  an  ihrem 
Innenrande  verschmolzen  sind.  Selten  bleiben  alle  Abschnitte  des  Unter- 
kieferpaares an  der  Unterlippe  nachweisbar,  da  mit  der  Verschmelzung  in 
der  Regel  Verkümmerung  und  Ausfall  gewisser  Theile  verbunden  ist.  in- 
dessen gibt  es  Fälle,  welche  diesen  Nachweis  vollständig  gestatten  f  Ortho- 
pteren) (Fig.  544).  Während  die  Unterlippe  meist  auf  eine  einfache  Platte 


mit  zwei  seitlichen  Lippentastern  (patpi  labiales)  reducirt  ist.  unterscheidet 
man  an  der  Unterlippe  der  Orthopteren  ein  unteres  an  der  Kehle  befestigtes 
Stück  (suhmentum)  von  einem  nachfolgenden,  die  beiden  Taster  tragenden 
Abschnitte,  dem  Kinn  (mentum),  auf  dessen  Spitze  sich  die  Lippe  oder 
Zunge  (ylosm)  zuweilen  noch  mit  Nebenzungen  (para</hs.<te)  erhebt.  Das 
L'nterkinn  entspricht  nachweisbar  den  verschmolzenen  Angelgliedern.  das 
Kinn  den  verschmolzenen  Stielen,  die  einfache  oder  zweispaltige  Zunge  den 
inneren  Laden,  die  Nebenzungen  den  getrennt  gebliebenen  äusseren  Laden. 
Mediane  Hervorragungen  an  der  inneren  Fläche  der  Überlippe  un(l  l"»ter- 
lippe  werden  als  Epipharynx  und  Hypopharynx  unterschieden. 

Im  Gegensätze  zu  den  kauenden  oder  beissenden  Mundtheilen  treten 
überall  da,  wo  eine  flüssige  Nahrung  aufgenommen  wird,  so  auffallende 
Umformungen  einzelner  oder  aller  Mundtheile  ein.  dass  erst  der  Scharfblick 


Fig.  544. 


Fig.  54.-). 
t  fit  !  k 


Mundtheile  einer  Wattn,  nach  SaTigny.  a  Kopf  von  rorno. 
Ot  ücellen,  Mit  Maxillartaeter,  Lt  Lippentaiter.  —  b  Ober- 
lippe (l>abrum  Lr).  -  -  e  Mandibel  i  MJ>.  -  ä  Maxille.  C  Cardo. 
S1  Slipe«,  L.  in  Lobn»  internus.  L.  es  Lobu»  externus.  — 
f  Unterlippe  deutlich  au«  iwci  Hälften  «tuammengesefctt. 


Mundtheile  »on  AutUopUom  ivf.un, 
nach  N'etrport.  A  Antennen,  Ot  Ne- 
benan. Mit  Mandiheln.  Mi  Maxille, 
Mit  Maxillartaster,  /./  habialt»»ter, 
Gl  Glosta,  Znnfre.  Pj  Paraglona«. 
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von  Savigny  ihre  morphologische  Uebereinstimmung  nachzuweisen  ver- 
mochte. Den  Bemieerkzeugen,  welche  sich  in  den  Ordnungen  der  Coleopteren, 
Seuropteren  und  Orthopteren  finden,  schliessen  sich  am  nächsten  die  Mnnd- 
theile  der  Hymenoptercn  an,  welche  als  leckende  bezeichnet  werden  können 
(Fig.  545).  Oberlippe  und  Mandibeln  stimmen  mit  den  Kauwerkzeugen  über- 
ein,  dagegen  sind  Maxillen  und  Unterlippe  mehr  oder  minder  beträchtlich 
verlängert  und  zum  Lecken  und  Aufsaugen  von  Flüssigkeiten  umgebildet. 
Sani/ende  Mundwerkzeuge  treten  bei  den  Lepidopteren  auf,  deren  Maxillen 
sieh  zu  einem  Rollr Ossel  zusammenlegen,  während  die  übrigen  Theile  mehr 
oder  minder  verkümmern  (Fig.  546).  Die  stechenden  Mundtheile  der  Dipteren 
und  Rhynehoten  endlich  besitzen  ebenfalls  einen  raeist  aus  der  Unterlippe 
hervorgegangenen  Saugapparat,  aber  zugleich  stiletformige  Waffen,  ver- 


mittelst deren  sie  sich  Zugang  zu  den  aufzusaugenden  Nahrungsflüssigkeiten 
verscharren  (Fig.  547,  548).  Als  solche  erscheinen  sowohl  die  Mandibeln  als 
die  Unterkiefer,  selbst  Hypopharynx  und  Epipharynx  in  zahlreichen  Modi- 
ticationen  verwendet.  Da  diese  Stechwaffen  aber  auch  vollständig  ver- 
kümmern oder  wenigstens  funetionsunfähig  werden  können,  so  begreift  es 
sich,  dass  zwischen  stechenden  und  saugenden  Mundtheilen  keine  scharfe 
Grenze  zu  ziehen  ist.  Es  gibt  jedoch  noch  eine  grosse  Zahl  von  Modifikationen 
saugender  und  stechender  Mundtheile  (Phryganidcn,  PuUciden),  die  noch 
durch  abweichende  Gestaltungsverhältnisse  der  Larvenraundtheile  vermehrt 
werden  (Osmylus,  Myrnwlco).  Nicht  selten  weichen  dieselben  dann,  der  Er- 
nährungsweise entsprechend,  von  denen  des  Imago  ab,  und  es  vollzieht 
sich  die  Umwandlung  während  des  Puppenlebens. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  Insectcnleibes,  der  Thorax,  verbindet 
sich  mit  dem  Kopfe  stets  durch  einen  engen  Halstheil  und  besteht  aus  drei 


Fig.  546. 


Fig.  547. 


Mundtht-ile  von  Hchrartti'rlingcn,  nach  S  a v  i  g  n y.  a  Von 
/.x)Qotnn,  b  ron  Xor.tun.  A  Antenne.  Oc  Angen,  Lr  Ober- 
lid«»,   M<1  Mandibel,   Mx  Maxillc,    Ujt  Maxillartaster, 
Lt  Labialuster,  in  b  abgetehuitten. 
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Segmenten,  welche  die  drei  Beinpaare  und  auf  der  Küekcnfläche  in  der 
Regel  zwei  Flügelpaare  tragen.  Diese  Segmente,  Prothorax,  Mesothorax 
und  Metathorax,  sind  selten  einfache  hornige  Ringe,  sondern  setzen  sich 
in  der  Regel  aus  mehrfachen,  durch  Nähte  verbundenen  Stücken  zusammen. 
.Man  unterscheidet  zunächst  an  jedem  Segmente  Rückenplatte,  Seitenstücke 
und  Bauchplatte  als  Xofuw,  Pleura?  und  Stcrnum  und  bezeichnet  dieselben 
nach  den  drei  Brustringen  als  Pro-,  Mcso-  und  Mrtanotum ,  Pro-,  Mi  so- 
und  Metastvrnum.  Während  die  Seitenstücke  in  ein  vorderes  (Episternum) 
und  ein  hinteres  Stück  (Epimeruui)  zerfallen,  hebt  sich  auf  dem  Mesonotnm 
eine  mediane  dreieckige  Platte  als  Schildchen  (Scutvllmu)  ab.  auf  welches 
nicht  selten  ein  ähnliches,  aber  kleineres  Hinter- 
selrildchen  ( Postscutclhou)  am  Metanotuni  folgt.  Die 
Art.  wie  sich  die  drei  Thoraealabschnitte  mit  ein- 
ander verbinden,  wechselt  nach  den  einzelnen  Ord- 
nungen. Bei  den  Colcopteren,  Xeuropterrn,  Orthopteren 
und  vielen  Rhynchoten  bleibt  der  Prothorax  frei  be- 
weglich, während  die  Vorderbnist  in  allen  anderen 
Fällen  als  ein  relativ  kleinerer  Ring  mit  dem  nachfol- 
genden Segmente  zu  einem  Abschnitte  verschmilzt. 

An  der  Bauchfläche  lenken  sich  drei  Beinpaarc 
in  Ausschnitten  des  Hautpanzers ,  den  sog.  Hüft- 
pfannen.  zwischen  Sternum  und  Pleurae  ein.  Mehr 
als  irgend  einer  anderen  Arthropodengruppe  er- 
scheinen die  Glieder  des  Insectenbeines  der  Zahl  und 
Grösse  nach  fixirt.  so  dass  man  fünf  Abschnitte  unter- 
scheiden kann.  Ein  kugeliges  oder  walzenförmiges 
(  oxalglied  doxa)  vermittelt  die  Einlenkung  und  freie 
Bewegung  der  Extremität   in   der  Gelenkpfanne. 


Diesem  folgt  ein  zweiter. 


sehr  kurzer  Ring,  der  zu- 


Mundthvilr  rou  Culrjr  nemoiu- 
fis  (j\  nach  Hoc  her.  Lbr 
Oberlippi-,  Lp  Unterlippe  ( Kap- 
selt, LI  I«abiali*ster.  Md  Man- 
dibcl,  Kr  Maxillc,  H  llvpo- 
phnrynx  r Stech borite). 


g  am  meisten 


weilen  in  zwei  Stücke  zerfällt,  in  anderen  Fällen 
mit  dein  nachfolgenden  Abschnitte  verschmilzt,  der 
Schenkelring  (troehanfer).  Der  dritte,  durch  Stärke  und  Umfan 
hervortretende  Abschnitt  ist  der  langgestreckte  Sehenkel  (J'vmur),  dem  sich 
das  dünnere,  aber  ebenfalls  gestreckte,  an  der  Spitze  mit  beweglichen 
Dornen  bewaffnete  Schienbein  (tiläa)  anschlicsst.  Der  letzte  Abschnitt  end- 
lich, der  Fuss  (tarm.y.  ist  minder  beweglich  eingelenkt.  Derselbe  bleibt 
nur  in  seltenen  Fällen  einfach  und  wird  in  der  Regel  aus  einer  Reihe  (meist 
fitaf)  hintereinander  liegender  Glieder  zusammengesetzt,  von  denen  das 
letzte  mit  beweglichen  Krallen.  Fussklauen.  und  wohl  auch  lappenfünuigen 
Anhängen,  Afterklauen,  endet.  Natürlich  wechselt  die  speeielle  Gestaltung 
des  Beines  nach  der  Art  der  Bewegung  und  des  besonderen  Gebrauches 
mannigfach,  so  dass  man  Lauf-.  Gang-,  Schwimm-.  Grab-,  Sprung-  und 
Kaubbeine  unterscheidet  (  Fig.  f>49)-  Bei  den  letzteren,  welche  nur  die  Vordcr- 
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bcine  betreffen,  werden  Schienbein  und  Fuss  wie  die  Klinge  eines  Taschen- 
messers gegen  den  Sehenkel  zurückgeschlagen  (Mantis,  Xepaj.  Die  Sprnng- 
beine.  zu  welchen  sieh  die  hinteren  Extremitäten  gestalten,  eharakterisiren 
sieh  durch  die  kräftigen  Schenkel  (Acridium),  während  als  Grabbeiiic 


F ijr.  :>4«.l. 


vorzüglich  die  vorderen  Ex- 
tremitäten zur  Entwicklung 
kommen  und  an  den  brei- 
ten, schaufelartigen  Schienen 
kenntlich  sind  (Gryllotalyu. 
An  den  Schwimmbeinen  *ind 
alle  Theile  flach  und  dicht 
mit  langen  Schwiinmhaareii 
besetzt  (Xaitcuris),  Die  Gang- 
beinc  endlich  unterscheiden 
sich  von  den  gewöhnlichen 
Laufbeinen  durch  die  breite, 
haarige  Sohle  des  Tarsus 
(iM)iiia). 

Die    Flügel'),  ihrem 
Frsprunge    nach  vielleicht 

».  ...f-rm-n  ,  r. ;<Kne  amniili,  „  Mnnt.s  mit  Binbb.n,  6Laufb«in    ftUS  Traeheeilkicnien  (  <•  Cge  II- 

t-.nm  (  uriiiiii,  <•  Sprungbein  \on  Acridivm ,  d  (irabbein  \on  baur)  ableitbar  oder  als  seit- 

(,  i  ijllolnlpo,  f  Sohwniinibnn  eine»  Dytüctt*.  •  •  •       n     .  ...  j        ■  i 

liehe  rorrsatzc  der  Kucken- 
platten iCitlolvnnta,  Fritz  Müller)  entstanden,  beschränken  sich  durch- 
weg auf  das  ausgebildete  geschlechtsreife  Insect.  dem  sie  nur  in  verhältnis>- 

mässig  seltenen  Fällen  fehlen. 
Dieselben  heften  sich  an  der 
Rückenfläche  von  Meso-  und 
Metathorax  zwischen  Notmn 
und  IMeurac  in  Gelenken  an. 
Die  «lein  Mesothorax  zuge- 
hörigen Flügel  sind  die  Vcirdo- 
ffüyvl  die  nachfolgenden  de> 
Metathorax  die  Hinter  tfüg^l. 
Ihrer  Form  und  Bildung  nach 
handelt  es  sich  um  dünne,  flä- 
chenhaft  ausgebreitete  Hatten, 
welche  ans  zwei  am  Rande  continuirlich  verbundenen,  fest  an  einander 
haftenden  Häuten  bestehen  und  meist  bei  einer  zarten,  glasartig  durchsich- 
tigen Beschaffenheit  von  verschiedenen  stark  chitinirten  Leisten,  Adern  oder 
h'ij'jH  )),  durchzogen  werden  (Fig.  5f>0).  Die  Rippen  nehmen  einen  bestimmten 

'»  »;.  F..  Adolph.  Felit-r  JiiM'cteiiHugel.  Nova  acta  Lt'op.  Cand.  1K^). 


Fip.  ÖÖO. 


Kli.jri  1  von  Vi),  »In,  nach  Fr.  Urauer.  H  .Subc«nta,  /  erste 
Lui^adcr  i Costa  mediana),  Kadialadt-r  (Radius  oder  Secturl, 
•V  Cubitalader.  4  Discnidalader  <  oder  Culntn»  anticu.«),  J  Sub- 
nudiana  (oder  Cobitu*  jioaticus  t.  H  Analader  loder  PoMcoMat, 
<  Axillarader.  R  Kand/elle,  f*  I  iiterrandiclle.  I)  Difroidal- 
zvUv,  I  V  Hintirrandxrllen.  VB  vordere  Ba<»!*elle.  HR 
Ii  ut.-rf  Hasalrello.  A'/.  Analielle. 
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uud  systematisch  wichtigen  Verlauf  und  sind  Zwischenräume  beider  Flügel- 
platten  mit  stärker  chitinisirter  Umgebung,  zur  Aufnahme  von  Blutjii'mig- 
krit,  Nerven  und  besonders  Tracheen,  deren  Ausbreitung  dem  Verlaufe  der 
Flügeladern  entspricht.  Daher  entspringen  die  letzteren  durchweg  von  der 
Wurzel  des  Flügels  aus  mit  zwei  oder  drei  Hauptstämmen  und  geben  be- 
sonders an  der  oberen  Hälfte  desselben  ihre  Aeste  ab.  Der  erste  Haupt- 
stamm, welcher  unterhalb  des  oberen  Flügelrandes  verläuft,  heisst  Rand- 
rippe  (Costa)  und  endet  oft  mit  einer  hornigen  Erweiterung,  dem  FUtijil- 
)mukt.  Unterhalb  derselben  verlänft  eine  zweite  Hauptader,  Radius,  und 
hinter  derselben  eine  dritte,  die  Hinterrippe,  Cubitus,  welche  selten  einfach 
bleibt,  sondern  meist  schon  vor  der  Mitte  gabelförmig  in  Aeste  zerfällt, 
die  sich  häufig  von  Neuem  spalten .  so  dass  auf  der  oberen  Hälfte  des 
Flügels  ein  mehr  oder  minder  complicirtes  Maschenwerk  von  Feldern  ent- 
steht. Diese  letzteren  unterscheidet  man  wieder  in  Randfelder  oder  Radial- 
Zeilen  und  in  Unterrandf eider  oder  Ctibitalzetlen.  Endlich  kommen  nicht 
selten  noch  eine  oder  mehrere  untere  Adern  (Analader,  Ajciilarader)  hinzu. 
Auch  Form  und  Beschaffenheit  der  Flügel  zeigen  mannigfache  Moditicationen. 
Die  Vorderflügel  können  durch  stärkere  Chitiuisirung  der  Substanz,  wie 
z.  B.  bei  den  Orthopteren  und  Rhynehotcn,  pergamentartig  werden,  oder  wie 
bei  den  Coleopteren  eine  feste ,  hornige  Beschaffenheit  erhalten  und  als 
Flügeldecken  (Elytra)  weniger  zum  Fluge  als  zum  Schutze  des  weichhäutigen 
Kückens  dienen.  Grossentheils  hornig,  nur  an  der  Spitze  häutig,  sind  die 
Vorderflügel  in  der  Rhynchotengrupye  der  Hemipteren,  während  die  Hinter- 
flügel auch  hier  häutig  bleiben.  Behalten  beide  Fliigelpaare  eine  häutige 
Beschaffenheit,  so  wird  ihre  Oberfläche  entweder  mit  Sehuppen  dicht  be- 
deckt (Lepidopteren  uud  Phryganiden),  oder  sie  bleibt  nackt  mit  sehr  deut- 
lich hervortretender  Felderung,  welche  sich  nicht  selten,  wie  bei  den  Netz- 
flüglern (XcuropterenJ,  zu  einem  dichten,  netzartigen  Maschenwerke  gestalten 
kanu.  In  der  Kegel  ist  die  Grösse  beider  Fliigelpaare  verschieden,  indem 
die  lnsecten  mit  pergamentartigen  Vorderflügeln  und  mit  halben  oder  ganzen 
Flügeldecken  weit  umfangreichere  Hinterflügel  besitzen,  bei  den  lnsecten 
mit  häutigen  Flügeln  dagegen  die  Vorderflügel  an  Grösse  meist  bedeutend 
überwiegen.  Indessen  besitzen  viele  Neuropferen  ziemlich  gleichgroße  Fliigel- 
paare, während  bei  den  Dipteren  die  Hinterflügel  zu  Schwingkölbchen  oder 
Halteren  verkümmern.  Auch  gibt  es  in  allen  Insectenordnungen  Beispiele 
von  rudimentären  Flügeln  oder  von  gänzlichem  Flügelmangcl  in  beiden  Ge- 
schlechtern oder  nur  in  einem,  meist  im  weiblichen,  ausnahmsweise  im 
männlichen  Geschlechte;  in  allen  diesen  Fällen  ist  der  Flügelmangcl  ein 
secundärer,  wie  überhaupt  nur  die  Thysanuren  als  ursprünglich  flügellose 
Formen  zu  betrachten  sein  dürften. 

Der  dritte  Leibesabschnitt,  der  den  grössten  Theil  der  vegetativen 
Organe  und  die  Organe  der  Fortpflanzung  in  sich  einschliesst,  ist  der  ge- 
streckte und  wohlsegmenlirte  Hinterleib,  das  Abdomen.  Beim  ausgebildeten 
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Inseet  gliedniassenlos,  trägt  derselbe  sehr  häutig  im  Larvenlebcn.  ausnahm*- 
weise  aucli  am  Geschleehtsthiere  (.Japyx)  kurze  Extremitäten.  Die  abd«»- 
minalen  Leibesringe  sind  von  einander  durch  weiche  Verbindungsleute 
deutlich  abgegrenzt  und  setzen  sich  aus  einfachen  Rücken-  und  Bauchschienen 
zusammen,  welche  seitlich  ebenfalls  durch  weiche,  eingefaltete  Gelenkhäute 
in  Verbindung  stehen.  Ein  solcher  Bau  gestattet  dem  Hinterleibe,  welcher 
die  Respiration*-  und  Geschlechtsorgane  in  sich  einschliesst.  eine  Erweiterung 

und  Verengerung  (bei  der  Kespirations- 
bewegung.  Schwellung  der  Ovarien  i. 
Sehr  oft  gewinnen  die  hinteren  Seg- 
mente durch  verschiedene,  auf  die  Be- 
gattung und  Eiablage  bezügliche  An- 


Fig.  551. 


Hint<*rleih«end»  eine»  KatVr>  iPttmtkinu  O). 
n«ch  Strip,  •«!.  9 Kü  ck.-n  *ch  ienen ,  >',  .«»*  Bauch- 
schi.non,  .SV  Ntifrin».  .i  After,  G  «ienitalöffnung. 

Fig.  .Y>2. 


hänge  eine  besondere  Gestaltung.  Am 
letzten  Bauchringe  liegt  gewöhnlieh  der 
After,  während  die  Gesehlechtsüfthunr. 
von  demselben  gesondert,  an  der  Bauch- 
seite des  vorausgehenden  Segraeute:« 
mündet  (Fig.  551).  Terminale  Anhänge 
treten  als  gegliederte  Fäden,  Reife  etc. 
am  Aftersegmente  auf.  Dagegen  ent- 
springen die  appendices  genitales,  welche 
die  .armure  genitale"  bilden,  an  «1er 
Bauchseite  in  der  l'mgebung  der  Ge- 
schlechtsöltnung.  Beim  Männchen  als 
Klappen,  beim  Weibchen  in  Form  von 
Legebohrern  und  Legestacheln  ent- 
wickelt, sind  dieselben  aus  Imaginal- 
seheiben(  Wucherungen  dcrHypodermis) 
bei  den  Htjnmwptt  rm  und  Heuschrecken 
am  achten  (ein  Paar)  und  neunten  «zwei 

•  Hi.terieib-m«u  ein«  weiblich«  r.«rv*  vo«  paanM  Abdominalseffmente  hemme- 

Loevstit  mit  den  Wlrichan  der  Log. scheide  und  ~ 

den  Analgriffeln.  C  und  C"  inaer.,  und  auwere    gailgeH  (Fig.  552).    Die  LegCrÖlireil  der 

sr^,-:E;;::;~;;:r!:  m«*<<w.»r*e«iw 

•  Nymphe,  a  Aft.  r  mit  dm  AnaigritTrin.  Nach  neu  hinteren  Segmente  zurückzuführen. 

w,,z  Der  von  der  Oberlippe  überdeckte 

Mund  führt  meist  in  eine  enge  Speiseröhre,  in  deren  vorderem,  als  Mund- 
höhle zu  unterscheidendem  Eingangsabschnitt  ein  «»der  mehrere  Paare 
KehlauchtÖnniger  «»der  traubentörmiger  Speicheldrüsen  einmünden  ( Fig.  55."» ). 
Bei  zahlreichen  saugenden  Insecten  erweitert  sich  das  Ende  der  Speiseröhre 
in  einen  kurz  gestielten,  dünnhäutigen  Sack,  den  Saugmagen  (Fig. 556). 
bei  anderen  in  eine  mehr  gleichmässige .  als  Kropf  ( Fig.  554)  bekaunte 
Auftreibung.  Der  auf  den  Oesophagus  folgende,  bald  gerade  gestreckt« 
bald  mehrfach  gewundene  Darm  verhält  sich  nach  der  Lebensweise  ausser- 
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ordentlich  verschieden  und  zerfHllt  überall  wenigstens  in  einen  längeren, 
die  Verdauung  besorgenden  Mitteldarm  (Chyhismagen)  und  in  einen  die 
Kothballen  absondernden  Enddarm.  Die  Zahl  der  Abschnitte  kann  übrigens 
auch  eine  grössere  werden.  Bei  Kaubinsecten.  insbesondere  aus  den  Ord- 
nungen der  Colcopteren  und  Nenropteren,  schiebt  sich  zwischen  Kropf  und 
Chylnsmagen  ein  Vor-  oder  Kaumagen  von  kugeliger  Form  und  kräftiger, 
muskulöser  Wandung  ein,  deren  innere 
chitinige  Cuticularbeklcidung  eine  be- 
sondere Dicke  gewinnt  und  mit  stär- 
keren Leisten.  Zähnen  und  Horsten  be- 
setzt ist  (Fig.  554).  Auch  der  Chylns- 
magen. an  dessen  Wandung  sich  vor- 
zugsweise die  verdauende  Drüsenschicht 
entwickelt,  zerfällt  zuweilen  in  mehr- 
fache Abschnitte,  wie  z.B.  bei  den 
Raubkäfern  der  vordere  Theil  des  Ohy  lus- 
magens  durch  zahlreiche  hervorragende 
Blindsäckchen  ein  zottiges  Aussehen 
erhält  und  sieh  von  der  nachfolgenden 
einfachen,  engeren  Darmröhre  scharf 
abgrenzt.  Auch  können  am  Anfange 
des  Chylusmagens  grössere  BlindschlHu- 
che  nach  Art  von  Leberdriisen  aufsitzen 
(Orthopteren).  Der  Afterdarm  wird 
durch  die  Einmündung  fadenförmiger 
Blindschläuche.  der  Malpiyhi' sehen  Ge- 
fä**r,  bezeichnet.  Derselbe  zerfällt  meist 
in  zwei,  seltener  drei  Abschnitte,  welche 
al*  Dünndarm,  Dickdarm  und  Mast- 
darm unterschieden  werden.  Der  letzte 
besitzt  eine  starke  Muskellage  und  ent- 
hält in  seiner  Wandung  vier,  sechs 
"der  mehr  Längswülste,  die  sog.  Heetal- 
'hiism.  Zuweilen  münden  noch  unmittel- 
bar vor  der  am  hinteren  Körperpole  ge- 
legenen Afteröffnung  die  sog.  Analdrüsen 
ein.  deren  Seeret  durch  seine  ätzende  und  übelriechende  Beschaffenheit  als 
Vertheidigungsmittel  zu  dienen  scheint  (Fig.  554).  Ausnahmsweise  nehmen 
Itisecten  ausschliesslich  im  Jugendzustande  Nahrung  auf  und  entbehren  in 
der  geflügelten  geschlechtsreifen  Form  der  Mundöffnung  (Ephcmera);  wenige 
besitzen  im  Larvenzustande  einen  blindgeschlossenen .  mit  dem  End- 
darme  nicht  communicirenden  Magen  nfgmenopfrrenhTven .  J'npiparen. 
Ameisenlöwe). 


Vurdauung»api>arat  von  Apis  mtlliflca ,  nach  Leou 
Iinfonr.  Sp  Speicheldrüsen,  Oc  Oesophago«  mit 
kropfartiirer  Erweiterung,  .V  Chylusdarm,  /?<•  Mal- 
l>i|?ui'«che  Gefftus«- ,  H  Rectum  mit  den  mg, 
lUctaldrutcn,  <j  .  Ihr  Giftdrtt««-. 
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Die  bereits  genannten  Midp'ujhi sehen  Gefässe  fungiren  unzweifelhaft 
als  Harn  absondernde  Organe.  Auch  scheiden  dieselben  gewisse,  in  das  Blut 

aufgenommene  Substanzen  aus  demselben  wieder  aus 
und  verhalten  sich  (indem  sie  indigschwefelsaure> 
Natron  ausscheiden)  wie  die  Schleifencanälchen  der 
Antennen-  und  Schalendrüse  der  Krebse.  Der  von  den 
grosskernigen  Zellen  der  Wandung  secernirte  Inhalt 
hat  meist  eine  braungelbliche  oder  weissliche  Färbung 
und  erweist  sich  als  eine  Anhäufung  kleiner  Körn- 
chen und  Coneremente,  welche  grossentheils  aus  Harn 
säure  bestehen,  auch  wurden  Krystalle  von  oxalsaurem 
Kalk  und  Taurin  nachgewiesen.  Die  Zahl  und  (irup- 
pirung  der  meist  sehr  langen  und  dann  am  (  hylusdanne 
in  Windungen  zusammengelegten  Fäden  wechselt 
übrigens  mannigfach.  Während  in  der  Regel  vier 
oder  sechs,  seltener  acht  vielfach  geschlängelte  Harn- 
röhren in  den  Darm  einmünden,  ist  die  Zahl  der- 
—  ^  J>  ^  8elwcn  besonders  bei  den  IbjmenupUre.n  und  Ortho- 
>  Ati.  pterm  eine  weit  grössere;  bei  den  letzteren  kaun 
ein  gemeinsamer  Ausführungsgang  (GtyUotalpa)  die 
Fäden  zu  einem  Büschel  vereinigen. 

Als  Absondentnysoryaiu  sind  die  sog.  Glandula*- 
odori/erac,  die  Wachsdrüsen,  Spinndrüsen  und  Gift- 
drüsen hervorzuheben.  Die  ersteren,  zu  denen  auch 
die  bereits  erwähnten  Atmldriisen  (Fig.  f»54) gehören. 
...  liegen  unter  der  Kürperhe- 

deckung  und  sondern  meist 
zwischen  den  Gelenksver- 
bindungen  stark  riechende 
Säfte  ab.  Bei  den  H  amen 
ist  es  eine  unpaare  birn- 
förmige  Drüse  im  Meta- 
thorax.  welche  ihr  Secret 
durch  eine  Oeffnung zwischen 
den  Hinterbeinen  austreten 
lässt  und  den  berüchtigten 
Gestank  verbreitet.  Einzöl- 
lige Hautdrüsen  sind  an  ver- 
schiedenen Theilen  des  ln- 
sectenkörpers  nachgewiesen 
worden  und  seheinen,  den  Talgdrüsen  der  Wirbelthiere  vergleichbar,  eine 
ölige,  die  Gelenke  geschmeidig  erhaltende  Flüssigkeit  abzusondern.  Aehnliche 
als  Warhsdriisrn  zu  bezeichnende  Drüsenschläuche  der  Haut  seeernireu 


Parmeanftl  u»-U*t  Anhangsdru- 
ii  eine»  Kimbkäfers  (Cnribufl, 
mich  Li' on  Dufonr.  (hr  Oeso- 
phagus. J,\  Kropf.  /VVormagon. 
a.d  Chyliisdarm,  M.j  Malpigh.- 
*che  (jef»s.«e.  H  Rectum,  All 
Analdrüsen  mit  Bla«»-. 


Hie  Wachdh.  cker  nebst  Wachsdrusiii  ein«  Aphitlt  (ScIiUviirtirn 
Lunictrnth    n  Nymphe,   Tom  Rucken  aus  gesehen.    Wh  Wach«- 
h.cker.  —  b  Die  einhelligen  Wachsdrusen  <  WD)  anter  den  cuti- 
cnlan  n  Facrtten  <Cf)  der  Haut. 
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Fig.  556. 


weissliehe  Fäden  und  Flocken,  welche  den  Leib  wie  mit  einer  Art  Puder 
oder  Wolle  umgeben  {Pflanzenläim  ete.)  (Fig.  555).  Spinndrusen  kommen 
ausschliesslich  bei  Insectenlarven  vor  und 
dienen  zur  Verfertigung  von  Geweben  und 
Hüllen.  Diese  Drüsen  (Sericteriett)  sind  als 
zwei  mehr  oder  minder  angeschwollene  und 
langgestreckte  Schläuche  hinter  dem  Munde 
gelegen  und  einer  besonderen  Form  von  Spei- 
cheldrüsen gleichzustellen ,  denen  sie  auch 
in  ihrer  Structur  nahestehen  (Fig.  66).  Die 
Larve  des  Ameisenlöwen  hat  ihr  Spinnorgan 
an  dem  entgegengesetzten  Körperende  in  der 
Wandung  des  vom  Chylusdarm  abgeschlos- 
senen Mastdarmes.  Die  bei  Hymenopteren- 
\VTeibcben  vorkommenden  Giftdrüsen  bilden 
zwei  einfache  oder  verästelte  Schläuche,  deren 
gemeinsamerAusführungsgang  zu  einem  blasen- 
artigen Reservoir  für  die  secernirte.  Ameisen- 
säure haltige  Flüssigkeit  anschwillt  (Fig. 553). 
Das  Ende  desselben  steht  mit  dem  Giftstachel 
im  Zusammenhang.  In  die  Kategorie  der  Se- 
cretionsorgane  dürften  auch  die  bei  Thijsa- 
ttttrrn  vorkommenden  Coxalsäckchcn  gehören. 

•    i  j         .    j  .  I'dnKsdiirclifchn.M  durch  SiiIiiht  liö  ustri 

welche  vorgestülpt  und  wieder  eingezogen  MehXcwport. ^^mL^Z,^, 

werden  können  (Fig.  557)  und  andieCoxal-  '  umm»!«*«,  ai  Antenne,  <;»  chir», 

Waschen  der  Seolopendrellen  erinnern.  End-  t^J^XSSriSSZ 

lieh  ist  hervorzuheben,  dass  Zellengruppen  am  »"  s*»KTnag-Pn.  m  Mittf-id»™,  r»  m»i- 

PeriCard  fl>ericardialzellen)  befähigt  sind,  ge-  Th^T^J^^ 


Fig.  f>;»7 


wisse  Substanzen  ('Carolin)  aus  dem 
Hinte  auszuscheiden. 

Die  farblose  oder  grünliche 
Blutflüssigkeit  enthält  constant  amö- 
boide Blutzellen  und  bewegt  sich  in 
bestimmten  Bahnen  der  Leibes- 
höhle. Die  Vereinfachung  des  auf 
ein  Riickewjefäss  beschränkten  <  'ir- 
mfatwmapparates   steht   mit  der 

reichen  Verästelung  der  Respira-  KiB  „B1IchMblM  Ton  ^  mmmm  BMl  

tionsorgane    im    Zusammenhange.  «»■  »pinrudimoBt^,  w  *or«uipbarp  nit».i<>h..n. 

welche  als  Iuftführendc  Tracheen  *  "  ',""0"""- 

nach  allen  Organen  den  Sauerstoff  dem  Blute  zuführen.  Das  als  Ruckengefüm 
(Fig. 556)  bekannte  Herz  verläuft  in  der  Medianlinie  des  Abdomens  und 
wird  in  zahlreiche,  selten  mehr  als  acht,  bei  den  Thysanuren  neun,  den  Seg- 
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menten  entsprechende  Kammern  abgetheilt,  welche  mittelst  dreieckiger  Mn$- 
keln,  Flügelmuskeln,  an  das  Hautskelct  der  Kiickenftächc  befestigt  sind.  Durci; 
ebensoviele  Paare  seitlicher  Spaltöffnungen  strömt  das  Blut  während  der 
Diastole  der  Kammern  in  das  Rückengefäss  ein,  welches  sich  allmälig  vot? 
hinten  nach  vorne  zusammenzieht  und  das  aufgenommene  Blut  in  gleicher 
Richtung  forttreibt.  Die  vorderste  Kammer,  welche  bei  den  Tht/sanuren  im 
Thorax  liegt  (Fig.  Ö58).  geht  in  eine  mediane,  bis  zum  Kopfe  verlängerte 
Aorta  über.  Aus  dieser  ergiesst  sich  das  Blut  frei  in  den  Leibesraum,  nin  in 
vier  Hauptströmen,  zwei  seitlichen,  einem  dorsalen  unterhalb 
des  Rückengef  ässes  und  einem  ventralen  oberhalb  der(»anglien- 
kette.  unter  Abgabe  zahlreicher  Nebenbahnen  in  die  Extremi- 
täten etc.,  nach  dem  Herzen  zurückzufliesseu.  Nur  ausnahms- 
weise linden  sich  vom  Herzen  ausgehende  arterienartige  Rührei! 
zur  Fortleitung  des  Blutes,  z.  B.  in  den  Schwanzfäden  der 
E])h()ncra\ikr\  ei).  Bei  den  Mallophagcn,  sowie  bei  Dipterenlarven 
(Chironomw,  Ptijchoptera)  erscheint  das  Herz  vereinfacht  und 
abweichend  gestaltet. 

Die  liespimtion  erfolgt  durch  vielfach  verzweigte  7V 
r/ur»1),  welche  ihren  Luftbedarf  durch  paarige,  meist  in  <lei 
Gelenkshantel,  der  Segmente  gelegene  Spaltöffnungen.  Stvjmn,. 
unter  deutlichen  Athembewegungen  des  Hinterleibes  aufnehmen 
(Fig.  75).  Die  Zahl  der  Stigmen  variirt  überaus,  doch  sind  seltoi; 
mehr  als  zehn  und  weniger  als  zwei  Paare  vorhanden.  Am  Kopie, 
sowie  am  letzten  Hinterleibsringe  fehlen  dieselben  stets.  Am 
geringsten  ist  ihre  Zahl  bei  wasserbewohnenden  Larven  \»\, 
Käfern  und  Dipteren .  welche  nur  zwei  Stigmen .  und  zwar  am 
Ende  des  Hinterleibes  auf  einer  einfachen  oder  auch  gespaltenen 
Röhre  besitzen.  Häufig  kommen  indessen  noch  zwei  Spalt- 
öffnungen am  Thorax  hinzu  (Fig.  74).  Auch  einige  Wasserwanzen 
Her*  (C)  und    z.  B.  Xrjut,  Humüra  etc..  tragen  am  Ende  des  Hinterleibe.«  zwei 

n»cb  Qrm'IT  la,,ge'  aus  Nalbcaiiäleii  gebildete  Fäden,  welche  am  (»runde 
zu  zwei  Luftlöchern  führen.  Solche  Wasserwanzen  können  bei 
dieser  Einrichtung  ebenso  wie  Dipterenlarven  mit  emporgestreckter  Athem- 
röhre  an  der  ObcrHKche  des  Wassers  Luft  aufnehmen. 

Die  Tmrhfai ,  deren  Lumen  durch  die  feste,  zu  Spiralringen  verdickt»' 
Chitinhaut  der  Wandung  klaffend  erhalten  wird,  sind  stets  mehr  (Hier  minder 
prall  mit  Luft  gefüllt  und  daher  von  silberglänzendem  Aussehen.  Ihre  innerr1 
Chitinhaut  wird  v»m  einer  äusseren  Zellschichte  erzeugt  und  beiden  Häutungen 
während  des  Larvenlebens  zugleich  mit  der  äusseren  Körperhaut  abgestreiit 
und  erneuert  (Fig.  ;Y»9 ).  Die  nicht  selten  im  Verlaufe  der  Tracheen  auftretenden 
Erweiterungen,  welche  sich  bei  guten  Fliegern,  z.  B.  Hymenopfemi . 
IUptrrrit  etc.,  zu  Luftsäcken  von  bedeutendem  l  infange  vergrössern  und  den 

x)  .1.  A.  Pal  tuv u.  Zur  Morph"]. »sn»-  ilt-s  Tnicli.-rns^t.-ms.  HHsingfors  1877. 
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Lnftsäcken  der  Vögel  functioncll  zu  vergleichen  sind,  besitzen  eine  zartere, 
lies  Spiraltadens  entbehrende  Chitinhaut,  collabiren  daher  leicht  und  setzen 
zn  ihrer  Füllung  besondere  Respirationsbewegungen  voraus,  welche  besonders 
bei  den  verhältnissmässig  schwerfälligen  LamelHcornierH  vor  dem  Empor- 
fliegen bemerkbar  sind.  Dabei  leistet  der  in  den  Stigmen  angebrachte, 
oft  durch  Klappen  vermittelte  Tracheenverschluss  wesentliche  Dienste. 
Die  Anordnung  des  Tracheen- 


Fip.  ÖGO. 


Tracheenastchen  mit  feineren  Vtrzwei- 
lachLeydtg.  7.  Zellige  AbNI» 
d,  Sp  cnticnlare  Intima  mit  Spiral- 
faden. 


Aiterns  lässt  sich  in  einfacher  Fig  559> 

Weise  aus  dem  Ursprung  der 
Hauptstämme  an  den  Stigmen 
ableiten.  Jedes  Stigma  fuhrt 
in  einen  Tracheenstamm,  wel- 
cher zu  den  benachbarten 
Stämmen  Qnerbrücken  sendet 
und  ein  Büschel  vielfach  ver- 
zweigter Röhren  an  die  Ein- 
geweide ausstrahlen  lässt.  In 
der  Kegel  entstehen  auf  diese 
Art  zwei  Seitenstämme,  welche 
•Inrch  quere  Verbindungsröh- 
ren  commnniciren  und  zahl- 
reiche Nebenstämme  nach  den 
I  irganen  entsenden  (Fig.  560). 
Die  feineren  Verästelungen 

der  Xebenstämme  legen  sich  nicht  nur  äusserlk-h  an  die 
Eingeweide  an,  sondern  durchsetzen  dieselben  theilweise  und 
dienen  zugleich  zur  Befestigung  derselben.  Als  Tracheenkiemen 
verden  blattförmige  oder  fadenartige,  mit  Tracheen  ver- 
sehene Anhänge  des  Körpers  bezeichnet.  Solche  finden  sich 
z  B.  bei  Pkryganiden  und  den  amphibiotischen  Pseudotifuro- 
l>tm».  (Fig.  561).  Bei  Aeschna-  und  Libellulal&rven  liegen 
dieselben  im  Mastdarm,  dessen  Wandung  durch  seine  kräftige 
Muskulatur  zu  einem  regelmässigen  Aus-  und  Einpumpen  i, 
m  Wasser  befähigt  ist. 

Zu  der  Respiration  und  auch  zum  Ernährungsprocess  steht  in  der  innigsten 
Beziehung  der  Fettkörper,  Derselbe  besteht  aus  fettartig  glänzenden ,  meist 
i-elblieh  gefärbten  Lappen  und  Ballen,  welche  sowohl  unter  der  Haut,  als 
/wischen  den  Organen,  besonders  reich  während  der  Larvenperiode,  im  Leibe 
ausgebreitet  sind.  Die  Hauptbedeutung  dieses  Organs  beruht  auf  seiner 
Verwendung  beim  Stoffwechsel.  Als  eine  Ansammlung  überflüssigen  Nahrungs- 
uiateriales  scheint  derselbe  sowohl  zur  Ernährung  und  Erzeugung  von  Wärme, 
als  besonders  während  der  Ausbildung  des  vollkommenen  Insectes  bei  der 
Anlage  neuer  Körpertheilc  und  zum  Wachsthum  der  Geschlechtsorgane 


Tracheens>  'Man 
■lapyx,  nach  G  ras»  i. 
/,  //,  III  die  Thora- 
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verbraucht  zu  werden.  Die  Menge  von  Tracheen  au  den  Fettzellen  weist 
schon  auf  einen  ausgedehnten  Sauerstoffverbrauch  und  daher  auf  lebhaften 
Stoffunisatz  hin,  der  vollends  durch  die  häutige  Ablagerung  von  stickstoff- 
haltigen Zersetzungsproducten.  insbesondere  von  Harnsäure,  bewiesen  wird. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fettkörper  zeigen  die  Latchtorgm« 
der  Lampijriden  »)  und  verschiedener  Elateriden.  Dieselben  sind  zarte  Platten. 

welche  bei  Ixwipyris  an  der 
FiB-  :i61-  Bauchfläche  mehrerer  Hinter- 

leibssegmente liegen  und  tlieils 
aus   blassen  eiweissreieheu. 
theils   aus  kürnchenreichen. 
harnsäurehaltigen  Zellen  be- 
stehen, zwischen  denen  sieh 
Tracheen  und  Nerven  in  äus- 
serst reicher  Verzweigung  atis- 
breiten.  Die  blassen  Zellen 
setzen   die   untere  ventrale 
Schichte  der  Platte  zusammen, 
welche  ausschliesslich  leuch- 
tet, und  sind  im  Zusammen- 
hange mit  den  überaus  zahl- 
reichen Tracheen  -  Endzeilen 
als  die  thätigen  Elemente  an- 
zusehen .    deren  StoffuinsaU 
unter  dem  Einflüsse  des  zu- 
geführten Sauerstoffes,  in  ge- 
wisser Abhängigkeit  vom  Xer- 
vensvstem .    die  bekannten 
Lichterscheinungen  hervor- 
ruft. Die  obere,  nicht  leuchten- 
de Schicht  der  Platten  enthalt 
in  ihren  Zellen  eine  dichte  Häu- 
fung  liehtbrechender  Körn- 
chen, welche  nach  Kölliker 

n  Larve  einor  Eintagsfliege  mit  sieben  Doppelpaann  von  Tra-    aUg  hamsaUrCU  Verbindungen. 

chei-nkiemen  l  Kl),  unter  LupenvergrUnseruug.  Nur  «in  Hluttchcn     ,  _     .         .  , 

i»t  »n  jedem  1'aar,  darg«teHt.  6  Tr.cheenivMe.n  einer  .^r*«-    ddl     EudprodUCtetl     des  die 

L«rvet  nach  l.  iHifnur.  Tsi  TracheeniaiiKfstikinii.. ,  Sa  Lichterscheinungen  bedingen- 
den Stoffwechsels,  bestehen. 
Das  Nervensystem  der  Insecten  zeigt  eine  ebenso  hohe  Entwicklung  als 
mannigfaltige  Gestaltung,  und  es  linden  sich  alle  Uebergänge  von  einer  laiig- 

•)  Ausser  den  Arbeiten  von  Kölliker.  M.  Schultz.-  und  Owsja n nikow  vei-l. 
H.  v.  Wielowiejski,  Studien  über  die  Lampyriden.  Zeits.hr.  für  wiss.  Zool  To». 
XXXVII,  1882. 
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gestreckten,  etwa  zwölf  Ganglienpaare  enthaltenden  Hauchkette  bis  zu  einem 
einheitlichen  Brust  knoten  (Fig.  104  und  105).  Das  im  Kopfe  gelegene  Gehirn 
(ohere  Schlnndganglion  )  erlangt  einen  bedeutenden  Umfang  und  bildet  mehrere 
Gruppen  von  Anschwellungen,  die  sich  vornehmlich  stark  bei  den  psychisch 
am  höchsten  stehenden  Hymenopteren  ausprägen.  Dasselbe  entsendet  die  Sinnes- 
nerven.  w  ie  es  auch  als  Sitz  des  Willens  und  der  psychischen  ThStigkeiten 
erscheint.  Das  untere  Sehlundganglion  versorgt  die  Mundtheile  mit  Nerven 
und  entspricht  den  verschmolzenen  Ganglien  der  drei  Kiefersegmente.  Die 
Bauchkette,  welche  mit  ihren  Seitennerven  dem  Riickeninarke  und  dessen 
Spinalnerven  verglichen  worden  ist,  bewahrt  die  ursprüngliche  gleichmässige 
Gliederung  bei  den  meisten  Larven,  und  ist  am  wenigsten  verändert  bei  den 
Inäecten  mit  freiem  Prothorax  und  langge- 
strecktem Hinterleibe.  Hier  bleiben  nicht  nur 
die  drei  grösseren  Thoracalganglien.  welche 
die  Beine  und  Flügel  mit  Nerven  versehen  und 
oft  noch  durch  die  vorderen  Abdominalganglien 
verstärkt  werden,  sondern  auch  eine  grössere 
Zahl  von  Abdominalganglien  gesondert.  Von 
diesen  letzteren  zeichnet  sich  stets  das  letzte, 
welches  aus  der  Verschmelzung  mehrerer 
Ganglien  entstanden  ist  und  zahlreiche  Nerven 
an  den  Ausfuhrimgsgang  des  Geschleehts- 
apparates  und  an  den  Mastdarm  entsendet, 
durch  eine  bedeutende  Grösse  aus.  Die  all- 
malig  fortschreitende,  auch  während  der  Ent- 
wicklung der  Larve  und  Puppe  zu  verfol- 

Gehirn  und  SchlundD«TT?n«»iiglion  von 

gende  ' )  Coneentrirung des  Bauchmarkes  ergibt  spktn*  u9,utn ,  n»o.  x,.wP.r t.  u/r 
sich  sowohl  aus  der  Zusammenziehung  der  Ab-  o.ngiion  fronui*.  /  a,-  »»»gii,«  a,r 

paarigen  Scliluntlti*%rveu. 

dominalganglien.  als  aus  der  Verschmelzung 

der  Brustganglien,  von  denen  zuerst  die  des  Meso-  und  Metathorax  zu  einem 
hinteren  grösseren  Brustknoten  und  dann  auch  mit  dem  Ganglion  des  Pro- 
thorax zu  einer  gemeinsamen  Brustganglienmasse  zusammentreten.  Vereinigt 
sich  endlich  mit  dieser  auch  noch  die  verschmolzene  Masse  der  Hinterleibs- 
ganglien, so  ist  die  höchste  Stufe  der  Concentration.  wie  sie  sich  bei  Diptirm 
und  Hemiptirm  findet,  erreicht. 

Das  F/mgcwcidenenemiftitem  zerfällt  in  das  System  der  Schlundnerven 
und  in  den  eigentlichen  Sympathien*.  An  jenem  unterscheidet  man  einen 
unpaaren  und  paarige  Schlundnerven.  Dcrerstere  entspringt  mit  zwei  Wurzeln 
an  der  VorderHäche  des  Gehirns  oder  an  der  Schlundcoinmissur  und  bildet  an 
der  vorderen  Vereinigung  jener  das  Ganglion  frontale,  von  welchem  Nerven 
nach  der  Oberlippe  und  dem  Oesophagus  gehen  und  ein  stärkerer  hinterer 

\l  Vergl.  besonders  die  zahlreichen  Abhandluugen  von  Ed.  Brandt,  l'ebcr  die 
Metamorphose  des  Nervensystems  der  Instete».  Horae  Moc.  Entora.  Host*. 
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Hexapoda.  Sinnesorgan«-. 


Fig.  668. 


Fig.  564. 


Nerv  (N.  recurrens)  unter  dem  Gehirne  hindurch  an  der  dorsalen  Wand  der 
Speiseröhre  zahlreiche  feine  Nervengeflechte  in  der  Muskelhaut  desselben 
abgibt  (Fig.  562  und  563).  Die  paarigen  Schlundnerveu  entspringen  jederails 
an  der  hinteren  Fläche  des  Gehirns  und  schwellen  zur  Seite  des  Schlundes  in 
meist  umfangreichere  Ganglien  an,  welche  ebenfalls  die  Schlundwandung  mit 
Nerven  versehen.  Bei  Blatta  bildet  der  paarige  Theil  des  Sympathien*  zwei 
Ganglicnpaare,  welche  untereinander  und  mit  dem  N.  recurrens  in  Verbindaog 
stehen  und  auch  Zweige  au  die  Speicheldrüsen  abgeben  (Fig.  663).  Als 

eigentlichen  Sym- 
pathicus  betrach- 
tet man  ein  Sy- 
stem von  blassen 
Nerven ,  welche 
zuerst  Newport 
als  nervi  respim- 
torii  oder  traun- 
versi  beschrieb. 
Dieselben  zweigen 
sich  in  der  Nähe 
eines  Ganglions 
der  Bauchkette 
von  einem  media- 
nen, zwischen  den 

Längscommissuren  verlaufenden  Nerven  ab.  welcher 
in  dem  Ganglion  wurzelt  uud  zuweilen  ein  kleines 
sympathisches  Ganglion  bildet.  Nach  ihrer  Trennung 
erzeugen  sie  abermals  seitliche  Ganglien,  deren  Nerven 
in  die  Seitennerven  der  Bauchkette  eintreten,  von 
diesen  aber  nachher  sich  wieder  absondern  und  unter 
Bildung  von  Geflechten  die  Tracheenstämrae  und  Mus- 
keln der  Stigmen  versorgen. 
Von  den  Sinnesorganen1)  nehmen  die  Augen  die  höchste  Stellung  ein. 
Die  unicornealen  Punktaugen  (Oeelli)  treten  vorzugsweise  im  Larvenleben 
auf,  finden  sich  indessen  auch  oft  in  zwei-  oder  dreifacher  Zahl  auf  der 
Scheitelfluche  des  ausgebildeten  Insectes  (Fig.  116,  564).  Wahrscheinlich 
vermitteln  dieselben  überhaupt  keine  oder  doch  sehr  undeutliche  Bilder  aus 
unmittelbarer  Nähe  und  sind  wenigstens  zum  Theil  nur  Richtungsaugen  für 

')  Vcrgl.  ausser  v.  Siebold  insbesondere  Fr.  Leydig,  Zum  feineren  Bau  der  Arthro- 
poden, sowie  Geruchs-  und  Gehörorgan  der  Krebse  und  Insecten.  Müller' s  Archiv.  1S.V)  und 
1860.  H.  Grenacher,  Untersuchungen  über  das  .Sehorgan  der  Arthropoden.  Güttingen  1879. 
V.  Graber,  Di«  tympanalen  Sinnesorgane  der  Orthopteren.  Wien  1875.  Derselbe,  l'eber 
Den«  otoeystenartige  Sinnesorgane  der  Insecten.  Arch.  für  mikrosk.  Anatomie,  Tom.  X\  I. 
Ober  das  unicorneale  Tracheatenauge.  Ebend.  Tom.  XVII.  Die  chordotonaleu  Organe  und 
das  Gehör  der  Insecten.  Ebenda,  Tom.  XX  und  XXI,  1882. 


Oer  Kopf  einer  Drohn«  Ton  der  Stirnfläche  ge- 
sehen, mit  den  Facettenaugen,  den  drei  Ocellen 
und  Antennen,  nach  Swammerdam. 


Sympathiciifi  von  Malt»  nach 
Hof  er.  G/r  Ganglion  fron- 
tale, die  Nervenwuneln  den- 
selben an  der  Commissur,  .Vr 
NerTus  reenrren»,  g\  g"  die 
paarigen  Ganglien. 


Autfrn.  Oeln.rorff.-uiu. 


501 


Lichtpereeption.  Die  Facettenaugen  gehören  vornehmlich  dem  ausgebildeten 
Insecte  an.  Dieselben  nehmen  die  Seitenflächen  des  Kopfes  ein  und  erlangen 
oft  im  männlichen  Geschlechte  einen  solchen  l'rafang,  dass  sie  in  der  Mittel- 
linie am  Scheitel  zusammenstossen  (Fig.  564).  Wenn  dieselben  auch  nicht 
die  Beweglichkeit  besitzen,  welche  den  facettirten  Stielaugen  der  Decapoden 
und  Stoniatopoden  eine  so  rasche  und  ausgiebige  Veränderung  des  Gesichts- 
feldes gestattet,  so  dürften  sie  doch,  was  Helligkeit  und  Specification  des 
Bildes  anlangt,  jenen  nicht  nachstehen.  Abgesehen  von  den  Verschiedenheiten, 
die  in  der  Gestaltung  der  Corneafacetten  auftreten,  bietet  vornehmlich  das 
Vorbalten  der  Krystallkegel  mannigfache  Abweichungen.  Meist  sind  dieselben 
wohl  ausgebildet  (rueone Augen)      Fig  Fig  f)6ß 

und  dann  nur  selten  mit  den 
Facetten  verwachsen  (iMtn- 
pi/ris).  In  anderen  Fällen  sind 
die  Krystallkegel  durch  ein  flüs- 
siges, liehtbrechcndes  Medium 
vertreten  (pseudarotw  Awjvn), 
oder  es  sind  nur  die  Krystnll- 
zellen  vorhanden,  ohne  einen 
Kegel  ausgeschieden  zu  haben 
(aronr  Augen).  Ein  besonderes 
Interesse  nehmen  die  Pigment- 
zcllen  in  Anspruch,  welche  die 
Krystallkegel  oder  deren  Aequi- 
valente  umlagern,  und  deren 
Pigment  sich,  wie  es  scheint.  Sc„iclI(fmilck  de, 
unter  dem  Kinfluss  intensiver  Vorderbeine«  von 

T   ...w.K  LSnia«  .,„.,      Lowla     riridi^i-    Kin  Stück  de*  KiTTi-nrndapparateii  in  dt- r 

Lichtwirkung  nach  hinten  aus-  mn  wh  v  Gra.  Vor-wielliwl.  Ton  Loeualn  rirMi»imm. 

breitet,  im  Dunkeln  aber  Wieder    t^r.  TyTrommel-    nach  V.  Graber.  .V  Serr,  Gs  UaiiRlien- 
i  ••  <     •   i  .     \\r  feil  nebst  Deckel.  seilt-,  Sl  Stift«*  in  den  Knd%ellen. 

nach  vorne  zurückzieht.  >\  enn 

nach  Job.  Müllers  Lehre  vom  musivischen  Sehen  des  Facettenauges  das 
Zustandekommen  eines  aufrechten,  wenn  auch  lichtschwachcn  Bildes  im  Innern 
des  Auges  noch  häutig  in  Zweifel  gezogen  wurde,  so  konnte  dasselbe  in  jüngster 
Zeit  durch  direetc  Beobachtung1)  erwiesen  werden.  Indessen  erfuhr  die  Lehre 
Müllers  insofern  eine  wesentliche  Aenderung,  als  bei  der  Pcrception  eines 
jeden  Lichtpunktes  eine  Anzahl  von  Krystallkegeln  bethciligt  ist  und  in  Folge 
der  Lichtbrechung  also  ein  dioptrisches.  aber  aufrechtes  Bild  zustande  kommt. 

Otolithcnblasrn  sind  bei  Insecten  nicht  nachgewiesen.  Da  aber  die 
Fähigkeit  der  Schallempfindung  für  zahlreiche  und  insbesondere  für  diejenigen 
Insecten,  welche  Töne  hervorbringen,  kaum  bezweifelt  werden  kann,  wird 
man  bei  diesen  auch  das  Vorhandensein  von  Organen  für  die  Pcrception  von 

')  Wrjil.  S.  Einer,  Das  Netzhautbild  des  Insectenauges,  sowie:  Durch  Licht  bedingte 
Verschiebungen  des  Pigmentes  im  Inseetenatige  etc.  Sitznngsb.  k.  Akad.  der  Wiss.  Wien  1889. 
C.  C1»ub:  Lehrbuch  der  Zoologio.  f..  Aufl.  t% 
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Hexapoda.  Chordoton*Ior(f«n». 


Sehalleindrücken  voraussetzen  müssen.  In  dcrThat  hat  man  beiden  springenden 
Orthopteren  (tyrapanale)  Apparate  nachweisen  können,  welche  wahrscheinlich 
als  aknstische  zur  Empfindung  der  Schallwellen  dienen.  Bei  den  Acridkrn 
liegen  dieselben  an  den  Seiten  des  ersten  Abdominalsegments  dicht  hinter  dem 
Metathorax  (Fig.  542  7'),  bei  den  (Iryllldecn  und  Locustidcn  in  den  Schienen 
der  Vorderbeine  dicht  unter  dem  Gelenke  des  Oberschenkels  ( Fig.  ;">65).  Hier 
erweitert  sich  ein  Tracheenstamra  zwischen  zwei  seitlichen  Membranen  zu 
einer  Blase,  an  welcher  die  mit  sogenannten  Nervenstiften  versehenen  Sinues- 
zellen  eines  aus  dem  ersten  Brnstganglion  entspringenden  Nerven  ausgebreitet 

Fig.  »67.  b 


«  KorpwRTnent  der  Corrlh  rn-LarTo  mit  d.  m  ckordr  fonalrti  drpan,  ni.ch  V.  (irahor.  0  Uanplion  -ti-r 
Banchkttt«.  ,Y  Ntrt  des  aaitenartijf  tuagcfpuinteii  Strango«  (Ch),  L  Ligament,  Tb  Tastbor««-,  b  Du  chor- 
dotnnale  OrRati  starker  r«.rgroi!.«rt.  Sl  Nerven«ift«  in  dor  S*it  •  ((  ',.,  .V;  N>rT«iuHI<-n ,    in  weicht  d»r 

Norv  an-chwillt. 


liegen.  Mit  jeder  wohl  als  Hypodcnniszclle  entstandenen  Sinneszelle  s«»ll  eine 
Ganglienzelle  (Fig.  566<?2)  in  Verbindung  stehen,  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  der  Nervenstift  selbst,  welcher  in  seiner  Axc  den  nervösen  Endfaden  (Axen- 
faden)  umschliesst,  als  innere  Cuticularabschcidnng  der  Endzelle  ( Ectoderm- 
zelle)  hervorgegangen  ist  und  einer  äusseren  Sinnesborste  entspricht. 

Auch  in  den  Beinen  anderer Insccten,  z.B.  Wattn,  Anisoptcryr,  Last«*, 
wurden  ähnlichc,\venn  auch  einfacher  gestaltete  Organe  (  Fig.  1 1 5) aufgefunden. 
Wahrscheinlich  haben  alle  diese  Organe  ihrer  Entstehung  und  Hedcntung 
nach  eine  Beziehung  zu  den  sogenannten  Chordotonalnrganen  deren  weite 
Verbreitung  unter  den  Insccten  von  V. Graber  nachgewiesen  wurde.  Es  sind 
saitenartig  ausgespannte  Stränge,  an  welche  ein  Nerv  mit  mehreren  Ganglien- 
zellen herzutritt.  Aus  diesen  entspringen  zarte  Axenfäden,  welche  im  Innem 
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TaMorg*n».  Geruchtorgane.  üetcbmark:  nn. 
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je  eines  Nervenstiftes  in  dem  Strang  verlauten  (Fig.  567«,  6).  Der  letztere 
dürfte  ans  einer  modificirten  Hypoderniiszellc  (Sinneszelle)  entstanden  sein. 

Verwandte,  unter  Porengruppen  ebenfalls  mit  Nervenstiften  endende 
Sinnesorgane  wurden  im  Hinterflügel  der  Käfer  und  in  den  Halteren  der 
Fliegen  nachgewiesen,  ferner  wurden  Endorgane  mit  Nervenstiften  in  den 
Nerven  der  Antennen,  Palpen  und  Beine  aufgefunden. 

Die  Tastorytinc  scheinen  vornehmlich  durch  äussere,  mit  Nerven  in 
Verbindung  stehende  Cuticularanhänge  an  den  Antennen  und  Palpen,  aber 
auch  in  den  Beinen  und  an  der  Oberfläche  des  Körpers  vermittelt  zu  werden. 
Nicht  scharf  von  den  Tastborsten  abzugrenzen  sind  die  an  den  Fühlern  und 
Palpen  verbreiteten  Kegel  und  Zapfen,  in  deren  Innerin  ein  axialer  Endfaden 
einer  oder  mehrerer  unterliegenden  Ganglienzellen  endet.  Diese  hat  man  mit 
Leydig  als  Träger  der  Geruchsfunction  gedeutet,  auf  deren  Vorhandensein 
schon  der  Nachweis  eines  ausgebildeten  Spürvermögens  bei  vielen  Insecten 


Flg.  56a  b 


<i  Darrh»r(:ti  :»t  durch  imip  Anti»nn>nlarrnll»"  Jm  Ma.kuf  r«.  nach  0.  vom  Itftth.  .V  Xrrv.  <  Vi  Cli  tintiauf, 
Cr  Ganglirnff Uro   der   in   den  (iruln-n  befindl  clu-n  Ninnc'keRrl  (Sk),   b  Schnitt  durch  di<>  Antenne  vcd 

(  ilonin  aurnta.  Mk  Mrmbranranal. 

hinweist.  Auch  kann  alsThntsache  gellen,  dass  die  Oberfläche  der  Antennen 
der  Sitz  des  Geruches  ist.  Während  man  früher  nach  dem  Vorgange  Eric  h  son's 
die  zahlreichen  Gruben,  welche  sich  z.  B.  an  den  blattförmigen  Fühlern  der 
LameUicornier  tinden,  als  Geruchsgruben  deutete,  wird  man  die  in  solchen 
Gruben  eingerückten  Kegel  und  Zapfen,  welche  einen  mit  Ganglienzellen 
verbundenen  nervösen  Axenfaden  enthalten,  für  die  Spür-  oder  Geruchs- 
organe halten  (Fig.  568«.  h). 

Auch  der  Grschnuicksinn^')  fehlt  den  Insecten  keineswegs  und  scheint 
vornehmlich  durch  cuticulare.  mit  Nervenzellen  im  Zusammenhang  stehende 
Erhebungen  am  Grunde  der  Unterlippe  vermittelt  zu  werden.  Bei  den 
Hvmenopteren  wurden  am  (»runde  der  Zunge,  sodann  an  der  Spitze  derselben 
und  auf  der  Unterseite  der  Maxillen  Gruppen  von  kleinen  Gruben  nach- 
gewiesen. Die  letzteren  umschliessen  einen  kleinen  Chitinkegel,  dessen  Axe  von 

')  Fr.  Will ,  Das  Gesrhmacksorgan  der  Insecten.  Zeitsrhr.  für  vvi>s.  Z-">l  ,  T<»tn.  XLII, 
188ü.  Otto  vom  Rath,  TVhor  die  TIantsinm-snrjrane  der  Insecten.  Zeitschr.  für  Miss.  Zool. 
Tom.  46.  IHHo. 
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Hexajioda.  Fort|iH»nzung. 


einem  zarten  Nerven ,  dem  Ausläufer  einer  unterliegenden  Gangli enzeile, 
eingenommen  wird  (Fig.  570).  Vielleicht  dient  auch  das  mächtig  entwickelte 
Sinnesorgan  am  sog.  Gaumensegel  der  Honigbiene,  welches  ohne  aus- 
reichenden Grund  als  Geruchsorgan  gedeutet  wurde,  zur  Vermittlung  des 
Geschmackes.  Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ähnliche  Sinneske^el 
an  den  sog.  Labialkissen  der  Dipteren  die  Geschmacksempfindung  vermitteln, 
die  überhaupt  eine  weit  verbreitete  zu  sein  scheint. 

Die  beiderlei  Geschlechtsorgane  der  Insecten  sind  durchweg  auf 
verschiedene  Individuen  vertheilt  und  correspondiren  in  ihren  Abschnitten 
und  in  ihrer  Lage,  sowie  hinsichtlich  ihrer  Ausmündung  an  der  Bauchseite 
des  hinteren  Körperendes.  Hoden  und  Ovarien  führen  in  paarige  Leitungs- 
wege mit  nnpaarem,  ursprünglich  paarigem  (Ephemeriden) ')  Endabschuitt 


düng  und  Keife  der  Geschlechtsorgane,  wie  bei  den  zur  Fortpflanzung  unfähigen 
sog.  geschlechtslosen  Hymeuopteren  (Arbeitsbienen,  Ameisen)  und  Termiten. 

Männchen  und  Weibchen  unterscheiden  sich  auch  durch  äusserliche  mehr 
oder  minder  tiefgreifende  Abweichungen  zahlreicher  Körpertheile.  welche  zu- 
weilen  zu  einem  ausgeprägten  Dimorphismus  der  Geschlechter  führen.  Fast 
durchweg  sind  die  Männchen  schlanker  gebaut,  sowie  leichter  und  raseher 
beweglich.  Sie  besitzen  grössere  Augen  und  Fühler  und  eine  lebhaftere,  mehr 
in  die  Augen  fallende  Färbung.  In  Fällen  eines  ausgeprägten  Dimorphismus 
bleiben  die  Weibchen  flügellos  und  der  Form  der  Larve  genähert  (Cocciiieti, 
Psych iden,  Strcpsipteren,  Lampyrte),  während  die  Männchen  Flügel  tragen. 

An  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  unterscheidet  man  die  paarigen 
Ovarien  und  Tuben  oder  Eileiter \  den  unpaareu  Einyantj,  die  Scheide  und  die 
äusseren  Geschlechtstheile.  Die  ersteren  sind  rühren  artig  verlängerte  Schläuche, 
in  denen  die  Eier  ihren  Ursprung  nehmen  und.  von  dem  blinden  Ende  nach 
der  Mündung  in  die  Tuben  zu  an  Grösse  wachsend,  in  einfacher  Reihe  perl- 
schnurartig hintereinander  liegen  (Fig.  127  a).  Die  Anordnung  dieser  Eiröhren 
wechselt  ausserordentlich  und  führt  zur  Entstehung  einer  ganzen  Reihe  ver- 


StUck  eines  L:tnjr*schnitte«  der  Antenne  von      8inneskegel  {8k)  der 
Qompkottru»  ru/W.  Ch  Chitinhiut.  Sk  .Sinn.s-       ZungeneiiiUe  von 
kegel,  S,j  Hinnesgruhc,  U  Oanglion.  A*  Nerv,      Vmpn    rnhjnri.-,  Af 


S 


Fig.  5(51). 

5k.      t  S9 


Fip.  570. 


(Fig.  127).  Die  Anlage  der 
Geschlechtsorgaue  lässt 
sich  sehr  weit  in  der  em- 
bryonalen Entwicklung 
zurück  verfolgen .  ihre 
Ausbildung  erfolgt  in- 
dessen erst  in  der  letzten 
Zeit  des  Larvenlebeus, 
oder  bei  den  Insecten  mit 
vollkommener  Metamor- 
phose während  des  Pup- 
penzustandes.  Selten  un- 
terbleibt die  volle  Ausbil- 


')  .T.  A.  Palmen,  Die  Geschlechtsorgan»;  der  Ephemeriden.  Helsingfnn*  18K4. 


W-ibliche  (irsehlechtsorffane. 


565 


schiedener  Ovarialformen.  Auch  ist  die  Zahl  derselben  höchst  verschieden, 
am  geringsten  bei  einigen  Rhynchoten  und  den  Schmetterlingen ,  welche 
letztere  jederseits  nur  vier,  freilich  sehr 
lange  Kiröhren  besitzen.  Nach  unten  laufen 
jederseits  die  Eiröhren  kelchartig  (E'ur- 
kelch)  in  den  erweiterten  Anfangstheil  des 
Weiter*  zusammen ,  welcher  sich  mit  dem 
der  entgegengesetzten  Seite  zur  Bildung 
eines  medianen  Ehryunges  vereinigt.  Das 
untere  Ende  des  letzteren  repräseutirt  die 
SrhHdv  und  nimmt  in  der  Nähe  der  Ge- 
Rchlechtsöfthung  häufig  die  Ausführungs- 
sänge  besonderer  Kitt-  und  Schmierdrüsen 
'Glandulär  scharrar)  auf,  deren  Seeret  zur 
Umhüllung  und  Befestigung  der  abzuset- 
zenden Eier  dient.  Ausser  diesen  Drüsen 
ist  der  unpaare  Ausfiihrungsgang  des  Ge- 
schlechtsapparates sehr  allgemein  mit 
einem  in  einfacher  oder  auch  in  mehrfacher 
Zahl  auftretenden,  meist  gestielten  tterep- 
taatltmt  arm'nm  ausgestattet,  in  welchem 
die  wahrend  der  Begattung  häufig  in 

,  ,  Ue  Bur,a  copuUtnx   mit  Oanff  zun«  Uriduct, 

Fonn  von  bpcrniatophnren  aufgenommene  1)r  uunduia«  «ebae.*«.,  or  DrusenanhanK-, 
Saraenmasse  unter  dem  Einflüsse    des  H  Koc,l,m- 

Secretea  einer  Anhangsdrüse  längere  Zeit,  zuweilen 
Jahrelang,  befruchtungsfähig  bleibt  (Fig.  571  u.  572). 
Unterhalb  des  Samenbehälters  sondert  sich  zuweilen 
von  der  Scheide  eine  grössere  taschenartige  Aussackung, 
dieBegattnngstasche  (Bursa  cojwlatrh  j,  ab.  welche  die 
Function  der  Scheide  übernimmt.  Bei  den  Schmetter- 
lingen leitet  ein  besonderer  Gang  das  Sperma  der  hier 
getrennt  ausmündenden  Bursa  zum  Receptaculum 
(Fig.  571). 

Die  Bildungsstätte  der  Eizellen  ist  das  verjüngte, 
häufig  in  einen  dünnen  Faden  verlängerte  Endstück  der 
Eiröhre,  von  welchem  sowohl  das  Wachsthum  der  Ei- 
röhre.  als  die  Ditterenzirung  ihres  Inhalts  in  Eizellen 
und  Ovarialepithel  ausgeht.  Nach  dem  Eierkelch  zu 
nimmt  die  Ovarialröhre  continuirlich  an  Durchmesser 
zu,  entsprechend  der  allmäligen  Grössenzunahmc, 
welche  die  im  Lumen  der  Röhre  perlschnurartig  anein- 
ander gereihten  Eier  erfahren.  Jedes  Ei  erfüllt  eine  Kammer  und  erhält  hier 
eine  hartschalige  Eihaut  (Chorhu),  welche  als  Cuticularbildiing  von  dem  die 


Weibliche  Oegchlechtsorffane  von  rnnr-nn  ur- 
iieoc,  nach  Stein.  Or  Diu  unteren  Enden  der 
abgeschnittenen  Uvarialrühron,  Hc  Keceptacu- 
lum  semini«  nebrt  Anhangsdrtiüe,    Va  Vagina, 


Aimfithronder  Abschnitt  der 
wriblichen  0.-i«clil.  chtsr)rRano 
von  ifuffn  domr.iHen  nach 
Stein.  CW  Oviduct,  Ite  diu 
drei  Receptacnla  semini«,  ür 
AnhangodrUxe  der  Vagina, 
Hl  blind«ackformi|re  Neben- 
schlaurhe. 
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Kammenvand  auskleidenden  Epithel  ausgeschieden,  in  ihrer  Sculptur  die 
Besonderheiten  des  Epithels  zum  Abdruck  bringt.  Diesem  z.  B.  bei  Pulei 
und  vielen  Neuroptercn  und  Orthopteren  zu  beobachtenden  Typus  gegenüber 

zeichnet  sich  ein  zweiter  Ova- 
rialröhrentypus  durch  eine 
complicirtere  Gestaltung  der 
Eikammern  aus,  indem  ober- 
halb des  Eies  eine  einzige 
(Forfieula)  oder  eine  ganze 
Gruppe  von  Dotterbildungs 
zellen  (Nährzellen)  liegen, 
welche  auch  eine  besondere 
kammerartige  Auftreibungbil- 
den  können,  so  dass  an  der 
Eiröhre  Dotterkammera  und 
Eikammern  regelmässig  alter- 
niren  (Fig.  573«  und  b).  In 
seltenen  Fällen  (Aphiden)  ent- 
wickelt  sich  am  Terminalstiick 
der  Eiröhre  ein  gemeinsames 

n  Eiröhre  too  Forjirutn.  X:  Xahwlle,  E:  Eizelle,  OS  Epithel  r>     1           XT"  l  «llo« 

der  Eirrthrenwand.    -    6  Mittelstuck  Ton  einer  E.rßbre  der  g*""8ereS  r  aCIl  >  OUiNanrZCllrll. 

Spindelbaummotte,  .Vr  Nährrellen  de*  Dotterfache«,  Ks  Eiselle  Welche    gruppenweise  durch 

im  Keimfache,  //  bindegewebige  Umhilllungshaut,  sog.  Serosa.  *tt,Pt,»ryn„,,  li       :r  J01  | 

-  r  Eiröhre  von  Aphi*  phtanoMrs  mit  drei  EifUcbern  {Ks-K">  n  L,°llerSlniDr-e      11111  °en  aD_ 

und  dem  terminalen  Dotterfach.  .V.-  Näbreellen  desselben,  Ih  Wärt8folgeilden  Eikammern  in 

,)0"e",rttnge  Verbindung  stehen  (Fig.  573). 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  paarigen  Hoden  und 
deren  Samenleitern,  aus  einem  gemeinsamen  Duefus  cjuculatorius  und  dem 

äusseren  Begattungsorgan  (Fig.  574  u.  127  b). 
Die  Hoden  bestehen  aus  Blindschläuchen, 
welche  jederseits  in  einfacher  oder  vielfacher 
Zahl  auftreten  und.  oft  knänelartig  zusammen- 
gedrängt, einen  scheinbar  compacten  lebhaft 
gefärbten  Körper  darstellen.  Auch  können 
sich  dieselben  zu  einem  un paaren  Organe  in 
der  Medianlinie  verbinden  (l^epidoptera)  (Fig. 
556).  Die  Hodenröhrchen  setzen  sieh  jeder- 
seits in  einen  meist  geschlängelten  Ausfiihrung>- 
gang  (  Ym  de  feiern)  fort,  dessen  unteres  Ende 

Minnliche    Oechlechttorgane  des    Mn  - 

kafers,  nach  liegenbanr.  TMod.a,  IV  beträchtlich  erweitert  und  selbst  blasenformij; 
erweitert«  AUchn.«  d  *  »meni.iter.,  (Samenblase)  aufgetrieben  sein  kann.  An  der 

Dr  gewnmi  ur  Anhangsdrüsen.  ....  .    .  ,  ,   .  . 

Vereinigungsstelle  beider  Samenleiter  zu  dem 
gemeinschaftlichen  muskulösen  Ductus  ejaculatorius  ergiessen  in  den  letz- 
teren häufig  ein  oder  mehrere  Drüsenschläuche  ihr  .Seeret,  welches  die 
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Weibliche  Geschlechtsorgane  des  vivlparen  Mflo- 
phagus  orinus  (Pupipare),  nach  R.  Leuckart. 
Oc  Ei   in  der  Ovarialröhre  der  einen  Seite.  Ct 


Fig.  57G. 


Samenballen  mit  einer  Hülle  umgibt.  Die  Ueberführuug  der  Spennatophoren 
in  den  weiblichen  Körper  wird  durch  eine  hornige,  das  Ende  des  Ductus 
ejaculatorius  umfassende  Röhre  oder 
Rinne  vermittelt.  Diese  liegt  in  der 
Ruhe  meist  in  den  Hinterleib  eingezogen 
und  wird  beim  Hervorstülpen  von  äus- 
seren Klappen  oder  Zangen  scheiden  - 
artig  umfasst.  Nur  ausnahmsweise 
(Libellen)  liegen  die  zur  Uebertragung 
des  Spermas  dienenden  Begattungs- 
werkzeuge, ähnlich  wie  bei  den  männ- 
lichen Spinnen,  von  der  Geschleehts- 
öftnung  entfernt  an  der  Bauchseite  des 

Zweiten,    blasig  aufgetriebenen  Abdo-    lItt,ru«.  Dr  di*  in  denselben  einmündenden  I)rU»en, 
.  Va  Vagina. 

minalsegments. 

Die  Insecten  sind  fast  durchwegs  ovipar  undjnur  wenige,  wie  die  Tuchinen , 
einige  Oestriden  und  Pupiparen  etc.,  sind  lebendig 
gebärend.  In  der  Regel  werden  die  Eier  vor  Beginn 
der  Embryonalentwicklung  kurz  nach  der  Be- 
fruchtung, selten  mit  bereits  fertigem  Embryo  ab- 
gelegt. Im  letzteren  Falle  vollziehen  sich  die  Vor- 
gänge der  Furchung  und  Embryonalbildung  im 
Innern  der  Vagina  (Fig.  575).  Die  Befruchtung  des 
Eies  erfolgt  meist  während  seines  Durchgleitens 
durch  den  Eiergang  an  der  Mündungsstelle  des 
lieciptaculuni  sentinis.  Da  die  Eier  bereits  in  den 
Eiröhreu  mit  einem  hartschaligen  Chorion  umge- 
ben werden,  müssen  besondere  Vorrichtungen  be- 
stehen, welche  den  Eintritt  der  Samenfäden  und 
die  Befruchtung  möglich  machen.  Als  solche  finden 
sich  eine  oder  zahlreiche  Poren  (Mikrophylcn)1) 
am  oberen,  beim  Durchgleiten  des  Eies  nach  dem 
blinden  Ende  der  Eiröhren  gerichteten  Pole,  welche 
in  sehr  charakteristischer  Form  und  (»ruppirung 
das  Choriou  durchsetzen  (Fig.  578). 

Bei  verschiedenen  Insecten  wurde  spontane 
Entwicklung  unbefruchteter  Eier,  sog.  Partheno- 
genese, nachgewiesen,  so  bei  den  Psych  iden  (Psyche), 
Tineiden  (Solenobia),  Cocciden  (Lecanium,  Aspi- 
diotus),  Aphis  und  Chertnes,  ferner  bei  zahlreichen 

Hymenopferen,  insbesondere  bei  Bienen,  Wespen,  Gallwespen,  Waftieespen 

Vergl.  R.  Leuckart,  Ueber  die  Mikropyle  nmj  dt.„  feineren  Hau  der  Sehalenhatit 
»*i  den  Insecten.  KftUer'l  Archiv,  1855. 


Mikropylen  (Mk)  toi>  Insecten*  <.rn, 
nach».  Leuckart.  «  Obcrof  Stück 
der  Eitchale  von  Anthomyia.  --  6  Ei 
von  DroiophUa  erllarh.  c  Gestiel- 
te» Ei  von  Pnniscu*  tmtnetus. 
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(Xr matus).  Bei  den  in  sog.  Thierstaaten  zusammenlebenden  Hymemptervn 
entstehen  aus  den  unbefruchteten  Eiern  ausschliesslich  männliche  Formen 
(Anmotokie).  Die  Tanncnläuse  (Chcrmcs)  und  Gallwespen  (Cynips)  bieten 
zugleich  Beispiele  von  (Hetcroyonie).  Aehnlich  verhalten  sich  die  nahe  ver- 
wandten Blattläuse  (Aphidcn),  deren  Entwicklungscyclus  früher  als  Ge- 
nerationswechsel aufgefasst  wurde.  Hier  folgt  auf  die  zahlreichen  partheno- 
genetisch  sich  fortpflanzenden  Sommergenerationen  eine  geschlechtlich  aus- 
gebildete Herbstgeneration ,  welche  ausser  den  oviparen.  oft  ungeflügelten 
Weibehen  geflügelte  Männchen  enthält  (Fig.  133«.//).  Ans  den  befruchteten 
Eiern  entwickeln  sich  im  Frühjahre  wieder  vivipare  Blattläuse  (Sommergenera- 
tion), welche  meist  geflügelt  sind  (Fig.  133  c)  und  riic'csichtlich  ihrer  Organi- 
sation den  wahren  Weibchen  sehr  nahe  stehen,  indessen,  an  ihren  abweichend 
gebauten  Fortpflanzungsorganen  der  Samentasche  entbehren.  Da  sich  dieselben 
niemals  begatten,  wurden  sie  häufig  als  mit  Keimröhren  ausgestattete  Ammen 
betrachtet  und  ihre  Vermehrung  als  ungeschlechtliche  aufgefasst.  Indessen 
besitzt  nicht  nur  der  Keimapparat  dieser  sog.  Blattlausammen  eine  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  weiblichen  Geschlechtsapparat  der  Insecten.  sondern 
es  erscheint  auch  die  Anlage  und  Entstehung  des  Keimes  mit  der  des  Eies 
so  übereinstimmend,  dass  die  viviparen  Aphiden  als  eine  besonders  gestal- 
tete Generation  von  Weibchen  aufzufassen  sind,  deren  Genitalapparat  einige 
auf  Parthenogenese  bezügliche  Vereinfachungen  erfahren  hat.  Immerhin  mag 
es  passend  sein,  in  diesem  Falle  das  Ovarium  Pseudomrium  und  die  in 
demselben  entstehenden  befru  cht  uny »unfähigen  Eier,  mit  deren  Wachstlum. 
die  Embryonalentwicklung  zusammenfällt,  Pseudota  zu  nennen.  Unter  dem- 
selben Gesichtspunkte  dürfte  die  Fortpflanzungsweisc  einiger  Dipteren  zu  er- 
klären sein ,  welche  bereits  als  Larven  (Ceridomyu,  Miaut  or)  (Fig.  1&>), 
in  einem  bekannten  Falle  (Chironomtis)  als  Puppen  zeugungsfähig  sind 
(Pacdoycmse). 

Die  Entwicklung ')  des  Embryos  erfolgt  in  der  Regel  ausserhalb  des 
mütterlichen  Körpers  und  nimmt  je  nach  der  Temperatur  und  Jahreszeit  eine 
grössere  oder  geringere  Zeitdauer  in  Anspruch.  Eine  endovitelline  Furehunj,' 
führt  zur  Anlage  einer  peripherischen  Keimhaut,  welche  stets  aus  einer  ein- 
fachen Lage  von  Zellen  besteht,  und  im  Dotter  verbleibenden  Zellen,  welche 
später  die  Resorption  des  Dotters  bewirken.  Aus  der  den  Dotter  umschliessenden 
Keimhaut  gebt  durch  Verdickung  und  schärfere  Abgrenzung  au  der  späteren 
Bauchseite  die  als  Krimstreifen  bezeichnete  Anlage  des  Kopfes  und  der  ven- 
tralen Hälfte  des  Embryos  hervor.  Bei  Ihjdrophilus  nimmt  der  anfangs  nur 

')  A.  Weif»  mann,  Die  Entwicklung  der  Dipteren.  Zeh  sehr,  für  wiss.  Zoo..,  Toni.  Xlll 
und  XIV.  E.  M  e  t  sc  Ii  n  i  k  off,  Embryonische  »Studien  an  Inseetcn.  Ebendaselbst,  Tom.  XVII. 
A.  Kowalevski,  Embryolopisehe  Studien  au  Würmern  und  Arthropoden.  Petersburg  1H71. 
N.  Uobretzky,  Ueber  die  Uildung  des  Ulastodcrms  und  der  Keimblatter  bei  den  Insecten. 
Zeit  sehr,  für  wi>s.  Zool.,  Tom.  XXXI,  1S78.  K.Heid.r,  Die  Embiyonalentwicklun?  von 
Hydi-ripliitus  piceus  L.  Erster  Tlieil.  Jena  1HH<). 
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durah  höhere  Zellen  der  Keimhaut  veranlasste  Keirastreifen  zunächst  einen  nur 
kleinen  Theil  des  Eies  am  Hinterende  desselben  ein  (Fig.  577  a).  Der  mediane 
Theil  dieser  Keimanlage  stülpt  sich  ein  und  wird  zu  einer  Rinne,  dann  nach 
Verwachsung  der  Seitenränder  der  Rinne  zu  einem  Canal,  dessen  Hohlraum 

Fig.  Ö77. 


Entw  cklung  des  Embryo  von  l/'tdropitil tu  piceu»,  nach  Kowalevski.  n  Schildförmige  Kmbryoualanlage 

Keimstreifen  i  mit  erhobenen  .Sjitenrandern  t(i<j).  —  6  Diese  Ränder  wachsen  in  der  Mitte  bereits  xu- 
Mmnen.    —   r  Die  Kinnu  hat  sich  fast  überall  geschlossen.  —  ti  Diu  Schwanzfalte  der  Embrynunlhäute 

Amt  bat  das  Hinterende  der  geschlossenen  Kinnu  überwuchert  und  nickt  nach  vorne  Weiter.  —  e  Die 
Embryonalhaute  haben  die  Embryonalanlage  fast  vollständig  Uberwachgen.    —   /  Die  Embryonalanlage 

K-im*treifen>  unter  den  bereit»  vollständig  geschlossenen  Etnbryonalhäuten,  mit  17  l'rsegmenten.  Kl  Kopf- 
i»PP»n,  A  Antennen.  —  g  Der  Keimstruilen  ist  an  beiden  Enden  bereit»  vollständig  auf  die  Bauchseite 
r*ri»ckt.  Man  sieht  die sweiiappige  Uberlippe,  die  Fühler  (A),  Kiefer  und  Beinanlagon.  Auch  am  siebenten 
^'tfm.  nt  findet  sich  ein  Extremitätenhocker.  An  den  Abdominalsegmentun  haben  sich  runde  Einstülpungen 

Tracheenanlagenl  gebildet.  Eine  Längsrinne  rieht  vom  Mund  bis  «um  After.  —  I  Der  Keimstreifen  be- 
J'tkt  die  ganz»  lianohseite  des  Eies.  Die  Oeffnungen  der  Einstülpungen  (Stigmen)  sind  klein  geworden. 
Am  ersten  Bauchsegment  sieht  man  noch  den  Extremitätenstummel.  Die  Ganglien  der  Bauchkette  sind 
wtr-legt.  IM  Mandibel,  Mx'  erste  Maxille.  Mit"  «weite  Maxille,  Af  After.  —  I  Die  sog.  ItUckenplatte  im 
»tvi:um  des  Schlusses  cu  einem  Rohre,  Oe  Oeffnung  desselben.  —  k  Embryo  von  der  Bauchseite  vor  dem 

Ausschlüpfen. 

bald  verschwindet  (Fig.  577  b.  e).  Diese  Einstülpung  bildet  die  Anlage  des 
unteren  Blattes  (Entoderm  und  Mesoderm,  Kowalevski).  Am  Rande  des  sog. 
Keimstreifens  (Hauchplatte)  erheben  sich  alsbald  neue  Falten,  welche  zur  Ent- 
stehung der  für  die  Insectcnentwicklung  charakteristischen  Embryonalhäute 
führen.  Bei  Hydro ph  ilus  wachsen  die  Falten  von  hinten  nach  vorne  über  dem 
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Keimstreifen  zusammen,  verschmelzen  miteinander  und  liefern  so  eine  äussere 
und  innere  Hülle,  von  denen  die  erstere  als  Serosa,  die  letztere  als  Amnioi 
(Deckblatt)  bezeichnet  wird  (Fig.  577  </,  e).  Noch  vor  der  erwähnten  L'eber- 
wachsung  zerfällt  der  Keirastreifen  in  zwei  symmetrische  Hälften,  die  Keim- 
uiihte,  welche  durch  quere  Einschnürung  in  Segmente  (bis  auf  17)  zerfallen 
und  zunächst  hinter  den  sog.  Scheitelplatten  des  Vorderkopfes  mit  den  An- 
tennenanlagen drei  Knpfser/mnitr  (mit  den  später  als  Auswüchsen  auftreten- 
den Aulagen  der  Mundgliedmassen)  zur  Sonderung  bringen,  hinter  welchen 
sich  die  übrigen  Segmente  des  Leibes  der  Reihe  nach  abgrenzen.  Gleichzeitig 


Fig.  578. 


Embryonale  Entwicklung  einer  Libelle  (Cnloptrryx  virgo),  nach  AI.  Hrandt.  n  An  dem  anfing»  ein- 
schichtigen, an  den  Polen  verdickten  Blastoderm  beginnt  da«  Kin vracbnen  des  Keimstreifens.  <>  Seitlich- 
Grenze  der  Blattodermverdickung.  —  b  Etwas  altere«  Stadium.  -  r  Die  Erobryonalhullen  »ind  ausgebildet 
Lp  Parietale«  (Serosa),  Lr  viscerales  (Amnion)  Blatt  derselben.  ii  Am  Keimstreifon  «ind  die  Extrem*- 
taten  vorge«pro»»t.  .4  Antenne,  IM  Mandibel,  Ms'  Maxille,  Mx  t'nterlippe.  Dann  folgen  die  drei  Bett»- 
paare.  r  I'mdrehung  de»  aus  der  Scheide  des  visceralen  Blattes  vorgestülpten  Embryo*.  —  /  Die  Tie- 
drehung  ist  vollendet,  das  hintere  Leihesende  wird  frei.  Am  Blicken  der  Dottrrsack. 

zieht  sich  der  anfänglich  auch  auf  die  Dorsalseite  des  Eies  sich  erstreckende 
Keimstreifen  in  der  Längslinie  zusammen,  breitet  sich  dagegen  mehr  und 
mehr  mit  seinen  Seitentheilen  auf  den  Kücken  aus  (Fig.  577  f,  y,  h).  Die 
Anlage  des  Mitteldanues  geht  vom  unteren,  nach  Kowalevski  durch  Ein- 
stülpung hervorgegangenen  Blatte  aus.  Der  Embryonalkörper  gewinnt  Muntl 
und  After,  sowie  gleichfalls  durch  Einstülpung  von  der  Haut  aus  die  Tracheen 
Das  Xervensvstem  entsteht  vom  äusseren  Blatte  aus.  Es  reissen  nuu  die  Eni- 
bryonalhilute  ein,  und  es  bildet  sich  gleichzeitig  die  sog.  Rückenplatte,  welche 
zu  einem  sich  zu  einem  Rohre  verengenden  Sacke  wird,  der  am  Vorderem!«- 
durch  eine  kleiue  Oeftnung  ausmündet.  Dieses  Rückenrohr  wird  später  riiek- 
gebildet  und  fehlt  der  ausschlüpfenden  Larve  vollständig.  In  manchen 
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Fällen1)  ( Rhynehoten,  Libellen)  wächst  der  Keimstreifen  in  da»  Innere  des 
Dotters  hinein,  wodurch  ein  innerer  invaginirter  Keimstreifen  entsteht 
(Fig.  T>78),  der  später  nach  aussen  zurückgestülpt  wird. 

Die  freie  Entwicklung  erfolgt  in  der  Regel  mittelst  Metamorphose,  indem 
die  Form,  Organisation  und  Lebensweise  der  aus  dem  Ei  ausgeschlüpften 
Jungen  vom  geschlechtsreifen  Thiere  verschieden  ist.  Die  am  tiefsten  stehen- 
den, in  beiden  Geschlechtern  flügellosen  Apteren  verlassen  das  Ei  in  der 
bereits  fertigen  Körperform  (Insecta  atneiabola).  Hei  den  einer  Verwandlung 
unterworfenen  Insecten  ist  die  Art  und  der  Grad  der  Metamorphose  sehr 
verschieden,  so  dass  die  aus  früherer  Zeit  überkommene  Bezeichnung  einer 
halbtollkommenen  (hemimetabola)  und  vollkommenen  (holometabola)  Meta- 
morphose in  gewissem  Sinne  berechtigt  erscheint.  Im  erstcren  Falle  (Rhyn- 
choten, Orthopteren)  wird  der  Uebergang  der  ausschlüpfenden  Larven  in 
das  ausgebildete  geflügelte  Insect  durch  eine  Anzahl  frei  beweglicher  und 
Nahrung  aufnehmender  Larvenstadien  vermittelt,  welche  unter  Abstreifungen 
der  Haut  aus  einander  hervorgehen,  mit  zunehmender  Grösse  Flügelstummel 
erhalteu,  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane 
weiter  ausbilden  und  den  geflügelten  In- 
secten immer  ähnlicher  werden.  Auch  die 
Lebensweise  und  Organisation  der  jungen 
Larven  kann  mit  der  des  Geschlechtsthieres 
übereinstimmen,  z.  B.  bei  den  Hemipteren 
und  Heunehreeken.  In  anderen  Fällen  weichen  a^cAn/t-Larve  mit  Fiogei«umm<-i  und 
Larve  und  Geschlechtsthier  durch  Lebens-  M»»k*. 
weise  und  Aufenthaltsort  beträchtlich  ab.  80  leben  z.  B.  dieC'icaden  im  Larven- 
alter unter  der  Erde  und  besitzen  Orabfüsse,  welche  in  dem  ruhend  gewor- 
denen Uebergangsstadium  zu  dem  Zustand  des  auf  Bäumen  lebenden  Imago 
eine  Umgestaltung  erfahren.  Die  Larven  der  amphibiotischen  Pseudoneuro- 
pteren ,  Ephemeren  und  Libellen,  leben  in  einem  anderen  Medium  unter  ab- 
weichenden Ernährungsbedingungen  und  bestehen  eine  grosse  Zahl  von  Häu- 
tungen (Chloeon  nahezu  20).  Die  im  Wasser  lebenden  Larven  besitzen  Kiemen- 
traeheen  und  entbehren  der  Stigmen,  welche  erst  beim  Uebergang  in  das 
geflügelte  Thier  durchbrechen.  Die  letzten  als  Nymphen  bekannten  Larven- 
pbasen  besitzen  in  allen  Flügelstunimel  (Fig.  579),  und  nur  da,  wo  bei  Insecten 
mit  unvollkommener  Metamorphose  auch  die  Flügel  des  geschlechtsreifen 
Thieres  (seeuudär  durch  Rückbildung  verloren  gegangen  sind  (flügellose 
Orthopteren,  Corrodentin  und  Dermaptera),  fehlen  auch  die  Flügelstummel 
den  letzten  Larvenstadien.  Solche  Insecten  sind  wiederum  in  die  sog.  Arae- 
tobolie  zurückgefallen. 

Vollkommen  wird  die  Verwandlung  durch  das  Auftreten  eines  meist 

')  Näheres  über  die  embryonale  Entwicklung  findet  man  in  dem  Lehrbuch  der  ver-  / 
gleichenden  Entwicklungsgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  von  E.  Korscheit  und  K.^ 
HM Jer.  Jena  1890— 189S. 
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ruhenden  (nicht  selten  frei  sieh  bewegenden ).  stets  aber  der  Nahrungsaufnahme 
entbehrenden  jfcppettStadinms,  mit  welchem  das  Larvenleben  abschliesst  und 
das  Leben  des  geflügelten  Insectes  (Inuigo)  beginnt.  Trotz  der  scheinbaren 
Üiscontinuität  der  Entwicklung,  die  bei  dem  l  ebergang  der  Larve  in  die 
Puppe  und  dieser  in  das  Stadium  des  Iraago  besteht,  schreitet  die  Umge- 
staltung aueh  hier  ganz  allmälig 
vor.  indem  sich  in  der  Larve  schon 
die  Anlage  der  Flügel  und  Extre- 
mitäten vollzieht,  welche  erst  mit 
der  Abstreifung  der  Haut  -an  der 
Puppe  äusserlich  hervortreten.  Auch 
kann diePuppeeelbst  mehrere Form- 

Humm-i  im  Stadium  der  verpuppunR.  zustünde  zeigen,  wie  z.  B.  hei  den 
b  i^»donVmpkt  (Scmipupa).  c  p«.pp<.  Nach  Packard.  Apiden,  wo  dieselbe  zuerst  als  Halb- 
puppe (Subnymphe)  einen  noch  kurzen  Meso-  und  Metathorax  mit  kurzen 
Flügellap|)en  und  Gliedmassen  besitzt,  während  in  dem  späteren  Zustande 
der  Puppe  diese  Körper  umfangreicher  entwickelt  sind  und  dem  geflügelten 
[nsect  viel  näher  stehen  (Fig.  580).  Den  Puppenstadien  derlnsecten  mit  voll- 
kommener Metamorphose  erseheinen  die  Larven  mit  Fliigelstummeln,  welche 

bei  den  Inseeten  mit  un- 
vollkommener Verwand- 
lung in  mehrfacher  Zahl 
aufeinanderfolgen,  einiger- 
massen  vergleichbar.  Bei 
den  Eintagsfliegen  pflegt 
man  das  letzte  derselben, 
welches  unmittelbar  vor 
dem  rebergang  in  da«  ge- 
schlechtsreife  geflügelte ln- 
sect  ans  der  Larve  mit 
Fliigelstummeln  nach  Ab- 
streifung der  Haut  hervor- 
geht ,  als  Subiniago  zu  be- 
zeichnen. Die  Verwandlung 
erseheint  somit  im  Gegen- 
satz zu  der  allmäligen  eon- 
tinuirlichen  Umgestaltung  der  unvollkommenen  Metamorphose  discontinuirlich. 
ein  offenbar  secundäres  Verhaltniss,  welches  phyletisch  aus  der  contiunir- 
liehen  abzuleiten  ist.  Auch  erscheint  alsdann  die  Zahl  der  Häutungen  eine 
beschranktere,  indem  schon  die  4.  Häutung  in  das  letzte  (:">.)  Stadium  des 
Imago  überfuhrt. 

Als  Hi/pfmwtttmorphose  hat  man  nach  dem  Vorgange  Fabre's  eine 
Entwieklungsart  unterschieden,  welche  durch  das  Auftreten  mehrerer  ver- 


Metamorphose  von  Sitarlt  humrrnlh,  nach  Fslirr,  n  Erft«  Larven- 
form.  b  zwe:t.-  Larvenform,    c  Sch<inpuppe.    ./  drittfl  Larv.-nform 

c  Puppe. 


Digitized  by  Google 


Larveiifortnrn. 


schieden  gestalteter  und  sich  ernährender  Larvenformen  und  zwischen  den- 
selben eingeschobener  puppenartiger  Ruhestadien  gewissermassen  noch  über 
die  vollkommene  Verwandlung  hinausgeht  (Mchidvn)  (Fig.  581).  In  diesen 
Fällen  ist  jedoch  die  Zahl  der  Häutungen  keineswegs  vermehrt,  indem  die 
intermediären  Ruhestadien  von  der  abgestreiften,  aber  zurückgebliebenen 
Larvenhaut  umschlossen  sind. 

In  ihrer  Körperform  erinnern  die  Larven  durch  die  homouome  Segmen- 
tirang  an  die  Anneliden.  Indessen  dürften  verhältnissmässig  nur  wenige  Larven- 
fonnen  ihre  ursprüngliche  Gestaltung  bewahrt  haben  und  eine  phyletisehe 
Bedeutung  besitzen,  wie  insbesondere  die  Canipodea-ähvAichen  Larven  der 
Moidcn,  Forficuh'dctt,  Perlidrn,  ferner  von  Mnntispn  und  manchen  Käfern; 
in  den  meisten  Fällen  verdanken  die  Insectcnlarven  secundären  Anpassun- 
gen ihre  Eigenthümlichkeiten.  Die  am  tiefsten  stehenden,  meist  parasitischen 
Larven  sind  wurmförmig  geworden  und  entbehren  sowohl  der  Gliedmassen, 
als  eines  gesonderten  Kopfabschnittes,  dessen  Stelle  durch  die  vorderen 
Leibesringe  vertreten  wird  [Maden  der  Dipteren  (Fig.  74)  und  zahlreicher 
Hymcnoptcren].  In  anderen  Fällen  ist  zwar  ein  gesonderter  Kopfabschnitt 
vorhanden,  aber  die  nachfolgenden  Brust-  und  Hinterleibssegmente  sind 
vollständig  gliedmassenlos.  Die  Larven  der  Netzflügler,  zahlreicher  Käfer, 
der  Blattwespen  und  Schmetterlinge  (Jiaupcn)  besitzen  dagegen  an  ihren  drei 
freien  ßrustsegmenten  gegliederte  Extremitäten,  häufig  aber  auch  an  den 
Hinterleibssegmenten  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Fnssstnrnmeln 
(Aftcrfüsse).  Bei  vielen  Insecten  sind  die  Anlagen  von  abdominalen  Fuss- 
paaren auf  das  Embryonalleben ')  beschränkt  und  werden  noch  vor  dem 
Aasschlüpfen  der  Larve  wieder  rückgcbildet  (Mantis,  Hydrophihis.  hlntta, 
Melolont/ia).  Am  Kopfe  jener  Larven  finden  sich  zwei  Antennenstummel 
und  einfache  Funktaugen  in  verschiedener  Zahl.  Die  Mundtheile  sind  in 
der  Regel  beissend,  auch  da,  wo  die  ausgebildeten  Insecten  Saugröhren  be- 
sitzen, bleiben  aber  freilich  mit  Ausnahme  der  Mandibeln  gewöhnlich  rudi- 
mentär (Fressspitzen).  Ausnahmsweise  kann  die  Metamorphose  durch  ganz 
absonderliche  Larvenformen  ausgezeichnet  sein«  wie  z.  B.  bei  den  Pteronudnu  n 
(Platjfffwftvr,  Tahas),  deren  Eier  in  andere  Insectcnlarven  abgelegt  werden 
(Fig.  582). 

Die  Ernährnng8art  der  Larve  wechselt  mannigfach,  indessen  prävaliren 
vegetabilische  Substanzen,  welche  im  Ueberflussedem  rasch  wachsenden  Körper 
zu  Gebote  stehen.  Derselbe  besteht  meist  in  kurzer  Zeit  vier  oder  auch  fünf. 

« 

selten  eine  grössere  Zahl  Häutungen  und  legt  im  Laufe  seines  Wachsthums  den 
Körper  des  geflügelten  Insectes  vollständig  an,  freilich  nicht  überall  durch 
unmittelbare  Umbildung  bereits  vorhaudener  Theile,  sondern  zuweilen  unter 
wesentlichen  Neubildungen.  In  dieser  Hinsicht  kommen  bedeutende  Vcr- 

i)  Vergl.  V.  Gräber,  lieber  die  Polypodie  der  In.sectenembryonen.  Morphol.  Jahrb. 
Tom.  XIII,  1888.  E.  Uaase,  Die  Abdominalanhänpe  der  Insecten  mit  Berücksieht ipnij:  der 
Myriopoden.  Ebenda*.  Tom.  XV,  1889. 


574 


Hexapod*.  Imaginalicheiben. 


schiedenheiten  vor,  deren  Extreme  bei  den  Dipteren  durch  die  Gattungen 
Corethra  und  Musca  repräsentirt  werden.  Im  ersteren  Falle  verwandeln  »ich 
die  Larvensegmente  und  die  Oliedraassen  des  Kopfes  direct  in  die  entsprechen- 
den Theile  der  Mücke,  während  die  Beine  und  Flügel  nach  der  letzten  Larven- 
häutung als  Anhänge  der  H ypodermis  in  der  Umgebung  eines  Nerven,  respee- 
tive  einer  Luftröhre  als  sog.  Imaginahcheiben  gebildet  werden.  Die  Muskeln 


Fig.  582. 


Fig.  582/. 


Larvenform.n  von  drei  Ptnhjgnslrr- Arten,  nach  (Jan  in.  n,  b,  r  (  vclojx.ihulicbo  Larvt  ns-tadie«  ml  Kitfrt- 
klan.-n.  d  Zweit»»  Lat-vemitadium.  «•  Drittel  LarvenMadimn. 

des  Abdomens  und  die  übrigen  Organsystcmc  gehen  unverändert  oder  mit 
geringen  Umgestaltungen  in  die  des  geflügelten  Thieres  über,  die  Thorax- 
muskeln  dagegen  entstehen  als  Neubildungen  aus  bereits  im  Ei  angelegten 

Zellsträngen.  Mit  diesen  geringen  Veränderungen 
steht  das  active  Leben  der  Puppe  und  die  geringe 
Entwicklung  des  Fettkörpers  in  notwendiger  Corre- 
lation.  Bei  Musm  dagegen,  deren  ruhende  Puppen 
von  einer  festen  tonnentorraigen  Haut  eingeschlossen 
liegen  und  einen  reichlichen  Fettkürper  enthalten, 
entsteht  der  Körper  des  ausgebildeten  Thieres  mit 
Ausnahme  des  Abdomens  durch  tiefgreifende  Cmbil- 
ima«o  v  n  nach  (iUI1gen  der  Larve.   Kopf  uudThorax  gehen  ans 

Imaginalscheiben  hervor,  die.  bereits  im  Ei  angelegt, 
im  Larvenkörper  in  der  Umgebung  von  Nerven  oder  Tracheen  zur  Entwicklung 
gelangen.  Erst  während  des  Puppenstadiums  verwachsen  diese  Scheiben  zrr 
Bildung  von  Kopf  und  Brust.  Jedes  Brnstscgment  wird  aus  zwei  (einem 
dorsalen  und  ventralen)  Scheibenpaaren  zusammengesetzt,  deren  Anhinge 
die  späteren  Beine  und  Flügel  darstellen.  Auch  die  inneren  Organe  der 
Larve  erfahren  wesentliche  Umgestaltungen,  zerfallen  zum  Theil,  um  durch 
Neubildungen  ersetzt  zu  werden. 


VerpoppnnR.  Lebensweise. 
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Nach  Weismanns  Darstellung  wurde  dieser  Vorgang  als  ein  Process 
der  Histolyse  aufgefasst,  durch  welchen  aus  den  zerfallenen  Geweben  unter 
Vermittlung  des  Fettkörpers  neue  Zellen  zur  Bildung  der  Organe  des  Imago 
entstehen  sollten.  Es  hat  jedoch  Kowale  vski ')  dargethan,  dass  die  aus  den 
zerfallenen  Geweben  entstandenen  Körnchenkugeln  keine-neugebildeten  Zellen, 
sondern  die  Blutkörperchen  sind,  welche  als  Phayocyten  (Metschnikoff)  die 
in  ihrer  Function  geschwächten  Gewebe  zum  Zerfall  bringen,  in  sich  auf- 
nehmen, verdauen  und  als  Ernährungsmaterial  dem  Organismus  zuführen. 

Hat  die  Larve  eine  bestimmte  Grösse  und  Ausbildung  erreicht,  d.  h.  ist 
dieselbe  ausgewachsen  und  mit  dem  für  die  weiteren  Umwandlungen  erforder- 
lichen Nahrungsniaterial  in  Gestalt  des  mächtig  entwickelten  Fettkörpers  aus- 
gerüstet, so  schickt  sich  dieselbe  zur  Verpuppung  an.  Die  Larven  zahlreicher 
Insecten  verfertigen  sich  mittelst  ihrer  Spinndrüsen  über  oder  unter  der  Erde 
ein  schützendes  Gespinnst,  in  welchem  sie  nach  Abstreifung  der  Haut  in  das 
Studium  der  Puppe  (Chrysnlis)  eintreten.  Entweder  liegen  die  äusseren  Körper- 
teile des  geflügelten  Insectes  der  gemeinsamen  hornigen  Puppenhaut  an.  so 
dass  sie  als  solche  zu  erkennen  sind  (Ltpidoptcrcn,  Pttpa  obtnefa),  oder  die- 
selben stehen  bereits  frei  vom  Rumpfe  ab  (Colcoptercn,  Pupa  librm).  Indessen 
ist  dieser  Unterschied  untergeordneter  Art,  indem  auch  bei  den  ersteren  unmittel- 
bar nach  der  Häutung  die  Gliedmassen  frei  liegen  und  erst  nachher  durch  die 
erhärtende  cuticulare  Schicht  verkittet  werden.  Bleibt  die  Puppe  auch  noch 
von  der  letzten  Larvenhaut  umschlossen  (Mitseid t  u),  so  heisst  dieselbe  htjm 
'■mrctnta.  leberall  liegt  bereits  der  Körper  des  geflügelten  Insects  mit  seinen 
äusseren  Theilen  in  der  Puppe  scharf  unischrieben  vor,  und  es  ist  die  besondere 
Aufgabe  des  Puppenlebens,  die  Umgestaltung  der  inneren  Organisation  und 
Keife  der  Geschlechtsorgane  zn  vollenden.  Jst  diese  Aufgabe  erfüllt,  so  sprengt 
das  allm.ilig  consolidirte  geflügelte  Insect  die  Puppenhaut,  arbeitet  sich  mit 
Kühlem,  Flügeln  und  Beinen  hervor  und  breitet  die  zusammengefalteten  Theilc 
unter  dem  Einflüsse  lebhafter  Inspiration  und  Luftanfüllung  der  Tracheen 
auseinander.  Die  Chitinbekleidung  erstarrt  mehr  und  mehr,  aus  dem  End- 
darm tropft  das  während  des  Puppenschlafes  entstandene  und  aufgespeicherte 
Harnseeret  aus  und  das  Insect  ist  zu  allen  Geschäften  des  gcschlechtsreifen 
Thiercs  tauglich. 

Die  Lebensweise  der  Insec.en  ist  so  mannigfach,  dass  sich  kaum  eine 
allgemeine  Darstellung  geben  lässt.  Zur  Nahrung  dienen  sowohl  vegetabilische 
als  animalische  Substanzen,  welche  in  der  verschiedensten  Form,  sei  es  als 
feste  Stoffe  oder  als  Flüssigkeiten,  sei  es  im  frischen  oder  im  faulenden  Zu- 
stande, aufgenommen  werden.  Insbesondere  werden  die  Pflanzen  von  den 
Angriffen  der  Insecten  und  deren  Larven  heimgesucht,  und  es  existirt  wohl 
keine  Phanerogame,  welche  nicht  ein  oder  mehrere  Insectenarten  ernährte. 
Indessen  erscheinen  viele  Insecten  wiederum  für  das  Gedeihen  der  Pflan/.en- 


1 1  A.  K  owulwxki,  Keiti-age  znr  K.-nntniss  der  iiacheinhrvonalen  Kiitwkkhiiip^k-i' 
Muscitk-n.  Zeitsrhr.  für  wiss.  Zool.  Tom.  44,  18*7. 
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weit  nützlich  und  nothwendig,  indem  sie.  wie  zahlreiche  Fliegen.  Bienen  und 
.Schmetterlinge,  durch  Uebertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  der  Rinthe» 
die  Befruchtung  vermitteln. 

Den  vollkommenen  Leistungen  der  vegetativen  Organe  entsprechen  die 
vielseitigen  und  oft  wunderbaren,  auf  psychische  Lebensäusserungen  hindeu- 
tenden Handlungen.  Dieselben  werden  allerdings grossentheilsinstinctiv  durch 
den  Mechanismus  der  Organisation  ausgeführt,  beruhen  zum  Theil  aber  ent- 
schieden auf  psychischen  Vorgängen,  indem  sie  im  Zusammenhange  mit  dem 
hoch  entwickelten  Perceptionsvermögen  der  Sinnesorgane  Gedäehtniss  und 
l'rtheil  voraussetzen.  Mit  dem  Iustincte  tritt  das  Insect  in  die  Welt,  zu  de» 
auf  Gedächtnis»  und  Urtheil  beruhenden  Handlungen  hat  sich  dasselbe  die 
psychischen  Bedingungen  erst  auf  dem  Wege  der  Sinnespereeption  und  Er- 
fahrung zu  erwerben  (Biene).  In  der  ererbten  Organisation  aber  sind  alle 
jene  Fähigkeiten  eingeschlossen,  welche,  im  langsamen  Processc  phylogene- 
tischer Gestaltung  unter  Aufwand  vou  psychischen  Kräften  erworben,  im 
häufigen,  zuletzt  automatischen  Gebrauche  rein  mechanisches  Eigenthuin  des 
Organismus  wurden. 

Die  instinetiven  und  psychischen  Aeusserungen  beziehen  sich  zunächst 
auf  die  Erhaltung  des  Individuums,  indem  sie  Mittel  und  Wege  zum  Erwerbe 
der  Nahrung  und  zur  Verteidigung  schaffen,  ganz  besonders  aber  als  sog. 
Kunst  triebe  durch  die  Sorge  um  die  Brut  auf  die  Erhaltung  der  Art.  Am 
einfachsten  offenbart  sich  die  letztere  in  der  zweckmässigen  Ablage  der 
Eier  an  geschützten  Plätzen  und  an  bestimmten,  dem  ausschlüpfenden  Thiere 
zur  Nahrung  dienenden  Futterpflanzen.  C'omplicirter  werden  die  Handlungen 
des  Mutterinsects  überall  da,  wo  sich  die  Larve  in  besonders  gefertigte» 
Räumen  entwickeln  und  nach  ihrem  Ausschlüpfen  die  erforderliche  Mengt 
geeigneter  Nahrungsmittel  vorfinden  muss(Sphvx  mbulosa).  Am  wunderbarste» 
aber  bilden  sich  die  Kunsttriebe  bei  einigen  psychisch  am  höchsten  stehenden 
PseuJtnu  uroptcren  und  llymenopte-ren  aus,  welche  sich  weiter  um  das  Schicksal 
der  ausgeschlüpften  Brut  kümmern  und  die  jungen  Larven  mit  zugetragener 
Nahrung  grosszichen.  In  solchen  Fällen  vereinigt  sich  eine  grosse  Zahl  von 
Individuen  zu  gemeinsamem  Wirken  in  sog.  Thkrstaaten  mit  ausgeprägter 
Arbeitstheilung  ihrer  männlichen,  weiblichen  und  geschlechtlich  verkümmerten 
Generationen  (Termiten,  Ameisen,  Wespen,  Bienen). 

Einige  Insecten  erscheinen  zu  Tonproductionen ')  befähigt,  die  wir  mm 
Theil  als  Aeusserung  einer  inneren  Stimmung  aufzufassen  haben.  Man  wird 
in  dieser  Hinsicht  vou  den  summenden  Geräuschen  der  im  Fluge  befindliche» 
Hvracnopteren  und  Dipteren  (Vibriren  der  Flügel  und  blattförmiger  Anhäng« 
im  Innern  von  Tracheen),  ebenso  wohl  von  den  knarrenden  Tönen  zahlreicher 
Käfer,  welche  durch  die  Reibung  bestimmter  Kiirpersegmente  aneinander  (Pro 
notum  und  Mesonotum,  iMmeUieornier)  oder  mit  der  Innenseite  der  Flügel- 
decken entstehen,  abstrahiren  können,  obwohl  es  möglich  bleibt,  das»  sie  zur 

')  H.  Landois,  Die  Ton-  und  Stirn  mapparate  der  Insecteu.  Leipzig  1HJ7 
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Abwehr  feindlicher  Angriffe  eine  Beziehung  haben.  Eigentümliche  Stiinm- 
organe,  welche  Locktöne  zur  Anregung  der  Begattung  erzeugen,  finden  sich 
hei  den  männlichen  Singzirpen  (Cicada)  am  Hinterleibe  und  bei  den  männlichen 
(hyllodct  ii  und  Loemtidrn  an  der  Basis  des  Vorderflügels.  Aehnliehe,  wonn- 
gleich schwächer  zirpende  Töne  produciren  indessen  auch  beide  Geschlechter 
der  Acrididcn  durch  Reiben  der  .Schenkel  der  Hinterbeine  an  einer  Firste  der 
Flügeldecke. 

Die  Verbreitung  der  Iusectcn  ist  eine  last  allgemeine,  vom  Aequator  au 
bis  zu  den  äussersten  Grenzen  der  Vegetation,  freilich  unter  beträchtlicher 
Abnahme  der  Artenzahl.  der  Grösse  und  Farbenpracht  der  Arten.  Einige 
Formen  sind  wahre  Kosmopoliten,  z.  B.  der  Distelfalter. 

Fossile  Insecten  finden  sich  schon  im  mittleren  Silur  (Blattiden) dann 
im  Devon  (  Libelluliden  und  XeuroptcrenJ,  sowie  in  der  Stein kohlenformation, 
in  späteren  Formationen  bis  zum  Tertiärgebirge  an  Artenzahl  zunehmend. 
Schon  die  paläozoischen  Formen  zeigen  hochentwickelte  Typen,  von  denen 
einzelne  (Eugircon)  Charaktere  von  Hemipteren,  Neuropteren  und  Orthopteren 
verbinden,  andere  entschiedene  Neuropteren.  Rhynchoten  und  Orthopteren 
sind.  Am  schönsten  erhalten  sind  die  Einschlüsse  im  Bernstein  nnd  die 
Abdrücke  des  lithographischen  Schiefers. 

Den  ältesten  und  ursprünglichsten  Insecten  stehen  ohne  Zweifel  die 
Cumpodea-  und  ./</py.rarten  am  nächsten.  Die  Körperforni  und  Organisation 
derselben  zeigt  zugleich  die  nahe  Beziehungen  zu  den  Myriopodcn,  so  dass 
eine  gemeinsame  Abstammung  beider  Ordnungen  sehr  wahrscheinlich  sein 
dürfte.  In  jüngster  Zeit  hat  man  insbesondere  den  ausstülpbaren  Bläschen, 
welche  an  den  Segmenten  der  Thysanuren  und  Myriopoden  vorkommen,  sowie 
den  am  Abdomen  der  erstem  und  im  Embryonalleben  auch  der  höhern 
jreHügelten  Insecten  auftretenden  Gliedmassen  eine  grosse  Bedeutung  für 
die  genetische  Znsammengehörigkeit  beider  eingeräumt  und  in  den  Sgmphi/len 
(Sndopend  reiht)  die  der  gemeinsamen  Stammform  am  nächsten  verwandten 
Antenuaten  zu  erkennen  geglaubt. 

1.  Ordnung.  Apterogenea.  *) 

Flügellose  Insecten  mit  behaarter  (beschuppter)  Körperbedeckung,  mit 
rudimentären,  beissenden  Mundtheilen  und  borsten  förmigen  Amdfäden  oder 
Springapparat  am  Ende  des  zchngfiedrigen  Abdomens,  ohne  Metamorphose. 

Die  Thysanuren  scheinen  den  ursprünglichen  Charakter  der  ältesten 
Insectenformen  am  meisten  bewahrt  zu  haben  und  erinnern  ganz  besonders 

')  Wood  ward,  Lithomantis.  Unart.  .lourn.  Geol.  S«u .  London  1876.  Hagen, 
Bulletin  of  thf  Mnscnin  of  comp.  Zool.  vol.,  VIII,  1881. 

*)  John  Lnhbock,  Monogrnph  of  the  Collembola  and  Thysanura.  London  1873. 
B.  «irassi,  I  Progenitori  dei  Miriapodi  v  degli  Insetti.  II  nnd  III.  Catania  188(5. 
•I  T.  Ondemans,  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Thysnnnra  nnd  Collembola.  Amsterdam  1887. 
B.  ürassi,  Anatomie  comparüe  des  Thysanonres  et  consid/rations  generale*  sur  l'organi.sation 
des  Innectes.  Anh.  de  Biologie.  Turin  188H. 
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Apterogenea.  Körperbau. 


in  den  langgestreckten  Carapodiden  an  gewisse  Myriopoden  (Symphysen. 
Scolopeiidrell«),  zumal  sie  auch  am  Abdomen  Fussstummel  tragen  können 
(Fig.  583  a,  h).  Man  hat  daher  die  Campodiden  als  den  Stammformen  der 
Inseeten  am  nächsten  stehend  zu  betrachten.  Flügel  fehlen,  und  zwar  ist  der 
Mangel  derselben  im  Gegensatze  zu  vielen  flügellosen  Insecten  aus  den 
anderen  Ordnungen  kein  seenndärer,  sondern  ursprünglicher.  Am  Vorder- 
rande des  Kopfes  finden  sich  massig  lange  borstenförmige  Fühler  und  meist 
gehäufte  Ocellen  anstatt  der  Facettenaugen,  die  nur  bei  Machiiis  und  L+pisma 


Fig.  583.  Fig.  584. 


Oimpodrn  stayhylnun,  nach  J.  L  n  h  b  0  c  k.  b  Vordere  4 
Korjiorhalfto  Ton  C./rngilis,  nach  Pilmi'n.  .1  Antenne, 

S  Stigmen,  P  ThoracalfilMe,    P  Fnmtainrael  des  Ab-  o  Podura  rillonn,  h  L,  ;  mtMrtm 

dornen«.  (regne  an-.mal). 


auftreten.  Die  Mundwerkzeuge  bestehen  aus  Mandibeln  und  Maxillen.  welche 
in  eine  Art  Atrium  zurückgezogen  werden  können.  Die  Maxillartaster  sind 
sicbengliedrig,  die  Labialtaster  dreigliedrig.  Tracheen  fehlen  bei  vieler 
Collemholen  (Podura)  vollständig,  während  sie  bei  Campodea  sehr  einfache 
Verhältnisse  zeigen.  Hier  finden  sieh  nur  drei  Stigmenpaare,  und  es  fehlen 
dir  Anastomosen  der  aus  denselben  entspringenden  Tracheenstämme.  Die 
drei  Thoraealsegmente  sind  oft  verschieden  gross.  Abdomen  ans  sechs  hi> 
zehn  Segmenten  gebildet.  Aehnlich  wie  bei  Scolopendrella  sind  an  den 
Abdominalsegmenten  von  ('awjtodca  ,  Machiiis  und  anderen  Thysanuren 
vorstülpbare  Bläschen  (Fig.  585).  an  deren  Aussenseite  ein  griffelfrrunger 
Zapfen  vorragt .  und  am  vorletzten  Hinterleibssegmente  erlieben  sich  oft 
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borstenförmige  Fäden,  die,  bauehwarts  eingeschlagen,  als  Springapparat 
(Springgabel)  zum  Fortschnellen  dienen  (Fig.  584«).  In  diesem  Falle  ist 
oft  an  der  Bauchseite  des  ersten  Ab- 
dominalsegments ein  Haftapparat 
mit  Drüse  vorbanden.  Die  Entwick- 
lung erfolgt  ohne  Metamorphose, 
aber  unter  zahlreichen  Häutungen. 

1.  Unterordnung.  Thymnura. 
Körper  langgestreckt  mit  zehnglie- 
drigem  Hinterleib,  welcher  Rudi- 
mente von   Gliedmassen  besitzen 

kann  und  mit  zwei  Analanhängen   Ventralechild  eine*  Abdomm»li»«>|pnpnti'a  von  Morhilia 

endet.  Zusammengesetzte    Augen  'nnri'ima, niciioudom»m.  i'BVor«uipb»reim«cben. 

,  „  ,  .  M  duren  iluekcln,  Gr  seitlicher  UriftVI  <lU>inriidiineiit>. 

können  vorhanden  sein. 

Farn.  Campodidae.  Körper  mit  Rudimenten  von  Gliedmassen  und  zwei  Aiialtadcn. 
Japifx  gigas  Br.,  Cypern.  J.  solifuyuft  HalM  Campodea  staphglinus  Westw.  (Fig.  583). 

Fam.  Lepismidae,  Boretenschwauze.  Körper  mit  metallisch  schimmernden  Schuppen 
dicht  bedeckt.  Das  Abdomen  endet  mit  einer  längeren  Mittelborste  und  zwei  schwächeren 
tätlichen  Borsten,  Lrpisma  naccharina  L.,  Zuckergast,  Silbertischchen  (Fig.  öS4  b). 
Maehüis  poltjpoda  L.  .V.  maritima  Latr.,  auf  und  unter  Steinen  an  den  Meeresküsten. 

2.  Unterordnung.  Collemboht.  Körper  mehr  oder  minder  gedrungen  mit 
sechs  oder  weniger  Hinterleibsscgmentcn ,  last  stets  mit  bauchwärts  uni- 
geschlagener Springgabel  endend.  Augen  fehlen  oder  sind  Punklaugen. 

Farn.  Poduridue.  Pixlura  W(uutira  Deg.  P.  rt'floxa  Geofl.  (Fig.  f>84  «).  liegen  hi  ui- 
ralis  L.,  Schneetioh.  Sminthurus  signatus  Latr. 

2.  Ordnung.  Orthoptera1),  Geradflügler. 

Inseeten  mit  hvisaeuden-  Mundire  rkzeuyen,  viertln  ili'jer  1'nterlipjn •:,  mit 
zwei  ungleichen  Fl iigt  Ipaamt  und  unvollkommener  Metamorphose. 

Der  den  Flügeln  entlehnte  Name  der  Ordnung  passt  keineswegs  auf  alle 
hierher  gehörigen  Formen,  wie  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  und  inneren 
Organisation  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  obwaltet.  Meist  trägt  der  grosse 
Kopf  lange  vielgliedrige  Fühlhörner,  ansehnliche  Facettenaugen  und  auch 
zwei  oder  drei  Puuktaugen.  Die  Muudwerkzeuge  sind  zum  Kauen  und 
Beissen  eingerichtet  (Fig.  544).  Die  Maxillen  sind  mit  horniger,  an  der 
Spitze  gezahnter  Innenlade  versehen,  diese  von  der  helmförmigen  hiiutigen 
Aussenlade  (Galea)  überdeckt,  mit  fiinfgliedrigera  Taster.  An  der  Unterlippe 
bleiben  in  der  Regel  die  vier  Laden,  zuweilen  selbst  ihre  Träger  (Sfipitex) 
von  einander  getrennt.  Die  Labialtaster  sind  dreigliedrig.  Der  sehr  ver- 
schieden grosse  Prothorax  zeigt  sieh  durchweg  frei  beweglich  und  gelenkig 

M  A.  Serville,  Histoire  naturelle  des  Insectes  Orthopt»'res.  Paris  18'J'.I.  T.  de 
Cbarpciitier,  Orthoptera  descripta  et  depicta.  Leipzig  1841.  L.  H.  Fischer,  orthop- 
tera Europaea.  Leipzig  1853.  R.  Heymoiu,  Ueber  die  Entstehung  der  (tesihlei!it>drüsen 
von  Pbyllodromia.  Berlin  185)1.  Derselbe,  Die  Emhryoualentwicklnng  von  Deriuapteren 
and  Orthopteren  etc.  Jena  1H;>j. 
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auch  vom  Mesothorax  abgesetzt.  Die  Form  und  Bildung  der  Flügel  schwankt 
ausserordentlich.  Meist  sind  die  schmalen  Vorderflügel  pergameutartige 
Flügeldecken  oder  wenigstens  stärker  und  dickhäutiger  als  die  grossem» 
und  der  Länge  nach  zusammenlegbaren  llintcrflügel.  Verschieden  verhalten 
sich  auch  die  Beine,  deren  Tarsen  selten  nur  aus  zwei,  meist  aus  drei,  vier 
oder  fünf  Gliedern  bestehen. 

Der  Hinterleib  bewahrt  die  vollzählige  Segmentirung  und  endet  mit 
zangen-,  griff cl-,  faden-  oder  borstenförmigen  Caudalanhängen ;  meist  gehen 
zehn  Segmente  in  seine  Bildung  ein,  von  denen  das  neunte  die  Geschlcchts- 
ött'nuug,  das  zehnte  den  After  umschliesst.  Am  weiblichen  Abdomen  rindet  sich 
zuweilen  (Heuschrecken)  eine  Legescheide;  dieselbe  entspringt  am  vorletzten 
und  drittletzten  Segment  und  besteht  jederseits  aus  einer  oberen  und  unteren 
Schcidcnklappc  und  einem  inneren,  der  oberen  Scheidenklappe  anliegenden, 
auf  einer  Rinne  ain  oberen  Rande  der  unteren  Scheidenklappc  laufenden 
Staehelstab  (Fig.  552).  Die  untere  Scheidenklappe  entstellt  durch  das 
Zapfenpaar  des  drittletzten  Segmentes,  die  obere  dagegen  durch  das  äussere, 
der  anliegende  Stachelstab  durch  das  innere  Zapfenpaar  des  vorletzten 
Segmentes. 

Viele  Orthopteren  besitzen  eine  als  Kropf  zu  bezeichnende  Erweiterung 
der  Speiseröhre  und  einen  Kaumagen,  auf  welchen  der  häutig  mit  einigen 
Blinddärmchen  beginnende  Chylusmagen  folgt.  Die  Speicheldrüsen  sind 
oft  ausserordentlich  umfangreich  und  mit  einem  blasenfönuigcn  Reservoir 
versehen.  Die  Zahl  der  Malpighi'schcii  Gefässe  ist  mit  einzelnen  Aufnahmen 
eine  sehr  beträchtliche.  Das  Bauchmark  zeigt  drei  grössere  Brustganglien 
und  fünf,  sechs  oder  mehr  kleinere  Abdoininalganglien.  Einige  Orthopteren 
besitzen  tynipanale  Organe.  Für  die  Geschlechtsorgane  gilt  im  Allgemeinen 
das  Vorhandensein  zahlreicher  Eiröhren  und  Hodenschläuche,  in  deren 
Leitungscanäle  mächtige  Drüsen  einmünden.   Eine  Bursa  copulatrix  fehlt. 

Alle  durchlaufen  eine  unvollkommene  Metamorphose.  Beide  Geschlechter 
unterscheiden  sieh  -  von  der  Verschiedenheit  der  äusseren  <  'opulationsorgane 
und  des  Hinterlei bsumfanges  abgesehen  —  zuweilen  durch  die  Grösse  der 
Flügel  ClWijthnirta)  oder  den  Mangel  der  Flügel  im  weiblichen  Geschleehte 
(fh'trrof/amia,  Pummomi,  sowie  bei  den  springenden  Orthopteren  durch  die 
Ausbildung  eines  Stimmorgans  am  Körper  des  Männchen.  Wahrscheinlich 
dienen  die  schrillenden  Geräusche  des  letzteren  dazu,  die  Weibchen  herbeizu- 
locken und  zur  Begattung  anzuregen.  Selten  besitzt  jedoch  auch  das  Weihehen 
den  Stimmapparat  in  vollkommener  Ausbildung  (tiphippigfru  nuter  den 
Lnatsti/tcit).  Die  Eier  werden  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  in  der 
Erde  oder  an  äussere  Gegenstände  abgesetzt.  Die  Larven  der  geflügelten 
Formen  verlassen  das  Ei  ohne  Flügelstummel  und  stimmen  bis  auf  die  Zahl 
der  Fühlerglieder  und  Hornhautfacctten  in  Körperfonn  und  Lebensweise  mit 
den  Geschlecbtsthieren  überein.  Die  meisten  ernähren  sich  im  ausgebildeten 
Zustande  von  Früchten  und  Blättern,  einige  von  thierischen  Substanzen. 


Digitized  by  Google 


I)  rin»)i».  r*.  Curjor  .1.  «*oria. 


581 


Fig.  5HÜ. 


n  Fvrßeula  nuricuinria,  6  Blnttn  orit  ntnlis  (jj 
(regno  animal). 


1.  rnterordnung.  lkrmnpttm.  Mit  hornigen,  kurzen  Vnrderfliigeln, 
grossen  der  Länge  und  Quere  nach  faltbaren  Hinterfliigeln,  mit  zwei  unge- 
gliederten, eine  Zange  bildenden  Anhängen  am  EndBegment  des  Abdnmens. 
Gesohleehtsüfthungen  jedereeits  oder  einseitig  rudimentär. 

Fam.  Forficulidae,  Ohrwürmer.  Von  langgestreckter  Körperform,  mit  vier  ungleichen 
Fügeiii,  von  denen  die  vorderen  knrze  hornige  Flügeldecken  sind,  welche  dem  Körper  hori- 
uuital  anfliegen  und  die  fächerförmigen,  dnreh  Ge- 
lenke doppelt  eingeschlagenen  Hintcrilttgcl  bedecken 
(Fig.  .VW«).  Die  schnurförmigen  Fühler  seitlich  von 
Jen  Angen.  l'nterlippe  mit  gespaltenen  Stipites  und 
dreigliedrigem  Taster.  Der  neungliedrige  Hinterleib 
endet  mit  einer  Zange,  deren  Anne  beim  Männchen 
stark  ansgebogen  >,ind.  Sie  ernähren  sich  von 
Pflanzenstofl'eu,  besonders  Früchten,  und  verkriechen 
«ich  am  Tage  in  Schlupfwinkeln ,  aus  deneu  sie  in 
der  Dämmerung  hervorkommen.  Forjicula  uuri- 
rvlaria  L.  (Fig.  58(5 a).  Labidura  yiyantta  Fabr. 

2.  Unterordnung.  Orthoptrra  ».  str. 

I.  Curmr'ut.  Mit  Lanfbeinen. 

Fam.  Hlattidae.  Von  flacher,  länglich-ovaler 
Körperform,  mit  breitem  schildförmigem  Prothorax, 
langen  vielglied i  igen  Fühlern  nnd  starken  Gang- 
bfinen  mit  bestachelten  Schienen  und  füntgliedrigen 
Tarsen.  Der  Kopf  wird  von  dem  grossen  Vonlerbrnstschilde  überdeckt  und  entbehrt  in  der 
Regel  der  Ocelleu.  Die  Vorderflfigel  sind  grosse  übereinander  greifeude  Flügeldecken,  können 
aber  rammt  den  Hinterflügeln  beim  Weibchen  (  Heteroyamia)  oder  anch  in  beiden  Geschlechtern 
Tollkommen  fehlen.  Waren  schon  im  Silur  vertreten.  Das  älteste  bislang  gefnndene  Insect 
aas  dem  Silur  war  eine  Schabe  (  Palaeoblailina  Dottrillei,  Brongn.).  Die  Schaben  leben  von 
harten  thierischen  Stoffen  und  halten  sich  lichtscheu  am  Tage  in  dnnklen  Verstecken  auf. 
Viele  Arten  sind  über  alle  Welttheile  verschleppt  und  richten  bei  massenhaftem  Auftreten 
in  Bäckereien  und  Magazinen  grossen  Schaden  an.  Besonders  gross  sind  die  tropischen  Formen. 
Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  der  Jnngen  in  Kapseln  ab,  welche 
bei  Periplaneta  Orientalin  circa  vierzig  Eier,  in  einer  Doppelreihe  gelagert,  umschliessen. 
Die  Metamorphose  soll  hier  vier  Jahre  danern.  Pen planet a  Orientalin  L.,  gemeine  Schabe, 
*>ü  aus  dem  Orient  in  Europa  eingewandert  sein  (Fig.  öcUiA).  /'.  americana  Fabr.,  lilatta 
l«pjtoniea  J,.,  H.  yermanieu  Fabr.,  Heteroyamia  Burm. 

II.  Grvssoria.  Mit  Sehreitbeinen. 

Fam.  Manfidae,  Fangheuschiecken.  Mit  vorderen  Haubbeinen,  deren  gesägte  Schienen 
gegen  den  gezähnten  Schenkel  eingeschlagen  werden.  Leben  vom  Haube  anderer  Insecten 
nnd  sind  Bewohner  der  wärmeren  und  heissen  Klimate,  nnr  kleinere  Arien  erstrecken  sich 
bis  in  das  südliche  Europa.  Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  klumpenweise  an  Pflanzen  ab 
nnd  umhüllen  dieselben  mittelst  eines  zähen,  zu  einer  Kapsel  erhärtenden  Sccretes,  welches 
von  fadenförmigen  Anhangsschläuchen  des  Oviducts  abgeschieden  wird.  Mantis  rrtiyiom 
L,  Gottesanbeterin,  im  südlichen  Europa  (Fig.  f)3H«). 

Fam.  Phastnidae ,  Gespenstheuschrecken.  Körper  gestreckt,  in  der  Regel  linear,  mit 
langen  Schieitbeinen,  deren  fünfgliedrige  Tarsen  zwischen  ihren  Endklauen  einen  grauen 
Haftlappen  tragen.  Flügeldecken  und  Flügel  hänflg  abortiv  oder  fehlend.  Analfäden  nicht 
gegliedert.  Leben  in  den  Tropengegenden  nnd  ernähren  sich  von  Blättern.  Die  flügellosen 
Formen  gleichen  verdorrten  Zweigen,  die  geflügelten  trockenen  Blättern.  Harleria  cnlamua 
Fabr.,  Surinam.   Phasmu  feuciatum  Gray,  Brasilien.  Phyllium  sieri/oliutn  L.,  Ostindien. 
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Orthoptera.  Kaltatoria. 


Fig.  587. 


III.  Salfatoria.  Mit  Spriii£beinen. 

Fam.  Acridiidae,  Feldheuschrecken.  Körper  seitlich  comprimirt  mit  senkrecht  ge- 
stelltem Kopf  nnd  kurzen,  schnür-  oder  fadenförmigen  Fühlern.  Fronotum  schildfönnig,  das 
Mesonotum  überragend.  Die  derben  Vorderflügel  sind  nur  wenig  breiter  als  das  Vorderfeld 
der  hinteren ,  welche  fächerförmig  eingeschlagen ,  in  der  Ruhelage  von  jenen  vollkommen 
bedeckt  werden.  Die  Gehörorgane  liegen  jederseits  am  Metathorax  (Fig.  542).  Den  Weibchen 

fehlt  eine  vorstehende  Lege- 
scheide,  sie  besitzen  aber 
eine  obere  und  untere,  je 
aus  zwei  bornigen  Griffeln 
zusammengesetzte  Genital- 
klappe. Die  Männchen  pn> 
duciren  ein  schrillendes  Ge- 
firyiioMp«  mlgnris  (regne  animan.  rausch,  indem  sie  den  ge- 

zahnten Innenrand  der  Hinterschenkel  an  vorspringenden  Adern  der  Flügeldecken  anstreichen. 
Aber  auch  bei  den  Weibchen  ist  dieser  Stridulationsapparat,  wenngleich  rudimentär  nnd 
nicht  stärker  ausgebildet  als  bei  den  männlichen  Larven,  vorhanden,  und  es  vermögen 
somit  die  Weibchen  mancher  Arten  schwache  zirpeude  Töne  hervorzubringen.  Sie  halten 
sich  vorzugsweise  auf  Feldern,  Wiesen  und  Bergen  auf,  im  Frühjahr  und  Sommer  ab 
Larven,  im  Spätsommer  und  Herbst  als  Geschlechtsthiere,  fliegen  mit  schnarrendem  Geräusch 

in  der  Regel  nur  auf  kurze  Strecken  und 


Fig.  588. 


ernähren  Bich  von  Pflanzentheilen.  Ttttir 
subulata  L.,  Pneumora  Thnbg.,  Oedipoda 
mif/ratorio  L.,  Wanderheuschrecke  im  snd 
liehen  und  östlichen  Europa.  Ungeheure 
Schwärme  unternehmen  gemeinsame  Zage 
und  verbreiten  sich  verheerend  und  zer- 
störend über  Getreidefelder.  (Je.  (PachytyUul 
stridula  L.  Acridium  iataricum  L.,  Söd- 
europa.  Truxalis  nasuta  Fabr.,  Südeuropa. 

Fam.  Locustidae,  I^aubheuschrecken. 
Körper  langgestreckt,  meist  grasgrün  oder 
braun  gefärbt,  mit  sehr  dünnen  Fühlern  and 
meist  vertical  dem  Körper  anliegenden  Fin- 
geldecken, Gehörorgan  in  den  Schienen  der 
Vorderbeine  (Fig. 548).  Die  Weibchen  1 


(hyllu*  camprsirh  Ö  (regne  animall. 


welche  aus  einer  rechten  und  linken  Doppel- 
klappe  des  achten  und  neunten  Segments  be- 
steht, zwischen  sich  aber  noch  einen  Stachelstab  jederseits  einschliesst,  welcher  am  nennten 
Segmente  entspringt.  Die  im  Spätsommer  oder  im  Herbste  in  der  Erde  abgesetzten  Her 
überwintern.  Die  Larven  schlüpfen  im  Frühjahre  aus  und  werden  nach  mehrfachen  Häutungen 
erst  im  Spätsommer  zu  geflügelten  Geschlechtsthieren.  Die  Laubheuschrecken  leben  im  Wald 
und  Gebüsch,  auch  wohl  auf  dem  Felde  und  und  sitzen  hoch  anf  dem  Gipfel  der  Halme  oder 
Sträucher.  Decticus  rerrurirorus  L.  Deutschland.  Lorusta  vin'dissima  L.,  Heupferd.  L.  mu- 
tans Charp.,  Schweiz.  Ephippiflera  perforata  Ross.,  Italien  nnd  Süddeutschland. 

Fam.  (h-yllidae,  Grabheuschrecken.  Von  dicker  walziger  Köqierform,  mit  freiem  und 
dickem  Kopf,  meist  langen,  borstenförmigen  Fühlern  und  kurzen,  horizoutal  aufliegenden 
Flügeldecken,  welche  von  den  eingerollten  Hinterflügeln  weit  überragt  werden.  Die  Vorder- 
beine sind  zuweilen  (Jrabfüsse.  Das  Männchen  bringt  durch  Aneinanderreihen  beider  Flügel- 
decken, die  übrigens  die  gleiche  Bildung  (Zähne  einer  Flügelader  der  Unterseite  und  vor- 
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springende  glatte  Ader  der  Oberseite)  haben,  schrillende  Töne  hervor,  wahrscheinlich  zum 
Heranlocken  des  Weibchens,  und  heftet  während  der  Begattung  an  die  weibliche  Geschlechts- 
öffnung eine  kolbige  Spermatophore ,  welche  ähnlich  wie  bei  den  Crustaceen  bis  zur  Ent- 
leerung umhergetragen  wird.  Weibchen  mit  gerader,  drehrunder  und  am  Ende  spindelförmiger 
Legescheide,  seltener  ohne  Legescheide.  Sie  leben  meist  unterirdisch  in  Gängen  und  Höhlun- 
gen und  ernähren  sich  sowohl  von  Wurzeln,  als  von  animalischen  Stoffen.  Die  Larven 
schlüpfen  im  Sommer  aus  und  überwintern  in  der  Erde.  Gryllotalpa  vulgaris  Lntr.,  Werre, 
Maulwurfsgrille  (Fig.  587).  Auf  den  Feldern  und  in  Gärten  verbreitet  und  sehr  schädlich, 
legt  etwa  200  bis  300  Eier,  in  einer  verklebten  Erdhülle  eingeschlossen,  am  Ende  der 
unterirdischen  Gänge  ab.  Myrmecophila  acervorum  Panz.  Lebt  in  Ameisenhaufen  unter 
Steinen.  Gryllus  campest™  L.,  Feldgrille  (Fig.  588).  G.  domestieus  L.,  Hansheimchen. 
G.  sylvestris  Fabr. 

3.  Ordnung.  Pseudoneuroptera. ') 

Mit  Wissenden  Mund  Werkzeugen,  dünnhäutigen,  oft  netzartig  geadtrten 
Flügeln  und  unvollkommener  oder  halbrollkommener  Metamorphose 

Die  Pseudoneuropteren  schliessen  sich  nach  Körperbau  und  Flügelforni 
den  Neuropteren  an,  mit  denen  sie  oft  vereinigt  werden.  Was  beide  unter- 
scheidet, ist  vornehmlich  die  Art  der  Verwandlung,  die  bei  den  Pseudoneuro- 
pteren  eine  unvollkommene  ist  und  des  ruhenden  Puppenstadiums  entbehrt. 
Sie  besitzen  einen  langgestreckten  Körper  mit  vollzählig  segmentirtem  Ab- 
domen, welches  meist  mitgriffel-  und  fadenförmigen  Caudal-  ^  ^ 
anhängen  endet.  Die  Flügel  sind  zarthäutig,  fein  geädert, 
die  hinteren  zuweilen  beträchtlich  kleiner. 

1.  Unterordnung.  Physopoda,  Thysanoptera.  Körper 
von  geringer  Grösse,  schmal  und  flach,  mit  ziemlich  glei- 
chen, schmalen,  behaarten,  oft  rudimentären  Flügeln,  mit 
borsten  förmigen  Mandibelu  und  saugenden  Mundtheilen. 
Larven  den  ausgebildeten  Thieren  sehr  ähnlich.  Oft  auch 
als  eigene  Ordnung  (Thymnoptera)  gesondert. 

Farn.  Thri^dae.  Blasenfttsse.  Die  zweigliedrigen  Tarsen  enden  ThHp'  %  et""""M>  »u8 
mit  einem  sangnapfähnlichen  Haftlappen.   Thrips  physajws  L.,  in 

den  Blüthen  der  Cichoreen.  77/.  cerea/ium  Hai.  (Fig.  589),  Getreidehlasenfuss.  in  Aehren 
von  Weizen  und  Gerste. 

2.  Unterordnung.  Corrodentia.  Flügel  wenig  geädert,  zuweilen  ganz 
ohne  Querader.  Kopf  mit  starken,  am  Innenrande  gezähnelten  Mandibeln. 
Unterkiefer  mit  hakigem  Kaustück,  dessen  Spitze  mit  zwei  Zähnen  besetzt 
ist,  und  mit  häutigem  Aussenlobus.  Ernähren  sich  von  trockenen  vegeta- 
bilischen und  thierischen  Substanzen. 


')  A  unser  Charpentier,  Fischer  vergl.  Pitt  et,  Histoire  naturelle  des  Insectex 
Neuropteres.  Monographie.  Geneve  1841,  1845.  De  Selys-Longchamps  et  Hagen,  Revue 
des  Odonates  ou  Libellules  d'Europe.  Bruxelles  1850.  Dieselben,  Monographie  des  C'aloptery- 
gines  et  Goiuphines.  Bruxelles  1854  und  1857.  H.  Hagen,  Monographie  der  Termiten. 
Lin.  Entomol.,  Tom.  X  und  XIV.  Ch.  Lesp£s,  Recherche»  sur  l'organisation  et  les  mneurs 
du  Termite  iueifuge.  Ann.  des  sc.  nat.,  IV*  ser.,  Tom.  V,  1856.  Fr.  Müller,  Beitrage  zur 
Kenntnis*  der  Termiten.  Jen.  nat.  Zeitschr.,  Tom.  VII,  1873. 
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Ps«'udoncuro|itera.  Corrodrntia. 


Fun.  Psocidae,  Bücherläuse.  Trottes  jmlsatorius  L.,  Bücherlaus,  flügellos,  in  In- 
seetensamnilungen  und  zwischen  Papieren.  Psocus  domesticus  Burm.,  Ps.  striyosus  Cnrt. 

Farn.  Mallophaya '),  Pelzfresser.  In  ihrer  Körperfonn  den  Pediculidtn  sehr  ähnlieh, 
jedoch  durch  den  Besitz  beissender  Mundtheile  unterschieden.  Antennen  drei-  bis  fünf- 
gliedrig.  Beine  mit  Klammerfüssen.  I>eben  auf  der  Haut  von  Sängethieren  und  Vögeln  und 
nähren  sich  von  Haar-  und  Federkeiraen,  sowie  von  Blut.  Triehodectes  canis  Deg.,  Hnnde- 
laus.  I.iotheum  anseri*  Sulz.  Menopon  pallidum  Nitsch.,  auf  Hühnern. 

Farn.  Termitidae,  weisse  Ameisen.  Mit  18-  bis  20-gliedrigeu  Fühlern,  mit  zwei  Ocellen 
vor  den  Augen  und  starken  Mandibeln.  Die  gleich  grossen  zarten  Flügel  liegen  in  der  Knhe 
parallel  dem  Leibe  auf.  Die  Termiten  leben  gesellig  in  Vereinen  verschieden  gestalteter 
Individuen,  von  denen  die  geflügelten  die  Geschlechtsthiere  sind  (Fig.  590),  die  ungeflngelten 
theils  den  Larven  und  Nymphen  der  ersteren  entsprechen ,  theils  eine  ausgebildete,  jedoch 
(bei  Calotermes-Arten  und  Termes  lucifuyus)  geschlechtlich  verkümmert«  männliche  ood 
weibliche  Formengruppe  repräsentiren.  Diese  gliedert  sich  wieder  in  Soldaten  mit  givssini 
viereckigem  Kopfe  und  sehr  starken  Mandibeln,  welche  die  Verteidigung  besorgen,  and  in 
Arbeiter  mit  kleinerem  rundlichen  Kopf  und  weniger  vortretenden  Mandibeln,  denen  die 
übrigen  Arbeiten  im  Stocke  obliegen  (Fig.  591).  Möglicherweise  fehlen  diesen  bei  den  Eu- 
termes- Arten  jegliche  Spuren  von  Geschlechtsorganen.  Einzelne  Arten  leben  schon  in  Süd- 
europa, die  meisten  aber  gehören  den  heissen  Gegenden  Afrikas  und  Amerikas  an,  wo  sie 
durch  ihre  Zerstörungen,  sowie  durch  ihre  Bauten  berüchtigt  sind.  Die  letzteren  legen  sie 
entweder  in  Baumstämmen,  oft  nur  unter  der  Binde,  oder  auf  der  Erde  in  Form  von  Hüp-ln 

an,  die  sie  ganz  und  gar  von  Gingen 
and  Höhlungen  durchsetzen.  Am  un- 
vollkommensten sind  die  Nester  der 
l'a/orfrmevf-Arten,  welche  uur  enge 
Gänge  im  Holze  nagen,  die  meist  der 
Axe  des  Baumes  gleichlanfen.  Ein 
besonderer  Rauru  für  die  Königin  ist 
nicht  vorhanden.  Die  Wand  der  Gänse 
ist  meist  mit  einer  dünnen  Kofhschkht 
bekleidet.  Bei  Kutermes- Arten  mit 
spitzköpfigen  Soldaten  werden  die 
Gange  so  dicht,  das»  an  Stelle  des 
Holzes  die  Kothwände  ausschliesslich  zurückbleiben.  Treten  dieselben  aus  dem  Baume  uervnr, 
so  entstehen  die  sog.  kugeligen  Banmncster.  Indessen  gibt  es  auch  den  Bäumen  von 
aussen  angeklebte,  aus  Erde  oder  Lehm  gefertigt«  Nester.  Andere  /Cuterme«- Arten  legen 
die  Nester  in  Erdhöhlungen  unter  Wurzeln  von  Palmen  an.  Hügelbauten  endlich  führt  z.B. 
Anoplotermes  paeijicus  aus.  Hier  fehlt  der  Soldatenstand.  Männchen  und  Weibchen  ver- 
lassen kurze  Zeit,  nachdem  sie  die  Nymphenhaut  abgestreift  haben,  den  Termitenstotk,  be- 
gatten sich  wahrscheinlich  nach  der  Rückkehr  vom  Ausfluge  im  Nest  und  veilieren  dann 
ihre  Flügel  bis  auf  die  Basalstummel.  Die  Männchen  bleiben  im  Stocke  zurück,  wie 
überhaupt  nach  den  Angaben  von  Smeathman,  Lespes,  Bates  etc.  stets  ein  König 
in  der  Gesellschaft  der  Königiu  leben  soll.  Nach  der 'Begattung  schwillt  die  Königin,  im 
StiH-ke  zurückgehalten,  in  Folge  der  Vergrösserung  des  Ovariums  zu  kolossalen  Dimensionen 
au  und  beginnt  häutig  in  besonderen  Räumen  des  Stockes  die  Eier  abzusetzen,  die  alsbald 
von  den  Arbeitern  fortgeschafft  werden.  Termes  lucifugus  Ross.,  Südeuropa  (Fig.  590 
und  591).  T./atalÜ  L.,  im  tropischen  Afrika,  baut  Erdhügel  von  10-12  Fuss  Höhe. 
Eutames  i/Hjuilinus  Fr.  Müll.,  Calotermes  ßaricollis  Fabr.,  Südenropa.  Ano))lotrrmes 
panjirus  Fr.  Müll. 

')  C.  L.  Nitzsch,  Insecta  epizoa.  Herausgegeben  von  Giebel.  Leipzig  1874 


Fig.  590. 


Termrs  Utcifugiis  (regne  animal). 
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"  Trächtiges  Weibchen  (Königin)  ron  T<rmrs  htci/ugu.i.  b  Nymphe,  «Nymphe  der  «weiten  Form,  d  Soldat, 

e  Arbeiter,  /  Larve.  SAmmtlich  nach  Ch.  Leipei. 

3.  Unterordnung.  Atnphibiotica.  Die  Larven  leben  im  Wasser  und 
athmen  mittelst  Tracheenkiemen. 

Farn.  Perliilae,  Afterfrühlingsfliegen.  In  nenerer  Zeit  als  Ordnung  (  Pleeoptera)  ge- 
sondert. Körper  langgestreckt  und  flach ,  mit  seitlich  stehenden  Angen,  drei  Ocellen  nnd 
twm«nflhrmigfii  Fühlern.  Die  Flügel  sind  ungleich,  die  verbreiterten  Hinterflügel  mit  nach 
nnten  einschlagbarem  Hinterfeld.  Abdomen  zehngliedrig,  mit  zwei  langen  gegliederten  Reifen 
'Fi»  592).  Männchen  oft  mit  verkümmerten  Flügeln.  Die  Weibchen  tragen  die  Eier  eine 
Z»it  lang  in  einer  Vertiefung  des  nennten  Abdominalsegment«  mit  sich  und  legen  sie  dann 
im  Wasser  ab.  Die  Thysanuren-ähnlichen  Larven  leben  unter  Steinen ,  haben  meist  am 
Tborax  und  Abdomen  Tracheenkiemen  und  ernähren  sich  vornehmlich  von  Ephemeriden- 
Unren.  Xemura  nebulosa  L. ,  Perla  bicawiata  L.,  P.  (Pteronarnja)  retirulata  Burm., 
mit  büschelförmigen  Tracheenkiemen,  Sibirien. 

Farn.  Ephcmer'ulae ,  Eintagsfliegen,  Hafte.  (Auch  oft  als  Ordnung  gesondert.)  Mit 
«•blankem  weiehhäntigen  Körper,  halbkugeligen  Augen,  drei  Ocellen  und  kurzen  borgten- 
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l'seadoneuroptera.  Ephemeridae.  Libellnlidk«. 


Fig.  592. 


Perln  nbdnmiuali*. 

Fig.  593. 


förmigen  Fühlern.  Die  Vorderflügel  gross,  die  hinteren  klein,  gerundet .  zuweilen  mit  der 
vorderen  verwachsen  oder  ganz  fehlend.  Mundtheile  rudimentär.  Die  Leitungswege  der  Gr 
schlechtsorgane  bleiben  bis  zum  Ende  paarig  und  münden  symmetrisch  iu  zwei  Geschlecht*- 
Öffnungen.  Die  Mannchen  mit  sehr  langen  Vorderbeinen.  Hinterleib  zehngliedrig,  mit  dH 
langen  Afterfäden,  von  denen  der  mittlere  hinwegfallen  kann.  Das  vorletzt«'  Abdominal 
segment  des  Männchens  mit  zwei  gegliederten  Copulationszangen.  Die  Eintagsfliegen  lefen 
im  geflügelten  Zustande  nur  kurze  Zeit,  ohne  Nahrung  aufzunehmen,  ausschliesslich  dem 
Fortpflanzungsgeschäfte  hingegeben.  Man  findet  sie  oft  an  warmen  Sommerabenden  in  grosser 

Menge  die  Luft  erfüllend  und  trifft  am  andern  Morgen  ihn- 
Leichen  am  Ufer  angehäuft.  Die  Larven  leben  auf  den 
Grunde  klarer  Gewässer  vom  Raube  anderer  Insecten,  be- 
sitzen einen  grossen  Kopf  mit  starken  Mandibeln  und  ge- 
zähnten Maxillen,  am  Abdomen  tragen  sie  sechs  bis  aehe-i 
Doppelpaare  schwingender  Platten,  die  als  Tracheenkiem.-ii 
fungiren,  und  am  Hinterende  drei  lange  gefiederte  Schwani- 
borsten  (Fig.  561  a).  Die  Larven  häuten  sich  oftmals  (bei 
Chlofon  mehr  als  zwanzigmal)  und  sollen  nach  Swammer- 
dam  drei  Jahre  brauchen  bis  zum  Uebergange  iu  das  ge- 
flügelte Insect.  Nach  dem  Abstreifen  der  mit  Flügelstummehi 
verseheneu  Nymphenhaut  erfährt  das  geflügelte  Insect  als 
Subimago  eine  nochmalige  Häutung  und  wird  erst  mit  dieser 
zum  Imago.  Kphemera  vulgala  L.  (Fig.  593).  Palingtma 
lomjicamla  Oliv.,  Chlor  diptera  L.  Mit  nur  zwei  Flügeln 
Fam.  Libellulidae,  Wasserjungfern.  (Meist  als'»rd 
nung  (k/onato  gesondert.)  Grosse,  schlank  gehaute  Ins* fei 
mit  querwalzigem,  frei  beweglichem  Kopf,  kurzen  pfriemrn- 
förmigen ,  sechs-  bis  siebengliedrigen  Fühlern  und  vier 
grossen ,  netzförmig  gegitterten  Flügeln.  Mundtheile  sehr 
kräftig  entwickelt  und  von  der  grossen  Oberlippe  liedetkt 
Die  Unterkiefer  mit  verwachsener  horniger  I>ade  und  ein- 
gliedrigem sichelförmigen  Taster.  Die  Unterlippe  mit  ein- 
facher oder  getheilter  Innenlade  nnd  getrennten,  mit  dem 
zweigliedrigen  Taster  verwachsenen  Aussenladen.  Der  zehn- 
gliedrige  Hinterleib  mit  zwei  ungegliederten,  zangenartijf 
gegenüberstehenden  Analgrifleln  am  letzten  Segment*-.  Sie 
leben  in  der  Nähe  des  Wassers  vom  Raube  anderer  In 
secten,  sind  meist  in  beiden  Geschlechtern  verschieden  ge- 
färbt und  haben  einen  ausdauernden  raschen  Flug.  Bei  der 
Begattung  umfasst  das  Männchen  mit  der  Zange  »eines 
Abdomens  den  Nacken  des  Weibchens,  welches  seinen  Hinter- 
leib nach  der  Basis  des  männlichen  Abdomens  umbiegt. 
An  dieser  liegt  von  der  Geschlechtsöffnung  entfernt  da> 
bereits  vorher  mit  Sperma  gefüllte  Copulationsorgan.  Die 
Larven  leben  im  Wasser  und  ernähren  sich  ebenfalls  vom  Raube,  zu  dem  sie  besonders 
durch  den  Besitz  eines  eigentümlichen ,  durch  die  Unterlippe  gebildeten  Fangapparate? 
(Maske)  befähigt  werden  (Fig.  579).  Viele  athmen  durch  Kiementracheen,  welche  am  End- 
des  Hinterleibes  oder  im  Mastdarme  liegen  (Fig.  561//).  Calopteri/x  riryo  L. ,  A'trtOH 
puella  L.,  Aeschna  grawlia  L.,  Lihellu/a  rttfgata  L.,  L.ßareala  L. 


\ 

\ 

Ephtmtra  vulgata  (regne  knimftJ). 
Af  Analfilden. 
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4.  Ordnung.  Neuroptera Netzflügler. 

hmeten  mit  beissenden  Mund  Werkzeugen,  mit  freiem  Frothorax,  hüu- 
tiyen,  netzförmig  geäderten  Flügeln  und  vollkommener  Verwandlung. 

Die  Neuropteren  schliessen  sieh  ihrem  Aussehen  nach  am  nächsten 
den  Libellen  und  Eintagsfliegen  an.  Beide  Fliigelpaarc  sind  von  gleicher 
hantiger  Beschaffenheit,  sowie  von  ziemlich  übereinstimmender  Grösse  und 
werden  von  dichter,  netzartiger  Aderung  durchzogen,  die  indess  von  der 
Aderung  der  Pseudoneuropteren  verschieden  ist.  Die  Vorderflügel  sind 
niemals  mehr  Flügeldecken,  die  hinteren  werden  nicht  in  Falten  zusammen- 
gelegt. Die  Mundwerkzeuge  zeigen  eine  grössere  Annäherung  zu  den  Käfern, 
indem  die  Unterlippe  nur  selten  noch  eine  mediane  Spaltung  erkennen  lässtt 
vielmehr  beide  Ladenpaare  zu  einer  unpaaren  Platte  verwachsen  sind.  In 
der  Regel  sind  die  Fühler  vielgliedrig ,  schnür-  und  borsten  förmig,  die 
Augen  von  mittlerer  Grösse,  die  Tarsen  fünfgliedrig.  Der  Prothorax  ist 
stets  frei  beweglich,  das  Abdomen  aus  acht  oder  neun  Segmenten  zusammen- 
gesetzt. Das  Nervensystem  schliesst  sich  dem  der  Orthopteren  an  und  be- 
steht auch  hier  aus  deutlich  getrennten  Brust-  und  Bauchganglien.  Am  Darm- 
canal  findet  sich  stets  eiu  muskulöser  Vornjagen  (Mgnneleontiden,  Panorjtiden), 
während  ein  Saugmagen  nur  den  Henurobiiden  zukommt.  Sechs  bis  acht 
lange  Malpighi'sche  Gefässe  entspringen  am  Enddarm.  Die  Metamorphose 
ist  stets  eine  vollkommene.  Die  vom  Raube  anderer  Thiere  lebenden,  mit 
Beiss-  oder  Saugzangen  (von  Mandibeln  und  Maxillen  gemeinsam  gebildet) 
versehenen  Larven  verwandeln  sich  in  eine  ruhende  Puppe,  welche  bereits 
die  Theile  des  geflügelten  Insectes  erkennen  lässt  und  häufig  von  einem 
Cocon  umschlossen  wird,  aber  die  Fähigkeit  der  Orts  Veränderung  insofern 
besitzt,  als  sie  vor  dem  Ausschlüpfen  die  Ruhestätte  verläset  und  einen  für 
die  weitere  Entwicklung  geeigneten  Ort  aufsucht.  Fossile  Reste  treten  in 
der  Tertiärformation,  zahlreicher  in  Bernstein  auf. 

Fam.  Panorpidae,  Schnabeltiiegen.  Mit  kleinem,  senkrecht  gestelltem  Kopf.  Die  viel- 
gbedrigen  Fühler  stehen  unter  den  Ocellen  auf  der  Stirn.  Mundgegend  schnabelförmig  ver- 
längert. Flügel  lang  und  schmal,  einander  gleich.  Di«  Larven  sind  raupenähnlich,  dreizehn- 
gliedrig,  mit  herzförmigem  Kopf  und  beissenden  Mnndwerkzeugcn ,  und  leben  in  feuchter 
Erde,  wo  sie  sich  hufeigen förmige  Gänge  graben  und  in  ovalen  Höhlungen  verpnppen. 
PanorjHi  communis  L.  (Fig.  öüf>).  Bittacun  tipularius  Fabr. 

Fam.  Sialidae.  Mit  grossem,  oft  schief  nach  vorne  geneigtem  Kopf  und  halbkugelig 
vortretenden  Facettenaugen.  Die  Flügel  liegen  in  der  Ruhe  dachförmig  auf.  Die  Larven 
beriUen  beissende  Mnndtheile  mit  viergliedrigen  Kiefertaatern  und  dreigliedrigen  labial- 
tasten.  Sialit  tutaria  L.  Die  Larve  lebt  im  Wasser  und  besitzt  am  Hinterleib  Tracheen- 
kiemen, (.'orydalix  cornuta  L.,  Rajdiidia  ophiopsis  Scham.,  Kameelhalsfliege. 

Fam.  litmrrabiidae,  Florfliegen.  Mit  penkrecht  gestelltem  Kopf  oud  fadenföimigen 
oder  »chnurfiirmigen  Fühlern.  Beide  Fliigelpaarc  glasartig  durchsichtig,  von  ziemlich  gleicher 

')  E.  Pictet,  Histoirc  naturelle  des  Neuropteres.  Genf  1834.  Fr.  Brauer  und 
Fr.  Li>w,  Neuroptera  Austriaca.  Wien  1S.V?.  Fr.  Brauer,  Beiträg.' zur  Kennt  uiss  der  Ver- 
wandlung der  Neuropteren.  Verhandl.  der  zool.-bot.  Gesellsch.  zu  Wien,  Tom.  IV  und  V. 
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.■>.  Ordnung.  Trieb  optcra. 


Grösse.  Di«  Luven  saugen  Imsecten  und  Spinaen  aus.  Mamtüpa  pai/ana  Fabr.  YonlertM-iü? 
Kaiihfüsse.  Prothorax  stark  verlängert  (Fig.  .'>S>4  a,  b,  c).  Die  ausschlüpfenden  l-aneu  bohren 

sich  mit  ihren  Sangzangen  nach  acht  Monate 
langer  Fastenzeit  in  die  Eiersäckehen  der  Spinn* 
und  .-aiiL-.-a  Eier  und  .lunpe  aus.  Nach  der  ersten 
HäntuiiK  reduciren  sich  die  Beine  zu  kurzen 
Stummeln  und  der  Körper  wird  eiaet  Hymeu- 
opterenmade  ähnlich.  Zur  Verpuppung  spinnen 
sie  sich  im  Eiersack  ein'Coeon  und  streifen  Mitt« 
Juni  die  Larvenhant  ah.  Die  Nymphe  durch  brkht 
das  fJespittnat  und  läuft  eine  Zeit  lang  umher, 
bis  sie  nach  Abstreifuug  der  Haut  in  du  ge- 
nullte Insect  übergeht.  Chrysojw  prrla  L, 
FloiHiege.  Eier  lang  gestielt.  Die  Larve  mit 
sichelförmig  gebogenen  Saugzangen  lebt  von 
Blattläusen  und  verfertigt  sich  ein  ku«reli^ 
(,'ocou.  Jlenu  robius  luteucenn  Fabr. ,  lilattlau* 
löwe.  Die  Larven  leben  von  Blattläusen,  (hmylu* 
uiarututus  Fabr.,  Xrmoptrra  i\>  niatopUra 
Burm.)  eoa  L.,  Kleinasien  und  Türkei. 

Kam.  Myrmrleonttdac ,  Ameisenlöwen. 
Mit  senkrecht  gestelltem  grossen  Kopf  und  an  der 
Spitze  kolbi*;  verdickten  Kühlem.  Prothorax  kurz, 
a  Larve  von  Manien  styrinc«  nach  dem  Au«-  halslörmig.  Mesothuiax  auffallend  gro6#.  Fln^l 
.chJüpfen.  fcDie^.beTorderVerpuppnng.  Nach  h  ^  ^  ähnt 

F.  Brauer,  c  Mantispa  pagann  (ri'gne  aniinal). 

Mandibeln    und    Maxillcu  zusammeutreseuteu 
Sang/angen  nnd  kurzem  bnÜen  Abdomen  leben  auf  leichtem  Sandboden,  in  dem  sie  Trichter 

Fig.  596. 


a  lfyrawfeM  for,Hicnriiis  »ri-gne  aniinal»,  6  Larvo  def*elt*-u. 

aushöhlen.  Zur  Verpuppung  spinnen  sie  eine  kugelige  Hülse.  Mijrmeleon  formicanus  L. 
(Fig. MM).  M.formiralyru-  Fab.,  Pa/pares litielluloit/es  L.,  Südenropa.  Atntlaphus  itulicu*  Fabr. 

6,  Ordnung.  Trichoptera. l) 

Insecten  mit  rudimentären  Alandibeln  und  einem  durch  t'ntnlufer 
und  l'nterlipjte  gebildeten  Säugrüssel,  mit  behaarten  oder  beschuppten  Vorder* 
ßügeln  und  fächerförmig  faltbaren  Hinter  ff  Hgeln,  mit  kleinem  ringförmigen 
Prothoraj-  und  entnommener  Verwandlung. 

•)  J.  Pictet,  Recherches  pour  servir  ä  l'histoire  et  l'anatomie  des  Phrypanides. 
Genev«  1834.  HL  Ilagen,  Synopsis  of  the  British  Phryganidae.  Entomol.  Annual  for  lK'.H. 
1800  and  1861. 
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rlrtatn.  b  Dip  na»  dem  tieh&tife  bcfru.fe  L»rve  (r.jrn«. 
anirnnl). 


Von  den  Neuropteren,  mit  (Umicii  sie  meist  vereinigt  werden,  unterschei- 
den sich  die  Triehopteren  durch  die  Beschlippling  der  Flügel  und  durch  die 
Mundwerkzeuge,  die  zum  Saugen  dienen  und  zu  denen  der  Lepidoptcren 
hinführen.  Auch  sind  die  Mandibeln  wie  dort  verkümmert.  Wahrend  des 
Pupl>enzustandes  werden  die  Mandibeln.  in  manchen  Fällen  (Oestropsiden 
Brauer)  aber  auch  Kiefertaster  und  Tnterlippe  rückgebildet.  Die  Larven 
leben  im  Wasser,  und 
zwar  in  röhrenförmigen, 
hei  Hydropsyehe  und 
Rhyaeophda  an  .Steinen 
befestigten  (rcnaiisen,  in 
deren  Wandung  sieSand- 
körnehen.  Pflanzentheile 
und  leere  Schneckenge- 
häuse aufnehmen,  haben 
heissende  Mundwerkzeu- 
ge und  fadenförmige  Kie- 
mentracheen an  den  Lei-  „ 
bessegmenten.  Ans  diesen 
Röhren  strecken  sie  den  hornigen  Kopf  und  die  drei  mit  Beinpaaren  ver- 
sehenen Brustseginente  hervor  und  kriechen  umher.  Die  Nymphe  verlässt 
das  Gehäuse,  welches  ihr  auch  als  Puppenhülle  dient,  um  sich  ausserhalb 
des  Wassers  zum  geflügelten  Insecte  zu  entwickeln.  Dieses  gleicht  in  mehr- 
facher Hinsicht  den  Lepidoptcren  und  hält  sich  in  der  Nähe  des  Wassers 
an  Blättern  und  Baumstämmen  auf. 

Kam.  l'hriitjanidac,  Frühlingshiegen.  Der  kleine,  senkrecht  gestellte  Kopf  mit  langen 
borst«  n  form  igen  Fühlern  uml  halbkugelig  voi tretenden  Augen.  Die  beschuppten  Flügel  mit 
nur  wenigeu  Uueiadcrn,  dachförmig  dem  Rücken  aufliegend.  Die  Weibchen  legen  die  Eier 
klumpen  weise,  in  einer  (iallerthülle  eingeschlossen,  an  Blättern  und  Steinen  in  der  Nähe 
des  Wassers  ab.  Phrijijanra  striata  L.  (Fig.  Ö97),  Myst acute»  auatlrifaxciatus  Fabr., 
Hiltlroimiiche  ran'abHi*  Pkt.,  Itlnjacoithila  ruhjaris  l'ict. 

G.Ordnung.  Rhynchota l)  (=  Heiniptera),  Schnabelkerfe. 

In  steten  mit  gegliedertem  SchneiM  ( Host  nn» ),  stechenden  Mund  Werk- 
zeugen, mit  meist  freiem  Prothorax,  ohne  oder  mit  hallnollkommener  Meta- 
morphose. 

Die  Mund  Werkzeuge,  durchweg  zur  Aufnahme  einer  flüssigen  Nahrung 
eingerichtet,  stellen  gewöhnlich  einen  Schnabel  dar.  in  welchem  die  Man- 
dibeln und  Maxillen  als  vier  grätenartige  Stechborsten  vor-  und  zurück- 
geschoben werden  (  Fig.  547).  Der  Schnabel  (liostrum),  aus  der  Unterlippe 

')  Bnrmeister,  Handbuch  der  Entomologie.  II.  Bd.,  Berlin  183;"».  J,  Hahn.  Die 
wanzenartigeii  Insecten.  Nümbergl831 — 1849.  Fortgesetzt  von  H.  Sc  ha  f  f  er.  F.  X.  Fieber, 
Die  europäischen  Hemipteren  nach  der  analytischen  Methode.  Wien  18(50.  Y.  Mayer,  Zur 
Anatomie  von  Pyrrhocoris  aptera.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  1874.  t>.  «eise. 
Die  Mundtheile  der  Rhynchoten.  Archiv  für  Natnrgesch.,  Tom.  XLIX. 
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Rbynchota.  Kau  und  Organisation. 


hervorgegangen,  ist  eine  drei-  bisviergliedrige,  nach  der  Spitze  verschmälerte, 
ziemlich  geschlossene  Röhre  und  wird  an  der  breiteren  klaffenden  Basis 
von  der  verlängerten  dreieckigen  Oberlippe  bedeckt.  Die  Fühler  sind  ent- 
weder kurz,  dreigliedrig  mit  borsten  formigem  Endgliede  oder  mehrgliedrig 
und  oft  langgestreckt.  Die  Augen  bleiben  klein  und  sind  facettirt ;  häufig 
finden  sich  zwei  Ocellen  zwischen  den  Facettenaugen.  Der  Prothorax  ist 
meist  gross  und  frei  beweglich,  es  können  aber  auch  alle  Thoraealsegmente 
verschmolzen  sein.  Flügel  fehlen  zuweilen  ganz,  selten  sind  zwei,  in  der 
Regel  vier  Flügel  vorhanden,  dann  sind  entweder  die  vorderen  halbhornig 
und  an  der  Spitze  häutig  (Henriphrti),  oder  vordere  und  hintere  sind  gleich- 
gebildet  und  häutig  (Honiophra) ,  die  vorderen  freilich  oft  derber  und 
pergamentartig.  Die  Beine  sind  in  der  Regel  Gangbeine,  dienen  zuweilen 
aber  auch  zum  Schwimmen,  in  anderen  Fällen  die  hinteren  zum  Springen 
oder  die  vorderen  zum  Raube.  Der  Darmcaual  zeichnet  sich  durch  die 
umfangreichen  Speicheldrüsen  und  durch  den  complicirten,  oft  in  drei  Ab- 
schnitte getheilten  Chylusmagen  aus,  hinter  welchem  meist  vier  Malpighi- 
sche  Gefässe  in  den  Enddarm  münden.  Das  Bauchmark  concentrirt  sich 
oft  auf  drei,  meist  sogar  auf  zwei  Thoracalganglien.  Mit  Ausnahme  der 
Cicaden  besitzen  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  nur  vier  bis  acht  Ei- 
röhren,  ein  einfaches  Receptaculum  seminis  und  keine  Begattungstasche. 
Die  Hoden  sind  zwei  oder  mehrere  Schläuche,  deren  Samenleiter  gewöhn- 
lich am  unteren  Ende  blasenformig  anschwellen.  Viele  (Wanzen)  verbreiten 
einen  widerlichen  Geruch,  welcher  von  dem  Secrete  einer  im  Mesothorax  oder 
im  Metathorax  gelegenen,  im  letzteren  Falle  zwischen  den  Hinterbeinen  aus- 
mündenden Drüse  herrührt.  Andere  (Homopteren)  sondern  durch  zahlreiche 
Hautdrüsen  einen  weissen  Wachsflaum  auf  der  Oberfläche  ihres  Körpers  ab. 
Alle  nähren  sich  von  vegetabilischen  oder  thierischen  Säften,  zu  denen  sie 
sich  vermittelst  der  stechenden  Gräten  ihres  Schnabels  Zugang  verschaffen, 
viele  werden  durch  massenhaftes  Auftreten  jungen  Pflanzen  verderblich  und 
erzeugen  zum  Theile  gallcnartige  Auswüchse,  andere  sind  Parasiten  au 
Thieren.  Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  bereits  die  Körperform  und 
Lebensweise  der  geschlechtsrcifen  Thicre.  entbehren  aber  der  Flügel,  die 
allerdings  schon  nach  einer  der  ersten  Häutungen  als  kleine  Stummel  auf- 
treten. Die  echten  Cicaden  bedürfen  eines  Zeitraumes  von  mehreren  Jahren 
zur  Metamorphose.  Die  männlichen  Sehildläuse  verwandeln  sich  innerhalb 
eines  Cocons  in  eine  ruhende  Puppe  und  durchlaufen  somit  eine  vollkommene 
Metamorphose. 

1.  Unterordnung.  Aptrm.  Flügellose  Insecten.  mit  kurzem,  fleischigem 
Schnabel  und  breiten  schneidenden  Steehbor.sten,  mit  undeutlich  gegliedertem 
Thorax  und  meist  neungliedrigem  Hinterleib. 

Die  Mundw  erkzeuge  der  Pcdiculhh  n 1 )  sind  saugend  und  stechend  und 

l)  L.  !,andois,  rntersnehunp»'ii  iil»er  du-  auf  dem  Menschen  >t  huian.tzeii'irü  Pedi- 
cnliiK-ti.  Zeitsdir.  f.  wi**.  Zool.,  Toni.  XIV,  1K(54,  Toni.  XV,  IStiö. 
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bestehen  aus  einem  vorstülpbaren,  von  zwei  Chitinstäben  gestützten,  Wider- 
häkehen  tragenden  Rüssel  (Unterlippe  nebst  Oberlippe)  und  einem  aus 
diesem  vorstreckbaren  Hohlstachel,  die  möglicherweise  auf  die  verwachsenen 
Mandibeln  und  Maxillen  zurückzuführen  ist.  Flügel  fehlen.  Anstatt  der 
Faeettenaugen  sind  einfache  Punktaugen  vorhanden.  Die  Entwicklung  erfolgt 
ohne  Metamorphose.  Sie  leben  parasitisch  und  ernähren  sich  von  Blut. 


Fig.  598. 


nach  Landein.  St  Stigmen,  7'.  Tracheen. 


Fig.  599. 


Fam.  Pediculidae,  Laase.  Mit 
»leihenden  nnd  sangenden  Mnndtheilen. 
Khhler  fünfgliedrig.  Die  Kiammerfüsse 
mit  hakenförmigein  Endgliede.  Leben 
auf  der  Hant  von  dem  Hinte  der  Säuge- 
thiere  und  legen  ihre  birnförniigen  Eier 
l  Nisse)  an  der  Wnrzel  der  Haare  ab. 
Die  ausschlüpfenden  Jungen  der  Kopf- 
laus des  Menschen  sind  schon  in  acht- 
zehn Tagen  ausgewachsen  und  fort- 
ptlsuizangsfähig.  Pediculu*  capitis  Deg., 
Kopflaus  des  Menschen.  P.  cestimenti 
Bonn.,  Kleiderlaus  (grösser  und  von 
blasser  Färbung).  Phthirius  pubis  L., 
•Schandaus  (Fig.  598).  FMMWw  pubi 

2.  Unterordnung.  Phytophthires '),  Pfinnzi  nUiusc.  Rhynehoten  mit  zwei 

hantigen  Flügelpaaren,  im  weiblichen  Geschlecht  jedoch  meist  flügellos.  Sehr 

häufig  wird  die  Oberfläche  der  Haut  von  einem  dichten  Wachsflauiii  überdeckt, 

dem  Absonderungsproduct  von  Hautdrüsen,  welche  gruppenweise  unter 

warzigen  Erhebungen  der  Segmente  zusammengedrängt  liegen  (Fig.  ööö"). 

Farn.  t'oecidae,  Schildläuse.  Die  grösseren  Weibchen 
haben  einen  schildförmigen  I^ib  und  sind  flügellos,  die  viel 
kleineren  Männchen  besitzen  dagegen  grosse  Vorderflngel,  zu 
■lenen  noch  verkümmerte  Hinterflügel  hinzukommen  können. 
Di»'  letzteren  entbehren  im  ausgebildeten  Zustande  des  Rüssels 
nnd  der  StechwarTen  nnd  nehmen  keine  Nahrung  mehr  auf, 
wahrend  die  plumpen ,  oft  unsymmetrischen  und  sogar  die 
<;iiederung  einbüssenden  Weibchen  mit  ihrem  laugen  Schnabel 
bewegungslos  in   dem  Pflanzenparenchym  eingesenkt  sind. 
Die  Eier  werden  nnter  dem  schildförmigen  Leibe  abgesetzt 
nnd  entwickeln  sich,   von  dem  eintrocknenden  Körper  der 
Mutter  geschützt,  nach  vorausgegangener  Befruchtung  (Coc- 
tm)  zuweilen  parthenogenetisch  (Lecanium,  Aspidiotus).  Im 
«iep-nsatze  zu  den  Weibchen  erleiden  die  Männchen  eine  voll- 
kommene Metamorphose,  indem  sich  die  flügellosen  Larven   Coeeut  mdi.  a  Weibehen,  b  Msun- 
rnit  einem  (Sespinnste  umgeben  nnd  in  eine  ruhende  Puppe        cnen-  Xach  Burmo >»ter. 
nmwandeln.  Viele  sind  in  Treibhäusern  sehr  schädlich,  andere  werden  für  die  Industrie  theils 
Jnrch  den  Farbstoß*,  den  sie  in  ihrem  Leibe  erzeugen  /Cochenille),  theils  dadurch  nützlich, 
'la«s  sie  durch  ihren  Stich  den  Ausrlnss  von  pflanzlichen  Säften  veranlassen,  welche  getrocknet 

l)  C.  Bonnet,  Traite  d'Insectologie,  Tom.  I,  Paris  1745.  J.  F.  Kyber,  Erfahrungen 
und  Bemerknugen  über  die  Blattläuse.  Germars  Magaz.  der  Entomol.  Tom.  I,  181  ö.  J.  H. 
Kaltenbach,  Monographie  der  Familie  der  Pflanzenlänse.  Aachen  1843.  K.  Leuekart, 
We  Fortpflanzung  der  Rindenläuse.  Archiv  für  Natnrgescb.,  18,*M). 
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im  Haushalte  de»  Menschen  Verwendung  finden  (Manna,  Lack).  Aspidiotus  nerii  Bonch-, 
anf  OK  ander.  La  anium  hesperidum  I,.,  L.  perineal  Bouche.  Kermes  ilicis  L.,  auf  (Jnerra. 
coeeifera,  sodann  K.'t  (Coccus)  lacca  Ken:.,  auf  Ficus  religiosa.  in  Ostindien.  (Ww 
cucli  L.  (Kig.  599),  lebt  auf  Opuntia  eoccineUifera  (Mexico),  liefert  die  Cochenille.  ('.  a<l»- 
nidtihi  I,.,  ('.  (V)  manniparus  Ehrbg.,  auf  Tamarix  (Manna). 

Farn.  Aphidae1),  Blattläuse.  In  der  Regel  finden  sich  vier  durebsichtige.  wenig  geauYrr«- 
Flügel,  die  jedoch  dem  Weibchen,  selten  auch  dem  Männchen  fehlen  können.  Die  Blattlaus 
leben  von  Pttanzensäftcn  aus  Wurzeln,  Blättern  und  Knospen  ganz  bestimmter  Pflanzen 
häufig  in  den  Itämncii  gallertartiger  Anschwellungen  oder  Blattdeformitaten,  die  durch  d*n 
Stich  dieser  Thier«  erzeugt  werden.  Viele  besitzen  auf  der  Rückentlache  de»  drittletzten 
Abdominalsegmentes  zwei  „Honigrühren'" ,  ans  denen  eine  süsse,  von  Ameisen  eifrig  auf- 
gesuchte Flüssigkeit ,  der  Honigthau ,  secernirt  wird.  Ausser  den  in  der  Regel  flügellosen 
Weibchen,  welche  meist  erst  im  Herbste  zugleich  mit  geflügelten  Männchen  auftreten  nnd 
nach  der  Begattung  befruchtete  Eier  ablegen,  gibt  es  vivipare,  meist  geflügelte  Generation«! 
(sog.  Ammen),  die  vorzugsweise  im  Frühjahr  und  Sommer  verbreitet  sind  und  ohne  Znthun 
von  Männchen  ihre  lebendige  Brut  erzeugen  (Fig.  133r).  Bonn  et  sah  bereits  nenn  Genera 
tioiien  viviparer  Aphiden  aufeinander  folgen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  echten  oviparen 
Weibchen  nicht  nur  in  Form  nnd  Färbung,  sowie  häufig  durch  den  Besitz  von  Flügeln, 
sondern  durch  wesentliche  Eigentümlichkeiten  des  Geschlechtsapparates  und  der  Emt 
(l'srudora,  Keime),  indem  ein  Receptaculum  seiniiüs  fehlt  und  die  Eier  bereit«  in  den  »ehr 
langen  Ei  rühren  (Kciiuröhren)  unter  fortschreitendem  Wachsthum  die  Embryonalentwicklun? 
durchlaufen.  Vivipare  und  ovipare  Aphiden  folgen  meist  in  gesetzmässigem  Wechsel,  indem 
aus  den  befruchteten,  überwinterten  Eiern  der  Weibchen  im  Frühjahre  vivipare  Weibch-n 
hervorgehen ,  deren  Nachkommenschaft  ebenfalls  vivipax  ist  und  durch  zahlreiche  Genera- 
tionen hindurch  lebendig  gebärende  Formen  erzeugt.  Im  Herbste  erst  werden  Männchen  uml 
ovipare  Weibeben  geboren,  die  sich  mit  einander  begatten.  Die  Vnnphnjimn  <  Schimon* ura. 
I'i-mphit/UMt  weichen  insofern  ab,  als  die  sehr  kleinen  und  ungeflügeltcn  Männchen  uml 
Weibchen  des  Rüssels  und  Durmcauuls  entbehren  und  somit  einen  Grad  der  RiickhiMtin; 
/.eigen,  wie  er  auch  für  die  Geschlechtsthiere  der  Rindenläuse  zutrifft. 

Von  manchen  Formen  .scheinen  vivipare  Individuen  in  Ameisenhaufen  zu  überwintern. 
Wahrscheinlich  als  Nachkommen  üherwinterter  Ammen  können  auch  im  Frühjahre  di' 
beiderlei  Geschlechtsthiele  (zur  Zeit  der  Geburt  l>creit*  vollkommen  reif,  flügellos  nnd  ohm 
Rüssel)  auftreten,  wie  solches  durch  Derbes  für  Pemphigus  terebinihi  nachgewiesen  wnnb. 
Hier  folgt  alsdann  die  Generation  der  ungeflügelten  Ammen ,  welche  die  Gallen  erzengen, 
und  als  Nachkommen  derselben  die  geflügelten,  sich  überall  verbreitenden  (und  überwintern 
den)  Formen. 

Die  Fortpflanzung  der  Hindmläuxt  weicht  insofern  ab,  als  hier  austat!  d«rr 
viviparen  Generationen  ovipare,  parthenogenetisch  sich  fortpflanzende  Generationen  auf- 
treten. Die  weibliche  flügellose  sog.  Tannenlaus  (Chermes  abietis  L.)  (A)  überwintert 
au  der  Basis  der  beschuppten  jungen  Fichtenkuospe ,  wächst  im  Frühjahre  an  derselben 
Stelle  beträchtlich,  häutet  sich  mehrmals  und  legt  zahlreiche  Eier  ab,  welche  sieh  t/ar- 
thenogeuetisch  entwickeln.  Die  ausgeschlüpften  Jungen  stechen  die  geschwollenen  Nadeln 
des  Triebes  an  und  erzeugen  die  Ananas  ähnliche  Galle.  Später  entwickeln  sie  sich  w 
geflügelten  Weibcheu  (B),  welche  wieder  parthenogenetisch  sich  entwickelnde  Eier  ableset) 
Die  uiigeflügelten,  gelblich  gefärbten  Formen ,  von  denen  man  seither  annahm,  dass  sie  zu 
der  am  Grunde  der  Knospen  überwinternden  Generation  von  Weibchen  würden,  sind  die 
Geschlechtsthiere  (E),  und  zwar  sind  die  Formen  mit  bräunlichem  Hinterleibe  die  his  vor 
kurzer  Zeit  unbekannt  gebliebenen  Männchen.  Es  hat  sich  jedoch  herausgestellt ,  dass  dir 
Zjihl  der  Generationen  eine  grössere  und  ihr  Verhältnis«  zu  einander  ein  sehr  verwickelte 
in    allen    Einzelheiten    noch    nicht   völlig   aufgeklärtes   ist.    Ein   Theil    der  geflügelten 

■)  Derbes,  Not.  s  sur  les  aphides  du  pistachier  tenbinthe.  Ann.  des  s< .  nat.  ]s'ii 
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Generation  (B)  wandert  nämlich  von  der  Fichte  auf  die  Lärche  und  erzengt  parthenogenetisch 
eine  ungeflügelte  Generation  (C),  welche  auf  der  Lärche  überwintert.  Aus  dieser  geht  dann 
eine  geflügelte  Generation  (D)  hervor,  welche  auf  die  Fichte  zurückdiegt  und  aus  ihren 
Eier»  die  nngeflügelten  Männchen  und  Weibchen  (E)  hervorgehen  lässt,  deren  Nachkommen 
zn  der  ersten  Generation  (A)  zurückführen.  Die  auf  der  Fichte  zurückgebliebenen  Formen 
von  (B)  erzengen  eine  ungeflügelte  Generation  Uberwinterader  Weibchen  (AO,  aus  deren 
Eiern  sich  im  nächsten  Jahre  wieder  eine  geflügelte  Sommergeneration  (Bf)  entwickelt.  Bei 
Phylloxera  quercus  treffen  wir  ausser  beiden  Generationen  eine  im  Herbste  auftretende 
Generation  sehr  kleiner  beweglicher  Mannchen  und  Weibchen  (ohne  »Saugrüssel  und  Darm», 
die  aus  zweierlei,  an  den  Wurzeln  abgelegten  Eiern  entstanden  sind.  Das  Weibchen  legt 
nach  der  Begattung  nur  ein  Ei  ab. 

Aebnlich  verhalt  sich  die  berüchtigte  Reblaus,  Phylloxera  tastatrir.x)  Aus  den 
unter  der  Binde  des  Rebstockes  abgelegten  Wintereiern  schlüpfen  im  Frühjahre  Formen, 
welche  flügellos  bleiben  und  wohl  in  der  Regel  zuhüchst  am  Stamme  aufwärts  wandernd 
zu  den  Gallenläusen  der  Blätter  pj^  qqq 

werden.  Diese  pflanzen  sich  durch 
mehrere  Generationen  partheno- 
irenetLsch  fort,  von  denen  die  ab- 
wärts wandernden  Individuen  au 
die  Wurzeln  gelangen  und  als  Wur- 
zelläuse die  Nodositäten  an  den 
Wurzeln  der  Rebe  erzeugen.  Auch 
dieae  können  sich  viele  Generatio- 
nen hindurch  parthenogenetisch 
fortpflanzen.  Erst  im  Spätsommer 
entwickeln  sich  die  geflügelten 
Formen,  welche  ebenfalls  als  agame 
Weibchen  parthenogenetisch  sich 
fortpflanzen ,  die  Ausbreitung  der 
Art  ermöglichen  und  dimorphe 
Eier  legen.  Aus  den  grossen  ent- 
stehen die  dannlosen  Weibchen,  phvUortra  rnxtntrU.  «A^nach  Ta»ch  cnberg,  rf,  mach  Fatio. 
aus  den  kleinen  die  ebenfalls  darm-  «  Uallenbewohnond«  Form,  b  ungeflngelte  Wuriellana,  r  geflügelte 
losen  Männchen    (Fig.  (JOO).     Die  Generalien,  d  Männchen,  e  echte»  Weibchen. 

Hauptfeinde  der  Blattläuse  sind  die  Larven  von  Ichneumoniden  (Aphidius),  Syrphiden, 
Coccinellen  nnd  Hemerobiden. 

a)  Blattläuse  s.  st.  I.achnus  pini  L.,  /,.  juylandis  L.,  L.fayi  L.,  Aphis  brassicae 
L.,  A.  rosae  L.  —  Schizoneura  lanigera  Hartg.,  Apfelbaum.  Pemphigus  bursarius  L. 

b)  Rindenläuse.  Chermes  abietis  L.  (viridis  Ratz),  erzeugt  die  Ananas-ähnlichen 
Galhn  der  Fichte,  mit  der  Lärchenlaus  als  Zwischengeneration.  <'h.  strobilobius  Kltb. 
I-  coccineus  Ratz)  lebt  auch  auf  Fichten,  i  b.  piae  Ratz,  lebt  auf  der  Weisstanne  Phyllo- 
xera querem  von  Heyd.,  au  Eichblattern.  Ph.  rastatrix,  Reblaus  (Fig.  fiOO). 

Farn.  Psy/lidae  (  Psyllodes),  Blattflöhe.  Im  ausgebildeten  Zustande  stets  geflügelt.  Fühler 
lau»,  zehugliedrig.  Die  hinteren  Beine  dienen  zum  Sprunge.  Geben  durch  ihren  Stich  häufig  Ver- 
anlassung zn  Deformitäten  von  Blüthen  und  Blättern.  Psylla  alni  L.,  Livia  juneorum  Latr. 

')  Ausser  Balhiani  vergl.  besonders  Signoret,  Phylloxera  de  la  vigne.  Ann.  d»- 
la  soc.  Ent.  de  France.  Tom.  IX,  18G9,  Tom.  X,  1870.  J.  Lichtenstein,  Beiträge  zur 
Biologie  der  Gattung  Phylloxera.  Stett.  Ent.  Zeitung,  1875,  1876.  F.  Blochmann,  l'eber 
die  Geschlechtsgeneration  von  Chermes  abietis  L.  Biol.  Centralblatt.  1887.  L.  Dreyfus, 
Feher  Phylloxerinen.  Wiesbaden  1889.  N.  Chol  odkovsky,  Beiträge  zn  einer  Monographie- 
rter Coniferenlanse.  I,  Petersburg  1895. 

C.Clan«:  I»'hrbuch  der  Zoologie.  C.  Aufl.  Qfl 
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3.  Unterordnung.  Howophra  (Cicadnria),  Vicaden,  Zirpen.  Beide  Flügel- 
paare sind  in  der  Regel  von  häutiger  Beschaffenheit,  zuweilen  wenigstens 
im  vorderen  Paare  undurchsichtig  lederartig  und  gefärbt  und  liegen  in  der 
Ruhe  dem  Körper  schräg  auf.  Der  Kopf  ist  verhältnissmässig  gross  und  oft 
in  Fortsätze  verlängert.  Der  Schnabel  entspringt  stets  weit  nach  unten, 
scheinbar  zwischen  den  Vorderfiissen  und  besteht  aus  drei  Gliedern  (  Fig.  601 1. 
Bei  vielen  sind  die  Hinterbeine  .Sprungbeine,  mit  denen  sich  die  Thiere  vor 
dem  Fluge  fortschnellen.  Die  Weibchen  besitzen  einen  Legestachcl  und 
bringen  die  Eier  oft  unter  die  Rinde  und  in  Zweigen  der  Pflanzen.  Die 
Larven  grösserer  Arten  brauchen  mehrere  Jahre  zu  ihrer  Entwicklung. 

Farn.  Cicadellidae,  Kleinzirpen.  Jassus  biijutlatus  Fabr.,  Ledra  aurita  L,  Teftt- 
tionia  cittata  L.,  Aphrophora,  Prothorax  trapezoidal  (siebeneckip).  Flüpeldecken  led-rartip 

Hiuterschienen  mit  drei  stark-n 
Donjen.  Die  Larven  lassen  au«  dem 
Atter  einen  blasipen  S<  hanm  (Kn- 
ckuekspeicbel)  vortreten,  in  den  sie 
sich  einhüllen.  A.  s/ntmana  L, 
Schau  meicade. 

Fam.  ifembraridae,  Bnckel- 
zirpen.  Kopf  von  dem  prossen,  mit 
bui  kelformipen  Fortsätzen  verse- 
henen Prothorax  überrapt.  t  tntro- 
tun  rornutus  L.,  Membran*  la- 
teralis Fabr. 

Fam.  Fvlgorulur,  lyncht- 
zirpen.  Bei  vielen  bedeckt  sich  «Kr 
Hinterleib  dicht  mit  lnnpen  Wach- 
stranpeu  und  Wn«  hsriaum.  welcher 
bei  einer  Art  ( Ftaia  limbalat  in 
so  reicher  Menpe  secemiit  wird,  dass  derselbe  pewonnen  wird  und  als  .chinesisches  Wachs*  in 
den  Handel  kommt.  Fulgora  laternaria  L.,  der  Laternentraper  ans  Surinam,  sollte  nach  den 
iiTthümlichen  Angaben  Merian's  ans  dem  latemenfbnnipen  .Stirnfortsatz«1  Licht  ausstrahlet!. 
F.  candelaria  L..  chinesischer  Laternentraper.  L>/stra  lanata  L.  nnd  andere  amerikanische 
Arten.  Flutet  limbata  Fabr.,  China. 

Fam.  Cicadidae  —  Stridulantia,  Sinpcicaden.  Der  dicke  Hinterleil)  beim  Maunchen 
mit  Stimmorpan,  welches  einen  lantschrillenden  Ton  hervorbrinpt  (Fig.  601).  Als  tcbcw 
Thiere  halten  sie  sich  am  Tape  zwischen  Blättern  versteckt.  Sie  leben  von  den  Saften 
jnnper  Triebe  und  können  durch  ihren  Stich  das  Anstliessen  süsser  l^anzcnsafte  ven: das^n. 
die  zu  dem  Manna  erharten  (Cicada  ortii  L.,  Sicilien).  Die  Weibchen  haben  einen  saee- 
fürmipen  Lepebohrer  zwischen  zwei  pepliedertcn  Klappen.  Die  ausschlüpfenden  I.arvn 
kriechen  in  die  Erde ,  in  der  sie  sich  mit  ihren  schaufclfönnipen  Vorderbeinen  eingraben 
und  sanpen  Wurzeln  an.  Cicada  orni  L.,  Südenropa.  C.  septcndeciui  Fabr.,  Brasilien, 
('.  haematode?  L.,  Süddentschland. 

4.  Unterordnung.  Hemiptera,  Wanzen.  Die  vorderen  Flügelpaarc  sind 
halbhornig,  halbhäutig  (Henrietytra)  und  liegen  dem  Körper  horizontal  auf. 
Manche  Arten  entbehren  der  Flügel,  ebenso  die  Weibchen  einiger  im  männ- 
lichen Geschlechte  geflügelten  Arten.  Der  erste  Brustring  ist  gross  und  frei 
beweglich.  Der  Rüssel  entspringt  frontal  und  liegt  in  der  Ruhe  meist  unter 


Ciiaitn  trpUnittim,  nach  P»ck»rd.  a  Larve,  b  Puppt-,  c  Munn- 
ch.-u.  Tij  Singapparat. 
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der  Brust  eingesehlagen.  Einige  Arten  der  Kednvinen  erzeugen  ein  schrillendes 
Geräusch,  so  Pirafcs  stridulux  durch  die  Bewegung  des  Halses  am  Prothorax. 

1.  Tribns.  Ihnhorores  =  lf;<<lro<ori*ae,  Wasserwanzen.  Kühler  kürzer  als  der  Kopf, 
drei-  oder  vierghedrig,  mehr  oder  minder  versteckt.  Schnabel  kurz. 
Nähren  sich  von  thierischeu  Säften. 

Farn.  Xutontctuluc .  Rückenschwimmer.  ('ori.ru  .striata  L., 
Xotonerta  glaura  ],..  Wa*serwanze. 

Farn.  Xe},iflae,  Wasserskorpione  (Fi?.  G02).  Xauroris  cimi- 
coitfrs  L.,  Xcpa  cinerea  L.t  Wasserscorpion.  f.'anatra  linearis  L. 

2.  Tribus.  deororfA,  Landwanzen.  Fühler  vorgestreckt,  mittel- 
lanjr.  und  vier-  oder  fiinfglie  lrig.  Schnabel  meist  lang. 

Fain.  ff jdrometrat  (Plote-rea) ,  Wasserlau tVr.  fftßlrometra 
lacustris  L.,  Limnobates  sta<jnornm  L. ,  IV//«  riculorum  Latr., 
Ualobates  serireus  Esch.,  Stiller  «»cean. 

Fani.  Hcduviulae  (licduciitn ' ).  Schreitwanzen.  Urtiurtus }>er- 
sonatus  L.,  Piraten  stridulus  Fahr.,  Siiileuropa. 

Fam.  Acanthiadae  f  Mtmhranaeci t,  Hautwanzen.  Aranthia 
lectularia  L.,  Bettwanze.  Aratlun  ilf]>ressus  Fahr,  (rorticalia  L.). 

Fam.  Li/'tarirtae  CLyqaeotleat,  Landwanzen.  Lyguei's  e'juc-  %. 
*fn*  L..  Pyrrhocoris  apterm  L.,  reuerwanze. 

Fam.  Pcntutomidae,  Schild  wanzcu.  /V  ,itatomajnnijn-rn  L..  jP.  rtttij>f#  L.,     oferarca  L. 

7.  Ordnung.  Diptera1)  (Antliata),  Zweiflügler. 

Iust  rti  it  mit  mwjt  nih n  totrf  strchnuh  h  Mumlthtih  h  ,  mit  ln'iutiyrn 
Vorderttmj»  lnr  zu  Srhii  iiH/kofhcii  ( Ilntt»  r(  n )  n <  rhUrnrnnttn  IIint<  rßi'nj>  In,  mit 
rollkoiununrr  M<  tumor/ihost . 

Die  Bezeichnung  dieser  <  »rdnung  ist  der  am  meisten  in  die  Augen  lallen- 
den Fliigelbildung  entlehnt,  ohne  freilich  dem  Sachverhaltes*  genau  zu  ent- 
sprechen. Allerdings  sind  die  VorderHügel  ausschliesslich  zu  grossen,  glasartig 
durchsichtigen  Schwingen  entwickelt,  allein  auch  die  HinterHügel  bleiben  in 
rudimentärer  Gestalt  als  gestielte  Knöpfchen,  Schwingkolben  (flttlfmsj, 
erhalten.  Am  Innenraude  der  Vorderllügrl  markireu  sich  durch  Einschnitte 
zwei  Lappen,  ein  äusserer  (Aluin/  und  ein  innerer  (Stjmima ) ,  der  die 
HinterHiigel  überdecken  kann.  Die  letzleren  bestehen  aus  einem  dünnen 
Stiel  und  einem  kugeligen  Körper,  in  welchem  sich  ein  eigenthüiulieher. 
Nervenstifte  enthaltender  Sinnesapparat  findet.  Selten  fehlen  die  Flügel 
ganz  (Chiouea).  Der  frei  bewegliche  Kopf  hat  meist  eine  kugelige  Form, 
ist  mittelst  eines  engen  und  kurzen  Halses  eingelenkt  und  zeichnet  sieh  durch 
die  grossen  Facettenangen  aus,  welche  im  männlichen  Gesehleehie  auf  der 

')  .1.  W.  M  e  i  p »*  Ii  ,  Systematisch«'  lies»  br>  -ihnng  d»'r  bekannten  europäischen  zwei- 
flügeligen Innecten.  7  Theile,  Aachen  1818--1H38.  Wiedemann.  Anss.n  nnipaiwhe  zwei- 
flügelige Insecten.  2  Theile,  Hamm.  18">'  1S30.  R.  Schiner,  Fauna  austriaca  (Fliegen). 
Wien  1860.  N.  Wagn  er ,  1'eber  die  vivipan-n  (ialli  ümiickeiilarvcn.  Zeitn-hr.  für  wiss. 
Zool.  Tom.  XV.  18(5f>.  A.  W  ei  s  m  an  u  ,  Die  Kntwieklun^  der  Dipteren.  J.-ipvL-  18<>4.  Der- 
selbe, Die  Metamorphose  der  ('orethra  plnmi»  omis,  18(5(5.  F.  Hecher.  Zur  Kenntniss  »'er 
Mnndtheile  der  Dipteren.  Wien  1KS2.  AR.  Lee.  Les  Ralanriers  des  Jijptcres  etc.  tivn.'ve 
Bai.  188ö. 

HS* 
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Mittellinie  des  Gesieht«  s  und  Seheiteis  znsammenstossen  können.  In  der  Kegel 
sind  drei  Oeellen  vorhanden.  Die  Fühler  weichen  nach  zwei  verschiedenen 
Riehtungen  auseinander,  indem  sie  entweder  klein  bleiben,  aus  drei  Gliedern 
bestehen  und  häutig  an  der  Spitze  eine  Fühlerborste  (Avista)  tragen,  oder 
schnurfbrmig,  von  bedeutender  Länge  und  aus  einer  grossen  Gliederzahl  zusam- 
mengesetzt sind.  Da 
jedoch  im  ersten 
Falle  das  Endglied 
wieder  in  kleine 
Glieder  getheilt  er- 
scheint, so  ist  eine 
scharfe  Abgrenzung 
beider  Fühlerfor- 
men um  so  weniger 
möglich,  als  auch 
die  Fühlerborste  ge- 
gliedert sein  kann. 
Die  Mundwerkzeu- 
ge bilden  die  als 
Sehöpfrüssel  (Pro- 
boscis,  Haustel'um) 
bekannte  Form  von 
Saugröhren,  in  de- 
nen die  Kiefer  und 
eine  unpaarc.  an  der  unteren  Pliarynx- 
wand  entspringende  IWstc,  der  /////*> 
pharynx,  als  Stechorgane  auftreten  kör- 
nen (  Fig.  r>48).  In  den  letzteren  mündet 
der  gemeinsame  Ansfhhrungsgang  der 
beiden  Speicheldrüsen.  Die  Mandiheln 
fehlen  im  männlichen  Geschleehte.  sowie 
bei  sämmtlichen  Muscaria  und  Pupipara 
auch  heim  Weibchen.  Die  Saugrölire, 
vornehmlich  aus  der  Unterlippe  gebildet, 
endet  häutig  mit  schwammig  aufgetrie- 
benen Endlippen,  den  Labellen  (den  um- 
geformten Lippentastern),  während  die 
Unterkiefer  Taster  tragen,  welche  bei  Verschmelzung  der  Kieferreste  mit  der 
Unterlippe  dem  Sehöpfrüssel  aufsitzen  (Fig.  603).  Prothorax  kurz  und  ringför- 
mig, ebenso  der  Mctathorax.  Mesothorax  am  stärksten  entwickelt.  Das  Abdomen 
ist  häutig  gestielt  und  besteht  aus  fünf  bis  neun  Ringen.  Bauchplatte  des  ersten 
Abdominalsegmentes  gesondert.  Die  Heine  besitzen  fiinfgliedrige  Tarser, 
welche  mit  Klauen  und  meist  mit  sohlenartigen  Haftlappen  (IVlotten)  enden. 


Ch  st 


RüMrl  einer  Fliege.  Ch  St  CMUnrt&b«  zur  Stutze  der  Oberljti  e  (Hexte  d"r 
Maxilletu.  OOb'-rl>|i|.-,  ')<■  ( toophagug,  L  Unterlippe ( Labell-n  >,  .V/  Maxtllar- 
tanter,  Ch,  Ch'  (.  h  titifthtzen  der  Labrilen,  .V  Mentum,  H  li.vinphar.vnx,  DrQ 
K-nu- iicromr  Au*fnlirmi|{*jr»ag  Amt  Np»Ieheldrü*?n  w<  leber  n  d:i  K  rim  des 
H>  Uopbarjnu  fu!:rt,  7V  Tracheen. 


I>ie  LafM-llen  von  vorne  gf  *cln-n. 
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Das  Nervensystem  erscheint  je  nach  der  .Streckung  des  Leibes  in  sehr 
verschiedenen  Formen  der  Concentrirung.  Wahrend  bei  Fliegen  mit  sehr  ge- 
drungenem Körperbau  die  Ganglien  des  Abdomens  und  der  Brust  zu  einem 
gemeinsamen  Brustknoten  verschmelzen,  erhalten  sich  bei  den  langgestreckten 
Xemoceren  nicht  nur  die  drei  Brustgnuglien,  sondern  auch  mehrere,  selbst  fünf 
und  sechs  Abdominalganglien  wohlgesondert.  Für  den  Darmcanal  dürfte  das 
Auftreten  eines  gestielten  .Saugmagens  als  Anhang  des  Oesophagus,  sowie  die 
Vierzahl  der  Malpighischen  Gefässe  hervorzuheben  sein.  Die  beiden  Tracheen- 
stänune  erweitern  sich  im  Zusammenhange  mit  dem  gewandten  Flugvermögen 
zu  zwei  grossen  blasigen  Säcken  an  der  Basis  des  Hinterleibes.  Die  männ- 
lichen Geschlechtsorgane  bestehen  aus  zwei  ovalen  Hoden  mit  kurzen  Aus- 
fiihningsgängen,  denen  sich  feste  Begattungstheile  nebst  Copulationszangen 
anschliessen ;  die  Ovarien  entbehren  einer  besonderen  Begattungstasche,  tragen 
drei  .Samenbehälter  an  der  Scheide  (Fig.  572)  und  enden  oft  mit  einer  ein- 
ziehbaren Legeröhre. 

Die  beiden  Geschlechter  sind  selten  auffallend  verschieden.  Die  Männ- 
chen besitzen  in  der  Regel  grössere  Augen,  die  zuweilen  median  zusammen- 
stossen,  häufig  ein  abweichend  gestaltetes  Abdomen,  ausnahmsweise  ( Hildo) 
auch  eine  verschiedene  Färbung.  Auch  die  Mundtheile  können  Abweichungen 
bieten,  wie  /..  B.  die  Männchen  stets  der  messertorinigenMandibeln  entbehren, 
welche  im  weiblichen  Geschlechte  bei  den  Tanystomata  und  Xemocera  die 
Hauptwatfe  bilden.  Die  Männchen  der  Culiciden  besitzen  behaarte  viel- 
gliedrige  Fühler,  während  die  Fühler  der  Weibchen  fadenförmig  sind  und 
ans  einer  geringeren  Gliederzahl  bestehen. 

Die  Verwandlung  ist  eine  vollkommene;  die  meist  fusslosen  Larven 
besitzen  entweder  einen  deutlich  gesonderten,  mit  Fühlern  und  Ocellen  ver- 
sehenen Kopf  (die  meisten  Nemoceren).  oder  der  Kopf  ist  ein  kurzer,  raeist 
eingezogener  Abschnitt  ohne  Fühler  und  Augen  (höchstens  mit  einem  x-för- 
raigen  Pigmcntfieck).  mit  ganz,  rudimentären  Mundwerkzeugen,  zuweilen  mit 
zwei  zur  Befestigung  dienenden  Mundhaken  (Fig.  74).  Im  ersteren  Falle 
haben  die  Larven  kauende  Mundtheile  und  nähren  sich  vom  Raube  anderer 
Tlnere,  im  letzteren  saugen  sie  als  „Maden"  Flüssigkeiten  oder  breiige  »Sub- 
stanzen ein.  Letztere  werden  mit  Brauer  als  Ct/chmpha  bezeichnet,  da  die 
Haut  bei  der  Abstreifung  in  bogenförmiger  Naht  gesprengt  wird  (Musruria, 
htpipumj,  jene  Larven  dagegen  mit  Kieferkapsel  und  vollständigem  oder 
unvollständigem  Kopf  als  Orthompha,  weil  die  Haut  in  geradliniger  Naht 
einreisst  (Tnnyxtomuta,  Xrntorrra).  Nach  mehrfachen  Häutungen  verwandeln 
sich  die  Larven  entweder  in  der  erhärtenden  Larvenhaut  zur  Puppe  (P.  ronre- 
tataj,  oder  bilden  sich  unter  Abstreifung  der  ersteren  in  bewegliche,  oft  frei 
im  Wasser  schwimmende  Puppen  (\\  obteetn)  um.  welche  Tracheenkiemen 
besitzen  können.  Auf  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Entwicklung  des 
geflügelten  Insectes  aus  der  Larve  in  beiden  Gruppen  darbietet,  ist  schon  bei 
einer  frühereu  Gelegenheit  hingewiesen. 
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Hr*chyr»ra.  Mu«c»na. 


Viele  Dipteren  produciren  beini  Fliegen  summende  Töne,  und  zwar  durch 
Vibrationen  verschiedener  Körpertheile,  theils  der  Flügel,  theils  der  .Segmente 
des  Abdomens  unter  Retheiligung  der  Stimmapparate  an  den  vier  Stigmen 


Fig.  (»04. 


(imtrophih,* fqtti,  nach  V.  Braue  r.  n  Larve, 
b  Männchen. 


der  Brust.  Hier  bildet  unterhalb  des  Stig- 
menrandes  der  Tracheenstanim  eine  Blase 
mit  zwei  zierlich  gefalteten  Rlättchen, 
welche  unterhalb  zweier  äusseren  K  läppen 
( Rrummklappen)  durch  die  Luftexspira- 
tion  in  Schwingungen  versetzt  werden. 

1.  Unterordnung.  Brach  yrrru,  Flie- 
gen, Körper  sehr  verschieden  gestaltet, 
hiiur'g  dick  und  gedrungen,  mit  fünf-  bis 
achtgliedrigera  Hinterleib.  Fühler  kurz, 
meist  dreigliedrig,  mit  grossem,  meist 
secundär  geringeltem  Endgliede,  an  wel- 
ches sich  eine  einfache  oder  geringelte 
Borste  anschliesst  (Fig.  f>4.'U).  Flügel  fast  stets  vorhanden.  Die  Larven  leben 
in  faulenden  Stoßen  der  Erde  und  im  Wasser,  theilweise  auch  als  Parasiten, 
sind  grossentheils  Maden  mit  Kieferhaken  und  verpuppen  sieh  meist  in  der 
abgestreiften  tonnenförmigen  Larven  haut  (Fig.  604).  Viele  bilden  jedoch 
auch  eine  Pupa  obtecta. 

1.  Tribus.  Musraria.  Mit  Stirnblase.  Kussel  meist  mit  fleischigem  Endlappen,  Maxillen 
in  der  Regel  verkümmert.  Larven  cycloraph,  ohne  Kieferkapsel,  meist  mit  zwei  bis  vkr 
Muudhaken.  Stets  Ti>nnckenpupj>en. 

Farn.  I'boridae.  Phora    *  rassata  Meig.,  als  I.arve  im  Bienenstöcke  lebend. 

Farn.  Avabfptera.  Trypeta  Canitri  lt.,  Tr.  siynata  Meig.,  in  Kirschen.  Cfilorop* 
lineata  Fabr.,  Weizenfliege.  Larve  in  den  Halmen  der  Gräser.  Scatophaya  sterroraria  L., 
Dungfliege,  auf  Düngerhaufen.  Piophila  catei  L.,  Käsefliege.  Anlhomijia  rvßcrps  Meig. 
Foistschädlich  durch  Zerstören  der  Wurzeln  von  Weiden-  und  Pappelkeimlingen. 

Farn.  Muscidae.  Musca  dnmestica  L.,  Stubenfliege.  3/.  Caesar  L.,  Goldfliege.  3/.  ro- 
mitoria  L.,  BrechHiege,  mit  glänzend  blauem  Hinterleib.  3/.  cadaterina  L.,  Aasfliege.  Sarro- 
phaya  carnaria  L.,  Fleischfliege,  vivipar.  Tachina  Meig.  Die  Larven  schmarotzen  vor- 
nehmlich in  Ranpen.  T.  puparum  Fabr.,  T.  (Chrysosotua)  i  iridis  Fall.,  T.  grosso  L. 
T.  larvarum  L. 

Farn.  Conopidae.  Conops  J/arijits  L.,  Larven  im  Abdomen  von  Hymenopteren.  C.  ru 
Jiprs  Fabr.,  Larven  in  Oedipoda. 

Fam.  .Stoinoxyidae.  StomascjfS  calcitrans  L,  Stechfliege,  der  Stubenfliege  ähnlich. 

Fam.  Oestridae,  Kiesfliegen. ')  Rüssel  verkümmert.  Die  Weibchen  haben  eine  Lege- 
röhre  und  bringen  ihre  Eier  oder  (und  in  diesem  Falle  fehlt  die  Legeröhie)  die  lebendig 
geborenen  I*arven  an  bestimmte  Stellen  von  Säugethieren,  z.  B.  in  die  Nüstern  der  Hirsche, 
an  die  Bmst  der  Pferde.  Die  Larven  mit  gezähnelten  Kürpei ringen  uud  häufig  mit  Moml- 
haken  leben  in  der  Stirnhöhle,  unter  der  Haut,  selbst  im  Magen  bestimmter  Saugethiere 
parasitisch.  Unter  der  Haut  erzeugen  ne  die  sog.  Dasselbenlen.  Ilypwlerma  bort's  L, 
//.  Actaeon  Br.,  am  Edelhirsch.  //.  tarandi  L.,  Permatobia  hominis  Goudot,  auf  Wieder- 
käuern, Katzen  (Jaguar)  und  auf  dem  Menschen  in  Südamerika.  Oestrus  avribarbis  Wied. 
Die  Laive  wird  von  der  Fliege  in  die  Nasenhöhle  des  Edelhirsches  gebracht.  Gastrvs  <  Gastro- 


')  F.  Brauer,  Monographie  der  Oestriden.  Wien  lSt>3. 
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Er  isla  Iis  Itnnj.  n  Fliege. 
b  Larre. 


philus/  equi  Fabr.  (Fig.  604).  Das  Ei  wird  an  die  Biust  des  Pferdes  abgesetzt  und  von 
diesem  abgeleckt,  die  ausschlüpfende  Lam  hängt  «ich  an  der  Magenwandung  mittelst  ihrer 
Mundhaken  auf,  besteht  mehrfache  Häutungen  und  wird  vor  der  Verpuppung  mit  den  Excre- 
menten  entleert. 

Farn.  Syrpbidae,  Schwebfliegen,  Syrphus  pirastri  L.,  Schwebfliege.  Eristaüs  tenar  L. 
(Fig.  605),  E.  atntvs  Fabr.,  Larven  mit  Athemröbre,  in  Kloaken  und  stehendem  Wasser. 

Fam.  Plotypezidae,  Pilzfliegen.  Die  Larven  leben  in 
Schwämmen.  Piatypesa  boleiina  Fall. 

2.  Tribus.  I'upipara  '),  Lausßieyen  (Fig.  606).  Körper  ge- 
drungen, die  dm  Thoracalsegmentc  verschmolzen,  das  Abdomen 
breit  und  oft  abgeflacht.  Fühler  kurz,  häufig  nur  zweigliedrig. 
Die  Beine  mit  gezähnten  Klammerkrallen.  Die  Flügel  können 
rudimentär  sein  oder  fehlen.  Die  Entwicklung  des  Embryos  und 
der  Larve  geschieht  in  der  Uterus-ähnlichen  Scheide.  Die  ans  dem 
Ei  hervorgegangene  Made  (ohne  Schlundgerüst  und  Mundhaken) 
schluckt  das  Secret  ansehnlicher  Drüsenanhänge  des  Uterus  (Fig. 
574),  besteht  mehrfache  Häutungen  und  wird  vollständig  ausge- 
bildet unmittelbar  vor  der  Verpuppnng  geboren.  Schmarotzen  wie 
die  Läuse  an  der  Haut  von  Warmblütern,  selten  von  Insecten. 

Jiraufa  cotca  Nitzsch.,  Bienenlaus.  Nycteribia  Latreilhi 
Curt.   Augenlos,  auf  Vespert  ilioaiten.    Melophayus   on'nus  L., 
Schafzecke   (Fig.  606 o).     Anapera  palliila   Meig.,  auf 
Schwalben.  Hipi>ot,o8ea  equina  L.,  Pferdclaus  (Fi-  606//). 

3.  Tribus.  Tanystomata.  Rüssel  meist  lang  mit 
stiletförmigen  Kiefern  zum  Raube.  Larve  orthoraph ,  mit 
Kieferkapsel  und  hakigen  Kiefern. 

Fam.  Empidae,  Tanzfliegen.  Die  Larven  leben  in 
der  Erde.  Empis  iesselata  Fabr. 

Fam.  Asiltdae,  Raubfliegen.  Die  Lama  leben  in 
Wut  Sein  und  Holz.  Asilus  yermanicus  L. ,  A.  crabroni- 
formis  L.,  Laphria  yibbosa  Fabr.,  L.JIara  Fabr. 

Fam.  Bombyliidae,  Hummelfliegen.  Anthrax  morio 
Fabr.  Die  Larve  lebt  in  den  Nestern  von  Megachile  muraria 
und  Osmia  tricornis.  Bombylius  major  L.,  B.  medius  L. 

Fam.  Tabanidae,  Bremsen.  Rüssel  kurz  wagrecht 
vorstehend  mit  sechs  oder  vier  (Männchen)  Stileten  und 
zweigliedrigem  Taster.  Stechen  und  saugen  Blut.  Cbrysops 
coecutiens  L.,  Tabanus  borinus  L.,  Rinderbremse.  Haema- 
topota  plurialis  L.,  Regenbremse. 

Fam.  Leptidae,  Schnepfenfiiegen.  Leptis  scolopacea  L.,  Schnepfenfliege.  L.  rermileo 
L..  Südenropa.  Die  Larve  gräbt  im  Sande  Trichter  und  fängt  in  denselben  wie  der  Ameisen- 
löwe Insecten. 

Fam.  Stratiomyidae,  Waffenfliegen.  Stratiomys  rhamaeleon  L.,  .SV.  <  (klontomyia) 
hydrolron  L.,  Saryus  cuprariua  L. 

2.  Interordnutig.  Nenwcera  (Tipuhtrkw),  Luuyhörnn-  (Fig.  607).  Lang- 
gestreckte Dipteren  mit  vielgliedrigen,  nieist  sehnurfürmigeu  Fühlern,  langen 
dünnen  Beinen  und  grossen,  theils  nackten,  theils  behaarten  Flügeln.  Taster 


n  Mtlophngiis  onnui,  6 

equina,  nach  Packard. 


')  L.  Dufonr,  Etndes  nnatomirines  et  physiologiqnes  sur  les  Insectes  Diptercs  de 
la  famille  des  Pupiparea.  Ann.  des  sc.  nat.,  II*  ser,  Tom.  III.  184H.  R.  Leuckart,  Die 
Fortpflanzung  nnd  Entwicklung  <!er  Pupiparen.  Abb.  der  natnrf.  Oesellsch.  zu  Halle,  Tom.  IV. 
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nieist  von  beträchtlicher  Länge,  vier-  bis  fiinfgliedrig,  bei  den  Männchen 
buschig.  Rüssel  kurz  und  fleischig,  oft  mit  Stechborsten  bewaffnet.  Halteren 
frei.  Die  Larven  meist  mit  vollkommen  differenzirtem  Kopfe  (Euccphnk), 
seltener  mit  einziehbarer  Kieferkapsel  (Tipulidcn,  Cccidomyku),  leben  im 
Wasser,  in  der  Erde  und  auch  in  vegetabilischen  Stoffen  (Gallen,  Pilzen)  uod 
besitzen  theil weise  eine  Athemröhre.  Nach  Abstreifung  der  Larvenhaut  bilden 
sich  die  euccphalen  Larven  in  eine  ruhende  oder  auch  frei  bewegliche  Puppe 
um.  letztere  dann  mit  Kiementracheen  im  Nacken  und  am  .Schwänze.  Da« 
ausgeschlüpfte  Inscct  schwimmt  bis  zur  Erhärtung  der  Flügel  auf  der  ge- 
borstenen Puppenhülle  wie  auf 
einem  Kahne  herum.  Die  Weibchen 
mancher  Arten  (Stechmücken  )  sau- 
gen Blut  und  werden .  wo  sie  in 
grossen  Sehaaren  vorkommen,  zu 
einer  wahren  Plage. 

Fam.  Bibiomdue  ( Musciformw). 
Körper  fliegeuäkulich.  Fühler  sechs-  bis 
elfgliedrig.  Hinterleib  siebengliedrig  fi\foo 
marci  L.,  B.  horttilttnus  L.  Männchen 
schwarz,  Weibchen  ziegelroth  mit  schwar- 
zem Kopf.  Chionea  araneoides  L.,  ohne 
Vorderflügel;  läuft  im  Winter  auf  dein 
Schnee  umher.  Shnulia  reptuns  1,.,  5.  ro- 
/Mw/<ac*fAfH*i'«Fabr.,Kolumbaczer  Mücke, 
blutsaugend,  tiberfallt  in  Ungarn  sehaarea- 
weise  die  Viehheerden. 

Farn.  Fumjicolue,  Filzniücken.  Die 
('tctitoMijio  h-itici,  narh  Wagner,  n  Weibctu-n  mit  au»-  Larven,  ohne  Fussstammel  am  zweiten 
ffertrecktor  Legproure,  b  Larve,  c  Puppe.  Ring)  jfcben  j,,  pilzen.  Sciara  Thomat  L- 

Dic  Larven  unternehmen  vor  ihrer  Verpuppung  in  ungeheurer  Zahl,  zu  einem  schlanprn- 
t-innig  sich  fortwälzenden,  als  „  Heeruurmu  bekannten  Bande  zusammengedrängt,  Wanderungen 
am  Erdboden.  Mycetophila  fusett  Meig.,  Pilzmücke.  Sciophila  maculatu  Fabr.,  Sehatteummie. 

Fain.  Xortuiformes,  eulenartige  Mücken,  l'sychotla  phalacuoides  I,.,  Ptyrhopttra 
rontaininata  L.,  Faltenmücke. 

Farn.  l'uUciformcs.  Die  Larven  leben  im  Wasser,  im  morschen  Holz  oder  iu  der 
Knie.  Chironoimts  plumosus  L.,  Corethra  plumicornis  Fabr.  Larve  mit  vier  Tracheeubhtien 
und  Borstenkranz  am  Aftersegment,  im  Wasser. 

Fam.  Culicidae,  Stechmücken.  Larven  im  Wasser,  mit  Athemröhre  und  Anhangen 
am  Hinterleibsende.  Culex pipitns  L-,  Singmücke.  Taster  des  Männchens  buschig  und  langer 
als  der  Rüssel.  Nur  die  Weibchen  stechen. 

Fam.  Gallicolae,  Gallmücken.  Larven  in  Gallen.  Cecidomyia  dtstruetor  Say,  Hes«n- 
lliege.  Seit  1778  in  den  Vereinigten  Staaten  als  Weizenvcrwüster  berüchtigt  (eingeschleppt!''] 
im  Stroh  von  den  hessischen  Soldaten).  C.  titrici 1  Kirb.,  im  Weizen  (Fig.  (107).  C.  srcaltna 
Loew,  C.  Salicis  Sobrk.  u.  z.  A.  Die  viviparen  Larven  (Fig.  135)  gehören  der  «iartniig 
Mittstor  an. 

Fam.  Litiinobiidut,  Schnaken.  Larveu  in  der  Eitle  oder  im  faulen  Holz.  Tif>vla  (At- 
rarea  L.,  K')hl*ehnake.  Ctcnophora  atratu  L.,  Kammmücke.  Limncbia  M-'itr. 


Fig.  G07. 


h.  Ordnung.  Sij,:.onai>tcra. 
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8.  Ordnung.  Siphonaptera l)  (Aphaniptera),  Flöhe. 

Flügellose  Imecten  mit  seitlich  comprimirtem  Körper  und  deutlich  ge- 
trennten Thoracalringen ,  mit  saugenden  und  stechenden  Mund  Werkzeugen 
und  vollkommener  Metamorphose. 

Kopf  mit  breiter  Fläche  dem  Thorax  verbunden,  ohne  Facettcnaugen. 
Fühler  sehr  kurz,  in  einer  Grube  hinter  den  einfachen  Punktaugen  entspringend. 
Mundwerkzenge  zu  einem  Saugrohr  umgeformt,  welches  aus  einer  oberen 
stechenden  Kinne,  dem  unpaaren  Stechorgan  (Oberlippe),  und  zwei  seit- 
lichen Rinnen,  den  paarigen  Stielen  (Oberkiefer),  sowie  terminal  von  den 


"  /'.ii. j  arium  0\  nach  Taschenberg.  .1  Antennen.  Ml  M  Axillartaster.  —  b  Larve  Ton  Pult*  hritans. 


mehrgliedrigen  Labialtastern  gebildet  wird.  Die  Speicheldrüsen  münden  in 
den  Oberkieferrinnen  aus.  Die  Maxillen  sind  breite  schützende  Platten  zur 
Seite  der  Rüsselbasis  mit  viergliedrigem  Taster.  Flügel  oder  deren  Rudi- 


Kam.  I'ulini/ae.  Fulex  irritans  L.,  Floh  des  Menschen.  Kücken  des  Männchens 
eoncav,  zur  Aufnahme  des  grösseren  Weibchens.  Die  grossen  fnsslosen  Larven  leben  in  .Säge- 
spänen nnd  zwischen  Dielen,  wo  auch  die  länglich-ovalen  Eier  abgesetzt  werden.  Sarcopsylla 
< Hh'inrhoi>rion ß  prurtrans  L.,  Sandfloh,  lebt  frei  in  Südamerika  im  Sande  (Fig.  609).  Das 
Weibchen  aber  bohrt  sich  in  die  Haut  des  menschlichen  Fasses,  anch  verschiedener  Säuge- 
thiere  ein  und  setzt  hier  die  Hier  ab,  deren  ausschlüpfende  Larven  Geschwüre  veranlassen. 

')  H.  Karsten,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Rhynchoprion.  Nov.  Act.  etc.  1866.  L.  Lan- 
dois.  Anatomie  des  Uundetlohes.  Dresden  1867.  0.  Taschenberg,  Die  Flöhe.  Die  Arten 
der  Iusectenordnung  Suetoria  etc.  monographisch  dargestellt.  Halle  1880.  K.  Kraepelin, 
l'eber  die  systematische  Stellung  der  Puliciden.  Hamburg  1884. 


Fig.  608. 


it  Trächtige*  Weibchen  Ton  HUynchoprion  fttnttmtxs.  b  Fuss  einer 
»Mrnaus  mit  eingenistetem  Klij  ucbo|<rion  ,  nach  H.  Karsten. 


Fit-  60U. 


mente  fehlen,  dagegen  finden 
sich  zwei  seitliche  platten- 
förmige  Fortsätze  an  den 
Pleuren  von  Meso-  und  Meta- 
thorax.  Die  beinlose  Larve 
iuadcnförmig ,  die  Nymphe 
freigliedrig  wie  die  der  K  äfer, 
mit  gesondertem  Kopf  und 
beissendenKiefcrn(Fig.tX)8 ). 
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f».  Ordnung.  Lepidt^ptera 


9.  Ordnung.  Lepidoptera  ')>  fe'chnietterlinij-e. 

Ivm'trn  mit  saugenden,  einen  Hollrüssel  bildenden  Mundirerkzewjev. 
mit  vier  gleichartigen,  vollkommen  lusehuppten  Fliif/eln,  mit  Verfrachtern  »t 
1'rothora.r  und  vollkommener  Metamorphose. 

Der  frei  eingelenkte,  dicht  behaarte  Kopf  trägt  grosse,  halbkngelijre 
Facettenaugen  und  zuweilen  zwei  Punktaugen.  Die  Antennen  sind  >teti 
ungebrochen,  vicigliedrig,  in  ihrer  Form  aber  mehrfach  verschieden.  Oft 
erseheinen  sie  borsten-  oder  fadenförmig,  auch  wohl  keulenförmig  und  nicht 
minder  selten  gesägt  oder  gekämmt.  Die  Mundtheile  (Fig.  G10)  sind  /um 
Aufsaugen  flüssiger  Nahrung,  besonders  süsser  Honigsäfte,  umgestaltet, 
zuweilen  aber  sehr  verkürzt  und  kaum  zum  Gebrauche  befähigt.  Ohc-rlipje 
und  Mandibeln  verkümmern  zu  Rudimenten,  dagegen  verlängern  sich  die 

1,'ntcrkiefer  in  Form  von  dicht  ge- 
gliederten Halbrinnen  und  legen 
sich  zu  dem  spiralig  aufgerollten 
Rüssel  (Rollzunge)  zusammen,  des- 
sen oberflächliche  Dörnchen  zum 
Aufritzen  der  Nectarien  dienen, 
während  durch  die  Höhlung  die 
Honigsäfte  aufgesaugt  werden, 
welche  unter  dem  Einflüsse  pum- 
pender Bewegungen  der  Speise- 
röhre nach  der  Mnndöffnung  auf- 
steigen. Die  Kiefertaster  sind  sel- 
ten ganz  geschwunden  (Lyeatna;. 
bleiben  aber  in  der  Regel  rudimen- 
tär und  nur  ein-  oder  zweigliedrig, 
mit  Ausnahrae  der  Tineiden,  welche 
einen  fhnfgliedrigen  Maxillartaster 
besitzen.  Bei  Mirropteryx  sind  jedoch  neuerdings  auch  entwickelte  Mandibeln 
und  Maxillen  mit  getrennten  Laden  gefunden  worden.  In  der  Ruhe  liegt  der 
Rüssel  unterhalb  der  Mundöffnung  zusammengerollt,  seitlich  von  den  grossen 
dreigliedrigen,  oft  buschig  behaarten  Lippentasteru  begrenzt,  welche  der 
rudimentären  dreieckigen  Unterlippe  aufsitzen. 

Die  drei  Ringe  der  Brust  sind  innig  mit  einander  verschmolzen  und 
wie  fast  alle  äusseren  Körpertheile  dicht  behaart.  Die  meist  umfangreichen. 

')  B.  J.  C.  Esper,  Die  europäischen  Schmetterlinge  in  Abbildungen  nach  der  Nator. 
mit  Beschreibnngen.  7  Bde.  Erlangen  1777  —  180.*).  F.  Oc hsen  hei  me r  und  F.  Treitschk?. 
Die  Schmetterling«-  von  Europa.  10  Bde.  Leipzig  1807— 1835.  W.  Herrich-Schaffer. 
Systematische  Beschreibung  der  Schni«  tteilinge  von  Europa.  5  Hde.  Kegenshurg  1843-  18o">. 
Derselbe,  I^epidopterornm  exoticoium  species  novae  aut  minns  cognitae.  Regrnsliurs: 
18*»0  — 18('>.'>.  Alfred  Walter,  Palpns  maxillaris  lepidopterorum.  Jen.  naturwiss.  Zeit.*ehr . 
Tom.  XVIII,  1884. 


Fig.  G10. 


I.r 


Mundtbeile  »ob  Scbirif ttci-lingen,  n»eh  Sftvigny.  o  Von 
Xyjnent,  b  toi«  Xoctiin.  A  Antenne,  Oe  Augen,  I.r  Ober- 
lippe,   Mi  Mandihrl.   SU  Maxille.    Urt  MaxiUarta«ter, 
LI  Labiaitatter,  in  b  abgeschnitten. 
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nur  selten  ganz  rudimentären  (Spannerweibchen)  Flügel ,  von  denen  die 
vorderen  an  Grösse  hervorragen,  zeichnen  sich  durch  theihveise  oder  voll- 
ständige Ueberkleidung  mit  schuppenförmigen  Haaren  aus,  welche  dach- 
ziegeltormig  über  einander  liegen  und  die  äusserst  mannigfache  Zeichnung, 
Färbung  und  das  Irisiren  des  Flügels  bedingen.  Es  sind  kleine,  meist  fein 
gerippte  und  gezähnelte  Blättchen,  welche  mit  stielförraiger  Wurzel  in 
Poren  der  Flügel  haut  stecken  und  als  Cuticulargebilde,  verbreiterte  Haare, 
während  der  Puppenperiode  ihre  Entstehung  nehmen.  Die  Aderung  der 
Flügel  ist  systematisch  von  Bedeutung  geworden  und  lässt  sich  auf  eine 
grosse,  von  der  Wurzel  entspringende  Mittclzelle  zurückführen,  aus  welcher 
sechs  bis  acht  radiäre  Adern  nach  dem  seitlichen  äusseren  Rande  hinziehen, 
während  oberhalb  und  unterhalb  der  Mittclzelle  einzelne  selbststhndigc 
Längsadern  dem  oberen  oder  unteren  befransten  Rande  parallel  verlaufen. 
Beide  Fliigelpaarc  sind  häufig  durch  Retinaeula  mit  einander  verbunden, 
indem  vom  oberen  Rande  der  Hinterflügel  Dornen  oder  Borsten  in  ein 
Bändchen  der  Vorderfiügel  eingreifen.  Die  Beine  sind  zart  und  schwach, 
ihre  Schienen  sind  mit  ansehnlichen  Sporen  bewaffnet,  ihre  Tarsen  allge- 
mein fiinfgliedrig.  Der  sechs-  bis  siebengliedrige  Hinterleib  ist  ebenfalls 
dicht  behaart  und  endet  nicht  selten  mit  einem  stark  vortretenden  Haarbüschel. 

Am  Nervensystem  ist  das  Gehirn  zweilappig,  mit  starken  Sehlappen 
und  besonderen  Anschwellungen  für  den  Ursprung  der  Antennennerven. 
Die  Bauchganglienkettc  reducirt  sich,  von  dem  unteren  Schlundganglion 
abgesehen,  auf  zwei  Brustknoten  (von  denen  jedoch  der  grössere  zweite 
ans  der  Verschmelzung  von  vier  Ganglien  hervorgegangen  ist)  und  auf 
vier  oder  fünf  Knoten  des  Hinterleibes  (Fig.  556).  ImLarvenzustandc  existiren 
dagegen  cilf  Ganglienpaarc  des  Bauchmarks.  Der  Nahrungscanal  besitzt 
eine  lange,  mit  einer  gestielten  Saugblaae  ( Saugmar/cn)  verbundene  Speise- 
röhre und  sechs  Malpighische  Gefässe,  von  denen  jederseits  drei  mit  einem 
gemeinsamen  Ausfiihrungsgange  einmünden  (Fig.  66  und  67).  Die  Ovarien 
bestehen  jederseits  aus  vier  sehr  langen  vielkammerigcn  Eiröhren.  welche 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  Eiern  bergen.  Der  Ausführungsapparat  besitzt 
stets  ein  langgestieltes  Rcceptaculum  seminis  mit  Anhangsdrüsc  und  eine 
grosse  Begattungstasche,  welche  unterhalb  der  Genitalüfthung  sclbstständig 
nach  aussen  mündet  (Fig.  571).  Die  beiden  langen  Hodencanälc  werden 
zu  einem  unpaaren,  meist  lebhaft  gefärbten  Körper  verpackt,  aus  dem  die 
leiden  vielfach  geschlängclten  Vasa  deferentia  entspringen,  welche  vor 
ihrer  Vereinigung  zum  Ductus  ejaculatorius  zwei  aecessorische  Drüsen- 
sehläuche  aufnehmen.  Nicht  selten  entfernen  sich  beide  Geschlechter  durch 
Gri'sse,  Färbung  und  Fliigelbildung  in  auffallendem  Dimorphismus.  Die 
Männchen  sind  oft  lebhafter  und  prachtvoller  gefärbt  (Reizmittel  bei  der 
Bewerbung  des  Weibchens).  Merkwürdigerweise  kommt  auch  im  weiblichen 
(ieschlechte  bei  mehreren  Schmetterlingen  ein  Dimorphismus  oder  gar  ein 
Polymorphismus  vor.  Manche  Arten  zeigen  in  beiden  Geschlechtern  nach 
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der  Jahreszeit  bedeutende  Verschiedenheiten  der  Färbung  ( Saisondinior- 
pliisinus )  (Fig.  615).  Pnrthtimjausc  kommt  ausnahmsweise  bei  Spinnern 
(lionihyx  moriiy  regelmässig  bei  vielen  Sackträgern  ( Psycho  ( Fig.  011)  und 
einigen  Motten  ( Solenohiaj  (Fig.  Gl 2)  vor,  deren  larvenähiiliche  Weibchen 
der  Flügel  entbehren. 

Die  aus  dem  Ei  ausgeschlüpften  Larven  f  Haup<  >i)  besitzen  kauende 
Fresswerkzeuge  (Fig.  Glii)  und  nähren  sieh  vorzugsweise  von  Pflanzen- 
theilen,  Blättern  und  Holz.  An  ihrem  grossen  harthäutigen  Kopfe  tinden 
sieh  dreigliedrige  Antennen  und  vier  oder  sechs  Pnnktnugen.  l'cberall  fo'pen 
auf  die  drei  fünfgliedrigen  konischen  Heinpaare  der  Brustringe  noch  After- 
iüsse.  entweder  nur  zwei  Paare,  wie  bei  den  Spannerraupen,  oder  fünf 


Kfc.  «11. 


Fig.  6 IS. 


ii  Wfibctu'ii  von  /\yr'<r  belijr,  b  M4tui- 
eli«>n  il .•••«*. Ibi-n,  c  (i.-li»u»n  d.-r  mlinn- 
lirlifüi.  «/  d<r  weiblichen  Raupt*. 

Fitr.  «12. 


tt 

SolmtiLin   hi'fiftreltH.    u  Milnnelion 
b  Weiuchuo. 


Kopf  und  Mundthvile  c  nttr  Kaupo  rBvmlnfS  mot 
<h  «iccllt-n.  A  Antenne.  Ol  Oberlippe,  JM  Mab- 
d.bel,  Mr  M»\ill<\  (."M.'nttfrli|>pf  Mit  Zange  onJ 
Tawern. 

Paare,  welche  dann  dem  dritten  bis  sechsten 
und  letzten  Abdominalringe  nngehören.  Die 
Raupen  befestigen  sich  vor  der  Verpuppung  an 
geschützten  Orten  oder  spinnen  sich  Coenns 
und  verwandeln  sich  in  Pupae  obtectae  ).  aas 
denen  entweder  nach  wenigen  Wochen  oder 
nach  der  l  'eberwinterung  im  folgenden  Jahre  die  geflügelten  Insecten  hervor- 
gehen. Diese  letzteren  haben  in  der  Regel  eine  kurze  Lebensdauer,  indem  sie 
nach  der  Begattung,  respective  Kierlage  zu  (".runde  gehen.  Einige  überwintern 
indessen  an  geschützten  Orten  (Tagfalter).  Dem  Schaden  einiger  sehr  verbrei- 
teten Raupenarten  an  Waldungen  und  Culturpflanzen  wird  durch  die  Verfol- 
gungen ein  Ziel  gesetzt,  welche  dieselben  von  Seiten  bestimmter  b-hnninumiden 
und  Ta  hinurirn  zu  erleiden  haben.  Fossile  Reste  von  Schmetterlingen  kenn! 
man  aus  der  Tertiärformation  und  aus  dem  Bernstein.  Der  frühereu  Ein- 
theilung  Linne  s  in  Tag-,  Dämmerung*-  und  Nachtschmetterlinge  hat  man 
die  Aufstellung  mehrfacher  Gruppen  mit  zahlreichen  Familien  vorzuziehen. 


')  \>rjrl.   y\.  H«'r<)l<l,    Kntwickln:tpsp*?schicht«!  «kr  S  hmett'-rlinp»'. 
Marl  »nix  181.*). 
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1.  Tribns.  Mirrolej  idoptera,  Klcinsehmetterlinge.  Sehr  kleine,  stait  gebaute  .Schmetter- 
linge mit  meist  langen,  borstenförmigen  Fühlern  nnd  wohl  entwickeltem,  oft  vier-  oder  fiint- 
frjiedrigem  Maxillartaster  (Micropteryx  mit  sechsgliedrigem  Taster).  Die  Raupen  besitzen 
meist  IG  Beine,  von  denen  die  Abdominalfüsse  rings  um  die  Sohle  einen  Kranz  von  Häkchen 
tragen.  Viele  bohren  Gange  im  Parenchym  der  Blätter,  andere  leben  in  zusammengewickelten 
Blattern,  wieder  andere  in  Knospen,  wenige  im  Wasser,  wie  \ymphula  nnd  andere  Pyraliden. 
Die  meisten  halten  sich  am  Tage  verborgen. 

Fam.  Pterophoridae ,  Federgeistrhen.  Flügel  federartig,  in  fein  gefiedert**  Tiiippen 
pespalten.  Pterophorus  pentaduetylus  L.,  Pt.  pterodactylw  L.,  Alurifa  hesadartyla  L. 

Fam.  Tineidae,  Schaben.  Rüsseltaster  gross,  meist  fünfgliedrig.  Yponotneuiu  nony- 
mtllo  L.,  Spindelbaummotte,  Die  Raupen  leben  gesellig  in  Gespinnsten,  mehrere  Arten  auf 
Obstbäumen.  Solenobia  pineli  —.  Ihhenella  L.,  S.  trit/uetrella  Fisch.  R.,  Weibchen  flügellos 
(Fig.  (512).  Die  Raupen  leben  als  „Sackträger"  in  kurzen  Säcken.  Pflanzen  sich  theilweise 
parthenogenrtisch  fort.  Tinea  yranella  L.,  Kornmotte,  legt  die  Eier  an  Getreide.  Die  aus- 
schlüpfenden Raupen,  unter  dem  Namen  „weisser  Kornwurm"  bekannt,  fressen  die  Körner 
ans.  T.  pcllionella  L.,  Pelzmotte,  T.  tapezella  L.,  Tapeteumotte. 

Fam.  Tortrieidae,  Wickler.  Tortrix  tiridana  L.,  Eichenwickler.  Grapholitba  June- 
brana  Tr.,  in  Pflaumen.  Gr.  (Carjwcapsa)  potnonella  L.,  Apfelwickler  in  wurmstichigen 
Aepfeln. 

Fam.  Pyralidae,  Zünsler.  Crambus  pascuellus  L.,  Botys  urticalis  L.,  Galltria  mel- 
lioneUa  L.,  in  Bienenstöcken.  Pyralis  pinyuinaiis  L.,  Fettschabo.  Seopula  fntmetitalis  L., 
Saatniotte. 

2.  Tribus.  Geometrino,  Spanner.  M«ist  von  schlankem  Körperbau,  mit  gr-ossen,  in  der 
Ruhe  dachförmig  ausgebreiteten  Flügeln.  Fühler  borstenförmig  mit  verdicktem  Wurzelgliede. 
Rüsseltaster  ein-  oder  zweigliedrig.  Die  Raupen  mit  1U  bis  12  Füssen  bewegen  sich  spannerartig, 
wah^nd  süe  in  der  Ruhe  mit  den  Afterfiissen  festsitzen.  Viele  sind  den  Obstbäumen  schädlich. 

Fam.  Phytotnttridae.  Larentia  populata  L.,  Cheimatobia  bruniata  L.,  Frostschmet- 
terling. Das  Weibchen  mit  verkümmerten  Flügeln  legt  im  Spätherbst  die  Eier  an  den  Stamm 
der  Obstbäume.  Uibtrnia  defoliaria  L.,  grosser  Frostepanner. 

Fam.  Iiendrometridae.  Acidalia  ochreata  Scop.,  Geometra  papilionaria  L.,  Ahrasas 
(Zfrene)  yrossulariata  I,.,  Harlekin. 

8.  Tiibus.  Aor/Mi«o,Eolen.  Nachtschmetterlinge  mit  breitein,  nach  hinten  veisi  hmalei  fem 
Leib  and  düster  gefärbten  Flügeln.  Fühler  lang,  horstenförmig .  beim  Männchen  zuweilen 
•rekämmt.  Rüsseltaster  zwei-,  seltener  dreigliedrig.  Flügel  in  der  Ruhe  dachförmig.  Heine 
lang,  mit  gespornten  Schienen.  Die  bald  nackten,  bald  behaarten  Raupen  besitzen  m.  ist 
seltener  durch  Verkümmerung  oder  Ausfall  der  vorderen  Banchfüsse  12  oder  14  Beine  und 
verpuppen  sich  grosscntheils  in  der  Erde. 

Fam.  Ophiusidae,  Ordensbänder.  Calocala  paranynipha  L.,  gelbes  Ordensband,  ('. 
fraxinil,.,  blaues  Ordensband.  C.  nupta  L.,  (.'.  sponsa  L.,  C.  promissa  Esp.,  rot  he  Ordensbänder. 

Fam.  Plusidar,  Goldeulen,  Plusia  yanima  L.,  PI.  chrysitis  L. 

Fam.  Ayrotidae.  Ayrotis  seyetum  Tr.,  Saateule.  A.  trilici  L.,  Triphaena  pronuba  L. 

Fam.  Ortboitiadae.  Orthosia  jota  \>. 

Fam.  Curnfliadae  Cucullia  rerbasci  L.,  C.  abaynthii  \,. 

Fam.  Acronyctidae.  Acronycta  psi  L.,  A.  rumiris  L.  I>Uoba  coeru/eorepha/a  \,.  Die 
Raupe  ist  den  Obstbänmen  schädlich. 

4.  Tribns.  Bombycina,  Spinner.  Nachtschmetterlinge  von  plumpem  Kürperbau,  wollig 
behaart,  mit  borstenförmigen,  beim  Männchen  gekämmten  Fühlern.  Die  Flügel  ziemlich  breir, 
in  der  Ruhe  dachförmig.  Rüssel  oft  rudimentär.  Rüsseltaster  meist  zwei-  oder  einglieilrij. 
Die  schwerfälligeren  grösseren  Weibchen  fliegen  wenig,  um  so  beweglicher  aber  sind  die  oft 
lebhafter  gefärbten  Männchen.  In  einigen  Fällen  verkümmern  (Oryyi'a)  die  Flügel  im  weib- 
lichen Geschlecht,  oder  (Psyche)  das  Weibchen  bleibt  larvenförmig.  Aus  den  Eiern,  die 
hänfiff  in  Klnmpen  abgesetzt  werden  nnd  mit  einer  wolligen  Masse  iiherkleidet  sind,  .schlüpfen 
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Orgyia  ÜHtlqm  (r*fM  »Iiiin«!) 
a  Mannchen,  i  Weibchen. 


meist  dichtbehaarte  sechzehnbcinige  Kaupen  aus.  welch«  sich  später  in  vollständigen  (ir- 
spinnsten  über  der  Knie  verpuppen.  Die  Kanpen  einiger  Arten  leben  gesellschaftlich  in  gcm*-ia- 
»amen  beutelartigen  Gespinnsten,  einige  wenige  (Psych idenj  verfertigen  einen  Sack,  in  welchen 
sie  ihren  Körper  verbergen.  Bei  diesen  kommt  Parthenogenese  vor. 

Farn.  Euprepiaduc,  Karenspinner.  Kanpen  sehr  langhaarig,  als  Karenraupen  bekannt. 
Euprcpia  Cttja  L.,  E.  jAantayinis  n.z.  a.  A. 

Kam.  Ltparitlae.  Lipari»  monacha  \..,  Kanpe  auf  Laub-  und  Nadelholz  sehr  schädlich. 
L.  dispar  L.,  OrffjfM  antii/ua  L.,  Weibchen  flügellos  (Fig.  Hl 4).  O.  ( Üasychira > pudilunda  L 

Farn.  Xotodontidae.  Xotodonta  ziezar  L. ,  X.  dromt- 
darin«  L.,  Ctiethocampa  proecssioneu  L  .  Processionsraupe  anf 
Eichen,  Ilarpyia  rinula  L. ,  Gabelschwanz.  Kanpen  mit  Kehl- 
drüsen und  zwei  vorgestreckten  Afterfäden. 

Farn.  Powhycidue.  Gastropacha  ijuercifotia  I.. .  Kupfer- 
glncke.  G.potatoria  L.,  G.  ruhi  L.,  G.  pini  I,.,  (lisiocampa  um 
stritt  L.,  Kingelspinner.  Bombyx  mori  L,  Seidenspinner,  ur- 
sprünglich in  Südasien  heimisch,  wird  jetzt  anch  im  südlichen 
Knropa  nnd  China  zur  Gewinnung  der  Seide  gezüchtet.  lh> 
Kanpe.  Seidenwurm,  l»-bt  von  den  Blättern  des  Maulbeerbaumes 
(Krankheit  der  Seidenraupe,  Muscardinc,   Botrytis  Hassiaita.) 

Kam.  Satitrnidae.  Saturnia  pyri  Borkh..  grosses  Nacht- 
ptanenauge.  N.  carpini.  spini  Borkh..  mittleres  nnd  kleines  Nacht- 
pfatienauge.  Attacus  cynthia,   Yumamai,  cecropta  werden  znr 
Gewinnung  von  Seide  gezüchtet.  Aylia  tau  L. 
Farn.  Psychidae.  Die  Kaupeu  tragen  Säckchen  mit  sich  hei  um  und  verpuppen  sich 
in  denselben.  Psyche  atra  L.,  I's.  helix  \...  Sacke  spiralig  gewunden,  mit  einer  zweiten 
seillichen  Oeffnung,  in  beiden  Geschlechtern  verschieden  (Fig.  Oll).  Fumea  nitidtlla  Hb 
Kam.  Zyyamidac.  Zyyaenu  Jilipendulac  L,  '/..  lonictrae  Esp. 
Kam.  Cowidae.  Die  Kaupeu  leben  meist  im  Marke  von  Pflanzen,  (\>$$u#  liyinjierda 
Kabr.,  Ztuzcra  acsculi  L.,  Hcpialus  hunndi  L.,  Kanpe  in  Hopfemvnrzcln. 

ö.  Tribus,  Sphitiyina,  Schwärmer.  Mit  langgestrecktem,  am  Ende  zugespitztem  Leii>. 
mit  meist  sehr  langem  Kollrüssel  und  ruilinientärem  eingliedrigem  Taster.  Vordcrflügel  schmal 
nnd  lang.  Hinterflügel  kurz.  Die  kurzen  Kühler  sind  in  der  Kegel  an  der  Spitze  verdünn'. 
I)ie  Flügel  liegen  in  der  Kuhe  dein  Körper  horizontal  auf  und  besitzen  stets  ■  in  Retinaeulnm. 
Die  platten,  mit  einem  Afterhorn  versehenen  Kaupen  haben  DJ  Heine  und  veipnppeu  sich  in 
der  Knie.  Die  Schwäimt-r  fliegen  in  der  Dämmerung,  einige  auch  am  Tage  (  Macro<ilvtnMi). 

Farn.  Sesiadac.  Hymenoptei»  l-ähnlich  mit  glashellen  Flügeln.  Srsia  fTrochilhml 
apiformis  L.  (Fig.  160 a).  S.  bembeeiformi*  Hb. 

Farn.  Sphinyidae.  Macroylossa  stcUaturum  L.,  Taubenschwnnz.  Sphinx  tlpcnor  L.. 
S. pOTctUttS  L.,  Weiuschwärmer.  S.  Xcrii,  < deanderschwärmer.  S.  conrolruli  L.,  Windig 
Achcrontia  atropos  I*.  Todtenkopf.  Kanpe  auf  Kartoffeln.  Smerinthns  jiopuli  L..  Pappe!  - 
schwärmer.  S.  tiliae  L.,  Lindenschwänncr.       ore/faftfA  L.,  Abendpfauenauge. 

(5  Tribus.  Phopalocera,  Tagfalter.  Schmetterlinge  von  schlanker  Körperform  mit  nuis: 
lebhaft  gefärbten  Klügeln.  Fühler  keulenförmig  oder  am  Ende  geknöpft.  Küsseltaster  gar.z 
verkümmert,  eingliedrig.  Beine  dünn.  Schienen  der  Vorderbeine  verkürzt,  zuweilen  verkümmert 
Die  Falter  fliegen  am  Tage  und  tragen  in  der  Kuhe  die  Flügel  aufrecht,  oft  zusammen- 
geschlagen. Die  sechzehnfüssigen  Kaupeu  sind  nackt  oder  mit  Dornen  und  Ilaaren  besetzt 
und  bilden  sich  meist  frei  ohne  Cocon  und  mit  Fäden  an  fremden  Gegenständen  befestigt 
in  die  oft  metallisch  glänzende  bucklige  Kuppe  um. 

Fam.  Hesperidue.  Hespirta  commti  L.,  //.  sylcanus  Sehn. 

Fan.  Eycacnidac  (Pvijfommatiduct,  Bläulinge.  Polyommatus  Arion  L  .  P.  I  timon 
Fabr.,  /'.  riryaureac  I,.,  Thc  hi  ruhi  L.,  7'.  querem  L.f  T.  betulae  L. 
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Farn.  Satyruiae.  Sattjrus  Briseis  L.,  S.  Hermtone  L,  Erebta  (Hipparchia  Fabr.), 
Jumra  L.  u.  a.  A. 

Fani.  Sijmphalidai.  Raupen  mit  dornigen  Auswüchsen,  selten  feinhaarig,  die  Puppe 
hangt  am  After  befestigt.  Apatura  iris  L.,  Schillei {alter.  Limtmtis  populi  Lf  Kisvogel. 


Vanessa  prorsa  L.  (  V.  le- 
rana  ist  die  Frühlingsgene- 
ration)  (Fig.  615).  V.  cor- 
<l«t  L.,  Distelfalter.  V.  ata- 
lantu  L.,  Admiral.  V.  an- 
tiopa  L. ,  Trauermantel. 
V.  io  L. ,  Tagpfauenauge. 
V.  uriicae  L.,  kleinerFuehs. 
Aryynnis  paphia  L. ,  A. 
aylnia  L.,  Perini utterfalter. 
Melitaea  cinxia  L. 


Fig.  Gl  5. 


b 


Vnntun  Inn»«.  Weibeben,  o  Winterform,  b  Sommerf 
Nach  Weltmann. 


Fig.  gig. 


Farn.  Pieridar,  Weisslinge.  Pieris  crataeiji  L.,  der  Heckenweissling.  brassirae  lt., 
Kohlweissling.  P.  na}n iL.,  P.  rapae  L.,  Colias  fn/ale  h„  C.  (Uonoptetyx  Leach.)  r /«im«! L., 
Citronenvogel.  Hier  schliesst  sich  die  Familie  der  Heliconiidae  an  (Fig.  159). 

Farn.  Jüjmttdue.  l'apilio  Podalirius  L. ,  Segelspitze.  iJ.  Marhaon  L.,  Schwalben- 
schwanz. Dorilis  AjkjUo  L.  Die  Weibchen  tragen  am  Hinterende  einen  tasehenfonnigen 
Anhang  (Pcgaltungszeichcn  von  Siebold).  Thais  Polyxcna  Ochsh. 

10.  Ordnung.  Coleoptera  l)>  Käfer. 

fnsechu  mit  kauenden  Mundteerkzcuy'H  und  homUjen  Vorderff&geln 
( Fti'ujt  Idtrb Ii)  ,  mit       i  hrim/Uch-nt 
Prothorax  und  vollkommener  Meta- 
nwrjthnsr. 

Die  Hauptcharaktere  dieser  um- 
fangreichen, aber  ziemlich  scharf  um- 
grenzten Insectengruppe  beruhen  auf 
der  Bildung  der  Flügel .  von  denen 
die  vorderen  als  Flügeldecken  (Kh/tra) 
in  der  Ruhe  die  häutigen  der  Quere 
und  Länge  nach  zusammengelegten 
Hinterflügel  bedecken  und  dem  Hinter- 
leibe horizontal  anfliegen  (Fig.  016). 
Letztere  dienen  ausschliesslich  zum 
Finge,  während  die  Vorderflügel,  zu 
Schutzwerkzeugen  umgebildet,  in  Form 
und  Grösse  gewöhnlich  dem  weich-  Wn&u—pimmiinwm—iman,  •  atfar,  »1*1« 
häutigen  Rücken  des  Hinterleibes  an- 
gepaßt sind,  von  dem  zuweilen  das  letzte  Segment  bei  alujrstntslen,  oder 

l)  \V.  K.  Krichson,  Zur  systematischen  Kenntniss  der  Insectenlarven.  Archiv  für 
Natr.rgcjich.,  Tom.  VII,  VIII  nnd  XIII.  Th.  Lacordairc,  Genera  des  d.leopteres.  Paris 
1854-1HGS.  I..  Redtenbacher,  Fauna  Austriaca,  Die  Käfer.  3.  Aun.  Wien  1873,  Geui- 
ininger  nnd  Harold.  Catalogus  CNd-optt-rorum  etc.  München  18G8.  Kowalevski,  I.e. 
Kntwicklnnjrsgeschkhte  des  Hydrophilus  etc.  K.  Heider,  I.e. 
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Körperbau.  N>rTenf>  stein.  Geschlechtsorgane. 


auch  mehrere  Segmente  ( Staphtflinen)  bei  abffekürzten  Flügeln  imbedeckt 
bleiben.  In  der  Regel  schliefen  in  der  Ruhe  die  geradlinigen  Innenränder 
beider  Flügeldecken  unterhalb  des  Schildellens  dicht  aneinander,  während 
sich  die  Aussenrändcr  um  die  Seiten  des  Hinterleibes  umschlagen.  Zuweilen 
verwachsen  die  inneren  Fliigelränder  untereinander,  so  dass  das  Fingver- 
mögen aufgehoben  wird.  Selten  fehlen  die  Flügel  vollständig.  Der  zuweilen 
freie,  in  der  Regel  aber  in  den  frei  bewegliehen  Prothorax  eingesenkte  Kopf 
trägt  sehr  mannigfach  gestaltete,  meist  elfgliedrige  Fühler,  welche  im  männ- 
lichen Geschlechte  eine  ansehnliche  Grösse  und  bedeutende  Oberfläche  besitzen. 
Nebenaugen  fehlen  mit  seltenen  Ausnahmen.  Die  Facettenaugen  werden 
dagegen  nur  bei  einigen  blinden  Höhlenbewohnern  vermisst.  Die  Mundtheile 
sind  beissend  und  kauend.  Die  Kiefertaster  sind  gewöhnlich  viergliedrig 
die  Lippentaster  dreigliedrig,  bei  den  Raubkäfern  erhalten  jedoch  auch 
die  äusseren  Kieferladen  eine  tasterartige  Form  und  Gliederung.  Die  durch 
Reduction  ihrer  Theile  vereinfachte  Unterlippe  verlängert  sieh  selten  zu 
einer  getheilten  Zunge.  Der  umfangreiche  Prothorax  (Hatevchild)  lenkt  «eh 
dem  meist  schwachen  Mesothorax  freibeweglich  ein;  an  ihm  sowohl  wie 
an  den  übrigen  Brustringen  rücken  die  Pleurae  auf  die  Sternalfläehe.  Die 
höchst  verschieden  gestalteten  Beine  enden  am  häufigsten  mit  fiinfgliedrigen. 
selten  viergliedrigen  Tarsen.  Selten  ist  der  Fuss  aus  einer  geringeren 
Gliederzahl  zusammengesetzt  und  ein-  bis  dreigliedrig.  Der  Hinterleib  schlieft 
sich  mit  breiter  Basis  dem  Metatborax  an  und  besitzt  stets  eine  grössere 
Zahl  von  Rückenschiencn  als  Bauchschienen,  von  denen  einzelne  mit  ein- 
ander verschmelzen  können.  Die  kleineren  Endsegmente  liegen  meist  ein- 
gezogen in  den  vorhergehenden  verborgen. 

Das  Nervensystem  der  Käfer  weicht  durch  die  grossere  oder  geringere 
Conccntration  des  Bauchmarkes  nach  mehreren  Richtungen  auseinander. 
Auf  das  untere  Schlundganglion  folgen  zwei  oder  drei  Thoracalganglicn. 
in  deren  hinteren  Abschnitt  auch  ein  oder  zwei  abdominale  Ganglien  ein- 
geschmolzen sind.  Im  Abdomen  erhält  sich  meist  eine  Reihe  von  Ganglien 
(2  bis  7)  gesondert  (Fig.  105);  doch  können  auch  alle  zu  eiuer  länglichen 
Masse  verschmolzen  oder  in  die  Brustganglien  eingezogen  sein.  Der  lange 
gewundene  Darmcanal  erweitert  sich  bei  den  fleischfressenden  Käfern  zu 
einem  Kauraagen.  welchem  der  zottige  Chylusdarm  folgt  (Fig.  553).  Die 
Zahl  der  Malpighi'schen  Gefässe  beschränkt  sich  wie  bei  den  Schmetter- 
lingen auf  vier  oder  sechs.  Beim  Weibchen  vereinigen  sich  zahlreiche  Ei- 
röhren  unter  sehr  verschiedener  Anordnung  und  am  Ansführungsaj  parat 
tritt  oft  eine  Begattungstasche  auf.  Die  Männchen  besitzen  einen  umfang- 
reichen hornigen  Penis,  welcher  während  der  Ruhe  in  den  Hinterleib  ein- 
gezogen ist  und  mittelst  eines 'kräftigen  Muskelapparates  vorgestülpt  wird. 
Männchen  und  Weibchen  sind  leicht  durch  die  Form  und  Grösse  der  Kühler, 
sowie  durch  die  Bildung  der  Tarsalglieder  und  durch  besondere  Verhältnisse 
der  Grösse,  Körperform  und  Färbung  zu  unterscheiden. 
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Die  Larven  besitzen  fast  durchweg  beissende  Mundwerkzeuge,  selten 
Sangzangen,  und  ernähren  sieh,  in  der  Regel  verborgen  und  dem  Lichte 
entzogen,  unter  den  verschiedensten  Bedingungen,  meist  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  ausgebildeten  Insecten.  Dieselben  sind  entweder  in  adenf«  innig  ohne 
Küsse,  aber  mit  deutlich  ausgebildetem  Kopf  ( Curciilionidenh  oder  besitzen 
ausser  den  drei  Beinpaaren  der  Brust  auch  noch  Stummel  an  den  letzten 
Hinterleibsringen.  Manche  Larven,  wie  die  der  Ck  'nulckn,  haben  einen  eigen- 
tümlichen Greifapparat  zum  Erfassen  der  Beute  (Fig.  617  ).  Anstatt  der  noch 
fehlenden  Facettenaugen  treten  Ocellen  in  verschiedener  Zahl  und  Lage  auf. 
Einige  Käferlarven  leben  wie  die  Larven  von 
Diptereu  und  H ymenopteren  parasitisch  und  nähren 
sich  im  Innern  der  Bienenwohnungen  von  Eiern 
und  Honig  (M»  lo<:,  Sitaris,  Fig.  621).  An  den  Puppen 
der  Käfer,  welche  entweder  aufgehängt  und  be- 
festigt sind  oder  auf  der  Erde  oder  in  Höhlungen 
liegen,  treten  die  ('«liedinassen  frei  hervor. 

Fossile  Coleopteren  finden  sich  schon  im 
Stein kohlengebirge.  besonders  zahlreich  aber  im 
Bernstein. 


Fig.  (»17. 


n  Cieindela  camptstris,  b,  c  Larven 
derselben  mit  den  beiden  Rücken- 
baken am  fünften  AbdominalMff- 
mente  (regne  animah. 


1.  Tribus.  Cryptotttraittera  —  l'aeudotrimera.  Die 
Luven  setzen  sich  ans  vier  Gliedern  zusammen,  von  denen  ein 
'ilied  rudimentär  bleibt;  sie  wurden  von  Latreille  für 
dreigliedrig  gehalten. 

Kam.  (.'orrinetlidar,  Marien  würmchen.  CorrineUa  sep~ 
(•  mpuncttttd  L.  Die  l,aneii  leben  von  Aphiden.  ('Inloforus 
hi}>u*tulatus  L. 

Farn.  Endomyrhitlae,  Pilzkiifer,  Endomychu*  ct>c<i- 
nru*  1...  Lf/roperdina  suoinrta  L. 

2.  T  ribus.  Cryptopeiitawera  —  Pseudotetramera.  An 
•Ion  fiiufgliedrigen  Tarsen  ist  ein  Glied  verkümmert  und 
v.>r«te<-kt. 

Fan»,  dhrysuinetidar,  Blattkäfer.  Die  meist  lebhaft  gefärbten  Käfer  leben  von  Blättern. 
Ihre  Larven  sind  von  walziger,  gedrungener  Körperform,  Rehr  allgemein  mit  Warzen  und 
dornigen  Erhebungen  besetzt  und  besitzen  stets  wohlentwickelte  Beine.  Sie  ernähren  sich 
•  benfalls  von  Blättern,  in  deren  Parenchym  einige  (Hixpa)  miniren  und  haben  zum  Theil 
die  Eigenthümliehkeit,  ihre  Kxcremente  zur  Verfertigung  von  Hüllen  und  Gehäusen  zu  be- 
nutzen, die  nie  mit  sich  umhertragen  (Clgthra,  Cryptocephalwtj.  Vor  der  Verpuppnng 
befestigen  sie  sic  h  ineist  mit  ihrem  Hinterende  an  Blättern.  Hispa  atra  L.,  Haltica  olnacea 
Fabr.,  schädlich,  auf  Kohlblättern.  Agelastica  «/«iL,  Lina  populi  L.,  Chrysomela  rui-iam 
Fabr.,  Doryphor«  drrendineata  Laq.,  Coloradokäfer,  an  Kartoffeln  (Fig.  618). 

Fam.  C'erambycidae,  Bockkäfer  (Longicornia).  Einige  (Lamia)  erzeugen  durch  Heiben 
des  Kopfes  am  Prothorax  ein  eigentümliches  Geräusch.  Die  langgestreckten  madenförmigeu 
bnen  besitzen  einen  hornigen  Kopf  mit  kräftigen  Mandibeln,  aber  kleinen  Fühlern  und 
outhehren  meist  der  Ocellen  und  Beine  (Fig.  Gl 9).  Sie  leben  im  Holz,  Imhren  Gänge  in 
demselben  und  richten  zuweilen  starken  Schaden  an.  Saperda  carcharias  L.,  Lamia  textor  L., 
Aromia  moschata  L.,  Moschusbock.  Rosalia  alpin»  L,  Cerambyx  heros  Scop,  C.  cerdo 
Fabr.,  Prionu*  coriarim  Fabr.  0 

l'.CIam:  Lehrbuch  der  Zoologie.  «.Aufl.  39 
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Kam.  Bwtrtjchüiae,  Borkenkäfer.  Von  geriuger  Grösse  and  walziger  K«>rperform.  I»i 
Larven  sind  gedrungen  walzig,  ohne  Beine,  mit  stellv»-rtret  enden  behaarten  Wülsten,  Mm 
Gänge  im  Holz,  von  dem  sie  sich  ernähren.  .Sie  leiten  stets  gesellig  und  gehören  zu  il»; 
gefürchtetsten  Verwüstern  der  Nadelholzwaldungen.  Sehr  eigenthümlüh  ist  der  für  die  ein- 
zelnen Arten  charakteristische  und  die  Lehensweise  bezeichnende  Frass  in  der  Rinde.  Bei«i^ 
Geschlechter  hegegnen  sieh  in  den  oherflächlichen  (iängen ,  welche  das  Weihchen  nach  ibr 
Begattung  fortführt  und  verlängert,  um  in  ausgenagten  Grübchen  die  Hier  abzulegen.  bv 
ausschlüpfenden  Larven  fressen  sich  dann  seitliche  Gänge  aus.  dn-  mit  der  wachsende« 
Grösse  der  Larve  und  der  weitereu  Kntfernnng  vom  Hauptgang  breiter  werden  und 
Innenseite  der  Rinde  die  charakteristische  Sculptut  verleihen.  Bottrjfckut  ckatcograp/tMM  L . 
Ii.  ftf/por/ra/ifiirv  L..  unter  der  Rinde  vou  Fichten  (Fig.  (»20).  lt.  nttnopraphu»  Duft. 


Fig.  (»IS 


</ 


i —  t 


/>  ■,  •!)■'          <lrcrmli»?i>ln  narl. 

OrrMteckrr.  n  Kifer ,  i 
Pui.p*',  r  Larv«-. 


Fig.  C19. 


LurTr  \.>n  <.,»»•■ 

by.r    hrro* .  nnrli 
K  a  t  x  >  h  n  r»j. 


Fig.  620. 


n  Hostt  >/W>  <is  tijpi.ijrn  i>}<«- .  L>  St.vnn»'- 
echnitt  einer  Kirlife  mit  BotiDT»np*ii  '  r 
Bottryehu»  fffitgnflttn,   nach  Aliorc 


Fam,  Cm '  it/mnitfni',  Rüsselkäfer.  Vorderkopf  rUsselförmig  verlängert.  Larven  walz«-.. 
förmig,  ohne  oder  mit  sehr  ludimentären  Reinen  und  (IceHen.  nähren  sieh  fast  ausnahm.-!'- 
phytophag,  und  zwar  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen,  die  einen  In  Innern  vot 
Knospen  und  Früehten .  die  anderen  unter  ih  r  Rinde  .,<!er  auf  Blattern  oder  im  Hol/. 
( 'alandra  gratttft'in  L.,  in  Getreide,  als schwarzer  Kornwnnn  bekannt.  Halaninus  mtrwiwL 
HjflobitW  nbitftM  Fabr..  Ajtion  friiinrnlarinui  L.   Hier  sehliesst  sieh  an:  Hruchu*  uim  K 

.'».  Tribus.  //<  Iri  omrro.  Die  Füsse  der  beiden  vorderen  Beinpaare  sind  aus  fünf,  'Il- 
des hinteren  ans  vier  Tarsalgliederu  gebildet. 

Fam.  OfdtMtrhlue,  Oedemes  rirewen»  L. 

Fam.  Mttoitfat  (Caniharidaeß.  Werden  w  egen  der  blasenziehenden  Eigenschaft  ihm 
Säfte  zur  Bereitung  von  Vesicautien  benutzt.  Die  Larven  leben  theils  parasitisch  an  ItiscM.i. 
theils  frei  unter  Baumrinde  und  durchlaufen  theilweisc  eine  complicirte,  von  Fahre  ab 
HypermetamorphoM  bezeichnete  Verwandlung,  indem  sie  zuerst  drei  Beinpaare  besitz»*« 
dieselben  dann  in  späteren  Stadien  verlieren  und  eine  walzig»'  Körperform  erhalten  (Fig.  58Ü1 
Mrlo>  L.  Dir  Käfer  lebeu  im  (»rase  und  lassen  bei  der  Berührung  eine  scharte  Flnssigk.it 
zwischen  den  Gelenken  der  Reine  austreten.  Die  ausgesehlüpften  Larven  kriechen  an  Pflanzen- 
Stengeln  empor,  dringen  in  die  Rlüthen  von  Asclepiadeen,  Primnlaceeu  etc.  ein  und  klammen, 
sich  an  den  Leib  von  Bienen  fest  \  1'aiirnhts  inrhffnr  Kirby).  um  auf  diesem  iu  da* 
Bienennest  getragen  zu  werden,  iu  welchem  sie  sich  vorwiegend  von  Honig  ernähren.  .V. 
ftron,  ttrahatttx  L  .  M.  rinfamis  Marsh.  (Fig.  (»21  «),  Li/fia  H'antharts  G  eoflr. ) vfsiratoria  L. 
spanische  (liege.  Sitnrix  hummihs  Fabr..  Südeuropa  (Fig.  021/»). 
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Farn.  Rhiptphoridaf.  Die  Larven  leben  in  Wespennestern  (Metocrust  oder  im  Hinter- 
Libe  von  Schaben  ( IihipitHus i.  hhn>n>horux  bimaculatusYubr.,  Mitorcu*  Gerst.,  l;hif«liu# 


Fig.  «521. 


l-hitlamni  Sundv. 

Kam.  Tetifbriom'dae.  Tenrbrio  molitorh.,  Larve  als  Mehl- 
wurm bekannt.   HUijts  mortisayn  L. 

•LTribus.  I'rntaiw  ra.  Mit  vorherrschend  fiinfgliedrigen  Tarsen. 
Kam.  Xytophttjftt.  Füsse  zuweilen  noch  vie rgliedrig.  Die 
(jDTen  ernähren  sieb  theils  von  todten  thierischen  Stoffen  .  theils 
In.hren  sie  ijn  Holze  cvlindrische  horizontale  Gänge  und  sind  so- 
wohl hölzernen  Gerätbschaften  und  Hanmaterial,  als  lebenden  Q«- 
holzen  verderblieh,  f.i/inr.ry/on  navnle  L. ,  auf  Schiffswerften,  im 
Eichenholz.  Anobimn  ftertimur  L.,  Todtenuhr,  erzeugt  im  Holz  ein 
tickendes  Geräusch.  1'tinusfnr  L..  I't.  riiti/irx  Fabr. 

Kam.  Clerithti'.  Die  bunt  gefärbten  Larven  leben  unter  der 
Kinde  grösstcntheils  von  anderen  Inseeten.  CUrus  fortuirariux  L., 
Tnr/iofirs  apt'ariwt  L.  Dir  Larve  sebmarotzt  in  Hienenstncken. 

Kam.  Malarot/ernmta.  Käfer  mit  weicher,  lederartiger  Haut. 
M'ilarliiux  aem  u.s  Kabr..  Canthari*   (Telejdiorutt)  riolart  a  l'ayk., 
C.fmsca  L..  Lampi/n*  Geoffr.,  .lohanniswnrm.  Weibchen  nngcrlügclt   ■  Mtka  t-fetemt»,  b  s>tari» 
oder  nur  mit  zwei  kleinen  Schuppen.   Im  Hinterleibe   finden  sich  "-•«»" 
Lenchtorgane.   L.  nortilttra  L.  (Fig.  1522).       ftplendidufn  L.    Weibchen  mit  zwei  kleinen 
Schuppen  anstatt  der  Flügeldecken. 

Fani.  Elaleridar,  Schnell-  oder  Spiingkäfcr.  Der  langgestreckte  Leib  zeichnet  sich 
dimh  die  sehr  freie  Gelenkverbindung  zwischen  Hm-  und  Mesothorax ,  sowie  durch  den 
besitz  eines  Stachels  am  l'rothorax  aus.  welcher  in  eine  Grube  der  Mittelbrust  passt.  Heide 
Einri.  htungeu  befähigen  den  auf  dem  Hin  ken  lebenden  Käfer  zum  Emporschnellen.  Die 
Linen  leben  unter  Haumrindc  vom  Holze,  theilwei.se  aber  auch  in  den  Wurzeln  des  Ge- 
treides und  der  Hübe  und  können  sehr  schädlich  weiden.  Afjriolex  Ihieatu.s  L.,  Imcoh 
iHtiriutis  ]».,  t'/a'tr  santjuineua  L.,  Pyrn/tluiriix  nortihtrits  L.,  auf  Cuba,  mit  blasig  auf- 
getriebener leuchtender  Vorderbrust. 

Fani.  Hvjtrrgtittaf,  Prachtkäfer.  Korper  langgestreckt,  nach  hinten  zugespitzt,  oft 
lebhaft  gefärbt  und  metallisch  glänzend.  Di«-  langgestreckten  wnrmförmigen  Larven  entbehren 
der  üeellen  und  in  der  Kegel  auch 
der  Beine  und  besitzen  eine  sehr 
verbreiterte  Yorderbrust.  Sie  leben 
ahnlich  wie  die  Cerambycideular- 
ven,  denen  sie  überhaupt  gleichen, 
im  Holze  und  bohren  Hache  ellip- 
soidische  Gange.  Trarlnja  mimtt« 
L..  Ayrilus  bi<jutUthi*  Fabr.,  Hu- 
(>rint)M  ruttira  Fabr. ,  11.  ffm  »- 
maculuta  Fabr. 

Farn.  lAiHU'llieoritin,  Blatt- 
borokafer.  Die  Fühlhorner  sind 
sieben-  bis  eilfgli.  drig,  mit  grossem  Basalgliede  und  fächerförmig  verbreiterten  (drei  bis  sieben) 
Endgliedern  (Fig.  ."»43  0-  Hei  vielen  sind  die  Vorderbeine  zum  Graben  eingerichtet.  Die  weich- 
häutigen Larven  mit  hornigem  Kopfe  und  gekrümmtem  Hauche,  mit  mittellangen  Beinen  und 
sackförmig  erweitertem  Hintcrleibsende  nähren  sich  theils  von  Blattern  und  Wurzeln,  tbeils  von 
putrescirenden  ptlanzlichen  und  anitnab-n  Substanzen  und  verpuppen  sich  nach  Zwei-  bis  drei- 
jähriger Lebensdauer  in  einem  Cocon  unter  der  Knie.  Lucohuh  rrmts  L„  Hirschkäfer,  Schröter. 
Larve  i„i  Mulm  alter  Liehen.  Der  Käfer  nährt  sich  von  dem  ansHiessenden  Saft  der  Eiche.  Dornt» 
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11.  Ordnung.  Strep«iptera. 


parnlhlipipedus  L.,  Copris  lunari.<t  L.,  Atcurlum  saccr  L.,  Pillendreher.  Aphodius  »»^ 
ttrmneits  Fabr.,  <  ieotrupex  rernalis  L.,  »7.  atircorarius  L.,  Lethrus  ccjdtalotes  Fabr., 
jmip  n  Trieben  des  Weinstockes  schädlich.  Mhizotrogus  xolutitialix  L.,  Folyphylla  fullo\. . 
MrfoloNtha  vulgurix  Fabr.,  Maikäfer.  Die  Larve ,  als  Engerling  bekannt  (Fig.  623),  näht* 
sich  in  der  ersten  Jugend  gesellig  lebend  von  modernden  Pttanzenstoffen,  spater  (im  zweite 
nnd  dritten  Jahre)  von  Wurzeln ,  darch  deren  Zerstörung  sie  grossen  Schaden  anrieht  i-t 
(legen  Ende  des  vierten  Sommers  entwickelt  sich  meist  der  Käfer  ans  der  in  einer  platun 
runden  Höhle  liegenden  Puppe,  verharrt  aber  bis  zum  nächsten  Frühjahre  in  der  Erde.  .V. 
hippocastani  Fabr..  Cctonia  aurata  L.,  Oryctes  Husicorni*  L.,  Nashornkäfer.  Dijna*t>* 
Ilfiiults  L. 

Farn.  Denuestidae,  Speckkäfer.  Die  Larven  mit  langer  Haarbekleidung.  Attagen»* 
prlli't  L.,  Pelzkäfer.  Dermrste«  tardarius  L.,  Speckkäfer.  Anthrenus  muxeorum  L. 

Fatn.  Jlistrridae,  Stutzkäfer.  llisttr  maculatus  L.,  Ontopliilux  atriatus  Fabr. 

Farn.  Silptridue,  Aaskäfer.  Käfer  und  Larven  leben  von  faulenden  thierischen  umi 
wohl  auch  vegetabilischen  Stoffen  und  legen  an  denselben  ihre  Eier  ab,  einige  fallen  stillt 
lebende  Insecten  und  Larven  an.  Angegriffen  ,  vertheidigen  sich  viele  durch  den  Answin! 
eines  stinkenden  Analsecretes.  Silpha  thoracica  Fabr.,      obscura  Fabr.,  i>.  atrata  Fahr 
Sfcrnphorus  vespilh  Fabr.,  „V.  germanicux  Fabr.,  Todtengräber. 

Fam.  Pselaphtdae.  Leben  im  Dunkeln  unter  Steinen  und  in  Ameisencolonien.  PmUi- 
plnts  Ileistei  Herbst.  Claviger  testaceus  Pr. 

Fam.  Stapbylinidae.  Kurzdeckflügler.  Mit  sehr  kurzen  Flügeldecken.  Myrmedo»»t 
cutiuliculatu  Fabr.  Leben  unter  Ameisen.  Staphylinus  tnaxilloxus  L.,  Omalium  riculart  Pavk 

Fam.  Hgdrophilidae  (Palpicorniaj.  Schwimmkäfer  mit  kurzen  keulenförmigen  Fühlern 
und  langen  Maxillartastern  ,  welche  oft  die  Fühler  überragen.  Nähren  sich  von  Pflanze 
Hydruphilus  picctis  L.  (Fig.  616),  Hydroux  caraboidex  L.,  llydrolriux  f'uxcipex  \.. 

Fam.  JJytixcidae,  Schwimmkäfer.  Mit  fadenförmigen,  zehn- oder  eingliedrigen  Fühlerii 
und  breiten,  mit  Borsten  besetzten  Schwimmbeinen  ,  von  denen  besonders  die  weit  zurück- 
stehenden Hinterbeine  durch  den  dichten  Besitz  von  Schwimmhaaren  zum  Bndern  tauglirl: 
werden.  Nähren  sich  vom  Haube.  Colymbetes  fuscu«  L.,  Dytiscus  marginal**  Sturm.  Arilin* 
sitfcatttx  L. 

Fam.  Carabidae ,  Laufkäfer.  Mit  eingliedrigen ,  fadenförmigen  Fühlern,  kraftigt-n 
zangeiiförmigeu  Maudibeln  und  («anfbeineu.  Die  langgestreckten  Larven  besitzen  vieigUedri^ 
Fühler,  vier  bis  fünf  Oellen  jederseits,  sichelförmig  vorstehende  Fresszangen  und  ziemlich 
lange,  fünfgliedrige  Beiue.  llarpalus  aeneutt  Fabr.,  Ilrachiuu«  crepitun«  K.,  Bombardii- 
käfer.  Zubrus  gibbux  Fabr.,  Carabus  auratux  L.,  ProcruMes  coriaceux  L.,  Caloam« 
ngcophnnta  L.,  l'uppenräuber. 

Fam.  Cicindelidac.  Mandibelu  mit  drei  Zähnen.  Die  I*arven  graben  Gange  unter  <l<-r 
Erde,  besitzen  einen  breiten  Kopf,  sehr  grosse  sichelförmig  gekrümmte  Kiefer  und  trap-n 
am  Bücken  des  achten  Leibessegmentes  zwei  Hornhaken  zum  Festhalten  in  dem  Ganp-. 
an  dessen  Mündung  sie  auf  Beute  lauern.  Cicindrfa  campestris  (Fig.  617). 

11.  Ordnung.  Strepsiptera »),  Fächer  flügler. 

Inscctcn  mit  stutmnelf finnigen,  an  der  Spitze  aufgerollten  Vorder  ftngeh. 
grossen,  der  Länge  nach  faltbaren  Hinter ftiujeln,  rudimentären  Mundverk- 
zeugen,  im  mihlichcn  Geschlecht  ohne  Flügel  und  ohne  Beine,  alz  hwu 
an  Ijcibe  von  Ngmnoj/teren  schmarotzend. 

')  W.  Kirby,  Strepsiptera,  a  new  order  of  Insects.  Transact.  Linn.  Soc,  Tom.  X 
v.  Siebold  ,  Ueber  Xenos  sphecidarum  und  dessen  Schmarotzer.  Beiträge  zur  Naturgeschithtr 
dd  wirbellosen  Thiere,  1839.  Derselbe,  lieber  Strepsiptera.  Archiv  für  Naturgeseb.,  Tom  IX. 
1S43.  ('urtis,  British  Entomology.  London  184U. 
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Die  Mundtlieilesind  im  geschlechtsreifen  Alter  verküiumert  und  bestehen 
aus  zwei  spitzen,  übereinander  greifenden  Mandibeln  und  kleinen  mit  der 
Unterlippe  verschmolzenen  Maxillen  nebst  zweigliedrigen  Tastern.  Vorder- 
brust und  Mittelbrust  bleiben  sehr  kurze  Ringe,  dagegen  verlängert  sieh 
der  Metathorax  zu  einer  ungewöhnlichen  Ausdehnung  und  überdeckt  die 
Basis  des  neungliedrigen  Hinterleibes.  Die  Männchen  besitzen  kleine  auf- 
gerollte Flügeldecken  und  sehr  grosse,  der  Länge  nach  fächerartig  faltbare 
HinterHügel  (Fig.  624).  Die  augenlosen  Weibchen  dagegen  bleiben  zeitlebens 
»hne  Flügel  und  Beine,  einer  Made  ähnlich,  und  verlassen  weder  ihre  Puppen- 
hülle, noch  ihren  parasitischen  Aufenthalts- 
••rt  im  Hinterleibe  von  Wespen  und  Hum- 
meln, aus  dem  sie  nur  ihren  Vorderkörper 
liervorstreeken.  Die  Männehen  sollen 
mittelst  ihres  Copulationsorgans  die  an- 


Shß"i>s  ChiMrnü,  nach  Kirby.    «  Larv.  . 
b  Weibchen,  e  M:knnclipn. 


rheus  hei  der  Begattung  öffnen.  Die  Eier- 
stöcke entbehren  des  Eileiters  und  ver- 
harren, wie  es  scheint,  auf  einein  früheren 
Kntwicklungsstadium ,  indem  sie  wahr- 
scheinlich ähnlich  wie  die  der  viviparen 
(  ecidoni yialarvcn  die  Eier  erzeugen.  Diese 
lallen  frei  in  die  Leibeshöhle,  werden  be- 
fruchtet und  entwickeln  sich  (möglicher- 
weise aber  auch  zum  Theil  pnrtheno- 
genetiKch)  zu  Larven,  welche  durch  den  erwähnten  Rückencanal  ihren 
Weg  nach  aussen  nehmen  und  auf  Bienen-  und  Wespenlarven  gelangen 
<  Fig.  624  a).  In  diesem  Zustande  sind  sie  sehr  beweglich  und  besitzen  wie 
«lie  jungen  Cantharidenlarven  drei  wohl  entwickelte  Beinpaare,  sowie  zwei 
Schwanzborsten  am  Hinterleibe  und  bohren  sich  in  den  Leib  der  neuen 
Träger  ein.  Etwa  acht  Tage  später  verwandeln  sie  sich  dann  unter  Ab- 
>treifung  der  Haut  in  eine  fusslose  Made  von  walziger  Form,  welche  erst 
in  der  Hymenopterenpuppe  zur  Puppe  wird  und  sich  als  solche  aus  dein 
Hinterleibe  jener  mit  dem  Kopfe  hervorbohrt.  Die  Männchen  verlassen  die 
Puppenhülle,  suchen  die  Weibchen  auf  und  scheinen  nur  eine  kurze  Lebens- 
dauer zu  haben. 

Fam.  Stylo/titlar.  Xenon  Rosxii  Kirb.  (X.  rraparum  Hon».)  schmarotzt  in  l'oli.sU-s 
^illica.  Stylojis  meliilue  Kirb. 

12.  Ordnung.  Hymenoptera '),  Hautflagier. 

Inseeten  mit  beissenden  und  leckenden  Mund  irr  rkzeugrn.  mit  rermteh- 
">  nrni  Prothorax,  mit  vier  häutigen,  nur  wenig  geäderten  Flügeln  und  rolf- 
lommeufr  Metamorphose.  Larcen  madenförmig. 

M  L.  Juri  ii  e,  Nouvelle  methode  de  elasser  les  lKuienopteies  et  los  Dipti'-res.  Tom.  T, 
HymAnopteres.  Gencve  1S07.  C.  Gravenhorst,  Ichntumolojria  Europaca.  Vratislaviae  1S2'.). 
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Der  Körper  besitzt  einen  frei  beweglichen  Kopf  mit  grossen,  iiu 
männlichen  Gesehleehte  fast  zusammenstossenden  Xetzaugen  und  drei  Oeellew 
(Fig.  ölii).  Die  Fühler  hissen  gewöhnlich  ein  grosses  Basalglied  Schaft! 
und  eilf-  bis  zwölf  kürzere  Glieder  (Geissei)  unterscheiden,  oder  sind  unp<j- 
broehen  und  bestehen  dann  aus  einer  grösseren  Gliederzahl.  Mundwerkzenjre 
heissend  und  leckend,  Oberlippe  und  Mandibeln  wie  bei  Käfern  und  Mr- 
thopteren  gebildet,  die  Maxillen  und  l'nterlippe  dagegen  verlängert,  /.um 
Lecken  eingerichtet,  in  der  Ruhe  häutig  kniet"örmig  umgelegt  ( Fig.  *>4f»>. 
Hei  den  Bienen  kann  die  Zunge  durch  bedeutende  Streckung  die  Form  eine% 
Rüssels  annehmen  ;  in  diesen  Fällen  verlängern  sieh  auch  die  Kieferladen 
in  ähnlicher  Ausdehnung  und  bilden  eine  Art  Scheide  in  der  I  mgebung  der 
Zunge.  Die  Kiefertaster  sind  meist  seehsgliedrig.  die  Labialtaster  dagegen 
nur  viergliedrig.  können  sich  aber  auch  auf  eine  geringere  Gliederzahl 
reduciren.  Der  Protlmrax  tritt  in  feste  Verbindung  mit  den  nachfolgenden 
Brustringen.  indem  wenigstens  das  Pronotum  mit  Ausnahme  der  Blatt-  uml 
Holzwespen  mit  dem  Mesonotum  verschmilzt,  während  das  rudimentäre 
l'rosternum  frei  beweglich  bleibt.  Am  Mesothorax  finden  sich  über  der  BaMs 
der  Vorderflügel  zwei  kleine  bewegliche  Deckschuppen  (Ttf/uhtr).  und  hinter 
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dem  Scutellum  bildet  sich  der  vordere  Theil  des  Mctanotum  zu  dem  Hinter- 
schildcben  ( Postscu feUunt )  aus.  Auch  das  erste  Abdominalsegment  wird  in 
die  Bildung  des  Thorax  mit  eingezogen,  so  dass  die  erste  Bauchschiene 
fehlt.  Beide  Flügelpaare  sind  häutig,  durchsichtig  und  von  wenigen  Adern 
durchsetzt,  die  vorderen  beträchtlich  grösser  als  die  hinteren,  von  deren 
Aussenrand  kleine  übergreifende  Häkchen  entspringen,  welche  sich  an  dem 
unteren  Rande  der  Vorderflügel  befestigen  und  die  Verbindung  beider  Flügel- 
paare herstellen.  Zuweilen  fehlen  dieselben  einem  der  beiden  Geschlechter 
oder  bei  manchen  gesellig  lebenden  Hvmenoptercn  den  Arbeitern.  Die  Beim* 
besitzen  fünfgliedrige.  meist  verbreiterte  Tarsen  mit  langem  ersten  Tarsal- 
gliede.  Selten  schliesst  sich  der  Hinterleib  nahezu  in  seiner  ganzen  Breite 
dein  Thorax  an  (sitzend),  in  der  Regel  verengert  sich  das  erste  oder  die 
beiden  ersten  Segmente  des  Abdomens  zu  einem  dünnen,  die  Befestigung 

.1.  Iii.  <.'.  Katze  bürg,  Die  Ichneumonen  der  Korstinsecten.  \\  Bd.».  Berlin  1844-1852. 

Dahlbobm,  tfymenoptera  Kuropaea,  praeeipue  borealia.  I.innl  1S4.).  v.  Siebold.  Bti- 
tiasre  zur  l'aithenogcnc-ds  der  Ailliropoden.  Leipzig  1871.  1*.  Breitliaupt,  l'eber  dir 
Anatomie  nnd  die  Functionen  .1er  Bicnenzunge.  Archiv  für  XaUirgesrli.,  .'»2.  Jahrg..  ISN' 
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mit  dem  Thorax  vermittelnden  Stiele  (gestielt}.  Im  weiblichen  Geschlecht« 
endet  der  Hinterleib  mit  einem  in  der  Regel  eingezogenen  Legestachel  (Twbra) 
oder  Giftstachel  {  Acuh-ns).  Dieser  entwickelt  sich  aus  sechs  Wärzchen,  von 
denen  vier  der  Bauchseite  des  vorletzten,  zwei  der  des  drittletzten  Segmentes 
angehören.  Der  Stachel  (Fig.  (526)  besteht  aus  der  Stachelrinne,  zwei  Stech- 
borsten und  zwei  Stachelscheiden  (nebst  oblongen  Platten)  und  liegt  im 
Ruhezustand  eingezogen.  Erstere.  mit  ihrer  Rinne  nach  unten  gewendet,  ent- 
steht aus  dem  inneren  Warzenpaar  des  vorletzten  Segmentes,  während  die 
an   den   Rändern   der  Stachel-  ^  ^ 

rinne  lautenden  Stechborsten  dein 
Zapfenpaare  des  drittletzten  Seg- 
mentes entsprechen.  I  ebrigens 
nehmen  auch  die  Segmente  selbst 
insofern  an  der  Staehelbildnng 
Antheil,  als  sie  kräftige  Stützplntten 
des  Stachels  («juadratische  Flutte 
und  Winkel)  liefern. 

Das  Nervensystem  besteht 
aus  einem  umfangreichen.  c«»m- 
plicirt  gebauten  Gehirn,  dem  un- 
teren Schlundganglion.  zweiBrust- 
knoten  (die  Ganglien  des  Meso- 
und  Metathorax  sind  mit  den  vor- 
deren Hauchganglien  verschmol- 
zen) und  fünf  bis  sechs  Ganglien 
des  Hinterleibes.  Der  Darm  er- 
reicht   häufig    eine  bedeutende 

,  Stachelapparat  der  Honigbiene*  von  <l>-r  Rurkr&ivite,  nach 

Länge,  namentlich  bei  denjenigen  Kraepoitn.  od  oiftdnue,  ub  einbüße.  />  sciu.nen- 
Hautflüglern,  welche  sich  bei  einer  drUt*<     **.en*nrinne  ™*  *™  st..Chbor,ten,  b*  bui- 

bös*  Basis  <1«t  enteren.  B  bogen  derselben.  H"  Winkel, 

längeren  Lebensdauer  um  die  v.  stachei.eheide,  o  oblonge  Platte.  </  .,u»dr«ti»che 
Wiege  und  Krnährnng  der  Brut  stb'-  m"  di"         *«-cUb«r«*»     der  ren- 

.  ••"-,.•1  tralen  Seite  der  Sohienenrinne. 

kümmern.  Lintangreiche  Speichel- 
drüsen sind  vorhanden  (Fig.  ;>.r>;>).  Meist  erweitert  sich  der  enge  Oesophagus 
zu  einem  Saugmagen,  seltener  zu  einem  kugeligen  Kaumagen  (Ameisen).  Die 
Zahl  der  in  den  Dünndarm  einmündenden  kurzen  Malpighischen  GefHsse  ist 
eine  beträchtliche.  Im  Zusammenhange  mit  dem  ausdauernden  Flugvermögen 
bilden  die  Längsstämme  der  Tracheen  blasige  Erweiterungen,  von  denen 
zwei  an  der  Basis  des  Hinterleibes  durch  ihre  Grösse  hervortreten.  Die  Weib- 
chen besitzen  meist  sehr  zahlreiche  (bis  zu  hundert)  vielfächerige  Eiröhren 
und  ein  grosses  Receptaculum  seminis  mit  Anhangsdrüse,  während  eine  ge- 
sonderte Begattungstaschc  fehlt  (Fig.  »127).  Da.  wo  ein  Giftstachel  auftritt, 
sind  fadenförmige  oder  verästelte  Giftdrüsen  mit  gemeinsamer  Giftbinse  und 
in  die  Stachelscheide  mündendem  Ausführungsgange  vorhanden  (Fig.  «126). 
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Hj  menoptera.  Tercbrnntia. 


Die  Eingeweide  im  lliuterleibe  der  Uienenkiknigin,    nach  K.  Leg- 
ckart.  P  Darm,  H  ]{<>ctum  mit  den  Rectaldrtiten  und  After,  tili 
(iaaglienkette.    Ov  Ovarium,    Rc  Recpptaculum  setninit,    6*6  I*tft- 
dnli toUlW,  .V/  Stachel 


Im  niännlichen  Uesehlechte  verbinden  sich  mit  den  Samenleitern  der  beiden 
Hoden  zwei  aecessorisehe  Drüsen,  während  der  gemeinsame  Ductus  ejacu- 
latoni8  mit  einem  umfangreichen  ausstülpbaren  Penis  endet. 

Mit  Ausnahme  der  Blattwespen  und  Holzwespen  sind  die  Larven  fusslos 
und  leben  entweder  parasitisch  im  Leibe  von  lnsecten  (die  PteromaUnen  uutcr 

Vorgängen  einer  Art  Hv- 
permetamorphose  verschie- 
dene Larvenfornien  durch- 
laufend >  oder  in  Pflanzen, 
oder  in  Bruträumen  so- 
wohl von  pflanzlichen  wie 
von  thierischen  Störten. 
Jene,  den  Sehmetterlings- 
raupen  ähnlich,  aber  mit 
einfachem  grossen  Aug«" 
jederseits  ( Fig.  628 ),  hal-en 
ausser  den  sechs  Thoracal- 
beinen  sechs  bis  acht  Paar«- 
von  Abdominal  füssen  un«l 
leben  frei  von  Blättern:  diese  sind  madenartig.  linden  das  Xahrungsmaterial 
in  ihren  Zellen  vor.  oder  werden  während  ihres  Heranwachsens  gefüttert. 

Meist  besitzen  sie.  wie  z.  B.  die 
Larven  der  Bienen  und  Wespen, 
einen  kleinen  einziehbaren  Kopf 
mit  kurzen  Mandibeln  und  Fresv 
spitzen  (Kiefer  und  l'nterlip|»e>. 
Dieselben  entbehren  der  After- 
üftnung.  da  der  blindgeselilos- 
sene  Magen  mit  dem  die  Mal- 
pighi'schen  Getässe  aufnehmen- 
den Knddarm  nicht  communicirt. 
Die  meisten  Larven  spinnen  sieh 
zur  Verpuppung  eine  unregel- 
mässige Hülle  oder  einen  festeren 

Kopf  und  Mundtheile  einer  Tenthrediue  (Lophyrua)  von  ( 'OCOU  aUS  Seidenartigen  FUdcil. 
vorne  gesehen.  A  Antenne,  Oc  Ocelle,  O/  Oberlippe,  Sld  Man-  jj|e  (jpr  \yt,<Si)en  un(\  er. 
dibel.  Ms  Maxille  nebut  Taster,  Fl  l'nterlipp«  nebat  Taster.  ' 

fahren  dann  bald  eine  Häutung 
(unter  Entleerung  ihrer  Auswurfstoffe),  mit  der  sie  jedoch  erst  in  ein 
Vorstadium  der  Puppe,  von  Sie  bohl  „/-'nv  tnlt>in/Mj>hru  genannt,  ein- 
treten (  Fig.  tii>9). 

1.  Unterordnung.  TarbranHa.  Weibchen  mit  Legeröhre  oder  Lege- 
bohrer (Tertbra)<  der  frei  am  Hinterleibsende  hervorsteht  und  zuweilen 
zurückgezogen  werden  kann. 
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I'hytophaga.  Gallicola.  Entomopbaga. 
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1.  Tribus.  Phytophaga.  Abdomen  sitzend.  Trochanteren  zweiringelig. 
Larven  phytophag,  raupenähnlich. 

Farn.  Tenthredintdae,  Blattwespen.  Hinterleib  sitzend,  mit  kurzem  Legebohrer.  Die 
Ijirven  selten  mit  drei,  meist  mit  nenn  bis  eilf  Beinpaaren,  ranpenähnlich.  Die  Weibchen 
legen  die  Eier  in  die  Haut  von  Blattern,  der  Stirb  veranlasst  den  Zufluss  von  Pflanzeu- 
.-äften,  durch  deren  Imbibition  da»  Ki  an  Grösse  zunimmt.    Die  ausschlüpfenden  Larrelt 

Fig.  629.  Fig.  630.  h 


a 


n  Larve  der  Hummel  im  Stadium  der  Verpuppung. 
b  rieudonymphe  (Semipupa).  c  Pupp*.  Nach  l'ackard. 


ii  Trnthredo  (Alhalia)  »pinarum  (au«  N  örd- 
linger),  Image,  b  Larre  tob  Alhalia. 


nähren  sich  von  Blättern,  leben  in  der  Jugend  oft  gemeinsam  in  Gesellschaften  und  ver- 
puppen sich  in  einem  Cocon.  Von  den  Raupen  unterscheiden  sie  sich  durch  die  grössere 
Zahl  der  Beinpaare  und  durch  die  beiden  Punktaugen  des  hornigen  Kopfes.  Lyda  betulae  L., 
L.  eantpestris  Fabr.,  Lophyrtts  pini  L.,  Kiefernblatt  wespe.  Tenthredo  (Athalia)  spinarum 
Fabr.,  Larven  auf  Raps,  selten  anf  Rosen  (Fig.  630).  Xenmtus  rentricasiis  Klg. ,  Larve 
auf  Stachelbeeren.  Cimbex  femorata  L. 

Fam.  Uroceridae,  Holzwespen.  Abdomen  mit  gespaltener  erster  Dorsalplatte  und 
meist  langem,  frei  vorstehendem  Legebohrer.  Die  Weibchen  bohren  Holz  an  und  legen  ihre 
Hier  iu  dasselbe.  Die  ausschlüpfenden  Larven  bohren  sich  im  Holze  weiter  und  haben  eine 
beträchtliche  Lebensdauer.  Streu-  f/if/as  L.,  Riesenholzwespe. 

2.  Tribus.  Gallicoia,  Hinterleib  gestielt.  Larven  fusslos  und  afterlos, 
meist  in  Pflanzenzellen  lebend. 

Farn.  Vynipidae,  Gallwespen.  Thorax  buckeiförmig  erhoben.  Hinterleib  meist  kurz, 
seitlieh  comprimirt.  Der  an  der  Bauchseite  desselben  entspringende  I>egebohrer  ist  in  der 
Regel  eingezogen.  Die  Weibchen  bohren  Pflanzentheile  an 
und  veranlassen  durch  den  Reiz  einer  ausfliessenden  scharfen 
Flüssigkeit  unter  abnormem  Zufluss  von  l'flanzen saften  die 
Kutetehung  der  als  Gallen  bekannten  Auswüchse,  in  denen 
entweder  eine  oder  zahlreiche  fusslose  Larven  ihre  Nahrung 
finden.  Wegen  des  Gebaltes  an  Gerbsäure  finden  gewisse 
Gallen  eine  oflicinelle  Verwendung,  namentlich  die  klein- 
asiatischen ( Aleppo)  Eicheugalleu.  Von  manchen  Arten  sind 
bis  jetzt  nur  Weibchen  bekannt,  deren  Kier  sich  partheno- 
genetisch  entwickeln.  Manche  Larven  leben  indessen  auch 
in  Dipteren  und  Blattläusen  parasitisch.  Cynip*  queren* 
folii  L.   Rhodt  t  es  rosae  L. ,   erzeugt  den  Bedeguar  der 

Rosen  (Fig.  631 1.    Fiyitcs  scutellatus  Utr. ,  Parasit  der  au»  Brandt 

,,  ,  .  Batzeburg. 

Sarcophagamade. 

3.  Tribus.  Entomophaga.  Hinterleib  gestielt.  Weibchen  mit  frei  vor- 
stehendem Legestachel.  Larven  fusslos  und  ohne  After,  meist  in  Larven 
anderer  Insecten  schmarotzend. 

Farn,  rieromalidai  Die  Larven  schmarotzen  in  allen  möglichen  Insectenlarven, 
häufig  auch  in  Parasiten,  und  durchlaufen  eine  complicirtc,  durch  die  Aufeinanderfolge  sehr 


r,i8 


Aculea«. 


\ er>thie»lent?i  Stadien  höchst  merkwürdige  Metamorphose  (Fig.  ^82).  Pteromalux  p vpmun L, 
7V/V«.v  tlarirttrni*  l-ntr.,  Platygatter  l.atr. 

Tain,  liraconidae.  Verfolgen  vornehmU« Ii  Kaupen.  sowi<- 
die  im  absterbenden  Holze  lebenden  Käferlarven.  Mf  r<»ja*t'r 
ffloatmeratUS  L.,  in  Kaupen.  liraron  impoator  Scop.,  #r.  />o/- 
pebrator  Katzbg. 

Kam.  Ichnnnnonidae.  Ichneumon  inrubitor  L.,  /.  <TrtHj»*> 
'  /    lutoriu*  Kat7.bg.,  /Vr»/*/a  (Ephialte*)  maniftstator  L.  (Fig.  832), 
Ophion  luteus  L. 

Fain.  Kianiadar.  Urania  apptndiyastrr  l...  Foenu>  ja- 
rulator  L. 

2.  I  nterordnung.  Aculeutn.  Mit  zurüekziehbareni 
durchbohrten  Giftstachel  und  mit  Giftdrüse  im  weib- 
lichen Geschlcchtc.  Der  Hinterleib  stets  gestielt,  die  Küh- 
ler der  Männehen  meist  dreizelmgliedrig,  der  Weibchen 
zwülfVliedri^.  Die  Larven  fusslos  und  ohne  Afteröffnun<r. 

Fara.  Formicvlae  '),  Ameisen  (Fig.  683).  Leben  ge  meinsam 
in  Gesellschaften,  welche  neben  den  geflügelten  Männchen  und 
Weibchen  kleine  uugeflügelte  Arbeiter  mit  stärkerem  Pmthorax  in 
Oberdahl  enthalten.  Nach  der  Grosse  des  Kopfes  und  der  Ki^tVr 
zerfallen  die  letzteren  zuweilen  wieder  in  zwei  Formeumben.  ia 
.Soldaten  und  eigentliche  Arbeiter.  Wie  die  Weibchen  sind  auch  di-- 
Arbeiter  als  verkümmerte  Weibchen  mit  einer  Giftdrüse  versehen, 
PimPia  man'ifesiator  ,r^n«  llt?re"  *aur™  beeret  (Ameisensäure)  sie  entweder  mit  Hüft  des 

Giftstachels  entleeren  oder  beim  Mangel  des  letzteren  in  die  von 

den  Mandibelu  gemachte  Wunde  ein- 
spritzen. Die  Bauten  der  Ameisen  be- 
stehen aus  Gängen  und  Höhlung- u. 
welche  in  morschen  Bäumen,  iu  der 
Krde  oder  in  hügelartig  aufgetragen.-» 
Haufen  angelegt  sind.  Wintervorräth' 
werden  in  diese  Käume  nicht  einjc- 
tragen,  da  die  Arbeiterameisen ,  dir 
mit  den  Königinnen  allein  in  der  Tiefe 
ihrer  Wohnungen  überwintern,  in  ein* 
Art  Winterschlaf  verfallen.  Im  Früh- 
jahre finden  sich  neben  den  Arbeitern 
Königinnen ,  aus  deren  Eiern  Larven 
hervorgehen,  welche  von  den  Arbeitern 
sorgfältig  gepflegt,  gefüttert  und  ver- 
theidigt  werden.  Dieselben  verwandeln 

sich  in  eiförmigen  Cocons  zn  Puppeti 
Formica  (Camponolut)  htrcttfaiua.  a  Weibchen,  b  Männchen.  ,        ,  .  .  .   .        .  , 

Arbeiter.«,  d  L»rve  r«n  For,,.,«,  ru/a,  <  Pupp,, ni,  Gehau«,.  <  Ameiseneiern)  und   entwickeln  Sich 

so«.  Ameiienei,  /,  g  Puppe  au«  dem  Gehäuse  befreit.  theils    ZU    Arbeitern ,    theils    ZU  den 


ar.imali. 


Fig.  633. 


')  F.  Huber,  Kccherches  sur  les  moeurs  de  Fourmis  indigenes.  Oeneve  1810.  LatreilD. 
Histoire  naturelle  des  Fourmis.  Paris  1802.  A.  Forel,  Les  Fourmis  de  la  Suisse.  Zürich  1874. 
A.  F.  Schimper,  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Pflanzen  und  Ameisen  im  tropischen 
Amerika.  Jena  188K.  E.  Was  mann,  Die  zusammengesetzten  Nester  und  gemischten  Oolonien 
der  Ameisen.  Münster  181*1 .  Vergl.  ferner  die  Schriften  von  M.  f.  Cook,  I.ubbock.  Emen. 
Adlers  etc. 
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geflügelten  Geschlechtstbieren,  die  bei  uns  früher  oder  später  im  Lauft-  des  Sommers  erscheinen 
r.nd  sich  im  Fluge  begatten.  Nach  der  Begattung  geben  die  Männchen  zu  Grunde,  die  Weibchen 
alter  verlieren  die  Flügel  und  werden  von  den  Arbeitern  in  die  Bauten  zur  Eierablage  zurück- 
getragen oder  gründen  auch  mit  einem  Theile  d»-r  Arbeiter  neue  Gesellschaften.  In  den  Tropen- 
fegenden  unternehmen  die  Ameisen  in  ungeheuren  Schaare»  gemeinsame  Wanderungen  und 
koun.  n  zn  einer  wahren  Plage  werden,  wenn  sie,  in  die  Hänser  eindringend,  alles  Essbare 
zerstören.  Besonders  schädlich  sind  manche  Formen  (Ofcodom «-Arten)  dadurch,  das*  sie  junge 
Baume  und  1'Hanzen  entlauben.  Nützlich  aber  erweisen  sich  einige  Formen  sowohl  durch  die 
Kämpfe  mit  den  Termiten,  als  durch  Zerstörung  anderer  schädlicher  Insecteu,  wie  Blattideu, 
selbst  in  den  Wohnungen  des  Menschen.  Viele  Arten,  insbesondere  der  Gattung  Kriton,  sind 
Kanbameisen  und  überfallen  andere  Ameisencolonien.  Gewisse  Arten  sollen  sieh  in  Kämpfe 
mit  fremden  Ameisenstaaten  einlassen,  deren  Brut  rauben  und  zur  Dienstleistung  in  ihren 
eigenen  Bauten  erziehen  ( Amazonenstaaten,  /•'.  rufa,  rufesi'rns).  Unbestreitbar  ist  die  relativ 
hohe  Lebensstufe,  über  welch«'  die  eingehenden  Beobachtungen  P.  Huber  s  manchen  Aufschluss 
gegeben  haben.  Die  Ameisen  halten  sich  Blattläuse  gewissermassen  als  zu  melkende  Kühe, 
tragen  Vorräthe  in  ihre  Wohnungen,  ziehen  in  geordneten  Colonnen  in  den  Kampf  aus  und 
»pfern  ihr  Leben  todesmutbig  für  die  Gesammtheit.  Im  Coutraste  zu  den  Raubzügen  der 
^davenstaaten  stehen  die  frenndschaftlicben  Beziehungen  der  Ameisen  zu  anderen  Insecten, 
welche  als  Myrmecopbileu  in  den  Ameisenbanten  sich  aufhalten  (Larven  von  L'rtonia,  Myrm<- 
royhila  etc.).  Formica  hn  rnlunru  L.  (Fig.  (133),  /•'.  rufa  L.,  Myrmira  rubra  L.  Mit  Gift- 
stachel. Ecifon  Latr. 

Farn.  Chryxifhdac,  Goldwespen.  Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  die  Nester  anderer 
Hynienoptcren,  namentlich  von  Grabwespen,  mit  denen  sie  b.-i  dieser  Gelegenheit  Kampfe  zn 
bestehen  haben.  Chrynis  iytuta  L. 

Farn.  Ifi  frmyynu  ( Mutilliilnf.  Sroli'miwj.  Männchen  und  Weibchen  in  Form,  Grösse 
und  Fühlerbau  sehr  verschieden.  Die  Weibchen,  mit  verkürzten  Flügeln  oder  flügellos,  leben 
«olitar  und  legen  ihre  Eier  an  anderen  Insecten  oder  in  Bienennestern  ab,  ohne  sich  um  die 
Kniahrnnr  und  Pflege  der  Brut  zu  kümmern.  Mutilla  ntroptua  L.  Scnlia  hortorum  Fabr. 
Die  I^rve  lebt  an  der  des  Nashornkäfers  parasitisch. 

Farn.  fWoriff').  Grabwespen.  Solitar  lebende  Hyinenopteren  mit  ungebrochenen 
Fühb-rn  und  verlängerten  Beinen,  deren  Schienen  mit  langen  Dornen  und  Stacheln  bewaffnet 
«iiid.  Db' Weibchen,  von  Honig  und  Pollen  lebend,  graben  Gange  und  Röhren  meist  im  Sande 
and  in  der  Erde,  jedoch  auch  in  trockenem  Holze,  und  legen  am  Ende  derselben  ihre  Brnt- 
zellen  an.  welche  je  mit  einen»  Ei  und  thierischem  Nahrungsmaterial  für  die  ausschlüpfende 
Lin  e  besetzt  werden.  Einige  i '  Htmbt  rj  tragen  den  in  offenen  Zellen  heranwachsenden  Larven 
täglich  frisches  Futter  zu,  andere  haben  in  der  geschlossenen  Zelle  so  viele  Insecten  angehäuft, 
als  die  Larve  zur  Entwicklung  braucht.  Im  letzteren  Falle  siud  die  herbeigetragenen  Insecten 
uieht  vollends  getödtet,  sondern  blos  durch  einen  Stich  in  das  Bauchmark  gelähmt.  Meist 
erbeuten  die  einzelnen  Arten  ganz  bestimmte  Insecten  (Raupen,  Cureuliouiden,  Buprestiden, 
Acridier  etc.),  die  sie  in  höchst  überraschender  Weise  bewältigen  und  lähmen,  (rrerri.* 
>>u  prent  icidn  geht  z.  B.  auf  Raub  von  liirpnstis  ans,  während  C.  Ditfottrii  den  Clioim.s 
»l'htltttlmirits  wählt.  Die  Grabwespe  ergreift  den  Kopf  des  Käfers  mit  den  Mandibelu  und 
^iikt  den  Giftstachel  zwischen  die  Kinlenkungsstelle  des  Prothornx  in  die  Gauglien  der  Brust 
ein.  Sphrx  flaviprnni*,  welche  dreizellige  Räume  am  Ende  eines  2—3  Zoll  langen  horizontalen 
Ganges  anlegt,  geht  auf  Raub  von  Grillen,  Spher  albisrrta,  auf  Erbeutung  von  Otdipmia- 
Arten  ans.  Amuiophifa  holasrriccu  versorgt  jede  ihrer  Brutzellen  mit  vier  bis  fünf  Raupen, 
.1.  *abutom  and  aryrnfata  nur  mit  einer  sehr  grossen  Raupe,  welche  durch  einen  Stich  in 
rin  mittleres  fussloses  Körpersegment  gelähmt  worden  ist.  Pompilus  n'atica*  L.,  (rrrrrls 
urrnariu  L.  (Fig.  034).  Amntophila  xuhulnsa  L.,  Crabro  rribrarins  L.  Sphrr  Fabr. 

!»  Fahre.  Observation  sur  les  moeurs  des  Cerceris.  sowie  Etudes  sur  l'instinet.  et  les 
metamorphoses  des  Sphegiens.  Ann.  des  sc  nat.,  IV-  ser.,  Tom.  IV  und  VI. 
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Fam.  Ve*pidtu  %  Falteuwespen.  Mit  schlankem  glatten  Leibe  und  schmalen,  der 
Länge  nach  zusammenfaltbaren  Vorderflügeln.  Leben  bald  in  Gesellschaften,  bald  solitar,  im 
ersteren  Falle  sind  auch  die  Arbeiter  geflügelt.  Die  Weibchen  der  solitar  lebenden  Wespen 
bauen  ihre  Brut/eilen  im  Sande,  auch  an  Stengeln  von  Pflanzen  aus  Sand  und  Lehm  und 
lullen  sie  sehr  selten  mit  Honig,  in  der  Hegel  mit  herbeigetragenen  Insecten,  namentlich 
Itaupeu  und  Spinnen,  wodurch  sie  sich  in  ihrer  Lebensweise  den  Grabwespen  ansehlie?seri. 

Die  gesellschaftlich  vereinigten  Wespen  nähern  sieh  in  der 
Organisation  ihres  Zusammenlebens  den  Bienen.  Ihre  Nestet 
bauen  sie  aus  zernagtem  Holze,  welches  sie  zu  papierartise» 
Platten  verarbeiten  und  zur  Anlage  regelmässig  sechseckig 
Zellen  verkleben.  Entweder  werden  die  aus  einer  einfachen 
J^ige   aneinandergefügter  Zellen  gebildeten  Waben   frei  an 


Fig.  634. 


Vertrrit  arenaria  (regne  animftli. 
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Baumzweigen  oder  in  Krdlöchem  und  hohlen  Bäumen  aul'se- 
hängt  oder  mit  einem  gemeinsamen  blättrigen  Ansseuban  um- 
geben, an  dessen  unterer  Flache  das  Flugloch  bleibt.  In  die- m 
Falle  besteht  der  Innenbau  häufig  ans  mehreren  wagnecnt 
aufgehängten  Waben,  welche  wie  Ktagen  übereinander  liesr-n 
und  durch  Strebepfeiler  verbunden  sind.  Die  Oett'nuugen  der 
»echseckigen,  vertical  gestellten  Zellen  sind  nach  unten  ge- 
richtet.  Die  Anlage  eines  jeden  Wespenbaues  wird  im  Frühjahre  von  einem  einzigen,  im 
Herbste  des  verflossenen  Jahres  befruchteten  und  überwinterten  Weibchen  ungelegt,  welche» 
im  I^aufe  des  Frühjahrs  und  Sommers  Arbeiter  erzeugt,  die  ihm  bei  der  Vergrösserung  ijV* 
Baues  und  bei  der  Kr/iehung  der  Brut  zur  Seite  stehen,  und  von  denen  nicht  selten  auch 
die  grösseren  im  Laufe  des  Sommers  erzeugten  Formen  an  der  Kierlage  sich  beteiligen  and 
parthenogenetisch  (zu  männlichen  Wespen)  sich  entwickelnde  Eier  legen.  Die  Larven  werden 
mit  zerkauten  Insecten  gefüttert  und  verwandeln  sich  in  einem  zarten  Gespitiust  innerhalb  der 
zugedeckelten  Zellen  in  die  Puppen.  Die  ausgebildeten  Thierc  nähren  sich  in  der  Kegel  von 

süssen  Substanzen  und  Honigsäften,  die  sie  auch 
gelegentlich  eintragen  sollen  ( l'oliste»».  Krst  im 
Spätsommer  treten  Weibchen  und  .Männchen  auf. 
welche  sich  im  Fluge  hoch  in  der  Luft  begatten. 
Die  letzteren  gehen  bald  zu  Grunde,  wi.-  sich 
überhaupt  der  gesammte  Wespenstaat  im  Herh«t-- 
auflöst ;  die  befruchteten  Weibchen  dagegen  über- 
wintern unter  Steinen  und  Moos,  um  im  nächsten 
Jahre  einzelne  neue  Staaten  zu  gründen.  Odijntru* 
pavietum  L.  Polices  yallica  L.  Nester  ohne  I  m- 
hüllungsblätter,  aus  einer  gestielten  Wabe  beste- 
hend. Die  überwinterte  befruchtet*-  Wespe  er- 
zeugt nach  v.  Siebold  anfangs  nur  weibliche 
Nachkommen ,  dereu  Eier  unbefruchtet  bleiben 
und  sich  parthenogenetisch  »1  Minnchen  entwickeln.  Vespa  crabro  L.,  Hornisse  (Fig.  l»3.H 
r.  vulgaris  L. 

Farn.  Apitlae*),  Bienen.  Schienen  und  Tarsen  besonders  der  Hinterbeine  verbreitert, 
das  erste  Tarsalglied  vornehmlich  der  Hinterbeine  an  der  Innenseitc  bürstenförmig  behaart 
( Fenenbürste).  Vorderrlügel  nicht  zusammeufaltbar.  Leib  behaart.  Die  Haare  an  den  Hinter- 
beinen oder  am  Bauch  als  Sammelapparat  des  Pollen  dienend  (Schieucusammler  oder  Hauch- 
sammler).  Die  Unterlippe  und  Unterkiefer  erreichen  oft  eine  sehr  bedeutende  Länge.  Letztere 
legen  sich  scheideiiförmig  um  die  Zunge  und  haben  nur  rudimentäre  Taster.  Die  Bienen  leben 

')  H.  deSaussure,  Etudes  sur  la  famille  des  \  espides.  3  Vol.  Paris  18."»2—  lSöT. 
!»  Fr.  Huber,  Xouvellej  ohservations  sur  les  A beillest.  2  Vol.  Paris  1814. 


^'fSJ>a  rrabio. 
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».»wohl  solitur  als  in  Gesellschaften  und  legen  ihre  Nester  in  Planern,  unter  der  Erde  und  in 
hohlen  Bäumen  an  und  füttern  ihre  I^arven  mit  Honig  und  Pollen.  Einige  bauen  keine  Nester, 
sondern  legen  ihre  Eier  in  die  gelullten  Zellen  anderer  Bienen  (Schmarotzerbienen).  Andrrna 
moraria  L. ,  Dasyjwda  hirlipcs  Fabr.,  Xomada  rnh'comis  Kirb. ,  Schmarotzerbiene. 
yU'jachilr  (Chalicodoma)  muraria  Fabr..  Osmia  /»'conti*  L.,  Anthophoru  pihpes  Fabr. 
Xiflocopa  riolacta  Fabr.,  Holzbiene,  baut  senkrechte  (Jätige  im  Holz  und  tlieilt  sie  durch 
Querwände  in  Zellen. 

liom/ittj*  Latr.,  Hummel.  Körper  plump,  pelzartig  behaart.  Die  Nester  werden  meist 
in  I>»ch»Tn  unter  der  Erde  angelegt  und  umfassen  eine  nur  geringe  Zahl,  etwa  50—200, 
-••lten  bis  zu  500  Arbeitshummeln  neben  dem  befruchteten  Weibchen.  .Sie  banen  keine  künst- 
lichen Waben,  sondern  hänfen  unregelmässige  Massen  von  Pollen  an,  welche  mit  Eiern  besetzt 
werden  nnd  den  ausschlüpfenden  Maden  zur  Nahrung  dienen.  Dieselben  fressen  in  den  Pollen- 
klumpen zellige  Höhlungen  aus  nnd  bilden  ausgewachsen  eiförmige,  frei,  aber  unregelmässig 
nebeneinander  liegende  Cocons.  Anch  das  Hummelnest  wird  von  einem  einzigen  überwinterten 
Weibchen  gegründet,  welches  anfangs  die  Geschäfte  der  Brutpflege  allein  besorgt:  später 
Vthiiligen  sich  an  denselben  die  ausgeschlüpften  verschieden  grossen  Arbeiter,  die  selbst 

auch  unbefruchtete  Eier  ablegen.  Ii.  /apidaritt*  Fabr.,  B.  mwro- 
rum  Hl.,  B.  terresiris  L.,  Ii.  hypnorum  III.,  //.  hortorum  L. 

Apis  L.,  Honigbiene.  Die  Arbeiter  mit  seitlicheu  getrennten 
Augen  und  eingliedrigen  Kiefertastern.  Die  Aussentiäche  der  Hinter- 
schienen grubenartig  eingedrückt,  von  einfachen  Randborsteu  um- 
stellt (Körbchen),  die  Innenfläche  des  Tarsus  nüt  regelmässigen 
Borsteureihen  besetzt  (Bürstcheu)  (Fig.  63ti).  Das  Weibchen,  Köni- 
gin, mit  kürzerer  Zunge,  längerem  Hinterleib,  ohne  Bürstehen.  Das 
/  ÖC*"  "  Männchen,  Drohne,  mit  grossen  zusammenstossenden  Augen, 
£  JK  breitem  Hinterleib  und  kurzen  Mnndtheilen,  ohne  Korbchen  und 

B       BUrstchen.  A.  mellißca  L.,  Honigbiene,  weit  über  Europa  und  Asien 
bis  nach  Afrika  verbreitet  (Fig.  625). 

.  Hinterbein  der  Arbeiterin  Dje  Arbeit8,,jenen  baue„  h,  hohlen  Hänmen  oder   in  SOtlSt 

ron  Apis  melUßca,  h  Körb-  .             „  , 

rhen  »uf  der  Tibi»,  B  »er-  P^ützten  Räumen,  unter  dem  Einflüsse  der  menschlichen  Pflege 

frT«!i.<erte»  TnrMlgüed    mit  in  zweckmässig  eingerichteten  Körben  oder  in  Stöcken,  und  zwar 

Jen  Knötchen  auf  der  Unter-  gtets  senkrechte  Waben.  Das  zum  Wabenbau  verwendete  Wachs 


Ii,  Märker  erzeUgen  sie  als  L'msatzproduet  des  Honigs  und  schwitzen  dasselbe 


in  Form  kleiner  Täfelchen  zwischen  den  Schienen  des  Hinterleibes 
ans.  Die  Waben  bestehen  aus  zwei  Lagen  von  horizontalen  sechsseitigen  Zellen,  deren  Boden  aus 
drei  Rhombenflächen  gebildet  wird.  Die  kleinereu  Zellen  dienen  zur  Aufnahme  von  Vorräthen 
(Honig  und  Blütenstaub)  und  zur  Arbeiterbrut,  die  grösseren  für  die  Aufnahme  von  Honig 
und  Drohnenbrut.  Ausserdem  findet  sich  am  Rande  der  Waben  zu  bestimmten  Zeiten  eine  geringe 
Anzahl  von  grossen  un regelmässigen  Königinnenzellen  (Weiselwiegen),  in  welchen  die  Larven 
•ler  weiblichen  Bienen  aufgezogen  werden.  AVenn  die  Zellen  mit  Honig  gefüllt  sind  oder  die  in 
ihnen  befindlichen  Larven  die  Reife  zur  Verpuppung  erlangt  haben,  werden  sie  bedeckelt.  Eine 
kleine  Oeflnung  am  Grunde  des  Stockes  dient  als  Flugloch,  im  Uebrigen  sind  alle  Spalten  und 
Ritzen  mit  Stopfwachs  verklebt,  und  es  dringt  kein  Lichtstrahl  in  das  Innere  des  Baues.  Die 
Arbeitsteilung  ist  in  keinem  Hymeuopterenstaate  so  strenge  durchgeführt  wie  in  dem  der  Bienen. 
Nur  eiue  befruchtete  Königin  ist  da  und  besorgt  einzig  und  allein  die  Ablage  der  Eier,  von  denen 
sie  au  einem  Tage  mehr  ab?  3000  abzusetzen  im  Stande  ist.  Die  Arbeitsbienen  theilen  sich  in  die 
Geschäfte  des  Honigerwerbes,  der  Wachsbereitung,  der  Fütterung  der  Brut  nnd  des  Ausbaues 
des  Stockes.  Die  Drohneu,  überdies  nur  zur  Schwarmzeit  in  verhältnissmässig  geringer  Zahl 
vorhanden  (200  bis  300  in  einem  Stocke  von  20.000  bis  30.000  Arbeitern),  haben  das  Privileg  des 
Genasses  und  besorgen  keinerlei  Arbeit  im  Stocke.  Die  aus  unbefruchteten  Eiern  entstandenen 
Drohnen  gehen  im  Herbst  zu  Grunde  (Drohnenschlacht) ;  die  Königin  und  die  Arbeitsbienen 
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überwintern,  von  den  angehäuften  Vorrätben  zehrend,  unter  dem  Wärtnesehutze  des  diihv 
Zusammenlebens  im  Stocke.  Noch  vor  dem  ReiniguitgsausHug  in  den  ersten  Tagen  des  er- 
wachenden Frühlings  belegt  die  Königin  zuerst  die  Arbeiterzellcn,  spater  auch  Diohn»ii7. 11^: 
mit  Eier».  Dann  werden  auch  einige  Weiselwiegen  belegt  und  in  Intervallen  jede  mit  »-in»  :r 
befruchteten  Ki  besetzt.  In  diesem  letzteren  worden  die  Larven  durch  reichlichere  Nahrnns 
und  königliche  Kost  (Futterbrei)  zu  gcschlechts reiten,  begattungsfahigen  Weibchen,  Königinn-M:. 
erzogen.  Bevor  die  älteste  der  jungen  Königinnen  ausschlüpft  die  von  der  Abs-  tztuiir  -b« 
Eies  bis  zum  Ausschlüpfen  IG  Tage  braucht,  wahrend  sich  die  Arbeiter  in  2«),  die  l>rohrt>  r. 
in  24  Tagen  entwickeln  —  verlässt  die  Mutterkönigiu  mit  einem  Theile  der-  Bienen  vtlk-s 
den  Stock  (Vorschwurm).  Die  ausgeschlüpfte  junge  Königin  t«>dtet  entweder  die  m»oli  v-.: 
handene  Bntt  von  Königinnen  und  bleibt  dann  in  dem  alten  Stock,  »der  verlässt  eboi'alls 
wenn  sie  von  jenem  Geschäfte  durch  die  Arbeiter  zurückgehalten  wird  und  die  Volksmeu^ 
noch  gross  genug  ist,  vor  dem  Ausschlüpfen  einet  zweiten  Königin  den  alten  Stock  mit  ei  um: 
Theile  der  Arbeiter  (Xachschwarm  oder  Jungfernschwarm).  Haid  nach  ihrem  Ausschlugt-', 
hält  die  junge  Königin  ihren  HochzeitsHug  und  kehlt  mit  dem  Begattungszeit hen  in 
Stock  zurück.  Nur  einmal  begattet  sich  die  Königin  wahrend  ihrer  ganzen  auf  vier  bis  tun: 
Jahre  ausgedehnten  Lebensdauer;  sie  ist.  von  da  an  im  Stande,  männliche  und  weibliche  Brot 
zu  erzeugen.  Eine  flügellahme,  zur  Begattung  untaugliche  Königin  legt  mir  Drohne». irr. 
ebenso  die  befruchtete  Königin  im  hohen  Alter  bei  erschöpftem  Inhalt  des  Ret  eptaf u!um 
seiuinis.  Auch  Arbeiter  können  zum  l.egen  von  Drohneneiern  fähig  werden  (Drohnenmüttcrctieni. 
die  I^trveu  der  Arbeiter  aber  im  frühen  Alter  durch  reichliche  Ernährung  zu  Königinnen 
erzogen  werden.  Als  Parasiten  an  Bienenstöcken  sind  hervorzuheben  :  der  Todtenkopt. 
Schwärmer,  die  Wachsmotte,  die  Larve  vom  Bienenwolf  (  Trirhoihs  apiarnts)  und  die  Bienen- 
laus  (braulu  cona/. 

Die  Gattungen  Melipona  III.,  Triijona  Jur.  umfassen  kleine  amerikanische  Bienen 
arten,  scheinen  jedoch  der  Gattung  Apüs  minder  nahe  zu  stehen,  als  man  bislang  glänzte 
Bezüglich  des  Haushaltes  besteht  eine  der  auffallendsten  Abweichungen  darin,  dass  sie  ihre 
Brutzellen  schon  vor  Ablage  des  Eies  mit  Honig  füllen  und  nachher  zudeckein,  so  dass  dir 
ausschlüpfende  Made  alles  Nährmaterial  vorfindet  (Fr.  Müller».  Auch  verfertigen  die  Arbeiter 
zur  Aufspeicherung  des  Honigs  grosse  fassförmigo  Behälter.  Fnter  der  ersteion  gibt  e«  wi- 
bei  hominis  Formen,  welche  keine  Nester  bauen,  sondern  ihre  Hier  in  die  Nester  anderer 
Arten  legen. 


VI.  Thierkreis. 

Alollusca.  'X  Weielithiere. 

Seitlich  syiuiiH-t tische  Thiere  ohne  Mettinn  renhihlinHj  uinl  ohne  /<»<>- 
nmtices  Sh  irt,  deren  Jiumjif  meist  ron  einer  ein  fachen  ot.hr  zin  il;hj>}M;t>>< 
Kulksrhafr  heileckt  ist,  mit  hfutchständ'njcin  Fuss,  mit  (ich im,  Pnlnl  ui»l 
liscrrah/oitf/licit. 

Seit  Lamnrck  und  Cuvier  begreift  man  unter  Mollusken  eine  Reihe 
von  Thier^rujipen,  welche  Linne  zu  den  Würmern  stellte.  Seitdem  in  neuerer 

')  G.  Cuvier,  Memoires  pour  servir  a  Fhistoire  et  ä  l'anatomie  des  Mollusqucs 
Paris  1817.  R.  Leuckart,  Feher  die  Morphologie  und  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
wirbellosen  Thiere.  Braunschweig  1S48.  T.  H.  Hnxlev.  t  >u  the  Morphologv  of  the  eephalons 
Mollusca  as  illustrated  bv  the  Anatoinv  of  certain  lfeteropoda  and  Pteropodu  etc.  Philos 
Transactious.  IH.'i'F 


Digitized  by  Goo; 


MoIIiim-.i.  Fun. 


023 


Zeit  die  Organisation  und  Entwicklung  näher  erforscht  worden  ist.  hat  sich 
für  dieselben  auch  in  der  That  eine  Beziehung  zu  den  Würmern  erwiesen. 
Trotzdem  ist  der  Kreis  der  Mollusken  enger  zu  fassen,  als  dies  nach  dein 
Vorgang  jener  Korscher  lange  Zeit  geschah.  Die  zweischaligen  Braehiopoden. 
welche  nach  Bau  und  Entwicklung  in  engerer  Verwandtschaft  zu  den 
Bryozoen  stehen,  dürften  mit  diesen  als  Molluscoideeii  aus  dem  Gebiete  der 
Weichthiere  auszuscheiden  sein,  während  die  Tmmaten  als  selbstständiger 
Kreis  den  Vertebraten  nahezustellen,  beziehungsweise  in  engerem  Verbände 
iilmrdonia)  anzuschliessen  sind. 

Der  Körper  der  Mollusken  ist  ungegliedert,  ohne  Metamerenbildung 
und  ohne  gegliederte  Extremitäten.  Eine  Leibeshöhle  (Coelom)  ist  nur  in 
Resten  (Herzbeutel  und  Sexualdrüsen)  vorhanden  und  verdrängt  durch 
Wucherungen  von  Bindesubstanz  und  muskulösem  de  webe,  deren  Zwischen- 
räume mit  dem  Blutgefüsssystem  zusammenhängen.   Von  einer  weichen. 

Kig  (»37  Fi*.  «iHH. 


schleimigen  Haut  bedeckt,  entbehrt  der  Körper  sowohl  eines  inneren  als 
äusseren  Bewegnngsskelots  und  erseheint  daher  besonders  für  den  Aufenthalt 
im  Wasser  geeignet.  Nur  zum  kleineren  Theile  sind  die  Weichthiere  Land- 
bewohner und  in  diesem  Kalle  stets  von  beschränkter  langsamer  Locomotion, 
während  die  im  Wasser  lebenden  Können  unter  den  weit  günstigeren 
Bewegungsbediugungeu  dieses  Mediums  sogar  zu  einer  raschen  Schwimm- 
bewegung befähigt  sein  können. 

Eine  grosse  Bedeutung  für  die  freie  Bewegung  besitzt  der  Hautmuskel- 
schlauch vornehmlich  an  seiner  unteren,  der  Bauchfläche  entsprechenden 
Seite,  an  welcher  sich  derselbe  zu  einem  mehr  oder  minder  vortretenden, 
überaus  verschieden  geformten  Bewegungsorgane,  dem  Kuss.  ausbildet 
(  Kig.  637  und  638).  An  demselben  ist  stets  ein  unpaarer,  häufig  selbst 
wieder  in  mehrere  Theile  gespaltener  Abschnitt  (Protopodinm)  zu  unter- 
scheiden, an  welchem  sich  noch  paarige  Theile  (Epipodium)  ausbilden  können. 
Oberhalb  des  Kusses  erhebt  sich  am  Rumpfe  paarig  symmetrisch  oder  tinpaar 
kapnzenförmig  eine  schildförmige  Verdickung  der  Haut,  der  sog.  Mantel, 


lir 


s 


A»ltr re Larvt-  ripo«  tinstropotlrn,  nacli 

liegest»«».  S  Schale.  PFuss.  Vet 
V.  Inm,  T  Tentakeln  Op  Deckel  «um 
Vernchlu**  der  SchalennfTnung. 


Larve  von  l  'trmthu  ,  nach  1.  a  c  a  *  <•  - 1)  u  t  Ii  i  <■  r  ». 
.V  Segel,  lir  Kieme.   V  Fühler,   Oe  Augen,    P  Kuss. 
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dessen  Ränder  bei  vorgeschrittener  Ausbildung  als  Duplicaturen  der  Haut 
den  Körper  überwachsen  und  theilweise  bedecken.  Die  Oberfläche  dieser 
Hautduplicatur  erzeugt  durch  Absonderung  von  kalkhaltigen  und  pigment- 
reichen  Secreten  die  mannigfach  geformten  und  gefärbten  Schalen,  welclie 
als  schützende  Gehäuse  den  weichen  Körper  in  sich  aufnehmen. 

Bei  den  höheren,  kopftragenden  Weichthieren  (Cephahphoren)  w  t/t 
sich  der  vordere  Theil  des  Körpers  mit  dem  häutig  von  sog.  Mundsegeln 
umgebenen  Eingänge  in  den  Verdauungstract,  den  Centraltheilen  des  Nerven- 
systems und  den  Sinnesorganen  mehr  oder  minder  scharf  als  Kopf  ab.  IM 
nachfolgende,  die  Hauptmasse  des  Leibes  bildende  Rumpf  erleidet  in  seinem 
die  Eingeweide  umschliessenden  dorsalen  Abschnitt  sehr  häutig  (Gattrojtodeti) 


Fig.  039. 


Männchen  ton  Carinaria  mrdiltrranra ,  nach  Oegenbaur.  P  Fuss,  S  Saugnapf.  O  Mund.  Bm  Bncr»l- 
nute,  il  Magen.  .9/>  Speicheldrüsen,  L  Leber,  A  After,  CO  Cerebralganglion,  7V  Tentakeln,  O  Aoi-n 
Ol  Uehßrblasen,  BG  Bnccalganglion,  /V  Pedalganglion,  Slg  Mantelganglion,  .V  Niere,  Br  Kiemen.  .41 
Atrium,  \'e  Ventrikel,  Ar  Körperarterie.  Z  hinterer  Ast  derselben,  T  Hoden,  Yd  deferens.  Wp  Wlaftf- 

rinne,  /'•  Penis,  /•'  Flagellant  mit  Drüse. 


eine  spiralige  Drehung,  durch  welche  die  seitliche  Symmetrie  schon  äusserück 
eine  merkliche  Störung  erfährt,  kann  aber  auch  eine  abgeflachte  oder  cvlin- 
drische  Form  mit  äusserer  Symmetrie  besitzen.  In  der  Classe  der  Gastropodm 
entspringen  am  Kopfe  Fühler  und  Mundlappen,  der  bauchständige  Fus* 
entwickelt  sich  in  der  Regel  zu  einer  umfangreichen  Sohle,  seltener  zu  einem 
sagittal  gestellten  Segel  { Hrteropoden,  Fig.  639).  Das  den  Eingeweidesark 
umschliessende  Gehäuse  erscheint  in  dieser  Hauptgruppe  einfach  tellerförmig 
oder  thurmföroiig  spiralig  gewunden,  selten  bleibt  dasselbe  als  ein  flaches 
Schalenrudiment  unter  der  Rückenhaut  verborgen.  In  einer  ('lasse  der  kopf- 
tragenden Mollusken,  bei  den  Ccphahjmden,  heftet  sich  am  Kopfe  in  der 
Umgebung  der  Mundöffnung  ein  Kreis  von  Armen  an,  welche  sowohl  zur 
Schwimm-  und  Kriechbewegung,  als  zum  Ergreifen  der  Nahrung  verwendet 
werden.  Dieselben  werden  am  besten  mit  R.  Leuckart  als  besondere  An- 


Körperbau.  NerTennjutem. 
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hänge  des  Kopfes  zu  betrachten  sein.  Ein  trichterförmig  durchbrochener 
Zapfen,  welcher  die  Auswurfsstoff'e  und  das  Athemwasser  aus  der  geräumigen 
-Mantelhöhle  ausspritzt  und  dabei  zugleich  zum  Schwimmen  dient,  entspricht 
wahrscheinlich  den  verwachsenen  Falten  des  Epipodiums.  In  einer  anderen 
( 'lasse  tritt  der  Kopf  nicht  als  selbstständiger  Abschnitt  hervor  (Acephalcn, 
fxiwellibranch taten),  und  der  seitlich  coraprimirteLeib  trägt  zwei  grosse  seit- 
liche Mautellappen,  welche  eben  so  viele,  auf  der  Rückenfläehe  mittelst  eines 
Schlossbandes  vereinigte  Schalenklappen  absondern. 


Fig.  640. 


NTTensj stem  tob  Chiton,  nach  B.  Kaller.  Sr 
Schlundring,  Sg  Hublingualganglinn,  Pe  St  Pedal- 
itrang,  Pa  St  Pallialstrang,  Hr  Kiemen. 


Fip.  541. 


Xi  rvensystem  der  Teichrntitchel  (Auottontai,  nach 
Kcbcr.  O  Mund.  A  After.  K  Kiemen,  P  FttM. 
Sr  Mundlappen  (.Segel),  Gg  Gebirnganglion,  Pg 
l'edalganglion,  Vg  Kingeweidcganglion,  ff  Geni- 
taldrü»«,  Oc'  Mündung  der  Genitaldrü»e,  Ot" 
Öffnung  der  Xiere. 


Eben  so  mannigfach  wie  die  äussere  Gestalt  und  der  Körperbau 
wechselt  die  innere  Organisation  der  Mollusken.  Wie  die  äussere  Form,  so 
erleidet  auch  der  innere  Bau  häufig  auffallende  Störungen  der  bilateral 
symmetrischen  Anordnung. 

Am  Nervensystem  *)  (Fig.  640,  641  und  662)  unterscheidet  man  all- 
gemein ein  oberes,  auf  dem  Schlünde  liegendes  (nur  ausnahmsweise  in  einen 
(ianglicnbelag  der  Commissur  aufgelöstes)  Doppelganglion  als  Gehirn  oder 
Cerebrahjantjlum  mit  den  Sinnesnerven  und  einem  aus  mehrfachen  Faser- 
strängen gebildeten  Schlundring,  von  welchem  ursprünglich  zwei  Paare  von 

')  H.  v.  Ihering,  Vergleichende  Anatomie  des  Nervensystems  nml  Ph\logenie  der 
Mollusken.  Leipzig  1877. 

C.  CltOt:  Lebrbucb  der  Zoologie.  6.  Aufl.  40 
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Xer\  cnsträngen  ausgehen. 


Fijr.  »»42 
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DIUS obere  seitliche  Paar  sind  die  Pallialsträniro. 
deren  Zweig  die  Seitentheile  des  Leibes  und  den  Mantel  versorgen,  das 
untere,  mehr  medial  gelegene  Paar  die  Pedalstränge,  welche,  durch  (jucr- 
commisNiiren  untereinander  verbunden,  die  Muskeln  des  Kusses  innervircn. 

Dieses  einfache  Verhalten  des  Nerven- 
systems ist  bei  den  Chitonen  und  Solnio- 
finstres  nachgewiesen  ( Amphhicnra  ).  Auf 
einer  vorgeschrittenen  Stufe  tinden  sieh 
besondere  l\(lnUjnn(jlin\,  welche  mit  dem 
Gehirn  durch  Commissurcn  in  Verbin- 
dung stehen.  Dazu  kommt  als  eine  dritte 
Gangliengruppe  die  der  YhcvvnlgnngXmt, 
deren  Verhalten  sich  v  on  der  Verschmel- 
zung mit  dem  Gehirn  und  den  Pedal- 
ganglien bis  zur  Auflösung  in  mehrere 
Gangliengruppen  überaus  mannigfach 
gestaltet.  Dieselben  sind  gleichfalls  mit 
dem  Gehirn  durch  eine  längere  oder 
kürzere  Commissur.  und  zwar  zumeist 
mittelst  besonderer  Ganglien  (Vhuml- 
\  ijawjlien)  verbunden  und  entsenden  Xer- 
vengcrleehte  an  Herz.  Kiemen  und  Ge- 
schlechtsorgane. Man  betrachtete  daher 
dies  dritte  Ganglienpaar  als  Aequivalcnt 
des  St/mjinthicns,  jedoch  wohl  mit  I  n- 
recht.  davon  demselben  auch  Nerven  zur 
Haut  und  Muskulatur  entsendet  werden. 
Kleine,  über  und  unter  der  Mundnia>se 
gelagerte  Ganglien  ( Huccahjawß\n>  >. 
welche  Nerven  zum  Schlünde  und  Darm 
entsenden,  dürften  mit  grösserem  Rechte 
als  Sympathicus  zu  betrachten  sein. 

Twt-  und  Hautsinncsorijntu  (Ge- 
ruchsorgane)sind  weitverbreitet.  Entere 
NfrTnfjfMrn  tw  (>m*r/tp  naei.  ii.  u  a  1 1  e  r.  treten  bei  den  Gnstrojmdcn  in  der  1  m- 

Cg  Cer<:-bralgangl>on ,     Pg   Feilalffanglion ,  Plg 

Hroralganglion,  Hg  Muccalgangl.nn,  Gsp  Supra-  gCbllllg  (IcS  MlllldeS  als  ZWd  oder  VW 

int^tinaigaogiion,  G*b  Subintert.naigangiion,  Vg  Joppen,  die  sog.  Segel  oder  Mundlappen 

Vi*cera1ganglinn,  Ol  Otolitlipnblan,..  .    .    ,         ...  .1  1 

auf.  wozu  bei  den  Acrphalcn  nicht  selten 
Tentakeln  am  Mantelrande,  bei  jenen  oft  zwei  oder  vier  einziehbare  Fühl- 
hörner am  Kopfe  hinzukommen.  Augen  sind  nicht  minder  verbreitet  und  liegen 
in  der  Regel  paarig  am  Kopfe,  selten  wie  bei  einigen  iMmellibranchuitrn 
in  grosser  Zahl  am  Mantelrande.  Nur  selten  sind  es  wie  bei  Patella  einfache, 
der  Linse  entbehrende  Xapfaugen  (Fig.  64;\a).  In  der  Regel  ist  eine  Linse 
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'•herhalb  der  Retina  vorhanden  (Fig.  G43Ä).  Hei  den  Heterojtorh u  und  Cephnht- 
[>odrv  ist  der  Bau  des  Auges  eomplicirter  und  nähert  sich  dem  des  Vertebraten- 
auges.  Aucli  Gchüroraane  finden  sieh,  und  zwar  als  geschlossene  (»ehörblasen 
mit  Flimmerzellen  an  der  Innenwand,  meist  in  doppelter  Zahl  dem  Fussganglion 
oder  dem  Gehirne  angelagert,  vom  letzteren  aus  jedoch  stets  innervirt. 

Am  Darme  treten  mindestens  die  drei  als  Oesophagus.  Magendarm 
und  Knddarm  unterschiedenen  Abtheilungen  als  deutlich  begrenzte  Abschnitte 
auf.  von  denen  sieh  der  verdauende  -Magendarm  meist  durch  den  Besitz 
einer  sehr  umfangreichen  Leber  auszeichnet.  In  der  Mundhöhle  findet  sich 
eine  Reibplatte.  Umhin  tOdontophorenj,  welche  nur  den  himellibnniehintni 
fehlt.  Der  After  liegt  bei  den  unsymmetrisch  gestalteten  Formen  aus  der  Mittel- 
linie herausgerückt  an  einer  Körpereeite.  Nieren  sind  stets  vorhanden  und 
häutig  paarig  symmetrisch  in  beiden  Körperhälften,  oft  aber  auch  an  einer 


Fi*.  643.  b 


Schnitt  durch   «Ins  lin*i'nlose  Xapfaug*   vnu  I'n-  Schnitt  durch  (las  Auge  von  Fhtun  lln  ijrnrcn .  nach 

trtta,  nach  (»rrii-r.-.  H  Hptma.  F  r  a  i  f  » <\  KjiKpiilxrmis.  L  Linn«.  U  Retina.  A'XfrT. 

Seite  verkümmert  (Patelht,  flaliotis),  beziehungsweise  ganz  h  in  weggefallen 
f Gastropoden).  Ks  sind  in  der  Regel  Säcke,  deren  Lumen  durch  eine 
bewimperte,  trichterförmige  Oefl'nung  mit  der  Leibeshöhle  (Perieardiairanni) 
eommunieirt  und  in  einer  seitlichen  Octfnung  nach  aussen  mündet,  woraus 
die  Homologie  der  Molluskcnniere  mit  einem  Segmentalorgane  der  Anneliden 
wahrscheinlich  wird. 

Ceberall  findet  sieh  dorsal wärts  vom  Darm  ein  gedrungenes  Ihr:, 
von  dem  aus  das  Illut  in  tielassen  nach  den  Organen  hinströmt.  Vollkommen 
geschlossen  möchte  das  Gefasssystem  in  keinem  Falle  sein,  indem  sich  auch 
da.  wo  Arterien  und  Venen  durch  Capillaren  verbunden  sind  (Cepkalopodrn), 
Blutlacunen  in  den  (Jefässveiiauf  einschieben.  Das  Herz  ist  stets  ein  nrtrrirffrs 
und  nimmt  das  aus  den  Athmungsorganen  austretende,  arteriell  gewordene 
Blut  auf.  Dasselbe  wird  von  einem  Herzbeutel  umschlossen,  mit  dessen 
Lumen  die  Niere  durch  ihren  Wimpert  rieht  er  eommunieirt. 

reberall  dient  die  gesannute  äussere  Fläche  zur  Respiration,  daneben 
aber  sind  besondere  Atlnnumjaorganv  als  Kinnen,  seltener  als  Lnwjen  vor- 
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banden.  Die  Kiemen  treten  als  bewimperte  Ausstülpungen  tler  Körperfläehr. 
in  der  Regel  zwischen  Mantel  und  Fuss  in  der  Mantelhöhle  (die  so  zur 
Kiemenhöhle  wird)  auf.  bald  in  Form  verästelter  und  verzweigter  An- 
hänge, bald  als  breite  Lamellen  ( lAimcllikranchiatvn) .  Als  Lunge  wird  der 
mit  Luft  gefüllte  Mantelraum  verwendet,  dessen  Innenfläche  durch  conipli- 
cirte  Faltenbildungen  eine  grosse  Oberfläche  für  die  respirirenden  Blutgefässe 
darbietet.  Somit  sind  Lungen-  und  Kiemenhöhle  morphologisch  dasselbe. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  durchweg  auf  geschlechtlichem  Wege.  Die 
Mollusken  sind  entweder  hertnaphroditisch  oder,  wie  zahlreiche  marine 
fittxtropodrn,  die  meisten  Ijimcllihranchiaten  und  alle  CcphaJopoden,  getrennt 
geschlechtlich.  Die  Entwicklung  des  Embryos  erfolgt  meist  nach  totaler 
Dotterfurchung  durch  eine  die  hintere  Partie  des  Dotters  oder  den  gesammter. 
Dotter  umfassende  Keimanlage.  Die  neugeborenen  Jungen  durchlaufen  oft 
♦'ine  Metamorphose  und  besitzen  eine  vordere,  von  Wimpern  umsäumte  Hant- 
ausbreitung (Vclutn),  welche  als  Bewegungsorgan  fungirt  (Vcli<jer\wr\e). 
Nach  Form.  Wimperbekleidung  und  Organisation  zeigen  die  Molluskenlarven 
mit  der  Lo ven  scheu  Wurmlarve  grosse  Uebercinstiramung. 

Bei  der  ungemeinen  Verbreitung  der  Mollusken  in  der  Vorzeit  ist  die 
hohe  Bedeutung  ihrer  petrificirten  Reste  für  die  Bestimmung  des  Alters  der 
sedimentären  Gebirgsformationen  begreiflich  (Lritmttschehi). 

I.  Gasse.  Solenoga8tres. J) 

Sritlich-st/mmctrische  Mollusken  ron  uurmfönniger  Gestalt  mit  inm- 
j»  rndrr  Hauch furche,  ohne  Mantel  und  Schale,  mit  ron  Kalksp'uuli*  hisit:iir 
Ifanf,  mit  Iladula,  meist  hermaphroditisch . 

Diese  nur  durch  wenige  Gattungen  reprüsentirtc.  von  Ihering  mit  den 
Flacophoren  als  Amphineuren  zusammengefasste  und  den  Würmern  ein- 
geordnete, von  Gegenbaur  als  Solcnogasfrcs  gleichfalls  zu  jenen  gestellte 
Thiergruppe  wird  am  besten  den  Mollusken  eingereiht  werden .  da  ihn- 
nahen  Beziehungen  zu  den  Chitonen  kaum  bezweifelt  werden  können.  Aller- 
dings erscheinen  die  Charaktere  des  Molluskentypus  mit  nur  wenigen  Aus- 
nahmen (wie  Radula)  zumeist  nicht  ausgeprägt,  indem  sowohl  ein  deutlicher 
Fuss  und  Mantel  als  eine  Schale  fehlen,  Eigenthümliclikeitcu,  welche  neben 
anderen  die  Stellung  der  Solenogastrcs  als  phylogenetisch  sehr  ursprünglicher 
Formen  begründen.  Man  betrachtet  jetzt  meist  die  Amphineuren  nU 
\.  Molluskenclasse. 

')  Vergl.  ausser  Koren  und  Danielssen,  A.  Kowalevsky  besondere  T.  Tnllberg 
Xenmeiiia  a  new  geuus  of  invertebrate  aniinals.  Svcnska  vet.  Akad.  Handl.,  Bd.  3,  1875 
L.  Graft',  Anatomie  deB  Cbaetoderma  nitidulum.  Zeitschr.  für  wisa.  Zool.,  Tom.  XXVI,  1876 
Iffisolbe,  Neonicnia  und  Chaetoderma.  Ebendaselbst,  Bd.  XXVIII,  1877.  G.  A.  Hansep. 
Anatom.  IJ.skrivelse  af  Cbaetoderma  nitidulum.  Xyt.  magaz.  for  naturvidenskab..  Bd.  XXII. 
1*77.  A.  A.  W.  H nbreebt ,  Proneomenia  Sluiteri.  Xiederl.  Archiv  für  Zool.,  Supplement- 
Land  I,  1K81. 
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Der  Körper  der  Solenogastres  ist  seitlich  symmetrisch,  von  cylindrischer 
Form  und  an  der  Bauchseite  mit  einer  wimpernden,  reich  mit  Drüsen  aus- 
gestatteten Furche  versehen,  welche  eine  gleichfalls  bewimperte  Falte  ein- 
schliesst.  die  als  Fuss  gedeutet  wird  (Fig.  645).  Mit  Ausnahme  dieser 
Furche  ist  die  Körperoherfläche  von  Kalkstacheln  bekleidet,  welche  in  eine 
euticulare  Ausscheidung  aufgenommen  erseheinen.  Die  Muskulatur  besteh? 
hauptsächlich  aus  einer  äusseren  King-  Fij,  (-4-, 
und  inneren  Längsmuskelsehicht :  letz- 
tere zeigt  an  der  Bauchseite  zu  Seiten 
der  Wimperfurche  eine  geringe  Ver-  Iii  Bj 
diekung.  fl  ¥P> 

Das  Nervensystem  gleicht  dem  der 
Chitonen.  Bei  /Vomowmrt(Fig.644)  be- 
steht dasselbe  aus  dem  Cerebralganglion. 
von  dem  eine  Sublingualcommissur  mit 
zwei  Sublingualganglien .  eine  Pcdal- 
nnd  eine  Pallialcommissur  ausgehen.  Von 
beiden  letztgenannten  fuhrt  die  erste 
zu  zwei  im  ganzen  Verlaufe  mit  Gan- 
glien belegten  Nervensträngen,  mit  vor-  { 
derer  und  hinterer  Ganglienanseh wel- 
lung, die  letztere  zu  gleichfalls  mit  eon- 
tinuirlicheni  Ganglienbelag  versehenen 
Pallialsträngen.  welche  hinten  zu  Gan- 
glien ansehwellen  und  durch  eine  Com-  Pn**9*»*i*si»utri, 
missur  über  dein  Knddarm  in  Verbindung  o  Mund,"  j-'bmci'.- 
stehen.   Die  Pedalstrünge  sind  sowohl  furche- 
untereinander  als  mit  <len  Pallialsträngen  durch  Com- 
inisstiren  verbunden.  Bei  Xomcitia  fehlen  die  Pallio- 
Pedalcommissuren.  bei  (  hart.ultrnia  sollen  sämmtliehe  Schernau«*«  namf«iiiiiig 
(Jucrconimissuren  der  Pedal-  und  Pallialstränge  fehlen.  dM  »«»w«»«  ™» 

l*rnneomenia  Sluilrri,  nach 

Als  Sinnesorgan  wird  von  Hubrecht  eine  mit  Nerven  nu  brocht.  Cg  Cerebral- 
reieh  ausgestattete,  kleine,  dorsal  gelegene  Grube  am  «•■•'»•■-  ng  subiiagu»!- 

'  ganglion,  Pi  1'odalttraiiK. 

hinteren  Körperende  autgetassf.  rordore.  h/v  hint... 

1  >ie  am  vorderen  Körperende  gelegene  Mundöft'nnng  d,,- 
nilirt  in  einen  geradgestreekten  Dann,  welcher  in  einen  Paiiiaiurang,  n>9  h.nt.r, 
Pharynx.  Mitteldarm  und  Knddarm  zerfällt.  uangnena^chwoiiunK  a,- 

In  den  Pharynx  münden  ein  Radulasack  mit  kleiner 
Päd ula.  sowie  ein  Paar  Speicheldrüsen  ein.  Bei  Xeommia  fehlen  letztere  so- 
wohl als  die  Radula.  Am  Darin  von  ('iHu-tmlrrina  findet  sich  ein  weiter,  als 
Leber  betrachteter  Blindsack.  Von  besonderen  Drüsen  sind  zwei  in  die 
Analhöhle  mündende  Blindschlnuehe  zu  betrachten,  deren  Fadenseeret  ihre 
Deutung  als  Byssusdriise  veranlasste  (Hubreeht). 
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Die  Kreislaufsorgane  bestehen  aus  dem  sackförmigen,  über  dem  Kml- 
darme  in  einem  Herzbeutel  eingeschlossenen  Herzen,  wahrscheinlich  mit  zwei 
Vorboten,  sowie  einem  dorsalen  Blutgefäss  und  einem  ventralen,  dorsalwärfs 
durch  ein  Querseptum  begrenzten  Blutsinus.  Im  feurigen  circulirt  <las  Blut 
in  den  Lücken  zwischen  den  Organen.  Besondere  Pespirationsorgane  fehlen 
f  Prnuromeuui)  oder  sind  in  Form  einer  büschelförmigen  (Xcomeniu)  oder 
paariger  rctraetiler  Kiemen  (Chaetoderma),  welche  in  der  Kloake  (reducirter 
Mantelhohle)  liegen,  vorhanden. 

Die  Solenogastres  sind  ineist  hermaphroditiseh :  nur  bei  CJutetodvnn» 
herrscht  getrenntes  Geschlecht.  Der  I  rogcnitalapparat  besteht  aus  der  dorsal 
vom  Darmcanal  gelagerten  Genitaldrüsc.  deren  Produete  durch  zwei  Gang»* 
zunächst  in  den  Pcricardialraum  (reducirte  secundäre  Leibeshöhle)  gelang! 
und  von  hier  durch  paarige,  eouiplicirt  verlaufende  ('anale  nach  ausser 
betoniert  werden,  welche  in  der  Kegel  mittelst  eines  gemeinschaftlichen 
Ludstückes  mit  dem  Darm  in  die  Kloake  münden.  Bei  Xeomenia  soll  das 
Sperma  durch  besondere,  mit  Penis  versehene  Vasa  deferentia  ausgeführt 
werden.  Der  letzte  Abschnitt  der  Ausführungseanäle  dürfte  mit  Recht  aJ> 
Niere  aufzufassen  sein.  Somit  weist  der  l  rogcnitalapparat  in  der  directer. 
(  ommunieation  der  Genitaldrüse  mit  der  Leibeshöhle  (Pcricardialraum)  nn»l 
in  der  Ausfuhr  der  Genitalproducte  durch  die  Xiere  ursprüngliche  Verhält- 
nisse auf. 

Leber  die  Kntwicklung  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden. 
Die  Solenogastres  sind  meist  kleinere  Thiere  und  leben  durchweg  im 
Meere. 

Fain.  XromcHiidae.  Mit  den  Charakteren  der  Cla.--.si'.  I'roiuomrnia  Sluiteri  Hahr.,  v<> 
bis  gegen  15  Centiiueter  Lange.  Hunt  mit  mehrfachen  Lagen  von  Spicitlis.  Ohne  Kieiun' 
Si  onwnia  cai'imtta  Tnllbg.,  Schweden.  Radula  fehlt.  Chat  lotleniui  niiiduhtut  Loven,  Schwedt  :' 

II.  Classo.  Lamellibranchiata ' ),  Muschelthiere. 

Seitlieh-sgm  metrische,  lateral  comprimirte  Weich thiere  ohne  gesowla-f*» 
•  Kopf,  mif  zun lappigem  Mantel  und  rech/er  und  linker,  durch  ein  rücken - 
t -fündiges  Ligament  verbundener  Schalen  klappe,  mit  umfangreichen  Kieiin  t,- 
fdättern,  meist  getrennten  Geschlechtes. 

Die  Lamellibranchiateu  wurden  früher  mit  den  Brachiopodeu  al> 
Muschelthiere  oder  (  ouchiferen  zusammengestellt.  Wie  diese  entbehren  sie 

l)  Puli,  Testacea  utriusrine  Sioiliae  1791  -17515.  Bojanun,  l'eber  die  Athem-  mul 
Kivislaufswerk/cuge  der  zweischaligen  Muscheln.  Isis,  1817,  1820,  1H27.  S.  Loven.  Archiv 
für  Xaturgewli..  1845).  L.  Kceve,  Comhologia  iconica.  London  1846—1858.  Lacaz'- 
Duthiurs,  Ann.  de*  sc.  nat.,  1854— 18(51 .  II.  und  A.  Adams,  The  genera  of  the  recriit 
Mollusca.  London  1853—1858.  ('.Langer,  Das  tJefasssy  stein  der  Teichninschel.  Denkscbi 
•U-r  Akad.  Wien  1855  -185(5.  C.  Grobben,  Die  Pericardialdrüse  der  Lamellibranchiateu. 
Arbeit,  d.  zoolog.  Inst,  zu  Wien.  Bd.  VII,  1888.  P.  Pelseneer,  Contribution  a  leimte  dr. 
Lamellibrauebes.  Archiv  de  Biologie.  XI.  18U1.  Kerner  vergl.  die  Aibeiten  von  Garnei. 
K  eber  n.  A. 
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eines  abgesetzten  Kopfabschnittes  und  besitzen  einen  umfangreichen,  meist 
in  zwei  Lappen  getheilten  Mantel,  sowie  eine  zweiklappige  Schale.  Indessen 
sind  die  Abweichungen  beider  Thiergruppcn  sowohl  in  der  morphologischen 
Gestaltung  als  in  der  inneren  Organisation  so  wesentlich,  dass  ein  näherer 
Verband  derselben  unmöglich  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Oer  meist  streng  symmetrische  Körper  erscheint  bei  bedeutender 
Streckung  seitlich  comprimirt  und  von  zwei  seitlichen  Mantellappen  umlagert, 
welche  eine  rechte  und  linke  .Schalenklappe  absondern.  Zu  den  Seiten  der  Mund- 
offnung  rinden  sich  zwei  Paare  blatt-  oder  tentakelförmiger  Mnndsegel.  An  der 
Bauchfläche  erhebt  sich  ein  umfangreicher,  meist  beiliormiger  Fuss,  und  in  der 
Mantelfurche  zwischen  Mantel  und  Fuss  treten  zwei  Paare  (selten  ein  Paar) 
grosser  Kiemenblätter  auf.  welche  jederseits  einer  Kieme  angehören  <  Fig.64C>). 


Fig.  646. 


Anatomie  der  Maleraiu»chel  (L'nio  putovumi,  nach  C.  O  ro1>  b  e  n.  IS  Vorderer  Schalenschlieeser,  HS 
hinterer  Schalenschliessc  r,  MS  Mundeegel,  /  !'  im,  J/f  Mantel,  K  Kiemen,  l'g  Cerebralganglion.  r-,  Pedal- 
gauglion,  Mg  Mantelganglion.  O  Mund,  .V  Magen.  L  Leber.  KrS  KiyMallstul,  I)  Darin.  Af  After,  G 
Getchlpchtftorgane,  .1  Ausschnitt  de«  Mantellappen«  zum  Auswurf.  E  zur  Einfuhr,  .V  Niere,  Vh  Vorbof, 
Hk  Herzkammer.   IM  vordere  Aorta,  IIA  hintere  Aorta,  P  l'ericardialdrüfe  i«chein.iti»ch>. 

Die  beiden  Mantellappen  zeigen  fast  überall  an  ihrem  hinteren  Ende 
zwei  aufeinanderfolgende  Ausschnitte,  welche,  von  Papillen  oder  Fädchen 
umsäumt,  beim  Zusammenlegen  der  Ränder  beider  Mantellappen  zwei  hinter 
einander  folgende  spaltförmige  Oeffnungcn  bilden.  Die  obere  (dorsale)  fungirt 
als  Kloakenöftnung,  die  untere  als  Kinfuhrsöffnung,  durch  welche  das  Wasser 
unter  dem  Einflüsse  eigenthiinilicher  Wimpereinriehtungen  der  inneren  Mantel- 
fläche und  der  Kiemen  bei  etwas  klaffender  Schale  in  den  Mantel-  und  Athem- 
runra  gelaugt.  Mit  dem  Wasser  werden  auch  die  Xahrungsstotle  nach  den 
Mundsegeln  zur  Mundöffnung  geleitet.  Nicht  überall  aber  bleiben  die  Kand- 
säuiue  beider  Mantellappen  in  ihrer  ganzen  Länge  frei,  häutig  beginnt  vom 
hinteren  Ende  aus  eine  Verwachsung,  welche  allmälig  in  immer  grösserer 
Ausdehnung  nach  vorne  vorschreitet.  Durch  diese  Verwachsung  sondert  sich 
zunächst  eine  den  Kloaken-  und  Atheiuschlitz  in  sich  fassende  hintere  OcrV- 
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nung  von  dem  nach  vorne  geöffneten  Mantelschlitz,  und  kommen  überdies 
Kloaken-  und  Athemöffnung  durch  eine  Querbrücke  zur  Sonderung.  Oft  ver- 
kürzt sich  auch  der  lange  vordere  Mautelschlitz,  Fusxschlitz,  in  Folge  fort- 
schreitender Verwachsung  der  Mantelränder  allmälig  so  sehr,  dass  der  in 
diesem  Falle  auch  verkümmerte  Fuss  kaum  mehr  vortreten  kann.  Dann 
nähert  sich  die  Mautelbildung  einer  sackartigen  Umhüllung  mit  zwei  frei 
gebliebenen  Oeffnungen.  Je  weiter  sich  nun  der  Mantel  nach  vorne  zu 
sehliesst,  umsomehr  schreitet  die  Verlängerung  der  hinteren  Mantelgegend 
um  Kloaken-  und  Athemöffnung  vor,  so  dass  zwei  contractile  Röhren. 
Siphon* „,  gebildet  werden  (Fig.  647 o).  Diese  können  einen  solchen  Umfang 
erreichen,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  zwischen  die  am  Hinterrande 
klaffenden  Schalen  zurückgezogen  werden.  Oft  verwachsen  auch  beide 
.Siphonen  mit  einander,  wobei  jedoch  die  beiden  Canäle  mit  ihren  von 

Tentakeln  umstellten  Oeffnungen  von  ein- 
ander'getrennt  bleiben.  Im  Fxtrem  gleichen 
die  enorm  vergrösserten  Siphonen  mit  «lern 
gestreckten,  in  Folge  Verkümmerung  der 
Schale  unbedeckten  Hinterkörper  einem 
Wurme,  an  welchem  das  Sehalenrudiment 
kopfähnlich  aufliegt  (Trrrt/n,  Schiffshohr- 
wurm. Fig.  654  b). 

Mantel  und  Haut  bestehen  aus  einem 
von  Muskelfasern  reich  durchsetzten  Binde- 
gewebe, welches  eine  zeitige  schleimige  <  >ber- 
haut  bedeckt.  Dieselbe  wird  auf  deräussiivn 
Fläche  aust  ylinderzellen.  auf  der  Innenfläche 
des  Mantels  dagegen  aus  einem  Flimmer- 
epithelium  gebildet  (  Fig.  649).  Pigmente 
treten  vornehmlich  an  dem  häutig  gefalteten 
oder  auch  Papillen  und  Tentakeln  tragen- 
den Mantelsaum  auf. 
An  seiner  Oberfläche  sondert  der  Mantel  eine  feste  Kalkschale  ab. 
welche  den  beiden  Mantellappen  entsprechend  in  zwei  seitliche,  am  Kücken 
verbundene  Klappen  zerfällt.  Nur  selten  sind  dieselben  vollkommen  gleich, 
indessen  nennt  man  nur  diejenigen  Schalen  ungleichklappig.  welche  sieh 
auffallend  asymmetrisch  und  ihrer  Lage  nach  als  obere  und  untere  erweisen. 
Die  untere,  häutig  aufgewachsene  Schale  ist  die  grössere  und  tiefer  ge- 
wölbte, die  obere  erseheint  kleiner,  flacher  und  liegt  deckelartig  auf.  Meist 
sehliessen  die  Schalenränder  fest  aneinander,  doch  können  sie  auch  an  ver- 
schiedenen Stellen  zum  Durchtritt  des  Fusses.  des  Byssus.  der  Siphonen 
mehr  (»der  minder  weit  klaffen.  Das  letztere  gilt  insbesondere  für  diejenigen 
Muschelthiei  e.  welche  sich  in  Sand,  in  Holz  oder  in  festes  Gestein  einbohren. 
Im  Fxtrein  kann  sich  die  Schale  durch  eine  weite  vordere  Ausrandung  und 


n  llactrn  tlliphca.  Thier  mit  Schale.  Kh 
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ausgedehnte  Abstutzung  ihrer  hinteren  Partie  bis  auf  ein  reiftormiges  Rudi- 
ment redueiren  ( Tetrdo),  während  sich  an  ihr  Hintereude  eine  für  die  Schale 
eintretende  Kalkröhre  anschliesst.  welche  auch  mit  dem  Sehalenrudiinente 
innig  verwachsen  und  dasselbe  ganz  in  sich  aufnehmen  kann  (Asjwr- 
fjilhnn,  Fig.  655). 

Die  Verbindung  beider  Schalen  erfolgt  an  der  Rüekenliäehe  durch  ein 
äusseres  oder  (verdecktes)  inneres  Ligament,  welches  die  Klappen  zu  öffnen 
bestrebt  ist.  Daneben  betheiligt  sich  auch  der  obere  Rand  durch  ineinander- 
greifende Zähne  beider  Schalenhälften  an  der  festen  Verbindung  der  letzteren 
und  bildet  das  sog.  Schloss  (cardoi.  >)  Man  unterscheidet  demnach  den 
Sehlnssrand  mit  dem  Ligamente  von  dem  freien  Rande  der  Sehale,  welcher 
iu  einen  vorderen,  unteren  und  hinteren  oder  Siphonalrand  zerfallt.  Vorder- 
rand und  Hinterrand  bestimmen  sich  im  Allgemeinen  leicht  nach  der  Lage 
des  Schlossbandes  zu  den  zwei  Wirbeln  oder  Buckeln  (üHibmirs,  mttrs), 
welche  als  zwei  hervorragende  Höcker  über  dem  Rückenrande  den  Aus- 
gangspunkt für  das  Wachsthum  der  (;4g 
beiden  Schalenklappen  bezeichnen 
und  den  Scheitel  (aper)  derselben 
bilden.  Der  meist  oblonge  l'mkreis 
desLigamentes.  das  Höfehen  (arca), 
findet  sieh  hinter  dem  Scheitel  und 
nimmt  die  obere  hintere  Seite  der 
Sehale  ein.  Andererseits  liegt  an  der 
meist  kürzeren  Vorderseite  wenig- 
stens bei  den  Oleichklappigen  ein 
vertiefter  Ausschnitt,  das  Mondchen 

(Imittfa).  Avienia  «mhagitt»,   dio  Klagen  Uber  einand-r  W- 

Während  die  äussere  Ober-  Mm'  x  ■*•*•«■*■*. 

fläch«-  der  Sehale  mannigfache  Sculpturverhältnissc  zeigt,  is!  die  Innen- 
fläche glatt  und  perlmutterglänzend.  Hei  näherer  Betrachtung  Huden  sich 
aber  auch  an  der  Innenfläche  Kindrücke  und  Vertiefungen.  Dem  Unter- 
rande ziemlich  parallel  verläiuft  ein  schmaler  Streifen,  die  sog.  ManM- 
linie,  welche  entsprechend  der  Athemröhre  eine  vorwärts  einspringende 
Bucht,  die  }favfcJburht,  erzeugt  (Fig.  647//).  Sodann  Huden  sich  meist  die 
Kindrücke  rines  vorderen  und  hinteren  Schliessmuskels.  welche  den  Leib 
des  Thieres  «,uer  von  der  einen  zur  anderen  Seite  durchsetzen  und  sich 
an  der  Innenfläche  der  Schale  befestigen.  Während  bei  den  gleichklap- 
pigen  Muscheln  (Orthoronrhrnj  beide  Eindrücke  meist  an  Grösse  gleich- 
kommen, verkümmert  der  vordere  Schalensehliesser  bei  den  ungleieh- 
klappigen  (IVeuroronchw)  bis  zum  vollständigen  Sehwunde,  und  rückt  dann 
der  hintere,  nun  umso  umfangreichere  Muskel  (Fig.  64H|  weiter  nach  vorne 

ll  Vrrgl.  Uber  die  Beziehung  des  Sehalenschlosses  zur  (lassineatioii  M,  Xeiuiiayr. 
Zur  Jlorpholos.iV  des  Ilivalvensehlosses.  Sitzmipsber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1SS;{  ' 
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bis  in  die  Mitte  der  Schale  hinein,  daher  unterscheidet  man  Dimyann 
(Homomyurier,  Heteromyarier)  und  Monom yarhr.  Der  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach  bestellt  die  Schale  aus  kohlensaurem  Kalk  und  einer 
organischen  Grundsubstanz  (Conchyolin) ,  welche  meist  eine  geschienten-, 
blättrig  lamellüse  Textur  darbietet.  Zu  diesen  geschichteten  Lagen  (Perl- 
mutterschicht)  kommt  noch  eine  äussere  mächtige  Kalkschicht,  welche,  ans 
grossen,  palissadenartig  aneinandergereihten  Schmelzprismen  ( Kalksäckchein 
zusammengesetzt,  der  Schmelzsubstanz  des  Zahnes  verglichen  werden  kann. 
Kndlich  folgt  an  der  äusseren  Oberfläche  der  Schale  eine  hornige  Cuticula. 
die  sog.  Epidermis  (  Fig.  040).  Das  Waehsthum  der  Schale  ergibt  sich  theil> 
als  eine  Verdickung  der  Substanz,  indem  die  ganze  Oberfläche  des  Mantels 
neue,  eoucentrisch  geschichtete  Lagen  absondert,  theils  als  peripherisch»- 

Grössenzunahme.  welche  durch  schiele 
teilweise  angesetzte  Neubildungen  aui 
freien  Mantelrande  bedingt  wird.  Auf 
die  letztere  Art  entsteht  der  äussere ge- 
tarbte  und  meist  aus  senkrechten  Pris- 
men zusammengesetzte  Sclialeuth<-il 
nebst  der  hornigen  Cuticula.  während 
die  concentrisch  gefalteten  farblosen  in- 
neren Perlinutterlagen  von  der  gesaunn- 
ten  Manteloberfläche  erzeugt  werden. 
Die  Mantelseeretion  gibt  bei  den  sog. 
Perlmuscheln  ( Mekayrino,  l'nio  mar- 
yaritifer)  auch  zur  Bildung  der  Perlei 
Veranlassung. 

Der  Fuss  fehlt  nur  bei  verhält 
nissmässig  wenigen  des  Ortswechsels 

.Uiotlouta,  nach  Lejdig.  Ci<  Cuticula,  .V  Saulen- 

fch.cht, /i/BiMterwhicht  der sch.1...  kP'  verlustig    gegangenen  Muscheltlneiea 

M«it*in»ith«i,  MBiadecewebmiMUii.,  Kp"  in-  f()8frea,  Anomia)  vollständig.  Beiden 

lUTt'»  Epithel  drs  Mantel« 

einfachsten,  der  Stammform  am  nächsten 
stellenden  Formen  (Xucnla  Soknomyiu)  ist  der  Fuss  söhlig  gestaltet.  Oft 
sondert  der  Fuss,  und  zwar  vornehmlich  im  .Jugendzustande  (L'nio),  minder 
häutig  auch  beim  ausgebildeten  Thiere  (Mytilwt)  als  Secret  der  Hyssimhü* 
seidenartige  Fäden  ab,  welche  zur  zeitweiligen  liefestigung  oder  beständigen 
Anhcftung  dienen.  Häutig  wird  der  Fuss  zum  Kriechen  im  Sande  benutzt 
und  besitzt  dann  eine  beiltormige.  abgestumpfte  Gestalt.  Seltener  wird  der- 
selbe bei  bedeutender  Grösse  knietormig  und  dient  dann  zum  sprungartigni 
Fortsi  hnellen  des  Körpers  im  Wasser  (Cardium).  Kinige  Muschelthiere  be- 
sitzen einen  linearen,  keulen-  oder  walzenförmigen  Fuss  (Solen,  Solenomyhil 
und  bewegen  sieh,  indem  sie  den  Fuss  rasch  einziehen  und  Wasser  durch 
dieSiphonen  ausspritzen.  Viele  gebrauchen  auch  den  Fuss  zum  KingralwH 
des  Körpers  im  Schlamme,  andere  bohren  sieh  in  Holz  'Tercdof  oder  \u 
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teste»  Gestein  ( l'holas,  Lithadomus,  Sruinim  etc.)  ein  und  benutzen  dabei 
den  kurzen  abgestumpften  Fuss  zum  Anstemmen  de«  Leibes,  den  testen 
und  oft  fein  bezähnten  Sehalenrand  unter  Drehbewegungen  als  Reibe  ('Phakos. 
Tarda).  Nach  Ha  neue  k  freilich  soll  der  Fuss  und  Mantelrand  an  der 
vorderen  Ueffhung  der  klaffenden  Schale  mit  feinen  Kieselkrystalleu  besetzt 
sein  und  nach  Art  einer  Feile  das  Ausbohren  des  Gesteins  bewirken. 

Am  Nervensystem  unterscheidet  man  ausser  den  Gehirn-  und  Pedal- 
ganglien auch  Yiseernlganglien.  die  mit  den  ersteren  jederseits  durch  eine 
längere  oder  kürzere  Gommissur  verbunden  sind  (  Fig.  G40).  Da  weder  ein 
Kopfabschnitt  zur  Sonderung  gelangt  ist,  noch  Sinnesorgane  am  vorderen 
Körpcrtheile  auftreten,  erscheint  das  Gehirn  verhältnissmässig  wenig  ent- 
wickelt. Seine  Nerven  versorgen  vorzugsweise  die  rmgebnng  des  Mundes, 
aber  auch  den  Mantel,  in  welchen  zwei  starke  Ncrvenstämine  eintreten. 
Nicht  selten  (f'nio)  weichen  die  beiden  Hälften  desselben  seitlich  ausein- 
ander und  nähern  sieh  dem  weit  nach  vorne  gerückten  Filssganglion  (Prrtrin, 
dessen  Nerven  sieh  au  der  Bauchseite  des  Körpers  im  Fusse  ausbreiten.  Das 
grosse  EhiynvvidcymtylioH  (Mantelganglion)  liegt  dem  hinteren  Schliess- 
niuskel  an  und  entsendet  Nerven  theils  zu  den  Kiemen,  theils  zu  den  Ein- 
geweiden  und  zum  Mantel,  an  dessen  Rande  diese  als  zwei  starke  Nerven 
mit  dem  vom  Gehirn  kommenden  Nerven  oft  unter  Bildung  von  Geflechten 
verschmelzen.  Auch  gehen  ansehnliche  Nerven  zu  den  Siphonen  ab.  an 
deren  Basis  sie  ein  aeeessorisches  Ganglienpaar  bilden. 

Von  Sinnesorganen  liegen  paarige  (ithörbhon  unterhalb  des  Schlundes 
dem  Fussganglion  an  (  während  ihr  Nerv  im  Gehirn  seinen  l'rsprung  nimmt) 
und  zeichnen  sich  durch  die  mächtigen  Wimperzellen  aus.  welche  die  Wan- 
dung der  Blase  auskleiden.  Aiujnt  Huden  sich  theils  als  Pigmenthecken  am 
Hude  der  Atheinröbre  (So/n/,  l'nmsj,  theils  auf  einer  weit  höheren  Stufe 
der  Ausbildung  am  Mantclrande  von  Aren,  Pn-tum-idns,  Tclliita  und  ins- 
besondere von  lWtcn.  Spoiidylits.  Bei  den  letzteren  Gattungen  sitzen  die- 
selben als  gestielte  Knöpfclien  von  smaragdgrünem  oder  braun  rot  hem  Farben- 
glanze  zwischen  den  Randteutakeln  vertheilt  und  sind  inverse  Blasenaugen, 
welche  aus  einem  Augenbulbus  mit  Cornealinse.  Ghorioidea.  Iris  und  einer 
sehr  reich  entwickelten  Retina  bestehen.  In  diese  tritt  der  Nerv  von  der 
dem  Linsenkörper  zugewendeten  Seite  ein,  so  dass  das  Ende  der  Stäbchen- 
zelle dem  Pigmente  anliegt.  Zur  TitstfiHjifiiulum/  dienen  die  Mundsegel, 
sowie  die  Ränder  der  Athemött'nungen  mit  ihren  Papillen  und  Girren,  ilaun 
auch  zahlreichen  Tentakeln  am  Mantelsaunie  (Lima,  Pntatt.  Wahrschein- 
lich sind  die  im  Mantel  verbreiteten  haartragenden  Zellen  ( Pinselzelleu) 
Sitz  eines  besonderen  Spürsinnes. 

Die  Yerdauungsorgnne  beginnen  mit  der  zwischen  den  Mundsegeln  ge- 
legenen Mundört'nung  (Fig.  t»4ti).  Dieselbe  führt  in  eine  kurze  Speiseröhre,  in 
welche  durch  den  Wimperbesatz  der  Muudsegel  kleine,  mit  dein  Wasser  in 
die  Mantelhöhle  aufgenommene  Nahrungskörper  eingeleitet  werden.  Kiefer 
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und  Zunge  fehlen  stets.  Die  Speiseröhre  erweitert  sich  in  einen  kugelig 
Magen,  an  dessen  Pylorustheil  meist  ein  verschliessbarer  Bliudsack  anhängt 
Oft  findet  man  noch  entweder  in  der  eben  erwähnten  blindsackartigen  Aus- 
stülpung des  Magens  oder  im  Darmcanale  ein  stabformiges  durchsichtiges 
Gebilde  ( Kr y stallst  ich,  welches  als  ein  periodisch  sich  erneuerndes  Aus- 
scheidungsproduct  des  Darmepithels  erscheint.  Der  Darm  erreicht  überall 
eine  ansehnliche  Länge  und  erstreckt  sich  unter  mehrfachen  Windungen, 
von  Leber  und  Geschlechtsdrüsen  umlagert,  in  den  Fuss  hinein,  steigt  dann 

hinter  dem  Magen  bis  /.um  Rücken  empor  und 
mündet  nach  Durchsetzung  des  Herzens,  über  dem 
hinteren  Schalenschliesser  verlaufend,  auf  einer 
frei  in  den  Mantelraum  hineinragenden  Papille 
am  hinteren  Leibesende  aus  (Fig.  651 ). 

Das  von  einem  Pericardium  umschlossene 
Her/,  liegt  in  der  Mittellinie  des  Rückens  etwa> 
vor  «lein  hinteren  Schliessmuskel  und  wird  von 
dem  Darmcanal  durchbohrt.  Das  Blut  tritt  durch 
zwei  seitliche  Yorhöfe  in  das  1  ierz  ein.  Bemerkens- 
werth ist  dieDuplicität  des  Herzens  bei  Amt,  deren 
paarige  Aorten  aber  zu  einem  un paaren  Gefäs* 
zusammentreten  (Fig.  050).  Die  Verästelung» 
der  vorderen  und  hinteren  Aorta  führen  das  Itlnt 
in  ein  complicirtes  System  von  Lacunen  im  Man- 
tel und  in  den  Zwischenräumen  der  Eingeweide. 
Dieses  vertritt  sowohl  die  Capillarge fasse  aN 
die  feineren  Venennet/.e.  Von  venösen  Hint- 
räumen sind  ein  mittlerer  unpaarer  Sinus,  in 

derEuddarni  bin  auf  das  AnfanfrsMuck  ,      _  .  .... 

(/»ai.praparirt.  vs  vorderer  Sch.i.n-  welchen  das  Lacuuensystem  des  \  usses  einfahrt. 
*chheMer,  hs  hinterer  Schalen-  nn(|        8Citliche  Sinns  an  der  Basis  der  Kiemen 

fcchliessor,  \'H  vorderer  Retractor  de*  , 

fo^.*,  hu  hinterer  Betractor ,  v  hervorzuheben.  \  011  jenen  strömt  das  Blut  theil- 

Henkamn.er,  A  Vorhof,  ^«vordere.    wejge  djrect     fjer  Hauptmasse  nach  jedoch  (llirtll 
Ao'  hintere  Aorta,  A  Niere.  ,  ,      __       _  _ 

ein  Netz  von  ('analen  m  der  Landung  der  Niereu 
oder  Boja uns  sehen  Organe,  wie  durch  eine  Art  Pfortoderkreislauf  in  die 
Kiemen  ein.  um  von  da  als  arterielles  Blut  in  die  Vorhöfe  des  Herzens  zurück- 
zukehren. Kin  Zutritt  von  Wasser  zum  Blute  durch  besondere  Öffnungen 
am  Fusse  tindet  nicht  statt :  die  Schwellnetze  des  Fusses  sind  Blutlaeunen. 

Einer  grossen  Zahl  von  Lamellibranchiaten  kommt  eine  aus  dem  Peri- 
eardialepithcl  hervorgegangene  sog.  Pericardialdriise  zu ;  dieselbe  tritt  ent- 
weder in  Form  drüsiger  Anhänge  am  Vorhofe  auf  (z.  B.  Mytilus,  Prrtnil 
oder  stellt  eine  im  Mantel  gelegene,  aus  zahlreichen  Blindsäcken  zusammen- 
gesetzte Drüse  vor.  welche  vorne  in  den  Pericardialraum  einmündet  tCnim. 

In  der  Regel  finden  sieh  zwei  Paare  von  Kiemenblättern.  welche  hinter 
den  Mandlappen  entspringen  und  längs  der  Seiten  des  Rumpfes  nach  hinten 


Thier  von  Aren  Xoat,  IJornalausicht , 
nach  C.  G  robben.  Die  hier  doppelten 
Pencardialratirae  (I'i  «iud  eröffnet, 
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verlaufen.  Die  Gestalt  der  Kiemen  ist  überaus  verschieden,  und  hat  man 
auf  dieselbe  in  neuerer  Zeit  die  Eintheilung  begründen  wollen  (Felsen eer). 
Im  einfachsten  Falle  sind  dieselben  kammförmig  oder  fadenförmig.  Durch 
Verwachsung  der  Fadenreihen  bei  verbleibenden  Zwischenräumen  entstehen 
•lie  Blattkiemen.  Auf  ihrer  Oberfläche  tragen  die  Kiemenblatter  ebenso  wie 
ihre  interlamellüren  Wasserräume  zum  rnterhalten  einer  continuirlichen 
Wasserströmung  Wimperhaare.  Gewöhnlich  ist  die  äussere,  dem  Mantel  an- 
liegende Kieme  beträchtlich  kleiner.  Zuweilen  verwachsen  auch  die  beider- 
seitigen Kiemen  von  hinten  her  längs  der  Medianlinie  mit  einander. 

Von  Excntionsoryancn  ist  zunächst  das  nach  seinem  Entdecker  be- 
nannte Boj an us  sche  Organ  her- 
vorzuheben, ein  paariger,  länglich- 
ovaler,  gefalteter  Drüsenschlauch, 
dessen  Höhlung  mit  dem  Herz- 
beutel communicirt  (  Fig.  64»>>.  Die 
Substanz  dieser  als  Xhrc  fun- 
irirenden  Drüse  ist  ein  gelblich 
oder  bräunlich  gefärbtes  schwam- 
miges Gewebe,  welches  mit  einein 
winipernden  Zellenbelag  überklei- 
det ist.  aus  welchem  kalk-  und 
liarnsäurchaltigc  Concremente  (so- 
wie Gmnin)  abgeschieden  werden. 
Der  einfacher  gestaltete  Endab- 
sehnitt  (Vorhöhle)  nimmt  häutig 
die  Leitungswege  des  Geschleehts- 
upparates  auf,  oder  es  münden 
beiderlei  Organe  jederseits  auf  ge-  Anatomie  tob  r<mj.«.«  tubr, r„inium,  nach  c.  Grobbon 


meinsamrr  Paoille.   Bei  den  mit  8  rech,°  ^h»I-nkl«ppp-  -w  r"chtcr  M"t«»»pp«.  e  k,«- 

1  fftrömungsaipho,  .1  Ati»«tr<>iiiuDgf«ipho.  /'de r  Springen.««, 

Mantelhucllt  Versehenen  Siphonia-    \'S  vorderer,   HS  hinterer  Schalenschl.esser,    O  Mund, 

fm  dagegen  sind  fast  ausnahmslos  *'J L  vi"'  AXTI  v'He"k*m^r' 

°  A  V  orhof  de*  Herzen*.  ,\  N  lere  (H  n j  a  n  u  »  seh«»  Urg:m  i. 

Xieren-  und  Gesehleehtsötfnungen  k  Ki«mo  der  rechte.»  «eite,  a  cienitaionran,  ü<*  Ge- 
getrennt. .chl«,h«MT«ng. 

Die  Lamellibranchiaten  sind  meist  getrennten  Geschlechtes.  Beiderlei 
Geschlechtsdrüsen  liegen  zwischen  den  Eingeweiden  und  sind  vielfach  ge- 
lappte oder  traubige  Schläuche,  welche  neben  der  Leber  aufsteigen  und.  die 
Windungen  des  Darmes  umlagernd,  in  die  Basis  des  Fusses  eintreten.  Hoden 
und  Ovarium  sind  gewöhnlich  schon  dem  unbewaffneten  Auge  an  ihrer 
Färbung  kenntlich,  indem  dieses  in  Folge  der  Dotterfarbung  roth,  das 
Sperma  dagegen  milchweiss  bis  gelblich  erscheint.  Die  Ausführungsötfnungen 
liegen  rechts  und  links  nahe  der  Basis  des  Fusses.  Aehnlich  verhalten  sich 
in  Form.  Lage  und  Ausmündung  die  Zwitterdriisen,  deren  samen-  und  eier- 
hereitende  Follikel  entweder  räumlich  gesondert  sind  und  dann  bald  in 
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getrennten  Mündungen  t'J'nntforaj,  bald  in  einer  gemeinsamen  (ienitalöttiniii» 
fPecten,  ClaraycHa,  Cyclas)  nach  aussen  fuhren,  oder  dieselben  Follikel 
fimgiren  abwechselnd  bald  als  Hoden,  bald  als  Ovarien  (Osfrca,  Cardittiu 
ttorvegicmn).  Idingens  koiuincu  auch  unter  den  Fiussmuscheln  herinap!ir<> 
ditischc  Individuen  sowohl  bei  l'nio  als  bei  Anodonta  vor.  Hei  den  getrennt 


Fi-  <>f>2. 


Knt  wickln  rijj^t.idifii  der  Trr.-du.Lai  Te,  nach  H.  Hatuclirk.  a  Optischer  Medianscknitt  eine«  Kakr}M 
mit  xwei  M<  »odermz.  llen  (ih)  und  zwei  EatodfflBBtUfa  <Kn>.  he  Kotodermzellen.  —  />  IS-ei« m-]»  mm 
Kmbrvo  mit  Mnnd  <  O/,  Mag-».  Darm  und  SchalendrttM  (Sdr),  SSchlle.  —  c  Spateres  Stadium.  .V<p  Sch-iM- 

platte.  -I  Annleinttnlpung. 

geschlechtlichen  Formen  können 
männliche  und  weibliche  Thier»1, 
wie  dies  für  süsswasserbewohnen- 
de  Unioniden  gilt,  eine  verschie- 
den geformte  Sehale  besitzen,  in- 
dem sich  die  Weibchen .  den  n 
äussere  Kiemenfächer  zur  Auf 
nähme  der  Eier  verwende!  wor- 
den, durch  gewölbtere  Schalen  aus- 
zeichnen. Die  Befruchtung  kommt 
wahrscheinlich  in  der  Regel  im 
Mantel-  oder  Kiemeiirauni  d*> 
mütterlichen  Körpers  zu  Stande. 

Nur  wenige  La mellihra neun- 
ten sind  lebendig  gebärend,  In- 

krus,  Pom  pn*toraler  Wimperkran«,  X  Kopfnierc.  Ot  Oto-    dcsSCll    bleiben    die  bcfnielltett'll 
lithenbla>e.  Pg  Pedalganglion,  M*  Mesoderinaellen.        Eier  meist  cillC  Zeit  lall"  zwischen 

den  Schalen  oder  gelangen  in  die  Kienienblätter.  wo  sie  unter  dem  Schützt 
des  Mutterleibes  die  Fnibryonalentwicklung  durchlaufen.  Hcsonders  tritt  »Ii» 
Hrut  pflege  bei  den  Süsswasserbewohnern  hervor:  bei  den  VninuUhn  gelangen 
»lie  Eier  in  »len  grossen  Längscanal  der  äusseren  Kienienblätter  und  rertbeiteo 
sieh  von  da  in  die  Fächer  derselben,  welche  mächtig  erweitert  werden.  Pie 
Fier  mit  den  Embryonen  werden  dann  als  schollenfönnige  Massen  oder  gar 
als  zusammenhängende  Schnur  durch  den  grossen  Längscanal  entleert. 


ii  iVm/o  I.arve.  O  Jlund.  A  After.  J\tr  praorab-r  Wimper- 
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Die  Bildung')  des  Kmbrvos  wird  durch  eine  inäquale  Dotterfurchung 
finpeleitet.  Die  Fnrchungszellen  ordnen  sieh  zu  einer  Keimhlase.  an  welcher 
tlurcli  Einstülpung  (Unio)  oder  durch  Fmwachsung  (Tvrrdo)  der  l'rdarm  an- 
pelejrt  wird,  während  von  zwei  frühzeitig;  gesonderten,  symmetrisch  gelagerten 
Zollen  die  Entstehung  des  Mesoderms  ausgeht  (Fig.  652).  Am  Kmbryonal- 
körpcr,  welcher  theilwcise  mit  Wimperhaaren  bekleidet  ist.  bildet  sich  durch 
Kinstülpung  von  Ketoderm  bauehwärts  der  Oesophagus,  sowie  auf  der  Uiieken- 
M'ite  die  Schalenanlagc  (Schalendriise).  Haid  tritt  der  frühzeitig  angelegte 
präorale  Wimperkranz  als  Wimpersegel  hervor,  zu  welchem  hinter  dem 
Mumie  ein  postoraler  hinzukommt.  Am  vonleren  Körperpole  bildet  sich  die 
Scheitel  platte  (Anlage  des  oberen  Schlundganglions),  am  Hinterende  des 
Kürpers  der  Knddarm  aus.  welcher  mit  dein  unterdessen  entwickelten  Mittel- 
darm in  Verbindung  tritt.  Später  entsteht  die  Larvenniere .  das  untere. 
Sehlundganglion  mit  dem  Gehörorgan,  sowie  Mantel.  Fuss  und  Kiemen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  die  Embryonal- 
•  iitwieklung  der  Flussmuscheln  (Cyclus,  l'uio 
Awuhmtti ) ,  bei  welchen  die  Hier  und  Embryonen 
in  geschützten  Bruträumen  aufgenommen  wer- 
den, eine  directere  nennen.  Die  //f/o-Larve  ist 
mit  provisorischem  Byssus  und  Schalenhaken  aus- 
gestattet und  durchläuft  ihre  weitere  Entwicklung 
parasitisch  an  der  Haut  von  Süsswasscrtischen. 
dagegen  werden  die  marinen  Lamcllibranchiaten 
frühzeitig  geboren  und  schwärmen  als  Larven 
mit  ihrem  schirmartig  verbreiterten  Wimper- 
Kgel.  aus  welchem  durch  Rückbildung  die  Mund-  LarT"  T"n  3io"'t'r",n  Hin**,  "ach 

Lot»'  n.   .S'  Spjfel  ,    Sp  Sehpitelplatt*- 

lap|M>n  oder  Lippentaster  hervorgehen,  längere  mitoriffei,  m»»rm.  li.^t,sm rot-. 
Zeit  umher  (  Fig.  653).  d"ror  Srh»l""«»,"-k'"  /v  ¥w 

Die  meisten  Musehelthicre  sind  Meeresbewohner  und  leben  in  verschie- 
denen Tiefen,  theils  kriechend,  theils  schwimmend  und  springend.  Viele 
entbehren  der  Ortsbewegung,  indem  sie  sich  frühzeitig  mittelst  des  Byssus- 
frespinnstes  festsetzen,  oder  mit  einer  Schalenklappe  aut  Felsen  und  Ge- 
steinen festwachsen  (  Austern).  Andere,  wie  die  Hohrmuscheln,  bohren  Gänge 
in  Schitfliolz.  Pfahlwerk  und  in  Felsen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Verbreitung 
der  Lainellibranchiaten  in  früheren  Erdperioden  und  die  vortreffliche  Er- 
haltung ihrer  petrificirten  Schalen  sind  zahlreiche  Gattungen  zur  Bestimmung 
der  Formationen  als  Leitmuscheln  von  der  grössten  Bedeutung. 

Man  hat  die  Lamellibranehiaten  nach  dem  Vorhandensein  oder  Mangel 
von  Siphonen  in  Siphoniatm  und  Asiphonier  eingetheilt.  indessen  ist  diese 
Classification  eine  künstliche. 

')  V«tj?1.  besonders  S5.  Loven,  llidraj?  tili  Kännedomen  om  lTt  verklingen  af  Mollusca 
Acephala  Lainellibrnnchiata.  Stockholm  1848.  Carl  Kahl,  l'eber  die  Entwicklungstresehiehte 
der  Malcrmuschel.  Jena  18715.  B.  Hatsehek,  L:eber  die  Entwicklungsgeschichte  von  Teredo. 
Arb.  ans  dem  zool.  Institute  etc.,  Bd.  III.  Wien  1881. 
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Aber  auch  die  neueren  Kintheilungsversuche .  welche  sieh  auf  die 
estalt  des  Schalenschlosses  der  Kiemen,  sowie  das  Verhältnis*  der  Aduuc- 
toren  und  der  Mantelbucht  stützen,  haben  zu  keiner  befriedigenden  Eruirun? 
der  natürlichen  Verwandtschaft  geführt. 

I.  Protobmtic/na.  Kiemen  kam  mfi  innig .  Fuss  söhlig.  Schale  gleieb- 
klappig.  Zwei  Adductoren  |  Homomyaria).  Schloss  verschieden  gestaltet. 

Farn.  Sohnowyidac.  Schale  dünn,  »cheidenförmig  klaffend.  Solruomyia  Lam.  M*i!tl 
und  fossil. 

Faui.  Xuculidat Schloss  taxodont.  Sttcula  nuclear  Lin. 

Vielleicht  schliessen  sich  hier  zahlreiche  Paläoconchen  (Neumayr)  an. 

Tl.  Nomon»/« Ha.  Mit  zwei  meist  gleichen  Muskeleindrücken  der  Schalen- 
klappen. 

u)  Taxodonks.  Schlosszähne  zahlreich,  undifterenzirt.  zu  einer  geraden, 
gebogenen  oder  gebrochenen  Keine  angeordnet. 

Farn.  Arcidae ,  Archemuscheln.  Schalen  dick,  gleichklappig,  mit  sehr  entwickekt-iu 
Schloss,  von  haariger  Epidermis  bekleidet.  Die  beiden  Schalensehliesser  bilden  zwei  gleiitt 
grosse  vordere  und  hintere  Mnskeleindrücke.  Area  Xoae  L.,  Mittelmeer.  tWtumulut 
pilosus  L.,  Mittelmeer. 

h)  Ueterodontes.  Schlosszähne  in  gerader  Zahl  deutlich  in  canlinale  und 
laterale  geschieden,  wechselständig,  die  Zahngruben  der  gegenüberliegende« 
Klappe  ausfüllend,  seltener  rückgebildet. 

Fam.  Mactridar.  Schalen  trigoual ,  gleichklappig,  geschlossen  oder  leicht  klaffend, 
mit  dicker  Kpidermis.  Zwei  divergirende  Schlosszahne,  sowie  vorne  und  hinten  Literalzahne. 
Mnskelbucht  kurz  gerundet.  Siphonalt  Öhren  vereint,  mit  gefransten  Ueffnuneen.  Mortra 
stultorum  L.,  Mitlelmeer  (Fig.  047). 

Fam.  I'iiionidae  (Xujadis) ,  Flussmuschelu.  Mit  länglichen,  gleicbklappigen .  ab«-r 
ungleichseitigen  Schalen,  welche  ansserlieh  von  einer  starken  glatten,  meist  braunen  Oberhaut 
nnd  innen  mit  einer  Perlmutterlage  überzogen  sind.  Der  eine  Muskeleindruek  ist  getbriit 
Fuss  mit  schneidender  Längskante,  Kiemen  hinter  dem  Fuss  verwachsen.  Die  äussm-ii 
Kiemenhlätter  sind  zugleich  Brnträume  für  die  sich  entwickelnden  Eier.  In  stehendem  <*lrr 
Üiessendem  Wasser.  Anodonta  cyytiea  Lam,,  Teichmuschel,  in  Teichen.  A.  anatinn  L., 
Entcnmueche),  mehr  in  Flüssen  und  Bachen.  Unio  pictorum  L„  Malermuaehel.  U.  tuwJu* 
Hetz.,  V.  batarus  Lam.,  Maryaritana  maryaritifera  Ketz.,  Flussperlmuschel,  in  Gebirg*- 
baclien  Süddeutschlands,  besonders  in  Bayern,  Sachsen,  Böhmen.  Liefert  die  Flussperlen. 
Hier  schliessen  sich  die  Triyun/den  an,  von  denen  die  Uniouiden  wahrscheinlich  at.zu 
leiten  sind. 

Fam.  Chamidac,  Oienrauscheln.  Schalen  ungleichklappig,  mit  stark  entwickelten  Schlos«.- 
zähnen  nnd  einfacher  Mantelliuie.  Der  Mantelrand  bis  auf  drei  Oeffuungen,  den  Fussscblitz. 
Kloaken-  und  Athemschlitz,  verwachsen.  Chamo  Lazarus  Lam.  Verwandt  sind  Tridncna 
yiyax  L.f  Kiesenmuschel,  und  Hipjtopus  maculatun  Lam.,  Indischer  Oeean. 

Fam.  Cardiidac,  Heizmuscheln.  Die  gleichklappigen ,  ziemlieh  dicken  Schalen  sind 
herzförmig  und  gewölbt,  mit  grossen  eingekrümmten  Wirbeln,  äusserem  Ligameute  nnd 
starkem,  aus  mehrfachen  Zähnen  gebildetem  Schlosse.  Die  verwachsenen  Mantelranderlassen 
ausser  den  kurzen  Siphonen  einen  Schlitz  frei  zum  Durchtritt  des  kräftigen  und  knielormig 
gekrümmten  ,  zur  Schwimmbewegung  dienenden  Fusscr.  Cardium  rdttle  L.,  Noidsee  und 
Mittelmeer.  C.  tubcrrulatum  L.  (Fig.  651),  Mittelmeer.  Hcmicardium  cttrdisna  L,  Ostindiwi. 

Fam.  Lucinidae.  Schale  kreisförmig,  frei,  geschlossen,  mit  einem  oder  zwei  Schloss- 
zähnen und  einem  zweiten  ganz  verkümmerten  Seitenzahn.  Mantellinie  einfach.  Mantel 
vorne  orten,  hinten  mit  ein  oder  zwei  Siphonairöhren.  Lucina  lactea  Lara.,  Mittelrawr. 
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Farn.  Cycladidae.x)  Schale  gleich k lappig,  frei,  bauchig  aufgetrieben ,  mit  äusserem 
Ligament  und  dicker,  horniger  Epidermis.  Mantel  mit  zwei  (selten  einer)  mehr  oder  minder  ver- 
einigten Siphonairöhren.  Süss wasserbewohner.  Cyclas Cornea  L.t  PisidiumPi.,  Corlriculailühtf. 

Fam.  Cyprinidae.  Schalen  regelmässig,  gleich  klappig,  oval  gestreckt,  geschlossen 
mit  dicker  nnd  starker  Epidermis.  Hauptschlosszühne  ein  bis  drei,  und  gewöhnlich  ein  hinterer 
Seitenzahn.  Mantellinie  einfach.  Mantelränder  zur  Bildung  zweier  Siphonalöffnungen  ver- 
wichsen. Cyprina  islandica  Lam.,  Isorardia  cor  L.,  Mittelmeer. 

Fam.  Veneridae.  Schale  regulär  rundlich,  oblong,  mit  drei  divergirenden  Schloss- 
zähnen  in  jetler  Klappe.  Mantellinie  ansgebuchtet.  Die  Athemröhren  von  ungleicher  Grösse, 
an  der  Basis  vereint.  Venus  rerrucosa  L.,  Mittelmeer.  V.  (Tai*s)  decussata  L.,  Cytherea 
Chione  L..  essbar,  Mittelmeer.  C.  Ih'one  L.,  Atlantischer  Ocean. 

Fam.  Tellinidae.  Mit  zwei  langen,  vollständig  getrennten  Athemröhren,  tentakel- 
tragendem .  weitgeschlitztem  Mantel- 

rande  und  triangulärem  Fusse.  Tellinn         ^K-  655.  Fig.  G54. 

baltica  Gm..  T.  radiata  L.,  Ilonas 
Irunculus  L. 

Fam.  Myidae,  Klaft'inuscheln. 
Mantel  fast  ganz  geschlossen,  mit 
Schlitz  zum  Durchtritt  des  kurzen  oder 
walzenförmig  gestreckten  Fusses,  mit 
sehr  lauger,  fleischiger  Athemröhre,  die 
Schalen  klaffen  nn  beiden  Enden.  Gra- 
ben sich  tief  im  Schlamme  und  Sande 
ein.  Mya  trunvata,  Klaffmnscbel.  Hier 
schliefen  sich  an  die  Soleniden  mit 
Solen  tagina  L.,  Messerscheide,  feiner 
die  Pholadomyidae  und  Corbulidae. 

Yam.l'holadidae,  Bohrmuscheln. 
Die  beiderseits  klaffenden  Schalen  ohne 
Schlosszähne  und  Ligament ,  aber  mit 
accessorisehen  Kalkstücken,  welche 
entweder  an  dem  Schlosse  (Pholasj  *chAl*  ,on  ^W" 

i  ......       ,rw,        .  Jk»»«'».  »«cli 

oder  an  der Atliemrohre (leredo)  an-  Adams 
liegen  (Fig.  654).  Mantel  mit  nur  kleiner 
Oeffnnng  für  den  Durchtritt  des  dicken  stcmpelartigen 
Fusses,  in  eine  lange  Röhre  auslaufend.  Graben  sich  im 
Schlamme  und  Sande  ein  oder  bohren  in  Holz  und  selbst 
in  festem  Gestein,  in  Kalkfelsen  und  Korallen  Gänge,  aus 
denen  sie  ihre  verschmolzene  Athemröhre  hervorstrecken.  „  schale  von  l'hoin»  dactyiu*.  r  Um- 
Pholas  daetylus  L.  (Fig.  (»54  O),  P/l.  crassata  L.,  Tcredo  bonalplatt«n.  Ü  Dorsalplatt«..  —  |  Terrdo 
naeahs  L..  Schiffsbohrwunn  (Collectivbezeichnung)  (Fig.  ^T^^J^J^^.^^^ 
(554  /<).  War  die  Veranlsissung  zu  dem  bekannten  Damm- 
bruche in  Holland  am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Fam.  (iastrochaenidae  ( Tubicolidae).  Schalen  dünn,  gleichklappig,  zahnlos,  zuweilen 
in  eine  Kalkröhre  eingefügt,  welche  durch  Ausscheidung  des  Mantels  entstanden  ist.  Nur 
ein  kleiuer  vorderer  Schlitz  bleibt  am  Mantel  frei,  der  sich  nach  hinten  in  zwei  verschmolzene 
Röhren  mit  endständigen  Öffnungen  verlängert,  dasfrochaena  clara  I,.,  (laragella  bacillaris 
Desh.,  Asperyillum  jaranum  Lam.,  Giesskannennmschel,  Indischer  Ocean  (Fig.  655).  Hier 
schliesst  sich  an:  Saxicara  Bell. 


mit 


■Siphonen . 
QdMre  tage*. 


')  Fr.  Leydig,  Anatomie  und  Entwicklung  von  Cyclas.  Müllers  Archiv,  1855. 

C.  Daun:  Lehrbuch  der  Zoologie.  Ö.  Aufl.  4J 
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III.  AnUatngaria  (Jh/sodontes).  Sehh-sszähne  fehlen  oder  sind  unregol- 
mässig.  Die  beiden  Sehliessninskelii  sehr  ungleich  oder  auf  einen  einzigen 
reducirt.  Eine  Mantolbueht  fehlt. 

a)  Heteromyaria.  Vorderer  Schliessiuuskel  klein. 

Kam.  Ariculiäar,  Perlmuttermuscheln.  Mit  schiefen,  ungleicbklappigen  Schalen  von 
blättriger  Textur  uud  dicker  innerer  Perlmutterlage  (Fig.  630).  Mantel  völlig  geschlitzt,  Fn»s 
klein,  Byssus  absondernd.  Jricula  hirundo  L.,  Golf  von  Tarent.  Meleayrina  inaryaritifrra 
L.,  Perlmuschel,  bewohnt  besonders  das  indische  und  persische  Meer,  aber  auch  den  mexi- 
kanischen Meerbusen.  Sondert  die  Perlen ')  ab.  Die  innere  Schalenschicht  kommt  ab  P  r. 
mutter  in  den  Handel.  Malleus  vulgaris  Lam.,  Indischer  Ocean. 

Farn.  Mytilidae,  Miesmuscheln  (Fig.  656).  Schalen  gleichklappig,  von  starker  Ober- 
haut überzogen.  Der  zungenlörmige  Fuss  befestigt  sich  durch  Byssusfaden.  Mantel  mehr  odr-r 
minder  frei  bis  auf  eine  kurze,  am  Mantel  gefranste  Siphonalöffnung.  Pinita  tquoMOtm  Gm.. 


Fig.  656. 

tin 


ttftilus  edulis,   Dach  AMii-Uing   clor   linken  Scbalmklappe   und  Kntfernunfr  des   linken  Mantellappen* 
ili  Mantrl.  E  Kinfubri>üffnnng,  A  AuswurtViffnunfr.  VS  vorderer,  IIS  hinterer  Schalenwhliesser,  \'R  ror- 
derer,  IUI  hinterer  Ketractor,  L  Ligament,  MS  Mtindsefrel,  >'  Fuaa,  H  By«»u»,  K  Kieme 

Steckmuschel,  Mittelmeer.  Mytilius  rdulis  L.,  essbare  Miesmuschel  der  Nord-  und  Oyt^e 
I.ithotlomus  dadylus  Sow.,  im  Mittelmeere  (8erapittempel  von  Po;:uoli).  DreyMMtnn  fxdy 

morpha  Pall.,  hat  sich  über  viele  Flussgebiete  in  Deutschland  allmalig  verbreitet 

b)  Monom  ijnria.  Mit  einfachem  Schliessiuuskel. 

Farn.  Pectinidae,  Kammmuscheln.  Schalen  gleichklappig  oder  ungleichklappig.  dann 
aber  ziemlich  gleichseitig,  mit  geradem  Schlossrand,  häufig  mit  fächerförmigen  Kippen  und 
Leisten.  Die  freien  und  völlig  gespaltenen  Mantelränder  tragen  zahlreicbe  Tentakeln  und 
oft  smaragdgrüne  Augen  in  grosser  Zahl.  Der  kleine  Fuss  sondert  oft  Byssusfaden  zur 
Befestigung  ab.  Einig«-  sitzen  auch  mittelst  ihrer  gewölbten  Schalenklappe  fest  < Spontlylu*  >. 
andere,  wie  die  sogenannten  Pilgermuscheln,  bewegen  sich  schwimmend  durch  rasches  Oefhea 
und  Schliessen  der  Schalen  (Prifmj.  Viele  sind  essbar  und  werden  wegen  des  feinen 
Geschmackes  ihres  Fleisches  hoher  noch  als  die  Austern  geschützt.  Ptcitn  Jarobaeus  L. 
Mittelmeer.  Sponi/ii/us  yaederopu*  L,  Lima  tquamoSO  Lam. 

l)  Vergl.      Moebins,  Die  echten  Perlen  etc.  Hamburg  1857. 
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Farn.  (Mtreidoc,  An  stein.  Schalen  nngleich ,  blättrig,  mit  schwachem,  meist  zahn- 
losem Schlosse.  Bei  den  echten  Austern  sitzt  die  gewölbtere  linke  Klappe  fest,  wahrend  die 
ober*-  rechte  Schale,  durch  ein  inneres  IJgament  befestigt,  wie  ein  Deckel  der  unteren  Schale 
aufliegt.  Mantel  vollständig  gespalten  und  am  Bande  gefranst ,  dagegen  verwachsen  die 
Kiemenlamellen  theil weise  an  ihrem  äusseren  Itaudc.  Fuss  fehlt  oder  ist  rudimentär.  Siedeln 
sich  meist  colonienweise  in  den  wärmeren  Meeren  an,  wo  sie  Bank.-  von  bedeutender  Aus- 
dehnung bilden  können  ( AusttrHbänke).  Auch  waren  sie  bereits  in  früheren  Erdperioden, 
besonders  auch  im  Jura  und  in  der  Kreide  vertreten.  Ostrea  rdulin  L.,  Auster,  an  den 
europäischen  Küsten  auf  felsigem  Meeresgründe,  umfasst  wahrscheinlich  eine  Reihe  nach 
dem  Fundorte  verschiedener  Arten.  Nach  Davaine  soll  die  Auster  gegen  Ende  des  ersten 
Jahres  nur  männliche  Geschlechtsstoffe  prodneiren  und  erst  später  vom  dritten  Jahre  an 
weiblich  werden  und  Brut  erzeugen.  Dagegen  behauptet  Moebius,  dass  sich  das  Sperma 
später  ausbilde,  nachdem  die  trächtigen  Thiere  ihre  Eier  entleert  haben.  Die  Fortpflanzung 
fällt  besonders  in  die  Monate  Juni  und  Juli,  in  welcher  Zeit  die  Austern  trotz  ihrer  ausser- 
ordentlichen Fruchtbarkeit  einer  Schonung  bedürfen.  <).  crista  ;/al/i  Chem.,  im  Indischen 
Ocean.  Anomia  fphipjtium  L.,  Ptacuna  jttacenta  L. 

III.  Classe.  Scaphopoda  \),  (Solenoconchae),  Scaphopoden. 

liilaternl-symim frische  Mollusken,  ohne  Kopf,  Augen  und  Her:  ,  mit 
dreilapjngcm  Fusse,  mit  röhrenförmigem,  an  heiden  Polen  geöffnetem  Mantel 
und  Kallsrhale,  mit  fadenförmigen  ("irren  an  den  Seiten  dm  Mundes-,  mit 
lifidulu,  getrennten  (iesehleehtes. 

Krst  durch  die  trefl'lichen  l'nrersuchungen  von  Lacaze-Duthiers  ist 
diese  (»nippe  von  Mollusken,  welche  man  lauge  Zeit  als  Cirrohranchiafen  den 
Gastropoden  unterordnete,  autgeklärt  worden  und  wird  ihrer  zahlreichen 
Besonderheiten  wegen  am  besten  als  besondere  Classe  ([bering)  betrachtet 
werden.  Der  langgestreckte,  etwas  gekrümmte  und  nach  oben  zugespitzte  Thier- 
leib trägt  einen  sackförmigen  Mantel  und  sondert  eine  gleichgestaltete  Sehale 
ab,  in  welcher  jener  durch  einen  Muskel  nahe  dem  schmalen  Schalenrande 
angeheftet  liegt  (Fig.  tif>7).  Derselbe  besitzt  einen  dreilappigen  Fuss,  welcher 
ans  der  grösseren  unteren  Scbalenöft'nung  hervortritt.  Ein  gesonderter  Kopf- 
abschnitt fehlt,  dagegen  findet  sieh  oberhalb  desFusses  ein  eiförmiger  Aufsatz, 
an  dessen  Spitze  die  von  acht  blattähnlichen  Lippenanhängen  umstellte  Mund- 
üffnung  liegt.  Zu  den  Seiten  des  Muudkegels  entspringen  auf  zwei  Wülsten 
zahlreiche  fadenförmige,  bewimperte  ("irren,  welche  zur  unteren  .Mantel- 
öffnung hervorgestreckt  werden  und  vornehmlich  der  Nahrungsaufnahme 
dienen.  Als  Mundbewatfnung  ist  sowohl  ein  Kieferrudimeut .  als  eine  mit 
fünf  Plattenreiheu  besetzte  Zunge  vorhanden.  Der  Nahrungseanal  zerfällt  in 
Schlund,  Speiseröhre,  Magen  mit  umfangreicher  Leber  und  in  einen  Dann, 
welcher  nach  mehrfachen,  knäuelartig  zusammengedrängten  Windungen 
hinter  dem  Kusse  median  in  den  Mantelraum  ausmündet.  Zwei  Mautelgefässe, 

')  Lacaze-Duthiers,  Histoire  de  l'organisation  et  du  developpemeiit  du  Dentale. 
Ann.  des  sc.  nat.,  1850 — 1S*)H.  A.  Kowalevsky,  Etüde  sur  rKmbryogenie  du  Dentale. 
Ann.  du  Musee  d'hist.  nat.  Marseille.  Tom.l,  1883.  Pclseneer.  I.e.  18VM.  Derselbe,  La 
Classification  generale  des  Mollnsques.  Bull.  sc.  de  la  France  et  de  la  Belgiijne.  IM.  XXIV,  1892. 
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complicirte  Lacuneu  der  Leibeshöhle,  führen  das  Blut.  Die  Athmuug  geschieht 
dureh  die  Mantelfläche  und  wohl  auch  durch  die  fadenförmigen  (.irren. 
Die  Niere  ist  paarig  in  der  Umgebung  des  Mastdarmes  gelegen  und  mündet 
durch  zwei  OetVnungen  rechts  und  links  vom  After  aus.  Das  Nervensystem 
besteht  aus  den  drei  Gangliengruppen,  von  denen  das  Fussganglion  zwei 
Gehörblasen  trügt.  Augen  fehlen.  Als  Tastorgane  deutet  man  die  zahlreichen 
bewimperten  Tentakelfäden.   Die  Röhrenschnecken  sind   getrennten  Ge- 


Hf.  G57.  Fi*.  658. 


dargestellt,  nach    einer  Zeichnung  von    Grobben.  S  Larven  ron  Drnlalium ,   nach  I.irare- 

Schale,  Mt  Mantel,  Sm  .Schalenmuskel,  Mh  Mantelhohle,  Dnthiert.  «  Junge  l*rre  mit  Scb.lrti- 

F  Ku»    Uk  Mundkegel,    T  Cirren.  /(  Kadula,   D  Darm,  anläge  (St.  h  Aeltere  1  •  arvf  Tom  KurkfB 

L  Leber.  Af  After,   6  Gehirnganglion.    .V  Niere,   Ge  Ge-  gesehen.  P  Fus»,  HM  Buccalmas*.  On 
■chlechtadrnao.  Oesophagus. 

schlechts.  Ovarien  und  Hoden  liegen  als  unpaare.  fingerförmig  gelappte 
Drüsen  hinter  Leber  und  Darm  und  münden  mit  der  rechtsseitigen  Niere  ans. 
Die  Thiere  leben  versenkt  im  Schlamme  und  kriechen  mit  schräg  erhobener 
Schale  mittelst  des  Fusses  langsam  umher.  Die  Entwicklung  der  Eier  zum 
Embryo  wird  durch  eine  inäqualc  Furchung  eingeleitet.  Die  Bildung  der 
Gastrula  erfolgt  durch  Einstülpung.  Das  Mesoderm  scheint  durch  zwei  Zellen 
angelegt  zu  werden.  Die  Jungen  schwärmen  eine  Zeit  lang  als  Larven  mit 
Wimperbiischel  und  Wimperkragen  umher,  erhalten  dann  den  Mantel,  eine 
fast  zweiklappige  Schale  und  den  Fuss;  erst  später  gestaltet  sich  der  Mantel, 
sowie  die  Schale  röhrenförmig  (Fig.  658). 
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I.  Ordnung.  Solenoconchae,  Röhrenschnecken. 

Farn.  Itfittaliilae.  Thnlalium  entaliit  L.,  D.  eUphantinum  L.,  Mittelmeer  und  In- 
discher Ocean. 


Weickthicre,  meist  mit  tcntakcltragaidcm  Kopfe,  hauchständigem  y  oft 
söhligem  Fusse  und  ungeteiltem  Mantel,  welcher  sirh  nach  Art  einer  Kapuze 
am  Bücken  erhebt  und  häufig  ein  einfach  tellerförmiges  oder  spiralig  ge- 
wundenes Gehäuse  absondert. 

Der  vordere,  als  Kopf  bezeichnete  Abschnitt  trägt  zwei  oder  vier  Fühler 
und  zwei  Augen,  welche  der  Spitze,  in  der  Kegel  der  Basis  eines  Fühler- 
paares aufsitzen  (Fig.  059).  Am  Rumpfe  erhebt  sich  der  bauehständige 
muskulöse  Fuss.  In  der  Regel  stellt  derselbe  eine  breite  und  lange  Sohle 
dar.  dagegen  ist  derselbe  bei  ß.g 
den  Heteropoden  eine  senk-  ««riaae 


hebt  sich  nach  Al't  Cilier  MÜtZe    Hrlix  pomntin.    O  Aur*ii  an   der  Spitx«  <>»•!«  Uiir-pii  Kilhler- 

auf  dein  Rücken  und  bildet 

eine  mehr  oder  minder  umfangreiche  Duplicatur.  deren  Rand  meist  verdickt, 
zuweilen  auch  in  Lappen  verlängert  oder  in  Fortsätze  ausgezogen  ist.  Die 
untere  Mantelfläche  begrenzt  in  der  Regel  als  Decke  eine  auf  die  Rücken- 
fläche und  auch  auf  die  Seiten  des  Rumpfes  ausgedehnte  Höhlung,  welche 
das  Respirationsorgan  in  sich  aufnimmt. 

Der  Eingeweidesack  entwickelt  sich,  vom  Mantel  umrahmt,  an  der 
dorsalen  Seite  meist  bruchsackartig  hervortretend.  Die  ursprüngliche  sym- 
metrische Ausbildung  desselben  findet  sich  nur  bei  den  Placophoren  (Chiton) 
bewahrt,  ist  jedoch  bei  allen  übrigen  Gastropoden  gestört,  indem  der  Eingeweide- 
sack von  links  und  hinten  nach  vorne  und  rechts  gedreht,  daher  spiralig  auf- 
gerollt und  nach  dem  oberen  Ende  allmälig  verjüngt  erscheint.  Mantel  nnd 
Eingeweidesack  werden  von  dem  Gehäuse  bedeckt,  welches  die  Form  der 

'i  Ausser  Cnvier  1.  e.  vergl.  Martini  nnd  Chemnitz,  Conchylien-rahinet.  12  Bde. 
Herausgegeben  von  Küster.  Nürnberg  1837— 18H">.  Sowerby,  Thesanrns  eonchyliorum 
or  figures  and  descriptions  of  shells.  London  1832  — 1862.  Reeve,  Conehologia  iconica  etc. 
Lond.jn  1842— 18<>2.  H.  und  A.  Adam«,  The  Genera  of  the  reeent  Mollusca.  3  Vols. 
London  18öS.  H.  Troschel,  Das  Gebiss  der  Schnecken.  Berlin  18Ö6 — 1878.  Woodward, 
Manual  of  the  Mollusca.  2d  Ed.  London  1808.  J.  W.  Spenge!,  Die  Gernehsorgane  nml  das 
Nervensystem  der  Mollusken.  Zeitsehr.  für  wiss.  Zool..  Tom.  XXXV,  1881. 


recht  erhobene  Flosse,  bei  den 
Pteropoden  durch  Entwicklung 
paariger  Theile  (Epipodien) 
flügeiförmig  gestaltet.  Für  die 
Gestaltung  des  Rumpfes  er- 
scheint die  Lage  und  Form  des 
Mantels  wichtig.   Dieser  er- 
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Gastropoda.  Körperbau.  Schale. 


FiR.  6G0. 


Fig.  «51)1. 


Windungen  der  letzteren  wiederholt  und  meist  auch  Kopf  und  Fuss  beim 
Zurückziehen  des  Thieres  vollkommen  in  sich  aufnehmen  kann. 

Das  Gehäuse  stellt  sich  in  der  Regel  als  feste  Kalkschale  dar.  deren 
Structur  eine  ähnliche  Beschaffenheit  wie  die  Perlmutterschicht  der  Muschel- 
schale besitzt  Zuweilen  bleibt  die  Schale  zart,  hornig  und  biegsam,  oder 

es  tritt  eine  gallertige  (Tiedemannia)  bis  knorpelige 
(Ctjmbulia)  Schale  auf.  Sehener  erscheint  die  Sehale 
s<>  klein,  dass  sie  nur  die  Mantelhöhle  mit  dem  Re- 
spirationsorgane bedeckt  oder  ganz  in  der  Mantel- 
haut verborgen  liegt  (  Liwax,  Pleurobranchiaten).  In 
anderen  Fällen  wird  sie  frühzeitig  abgeworfen,  so 
dass  den  ausgebildeten  Thieren  ein  Gehäuse  fehlt 
(viele  marine  Nachtschnecken).  Im  Gegensatze  zu 
den  Lamellibranchiaten  bleibt  die  Schale  einfach,  und 
Durchschnitt  durch  das  Gr-  zwar  erseheint  sie  entweder  flach  und  napffurraig 
hau*,  von  mit*  Pon,aun.  (Patella)  ohne  Gewinde,  oder  in  sehr  verschiedener 
Weise  spiral  gewunden  von  einer  flachen  scheibenförmigen  bis  zu  einer  lang 
ausgezogenen,  thurmförmig  verlängerten  Spirale  (Fig.  660).  Mit  dem  Wach»- 
thum  des  Thieres  wächst  dieselbe  an  ihrem  dem  Mantelrande  aufliegen- 
den Saume  weiter  (Anwachsstreifen)  und  erhält  bei 
unglcichmässigem  Wachsthum  Spiralwindungen.deren 
Durchmesser  allmälig  und  continuirlieh  sich  vergnV 
sert.  In  seltenen  Ausnahmen  wächst  die  Schale  später 
unregelmassig  und  bildet  anstatt  der  Spiral  Windungen 
eine  lange  gebogene  Röhre,  wie  z.  Ii.  bei  M(i(/ilusiF\%. 
661).  Da  das  unsymmetrische  Wachsthum  der  Schale 
in  dem  unglcichmässigen  Wachsthum  des  Körper« 
seinen  Grund  hat.  so  begreift  es  sieh,  dass  zur  Seite 
der  grösseren  Aussenlippc  der  Schale  die  unpaaren 
Organe  (After.  Geschleehtsöftnung)  münden.  Man 
unterscheidet  den  Scheitel  oder  die  Spitze  (Apex)  als 
den  Thcil  des  Gehäuses,  an  welchem  die  Bildung  des- 
selben begann  und  die  Spiral  windungen  ihren  Anfang 
nahmen,  ferner  die  Mündung  (Ajnrturn),  welche  in 
schale  ron  Magüm  «nt«{««>  die  letzte  und  ineist  grösste  Windung  einführt  und  mit 

ihren  beim  ausgewachsenen  Thiere  aufgewulsteten 
Lippeti  (Peristoma)  dein  Mantelrande  aufliegt.  Die  Windungen  drehen  sich 
rechts  —  und  dann  wird  das  Gehäuse  mit  dem  Apex  nach  rechts  gewendet  ani 
Rücken  getragen  und  After  wie  Geschlechtsötfnungen  münden  rechtsseitig  — 
selten  links  um  eine  von  der  Spitze  nach  der  Mündung  gerichtete  Achse,  weiche 
entweder  durch  eine  solide  Spindel  (Ce&umelht)  oder  einen  hohlen  Canal  der- 
selben bezeichnet  wird,  dessen  Oeftnung  man  als  Nabel  (Vmbo)  benennt. 
Dieser  kann,  falls  die  Windungen  von  der  Achse  entfernt  bleiben,  zu  einem 
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hohlen,  fast  kegelförmigen  Raum  mit  weitem  Nabel  werden  (Solarium).  In  der 
Regel  legen  sieh  die  Windungen  unmittelbar  aneinander  an ;  seltener  bleiben 
die  Windungen  getrennt  (Scalaria).  Nach  der  Lage  der  Spindel  unterscheidet 
man  einen  Spindelrand  oder  innere  Lippe  und  einen  Aussenrand  oder  äussere 
Lippe  der  Apertur.  Diese  letztere  erweist  sieh  entweder  ganzrandig  (hohstont) 
oder  durch  eine  Ausbuchtung  unterbrochen,  welche  sich  oft  in  einem  canal- 
artig  ausgehöhlten  Fortsatz  verlängert  (siphonostom).  Bei  vielen  Schnecken 
kommt  zum  Gehäuse  ein  Deckel  (Opcrculum)  hinzu,  der  meist  am  hinteren 
Ende  des  Fasses  aufsitzt  und  beim  Zurückziehen  des  Thieres  die  Schalen- 
Öffnung  verschliesst.  Viele  Landschnecken  sondern  vor  Eintritt  des  Winter- 
schlafes einen  Kalkdeckel  ab,  welcher  im  kommenden  Frühjahr  wieder 
abgestossen  wird. 

Das  Integumcnt  besteht  aus  einem  oberflächlichen,  häufig  Wimperhaare 
tragenden  Cylinderepithel  und  einer  bindegewebsreicheu  rnterhaut,  von 
welcher  die  Hautmusculatur  nicht  zu  trennen  ist.  Der  Haut  sind  Kalk-  und 
Pigmentdrüsen  eingelagert,  besonders  dicht  gehäuft  am  Mantelrande,  wo 
dieselben  das  Wachsthum .  sowie  die  eigentümliche  Färbung  der  Schale 
bedingen.  Diese  wird  ganz  nach  Art  von  Cuticularbildungen  durch  das  Epithel 
abgesondert  und  erstarrt,  indem  die  der  organischen  Grundlage  beigemengten 
Kalksalze  eine  feste  und  krystallinischc  Beschaffenheit  annehmen.  Die  oberste 
Schiebt  der  Schale  bleibt  oft  als  zarte  Epidermis  unverkalkt,  während  ihre 
innere  Fläche  sieh  durch  Perlmuttersehichtcn  verdickt.  Die  Verbindung  des 
Thieres  mit  der  Schale  wird  durch  einen  Muskel  vermittelt,  welcher  wegen 
seiner  Lage  an  der  Spindel  Spindelmmkel  heisst.  Derselbe  entspringt  am 
Kücken  des  Fasses  und  setzt  sich  am  Anfang  der  letzten  Windung  an  der 
Spindel  fest. 

Das  Xrrrmsi/sfrni  bietet  manche  Verschiedenheiten.  Die  P/arophorcn 
schliefen  sieh  in  der  Gestaltung  desselben  (Fig. 640)  so  eng  den  Salnwynstrrs 
an .  dass  man  sie  mit  diesen  als  Ciasse  der  Amph'tneura  vereinigt  hat.  In 
allen  anderen  Fällen  treten  die  drei  typischen  Gangliengruppen  auf.  Die 
durch  eine  obere  Querbrücke  verbundenen  (Yreliralfjaiifjlicn  entsenden  eine 
Commissur  zu  den  PedahjaivjUvn,  sowie  eine  zweite  zu  den  YisceratyangUtn. 
die  jedoch  auch  direct  den  Oerebralganglien  anliegen  können.  In  der  Regel 
sind  noch  zwei  seitliche  Ganglien  vorhanden,  die  sog.  Coimmssund-  oder 
Pleuralganglhn ,  welche  mit  dem  Cerebral-  und  Pedalganglion  durch  Com- 
missuren  in  Verbindung  stehen,  und  von  denen  die  Visceralcommissnr  ausgeht. 
Von  den  Eingeweideganglien  trennt  sich  meist  jederseits  ein  in  der  Visceral- 
commissur  gelegenes  Parietulgangliou.  Bei  den  Prosobranchien  macht  sich 
in  der  Lage  der  Visccraleominissnr  mit  ihren  Ganglien  und  austretenden 
Nerven  ein  eigenthümliehes  Verhältniss  geltend,  indem  (Chiastonwiren, 
Fig.  642)  als  Folge  der  nach  rechts  erfolgten  Drehung  des  Eingeweide- 
sackes die  Commissur  vom  rechten  Pleuralganglion  über  den  Darm  naen 
links  verläuft  und  hier  zu  einem  Parietalganglion.  dein  sog.  „Sv prahltest  hud- 


Digitized  by  Google 


04* 


Castropoda.  Sinnesorgan«? . 


ganglion"  anschwillt,  welches  die  linke  Seite  versorgt,  während  die  vom 
linken  Pleuralganglion  angehende  (Kommissur  unter  dein  Darin  nach  rechts 

Fig.  662. 


n  N*>rv«Mi9yMem  von  Hnlixlis.  ( 'g  Cerrbralganglion.  Pg  Pleuropi'dalganglion,  Ag  Abdominalgauglion,  0  ond 
O  GHrnchsorgano,  Pe  IVdalstrange,  9  und  .V  Seitennerven,  Br  Kiemen.  —  b  Orthoiit-are»  Nervfn«.vW»m 
van  Limuarug.  P  Pedalganglion,  Plg  Pleuralganglion  iCommiiaaralganglioni.  Nach  Lacaie-Du  thieri 
i  'otieinatisch,  nach  Sjiengel).   -  c  CbiMtoneurea  Nervensystem  von  Pnhulinn  nach  Hierin; 


Fig.  668. 


Auge  von  HrltJ  nach  Ca  r- 
rit-ri'.  Ep  Epidermis,  L 
Linne.  AT  Nerv,  deuten  Ka- 
uern in  die  Stftbchentellen 
der  Rotina  liWrgohen. 


läuft  und  aus  einem  kleinen  Parietalganglion.  dem  »Sub- 
inti sthmlganglion* ,  den  die  rechte  Seite  versorgenden 
Nerven  austreten  lässt  (Fig.  662c).  In  anderen  Fällen 
und  besonders  da,  wo  die  Parietalganglieu  hei  sohr  ver- 
kürzter Commissnr  den  Pleuralganglicn  anliegen  (Fig. 
6626),  unterbleibt  diese  Verlagerung  (Orthoitturnu. 
L'eberall  bildet  ein  vom  Gehirn  verlautender  Nerv  meist 
an  jeder  Seite  der  Speiseröhre  ein  Buccftlganglion,  dessen 
Nerven  zur  Schlundwand  und  zum  Dann  treten. 

Von  Sinnesorganen  ')  treten  Augen,  (Jtolithenhlaseu. 
Tast-  und  Gernchsorgane  auf.  Die  von  einer  Linse  erfüll- 
ten und  hinter  derselben  eine  becherförmige  Retina  be- 
sitzenden Augen  (Fig.  663)  sind  in  doppelter  Zahl  vor- 
handen und  liegen  meist  an  der  Spitze  von  Stielen,  welche 
aber  in  der  Regel  mit  den  Fühlern  verschmelzen.  Die 


M  V.  He nsen,  Heber  das  Anp<-  einiger  Cephalophoren.  Zeitsclir.  f.  wiss.  Z°oI. 
Tom.  XV,  ist;,").  \V.  Klemm  in  g,  Untersuchungen  über  Sinnesepithelien  «1er  Mollusken. 
Arehiv  für  mikrosk.  Anat.,  Tom.  VI,  1S70. 
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höchste  Ausbildung  erlangen  die  Augen  der  Hekropodm,  bei  welchen  sie,  in 
besonderen  glashellen  Kapseln  befestigt,  eine  Bewegung  des  Bulbus  gestatten. 
Die  beiden  im  Innern  bewimperten  OtolithenbhiHcn  sind  mit  Ausnahme  der  Hc- 
tno^den  und  einiger  Proaobranehien  mit  dem  Fussganglion  verbunden,  doch 
entspringt  der  zugehörige  Nerv  stets  im  Gehirn.  Als  Tastorgane  hat  man  vor 
Allem  die  Fühler  anzusehen,  ferner  die  oft  wulstigen  Lippenränder,  aber  auch 
lappenartige  Verlängerungen,  welche  sich  hin  und  wieder  am  Kopfe,  Mantel 
und  Fusse  finden.  Die  Fühler  sind  meist  in  doppelter  Zahl  vorhanden  und  fehlen 
uur  ausnahmsweise  vollständig.  Dieselben  sind  einfache  contractile  Fortsetzun- 
gen der  Körperwand,  welche  zuweilen  (Pulnmtafen)  eingestülpt  werden  kön- 
nen. Ueberau  wohl  sind  eigentümliche  Haarzellen,  deren  Haarbüschel  bei  den 
Wassennollnskcn  pinselförmig  hervorragen,  als  Sitz  einer  besonderen  Empfin- 
dung anzusehen.  Dieselben  sind  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  ver- 
breitet und  an  den  zur  Tastempfindung  dienenden  Körpertheilen  besonders 
gehäuft.  Die  Fühler  der  Landschnecken  besitzen  an  ihrer  Endplatte  zwischen 
besonder*  geformten  Epithelzellen  eine  sehr  reiche  Ausbreitung  feiner  »Sinnes- 
/.ellen  (Kölbchen  mit  Stiften,  Flemming)  und  fungiren  wahrscheinlich  als 
.Spürorgane.  Neuerdings  wurde  ein  Organ,  welches  von  dein  Supraintestinal- 
ganglion  ans  innervirt  wird,  die  Nebenkieme  der  Autoren  als  Sinnesorgan 
erkannt  und  als  Ueruchsorgan  ((hphmdimu)  gedeutet  (Fig.  069  .V/.-).  Bei  den 
Zeugobranchien  (Fis.mnlla,  HaUotis)  ist  dies  paarig  vorhanden  (Fig.  002«). 

Die  Vcrdauungsoryane  verlaufen  seltener  in  gerader  Richtung,  gewöhn- 
lich unter  mannigfachen  Windungen,  zuweilen  kuäuelartig  zusammengedrängt 
im  Liibesrauin,  biegen  in  der  Regel  nach  vorne  um  und  münden  meist  rechts- 
seitig vorne  in  dem  Mantclraume;  zuweilen  aber  mündet  der  After  auch  auf 
der  Rückenfläche  weit  nach  hinten  gerückt.  Viele,  und  zwar  die  höher 
stehenden  Gastropoden,  besitzen  einen  von  der  Basis  aus  einstülpbaren 
Rüssel,  andere  eine  von  der  Spitze  aus  einziehbare  Schnauze.  Die  von 
Lippenrändern  umgrenzte  Mundöflhung  führt  in  eine  mit  festen  Kautheilen 
bewaffnete  Mundhöhle,  in  welche  zwei  Speicheldrüsen  einmünden.  Aus  der- 
selben entspringt  die  Speiseröhre,  dann  folgt  ein  erweiterter,  ineist  blind- 
sackförmiger  Magendarm  und  auf  diesen  der  meist  lange,  mehrfach  gewundene 
Dünndarm,  von  einer  sehr  umfangreichen,  vielfach  gelappten  Lebermasse  um- 
bullt,  welche  vornehmlich  den  oberen  Theil  des  Eingeweidesaekcs  ausfüllt 
und  ihr  Secret  in  den  Darm,  aber  auch  in  den  sog.  Magen  ergiesst  (Fig.  004). 
Die  Gestaltung  des  Verdanungscanals  und  der  Leber  bietet  im  Einzelnen 
zahlreiche  und  wesentliche  Modifikationen,  unter  denen  der  mit  Leberblind- 
säcken versehene  Darm  der  Phhbenti  rufen  die  bemerkenswertheste  ist 
(Fig.  665).  Der  Enddarm  zeichnet  sich  durch  seine  Weite  aus  und  kann  als 
Mastdarm  (Rectum)  unterschieden  werden. 

Die  Bewaffnung  der  Mundhöhle  wird  theils  durch  Kiefer  an  der  oberen 
Sehlundwand,  theils  durch  die  sog.  Reibmenibran  (Huduhf  eines  zungen- 
artigen Wulstes  im  Boden  der  Mundhöhle  gebildet.  Der  Kiefer  liegt  als 


Digitized  by  Google 


650 


(iastropoda.  Radula 


Fig.  WA.  bogen  förmige  Horn- 

platte dicht  hinter 
dem  Lippenrand 
oder  zerfällt  in  zwei 
seitliche,  sehr  ver- 
schieden geformte 
Stücke .  EWHK&en 
denen  hei  einigen 
Pulmonaten  ein  nn- 
paares  Kicferstiiek 
bestehen  bleibt.  Un- 
terkiefer fehlen,  da-* 
gegen  liegt  im  Ho- 
den der  Mundhöhle 
ein  theils  muskulö- 
ser, theils  knorpe- 
liger Wulst,  welcher 
wegen  der  Aehn- 
lichkeitmitderZnn- 

Anatomie  der  Weinbergschnecke  (Helir  pomniia).  nach  Cuvicr.  Die  Mantel- 

ge  der  w  irnem.iere 

bohle  linkssaitig  gespalten  und  der  Mantel  nach  recht»  umgeschlagen.  So-  die  gleiche  Bezeich- 

dann  sind  nach  Eröffnung  der  Korperhohle  die  Eingeweide  auseinandergelegt.  nU(|£J    erhalten  llät 

Cg  Cerehralganglion,  Sp  Speicheldrüse,  M  Magen,  I)  Darin.  L  Lebor,  A  After,  " 

A*  Niere,   AI  Atrium,   C  Ventrikel,  PI  Lunge,  Zd  Zw itterdrtts«,  Ton  Leber-  (Fig.666).  DieOher- 
lappen  umhüllt,  Kd  Kiweissdrlise,  JV  Prostata,  Vi  Uterus,  Ks  Keceptaculum 
m-minie.  Dr  fingerförmige  Drusen,  /N  PfeJltMk,  P  Penis,  Fl  Flagellum,  Mr 
Retractor.  Sk  spindilmuikel. 


Fig.  665. 


fläche  desselben  ist 
mit  einer  derben 
Membran,  derKeib- 
platte  oder  Raduh. 
bekleidet,  auf  wel- 
j|JQf  eher  sich  charakte- 
ristisch gestaltetem 
Querreihen  ange- 
ordnete Plättehen. 
ZHhne  und  Haken 

Längsschnitt  durch  die  Mundmasse  ron  erheben  XaCll  Ii 1 11- 
lltlix,   nach   W.  Keferstein.    O  Mund,  ,  ,. 

Mh  Mundhöhle,   ]|  Muskeln ,   Kd  Radula.  tCIl    SCtZt    81CII  (lie 
An  Zungenknorpel,  Z  Zungenscheide,   Kf  Radn|a    \\\  eine  CT" 
K,.,er,  Or  Oesophagus.  ^ 

die  sog.  Zinvjcmcheide,  fort,  welche  aus  dem  un- 
teren Ende  der  Mundmasse  schlauchartig  hervor- 
ragt und  als  Bildungsstätte  der  Radula  fnngirt. 
Grösse,  Zahl  und  Form  der  Platten  oder  Zähne  auf 
der  Oberfläche  der  Radula  variiren  überaus  und  lie- 

Derscniiiucne,  weiche  in  a:e  Annan-      n  ,.  ,  ...  . •  i 

g,  de,  Racken«  eintreten,  a  Atter,   fern  für  die  Gattungen  und  r  amilien  systematisch 


Darm  toii  Arolis  pnpillosn,  nach 
Hancock.  Ilm  Huccalrnasse,  Ot 
Oesophagus,  .V  Magendarm,  L  Le- 
hersehhmehe,  welche  in  die  Anlian 
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<i  Kiu  Glied  der  Radula  von  I'tervtrachta  IjtsiuurU,  nach  Macdonald. 
b  Ein  Ulied  d«r  Badula  Ton  S'tritina  ßuviatilis,  nach  8.  Love-n. 


wichtige  Charaktere.  An  den  Querreihen  der  Platten,  den  sog.  Gliedern  der 
Reibmembran,  unterscheidet  man  Mittelplatten,  Zwischenplatten  und  Seiteti- 
platten (Fig.  667  a,  b).  Nach  der  besonderen  Gestaltung^ weise  der  Radula- 
bewaffnung  glaubte 
Troschel  natürliche 
Abtheilungen  bilden  zu 
können.  Indessen  be- 
darf diese  einseitige  sy- 
stematische Anschau- 
ung mancherlei  Corree- 
turen.  wie  vornehm- 
lich für  die  Taenioglos- 
sen  und  Rhipidoglossen 
nachgewiesen  wurde. 

Das  Geßisssystem  zeigt  mehrfache  und  wesentliche  Abweichungen.  Das 
Herz  liegt  von  einem  besonderen  Pcricardium  umschlossen,  meist  zur  Seite 
gedrangt  in  der  Nähe  der  Athmungsorgane  (Fig.  668).  In  der  Regel  besteht 
dasselbe  aus  einer  kegelförmigen  Kannner  mit  austretender  Aorta  und  einem 
den  Athmungsorganen  zugekehrten  Vorhof,  in  welchen  das  Blut  durch  Venen 
einströmt.  Der  letztere  er-  {m 
scheint  bei  einigen  Gastro- 
poden  (Haliotis ,  Fissu- 
rella >  paarig  (doppelte 
Kiemen),  und  dann  ist 
die  l Übereinstimmung  mit 
den  Lamellibranchiaten 
um  so  grösser,  als  in  die- 
sen Fällen  auch  der  Mast- 
darm die  Herzkammer 
durchbohrt.  Die  Aorta 
spaltet  sieh  gewöhnlich 
in  zwei  Artericnstämme. 
von  denen  sich  der  eine 

Dach   NOrne   fortsetzt  Und    x^v^^inen,  und  Kri>islauf»organe  von  Paluilinn  virlpnrn,  nach  Lejr- 
lUelirfache      VerZWeigUn-   diH-  r  F«hler,  (fe  Oesophagus,  Cg  Or«br*lganglion  mit  dem  Auge, 
„    •     j        vr  l  I'g  l'edalganglion  mit  anliegender  üehörbla««-,    Vg  Visceralganglion, 

in  aeil  KOpi  UIlü  r  USS    pkg  Pbaryngealganglion.  A  Atrium  de»  Herzen»,   Vt  Ventrikel,  An 
SChickt,  der  andere  Hiek-    Aorta  abdomiuali«,  Ac  Aorta  cephalica,    V  zuführende  Kicmenvone. 

wärts  nach  den  Finge-  v'  ™rUckfu""nd'  » 

weiden  verläuft.  Die  Enden  der  Arterien  offnen  sich  in  wandungslose  Blut- 
räunie  der  Leiheshöhle .  ans  denen  das  Blut  entweder  ohne  Dazwischen- 
treten von  Gelassen  < lletrropoden  und  Xudibranchien)  oder  durch  sog. 
Kiemen-  (Lungen-)  Arterien  nach  den  Respirationsorganen  und  von  da  durch 
Kiemen-  (  Lungen-)  Venen  nach  dem  Herzen  zurückgeführt  wird.  Die  Ein- 
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richtungen,  welche  Wasser  in  die  Hin  träume  eintreten  hissen  sollten,  baten 
sich  nicht  als  diesem  Zwecke  dienlich  erweisen  lassen.  Nur  bei  Xatiea 
wurde  in  neuester  Zeit  das  Vorhandensein  besonderer  Wassersporen  und 
W'asserräume  wahrscheinlich  gemacht. 

Nur  wenige  Gastropoden  respiriren  ausschliesslich  durch  ihre  Körper- 
haut :  bei  weitem  die  meisten  athmen  durch  Kiemen,  viele  durch  Lungen, 
wenige  durch  Lungen  und  Kiemen  zugleich.  Die  Kiemen  sind  meist  blatt- 
f7irmige  oder  gefiederte  Hautanhäuge,  welche  in  der  Regel  zwischen  Mantel 
und  Fuss  von  der  Mantelduplieatur  umschlossen  liegen,  selten  frei  der 
Rückenfläche  aufsitzen.  Der  Mantelraum  ist  daher  zugleich  dieAthemhöhle.  Die 

Duplicität  der  Kie- 
men    (  Plarophoren, 
Zitujohrmicho  u)  er- 
Xh  scheint  als  ursprüng- 

licher Zustand,  niaelit 
aber  meist  einer 
asymmetrischen  Aus- 
bildung Platz,  indem 
blos  eine  Kieme  er- 
halten bleibt  (Fig. 
6691.  Die  Luftath- 
m ung  beschränkt  sich 
auf  einige  Prosolmin- 
rhirii  und  auf  die  Pul- 

Anatomi*  tob  Cai*i*  eornuta,  nach  (ja  ny,  R»RO»»pI,  .SV  Sipho,  Xk  Geruch»-   WOMltcn.     Auch  hier 
organ  i  vermeintliche  N«henkieme).  Br  Kieme,  Syd  SpeicheldrfUen,  PV  Pro-   didlt  der  MantclniUül 
ventriculu*.  D  Aft»rdarm,  H  Niere,  P  P»nia.  .       .  _        ,  ...  ,  j 

als  Athemhohle  und 

unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Kiemenhöhle,  dass  die  Decke  der  mit 
Luft  erfüllten  Cavität  der  Kieme  entbehrt  und  dafür  an  ihrer  inneren  Fläche 
ein  reiehes  Netzwerk  von  Hinträumen  und  Gefässen  entwickelt.  Die  Kiemen  . 
respective  Lungenhöhle  communicirt  durch  eine  längere  Spalte  des  Mantel- 
randes oder  durch  eine  runde,  verschliessbare  Oeflnung  mit  dem  äusseren 
Medium ;  häutig  setzt  sieh  der  Mantclrand  um  die  Athemöftnung.  analop 
dem  Sipho  der  Lamellibranchinten,  in  eine  verschieden  lange  Athemrühre 
(Fig.  669)  fort,  welcher  in  der  Regel  ein  Ausschnitt  oder  canalartiger  Fort- 
satz des  Gehäuses  entspricht. 

Für  die  Classification  der  grösseren  Gruppen  ist  die  Bildung  der 
Athmungswcrkzcuge  von  Bedeutung  geworden.  Im  Allgemeinen  kann  man  mit 
Milne  Edwards  nach  der  Lage  der  Respirationsorgane  zu  dem  Herzen  und 
dessen  Vorhof  zwei  grosse  Abtheilungen  gegenüberstellen  :  OjtistJiobraiichk», 
deren  Vorhof  und  Kieme  hinter  der  Herzkammer  liegt,  und  Prosobranck*», 
deren  Vorhof  und  Kieme  vor  der  Herzkammer  seine  Lage  hat.  Den  letzteren 
schliessen  sich  in  diesem  Charakter  die  Ih  tnopodm  und  die  Piilwonntm  an. 
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Die  Xicrc  (Fig.  6(59)  ist  meist  unpaar  und  liegt  in  der  Nähe  des  Herzens 
als  ein  länglich  dreieckiger  Sack  mit  spongiöser  (seltener  mit  glatter)  Wan- 
dung von  gelblich  brauner  Färbung,  welcher  durch  einen  Wimpertrichter  mit 
dem  Pericardialraum  in  Verbindung  steht.  DasSecret  derselben  besteht  grossen- 
theils  ans  festen  Concrementen.  welche  in  den  Zellen  der  Wandung  ihren 
Ursprung  nehmen  und  aus  Harnsäure,  Kalk  und  Ammoniak  bestehen.  Ent- 
weder öffnet  sich  der  Drüsensack  der  Niere  unmittelbar  durch  eine  ver- 
sehliessbare  Spalte,  oder  vermittelst  eines  besonderen,  neben  dem  Mastdarm 
verlautenden  Ausführungsganges,  überall  in  der  Nähe  des  Afters  in  die 
Mantelhöhle.  Ziemlich  allgemein  findet  sich  in  der  Decke  der  Athemhöhle 
eine  Schleimdrüse,  welche  oft  eine  erstaunliche  Menge  ihres  Secrctes  aus  dem 
Atheinloche  zu  ergiessen  vermag.  Bei  den  Purpursch necken  ( Purpura  ^  Murcx) 
liegt  in  der  Decke  der  Athemhöhle  neben  dem  Mastdarme  die  sog.  Purpur- 
drüse, eine  längliche,  weisslicbgelbe  Drüsenmasse,  deren  farbloses  Secret 
nach  den  Untersuchungen  von  Lacaze-Duthiers  unter  dem  Einflüsse  des 
Sonnenlichtes  rasch  eine  rothe  oder  violette  Farbe  gewinnt,  welche  als 
echter  Purpur  wegen  ihrer  Beständigkeit  und  Dauer  schon  im  Alterthum 
geschätzt  war.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  echten  Purpur  ist  der  gefärbte 
Saft,  welchen  manche  Opisthobranchien,  z.  B.  die  Aplysien,  aus  Poren  ihrer 
Haut  entleeren.  Eine  weitere  Drüse  ist  die  Fussdrüse  von  Limax  und  Arion. 
Dieselbe  erstreckt  sich  durch  die  Länge  des  Fusses  und  besteht  aus  ein- 
zelligen Driisenschläuchcn.  deren  Ausführungsgängc  in  den  bandförmigen 
Hau  pleingang  eintreten,  welcher  sich  zwischen  Fuss  und  Kopf  nach  aussen 
öffnet.  Dazu  kommt  bei  mehreren  nackten  Pulmonaten  (Arionj  eine  Drüse 
auf  der  Spitze  des  Schwanzes,  welche  sehr  rasch  bedeutende  Mengen  von 
Schleim  abzusondern  vermag. 

Die  Gastropoden  sind  theils  Zwitter,  theils  getrennten  Geschlechtes. 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Pulmonalen,  Opisthobranchien  und  Pteropoden ; 
getrennten  Geschlechtes  sind  die  Piacophoren,  Prosobranehien  und  lktero- 
podtn.  Fast  alle  legen  Eier,  die  meisten  als  Laich  in  Schnüren  ab.  Nur 
wenige  gebären  lebendige  Junge,  die  sich  aus  den  befruchteten  Eiern  im 
Uterus  entwickelt  haben.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus 
einem  Ovarium,  Eileiter  und  Eiweissdrüse.  Uterus  (erweiterter  und  drüsiger 
Tbeil  des  Eileiters),  Scheide  und  Samentasche ;  die  männlichen  ans  einem 
Hoden,  einem  Samenleiter  nebst  Samenblase,  Ductus  ejaculatorius  und 
äusserem  Begattungsorgane.  Die  hermaphroditischen  Formen  zeichnen  sich 
durch  die  enge  Verbindung  der  beiderlei  Zeugungsdrüsen  und  ihrer  Leitungs- 
apparate aus.  indem  nicht  nur  die  letzteren  in  directer  Cominunication 
steheu,  sondern  auch  Ovarien  und  Hoden  mit  wenigen  Ausnahmen  (Actaeon, 
Jams)  als  Zwitterdrüse,  meist  zwischen  den  Leberlappen  versteckt,  räum- 
lich vereinigt  sind  (Fig.  664).  Dann  entstehen  entweder  Eier  und  Samen- 
faden an  verschiedenen  Follikeln  der  gelappten  oder  auch  verästelten  Drüse 
(Xudibranchien),  freilich  immer  in  unmittelbarer  Nähe,  indem  die  Eifollikcl 
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Fi«.  (570. 


als  Ausstülpungen  peripherisch  den  Hodenbläschen  aufsitzen  tAmlitj.  odtt 
das  Epithel  desselben  Follikels  erzeugt  hier  Samenfäden,  dort  Eier,  wenn 
auch  in  der  Regel  nicht  gleichzeitig,  indem  die  männliche  Reife  des  Thier«* 
der  weiblichen  vorausgeht  (Landschneeken).  Bei  den  Helieiden  (Fig.  »570i 
trägt  die  Scheide  zwei  Büschel  von  fingerförmigen  Drüsenschlauchen,  sowie 
einen  eigenthümlichen  Sack,  den  „Pfetisaek" ,  welcher  ein  pfeiKÖnni^ 
kalkiges  Stäbchen  in  seinem  Innern  erzeugt.  Das  letztere,  der  sog.  LuUs- 
p/ril,  sitzt  im  Grunde  der  Tasche  auf  einer  Papille  fest,  tritt  aber  bei  der 
Begattung  hervor  und  scheint  die  Bedeutung  eines  Reizorgane«  zu  halten. 

In  der  Regel  bricht  derselbe  wahrend 
seiner  Thätigkeit  ab.  um  später  durch 
einen  neuen  ersetzt  zu  werden.  Die  mann 
liehe  Geschlechtsöffnung  steht  überall 
mit  einem  vorstülpbaren  Penis  im  Zu- 
sammenhange und  mündet  meist  mit  der 
weiblichen  in  einer  gemeinsamen  seil- 
lichen Oeffnung. 

Bau  und  Lage  der  Geschlechts- 
organe bei  den  getrennt  geschlechtlichen 
Gastropoden  sind  ähnlich  wie  bei  den 
Zwitterschnecken.  Auch  hier  finden  sieh 
Samentascheu  und  Eiweissdrüse  ( I'uht- 
iliiut).  Die  Männchen  besitzen  fast  über- 
all einen  freiliegenden  Penis  (Fig.  66!(>. 
welcher  entweder  von  dem  Ende  des  Ya* 
deferens  durchbohrt  (Hucrhmiu)  oder  vuu 
einer  Halbrinne  durchzogen  wird,  an 
,.    „  t  J  deren  Basis  die  GeschlechtsütTnung  liegt 

(■r«criu-cbtsorK&nt*  d<-r  W  mnhi'ri{«cbn"ck<>  (Htiu 

pomnt,'»,  naebl'aanch.  Zd  Zwitt<rdra*t<,  Zg  d«r    l«t  der  Penis  V0I1  dCT  GesehlechtSÖftllUI)^ 

A«rf«hr«WnBd,r»,ibrn.  Ädwwpi-^ru«,  cw  entfernt .  so  ist  es  eine  Wiinperrinne. 

Kirrgau«  und  Nam  purum«-.  Vd  Sam.-tilüit«T,  P  vor-  • 

•taipbarer  i'eni«,  yi  Fia^pi  lum,  Hi  Boct.pt»cnium  welche  von  jener  die  Samenfäden  nach 
.«mini.  />flngorfo«nig,i>rü,0,LProa.»CkInit  dem  Begattungsorgane  leitet  (Munr. 

Doliuni,  Strombus). 
Die  Embryonalbildung  ')  erfolgt  nach  inäqualer  Dotterfurchung  mittelst 
Anlage  einer  Blastula  und  Gastrula.  Der  Gastrulamund  geht  in  den  definitiven 
Mund  über.  Das  Mesoderm  wird  durch  zwei  symmetrisch  gelagerte  Zelleu 
angelegt.  Der  Embryo  erhält  alsbald  ein  bewimpertes  Velum,  mittelst  dessen 
er  in  dem  flüssigen  Eiweiss  des  Eies  rotirt.  Vor  dem  Velum  entsteht  die 

')  Vergl.  insbesondere  N.  B obre  tz  ky ,  .Stadien  über  die  embryonale  Eutw-irklan; 
der  GaKtropmlen.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie.  Tom.  XIII,  187«.  C.  Rabl.  lieber  d\t 
Entwicklung  der  Tcllerscknecke.  .Morpbol.  Jahrb.,  Tom.  V.  1871).  H.Fol,  .Sur  le  devdopp- 
ment  des  (iasteropodes  pulmoiies.  Areb.  Zool.  Expcr.,  Tom.  VIII,  1871)- 1880.  F.  Jiloc  h- 
maiin,  L'eb.  r  die  Entwicklung  der  Neritina  Huviatilis.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXXYI. 
1882.  Ferner  Bütsi-hli,  K.  Lank  est  er  etc. 
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Scheitelplatte  (Anlage  des  oberen  Schlundganglions)  als  Verdickung  des 
Ectoderms.  An  der  der  Mundöffnung  entgegengesetzten  Körperseite  bildet 
sich  die  Scbalenanlage  (Schalendrüse),  und  bald  darauf  tritt  die  vom  Meso- 
denn  gebildete  Urniere  in  Function:  gleichzeitig  erfolgt  die  Anlage  des  Fusses. 
wahrend  erst  später  mit  der  Ausbildung  der  Asymmetrie  die  definitive  Niere, 
das  Herz,  sowie  die  Mantelhöhlc  sich  anlegen  (Fig.  G71). 

Die  freie  Entwicklung  ist  entweder  eine  directe,  indem  das  ausgeschlüpfte 
Junge  (  bis  auf  Rudimente  von  Larveuorganen)  bereits  die  Form  und  Organi- 
sation des  Ge8chlecht8thieres  besitzt  (Pulmonaten),  oder  beruht  auf  einer 
Metamorphose.  In  diesem  letzteren,  für  fast  alle  marinen  (jnslrnjxn.li  n  giltigen 
Falle  besitzen  die  schwärmenden  Larven  zwei  grosse  Wimpersegel,  welche 
au  Stelle  des  noch  rudimentären  Fusses  als  Bewegungsorgan  dienen.  Die 
Schale  liegt  bereits  der  Rüekenttäche  auf,  ist  aber  noch  klein,  kaum  mit 

Fig.  071. 


Kinige  Stadien  der  Fmbrynnalentwicklung  von  Pinnorbis,  nach  f.  Rabl.  a  Ontiftcher  Schnitt  durch  ein 
Furebungfftadium  CM-Thuilungi.  Uk  ]lichtungskör]>crchrn  ,  Fh  Purchung* lnihle.  6  Studium  mit  J v i r 
Mrtodrrmz* llen ,  Tom  vegetativen  l'ol  gegeben.  Af.«  Mosodermnelleu ,  Kntoderm,  f.V  Kctoderm.  — 
-  Schiefer  optischer  Lang««chnitt  durch  da«  Stadium  mit  vier  Menodcrinxelleii.  —  if  Aelterer  Kmbryn, 
in  welchem  »ich  die  Schalendrtl«?  nach  recht«  verschiebt.  S,lr  Scbalendrilse,  .V  Schale,  O  Mnml,  D  Darm. 
H  Kadnlaanlage,  Sp  Scheiti'ljilatte,  Or  Augen,  Ol  Gehurbllischen,  .V  l'rniere,   IV  Velnm. 

beginnender  Windung  und  kann  meist  durch  einen  dem  Posse  angehefteten 
Deckel  verschlossen  werden  |  Fig.  637  und  638).  Sehr  häufig  findet  ein  Schalen- 
wechsel statt,  indem  die  embryonale  Schale  abgeworfen  und  durch  eine  neue, 
definitive  ersetzt  wird.  Hei  weitem  die  meisten  Gastropoden  sind  Meeres- 
liewohuer;  im  süssen  Wasser  leben  die  Jinsnmmafojthoren  und  einige  Prosa- 
brunckien  {Paludina ,  Yalntta,  Melanin :,  Srritimt  etc.).  Im  Brackwasser 
kommen  viele  Littorinen,  Cerithien,  Melanien  etc.  vor.  Landbewohner  sind 
die  (  ytlostoinnlen  und  Styfommaiophoren  unter  den  Pulmonaten.  Fcbrigens 
sind  auch  viele  Kiemenschnecken  im  Stande,  eine  Zeit  lang  im  Trockenen 
auszudauern,  indem  sie  sich  in  ihre  Sehale  zurückziehen  und  dieselbe  durch 
den  Deckel  verschliessen.  Fast  alle  bewegen  sich  kriechend  mittelst  der 
Fussfläche,  einige  aber,  wie  Strombus,  springen,  andere,  wie  Olim  und 
AndUaria,  die  Pteropoib  n  und  Hrfirojioi/rn  schwimmen  mit  Hilfe  ihres  Fusses. 
Einzelne  .Meeresbewohner,  wie  Mn'jilus,  Ymnrtus  etc.,  sind  mit  ihren  Schalen 
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fcstgc  wachsen,  nur  wenige  leben  parasitisch,  wie  St  gl  [f er  auf  Seeigeln  und 
!Seestcrnen.  Kntoconeha  mirabilis  in  Synupta. 

Ebenso  verschieden  wie  die  besondere  Art  des  Aufenthalts  und  Vor- 
kommens ist  die  Art  der  Ernährung.  Viele,  insbesondere  die  Siphonosf  ofneu, 
sind  gefrässige  Kaubthiere  und  machen  Jagd  auf  lebende  Thiere:  einige 
Kiemenschnecken,  wie  Murer  und  Xafica ,  bohren  zu  diesem  Zwecke  die 
Schalen  von  Mollusken  an.  mehrere  (Strambus,  Buccinum)  suchen  vorzugs- 
weise todte  Thiere  auf.  Eine  nicht  minder  grosse  Zahl,  fast  alle  ftthnoiHitn< 
und  hnlostome  Kiemenschnecken,  sind  Pflanzenfresser. 

t.  Ordnung.  Placophora  ■),  Plaeophoren. 

Körper  uurmförmig,  symmetrisch f  ohne  abgesetzten  Kopfabschuitt.  mit 
söhligem  Fasse,  dorsal  von  metamerenähulich  hintereinander  gelagerten  Kalk- 
platten  bedeckt,  mit  paarigen  Nieren  und  zahlreichen  zireificdtrigcn  Kieivc» 
in  jeder  Mantelrinne. 

I  nter  allen  Weichthieren  schliessen  sich  die  Plaeophoren  nach  Bau  und 
Organisation  am  meisten  den  Gattungen  Xeomcniu  und  Chactodcrma  an  und 
repräsentiren  uns  die  phylogenetisch  ältesten  Gastropoden.  Der  im  Gegensatze 
zu  allen  übrigen  Gastropoden  vollkommen  symmetrische  Leib  besitzt  keinen 
deutlich  abgesetzten  Kopf  und  entbehrt  der  Augen  und  Tentakeln.  Der  Fuss 
ist  söhlig  entwickelt.  Das  Integument  entwickelt  meist  zahlreiche,  zerstreut 
stehende  Borsten,  welche  bald  chitinig  erhärtet,  bald  verkalkt  sind.  Zu  diesen 
Integumentalbildungen  kommt  noch  eine  Dorsalreihe  breiter,  schiencnälmlich 
verbundener  Platten,  welche  ausnahmsweise  (Oryptochiton)  vom  Mantel  um- 
schlossen bleiben  und  ihrer  Entstehung  nach  eine  gewissermassen  vieltheilige 
Molluskenschale  repräsentiren  (Fig.  672).  Die  freien  Mantelränder  beschränken 
sich  auf  mässige  Verdickungen,  l'nterhalb  derselben  liegt  jederseits  die 
auf  eine  Rinne  reducirte  Mantelhöhle  mit  einer  Reihe  zweitiedriger  Kiemen, 
von  denen  jede  einer  Prosobranchierkieme  entspricht  (daher  Polybranchiatti) 
(Fig.  040). 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  einfache,  mit  dem  der  Solenogastre> 
nahe  übereinstimmende  Verhalten  des  Nervensystems  (Fig.  640).  Geliirn- 
anschwellungen  fallen  im  Zusammenhange  mit  dem  Mangel  der  Augen  und 
Tentakeln  am  doppelten  Schlundring  hinweg.  Von  demselben  treten  vier 
Nervenstämme  aus,  die  oberen  seitlichen  Pallialstränge  und  die  ventralen, 
durch  Quercommissuren  verbundenen  Pedalstränge,  an  denen  Pedal-  und 
Visceralganglien  als  Ganglienknoten  nicht  gesondert  sind.  Die  beiden  Pallial- 

'!  A.  Tb.  Middendorf,  Beiträge  zu  einer  Halacozoologia  ruesioa.  1.  Beschreibutif 
und  Anatomie  neuer  oder  für  Kussland  neuer  Chitonen.  Mem.  acad.  imp.  St.-Petersboon;. 
1848.  t».  lioven,  I'eber  die  Entwicklung  der  Gattung  Chiton.  Archiv  für  Xaturgesch.,  18ö*>. 
1».  Ha  11  er,  Die  Organisation  der  Chitonen  der  Adria.  Arb.  aus  dem  zool.  Institute  in  Wi«*ii, 
Tom.  IV,  1SH2;  Tom.  V,  1883.  A.  Kowalevsky,  Kinbiyogi'-nie  du  Chiton  Polii.  Ann.  Ja 
Mnse«-  d  bist.  nat.  Marseille.  Tom.  I.  1*83. 
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stränge  bilden  eine  dorsal  vom  Darm  bogenförmig  geschlossene  symmetrische 
Schlinge.  Üuccalganglien  sind  vorhanden,  ferner  Sublingual-  (Snbradnlar-) 
Ganglien,  welche  zu  einem  Sinnesorgane  am  Boden  der  Mundhöhle  (Subra- 
Marorynn)  gehören.  Der  Darmcanal  beginnt  mit  der  von  einem  rundlichen 
Lappen  überragten  Mundörfnung  und  erstreckt  sich  unter  mehrfachen  Win- 
dungen durch  die  ganze  Lange  des  Leibes,  um  am  hinteren  Ende  in  der 
Afteröftnung  auszumünden.  Als  Anhangsdriisen  sind  zwei  in  den  Oesophagus 
einmündende  Drüsen  (Speicheldrüsen  ?),  sowie  die  in  den  Magen  mündende 
paarige  umfangreiche  Leber  zu  erwähnen.  Am  Boden  der  Mundhöhle  findet 
sich  eine  mächtige,  von  harten  Chitinplatten  (Radula)  bekleidete  Muskel- 
masse, die  Zunge.  Das  Merz  besteht  aus  einer  medianen 
über  dem  Enddarm  gelegenen  Kammer  und  zwei  seit- 
lichen Vorhöfcu. 

Die  Nieren  sind  paarig  und  münden  rechts  und  links 
in  die  Mantelrinne  aus.  Die  Placophoren  sind  getrennten 
Geschlechts.  Hoden  und  Ovarien  bilden  eine  einfache  Drüse, 
welche  dicht  über  Leber  und  Darmcanal  liegt  und  jeder- 
seits  einen  in  die  Mantelrinne  mündenden  Ausführungs- 
gang entsendet.  Die  Entwicklung  des  Eies  beginnt  mit 
totaler  Furchung.  welche  anfangs  äqual,  dann  irregulär 
verläuft,  und  fuhrt  zu  einer  Blastula  und  Invaginations- 
jjTastrula.  Die  aus  den  Eihüllen  ausschlüpfende  Larve  ckifon  n**»on». 
besitzt  ausser  dem  Velum  einen  vorderen  Wimperschopf  und  zwei  Angen- 
Heeken,  sowie  bereits  die  Anlage  des  Kusses  und  der  Schale. 

Kam.  Chitonidae,  Kaferechnecken.  An  Stelle  der  Schale  finden  sich  acht  Kalkstücke 
vor,  welche,  sehienenartijr  gelagert,  in  der  Art  über  einander  greifen,  dass  der  Hinterrand 
ein*-»  Schalenstückcs  den  Vorderrand  des  nachfolgenden  überdeckt.  Chiton  squamosus  L., 
Mittdraeer  (Fig.  072).  Cryplochifon  Stellen  Midd.,  Kamtschatka. 

2.  Ordnung.  Prosobranchia Prosobranchieit. 

Beschälte  Ktememch  necken,  deren  Kiemen  nebst  Vorhof  cor  der  Herz- 
kammer fiepen,  getrennten  Geschlechts. 

Der  Kopf  ist  meist  deutlich  gesondert.  In  der  vorne  und  links  gelegenen 
Atherahöhle.  in  welche  Afterdarm,  Niere  und  Eileiter  münden,  erhält  sich  in 
der  Regel  in  Folge  der  Drehung  und  Asymmetrie  des  Eingeweidesackes  nur 
eine  (rechte)  Kieme  an  der  linken  Seite,  während  die  zweite  rudimentär  bleibt 
oder  auch  ganz  verschwindet.  Kiemenvenen  und  Vorhof  liegen  vor  der  Herz- 

')  Fr.  Leydijr,  feber  Palndina  vivipara.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  II,  18.">0. 
E.  Claparede.  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Neritina  Auviatilis.  Müllers 
Archiv,  1H.')7.  H.  La e a  ze-1)  u  t  h  ie  r s,  Memoire  sur  le  Systeme  nerv,  de  l'IIaliotide.  Memoire 
sur  la  Poupre,  Memoire  sur  l'Anat.  et  l'Embryog.  des  Verniete.  Ann.  des  sc.  nat.,  IVP  ser., 
Tom.  XII  und  XIII.  B.  Hai  ler,  Untersuchungen  über  marine  Rhipidoglossen.  Morph.  Jahrb., 
Bd.  IX,  1884.  W.  Patten,  The  Embrvology  of  Patella.  Arb.  aus  dem  zool.  Institute. 
Wien,  Tom.  VI,  18,%.  L.  Hont  an,  Recherche»  sur  lanatomie  et  le  dcveloppement  de  laFissu- 
n  lle.  Anh.  Zoo".,  exper.  2.  serie,  T.  III,  Sappl.  18S.">. 

C.CUa«:  Lehrbuch  der  Zoologie,  c.  Aufl.  42 
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Pro*obranchia.  Cjelobranchia.  Zeugobrancbia. 


Fig.  678. 


kammer.  Die  Visceralcoraraissur  bildet  meist  eine  lange  gekreuzte  Schlinge. 
Die  Männehen  sind  schlanker  und  werden  leicht  an  dem  grossen,  an  der 
rechten  Seite  des  Vorderkörpers  gelegenen  Penis  erkannt.  An  den  Geschlechts- 
organen fehlen  meist  die  Anhangsdrüsen.  Die  Eier  werden  von  Eiweissmasse 
umlagert,  in  flaschenförmigen  Kapseln  abgelagert,  und  letztere  häufig  fremden 

Gegenständen  angeklebt,  seltener  auch  am  Fus> 
mit  umhergetragen  (Janthina). 

1.  Unterordnung.  Cyrlobranrhia.  Prosobranckieo 
mit  flacher,  tellerförmiger  Schal«-  und  blattförmigen  Kiemen, 
welche  in  geschlossenem  Kreise  unter  dem  Mantelrande 
um  die  breite  Fusswurzel  sich  erheben.  Der  Fuss  ist  breit 
und  flach.  Die  Zungenbewaffnung  wird  ahnlich  wie  bd 
den  Placophoren  durch  balkenartige  bezahute  Hornplatt-  n 
gebildet,  daher  Dorof/Ioasa  Troschel.  Zn weilen  tritt  auch 
eine  Kieme  (Oervicalkieme)  rechts  am  Nacken  auf  / Lotttai. 
Nieren  paarig.  Aeussere  Begattungswerkzeuge  fehl»-!] 
Pflanzenfresser. 

Fam.  Patellalae.  l>er  schüsseiförmigen  Schale  ad- 
härirt  das  Thier  mittelst  eines  hufeisenförmip-n  MusH.- 
Kopf  mit  zwei  Tentakeln,  an  deren  angeschwollener  Ba-i> 
die  Angen  liegen.  Zunge  ausserordentlich  lang  und  spiraliz 
aufgerollt.  Darmniiindung  rechts  unter  dem  Kopfe.  Au  d^-r 
Hadula  fehlen  die  Mittelplatten .  während  die  Zwischen 
und  Randplatten  zu  Haken  erhoben  sind,  nud  kleine!. 
Tbi.  r  Ton  Hnliotis  tubrrmiatn.  Ul>i.-  Seitenplatten  auftreten.  Patella  L.  Die  Spitze  der  Schal. 
«urückKt-schlnifitu-«  Mant^iin|ip«-n.  In  Hegt  wenig  excentrisch  und  ist  kaum  nach  vorne  geneigt 
der  Kiempnhr.b1.-dinb.-idm  Kiemen  fJO,  J\  ,oerulra  h..  P.  iarentina  Lam.,  /'.  ut rlla rix  Lam  . 
der  F.nddarm  (ID.   fowi«-  die  Schleim-       -  .  ,  ...     ,  v      n    o  l         tri         i       .  _ 

,.„„..  „  Adna  und  Mittelmeer.  Aaw/a  hchnm.  Kietnenkrani  am 

dru*>-  <I>r),  S  S|iindelmu«kcl,  F  Fun, 

t  Fuhier  o  Auge,  in  dem  Kwnineten  Kopfe  unterbrochen,  die  8pitae  der  pellneiden,  ioneap« 

Pericardialraum  liegt  der  den  Darm  mutterartig  glänzenden  Schale   nach   vorne  umgebogei) 

arairebonde  Vi-ntrikol  de»  Hertens  (V),    y  pfllttcilla  L. 

an  wir  dir-  tt.-iden  ifefraiir-tt-n  Atrien  <A).  ..    .         ,  .  .  .  ... 

2.  I  nterordnung.  Zeuyohranchta.  Kiemen  zwei- 
fiedrig,  paarig  symmetrisch.  Die  der  linken  Seite  ist  die  herübergerückte  rechte  und  die 
rechte  die  herübergezogene  linke  (Fig.  (»73).  Mantelrand  vorne  gespalten,  daher  die  Schal- 

durchlöchert  oder  an  der  Aussenlippe  mit  einem 
Fig-  ti74-  Schlitze  versehen.  Niere  paarig,  links  rudinen- 

tär.  Mit  doppeltem  Vorhof  des  Herzens,  dess.  i 
Kammer  von  dem  Mastdarm  durchbohrt  winl 
(Jebiss  rhipidogloss ,  indem  die  complieirt  ge- 
baute Kadnla  in  jeder  Queireihe  ausser  den 
Mittel-  und  Zwischenplatten  eine  grosse  Zahl 
von  fächerartig  geordneten  Seiteiiplatten  uagt. 
deren  oberer  Hand  umgebogene  Haken  bildet 
( Fig.  »U)7  b).  Alle  sind  Pflanzenfresser  mit  nicht 
retraetiler  Schnauze,  ohne  SiphonalrÖhre  der  Schalenmündung,  und  besitzen  oft  fadenförmige 
Anhänge  am  Fusse  (Fig.  674).  Ein  Penis  fehlt. 

Fam.  I'issurrlhdaf,  Spaltnapfschnecken.  Schale  napf-  und  mutzen  förmig,  an  der  Spitz*- 
geöflnet  oder  mit  einem  vorderen  Ausschnitt  zur  Einführung  in  die  mit  zwei  symmetrischen 
Kiemen  versehene  Athem höhle.  Mantelrand  gefranst.  Die  Thiere  mit  Fühlern  und  umfang- 
reichem Fusse  sind  denen  der  Patelliden  ähnlich. 


t'issurrlla  muimn  •  au»  Broun). 


Ctenobranchi».  Rhipidoglo««*.  Ptenoglojs».  Rh*ebi|rlo>M.  Toxoglo»**.  TmlOflMM.  059 


Fissurella  Brug.  Schall-  mit  länglichem  Loche  in  der  vor  der  Mitt.'  liegenden  Spitze. 
F.  graeca  L.,  Adria  und  Mittelmeer.  Kmaryinula  Lam.  Am  Vorderrande  der  tief  napf- 
förmigen  Schale  ein  Ausschnitt.  E.  elonyata  Costa,  Adria  und  Mittelmeer. 

Fam.  Haliotidae,  Seeohren.  Schale  flach ,  ohrförrnig,  innen  perlmntterglünzend ,  mit 
einer  Reihe  von  Lochern  an  der  linken  Seite.  In  der  linksseitigen  Athemhöhle  liegen  zwei 
Kiemen,  Fuss  gefranst  mit  breiter  Sohle.  Kopf  mit  zwei  langen  Fühlern  und  kurz,  gestielten 
Augen  (Fig.  673). 

ffaliotift  L.  Spira  der  Schale  klein  und  flach.  //.  tubentdata  L.,  Adria  und  Mittclmeer. 

3.  Unterordnung.  Ctenobranchia.  (Anisobranchia  e.  p.)  Mit  mächtiger,  links  gelegener 
Kieme  von  kammförmiger  Gestalt  (Fig.  669).  Sehr  allgemein  ist  eine  Spiralschale  vorhauden 
I Fig.  67ö ).  Die  Männchen  besitzen  einen  rechtsseitigen  Penis.  Die  meisten  sind  Fleischfresser 
und  im  Besitze  eines  vorstülpbaren  Rüssels. 

1.  Rhipidoglossa.  Jede  Querreihe  der  Radnla  mit  zahlreichen,  fächerförmig  geord- 
neten Seitenplatten  (Fig.  667  6).  Herz  vom  Mastdarm  durchbohrt.  Hierher  gehören  die  Tro- 
chidae,  Kreisclschnecken.  Turbo  L.,  T.  ruyosus  Lam.,  Trochus  L.,  TV.  rarius  L.,  Adria 
und  Mittelmeer ;  ferner  die  Xeritidae.  Xerita  L.,  X.  ruyata  Recl.,  N.  f Neritina )  ßuriatilis 
L.,  Süsswasserform.  Xaricella  Lam.,  X.  etliptica  Lam. 

2.  Ptenoylossa.  Ohne  Athemsipbo ,  Schale  mit  ganzrandiger  Mündung,  ohne  Aus- 
«ctanitt  oder  Cnnal.  Die  Zunge  ist  mit  Reihen  zahlreicher  kleiner  Haken  bewaffnet  und  ent- 


Fig.  67ö.  Fig.  67«i. 


>'  Kühler,  O  Auge,  I'  1  .  •  AmpuUarin  cornu  nritlh  trtyne  animal/. 

behrt  der  Mittelplatten.  Jantbinidae.  Janthina  birolor  Menke ,  Mittelmeer.  Solariidar, 
IVrsp  ctivschnecken.  Sralaria  communis  Lam.,  Sc.  pretiosa  Lam.,  echte  Wendeltreppe,  Ost* 
indien.  Solarium  perspeclicum  Phil.,  Mittelmeer. 

3.  Rhachiylossa.  Mit  langem,  von  der  Basis  aus  umstülpbarem  Rüssel.  Die  Zunge 
lang  und  schmal,  mit  höchstens  drei  Platten  in  jeder  Ouerreihe,  einer  bezahnten  Mittelplatte 
und  Zwischenplatten  jederseits,  die  sich  oft  auf  blosse  Haken  mluciren,  aber  auch  fehlen 
können.  Alle  besitzen  einen  Sipho  und  sind  Raubschnecken.  Hierher  gehören  die  Volu- 
tidat,  Faltenschnecken.  Voluta  umiulala  I<am.,  Neuseeland.  V.  rrspertilio  ],.,  Ostindien. 
<  ymbium  uethiopicum  L.  Oliridae.  Oliva  utriculus  Lam.,  Indischer  Ocean.  Ancillaria  Laiu., 
Harjta  rentricosa  Lam.,  Neuguinea.  Muricidat  (i'analiferaet.  Murex  brandaris  L,  M. 
trunculus  L.,  Mittelmeer.  Fusus  australis  Ouoy.  Gaim..  Columbtlla  mtrratoria  L.,  Atlanti- 
scher Ocean.  Ituccinidae.  Huccinum  uudatum  L.,  Xassa  retirulata  L.,  Mittelmeer.  Purpura 
lapHlus  L.,  Nordsee.  Mayilus  anti>/uus  Montf.,  Rothes  Meer  (Fig.  661). 

4.  Toxoylossa.  Zunge  mit  zwei  Reihen  langer  hohler  Haken,  welche  ans  dem  Munde 
pfeilartig  vorgestreikt  werden  können.  Alle  besitzen  einen  Sipho,  die  meisten  ernähren  sich 
räuberisch  von  Seethieren.  Fam.  Conidae,  Kegelschnecken  (Fig.  675).  Conus  mediterranem 
Brug,  Adria  und  Mittelmeer.  C.literatus  L.,  Ostindien.  Terebridae,  Schraubenschnecken. 
Terebra  dimidiata  Lam.  Pleurolomidae.  Pleurotoma  nodifera  Lam.,  Canccllaria  Lam. 
t'.eancellata  Lam. 

ö.  Taemoi/loxsa.  Radnla  in  jeder  ({nerreihe  meist  mit  sieben  Platten,  sehr  lanp- 
prtreckt.  Am  Ringanp-  des  Mundes  finden  sich  meist  zwei  kleine  Kiefer. 
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;i.  Ordnung.  H.-tcrovoda. 


Holostom  sind :  Die  Li  t  fori  nid  ae ,  Strandächnecken.  Littorina  liltorta  L.,  europ. 
Meere.  Iiissoa  Frem.  Cyclostomidae.  Athtnen  Luft  wie  die  Lungenschnecken  durch  Grfas** 
der  Athemhöhle.  Leben  auf  dem  Lande.  Cyclmtoma  elegans  Drap.  Paludinidaf,  Flusskiemen- 
schnecken.  Paludina  viiijHira  L.,  P.  ittipura  Lam.  Melaniidae,  Süsswasserl>ewohner.  Mtlama 
variabilis  Bens.,  Ganges.  Turritellidae,  Thurnischnecken.  Ttirritella  communis  Ris*o. 
Adria  und  Mittelmeer.  Vrrmetidae,  Wurmsehnecken.  Vertuet  us  arenarius  L.,  V.  triqvrter 
Phil.,  Mittelmeer.  Cerithiidae  Ccrithium  lacvc  Quoy  Gaim.  ('.  vulgatum  Biug.,  Mittdmeer. 
Valratidae.  Valrafa  piscinaHs  0.  Fr.  Müll.  Herroaphroditisch.  Süsswasscrbewohuer. 

Siphonostom  sind:  Die  Cypracidae,  Porzellanschnecken.  Cypraea  tigris  Lam.  Wärmere 
östliche  Meere.  C.  moneta  L.,  Kauriniuschel.  Tritoniidae,  Tritonshörner.  Tritonium  rnrit- 
gatum  Brug.,  Panella  gigantea  Lam.  Doliidae.  Casxis  corituta  Lam.  Ifolium  galeo  L, 
Mittelmeer.  Das  Secret  der  umfangreichen  Speicheldrüsen  enthalt  freie  Schwefelsäure.  Slrom- 
bidae  (Alata),  Flügelschnecken.  Der  Fuss  dient  zum  Sprunge.  Strombus  Isahella  Lam.. 
Pteroceras  lambis  Lain.,  Pastellaria  rectirostris  Lam.  Xaticidae.  Xatica  ampullaria  Lam., 
N.  millepunctata  Lam.,  Mittelmeer.  Sigantus  haliotoideits  L.,  Atlantischer  Ocean.  Fern« 
die  in  Synapta  digitata  parasitisch  lebende  h'titncottcha  mirabilis  Job.  Müll.  Amjmllariadaf, 
Doppelathmer.  Thier  mit  Kiemen-  und  Lungenhöhle.  Leben  in  Flüssen.  Amjmllaria  rtU- 
bensis  Quoy.,  A.  comu  artet  im  Sow.  (Fig.  (>7G). 

3.  Ordnung.  Heteropoda  l)>  Kielfüsser. 

l'clagische  Gastropode»  mit  flossenähnlichem  Fuss,  grossem,  schnuuzvn- 
furniig  vortretendem  Kopf  und  hoch  entwickelten  beweglichen  Augen,  ge- 
treu n  fen  G  eselt  leelt  fcs. 

Der  Körper  der  Heteropodcn  ist  meist  gestreckt  cvlindrisch  und  ver- 
längert sich  in  einen  rüsseltörcnig  vorragenden  Kopf,  welcher  grosse,  hoch 
entwickelte  Augen  und  Fühler  trägt  und  eine  kräftig  bewaffnete,  vorstiilp- 
bare  Zunge  in  sich  einschlicsst  (Fig.  067«).  Die  Haupteigenthiimlichkeit  des 
Leibes  beruht  auf  der  Bildung  des  Fussen,  welcher  ein  flossentörniiger 
Schwinnnlappen  ( l'tcrygopodium)  ist,  an  dem  sich  die  Kriechsohle  des  Gastero- 
podenfusses  als  Saugnapf  erhalten  findet,  während  der  hintere  Abschnitt  des- 
selben sieh  bedeutend  streckt  und  weit  nach  hinten  gerückt  die  schwanz- 
artige Fortsetzung  des  Rumpfes  bildet  (Fig.  677  ).  Der  Rumpf  stellt  entweder 
in  seiner  Hauptmasse  einen  spiraligen ,  von  Mantel  und  spiraliger  Schale 
umschlossenen  Kingeweidesack  dar  (Atlanta),  oder  bildet  nur  ein  sackartig 
vortretendes  Eingcweideknänel  an  der  Grenze  des  hinteren  Fussabsclinittes. 
welches  vom  Mantel  und  von  einer  hutförmigen  Schale  bedeckt  wird  (Cari- 
naria),  oder  endlich  das  Eingcweideknäuel  verkümmert  zu  einem  sehr  kleinen, 
kaum  vorspringenden  Nuclcus,  welcher,  nach  vorne  von  einer  metallglünzen- 
den  Haut  überzogen,  der  Schale  vollkommen  entbehrt  (Pferotrarlwaj. 

Das  Nervensystem  erlangt  die  höchste  Entwicklung  unter  den  Gastro- 
poden überhaupt.  Die  zwei  grossen  Augen  liegen  neben  den  Fühlern  in  be- 

')  Sou  leyet,  Heteropodes.  Vovage  antour  du  monde  ext-ente  peudant  les  annee*  1830 
et  1837  snr  la  corvette  la  Bonite  etc.  Tom.  II,  Paris  18Ö2.  K.  Leuckart,  Zoologisch* 
L'ntei-suchiingeu.  IL-ft  III,  Glessen  187)4.  C.  Gegenbanr,  Untersuchungen  über  Pteropoden 
und  Heteropoden.  Leipzig  18.*>4.  II.  Fol,  Sur  le  developpement  des  Heteropodes.  Arcli.  & 
Zool.  exper.,  Tom.  V,  187(>.  C.  Grobben,  Zur  Morphologie  der  Heteropoden.  Arb.  a.  «1. 
zool.  Inst.  Wien  1SSS. 
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sonderen  Kapseln,  in  denen  sie  durch  mehrere  Muskeln  bewegt  werden. 
Die  grosse  (ifhörhlasr  empfängt  vom  Gehirn  einen  langen  Hörnerven  und 
ist  nieht  nur  dureh  die  merkwürdigen  Schwingungen  der  langen  Wiraper- 
tuiseliel  ihres  Epithels,  sondern  durch  das  Verhalten  der  Nervenzellen  (Haar- 
zellenkreise der  Macula  acustica  im  Umkreis  einer  grossen  Ccntralzelle)  aus- 
gezeichnet (Fig.  113).  Dazu  kommen  noch  als  weitere  .Sinnesorgane  zahl- 
reiche eigenthiimliche  Nervenendigungen  der  Haut  zur  Tastern pßmluvy  und 
das  sog.  Wimperorgan  an  der  Vorderseite  des  Eingeweidesackes.  Dasselbe 
bildet  eine  bewimperte  Grube,  unter  welche  die  Ganglienanschwellung  eines 
vom  Visceralganglion  entspringenden  Nerven  tritt,  und  gilt  als  Gvnwhsoryan. 
Die  Männchen  unterscheiden  sich  durch  den  Besitz  eines  grossen,  an  der 


Fig.  (577. 


Minnchen  von  Cnrinnrin  mrditerranta ,  nach  8  o  n  1  o  y  e  t .  («egfllbaur  und  K  e  f  e  r  s  t  e  i  n.  PPuss,  .VSaug- 
napf  O  Mund,  Hm  Buecalmasse,  M  M«r<  n,  Sp  Speicheldrüsen,  /.  Leber.  A  An.  r.  CG  Cerebralganglion, 
Tt  Tentakeln,  Oe  Augen,  LH  Uebnrblaacn,  DG  Puccalganglion,  /'./  Pedalganglion,  Mg  Mantelganglion, 
•V  Xiere,  Br  Kiemen,  At  Atrium,  IV  Ventrikel,  Ar  Korperarterie,  '/.  hinterer  Ast  derselben,  T  Hoden, 
Vd  deferens.  Wp  Wimperrinne,  Pt  Penis,  F  Plageilum  mit  Drüse. 

rechten  Körperseite  frei  hervorragenden  Begattungsorganes,  wozu  noch  bei 
Pterotrachea  der  Saugnapf  des  Fusses  hinzukommt,  welcher  aus  der  musku- 
lösen Sohle  des  Fusses  hervorgegangen  (Souleyet),  bei  Atlanta  und 
Carinaria  in  beiden  Geschlechtern  auftritt.  Hoden  und  Ovarien  (Fig.  126) 
erfüllen  den  hinteren  Thcil  des  Eingeweidesackes  und  liegen  mit  ihren 
Follikeln  theilweise  in  der  Leber  eingebettet.  Samenleiter  sowohl  als  Ei- 
leiter münden  an  der  rechten  Körperseite,  der  erstere  in  weiter  Entfernung 
vom  Begattungsorgan,  zu  welchem  das  Sperma  von  der  Geschlechtsötfnung 
aus  durch  eine  Wimperrinne  hingeleitet  wird.  Das  Begattungsorgan  besteht 
aus  zwei  nebeneinander  liegenden  Theilen,  dem  Penis  mit  der  Fortsetzung 
der  Wimperrinne  und  der  Drüsenruthe,  deren  Ende  eine  längliche  Drüse 
einschliesßt.  Der  Eileiter  erhält  dadurch  eine  complicirterc  Gestaltung,  dass 
er  eine  grosse  Eiweissdrüse  und  eine  Samentasche  aufnimmt,  während  sein 
erweitertes  Ende  als  Scheide  fungirt. 
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i.  Ordnung.  Pulmonal». 


Die  Hetcropoden  sind  durchwegs  pclagisehe  Thiere,  die  oft  schaaren- 
weise  in  den  wärmeren  Meeren  auftreten.  Sie  bewegen  sich  ziemlich  schwer- 
fällig mit  nach  oben  gekehrter  Bauchfläche  durch  Hin-  und  Herschlagen 
des  gesummten  Körpers  und  der  Flosse.  Alle  ernähren  sich  vom  Raube. 
Heim  Hervorstrecken  der  eingerollten  Zunge  klappen  sich  die  Seitenzähne 
zangenähnlich  auseinander  und  werden  bei  dem  Einziehen  der  Zunge  wieder 
zusammengeschlagen.  Mittelst  dieser  Greifbewegungen  werden  kleine  iSee- 
thiere  erfasst  und  in  den  Rachen  hineingezogen. 

Farn.  Pterotraeheidae.  Carinaria  mediterranen  Lam.  (Fig.  677).  Pterotrachea 
roronata  Forsk.,  Mittelmeer. 

Farn.  Atlant  idae.  Atlanta  P/ronfi  Uss.,  Mittelmeer. 

4.  Ordnung.  Palmonsta '),  Lungenschnecken. 

Land-  und  Süsswassersehneeken  ohne  Kiemen  in  der  mit  Luft  gefüllten 
Mantelhöhle,  mit  vor  der  Herzkammer  gelegenem  Vorhof,  Hernutphroditen. 

Die  Mantcldecke  ist  wie  bei  den  Cgclostomiden  mit  einem  Luft  respi- 
rirenden  Netzwerk  von  Gefässen  ausgestattet  und  mündet  durch  ein  Atheoi- 
loch  rechtsseitig  nach  aussen  (Fig.  678).  Die  Süsswasserpulmonaten  füllen 
im  Jugendzustande  ihre  Atheinhöhle  mit  Wasser,  später  erst  mit  Luft.  VAmgv 

Fig.  678. 


Arion  rmpirieorum  (rfrffne  an  i  mal).  AI  Athemloch. 


Planorhis-  und  Limnaeus- Arten  bewahren  sich  das  Anpassungsvermögen  an 
Luft-  und  Was8erath mutig  zeitlebens  ( Limnaeen,  deren  Lungen  mit  Wasser 
gefüllt  waren,  wurden  aus  sehr  bedeutender  Tiefe  des  Bodensees  heraufge- 
zogen). Neben  dem  Athemloch,  eventuell  noch  in  der  Athemhöhle  liegen  After 
und  Nierenöft'nung.  Weit  vor  demselben,  aber  an  gleicher  Seite  münden  die 
Geschlechtsorgane.  Hei  den  linksgewundenen  Formen  liegen  Athemloch,  After 
und  Geschlechtsöftnung  linksseitig.  Einige  Pulmonaten  sind  nackt  oder  be- 
sitzen Rudimente  von  Schalen  in  der  Rückenhaut,  andere  tragen  ein  verhält- 
nissmässig  dünnes,  meist  rechtsgewundenes  Gehäuse.  Phgsa,  Planorhis  und 
Clausilia,  sodann  Aehutina  sind  linksgewunden.  Ein  wahrer  Deckel  fehlt, 
dagegen  wird  von  manchen  zeitweilig  ein  Winterdeckel  ausgesehieden. 

Während  die  Pulmonaten  mit  den  Prosobranchien  die  Lage  der  Re- 
spirationsorgane und  somit  des  Vorhofes  vor  dem  Ventrikel  der  Herzkammer 

')  L.  Pfeiffer,  Monographia  Heliceoram  viventium.  Leipzig  1843  1869.  Der- 
selbe, Monographia  Auriculaceorum  viventium.  Cassel  1856.  A.  Ross  massier,  Icono- 
grapbie  der  Land-  und  Susswassermollusken  Kuropas.  Leipzig  1835— 1859.  Ferusac.et 
Deshayes,  Histoire  naturelle  generale  et  particuliere  des  Molltisques  terrestres  et  fluvi»- 
tiles.  Paris  1829-1851. 
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gemeinsam  haben,  schlicssen  sie  sich  in  anderen  Organen,  wie  im  Nerven- 
system, den  Opisthobranchien  an,  bei  welchen  die  Ganglien  dicht  gedrängt 
liegen  (Fig.  662/>),  und  sind  orthoneur.  Das  Gebiss  besteht  aus  einem 
linpaaren  hornigen,  meist  längsgerippten  Oberkiefer  (der  aber  auch  fehlen 
kann)  und  aus  einer  Kadula,  welche  mit  einer  grossen  Zahl  von  Zahn- 
plättchen  in  Längs-  und  Querreihen  bedeckt  ist.  Alle  sind  Zwitter.  Wenige, 
wie  Clausilia-  und  Pujki- Arten ,  gebaren  lebendige  Junge.  Die  übrigen 
Lungenschnecken  dagegen  legen  Eier  ab,  und  zwar  entweder  wie  die  Süss- 
wasserschneeken  in  schlauchförmigen  oder  flachen  Laichmassen  an  Wasser- 
pflanzen, oder  wie  die  Landschnecken,  einzeln  von  einer  schützenden  Kalk- 
scliale  umgeben ,  an  feuchten  Oertlichkeiten.  Stets  liegt  der  Kidotter  in 
einer  mächtigen  Eiweissmasse .  die  dem  sich  entwickelnden  Embryo  zur 
Ernährung  dient. 

I.  baxommatophora.  Die  Augen  liegen  am  Grunde  zweier  Fühler.  Zeigen  vielfache 
IVbereinstimmung  mit  den  Tectihranchien. 

Fam.  Limnaeidae.  Litnnaeus  auriculari*  Drap.,  L.  stagnolis  ().  Fr.  Müll.,  Tcich- 
hornschnecke.  Vhyaa  fontinalis  L.,  Planorbin  cornrus  L.,  Ancylus  ßuviatilis  Blainv. 

Fam.  Auriculidae.  Auricula  Judae  Lara.,  A.  Miliar  Ijam.,  Cart/chium  minimum 
0.  Fr.  Müll. 

II.  Ülyloinmatophora.  Die  Aug? n  liegen  an  der  Spitz«*  zweier  meint  retractiler  Fühler. 
Fam.  Prroniadae  (Amphipneusta).  Sind  npisthobranch.  l'tronia  rrrrucalata  Cuv., 

VeroHietlla  Blainv. 

Fam.  Limacidar,  Nacktschnecken.  Arion  Fer.  Geschlechtsoffnung  unter  dem  Athem- 
loch  vor  der  Mitte  des  Brustschildes.  Rücken  nicht  gekielt,  mit  Schwanzdrüse  und  Schleim- 
loch am  Körperende.  A.  empiricorum  Fer.  (Fig.  078) ,  Limas  L. ,  Atheraloch  hinter  der 
Mitte  des  rechten  Mantelrandes.  Geschlechtsött'nung  weit  davon  entfernt  hinter  den  rechten 
Fählern.  Rücken  gekielt,  ohne  Schwanzdrüse  und  Schleimloch.  L.  ayrestis  L...  L.  eintreua 
0.  Fr.  Müll. 

Fnm.  Heliridae.  Succinea  amphibia  Drap.,  Bernsteinschnecke.  Fupa  muscorum  L.,  Clau- 
iilia  bidens  Drap.,  liulimtis  montanus  Drap.,  Helix  potnatia  L.,  grosse  Weinhergsch necke 
(Fig.  ßö9).  H.  nemoralis  L.  Achat ina  Lam.  (linksgewunden).  A.  zebra  Lam.  Madagaskar. 

5.  Ordnung,  Opisthobranchia  Opisthobranchien. 

Hennaphroditische  Schnecken  mit  söhligem  Fuss,  deren  Kiemenrenen 
hinter  der  Herzkammer  in  den  Vorhof  einmünden. 

Lmfasst  vorwiegend  marine  Nachtschnecken  mit  wenig  veränderter 
»Symmetrie  und  median  gelegenem  After.  Die  Kiemenhöhle  ist  rechts  ge- 
legen und  enthält  eine  meist  freiliegende  Kammkieme  (Fig.  670).  Dieselbe 
kann  jedoch  fehlen.  Zuweilen  erheben  sich  kiemenartige  Fortsätze  am 
Rücken,  in  welche  Darmanhänge  eintreten  (Fig.  680)  oder  es  umstellen  die 
Kiemen  rosettenformig  den  After  (Fig.  681).  Am  Nervensysteme  liegen 
Cerebral-,  Pedal-  und  Visceralganglien  dicht  gedrängt.  Die  Visceralcoramissur 

')  J.  Alder  und  A.  Hancock,  A  Monograph  of  the  British  Nudibranohiate  Mol- 
lusca. London  1850 — 1851.  H.  Müller  und  C.  Gegenbaur,  l'eber  l'hyllirhoe  bueephalum. 
Zeitschr.  für  wiss.  Zool., Tom. IV,  1854.  1\  P e  l  s e  n e e  r,  Recherche»  sur  divers  Opisthobranches. 
1894.  Ferner  die  Schriften  von  Rud.  Bergh  n.  H.  v.  Ihering  u.  A. 
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bleibt  angekreuzt  (Actaeon  ausgenommen).  Die  Kiemenvene  mündet,  von 
wenigen  Ausnahmen  (Gastroptcron)  abgesehen,  von  hinten  in  das  Herz  ein. 

1.  Unterordnung.  Tectibranchia.  Mit  einer  fast  ausnahmslos  rechts  gelegenen  Kieme, 
die  vom  Mantelrande  überragt  wird  oder  in  einer  dorsalen  Kietnenhöhle  liegt.  Schale  meist 
vorhanden. 

Fam.  Pleurobranchidae.  Mit  grosser  rechtsseitiger  Kieme  nnd  meist  innerer,  rudi- 
mentärer Schale.  Pleurobranchaea  Meckelii  Cuv.  (Fig.  679).  Pleurobranchus  aurantiacui 
Cnv.,  l'mbrella  mediterranca  Lam.,  Mittelmeer. 

Fam.  Aplysiadae,  Seehasen.  Schalen  von  zwei  Lappen  des  Fusses  überschlagen. 
Ajdysia  depilans  L.,  Mittelmeer. 

Fam.  liullidae.  Mit  äusserer  oder  innerer  Schale,  Fuss  mit  Seitenlappen.  Bulla 
ampulla  L.,  Philine  aperta  L.,  Gastroptcron  Meckelii  Kosse,  Mittelmeer.  Acera  bullala 
0.  Fr.  Müll. 

2.  Unterordnung.  Xudibranchia.  Marine  Nacktschnecken,  deren  Kiemen  frei  an  der 
RückeiiHäche  stehen  und  Darmfortsätze  aufnehmen  können. 


Fig.  679.  Fig.  Ü80.  Fig.  681. 


F  Kubier,  Ii  Rossel.  f  Fühler. 


Kam.  T ritoniadae.  Kiemeuanhänge  in  zwei  Längsreihen  am  Kücken.  Tritonia  Horn- 
brryii  Cuv.,  Sryllaea  pelayira  L.  Hier  schliesst  sich  auch  Tethys  ßmbriata  L.  an,  mit 
coneentrirter  Ganglien masse,  ohne  Radula  und  Mundmasse. 

Fam.  Uorididae.  Kiemen  im  Umkreis  des  Afters  (Fig.  681).  Doris  coccinea  Fort. 
D.  tuhtrculuta  Cuv.,  Adria  und  Mittelmeer.  Polycera  yuadrilineata  0.  Fr.  Mull. 

Fam.  Aeolididae.  Am  Rücken  mit  zahlreichen  Fortsätzen,  in  welche  Ausläufer  des 
Darmes  eintreten  ( Phlcbenterata).  Aeolis  papulosa  L.  (Fig.  680),  Teryipes  Ethcardtt 
Nordm.  Dofo  coronata  Gm.  Hier  schliessen  sich  Phyllirhoe"  bueephalum  Per.  (ohne  Fuss) 
nnd  die  Phyllidiiden  an. 

3.  Unterordnung.  Sacoylossa.  Ohne  Schale.  Kiemen  fehlen  oder  sind  einfache  Anhang 
der  Rückenhaut.  Die  Radula  mit  einer  einzigen  Reihe  Zahnplatten,  von  denen  die  vorderen 
nach  ihrer  Abnützung  in  eine  am  Boden  der  Mundhöhle  entwickelte  Tasche  fallen. 

Fam.  Limapontittdae.  Limapontia  (Pontolimax  Crpl.)  atra  Johnst. 

Fam.  Klysiadae.  El y sin  viridis.  Montg  ,  Mittelmeer. 


Diqitized  by  GoOQle 


(j.  Ordnung.  Pteropoda. 


66f> 


6.  Ordnung.  Pteropoda  l)>  Flossenfüsser. 

Hermaphroditische  Gastropoden  mit  zwei  grossen  ßivjelßirm  igen  Flossen, 
häufig  mit  Kopfkegeln. 

Der  Körper  ist  bald  länglich  gestreckt,  bald  mit  seinem  hinteren  Theile 
spiralig  eingerollt.  Am  vorderen  Abschnitt,  welcher  Mund  und  Fühler  trägt, 
aber  kaum  scharf  als  Kopf  abgesetzterscheint,  treten  unterhalb  des  Mundes 
zwei  grosse  seitliche  Flossen  hervor,  wie  solche  auch  bei  (iastropteron  unter 

Fig.  682.  Fig.  683. 


Fl 


n  I*nruinotUrmon  t  iolaceum  von  der  Bauchseite  (aus 
Brotin  t.  6  Ctionc  austrat*  tob  der  Seite  (regne  ant- 
nial).  W  Flossen,  Te  Tentakeln. 

den  Opisthobranchien  vorkommen, 
Flossen,  welche  morphologisch  den 
paarigen  Fussabschnitten  entsprechen 
(Elfipodien)  und  durch  flügelartige 
.Schwingungen  die  Bewegung  des 
Thicres  bewerkstelligen,  während  der 
un paare  Theil  des  Fusses  mehr  oder 
minder  verkümmert  ist,  bei  den  Lima- 
ciniden  aber  noch  einen  Deckel  trägt. 
Der  Körper  bleibt  entweder  nackt 
(Fig.  682)  und  ohne  Mantel,  oder  son- 
dert ein  sehr  verschieden  gestaltetes,  horniges  oder  kalkiges,  fast  immer 
symmetrisches  Gehäuse  ab,  in  welches  er  sich  mit  den  Flossen  meist  voll- 
ständig zurückziehen  kann.  Im  letzteren  Falle  ist  der  Mantel  wohl  ent- 
wickelt und  umschliesst  den  grössten  Theil  des  Körpers  bis  in  die  Gegend 
der  Flossen,  hinter  denen  der  spaltförmige  Eingang  in  die  ventrale  Mantel- 

')  Kang  et  Souleyet,  Histoire  naturelle  des  Mollusques  Pteropodes.  Paris  1852. 
C.  Gepenbaur,  rntoreuchungen  über  die  Pteropodcn  und  Hetempoden.  Leipzig  1856. 
A.Krohn,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pteropoden  und  Heteropoden.  Leipzig 
1860.  H.  Fol,  .Sur  le  developpement  des  Pteropodes.  Anh.  de  Zool.  exper.,  Tom.  IV,  1875. 


Creseit  ariculn  von  der  Rückenseite,  nach  Gegen- 
baur.  Der  hintere  Tbeil  weggelassen.  Fl  Flossen, 
P  Mittellappen  des  Fussen,  F  Kühler,  (ig  Gehirn- 
ganglion ,  Un  Mantelnerv ,  II 's  Wiinperschild, 
O  Mund,  Oes  Oesophagus,  M  Magen.  Bl  Blind- 
sack de«  Magens,  A  After,  S  Niere,  Ot  Mündung 
in  der  Mantelbohle,  AI  Atrium,  Vc  Ven- 
trikel, G  Geschlechtsdrüse,  H  Retractor. 
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I'teropoda.  Organisation. 


Fip.  6*4. 


Fig.  885. 


höhle  liegt.  In  einigen  Fällen  (CymbuUidae)  ist  die  Schale  eine  innere  und  von 
gallertig  knorpeliger  Beschaffenheit.  Die  Haut  enthält  in  der  Regel  Kalkeon- 
cretionen,  Hautdrüsen  und  Pigmentzellen,  welche  dem  Körper  eine  dunke!- 
hranne.  zuweilen  bräunliche  oder  röthliche  Färbung  verleihen  könneu. 

Die  Mundöffnung  wird  zuweilen  von  mehreren  arm  förmigen  (CUo)  oder 
mit  Saugnäpfen  besetzten  (Pneumodertnon)  Fortsätzen,  den  Kopfkegeln,  um- 
stellt (Fig.  682).  Dieselbe  fuhrt  in  eine  mit  Kiefern  und  bezahnter  Keibplatte 
bewaffnete  Mundhöhle ,  in  deren  Grund  die  lange  Speiseröhre  beginnt 
( Fig.  683).  Dann  folgt  ein  erweiterter  Magen  und  ein  langer,  mehrfach  ge- 
wundener Dann,  welcher,  von  Leberdrüsen  umlagert,  seitwärts  wieder  nach 
vorne  umbiegt.  Die  Afteröffnung  findet  sich  in  der  Regel  an  der  rechten  Seite 
innerhalb  der  Mantelhöhle,  nahe  an  deren  vorderem  Rande.  Die  Kreislaufs- 
organe  reduciren  sich  auf  arterielle  GefHsse,  deren  Hauptstamm  aus  der 
kugeligen  Herzkammer  entspringt.  Die  venösen  Gcfässe  werden  durch  ein 

wandungsloses  Lacunensv- 
stem  der  Leibeshöhle  ersetzt, 
in  welches  die  offenen  En- 
den der  Arterien  einmünden. 
Aus  dem  Lacuneusystem 
kehrt  das  Blut  durch  die 
spirationsorgane  nach  der 
immer  des  Herzens  zu- 
rück. Die  Respirationsorga- 
ne, sofern  dieselben  nicht 
durch  die  gesammte  Haut 
vertreten  werden  (CUo).  sind 
entweder  äussere  blattförmi- 
ge Kieinenanhange(7VM»M(>- 
demton)  am  hinteren  Kör- 
perende oder,  bei  den  Ge- 
Mantelhöhle.  deren  Eingan? 


I  ^8^**  Respiri 
1  L^ö  Vorkar 


Larve  Ton  Carolinin  fHyaUn)  tri- 
dtntaUx,  nach  F  Ol.  JA  Mund«*«!. 
PFuai,  P*  die  beiden  Segellappen 
de»  Fus*e«,  il  Rctractor,  3td 
MaRendarm,  A  After. 

häuse  tragenden  Formen 


Pneumodfi-mon-LarTe  ,  nach 
Gefrenbanr. 


innere  Kiemen  der 
mit  eigenthümlichen  Flimmerleisten  ausgekleidet  ist.  Immerhin  bleiben  die 
Kiemen  wenig  entwickelt  und  entweder  auf  faltenartige  Erhebungen  der 
bewimperten  Mantelwandung  oder  auf  diese  selbst  reducirt.  Die  Niere  ist 
ein  länglich  gestreckter,  contractiler  Sack,  welcher  mit  dem  Pericardialranm 
durch  einen  Wimpertrichter  coramunicirt  und  durch  eine  verschliessbare 
Oeffnung  in  die  Mantelhöhle  oder  direct  nach  aussen  fuhrt.  Das  Nerven- 
system schliesst  sich  dem  der  höher  stehenden  Opisthobranchien  an.  Das 
Cerebralganglion  innervirt  auch  die  Kopfkegel.  Von  Sinnesorganen  treten 
überall  zwei  Gehörblasm  auf ;  Augen  fehlen  oder  bleiben  ganz  rudimentär. 
Als  solche  werden  die  rothen  Pigmentflecken  (Hyalm)  am  Eingeweidesack 
nahe  dem  Schlundring  und  an  den  Nackenfühlern  (CUo)  gedeutet.  Ab 
Tastorgane  sind  zwei  kleine  Fühler  (Ht/alra.  Cynibulia),  sowie  die  grösseren. 
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zuweilen  mit  Saugnäpfen  besetzten  Kopfkegel  (Clio,  Pncumodcrmon)  auf- 
zufassen. Die  Pteropodcn  sind  Zwitter.  Die  Ovarien  und  Hoden  vereinigende 
Zwitterdrüse  (  Fig.  128)  liegt  neben  dem  Herzen  hinter  dem  Magen  im  Ein- 
geweidesack und  besitzt  gewöhnlich  einen  genieinsamen  Ausführungsgang, 
welcher  in  seinem  Verlaufe  nicht  nur  eine  Samenblase  bildet,  sondern  auch 
eine  Art  Eiweissdrüse  nebst  Receptaculum  scminis  aufnimmt  und  meist  rechts- 
seitig vor  dem  After  nach  aussen  mündet.  Der  Penis  liegt  zuweilen  in  dem 
Endtheile  des  Ausführungsganges,  bei  den  Hyalcidcn  und  Cymbuliiden  erhebt 
sich  derselbe  als  faltig  eingerollter,  vorstülpbarerSchlauch  vorder  Geschlcchts- 
üffnung.  Die  Eier  werden  mitEiweissurahüllungen  in  langen,  runden  Schnüren 
abgelegt,  welche  frei  im  Meere  nmhertreiben.  Die  Embryonen  erhalten  Segel- 
lappen und  Schale  und  werden  als  schwärmende  Larven  frei  (Fig.  084). 
Während  der  Rückbildung  des  Segels  treten  allmälig  die  beiden  Flossen  an 
dem  zuerst  gebildeten  unpaaren  Theile  des  Fusses  hervor,  während  die  Schale 
(mit  Deckel)  meist  abgeworfen  wird.  Die  Hyalcidcn  scheinen  die  embryonale 
Schale  weiter  zu  bilden,  die  Cynibuliiden  dagegen  durch  eine  neue  Körper- 
schale  zu  ersetzen.  Die  gehäuselosen  Pneumodermoni  den  und  C/ioniden 
wachsen  nach  Verlust  der  Segel  und  Schale  nicht  direct  in  das  Geschlechts- 
thier aus,  sondern  erhalten  zuvor  drei  Wimpergnrtel  und  gehen  so  in  ein 
neues  Larvenstadium  über  (Fig.  685).  Die  Pteropoden  leben  durchweg  auf 
hoher  See.  vermögen  aber  durch  Zurückziehen  der  Segel  in  die  Tiefe  zu  sinken. 

1.  Unterordnung.  TUerosomatu.  Beschälte  Pteropoden  mit  wenig  aasgebildetem,  oft 
nicht  distinetem  Kopf  und  rudimentären  Tentakeln.  Der  rudimentäre  nnpaare  Fanabschnitt 
bleibt  mit  den  Flossen  im  Zusammenhang. 

Kam.  Lhnarinidae.  Gehäuse  spiralig,  mit  Deckel.  Mantelhöhle  dorsal.  Limadna 
aretica  Fabr. 

Fam.  Hijaleidae.  Schale  kalkig  oder  hornig,  bau  eh  artig  aufgetrieben  oder  pyramidal, 
symmetrisch,  mit  spitzen  Foitsätzen.  Uyaleo  tridenlata  Lam.,  Cleodora  Per.  Leu.  Creseis 
Hang.,  Cr.  acicula  Rang.,  Mittelmeer  (Fig.  083). 

Fam.  Cymbuliidae.  Mit  innerer,  knorpelig  gallertiger  Schale  von  Nachen-  oder  Pan- 
toftVlform.  f'ifmbulia  Peronii  Cuv.,  Tiedemannia  neapolitana  Van  Ben.,  Mittelmeer. 

2.  Unterordnung,  (iymnosomaia.  Nackte  Pteropoden  mit  tentakeltragendem  Kopf,  oft 
mit  äusseren  Kiemen.  Flossenlappen  vom  unpaaren  Flussabschnitte  getrennt.  Larven  mit 
Wimperreifen. 

Fam.  Clionidae.  Körper  spindelförmig,  ohne  Kiemen.  Clio  bortalis  Pall.  Liefert  mit 
Limacina  aretica  die  Hauptnahrung  der  Walfische. 

Fam.  Pneumodrrmonidae.  Körper  spindelförmig,  mit  äusseren  Kiemen  und  zwei  aus- 
stülpbaren,  mit  Saugnäpfen  besetzten  Almen  vor  den  Flossen.  Pneumodertnon  riolaceum 
d  Orh.  (Fig.  082 a). 

V.  Clause.  Cephalopoda  l\  Kopffässer. 

Mit  schatf  gesondertem  Kopf,  kreisförmig  gestellten,  Saugniipfe  trugen- 
den Annen  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  trichterförmig  durchbohrtem 
Fmse,  getrennten  Geschlechts. 

')  Ferussac  et  dürbigny,  Histoire  naturelle  generale  et  particuliere  des  Cepha- 
lopoden  acetabuliferes  vivants  et  fossiles.  Paris  1835—1845.  ,1.  B.Vera  ny,  Mollusques 
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Ophalnpod*.  Knrpvrbau. 


Fig.  mi. 


Die  Cephalopoden  sehliessen  sich  in  ihrer  Körpergestalt  am  nächsten  an 
die  Pteropoden  an,  deren  morphologische  Beziehungen  zuerst  R.  Leuckart 
eingehend  erörterte.  Derselhe  zeigte,  dass  die  Kopf  kegel  von  Cito  den  Kopf- 
armen der  Cephalopoden  entsprechen ,  während  der  als  Halskragen  sieh 
darstellende  mittlere  Lappen  des  Kusses  das  Aequivalent  des  Trichters  sei. 
Huxley  ist  dieser  Auflassung  entgegengetreten,  indem  er  die  Arme  auf 
Theile  des  unpaaren  Fussabschnittes  zurückführte,  den  Trichter  aber,  der 
durch  Verwachsung  paariger  Falten  entsteht,  den  paarigen  Elementen  des 
Epipodiums,  welche  bei  den  Pteropoden  die  Segellappen  bilden,  gleichstellte. 

Die  letztere  Parallele  ist  gewiss  richtig 
dagegen  die  Zurück fiihrung  der  Arme 
auf  den  unpaaren  Fussabsehnitt  nicht 
zutreffend.  R.  Leuckart  hat  auch  zu- 
erst gezeigt,  dass  die  Länge  des  Rumpfes 
als  die  Höhe  desselben,  somit  sein  äus- 
serstes  Ende  als  die  Spitze  des  Rückens 
zu  deuten  ist,  indem  der  anfangs  flache, 
schildförmige  Mantel  thurmförniig  in  die 
Höhe  wächst.  Die  sog.  Rückenfläche  de* 
Rumpfes  würde  demnach  als  die  vordere 
aufsteigende  Fläche  des  Rückens,  die 
sog.  Bauchfläche  als  die  hintere  abstei- 
gende Fläche  desselben  anzusehen  sein, 
die  Lage  des  Afters  das  hintere  Kürper- 
ende bezeichnen. 

Auf  der  hinteren .  in  natürlicher 
Lage  ventralen  Seite  des  Leibes  liegt  die 
Mantclhöhle,  welche*  jederseits  eine  oder 
zwei  Kiemen  einschliesst  und  ausserdem 
After  die  paarigen  NierenötTnungen  und 
die  bald  einfache,  bald  paarige  Ge- 
sell lechtsöffhung  aufnimmt.  An  den  Seiten 
trägt  der  Kopf  die  Augen  und  die  (leruchsorgane ;  vorne  in  der  Umgebung 
des  Mundes  erheben  sich  vier  Paare  im  Kreise  gestellter  fleischiger  Kopfarme, 
welche  sowohl  zum  Kriechen  und  Schwimmen,  als  zum  Ergreifen  und  Fanjren 
der  Beute  dienen  und  an  ihrer  dem  Munde  zugewandten  Flüche  meist  eine  oder 

mediterranes  observes,  decrits,  flguies  et  chromolithographies  d'apres  le  vivant.  I"  Partie. 
Cephalopodes  de  la  Mediterrane«.  Genes  1847 — 1851.  H.  Müller,  ITeber  das  Männchen  von 
Argonauta  argo  und  die  Hectocotylen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  1855.  Jap.  Steenstrup, 
Hectoeotylus  danneisen  hos  Octopodsl.  etc.  K.  Danks.  Vidensk.  Selskabs  Skrifter,  1856. 
T'ebere.  im  Archiv  für  Naturgesch.,  185<i.  A.  Kölliker,  Kntwicklungsgeschichte  der  Cepha- 
lopoden. Zürich  1844.  J.  Brock,  Versuch  einer  Phylogenie  der  dibranchiaten  Cephalopoden. 
Morph.  Jahrb.,  Bd.  VI,  1880.  C.  Grobben,  Morphologische  Studien  über  den  Harn- und 
Geschlechtsapparat  etc.  der  Cephalopoden.  Arb.  des  zool.  Institutes  Wien,  Bd.  V,  1S84- 


Loligo  vulgaris,  nach  Verany. 
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Trichter.  Schale. 
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zwei  Reihen  von  Saugnäpfen  tragen.  Dazu  tritt  hei  den  Decapodiden  ein  Paar 
sehr  langer  Tentakeln  oder  Fangarme  hinzu  (Fig.  686).  Bei  manchen  Formen 
(O'  tojtorfirfviij  findet  sieh  zwischen  der  Basis  der  Arme  eine  Haut  ausgespannt, 
durch  welche  vor  der  Mundöffnung  ein  Trichter  entsteht,  dessen  Raum  bei  der  Be- 
wegung verengt  und  erweitert  wird  (  Fig.  687).  Andere  (Decapodidae)  bedienen 
rieh  zum  Schwimmen  zweier  flössen  förmiger  Hautanhänge  des  Rumpfes. 

Bei  Nautilus,  dem  einzigen  lebenden  Repräsentanten  der  Vierkiemer, 
findet  sich  statt  der  acht  Anne  ein  Kranz  zahlreicher  Tentakeln.  Dieselben 
wurden  von  Valcncie  im  es  morphologisch  als  Saugnäpfe  gedeutet,  wohin- 
gegen die  Arme  falteuartige 
Lappen  am  Grunde  der 
Tentakeln  bilden  sollen. 
Andere  betrachten  jeden 
Tentakel  als  besonderen 
Kopfann. 

Der  Trichter  erhebt 
sich  an  der  Bauchseite  aus 
der  breiten,  seitlich  durch 
Saugnäpfe  verschliessba- 
ren  Mantelspalte  und  er- 
scheint als  eine  cylindri- 
sehe,  nach  vorne  verengte, 
bei  Nautilus  an  der  unteren 
Seite  gespaltene  Röhre, 
welche  mit  ihrer  breiten 
Basis  in  der  Mantelhöhle  be- 
ginnt und  von  hier  sowohl 
das  durch  die  Mautelspalte 
eingedrungene  Athemwas- 
ßer,  als  mit  diesem  die  Ex- 
cremente  und  Geschlechts- 
stoffe nach  aussen  entfernt. 
Zugleich  dient  derselbe  im 
Verein  mit  der  kräftigen  Mantelmuskulatur  als  Locomotionsorgan.  Indem 
das  Athemwasser  durch  die  Contraction  des  Mantels  —  bei  festem,  zuweilen 
durch  Knorpelleisten  unterstütztem  Ansehluss  des  Mantelrandes  an  die  Basis 
des  Trichters  —  durch  den  Trichter  stossweise  entleert  wird,  schiesst  das  Thier 
in  Folge  des  Rückstosses  nach  rückwärts  im  Wasser  fort.  Im  Innern  des  Trich- 
ters findet  sich  bei  Nautilus  und  den  meisten  Decapodiden  eine  Klappe. 

Viele  Cephalopoden  (Octopodidcnj  bleiben  nackt,  andere  ( lh •capndiden) 
bergen  ein  inneres  Schalenrudiment,  verhültnissmässig  wenige  (Aryonauta, 
Nautilus)  besitzen  eine  äussere  spiralgewundene  Schale.  Jenes  liegt  in  einer 
Rückentasche  des  Mantels  und  ist  meist  eine  flache,  lanzettförmige  spongiöse 


Fig.  887. 


Ocfopu$  Mnrro)>n$,  kriechend,  nach  Verany.  T  Trichter. 
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Opb»loi>od*.  Chromatophoren.  rurmcintl. 


Kalksehulpe  (Os  scpiue).  Die  äussere  Schale  bleibt  nur  ausnahm* weise  dünn 
und  einfach  (Argouauta),  in  der  Regel  erscheint  sie  spiral  gewunden  und 
durch  Querscheide wände  in  eine  Anzahl  hintereinander  liegender  Kammern 
getheilt.  von  denen  nur  die  vorderste  grüsste  dem  Thiere  zur  Wohnung  dient. 
Die  übrigen,  continuirlich  sieh  verjüngenden  Kammern  sind  mit  Luft  erfüllt, 
bleiben  aber  durch  eine  die  Scheidewände  durchsetzende  centrale  Rühre  (Siphoi, 
welche  ein  Fortsatz  des  Thierkörpers  durchzieht,  mit  diesem  in  Verbindung 
Die  Unterbaut  der  Cephalopoden  ist  Sitz  der  merkwürdigen,  das  be- 
kannte Farbenspiel  veranlassenden  Chronmtophoren.  Diese  sind  mit  Pigment 
gefüllte  Säcke,  an  deren  Hülle  sich  zahlreiche  Muskelfasern  strahlenförmig 
befestigen.  Contrahiren  sich  die  letzteren,  so  bildet  die  Zelle  sternförmige  Aus- 
läufer, in  die  sich  der  Farbstoff  nach  zahlreichen  Richtungen  peripherisch 
vertheilt.  Bei  der  Expansion  der  Muskeln  zieht  sich  die  Zelle  wieder  zn 
ihrer  kugeligen  Form  zusammen ,  und  der  Farbstoff  concentrirt  sich  auf 
einen  geringen  Raum.  In  der  Regel  liegen  zweierlei  gefärbte  Chromatophoreu 
über  und  neben  einander.  Zu  diesen,  von  einem  besonderen  Innen ations- 
centrum  (am  Stiel  des  Ganglion  opticum)  abhängigen  Gebilden,  welche  einen 
raschen  Wechsel  von  blauen,  rothen ,  gelben  und  dunkeln  Farben  veran- 
lassen, kommt  eine  tiefer  liegende  Schicht  kleiner  glänzender  Flitterchen. 
deren  Intcrferenzfarben  die  Haut  ihren  eigenthümlichen  Schiller  und  .Silber- 
glanz verdankt. 

Die  Cephalopoden  besitzen  auch  ein  hiuetrs  Knorpdsh-.h-t,  welches  zur 
Stütze  der  Muskulatur  und  zum  Schutze  des  Nerveneentrums  und  der  Sinnes- 
organe dient.  Dasselbe  bildet  bei  den  Dibranchiatcn  eine  Knorpelkapsel, 
welche  die  Gehirnganglien  nebst  Schhindring,  sowie  das  Gehörorgan  um- 
sehliesst,  während  ihre  Seitentheile  den  tlachgewölbten  Beiden  zur  Augen- 
höhle darstellen.  Dazu  kommen  noch  (Iknipodidcn)  Augenkuorpel.  ein  sog. 
Armknorpel  und  Rückenknorpel,  verschiedene  Schliessknorpel  zum  Verschlusse 
des  Mantels  und  Flossenkuorpel  als  Stütze  der  Flossen. 

Im  Centrum  der  Arme  liegt  die  Mundöffnung  (Fig.  688  ),  von  einer  ring- 
förmigen Hautfaltc,  einer  Art  Lippe,  umgeben  und  mit  kräftigen  Kiefern  be- 
waffnet, welche  als  hornige  Ober-  und  Unterkiefer  in  Gestalt  eines  umgekehrten 
Papageienschnabels  hervorragen.  Die  an  die  Heteropoden  erinnernde  Radula 
trägt  in  jedem  Gliedc  eine  zahnartige  Mittelplatte  und  jederseits  drei  lange, 
zum  Einziehen  der  Nahrung  geschickte  Haken,  zu  denen  auch  noch  flache 
zahnlose  Platten  hinzutreten  können.  Der  Oesophagus  nimmt  meist  zwei  Paare 
von  Speicheldrüsen  auf  und  bleibt  entweder  eine  einfache  dünne  Röhre,  oder 
bildet  (Octopodidcn)  vor  dem  Uebergange  in  den  Magen  eine  kropfartige  Er- 
weiterung (Fig.  6(J1).  Der  Magen  hat  eine  meist  kugelige  Form,  muskulöse 
Wandungen  und  eine  innere,  in  Längsfalten  oder  Zotten  erhobene  Auskleidung. 
Neben  der  I  Jebcrgangsstelle  in  den  Darm,  selten  in  einiger  Entfernung  vom 
Magen,  entspringt  ein  umfangreicher,  zuweilen  spiral  gewundener  Blindsack, 
welcher  die  Ausführungsgänge  der  mächtigen  Leber  aufnimmt.  Einen  Haufen 
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gelblicher  Drüsenläppchen,  welche  am  oberen  Theilc  der  Gallengänge  aut- 
sitzen, deutet  man  als  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas).  Dieselben  ragen  bei 
den  Dccapodiden,  überzogen  vom  Nierenepithel,  in  den  vorderen  Sack  der 
Niere.  In  seinem  weiteren  Verlaufe  zeigt  der  Dann  meist  nur  geringe  Biegungen 
und  mündet  stets  in  der  Mittellinie  der  Mantelhöhle  durch  den  After  aus. 

Das  Xcncnsystem  (Fig.  689)  zeichnet  sich  durch  die  grosse  f'oncen- 
tration  und  mächtige  Entwicklung  aus.  Bei  den  IHbranchiaten  bilden  die 

Fig.  688. 


dul»,  Bg  Buccalganglion,  Spä  .Speichel- 

drü«.    Oe  Ösophagus ,    L  Leber  .    Gg  Nervensystem  von  Sepia  offtcinalis,  n;irh  I  h  <•  r  i  n  g.  Cy  O- 

liallrnginge.  (isp  Ganglion  «plancbnicum,  rebralganglion,  \'g  Visceralganglion,  Bg  Buccalganglion, 

H  Magen,  M'  Magenblindsack.  A  After,  Spg  Huprapharyngealganglion,  Tg  Teutakelgajiglien,  Unt 
Tb  Tintenbentel.  Ganglion  «tellatum,  Ot  Gi<hörbla*«n. 

(entren  eine  umfangreiche,  in  der  Knorpelkapsel  des  Kopfes  eingelagerte 
(tanglienmassc.  durch  welche  die  Speiseröhre  hindurchtritt.  Man  unterscheidet 
eine  obere  und  untere,  durch  zwei  Commissuren  verbundene  Schlundportion. 
Die  entere  entspricht  dem  (Jehirn  und  entsendet  die  Sinnesnerven,  sowie 
<lie  Nerven  der  Buccalganglien.  Die  untere  Portion  enthält  vornehmlich 
•lie  Pedal-  und  Visceralganglien.  Die  letzteren  geben  eine  grosse  Zahl  von 
Nerven  zu  dem  Mantel,  den  Eingeweiden  und  den  Kiemen  ab.  In  den  Verlauf 
•lieser  Nerven  schieben  sich  noch  das  grosse  (Janyiwn  stellatuui  jederseits 
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Cephalopoda.  Sinnesorgane.  Kiemen. 


Fig.  G9<>. 


im  Mantel,  ferner  ein  Ganglion  der  Hoblvene,  zwei  Kiemenganglien  und 
das  (ianglion  splanchnictim  ein. 

I  nter  den  Sinnesorganen  treten  die  grossen  Augen  zur  Seite  des  Kopfe* 
hervor.  Jeder  Augenhulbns  liegt  in  einer  besonderen,  theilweise  von  de« 
Höhlungen  des  Kopfknorpels  gebildeten  Orbita  und  wird  von  einer  festen 
Kapsel  umsehlossen.  welche  sieh  vorne  in  einen  dünnen  und  durchscheinenden 
als  Cornea  bezeichneten  Feberzug  fortsetzt.  Dieser  kann  jedoch  ganz  fehlen 
(Nautilus)  oder  in  anderen  Fällen  unter  einer  augenlidartigen  Hautfalte  ein 
kleines  Loch  (Otgopsiden)  frei  lassen,  durch  welches  das  Wasser  in  die  vordere 

Augenkanimer  eintritt  und 
in  einen  um  die  vordere 
Fläche  des  Bulbus  in  ver- 
schiedenem Fmiange  aus- 
gedehnten Raum  gelangt 
(Fig.  690).  In  seinem  in- 
neren Baue  besitzt  das  Ce- 
phalopodenauge  fast  ganz 
dieselben  Theile  wie  das 
Wirbelthicrauge.  Als  we- 
sentliche Abweichung  von 
dem  Auge  der  Wirbelthiere 
ist  besonders  die  innere 
Lage  der  Stäbchenscliieht. 
dann  auch  die  Abschniirung 
des  Ganglion  opticum  von 
der  Retina  hervorzuheben. 
Das  Auge  von  Saut  Um 
entbehrt  der  Linse  und  ist 

Horizontalschnitt  durch  das  Auge  von  StpUl,   schematisch    nach  eilt   offener  BecllCr. 
Hennen.  KK  Kopfknorpel,  ('Cornea,  L  Linse,  Ci  CiliarkOrper,  Jk  -yy       i     .  1         p  1  ••_ 

Irisknorpe),  K  Angapfelknorpel,  Ae  Argentea  externa,    »'weisser  ' 

Korper,  Opt  Opticus.  Go  G.nglion  opticum.  Jf«- äussere  Schichte.  Iii  SÜckcheil  ,  jcdCS  tili t  fje- 
innere  Stabchensehichte  der  Retina,  /'  rigmentschichte  derselben. 


schlossener  Einstülpung, 
liegen  im  Kopfknorpel,  und  zwar  bei  den  Dibranchiaten  in  besonderen  Höh- 
lungen desselben,  dem  sog.  knorpeligen  Labyrinthe.  Dieselben  erhalten  von 
den  Fussganglien  aus  ihre  kurzen,  im  Gehirne  wurzelnden  Gehörnerven.  Das 
Gcnichsorf/an  liegt  über  dem  Auge  in  Form  einer  mit  Flimmerhaaren  beklei- 
deten Grube,  bei  Nautilus  als  kleine  fühlerartige  Erhebung. 

Als  Efspirationsorganc  finden  sich  an  den  Seiten  des  Eingeweidesacks  in 
der  Mantelhöhle  entweder  zwei  (IHhrcmchiaten)  oder  vier  ( Tcirabranchiafenj 
gefiederte  Kiemen,  deren  Oberfläche  von  einem  beständig  erneuerten  Wasser- 
strome umstülpt  wird.  Das  Herz  liegt  im  hinteren  Theile  des  Eingeweide- 
sackes, der  Spitze  des  Körpers  mehr  oder  minder  genähert,  und  nimmt  seit- 
lich ebenso  viele  Kiemenvenen  (Vorhöfe)  auf,  als  Kiemen  vorhanden  sind 
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Fijr,  691. 


(Fig.  091  und  692).  Nach  vorne  entsendet  dasselbe  eine  grosse  Aorta  (Aorta 
eephatica),  welche  in  ihrem  Verlaufe  starke  Aeste  an  den  Mantel,  Darm- 
canal  und  Trichter  abgibt  und  sieh  im  Kopfe  in  Gefässstämme  für  Augen. 
Lippen  und  Arme  auflöst.  Ausserdem  tritt  aus  dem  Herzen  eine  hintere 
Kingeweidearterie  aus.  Die  in  allen  Organen  reich  entwickelten  Capillarnetze 
gehen  theils  in  Blutsinus,  theils  in  Venen  über,  welche  sich  in  einer  grossen 
vorderen  und  einer  hinteren  Hohl- 
vene, sowie  in  seitlichen  Venen 
sammeln.  Jene  spaltet  sich  gabel- 
förmig in  zwei  oder  vier  das  Blut 
zu  den  Kiemen  fahrende  Stämme, 
die  eog.  Kieinenarterien .  deren 
Wandung  vor  ihrem  Eintritt  in  die 
Kiemen  einen  kräftigen  eontrae- 
tilen  Muskelbelag  erhält  nnd(A7m- 
tilus  ausgenommen)  regelmässig 
pulsirende  Kiemenherzen  bildet, 
leberall  finden  sich  in  den  Seiten 
des  Abdomens  paarige  Nierensäeke 
mit  je  einer  Ausmündung  auf  einer 
Papille  des  Mantelraumes  (Fig. 
693).  Die  vordere  Wand  der  Säcke 
ist  oberhalb  der  Venen  vielfach  in 
Form  traubiger  Läppchen  einge- 
stülpt (sog.  Venenanhange)  (Fig. 
692).  Häufig  (Ihcnpodidm)  ver- 
schmelzen die  beiden  Nierensäeke 
mit  einander  und  stülpen  sich 
überdies  zu  einem  grossen  unpaa- 
ren  Nierensacke  aus.  Wie  bei  den 
übrigen  Mollusken  communiciren 
die  Nieren  mittelst  des  Nephridien- 
trichters  mit  dem  Perieardialsack. 
welcher  einem  Theil  der  secun- 


Elngeweidc  von  Octopus  vulgaris,  nach  Entfernung  der 
unteren  liauebhöhlenwand  und  Leber,  nach  M.  Edwards. 
lim  HuccalmaiM,  Sä'  oberes  S|>eicheldrU«enpaar,  Or  Oeso- 
phagus, .Srf"  untere*  Speicheldrusenriaar,  Jn  Kropf,  3/Ma- 
gen,  A  Ende  de»  zurückgeschlagenen  Afterdarm«*,  OoAuge, 

•Ihren  Leibeshöhle  entspricht.  Diese  ^  Triebt«,  //r  Kiemen,  Oi»OTarium,  ewoviduete,  .vNie- 

...  „   .         nn,  AV  abführende  Kiemenrene,  l'Vene,  f'Hf-r*,An  Aorta. 

erscheint  im  N  esentliehen  aut  den 

Pericardialsack  und  die  Höhle,  in  welche  sich  die  Genitaldrüsen  öffnen, 
redneirt. 

Ein  sehr  verbreitetes  Kxrretionmrgan  ist  der  sog.  Tintenbeutel,  ein 
birntnrmiger  Sack,  dessen  stielformiger  Ausführungsgang  neben  dem  After 
nach  aussen  mündet  und  eine  intensive  schwarze  Flüssigkeit  entleert,  welche 
den  Leib  des  Thieres  wie  eine  schwarze  Wolke  einhüllen  und  vor  Nach- 
stellungen grösserer  .Seethiere  schützen  kann.  Weiteis  findet  sieh  ein  drüsiger 


C.  Claus:  Lohrbuch  der  Zoolog  e,  ü.  Aufl. 
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Cephalopoda.  Geschlechtsorgane. 


Anhang  am  Kiemenherzen,  der  sog.  Kiemenherzanhang  <Pcrieardialdro>e). 
welcher  vom  Peritonealepithel  aus  entstanden  ist  und  wahrscheinlich  exere- 
V »risehe  Bedeutung  hat. 

Die  Cephalopoden  sind  getrennten  Geschlechts.  Männchen  und  Weihchen 
zeigen  schon  äusserlich  vornehmlich  an  einem  bestimmten  Arme  Geschlechts- 
ditt'erenzen.  Nach  der  Entdeckung  Steenstrup's  erscheint  heim  Männeben 
stets  ein  bestimmter  Arm  als  Hilfsorgan  der  Begattung  umgestaltet,  hteto- 
cotylisirt.  Bei  den  (tctopoditlt  n  ist  fast  überall  der  dritte  Ann  der  rechten  Seite 
hectoentylisirt.  Sepia  und  Lofigo  zeigen  den  vierten  linken  Arm  verändert 


Fig.  692. 


Kreislaufs-  und  Excretionsorgane  von  Stpin  u/JIci- 
unlis,  von  der  Dorsalseite  dargestellt,  nach  Ii  un- 
ter. Ur  Kiemen,  C  Ventrikel,  Ao'  nnd  Ao"  die  vor- 
darf; und  hintere  lAortai  Körperarterie,  l'iioitliche 
Venen,  l"c'  vordere  Hohlvene.  \'c"  hintern  Houl- 
vene,  S  Xierenanhauge  Uber  den  Venen.  Vbr  zu- 
futirende  Kiemenvenen,  KU  Kiemenherx.  Ap  Anhang 
desselben  <  I'ericardialdruse» .  AI,  AI'  abführende 
Kiemenveneu  (Vorh'ife). 


Anatomie  des  Kampfes  von  S<pitt  ,  nach  C.  Grob- 
ben. Ov  der  Eierstock  in  der  geöffneten  Ovarul- 
hohle  tLcibeshöhle),  Otl  Ovidnct.  f>  Oeffnunff  dem- 
selben ,  OJD  Eileiterdrüse  .  Vif  X  idamentaldrt««. 
AD  accessonsche  Xidam»ntaldrtk«e  ,  .YSier*.  f 
Ufeter,  La  Lelbeahfihlencanal  i  Wa."erean»l> .  K» 
Kiemenherx,  KM  Pericardialdnise  < Kiemenben- 
anhand),  A*  Kiemen,  .1/ After,  üit  Ganglion«.!, 
lattim 


und  die  rudimentären  Saugnäpfc  durch  quergestellte  Papillen  verbunden.  Sehr 
bedeutend  ditVcrircn  beide  Geschlechter  von  Aryoimutn,  indem  das  winzig 
kleine  Männchen  der  Schale  entbehrt. 

Die  Geschlechtsdrüsen  liegen  frei  in  der  Leibeshöhle  und  lassen  ihre 
Produete  in  diese  eintreten,  aus  welcher  dieselben  durch  gesondert  einmün- 
dende Ansführungsgünge  aufgenommen  werden.  Das  unpaare  traubige  ( »variuiu 
fuhrt  in  einen  doppelten  ( Octopodiden)  oder  unpaaren  (meist  linken»,  in  die 
Mantelhöhle  ausmündenden  Eileiter,  welcher  in  seinem  Verlaufe  eine  rond- 
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liehe  Drüse  aufnimmt  und  an  seinem  Endabschnitt  drüsige  Wandungen  besizt. 
Dazu  kommen  noch  bei  den  Ikcapodidcn  und  Nautilus  die  sog.  Xtdanwnfal- 
drüsen,  welche  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöffnung  ausmünden  und  einen 
Kittstoff  zur  Umhüllung  und  Verbindung  der  Eier  secerniren  (Fig.  693).  Die 
Eier  werden  entweder  einzeln  (Aryonautu,  Ovtopusj  oder  in  grösserer  Zahl 
(Sepia)  von  langgestielten  Eikapseln  umhüllt,  und  diese,  untereinander  zu 
tranbigen  Massen,  sog.  Seetranben  verbunden,  an  fremden  Gegenständen  des 


Meeres  angeklebt.  In  anderen  Fäl- 
len (LoVtffo,  Sepiola)  liegen  sie  in 
gallertigen   Schläuchen  gehäuft. 

Der  männliche  Geachleehts- 
apparat  zeigt  im  Allgemeinen  ähn- 
liche Verhältnisse  (Fig.  694«).  Der 
anpaare,  aus  langen  cylindrischen 
Schläuchen  gebildete  Hoden  ent- 
leert das  Sperma  in  die  Leibes- 
höhle, von  wo  aus  dasselbe  in  den 
selbstständig  an  der  Leibeshöhlen- 
wand mündenden  Samenleiter  ge- 
langt. Letzterer  entspringt  an  der 
linken  Seite  als  ein  langer,  dicht 
zusammengedrängter  und  ver- 
packter Gang.  Man  unterscheidet 
an  demselben  einen  engen,  viel- 
fach gewundenen  Abschnitt  (Sa- 
menleiter), eine  erweiterte  lange 
Samenblase  mit  Prostatadrüse  an 
ihrem  Ende  und  einen  geräumigen 
Spermatophorensaek .  die  Xeed- 
hamsche  Tasche,  welche  durch 
eine  linksseitige  Papille  in  die 


Fi£.  694. 


a  Männliche  GescbiechtRorgant-  von  Sepia  ofßcinalh,  nach 
einer  Zeichnung  »nn  C.  Grobbon.  T  Hoden  mit  «inem 
Stück  Peritoneum,  TO  O^irnang  des  Hodens  in  die  Leibi  »- 
hohle,  Vd  Vas  delerens,  O  Oi  ffnung  deeselhen  in  die  Leibes- 
hilhlo ,  Vs  Vesieula  seminalis,  iV  Prostata.  R  Seiteuröhr- 
chen,  welches  durch  eine  Oeffnnng  in  die  eröffnete  Bsuch- 


felltascbe  P  führt,  IV  Blindsack  de*  Yaa  eferen*,  Sp  8per- 
MantelhÖhle  ausmündet.  Bei  Sipia  "»»»ophorensack  (Ncedharo'sche  Tasche),  Oe  Genchlechts- 
Pf>\\t  vmn  l„f„,,M  A^c.  V..  .  „*V~  Öffnung,  P,  I»  Anschnitt«»  der  Banchfelltasche,  von  welcher 

ficht  vom  Anfange  des  V  as  eltcrens  der  eine  (pj  die  v»ic.i.  scminaii,  .«.nimmt.  -  .  sPW™. 

ein  Röhrchen  aUS,  Welches  Sicll  in  tophore  ron  Srpia,  nach  M.Edwards. 

einen  besonderen  Sack  (Theil  der  hier  umfangreicheren  Leibeshöhle)  öffnet. 

Bei  der  Begattung  werden  die  grossen  Spermatophoren  (Fig.  694  ft), 
wohl  durch  Vermittlung  des  Ilectocotylusarmes,  in  die  Geschlechtsöffnung 
de«  Weibchens  gebracht.  Bei  wenigen  Cephaiopoden  (Twnocfopus  Mi- 
nus, Philomxis  Carenur,  Aryonautu  un/oj  erscheint  übrigens  der  männ- 
liche Hectocotylusarm  als  individualisirter  Begattungsapparat,  der  sich 
mit  Spermatophoren  füllt,  vom  männlichen  Körper  trennt,  eine  Zeit  lang 
selbstständig  bewegt  und  in  der  Mantelhöhle  des  Weibchens  den  Samen 
überträgt  (Fig.  695). 
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Cephalopoda.  Entwicklung.  Embryo. 


Die  Entwicklung1)  des  Eies  wird  durch  eine  discoidale  DotterfurehuD» 
eingeleitet,  welche  an  dem  spitzen  Eipole  stattfindet.  Achnlich  wie 

Fig.  695.  Fig.  896. 


chcn  Ton  Argonauln  nrgo ,   nach  II.  Müller. 
Ue  Hectocotylu<<arm. 

Vogelei  bildet  der  gefurchte  Theil  des 
Dotters  (Hildungsdotter)  eine  k'eim- 
scheibe,  die  sich  während  ihres  weiteren 
Waehsthums  von  dem  unteren  Theil 
des  Keimes,  welcher  sich  zum  Dotter- 
sack gestaltet,  mehr  und  mehr  erhebt. 
An  der  Hmbryonalanlage  entstehen 
mehrere  Wülste,  zuerst  in  der  Mitte  des 
Keimes  ein  flacher  Wulst  im  Umkreis 
einer  Vertiefung,  welche  er  über- 
wächst (Fig.  690).  Es  ist  der  Mantel, 
zu  dessen  Seiten  die  beiden  Trichter- 
lappen, sodann  zwischen  diesen  und 
dem  Mantel  die  Kiemen  hervortreten. 
Ebenfalls  seitlieh .  aber  ausserhalb 
der  Trichterhälften  erheben  sich  die 
Anlagen  des  Kopfes,  als  zwei  Paare 
länglicher  Lappen .  von  denen  der 
äussere  hintere  die  Augen  trägt.  Am 
äusseren  Ramie  des  Keimes  entstehen 
papilleufürmige  Höcker,  die  Anlagen 
der  Arme.  Mit  dem  weiteren  Wachs- 


Embryonalentwicklung  von  Srpin  of.fctnnln, 
KM  Ii  kor.  o  Anlag?  de»  Embryo*  auf  d*r 
Dotter  auflegenden  KeimMrheib*.  Br 
Tr  TrichterwuUt.  Oe  Auffv,  M  Mantel.  -  »  Etwa» 
iilteres  Stadium  ,  Ton  vorne  gesehen.  />  l>ott«. 
Kl'  vorderer.  Kl"  hinterer  Kopflappcn.  OMood 
—  c  Spätere*  Stadium  Ton  der  Seite.  1  i  Anlauf» 
der  Arme.  —  rf  Aeltere»  Stadium,  von  ffe- 
»ehen.  6  Fünfte»  Armpaar.  e  Noch 
Stadium  in  «eitlicher  Ansicht.  Die  Tric 
haben  Dich  vereint. 


s)  Vergl.  ausser  Kölliker  I.e.:  N.  Bobretzky.  rnU'rsuchuugen  über  die  Ent 
«rkklang  dt-r  (Vphalopoden.  Moskau  1877  (russisch). 
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1.  Ordnung.  Telrabranchiata. 
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Flg.  697. 


(harn  des  durchaus  symmetrischen  Embryos  prägt  sich  die  Cephalopoden- 
jrestalt  immer  deutlicher  aus,  der  Mantel  erhebt  sich  bedeutend  und  über- 
wachst die  Kiemen  und  die  Trichterhälften,  welche  zur 
Bildung  des  Trichters  verschmelzen.  Die  Kopflappen  ver- 
wachsen zwischen  Mund  und  Trichter  miteinander  und 
schnüren  sich  am  Mundende  schärfer  vom  Dotter  ab,  der 
seiner  Lage  nach  somit  kopfständig  ist  und  mit  seltenen 
Ausnahmen  lange  Zeit  noch  als  Dottersack  zurückbleibt 
(Fig.  697). 

Die  Cephalopoden  sind  Meeresbewohner,  welche 
theils  an  den  Küsten,  theils  auf  hoher  See  leben  und  sich 
vom  Fleische  anderer  Thiere,  besonders  Crustaceen,  er- 
nähren. Einige  erreichen  eine  sehr  bedeutende  Grösse. 
Von  Cephalopoden  findet  das  Fleisch,  dann  der  Farbstoff"  £ 
des  Tinten  beutels  (Sepia)  und  die  Rückenschale  (Ossepiae)  ck-n,  nach  Kömker. 
Verwendung.   Von  der  ältesten  silurischen  Periode  an  BtDottemek. 
komineu  Tintenfische  in  allen  Formationen  als  wichtige  Cliarakterverstei- 
nerungen  i  Beiern  niten,  Ammoniten)  vor. 

I.  Ordnung.  Tetrabranchiata l),  vierkieniige  Cephalopoden. 

Cephalopoden  mit  vier  Kiemen  in  der  Mantelhöhle  und  lappigen  zuriiek- 
zuhlmrcn  tentukeltrugenden  Fortsätzen  an  Stelle  der  Arme,  mit  gespaltenem 
Trichter  und  vielkammeriyer  Sehnte. 

Kigenthümlich  verhält  sich  die  Kopfbewaflnung.  indem  an  Stelle  um- 
fangreicherer Arme  Fig.  698. 
eine  grosse  Zahl  von 
fadenförmigen  Tenta- 
keln die  Mundöft'nung 
umstellen.  Bei  Xnuti- 
lus  (Fig.  698)  unter- 
scheidet man  auf  je- 
der Seite  des  Körpers 
10  äussere  Tenta- 
keln, von  denen  die 
rückständigen  Paare 
eine  Art  Kopfkappe 
bilden,  welche  die 
Mündung  der  Schale 
verschliessen  kann ; 
dazu  kommen  jeder- 

')  R.  Owen,  Memoir  on  the  Pearly  Nautilus.  London  1832.  Van  der  Hoeven, 
Befolge  zur  Kenntniss  von  Nautilus  (hollandisch).  Amsterdam  185«.  W.  Keferstein  in 
Bronn,  ('lassen  und  Ordnungen  des  Thierreiihs.  III.  Bd.:  Cephalonoda.  18G5. 


S'autilus  (rtgne  animal).  T  Tentakeln.  A'  Kopf  kappe  Tr  Trichter,  An  Kam - 
KK  Kndkammer  der  Schale,  .<?  Sipho,  .Mn  Mantel,  M  Mmkel. 
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2.  Ordnung.  DibriachiM». 


seits  zwei  am  Auge  stehende  sog.  Augenten  takeln  und  12  innere  Tentakeln, 
von  denen  sich  die  vier  ventralen  linksseitigen  beim  Männchen  zu  einem 
als  Spadix  bekannten,  dem  hectocotylisirten  Arme  analogen  Gebilde  um- 
wandeln. Beim  Weibchen  finden  sich  innerhalb  der  letzteren  noch  an  jeder 
Seite  14  bis  15  bauchständige  Lippententakel.  Der  Kopfknorpel  bildet 
anstatt  eines  geschlossenen  Ringes  zwei  hufeisenförmige  Schenkel .  dem 
die  Centraltheile  des  Nervensystems  anliegen.  Die  Augen  sind  gestielt,  ent- 
behren der  Cornea  und  Linse,  wie  überhaupt  aller  brechenden  Medien  und 
sind  offene,  vom  Wasser  bespülte  Retinabecher.  Der  Trichter  bildet  ein  zn- 
sammengerollte8  Blatt  mit  freien  unverwachsenen  Rändern  und  besitzt  eine 
Klappe.  Ein  Tintenbeutel  fehlt.  Die  Kiemen  sind  in  vierfacher  Zahl  vorhan- 
den,  ebenso  die  Kiemengefasse  und  die  Nierensäcke.  Kiemenherzen  fehlen. 

Die  dicke  äussere  Schale  der  Tetrabranchiaten  ist  in  ihrem  hinteren 
Theile  durch  Querscheidewände  in  zahlreiche  mit  Luft  gefüllte  Kammern 
getheilt.  welche  von  dem  Sipho  durchbohrt  werden,  und  besteht  aus  einer 
äusseren,  häufig  gefärbten  Kalkschicht  und  einer  inneren  l'erlniutterlage.  Die 
ähnliche  Beschaffenheit  zahlreicher  fossiler  Schalen  lässt  auf  eine  ähnliche 
Organisation  ihrer  unbekannten  Bewohner  schliessen.  Besonders  wichtig  für 
die  weitere  Eintheilung  der  fossilen  Tetrabranchiaten  ist  die  Lage  und 
Beschaffenheit  des  Siphos  und  die  Gestalt,  sowie  die  Verwachsungslinie  der 
Septa.  Die  wenigen  noch  lebenden  Arten  der  Gattung  Xautilus  gehören  dem 
Indischen  Meere  und  Stillen  Ocean  au. 

Fam.  Nautilidae.  Die  Scheidewände  der  Kammern  sind  einfach  gebogen  uud  nach 
den  vorderen  Kammern  zu  coneav.  Nahtlinie  einfach  mit  grossen  welligen  Biegungen  oder 
einem  seitlichen  Lobus.  .Siphonaltuten  nach  hinteu  gerichtet.  Der  Sipho  ist  in  der  Regel 
central,  die  Schalenmüudung  einfach.  Orthoceras  regularia  v.  Schi.,  Kalkgeschiebe  der  nord- 
deutschen Ebene.  Xautilus  pompilius  L.,  Indischer  Ocean. 

Fam.  Ammonitidae.  Die  Scheidewände  an  den  Seiten  vielfach  gebogen,  stets  mit  Lobas 
an  der  Außenseite,  in  der  Mitte  meist  nach  vorne  convex.  Sipho  an  der  Ausgenseite.  Enthalt 
nur  fossile  Formen,  (ioniatites  retrorsus  v.  Buch.  Ceratites  nodosus  Bosc,  Ammonita 
copricornu«  v.  Schi. 

2.  Ordnung.  Dibr&nehiata zweikiemige  (  ephalopoden. 

Cephalopoden  mit  zwei  Kiemen  in  der  Mantelhohle,  acJit  mugmpf- 
oder  hakentragenden  Armen,  tolUtändiyem  Trichter  und  Tintenbeutel. 

Die  Dibranehiaten  besitzen  in  der  Umgebung  des  Mundes  acht  mit  Saug- 
näpfen oder  Haken  bewaffnete  Arme,  zu  denen  bei  den  Dccapodiden  noch  zwei 
lange  Tentakeln  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Armpaare  hinzukommen. 
Der  Kopf  knorpel  bildet  einen  vollständig  geschlossenen,  die  Centraltheile  des 
Nervensystems  in  sieh  aufnehmenden  Ring,  dessen  flach  gewölbte  Seitentbeile 
den  sitzenden  Augen  zur  Stütze  dienen.  Im  Mantelraum  finden  sich  nur  zwei 
angewachsene  Kiemen,  deren  Zahl  die  der  Kiemengefasse  und  Niereu  ent- 
spricht. Der  Trichter  ist  geschlossen.  Tintenbeutel  meist  vorhanden.  Vielen 

l)  Hauptwerke:  Feruvsac  et  d'Orbigny  I.e.,  sodann  Verany  I.e. 
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fehlt  eine  Schale  vollkommen,  bei  anderen  redueirt  sich  dieselbe  auf  eine 
innere  hornige  oder  kalkige  Ruckensch ulpe.  Nur  selten  tritt  ein  einfaches 
Spiralgehäuse  mit  dünnen  Wandungen  (Argonauta-W  eibchen.  Fig.  699)  (»der 
eine  einfach  gekammerte  siphohaltige  Spiralschale  (Spirula)  auf  (Fig.  700). 

1 .  Unterordnung.  Decapodida.  Ausser  den  acht  Anucu  zwei  lange  Ten- 
takeln zwischen  dem  dritten  und  vierten  (ventralen)  Armpaare.  Die  Saug- 
näpfe gestielt  und  mit  Hornringen  versehen,  die  Augen  ohne  sphinetcrartiges 
Lid.  Der  Mantel  trägt  zwei  seitliche  Flossen  und  am  Rande  einen  aus- 
gebildeten Schliessapparat.  Sie  besitzen  eine  innere  Schale,  welche  bei  Spirula 


Farn.  Spirulidae  (Fig.  700).  Spirula  Peronü  Lam.,  Südsee. 
Fam.  Iirlrmnitidae.  Belemnites  digitalis  Voltz.,  oberer  Lias. 

Farn.  Mgojtsidae.  Mit  verdeckter  Linse.  Sepia  ofßcinalin  L.,  Loligo  rulgaris  Lam. 
( Fi jf .  686).  Sepiola  vulgaris  Graut.,  Bossia  macrosoma  Fer.  d'Orb.,  sämmtlich  im  Mittelmeer. 

Fam.  Oigopsidae.  Augen  mit  weit  geöfl'neter  Hornhaut  und  freiliegender  Linse.  Ony- 
ehoteuthis  Lichtenatrini  Fer.,  Ommastrephta  todarus  d'Orb.  Mittelmeer  nnd  Ocean. 

2.  Unterordnung.  Octopodidat .  Die  beiden  Tentakeln  fehlen.  Die  acht 
Arme  mit  sitzenden  Saugnäpfen  ohne  Homring  sind  an  ihrer  Basis  durch 
eine  Haut  verbunden.  Augen  verhältnissmässig  klein  mit  sphineterartigem  Lide. 
Der  kurze  rundliche  Körper  entbehrt  der  inneren  Schulpe  und  meistens  auch 
der  Flossenanhänge.  Mantel  ohne  knorpeligen  Schliessapparat,  durch  ein  breites 
Nacken  band  an  den  Kopf  befestigt.  Trichter  ohne  Klappe.  Eileiter  paarig. 

Kam.  Octopidae.  Uclopus  rulgaria  Lam.,  0,  macropus  (Fig.  6S7).  Mittelmeer.  Kledone 
mottthata  Lani.  Mittelmeer  und  Adria. 

Fam.  Vhilonrxidar.  Philonexia  f'arrnae  Ver.,  Tremoctopun  riolaceu*  Dell.  Ch.  Ar- 
gonauta  argo  L.  Das  kleine  Männchen  ohne  Schale  (Fig.  695).  Das  grosse  Weibchen  mit 
flossenartigen  Erweiterungen  der  Küekenarnie  trägt  eine  kahnförmige  dünne  Schale,  um  deren 
Seitenfläche  dasselbe  die  ArmHossen  ausbreitet  (Fig.  699). 


Fig.  699. 


gekammert  und  post- 
hornformig  gekrümmt 
ist.  Trichter  meist  mit 
Klappe.  Eileiter  unpaar. 


Fig.  700. 


 ■■<'«  nrgo,  Weibchen,  schwimmend. 
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VII.  Thierkreis.  Molluftvoidra. 


VII.  Thierkreis. 

Molluscoicdea,  Molluscoicieen. 

Festsitzende  Bilateralthiere  ohne  Metamerenbildung,  mit  bewimpertem 
Tentakelkram  oder  spiralig  aufgerollten  Mundarmen,  im  ersteren  Falle  von 
einem  Gehäuse  (Cyste),  im  anderen  von  einer  dorsalen  und  ventralen  Schalcn- 
klappe  umschlossen,  mit  einem  einfachen  Ganglion  oder  mit  oberen  und 
unteren  durch  einen  Schlundring  verlmndenen  Ganglienknoten. 

Die  beiden  als  Molluscoidecn  vereinigten  Thiergruppen,  die  Bryozoen 
uud  Brachiopoden,  wurden  früher  allgemein  zu  den  Mollusken  gestellt.  Seit- 
dem die  Entwicklungsgeschichte  näher  bekannt  wurde,  ist  nicht  nur  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  -  ebenso  wie  diese  —  beide  Gruppen  ihrer  Ab- 
stammung nach  mit  den  Anneliden  gemeinsame  Wurzel  haben,  sondern  dass 
sie,  den  näheren  Beziehungen  ihrer  Larven  entsprechend,  trotz  der  bedeutenden 
Abweichungen  im  ausgebildeten  Zustande,  nahe  verwandt  sind,  von  den 
Mollusken  aber  weiter  abstehen.  Falls  sich  die  nahe  Verwandtschaft  der  stets 
solitären  Brachiopoden  und  der  fast  ausnahmslos  stockbildenden  Bryozoen 
als  begründet  ergeben  sollte,  so  würden  die  Spiralarme  jener  dem  Tentakel- 
kranze der  Bryozoen  entsprechen  und  das  einfache  Ganglion  der  letzteren 
dem  subösophagealen  Ganglion  der  Brachiopoden  homolog  sein.  In  neuerer 
Zeit  stellt  man  oft  beide  Classen  zu  den  Würmern  oder  betrachtet  sie  anhangs- 
weise im  Anschlüsse  an  diese. 

I.  Classe.  Bryozoa1)  =  Polyzoa,  Moosthierchen. 

Kleine,  meist  stöckchenbildende,  polypcnähnliehe  Thiere  mit  bewimpertem 
Tentakelkranz,  hufeisenförmig  gebogenem  Darmcanal  und  einfachem  Ganglien- 
knoten. 

Der  Name  Bryozoen  bezieht  sich  auf  das  moosähnliche,  dendritische 
Aussehen  der  Stückchen,  zu  denen  die  kleinen  Einzelthiere  in  gesetzmäßiger 
Weise  vereinigt  sind.  Indessen  können  jene  auch  eine  polyparienähnliche 
Form  gewinnen  oder  als  rindenartige  Krusten  fremde  Gegenstände  überziehen. 
Solitäre  Bryozoen  sind  seltene  Ausnahmen  (Loxosoma).  In  der  Regel  besitzen 
die  Stöckchen  eine  hornartige  oder  pergamentartige,  häutig  auch  eine  kalkige, 
seltener  gallertige  Beschaffenheit  ihres  cuticularen  Skelcts.  Jedes  Einzelthier 
(Zomcium)  (Fig.  701)  ist  nämlich  von  einem  sehr  regelmässig  und  sym- 

')  F.  A.  Smitt,  Kritisk  förteckning  ofver  Skandinaviens  Hafs-Bryozoer.  Öfvei> 
Kongl.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.  186Ö,  1866,  1867.  H.  Nitsche,  Beitrage  zur  Kenntnis« 
der  Bryozoen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  1869  and  1871.  Ed.  Claparede,  Beiträge  zur  Anatomie 
und  Entwicklungsgeschichte  der  Seebryozoen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Tom.  XXI,  1871. 
J.  Barrois,  Kecherches  sur  l'embryologie  de»  Ürvozoairea.  Paris  1877.  B.  Hatschek. 
Embryonalelitwicklung  und  Knospung  der  Pedicelliua  echinata.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool. 
Tom.  XXVIII.  K.  K  racpelin,  Die  deutschen  Süsswasser-Bryozoen.  Hamburg  1887. 
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metrisch  gestalteten  Gehäuse,  Ectocyste,  umgeben,  dessen  ( >eflnung  das  Her- 
vorstrecken des  weich theiligen  Vorderleibes  mit  dem  Tentakel  kränz  gestattet  . 
Die  mannigfachen  Gehäuse,  sowie  die  überaus  verschiedene  Art  ihrer  Verbin- 
dung bedingen  eine  überraschende  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  derColonien. 
Meistens  sind  die  Cysten  völlig  von  einander  abgeschlossen,  bald  schief  oder 
senkrecht  aufgerichtet,  bald  wagreeht  in  eine  Ebene  ausgebreitet,  bald  reihen- 
weise unter  Bildung  von  Kamiticationen  an  einander  geordnet.  Die  Mün- 
dungen sind  oft  nach  zwei  gegenüberstehenden  Seiten,  zuweilen  nach  derselben 
Seite  gewendet.  Der  äusseren  chitinisirten  und  häufig  incrustirten,  zur  Ecto- 
cyste  gewordenen  Cuticularschicht  liegt  die  weithäutige  Körperwandung, 
Endocyste,  an.  Dieselbe  besteht  aus  einer  äusseren  Zellenlage  (Matrix  der 


Fig.  701. 


Ectocyste)  und  einem  Netzwerk  sich  kreu- 
zender, einer  homogenen  Membran  anliegen- 
der Muskelfasern  (äussere  Ringfaser-,  innere 
Längsfaserschicht),  an  deren  innerer,  die 
Leibeshöhle  begrenzender  Fläche  wenigstens 
bei  den  Süsswasserbryozoen  ein  zartes,  von 
Flimmerhaaren  besetztes  Epithel  aufsitzt. 
An  der  Oeffuung  der  Cyste  stülpt  sich  die 
weiche  Körperhaut  nach  innen  zurück  und 
bildet  von  da  an  das  ausschliessliche  Inte- 
ginnent  des  Vorderleibes,  dessen  Basaltheil 
(Duplicatur)  bei  den  meisten  Süsswasser- 
formen  dauernd  eingestülpt  bleibt.  Immer 
wird  die  Hauptmasse  des  Vorderleibcs  (Ten- 
takelscheide) mit  dem  Tentakelkranz  durch 

,      Plumalelln  repens,  nach  All  man.  T  T*n- 

besondere .  die  Leibeshohle  durchsetzende  takein,  l  LophoPh0r,  o»  «>»oPbagu»,  Mg 
Muskeln  (Retractoren  und  Parietalmuskeln)  MaK«nd»rm,.4  An«.  KKnnicui«,,.  «suto- 

blatten,  7»  TentakeUcheide,  Ek  Ektocyete, 

eingezogen  und  hervorgestülpt,  während  die  Kw  Kndoey««.  ag  r.angüon.  p,m  iw»o- 
sog.  Parietovagiualmnskcln   den   basalen,       vag.naimwkein,  «»  Betractor. 

nicht  selten  bleibend  eingestülpten  Theil  des  Yorderkörpers  befestigen.  Die  Ten- 
takeln sind  entweder  (Lophopudcn)  auf  einem  zweiarmigen,  hufeisenförmigen 
Träger  (Lophophor)  oder  (SteJmaiopoden)  im  Kreis  angeordnet  und  stellen 
hohle,  aussen  bewimperte,  mit  Längsniuskeln  versehene  Ausstülpungen  der 
l^eiheswand  dar,  deren  Raum  mit  der  Leibeshöhle  communicirt  und  sich  von 
dieser  aus  mit  Blut  füllt.  Sie  dienen  sowohl  zum  Herbeistrudeln  von  Nahrungs- 
stotteu,  als  zur  Vermittlung  der  Respiration. 

Die  Verdauungsorgane  liegen  frei  in  der  Leibeshöhle,  am  Iutegument 
durch  den  sog.  Funiculms  und  durch  Muskelgruppen  befestigt.  Mit  Unrecht 
hat  man  den  von  der  Cyste  umschlossenen  Darm  saramt  Tentakelapparat  als 
eine  Art  Individuum  betrachtet  und  dem  Cystid  (Ectocyste  nebst  Endocyste) 
gegenüber  als  Polypid  bezeichnet.  In  der  Mitte  der  kreis-  oder  hufeisen- 
förmigen Mundseheibe  liegt  der  Mund,  oft  von  einem  beweglichen,  Epiglottis- 
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Hrvozoa.  N<>r»eniy«t»ni. 


ähnlichen  Deckel  (Epistom)  überragt.  Derselbe  führt  in  einen  hufeisenförmig 
umgebogenen  Nahrungscanal,  an  welchem  man  eine  langgestreckte,  bewimperte, 
oft  zu  einem  muskulösen  Pharynx  erweiterte  Speiseröhre,  einen  geräumigen, 
blindsackartig  verlängerten  und  am  Ende  des  Biindsackes  durch  einen  Strang 
(Funindus)  an  der  Leibeswand  befestigten  Magendarm  und  einen  verengerten, 
nach  vorne  zurücklaufenden  Knddarm  unterscheidet.  Der  letztere  mündet  in 
der  Nähe  der  Mundscheibe,  meist  ausserhalb  derselben  durch  die  riieken- 
ständige  Afteröffnung  aus  (Ertoprocta,  Fig.  701).  Nur  bei  einigen  wenigen 
Formen,  wie  PedicetVnm  und  Loxosoma,  die  man  deshalb  als  Endoproda 


Fig.  702 


sondert,  liegt  der  After  innerhalb 
des  Tentakelkranzes  (Fig.  702). 
Herz  und  Gefässsystem  fehlen.  Die 
Blutflüssigkeit  erfüllt  den  gesamm- 
ten  Innenraum  der  Leibeshöhle  und 
wird  vornehmlich  durch  die  (Zilien 
der  Leibeswand  nmherbewegt.  Zur 
Respiration  dürfte  sowohl  die  ge- 
sammte  Oberfläche  des  ausgestülpten 
Vorderleibcs,  als  besonders  die  Teo- 
takelkrone  dienen.  Als  Nephridien 
sind  ein  Paar  schleifend  inniger  Ca- 
näle  zu  betrachten.  Das  Nerven- 
stjsfcm  besteht  aus  einem  an  dem 
Schlünde  zwischen  Mund  und  After 
gelegenen  Ganglion,  welches  beiden 
Lophopoden  in  der  Höhle  des  Lo- 
phophors  eingeschlossen  liegt  und. 
durch  einen  zarten  Schlundring (Nit- 

R  R^tractor,  Ott  Oesophagus.  TV 

Di»»nn,FFunicuiui,.4rA»i-  sehe)   am   Oesophagus  befestigt. 

cuuri-n;  o.- Oriceii«,.    zahireiche  Nerven  nach  den  Ten- 
takeln und  nach  dem  Oesophagus  entsendet. 

TenUkelkrone.  O  Mund,  _  .         .  .       _  .     .  . 

.w/>M«g«nd«rm,^Aftrr.  Die  Brvozoen  bieten  uns  in  vielen  l-onnen  Beispiele 

g  (iangiion,  o»  ovarium.  cjnes  ausgeprägten  Polymorphismus.  Bei  Serudnria  and 
Verwandten  stellen  die  sog.  Stengelglieder  (Stammglieder)  eine  solche  ab- 
weichende Individuenform  vor.  Dieselben  besitzen  bei  bedeutender  Grösse 
eine  vereinfachte  Organisation  und  dienen  zur  Herstellung  der  ramifieirten 
Unterlage  für  die  Nährthicre.  Auch  gibt  es  hie  und  da  Wurzelglieder,  welche 
als  ranken-  oder  stolonenartige  Fortsätze  die  Befestigung  vermitteln.  Sehr 
verbreitet  aber  sind  cigenthümliche.  als  besondere,  des  Polypids  entbehrende 
Individuen  zu  deutende  Anhänge  mancher  marinen  Brvozoen.  die  vogelkopf- 
ähnlichen  Aricuhrirn ,  Vibracidarien  und  Oricelle».  Frstere  (Fig.  703)  sind 
zweiarmige  Zangen,  welche  den  Zooecien  in  der  Nähe  ihrer  Oeffnungen  an- 
sitzen und  sich  zeitweilig  öffnen  undschliessen.  Sie  können  kleine  Organismen. 


Bugutn  aricularia 
Buik.     7V  Tentakelkrtnz, 


Prdictllhia    tchhintn.  T 
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Avicularien.  Vibracularien.  Ooecien.  Fortpflanzung. 
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Fig.  7()4. 


Scrupoeellaria  feros ,   nach  All  man. 
Vi  VibracuU. 


z.  B.  Würmer,  schnappen,  bis  zum  Absterben  festhalten  und  die  zerfallenen 
organischen  Reste  der  durch  die  Tentakehvimpern  veranlassten  Strömung 
übergeben.  Die  Vibracularien  stellen  ganz  ähnliche  Köpfchen  dar,  welche 
anstatt  der  Zangenarme  einen  sehr  langen,  äusserst  beweglichen  Borstenfaden 
tragen  (Fig.  704).  Die  Ov  kellen  (Ooecien)  sitzen  als  heim-  oder  kuppelfönnige, 
je  von  einem  Ei  ausgefüllte  Anhänge  dem  Zooecium  auf  (Fig.  708). 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  theils  geschlecht- 
lich, theils  ungeschlechtlich,  im  letzteren  Falle 
entweder  durch  die  sog.  Statoblasten  oder  auf 
dem  Wege  der  Knospung.  Männliche  und  weib- 
liche Geschlechtsorgane  reduciren  sich  auf 
(Gruppen  von  Samenzellen  und  von  Eiern,  welche 
am  Peritoneum  meist  in  demselben  Thiere  ent- 
stehen, seltener  auf  verschiedene  Individuen  ver- 
theilt sind.  Die  Ovarien  liegen  im  vorderen 
Körpertheile.  während  die  Hoden  entweder  an 
dem  oberen  Theile  des  Funiculus  oder  nahe  der 
Insertionsstelle  desselben  an  der  Leibeswandung 
ihren  Ursprung  nehmen.  Beiderlei  Geschlechts- 
produete  gelangen  in  die  Leibeshöhle  ,  wo  die  Befruchtung  erfolgt.  Vom 
Leibesraume  aus  gelangt  das  befruchtete  Ei  entweder  in  eine  Knospe  der 
Leibeswand  (Alcyonella)  oder,  wie  bei  marinen  Bryozoen,  in  ein  äusserlich 
ansitzendes  Ooecium.  Als  Statoblasten  (Fig.  705)  bezeichnet  AU  man  eigen- 
tümliche Fortpflanzungskörper,  welche  von  jenem  Forscher  als  abfallende, 
einer  Befruchtung  entbehrende  Keime  erkannt 
wurden.  Dieselben  entstehen  nur  bei  den  Süss- 
wasserbryozoen  als  Zellenhaufen  vornehmlich 
gegen  Ende  des  Sommers  an  dem  strangförmi- 
gen  Funiculus,  besitzen  meist  eine  linsenähn- 
liche, beiderseits  flachgewölbte  Gestalt  und 
werden  von  zwei  uhrglasförmigen  harten 
Chitinschalen  bedeckt,  deren  Peripherie  häutig 
mit  einem  flachen,  aus  lufthaltigen  Zellräumen 
bestehenden  Ringe  (Schwimmring)  eingefasst  Statohlaeten  von  Cristaltltn  muetdo,  nach 
ist,  zuweilen  auch  (CrhtateUa)  einen  Krauz  * ' i man.  -  von  der  Flache. » ,o.  der 

,      V,        ,     ,  _         ...  Seite  dargestellt. 

von  hervorstehenden  Stacheln  zur  Entwicklung 

bringt.  Eine  grosse  Rolle  spielt  die  Fortpflanzung  durch  Knospen,  welche  in 
dauernder  Verbindung  bleiben  und  zu  der  Entstehung  von  Stöckchen  Ver- 
anlassung geben.  Selten  führt  die  Abschnürimg  durch  Theilstücke  zur  Ver- 
mehrung der  Thierstöckchen  (Cristatella ,  Lophopua). 

Die  Entwicklung  ist  überall  eine  Metamorphose.  Die  Knospung  beginnt 
bereits  am  Embrvo.  So  entsteht  bei  den  Siisswasserbrvozoen.  nachdem  der 

•r  w 

Darmtractus  und  Tentakelapparat  angelegt  ist.  noch  ein  zweiter  Darm  und 


Fig.  705. 
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Krjn.roa.  Kniwicklung. 


Tentakelapparat,  so  dass  der  noch  von  der  Eihiille  umschlossene  bewimperte 
Embryo  schon  ein  kleines  Thierstöekehen  von  zwei  Individuen  repräsentirt. 
Bei  den  marinen  chilostomen  Brynzoen  gelangen  die  befruchteten  Eier  in 

Fig.  706. 


a  Larve  you  Cntula  rtptans,   nach  Barrois;    b  Larve  Ton  Ispralia,   nach   Harro  i«;    e  C^phonnntn 
■cbeinatisch  nach  Hattchck.  Ot  Uui  'I,  Af  Alter,  Cb  Cilienbüschel,  Kn  Knospe. 

Ovizellen.  welche  aus  einer  helmfürmigen  Kapsel  und  einem  blasenähnlichen 
Deckel  bestehen.  Hier  durchläuft  das  Ei  die  Furchung:  und  entwickelt  sieb  zu 
einein  Embryo ,  welcher  als  bewimperte  Larve  ausschwiirmt  und  frei  im 
Meere  umherschwimmt.  Die  unregelmässig  kugelige  Larve  besitzt  einen 

Fig.  707. 


r 


Kntwicklung  der  PrdictIUna  trUhiata,  nach  B.  Hat»ehek.  n  Kcimblasc  mit  abgeflacht  r  Seit«  de»  Knlo- 
ilerrn».  Ee  Ectodertn,  En  Kntoderm.  h'h  Knrchnug»h<>hle.  b  Spätere»  Stadium  im  optiftcbcn  Median- 
»chnitt.  Diu  erste  Mesoderraselle  (  >/-■.  die  recht»  und  link»  zur  Medianlinie  liegt,  i»t  eingezeichnet.  — 
c  .Spatere«  Stadium  im  optischen  Medianschnitt.  l>r  Kittdrüae,  Ot  Oesophagus,  Af  Anlage  de*  After- 
darm«.  d  Junge  Larve  im  opti»chen  Median»chnitt.  A  Atrium,  litt  Hintcrdana,  A'x  Knospe.  —  t  Frei- 
schwarmende  Larve  im  au»ge*treckten  Zustande.  S  NierencanaJ,  L  Leherzellen,  Ms  Merodennzelien. 

kreisförmigen,  cilienbeset/.tcn  Bing ,  die  Cilienkrone  (Fig.  706 a,  b).  Nach 
einiger  Zeit  setzt  sich  die  Larve  fest  und  erzeugt  die  Tentakelkrone.  Das 
primäre  Zooeeium  treibt  alsbald  durch  Sprossung  neue  Zooecien.  es  bilden 
sich  Avicularien  und  schliesslich,  aber  freilich  erst  nach  dem  Untergange 
der  älteren  Zooecien,  auch  Wurzelglieder.  Bei  den  Kndojtroctcn  entwickelt 


1.  Ordnung.  Kndoproet.v 
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Fig.  708. 


sieh  das  Ei  in  einem  an  der  oralen  Seite  gelegeneu  Brutrauni.  Nach  der 
totalen  Furchung:  (  Fig.  707  u — e)  sondert  sich  an  der  Keinibla.se  durch  Ein- 
stülpung das  Entodcrni,  aus  welchem  der  Mitteldarni  hervorgeht,  wahrend 
Oesophagus  und  Enddarni  von»  Ectodcrm  aus  entstehen.  Die  Anlage  des 
Mesoderms  erfolgt  durch  zwei  Zellen.  Die  Larven  der  Endoproctcn  besitzen 
einen  hufeisenförmig  gekrümmten  Dann  und  einen  Flimmcrkragcn,  der  am 
Vorderende  hervorgestülpt  wird,  sowie  eine  Kittdrüse  am  llinterendc.  Sie 
bergen  ferner  bereits  eine  Knospe  als  Anlage  eines  zweiten  Individuums, 
welche  sich  frühzeitig  ans  den  Keimblättern  des  Embryos  angelegt  hat.  Auf 
denselben  Larventypus  sind  auch  andere,  scheinbar  sehr  be- 
deutend abweichend  gestaltete  Larvenformen,  wie  der  in 
allen  Meeren  verbreitete  Cyphonaute*  (Fig.  706  c)  zurück- 
zuführen (nach  A.  Schneider  die  Larve  von  Memhmni- 
poru  pilosa). 

Die  Statnhlanten  entwickeln  aus  ihrem  Inhalte,  nach- 
dem sie  den  Winter  überdauert,  einfache  unbewimperte 
Thierchen .  welche  bei  ihrem  Ausschlüpfen  bereits  alle 
Theiledes  Mutterthieres  besitzen,  sich  sogleich  bleibend  be- 
festigen und  durch  Knospungzu  neuen  Colonienauswachsen. 

Die  Bryozoen  leben  grösstenteils  im  Meere  und  sie- 
deln sich  auf  Steinen,  Musehelschalen,  Corallen  und  Pflan- 
zen an.  Nur  einige  Süsswasserformen  der  Gattung  Crisfa- 
tetta  besitzen  freie  Ortsveründerung.  Auch  in  der  Vorwelt 
waren  die  Bryozoen  überaus  verbreitet,  wie  die  zahl- 
reichen von  der  jurassischen  Formation  an  zunehmenden 
leberreste  beweisen. 

1.  Ordnung.  Endoproeta. 

Hnjozoen  mit  primärer  Leiheshöhle  und  innerhalh 
da  Tentakelkranzea  mündender  Afteröjf'nung, 

Die  Endoproctcn  repräsentiren  einfachere,  primiti- 
vere Verhältnisse,  da  sie  in  ihrer  Organisation  der  Bryo- 
zocnlarve  nahestehen  (Fig.  708  ).  Bei  denselben  kommt  es 
nicht  zur  Bildung  einer  Darmfaserplatte  und  persistirt  die 
primäre  Leibeshöhle.  Mund  und  After  münden  innerhalb  des  Tentakelkranzes  in 
eine  Art  Atrium,  das  auch  eine  die  Embryonen  aufnehmende  Bruttasche  bildet. 
In  diese  gelangen  die  Geschlcchtsproducte  aus  den  kleinen  geschlossenen  Ge- 
schlechtsdrüsen. Auch  sind  ein  Paar  wimpemde  Xierencanäle  stets  vorhanden. 

Farn,  t'erlicfllinidae.  Stockchen  mit  Stolonen,  anf  denen  »ich  die  lanre^tielten  in,jj. 
viduen  erheben.  I'etiiceUina  cc/iinata  Sars.,  Adna  und  Mittelnicer. 

Kam.  Loxosomidae.  Lanp^stieltc  Kinzelthiere.  Loxosoma  vint/ularr  Kef.,  nrapo- 
Htanum  Kow.,  Mittelmecr. 


Prdinllhm  rchinata.  T 
Tentakel  kröne ,  O  Mund, 
MD  Magcndarm,  .4  After. 
(i  Ganglion.  Or  Orariuxn. 
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'J.  Ordnung.  KctoprocU.  Lopbopoda. 


2.  Ordnung.  Ectoproeta. 


Bryozoni  mit  Ihinnfüstrsrhuht  und  uusmfudh  ibs  T> •■HtnkrlkratKt* 
mihulrtidrr  AfttrüjJ'iiuuy. 

L'mfasst  die  bei  weitem  grüsste  Zahl  der  Bryozoen,  auf  deren  Bau  in 
der  vorausgegangenen  Darstellung  besonders  Bezug  genommen  wurde.  Stets 
mündet  der  After  ausserhalb  des  Kranzes  der  Tentakel,  welche  entweder  im 
geschlossenen  Kreise  oder  auf  einem  zweiarmigen  hufeisenförmigen  Träger 
(Lophophor)  angeordnet  sind. 

1.  Unterordnung.  Lophojmla1) ,  Armtrtrhltr  (Phylaciolaemata  Allm.).  Süsswasser- 
bryozoen  mit  hufeisenförmigem  Tentakelträger  und  Epistom.  Die  Lophopodeu  charakteiisireit 
sich  vornehmlich  dnreh  die  zweiseitige  Anordnung  der  zahlreichen  Tentakelfäden  auf  dem 
zweiarmigen  Lophophor  (Yig.  709).  Ueberall  findet  sich  über  dem  Munde  ein  beweglicher 
zungenförmiger  Deckel  (Epistom).  Die  Thäere  sind  meist  von  ansehnlicher  Grosse  um!  im 
Gegensatze  zn  den  polymorphen  Seebryozoen  gleichartig;  ihre  Zellen  cominuniciren  häufig 
untereinander  und  bilden  ratnificirte  oder  mehr  spongiose  ytöckchen  von  überans  durch- 

sichtiger,  bald  horniger,  bald  mehr  weichhäutig 
lederartiger  bis  gallertiger  Beschaffenheit.  StatD- 
hlastcn  sehr  verbreitet. 

Eam.  Cristatellidae,  Freibewegliche  Stock- 
eben  ,  auf  deren  oberer  Fläche  siel)  die  Eiiizel- 
thiere  in  eoncentrischen  Kreisen  erheben,  <'n- 
statrlla  muerdo  Cuv. 

Farn,  l'lumatt Untat.  Festsitzende,  uiassipi- 
oder  verästelte  JStöekchen  von  fleischiger  oder 
pergamentartiger  Consistenz.  Lojdiojms  cryttol- 
Ihm*  Fall..  Alcyondta  l'uHynsu  Fall.,  flumu- 
tflla  rrpt/ift  L.  (Fig.  709). 

Eine  besondere  rnterordnung  wird  dir 
Gattung  Jthat/do/  teura*)  Allin.  beanspruchen. 
Dieselbe  ist  eharakterisirt  durch  den  Mangel  ein.  r 
Tentakelscheide,  sowie  das  Fehlen  einer  geräu- 
migen Leibeshöhle,  indem  die  Endocyste  dem  Darm  fest  anliegt;  in  Folge  dessen  verma<: 
sich  das  Tliier  tief  in  die  Zellen  zurückzuziehen.  Indessen  lassen  der  Besitz  eines  zweiastis:?«, 
mit  zahlreichen  Tentakeln  besetzten  Lophophor»,  sowie  der  einer  schildförmigen,  dem  Ejiistoin 
der  Phylactolaemeu  entsprechenden  Platte  dieselbe  als  der  letztgenannten  Gruppe  nahestehend 
erscheiuen.  Jih.  mirahitix  M.  Sars,  nordische  Meere. 

2.  Unterordnung.  Stelmatopoda ,  Kreiturirblt r  ( Gymtiotaeniatu ).  Bryozoen  mit  scheiben- 
förmigem Tentakelträgpr,  in  geschlossenem  Kreise  angeordneten  Tentakeln  und  unbedecktem 
Mund.  Mit  Ausnahme  der  Paludicelliden  sind  die  »Stelmatopoden  marine  Bryozoen.  Dieselben 
entbehren  des  Epistoms  und  besitzen  einen  geschlossenen  Kreis  von  Tentakeln,  welche  einer 
runden  Mundscheibe  entspringen  (Fig.  703).  Statoblasten  kommen  nnr  selten  vor.  Die 
Stöckchen  siud  meist  polymorph  ,  oft  aus  Wurzel-  und  .Stammzellen  mit  Ovicellen,  Vibra- 
cularien  und  Avicularien  zusammengesetzt.  Die  Ectocysten  sind  meist  hornig  fest  od.-r 
kalkig  incrustirt. 

1.  Tribus.  Cyctostomata.  Die  weiten  und  endständigen  Zellmündiingen  entbehren  der 


PlumaUlla    repeus.    frliwaeh  vergrößert, 
Allman.  Lp  Lophophor,  D  Darm. 


nach 


')  G.  .1.  Allman,  Monograph  of  fresh  water  Polyzoa.  Ray  Soe.  1SÖ»>. 
•)  G.  J.  Allman,  On  Hhabdopleur»  etc.  (Jnart.  .lourn.  of  inicr.  Science.  IHM.  G.  " 
Sars,  On  some  remarkable  forms  of  aniinul  life  etc.  Christiauia  187*2. 


II.  Claste.  Brachiopoda. 
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beweglichen  Anhange.  Die  nieisteu  Arten  sind  fossil,  manche  leben  no<  h  in  den  liochnordi- 
srhen  Meeren. 

Farn.  Crisiadae.  Stöckchen  aufrecht  und  gegliedert.  Crisia  cornuta  km.,  C.  eburnea 
L.,  Mittelraeer  und  Nordsee. 

Fam.  Tiätuliporidae.  Die  Zooecien  stehen  in  zusammenhängenden  Reihen.  Idmonea 
attanika  Forb.,  Fhalangella  palmata  Wood.,  arktisches  Meer.  Tubulipora  lobulata  Hass., 
Hornera  Lanu.,  Nordische  Meere. 

2.  Tribus.  Ctenostomata.  Die  endständigen  Zellmündungen  werden  beim  Einstülpen 
der  Tentakelscheiden  von  einem  Borstenkreis  derselben  deckelartig  geschlossen. 

Fam.  Alcyonididae.  Zooecien  unter  sich  zu  gelatinösen  Stöckchen  von  unregelmässiger 
Form  vereint.  Ahyonidium  ffelatinosum  L.,  nordische  Meere. 

Fam.  Ve&icularidae.  Die  Zooecien  erheben  sich  als  freie  Schlauche  auf  dem  ver- 
zweigten, kriechenden  oder  aufgerichteten  Stöckchen.  Vesicularia  ura  I,.,  Farella  pedicel- 
lata  Aid.,  Norwegen.  Serialaria  Coutinhii  Fr.  Müll. 

Fam.  Paludicellidae.  Süss  wasserform.  Paludicella  Ehrenberyii  Van  Ben. 

3.  Tribus.  Chilostotnata.  Die  Mündungen  der  hornigen  oder  kalkigen  Zellen  sind 
durch  einen  beweglichen  Deckel,  beziehungsweise  Ringmuskel  des  Lippcurandes  versehliess- 
dar.  Avicularien,  Vibracula  und  Ovicellen  werden  oft  angetroffen. 

Fam.  Cellulariidae.  Dichotomisch  verzweigte  Stöckchen,  deren  Zooecien  in  zwei  oder 
mehreren  Reihen  stehen.  Cellularia  Pallas.,  C.  l'eachii  Üu&k.  Scrupoceltariu  Van  Ben. 
(Fig.  704),  S.  scruposu  L.,  S.  (Canda)  repfans  Lin.,  Nordsee,  Mittelmeer. 

Fam.  HictUariidae.  Die  Zooecien  konisch  oder  vierseitig,  gebogen,  ihre  seitliche 
Mundungsfläche  elliptisch  und  schräg  zur  Medianeben.'  der  Achse  gestellt,  liuyulaf  Acatnarchinf 
Oken,  b.  ancuhiria  L.,  europäische  Meere  (Fig.  703). 

Fam.  Membraniporidae.  Zooecien  mehr  verkalkt,  zu  einer  incrustirenden  Colonie 
vereinigt.  Mtmbrawparu  Blainv.,  Af.  pilosa  L  ,  Adria.  Lfpralia pertusa  Ksp.,  Adria.  Flu&tra 
numbranarea  L.,  Atlantischer  Ocean. 

Fam.  Rtttporidae.  Die  oval-cylindriscken  Zooecien  zu  einem  ret iculirten  Stoek  ver- 
einigt. Rtieporu  Lam.,  R.  cellulosa  L.,  Mittelmeer  bis  arktisches  Meer. 

II.  Classe.  Brachiopoda1),  Armfüsser. 

Fi  st  .sitz  ende  Molluscoideen  mit  dorsaler  und  ventraler  Srlailmllappe, 
mit  ztrei  spiraliy  aufgerollten  Mundarmen. 

Die  Brach  iopodrn  besitzen  einen  breiten,  von  einer  nieist  flacheren  Kücken- 
schale  und  Bauchschale  bedeckten  Körper  (Fig.  710).  Heide  liegen  entsprechen- 
den Hautduplicaturen  (MantcUappcn)  auf  und  sind  am  Kücken  oft  durch  eine 
Art  Schlags  verbunden,  über  welches  die  ineist  tiefer  gewölbte  ventrale  Schale 

')  R.  Owen,  On  the  auatomy  of  the  Brachiopoda.  Transact.  Zool.  Soc.  London  183.*». 
T.  H.  Uuxley,  C'ontributions  to  the  anatomy  of  the  Brachiopoda.  Ann.  Mag.  of  nut.  bist., 
1854.  A.  Hancock ,  On  the  Organisation  of  the  Brachiopoda.  Philos.  Transact.,  185S. 
Davidson,  31onograpliy  of  the  British  foss.  Brachiopoda,  1858.  I,  a  c  a  z  e  -  D  u  t  h  i  v.  r  s,  Histoire 
naturelle  des  brachiopodes  vivants  de  la  Mediterranee.  Ann.  des  sc.  nat.,  Tum.  XV,  1871. 
E.  S.  Morse,  On  the  sy  stein,  position  of  the  Brachiopoda.  Procced,  Boston  Soc.  of  nat.  bist., 
Tom.  XV ,  1873.  Derselbe.  On  the  oviduets  and  embryology  of  Terebratulina.  Amer. 
louni.  of  Science  and  Arts,  1873.  A.  Ko  wa  1  ev  sk  y,  russische  Abhandlung  über  Brachio- 
poden-Entwicklnng.  Moskau  1874.  W.K.Brooks,  The  development  of  Lingulu  and  the 
Systematic  Position  of  the  Brachiopoda.  Chesapeake  zool.  Labor.  Scient.  Bes.,  1878.  J.  F.  van 
Beiumelen  .  Untersuchungen  über  den  etc.  Bau  der  Brachiopoda  Testicardines.  Jen.  Zeitschr., 
XVI.  Bd.,  1*82.  Fr.  Blochmaun,  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Brachiopoden.  Jena  185)2. 
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sehnabelartig  vorspringen  kann.  Diese  sitzt  entweder  unmittelbar  auf  fester 
Unterlage  auf.  oder  die  Befestigung  wird  durch  einen  aus  der  Schnabclüffnong 

Indessen  kann  der  Stiel  auch 
zwischen  l>eiden.  in 
diesem  Falle  nahe- 

*  L 

k 


derselben  herv<»rtretenden  Stiel  vermittelt. 

Fig.  710. 


Ve  de 

Anatotnic  von  Waldhfhnin  av.itrnlin,  in  Seitenansicht,  nach  Hancock.  Do 
Dorsalluppen,  Ve  Ventrallappen  des  Mantels,  .V*  Stiel.  Ma  Adductor,  3ld  Di- 
varicator ,  Ar  Arme.  IV  vordere  Loibeswand,  Oe  Oesophagu«,  I)  Darm, 
blind  endend,  O  KinmilndungimteUe  der  Leber  (L),  Tr  Trichter  des  Eileiters. 


zu  gleichgestanden 
Schalenklappen  hin- 
durchtreten ( Lhh 
tjuhi).  I3ie  Schalen 
sind  von  der  Haut 
ausgeschiedene,  mit 
Kalksal/en  inipräg 
nirte  Cuticularge- 
hilde  und  werden 
nicht  durch  ein  Li- 
gament .  sondern 
durch  besondere 
Muskelgruppen  (Di- 
varicatoren) geöfl- 
net  und  ebenso 
durch  Muskeln,  die 

in  der  Nähe  des  Schlosses  quer  von  oben  nach  unten  den  Leibesraom 
durciisetzen  (Oeelusoren),  geschlossen.  Der  zwischen  den  Schalen  einge- 
schlossene bilaterale  Leib  besitzt  zwei  umfangreiche  Hautduplicaturen.  die 
beiden  Mantellappen,  welche  der  inneren  Fläche  jeder  Schale  anliegen  und 

am  verdickten  Rande  sehr  regelmässig  Hor- 
sten tragen.  Auch  kann  der  Mantel  Kalknadeln 
oder  ein  zusammenhängendes  Kalknetz  in  sich 
erzeugen.  Die  Mundöffnung  liegt  zwischen  der 
Basis  zweier  spiraligen,  durch  ein  Arnigeriist 
der  Dorsalschale  (Fig.  711)  gestützten  Arme 
und  führt  in  die  Speiseröhre,  welche  sich  in 
den  durch  Bänder  befestigten  und  von  mäch- 
tigen Leberlappen  umlagerten  Magendarn) 
fortsetzt.  Dieser  beschreibt  entweder  eine  ein- 
zige Umbiegung  nach  der  Rückenfläche  aut- 
steigend, oder  bildet  bei  bedeutender  Länge 

Ruckensrhale  von    W'nldhchnin  auslratis 

mehrfache  Windungen  (Disrhui,  Lingufoh  Im 
mit  dem  Ärgerem,  nach  Hancock.  ietzteren  Falle  mündet  er  au  der  Seite  hei 
('rauht  dorsal  in  der  Medianebene  in  die  Mantelhöhle  aus.  während  bei  den 
mit  einem  Schalenschlosse  versehenen  Brachiopoden  (Tncbratuh ,  H'aW* 
hnniin)  ein  After  fehlt.  Hier  endet  der  Darmcanal  innerhalb  der  Einge- 
weidehöhle  zwiebeiförmig  aufgetrieben  (Fig.  710). 
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Die  beiden  von  einem  festen  Gerüste  getragenen  Mundarme  sind  lange, 
in  kegelförmiger  Spirale  nach  vorne  anfgerollte  Anhänge,  welche  wie  die 
Mundsegel  der  Lamellibranehiaten  von  einer  Rinne  durchzogen  werden.  Die 
Umgebung  der  Rinne  bilden  dichte  und  lange,  aus  steifen,  aber  beweglichen 
Fäden  zusammengesetzte  Fransen,  deren  Wimperbekleidung  eine  mächtige 
Strudelung  erregt  und  kleine  Nahrungskörper  nach  der  Mnndöflhung  führt. 

Fig.  712. 


Kntwicklung  mn  Arji<ipe,  nach  Kowalcuki.  «  Lim,  deren  Gastralb^hle.  die  Divertikel  der  Leiheshohle 
(IM  gebildet  hat.  /'  Darm.  -  b  I.arve  mit  drei  Abschnitten.  —  c  Urte  mit  Tier  Borstenbündeln  in  den 
Mantellappen  de*  Mittelabschnittes.  .V  Mantel.  —  d  Spatere»  Stadium.  —  r  Festsitzende  Larve  mit  nach 
rorne  umgeschlagenen  Mantellappen.       /  Die  kreisförmig  gestellten  Tentakeln  (T)  sind  gebildet.  Sl  Stiel- 


Auf  der  Riiekenfläche  des  Magens  liegt  ein  sackförmiges  Herz.  Dasselbe 
nimmt  das  Blut  durch  einen  gemeinsamen,  über  der  Speiseröhre  verlaufenden 
Stamm  auf  und  entsendet  einen  complicirt  verästelten  Apparat  von  Arterien. 

Als  Nieren  (den  Segmentalorganen  der  Anneliden  entsprechend)  sind 
zwei,  seltener  vier  ('anale  mit  drüsigen  Wandungen  anzusehen,  welche  zu 
beiden  Seiten  des  Darmes  mit  freier  Oeffhung  trichterförmig  in  der  Leibes- 
höhle beginnen  und  seitlich  vom  Munde  ausführen.  Dieselben  fnngiren  zu- 
gleich als  Ausfiihrungsgänge  der  Geschlcchtsproducte  und  wurden  von 
Hancock  als  Otiductr  bezeichnet. 

C.Claus:  Lehrbuch  der  Zoologie,  fi.  Aufl.  44 
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Fig.  713. 


Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  Schlundringe  mit  zwei  lang- 
gestreckten supraösophagealen  Ganglien,  welche  sich  in  die  Arme  er- 
strecken. Viel  mächtiger  ist  die  subösophageale  Ganglienanschwellung  des 
Schlundringes,  von  welcher  Nerven  zu  dem  dorsalen  Mantellappen,  ferner 
zu  den  Armen  und  Schliessmuskeln  entspringen,  sowie  zwei  kleine  Ganglien 
ausgehen,  welche  den  ventralen  Mantellappen  und  den  Stielmuskel  mit 
Nerven  versorgen.  Sinnesorgane  sind  nicht  bekannt. 

Die  Brachiopoden  sind  geschlechtlich  getrennt.  Die  Geschlechtsproducte 
entstehen  aus  dem  Peritonealepithel  in  den  Sinus  des  ventralen  und  dorsalen 

Mantels  und  gelangen  in  die 
Leibeshühle,  aus  welcher  sie 
durch  die  trichterförmig  begin- 
nenden Canäle  der  Nephridien 
nach  aussen  geführt  werden. 

Was  die  Entwicklung  anbe- 
trifft, so  entsteht  nach  Ablauf  der 
totalen  Furchung  meist  durch  Ein- 
stülpung des  BlastoderraseineGa- 
strula.  Die  gastrale  Cavität  (Ar- 
giope)  zerfällt  wie  bei  Sagitta  in 
einen  mittleren  Raum  und  in  zwei 
seitliche  Divertikel,  welche  sieb 
abschnüren  und  die  Leibeshühle 
bilden  (Fig.  712).  Dann  verlän- 
gert sich  die  ovale  Larve  und 
gliedert  sich  durch  Einschnürun- 
gen in  drei  Abschnitte,  von  denen 

a  Larve  von  Lmgula,  nach  Brook».  TTentakeln,  OMund,  ~ 

I)  l»arm.  Af  After,  L  Leber.  St  Stielanlage.  —  6  Läng«-  sich    der    vordere  schinnförniij? 

durchritt  einer  alteren  Larve,  nach  Brook,.  D*  Kor-  verbreitert.  Winipei  cilicn  Und  All- 
sale,    V  r  Ventrale  Schalenklappe.   Mr  verdickter  Mantel-  ' 

rand,  T  Tentak.ln,   O  Mund,  MJ  Mag.  ndarm.  Ad  After-  gCllflecken  gewinnt.  Später  aber 

darm.  U  hintere  Mu.kel,  G  (J.ng.ion.  ^   Qberlippe    verkümmert.  All 

dem  mittleren  Abschnitte  erhebt  sich  alsdann  eine  Falte  zur  Bildung  der 
beiden  Mantellappcn ,  welche  bald  den  Mittelleib  nebst  einem  Theil  des 
Endabschnittes  bedecken.  An  dem  unteren  Mautellappen  der  entwickelten 
Larve  treten  vier  Bündel  langer  Borsten  hervor,  welche  wie  bei  den  Wür- 
mern eingezogen  und  ausgespreizt  werden  (c,  d).  Nachher  setzt  sich  die 
Larve  fest  und  beginnt  ihre  Umgestaltung.  Der  festsitzende  hintere  Ab- 
schnitt wird  zum  Stiel,  die  Mantellappen  schlagen  sich  nach  vorne  um  und 
erzeugen  die  Schalenklappeu.  Die  Borstenbündel  werden  abgeworfen, 
während  in  der  Schale  die  Ablagerung  von  Kalk  beginnt  und  die  zuers; 
kreisförmig  gestellten  Tentakelfäden  der  späteren  Arme  auftreten.  Die 
spätere  Metamorphose  der  mit  Tentakeln  versehenen  Larven  ist  am  ge- 
nauesten von  Brooks  \"\\r IAngtda  untersucht  worden,  deren  Larven  im  Zn- 
stande der  Tentakelentwicklung  noch  frei  umherschwärmen  (Fig.  713  a.  I>\. 
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Gegenwärtig  leben  nur  wenige  Brachiopoden  in  verschiedenen  Meeren, 
am  so  grösser  war  dagegen  die  Verbreitung  in  früheren  Erdperioden,  in 
denen  bestimmte  Arten  die  Bedeutung  von  Leitmuscheln  haben.  Auch  gehören 
zu  den  Brachiopoden  die  ältesten  Versteinerungen;  einzelne  der  schon  im 
Silur  auftretenden  Gattungen  haben  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  (Lingula). 

1.  Ordnung.  Ecardinea.  Angellose  Brachiopoden. 

Schale  ohne  Schloss  und  ohne  Armgerftst.  Darm  mit  seitlichem  After. 
Ränder  der  Mantellappen  vollständig  getrennt. 

Fam.  Lingulidae.  Die  dünnen  hornigen  Schalen  nahezu  gleichklappig.  Stiel  lang 
und  fleischig.  Lingula  anatina  La  tu.,  Indischer  Ocean. 

Fam.  Discinidae.  Jhftrina  lamellosa  Brod.,  Südamerika. 

Fam.  Craniadae.  Crania  anomala  Müll.,  Nordsee.  Cr.  rast  rata  lloev.,  Mittelmeer. 
Cr.  antiqua  Defr.,  fossil  aus  der  Kreide. 

2.  Ordnung.  Testicardines.  AngeUchalige  Brachiopoden. 

Schale  kalkig  mit  Schloss  und  Armgerüst.   Darm  blind  geschlossen. 

Den  Uebergang  bilden  die  Familien  der  ausschliesslich  fossilen  Orthiden  nnd  Pro- 
duetiden  (Prwluctus  Sav.),  deren  Schalenrand  noch  der  Angelgelcnke  entbehrt. 

Fam.  Rhifnchonellidae.  Rhynchonella  psittacea  Lam.,  iiiirdl.  Norwegen.  Hh.  sicula 
Seg.t  M ittelin eer.  Fossile  Arten  im  Silnr.  l'entamerus  Sow.  Enthält  nur  fossile  Arten  des 
Silur  und  Devon.  Hier  schliessen  sich  die  fossilen  Spiri/eriden  an  (Spirifer  Sow.). 

Fam.  Terebratulidue.  Thecidium  mtditerraneum  Riss.,  Waldheitnia  King.,  Terc- 
bratula  titrea  Kam.,  Mittelmeer.  Terebratulina  capuf  serpens  L.,  Nordsee.  Argiope  Dp. 
Mittelmeer. 


VIII.  Thierkreis. 

Tunicata1),  Mfctntelthiere. 

Bilateral  thiere  von  sackförmigir  oder  tonnenfönniger  Körpergestalt, 
mit  dickem  Integument  (Mantel)  und  einfachem  Nervenknoten,  mit  ircitem, 
zugleich  zur  Rexpiration  dienendem  Pharyngeal  sack  und  mit  Herz. 

Die  Tunicaten  verdanken  ihren  Namen  dem  Vorhandensein  einer 
gallertigen  oder  cartilaginösen  Hülle,  welche  (als  Tnnica  externa  oder 
Testa)  den  Leib  vollständig  umlagert.  Die  Körpergestalt  ist  sackförmig 
(Ascidien)  oder  tonnenförmig  (Salpen).  I 'eberall  findet  sich  am  vorderen 
Ende  eine  weite,  sowohl  durch  Muskeln,  als  hänfig  noch  mittelst  Klappen 
verechliessbare  Oeffnung  zur  Einfuhr  des  Wassers  und  der  Nahrungsstoffe 
in  die  zugleich  als  Athmungsorgan  fnngirende  Pharyngealhöhle  und  daneben 

')  J.  C.  Savigny,  Memoires  snr  les  animanx  sans  vertebm*.  II.  Paris  1H15.  A.  Cha- 
misso,  De  animalibus  quibusdam  o  »-lasse  Vernimm.  Berlin  1819.  Milne  Edwards, 
Obsemtions  sur  lesAscidies  composees  des  cötes  de  la  Manche.  Mem.  Acad.  sc.  Paris  1839. 
Ed.  v.  Beneden  et  .Tulin,  Recherche»  sur  la  Morphologie  des  Tuniciers.  Archiv  de 
Biologie.  1886. 

44* 
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in  einiger  Entfernung  (Aschlun)  oder  am  entgegengesetzten  Körpereude 
(Satyrn)  eine  zweite,  ebenfalls  verschliessbare  Oeft'nung  als  Auswurfsöffnun«: 
der  mit  der  Pharyngealhühle  durch  die  Kiemenspalte  eommunicirenden 
Peribranehialhöhle  (Fig.  714  und  715). 

Das  Integument  ist  bald  gallertig,  bald  von  lederartiger  bis  knorpeliger 
Consistenz  und  erseheint  oft  krystallhell  oder  durchseheinend,  zuweilen  aber 

auch  trübe  und  undurchsichtig  und  in  ver- 
schiedener Weise  gefärbt.  Seine  äussere 
Oberfläche  ist  glatt  oder  warzig,  zuweilen 
stachelig  oder  filzig.  Man  nennt  dieses  äus- 
sere Integument,  welches  den  Körper  voll- 
ständig überzieht,  den  äusseren  Mantel  (  Tu- 
ni<a).  Man  hat  dasselbe  früher  als  eine  Art 
Gehäuse  betrachtet  und  irrthümlich  mit 
der  zweiklappigcn  Schale  der  Lamelli- 
branchiaten  homologisirt. 

Die  Substanz  des  Mantels  ist  eine  <-rl- 
fc//o#fhaltige  Grundmasse  mit  eingeschlos- 
senen  Zellen,  und  erscheint,  obwohl  ab 
cuticulare  Ausscheidung  entstanden,  in 
Folge  der  eingewanderten  Zellen  als  eiue 
Form  des  Bindegewebes.  Bei  den  cnlmiie- 
bildenden  Tunicaten  kauu  der  äussere  Man- 
tel der  Einzelthiere  zu  einer  gemeinsamen 
Masse  zusammenfliessen.  Auf  den  sack- 
förmigen Mantel  folgt  die  untere  Schicht 
der  Leibeswandung,  deren  äussere,  an  den 
Mantel  anschliessende  Zellenschicht  das 
ectodenuale  Epithel  vorstellt,  welches  den 
Mantel,  aber  auch  die  unterliegende  Gallert- 
schicht erzeugt  hat,  in  welcher  sämmtlicbc 
Organe  des  Körpers,  die  Muskulatur,  das 
.CXÄ'K?^  Nervensystem.  Darmapparat,  GescbleehU- 

i.hmgu».  3iD  MaK*ndann,  ki  Kloakenraum  un(|    Kreislaufsorgane  in  enger  LcibeS- 
oder  Peribranchialli<>til#.  A  AuawurfaüfliiuDg,    ....  .  . 

AfKtler,  G  Ncrv«ncentrum,  GT>  C.enitaldrü»«-,    holllC  lagern. 

Gg  Au*r.ihruiigeg»ng  deraeibm.  st  stoionen.  i)as  Xcrrcnstjstan  beschränkt  sich  auf 

ein  einfaches  Ganglion,  durch  dessen  Lage  in  der  Nähe  der  Eingangsöffnong 
die  Rückenseite  bezeichnet  wird.  Die  vom  Ganglion  ausstrahlenden  Nerven 
treten  theils  zu  den  Muskeln  und  Eingeweiden,  theils  zu  den  namentlich 
bei  freischwimmenden  Tunicaten  vorkommenden  Sinnesorganen,  welche  *icb 
als  Augen,  Gehör-  und  Tastorgane  nachweisen  lassen. 

Die  Muskulatur  entwickelt  sich  vornehmlich  in  der  Umgebung  des 
zugleich  zur  Athmung  dienenden  Pharyngealsackes  und  wird  sowohl  zur 
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Erweiterimg  und  Verengerung  dieses  Kaunies,  als  zum  Verschlusse  der  Ein- 
fnhrs-  und  Auswurfsöffnung  verwendet.  Bei  den  Ascidien  können  drei  Muskel- 
scbichten,  eine  äussere  und  innere  Längsmuskellage  und  eine  innere  Ring- 
muskelschicht, zur  Ausbildung  kommen,  während  bei  den  Salpen  bandartige 
Muskelreifen  auftreten,  welche  neben  der  Erneuerung  des  Athemwassers  die 
Schwimmbewegung  des  tonnenförmigen  Leibes  besorgen.  Als  besonderes 
Loconiotionsorgan  tritt  bei  den  kleinen  Appendicularien  und  den  freischwim- 
menden Ascidien-h&Tveü  an  der  Bauchseite  ein  peitschenförmig  schwingen- 
der, durch  einen  Chordastrang  (L'rochord)  gestützter  Schwanzanhang  auf. 

Der  Ihirmmnal  beginnt  überall  mit  weitem,  als  Respirationsorgan  fun- 
girendem  Pharyngealsack,  in  welchen  die  vordere,  als  Mund  zu  deutende 
Mantclöftiiung  fuhrt.  Die  Oesophagcalöffnuug  liegt  weit  von  der  Eingangs- 
öffhung  entfernt  im  Innern  des  Pharyngealsackes.  In  diesem  verläuft  zwischen 
Mund  und  Oesopha- 
gealöfthung,  mitten  an 
der  Bauchseite ,  eine 
flimmernde,  von  zwei 
Falten  begrenzte  Rin- 
ne, deren  drüsige  Sei- 
tenwände als  Emlostyl 

bezeichnet  werden 
(Fig.  714  u.  715).  Die- 
selbe beginnt  mit  zwei 
seitlichen  Flimmerbo- 

ffeil.  die  Sich  ZU  Ciliem   S"'P"  mt^c'^onai'^  in  MitÜclwr  Anrieht.    O  Mund,  I'h  Pharynf{e«lr»um, 

Kl  Kloalci'ntWihle,  A  AinwurfjrtfTnuug.  Hr  Kieme.  .V  Nervoncentrum,  ita 
geschlossenen  Ring  in    Mantel,  Jf  Muskolroifan,  Z  ZUngelcben,    IF6  Wimperbo^o,    End  Endo- 

der  Nähe  der  Eingangs-  ,,v  Wi»p<""™«.  c  hw«. 

Öffnung  vereinigen  und  etwas  vor  dem  Ganglion  auf  einen  kleinen,  in  die 
Atheinhöhle  vorragenden  Zapfen  übertreten.  Der  folgende  Nahrungscanal 
besteht  aus  einem  meist  trichterförmig  verengerten,  bewimperten  Oeso- 
phagus, einem  blindsackartig  vorspringenden,  nieist  mit  einer  Leber  ver- 
sebenen Magendarm  und  einem  Dünndarm,  welcher  unter  Bildung  einer 
Schlinge  umbiegt  und  in  die  Kloakenhöhle  ausmündet  oder  wie  bei  den  die 
Larvenform  vertretenden  Copclatm  direct  nach  aussen  mündet. 

l  eberall  findet  sich  ein  Herz,  welches,  an  der  Ventralseite  des  Darmes 
gelegen  und  von  einem  zarten  Pericardium  umgeben,  lebhafte,  von  dem 
einen  nach  dem  andern  Ende  hin  fortschreitende  Contractionen  ausführt. 
Bemerkenswerth  ist  der  plötzliche  (von  van  Hasselt  bei  Salpen  entdeckte) 
Wechsel  in  der  Richtung  der  Contractionen,  durch  welche  nach  momentanem 
Stillstand  die  Richtung  der  Blutströmung  eine  umgekehrte  wird.  Die  vom 
Herzen  ausgehenden  Blutgefässlacunen  führen  in  Lückensysteme  der  Leibes- 
wandung zur  Fortleitung  des  Blutes.  Bei  den  Ascidien  treten  auch  in  den 
Mantel  Gefässlacunen  ein,  indem  sich  von  der  Epidermis  bekleidete  Aus- 
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stülpungen  der  Leibeswand  mit  Bluträamen  in  den  Mantel  erheben.  Haupt 
blutbahnen  liegen  in  der  Mittellinie  sowohl  des  Rückens  als  des  Bauches 
unterhalb  der  Bauehrinne  und  communiciren  durch  Nebenbahnen,  welche 
sich  im  Umkreis  der  Athemhöhle  als  Quercanäle  entwickeln.  Diese  comma- 
niciren  mit  den  Blnträumen  der  verschieden  gestalteten,  aus  der  Pharyngeal 
wand  hervorgegangenen  Kietne,  an  deren  Oberfläche  das  W  asser  durch 
Wimpern  in  beständiger  Strömung  erhalten  wird.  Bei  den  Ascidien  ist  fast 
die  gesamrate  Pharyngealwand  in  die  Kiemenbildung  eingegangen  und  zu 
einem  von  Spaltreihen  netzartig  durchbrochenen,  gegitterten  Kiemensack 
umgestaltet,  um  dessen  Wandung  sich  ein  Nebenraum  der  Kloakenhöhlc  als 
„Perilrranchuilhöhle"  entwickelt  hat.  In  demselben  erscheint  der  Kiemensack 
nur  längs  des  Endostyls,  sowie  durch  zahlreiche  kurze  Trabekeln,  welche  die 
Gitterbalken  mit  der  gegenüberliegenden  Leibeswand  verbinden,  befestigt. 
In  anderen  Fällen  reducirt  sich  die  Kieme  unter  bedeutender  Verringerung 
der  Spaltenzahl  auf  den  Dorsaltheil  der  Pharyngealwand  (Ihliolunt,  Salpa). 

Die  Tunicaten  sind  Zicitter,  oft  jedoch  mit  verschiedenzeitiger  Reife 
der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsstolfe.  Im  Besonderen  erweisen 
sich  die  Salpen  zur  Zeit  ihrer  Geburt  als  Weibchen  und  bringen  erst  später 
als  trächtige  Thiere  die  männlichen  Geschlechtsorgane  zur  Reife.  Bei  Piro- 
2>hora  reifen  zuerst  die  Hoden,  bei  den  Botrylliden  umgekehrt  die  Ovarien. 
Hoden  und  Ovarien  liegen  meist  neben  den  Eingeweiden  im  hinteren  Körper- 
theile,  und  zwar  jene  als  büschelförmig  vereinigte  Blindschläuche,  diese  als 
traubenförmige  Drüsen,  deren  Ausführungsgang  in  den  Kloakenraum  aus- 
mündet. Hier  erfolgt  auch  in  der  Regel  (selten  an  der  ursprünglichen  Keim- 
stätte) die  Befruchtung  des  Eies  und  die  Entwicklung  des  Embryos,  welcher 
entweder  noch  von  den  Eihüllen  umgeben  die  Answurfsöffnung  verlässt, 
oder  mittelst  einer  Art  Placenta  ernährt  und  auf  einer  weit  vorgeschrittenen 
Stufe  geboren  wird  (Salpen).  Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  be- 
steht fast  allgemein  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  durch  Sprossung, 
welche  häufig  zur  Entstehung  von  Colonien  mit  charakteristisch  gruppirten 
Individuen  führt.  Die  Sprossung  findet  bald  an  verschiedenen  Theilen  de« 
Körpers  statt,  bald  ist  sie  auf  bestimmte  Stellen  oder  auf  einen  Keimstock 
( Stolo  proli/er)  beschränkt.  Die  auf  diesem  Wege  erzengten  Colonien  bleiben 
keineswegs  immer  sessil,  sondern  besitzen  zuweilen,  wie  die  Pyrosnmcn,  oder 
wie  die  in  Ketten  nur  äusserlich  verbundenen  Salpen,  eine  freie  Ortsveränderung. 

Die  embryonale  Entwicklung  zeigt  bei  den  Ascidien  eine  grosse  l'eber- 
einstimmung  mit  der  niederer  Vertebraten  und  insbesondere  von  Amphiojrus. 
Nach  Ablauf  der  totalen  Furchung  entsteht  eine  aus  zwei  Zellcnschichten 
gebildete  Gastrula,  von  deren  Ectoderm  sich  das  Nervensystem  als  Rohr 
anlegt.  Gleichzeitig  bildet  sich  in  dem  schwanzförmig  verlängerten  Körper 
aus  einer  Doppelreihe  entodermaler  Zellen  ein  der  Chorda  dorsalis  entspre- 
chendes Achsenskelet.  Darm,  Nervensystem  und  Chorda  zeigen  ein  dem 
Wirbel  thierbau  analoges  Lagenverhältniss  zu  einander. 
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Die  postembryonale  Entwicklung  ist  bei  den  Aseidien  eine  Metamor- 
phose, indem  die  Embryonen  als  bewegliche,  mit  Rnderschwanz  und  Augen- 
fleck versebene  Larven  die  Eihüllen  verlassen  und  einige  Zeit  lang  umher- 
schwärmen, bei  den  stockbildenden  Formen  häutig  noch  vor  ihrer  Ansiedelung 
durch  Knospung  eine  kleine  Colonie  erzeugen.  Ein  Generationswechsel  be- 
steht bei  den  Salpen,  sowie  bei  Doliolum  und  wurde  bei  jenen  schon  lange 
vor  Steenstrup  von  Chamisso  erkannt.  Die  aus  dem  befruchteten  Ei 
hervorgegangene  und  lebendig  geborene  solitäre  Salpe  bleibt  zeitlebens  ge- 
schlechtslos, erzeugt  aber  als  Amme  aus  ihrem  Stolo  prolifer  Salpenketteti, 
deren  Individuen,  ihrer  Gestalt  nach  von  jener  erheblich  verschieden,  die 
Geschlechtsthiere  sind.  Weit  complicirter  verhält  sich  der  Generationswechsel 
}>ei  Doliolum  durch  die  Aufeinanderfolge  mehrfacher  Generationen. 

DieTunicaten  sind  durchweg  Meeresthiere  und  ernähren  sich  von  Algen, 
Diatomaceen  und  kleinen  Crustaceen.  Viele  von  ihnen,  insbesondere  die  glas- 
hellen Pyrosomen  uud  Salpen,  leuchten  mit  prachtvollem  intensiven  Lichte. 

I.  Ciasse.  Tethyodea1),  Aseidien,  Seesoheiden. 

Meist  festsitzende  Tunieaten  von  saekförmiger  Iscibesgestalt  mit  (lieht 
hintereinander  liegender  Ein-  und  Ausfuhrsöffnung  und  u  eitem  Kiemensvck. 

Der  Ascidit'u-Leib  lässt  sich,  wie  schon  der  Name  Aseidie  ausdrückt, 
auf  einen  mehr  oder  minder  gestreckten  Schlauch  oder  Sack  mit  zwei  meist 
nahe  aneinander  gerückten  Oeffnungen  zurückführen,  von  denen  die  obere 
dem  Munde,  die  hintere  dorsale  der  Kloakenöffnung  entspricht.  Seltener  wie 
hei  den  Botrylliden  und  freischwimmenden  Pyrosomen  liegen  beide  in  weitem 
Abstände  an  den  entgegengesetzten  Körperenden.  Die  Mundötfuung  kann 
durch  einen  Sphincter,  sowie  oft  durch  vier,  sechs  oder  acht  randständige 
Läppchen  geschlossen  werden  (Fig.  716).  Aehnlich  erscheint  auch  häutig 
der  Rand  der  verschliessbaren  Auswurfsöffnung,  welche  hinter  der  ersteren 
an  der  Neuraiseite  (Dorsalscitc)  liegt,  in  vier  bis  sechs  Läppchen  getheilt. 
Die  geräumige,  in  der  Regel  als  gegitterter  „Kiemensack~  erscheinende 
Pharynxwand  wird  in  einigem  Abstände  vom  Munde  von  einem  Kreis  meist 
einfacher  Tentakeln  umstellt.  An  der  Xeuralseite  des  Kiemensackes  liegt  der 
Kloakenranm.  welcher  nicht  nur  das  durch  die  Kiemenspalten  abmessende 
Wasser,  sondern  auch  die  Kothballen  und  Geschlechtsstoffe  aufnimmt.  Der 

')  Ausser  den  eitirten  Werken  von  M.  Edwards  n.  .1.  ('.  Savipny  vergl.  J.  C.  Sa- 
vijjny, Tablean  systematique  den  Ascidiea  etc.  Paris  1810.  Eschricht,  Anatomisk  Bcskri- 
Tilge  af  Chelyosoina  Mac-Leyannm.  Kjöbenhavn  1842.  P.  J.  Van  Beneden,  Recherche« 
sor  l'Embryogeuie,  1' Anatomie  et  la  Physiologie  des  Ascidies  simples.  Mem.  de  l'Acad. 
roy.  de  Belgique,  Tom.  XX,  1840.  A.  Krobn,  Ueber  die  Entwickln^  von  Phallasia  m a iu- 
ra ülata.  Müllers  Anbiv,  1852.  Derselbe,  Ueber  die  Fortpflunzungsverhältnisse  bei  den 
Botrylliden  nnd  Uber  die  frübeste  Bildung  der  BotryllusstÖcke.  Archiv  für  Naturgesch., 
Bd.  XXXV,  1869.  Th.  Huxley,  Anatomy  and  development  of  Pyrosoma.  Transact.  Lin. 
Soc,  Vol.  XXIII,  18G0. 
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Danncanal  sammt  den  übrigen  Kingeweiden  eutt'altet  sieh  entweder,  wie  bei 
allen  einlachen  Ascidien,  mehr  zur  Seite  des  Kieniensack.es.  oder,  wie  bei 
den  langgestreckten  Formen  der  zusammengesetzten  Ascidien,  lediglich 
hinter  demselben  und  bedingt  dann  nicht  selten  eine  Einschnürung  des 
Körpers,  so  dass  Mi  Ine  Edwards  Brust  und  Abdomen  oder  selbst  Brust, 
Abdomen  und  Postabdomen  unterscheiden  konnte. 

Die  Ascidien  bleiben  entweder  solitär  und  erreichen  dann  meist  eine 
bedeutende  Grösse  (A.  snlitariae),  oder  erzeugen  durch  Knospen  und  Wnrzel- 


Fig.  716. 


Fig.  717. 


Holrylius  violattu»,  nach  AI.  Kdwttdi.  0  Mm3- 
ofTuunir,    .-I  Kflmmnsaino   K  loakrn-iffnnag  fi»« 
Individut-ngruppe. 

ausläufer  verzweigte  Colon ien.  deren 
Einzelthicrc  mit  der  Leibeswandung 
untereinander  zusammenhängen, 
ohne  in  eine  gemeinsame  .Mantel- 
umhüllung eingebettet  zu  sein  (A. 
aoeiahs).  In  anderen  Fällen  (Asri- 
diac  compoßitae)  haben  die  Eiuzel- 
thierc  einen  gemeinsamen  Mantel, 
in  welchem  sie  gruppenweise  in 
charakteristischer  Anordnung  um 
gemeinschaftliche  Ccntralöftnungen  eingebettet  liegen,  so  dass  jede  Gruppe 
ihre  Centraihöhle  besitzt,  in  welche  die  Auswurfsöflnungen  der  Einzelthiere 
gemeinsam  einmünden  (Fig.  717).  Indessen  gibt  es  auch  frei  bewegliche.  *> 
wohl  solitäre  (Ajtprudicularimj,  als  zusammengesetzte  Ascidien  (Pgrotomt*)' 
Am  vollkommensten  ist  die  Schwimmbewegung  der  *<Aiti\ren  Apji*  wliathtrieii. 
welche,  in  ihrer  äusseren  Form  den  Ascidienlarven  ähnlich,  wie  diese  einen 


davrlixn  ltpa<lifi>rmi\  iri'«uo  animal).  O  Mund,  lir 
K  in.-  Knä  1 : n i i . i - < .  1,  ii,  i  )(.'*it]>liaffti*.  Ml)  Magendarm, 
Kl  Kln.ikfnranm,  .-1  Autwurfüi  ffnuug,  AJ  After,  G 
N<TYonceiitrtitn,  GD  (ienitaldrüse,  Gg  AuifUhrunjrn- 
gang  derselben,  St  Slolonen. 
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peitsehenförmigcn  Ruderschwanz  tragen  und  durch  dessen  sehläugelnde  Be- 
wegungen sich  fortschnellen  (Fig.  718). 

Von  diesen  kleinen,  einlach  gebauten  Formen  mit  persistirendcin  Larven- 
typus wird  man  zum  Verständnis»  des  Ascidienbaues  auszugehen  haben. 
Neben  dem  Besitze  des  bauchständigen  Kuderschwanzes  mit  seiner  von  der 
Chorda  gebildeten  Skcletachsc  (Uroehord)  liegt  der  auffallende  Charakter 
der  Appendiculurien  in  dem  Mangel  eines  Kloakenraumes.  Der  After  mündet 
daher  frei  nach 


Fig.  718. 


und  zwar  median  an 
der  Bauchseite.  Aus  dem- 
selben Grunde  fuhren 
auch  die  Kicmenöftnun- 
gen  direct  hinaus  als  zwei 
trichterförmige  Atrialca- 
näle,  welche  jedereeits  mit 
einer  stark  bewimperten 
Üeffnung  am  l'haryngeal- 
sacke  beginnen  und  rechts 
und  links  meist  etwas  vor 
dem  After  nach  aussen 
münden.  Die  Xahrungs- 
zufuhr  wird  von  zwei  am 
Vorderende  eines  kurzen 
Endostyls  beginnenden 
Wimperbögen  regnlirt, 
welche  den  Eingang  des 
Pharyngealsackes  umzie- 
hen und  in  schrägem  Ver- 
laufe sich  dorsal wärts  zu 
einem  medianen  Wimper- 
streifen vereinigen.  Der 
letztere  zieht  bis  zur  Oeso- 

phagealÖfhlUng  hinab,  ei-  AppnuHctUaria  (Frilillaria)  /ureata.  n  Von  der  Bauchseito  mit  n»cb 
DeiU   Schmale!)    Ventralen  vornn  geschlagnem  Schwanz.  Uli  ßanitAldnlsen.  M  Muskulatur  des 

Schwanzes.  —  b  Von  der  Bauchseite  nach  Entfernung  den  Schwanx- 

»  lmperstreiten      gegen-  anhange,  o  Mund.  /•;,»<  e  ndoatyl,  Sp  die  beiden  ktiemenganga  der 

Über.    Welcher  am   hillte-  I,n*ryng*a'n,'ule.  /^'"dorsaler  Wimperstrwifeu.  Or  Oesophagus,  Sld 
\  Matfcndartn,  .1/  After,  Dr  Drillten,  f  Her*.  Or  Ovariuni,  T  Hoden. 

reu  Lndostylende  beginnt 

(  Fig.  7 18).  Auch  die  Ascidicnlarven  (Phullusia)  besitzen  zuerst  zwei  Kiemen- 
spalteu  mit  entsprechenden  Atrialgängen.  Letztere  sind  nach  A.  Kowa- 
levsky  als  EctodermeinstUIpungen  entstanden,  treten  später  an  der  Rücken- 
seite zusammen  und  münden  dann  mit  gemeinsamer  Kloakcnüttnung  aus. 
Die  Ectodermbekleidung  der  seitwärts  den  Pharyngealsack  umwachsenden 
Atrialliöhle  wird  zum  parietalen  und  branchialen  Blatt  der  bis  zu  den  Seiten 
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des  Endostyls  reichenden  Peribranchialhöhle,  in  welche  eine  immer  grössere 
Zahl  von  Oeffnungen  der  zum  Kiemenkorb  werdenden  Pharyngealwand 
zum  Durchbruch  gelangt.  Die  besondere  Gestaltung  des  Kiemenkorbes 
bietet  zahlreiche  Modificationen.  Nicht  nur,  dass  die  Aussenfläche  des  Kiemen- 
korbes durch  blutfuhrendc  Trabekeln  und  Leisten  an  der  Leibeswand  be- 
festigt ist,  auch  die  Innenseite  zeigt  oft  Falten  und  Vorsprünge  mancherlei 
Gestalt.  Desgleichen  wechselt  die  Form  der  Kiemenöffnungen,  welche  rund- 
lich, elliptisch,  selbst  spiralig  gewunden  sein  können  und  die  Pharyngeal- 
wand durchbrechen. 

Die  Wimpervorrichtungen  in  dem  gegitterten  Kiemensack  der  Ascidien 
entsprechen  denen  der  Appendicularien  und  bestehen  aus  dem  sog.  Endostyl 
nebst  Bauchrinne  und  den  beiden  Flimmerbögen.  Der  bewimperte  Oesophagus 
bleibt  kurz  trichterförmig  und  führt  in  einen  erweiterten,  als  Mayen  unter- 
schiedenen Abschnitt,  dessen  Wandung  einen  grosszelligen  Epithelbelag  tragt 
und  durch  faltenartige  Vorsprünge  Complicationen  gewinnt.  Auch  mündet  in 
denselben  eine  anliegende,  bald  folliculäre,  bald  aus  Bündeln  von  Röhrehen 
oder  aus  netzartig  verbundenen  Schläuchen  zusammengesetzte  Drüse  ein. 
die  man  als  Leber x)  bezeichnet,  jedoch  wohl  als  Hepatopankreas  zu  deuten 
hat.  Der  auf  den  Magen  folgende  Dünndarm  ist  von  bedeutender  Länge  und 
bildet  nach  einer  häraalen  Umkrümmung  meist  eine  Schlinge,  bevor  er  nach 
dem  Kloakenraum  aufsteigt  und  mittelst  eines  kurzen,  bei  den  Appendirularün 
birnförmigen  Enddarmes  ausmündet.  Ausserdem  hat  man  bei  vielen  Ascidien 
ein  drüsenartiges  Organ  gefunden,  in  dessen  Lumeu  sich  Concremente  ab- 
lagern, welche  bei  dem  Mangel  einer  Oeffnung  überhaupt  nicht  entfernt 
zu  werden  scheinen.  Man  darf  dieses  Organ  wohl  als  Niere  betrachten, 
seit  Kupffer  in  den  Concrementen  Harnsäure  nachgewiesen  hat. 

Das  Herz  liegt  an  der  Bauchseite  des  Darmcanals  als  contractiler 
Schlauch,  dessen  zwei  Oeffnungen  in  ebensoviel  Gefässlacunen  überführen.  Bei 
den  Appendicularien  (Copelaten)  ist  das  Herz  quer  gezogen.  Das  sog.  Getäss- 
system  der  Ascidien  bildet  ein  reiches  netzartiges  Lückensystem  der  Leibeshöhle. 

Das  Nervensystem  beschränkt  sich  auf  ein  längliches,  an  der  Rüeken- 
seitc  der  Kiemenhöhlc  gelegenes  Ganglion,  von  welchem  vorne,  seitlich  und 
hinten  Nerven  abgehen.  Coraplicirter  verhält  sich  das  Gehirnganglion  bei  den 
Copelaten  und  Ascidienlarvcn,  indem  dasselbe  hier  einen  ursprünglich  mit 
einer  Höhle  versehenen,  später  in  drei  Abschnitte  eingeschnürten  Strang 
darstellt  und  mit  Ganglien  im  Ruderschwanz  in  Verbindung  steht.  Der  vordere 
kegelförmige  Abschnitt  des  Gehirns  entsendet  bei  den  Copelaten  paarige 
Sinnesnerven  nach  dem  Eingangsabschnitt  des  Kiemensackes,  dem  mittleren 
kugeligen  Theil  sitzt  das  Gehörbläschen  und  ein  gestieltes  Wimperorgan  an. 
während  der  verjüngte  hintere  Abschnitt  zwei  Seitennerven  nach  den  Atrial- 
canälen  abgibt  und  sich  in  einen  langen  Nerven  auszieht,  welcher  an  der 

')  Th.  Chandelon,  Recherches  sur  nne  annexe  du  tobe  digestif  des  Tuniciers. 
Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  Belpique,  Tom.  XXXIX,  1875.    Vergl.  ferner  Winiwarter,  181*5. 
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Basis  des  Schwanzes  zu  einem  Ganglion  anschwillt  und  im  weiteren 
Verlaufe  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Ganglien  bildet  (Fig.  719).  Die  Rück- 
bildung des  Nervencentrums  bei  den  Ascidienlarven  zu  dem  einfachen 
Ganglion  beginnt  nach  Verlust  des  Schwanzes  und  nach  Entfaltung  des 


Von  Sinnesorganen  sind  zum  Tasten  dienende  Fortsätze  des  Integu- 
mentes  (Läppchenbesatz  der  Körperöffnungen  und  Tentakeln),  sowie  peri- 
pherische, in  Epithelzellen  endigende  Nerven  am  meisten  verbreitet.  In  die 
gleiche  Kategorie  dürften  grössere  eilientragende  Zellen  am  Mundrand  der 
Copelaten  zu  stellen  sein.  Als  Geruchsorgan  betrachtete  man  die  sog.  Fliramer- 
grube,  eine  mit  Wimperzellen  bekleidete,  vor  dem  Ganglion  gelegene,  in  den 
Pharynx  mündende  Grube.  Nach  Julin  ist  dieselbe  im  Zusammenhange  mit 
einer  unter  dem  Ganglion  gelegenen  Drüse  als  Aequivalent  der  Hypophysis 
zu  betrachten.  Bei  den  Copelaten 
erscheint  die  langgestreckte  Wim- 
pergrube  durch  den  vortretenden 
Rand  stielförmig  abgehoben  und 
liegt  an  der  rechten  Seite  des  Gan- 
glions. Eine  Gehörblase  findet  sich 
linksseitig  am  Ganglion  der  Cope- 
laten. Auch  an  den  Ascidienlarveu 
kehrt  dieses  aus  einer  Zelle  der 
Gehirnblasc  entstandene  Gebilde 
wieder,  wird  aber  alsbald  nach  der 
Festheftung  der  Larve  rückgebildet. 
Paarige  Gehbrbläschcn  treten  bei 
fanPyrosomen  auf,  wo  sie  dem  Gan- 
glion mittelst  kurzen  Stieles  ver- 
bunden sind.  Als  Augenflecken  deutet 

_  ,       ,  ,  N«TYPn*y«t*m  von  Appendieularia  ( Frililiaria)  fureata, 

man  1  lgraenthäutchen,  welche  sehr  nBCh  Fol.  gg^w™,  .vRumpfnerv.  .v  i 


an     deil    Lippen     der        Ot0,'»nenbl»*e,   Il9  Ri»cb(rrube.    Tt  Tastzellen  mit 

,    .      .  ihrem  Nerv,  H"6  Wimperbogen. 

grossen  körperöffnungen  bei  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Ascidien  auftreten.  Einen  complicirteren 
Bau  zeigt  das  dem  Ganglion  anliegende  und  aus  einem  Abschnitt  des 
Nervenrohres  entstandene  Auge  der  Ascidienlarven ,  welches  sich  später 
rückbildet ,  bei  den  Pgrosanten  aber  auch  im  ausgebildeten  Zustande  er- 
hält und  eine  linsenähnliche  Einlagerung  besitzt. 

Beiderlei  Geschlechtsorgan«  sind  stets  in  demselben  Thiere  vereint  und 
haben  die  Form  verästelter  oder  gelappter  Schlauche,  deren  Ausführungs- 
gang in  die  Kloake  führt.  Bemerkenswerth  ist  die  Verwendung  der  das  Ei 
umgebenden  Follikelzellen  zur  Bildung  von  Zotten  an  der  Eihautoberfläche, 
sowie  die  Entstehung  von  sog.  Testazellen  (eingewanderten  Follikelzellen) 
an  der  Innenseite  der  Eihaut  über  der  Substanz  des  Dotters. 
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Aticiditn.  Kmbryonalentwirklnag. 


Die  Entwicklung1)  beginnt  mit  einer  totalen  Furehung,  welche  sich 
durch  auffallende  .Symmetrie  auszeichnet  und  zur  Bildung  einer  Blastula 
fuhrt.  Diese  gestaltet  sich  durch  einen  zwischen  Einstülpung  und  l'm- 
wachsung  die  Mitte  haltenden  Vorgang  zur  Gastrula  mit  einem  geringen 
Rest  der  primären  Leibeshohle  zwischen  äusserem  und  innerem,  die  Gastrai- 
höhle umschliesscnden  Zellsack.  Indem  sich  der  anfangs  weite  Gastrula- 
mund  von  vorn  nach  hinten  mehr  und  mehr  verengt,  wird  er  zu  einer  kleinen, 
am  hinteren  Körperende  gelegenen  Oerrhung,  von  der  aus  längs  der  durch 
die  Schliessung  abgeplatteten  Dorsalseite  eine  flache  mediane  Rinne  an  der 
ectodermalen  Zellenlage  auftritt.  Die  Ränder  dieser  die  Anlage  des  Nerven- 
systems bezeichnenden  Rückenrinne,  in  deren  Hinterende  die  Einstülpungs- 
öffnung  liegt,  treten  faltenartig  als  Rückenwülste  hervor,  umwachsen  den 
engen  Gastrulamund  und  schliessen,  von  hinten  nach  vorne  vorwachsend, 
indem  sie  mit  einander  verschmelzen,  die  Rückenrinne  zu  einem  vorne  offen 
bleibenden  Rohre,  welches  sich  vom  Ectoderm  ablöst  und  als  Nervenrohr  znm 
Nervencentrum  wird.  Noch  bevor  sich  diese  Vorgänge  vollzogen  haben,  treten 
zwei  Zellreihen  der  Gastraiwand  unterhalb  des  Nervenrohres  als  Anlage  des 
Chordastranges  hervor.  Die  vordere  Hälfte  des  Entodermsackes  erzeugt  den 
Kiemensack  nebst  Darmcanal,  die  hintere,  dem  sich  schliessenden  Gastrula- 
munde  zugekehrte  Hälfte  bildet  die  Anlage  nicht  nur  der  Chorda,  sondern 
auch  des  die  Muskulatur  und  die  Blutkörperchen  liefernden  Mesoderras.  so- 
wie eines  Zellstranges  unterhalb  der  Chorda  (Fig.  720). 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  wächst  der  etwas  gestreckte 
sphäroidische  Körper  am  hinteren  Ende  in  eine  schwanzfonuige  Verlängerung 
aus,  deren  Achse  von  der  nunmehr  einfachen  Zellenreihe  der  Chorda,  dem 
Urochord,  eingenommen  wird,  während  dorsalwärts  die  Verlängerung  des 
Nervenrohres ,  ventral  zwei  Reihen  Entodermzellen  liegen.  Der  hervorge- 
wachsene  Schwanz  biegt  sich  nach  der  dem  Nervensystem  entgegengesetzten 
Seite  ein  und  schlägt  sich  gegen  den  Körper  um.  Mit  der  weiteren  Ent- 
wicklung beginnt  die  Oberhaut  am  Vorderendc  sich  zu  verdicken  und  drei 
Papillen  hervorzutreiben,  die  späteren  Haftpapillen.  Die  Anlage  des  Nerven- 
systems, an  der  zwei  mit  lichtbrecheuden  Organen  versehene  Pigmentflecke 
auftreten  (Auge  und  Gehörorgan),  wird  in  ihrem  vorderen  Abschnitte  zu 
einer  Blase  und  erstreckt  sich  in  ihrer  Verlängerung  oberhalb  der  Chorda 
(als  Strang  mit  Centralcanal)  in  den  Schwanz  hinein.  Der  geschlossene 
Kiemendarmsaek  liegt  dem  Nervensystem  dicht  an,  nicht  aber  der  Bauch- 
wand des  Körpers,  indem  hier  die  Leibeshöhle  eine  mächtige  Ausdehnung 

')  Vergl.  ausser  A.  Kowalevsky ,  Weitere  Studien  über  die  Entwicklung  der  ein- 
lachen Asridien.  Anh.  für  mikrosk.  Anat.,  Hd.  VII,  1871,  Kupffer,  Zur  Entwicklung« 
einfachen  Asoidieu.  Arclüv  für  mikrosk.  Anat.,  Toni.  VIII,  1872.  Lacaze-ftut  hiers.  Arrh 
de  Zool.  experim.,  1874.  Ed.  van  Beneden  et  .Julin,  La  segmentation  chez  le^  Awidiw? 
Bull.  Acad.  roy.  de  Beipique,  III«  s.r.,  Tom.  VII,  1884.  0.  See  liger.  Die  Entwicklungs- 
geschichte der  socialen  Asciden.  Jen.  Zeitschr.  für  Xaturw.,  Bd.  XVIII.  IS&i. 
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erfährt,  in  welche  rundliche  Zellen  des  Mesoderms  hineinriicken  (Bildungs- 
elemcnte  des  Blutes,  der  Muskeln).  Der  Kiemensack  wächst  an  seinem  oberen 
hintereu  Ende  in  die  blindsackförmige  Anlage  des  Darmcanals  aus.  Mund 
und  Kloakenötfnung  werden  dadurch  gebildet,  dass  am  vorderen  Körperende 
und  an  zwei  dorsalen  Stellen  der  Haut  trichterförmige  Gruben  entstellen, 


Fig.  720. 


Entwicklung  von  l'ltatlu.iia  mammUlatn,  nach  Kowalevsky.  n  Kvitnblase  in  der  Einstülpung  begriffen. 
Fh  Furchungsboble.  —  b  Gastrula  mit  Ein»tttlpnng*<*>ffnui)g  O,  Ed  Entoderm,  Ch  Cborda  (Urochord-An- 
lage).  —  e  Späteres  Stadium.  Ek  Ectoderm,  A"  Anlage  des  noch  offenen  Nervenrohre».  -  d  Stadium  mit 
Kampf  und  Schwanr.  Ed'  Anlage  von  Darmdrueenhlattzellen  im  Schwanr,  M  Mu-k.-;/-  lim  im  Schwan*. 
r  Ausschlüpfende  Larve.  Ifg  Rumpfgsnglicn.  lim  Verlängerung  desselben  in  den  Schwan»,  (tb  hlasen- 
f/>nnige  Hßbl*  im  Vorderende  des  Nervencentrums  (Gehirnblaae),  FOcffnung  derselben,  A  Aug«- .  O  Mund- 
einstQlpnng.  Ph  i'haryngealböhle,  E  Endostyl,  /»Darmanlage,  A7 Atrial<jffnung(K1oakeiianlagr»,  Iii  Blut- 
körperchen, Hp  Haftpapillen.  —  /  Zwei  Tage  alte  Larve  (nur  der  Vnrderkiirper  ist  dargestellt).  ,K»,  JÜ 
Kiemenirtcher,  Hb  Blutsinus  in  der  ersten  Kiemenleiste,  T)  Darm. 

welche  die  Wand  des  Kiemensackes  durchbohren.  Letztere  fuhren  zur  Ent- 
stehung der  ersten  Kiemenspalten,  zu  welchen  eine  weitere  grubenformige 
Vertiefung  der  Haut,  die  Anlage  desPeribranchialrauii.es  (Kloake)  hinzu- 
tritt. Nun  durchbricht  der  Embryo,  auf  dessen  Haut  die  abgeschiedene 
Gallertmasse  nebst  den  eingewachsenen  amöbenartig  beweglichen  Tnnica- 
zcllen  den  Mantel  bildet,  die  zottige  Eihaut  und  tritt  in  das  Stadium  der 
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frei  umherschwärmenden  Larve  ein,  welche  rechtsseitig  vom  Endostyl  die 
Anlage  des  Herzens  zeigt  und  alle  Organe  des  späteren  Aseidienleibes  mit 
Ausnahme  der  Geschlechtsdrüsen  besitzt,  dann  aber  während  der  weiteren 
Entwicklung  eine  regressive  Metamorphose  zu  bestehen  hat.  Nachdem  sich 
die  Larve  mittelst  der  Haftpapillen  festgesetzt  hat,  verkümmert  der  Schwanz. 
Das  Nervensystem  mit  den  anhängenden  Sinnesorganen  bildet  sich  zurück 
und  büsst  zunächst  die  Höhle  ein;  dagegen  wächst  der  Kiemensack  zu 
grösserem  Umfange  heran,  und  am  Verdauungscanal  sondern  sich  Oeso- 
phagus, Magen  und  Darm  schärfer.  Alsdann  wächst  der  Mantel  lest,  die 
Mundöfthung  wird  zur  Einwurfsöffuung  des  Kiemensackes  und  hinter  ihr 
entsteht  der  Flimmerbogen  am  Vorderende  der  schon  früher  gebildeten 
Hauchfurche,  an  welcher  sich  der  sog.  Endostyl  bildet. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  spielt  die  Vermehrung  dnreh 
Knospung  bei  den  stockbildenden  Ascidien  eine  grosse  Rolle.  Nach  Kmhn, 
Metschnikoff  und  Kowalevsky  betheiligen  sich  an  der  Knospenbildung 
ausser  dem  Ectoderm  eine  entodermale  (bei  Botryllus  von  der  Atrial- 
bekleidung  stammende)  Schicht,  aber  auch  mesoderraale  Zellen.  Manche 
Ascidien,  wie  Perophora  und  Clavcllina,  erzeugen  durch  Knospung  Stolonen. 
von  denen  aus  sich  neue  Individuen  erheben,  ohne  jedoch  ein  einheitlich 
verbundenes  System  von  Individuen  herzustellen.  Solche  Knospencomplexe 
entwickeln  sich  dagegen  bei  den  Synascidicn,  deren  Individuen  in  einen 
gemeinsamen  Mantel  eingebettet  sind.  Zuweilen  können  die  Larven  bereits 
im  geschwänzten  Stadium  Knospen  bilden  (Ltidenmum).  Hei  der  durch  die 
sternförmige  Gruppirung  der  Individuen  um  gemeinsame  Kloaken  ausge- 
zeichneten Gattung  Botryllus  erzeugt  die  junge  Form  nur  eine  Knospe  und 
geht  noch  vor  der  völligen  Reife  des  Tochterindividuums  geschlechtslos  zu 
Grunde.  Auch  dieses  weicht  bald  zweien  durch  Knospung  erzeugten  Indi- 
viduen einer  zweiten  Generation,  deren  vierSprösslinge  sich  kreisförmig  grup- 
piren  und  nach  dem  Untergang  der  Erzeuger  das  erste  , System"  mit  ge- 
meinsamer Kloake  bilden.  In  analoger  Weise  entstehen  nun  Sprösslinge. 
welche  die  ältere  Generation  zum  Absterben  bringen;  die  neu  entstandenen 
Systeme  sind  aber  ebenso  vergänglich  und  machen  wieder  neuen  Platz, 
so  dass  mit  dem  Wachsthum  des  Stockes  ein  fortwährender  Ersatz  der 
älteren  Generationen  durch  jüngere  stattfindet.  Hei  diesem  ununterbrochen 
fortschreitenden  Verjüngungsprocess  haben  die  zuerst  gebildeten  Genera- 
tionen nur  die  provisorische  Bedeutung  der  Begründung  des  Stockes,  die 
späteren  Generationen  werden  geschlechtsreif,  und  zwar  geht  die  weibliche 
Reife  der  männlichen  voraus.  Die  Eier  der  noch  jungen  hermaphroditischeu 
Generationen  werden  von  dem  Sperma  der  älteren  befruchtet;  erst  nach 
dem  Absterben  dieser  letzteren  haben  sich  die  Hoden  jener  bis  zur  vollen 
Reife  des  Samens  ausgebildet  und  übernehmen  nun  jene  Generationen  die 
doppelte  Aufgabe:  die  Brutpflege  ihrer  eigenen  bereits  befruchteten  Eier 
und  die  Befruchtung  der  nachrückenden  Generationen. 
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1.  Ordnung  (meist  als  Ciasse  getrennt).  Copelatae1),  Tunicaten  mit 

Larvenschwanz. 

Freischwimmend,  von  liinglich-ovaler  Körperform,  mit  Ruderschwanz 
und  larvenähnlichem  Habitus  der  Gesaramtorganisation  (Fig.  718).  Ein 
Kloakenraum  fehlt.  Der  After  mündet  an  der  Bauchseite  direet  nach  aussen. 
Der  Pharyngealsack  ist  nur  von  zwei  Kiemenspalten  durchbrochen.  Herz 
quergestellt  vom  Pericard  umschlossen.  Das  Blut  strömt  in  lacunären  Bahnen 
der  Leibeshöhle.  Ovarien  und  Hoden  liegen  im  hinteren  Körpertheil  neben 
einander  und  entbehren  der  Ausführungsgänge.  Das  langgestreckte,  in  drei 
Partien  eingeschnürte  Gehirnganglion  steht  mit  einer  Wimpergrube  und 
0tolitheubla8e  in  Verbindung  und  verlängert  sich  in  einen  ansehnlichen 
Nervenstrang,  welcher  in  den  Schwanz  eintritt,  an  der  Basis  desselben  in 
ein  Ganglion  anschwillt  und  im  weiteren  Verlaufe  unter  Abgabe  von  Seiten- 
nerven mehrere  kleinere  Ganglien  bildet.  Durch  Achsendrehung  des  Schwanzes 
erhält  der  ursprünglich  dorsalgelegene  Schwanznerv  eine  seitliche  Lage. 
Zu  dieser  Uebereinstimmung  kommt  die  ansehnliche  Chorda  (  l'rochord). 
welche  die  ganze  Länge  des  Schwanzes  durchsetzt. 

Einzelne  Arten  tragen  eine  pcllucide  Gallerthülle  oder  ein  festeres 
Gehäuse  mit  sich  herum.  Ueber  die  Entwicklung  dieser  früher  mit  Unrecht 
für  Larven  gehaltenen  Thierchen  liegen  nur  unzureichende  Angaben  vor. 

Fan».  Ajipe/Klirularidae.  (Hkopleura  Mertens  (Appendicvlaria  Cham.).  Oi.  cophocerra 
Gegbr.  Fritillaria  Fol.  Das  Integument  bildet  vorne  eine  kapuzeiiHlinliche  I)niiliratur. 
Schwanz  l,/tmal  so  lang  als  der  langgestreckte  Leib.  EndoBtyl  gekrümmt.  Fr.  furcata 
C.  Vogt,  Konaler.skia  Fol.  Ohne  Herz  und  Kndostyl.  Enddarm  fehlt.  K.  tenuis  Fol,  Messina. 
Meyalocercus  abytssorum  Chun.,  Mittelmeer,  3  Cm.  lang. 

2.  Ordnung.  Monascidiae  *),  einfache  und  aggregirte  Ascidien. 

Enthält  sowohl  solitär  bleibende  Formen,  als  verzweigte  Stückchen. 
Die  letzteren  oder  geselligen  Ascidien  erheben  sich  auf  verzweigten  Wurzel- 
ausläufem  und  besitzen  zeitweise  (»der  dauernd  einen  gemeinsamen  Kreis- 
lauf. Das  Mantelparenchym  zeigt  meist  eine  hyaline  durchsichtige  Beschaffen- 
heit. Dagegen  ist  der  weit  grössere  Körper  der  solitttr  bleibenden  Formen 
von  einem  knorpelig  harten,  sehr  dicken  und  meist  vollkommen  undurch- 
sichtigen Mantel  umgeben,  dessen  Oberfläche  oft  warzige  Erhebungen  und 
mannigfache  Einlagerungen  besitzt  (Fig.  710). 


')  Vergl.  C.  Gegenbaur,  Bemerkungen  über  die  Organisation  der  Appendicularien. 
Zeitsehr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  VI,  1855.  H.Fol,  Etudes  ftnr  los  Appcndiculaircs  du  detroit 
de  Messine.  Mem.  Soc.  de  phys.  et  d'hist.  nat.  de  Geneve,  Tom.  XXI,  1872. 

3J  Vergl.  ausser  Lacaze-Duth  iers  I.e.  Heller,  Untersuchungen  über  die  Tuni- 
caten des  Adriatischen  Meeres.  I,  II,  III.  Denkschrift  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  Wien 
1874  bi«  1877.  O.See  liger  I.e.,  Die  Entwicklungsgeschichte  der  socialen  Ascidien. 
A.  Willey,  Studies  on  the  Protochordata.  I.  II.  III.  Unart.  Journ.  Micro*«-.  8cienc  V'd.  34, 
Vol.  35,  1893. 
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Ordnung.  Syn»«cidi»*-.  4.  Ordnung   A»cidt»c  ••IpMforntvs. 


Kam.  Ciavelinidar.  Social*  Ascidien ,  deren  gestielte  Einzelthicre  auf  gemeinsamen 
verzweigten  Stoloiien  oder  an  einem  gemeinsamen  Stamme  entspringen.  Der  Leib  Trip  ib- 
weilen  (Clarrlina)  die  drei  Regionen  ähnlich  den  Polycliniden.  Clarrlina  Sav..  CI.Ujaj- 
diformifi  Sav..  Nordsee,  Mittelraeer  (Fig.  TIC).  Perophora  Listen'  Wiegm.,  Nordsee. 

Fam.  Asridiadar.  Solitäre  Ascidien  meist  von  bedeutender  Grösse.  Di«'  Einxelthier? 
pflanzen  sich,  wie  es  scheint,  nnr  ansnalimswei.se  dnrch  Sprossung  fort  und  stehen,  wenn 
sie  gesellig  neben  einander  sitzen,  nie  durch  eine  gemeinsame  Mantelhülle  oder  Blutgefäss- 
im  Zusammenhang.  Ascidia  L.(Phaltusia  Sav.),  A.  mammillata  Cnv.,  Mittelmeer.  A.fCiontn 
intestinalis  L.  u.  a.  A.  Cynthia  Sav.,  C.  papillosa  Sav.,  ('.  microeotmu«  Cnv.,  Chrrreulm 
Lac.  Duth.,  Mittelmeer. 

Sehr  merkwürdige  aberrante  Formen  sind  die  Tiefseo-Ascidien :  Ifyjfofjfft/iius  ral<t- 
code*  Mos.  und  Ortaenemus  bythius  Mo«. 

3.  Ordnung.  Svnascidiae  (Ascidae  compositae1),  zusammengesetzte 

Ascidien. 

Zahlreiche  Einzelthiere  liefen  in  einer  gemeinsamen  Mantclschicht 
und  bilden  massige  halbweiche ,  lebhaft  gefärbte  Stöckchen .  welche  von 
schwammiger  oder  gelappter  Form,  nicht  selten  rindenartig  fremde  Gegen- 
stände überziehen.  Fast  stets  gruppiren  sich  die  Einzclthiere  in  bestimmter 
Zahl  um  gemeinsame  Kloaken,  so  daas  am  Stocke  runde  oder  sternförmige 
Systeme  mit  Ccntralöffnnngen  entstehen  (Fig.  717).  Der  Leib  bleibt  bald 
einfach  und  kurz,  bald  zerfällt  er  bei  einer  grösseren  Streckung  in  zwei 
oder  drei  Abtheilungen  und  entsendet  blutfiihrende  Ausläufer  und  verästelte 
Fortsätze  in  die  gemeinsame  Mantelmasse. 

Fam.  Botryllidae.  Die  Eingeweide  des  einfachen,  nicht  in  Rnmpf  und  Abdomen 
gegliederten  Leibes  liefen  neben  der  Athemhühle.  Keine  Läppchen  an  der  Kinfuhrsöffnnne. 
Botryllus  stellatus  Pall.,  Ii.  violaceu*  Edw. 

Fam.  hidemnidar.  Die  Eingeweide  rücken  gmssentheils  hinter  die  At herahöhle,  und 
es  scheidet  sich  der  Körper  in  zwei  Abtheiinngen,  in  Thorax  und  Abdomen.  Ihdemntm 
Sav.,  1>.  stifli/erum  Kow.,  Leptoclinum  candidum  Sav. 

Farn.  Polyclinidar.  Der  sehr  langgestreckte  Körper  der  Einzelthiere  theilt  sich  in 
Thorax.  Abdomen  nnd  Postabdomen  ab.  Das  Herz  liegt  am  hinteren  Körperende,  Amorot- 
dum  Edw.,  A.  proli/rrum  Edw.,  Polyclinum  Sav. 

4.  Ordnung.  Ascidiae  salpaeformes     salpenähnliche  Aseidien. 

Freischwimmende,  an  der  Meeresoberfläche  flottirende  Colon ien.  von  der 
Form  eines  fingerhutähnlichen  ausgehöhlten  Tannenzapfens,  mit  zahlreichen 
senkrecht  zur  Längsachse  gerichteten  Einzclthieren  in  dem  gemeinsamen 

')  Ausser  Savigny  vergl.  M.  Edwards,  Observation»  sur  les  Ascidies  oompost* 
des  totes  de  la  Manche.  Mem.  Acad.  sc,  Tom.  XVIII.  Paris  1842.  A.  Giard,  Recherche* 
»ur  les  Synascidies.  Arch.  de  Zool.  experim.,  Tom.  I.  Pari»  1872.  A.  Kowalevsky,  l"eber 
die  Knospnng  der  Ascidien.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,  Taf.  X,  1874.  R.  v.  Dräsche, 
Die  Synascidien  der  Bucht  von  Rovigno.  Wien  1883. 

*)  Th.  Hnxley,  Anatomy  and  development  of  Pyrosnma.  Transact.  Lin.  Soc.,  18G0. 
W.  Keferstein  und  Ehlers,  Zoologische  Beiträge.  Leipzig  1861.  A.  Kowalevsky 
Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  der  Pyrosomen.  Archiv  für  mikrosk.  Anat.,  Bd.  XI,  1875. 
W.  S  a  I  e  n  s  k  y ,  Beitrage  znr  Entwicklungsgeschichte  der  Pyrosomen.  Zool.  Jahrb.  Bd.  IV  u.  V, 
18!»1  u.  1892. 
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gallertigknorpeligen  Hantelgewebe.  Üie  Einfuhrsörfnungen  liegen  iu  unrcgcl- 
mässi«ren  Kreisen  an  der  äusseren  Oberfläche,  die  Auswurfsötfnuugen  münden 
ihnen  gegenüber  in  den  als  gemeinsame  Kloake  dienenden  Hohlraum.  Der 
Kiemensack  ist  weit  und  gegittert,  wie  bei  den  Ascidien.  Darm  und  Ovarium 
liegen  nueleusartig  zusammengedrängt  in  einem  rundlichen  Höcker,  daneben 
das  Herz.  Das  Ovarium  bringt  nur  ein  Ei  zur  Reife,  welches  von  einem 
langgcstielten  sackförmigen  Follikel  umgeben  ist.  Der  Stiel  bildet  den 
Oviduct  und  öffnet  sich  in  den  Kloakenraum.  Das  Ganglion  mit  aufliegendem 
Auge.  Durch  dieses  letztere,  sowie  durch  die  Lage  der  beiden  Athem- 
5ffhnngen  und  der  Eingeweide,  durch  die  Art  der  Fortpflanzung  und  die 
freie  Locomotion  nähern  sich  unsere  Thiere  den  Salpen  (Fig.  721  «,  b). 

Die  Knospung  erfolgt  mittelst  eines  am  hinteren  Ende  des  Endostyls 
gelegenen  Stolo,  welcher  die  Anlagen  sämmtlieher  wichtigen  Organe  enthält. 


Fig.  721.  b 


b  Cyatkoiooiä  von  fyrofomn,  nuch  Kowalvviky.  H  Her«.  Kl  Kloake,   p  I)ott*r,   im  l'mkreig  dl«  Tier 

A.tcidtoa!<void.«. 


Neben  der  Knospnng  findet  an  demselben  Individuum  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung statt. 

Das  Ei  entwickelt  sich  innerhalb  eines  Ovarialsackes  zu  einem  Embryo, 
welcher  als  verkümmertes  ascidienähnliehes  Individuum  (Ci/athoznoid)  durch 
>l»rossung  mittelst  Stolo  eine  Gruppe  von  vier  Individuen  (Ascidiozooidien) 
erzeugt,  selbst  aber  zu  Grunde  geht.  Die  vier  Ascidiozooidien  bilden  die 
erste  Anlage  der  Colonie  und  pflanzen  sich  sowohl  durch  Knospung  als 
geschlechtlich  fort. 

Die  Pyrosomen  führen  ihren  Xanien  von  dem  prachtvollen  Licht, 
welches  ihr  Leib  ausstrahlt.  Nach  Panceri  sind  es  paarige,  in  der  Nähe 
des  Mundes  gelegene  Zellengruppen,  von  denen  die  Lichterscheinung  ausgeht. 

Farn.  Pitrosomiflar,  Fennrwalzen.  Die  von  Poron  im  Atlantischen  Oeean  entdeckten 
Thiere  wnrden  anfänglich  für  solirär  gehalten.  Pyrooomo  Per.,  /'.  atlanticum  Per.,  P.  elegans 
und  niijanteum  Les.  ans  dem  Mittelmeer. 

C.  Clan»:  Lehrbuch  der  7.rv>\ng\p.  fi.  Anfl.  4.', 
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II.  Cl»Jg*.  Thaliacea.  Körperbau. 


II.  Gasse.  Thaliacea1),  Salpen. 


Fig.  722. 


Fniscbicimmende,  glashvlle  Tunicatcn  von  icateen-  oder  tonnen [formier 
KörpergcstaU,  mit  endständigen,  einander  gegenüberliegenden  Mantclöfnungtv 
und  bandförmiger  oder  lamellöser,  auf  den  Dorsaltheil  des  thuryngealsacks 
beschränkter  Kieme,  mit  knäuelartig  zusammengedrängten  Eingeueidtn. 

Die  salpenähnliehen  Tunicaten  (Fig.  722  a,  b)  sind  glashellc  Walze» 
und  Tünnchen  von  gallert-knorpeliger  Consistcnz,  die,  entweder  als  solitäre 
Thiere  oder  zu  Ketten  (meist  in  Doppelreihen)  vereinigt,  uuter  rhythmisch 

wechselnder  Veren- 
gerung und  Erwei- 
terung ihrer  Athem- 
höhle  an  der  Ober- 
fläche des  Meeres 
schwimmend  dahiu- 
treiben.  Die  beiden 
Oerrhungeu  liegen  ein- 
ander gegenüber,  der 
Mund  (Einfuhrsiiff- 
n ung)  am  vordem,  die 
Auswurtsöffnung  am 
hintern  Kürperewle. 
der  Rückenfläehe  ge- 
nähert. Die  erstere 
erweist  sich  in  der 
Regel  als  eine  breite, 
von  beweglichen  Lip- 
pen begrenzte  Quer- 
spalte  und  führt  in 
den  weiten,  aus  der 
Pharyngeal  höhle  und 

ff  Snlp'i  n\orro»n(n,  0  S.  iknwcraticn.  O  Mund.  A  Aai<wurfs> firmn^.  .V  (ian- 

Kloake  bestehenden 

t  «lion.  Hr  Ki.me,  Knd  Kndottyl,  \V,j  Wiwiierfrrube,  Ma  Mantel.  Am  Kinfre-    AtheiliraUm    il)  Wel* 
w.id.>DucUu»,  rllorz,  Kuib  Embryo.  Slp  Stolo  prolifer.  *  \  . 

chem  sich  schräg  vnn 

der  Riickennaehe  nach  unten  und  hinten  die  bandförmige  oder  laniell«"*' 
Kieme  ausspannt,  Bei  Ihliohnn  erscheint  die  Kieme  als  schräge  Scheide- 
wand, die  von  zwei  seitlichen  Reiben  grosser  Querschlitzc  durchbrochen 

!)  Verjrl.  Tb.  Huxley,  Observatinns  up.m  tlie  anatomy  aiul  phyjdolojry  ot*  Saha 
and  l'yr.^nma,  tojrrther  wüh  remarks  upon  Doliolmn  and  Appendicnlaria.  I'liil.  Tränst' t. 
London  lK.il.  K.Leuckart,  Zoologische  futci suehungen,  Heft  II.  Giesen  1S54.  CG-g«- 
bmir,  IVber  den  Kntwicklnngsrvklus  von  Dolinlutn  nebst  Bemerknn^vn  über  die  Ianvi 
dieser  Thiere.  Zeitsehr.  für  wiss.  Zool.,  Bd.  VII.  CG  robben,  Hol  jr  dam  nnd  sein  Gen*- 
rati..!is\vcch.M'l  etc.  Arb.  aus  dem  zool.  Institute  in  Wien,  Tom.  IV,  1S82  B.  1'ünnin.  I>i' 
Art.n  der  «attunj?  Doliolmn  etc.  Leipzig  1SS4.  Vergl.  ferner  O.  Seeliger  n.  A. 
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wird,  darcli  welche  das  Wasser  aus  der  Pharyngealböhle  in  den  Kloaken- 
raum  abfliegst.  Bei  SuIjmi  sind  die  Quersehlitze  jederseits  durch  eine  sehr 
grosse  Kiemenspalte  vertreten,  so  dass  die  Kiemenwand  auf  eine  mediane 
bandförmige  Leiste  (dein  Mitteitheile  der  Doliolumkieme  entsprechend) 
reducirt  ist.  Im  Pharyngealraum  verlaufen  die  beiden  Flimmerbögen,  welche 
den  Eingang  der  Athemhühle  umgrenzen,  sowie  an  der  Ventralseite  der 
Endostyl,  von  welchem  eine  Flimmerrinne  zum  Oesophagus  fuhrt. 

Der  Xüirunyscanal  liegt,  zu  einem  lebhaft  gefärbten  Kuiiuel  (Xurhus) 
verpackt,  an  der  untern  und  hintern  Seite  des  Körpers,  mit  den  übrigen 
Eingeweiden,  dem  Herzen  und  den  Geschlechtsorganen  zusammengedrängt, 
om  welche  sich  der  Mantel  nicht  selten  zu  einer  kugeligen  Auftreibung 
verdickt.  Xcrrensystem,  Sinms-  und  Bewvyungsorguue  zeigen  im  Zusammen- 
hange mit  der  freien  Locomotion  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  als 
bei  den  Ascidien.  Der  Ganglienknoten  mit  seinen  zahlreichen  Nerven  liegt 
oberhalb  der  Anheftungsstelle  des  Kieinenbandes  und  erreicht  eine  ansehn- 
liche Grösse.  Gewöhnlich  (Snlpa)  erhebt  sich  auf  dem  Ganglion  ein  birn- 
förmiger  oder  kugeliger  Fortsatz  mit  hufeisenförmigem  braunrothen  Pigment- 
fleck und  zahlreichen  stäbchenförmigen  Einlagerungen ,  welche  die  Auf- 
fassung dieses  Gebildes  als  Auge  wohl  über  allen  Zweifel  erheben.  In  an- 
deren Fällen  (DoUolum)  liegt  an  der  linken  Körperseite  eine  durch  einen 
langen  Nerven  mit  dem  Gehirn  verbundene  Gehörblase.  Auch  die  mediane 
Flimmergrube  findet  sich  in  der  Athemhöhle  vor  dem  Gehirne.  Eigcnthüm- 
liche.  wahrscheinlich  zum  Tasten  dienende  Sinnesorgane  werden  bei  Dolu»- 
lum  in  den  Läppehen  der  beiden  Mantclöfl'nungcn.  aber  auch  an  anderen 
Stellen  der  äusseren  Haut  beobachtet,  und  zwar  als  Gruppen  rundlicher 
Zellen,  an  welche  Nerven  herantreten. 

Die  Locomotion  wird  durch  breite,  den  Athemraum  reifartig  um- 
spannende Muskelbänder  bewirkt,  welche  diesen  bei  ihrer  Zusainincnziehung 
verengen.  Indem  hierbei  ein  Thcil  des  Wassers  aus  der  Auswurfsölfimng 
ausgegossen  wird,  schiesst  der  Körper  in  Folge  des  Rückstoßes  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  fort, 

Die  Fortpflanzung  derSalpen  ist  altemirend  eine  geschlechtliche  und 
ungeschlechtliche;  auf  dem  erstem  Wege  entstellen  die  solitären  Salpen, 
auf  dem  letztern  die  Salpenketten.  Die  Individuen  der  Salpenkettc  sind  die 
Gesehlechtsthiere,  welche  keinen  Stolo  bilden;  die  solitären  Salpen  pflanzen 
sich  nur  ungeschlechtlich  durch  Knospung  mittelst  eines  ventral  gelegenen 
Stolo  fort.  Da  beide  Salpenformen,  welche  sowohl  durch  Grösse  und  Körper- 
gestalt, als  durch  den  Verlauf  der  Muskelbiinder  und  anderweitige  Dif- 
ferenzen der  Kiemen  und  Eingeweide  abweichen,  in  dem  Lebenszyklus  der 
Art  gesetzmässig  alterniren.  so  stellt  sich  die  Entwicklung  als  ein  Generations- 
wechsel dar,  der  eine  noch  grössere  Complication  erlangen  kann  (ftoihhou). 
Schon  lange  vor  Steenstrup  wurde  dieser  Wechsel  von  solitären  Salpen 
und  Kettengenerationen  von  dem  Dichter  Chamisso  entdeckt. 

45* 


Digitized  by  Google 


708 


.Haipen.  Reife  der  Geschlechtswort.  I'ortj,Han*nng. 


Die  Salpen  der  Kettenform  sind  Zwitter,  deren  beiderlei  Gesehlechte- 
organc  nicht  gleichzeitig  zur  Anlage  und  Thätigkeit  kommen.  Schon  früh- 
zeitig, alsbald  nach  dem  Freiwerden  der  Kette,  tritt  die  weibliche  Geschlechts* 
reife  ein,  während  sich  die  Hoden-Blindschläuche  erst  später  ausbilden  und 
noch  später  Samen  erzeugen.  Fast  slets  reduciren  sieh  bei  Snljm  die  weib- 
lichen Theile  auf  eine  vom  Blut  umspülte,  ein  einziges  Ei  einschließende 


a  Hinterende  von  Solpa  dtmucralica,  von  der  Üauchscite  gesehen.  Slp  Stulo  jirolifcr,  .Vu  Saclew.  — 
6  Endstück  des  Slolo  =  junge  Kette,  «turkr  r  vergrößert.  0  Mund.  A  Au*wurfs<.fTnung,  \  NerTencmtro» 
(Ganglion),  Wg  Wimjtergrube.  M  b  Wimj.erbogen.  Eml  EndoMji.  .-«/After,  Hr  Kieme.  A'u  Nnclen«  .Paris i, 
Ov  Ovarium,  ('  Her/.  —  r  Ktnbryo  von  Sntpa  ifemocralia,  letzterer  nach  einer  Zeichnung  Ton  C  < i r o b- 
ben.  El  Klaroblart,  PI  Placenta,  l'l,  l'harvngealh..h!e,  Kl  Kloakenhchle. 

Kapsel,  welche  in  einiger  Entfernung  vom  Xucleus  durch  einen  engen,  stiel- 
förmigen  Gang  an  der  reehten  Seite  in  den  Athemraum  ausmündet  (Fig.  7236). 
Nach  der  Befruchtung  erfährt  das  Ei  eine  iuäquale  Furchung  und  sehr 
merkwürdige  unter  Betheiligung  einwandernder  Follikelzellen  verlaufende 
Veränderungen.  Es  verkürzt  sich  der  Stiel,  das  sich  vergrössernde  Ei  nähert 
sich  mehr  und  mehr  der  inneren  Auskleidung  der  Athemhühle  und  bildet 
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mit  seiner  Umhüllung  einen  vorspringenden  Zapfen,  in  welchem  dasselbe, 
wie  in  einem  Brutraum,  die  Em bry onalentwickhrog  durchläuft. l) 

Fig.  724. 


Die  Formo  n  toii  Poliolum  dtnticulntum.  n,  b,  d,  e  nach  C.  Urobben,  c  nach  Gegenbanr.  a  GeacblechU- 
tkier.  O  Mund,  A  Auswurfs^ffnung,  Kl  Kloakmraum,  .V  NerTencentrum,  Hs  Hautiinneiorgan,  Wb  Wtmper- 
bogm,  W'g  Wimpergrnbe.  End  Endottyl,  Br  Kieme,  C  Hers,  D  Dum,  T  Hoden,  Ov  Uvarium,  3/  Munkrt- 
rtifrn.  —  6  Erste  Ammengeneratioo.  Stv  Wntraler  Stolo,  Std  dorsaler  Stolo,  Ol  (iehnrorgan.  —  c  Die. 
Mibe  in  einem  alteren  Stadium,  mit  ausgebildetem  dorsalen  stolo  „nd  ruckgebildeten  Darm  und  Kieme 
(schwacher  vergr<*>ssert  >.  .Vs  Mediansprossen,  L»  Lateralsprossen.  —  d  Da*  aus  der  Lateralsprosse  erzeugte 
Niorttiier  jnit  grossem  Mund  und  ohne  Kloake,  (te  Oesophagus.  —  t  DoliolnmlarTe  mit  Larrenschwanz. 

i'h  Chorda  (Urochord)  derselben. 

Im  Verlaufe  der  Entwicklung  bildet  sich  zwischen  Embryo  und  Mutter 
eine  IMacenta,  welche  für  die  Ernährung  und  das  Wachsthum  des  Embryos  von 

l)  Ausser  K.  Leuckart  I.e.  vergl.  Kowalevsky,  Reitrag  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Tunicaten.  Entwicklungsgeschichte  der  Salpen.  Nachr.  von  der  k.  Ges.  der 
WigBetiüch.,  Göttingen,  Nr.  19.  1868.  W.  Sälen sky,  Ueber  die  embryonale  Entwicklungs- 
geschichte der  Salpen.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Bd.  XXVII,  1876.  Derselbe,  lieber  die 
Knospung  der  Salpen.  Morph.  Jahrb.,  Bd.  III,  1877.    Derselbe,  Neue  Untersuchungen 


710 


1.  Ordnung.  Defraomyaria. 


grosser  Bedeutung  ist.  Mit  der  weiteren  Ausbildung  der  Organanlagen,  welche 
im  Allgemeinen  mit  jener  der  Ascidien  übereinstimmt,  setzt  sieb  die  Placenta 
von  dem  Embryonalleib  scbärfer  ab,  an  dessen  Hinterende  eine  als  Elaeoblast 
bekannte  Bildung  —  das  Aequivalent  der  Chorda  — auftritt  (Fig.  723r).  Erst 
nach  relativ  langer  Zeit  werden  die  Embryonen  als  kleine,  völlig  entwickelte 
Salpeu  noch  mit  dem  L'eberrest  der  Placenta  und  des  Elaeoblastes  geboren. 

Die  solitäre,  geschlechtlich  erzeugte  Salpe  wächst  während  des  freien 
Lebens  bedeutend  weiter,  bleibt  aber  stets  geschlechtslos,  wogegen  sie  durch 
Kno*pung  an  einem  Stolo  zahlreiche  zu  einer  Kette  vereinigte  Individuen 
hervorbringt.  Dieser  Stolo  oder  Keimstock  ist  ein  die  wichtigsten  Organ- 
anlagen enthaltender  Fortsatz,  dessen  Innenraum  vom  Blutstrom  durch- 
setzt wird  und  an  dessen  Wandung  die  Knospen  hervorwachsen.  Bei  Salpa 
liegt  der  Keimstock  wie  jener  der  Ascidien  an  der  Bauchseite  und  tritt 
später  in  eine  besondere  äusserlich  geöffnete  Aushöhlung  der  Kürper- 
bedeckung ein  (Fig.  723a).  Bei  der  ausserordentlichen  Productivität  des 
Keimstockes  trifft  man  stets  mehrere  Knospensätze  verschiedeneu  Altere 
hintereinander  an.  welche  sich  snccessive  als  selbstständige  Ketten  lösen. 

Complicirter  gestaltet  sich  die  Entwicklung  bei  Dottofum,  nicht  nnr 
durch  die  Metamorphose,  welche  die  aus  den  abgesetzten  Eiern  hervor- 
gegangenen Jungen  als  geschwänzte  Larven  durchlaufen,  sondern  durch 
das  Auftreten  einer  zweiten  Ammengeneration  (Fig.  724).  Es  entstehen  bei 
der  aus  dem  Ei  hervorgegangenen,  vom  Geschlechtsthiere  diflferenten  Annnen- 
generatiou  an  einem  dorsalen  Stolo  yiedianaprossen  und  Lateral* grossen 
(Gegen baur).  während  der  ventrale  Salpenstolo  (rosettenförmiges  Organ) 
rudimentär  wird.  Nach  Ulianin  soll  jedoch  der  letztere  die  L'rkuospen 
liefern,  welche  auf  den  nach  ihm  nur  als  Träger  der  Knospen  aufzufassenden 
sog.  dorsalen  Stolo  hinaufgclangen.  Die  Lateral  sprossen  sind  pautoffelfiirmig 
gestaltet  und  entbehren  des  Kloakenraumes;  sie  pflanzen  sich  nicht  fort, 
sondern  besorgen  die  Ernährung  der  Amme,  welche  mit  ihrem  weitereu  an- 
sehnlichen Wachsthuine  Kieme  und  Darm  verliert,  dagegen  die  Muskulatur 
zu  mächtiger  Entwicklung  bringt.  Die  Mediansprosseu  entwickeln  sich  zu 
Individuen,  welche  bis  auf  den  Mangel  der  Geschlechtsorgane  den  Ge- 
schlechtsthieren  gleichen  und  eine  zweite  Ammengeneration  repräsentiren, 
welche  nach  der  Ablösung  an  einem  bauchständigen  Keimstock  die  Ge- 
schlechtsthiere erzeugt. 

1.  Ordnung.  Desnioinyaria,  Salpen. 

Walzenförmige,  meist  dorso-ventral  abgeflachte  Formen  mit  band- 
förmigen Muskelreifen  und  dickem  Mantel  (Fig.  722).  Die  vordere  Oeffnnng 

Uber  die  embryonale  Entwicklung  der  .Salpen.  Mittbeil,  der  zool.  Station  in  Neapel.  Bd.  IV, 
1883.  0.  Seeliger,  Die  Knospang  der  Salpen.  Jen.  Zeitecbr.,  Bd.  XIX,  1885.  Vergl.  ferner 
die  Schriften  von  Harrois,  Todaro.  W.K.Brooks,  Tbe  genas  Salpa.  Baltimore  1893. 
K.  H  e  i  d  e  r,  Beiträge  zur  Embryologie  von  Salpa  fnsiformis  Cuv.,  Frankfurt  189f>. 
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verschliessbar ,  mit  klappenartiger  Lippe.  Die  Kieme  erstreckt  sieh  vom 
Ganglion  bis  zum  Oesophaguseingang  und  ist  in  Folge  der  Entwicklung 
zweier  grosser  seitlicher  Kiemenspalten  auf  ein  medianes  Hand  reducirt.  Die 
Eingeweide  sind  am  Ende  der  Bauchseite  zu  dem  sog.  Nucleus  zusammen- 
gedrängt. Solitare,  mittelst  Stolo  sich  fortpflanzende  Generationen  alterniren 
in  regelmässigem  Wechsel  mit  Geschlechtsthieren,  den  Individuen  der  aus 
den  Knospen  des  Keimstoekes  hervorgegangenen  Kettenform.  Die  weibliche 
Geschlechtsreife  geht  der  männlichen  Geschlechtsreife  voraus.  Das  einzige 
Ei  entwickelt  sich  zu  einem  Embryo,  welcher  im  Brutsack  des  Mutter- 
thieres  vermittelst  eines  Placentaorganes  ernährt  und  als  solitare  Salpe 
(Ammenform)  lebendig  geboren  wird  (Fig.  72Hc). 

Farn.  Salpidae.  Cyrlo&atjta  pinnata  Forsk.,  Sal]>a  democratira  tnueronata  Forsk., 
Adria  und  Mittelmeer,  S.  africana  marima  Forsk.,  Mittelmeer  und  Adria.  S.  cordiformis 

*  f 

Qooy,  Gaim.,  S.  zonario  Pall. 

2.  Ordnung.  Cyclowyaria. 

Von  tonnen  förmiger  Körpergestalt,  mit  zartem  Mantel.  Mund-  und 
Kloakenöffnung,  von  Läppchen  umstellt.  Muskeln  ringförmig  geschlossen 
(Fig.  724).  Die  Rückwand  der  Pharyngealhöhle  ist  eine  von  zahlreichen 
Spalten  durchsetzte,  schräg  gestellte  oder  knieförmig  gebogene  und  weit 
nach  vorne  ausgedehnte  Kiemenlamelle.  Der  Darmcanal  nicht  nucleusartig 
zusammengedrängt.  Das  Ovarinm  enthält  mehrere  Eier.  Der  Hoden  reift 
-zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Ovarium.  Die  aus  den  Eiern  ausschlüpfenden 
Jugendformen  sind  Larven  mit  Schwanz.  Bei  der  ersten  Amme  liegt  eine 
grosse  Gehörblase  an  der  linken  Seite.  Die  Entwicklung  erfolgt  mittelst 
cotiiplicirten  Generationswechsels. 

Fam.  Doliolidae.  1).  denticulatum  t^uoy.,  (iaim.  Kieme  knieförmig  gebogen,  mit 
circa  45  Spalte»  jederseits  (Fig.  224).  D.  Müllen  Krohn.  Kieme  aufrecht,  jederzeit*  10  bis 
12  Spalten.  Mittelmeer.  D.  Ehrenbergii  Krohn. 

Hier  reiht  sich  die  bisher  nur  in  Stolonenbruchstüeken  bekannt  gewordene  Anrhinia 
(Doliojms)  rubra1)  ('.  Vogt  an.  deren  Zooide  rückrichtlich  ihrer  Anordnung  lebhaft  an  die 
Medianknofpen  des  dorsalen  Stolo  von  Doliolum  erinnern,  jedoch  im  Gegensatze  zn  letzteren 
Geschlechtsorgane  besitzen  und  der  geringen  Entwicklung  ihrer  Muskulatur  wegen  kaum 
zum  freien  lieben  befähigt  siud.  Bislang  nur  in  Villafranca  bei  Nizza  gefunden. 

M  ('.  Vogt,  Recherches  »ur  lea  animanx  inferieurs  de  la  Mcditerranee.  Memoire« 
Je  linstitut  national  genevois,  1854,  II.  A.  Kowalev^ky  et  J.  Barrois,  Matetiaui 
pour  «♦■rvir  ä  l'histoire  de  l'Anchinie.  Journ.  de  l'Anat.  et  Phy?.,  Paris  1883. 
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IX.  Thierkrfi*.  Vembrat». 


IX.  Thierkreis. 

Vertebrtita,  Wirbelthiere. 1) 

(nyliederte  Bilatcralthiere  mit  innerem  Skelet  (Wirbelsäule),  tctUhs 
durch  dorsale  Ausla'u/cr  (obere  Wirbelboyen)  das  Xeronccntrum  (Rikbn- 
mark  und  Gehirn),  durch  centrale  Ausläufer  (Hippen)  eine  Höhle  (Visceral- 
höhle)  zur  Aufnahme  der  reyetativen  Oryana  umschliesst,  mit  ztcci  Estr» 
mifätenpaaren. 

.Schon  Aristoteles  fasste  die  Wirbelthiere  als  bluff ährend»  Thür, 
zusammen  und  hob  den  Besitz  einer  knorpeligen  oder  knöchernen  Skelctsänle 
als  gemeinsames  Merkmal  derselben  hervor.  Erst  Lamarck  erkannte  in  dem 
Vorhandensein  der  Wirbelsäule  den  wichtigsten  Charakter  und  führte  noch 
vorCuvier  den  Namen  der  Wirbelthiere  in  die  Wissenschart  ein.  Indessen 
erscheint  diese  Bezeichnung  streng  genommen  nur  als  Ausdruck  für  eine  be- 
stimmte Entwicklungsstufe  des  Skeletes,  welches  in  seiner  ersten  ungeglie- 
derten Anlage  als  Chorda  persistiren  kann  (Amphioxus,  MyAnet.  Die 
wichtigsten  Eigentümlichkeiten  beruhen  daher  nicht  auf  dem  Vorhandensein 
von  inneren  Wirbeln  und  der  Wirbelsäule,  sondern  auf  einer  Combinatum 
von  Merkmalen,  welche  die  yeyemeitiye  Layc  der  Oryane  und  die  Art  der 
Embryotuilentu  ickluny  betreffen.  Dem  entsprechend  würden  wir  unter  Wirbel- 
thieren  metamerisch  gegliederte  Bilateralthiere  verstehen  mit  achsenstän- 
diger Skeletanlage  (Chorda  dorsalis),  an  deren  Riiekenseitc  das  Xerven- 
centrum  gelagert  ist,  während  ventralwärts  der  Darmcanal ,  Mund  und 
After,  sowie  an  der  Bauchseite  desselben  da«  Herz  ihre  Lage  haben. 

Das  Vorhandensein  eines  inneren  Skeletes  ist  als  Charakter  dieses 
Thierkreises  von  grosser  Bedeutung.  Während  die  stutzenden  Hartgebilde 
der  Wirbellosen  fast  ausschliesslich  durch  die  Erstarrung  und  Gliederung 
der  äusseren  Haut  erzeugt  werden,  treffen  wir  hier  das  entgegengesetzte 
Verhältniss  in  der  Lage  der  festen  Theile  zu  den  Weichthcilen  an,  indem 
die  ersteren  in  der  Achse  des  Leibes  ihren  Ursprung  nehmen  und  Fortsätze 
nach,  der  Rücken-  und  Bauchseite  entsenden.  Bei  den  einfachsten  und 
niedersten  Wirbelthieren  bleibt  das  Achsenskelct  ein  elastischer  .Strang 
(Chorda  dorsalis),  welcher  —  wahrscheinlich  dem  Chordastrang  der  Tnni- 
caten  homolog  (Chordonier)  —  bei  allen  höheren  Formen  im  Erabryonal- 
leben  wiederkehrt  und  die  Voranlage  der  Wirbelsäule  bildet  (Fig.  7*25). 
Dieser  Achsenstrang  wird  von  einer  strukturlosen  Scheide  (cuticulare  Chorda- 
geheide') und  von  dem  skeletbildenden  Gewebe  umhüllt,  dessen  dorsale 

Ausser  den  Werken  von  Cuvier,  V.  Meckel  und  .1.  Malier  vergl.  R.Owen, 
Ort  the  Anatomy  of  Vertebrates,  Vol.  I.  II.  III.  London  1 860— 18*?8.  C.  Gegenbanr, 
Grnndzüge  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  Aufl.,  Leipzig  1878.  Th.  H.  Hnxley,  A  Manual 
of  the  Anatomy  of  vertehrated  animals.  London  1871.  O.  Hertwip,  Lehrbuch  in  Ent- 
wicklnngKgesoliir.-hte  des  Manschen  und  der  Wirbelthiere.  5.  Auflage,  18%. 
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Ausläufer  das  als  Medullarrohr  angelegte  Xervencentrum  umwachsen, 
während  die  ventralen  ein  Gewölbe  über  den  Blutgefüssstämmen  und  Ein- 
geweiden bilden.  Von  diesem  skeletogenen.  aus  der  .Skierotomwucherung 
der  Urwirbel  entstandenen  (Gewebe  sondert  sich  vornehmlich  bei  den  Vcrte- 
bratcn  mit  persistirender  Chorda  Fip>  725 

(Cyelostomen,  Knorpelganoiden, 
Dipnoer)    eine    innere  tibröse 
Schicht,  welche  sich  von  dem  ^v 
autgelagerten  skeletogenen  Ge- 
webe durch  eine  Elastica  externa  S)( 
abgrenzt.   Da,  wo  das  innere 
Skelet  eine  festere  Beschaffenheit 
gewinnt,  tritt  an  demselben  eben- 
so wie  an  dem  Hautpanzer  der  CAS 
Gliederthiere  eine  Segmentirung 
ein.  Diese  Umgestaltung  wird 
durch  Veränderungen  an  dem 
skeletogenen  Gewebe  eingeleitet, 

Querschnitt  durch  die  Chorda 

indem  dieser  knorpelige  oder  d°'«,i9  <cl"  der  ÜBk,Bl»7- 

r  nach    üoette.    ChS  Chorda- 

knöcherne  Ringe  erzeugt,  welche  gcheide,  s*  »k^i«ogene  Schicht, 
die  Anlagen  der  Wirbelkörper  ya**«»*rk. 
darstellen.  Dieselben  verdrängen  die  Chorda,  und  zwar 
um  so  vollständiger,  je  mehr  sie  sich  zu  der  Gestalt 
biconcaver  Knorpel-  oder  Knochenscheiben  entwickeln, 
und  treten  mit  schon  früher  gebildeten  knorpeligen  n^/' 
oder  knöchernen  Bogenstücken  in  der  Umgebung  der 
Rückenmarks-  und  Eingeweidehöhle  zur  Bildung  eines 

fl  In 

Wirbels  in  Verbindung  (  Fig.  726  a,  b).  Derselbe  be- 
steht sonach  aus  einem  mittleren  Hauptstück,   dem  a         der WirbeUÄUle 
Wirbe) 'Körper,  häutig  mit  Resten  der  Chorda  in  seiner  eine«  Teioo*tur«  mit  intec- 

.  ■     i_  i»  i"  i         /ir  i  i  1    Tertebralem  Wach»thum 

Achse,  zwei  oberen  Bogenstücken  (Xeurapoph^eit)  und  derChor<u.  chChordm.  Wk 

zwei  unteren  Bogenstücken  (Haentapophysen).  Obere  knöcherner  wirneikorper. 

wie  untere  Bogenstücke  werden  durch  unpaare  Elemente,  ^^iZ-Tv^wiXli. 

Ihtmfortmtze,  geschlossen.  Die  Seitenfortsätze  (Pleura-  k  Körper,  o»  obere  Bögen, 

i  i  i  •    i  Oi  ii  Ii    (Nenrapophyient,  Vb  untere 

pophysenj,  welche  an  verschiedenen  .stellen,  sowohl  bi)gKDiU^mmp<>phj.tt.nti  D 
an  den  oberen  Bögen,  als  an  den  Wirbelkörpern,  auf-  oberer  i)«mfort«au,  w  un- 
treten,  sind  Ausläufer  und  Fortsitze,  keineswegs  aber 
selbstständige  Gebilde.  Dagegen  treten  als  solche  knorpelige  oder  knöcherne 
Seitenstäbe,  die  Rippen,  hinzu,  welche  entweder  an  die  Hamapophysen 
(Fische)  oder  an  die  Pleurapophysen  angeheftet,  den  die  Eingeweide  ein- 
schliessenden  Theil  der  Leibeshöhle  bogenförmig  umgürten. 

Auf  einer  höheren  Entwicklungsstufe  weicht  die  ursprüngliche  homo- 
nome  Gliederung  des  Skeletes  einer  heteronomen  Gliederung,  welche  zur 


Ob 
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Entstehung  einer  Anzahl  von  Regionen  führt.  Auch  in  dieser  Hinsicht  be- 
steht  eine  Parallele  zwischen  Gliederthieren  und  Vertehraten. 

Zunächst  sondert  sich  überall  ein  vorderer  Abschnitt  als  Kopf  voo 
dem  nachfolgenden  gleichmüssig  gegliederten  Rumpf  (Fig.  727),  und  zwar 
im  innigen  Zusammenhange  mit  der  Ausbildung  der  vorderen  Partie  des 
Nervcnccntrums  zum  Gehirn  und  mit  dem  hier  gelegenen  Eingangsabschnitte 
des  Darmcanals.  Der  dem  oberen  Hogensystem  zugehörige  ("anal  erweitert 
sich  hier  zur  Schüdelkapsel.  an  deren  Ventralseite  sich  Knorpel  bögen  — 
Visccralapparat  —  anlegen,  von  denen  die  vorderen  als  Kiefer  mit  Zähne» 
bewaffnet  sind  und  den  Eingang  in  die  Ernälirungsorgane  umsehliessen. 
Auf  die  Kieferbügen  folgt  noch  eine  Anzahl  von  Bögen,  welche  als  Zungen- 
bein- und  Kiemenbügen  den  Schlund  umlagern.  Indem  der  hintere  Abschnitt 
des  Kumpfes  nicht  zur  Begrenzung  der  Leibeshöhle  beitragt,  zerfällt  der 


Fig.  727. 


Kopf  und  rordi-rrr  Abtctinttt  dtf  W'irbeUauJ«  von  Aeavthias.  nach  K.Owen.  A'  Wirbrlkorper,  0  oberer 
Bogen,  SSchaltotUckilnterealani.  /'/  Palatoquadratum,  IJk  Lippcnknorpi-1,  H  Hyomandibulare,  Zb  Zung»n- 

beinhogen,  Kb  Kiemen  bogen,  Sj  .SctaulUTgilrtel. 


Rumpf  zunächst  in  zwei  Regionen,  in  den  Rumpf  im  engeren  Sinne  mit 
rippentragenden  Wirbeln  zur  Umgürtung  der  von  dem  Bauchfell  (Peritoneum) 
ausgekleideten  Leibeshöhle,  und  in  den  Schwanz  mit  canalartig  geschlos- 
senen Ilämapophvscn.  Diese  einfachste  Gliederung  des  Rumpfes  tritt  bei 
den  niederen  Wirbelthieren  auf,  welche  durch  Biegungen  und  Schlänge- 
lungen vornehmlich  der  hinteren  Region  der  Wirbelsäule  die  Propulsivkraft 
zur  Fortbewegung  ihres  Leibes  erzeugen  und  als  Fische  im  Wasser  leben. 
Bei  den  in  der  Erde  oder  auf  dem  Erdboden  heimischen  Landthieren  ist 
auch  die  verlängerte  Wirbelsäule  in  ihren  Elementen  überaus  verschiebbar; 
doch  ist  dieses  Verhalten  auf  eine  secundäre,  mit  der  Rückbildung,  be- 
ziehungsweise dem  Ausfall  der  Gliedmassen  verbundene  Gestaltung  zurück- 
zuführen. Bei  den  höheren  Wirbelthieren  jedoch,  bei  welcheu  wie  bei  den 
Arthropoden  die  zur  Locomotiou  des  Körpers  dienenden  Leistungen  auf 
Gliedmn8sen  übertragen  werden,  erscheint  mit  deren  Ausbildung  die  Bewe- 
gung der  Hauptachse  reducirt  und  an  manchen  Abschnitten  sogar  aufgehoben. 
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Die  Extremitäten  sind  auf  ein  vorderes  und  hinteres  Paar  beschränkt. 
Bei  den  niederen  Formen  fungiren  sie  blos  als 
Flossen  oder  als  Nachschieber  und  üben  neben 
der  Wirbelsäule  nur  eiuen  untergeordneten  Ein- 
flass  aut  die  Locomotion  aus.  In  solchen  Fällen 
bleibt  die  Gliederung  des  Rumpfes  noch  über- 
aus gleichartig.  Erst  da,  wo  die  Art  der  Loco- 
motion einen  grösseren  Kraftaufwand,  sowie 
eine  mächtigere  Entfaltung  der  Extremitäten 
und  eine  festere  Verbindung  derselben  mit  dem 
Achsenskelet  erfordert,  gewinnen  am  Kampfe 
verschiedene  aufeinander  folgende  Wirbelcoui- 
plexe  eine  verschiedene  Gestaltung  und  lieben 
sich  als  besondere  Regionen  ab.  Da  die  hin- 
tere Extremität  die  Hauptstütze  des  Leibes  ist 
und  vornehmlich  die  Propulsivkraft  erzeugt, 
ergeheint  zunächst  ihr  Gürtel  meist  unbeweg- 
lich mit  einem  Abschnitte  der  Wirbelsäule  ver- 
schmolzen, welcher  sich  durch  die  feste  Ver- 
bindung seiner  Wirbel  auszeichnet  (Fig.  l'2ü). 
Diese  zwischen  Rumpf  und  Schwanz  gelegene 
ftrenzregion,  die  Sacralreyion,  ist  anfangs  nur 
durch  einen  einzigen  (Amphibien),  dann  durch 
zwei  (Reptilien)  (Fig.  729)  uud  bei  den  höheren 
Vertebraten  durch  eine  grossere  Zahl  von  Wir- 
beln gebildet,  deren  Qnerfortsätze  besonders 
mächtig  werden  und  sich  mittelst  der  zuge- 
hörigen Rippenanlagen  mit  dem  Hüftbein  des 
Extremitätengürtels  fest  verbinden.  Mit  der 
Entwicklung  der  vorderen  Extremität  und  dem 
Hedürfnis8  einer  Verbindung  derselben  mit  dem 
Rumpf  tritt  auch  am  vorderen  Abschnitte  eine 
festere  Region  auf.  deren  Rippen  nicht  nur  durch 
besondere  Länge,  sondern  durch  den  medianen 
Anschluss  an  ein  in  der  Medianlinie  der  Ventral- 

a  Sieglet   von  iltnopomn  nlltjhanirnse. 

seite  auftretendes  System  von  Knorpel-  oder  ow  occipuai*  i»ter»ie,  /•  Parum«, 
Knochenstücken  (Brustbein,  Sternum)  ausge-  F  FronU,e-  *v  Tympamcum,  ;v  v» 

°        troium,  Mx  Maxillare,  ./*x  Intermiocil- 

zeichnet  sind  (Brustkorb,  Thorax).  So  bleibt  im,  .v  Nmi«,  vo  vomer,  Et  <>•  «n 
zwischen  Thorax  und  Kopf  einerseits  und  Thorax  *£*V-Jfl  "r*^***"  £ 

•  Kürtet,  Jt  BeckiMi^Ortcl,  .S  Sacral  Wirbel, 

und  Sacruin  andererseits  eine  beweglichcrcTte-  n  Rippen.  -  *  /.ungenb.inhogrn  (Zt) 
gion  eingeschoben.  Der  die  Brust  mit  dem  Kopfe     Uüd  Ki™nb°*™  <**> 
verbindende  Abschnitt,  der  Hah,  besitzt  meist  eine  grosse  Verschiebbarkeit 
seiner  Wirbel,  an  denen  noch  Rippenreste  erhalten  bleiben,  während  die 


Digitized  by  Google 


716 


Vort«br»t».  Extremitäten. 


Fig.  729. 


hinter  der  Brust  folgende  Lcndcnn>giont  durch  die  Grosse  ihrer  Querfort- 
sätze, zugleich  aher  auch  durch  eine  grössere  Be- 
weglichkeit ihrer  Wirbel  ausgezeichnet,  der  Rippen 
gewöhnlich  entbehrt.  Demnach  gliedert  sich  der 
Rumpf  der  höheren  Wirbelthiere  in  Hak-,  Brust- 
(Rücken- ) ,  Is  nib  n-  und  Sacralregion,  auf  welche  der 
*SV///mw^abschnitt  (Caudtdreyion)  folgt  (Fig.  729). 

Die  Extremitäten  zeigen  zwar  nach  Gestalt 
und  Leistung  äusserst  wechselnde  Verhältnisse,  in- 
dem sie  als  Beine  den  Leib  der  Landthiere  tragen 
oder  als  Flügel  zum  Fluge,  als  Flossen  zum  Schwim- 
men dienen :  gleichwohl  sind  überall  dieselben 
Haupttheile  nachweisbar,  deren  Abänderung  oder 
Verkümmerung  die  Unterschiede  bedingt.  Ebenso 
aber  wie  Bein.  Flügel  und  Flosse  homologe  Organe 
sind,  erscheinen  vordere  und  hintere  Gliedmassen- 
paare als  Wiederholungen  derselben  Einrichtungen. 
An  beiden  unterscheidet  man  den  Gürtel  zur  Ver- 
bindung mit  der  Wirbelsäule,  die  aus  langen  Röhren- 
knochen zusammengesetzte  Extremitätemäulc  und 
den  terminalen  Abschnitt,  die  KrtrcmitätenspiUe. 
Der  Gürtel  des  vorderen  Gliedmassenpaares,  der 
.Schultergürtel,  besteht  aus  drei  Stücken,  dem  dor- 
salen Schulterblatt  (Seapula)  und  zwei  ventralen 
hintereinander  gelegenen  Bogenstücken,  dem  Pro- 
^  j  »  w-  coracoid(Chvicida)  und  dem  Coraroid.  DemSchulter- 

^'*1iL3Bä  gürtel  entspricht  der  Bcckengürtel  des  hinteren 

Gliedmassenpaares,  ebenfalls  mit  drei  Elementen, 
dem  Darmbein  (Os  Uvtim),  welches  die  Vcrbindnnj,' 
mit  dem  Kreuzbein  herstellt,  dem  Schambein  (Os 
pubis)  und  dem  Sitzbein  (Os  isehii),  welche  beide 
den  ventralen  Schiusa  vermitteln.  Die  Extremitäten- 
säule wird  in  der  Regel  durch  lauge  Röhrenknochen 
gebildet  und  setzt  sich  aus  zwei  Abschnitten  zu- 
sammen, aus  dem  Oberarm  (Hamerns),  dem  Ober- 
schenkel (Femur)  und  dem  Unterarm  und  Unter- 
schenkel, welch1  letztere  aus  zwei  nebeneinander 
liegenden  Röhrenknochen  bestehen  (Radius,  Vinn  — 
Tibia,  Fibula).  Der  terminale  Abschnitt  derExtre- 
LLontetmioB,  i' s»cr»iregion,  mjtät,  welcher  sich  durch  eine  grössere  Zahl  von 
rn'..  riudi^.Tu«,  sta  s"r-  meist  fünf  der  Länge  nach  nebeneinander  liegenden 
„am  ibcionwnn«,,  Fe  »mar,  t  Elementen  auszeichnet,  die  Hand,  beziehungsweise 

Tibi»,  F  Fibuln.  JOt  isehii,  C 
Caudalwirbel. 


Ts 


Fuss,  besteht  aus  zwei  Reihen  von  Wurzelknochen 
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Handwurzel  (Carjats),  Fusswurzel  (Tarsus),  sodann  aus  der  Mittelhand 
(Metacarpus),  beziehungsweise  Mittelfuss  (Metafarsus),  und  endlich  aus  den 
in  Phalangen  gegliederten  Fingern  und  Zehen. 

Rücksichtlich  ihres  Frsprunges  sind  die  Extremitäten  nach  Thacher, 
Mivart  und  Halfour  auf  l'eberreste  ursprünglich  continuirlicher  »Seiten- 
flossen zurückzuführen,  nach  der  Hypothese  Gcgenbaur's  aber  mit  den 
Viseeralbögen  in  Beziehung  zu  bringen  und  als  aus  dem  Verbände  der  vor- 
ausgehenden hervorgetretene  Kiemenbögen  zu  betrachten.  Für  die  Zurück- 
fuhruug  des  Extremitätenskeletcs  selbst  verwendet  Gegen banr  als  Aus- 
gangspunkt das  Flossenskelet  von  ('rratodits  und  der  Crossopterygier, 
welches  aus  einem  gegliederten  Stamme  besteht,  der  mit  zwei  Reihen  von 
gegliederten  Radien  besetzt  ist  (  Arrhipterygium).  Von  diesem  aus  ist  das 
Flossenskelet  der  Selacbier  abzuleiten.  Indem  sich  hier  die  laterale  Radien- 
reibe besonders  mächtig  entfaltet  und  einige  stärker  entwickelte  Radien 
an  den  Stamm  anschliessend  sich  direct  dem  Schultergürtel  anfügen,  zerfällt 
das  Flossenskelet  in  drei  Abschnitte:  Pro-.  Meso- und  Metapterygium.  L>as 
Extremitütenskclet  der  höheren  Wirbelthiere  soll  hingegen  bei  Wegfall  des 
Pro-  und  Mesopterygiums  durch  Rückbildung  bestimmter  Abschnitte  des 
Metapterygiums  bei  transversaler  1'mgliederung  der  sich  einseitig  am  Stamme 
erbaltenden  Radienglieder  entstanden  sein,  aus  welcher  eine  neue  Anord- 
nung der  Gliedstücke  zu  «pier  verlaufenden  Abschnitten  hervorging. 

Der  Srhiidtl  zeigt  im  Anschlüsse  an  das  besondere  Verhalten  der 
Wirbelsäule  zahlreiche  in  allmäliger  Entwicklung  sich  erhebeudcGestaltungs- 
foniien.  Im  Allgemeinen  tritt  da,  wo  die  Wirbelsäule  eine  häutig-knorpelige 
Beschaffenheit  besitzt,  ebenfalls  eine  continuirlichc  häutig-knorpelige Schädel- 
kapsel auf,  mit  welcher  im  Wesentlichen  die  embryonale  -S'hüdelanlage 
(Priwordiafiratüunt)  der  höheren  Wirbelthiere  übereinstimmt  (Fig.  727). 
Aus  derselben  entwickelt  sich  ')  der  knörhn-m  Schiidrl  theils  durch  Ossi- 
ficationen  in  der  Knorpelkapsel,  beziehungsweise  durch  eine  vom  Feriehon- 
drium  ausgehende  Verknöcherung,  theils  durch  Auflagerung  von  llaut- 
knoeben,  welche  die  knorpeligen  Thcile  mehr  und  mehr  verdrängen.  Erst 
in  der  knöchernen  Schädelkapsel  prägt  sich  eine  den  Wirbclstücken  analoge 
Anordnung  der  festen  Theile  aus,  aus  welcher  die  Zusammensetzung  des 
Schädels  aus  drei  oder  vier  Wirbeln  abgeleitet  wurde.  Jedes  der  Segmente 
sollte,  den  Wirbeltheorien  von  (P.  Frank)  Goethe  und  Oken  gemäss, 
ans  einem  dem  Wirbelkörper  entsprechenden  Basalglied,  zwei  oberen  Bogen- 
stiieken  und  einem  Schlussstück  (Dornfortsatz)  bestehen  (Fig.  730).  In  der 
hinteren  Scliädelregion  würden  dieser  Lehre  nach  das  Hinterhauptbein 
((hei jtitah'  basal v)  dem  Wirbelkörper,  die  beiden  seitlichen  Hinterhaupts- 
knochen ((>.  latrralia)  dem  ohero  Wirbelbogen  und  die  Hinterhauptsschuppe 
(O.  su j >ni us)  dem  oberen  Scblussstück  entsprechen.  Die  Knochen  der  mitt- 

')  Verpl.  besonders  Keichcrt  und  Kritiker,  Huxley,  Parkor  *\c 
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VertebraU.  Zurückweisung  der  Wirbeltheorie. 


leren  oder  parietalen  Schädelgegend  sind  von  dem  hinteren  Keilbeinkörper 
(Ba.sisphcnoideum)  und  den  hinteren  Flügeln  (Alisphenoithum)  gebildet,  zu 
denen  die  Scheitelbeine  (ParietaUa)  als  Auflagerungsknochen  das  Schlug 
stück  bilden.  Die  der  vorderen  oder  Orbitalregion  würden  von  dem  vor- 
deren Keilbeinkörper  (PracsphenoUkunij ,  den  vorderen  Flügeln  (OrkiUr 
sphi  noideum)  und  den  Stirnbeinen  (Frontulia)  als  aufgelagerten  Schluss- 
stücken  gebildet.  Als  Basalstück  eines  vierten  oder  vordersten  Schädelwirbels 
betrachtete  man  das  Siebbein  (Ethmokleuntj,  zu  welchem  die  Nasenbeine 
(Nnmliu)  als  obere,  der  Vonttr  als  unterer  Deckknochen  hinzukommen. 
Ausserdem  schieben  sich  noch  verschiedene  knöcherne  Schaltstücke,  das 
zwischen  Hinterhaupt  und  Keilbein  gelegene  Zitzenbein  (Mastoideum)  mid 
Felsenbein  (Petrosum)  ein,  zu  denen  als  Hautknochen  noch  das  TywjAt- 
n'u'um,  Squamomm  und  Ijxcrymalr  hinzukommen. 


8ch»d>-l  etil»  r  Ziege  in  seitlicher  Ansicht.  Ol  <  >cc:pitale  lateral«-,  «"Condylu«,  l'm  I'rnct'^i«  param«*io;<lf«- 
Oj  Occipitale  superins,  S/  .S«iuamosum,  Ty  Tyinpanicnm,  /V  Petrosum.  lh  Parietale,  fr  Frontale.  U  U- 
cryniale.  An  Nasale,  fo  Koramen  opticum.  Ms  Maxillare,  Jh<j  Interroaxillare,  Ju  .fugale,  IM!  Palatjau». 

Pt  PterygiiidcMtm.  Bi  Basisphenoid. 

In  neuerer  Zeit  wurden  jedoch  zuerst  von  Huxlcy  und  Gegenbaur 
gegen  diese  Wirbeltheorie  wesentliche  Einwürfe  erhoben  und  das  Funda- 
ment derselben  erschüttert.  Nach  Gegenbaur  würde  eine  viel  grössere 
(mindestens  neun),  den  primären  Visceralbögen  entsprechende  Zahl  von 
Wirbelsegmenten  in  die  Bildung  des  Schädels  mit  eingegangen  sein  ( verte- 
braler  Theil  des  Schädels),  während  die  vordere  Schädelregiou  eine  Be- 
ziehung zu  Wirbeln  nicht  aufweist  (prävertebraler  Theil).  Nach  den  in 
jüngster  Zeit  gewonnenen  Erfahrungen  kann  jedoch  als  zweifellos  gelten, 
dass  an  der  Bildung  des  Schädels,  die  Occipitalregion  ausgenommen,  Wirbel 
nicht  betheiligt  waren,  da  die  in  die  Kopfbildung  eingehenden  I  nvirbol- 
anlagen  mit  Wirbeln  nichts  zu  thun  haben,  sondern  diesen  vorausgehende 
Metameren  des  Mesoderms  (['wyHHiut*')  darstellen. 
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Die  übrigen  festen  Elemente .  welche  sich  dem  Schädel  mehr  oder 
minder  innig:  anlügen,  umsehliessen  als  eine  Anzahl  hintereinander  liegender, 
zusammengesetzter  Bögen  den  Eingang  in  die  Visceralhühle.  Von  diesen 
werden  die  vorderen  als  Kie/er-Gaumcnapparat  zur  Herstellung  des  Ge- 
sichtes verwendet.  Der  Kiefer-Oiaumenapparat  besteht  in  seiner  einfachsten 
Form  aus  zwei  beweglichen  Rogenstücken  (Palato-quadratum  und  Unter- 
kiefer), welche  durch  einen  Kieferstiel  ( Hyomandibulare /,  dem  oberen  Ab- 
schnitt des  zweiten  Bogens,  an  der  Sehlfifengcgend  befestigt  sind  (Fig.  727  ). 
Das  Palato-*juatlratum  tritt  mit  dem  Schädel  in  eine  innigere  Verbindung, 
legt  sich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dem  Schädel  mehr  oder  minder  fest 
an  und  gliedert  sich  im  Falle  der  Ossificirung  jederseits  in  eine  äussere 
und  innere  Reihe  von  Stücken,  die  erstere  im  Jochbein  (Juyalej,  Oberkiefer 
(M(uUlnri  )  und  Zwischenkiefer  (hitrrmaxiUarc),  die  letztere  im  Quadrat um 


Fig.  731. 


.Sch'~-f.«-n«chii(l>-l.  median  durcb*i$rf,  von  innen  njp*"hen.  Ob  <  >cci pitalo  basale.  Ol  O.  lateral»,  <h  l>  supariW, 
Fr  IVtroMiin,  Spb  S|ihrn*idal«  banalf.  Praesph-notdeum,  M$  Aii*pbi'noidi-um.  <>rs  <  »rbitosphpnnidourn. 
i'«  Parietal.-,  fr  Frontal«,  Sf  Sinn*  frontalis.  Kth  Kthraoidvtlm,  A7>  Naaal*«,  C  (  onchae.  Vi  Concha  in- 
ferior <<>§  tnrbinatumi.  PI  PtWJTfoidoum.  I'ni  l'alatinutn,  Vu  Voiner,  ilx  Maxillanv  J,„x  Iutermnxillan». 

I'w  Pr»c»Mtir  parainantoidena. 

zur  Einlenkung  des  Unterkiefers,  Flügelbein  (Pttryyoideum )  und  Gaumen- 
bein  (Palathiumj  (Fig.  731).  Diese  Knochenreihen  stellen  den  Oberkwfvr- 
(iaumeuapparat  her  und  bilden  die  obere  Decke  der  Mundhöhle.  Auch  der 
untere  ursprüngliche  einfache  Knorpelbogen,  der  1'ntcrkiefer  (Mandibula), 
wird  jederseits  durch  eine  Anzahl  Knochen  verdrängt  (Articulare,  Amju- 
hrt  und  Ikntak  etc.).  von  denen  das  ineist  zahntragende  Dentale  den 
grössten  Umfang  gewinnt. 

Die  hinter  dem  Kieferbogen  folgenden,  ebenfalls  am  Schädel  befestigten 
Visceralbögen  entwickeln  sich  in  der  Wandung  des  Schlundes  und  verhalten 
sich  zu  der  Rachenhöhle  ähnlich  wie  die  Rippen  zu  der  Thoracalhöhle 
(Fig.  729».  Der  vorderste  Bogen,  dessen  oberes  Stück  bei  niederen  Wirbcl- 
thieren  als  Kiefersuspensorium  (Hyomandibulare)  Verwendung  findet,  bildet 
ein  Suspensorium  für  die  Zunge  (Zungenbeinbogen  l  und  schliesst  sich  durch 
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ein  unteres  medianes  Knochenstück  (Os  linguale).  Auf  dieses  folgen  noch 
eine  Reihe  von  unpaaren  Knochen  als  mediane  Verbindungsstücke  (copniw) 
der  nachfolgenden  Bögen  (Kiemcnbögen),  welche  bei  den  im  Wasser  lebenden 
Wirbelthieren  am  vollständigsten  entwickelt  sind  und,  durch  Spalten  des 
Schlundes  gesondert,  als  Träger  der  Kiemen  dienen,  bei  den  luftathmenden 
Vcrtebraten  aber  mehr  und  mehr  verkümmern  und  zuletzt  nur  noch  als 
embryonale  Anlagen  in  unvollständiger  Zahl  nachweisbar  bleiben.  Den  Ueber- 
rest  des  ganzen  Apparates  bildet  das  Zungenbein  mit  seinen  beiden  Hörnern. 

Die  äussere  Haut  der  Wirbelthiere  sondert  sich  in  zwei  scharf  ge- 
schiedene Schichten,  in  die  Oberhaut  oder  Epidermis  und  in  die  Unterbaut 
oder  Cutis.  Die  letztere  hat  zur  Grundlage  tibrillUres  Bindegewebe,  mit 
welchem  Muskelelemente  in  Verbindung  treten,  ohne  dass  jedoch  diese  wie 
bei  den  Oliederthieren  einen  vollkommenen  Hautniuskelschlauch  bilden.  Wo 
sich  Hautinuskeln  in  bedeutender  Ausdehnung  entwickeln,  dienen  dieselben 
ausschliesslich  zur  Bewegung  der  Haut  und  ihrer  mannigfachen  Anhänge, 
aber  nicht  zur  Bewegung  des  Kampfes,  welche  durch  ein  hoch  entwickeltes 
Muskelsystem  in  der  Umgebung  des  Skeletes  bewirkt  wird.  Die  Cutis  .setzt 
sich  in  eine  tiefere,  mehr  oder  minder  lockere  Schicht,  das  Unterbautbinde- 
gewebe.  fort  und  ist  nicht  nur  Träger  von  mannigfachen  Pigmenten,  sondern 
auch  von  Nerven  und  Blutgefässen.  An  ihrer  oberen  Fläche  bildet  die 
Cutis  kleine  konische  Erhebungen  oder  Papillen,  welche,  von  der  Epidermis 
iiberkleidet.  nicht  nur  für  besondere  Sinnesempfindnngen  (Tastorganr),  son- 
dern auch  zur  Erzeugung  verschiedener  Hartgebilde  (Schuppen.  Zähne)  von 
Bedeutung  erscheinen.  Die  Epidermis  ist  eine  mehrfach  geschichtete  Zellen- 
lage, deren  obere  ältere  Schichten  abgestossen  werden,  wahrend  die  unteren 
Schichten  (Stratum  MalpUjhii)  als  Matrix  zum  Ersatz  der  oberen  in  leb- 
hafter Wucherung  begriffen  und  zuweilen  Träger  der  Hantpigmente  sind. 
Die  mannigfachen  Anhänge  der  Haut  verdanken  ihren  Ursprung  theils  als 
Epidermoidalgcbilde  besonderen  AVachsthumsvorgängen  der  Oberhaut  (  Haare 
und  Federn),  theils  führen  sie  auf  Ossifikationen  der  Unterhautpapillen  zu- 
rück, welche  zuweilen  sogar  einen  festen  Hautpanzer  entstehen  lassen 
(Schuppen  der  Fische.  Reptilien  ;  Hautpanzer  der  Gürtelthierc.  Schildkröten). 

Das  Nervenccntmm  hat  seine  Lage  in  der  von  den  oberen  Wirbel- 
bogen gebildeten  Rückenhöhle  und  lässt  sich  auf  einen  Strang  (Rürknh 
wnrh)  zurückfuhren,  dessen  vorderer  vergrösserter  und  weiter  differenzirter 
Abschnitt  als  Gehirn  unterschieden  wird.  Das  Innere  dieses  Stranges  wird 
von  einem  engen  Cenfralcmuit  durchsetzt,  welcher  sich  in  Hohlräume  des 
Gehirns,  Hirnhöhlen,  fortsetzt.  Hirn  und  Rückenmark  sind  also  Abschnitte 
desselben  Organes.  Das  Gehirn  erscheint  als  Träger  der  geistigen  Fällig- 
keiten und  als  Centralorgnn  der  Sinneswerkzeuge,  während  das  Rückenmark 
die  vom  Gehirn  übertragenen  Reize  fortleitet  und  insbesondere  die  Reflex- 
bewegungen vermittelt ,  indessen  auch  Centraiherde  gewisser  Erregungen 
enthält.  Die  Masse  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks  nimmt  mit  der  höheren 
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Lebensstufe  fortschreitend  zu,  doch  in  ungleichem  Verhältnisse,  indem  das 
Gehirn  sehr  bald  das  Rückenmark  überwiegt.  Die  niederen  Wirbelthiere 
besitzen  ein  relativ  kleines  Gehirn,  dessen  Masse  von  der  des  Rückenmarks 
bedeutend  übertrofteu  wird,  die  Warmblüter  dagegen  zeigen  das  umgekehrte 
Verhältnis»  um  so  entschiedener  ausgeprägt,  je  höher  sich  ihre  Organisations- 
und Lebensstufe  erhebt.  Aus  dem  Rückenmarke  entspringen  paarige  Nerven 
in  der  Weise,  dass  zwischen  je  zwei  Wirbeln  ein  Nervenpaar  (Spinal- 
nerven),  mit  eiuer  oberen  sensibeln  und  unteren  motorischen  Wurzel,  hervor- 
tritt, so  dass  sich  im  Allgemeinen  eine 
der  Wirbelsäule  entsprechende  Gliederung 
hier  wiederholt. 

Am  Gehirne  erleidet  die  Anord- 
nung der  Spinalnerven  mehrfache  Com- 
plicationen.  welche  noch  durch  den  Ur- 
sprung von  zwei  Sinnesnerven,  des  01- 
faetorius  und  Opticus,  gesteigert  werden. 
So  verschieden  sieh  Form  und  Bildung 
des  Gehirns  darstellt,  so  lassen  sich  doch 
genetisch  überall  drei  Blasen  (Fig.  732) 
als  Hauptabschnitte  unterscheiden.  Die 
vordere  Blase  entspricht  dem  grossen  Ge- 
hirn (Hemisphären  und  Schlingel),  die 
mittlere  (Mittelhirn)  der  Vierhügelniasse 
(Cttrpom  uuadriyem  'nut) ,  die  hintere 
(Hinterhirn)  dem  kleinen  Gehirn  mit  dem 
verlängerten  Marke.  Die  vordere  Blase 
zerfällt  aber  wieder  in  zwei  Abtheilungen, 
in  eine  obere,  median  gespaltene  Aus- 
stülpung, welche  die  Hnnisphünn  mit 

,         .    .  .  .,     .     ,  ...  .     .        ,  .       Kmbryo  des  Huhnes  Tom  Endede»  zweiten  Tages, 

den  seitcnventnkeln  bildet,  und  eine  hm-  nmChK,.nik.r.  vh  vorder.»™,  m  iiitteihim, 
tere  unpnare  Region,  das  sog.  Zwischen-  m  Hia*Hrfm.     AogtnbiM»,  jtniiadatter- 

,  .  .     j       c,  i«  «      ,      snrt    i       •        ....  röhr,  l'rwirbel,  StX  l'rwirhelpUtten  de» 

lnrn  mit  den  Schlingeln  (  /  hahnm  optici)  M*«>d*rm.  (Suunn^one,.  sr  s.h,  „,,u,ten  de, 
und  der  rmgebung  des  dritten  Ventrikels       Modern»  (P»riet*i«one>,  h  Her*. 

(Fig.  733).  Ebenso  sondert  sich  die  dritte  Hirnblase  in  zwei  Theile,  eine 
vordere  kürzere,  das  kleine  Oehirn  (Cerebellum),  und  eine  hintere  längere, 
das  Nachhirn  oder  das  verlängerte  Mark  (Mcdulla  dbfongata).  Im  Stadium 
höchster  Difterenzirung  unterscheidet  man  zwölf  Hirnnerven,  ausser  dem 
Olfartorius  und  Opticus:  den  Oculomotnrius,  Trorhharis,  Trigewnuis,  Ah- 
dueen»,  Facialis,  AeueticUS,  Glosso/ihan/nr/rifft,  Vagus,  Amssoriiis  U'illisii 
und  Hypoglo88US. 

Die  Sinnesorgane  sehliessen  sich  nach  ihrer  Lage  in  folgender  Reihen- 
folge an.  Zuerst  das  (icruchsotyan  als  eine  meist  paarige,  ausnahmsweise 
(Cyetostamen)  unpnare  Grube,  deren  Nerv  jederseits  am  Vorderhirn  entspringt 

C  Clau«:  Lehrbuch  der  Zoologie.  C.  Aufl.  ^ 
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und  meist  in  Form  eines  besonderen  Lohns  (Lobus  olfactorius)  beginnt.  Bei 
den  durch  Kiemen  athmenden  Wasserbewohnern  ist  die  Nasenhöhle  mit 
seltenen  Ausnahmen  (Myxine)  ein  geschlossener  Sack,  bei  allen  durch  Lungen 
respirirenden  Wirbelthieren  dagegen  öffnet  sich  dieselbe  durch  die  Nasen- 


a  Gehirn  und  oberer  Theil  de«  Rückenmark?«  eine«  menschlichen  Embrvo  \on  der  Stite  gesehen,  n»ch 
Kölliker.  Vh  Vorderhirn,  Zh  Zwischenhirn,  ifk  Hittelhirn,  HA  Hinterhirn,  Sh  Nachhirn.  T  Yordtrc* 
untere«  Ende  de*  Zwischenhirns,  XO  Sehnerr.  —  b  Bchematischer  Längsschnitt  durch  ein  Vertebratenbirn. 
nach  Hnxley.  Hs  Hemisphären,  LO  Riecblappen  (Lobus  olfactorius).  Ol/  Riechnery  (Olfactorius).  TkO 
Thalamus  opticus.  Vi  dritter  Ventrikel,  Xo  SehnerT,  H  Hirnanhang  (Hypophysisi.  Gp  Zirbeldrüi*  iGUn- 
dula  pinealis»,  CQ  Corpora  quadrigemina,  Cb  Cerebellum,  HO  Medulla  oblongata,  PV  Pons  Varol.i. 

gänge  in  die  Mundhöhle  und  dient  zugleich  zur  Ein-  und  Aasleitung  des 
Luftstromes  in  die  Lungen.  Es  folgen  sodann  als  zweites  Hauptsinnesorgan 
die  Augen,  welche  ihre  Nerven  vom  Zwischenhirn  und  Mittelhirn  erhalten. 
Ueberall  treten  dieselben  paarig  auf  (vergl.  über  den  Bau  des  Auges  pag.  102k 
_.   „ai  nur  bei  Amphiorus  werden  sie  dnreh 

einen  unpaaren,  dem  vorderen  Lnde 
des  Nerveneentmnis  aufsitzenden  Pig- 
mentfleck vertreten.  Das  Gehörorgan 
welches  durch  den  Ursprung  seines 
(auf  die  sensible  Wurzel  eines  spinal- 
artigen  Hirnnerven  zurück  fuhrbaren  ) 
Nerven  dem  Nachhirne  angehört,  wird 
bei  Amphiorus  ganz  vermisst.  Das- 
selbe erscheint  in  seiner  einfachsten 
Form  als  ein  häutiges,  mit  Flüssig- 
keit und  Otolithen  gefülltes  Säckchen 
(häutiges  Labyrinth),  dessen  hinterer 
Abschnitt  in  drei  halbkreisförmige  mit 
Ampullen  beginnende  Canüle  ausläuft, 
während  der  vordere,  als  Sacctdtu 

Cr  Canali«  reni.iens,  R  Rece«»us  Lab)-  7Ur  Sonderling  gelangte  Theil  dUR'll 
rinthi  (Aquaeductus  trestibuli). 

Ausstülpung  die  Schnecke  erzeugt 
(Fig.  7:14).  Das  Gehörorgan  entsteht  während  des  Embryonallebens  als 
grubenlormige  Einsenkung,  welche  in  die  Tiefe  rückt  und  sich  als  Blase 


«cbematischo  Darstellung  des  Gehorlabyrinthe«, 
nach  Waldeyer.  /de«  Fisches.  II  des  Vogel«, 
III  de«  Saugethieres.  V  Utriculus  mit  den  drei 
Bogengängen,  5  Sacculus,  US  Alveus  communis 
(Utriculus  und  Sacculus),  C  Cochlea  ( !*chnecke>,  L 


l)  G.  Retzius,  Das  Gehörorgan  der  Wirbelthiero.  2  Theile.  Stockholm  1881-1884. 
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von  der  Haut  ablöst.  Die  ursprüngliche,  sieh  lang  ausziehende  Verbindung 
mit  der  Haut  bleibt  nur  bei  Selaehiern  nach  aussen  offen,  ist  dagegen  bei 
den  übrigen  Vertebraten  geschlossen  und  stellt  den  Jttassus  hibtjrinthi 
{Aquaeductus  rt  stibuli  der  Säuger)  dar.  Zu  diesem  Sinnesapparate  des  Gehör- 
organs treten  noch  weitere  Einrichtungen  als  Hilfsorgane  (Paukenhöhle  mit 
Gehörknöchelchen).  Der  Geschmack,  dessen  Sitz  am  Gaumen  und  an  der 
Zungenwurzel  zu  suchen  ist,  wird  durch  die  Ausbreitung  eines  spinalartigen 
Gehirnnerven  (Glossopharyngeus)  an  eigentümlich  raodifieirten  Gruppen 
von  Epithelzellen  (Geschmacksknospen)  vermittelt,  wie  sich  auch  das  über 
die  Körperoberfläche  ausgebreitete  Gefühl  und  die  Tastempfindung  an  die 
Endignng  sensibler  Fasern  von  Spinalnerven  knüpft.  Ausser  dem  cerebro- 
spinalen  Nervensystem  unterscheidet  man  (mit  Ausnahme  von  Amphioxm 
und  der  Ö/clostomen)  ein  besonderes  Eingeweidenervensystem  (  Sympathicus). 
Dasselbe  wird  von  besonderen  Zweigen  der  Spinalnerven  und  Spinalnerven- 
artigen  Hirnnerven  gebildet,  welche  besondere  Ganglien  durchsetzen  und 
Nervengeflechtc  für  die  Eingeweide  abgeben  (Fig.  107). 

In  der  geräumigen ,  unterhalb  der  Skeletachse  sich  ausbreitenden 
Leibeshöhle  liegen  die  Organe  der  Ernährung,  Circulation  und  Fortpflanzung. 
Der  Verdauinif/scanal  stellt  sich  als  ein  mehr  oder  minder  langgestrecktes 
Rohr  dar.  welches,  unterhalb  des  Schädels,  von  Viseeralbögen  umgürtet, 
mit  der  Mundöffnnng  beginnt  und  in  verschiedener  Entfernung  vom  hinteren 
Körperpole  (je  nach  der  Länge  des  Schwanztheiles  der  Wirbelsäule)  eben- 
falls bauchstttndig  durch  den  After  nach  aussen  mündet.  Der  Darm  wird 
im  grössten  Theile  seines  Verlaufes  von  einer  Duplieatur  des  die  Leibes- 
höhle auskleidenden  Peritoneums  überzogen  und  mittelst  der  eng  aneinander 
liegenden  Lamellen  desselben,  des  Mesenteriums,  an  der  unteren  Flüche  des 
Rückgrates  suspendirt.  In  der  Regel  übertrifft  der  Darmcanal  die  Länge 
vom  Mund  zum  After  sehr  bedeutend  und  bildet  daher  im  Leibcsraume 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Windungen.  Fast  überall  gliedert  sieh  der 
Verdannngscanal  in  die  drei  Abschnitte :  Speiseröhre  nebst  Magen,  Dünn- 
darm mit  Leber  und  Pankreas  und  Afterdarm.  Die  Speiseröhre  beginnt 
durchweg  mit  einer  Mundhöhle,  an  deren  Boden  sich  meist  ein  muskulöser 
Wulst,  die  Zunge,  erhebt.  Sieht  man  dieses  nervenreiche  Organ  auch  im 
Allgemeinen  mit  Recht  als  Geschmacksorgan  an,  so  dient  dasselbe  doch 
noch  zu  besonderen  Leistungen  bei  der  Nahrungsaufnahme  und  kann  zu- 
weilen sogar  die  erstere  Bedeutung  vollkommen  verlieren.  Die  Mundhöhle 
wird  (mit  Ausnahme  von  Amphio.rus  und  der  O/cIostomen)  von  dem  als  Ober- 
kiefer-Ganmenapparat  und  Unterkiefer  bekannten  Skeletbogen  umschlossen, 
von  denen  der  Unterkiefer  stets  kräftige  Bewegungen  gestattet,  während 
die  Theile  des  Oberkiefer-Gaumenapparates  entweder  mehr  oder  minder 
fest  untereinander  und  mit  dem  Schädel  verbunden  sind,  oder  auch  an 
diesem  verschoben  werden  können.  Beide  Kiefer  wirken  im  Gegensatze  zu 
den  Kiefern  der  Arthropoden  von  oben  nach  unten  gegen  einander.  Gewöhnlich 

40* 


Digitized  by  Google 


724 


Vertobrata.  Verdauungscanal.  Ke!"j..rat:oi.*orgaiie. 


Fig.  735. 


sind  dieselben  mit  Zähnen  bewaffnet,  welche  als  von  Epidermoidalgebilden 
(Schmelz)  überkleidete,  verknöcherte  Papillen  (Dentin)  der  Mundschleim- 
haut (Flg.  735)  entweder  mit  den  Kieferknochen  direct  verwachsen  oder  in 
besonderen  Alveolen  der  Kiefer  wurzeln.  Während  dieselben  bei  den  höheren 
Wirbelthieren  auf  Ober-  und  Unterkiefer  beschrankt  .sind,  können  sie  bei 
den  niederen  Wirbelthieren  an  allen  die  Mundhöhle  begrenzenden  Knochen 
auftreten.  Nicht  selten  aber  fallen  die  Zähne  vollkommen  hinweg.  Bei  den 
Vögeln  und  Schildkröten  werden  sie  durch  eine  hornige  rmkleidung  der 
scharfen  Kieferränder  (Schnabel)  ersetzt  und  die  Bartenwale  tragen  am 
Gaumen  hornige  Blätter,  die  sog.  Barteu. 

Fast  überall  nimmt  der  Darmcanal  in  seinen  verschiedenen  Abschnitten 
selbststündige  Drüsen  auf,  deren  Seerete  sich  dem  Darminhalte  beimischen. 
Schon  in  der  Mundhöhle  gesellt  sieh  zu  den  eben  aufgenommenen  Speisen 

der  Speichel,  die  Absoo- 
a  derungsrlüssigkeit  einer 

yj.  grosseren  oder  geringeren 

Zahl  von  Speicheldrüsen, 
welche  jedoch  bei  vielen 
Wasscrthieren  verküm- 
mern, beziehungsweise  liin- 
wegfallen.  In  den  Anfangt- 
theil  des  Dünndarmes  er- 
giesst  sich  die  Galle  und 
der  für  die  Verdauung 
wichtige  Saft  der  Bauch- 
speicheldrüse (Fnncm*). 

Dl«  Entwicklung  de*  Zahne»  von  Triton,  »ach  o.  Hartwig,  n  Die  \)\q  crstCI'e  ist  das  SHTet 

ersteis  Stadien   der   Zabtientwicklutig,    recht.«  die  erste  Anlatf.-.   b  .        -     .  .  . 

nj.fit.Tei.  KiitwicUmig^tadäin..    PK  Dcniinkerm  (Catifptpül»),    US  'U'r    1-eOcr.    ClllCr  Ulluang- 

SchmelznrRan  (Epithtlein wnchcrung),    D  Oentin,    .V schmelz ,    Kj>  reichen  DrÜSC.   (lllTcll  WCl- 
M  undh<ihlene]..thpl.  .       ,       ..  .  ,        ,  ,,• 

che  das  \  enenblut  der  Ein- 
geweide bei  der  Rückkehr  zum  Herzen  hindurchströmt  (Bfortader-Kreislauf). 
Bei  Amphhuits  stellt  sich  die  Leber  als  einfacher  Blindsack  des  Darmes 
dar.  Das  Panereas  fehlt  hier  und  bei  einigen  anderen  Fischen  vollständig 
Der  die  Resorption  der  Säfte  besorgende  Dünndarm  zeichnet  sich  nicht 
nur  durch  seine  bedeutende  Länge  aus,  indem  gerade  dieser  Abschnitt  in 
Windungen  zusammengelegt  ist .  sondern  auch  durch  das  Auftreten  von 
inneren  Falten  und  Zöttchen,  welche  die  resorbirende  Oberfläche  bedeutend 
vergrössern.  Der  Endabschnitt  hebt  sich  meist  durch  seine  Weite  und 
kräftige  Muskulatur  als  Enddarm  (Dickdarm,  Mastdarm)  ab. 

UeberaH  finden  sich  besondere  h'<  sjtlmtioHsorgane,  Kiemen  oder  Lungen. 
Die  ersteren  liegen  meist  als  Doppelreiben  lanzettförmiger  Blättchen  an  den 
Seiten  des  Schlundes  hinter  dem  Kieferbogen  und  werden  mit  Ausnahme  von 
Amphhxtt*  find  der  Cycfostomen  von  Visceral  bJ  »gen  getragen.  Zwischen  diesen 
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Bögen  finden  sieh  stets  Spaltöffnungen,  welche  unmittelbar  in  den  »Schlund 
führen  und  von  hier  das  zur  Respiration  dienende,  die  Kiemen  umspülende 
Wasser  in  die  Kiemenhöhle  eintreten  lassen.  Von  der  äusseren  Seite  werden 
die  Kiemen  oft  von  einer  Hantduplicatur  oder  von  einem  Kiemendeckel  über- 
lagert, an  dessen  unteren»  oder  hinterem  Rande  ein  langer  Spalt  zum  Aus- 
Hiessen  des  Wassers  aus  dem  Kiemenrauine  frei  bleibt.  Indessen  können  die 
Kiemen  auch  als  äussere  Anhänge  unbedeckt  hervorragen  (Amphibien  und 
Embryonen  der  Selachicr).  Lungen  finden  sieh  zwar  schon  bei  niederen 
Wirbelthieren  im  Vereine  mit  Kiemen  vor  und  werden  auch  bei  den  Fischen 
durch  ein  morphologisch  gleichwertiges  Organ,  die  Schwimmblase,  ver- 
treten, gehören  aber  in  vollkommenerer  Ausbildung  erst  den  höheren,  grossen- 
theils  warmblütigen  Wirbelthieren  an.  Dieselben  stellen  in  ihrer  einfachsten 
Form  zwei  mit  Luft  gefüllte  Säcke  vor,  welche  sich  mittelst  eines  gemein- 
samen klaffenden  Lnt'tganges  (Luftröhre)  in  der  Tiefe  der  Rachenhöhle  in 
den  Schlund  öffnen.  Die  Wandung  der  Lungensacke  trägt  die  respira- 
torischen Capillargefässe  und  erscheint  meist,  in  Folge  auftretender  Falten 
nnd  seeundiircr  Erhebungen  zur  Herstellung  einer  grossen  OberHäehe,  als 
ein  schwammiges,  von  Röhren  durchsetztes  Organ.  Heide  Lungen  erstrecken 
sieh  oft  tief  in  die  Leibeshöhle  hinein,  bleiben  aber  bei  den  höheren  Verte- 
1  traten  auf  den  vorderen  Abschnitt  derselben  beschränkt,  welche  als  Brust- 
höhle durch  eine  Qnerscheidewand  (Zwerchfell)  von  dem  hinteren  Ab- 
schnitte (Bauchhöhle)  mehr  oder  minder  vollständig  abgegrenzt  sein  kann. 
Auch  die  Luftathmung  setzt  einen  beständigen  Wechsel  des  zur  Respiration 
dienenden  Mediums  voraus,  den  Austausch  der  verbrauchten,  mit  Kohlen- 
säure geschwängerten  Luft  mit  der  sauerstoffreichen  Luft  der  Atmosphäre. 
Dieser  Austausch  wird  in  verschiedener  Weise  durch  mechanische  Einrich- 
tungen bewerkstelligt,  von  welchen  die  sog.  Respirationsbewegungen  ab- 
hängig sind.  Diese  treten  bei  allen  durch  Lungen  athmenden  Wirbelthieren, 
am  vollkommensten  aber  bei  den  Säugethieren  als  rhythmische  Verengerungen 
und  Erweiterungen  der  Brust  (Thorax)  auf.  Am  Eingange  der  in  die  Lungen 
führenden  Luftwege  verbindet  sich  mit  dem  Respirationsorgane  das  Stinnn- 
orf/mi.  zu  dessen  Bildung  meist  der  obere  Abschnitt  der  Luftröhre  als  Kehl- 
kopf umgestaltet  ist,  Stimmbänder  erhiilt  und  mittelst  einer  engen,  oft  durch 
einen  Kehldeckel  verschliessbaren  Spalte  in  den  Schlund  sich  öffnet. 

Die  Kreislauf soryane  bilden  überall  ein  geschlossenes  Gefasssystem 
und  führen  rothes  (nur  bei  Awph'wxus  und  den  Leptocrphaliifcn  weisses) 
Blut.  Die  rothe  Farbe  des  Blutes,  in  welcher  man  früher  den  wesentlichen 
Charakter  des  Blutes  zu  erkennen  glaubte  (Blutthiere  des  Aristoteles), 
ist  an  das  Vorhandensein  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Blutkörperchen 
geknüpft,  welche  als  flache  scheibenförmige  Körperchen  den  Farbstoff(7/'7wo- 
glohin)  tragen  und  die  Febertragung  des  Sauerstoffes  in  die  Gewebe  ver- 
mitteln. Neben  denselben  kommen  im  Blute  blasse  Zellen .  die  farblosen 
amöboiden  Blutkörperchen,  vor  (Fig.  48). 
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VortebraU.  Herz.  Blutgef.ia»e.  Lymph-Cbjlu»gefi»»e.  Nieren. 


Mit  Ausnahme  von  Amphioxus,  dessen  grössere  Gefässstämme  pulsiren, 
entwickelt  sich  bei  allen  Wirbelthieren  ein  distineter  Abschnitt  des  Gefäss- 
systeins  als  Herz.  Dasselbe  liegt  im  Vordertheile  der  Leibeshöhle,  ursprüng- 
lich genau  in  der  Medianlinie,  hat  eine  konische  Gestalt  und  wird  von  einem 
Herzbeutel  umschlossen.  Die  Lage  der  Hauptgefässstämme  und  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Herzen  stellt  sich  in  der  einfachsten  Form  in  folgender 
Weise  dar.  Eine  mächtige  Arterie  verläuft  längs  der  Wirbelsäule  herab  und 
lässt  zahlreiche  Seitenzweige,  der  Gliederung  der  Wirbelsäule  entsprechend, 
rechts  und  links  austreten.  Unterhalb  derselben  verläuft  eine  am  Schwanz- 
theile  des  Kumpfes  unpaare  (V.  caudaüs),  in  dem  Leibesraum  dagegen  paarige 
Vene  (untere  Cardinairenen),  zu  deren  Bildung  seitliche  Venenzweige  zn- 
sammentreten ,  welche  direct  aus  deu  Capillarnetzen  der  Arterienzweige 
hervorgehen.  Weitere  Hauptvenen  sind  die  Lebervenen  aufnehmende,  von 
den  Vertebralvenen  getrennte  untere  Hohlvene  (V.  cava  inferior) ,  sowie 
eine  oder  zwei  obere  Hohlvenen  (obere  Cardinairenen).  Das  aus  dem  Körper 
in  den  als  Vorhof  (Atrium)  bezeichneten  Abschnitt  des  Herzens  gelangte 
venöse  Blut  strömt  in  die  muskulöse  Herzkammer  (Ventrikel)  und  wird  voii 
hier  wieder  indirect  in  die  absteigende  Hauptarterie  eingeführt.  Es  entspringt 
nämlich  aus  der  Herzkammer  eine  aufsteigende  Arterie  (Aorta  aseendem) 
und  spaltet  sich  in  seitliche,  quer  nach  der  Kückenseite  zu  verlaufende 
Aortenbögen,  welche  sich  unterhalb  der  Wirbelsäule  zum  vorderen  Abschnitt 
der  absteigenden  Arterie  (Aorta  deseendens)  vereinigen  (Fig.  8ö).  Durch 
die  Einschiebimg  der  Respirationsorgane  winjl  jedoch  die  Complication 
dieses  Systems  der  Aortenbögen  unter  verschiedenen  Modifikationen  ver- 
grössert.  (Vergl.  pag.  79.) 

Als  adnexer  Abschnitt  des  Getasssystems  verbreitet  sich  im  Körper 
aller  Wirbelthiere  das  System  der  Lymphgefässe,  welches  einen  hellen,  mit 
farblosen  Körperchen  (Lymphkörpcrchen)  erfüllten  Ernährungssaft  (Chylus 
und  Lymphe)  enthält  und  denselben  als  plastisches  Material  zur  Ergänzung 
der  beim  Stotfwechsel  verbrauchten  Bluttheile  dem  Blute  zuführt.  Der  Haupt- 
stamm der  Lymphgefässe  (Ductus  thoracicus),  in  deren  Verlauf  besondere 
Drüsen-ähnliche  Gebilde  (die  sog.  Gefässdrusen,  Lymphdrüsen.  Mite)  ein- 
geschoben sind,  verläuft  ebenfalls  der  Wirbelsäule  entlang  und  mündet  bei  den 
höheren  Wirbelthieren  in  den  oberen  Abschnitt  der  Hohlvene  (V.  cava  superior) 
ein.  Bei  den  niederen  Vertebratcn  finden  sich  mehrfache  Communicationeo. 

Harnabsonderude  Organe,  Sieren,  sind  allgemein  vorhanden  und  liegen 
als  paarige  Drüsen  unter  der  Wirbelsäule.  Die  ersten  Anlagen  derselben  er- 
scheinen in  ähnlicher  Form  wie  die  Segmentalorgane  der  Anneliden,  indem 
sich  mit  dem  zuerst  auftretenden  Uraierengang  peritoneale  Einstülpungen 
(Harncanälchen)  verbinden,  welche  durch  trichterförmige  OefTnungen  mit  der 
Leibeshöhle  communiciren.  (Vergl.  pag.  8G,  Fig.  98.)  Die  Ausfiihrungsgänge 
der  Nieren,  die  l'reteren,  vereinigen  sich  meist  zu  einem  unpaaren  End- 
abschnitte, welcher  bei  den  Knochenfischen  hinter  dem  After  mündet,  sonbt 
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meist  in  den  Kloakentlieil  des  Afterdarnies  sich  öffnet,  hei  den  Säugethieren 
aber,  die  Monot  reinen  ausgenommen,  mit  dem  Eudahschnitte  der  Geschlechte- 
wege  vereinigt  (Urethra)  vor  dem  After  ausmündet.  In  den  Verlauf  des  aus- 
führenden Apparates  schient  sich  nicht  selteu  ein  blasenartiges  Reservoir, 
die  Harnblase,  ein,  welche  nur  bei  den  Fischen  hinter  dem  Darme  liegt. 

Die  Fortpflanzung  ist  stets  eine  geschlechtliche ,  und  zwar  gilt  die 
Trennung  der  Geschlechter  als  Regel.    Der  Henna jihrnditisnntn  ist  eine 


Fig.  73K. 


.schematiche  Lang«»chnitte  durch  einen  idealen  Embryo  eine»  Anamnicr»,  nach  Halfour.  a  Mtadmin  nach 
beendeter  Furchung.  b  Hputeret  .Stadium,  bei  dem  die  Bildung  der  Darmbohle  vom  hinteren  Ende  .Im 
Embryo  au«  erfolgt  (Gftftrulai.  r  Stadium,  in  welchem  dai  Nervenrohr  geitchlofüen  ist  und  mit  dem  Dann- 
robr  «usammenbüugt.  Ec  Ectoderm,  Etil  Entoderm,  Ms  Me»oderm,   Fh  Furchungtböhlc,  P:  Darmhohle, 

.Vr  Xervenrobr.  Ch  Chorda. 

seltene  Ausnahme.  Beiderlei  Geschlechtsdrüsen  (aus  dem  Peritonealepithel 
entstanden)  liegen  als  paarige  Organe  im  Leibesraum  und  entsenden  paarige 
Ausfuhrungsgänge ,  welche  bei  niederen  Wirbclthieren  in  den  Enddarm 
(Kloake)  münden  und  zuvor  häufig  zu  einem  unpaaren  ('anal  zusammentreten. 
Zuweilen  fehlen  die  Ausführungsgänge;  in  diesem  Falle  gelangen  die  Ge- 
schlechtsproducte  in  die  Leibeshöhle  und  von  da  durch  einen  Genitalporus 
nach  aussen.  Die  Gliederung  der  Ausfiihrungsgänge  in  verschiedene  Abschnitte, 
ihre  Verbindung  mit  accessorischen  Drüsen  und  äusseren  Copulationsapparateu 
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Vertebrata.  Entwicklung. 


bedingt  den  sehr  mannigfachen,  bei  den  Säugethieren  am  eomplicirtesten 
gestalteten  Bau  der  Geschlechtsorgane. 

Bei  vielen  Fischen  und  Amphibien  bleibt  die  Begattung  eine  äussere 
Vereinigung,  und  die  Eier  werden  im  Wasser  befruchtet.  Die  meisten  Fische. 

viele  Amphibien  und  Reptilien, 
sowie  alle  Vögel  legen  Eier  ab. 
Lebendig  gebärend  sind  die 
Säugethiere.  deren  kleine  Eier 
im  Innern  der  weiblichen  Lei- 
tungswege  die  Embryonalent- 
wicklung durchlaufen. 

Die  Entwicklung  des  Em- 
bryos  (Fig.  736)  wird  eingeleitet 
durch  eine  totale  oder  partielle 
(discoidale)  Furchung.  Die  erste 
Anlage  des  Keimes  ist  meist  eine 
dem  Dotter  aufliegende  Scheibe 
(Keimscheibe),  von  deren  hin- 
terem Ende  aus  sich  die  Darui- 
höhle  entwickelt.  In  der  Mitte 

Vuerichnitte  durch  die  Embryonalanlag«  von  Triton  laeniatus,    der    KeilllScheibe    entsteht  (leF 

nach  O.  Hertwig.  n  Erstes  Auftreten  der  Medullarwulste  «jq~  1 1  l'l  I  i  1 1 1 1  \  v  t  rcifcil  Dieser  he- 
und  Bildung  der  Chorda,  b  Die  Medullär? urche  dem  Ver- 

»chlusse  nahe.    Die  Chorda  hat  aich  toto  Kntoderm  voll-  Zeichnet     die     LlÜlgSachse  (lC8 

kommen  abgeschnürt.  In  dem  Mesodermstreifen  beginnt  die  KlllbrVOS    Da8  HUSSCrC  Blatt  er- 

Abschntkrung   de*  L'rwirbel»  (in  der    Figur   linkereeita).  * 

Et  Ectoderro,  -V  NerYensyttem,  H  Ruckenrinne.  MW  Me-  ZCUgt   dlirch    ZWei    Seitliche  Attf- 

dullarwuUte.  3/,»  panet.le.  Blatt  de.  Mesoderms,  Mv  via-  Wlll8tUngen (McdullanVÜlste leine 

ceraje*  Blatt  desselben.    (  h  (  borda,   End  Darmentoderm,  % 

Dh  Darmhohle,  Lh  Leibe»-  (Pleuroperitoneal-)  Höhle,  VW  eCtodermale  Riline   (Anlage  de$ 

rrwirbei,  d  Dotter.  Nervenccntrums) ,  welche  sich 

durch  Zusammenwachsen  ihrer  Ränder  der  Länge  nach  scbliesst  (Fig.  737'). 
Das  so  abgeschnürte  Rohr  ist  die  Anlage  von  Rückenmark  und  Gehirn. 

Fig.  738.  dercu  Höhlung  eine 

S  Zeit  lang  mit  der 

Darmhöhle  eonimn- 
nicirt  (Neurenteri- 
scher ('anal ).  I  nter- 
halb  des  Xervencen- 

Wi*  *°  CA         End  .  , 

Querschnitt  durch  einen  Hulinerembryo  Tom  «weiten  Tage,  nach  Kftlliker.  'rUmS   ,e?t  8,CD  >0ID 

Ke  Kctoderra  r Hornblatt),  .V  Rockenmark,  End  Entoderm  (Darmdrüsenblattl,  Elltoderm     ailS  die 

CA  Chorda,  VW  l'rwirbel,  L'.\,j  Tmierengang,   Mp  Hautplatte  der  Seiten-  pl        1       I      ,  Ii« 

platte.  M,  Darmfaserplatte  derselben,  Lh  Leibet-  (Pleuroperitoneal-)  Hohle,  *>"°r<la   «OrSailS  BD. 

Ao  primitiTe  Aorta.  U11<1    ZU    den  Seiten 

dieser  letzteren,  primär  durch  einen  Faltungsprocess,  gleichfalls  vom  Ento- 
derm aus.  das  Mcsoderm.  Dasselbe  bildet  zwei  Streifen  zu  den  Seiten  des 
Darmes  und  trennt  sieh  in  ein  parietales  und  viscerales  Blatt.  Die  zwischen 
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beiden  Blättern  gelegene  Höhle  ist  die  secundäre  Leibeshöhle  (Pleuroperitoueal- 
höhlc).  Der  dorsale  Abschnitt  der  Mesodernistreifen  trennt  sich  alsbald  und 
gliedert  sich  segmeutal  zur  Anlage  der  1,'rsegmente  oder  L'rwirbel  (Fig.  732 
nud  738).  An  der  Grenze  der  Ursegmeute  gegen  die  ungegliederten  lateralen 
Abschnitte,  Seitenplatten,  sondert  sich  der  Urnierengang,  und  medialwärts 
zu  demselben  entsteht  die  Geschlechtsdrüse  aus  der  Peritonealschicht  der 
.Seitenplatten.  Während  dieser  am  Rückentheil  des  Embryos  ablaufenden 
Vorgänge  bildet  sich  an  der  Ventralseite  der  Darm  weiter  aus  und  nimmt 
den  Dotter  allmälig  und  oft  mit  Zurücklassung  eines  Dottersackes  in  sich 
auf.  Die  neugeborenen  Jungen  erleiden  nur  bei  den  nackten  Amphibien 
und  bei  mehreren  Fischen  eine  Metamorphose. 

Die  Einteilung  der  Wirbelthiere  in  die  vier  Gassen  der  Fische, 
Amphibien,  Vögel  und  Säugethiere,  welche  Linne  zuerst  aufstellte,  findet 
sich  schon  in  dem  System  von  Aristoteles  begründet.  Die  Fische  und 
Amphibien  sind  Kaltblüter  oder  besser  wechselwarme  Thiere,  die  Vögel 
und  Säugethiere  Warmblüter  oder  honiöothenne  Thiere  und  erheben  sich 
zu  einer  weit  höheren  Lebensstufe,  werden  deshalb  auch  wohl  als  höhere 
Wirbelthiere  bezeichnet.  In  neuerer  Zeit  hat  zuerst  Blainville  mit  Recht 
die  Amphibien  von  den  Reptilien  getrennt  und  mit  den  Fischen  als  niedere 
den  Reptilien,  Vögeln  und  Säugern  als  höheren  Wirbelthieren  gegenüber- 
gestellt. In  der  That  haben  die  Fische  und  Amphibien  viele  gemeinsame 
Züge,  erscheinen  auch  minder  scharf  abgegrenzt  als  die  Amphibien  und 
Reptilien.  Gemeinsam  ist  beiden  nicht  nur  die  Kiemenathmung  und  häufige 
Persistenz  der  Chorda,  sondern  der  einfachere  Verlauf  der  Embryonal- 
entwicklnng  und  der  Mangel  der  für  die  höheren  Wirbelthiere  charak- 
teristischen Embryoualorgane,  des  Amnion  und  der  Allantois.  Demgemäss 
unterscheidet  man  die  ersteren  als  Anamnia,  von  der  letzteren  den  Amniota. 
Mit  Rücksicht  auf  die  vielfachen  Beziehungen  zwischen  Reptilien  und  Vögeln 
unterscheidet  Huxley  drei  Hauptabteilungen,  als:  Ichthyopsiden,  Saum 
ptidin  und  Mammalia.  Freilich  ergeben  sich  unter  den  Fischen  wiederum 
so  bedeutende  Unterschiede  in  der  Difterenziruug  der  Organe,  dass  man 
dieselben  in  mehrere  Gassen  aufzulösen  berechtigt  ist.  Man  würde  die 
hptocardier  nicht  nur  allen  Fischen,  sondern  den  übrigen  Wirbelclassen 
als  Arntnia  gegenüberstellen,  ferner  die  Cyclostofnen ,  die  Selachier  und 
Dipnoer  als  Gassen  sondern  können,  wenn  es  nicht  zweckmässiger  er- 
schiene, die  alte  Einheit  der  Fischclasse  aufrecht  zu  erhalten. 

I.  Ciasse.  Pisces1),  Fische. 

Im  Wasser  lebende,  beschuppte  Kaltblüter,  mit  unpaaren  Flossenkämmen 
und  paarigen  Brust-  und  Bauchflossen,  meist  mit  ausschliesslicher  Kietnen- 

')  Cnvier  et  V  alenc  i  en  n  es ,  Histoire  natnrelle  des  poissons.  22  Vols.  Paria 
1828— 184».  C.  K.  v.  Baer,  Entwicklungsgeschichte  der  Fische.  Leipzig  1835.  Joh.  Müller, 
Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden.  Berlin  1835— 1845.  h.  Agassi z,  Recherche*  snr 
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athmung  und  einfachem,  aus  Vorhof  und  Kannner  bestehendem  Herzen, 
ohne  vordere,  ventralieürfs  vom  Darm  gelegene  Harnblase. 

Die  Eigentümlichkeiten  des  Baues  und  der  inneren  Organisation  er- 
geben sich  im  Allgemeinen  aus  den  Bedürfnissen  des  Wasserlebens.  Obwohl 
wir  freilich  selbst  im  Kreise  der  Wirbelthiere  aus  allen  Classen  Gruppen  von 
Können  kennen,  die  sich  im  Wasser  ernähren  und  bewegen,  so  ist  doch 
nirgends  die  Organisation  so  bestimmt  und  vollkommen  dem  Wasserleben 
angepasst  wie  bei  den  Fischen. 

Die  Körpergestalt  ist  im  Allgemeinen  spindelförmig,  mehr  oder  minder 
comprimirt,  im  Einzelnen  zahlreichen  Modifikationen  unterworfen.  Es  gibt 
ebensowohl  cylindrische.  Schlangen-ähnliche  Fische  (Seumiugcn,  Aale),  wie 
kugelige,  ballonartig  aufgetriebene  Gestalten  (Gymnodonten).  Andere  Formen 
sind  bandartig  verlängert  (Bandßsche),  wieder  andere  sehr  stark  comprimirt, 
kurz,  hoch  und  unsymmetrisch  (Plcuronectiden).  Endlich  kann  auch  eine 
dorsoventrale  Abflachung  zu  platten,    scheibenförmigen  Fischgestalten 


Erhebung  und  Senkung  fähige  Flossenkämme  des  Kückens  und  Bauche« 
verstärkt  werden  kann.  Dagegen  erscheinen  die  beiden  Extremitätenpaare, 
die  Brust-  und  Bauchflossen,  mehr  als  Steuer  für  die  Richtung  der  Bewegung. 
Diesem  Modus  der  Bewegung  entspricht  der  Bau  der  Wirbelsäule.  Der  Kopf 
sitzt  unmittelbar  und  nieist  in  fester  Verbindung  dem  Rumpfe  auf.  Eine 
bewegliche  Halsregion  fällt  vollständig  aus.  In  seiner  vorderen  Partie  zeigt 
sich  der  Rumpf  starr,  nach  hinten  zu  wird  er  beweglicher  und  geht  all- 
mälig  in  den  Schwanz  über,  welcher  die  vollkommenste  Verschiebung  seiner 
Wirbel  gestattet  und  hierdurch  als  Hanptbewegungsorgan  tanglich  wird. 

Das  System  der  unpaaren  Flossen  ist  der  embryonalen  Anlage  nach 
auf  einen  medianen,  über  den  Rücken  und  Schwanz  bis  zum  After  reichen- 
den Hautsanm  zurückzuführen,  welcher  später  durch  Einschnitte  unter- 
brochen wird,  so  dass  sich  dann  in  der  Kegel  drei  Partien  als  Rückenflosse 
(Pinna  dorsal is) ,  Schwanzflosse  (Pinna  eaudalisj  und  Afterflosse  (Pinna 
analis)  sondern  (Fig.  730).   Zur  Stütze  des  Hautsaumes  sind  meist  feste 

les  poissons  fossiles.  tfeufcbätel  1833— 1844.  Günther,  fatal«  pne  of  the  fislie*  in  British 
Mnsenm.  London  18.V.J— 1870. 


Fig.  739. 


führen  (Rochen). 

Für  die  Loco- 


motion  des  Fisches 
kommen  vornehmlich 
die  seitlichen,  durch 
mächtige  Seitenrumpf- 
muskeln  bewirkten 
Biegungen  der  Wir- 
belsäule in  Betracht, 
deren  Wirkung  noch 
durch  unpaare.  einer 
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Strahlen  vorhanden  (Flossenstrahlen),  bei  den  Knochenfischen  entweder 
harte  spitze  Knochenstacheln  ,  sog.  Stachelstrahle))  (Acanthopteri) ,  oder 
weiche  gegliederte  Strahlen  (Mulucoptcrij.  Die  Schiram  flösse  setzt  sich  in 
der  Regel  aus  einer  Abtheilung  des  dorsalen  und  ventralen  Flosseusaumes 
zusammen,  variirt  aber  in  ihrer  Forin  mannigfach.  Sind  dorsale  und  ventrale 
Lappen  symmetrisch,  so  wird  die  Schwanzflosse  als  homocerk,  bei  bedeu- 
tenderer Entfaltung  des  ventralen  Lappens  als  heteroeerit  bezeichnet,  in 
welchem  Falle  der  Schwanztheil  der  Wirbelsäule  meist  aufwärts  gekrümmt 
erscheint  (  Fig.  740a).  Aber  auch  im  Falle  einer  äusseren  Homocercie  steigt 

Fig.  740. 


a  S«li winiflosi*'  von  Atipemer  ifun'o,   Ch  Cbordastrang.   fr  Von  Ami*,   e  Von  Salmo.   i  erster,  k  zweiter 
F]o».«ea»trahltniger  am  C borda<>nd<»  in  der  Klosse.  d  Knde  der  Wirbelsäule  desselben.  1  letiter,  3  »weit- 
letzter  Wirlwlk-Tper.  ch  Chorda. tat)  mit  Knorpelplatten.  Kig.fr,  r.  J  nach  Kolliker. 

das  Achsenskelet  im  Schwänze  dorsalwärts  empor,  so  dass  dabei  eine 
innere  Heterocercie  besteht  (Fig.  740  l>,  r,  <l). 

Die  paarigen  Brust-  und  Bauch  ff ossen  entsprechen  den  vorderen  und 
hinteren  Gliedmassen  der  übrigen  Wirbclthiere.  Die  erstere  heftet  sich  un- 
mittelbar hinter  den  Kiemen  mittelst  eines  bogenförmigen  Schultergürtels 
dein  Kopfe  an.  während  die  beiden  in  der  Mittellinie  genäherten  Bauehflossen 
weiter  nach  hinten  meist  am  Hauche,  zuweilen  freilich  zwischen  die  ersteren 
gerückt,  seltener  an  der  Kehle  liegen  (Hauch-,  Brust-  und  Kehlflosser). 

Die  Körperbedeckung  der  Fische  bleibt  nur  selten  vollkommen  nackt 
(Rundmäuler).  In  der  Kegel  finden  sich  Schuppen  eingelagert,  Verknöeherungen 
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Fische.  8fho|i|)»;n.  Seitenlinien.  Skelet. 


der  Cutispapillen,  welche  von  der  Epidermis  vollständig  überzogen  sind.  Oft 
bleiben  die  .Schuppen  so  klein,  dass  sie.  unter  der  Haut  verborgen,  ganz  za 
fehlen  scheinen  (Aal),  nieist  aber  treten  sie  als  feste,  mehr  oder  minder 
biegsame  Platten  hervor,  welche  eine  grosse  Zahl  concentrischer  Linien  und 
radiärer  Streifen  zeigen  und  dachziegelförmig  übereinander  liegen.  Je  nach 
der  Beschaffenheit  des  freien  Schuppenrandes  unterscheidet  man  Cydoü- 
schuppen  mit  glattem  und  GteftofV/schuppen  mit  gezähneltem  Rande.  Als 
(ra«o<</schuppen  bezeichnet  man  wenig  übereinandergreifende.  meist  rhom- 
bische, seltener  cycloid  gestaltete  Schuppen  mit  äusserer  Schmelzlage,  als 
/V^W</schuppen  kleinere,  verschieden  gestaltete  Knochenkörner  (Ausgangs- 
form  der  Zähne),  welche  der  Hautoberfläche  eine  chagrinartige  Beschaffen- 
heit verleihen.  (Hierauf  beruhte  Agassi z'  Eintheilnng  der  Fische  in 
Cycloiden,  Ctenoiden,  Ganoidm  und  Plaroiden.) 

In  der  Haut  treten  eigentümliche,  durch  seitliche  Porenreihen  nach 
aussen  mündende  Canäle,  die  Seitenlinien,  auf.  welche  früher  für  schleim- 


a  SoitenorRan  am  Schwanke  de»  Plötz.  .V  Nenr.  —  rt- 
b   SeUenortfanc  am  Koj.fe ,   wahrscheinlich  eines  In   Q£T   W  UndllUg    dieser  (iällge  Vef 


migen  Anschwellungen  enden.  Die  epitheliale  Bekleidung  der  letzteren  ent- 
hält im  Centrum  kurze  birnförmige  Zellen,  welche  nach  oben  in  ein  feines 
starres  Haar  auslaufen,  wahrend  sie  an  der  Basis  in  den  Axencylinder 
einer  Nervenfaser  übergehen  (Fig.  741). 

Das  Skelet  bleibt  im  einfachsten  Falle  (Amphioxm)  auf  die  Chorda 
dorsulis  beschränkt.  Dieselbe  persistirt  auch  bei  den  Myxinoideu,  welche 
bereits  eine  knorpelhäutige  Schädelkapsel  besitzen.  Bei  den  Petromyzontcu*) 

Vi  Vergl.  Leydig,  Ueber  das  Organ  eines  sechsten  Sinnes.  Dresden  18G8.  Fr.  E. 
Schulze,  Ueber  die  Sinnesorgane  der  Seitenlinie  bei  Fischen  nnd  Amphibien.  Arth,  für 
mikrosk.  Anatomie,  Tom.  VI,  1H70. 

s)  Vergl.  .loh.  Müller  1.  c.  Reichert,  Ueber  die  Visceralbögen  im  Allgemeinen  etc. 
Mnller's  Archiv,  1H37.  A.  Kölliker.  Ueber  die  Beziehungen  der  Chorda  dorsalis  zur  Bil- 
dung der  Wirbel  der  Selachier  und  einiger  anderen  Fische.  Würzburj:  IMG.    C  ßegei- 


Fig.  741. 


absondernde  Drüsen  gehalteu  wurden, 
bis  Leydig1)  dieselben  als  Träger 
eines  Sinnesorganes  erkannte.  Diese 
Organe  sind  bei  den  Myxinniden  und 
Stören  kurze  Säcke,  bei  den  Kochen. 
Haien  und  Chimaeren  einfache,  am- 
pullenfürmig  beginnende  Röhren,  die 
sich  auch  über  den  Kopf  in  mehreren 
Reihen  hinziehen.  Bei  den  Teleostiern 
sind  es  verzweigte  Höhren,  welche  die 
Schuppen  der  Seitenlinien  in  Poren 
durchbrechen  und  auch  am  Kopfe  in 
mehreren  Reihen  auftreten  (Fig.  739). 


jungen  Brachsen,  nach  Fr.  E.  Schulze. 


laufen  Nerven .  welche  in  knopfför- 
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treten  zuerst  oberhalb  der  Chorda  knorpelige  Bogenstücke  und  unterhalb 
derselben  in  der  .Sehwanzgegend  paarige  Knorpelleisten  auf,  die  Anlagen 
von  oberen  und  unteren  Wirbelbügen.  Vollständiger  sind  diese  Wirbelbögen 
hei  den  Stören  (Acipenoer)  und  Seekatzen  (Chimaera),  deren  Chorda,  mit 
sehr  derber  bindegewebiger  Scheide,  der  Chordazone  des  skeletogenen  Ge- 
webes, sieh  in  vollem  Umfange  erhält.  Eine  Diflerenzirung  des  Aehsen- 
skeletes  in  discrete  Wirbel  tritt  erst  bei  den  Hak»  und  Kochen  auf.  indem 
sieh  obere  und  untere  Bogenstücke  mit  ringförmigen  Stücken  des  skeleto- 
genen Gewebes,  den  knorj  eligen  Wirbelkörpern,  vereinigen.  Die  Chorda 
wird  durch  das  Wachsthum  dieser  letzteren  vertebral  verdrängt,  so  dass 
biconeave  (amphicoele)  Wirbelkörper  entstehen,  deren  konische  Vertiefungen 
einen  Abschnitt  der  Chorda,  welcher  mit  dem  benachbarten  in  der  Kegel 
noch  im  Centruni  des  Wirbelkörpers  verbunden  ist.  enthalten.  Bei  den 
Knochengauoiden  und  Teleostiern  ossiticiren  die  biconeaven  ')  Wirbelkörper 
vollständig  und  verschmelzen  mit  den  entsprechenden  oberen  und  unteren  knö- 
chernen Bogen - 
stücken  zur  Bil- 
dung eines  voll- 
ständigen Wir- 
bels. Im  Verlaufe 
des  Rumpfes  le- 
gen sich  an  die 
hier  auseinan- 
der weichenden 
unteren  Bogen- 
stüeke ( Häma- 
pophysen)  Kip- 
pen an.  zu  denen  oft  als  ( >ssiticationen  der  iiitermuskulären  Ligamente  die 
y-förmigen  Fleischgräteu  hinzutreten. 

Auch  die  Gestaltung  des  Schädels  zeigt  eine  Keihe  fortschreitender  Ent- 
wicklungsstufen bis  zu  dem  coiuplieirten  Schädel  der  Teleostier.  Am  ein- 
fachsten verhält  sich  der  Primordialschädel  bei  den  VyclosUnnen,  bei  denen 
eine  knorpelig-membrauöse  Schädelkapsel  auftritt,  in  deren  knochenhartem 
Basilartheil  die  Chorda  endet.  Zwei  Knochenblasen  umschliessen  als  seit- 
liche Anhänge  des  knöchernen  Basilartheiles  das  Gehörorgan,  während  sich 
zwei  vordere  Schenkel  mit  dem  coiuplieirten  Apparate  der  Gesichts-  und 
Kiefergaumenknorpel  verbinden.  Einen  weiteren  Fortschritt  zeigt  der  Pri- 
mordialschädel der  Sdachier (Fig. 727),  indem  derselbe  eine  geräumige,  nicht 
weiter  in  diserete  Stücke  zerfallende  Knorpelkapsel  bildet,  in  deren  Basis 
die  Chorda  endet.  Bei  den  Stören  (Fig.  742)  kommen  zu  der  knorpeligen 

liaur.  VAwt  die  Eutwkkluiur  der  Wirbelsäule  des  Lejddosteiis  mit  vt  rjrli  ieln'iul-anato- 
misclien  Bemerkungen.  Jen.  natnnvissenseli.  Z.  itsrlir.,  Tom.  I!f. 

')  Nnr  die  Gattung  LefitloFteus  besitzt  einen  vorderen  (i-denkkopf  am  Wirln  dki.rper. 


Ko|if»kfli-t   de*  Stör»,    nach  W  i  r  d  «•  r  *  h  e  i  m.         I{o«trum,    l'n  (aviim  na«ali-, 
O  Orbila,  Hio  Hyoinaiidibulnre.  .*»  S\ midrcticnm,       Palato<|iiadratum,  JM  l  iit.  r- 
kii  f.-r.  Il<i  Zuntfi  nl)cin.   I"  ViiRiinloeh,  H  Rlppra. 
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Schädelkapsel  Knochenstüeke  hinzu,  und  zwar  ein  platter  Basilarknoehen. 
Parasphenoideum,  sowie  ein  System  von  Deekknoehen  der  Haut.  Auch  an 
dem  knöchernen  Schädel  der  Ganoidin  und  Teteostkr  bleiben  noch  zu- 
sammenhängende Abschnitte  des  knorpeligen  Primordialcranioms  zurück 
(Anria,  Heclit  und  Lachs).  Am  längsten  erhalten  sich  die  Knorpelreste  in 
der  Ethmoidalregion  (Silurus,  Cijprinus),  während  sie  am  Dache  and  an 
der  Schädelbasis  durch  Knochen  verdrängt  werden. 

Die  Verbindung  des  hinteren  Sehädelabschnittes  mit  der  Wirbelsäule 
entbehrt  (mit  Ausnahrae  der  Chimaeren  und  Rochen)  einer  Articulation, 
das  Os  hnstlare  besitzt  die  konische  Vertiefung  und  Gestalt  des  Wirbelkörpers. 
Dagegen  drängt  sieh  jederseits  zwischen  die  Oeeipitalin  lateralm  (welche 
die  Oeffnungen  zum  Durchtritt  des  Vagus  und  Glossopharyngeus  enthalten) 
und  das  durch  eine  starke  Crista  ausgezeichnete  OrripHak  superitts  ein 
Oirijntalc  extemum  (Epiotkum)  ein.  An  dieses  schliessen  sich  das  hintere 
Felsenbein,  Opkthotkum  (Huxley).  von  sehr  verschiedener  Grösse  und 
Form  (sehr  gross  bei  Gadm,  klein  bei  Esox)  und  das  Prootkum.  welches 
den  vorderen  halbzirkeltorraigen  Canal  umfasst  und  von  Oeffnungen  zum 
Durchtritt  des  Tra/eminus  durchbrochen  wird.  Dazu  kommt  als  äusseres 
Belegstück  das  Squamosum  (Pterotkum),  das  zur  Verbindung  mit  dem  Hy>- 
mandibulare  dient.  Die  Unterfläche  der  Schädelknpsel  wird  von  dem  langen 
Paraspla  noideum  bedeckt.  Die  Seitenwände  des  Schädels  werden  durch  zwei 
Paare  von  Flügelknochen  (Orbitosphenokleutn ,  Alkplu noideumf  gebildet. 
Von  diesen  legt  sich  das  hintere  Paar  an  die  Schenkel  des  Parasphennids 
an  und  ist  mit  seinen  Oeffnungen  für  die  Augennerven  und  den  Orbitatat 
des  Trigeminns  fast  immer  nachweisbar.  Die  Stücke  des  vorderen  Paares 
(Orhitosphcnoid)  vereinigen  sich  oft  am  Boden  des  Schädels  znr  Herstellung 
eines  medianen  Knochens,  der  bei  Rednction  der  Sehädelhöhle  durch  ein 
knorpeliges  oder  häutiges  Septum  vertreten  ist.  Das  Schädeldach  wird  von 
knöchernen  Platten  gebildet,  unter  denen  sieh  nur  selten  \\<*ch  Reste  des 
Primordialcraniums  erhalten.  An  das  Ocripitale  superius  schliessen  vorne 
zwei  Parkfalki,  an  diese  das  grosse  Frontale  -prineipate  Cuv.  an.  zu  dessen 
Seiten  ein  zum  Sqmmosum  reichendes  und  an  der  Gelenkverbindung  mit 
dem  Kieferstiel  betheiligtes  Postfrontute  (Sphenotieum)  liegt. 

In  der  Ethmoidalregion  finden  wir  in  der  Verlängerung  der  Schädelbasis 
einen  unpaaren  Knorpel  oder  Knochen,  Ethmoideum  medium  (impar),  von  der 
grossen,  an  das  Parasphenoid  anschliessenden  Pomcrplatte  ventralwärts  über- 
deckt, und  zwei  seitliche  paarige  Knochenstücke.  Ethmoidea  lateralia  i ''Prot- 
frontalia),  welche  von  den  Geruchsnerven  durchbohrt  werden  und  die  Stütze 
der  Nasengruben  bilden.  Endlich  treten  (zum  Schutze  derKopfeanäle)  alsacces- 
sorische  Hautknochen  die  Osm  infruorhitulia  und  supratemporalia  auf. 

Ein  wahres  Kiefergerüst  kommt  erst  bei  den  Selachkrn  und  Stören  zur 
Ausbildung,  wo  ein  am  Schläfentheil  befestigter  Kieferstiel  (Ifyomandibulan-) 
dem  Kieferbogen  und  Zungenbein  zur  Befestigung  dient  (Fig.  727  und  7421. 
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Der  obere  Abschnitt  des  ersteren  (Palatoquadratum)  ist  ineist  am  Schädel 
durch  Bänder  beweglich  befestigt.  Bei  den  Knochenfischen  erseheint  der 
Kieferstiel  in  mehrere  Stücke  zerfallen  und  zugleich  als  Träger  des  Kiemen- 
deckels. Ein  mit  dem  Schädel  articulirendes  Hyomandibulare  nebst  den  von 
Cuvier  als  Os  syntphrticu m  und  tympanicum  (Metapttryyoidetim)  bezeich- 
neten Knoehenstücken  bilden  den  oberen  Abschnitt,  das  Praeopcrculum  den 
mittleren  und  endlieh  das  (Quadrat um  den  unteren,  das  Unterkiefergelenk 
tragenden  Abschnitt  des  Kiefersuspensoriums.  Die  dem  hinteren  Rande  des 

Fig.  743. 


Kopftkelet  von  /Vera  flurintilis  (rtgBe  auirnnl).  Ol  Occipitale  superiuf,  Oer  O.  externum  (Epioticumt, 
J'nr  Parietale,  SySiuimo'ura.  Fr  Krontale,  Frp  Poitfroutal«-,  1'rO  Prooticum.  Alt  Alifphenoidenm,  /M'ara- 
vphenoidearn,  Elhi  Etbmoideum  im|>ar,  Kthl  E.  laterale  ( Praefrontale  i.  Um  Hyomandibulare,  S  Symplec- 
t.ruin  ü  Quadratum.  ittp  II« tapterygoideum,  Knp  Entopterrgoidenin,  Ekp  EctopterTgoideum,  /^i/  Pala- 
tinum.  Vc  Vomer.  Jm  Intermaxillar«,  Mjt  Maxillare,  II  Dentale,  Ar  Articular<\  .'In  Angulare,  Op  Operculum, 
lOp  Praeopercnlnm,  SOp  Snhopercnlum,  JOp  Interoperculura,  lly  Ilyoidbogen,  Brs  Kadii  bmnchinftegl, 
Cl  ClaTicolare,  Sc  Scapulare,  Cor  Coracoideuro,  Sic  Supraclav iculari»,  Ac  aceeMorincbe  KtHcke. 

Ptaeopei'culum  sich  anlegenden  flachen  Knoe.henstücke  bilden  den  Kiemen- 
deckel und  werden  als  Ojumdum,  Subop*  mrium  und  Intn-nj» rrulum  unter- 
schieden. Ein  vom  Mctaptrryyoidtuni  und  (fundrutuin  nach  dem  <  »berkiefer 
sieh  erstreckender  Knochen  entspricht  dem  Flügelbein  und  wird  in  der 
Kegel  aus  einem  äusseren  (Ertopteryyouleum)  und  inneren  Stück  fJ'Jnto- 
ptrrygoideuiii)  zusammengesetzt.  Dann  folgt  das  Gaumenbein  (Palatinum) 
und  der  Oberkieferapparat,  mit  dem  an  der  Schnanzenspitze  meist  beweg- 
lich verschiebbaren  Zwischenkiefer  (IntcrmaxiUare)  und  dem  sehr  variabeln, 
meist  zahnlosen  Oberkiefer  (MaxiUare).  Die  beiden  Acste  des  Unterkiefers 
sind  in  der  Mittellinie  nur  selten  verwachsen  und  zerfallen  mindestens  in 
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ein  hinteres  ()s  articulare  und  ein  vorderes  Ob  dt  ntah-,  zu  dem  ineist  nach 
ein  Atußdure  und  Opcmdarv  hinzukommen  (Fig.  743). 

Hinter  dem  Kieferbogen  folgt  noch  ein  System  von  gleiehwerthigen. 
die  Kachenhöhle  umgürtenden  Bögen,  von  denen  der  vordere  als  Zungen- 
beinbogen am  äusseren  Hände  eine  Anzahl  von  Stäben  (Radii  hranrhiosf*  >/i i 
zur  Stütze  der  Kiemenhaut  trägt,  die  übrigen  als  Kiemcnbögen  zum  Tragen 
der  Kiemenblättehen  dienen  (Fig.  744).  Bei  den  Tcleosliern  entwickeln  sieh 
vier  (selten  drei)  Bögen  zu  Kiementrägern.  während  der  hintere,  ant'  den 
ventralen  Abschnitt  redueirt.  die  sog.  unteren  Schlundknochen  (Phaiyn»(rtdin 
inferiora)  bildet.  Die  oberen,  an  die  Schädelbasis  sich  anlegenden  Kuochen- 

stücke  der  Kiemen- 

Pi«  744 

bögen  werden  als 
obere  Schlnndkno- 
ehen  (Pharyngealin 
superhra)  bezeich- 
net. Von  den  bei- 
den Extreinitäten- 
paaren  »)  befestigt 
sich  die  BnwtflosM 
mittels  des  Schulter- 
gürtels bei  den  Te- 
leostiem  am  Schä- 
del. Bei  den  Knor- 
pel tischen  tritt  der 
Schultergiirtd  als 
einfaches  knorpe- 
liges Bogenstiick 

Zungenbein  und  Kiemen  bogen  von  /Vrm  JbmcimtttU  (regne  auiinal).   /  auf     welches  mit 

Zungen  bainbogen ,    //   V  Kienn-nbogen.   «,  b,  r,  «/  (ilicdcr  derselben,  die 

obereten  stuck.-  i«ind  die  Uten  ph«rynKeaiii»  mperiora  (Op»>.  vi  <Opi)  dir  dem   der  anderen 

unteren  Seblnndknoeben  <o.  i>iittr.vnRwilia  inferinra».  Co/>  Copula«-.  /?»  Radii    S$(»jte   |g  der  Mittel- 

brancbio»tegi.  . 

linie  ventralwarts 

verbunden  bleibt.  Schon  unter  den  Khorpeft/anoidttt  wird  diese  primäre 
Form  des  Schultcrgürtels  durch  aufgelagerte  Hautknocben  (Clarimlnre) 
in  die  secundäre  übergeführt,  wie  sie  die  Tthostier  charakterisirt  (Fig.  743). 
Dazu  kommen  Ossilicationen.  welche  im  Knorpel  selbst  entstehen  und  die 
als  Safjmlarc  und  Comroidcuni.  beziehungsweise  Procoraroidctan  bezeich- 
neten Stücke  liefern. 

Das  dem  Schultergiirtel  eingefügte  Flossenskelet  erscheint  von  »1er 
als  „Archipferygium*  benannten  Flossenform  ableitbar,  welche  noch  hei 
Ctratadu*  als  eine  beiderseits  mit  gegliederten  Scitenstrahlen  (Radiot) 

')  Verjd.  C.  üegenbanr,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
thiere.  2.  H.tt.  L«-ipzi?r  1K»m.  IVImt  das  Skelet  dor Gliedmassen.  .len.natnrwissensch.  ZHt*hr., 
Rd.V.  Das  FloroenskeleJ  der  Crossopterypior  etr.  Iforph.  Jahrb.,  Bd.  XXII.  1S1*4. 
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Fig.  74;». 


besetzte  Achsenreihe  von  Knor|>el8tücken  persistirt.  Während  bei  den  Sela- 
chiern  das  Flossenskelet  durch  die  mächtig  entfaltete  laterale  Hadienreihe 
hergestellt  wird,  erscheint  hei  den  Ganoi<len  und  Teleostiern  dieses  primäre 
Skelet  zu  nur  wenigen  Stücken  redueirt  und  durch  von  Hnutnssifieatiouen  aus 
entstandene  Flossen- 
strahlen ersetzt. 

Das  Nerven- 
systrm    (Fig.  745) 
zeigt  im  Vergleiche 
zu  den  höhen  Yerte- 
braten  einfnchcVcr- 
hältnisse.   Im  All- 
gemeinen bleibt  das 
Gehirn   klein  und 
bildet  mehrere  hin- 
tereinander liegen- 
de Anschwellungen, 
von  denen  die  klei- 
nen  vorderen  als 
lobt    olfactorii  in 
die  Geruchsnerve  11 
ül  »ergehen.  Diegrus- 
Bereu  Vorderlappeii 
entsprechen  den  II*  - 
mifphären,  die  mitt- 
leren  kugeligen  An- 
schwellungen dem 
Lohns  des  dritten 
Yvnirikek  im  Ver- 
eine mit  den  for- 
jtorn  'fiuifJriyt'iHinn. 
Nach  vorne  entsen- 
det dieser  Gehirn- 
theil  die  Sehnerven, 
während  an  seiner 
unteren  Flache  vom 
Hoden  des  dritten 
Ventrikels  der  Hirn- 
anhang  (Hypophysis)  mit  dem  Infvndilmhm  entspringt.  Der  hintere  Ab- 
schnitt entspricht  dem  kleinen  Gehirn,  welches  als  eine  sehr  verschieden 
entwickelte  Querbrücke  den  vorderen  Theil  des  vierten  Ventrikels  bedeckt, 
und  der  Med tt IIa  ohhnx/afu.  Oft  entwickeln  sieh  an  diesem  Theile  seitliche 
Anschwellungen,  sog.  /<»/./  /Kistt  riorrs,  bei  den  Stören  und  Haien  am  Ursprung 

C.  Clan«:  Lehrbuch  dir  Zoologie.  fi.  Auf!  47 


(..turn  und  vorderer  Theil  <ie«  Kückenmarke»  mit  den  ■((»tretenden  Nor  Ten 
von  Hrmnchus  gritruf,  nach  Ii  r  e  n  h  a  u  r.  Uechterteits  «ind  d  e  Xcrvcn  frei 
präparirt;  dm*  rechte  Auge  i*t  entfernt.  A  Vordere  Schadellueke,  X  Nasen- 
kapii  I  t'A  Vorderhirn,  Mh  Mittelbirn,  (V  Cerebellutn,  Mo  Medulla  ohlonffata, 
Ho  ltulbu*  olfactorius,  Ir  Trochleariii,  Tr'  erster  A-t  den  1  r,|?eminus,  n  Knd- 
xweig  deuelben  auf  der  Ethmoidalreffion,  Tr"  (weiter  Am.  Tr"'  dritter  Am 
Fi  Fafclali»,  Oj>  tilossopharrnffeu»,  \'g  Vagus,  L  Kamti*  laterali«.  ■/  Hainn« 
inteMmali«.  Os  Minculu«  <>l«l i<|Uiii>  m\>..  Iii  M.  rectu»  internus.  lir  M.  rrctu» 
externus,  Rf  M.  rectum  yuperior,  S  SpriUlocb,  Wj  Palatmiuadratum,  Hm  Hyo- 
iTiandibulare,  K  Kiemenbautttrahlen,  /—  17  Kiementa»chrn.  1  *  Kiemenbogpn, 
Hr  Kiemen,  /'  Spinalnerven. 
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des  Tri<j<  minus  als  lobt  nervi  trigemini,  bei  Torpedo  als  grosse,  die  vierte 
Hirnhöhle  überragende  lobt  elcctrici.  Ein  gesondertes  Eingeweidenerven- 
Rystem  fehlt  nur  den  Cgclostonien,  bei  denen  dasselbe  durch  den  Vagus,  sowie 
durch  Fasern  der  Spinalnerven  vertreten  wird.  Das  Rückenmark,  welches 
an  Masse  das  Gehirn  bedeutend  überwiegt,  erstreckt  sich  ziemlich  gleich- 
massig,  meist  ohne  Bildung  einer  sog.  Cauda  equina,  durch  den  ganzen 
Rückgratscanal  und  bildet  in  einigen  Fällen  (Trigla,  Orthagoriscus)  an 
seinem  vorderen  Abschnitte  dem  Ursprünge  der  Spinalnerven  entsprechende 
paarige  oder  unpaare  Anschwellungen. 

Die  Augen,  selten  unter  der  Haut  und  den  Muskeln  verborgen  (Murine 
und  Petromgzonl&rven,  sowie  Amblyopsis),  bei  Amphioxus  durch  einen  dem 
Nervencentrum  anliegenden  Pigraentflecken  vertreten,  charakterisiren  sich 
durch  eine  überaus  flache  Cornea  und  eine  grosse,  fast  kugelrunde  Krystall- 
linse.  die  mit  ihrer  vorderen  Fläche  ans  der  Pupille  weit  hervorragt  (Fig.  746  i. 
Als  eigentümliche  Bildungen  des  Fischauges  sind  feiner  die  sog.  Chorioideal- 
driise,  ein  meist  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  sich  erhebender  gefäss- 
Fig.  74<i.  reicher  Körper  (Wundernetz),  sowie  die  als  Processus 

falci/ormis  die  Retina  durchsetzende  Chorioidealfalte 
mit  der  an  der  Linse  befestigten  Campanula  Hatten 
hervorzuheben. 

Das  Gehörorgan1)  (nur  bei  Amphioxus  vermittt) 
reducirt  sich  auf  das  Labyrinth  (Fig.  734,  7)  und  lie«jt 
bei  Knochenfischen,  Ganoiden  und  Chimaeren  zum  Theil 
frei  in  der  Schädelhöhle,  vom  Fettgewebe  umgehen. 
fo«:™:;^;ht  Bemerkenswerth  ist  die  Verbindung,  welche  bei  den 
Cornea,  l  Lin»c  p/  Pro-  Cgprinoidcn ,  Characineti ,  Siluroiden  u.  a.  zwischen 
oe^weifor«,,,  (7/c.m-  Labyriuth  und  Schwimmblase  durch  eine  Reihe  von 

l>»nnla  Hallen,  So  NerTU»  * 

optica,  sc  verknuchemn-  Knöchelchen  hergestellt  wird. 

gen  <ur  Sclerotien  I)ag  Geruchsorgan  erseheint  bei  den  Cgclostoim 

als  einfacher  Schlauch  mit  unpaarcr  medianer  Oeftnung,  der  bei  den  Myii- 
noiden  auch  den  Gaumen  durchbohrt.  Alle  übrigen  Fische  besitzen  doppelte, 
und  zwar  mit  Ausnahme  der  JMpnoer  blindgeschlossene  Nasenhöhlen, 
deren  innere  Oberfläche  durch  Faltenbildungen  der  Schleimhaut  beträcht- 
lich vergrössert  wird. 

Weniger  scheint  der  Geschmackssinn  entwickelt  zu  sein,  als  dessen 
Sitz  der  nervenreiche  Theil  des  weichen  Gaumens  und  überhaupt  der  Mund- 
höhle (Geschmacksbecher)  anzusehen  ist.  Zum  Tasten  mögen  die  Lippen 
und  deren  Anhänge,  die  häufig  auftretenden  „Barteln"  dienen.  Auch  können 
abgelöste  Strahlen  der  Brustflossen  mit  Rücksicht  auf  ihren  Nervenreichthum 
als  Tastorgane  betrachtet  werden  (Trigla).  Einen  eigentümlichen  Sinn 

')  Vagi.  E.  H.  Weber,  De  aure  et  auditu  hominis  et  animalium.  P.  Li  De  MH 
animalium  ac|uatilinm.  Lipsiae  1820.  C.  Hasse,  Anatomische  Studien.  Heft  3:  Das  (rfhör- 
organ  der  Fische.  Leipzig  1872.  Vergl.  ferner  Eetzius  I.e. 
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vermitteln  die  bereits  besprochenen  nervösen  Einrichtungen  der  soge- 
nannten Schleiincanäle. 

Als  peripherische  Adnexe  des  Nervensystems  sind  die  elektrischen 
Orgaue  (Zitterrochen,  Zitteraal,  Zitterwels,  Nilhecht),  sowie  die  Leucht- 
organe zahlreicher  Tiefseefische  hervorzuheben. 

Die  Yerdauungsorgane  zeigen  eine  überaus  verschiedene  Gestaltung. 
Der  am  Vorderende  des  Kopfes  gelegene  Mund  stellt  sich  meist  als  Quer- 
spalte dar  und  kann  zuweilen  mittelst  verschiebbarer  .Stielknochen  des 
Zwischen-  und  Oberkiefers  vorgestreckt  werden  (iAtbroiden).  Die  Rachen- 
höhle zeichnet  sich  durch  ihre  Weite  und  den  Reichthnm  an  Zähnen  aus, 
die  sich  von  den  Papillen  der  Schleimhaut  aus  durch  dentinoide  Ossifikation 
entwickeln.  Oft  finden  sich  im  Oberkieferapparate  zwei  parallele  Bogen- 
reihen  von  Zähnen,  eine  äussere  im  Zwischenkiefer  und  eine  innere  an  den 
Gaumenbeinen,  wozu  noch  eine  mittlere  unpaare  Zahnreihe  des  Voraers  hin- 


Fig.  747. 


Darmcanal  und  G«schlscbt*organe  »on  Ciupta  Harmgti»,  naeta  Bramtr.    Br  Kl*ro*n.   Ot  Oeiopbagu», 
V  Mag*n,  Ap  Appendice«  pyloricae,  I>  Darm,  A  Aftertffoung,  Vtt  Schwimmblase,  Dp  Luftgang.  .V  Müs, 
T  Hod^n,  l'd  AuaMbraDg«gang  deMHben,  Gj>  Cii-nitalporu». 


zukommt.  Dem  Unterkiefer  gehört  nur  eine  Bogenreihe  von  Zähnen  an. 
Auch  am  Zungenbein,  am  Oberkiefer  und  Parasphenoidcnm,  sowie  in  der 
Regel  auch  an  den  Kiemen  bögen  und  besonders  an  den  oberen  und  unteren 
Sehlundknochen  können  Zähne  auftreten.  Nach  der  Form  unterscheidet 
man  spitze  kegelförmige  Fangzähw  (Kamm-,  Bürsten-,  Sammctzähne)  und 
breite  Mahlzähne. 

Am  Boden  der  Rachenhöhle  kommt  eine  nur  kleine,  kaum  bewegliche 
Zunge  zur  Entwicklung,  wahrend  die  Seitenwande  von  den  Kiemenspalten 
durchbrochen  werden.  Es  folgt  dann  eine  meist  kurze  trichterförmige  Speise- 
röhre und  ein  weiter  Magenabschnitt,  der  sich  häufig  in  einen  ansehnlichen 
Blindsack  auszieht  (Fig.  747).  Am  Anfange  des  läugeren,  durch  eine  Klappe 
abgesetzten  Mitteldarmes  erheben  sich  nicht  selten  blinddarmförmige  An- 
hänge (Appcndkes  pyloriatej,  deren  Bedeutung  auf  eine  Vergrößerung  der 
secernirenden  Darmoberfläche  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  Innenfläche 
des  meist  in  mehrfachen  Schlingen  gewundenen  Darmes  zeichnet  sich  durch 
die  Längsfalten  der  Schleimhaut  aus,  nur  selten  kommen  wie  bei  den  höheren 
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Wirbelthieren  Dannzotten  vor;  hingegen  besitzt  der  hintere  Darmabsehnitt 
der  Sehuhi/T,  Ganoiden  und  Diprwrr  eine  eigenthümliehe,  schraubenförmig 
gewundene  Längsfalte,  die  sog.  Spiralklappe,  welche  zur  Vergrösserung  (Kr 
resorbirenden  Oberflache  wesentlich  beiträgt.  Ein  Kectum  ist  keineswegs 
überall  scharf  gesondert  und  dann  nur  überaus  kurz,  bei  den  Selachiern 
mit  einem  blindsackartigen  Anhang  versehen  (Fig.  748  1h).  Der  After  liegt 
in  der  Kegel  weit  nach  hinten  und  stets  hauchstandig  vor  der  Mündnrg  der 
Harn-  und  Geschlechtsorgane,  bei  den  Kehlhossern  und  einzelnen  Knochen- 
fischen ohne  Hauchrliisseii 
rückt  er  jedoch  auffallend 
weit  nach  vorne  bis  an  die 
Kehle.  Speicheldrüsen  fehlen 
den  Fischen,  dagegen  rindet 
sich  stets  eine  grosse,  fett- 
reiche, meist  mit  einer  0  alien- 
blase versehene  Leber,  w»- 
wie  in  der  Kegel  auch  eine 
Bauchspeicheldrüse,  dieaher 
keineswegs,  wie  man  früher 
glaubte,  durch  die  drüsigen 
Yy  lornsanhänge  ersetzt  wird. 
Als  Ausstülpung  des  Darmes 
entwickelt  sich  bei  zahlrei- 
chen Fischen  die  Schwimm- 
blase, ein  Organ,  welches 
morphologisch  den  Lungen 
entspricht.  Dieselbe  ist  fast 
stets  als  ein  unpaarer.  selten 
(Po/i/jdtrHs)  paariger,  mit 
Luft  gefüllter  Sack,  welcher 
an  der  Wirbelsüule  über  «lein 

Darmapparat  foü  Torpedo,  K  Klem.nlöcbcr,  M  Mftffen,  L  L,htr,    Dami  Hegt  Ulld  ebeilSO  lläll- 
G6  üalbTiblusf,  (»  Gall^iiRautr.  Jl>»rrn  iBitSpir»lkl»|.pr,  A'Knd-    nV   geschlossen  ,    als  «llirell 
darm,  Dv  <lrü»\g  *  Divertikel.  O  Kinmiindun«  der  Oviducte.  f*  . 

einen  Lujtyatiff  mit  «lein 
Lumen  «les  Vorderdarmcs  in  ('ommunication  steht  (Pfu/sosfatni,  Fig.  747 1. 
Zuweilen  erscheint  die  Schwimmblase  durch  eine  quere  Einschnürung  in 
einen  vorderen  und  hinteren  Sack  abgeschnürt  ( Karpfen  )  «»der  ist  mit  Aus- 
stülpungen und  Anhängen  versehen.  Die  Wandung  derselben  wird  aus  einer 
äusseren  elastischen,  zuweilen  mit  Muskeln  belegten  Haut  und  einer  inneren 
Schleimhaut  gebildet.  Auch  treten  an  der  letzteren  zuweilen  driisemirtige 
(iebilde  auf.  welche  auf  die  eingeschlossene  Luftmenge  einwirken  nwgen< 
Die  Innenfläche  ist  meist  glatt,  in  maschigen  Vorsprüngen  erhohen,  welche 
zur  Entstehung  zelliger  Hohlräume  führen  (Ganoiden).  Im  letzteren  Falle 
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kann  sie  zu  einer  wahren  Lunge  werden  und  als  Respirationsorgan  iungiren 
(Li ffidos ftus ,  Dijmoi).  Von  diesen  Fällen  abgesehen,  erweist  sieh  die 
.Sehwimmblase  physiologisch  als  hydrostatischer  Apparat,  welcher  im  Wesent- 
lichen die  Autgabe  zu  haben  scheint,  das  speeifische  Gewicht  des  Fisches 
variabel  zu  machen  und  die  rasche  Verschiebung  des  Schwerpunktes  zu  er- 
leichtern. Da,  wo  die  Schwimmblase  auftritt,  muss  der  Fisch  die  Fähigkeit 
besitzen,  thcils  durch  die  Muskeln  ihrer  Wand,  theils  mittelst  der  Rumpf- 
muskulatur die  Blase  zu  comprimiren  und  den  specitiseh  schwer  gewordenen 
Körper  zum  Sinken  zu  bringen.  Heim  Nachlassen  des  Muskeldruckes  wird 
sich  die  comprimirte  Luft  wieder  ausdehnen  und  das  specirische  Gewicht 
herabsetzen;  das  Steigen  des  Fisches  wird  die  Folge  sein.  Wirkt  der  Druck 
unglcichmässig  auf  die  vordere  und  hintere  Partie,  so  wird  die  specitiseh 
schwerer  gewordene  Hälfte  voransinken.  Indessen  scheint  ein  noch  com- 
plicirteres,  durch  Bergmann  ')  näher  beleuchtetes  Verhältniss  zu  bestehen. 
Da  nämlich  das  speeifische  Gewicht  des  Fisches  mit  dem  des  Wassers 
ziemlich  übereinstimmt,  bedarf  es  nur  eines  geringen  Muskeldruckes,  um 
den  Fisch  zum  Sinken  zu  bringen.  Da  sich  ferner  das  WTasser  durch  Druck 
nur  wenig  verdichtet,  also  in  tieferen  Schichten  nahezu  dasselbe  specirische 
Gewicht  behält  wie  an  der  Oberfläche,  so  ist  die  Grenze  der  Tiefe  nicht 
abzusehen,  in  welche  der  Fisch  mit  Hilfe  einer  geringen  Compression  der 
Luftblase  gelangen  müsste,  zumal  auch  der  Körper  des  Fisches  dichter  und 
specitiseh  schwerer  wird.  Das  speeifische  Gewicht  des  Fisches  muss  sogar 
ungleich  mehr  zunehmen  als  die  Dichtigkeit  des  Wassers,  denn  der  Inhalt 
der  Schwimmblase  stellt  ein  Gasgemenge  dar.  welches  in  geradem  Verhält- 
nisse mit  dem  zunehmenden  Drucke  eomprimirt  wird.  Demnach  wird  der 
Fisch  beim  Sinken  in  einen  um  so  grösseren  Kampf  mit  dem  zunehmenden 
speeifischen  Gewicht  seines  Körpers  gerathen,  je  grösser  seine  Schwimmblase 
im  Verhältnisse  zum  Körper  ist,  und  niemals  so  tief  gehen  dürfen,  dass 
ihm  der  EinHuss  seines  eigenen  Körpers  auf  die  Compression  der  Luft,  also 
die  Fähigkeit  der  Abspannung  verloren  geht.  Kbens<»  darf  umgekehrt  der 
aufsteigende  Fisch  nicht  so  hoch  steigen,  dass  er  bei  der  mechanisch  er- 
folgenden Ausdehnung  der  Schwimmblase  die  Muskelwirkung  aus  seiner  Ge- 
walt verliert.  Der  Besitz  der  Schwimmblase  bindet  demnach  den  Fisch  an 
gewisse  Tiefen,  innerhalb  welcher  ihm  dieselbe  beim  Aufsteigen  und  Sinken 
vortreffliche  Dienste  leistet.  Fische,  die  in  sehr  bedeutender  Tiefe  leben 
(Kilch  im  Bodensee),  kommen  todt  mit  dickem  Bauche  und  hervorgetrie- 
benem Schlünde  an  die  Oberfläche. 

Die  Respiration  wird  überall  durch  Kiemen  vermittelt.  Bei  den  Cy- 
rlostoMcn  (Fig.  749),  denen  als  Kiemenstiitzen  fungirende  Visceralbögen 
fehlen,  sind  6  oder  7  Paare  von  Kiemenbeuteln  vorhanden ,   welche  die 

')  Vergl.  Bergmann  nnd  Lenekart,  Anatom. -pliysi«  r-  Vr-klit  «Iis  Tbicr- 
rekhs.  Stntttrart  \Hr2. 
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Kieraenblättchen  tragen  und  entweder  durch  gesonderte  innere  Kiemen- 
gänge (Myxine)  oder  durch  einen  gemeinsamen,  sämratliche  Kiemengänge 
aufnehmenden  Canal  ( Petromyzon)  in  den  Oesophagus  münden.  Zur  Ab- 
leitung des  Wassers  dienen  äussere  Kiemengänge,  welche  entweder  gesondert 

(Petromyzon)  oder  aber  in  einer 
gemeinsamen  Oeffnung  (Myxine) 
an  den  Seiten  des  Körpers  aus- 
münden. In  der  Umgebung  der 
äusseren  Kiemengänge  komm! 
ein  Netzwerk  von  Knorpelstäben 
zur  Entwicklung,  welche  sieh  zu 
einem  förmlichen  Korb  im  Umkreis 

Schematicher  Längsschnitt  durch  den  Kopf  einer  Pelrom^on-  ^eg  K  ic  1 1 1  f  1 )  I  »CUtelS  Vereinigen, 
larve,  nach  B«  I  f  o  u  r.  .V  Nervensystem.  Ch  Chorda  dorsalis,  .  ,  _ 

O/CM0.orhlase<  als  sichtbar  dargestellt).  OMuid,  V*  Velutn.  «ei  ddl  Plaff'tOStomen  (Flg. 

H  8«hilddrüseneinstulpnng.  K>  Kiementaschen,  ('Herz.  Ab  750«)  finden   sich  Sackförmige, 

An((rnl)U»t',  Ol  Kiechgrube.  ,....». 

durch  seitliche  Oeflnungen  nach 
aussen  führende  Taschen  oder  Säcke,  mit  deren  vorderen  und  hinteren, 
durch  Knorpelstäbchen  gestützten  Wänden  die  Kiemenblättchen  verwachsen 
sind.  Die  Wandungen  dieser  Kiemensäcke  sind  durch  Scheidewände,  welche 

sich  zwischen  den 
Fi?  780  b  beiden  Blättchen- 

reihen eines  jeden 
Bogens  erheben, 
von  einander  abge- 
grenzt und  auch 
noch  durch  ein  äus- 
seres Gerüst  von 
Knorpelstäben  ge- 
v  stützt.  Bei  den.S'^ 
/achtern  sind  es  in 
der  Regel  5  Paar 
Kieraensäcke.  von 
denen  der  letzte  nur 

Horizontalcchnitt  durch  die  Kiemenbohle  mit  Ansticht  d» ■$  Daches  derselben,  ggjfier  VOfdtf* 

a  r-ine*  Haie*,  b  eines  Teleostiers.  nach  Oege  n  hau  r,  verändert.  Xal  Nasenloch, 

Mit  Mandihel,  //></  /.ungenheinhogen,  Kb  Kiemenbogen,  Or  Oesophagus.  sPi    wand     eine  lilatt- 


Spritxloch,  lir  Kiemen,  >'/i  Kiemenspalten,  S<  Septa  der  Kiementaschen.  Psb    ^lldl I*t '  1 1 H "  (die  hill- 

Pseiidohranchie  des  Kiemend.-rkel«  i  Kiemendeckelkieme),  0/<  Kiemenderkel.  V  , 

tere    des  vierten 

eigentlichen  Branchialbogens)  entwickelt,  während  der  erste  »Sack  ausser  der 
vorderen  Blättchenreihe  des  ersten  Branchialbogens  noch  am  Zungenbeinbngen 
eine  der  Neben  kieme  der  Chi  wärmt  und  Ganoiden  entsprechende  Kiemen- 
blättchenreibc  trägt.  Indessen  kommt  zuweilen  auch  noch  am  Kieferbogen 
als  Kiemenrest  die  Psettdohranchic  des  Spritzloches  vor,  deren  Gefässe  dem 
arteriellen  Kreislaufe  angehören  und  ein  sog.  Wundernetz  erzeugen.  Bei  den 
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Teleostkrn  (Fig.  750  b)  und  Ganoiden  sitzen  die  lanzettförmigen  Blättehen 
in  Doppelreihen  den  vier  als  Kiemenbögen  fungireuden  Visceralbögen  auf 
uud  bilden  jederseits  vier  kammformige  Kiemen,  welche  in  einer  geräumigen, 
von  Kiemendeckel  und  Kiemenhaut  überlagerten  Kieraenhühle  liegen.  In- 
dessen linden  sich  auch  an  der  Innenseite  des  Kiemendeckels  Kiemenblättchen 
als  Nebenkiemen,  welche  bei  vielen  (ianoiden  und  Chhnaera  auch  als  Kiemen 
fungiren,  bei  den  Trleostiem  aber  die  respiratorische  Bedeutung  verloren 
haben  und  als  Pseudobranchien  des  Kiemendeckels  bezeichnet  werden.  Zwischen 
Kiemensäcken  und  kammförmigen,  in  einer  Kiemenhöhle  gelegenen  Kiemen 
steht  die  Kiemenbildung  der  Chimaercn,  indem  hier  die  Seheidewand  zwischen 
je  zwei  zu  einer  Kieme  gehörigen  Blättchenreihen  nur  bis  zum  distalen  Knde 
dieser  letzteren  reicht,  ohne  mit  dem  Integuraent  in  Verbindung  getreten 
zu  sein,  und  eine  die  Kiemen  überdeckende  Hautfalte  am  Hinterrande  des 
Hyomandibulare  entspringt. 

Acussere.  aus  den  Spalten  der  KiemensHcke  hervorragende  Kiemen 


Fig.  751. 


tinden  sich  bei  den  Embryonen  der  Phu/t»- 
stowen  und  von  Poli/pterus,  ferner  kommen 
3  Paar  rudimentärer  äusserer  Kiemen,  ausser 
den  hier  vorhandenen  inneren  Kiemen  bei 
Protopt(TU$  annectens  vor. 

Als  accessorische  Athmungsorgane  sind 
Nebenränme  der  Kiemenhöhle  zu  betrachten, 
welche  die  respirirende  Oberfläche  durch 
FntwicklungeinesCapillarnctzesvergrössern. 
Dieselben  stellen  entweder  labyrinthförmige 
Höhlungen  in  den  oberen  Schlundknochen  ****     An*bm*  tc*ndtn*  (r»ga«  aniiMi) 

,       .      i    .     i       r,.       m-  ,\     ■%  i  i       n»ch  Abhebung  dt?»  KienifnuVekel»,  um  dir 

(Lab^nthfiavhe,  Flg.  fol),  dar,  oder  sack-  gerlinmign  obert>n  Schiundknoch,n  ra 
förmige  Ausstülpungen  der  Kieinenhöhleu- 

Schleimhaut  (Saccobranchus,  Amphipnom).  Wahre,  aus  der  Schwimmblase 
entstandene  Lungen  mit  inneren  zelligen  Räumen,  kurzer  Luftröhre  und 
glottisartiger  Einmündung  in  den  Schlund  kommen  bei  Lepidoxteus  und 
den  IHpnoern  vor. 

Der  Kreislauf  des  rothen  (bei  Amphioxus  und  den  Leptoccphaliden 
farblosen)  Blutes  erfolgt  innerhalb  eines  geschlossenen  Gefässsystems ,  an 
welchem  mit  Ausnahme  von  Amphiorus  ein  muskulöser  pulsirender  Abschnitt 
als  Herz  auftritt.  Dasselbe  (Fig.  752)  liegt  weit  vorne  an  der  Kehle  unter 
dem  Kiemengerüst,  von  einein  Herzbeutel  umschlossen,  dessen  Innenraum 
bei  den  Plagiostomen,  Chimaeren,  Stören  etc.  mit  der  Leibeshöhle  conunu- 
nicirt.  Das  H«r:  erscheint  als  einfaches  venöses  Kiemenherz,  aus  einem 
dünnwandigen  weiten  Vorhof  und  einer  sehr  kräftigen  muskulösen  Kammer 
zusammengesetzt,  welche  von  jenem  durch  zwei  Taschenklappen  getrennt 
ist.  Der  Vorhof  nimmt  das  aus  dem  Körper  zurückkehrende  venöse  Blut 
auf,  die  Kammer  führt  dasselbe  durch  eine  aufsteigende  Aorta  nach  den 
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Respirationsorgnnen.  Die  Aorta  beginnt  mit  einer  zwiebelartigen  Anschwel- 
lung. Bulhus  arteriosus,  an  deren  Stelle  bei  den  Ganoiden,  Plagiostomen, 
Dipmvrn  eine  selbständig  pulsirende  Herzabtheilung  mit  Reihen  halbmond- 
förmiger Klappen,  Conus  arteriosus,  auftritt.  Während  die  Fische  mit  ein- 
fachem Aortenbulbus  nur  zwei  Taschenklappen  an 
dessen  Ursprung  aufzuweisen  haben,  besitzen  die 
genannten  Ordnungen  meist  2  bis  4,  selten  5  Quer- 
reihen von  je  3,  4  und  zahlreichen  Taschenklappen 
in  dem  Conus  arteriosus.  Die  Aorta  theilt  sieh 
j4  in  eine  Anzahl  paariger,  den  embryonalen  Aorten- 
bögen entsprechender  Gefässbögen.  welche  als 
Kiemenarterien  in  die  Kienienbügen  eintreten  und 
Zweige  zur  Bildung  der  respiratorischen  Capillar- 
nct/.e  an  die  Blätteben  abgeben  (Fig.  72).  Aus 
den  Capillarnetzen  gehen  Gefässe  hervor,  welche 
an  jedem  Kiemenbogen  zu  einer  grösseren  Kiemen- 
^  vene  (Epibranchialarterie)  zusammenHiessen.  Letz- 
tere vereinigen  sich,  der  Vertheilung  der  Kienien- 
arterien  entsprechend,  zur  Bildung  der  grossen 
Körperarterie,  Aorta  descmdeits,  lassen  aber  schon 
vorher,  und  zwar  aus  den  Epibranchialarterien 
des  oberen  Bogens,  die  Gefässe  des  Kopfes  her- 
vorgehen. Die  Anordnung  der  Hauptvenenstäinme 
scbliesst  sich  bei  den  Fischen  am  nächsten  den 
embryonalen  Verhältnissen  an.  Entsprechend  den 
vier  Cardinalvenen  des  Embryos  führen  zwei  vor- 
dere (Juyuhrmwn)  und  zwei  hintere  Cnrdiml- 
reucn  das  venöse  Blut  zurück ,  indem  sich  die- 
selben jederseits  zu  einem  Quereanal  (Ductus 
Ciivieri)  vereinigen ;  letztere  münden  in  einen 
Krei«iauf«)rBjine  «iiu*  Knochen-  hinter  <lcni  Atrium  gelegenen  Sinus  venoMs  ein. 
«.che,  «h.-..i«h.  v  ventrike,.  D     h  Kin8chiebung  eines  doppelten  Pfortader- 

Bn  Bulbu«  Artt>rio«U9  mit  den  Ar-  0  rr 


ArttTlOflUä 

terienbogen,  weiche  du  wMs*«  Systems  gestaltet  sich  jedoch  der  Lauf  des  zn- 
Bjut.ud.e  K,.men  fuhren,  .4*  Ar-  rückkeh reiideii  venösen  Blutes  complicirter.  Aus 

tenenbi-pen,  Ao  Aorta  ae*cenden»,  * 

«n  weicher  die  *u«  den  Ki.men  den  Aesten  der  Caudalvene,  die  bei  den  Cvclo- 

.uf«r,,.„,.en   L>lbr«eb«.l.rt«rl«  ,  Selachiern    in    bcjde  Cardilialvinen, 

ZQtnmmp nervten.  .\  Xierc,  DDurm, 

Lk  Leberj.fortaderkreiiianr,  De  bei  vielen  Teleostiern  nur  in  die  rechte  Cardinal- 
imctu,  cavieri.  yene  iihergeht    entwickelt  sich  der  Pfortader- 

kreislauf für  die  Niere,  aus  welcher  das  Blut  dann  ebenfalls  in  die 
Cardinal venen  gelangt.  Zum  Plortaderkreislauf  der  Leber  dagegen  wird 
das  Venenblut  des  Darmes  verwendet  und  durch  eine  einfache  oder  mehr- 
fache Vene  zwischen  den  beiden  Ductus  (.'m  uri  in  den  Sinus  renosus  geführt. 
Derartige  Capillarsysteiue  müssen  die  Fortbewegung  des  Blutes  bedeutend 
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hindern,  und  so  erklärt  sieh  das  Auftreten  von  sog.  Xebenherzen  an  der 
Caudalvene  des  Aales  und  an  der  Pfortader  von  Myxhne. 

Ala  Hamorganedet  Fische  (Fig.TöÜ )  fungiren  die  persistirenden  Untieren 
(Mesonephros),  welche  sich  längs  des  Rückgrates  vom  Kopfe  bis  zum  Knde 
der  Leibeshöhle  erstrecken  und  zwei  zu  einem  gemeinsamen  Gang  (meist 
unter  Bildung  einer  Harnblase)  sich  vereinigende  Harnleiter  entsenden.  Stets 
liegen  Harnblase  und  Ausfuhrungsgang  derselben  hinter  dem  Darmcanal. 
Jener  mündet  bei  den  meisten  Knochenfischen  mit  der  Geschleehtsött'nung 
gemeinsam  oder  auf  einer  besonderen  Papille  hinter  der  Geschlechtsöffnung. 
Bei  den  Phupostomen  und  l>ipnoern  dagegen  kommt 
es  zur  Bildung  einer  Kloake,  indem  bei  den  ersteren 
Harnweg  nebst  Geschlechts-Ausführungsgängen  in  den 
erweiterten  Endabschnitt  des  Darmrohres  einmünden, 
während  bei  den  Dipnoem  die  getrennten  Harnleiter 
seitlich  in  diesen  Abschnitt  eintreten. 

Mit  Ausnahme  hermaphroditischer  Formen  wie 
Serramu  und  Chrysophrys  (sowie  Karpfenzwitter)  sind 
die  Fische  getrennten  Geschlechtes,  nicht  selten  mit 
geringeren  (Tinea,  Cohitisj  oder  bedeutenderen  (Ma- 
eropodm)  äusseren  Geschlechtsunterschieden.  Männ- 
liche und  weibliche  Zeugungsorgane  verhalten  sich 
jedoch  nach  Lage  und  Gestalt  oft  so  übereinstimmend, 
dass  die  I  ntersuchung  ihres  Inhaltes  zur  Bestimmung 
des  Geschlechtes  erforderlich  ist,  zumal  da  meist  auch 
äussere  Geschlechtsunterschiede  hin  wegfallen.  Die 
Ovarien  erweisen  sich  als  paarige  (bei  den  Myxinoiden, 
sowie  bei  den  Haien  und  verschiedenen  Knochen- 
tischen, wie  Ferra,  hlennius,  Vobitis  unpaarc)  band- 
artige 


:e,  welche  unterhalb  der  Nieren  zu  den  N,eren  von  **ta,^*>»* 

.  .     ,     IY.     .,.  ,  Hyrtl.  U  X  Kinn,  t'  Ureter, 

leiten  des  Darmes  gelegen  sind.  Die  hier  entstehen  v*  Harnbia^n-«^^*..  Enzi- 
an der  inneren  ouergefalteten  Ovarialwandung  in  ge-  **ran«>  Lr  Au«mhrnnK»K»ng 

.  derielbcn,  P  Diietu*  Cuvleri. 

schlossenen  rollikeln.  m  denen  sie  eine  dicke  hikapsel 
(mit  Poren  und  Mikropyle)  erhalten,  und  gelangen  in  den  inneren  Hohl- 
raum der  zur  Fortpflanzungszeit  mächtig  anschwellenden  Säcke.  Dagegen 
besitzen  die  mit  Ausnahme  der  Cyclostomen  überall  paarigen  Hoden  eine 
ans  Quercanälchen  oder  blasigen  Räumen  zusammengesetzte  Structur.  Im 
einfachsten  Falle  entbehren  Hoden  und  Ovarien  besonderer  Ausführungs- 
gänge:  es  gelangen  dann  die  Geschlechtsstotte  nach  Dehiscenz  der  Driisen- 
wand  in  den  Leibesraum  und  von  hier  durch  einen  hinter  dem  After  be- 
findlichen Genitalporus  nach  aussen  (bei  den  Rundmäulern,  Aalen  und 
weiblichen  Lachsen).  Weit  häufiger  treten  indessen  Austnhrungsgänge  hinzu, 
sei  es  wie  bei  Knoehenfisehen  als  unmittelbare  Fortsetzungen  der  Geschlechts- 
drüsen, sei  es  wie  bei  den  Ganoiden.  weiblichen  Plnfriostomeii  und  Dipnncrn 
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als  selbständige,  mit  trichterförmiger  Oeffnung  frei  beginnende  Canäle 
(Müll ersehe  Gänge).  Bei  den  Knochenfischen  vereinigen  sich  sowohl  die 
beiden  Eileiter  als  Samenleiter  zu  einem  unpaaren  Gange,  der  sich  zwischen 
After  und  Mündung  des  Harnweges  auf  der  Urogenitalpapille  nach  aussen 
öffnet;  bei  den  Plagiostoraen  und  Dipnoern  kommt  es  zur  Bildung  einer 
gemeinsamen  Kloake.  Aeussere  accessorische  Begattungsorgane  finden  sich 
nur  bei  den  männlichen  Selachiern  als  lange  durchfurchte  Knorpelanhäugc 
der  Banchflossen. 

Die  meisten  Fische  legen  Eier  ab.  nur  wenige  Teleostier.  wie  z.  B. 
Anableps,  Zoarccs,  die  Ci/prhwdontcn  u.  n.,  sowie  ein  grosser  Theil  der  H<ü< 
gebären  lebendige  Junge,  welche  meist  in  einem  erweiterten,  als  l  terus 
fungirenden  Abschnitte  der  Eileiter  die  embryonale  Entwicklung  durch- 
laufen. Meist  tritt  die  Fortpflanzung  nur  einmal  im  Jahre,  am  häufigsten  im 
Frühjahr  ein,  seltener  im  Sommer,  ausnahmsweise  wie  bei  vielen  Salmoniden, 
im  Winter.  Nicht  selten  treten  zur  Laichzeit  Farhenveränderungen  und  Haut- 
wuchernngen.  besonders  beim  männlichen  Thiere  auf  (Hochzeitskleid  ).  Beide 
Geschlechter  sammeln  sich  dann  oft  in  grösseren  Sehaaren,  suchen  seichte 
Brutplätzc  in  der  Nähe  der  Flussufer  oder  am  Meeresstrande  auf  (Häringe): 
einige  unternehmen  ausgedehntere  Wanderungen,  durchstreifen  in  grossen 
Zügen  weite  Strecken  an  den  Küsten  des  Meeres  (Thunfisch?)  oder  steigen 
aus  dem  Meere  in  die  Flussmündungeu  auf  und  ziehen  mit  L'ehcrwindung 
grosser  Hindernisse  (Salinsprünge)  stromaufwärts  bis  in  die  kleineren  Neben- 
flüsse (Lachse,  Maifischc,  Störe  etc.),  wo  sie  an  geschützten  und  nahrungs- 
reiehen  Orten  ihre  Eier  ablegen.  L'ingekehrt  wandern  die  Aale  zur  Fort- 
prlanzungszeit  aus  den  Flüssen  in  das  Meer,  aus  welchem  im  nächsten 
Frühjahre  die  Aalbrut  zu  Milliarden  in  die  Mündungen  der  süssen  Gewässer 
eintritt  und  stromaufwärts  zieht.  Die  Befruchtung  des  abgesetzten  Laiches 
im  Wasser  kann  als  Regel  gelten  (daher  die  Möglichkeit  künstlicher  Befruch- 
tung und  Piscicultnr).  Indessen  findet  bei  den  lebendiggebärenden  Fischen, 
sowie  bei  den  Rochen.  Chimaeren  und  Hundshaien,  welche  sehr  grosse,  von 
einer  hornigen  Schale  umschlossene  Eier  legen,  eine  wahre  Begattung  und  itv- 
nere  Befruchtung  des  Eies  statt.  In  wenigen  Ausnahmsfällen  zeigen  merkwür- 
digerweise die  Männchen  eine  Brutpflege  (Hippocampus,  Coftus,  Gastcrost' 

Die  Embryonalent uickluny  der  Fische  unterscheidet  sich  von  der  Ent- 
wicklung der  höheren  Wirbelthiere  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  Bildung 
von  Amnion  und  Allantois  unterbleibt.  Sowohl  die  kleineren,  mit  Mikropyle 
versehenen  Eier  der  Knochenfische,  als  die  grossen,  von  einer  harten  Hora- 
schale  umhüllten  Eier  derPlagiostomcn  enthalten  eine  reiche  Menge  Nahrungs- 
dotter und  erfahren  eine  partielle  Furchung.  erstere  mit  äqualer,  letztere  mit 
inäqnalcr  Furchung.  Abweichend  verhalten  sich  die  Eier  des  Amjthhms  und 
der  Cyclostomen.  Im  Allgemeinen  verlassen  die  jungen  Fische  ziemlich  früh- 
zeitig die  Eibüllen,  mit  mehr  oder  minder  deutlichen  Resten  des  bereits 
vollständig  in  die  Leibeswandung  aufgenommenen ,  aber  brnchsackartig 
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vortretenden  Dottersackes.  Obwohl  die  Körperform  der  ausgesehlüpften 
Jungen  von  der  des  ausgebildeten  Thieres  wesentlich  abweicht,  fallt 
doch,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  eine  wahre  Metamorphose 
hinweg. 

Der  grösste  Theil  der  Fische  lebt  in  der  See,  indessen  erscheint  der 
Aufenthalt  im  süssen  oder  salzigen  Wasser  keineswegs  für  alle  Fälle  ein 
exclusiver.  Viele,  wie  die  Plagiostomen,  sind  allerdings  fast  durchwegs  auf 
das  Meer,  andere,  wie  die  Cyprinoiden  und  Esociden,  auf  die  süssen  Ge- 
wässer beschränkt,  indessen  gibt  es  auch  Fische,  welche  periodisch,  nament- 
lich zur  Laichzeit,  in  ihrem  Aufenthalte  wechseln.  Einige  Fische  leben  in 
unterirdischen  Gewässern  und  sind  wie  die  Höhlenbewohner  blind  (Am- 
blyopsis  spelaeus).  Ausserhalb  des  Wassers  6ind  nur  wenige  Fische  längere 
Zeit  im  Stande  zu  leben,  im  Allgemeinen  sterben  die  Fische  im  Trockenen 
um  so  rascher  ab,  je  weiter  ihre  Kiemenspalte  ist.  Fische  mit  enger  Kienien- 
spalte  (Aale)  besitzen  ausserhalb  des  Wassers  eine  ungewöhnliche  Lebens- 
zähigkeit. Nach  Hancock  soll  eine  Boras- Art  in  grossen  Schaaren  über 
den  Erdboden  hin  aus  einem  Gewässer  in  das  andere  wandern.  Am  längsten 
vermögen,  von  Protopterus  und  Lepidosiren  abgesehen,  einige  ostiudische 
Süsswasserfische,  deren  labyrinthtormig  ausgehöhlte  obere  Schlundknochen 
ein  vielzelliges  Wasserreservoir  darstellen,  im  Trockenen  zu  leben  (Anabas 
scandens,  Fig.  751).  Selbst  fliegende  Fische  fehlen  nicht  (Esoeoetus,  Dar- 
tylopterus).  Auch  gibt  es  zahlreiche,  oft  sehr  bizarr  gestaltete  Tiefsee- 
bewohner. 

Durch  das  ausgedehnte  Vorkommen  fossiler  Fischreste  in  allen  geolo- 
gischen Perioden  erhalten  die  Fische  für  die  Kenntniss  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Thierlebens  auf  der  Erde  eine  hohe  Bedeutung.  In  paläo- 
zoischen Formationen  bilden  höchst  absonderliche  Fischgestalten,  wie  die 
der  Cephalaspiden,  die  ältesten  Repräsentanten  der  Wirbelthiere.  Von  hier 
an  finden  sich  bis  zur  Kreide  fast  ausschliesslich  Knorpelfische  und  Ganoiden, 
unter  denen  die  Formen  mit  persistenter  Chorda  und  knorpeligem  Schädel 
vorwiegen.  Erst  im  Jura  treten  Ganoiden  mit  ausgebildeten^  knöchernen 
Skelet,  runden  Schuppen  und  äusserlich  homocerker  Schwanzflosse,  ebenso 
auch  die  ersten  Knochenfische  auf.  Von  der  Kreide  an  nehmen  die  Knochen- 
fische in  den  jüngeren  Formationen  an  Reiehthuin  und  Mannigfaltigkeit 
der  Formen  um  so  mehr  zu,  je  mehr  man  sich  der  jetzigen  Fauna  nähert. 

1 .  Ordnung  (Unterclasse).  Leptocardii ')  (Aerania),  Röhrenherzeii. 

LanzetffünnUj ,  ohne  Brust-  und  Bauehßossen ,  mit  persistirender 
Chorda,  ahne  Schädtlkapsrl  und  ohne  Nerz,  mit  pulsirenden  Gefdssstammen 
und  farblosem  Mute. 

')  Joh.  Müller.  IVInjr  den  Bau  mnl  die  Lebenserscheinungen  des  Braut hiostoma 
lubrieum  ( Amjdii'.xus  l.mceolutns»).  Abhandl.  der  Berliner  Akad..  1842.  A.  Kowaltvsky, 
Kntwicklnnpsiies<-|iic-hte    von    Aniphioxus  lancenlatus.    St.  Petersburg  18<»7.  Derselbe, 
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Der  lanzettförmige  Leib  des  (von  Pallas  für  eine 
Xacktschneeke  gehaltenen)  Amphioxus  (Fig.  754)  wird 
ungefähr  2  Zoll  lang  und  ist  mit  einem  dorsalen  und  analen, 
aber  strahlenlosen  Flossenraum  besetzt,  welcher  sich  con- 
tinuirlich  in  die  lanzettförmige  Schwanzflosse  fortsetzt. 
An  Stelle  der  Wirbelsäule  persistirt  die  mächtige  Chorda, 
an  deren  Dorsalseite  das  Rückenmark  verläuft,  dessen 
vorderer  wenig  angeschwollener  Abschnitt  die  Anlage  des 
Gehirns  bezeichnet.  Auch  fehlt  eine  dem  Schädel  ent- 
sprechende Kapsel.  Gehörorgane  fehlen.  Die  links  gelegene 
kleine,  als  Riechgrnbe  bezeichnete  Vertiefung  ist  eine 
Epitheleinsenkung  im  Umkreise  der  persistirenden  vor- 
deren Ocffnung  des  Medullarrohres  und  entspricht  wahr- 
scheinlich dem  Geruchsorgan  nebst  der  Hypophvsis  der 
C'ranioten. 

Die  kicferlose  Mundöfthung  ist  eine  längliche,  von 
einem  hufeisenförmigen  und  gegliederten,  wimperndeCirren 
tragenden  Knorpel  gestützte  Spalte  und  führt  in  einen 
langen  Pharvngealsack,  welcher,  von  zahlreichen  seitliehen 
Spalten  durchbrochen,  die  Respiration  besorgt.  Am  Ein- 
gänge desselben  liegen  zwei  Schlundsegel  und  jederseits 
drei  fingerförmige  vorspringende  Wimperwülste.  Die  seit- 
lich durch  schräg  verlaufende  Stäbchen  gestützte  Wan- 
dung bildet  über  den  Stäbchen  nach  innen  vorspringende 
blattförmige  Kiemenfalten,  zwischen  welchen  Spaltöffnun- 
gen zum  Abfliessen  des  Wassers  in  einen  oberflächlichen 
(erst  seeundär  durch  das  l  'eberwachsen  einer  Hautduplicatnr 
erzeugten),  mittelst  Poms  an  der  Hauchseite  ausmündenden 
Pcribranehialraum  frei  bleiben.  Ventral  verläuft  im  Kiemen- 
Backe  eine  flimmernde  Hypobranehialrinne  (  Endostyl  der 
Tunicaten.  Thyreoidea),  an  deren  Ende  das  Darmrohr  be- 


Weitere  Stadien  et<\  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,  Tom.  XIII. 
W.  Rolph,  l'utersuehungeii  über  de»  Bau  des  Amphiovus  lauceo- 
latus.  Morph.  Jahrb.,  Tom.  II .  1S7G.  1*.  Langerhans,  Zur  Ana- 
tomie des  Amphioxus  lanctolatus.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie, 
Tom.  XII.  B.  Hatsehek,  Studien  über  die  Kntwieklung  des  Am- 
phioxus. Arbeiten  aus  dem  zoolog.  Institute  in  Wien,  Tom.  IV,  1881. 
Derselbe,  Mittheilungen  über  Amphioxns.  Zool.  Anz.,  VII.  Jahrg., 
18S4.  Derselbe,  Ueber  den  Sihichtenbuu  des  Amphioxus.  Anatom. 
Anzeiger,  III.  Jahrg..  1KS8.  Derselbe,  Die  Metamerie  des  Araphio- 
m*n,  L  Lfiier.  A  After-  Xus  und  des  Ammoeoetes.  Ebendas.,  VII.  Jahrg.,  1SH2.  Kay  Lan- 
..Onunff,  PPoru.  d«  k€8tcr  and  Willev,  The  development  of  the  atrial  ehambre  of  Am- 

Per. traue  hiiil*aCltM,  »*«,.-..  »-  ,    o.  ,  . 

OrOTari-rj     Chorda.  Ph,0XU8'  Qnwt.  Jonrn.  Micr.  Science,  Vol.  31 ,  1890.  Tb.  Bovert, 
HM  Ri>ck-n:nark.       Die  Xierem  analehen  des  Amphioxus  ete.   Zool.  Jahrb.,   Bd.  V,  1HV*3. 


A«'!'''  <<■">  >  Iwrt  iiinhts. 
I "  Mun.icirren,  A'S  Kit- 
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ginnt,  welches  sich  in  gerader  Richtung  bis  zum  Schwänze  fortsetzt  und  durch 
einen  etwas  seitlieh  gelegenen  After  ausmündet.  Dasselbe  sondert  sich  in  zwei 
Abschnitte,  von  denen  der  vordere  rechtsseitig  einen  Leberblindsack  bildet. 

Das  Geßusyrtem  entbehrt  eines  selbständigen  Herzens,  an  dessen 
Stelle  die  grösseren  Blutgefässstämme  pulsiren.  Die  Anordnung  der  Gelasse 
gestattet  einen  Vergleich  mit  dem  Getassapparate  der  Gliederwürmer  und 
entspricht  zugleich  in  einfachster  Form  dem  Typus  der  Vertebraten.  Hin 
unterhalb  des  Athemsackes  verlaufender  Längsstamm  entsendet  zahlreiche 
an  ihrem  Ursprünge  contractile  Ge-  p.  ?J5 

fasse  zu  den  Kiemen.  Die  vorderste 
dieser  Kiemenarterien  ist  blos  rech- 
terseits  vorhanden  und  setzt  sich 
unterhalb  der  Chorda  zum  Anfange 
der  auch  die  nachfolgenden  Kiemen- 
arterien aufnehmenden  Aorta  fort. 
Das  aus  den  Subintestinalnervcn 
strömende  Blut  sammelt  sich  in  einer 
der  l'fortader  entsprechenden  Vene, 
welche  sich  an  dem  Leberblindsack 
in  feine  Verzweigungen  auflöst.  Erst 
ein  zweites  contractiles  Blutgefäss 
(Lebervene,  Hohlvene)  nimmt  das 
Blut  aus  jenen  Verzweigungen  wieder 
auf  und  führt  es  in  den  suhbran- 
chialcn  Längsstamm  zurück.  Die 
Blutkörperchen  sind  farblos. 

Die  Leilieshöhle ,  in  welcher 
der  Darmcanal  suspendirt  ist,  setzt  y„erWhnitt  dürr»,  die  Kiemenregion  a»  Am&<*u* 
sich  in  die  Kiemenregion  fort.  Im 
peribranchialen  Theile  derselben  lie- 
gen die  Ucschlechtsdrüsen ,  die  in 
beiden  Geschlechtern  ähnlich  ge- 
stalteten ,  regelmässige  segmentale 
Anschwellungen  bildenden  Hoden 
und  Ovarien.  Die  Gesehleehtsproductc  gelangen  durch  Dehisccnz  der  Drüsen- 
follikel  in  den  Peribranchialraum. 

In  diesen  münden  auch  die  erst  in  jüngster  Zeit  bekannt  gewordenen 
Harneanülchen ,  welche  mit  einem  Flimmertrichter  im  brauchialen  Theile 
der  Leibeshöhle  beginnen  (Fig.  7öö,  n). 

Die  Eier  durchlaufen  eine  totale  Furchung.  Die  Furchungszellen  bilden 
eine  Keimblase,  welche  sich  durch  Einstülpung  zu  einer  mit  Wimpern  be- 
kleideten Gnstrulalarve  umgestaltet.  Durch  seitliche  Falten  des  Entoderms 
entsteht  das  Mesoderm.  an  dem  alsbald  die  Gliederung  in  1'rwirbel  auftritt, 


r  Rückenmark ,  an  abtretend*  Nerven,  m  Mückeln, 
c  Chorda,  n  Aorta  dr  Wendens,  cii  Coeloni  ibrancbiale 
Leiheshöhle),  n  Niere  (links  durch  Pfeile  be«eichnet), 
kil  Kfemendann,  kb  Kiemenbofren.  •/>  Kiemennpalten, 
g  Oiwhlecht.«organe,  f  LeberMindsack  ,  IVribran- 
chialraum.  r  Hypobranchialrinnc ,  darunter  Aorta 
ascendens  (nach  einer  Zeichnung  von  Kay  Lanke- 
ster,  verändert  von  Th.  Boveri  ane  Hertwigt. 
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Fig.  756. 


während  sieh  gleichzeitig  aus  dem  Ectoderm  das  hinten  mit  dem  Darmrohre 

communieirende,  vorne  frei 
sieh  öffnende  Xervenrohr 
entwickelt.  Später  erfolgt 
die  Anlage  der  Chorda 
vom  Entoderm  aus  (Fig. 
756).  Die  in  das  Larven- 
leben fallenden  Verän- 
derungen werden  durch 
eine  bedeutende  Verlän- 
gerung des  Leibes  eitige- 
■<v  leitet.  In  der  weiteren  Ent- 
fA  wicklung  der  Larve  tritt 
eine  auffallende  Asymme- 
trie (für  Urwirbel.  Muud. 
vordere  Kiemenspalte.  Af- 
ter, sog.  Riechorgau)  her- 
vor. Der  anfangs  frei  lie- 
gende Kiemenapparat  winl 
erst  später  durch  eine  als 
Rinne  beginnende  Haut- 
duplicatur.  durch  welche 
die  Bildung  der  Perihran- 
chialhöhle  eingeleitet  wird, 
überwachsen. 

Bis  in  die  jüngste  kit 

EntwirklnD(j»g^chichn.Tonyl».^fwii,,ii«chB.  llatscbek.^i  Bla-  kannte  man  nur  eiue  Uattan? 
stospuaera.  Ii  Htginn  der  Einstülpung  des  Entoderins  (Gastro  U).  der  Lentocardier :  Ami-hioju* 
C  Spateres  Gastrulastadium  (die  Geissein  der  Ectodermx? Hon  sind  Yarrel   (lirunchiostoma  Costa) 

durch  Versehen  weggeblieben).  D  Stadium  mit  iwei  Ursegmenten,  ,. 

.          ....                ....  „     ,  mit  einer  einzigen,  an  sandigen 

im  optischen  Längsschnitt,    Li  l  rsegraente.  Af>  Mesodermfalte. 

!f  Ner»enrohr.  Oe  Oeffnnng  desselben  nach  aussen.  E  Stadium  m.t  Küstenstellen  der  Nordsee,  des 

neun  Ursegmenten,  Tom  Rucken  gesehen,    um  die  Asymmetrie  in  Mittelmeeres    und  Südamerikas 

den  I  rwirbeln  au  aeigen,   die  Chorda  (Cht  im  Durchschnitt  ge-  verbreiteten  Art.  A.  lonctolaiuf 

aeichnet.  F  Larre  mit  Mond  <0)  und  erster  Kiemenspalte  (K),  Ton   ■    T  .  ... 

de,  linken  Seite  gesehen.  D  Darm,  Bt  ..»trale.  Blutgefäss.  l<*™<^  aU 

Belcheri  Gray,  Indisches  Mff, 

A.  etonftatus  Sundev.  beschriebenen  Formen  gehören  wahrscheinlich  zu  derselben  Art. 

Eine  zweite  Gattung  wurde  in  Amerika  entdeckt:  Asymmelron  lucayanttm  Andrews. 

2.  Ordnung  (l/nterelasse).  Cyclostomi ')  (Marsipobranchi),  Rundmäuler. 

Wurmßrmkfe  Fische  ohne  Brust-  und  Bauchßosscn,  mit  KnorpelMt 
und  persistirender  Chorda,  mit  H  oder  7  Paaren  von  beutet  förmigen  Kiemeti, 
mit  unjmarer  Nase  und  mit  kreis- oder  halbkreisförmigem  kieferlosen  Sattgmund. 

')  Joh.  Müller,  Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden.  Berlin  1835—  184o. 
A.  Müller,  Ueber  die  Entwicklung  der  Neunaugen.  Muller's  Archiv,  1850.  Max  Schnitte, 
Die  Entwicklungsgeschichte  von  Petromyzon  Pianeri.  Haarlem  1856.    P.  Langer hans, 


Digitized  by  Google 


Körperbau.  Sinnesorgane. 


751 


Die  Leibesform  dieser  Fische  ist  cylindriscb  wnrmförmig  (Fig.  757). 
Die  Haut  bleibt  schuppenlos.  Paarige  Flossen  fehlen,  dagegen  ist  das 
«System  der  unpaaren  Flossen  (bei  den  Myxinoiden  verkümmert)  entwickelt 
und  durch  knorpelige  Strahlen  gestützt.  Das  Skelet  erscheint  auf  eine 

Fig.  757. 


Fig.  758. 


Uyxinr  glutinoen  (regne  animal). 

knorpelige  Anlage  der  Wirbelsäule  und  des  Schädels  beschränkt.  Als  Achsen- 
skelet  persistirt  die  Chorda,  deren  Scheide  eine  feste  fibröse  Beschaffenheit 
besitzt,  während  in  dem  skeletogenen  Ge- 
webe metamerisch  sich  wiederholende  knor- 
pelige Einlagerungen  die  Gliederung  des 
Skeletes  vorbereiten  und  in  Form  von 
Knorpelleisten  als  Rudimente  von  oberen 
und  in  der  Schwanzgegend  (Petromyzon) 
von  unteren  Wirbelbogen  auftreten.  Am 
vorderen  Thcile  der  Chorda  tritt  bereits 
eine  das  Gehirn  umschliessende  knorpelig 
häutige  Schftdelkapsel  auf  mit  knochen- 
harter Schädelbasis  und  seitlichen  Knorpel- 
blasen .  in  welchen  das  Gehörorgan  liegt 
(  Fig.  758).  An  Stelle  des  fehlenden  Visceral- 
skeletes  finden  sich  knorpelige,  den  Gaumen 
und  Schlund  umgebende  Leisten,  verschie- 
dene Lippenknorpel  und  ein  complicirtes 
Gerüst  von  Knorpelstäben ,  welche  in  der  g»umengang,  o>  bündes  Ende  desselben, 

,-  .  it».  M  .       -  _  H  Fortsatz  des  knöchernen  Gaumens,  J 

L  mgebungder  Kiemensacke  den  sog.  Brust-  hintere  Deckl)U,.e  de.  Munde.,  *  ordere 
korb  bilden  und  zum  Theil  sich  an  der  D«*pi»tte,  l  Lipp.nring.  m  ««eiförmiger 

....  .    i  ..   i  ,     -  Anhang  desselben. 

Wirbelsaule  anheften. 

Die  Rundmäuler  besitzen  bereits  ein  dem  Fischtypus  entsprechendes 
Gehirn  mit  den  drei  Hauptsinnesnerven  und  einer  reducirten  Zahl  spinal- 
artiger Nerven.  Stets  sind  zwei  Augen  vorhanden,  doch  können  dieselben 
unter  der  Haut  und  selbst  von  Muskeln  bedeckt  äusserlich  verborgen  bleiben 
(Myrine,  Pttronfyzonl&rve).  Das  Geruchsorgan  ist  ein  unpaarer  Sack  und 
beginnt  mit  einer  medianen  Oeffnung  zwischen  den  Augen.  Bei  den  Myxinoiden 


Schädel  und  Anfang  der  Wirbelsaale  von 
Petrnmy:on  mnrinus,  nach  Job.  Müller, 
n  im  Medianschaitt  6  in  der  Ansicht  von 
oben.  A  Chorda,  B  Rtlckgrateanal,  C  Rudi- 
mente von  Wirbeligen ,  D  knorpeliger 
Theil  des  Schadelgewßlbes,  D'  häutiger 
Tbeil  des  Kchadelgewölhes,  K  Schädelbasis. 
F  Qehörkapsel,  (i  Nasenkapsel,  0'  Nasen- 


Untereuchungen  üher  Petromyzon  Pianeri.  Freiburg  1873.  Calberla,  Zar  Entwicklang 
den  Medullanohrs  und  der  Chorda  etc.  Morph.  Jahrb.,  Tora.  III,  1877.  A.Schneider, 
Beitrage  zur  vergleichenden  Anatomie  nnd  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelthiere.  Berlin 
1879.  A.Croette,  Entwicklungsgeschichte  des  Flussneunauges.  I.  Th.,  Hamburg  und  Leip- 
zig 1890.  Simon  Henry  Gage,  The  Lake  and  Brook  Lampreys  of  New  York,  Ithaca  1893. 
C.  Kupffcr,  Die  Entwicklung  von  Petromyzon  Pianeri.  Archiv  für  raikr.  Anat.,  Bd.  XXXV. 
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besitzt  die  Nasenkapsel  auch  eine  hintere  Oeffnung.  welche  den  Gaumen 
durchbohrt  und  durch  eine  Klappenvorrichtung  geschlossen  werden  kann. 
Diese  Communication  der  Nasen-  und  Rachenhöhle  dient  zur  Einführung 
des  Wassers  in  Kieniensäcke ,  da  die  Mundötrnung  beim  Festsaugen  für 
den  Durchgang  des  Wassers  verschlossen  bleibt.  Das  Gehörorgan  redueirt 
sich  auf  ein  einfaches  häutiges  Labyrinth,  welches  das  Vcstibnlum  und 
ein  «»der  zwei  Bogengänge  enthält.  Die  von  fleischigen  Lippen  und  oft 
von  Hartfaden  umgebene  Mundöft'nung  ist  kreisförmig,  wenngleich  sich  die 
Lippen  zu  einer  medianen  Längsspalte  zusammenlegen  können.  Dieselbe 
führt  in  eine  trichterförmige  kieferlose  Mundhöhle,  die  an  dem  weichen 
Gaumen,  sowie  am  Boden  mit  Hornzähnen  bewaffnet  ist  (Fig.  759).  Im 
Grunde  des  Trichters  liegt  die  Zunge,  welche  durch  stempelartige  Bewegungen 

ein  Festsaugen  ermöglicht.  Der  aus  der  Mund- 
höhle hervorgehende  Schlund  communicirt  entweder 
direet  oder  durch  einen  besonderen  Gang  mit  den 
Kiemenräumen  ( Prtromyzon).  Der  Darmcanal  ver- 
läuft in  gerader  Richtung  zum  After  und  grenzt  sich 
durch  eine  engere,  klappenartig  vorspringende  Stelle 
in  Magen  und  Darm  ab.  Die  Leber  ist  überall  wähl 
entwickelt.  Eine  Schwimmblase  fehlt. 

Die  Kiemen  (Fig.  749)  liegen  zu  den  Seiten 
des  Oesophagus  in  ß  oder  7  l'aaren  von  Kicmen- 
benteln  festgewachsen.  Diese  öffnen  sich  einerseits 
durch  äussere  Kiemengänge  in  ebensoviel  getrennten 
Athemlöchcrn  nach  aussen.  Bei  Myjhu  hingegen 
Ko,,f  u.n  /v/n,.».,:.,,,  „„.rhu».  jst  jcderseits  nahe  am  Bauche  nur  eine  Oeffnung 

von  unten  rp»i  hi  n.  um  di.- Horn-  ......  ... 

■um« d«r xuodbittii» n ni«««,  vorhanden .  zu  welcher  sich  die  äusseren  Kienien- 
uch  Heckei  nn<i  Kn er.  ^äuge  vereinigen.  Andererseits  coinmuniciren  die 
Säcke  mit  dem  Oesophagus,  aber,  von  Ammocoetes  abgesehen,  niemals 
direet  durch  einfache  Oeffnungen.  sondern  durch  innere  Kiemengänge  oder — 
wie  bei  Pctromyzoi)  —  durch  einen  gemeinsamen,  unter  der  Speiseröhre 
liegenden  Gang.  Das  Wasser  strömt  von  aussen  durch  die  äusseren  Kienien- 
ötVnungen  oder  bei  Myxhic  durch  den  Nasengang  ein  und  rliesst,  wenn  die 
Constrictoren  der  Kieniensäcke  wirken,  entweder  auf  jenem  enteren  Wege 
wieder  ab  1 7V front // zun  >  oder  durch  einen  besonderen  unpaaren  Canal  der 
linken  Seite  nach  aussen. 

Das  Herz  liegt  unter  und  hinter  dem  Kiemenkorb,  nach  der  Körper- 
seite  hin  von  einer  Verlängerung  desselben  umlagert.  Auch  einzelne  Gefttfr 
stämme  können  pulsiren,  so  wenigstens  bei  Myrhw  die  Pfortader.  Der 
Aortenbulbus  entbehrt  des  Muskclbclages  und  enthält  wie  bei  den  Knochen- 
fischen nur  zwei  Klappen. 

Die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  besitzen  einen  einfachen  Bau.  Die 
Nieren  zeigen  bei  Myrinr  ein  ursprüngliches  Verhalten  in  ihrem  segmentalen 


T5H 


Bau,  indem  in  einem  Körpersegmente  je  ein  Harncanälchen  nebst  Malpighi- 
schem  Körperchen  zur  Entwicklung  kommt  (Urnieren).  Die  Harnleiter  mün- 
den bei  My.rim  mit  dem  Poms  genitalis,  bei  Petromyzon  in  den  Darm.  Vor 
den  Nieren  findet  sich  in  der  Herzgegend  noch  ein  Nierenanschnitt,  der  bei 
erwachsenen  Thieren  nicht  mehr  fungirt,  die  Vomiere  (Nebenniere  Joh. 
Müllers).  Dieselbe  besteht  aus  zahlreichen  Drüsengängen,  welche  mit 
trichterförmiger  Oeflnung  in  der  Leibeshühle  (Pericardialraum)  beginnen 
und  in  der  Jugend  in  den  l  mierengang  münden.  Die  Geschlechtsdrüsen 
sind  in  beiden  Geschlechtern  unpaar,  liegen  bei  Myxim;  rechtsseitig,  bei 
Petrowyzon  in  der  Mittellinie  und  entbehren  stets  der  Ausführungsgiinge. 
Eier  und  Samenfäden  gelangen  zur  Brunstzeit  durch  Dehiscenz  der  Drüsen- 
wand in  den  Leibesraum  und  von  da  durch  einen  hinter  dem  After  be- 
findlichen Poms  genitalis  in  das  Wasser. 

Die  Petromyzonten  durchlaufen  eine  Art  Metamorphose,  die  schon 
vor  zwei  Jahrhunderten  dem  Strassburger  Fischer  Haldner  bekannt  war. 


Fiü.  7(50. 


/,  /•  ,/ 

a  Iftramyien  Jlurifitith.  nach  Heckt- 1  nud  K  n  t  r.  b,  r.  d  Zur  Verwandlung  de*  Ammocoetes  bra>ir!><n!is 
in  l'(tromV;vu  Plann  t,  nach  v.  *  i  e  (>.>  I  d.    b  Ko|jf<>nd<-  einer  »ugenloüen  I,arv.-,  von  der  Seite  p<>«<<hi>ti, 
t  ■la*«.-!be  von  ■> iitr-u  geM-hen.  ,1  .«putere«  Stadium  mit  kleinen  Augen    in  der  Seitenansicht. 

alicr  erst  neuerdings  von  Aug.  Müller  wieder  entdeckt  wurde.  Die  jungen 
Larven  (Fig.  76*0  l>,  r,  d)  sind  blind  und  /ahnlos.  besitzen  einen  kleinen, 
von  einer  hufeisenförmigen  Uberlippe  umsäumten  Mund  und  wurden  lange 
Zeit  einer  besonderen  Gattung  Amnwcoctrs  zugerechnet. 

Die  (  Vclostonien  leben  zum  Theil  im  Meere  und  steigen  zur  Laich- 
zeit, zuweilen  vom  Lachs  oder  vom  Maifisch  getragen,  in  die  Flüsse,  auf 
deren  Boden  sie  in  Gruben  ihre  Eier  absetzen.  Andere  sind  Flussfisehe. 
Sie  hängen  sich  an  Steine,  todte  und  lebende  Fische  fest,  welche  letztere 
sie  auf  diesem  Wege  zu  tüdten  vermögen,  nähreu  sich  aber  auch  von 
Würmern  und  kleinen  Was.serthieren.  Die  Gattung  Myxinr  schmarotzt 
ausschliesslich  an  anderen  Fischen .  gelangt  selbst  in  deren  Leibeshühle 
und  liefert  ein  Beispiel  eines  entoparasitischen  Wirbelthieres. 

Kam.  I't'tronnjzontidar,  Nennungen.  Mit  7  äusseren  Kienienspalteii  an  jeder  Seite 
des  Halses  und  «■  j ii *- tu  gemeinsamen  inneren  KiemengaiiK,  welcher  vorne  in  den  Schlund 
mim<let.  I)ic  \;ise:ih<dile  endet  Idind  p-schlossen.  Di.'  rund.-  MnndotViiun?  ohne  Barteln 
mit  fleischigen  Lippen,  die  .sich  zu  einer  Länjrsspalte  zusammenlesen  kennen,  mit  Horn- 
zahnen  der  Mundhöhle,  l'rtromifzon  mavinus  \.. ,  Lamprete  von  2  Fuss  I,an<r»-,  steigt  mit 
den  Maifischen  zur  Laichzeit  im  Frühjahr  in  die  Flii>se.  1\  ilunatilis  I...   Fliissn.  -unau^e 

C  (tau*    L>..|irt>iict:  der  Zr>n|,»nie    0  Aufl  4$ 
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(Fig.  760a).  /*.  Planen  Bloch.,  kleines  Flussneunauge  mit  Ammo-octes  branchialis  als 
Larve,  wird  h—  f>  Zoll  lang. 

Fam.  Myxinoidac ,  Inger.  Mit  schräg  abgestutztem  Kopfende,  lippenlosem .  von 
Härteln  umgebenem  Sangmund  und  rudimentären,  nuter  der  Haut  verborgenen  Augen.  Das 
Nasenrohr  durchbricht  mit  hinterer  Oeffnung  das  Gaumengewölbe.  Die  äusseren  Gänge  der 
Kiemensäcke  münden  entweder  in  einer  gemeinsamen  Oeffnung  jedenseits  am  Bauche 
(Mtfxinej  oder  mit  7  Kiemenlöchern  an  jeder  Seite  (Bdellostomaj.  Marin.  Myxine  (Gastro- 
Iranrhus  Blainv.)  ylutinosa  L.  (Fig.  7ö7),  Bdellostoma  heptatrema  Job.  Müll.,  vom  Cap. 

H.  Ordnung  (Unterclasse).  Elasinobranchii ')  (Plagiostomi),  Selachier. 

Knorpelfische  mit  Knoche nkörnern  (Placoidschuppen)  in  der  Haut, 
mit  yrossai  Brust-  und  Bauchßossen,  meist  mit  (selten  0  oder  7)  Paaren 
roit  Kiemensäcken  und  Kiemenspalten,  mit  muskulösem,  mehrere  Klapjnn- 
rdhen  henjendem  Conus  artrriosus,  mit  Spiralklappe  des  Darmes  und  ni* 
Kloake  funt/irendem  Afterdarm. 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung:  sind  die  Selachier  (Fig.  701 )  von  alle« 
übrigen  Fischen  auffallend  verschieden,  zeigen  aber  auch  unter  einander 


Fig.  761. 


grosse  Abweichungen.  Hin  wichtiges  Kennzeichen  ist  die  Form  und  Lage 
des  Mundes,  welcher  als  breiter  Querschlitz  auf  die  untere  Fläche  der 
Schnauze  rückt.  Die  Haut  schliesst  meist  zahlreiche  Knochenkörner  (ossi- 
fieirte  Cutispapillcn,  P&reo/Wschuppen)  in  sich  ein  und  erhalt  durch  die- 
selben eine  rauhe,  chagrinartige  Oberfläche.  Zuweilen  finden  sich  auch 
grössere  Knochenschilder  reihenweise  aufgelagert,  welche  durch  spitze 
dornartige  Fortsätze,  namentlich  am  Schwänze  (^Rochen),  zum  Schutze 
dienen  Ichthyodorulithen).  Alle  Selachier  besitzen  grosse  Brust-  und  Bauch- 
flossen. Die  ersteren  sind  durch  ein  knorpeliges  Schultergeriist  an  dem 
Hinterhauptstheil  des  Schädels  oder  an  der  vorderen  Partie  der  Wirbel- 
säule befestigt  und  halten  entweder  als  scharf  abgegrenzte  Raderflossen 
eine  mehr  senkrechte  Lage  am  vorderen  Abschnitt  des  spindelförmigen 

l)  Vergl.  Joh.  Müller  und  J.  Heule,  Systematische  Beschreibung  der  Plagi-»- 
stomen,  mit  60  Steindrncktal'eln.  Berlin  1841.  Fr.  Leydig,  Beiträge  zur  mikroskopischen 
Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte,  der  Rochen  und  Haie.  Leipzig  1852.  C.  Gegen  bau  r. 
Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbelthiere.  Leipzig  1872.  F.  M.  B»l- 
four,  A  monograph  on  the  develnpment  of  Elasmobranch  Fishes.  London  1878.  0.  Hasse. 
Das  natürliche  System  der  Klasmobranchier.  .Jena  1870. 


Digitized  by  Google 


Korjior»i»u.  Ki.m.n.  Btzfthnung. 


Leibes  (Chimaeren  und  Haie)  ein  oder  ergeheinen  mächtig  vergrössert  in 
horizontaler  Lage  zu  den  Seiten  des  Körpers  ausgebreitet  (Rochen).  Iin 
letzteren  Falle  reichen  sie  vermittelst  der  sog.  Schädelflossenknorpel  bis  an 
das  vordere  Ende  der  »Schnauze  und  lehnen  sich  durch  hintere  Suspensorien 
an  das  Heckengerüst  der  Bauchflossen  an.  Diese  liegen  stets  in  der  Nähe 
des  Afters  und  tragen  im  männlichen  Geschlechte  als  Hilfsorgane  der  Begat- 
tung eigenthümliche,  rinnenformig  ausgehöhlte  Knorpelanhänge.  Auch  die 
unpaaren  Flossen  können  wohl  entwickelt  und  mit  Rücksicht  auf  die  wech- 
selnde Zahl  und  Lage  von  systematischer  Bedeutung  sein.  Zuweilen  erhält 
sieh  vor  den  Rückenflossen  ein  spitzer  Knochenstachel,  der  ebenso  wie  die 
haken-  und  dornförmigen  Fortsätze  an  den  Knochenstücken  der  Haut  als 
Waffe  dient.  Auch  können  isolirte  Stacheln  auf  der  Riickcnfläche  des 
Schwanzes  (Tnjyon)  vorkommen.  Die  Schwanzflosse  zeigt  stets  eine  aus- 
geprägte äussere  Heterocercie. 

Der  Schädel  bleibt  eine  ungeteilte  Knorpelkapseh  deren  Basis  bald 
(Chi imiercn  und  Rochen)  auf  der  Wirbelsäule  des  Rumpfes  articulirt,  bald 
wirbelähnlich  ausgehöhlt  ist.  Der  knorpelige  Kieferbogen  wird  in  derSchläfen- 
^-end  mittelst  des  Kieferstiels  (Hyomnndihularv)  am  Schädel  suspendirt. 
Der  Obcrkiefer-Gamnentheil  (Palatotjuadratum)  ist  mit  der  Schüdelkapsel 
(die  Cliinnurm  ausgenommen)  beweglich  verbunden;  vor  dessen  Vorderrande 
finden  sich  eine  Anzahl  paariger  Knorpelstäbe,  die  Labialknorpel.  Balato- 
<|iiadratum  und  Unterkiefer  tragen  in  der  Regel  eine  reiche  Bezahnung.  Auch 
die  Wirbelsäule  mit  ihren  Chordaresten  zeigt  eine  vorherrschend  knorpelige 
Keschaftenheit.  doch  kommt  es  bereits  zur  Bildung  discreter  biconeaver  Wirbel, 
deren  Gestaltung  zahlreiche  Verschiedenheiten  bietet.  Uebernll  finden  sich 
obere  und  untere  Bogenschenkel,  die  bald  gesondert  bleiben,  bald  mit  den 
Wirheikörpern  verwachsen.  Rippen  treten  nur  als  knorpelige  Rudimente  auf. 

In  der  Kiemenbildung  (  Fig.  750)  weichen  dieSelaehier  insofern  von  den 
Knochenfischen  wesentlich  ab.  als  sie  jederseits  fünf  Kiemensäcke  besitzen, 
an  deren  durch  die  knorpeligen  Seitenstrahlen  der  Kieinenbögen  gestützten 
Zwischenwänden  die  Kiemenblättchen  in  ihrer  ganzen  Länge  festgewachsen 
«ml.  Diese  Kiemensäcke  sind  verhältnissmässig  weit  nach  hinten  gerückt  und 
münden  durch  ebenso  viele  Spaltötfnungen  nach  aussen,  welche  bei  den  Haien 
an  den  Seiten,  bei  den  Rochen  an  der  ventralen  Fläche  des  Leibes  liegen.  Bei 
den  Chimaeren  münden  dieselben  jederseits  in  eine  gemeinsame  Kiemenspalte, 
über  welche  sich  eine  Hautfalte  vom  Kiefersuspensorium  aus  an  Stelle  des 
Kiemendeckels  ausbreitet.  Häufig  finden  sich  an  der  oberen  Kopfrläche  hinter 
den  Augen  S[)ritzl<kher{V\^.  761  .s>/),  welche  zum  Ausspritzen  des  Wassers 
aus  der  Rachenhöhlc  verwendet  werden. 

Die  Bezahnung  wechselt  mannigfach.  Bald  ( He.mnchits,  Amnthinsj  ist 
die  ganze  Mundhöhle  bis  zum  Anfang  des  Oesophagus  mit  kleinen  Zähnen  der 
S'-heinihaut  bedeckt  (Placoidschuppen      bald  treten  grössere  Zähne  auf. 

'»  0.  Hartwig,  Jen.  natnrw.  Z.-itschr.,  Tom.  VII],  1874. 
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welche  auch  überall  der  »Schleimhaut  angehören  und  reihenweise  den  walzen- 
förmigen Rand  der  Kiefer  überziehen,  so  das*  die  jüngeren  hinteri  n  Zahn- 
reihen  ihre  Spitzen  nach  innen,  die  älteren  mehr  oder  minder  abgenutzten 
vorderen  Reihen  die  Spitzen  nach  oben  und  aussen  kehren.  Bei  den  Haien 
wiegen  dnlch förmige  oder  sägefürmig  gezähnelte  Zähne  vor.  während  lür 
die  meisten  Rochen  konische  oder  ptiastcrf'örinige  Mahlzähne  charakteristisch 
sind.  Der  Nahrungscanal  erweitert  sich  zu  einem  geräumigen  Magen,  bleibt 
aber  verhältnissmässig  kurz  und  enthalt  im  Düundarm  eine  schraubenförmig 
gewundene  Schleimhautfaltc,  die sog.  Sjiim/klappe,  welche  die  resorbirende 
Oberhache  wesentlich  vergrössert  (Fig.  74H).  Eine  Schwimmblase  fehlt  stets, 
wenngleich  die  Anlage  derselben  oft  nachweisbar  ist.  Das  Herz  1 )  besitzt 
einen  muskulösen  Conus  artcriosus.  welcher  ein  selbständig  gewordener 
Theil  der  Kaminer  ist  und  zwei  bis  fünf  Klappenreihen  enthält. 

Auch  durch  die  Bildung  des  Gehirnes  und  der  Sinnesorgane  stehen  ilie 
Sclachier  als  die  höchsten  Fische  da  (Fig.  745).  Die  Hemisphären  zeigen 
bereits  Längs-  und  Quereindrüekc.  sowie  Spuren  von  Windungen  auf  ihrer 
Oberfläche  und  sind  von  verhältnissmässig  bedeutender  Grösse ;  auch  kann 
sich  das  kleine  Gehirn  so  sehr  entwickeln,  dass  von  ihm  der  vierte  Ventrikel 
ziemlich  bedeckt  wird.  Die  beiden  Sehnerven  bilden  überall  ein  Chiasiua  nnd 
erleiden  eine  partielle  Kreuzung  ihrer  Fasern.  Die  Augen  werden  bei  den  Haien 
nicht  allein  durch  freie  Augenlider,  sondern  oft  auch  durch  eine  bewegliche 
Nickhaut  geschützt. 

Die  Harnorgane  der  l'lagiostomen  sind  paarige  Nieren,  an  welchen 
sich  zuweilen  die  Wimpertrichter  (Nephrostomen)  erhalten.  Dieselben  münden 
in  die  Kloake. 

Die  Geschlechter  sind  an  der  Form  der  Bauchtlossen  leicht  unterscheid  har. 
Stets  findet  eine  wahre  Begattung  statt.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane 
bestehen  aus  einem  grossen  einfachen  oder  doppelten  Ovarium  und  paarigen 
drüsenreichen  Oviducten.  welche  von  jenem  gesondert  mit  einem  gemeinsamen 
trichterförmigen  Ostium  beginnen  und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  je  eine 
Uterus-ähnliche  Erweiterung  bilden.  Beide  Eileiter  münden  vereinigt  (mir  hei 
den  Chimaeren  getrennt)  hinter  den  Harnleitern  in  die  Kloake  ein  (Fig.  748). 
Die  Eier  bestehen  aus  einem  grossen  Dotter  und  sind  von  einer  Eiweissmasse 
und  bald  von  einem  dünnhäutigen,  in  Falten  gelegten  Chorion.  bald  von 
einer  derben,  pergamentartigen  flachen  Sehale  umschlossen,  welche  sich  in 
vier  hornartige  Auswüchse  oder  in  gedrehte  Schnüre  zur  Befestigung  an 
Seepflanzen  verlängert.  Im  letzteren  Falle  werden  die  Eier  abgelegt  (die 
meisten  Rochen  und  Hundshaie),  im  ersteren  dagegen  (Zitterrochen  nnd 
lebendig  gebärende  Haie)  gelangen  sie  im  Trents  zur  Entwicklung.  Dann 
liegen  die  Kier  während  der  Entwicklung  des  Keimes  den  Wandungen  des 
Fruchtbehälters  dicht  an.  indem  sie  mit  den  Falten  ihrer  Eihaut  zwischen 

')  ('.  ( V  f  £- n  Iki  nr.  Zur  vergleii  Jit  tulcn  Anatomie  des  Herzens.  .Ion.  naturw.  Z'>i'*hr.. 
Tain.  IT.  1KM. 
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die  Uunzcln  der  L'teruswandung  eingreifen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Zu- 
fuhr von  Xahrungsinaterial  ermöglicht.  Selten  wird  die  Verbindung  von 
.Mutter  und  Frueht  eine  viel  engere  und  durch  eine  wahre,  für  den  glatten 
Ha i  schon  von  Aristoteles  gekannte  Dottersackplacenta  vermittelt  ( Fig.  762). 
Wie  .loh.  Müller')  nachgewiesen  hat.  bildet  der  langgestielte  Dottersack 


Fip.  1&>. 


bei  den  Kmbrvonen  von  Mu- 
stelun  laeris  und  Catrharias- 
arten  eine  grosse-  Menge  von 
Zottchen,  welche,  von  der 
zarten  Kihaut  überzogen, 
nach  Art  der  Cotyledonen 
bei  Wiederkäuern  in  ent- 
sprechende Vertiefungen  der 
Uterinschleimhaut  eingrei  • 
fen.  Auch  in  anderer  Hin- 
sieht zeigen  die  Kmbrvonen 
der  Plaginstomen  bemer- 
kenswerthe  Kigenthiimlich- 

lichkeiten.  wie  insbesondere  Mutlflus  Irtiris  (glntterHsi  des  Art*totr»l.\<i,  durch  die  Dott^rsmck- 
ill  dcill  I'esit/C  VOIl  CluhrV'O-    l'1»c,  nt*^,/'>in  Verbindung  roitdem  l'tnnit,  nach  Joh.  Mflllar. 

nalcn  äusseren  Kiemenfäden  (Fig.  76H).  welche  lange  vor  der  (Geburt  ver- 
loren gehen. 

Die  lMagiostomen  sind  fast  durchweg  Meereshewohner,  nur  wenige 
finden  sich  in  den  grösseren  Flüssen  Amerikas  und  Indiens.  Alle  nähren  sich 
als  Fleischfresser  von 


grösseren  Fischen  »»der 
Krebsen  und  Muschel- 
thieren.  Kinige  wenige 
(Zitterrochen )  besitzen 
ein  elektrisches  Organ. 
In  den  paläozoischen 
Formationen  sin« 
Ausnahme  von  Phura- 


Fip.  703. 


[|!t-    Embryo  von  Acnnthin*  mit  äu».««rpn  Ki*m<>n.  Sp  Spritzloch,  M  Mund, 

.VA  l»ott<rg«ng. 


cantßius  nur  Stachel-  und  Zahnreste  erhalten.  Von  der  Seeundärzeit  an  aber 
wird  die  Vertretung  eine  vollständigere  und  reiche. 

1.  rnterordnung.  Squalidvs ,  fLti/ischi:  Plagiostomcn  von  spindel- 
förmiger (iestalt,  mit  5  äusseren  Kicinenspalten  jederseits.  freien  Augenlid- 
rändern.  unvollständigem  Schul tergürtcl.  ohne  Schädel tlossenknorpel. 

Der  Körper  zeigt  eine  spindelförmige  (iestalt.  trügt  die  Hrustflossen 
mehr  oder  minder  senkrecht  und  endet  mit  einem  kräftigen,  an  der  Spitze 
nach  aufwärts  gebogenen  Schwanz.  Indessen  gibt  es  auch  Formen,  die  sich 

')  Verpl.  .loh.  Müller,  IVber  den  platten  Hai  des  Aristoteles.  Abhandlungen  der 
Berliner  Aka.l..  1K40. 
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'1.  l'nterordnung.  Rajide». 


rücksichtlich  der  Körpergestalt  an  die  Rochen  ansehliessen  und  den  l'eber- 
gang  zu  diesen  letzteren  bilden  (Squatina).  Die  Bezahnung  wird  meistens 
durch  zahlreiche  Reihen  spitzer,  dolchfürmiger  Zähne  gebildet. 

Die  Familien  werden  hauptsächlich  nach  Zahl  und  Lage  der  Flossen, 
nach  dem  Vorhandensein  oder  Mangel  von  Spritzlöehern  und  einer  Xickhaut, 
sowie  nach  Form  und  Bildung  der  Zähne  unterschieden. 

Fara.  Xotidanidae,  Granhuie.  Xotidanus  (Hexanchm)  griseus  Gm.  Mit  (i  Paaren 
von  Kiemensäcken  (Fig.  745).  X.  (Heptanchus)  cinereus  Gm.  Mit  7  Paaren  von  Kiemen- 
sacken,  im  Mittelmeer  und  Ocean. 

Farn.  Scylliidar,  Hundshaie.  Eierlegend.  HcgUium  ranirula  L.,  europäische  Küste. 

Fam.  Cestraciontidar.  Cestracion  Philippii  Blainv.,  ostindischer  Archipel.  Zahne 
breit,  pflasterformig. 

Fam.  Lamnidae,  Riesenhaie.  Lamna  glaura  Müll.  Henle.  Selache  masimo  (innn. 
bis  32  Fuss  lang. 

Fam.  Carchariidae,  Menschenhaie.  Carcharias glaucus  Rond.,  mit  l>ortersaekpla<*nta. 
C.  lamia  Risso,  beide  im  Mittelmeer  und  Ocean.  Zygaena  malleus  Riss»»,  Hammerfist  h. 

Fam.  daleidae.  Glattbaie.  Galeus  canis  Rond.,  europäische  Meere.  Mustelus  rw/- 
garh  Müll.  Henle  und  laevis  Rond.;  letzterer  ist  der  glatte  Hai  des  Aristoteles,  mit 
Dottersackplacenta;  beide  im  Mitt^lmeer. 

Fam.  Spinacidae,  Domhaie.  Acanlhias  vulgaris  Risso  (Fig.  761),  von  den  nörd- 
lichen Meeren  bis  zur  Südsee. 

Fam.  Squatinidae,  Meerengel,  etwas  abgeplattet,  Rochen  ähnlich.  Squatina  ru?:/aris 
Risso,  europäische  Meere. 

2.  l'nterordnung.  Rajidcs,  Rochen.  Plagiostomen  von  platter  Körper- 
tbrm ,  mit  fünf  Kiemenspalten  an  jeder  Seite  der  Bauchfläche  einwärts 
von  den  Brustflossen,  mit  vollständigem  Sehultergürtel  und  »Sehädelflossen- 
knorpeln,  ohne  Analflosse. 

Durch  die  Grösse  und  horizontale  Ausbreitung  der  Brustflossen  erhält 
der  platte  Körper  die  Form  einer  breiten  Scheibe,  welche  sich  in  den  dünnen 
und  langen,  häufig  mit  Dornen,  selten  mit  einem  oder  zwei  gezälmelten 
Stacheln  bewaffneten  Schwanz  fortsetzt.  Die  kurzen  dicken  Kiefer  tragen 
entweder  kleine  pflastert  ormige,  neben  einander  in  Reihen  geordnete  Kogel- 
zähne oder  breite  tafelförmige  Zahnplatten.  Die  Rochen  halten  sich  mehr 
in  der  Tiefe  des  Meeres  auf  und  ernähren  sich  besonders  von  Krebsen  nnd 
Mollusken.  Die  Zitterrochen  besitzen  zwischen  den  Flossenknorpeln  und  den 
Kiemensäcken  einen  elektrischen  Apparat,  mit  welchem  sie  selbst  grössere 
Fische  zu  betäuben  im  Stande  sind  (Fig.  123).  Viele  erreichen  die  immer- 
hin bedeutende  Grösse  bis  10,  ja  12  Fuss. 

Fam.  Sfjuaf inorajidae,  Hairochen.  Prisiis  aniiyuorum  Latb.,  Sägefisch,  Oeean  nnd 
Mittelmeer,  tthinobatus  granulatus  Cuv.„  Ostindien. 

Fam.  Torpfdidae,  Zitterrochen.  Torpedo  marmorata  Risso,  Mittelmeer  und  "  »an. 
Xarcinc  brasilirnsis  v.  Ott. 

Fam.  Jtajidae,  Rochen.  Ho  ja  cfarata  L.,  //.  miraUlus  L.,  europäische  KüsK 

Fam.  Trggonidac ,  Stechrochen.  Trggon  pastinaca  L.  (Pastinaia  marino  Beil.). 
Atlantischer  Ocean. 

Fam.  Mgtiohatidac,  Adlerrochen.  Myliohatis  a>/ni!a  L.,  Mittelmcei. 
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Chimntra  monslroxn  (r^gne  animal». 


3.  Unterordnung.  Holocephali,  Chimaeren.  Selachier  mit  fest  am  Schädel 
verwachsenem  Überkiefer-Gaumenapparat,  ohne  Spritzlöcher .  einfacher 
äusserer  Kiemenspalte  und  kleiner  Kiemendeckelmembran. 

Der  dicke,  bizarr  gestaltete  Kopf  besitzt  grosse,  der  Lider  entbehrende 
Augen.  An  der  unteren  Fläche  der  Schnauze  liegt  die  kleine  Mundörtnung. 
Der  Oberkie- 
fer-Gaumen- Fig  764 
bogen  (Pala- 
toumidratum 
und  Hyoman- 
dibulare)  ist 
mit  dem  Schä- 
del fest  ver- 
wachsen.wäh- 
rend  der  Un- 
terkiefer an 

dem  stieltonnigen  Hyomandibulare  artieulirt.  Die  Kiefer  tragen  nur  wenige 
(oben  4.  unten  2)  Zahnplatten.  Die  nackte  Haut  ist  von  mächtigen  Gängen 
des  Seitenorgans  durchsetzt.  Spitzlöeher  fehlen.  Anstatt  der  Wirbelkörper 
finden  sich  dünne  ringförmige  Knochenkrusten  in  der  Chordascheide.  Sie 
legen  Eier  mit  horniger  Schale  ab. 

Farn.  Ciiimaeriilac,  Seekatzen.  (  himaera  monslrosa  L.  (Fig.  764),  nordisch« Heere, 
Mittelmeer.  t'alofhii»rl>us  antaretirus  Lac,  Cap,  Südsee. 

4.  Ordnung  (Unterclasse).  Ganoidel »),  Schmelzschupper. 

Knorpel-  und  Knochenfische  mit  Schmelzschuppen  oder Knochensch ildem 
der  Haut,  mit  Ftossenschindeln  (Fulcra),  mit  muskulösem  Conus  arteriosus 
und  Klappenreihen  in  demselben,  mit  kammflrmigen ,  von  einem  knöchernen 
Deckel  überlagerten  Kiemen  und  mit  Spiralklappe  des  Darmes. 

Vornehmlich  in  den  älteren  Formationen  (Sauroiden,  Lepidoidcn,  l'tjc- 
nodonten)  war  die  Ordnung  reich  und  mannigfach  vertreten,  während  sie 
gegenwärtig  nur  wenig  lebende  Repräsentanten  (U-pidosteus,  Polgpterus,  Cala- 
moichthgs,  Amin,  Acipenser,  Scaphirhgnchus,  Spafularia)  besitzt.  Die  Grenze 
nach  den  Teleostiern  hin  ist  schwer  festzustellen,  da  wir  keinen  einzigen 
absoluten  DirTereutialcharakter  allen  Ganoiden  gemeinsam  finden  (selbst 
die  Spiralklappe  des  Darmes  ist  bei  Amin  und  Lepidosteus  rudimentär). 

Der  für  die  Bezeichnung  massgebende  Charakter  liegt  in  dem  Besitze 
von  Schmelzschuppen,  die  meist  rhombisch  geformt  und  stets  mit  einer 


')  .1  oh.  Müller,  l*eber  den  Hau  nnd  die  Grenzen  der  Ganoiden.  Aldiandl.  der  Berliner 
Akad.,  184*5.  J.  Hyrtl,  lieber  den  Zusammenhang  der  Geschlechts-  und  Harnwerkzeuge 
bei  den  Ganoiden.  Denks.  hr.  der  k.  Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  VIII,  Wien  1854.  Chr.  Lütke  n, 
Ueber  die  Begrenznnsr  und  Eintheilung  der  Ganoiden.  I'ebersetzt  von  Willemoes-Snhm. 
Palacontographica.  1H72.  K.  A.  Zittel,  Handbuch  der  Paläontologe.  Bd.  III.  1887-18W. 
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•  ianoidtu. 


glatten  Schmelzlagc  überzogen  sind  und  durch  gelenkige  Fortsätze  ver- 
bunden, in  schiefen  Binden  den  Körper  inngürten  (Fig.  Ttiö). 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Skclctes  erweisen  sich  die  Ganoiden 
theils  als  Knorpelfische,  theils  als  Knochenfische.  Es  beginnt  das  Skclet  so- 
wohl bei  fossilen,  als  unter  den  jetzt  lebenden  Fischen  (Stör)  mit  Formen, 
bei  welchen  die  Chorda  persistirt  und  knöcherne  Bogenstiicke  vorhanden 
sind.  Stets  findet  sich  über  der  knorpeligen  Schädelkapsel  eine  äussere 
knöcherne  Schädeldeckc,  sowie  auch  das  Kiefersuspensorium,  die  Kiefer. 
Kieinenbögen  und  Kiemendeckel  eine  knöcherne  Beschaffenheit  besitzen.  Bei 
den  sog.  Knochenganoiden  wird  der  Primordialschädel  durch  einen  knöchernen 
Schädel  mehr  oder  minder  vollständig  verdrängt  und  die  Wirbelsäule  in 
allmäliger  Ausbildung  zu  einer  knöchernen  umgestaltet,  indem  die  Wirbel 
durch  verschiedene  Zwischenstufen  (Halbwirbel  fossiler  Ganoiden)  die 
bieoneave  Wirbelform  der  Teleostier  erhalten  und  bei  Lcj,i<lo,sf<>u.s  eine 
Entwicklungsphase  erreichen,  welche  durch  vordere  Gclcnkköpfe  an  die 
opisthoeoelen  Wirbel  der  Amphibien  ansehliesst.  Auch  treten  ziemlich  allge- 
mein knöcherne  Kippen  auf. 


Fig.  7t>5. 


lUyptfrux  setietjalus. 


Die  Schwanzflosse  ist  gewöhnlich  heteroeerk  und  nimmt  zuweilen  in 
ihrem  oberen  Lappen  «las  Ende  der  Wirbelsäule  auf,  doch  gibt  es  allmälige 
t'ebergänge  bis  zur  (diphycrrknt)  Homoccrcic.  Eigenthümlich  sind  den 
meisten  Ganoiden  stachelartige  Schindeln.  Fuhra,  welche  den  oberen  Rand 
und  ersten  Strahl  der  Flossen,  namentlich  der  Schwanzflosse,  in  einfacher 
oder  doppelter  Reihe  bekleiden.  („Jeder  Fisch  mit  Fulcra  am  vorderen 
Rande  einer  oder  mehrerer  Flossen  ist  ein  Ganoid".  Job.  Müller.) 

Anatomisch  schliessen  sich  die  Ganoiden  in  vielen  Charakteren  den 
Selachiern  an.  Der  obere  Theil  der  Herzkammer  bewahrt  als  Conus  arteriostis 
die  Bedeutung  eines  rhythmisch  pulsirenden  Herzabschnittes.  Auch  rinden 
sich  im  Innern  des  letzteren  mehrere  Längsreihen  von  Klappen,  welche  bis 
an  den  oberen  Rand  des  muskulösen  Conus  reichen  und  während  der  Pause 
des  Herzschlages  den  Rücktritt  des  Blutes  aus  der  Arterie  in  den  Conus  ver- 
hindern. Dagegen  liegen  die  kammförmigen  Kiemen  wie  bei  den  Teleostieru 
frei  in  einer  Kiemenhöhle  unter  einem  Kiemendeckel,  welchem  oft  noch  eine 
grosse,  venöses  Blut  empfangende  Kieme  angehört.  Diese  respiratorische 
Xehcnkieme  ( Kiemendeckelkieme)  fehlt  bei  Amht,  Spatuhriu,  und  ist  von 
der  rseudobranchie  des  Spritzloches  wohl  zu  unterscheiden,  mit  der  sie 
zugleich  vorhanden  sein  kann.  Alle  besitzen  eine  Schwimmblase  mit  Luit- 
ffang.  sowie  zwei  OefVnungen  von  Peritonealeauälen  zu  den  Seiten  des  Afters 
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(wie  die  Chimaercn  und  Plagiostomen).  Die  .Sehnerven  laufen  nicht  kreuz- 
weise übereinander,  sondern  bilden  ein  Chiasma  mit  partiellem  Austausch 
der  Fasern.  Die  Geschlechtsorgane  zeigen  mehrfache  bemerkenswerte  Kigen- 
thiimliehkeiten.  Die  beiden  Eierstöcke  lassen  die  reifen  Hier  in  die  Bauch- 
höhle gelangen.  Aus  dieser  treten  letztere  in  einen  trichterförmig  beginnen- 
den Eileiter,  welcher  in  den  Harnleiter  oder  in  das  entsprechende  Horn  der 
Harnblase  (SpatuUtr'ui,  Ispidostats)  einmündet,  oder  auch,  mit  dem  Öviduct 
der  anderen  Seite  vereinigt,  hinter  dem  After  durch  einen  einfachen,  die 
Urethra  aufnehmenden  Toms  ausführt  (Hyrtl).  In  jenen  Fällen  führt  von 
der  Blase  ein  Canalis  urogenitalis  nach  dem  hinter  dem  After  gelegenen 
rrogenitalporus.  Im  männlichen  (Jeschlechte  soll  der  Samen  durch  zahl- 
reiche Quercanälchen  vom  Hoden  in  die  Harncanälchen  der  Niere  über- 
geführt werden. 

1  .Unterordnung,  (homlrostn.  KnorpelganoidenmitpersistirenderChorda 
und  nur  spärlichen  Kiemenstrahlen  oder  auch  ohne  dieselben.  Schwanzflosse 
heterocerk,  mitFulcra.  Schädelkapsel  knorpelig,  von  Hautknochen  überdeckt. 
Die  Zähne  sehr  klein  oder  fehlen  ganz.  Haut  nackt  oder  mit  Knochenplatten. 


Aciptmtr  rmOunuM,  nach  Hi'ckol  uii.l  Kner. 


Vtm.AcipetUtHdae,  Stüre,  mit  .jLängsreihen  grosser  Knoc  henplatten.  Anpenser  sturio 
L,  Stör.  A.  ruthenu*  L.,  Sterlet  (Fig.  7GC»).  A.  huso  L.,  Hansen.  Scaphirlii/mhufi  Cray, 
Mfegissippi. 

Fain.  Spatularitlae,  T/ttVelstore.  Spatularia  folium  Lac.,  ^1  i-^.si ssiji pi.  S/>.  i/htdius 
Martens,  Yantsekiang. 

2.  Unterordnung.  Crowoptetyffii,  quastenflossige  (Janoiden.  Mit  zwei 
breiten  Kehlplatten  anstatt  der  Kiemenhautstrahlen  und  meist  gerundeter 
(diphycerker)  Schwanzflosse.  Die  Brustflossen  sowohl  wie  die  weit  nach  hinten 
gerückten  Bauchflossen  werden  von  einem  beschuppten  Schafte  getragen, 
welchen  die  Strahlen  umkleiden.  Schuppen  bald  dünn  und  cycloid  (bei  fossilen 
Formen  ),  bald  stark  und  rhombisch.  Führen  zu  denDipnoern  und  Amphibien  hin. 

Fam.  Polypteridae,  Flogseihecht«».  Mit  rhombischen  Schuppen  und  vieltheiliger ,  in 
Flosseheil  zerfallener  Rückenflosse.  Afrika.  Polypterus  bichir  Geoffr.  /'.  seneyalus  Cnv. 
(Fi;:.  7<i.')(.    Calumvichthyx  calal>aricu.i  Smith. 

3.  Unterordnung.  Euyaiunth ,  Knochenganoiden.  Mit  rhombischen 
Schuppen,  meist  initFulcralbesatz  am  vorderen  Bande  der  Flossen.  Zahlreiche 
Kiemenhautstrahlen.  Bauchflossen  zwischen  Brust-  und  Afterflosse. 

Farn.  L» piilnsttiilae.  Von  langgestreckter  hechtähnlicher  Körperfonn,  mit  weit  nach 
hinten  gerückter  Rückenflosse  und  scharf  abgeschnittener  heteroerker  Schwanzflosse.  Lepi- 
donttus  platustomuft  Raf.  (Fig.  707).  L.  osseu*  I,.,  h.  yat ula  Lac.  Strome  Nordamerikas. 
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h.  Ordnung  <  l  ntt-rcUssc).  Teleoatet. 


4.  Unterordnung.  Amiades.  Knochenganoiden  mit  grossen  runden 
Sehmelzschuppen ,  knöchernen  Kiemenhautstrnhlen  und  hetcroeerkem 
Schwanz,  ohne  Fulcra. 

Fig.  767. 


Lepidosleut  platysfomus  (ri-gae  aniroali. 


Kam.  Amiatlae,  Kahlhechte.  Amla  caha  BoMp.,  Klusstisrhe  Carolina-».  Stehen  <len 
Kuocbenflsehen  (Clupeoideen  nml  Salmoniden)  am  nächsten. 

5.  Ordnung  (Unterlasse).  Teleostei,  Knoehenflsche. 

Meist  etenoid  oder  cychid  beschuppte  Fische  mit  knöchernem  Shirt, 
mit  freii  n  (jedrrseits  meist  4)  ka»nmförmi</cn  Kieme))  und  äusserem  Kiemen- 
deckelapparat,  mit  Aortenbulbus  und  zwei  Klappen  im  a  runde  desselben, 
ohne  Spiralkhtppe  des  Darmes. 

Die  Knoehenfische  umfassen  die  bei  weitem  grösste  Zahl  aller  Fische 
und  werden  durch  eine  Reihe  anatomischer  Merkmale  von  den  Knorpelfischen 
und  Ganoiden  abgegrenzt.  Sie  besitzen  einen  einlachen  Aorten biilbus  mit  nur 
zwei  Klappen,  welche  am  Ursprünge  des  Bulbus  einander  gegenüber  liegen: 
der  Bulbus  am  Arterienstiel  der  Knochenfische  ist  keine  Herzahtheilung  Dil 
selbständiger  Pnlsntion,  sondern  der  verdickte  Anfang  der  Arterie.  Spritz- 
löcher und  eine  Spiralklappe  des  Darmes  kommen  niemals  vor.  Die  Sehnerven 
laufen  stets  in  einfacher  Kreuzung  (oder  Durchbohrung)  ohne  Chiasma  über- 
einander. Die  meist  kammförmigen  Kiemen  liegen  wie  bei  den  Ganoiden  frei 
in  einer  Kiemenhöhle,  unter  einem  Kiemendecke],  welchem  sich  eine  vom 
Zungenbeinbogen  getragene  durch  Iiadii  branchiosteai  gestützte  Kienien- 
deckelhaut  anschliesst.  Das  Skelet  charakterisirt  sich  durch  die  wohl  «res»  >n- 
derten,  meist  knöchernen  Wirbel  und  durch  den  knöchernen  Schädel,  unter 
weichein  freilich  oft  noch  Reste  des  ursprünglichen  knorpeligen  Primordial- 
crauiums  zurückbleiben.  Nur  selten  erscheint  die  Haut  nackt  oder  scheinbar 
schuppenlos,  indem  ihre  sehr  kleinen  Schuppen  nicht  über  die  Oberfläche 
hervorragen,  häufiger  treten  in  ihr  knöcherne  Schilder  und  Tafeln,  nament- 
lich hinter  dem  Kopfe  auf;  in  der  Regel  wird  dieselbe  von  eyeloiden  oder 
etenoiden.  dachzicgelförmig  gelagerten  Schuppen  bedeckt. 

Harn-  und  Geschlechtsorgane  münden  hinter  dem  After,  entweder  ge- 
sondert oder  vereint  auf  einer  Urogcnitnlpapillc.  Nur  wenige  Knochenfische 
gebären  lebendige  Junge,  fast  alle  legen  kleine  Eier  in  sehr  bedeutender 
Menge  an  geschützten  Brutplätzen  ab. 
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l.  Unterordnung.  Ijtphohranchi't,  biischelkknur.  Knochenfische  mit  ge- 
panzerter Haut,  röhrenförmig  verlängerter  zahnloser  Schnauze,  mit  büschel- 
förmigen Kieineu  und  sehr  enger  Kieinenspalte. 

Farn.  Pegasidae.  Körper  abgedacht,  mit  grossen  flügeiförmig  ausgebreiteten  Brust- 
flossen und  kleinen  Banchflossen.  Fegasus  tolans  L.,  Ostindien. 

Kam.  Sgngitathidae.  Von  cylindrischer  oder  seitlich  compriinirter  Körperfonu  ,  mit 
enger  Kiemenüflnung  und  kleinen  Brustflossen.  Mänuchen  mit  Bruttasche  (Fig.  708).  Sy*- 
gnathus  acux  ]..,  Hi/>f>orampMs  antiquorum  Leach.,  Mittelmeer.  //.  longirostris  Cuv.,  Japan. 


Fig.  708. 


Fig.  709. 


Oaltacion  triifutttr  fn'-gn?  «iiimali. 

2.  l'nterordnung.  Hvrtognatlii,  HaftkU-fer. 
Kugelige  oder  seitlich  stark  comprimirte  Knochen- 
fische mit  unbeweglich  verwachsenem  Oberkiefer 
und  Zwischenkiefer,  enger  Mundspalte  und  star- 
kem ,  oft  bestacheltem  Hautpan/.cr .  meist  ohne 
Bauchflossen,  mit  kammförmigen  Kiemen. 

1.  StUtrodermi.  Kiefer  mit  gesonderten  Zahnen. 
Farn,  (fstrarionidae,  Koflerlische.  Korperform  kott'er- 
HippoOT^Mj-Mknnrhrnroitder        artig,  dreikantig  oder  vierkantig,  oft  in  horuartige  Fortsätze 
Brntu»che  ,uru,  auslaufend,  mit  festem,  aus  polyedrisehen  Knocheutafeln  ge- 

bildetem Hautpanzer,  an  welchem  nur  die  Flossen  und  der  Schwan/,  beweglich  sind. 
Otttracion  trif/ut  ter  L.  (Fig.  7G9),  Westindien,  (f.  uuadricornis  L.,  Westafrika. 

Fam.  Halixtidtf  .  Hornflsche.  Der  seitlich  comprimirte  Körper  mit  rauhkörniger 
oder  von  harten  rhombischen  Schuppen  bedeckter  Haut,  oft  prachtvoll  gefärbt.  Balistrs 
marulalus  L.,  Atlantischer  und  Indischer  Ocean. 

2.  Gginnodontest.  Kiefer  iu  eitlen  Schnabel  umgestaltet,  mit  schneidender  ungeteilter 
oder  doppelter  Zahnplatte.  Rückenstacbeln  fehlen. 

Fam.  Molidar.  Orlhagorisvus  mola  Bl.,  Mondlisch.  Wärmere  Meere. 
Fam.  Trtroi/ontidae.  Uiodon  hgstrir  L.,  Atlantischer  und  Indischer  Ocean.  Trtrodon 
cutaneus  Othr.,  S/t.  Helena. 

rnterordnung.  Phijsostowi.  Physostomen.  Weichflosser  mit  kamm- 
fönnigen  Kiemen  und  getrennten  Kieferknochen  mit  bauchständigen  oder 
ohne  1  Jauch  flössen,  stets  mit  Luftgang  der  Schwimmblase. 

Kam.  Murat  nidae,  Aale.  Muraetia  hrlfna  L.,  Anguilla  anguilla  L.  (ruhjaris)  Kuropa. 
Wandert  znr  Kurtptlanznngszeit  im  Herbst  aus  den  Flüssen  in  das  Meer  und  erlangt  erst 
hier  die  Geschlechtsreife.  Die  Fortpflanzungsverhältnisse  sind  keineswegs  vollkommen  auf- 
geklärt, obwohl  Männchen  and  Weibchen  von  einander  unterschieden  und  die  beiderlei 
Sexualorgane  nachgewiesen  wurden.  Im  Frühjahre  wandert  die  Aalhrnt  aus  dem  Meere  in 
die  Flüsse  zurück,  Conger  rulgari*  Cnv.,  europäische  Küste.  Amphijmous  Job.  Müll. 
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Kam.  Kj/mnotittae.  UymnotlH  elertrirux  L.,  Zitteraal  (Fig.  77o».  I,ebt  in  Flösten 
und  Sümpfen  Südamerikas,  wird  bis  ii  Fuss  laug  und  vennag  durch  seine  elektrischen 
Schlade  selbst  grössere  Thicre,  wie  Pferde,  niederzustrecken.  Berühmt  durch  die  Versuche 
A.  v.  H  u  uibol  d's. 

Farn.  Clupt  idar ,  Hiiringe.  Mit  ziemlich  comprimirteni  Körper,  welcher  mit  Aas- 
nulime  des  Kopfes  von  grossen  dünnen,  leicht  abfallenden  Schuppen  bedeckt  ist.  Clmpea 
har>„<ii,.<  L.,  Haiing,  in  den  nordischen  Meeren,  erscheint  besonders  an  den  schottischen 
und  norwegischen  Küsten  nlljährig  zu  bestimmten  Jahreszeiten  in  ungeheuren  S.  haaren. 
Der  Hauptfang  geschieht  im  September  und  Ortober.  C.  (Harmyula)  spratiux  L..  Sprott, 
in  der  Xord-  und  Ostsee.  F.nyraulix  enrrasirholus  Rond.,  Anjovis.  Ocean  und  Mitt*-lmeer. 
Alaifstt  rubjarix  Cuv.  Val.,  Mailisch.  Wandert  im  Mai  zur  Laichzeit  aus  «lern  Meere  in 
die  Ströme,  z.  B.  im  Rhein  bis  Hasel,  im  Main  bis  Würzburg.  Wird  bis  3  Fuss  laug. 
A.  i>il>  hurdus  Bloch.,  Sardine,  Mittelmeer. 

Farn.  Monm/ridae.   Kopf,   Kiemeudeckel   und  Kiemenstrahlen   mit  nackter  Hast. 

Haben  jederseits  am  S'hwanz 
ein  soz.  pseudot  lektri»  hei 
Organ.  Mornvtrux  rin>rtnoi- 
des  L. ,  Nil.  Hier  schliefst 
rieh  Gymmarchu*  Cav.  an. 

Kam.  Esoridae.  Hechte. 
Mit  breitein.  niedergedrückt 
tem  Kopfe,  weit  nach  hiMten 
gerückter  BlIckenflOM«  und 
verdeckten  drüsigen  IVudo- 
branchien.  Gefras-i^e  Ranh- 
fische  mit  weifgespaltrnem 
Hachen  und  kraftiger  Zahn- 
bewanhung.  Exot  lueitU  L., 
Hecht.  Umbra  Kranvri  J. 
Gtfmnotta  ekeMtue,  aaeb  Sachs.  MuI] .,  Huudsrisch. 

Kam.  Sahnonidar.  Lachse.  Mit  FettHosse,  einfacher  Schwimmblase  und  zahlreichen 
Plörtr.eranhängen.  Ans  den  Ovarien  fallen  die  Eier  in  die  Bauchhöhle  und  gelangen  aas 
dieser  durch  einen  unpaaren  Horns  nach  aussen.  Zur  Laichzeit  ,  die  meist  in  die  Winter- 
monate  fallt,  zeigen  beide  Geschlechter  oft  auffallende  Unterschiede.  Sind  grosse  HauhriVhe 
und  gehören  vorzuirsweise  den  Flüssen,  Gehirgshächen  und  Seen  der  nördlichen  Gegend« 
an.  lieben  klares  kaltes  Walser  mit  steinigem  Grunde,  haben  aber  anch  im  Meere  Vertreter, 
welche  zur  Laichzeit  in  die  Ströme  und  deren  Nebenflüsse  steigen.  Cor»  t/onus  War! mannt 
Bloch.,  Ranke,  Blnnfelehen ,  in  den  Alpenscen.  Thymallus  rub/arix  Xilss.  (texiWfer), 
Aesche,  (txmcrux  fjterlanux  L.,  Stint,  Nord-  und  ttstsee.  Sahno  salrelinux  L.,  Saibling 
&  httcko  L,  Hachen  im  Donaugebiet,  ein  grosser  Raubfisch.  S\  salar  L.,  Lachs.  S.  laruxtrtsL, 
Seetöi eile  | Sehwebforelle),  in  den  Hinnenseen  der  mitteleuropaischen  Alpenländer.  tm'ta  L, 
Lachsforelle.  S.J'ario  L.,  Forelle. 

Fant.  ( "yprinidar,  Karpfen.  Süsswasserfisehe  mit  enger,  oft  Barteln  tragender  Mund- 
spulte, schwachen  zahnlosen  Kiefern,  aber  stark  bezahnten  unteren  Schlundknochen  (Fip.  771). 
Ct/jirinns  carpio  L.,  Karpfen,  Carasxitix  ruhjarix  Xilss.,  Karausche.  Tinea  tubjarix  Cov., 
Schb  ie.  barhux  Jim -iatdix  Ag.,  Barbe,  dahin  tht>  iatilix  Klein.,  Gründling,  lthodtu*  atnaru* 
Bloch.,  Bitterling.  Weibehen  mit  Legeröhre,  bringt  die  Eier  in  die  Kiemen  der  Fluss- 
musdieln  (Fig.  772).  Alhurmix  lueidux  Heck.  Kncr,  Laube.  Lcuris-ux  rutihix  L.  K»th- 
auge,  Plötze.  /..  <ej</ia/i(x  L. ,  Dickkopf,  Schnppfisch.  Chondroxtoma  nwu»  L. ,  X.islin?. 
Abrami»  brama  Klem.,  Brachsen.  Pboxinux  htnix  L.  Ag.,  Pfrille. 

Farn.  Arantiiojixidar,  Selunerlen.  Schwimmblase  in  einer  knöchernen  Kapsel.  CobilÜ 
foxxilix  L..  Schlammpitiper.  ('.  barbatula  L.,  Schmerle,      titenia  L..  Steinpitzger. 
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Farn.  Cgprinodontidar,  Zahnkarpfen.   Süsswusäerlische ,  kbeiidisgd.ari.-nd. 
notion  (Ltbias  Luv.)  calaritanus  Luv.,  Südeuropa.  Anablrps  trtrojdithalmus  hl,  Guiana. 

Farn.  Silnridar,  Welse.  Süsswassertischo  meist  mit  breitem  niedergedrückten  Kopf, 
starker  Zahnbewaftnung  und  nackter  oder  mit  KnochenBchildein  gepanzerter  Haut.  Si/ttnis 
glanis  L.,  Wels,  Waller.  l>er  grösste  Fln-sliseb  Humpas.  Sarcobram-bus  Luv.  Val.  I'oras 
Ui.  /f'/i'ostomiis  Lac,  l'anzerwcls.  Malopirrurus  electricus  L.,  Zitterwels.  Nil  (Kisr  773). 


Fig.  771.  Fig.  772. 


Untere  >rh lundkaocfatn  Hill  d.  n  Zahnen 

eine»  Kurpft'n»,  n»rli  II  ecke  I  u.  K  n    r.  Hhotlum  nrnnrns,  WHhrUrn,  narh  v.  Mitbold. 

Fig.  773. 


J/i'o^ffriirtu  tUctricus.  nacL  tuvier  und  V  a  I  <  n  t  i  «  •  n  n  «  •  i> 


4.  Unterordnung.  Anacanthini,  Anacaniiiimn.  Weicbflosseustrahler, 
welche  sich  rücksichtlich  des  inneren  Baues  durch  den  Mangel  eines  Luft- 
ganges  der  Schwimmblase  den  Acanthopteri  anschließen,  nieist  mit  Uehl- 
ständigen  Bauchflossen. 

Farn.  Oj'hidiidae.  (tjdttdium  burbaium  L. ,  Mittelnieei.  Ammwlyits  tobiunus  L., 
Sandaal,  Nordsee.  Fierasfer  acus  Brünn.  Lebt  parasitisch  in  Holothurien.  Ifittelmeer. 

Farn,  Gadidae ,  Schelltische.  Gadua  morrhua  L.,  Kabeljau,  getrocknet  kommt  er 
als  Stockfisch,  gefallen  als  Laberdan  in  den  Handel,  aus  der  Leber  wird  der  Lebertbran 
bereitet.  Der  lange  Zeit  für  eine  besondere  Art  ( G.  callariast  gehaltene  Dorsch  ist  dk 
Jugendfoini  vom  Kabeljau.  G.  aegleßnus  L.,  Schelltisch,  mit  schwarzem  Fleck  hinter  der 
Brustflosse.  G.  merlangus  L..  nordeuropäisehe  Küste.  Mtrlucrius  vulgaris  Flem..  Mittel- 
meer. Lota  vulgaris  Luv.,  Quappe,  Raubfisch  des  süssen  Wassers  (Aalruttenöl). 

Fam.  Pleuronertidae,  Seitenschwimmer.  Leib  comprimirt ,  Scheiben  förmig  und  auf- 
fallend asymmetrisch.  Die  nach  oben  dem  Lichte  zugekehrte  Seite  ist  pigmentirt  (mit 
Farbenwechsel),  die  andere  pigmentlos.  Beide  Augen  liegen  auf  der  pigmentirten  Seite, 
nach  welcher  der  Kopf  gedreht  nnd  die  Gruppiruug  seiner  Knochen  verschoben  scheint. 
Hippoglosaus  vulgaris  Flem.,  Heiligenbutt,  nordeuropäisehe  Küsten.  Hhombus  maximu»  L., 
Steinbutt.  Bh.  laeris  Rond.,  Glattbntt,  enropäische  Küsten.  Pleuroncrtes  platessa  L., 
Scholle,  Goldbutt.  PI.  linianda  L.,  Kliesche.  Pl.ßesus  L..  Flunder  (steigt  in  die  Flüsse». 
Nordenropaische  Küsten.  Solea  vulgaris  Qnens.,  Zunge.  Nordsee  nnd  Adria. 

Fam.  Scomberesocidae.  Marine  Wekhfiosser  mit  eyeloider  BeschoppHBR.  Filtere 
Schlnndknochen  verwaebsen  (  Pharyngognathi ).  Itrlonr  arus  Rond.,  Hornhecht.  Sm»il>n-<>sor 
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saurus  Walb.,  Exocoetus  erolans  L.,  Flnpheeht.  Brustflossen  zn  Flnpnrpanen  verprvsseri. 
K.  c.riliens  L.,  europäische  Meere.  /£  liondelrtii  Cuv.  Val.,  Mittelmeer  (Fip.  774). 

5.  Unterordnung.  Amnthoptcri.  Hartflossenstrahler  mit  kammförmigen 
Kiemen,  meist  mit  getrennten  unteren  Sehlundknochen  und  brustständigen, 
gelten  kehl-  oder  bauchständigen  Bauehflossen,  ohne  Luftgang  an  der  ge- 
schlossenen Schwimmblase. 

1.  Pharyngognathi.  Mit  verwachsenen  unteren  Schlundknochen. 


Fip.  774. 


Rneoelua  RomätletU, 


Curii-r  und  Va  I  enc  i  e  u  n  e  b. 


Farn.  Fomactn- 
tridae.  Amphiprion 
bi/aseiatus  Bl.,  Neu- 
guinea. F'omacrntrus 
fasriattut  Bloch.,  Ost- 
indien. 

Farn.  IjaMdae, 
l.i|<l»ri>the.  Lebhaft 
gefärbte  Fische  mit 
rleisrhipen  vorstreek- 
liaren  Lippen.  Lahru* 
imiculutus  Bl.,  euro- 
päische Küste.  Crrnt- 
labrus  i>avo  Brünn. 
Julis  pato  Ranq., 
Mittelmeer.  s<aru.< 
cretettsis  Aldr.,  Papa- 

jreifisch ,  Mittelmeer. 

2.  Acatühopteri  s.  str.  Untere  Schlundkm»chen  nicht  verwachsen. 

Farn.  PerritJac,  Barsche.  Brnstflosser  mit  Ctenoidschuppen,  pezähnelteni  otler  bedonitem 
Band  des  Kiemendeckels  oder  VordeckelK,  mit  Hechel-  oder  Borstenzahnen  am  Zwist her,- 
kiefer,  Unterkiefer .  Vomer  nnd  Caumcnbein.  Ferra  Jluriatilis  Boud.  (Fip.  739).  Flusa- 

harseh,  ein  pefrässiper  Baubtisch,  der 
namentlich  anf  die  kleinen  Cyprinoiden 
.lapd  macht.  lAt\>rax  lujius  Cnv..  See- 
barsch, Mittelmeer.  Acerina  cernuo  L, 
Kaulbarsch ,  Flussfisch.  Lueioperca 
Sandra  Cuv.,  Sander,  Flussfisch  de$ 
ostlichen  Europa.  Aspro  vulgaris  Cuv., 
Streber,  Donau.  Serranus  *criba  L, 
Zwitter,  Mittelmeer,  fiasterosteus  acu- 
leatus  L.,  Stichlinp  (Fip.  775),  bekannt 
durc  h  den  Nestbau  und  die  Brutpflege.  G.  pungitius  L.,  kleiner  Stichlinp  (Fip.  776).  G.  spi- 
noeliia  L.  Seestkhling. 

Bei  dem  Nestbau  des  Seestichlings  werden  in  den  Nieren  des  Mannchens  erzeugt«1 
S<  hleim laden  verwendet . 

Farn.  Mullidae,  Meerbarben.  Mullus  barbatus  L.  Anschliessend  Denlex  rulgani 
Cuv.  Val.,  Mittelmeer. 

Farn.  Sparidae,  Meerbrasseu.  Cantharus  vulgaris  Cuv.  Val. ,  Sargus  Rondtlttu 
Cuv.  Val.,  Charax  puntazzo  L.,  Mittelmeer.  Pagellus  erythrinm  L.  Chrysophrys  auraia  L., 
(joldlirasse,  Mittelmeer. 

Farn.  S(juamipcnnfs,  Schuppenflosser.  Chaetodon  fasciatus  Forsk.,  Klippfisch,  Rothe* 
Meer.  Toxotes  jandator  Fall.,  Spritztisrh.  Ostindien. 


Uasterostrus  nculritus,  nach  Meckel  und  Kner. 
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Fam.  Triglidüt,  Fanzerwaiigen.  Die  breiten  Snborbitalknoehen  mit  dem  stacheligen 
Vordeckel  zu  einer  Knochendeeke  verwachsen.  Scorpaena  porcua  L.  Sc.  scrofa  L.,  Giftig, 
Mittelmeer.  Cottus  yohio  B.,  Kanlkopf,  ein  kleiner  Fisch  in  klaren  Bächen  nnd  Flüssen, 
der  sich  gerne  unter  Steinen  verbirgt  und  durch  das  Aufblähen  des  Kiemendeekels  ver- 
theidigt,  bekannt  durch  die  Brutpflege  des  Männrhens.  C.  seorpius  I-.,  Seescorpion.  Triifla 
yunarduft  L.,  Dartylopterits  volitans  L.,  fliegender  Fisch.  Uranoscopus  satter  L.,  Stern- 
heller, Mittelmeer.  Trachinus  draco  L.,  giftig,  Mittelmeer. 

Fam.  Seiaenidae,  Umberfisehe.  Umbrina 
rirrhos»  L.,  Mittelmeer.  Corvina  niara  Salv., 
Mittelmeer.   Saar  na  aauila  Risso,  Mittelmeer. 

Fam.  Scomberidae,  Makrelen.  Von  lang- 
gestreckter, mehr  oder  minder  compresser,  zu- 
weilen sehr  hoher  Körpergestalt,  oft  mit  silber- 
glänzender Ifant,  bald  nackt,  bald  mit  kleinen 
Schuppen,  stellenweise  auch,  namentlich  an  der 
Seitenlinie,  mit  gekielten  Knochenplatten  beklei- 
det, meist  mit  halbmondförmig  ausgeschnittener 
Schwanzflosse.  Bilden  zumal  wegen  des  schmack- 
haften Fleisches  einen  wichtigen  Gegenstand 
des  Fischfanges ,  die  Makrelen  in  der  Nordsee 
niul  im  Canal,  die  Thunfische  für  die  Knsteii- 
bewohner  des  Mittelmeeres.  Scomber  scombrus  L., 
Makrele.  Tbynnus  rulyaris  Cnv.  Val..  Thunfisch. 
I'elamys  sarda  Bl.,  Mittelmeer.  Zeus  faber  L., 
H.iringskönig  oder  Sonnenfisch.  Carans  tra- 
ebuttts  L.,  Stocker,  europäische  Küste.  Xipbias 
lllailim  L.,  Schwertfisch,  Mittelmeer.  F.cbrneis 
nattrrates  L.,  Schiflshalter. 

Fam.  Gobitdue,  Meergrundeln.  Hobius 

niytr  Rund.,  fr.  ßuviatiUü  Fall,  in  den  Flüssen 

Italiens  und  des  südwestlichen  Rnsslands.  Callio- 

ni/mus  lyra  L.,  f  'i/clopterus  Inmpus  L.,  Seehase, 

J  ■      1  1  Ne«  US  «wlfrwfnit  punfitius,  nach  I.andon. 

Bau«  hflosseii  zu  einer  Scheibe  umgebildet. 

Fam.  lilenniidae,  Schleimtische.  Annarhichas  lupush.,  Seewolf.  Wennius  orellarish., 

Mittelmeer,  Zooms  ririparus  Cuv.  (Fig.  777),  Aalmutter,  lebendig  gebärend. 

Fig.  777. 


/.onren  ririparus.  .1  Afttf  iffnunR,  V  l*ro|?enital<>fri]iing. 


Fam.  Tacnionidae ,  Silberglänzende  Seefische  mit  eompriniii  t<  m ,  bandartig  ver- 
lang iftem  Leib.  Track  ypt  er us  fatx  Cnv.  Val.  =  Tr.  taenia  Bl.  Sehn.,  Nizza,  f'rptda 
ftthr  ^  rns  Ii..  Bai. drisch,  europäisch«  Küsten. 

Fam.  Mttf/ilidae.  Atltrrina  hrpsetus  L.,  Mtif/il  eephattts  Cnv..  Mittelmeer. 

Fam.  Labijrinthiri,  Labyrinthfische.  Die  oberen  S<  hlundkiwhen  durch  Aushöhlnngen 
zn  inneandrinenaitig  gewundenen  Blattern   gestaltet,    in   deren  Zwischenräumen  das  zur 


Fig.  77G. 
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.,.  drJnung  it  ut.  rcU»ei.  Uipnoi. 


Befeuchtung  ih-t  Kiemen  nothige  Wasser  zurückgehalten  wird  (Fig.  7.*»1  ).  Sü«-wa».  iii-.  L  . 
Anabus  srandens  Dald.,  Kletterfisch,  Ostindien.  Macroj^odus  Lac. 

Farn.  Fistularidae,  Böhrenmänler.  Mit  röhrenförmig  verlängerter  Schnauzt  Jw/o- 

*/<///ia    rhineast  L., 

Ffe-  7™-  Tronipetentiscb. /Vv<«- 

fort'a  taharcana  L., 
rfeifeniisch.  CV  «/>••«- 

t  w<  tn  olojHu  h..  >l  in.e- 
pfenfisch,  MitMmter. 

F«m.  fW»w 
/«//,  Armflosser.  Von 
gedrungener  plumper 
Körpertonn,  mit  nark- 
ter  oder  von  ranLcn 
Höckern  bedeckt«! 
Haut ,  mit  kleinen 
kehl*,  tändigen  Bäsch- 
flössen  und 
BmätllosWB  (  welche 
dun  hstielfönnigtYer- 
lanprun^  ihr«  i 

CarpaLtücke  zu  armühnlichen  beweglichen  .Stützen  des  Körpers  werden  und  in  der  That 
auch  zum  Furtschiehen  und  Kriechen  gehraucht  werden.  Lophius  piscatorius  L.  (BiTsr/x 
der  Griechen),  europäische  Küsten  (Fig.  778).  Chironectes  pictus  Cuv. ,  tropische  Mt-eiv. 
Maltbr  vespert  Mo  L.,  Fledermausfisch,  Atlantische  Küste  von  Südamerika. 

r>.  Ordnung  (Unterclasse).  Dipnoi »),  Lurchflsche. 

Betehuppie  Fischr  mit  Kinnen-  und  Lungenathmuny,  mit  persistirender 
Chorda,  mit  muskulösem  Conus  arteriosus  und  Spiralklappe  des  Darms. 

Die  Lurchfischc  ( Fi^.  779)  haben  so  nahe  Beziehungen  zu  den  Am- 
phibien, dass  sie  von  ihrem  ersten  Entdecker  als  fisehälmliche  Amphibien 
betrachtet  wurden  und  auch  später  noch  als  Sehuppenlurche  bezeichnet 

Fig.  779. 


tstphius  phratorius.  nach  (' u  v  i  <>  r  und  Valpncicnn.fi. 


Prolopfmui  nnnrdrn*. 

werden  konnten.  In  ihrer  äusseren  Körpergestalt  erscheinen  sie  entschieden 
als  Fische.  Der  breite  flache  Kopf  besitzt  kleine  seitliche  Augen  und  eine 

')  Th.  L.  15  i  sc  ho  ff.  Lepidosiren  paradoxa,  anatomisch  untersucht  und  heschrielxn. 
Leipzig  1840.  J.  Hyrtl,  Lepidosiren  paradoxa.  Eine  Monographie  Mit  h  Kupfcitafeln. 
Prag  184.').  G.K  refft,  Description  of  a  gigautic  Amphibian  allied  to  the  genus  LepidViren 
froin  the  Wide- Kay  Distiict,  (Queensland.  Proeeedings  of  the  zool.  Soc.  London  1*<" 
A.  Günther,  (Vratodus  und  seine  Stelle  im  System.  Aich,  für  Naturgesch.,  Tom.  XXXW1, 
1871.  1) erseihe,  Description  of  Ceratodus,  a  genus  of  Ganoid  Fishes.  Phil.  Transact.  1*<1. 
R.  Semon,  Zoologische  Forschungsreisen  in  Australien  etc.  I.  i'd.  Crrntodu*.  1893. 
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ziemlich  weit  gespaltene  Schnauze,  an  deren  .Spitze  die  beiden  Nasen- 
üftnungen  liegen.  Unmittelbar  hinter  dein  Kopfe  finden  sich  zwei  Brustflossen, 
die  ebenso  wie  die  gleieligestalteten  weit  naeh  hinten  liegenden  Bauehflossen 
einen  häutigen,  dureh  »Strahlen  gestützten  einseitigen  Saum  erkennen  lassen 
oder  ( Ca a dolus)  ähnlich  wie  die  Flossen  der  Crossojiterygur  aus  einem 
centralen,  von  schuppiger  Haut  überzogenen  Schafte  und  zwei  seitlichen,  von 
Strahlen  gestützten  Säumen  bestehen  (Fig.  780).  Vor  dem  vorderen  Flossen- 
paare bemerkt  man  jederseits  eine  Kiemenspaltc ,  über  welcher  bei  der 
afrikanischen  Gattung  Protoptvrus  (lihhtocrijpthj  bis  in  das  spätere  Alter 
drei  äussere  Kicmenbäumchen  erhalten  bleiben.  Bei  der  in  Brasilien  ein- 
heimischen Gattung  Lf'pidost'rcn  fehlen  äussere  Kiemen. 

Die  Skelctbildung  weist  entschieden  auf  die  Ganoiden  hin,  mit 
denen   die  Dipnoer  überhaupt  nahe  verwandt  sind.    Es  persistirt  eine 

Fig.  780. 


o  CtmUHiu»  mioleph.    I,  HruütfloMe  desselben,  nach  Gunther,    r  Unterkiefer  mit  den  Zahnplatten  Ton 

Crrntodtts  Forsttri,  nach  Kreflt. 

zusammenhängende  knorpelige  Kückensaite,  von  deren  Faserscheidc  ver- 
knöcherte obere  und  untere  Bogenschenkcl  mit  Kippen  ausgehen.  Nach 
vorne  setzt  sich  die  Chorda  bis  in  die  Basis  des  Schädels  fort,  welcher  auf 
der  Stufe  der  primordialen  Knorpelkapsel  stehen  bleibt,  jedoch  bereits  von 
Kuochenstücken  überdeckt  wird.  Weit  stärker  sind  die  Gesichtsknochen  des 
Kopfes  entwickelt,  namentlich  die  Kiefer,  deren  Bezahnung  wie  bei  den 
Chimaeren  aus  senkrecht  gestellten  schneidenden  Platten  besteht  oder  aber 
(Ceratodus)  an  die  von  ö  streich»  erinnert.  Der  Darmcanal  birgt  eine  Spiral- 
klappe, welche  in  einiger  Entfernung  von  der  Kloake  endet.  Diese  nimmt 
in  gemeinsamer  Üeflnung  die  Oviducte  (Miiller'schen  Gänge)  und  zu  deren 
Seiten  die  Mündungen  der  Urcteren  auf. 

Die  Athmung  durch  Lungen,  sowie  das  Vorhandensein  eines  doppelten 
Vorhofes  führt  zu  den  nackten  Amphibien  hin.  Die  knorpeligen  Nasen- 
kapseln durchbrechen  wie  bei  allen  Luftathmcrn  durch  hintere  Oettnungen 

C.Clau»:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Aufl.  49 
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das  Gaumengewölbe.  und  zwar  weit  vorne,  unmittelbar  hinter  der  Schnauzen- 
spitze.  Zwei  (bei  Crrntodus  nur  ein  einfacher)  retroperitoneal  über  den 
Nieren  gelegene  Säcke,  welche  mittelst  eines  kurzen  gemeinschaftlichen 
Ganges  in  die  vordere  Wand  des  Schlundes  einmünden,  morphologisch  der 
Schwimmblase  äquivalent,  verhalten  sich  als  Lungen,  indem  sie  venöses 
Blut  aus  einem  Zweige  des  unteren  Aortenbogens  erhalten  und  arterielles 
Blut  durch  Lungenvenen  zum  Herzen  zurückgelangen  lassen.  Zu  dieser 
Uebereinstimmnng  mit  den  Amphibien  kommt  mit  der  Ausbildung  eines 
doppelten  Kreislaufes  die  ähnliche  Gestaltung  des  Herzens  und  der  Haupt- 
stämme  des  Oefässsystems.  indem  eine  unvollkommene  Scheidung  des  Yor- 
hofes,  sowie  theilweise  des  Ventrikels  in  eine  linke  und  rechte  Abtheihinjr 
vorhanden  ist,  welche  sich  auch  auf  den  Conus  arteriosns  erstreckt.  Letzterer 
besitzt  entweder  Klappenvorrichtungen  ähnlich  denen  der  Ganoiden  (Ora- 
todus),  oder  enthält  wie  bei  den  Fröschen  zwei  seitliche  Spirale  Längsfalten, 
welche  am  vorderen  Ende  verschmelzen  und  die  Scheidung  des  Lumens  in 
zwei  Hälften,  für  die  Kiemenarterien  und  Lungengefässe,  vorbereiten.  Leben 
in  den  Tropen  der  alten  und  neuen  Welt  in  Flüssen  oder  in  Sümpfen,  die 
in  der  heissen  Jahreszeit  eintrocknen  (Dipneumona). 

1.  Unterordnung.  Monoptwtwtoim.  Körper  mit  grossen  cycloiden 
Schuppen  bedeckt  (Fig.  780«).  Vomer  mit  zwei  schiefen  Schneidezalm-ähn- 
lichen Zahnlamcllen.  Gaumen  mit  einem  Paare  grosser  und  langer  Zahn- 
platten von  flacher  welliger  Oberfläche  und  mit  fünf  bis  sechs  scharfen 
Zacken  an  der  Aussenseite.  Unterkiefer  mit  zwei  ähnlichen  Zahnplatten. 
Flossen  wie  die  der  Crossopterygier  mit  beschupptem  Schafte  und  strahligem 
Doppelsaume  (Fig.  7806,  r).  Die  Klappen  im  Conus  arteriosus  nach  Art 
der  Ganoiden.  Kiemenapparat  aus  fünf  Knorpelbögen  und  vier  Kiemen  ge- 
bildet. Pseudobranchien  sind  vorhanden.  Die  Lunge  ist  einfach  und  ans 
zwei  symmetrischen  Hälften  zusammengesetzt.  Die  beiden  Ureteren  münden 
durch  eine  gemeinsame  Oeffnung  an  der  Rückenseite  der  Kloake.  Hinter 
dem  After  ein  Paar  weiter  Peritoncalspalten.  Leben  von  kleineren  Wasser- 
thieren,  aber  nicht  von  Blättern,  die  sie  zugleich  mit  der  Nahrung  aufnehmen 
und  benutzen  vorwiegend  die  Lunge  zur  Respiration,  wenn  das  schlammige 
Wasser  der  Flüsse  von  Gasen  organischer  Stoffe  erfüllt  ist.  Ihre  Lnngen- 
athraung  ist  daher  nur  eine  Anpassung  an  das  zur  Athmnng  untauglich 
gewordene  Wasser.  Lebten  schon  zur  Trias-Zeit. 

Fam.  Ceratoflirtae  mit  der  einzigen  Gattung  Ceralwhis  Ap.  (Fip.  780).  C.  Forsten 
Krcflt  (und  miottpis  Gflnth.),  im  Burnett-  und  Maryfluss,  Queensland,  wird  mehrer? 
Fuss  lang. 

2.  Unterordnung.  Dipneumona.  Flossen  schmal,  mit  gegliedertem 
Knorpelstab  (Stammreihe)  und  Strahlen  nur  an  einer  Seite.  Kiemen  mehr 
reducirt.  Klappeneinrichtung  des  Conus  arteriosus  ähnlich  denen  der  Ba- 
trachier.  Lungen  paarig.  Protopi frus  vergräbt  sich  im  Schlamme  und  tapezirt 
die  Höhlung  mit  Schleim  aus. 
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Fam.  Lepidosirenidae.  rroiopteru*  (Rhinocryptit  Yeter*)  annecfcns  {Fig.  779)  Owen, 
mit  vier  Kieroenspalten,  tropisches  Afrika.  P.  amphibius  Peters  mit  fünf  Kiemen  spalten. 
Lrpuiosiren  paratloxa  Fitzg.,  Brasilien. 

II.  Classe.  Amphibia  *),  Amphibien,  Lurche. 

Kaltblüter  mit  doppeltem  Condylus  des  Hinterhauptes,  mit  Lungen 
und  vor  übergehender  oder  persistenter  Kieme  na  thmung,  unvollständig  dop- 
peltem  Kreislauf,  ohne  Amnion  und  Allantois  der  Embryonen,  tvelchc  ah 
Larven  ausseid ü p/en. 

Die  äussere  Körpergestalt  schliefst  oft  noch  durch  die  Compression 
des  Leibes  und  deu  flossenfönnigen  Ruderschwanz  an  die  Fische  an,  weist 
jedoch  schon  auf  den  wechselnden  Aufenthalt  im  Wasser  und  auf  dem  Lande 
hin  und  zeigt  in  den  höheren  Typen  mehrfache,  zu  kriechenden,  kletternden 
und  springenden  Landthieren  hinführende  Gestaltnngsformen.  Im  Allge- 
meinen prävalirt  ein  langgestreckter  cylindrischer  oder  mehr  eomprimirter 
Körper,  der  häufig  mit  einem  ansehnlichen  compressen  Ruderschwanz  endet. 
Extremitäten  können  fehlen,  wie  bei  den  drehrunden,  unterirdisch  in  feuchter 
Erde  lebenden  Blindwühlern,  in  anderen  Fällen  finden  sich  blos  kurze  Yorder- 
gliedniasscn  (  Sirenj  oder 
vordere  und  hintere  .Stum- 
mel mit  redncirterZeben- 


zahl ,  welche  den  sich         •  ;  ^ 

l[  ........  /y-  j  \     •  1  '  i  . 

schlängelnden    Körper    ^  ^__L_  ^x^LX^^- 
nicht  vom  Boden  erheben  * 

können.  Auch  da,  WO  die  L*rTe  Ton  Snint»nnära  mnculnla  ,    nach   Malbrane.    .Vi  miltlerp, 
.  . .  .  ,  t*  unwre  Seitenlinie. 

Extremitäten  eine  ansehn- 
liche Grösse  erhalten  und  mit  vier  oder  fünf  Zehen  enden,  wirken  sie  mehr 
als  Nachschieber  zur  Fortbewegung  des  lauggestreckten,  sich  schlängelnden 
Rumpfes.  Nur  die  Batrachier,  deren  kurzer  gedrungener  Rumpf  im  ausge- 
bildeteu  Zustande  des  Schwanzes  entbehrt,  besitzen  kräftige,  zum  Laufen 
und  zum  Sprunge,  selbst  zum  Klettern  taugliche  Extremitätenpaare. 

Die  drüsenreiche,  auch  für  die  Athmnng  (Perspiration)  bedeutungsvolle 
Haut s)  bleibt  in  der  Regel  nackt  und  schlüpfrig,  nur  die  Blindwühler  be- 
sitzen schienenartig  verdickte  Hautringe  und  in  diesen  Schüppchen.  Indessen 
waren  die  von  der  Steinkohlenzeit  bis  zur  oberen  Trias  reich  vertretenen 
Stcgoecphalen  am  Bauch  und  Rücken  mit  grossen  Schuppen  wie  bepanzert. 
Auch  die  Sinnesorgane  der  Seitenlinien  (Fig.  781)  tinden  sich  bei  den  im 
Wasser  lebenden  Formen,  insbesondere  im  Larvenzustande  wieder.  Sehr 
allgemein  liegen  Drüsen  und  Pigmente  in  derllantbedeckung.  Erstere  sondern 

*)  Wagner,  Natürliches  System  der  Amphibien.  München  1830.  Dnmt-ril  et 
Bibron,  Erpetolngie  generale  etc.  Paris  1834— 1854. 

*)  Fr.  E.  Schulze,  Epithel-  und  Drüsenzellen.  1.  Die  Oberhaut  der  Fische  und 
Amphibien.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie.  Tom.  III,  1867. 
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Amphtl.i».  Wirbels* lüa. 


oft  (die  Parotidin,  sowie  Drüsenwülste  an  den  Seiten  und  hinteren  Extre- 
mitäten) ätzende  und  stark  rieehende  Siifte  ab. 
welche  auf  andere  Organismen  giftig  wirken. 
Die  mannigfachen  Färbungen  der  Haut  rühren 
vornehmlich  von  rainiricirten  Pigmentzellen  der 
Cutis  her,  welche  bei  den  Fröschen  durch 
selbständige  Ciestaltveränderungen  das  schon 
länger  bekannte  Phänomen  des  Farben  Wechsels 
bedingen. 

Obwohl  am  Skelet  eine  Chorda  dorsalis 
(  Blindwühler,  Proteus)  persistiren  kann,  kommt 
es  stets  zur  Bildung  knöcherner,  zunächst 
biconcaver  Wirbel *),  welche  durch  Interverte- 
bralknorpel  geschieden  sind.  Bei  den  Sah- 
mandrhten  verdrängt  allmälig  der  wachsende 
Intervertebralknorpel  die  in  ihren  Resten  ver- 
knorpelnde Chorda,  und  es  kommt  durch  wei- 
tere Diflerenzirung  des  enteren  zur  Anlage 
eines  Gelenkkopfes  und  einer  Gelenkpfanne, 
die  jedoch  nur  bei  den  mit  proeoelen  Wirbel- 
körpem  versehenen  Batrachiem  zur  völligen 
Sonderung  gelangen.  Bei  den  Salamaudriuen 
sind  die  Wirbelknorpel  opisthocoel.  Die  Zahl 
der  Wirbel  ist  meist,  der  langgestreckten 
Körperform  entsprechend,  eine  bedeutende;  bei 
den  Batrachiem  dagegen  besteht  die  Wirbel- 
säule nur  aus  zehn  Wirbeln  mit  auffallend 
langen  Querfortsätzen,  welche  meist  zugleich 
die  Rippen  vertreten,  während  sich  sonst  mit 
Ausnahme  des  ersten  Wirbels  an  fast  allen 
Rumpfwirbeln  kleine  kurze  Rippen  rinden,  wel- 
che niemals  an  das  Sternuni  anschliesseu.  Die 
Sacralregion  wird  von  einem  einzigen  Wirbel 
gebildet  (Fig.  782). 

Vom  Kopfskelet  ist  der  knorpelige  Pri- 

a  Skelet  vr>n  ilenopoom  nlkghaniense.  ,.111.»  11  •       ■«  *  n 

oa  ocoipitaic  laterale,  r  Parietale,  mordialschädel  im  Larvenleben  ziemlich  voll- 
f  Fronuie,  Ty  Tympanicum,  iv  pc-  händig,  jedoch  ohne  Decke  und  Boden  (  zwischen 

trosum,  Mx  Maxillare,  Jmx  Intermaxil-     ,        „,    \    ,    .   .  .   ..  •    t  j 

lare,  .v  x.e.ie,  Vo  Vom«,  Et  o.  en  den  Trabekeln)  (l  lg.  783).  Spater  wird  der- 
oeintnre,    Pterygoideam,  &'c Schulter-  ge]üe  theilweise  von  Knochen  verdrängt,  die 

gürtel,  J/Beckengürtel,  SSacralwirbel,      ,  _     .  „  -  „  .  . 

r  Bippen.  -  b  Zungenbeinbogen  (Zb>  theils  Ossiheatioiien  der  Knorpelkapsel  (Ocn- 
und  Kiemenbogen  (Kbt  deMeiben.     jjitalia  lateralia,  Gehurkapsel,  Gürtelbeiv  .»der 


')  Vergl.  besonders  C.  Gegen  hau  r,  Untersuchungen  7.nr  vergleichenden  Anatomie 
der  Wirbelsilde  bei  Amphibien  und  Reptilien.  Leipzig  1802. 


Digitized  by  Google 


K  oi^ketti. 


773 


Kg.  783. 


Oh  tu  ceinture)  sind,  theils  als  Belegknochen  (Parktalia,  Frontaliu,  Xusalia, 
Vomer,  Parasphenoidr  um)  ihren  Ursprung  nehmen  (Fig.  784).  Wie  bei  Lepi- 
dosiren  bleiben  Oecipitale  basale  und  superius  kleine  Knorpelstreifen,  ebenso 
finden  wir  noch  ein  Parasphenoideum  an  der  Schädelbasis.  Die  mächtigen 
Occipitalia  luteralia  (mit  dem  Opisthotieum  verschmolzen)  articuliren  wie 
bei  den  Säugethieren  mittelst  doppelter  Gelenkhöcker  auf  dem  vordersten 
Wirbel.  Die  vorspringende  Ohrgegend  ent- 
spricht dem  Prooticum,  welches  von  der 
Fcnestra  oralis  durchbrochen  wird.  Wäh- 
rend die  Seitenwand  des  Schädels  knorpelig 
bleibt ,  tritt  in  der  Ethmoidalgegend  ein 
ringförmiger  Knochen,  das  (Hirt diu  in,  auf. 

Die  Verbindung  des  Schädels  mit 
dem  Kieferbogen  ist  wie  bei  Lepidosiren 
eine  feste.  Kuferstiel  und  Palato-Quadra- 
tum  legen  sich  im  Zusammenhange  mit 
der  knorpeligen  Schädelkapsel  an  und  Prlmordi*Ueh*d*Ip^"i 
bilden  jederseits  einen  weit  abstehenden 

infraorbitalen  Bogen,  dessen  Vorderende  entweder  frei  bleibt  oder  mit  dem 
Ethmoidalknorpel  verschmilzt.  Die  am  Ende  des  Kieferstiels  auftretende 


Fip.  784. 


Jmx 


Ort  P« 


Üssitication  bildet  das 
Quadratum,  während 
eine  dem  Knorpel  auf- 
lagernde ,  hammer- 
fi'.rmige  Deckplatte 
als  S'/uamosum,  rich- 
tiger vielleicht  als 
Tfjm  panieum  bezeich- 
net wird.  Ein  zweiter 
von  unten  anliegen- 
der Knochen  er- 
streckt sich  im  Bo-  a  6 

gen    nach  VOme  Und  Schädel  ton  Unna  rseukuta,  nach  Ecker,    a  von  der  Pönal-,  b  von  der 

.       i        wt.            .  .  V»ntral*.Mt«.  Ort  Occipitnle  laterale,  /¥  Fetromim  »Prooticum»,  Et  Gilrtel- 

18t  (las  I  tinfgoUlCUm,  bAl]|    Ty  Tvmpanicnl„(   tp  Frontoparietale,   J  ^uadr»to-lnKalo  (Jugale), 

an  Welches  Sich  liach  V/Mulll»«,  Ji*x  Intermaxtllare,    .V  Natale.    /N  Parajphenoiddum,  Pt 

i  „      MÄ-  PterygOldenm,  PI  Palatinum,  V  Vomer. 

vorne  das  quer  zum 

paarigen  Vomer  hinziehende  Palatinum  anschliesst.  Der  äussere  Kiefer- 
bogen, gebildet  durch  die  In/er  inaxillar-  und  Maxillarknodmi,  kann  mittelst 
einer  dritten  hinteren  Knochenspange  (Quadratojugale )  bis  zum  Quadratum 
reichen,  bleibt  aber  bei  manchen  Perennibranchiaten  unvollständig,  indem 
der  Oberkieferknochen  fehlt.  Am  Visceralskelet  zeigt  sieh  entschieden  eine 
mehr  oder  minder  tiefgreifende  Reduetion  im  Zusammenhange  mit  der  Rück- 
bildung der  Kiemenathmung.  Die  mit  bleibenden  Kiemen  versehenen  Am- 


Digitized  by  Google 


774 


Amphibi».  N'erTensy «etn.  .SinnfMorgaue 


phibien  (Perennibranchiaten)  besitzen  die  Visceralbögen  in  grösserer  Zahl 
und  in  ähnlicher  Gestalt,  wie  sie  bei  den  übrigen  Formen  nur  vorüber- 
gehend im  Larvenleben  auftreten.  Hier  treten  noch  vier  bis  fünf  Bogenpaare 
auf,  von  denen  das  vordere  den  Zungenbeinbogen  darstellt  (Fig.  782  b). 
Die  Copula  bleibt  einfach  und  wird  von  den  beiden  letzten  Bögen  nicht 
mehr  erreicht.  Bei  den  Salamandrincn  persistiren  ausser  dem  Zungenbein- 
bogen  noch  Reste  von  zwei  Kiemenbögen,  während  sich  bei  den  Batrachiern 
im  ausgebildeten  Zustande  nur  ein  einziges  Paar  von  Bogenstücken  am 
Zungenbeine  erhält.  Dasselbe  fügt  sich  an  den  Hinterrand  des  Zungenbein- 
körpers an  und  wird  als  Suspensorium  des  Kehlkopfes  verwendet. 

Am  Selmltergerüst  unterscheidet  man  drei  Stücke  als  Scapuhrc,  Fro- 
roraeoideutH  und  Coraeoideum ,  wozu  noch  ein  oberes  knorpeliges  Snprti- 
scapulare,  ferner  bei  den  Anuren  am  Procoracoideum  eine  Chvicuht  hinzu- 
kommt. Während  bei  den  geschwänzten  Amphibien  ein  unterer  Schluss  des 
Gürtels  fehlt,  kommt  derselbe  bei  den  Batrachiern  sowohl  durch  die  mediane 
Verbindung  beider  Hälften,  als  durch  Anlagerung  an  eine  als  Stemm»  zu 
deutende  Platte  zu  Stande,  an  deren  vorderem  Ende  eine  Epistemalphme 
hinzutritt.  Für  das  Becken  ist  die  schmale  Form  der  Darmbeine  charak- 
teristisch, welche,  au  den  starken  Querfortsätzcn  eines  einzigen  Wirbels  1*- 
festigt,  an  ihrem  hinteren  Ende  mit  dem  Sitz-  und  Schambeine  verschmelzen. 

Das  Xcncnsystem  erhebt  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  über  das  der 
Fische.  Das  Gehirn  (Fig.  107)  bleibt  zwar  in  allen  Fällen  klein,  indessen 
sind  die  Hemisphären  umfangreich  und  die  Differenzirung  des  Zwischen- 
und  Mittelhirns  weiter  vorgeschritten.  Die  Lobi  optici  erlangen  eine  ansehn- 
liche Grösse  und  das  verlängerte  Mark  umschliesst  eine  breite  Kautengruhe. 
Die  Hirnnerven  verhalten  sich  ähnlich  wie  bei  deu  Fischen,  indem  nicht 
nur  der  X.  facialis  und  die  Augenmuskelnerven  oft  noch  in  den  Bereich 
des  Triyetninus  fallen,  sondern  Glossopharynycus  und  Accessorius  durch  Aeste 
des  Vayus  vertreten  werden.  Der  Hypoyhssus  ist  wie  dort  erster  Spinalnerv. 

Von  den  Sinnesorganen  können  die  beiden  Augen  rudimentär  und 
unter  der  Haut  versteckt  sein  (Olm  und  Blindwühler).  Bei  den  Perenni- 
branchiaten  fehlen  Lidbildungen  noch  vollständig,  während  die  Salaroao- 
drinen  ein  oberes  und  unteres  Augenlid  und  die  Batrachier  mit  Ausnahme 
von  Pipa  ausser  dem  oberen  Augenlidc  eine  grosse,  sehr  bewegliche  Nick- 
haut besitzen,  neben  der  nur  bei  Btt/o  ein  unteres  rudimentäres  Augenlid 
vorkommt.  Bei  den  Batrachiern  tritt  ein  Retractor  auf,  durch  welchen  der 
grosse  Augenbulbus  weit  zurückgezogen  werden  kann.  Im  Baue  des  Gehör- 
»rgaws l)  schliessen  sich  die  Amphibien  den  Fischen  an.  Dasselbe  be- 
schränkt sich  auf  das  Labyrinth  mit  drei  halbzirkelförmigen  Canälen.  nur 
bei  den  Batrachiern  tritt  noch  eine  Paukenhöhle  hinzu,  welche  mit  weiter 
Tuba  Eustachii  in  den  Rachen  mündet  und  aussen  von  einem  bald  frei- 
liegenden, bald  von  der  Haut  bedeckten  Trommelfell  verschlossen  wird. 

  4 

')  V.igl.  inst». ^mder«  die  Aibfiten  von  Di-iters,  Hasse  mi<l  Retzius 
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Fig.  78ö. 


dessen  Verbindung  mit  dem  ovalen  Fenster  ein  kleines,  wohl  dem  Hyoman- 
dibulare  entsprechendes  Knorpelstäbchen  nebst  Knorpelplättchen  (Columella 
nebst  Operculum)  herstellt.  Bei  fehlender  Paukenhöhle  werden  diese  Deck- 
gebilde des  ovalen  Fensters  von  Muskeln  und  Haut  überzogen.  Die  zuerst 
durch  Deiters  bei  Fröschen  entdeckte  rudimentäre  Schnecke  dürfte  allen 
Amphibien  zukommen.  Die  Geruchsoryane  sind  stets  paarige,  mit  Faltungen 
der  Schleimhaut  versehene  Nasenhöhlen,  welche  noch  vorne  innerhalb  der 
Lippen,  bei  den  Batrachiern  und  Salamandrinen  weiter  nach  hinten  zwischen 
Oberkiefer  und  Gaumenbein  mit  der  Rachen- 
höhle commnniciren.  Als  Sitz  des  Tastsinne» 
ist  die  äussere  nervenreiche  Haut  zu  be- 
trachten. Dass  auch  der  Geschmackssinn 
vorhanden  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Vor- 
handensein von  Geschmackspapillen  auf 
der  Zunge  der  Batrachier.  Freilich  ver- 
schlucken unsere  Thiere  ihre  Nahrung  un- 
zerkleinert,  und  die  meist  vorne  ange- 
wachsene Zunge  dient  auch  zu  anderen 
Functionen,  wie  bei  den  Batrachiern  als 
Fangapparat,  indem  ihr  zweilappiges 
Hinterende  nach  vorne  geklappt  wird.  Zu- 
weilen fehlt  die  Zunge  (Pipa). 

Den  Eingang  in  den  Verdauungscanal 
(Fig.  785)  bildet  eine  mit  weit  gespaltenem 
Rachen  beginnende  Mundhöhle,  deren  Kiefer- 
und  Gaumenknochen  (Voiner,  Palatinum)  in 
der  Regel  mit  spitzen,  nach  hinten  gekrümm- 
ten Zähnen  bewaffnet  sind,  welche  nicht  zum 
Kauen,  sondern  zum  Festhalten  der  Beute 
gebraucht  werden.  Selten  fehlen  Zähne, 
wie  bei  Pipa  und  einigen  Kröten,  während 
sie  bei  den  Fröschen  stets  im  Oberkiefer 
und  Gaumen  vorhanden  sind.  Am  Darm 
unterscheiden  wir  einen  kurzen  Oesophagus, 
welcher  in  einen  Magen  führt,  der  sich  bei 
den  Batrachiern  schärfer  absetzt  und  bei  den  Bufoniden  quer  zu  stellen  be- 
ginnt. Der  darauffolgende  Mitteldarm  beschreibt  mehrfache  Windungen  und 
geht  endlich  in  den  blasenförmig  erweiterten  Enddarm  über.  Als  Anhangs- 
drüseu  des  Darmes  Huden  wir  das  Pancreas  und  die  Leber  mit  Gallenblase, 
deren  Ausführungsgang  jenen  des  Pancreas  aufnimmt. 

Die  Athmuw/s-  und  Kreislaufsorgane  der  Amphibien  wiederholen  im 
Wesentlichsten  die  Gestaltnngsverhältnissc  der  Dipnoer.  t"  eberall  rinden  sich 
zwei  Lungensäcke,  neben  denselben  aber  noch,  sei  es  nur  im  Jugendalter 


*  .1 

Der  Darmtractu«  Ton  Frosch.  »on  der  Ventral- 
seite gesehen.  Mh  Mundhöhle,  Mb  Mundboden- 
haut, Z  die  herausgeschlagene  Zange,  S  Hin- 
gang in  den  Kehlkopf  mit  der  Stimmritze, 
Ot  Oesophagus,  M  Magen,  />  Dünndarm,  P 
Pancreas,  L  Leber,  Gr  Gallenblase,  De  gemein- 
samer AusfUbrungsgang  von  Leber  und  l'an- 
creas,  H  Dickdarm.  Hb  Harnblase,  (7  Kloake. 
A  AftcnifTnung. 
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oder  auch  im  ausgebildeten  Zustande  (Pcramihranehiateu,  Fig.  79).  drei 
(oder  vier)  Paare  von  Kiemen,  welche  bald  in  einem  von  einer  Hautduplieatur 
bedeckten  Räume  mit  äusserer  Kiemenspalte  eingeschlossen  liegen,  bald  als 
ästige  oder  gefiederte  Hautanhänge  frei  am  Halse  hervorragen.  Die  Athem- 
bewegungen  werden  bei  dem  Mangel  eines  erweiterungs-  und  verengerungs- 
fähigen Thorax  durch  die  Muskulatur  des  Zungenbeins  und  durch  die  Bauch- 
muskeln bewirkt.  Die  unpaare,  durch  Knorpelstäbe  gestützte  Luftröhre 
erseheint  meist  bei  auffallender  Kürze  und  Weite  einem  Kehlkopfe  ähnlich 
und  ist  nur  bei  den  Annren  zu  einem  Stimraorgane  ausgebildet,  welches 
laute,  quackende  Töne  hervorbringt  und  häufig  im  männlichen  Geschlechte 
durch  einen  Resonanzapparat  eines  oder  zweier  mit  der  Rachenhöhle  com- 
municirender  Kvhlsnrke  unterstützt  wird. 

Zur  Zeit  der  ausschliesslichen  Kiemenathmung  verhalten  sich  Herz 
und  Artertenstämme  ähnlich  wie  bei  den  Fischen.  Später  bei  hinzutretender 

Lungenathmung  wird  der  Kreis- 
lauf ein  doppelter,  und  es  findet 
durch  ein  Septum  die  Scheidung 
des  rechten  und  linken  Vorhofes 
statt,  von  denen  der  erstere  die 
Körpervenen,  der  letztere  die 
Lungenvenen  aufnimmt.  Dagegen 
bleibt  die  Herzkammer  stets  noch 
einfach,  enthält  daher  gemischtes 
Blut  und  führt  durch  einen  musku- 
lösen ,   rhythmisch  pulsirenden 

Aortenbogen  einer  alteren  Kroftchlarve,  au«  Bergmann  AortenCOnUS  \\\  die  aufsteigende 
und  Leuckart.    An  diu  sich  zur  Aorta  doscendens  <Ai1)  .  .  «T» 

»•reinigenden  Aortenbogen,  Äf  Arteria    pulmonal!».  Kg   Aorta  mit  den  rCdllCirten  GefaSS- 

Kopfgefug«,  Br  Kiemen.  bögen.  In  der  ersten  Larven- 

periode sind  es  vier  Paare  von  Gefässbogen,  welche  ohne  capillare  Ver- 
theilung  den  Schlund  umziehen  und  sich  unterhalb  der  Wirbelsäule  zu  den 
beiden  Wurzeln  der  absteigenden  Aorta  verbinden.  Mit  dem  Auftreten  von 
Kiemen  geben  die  drei  vorderen  Rogenpaare  Gefässschlingen  ab.  welche 
das  System  der  Kiemencapillaren  bilden ,  während  die  zurückführenden 
Tlieile  der  Bögen  untereinander  in  verschiedener  Weise  zur  Bildung  der 
Aortenwurzeln  (Aorta  descendens)  zusammentreten  (Fig.  786).  Der  vierte 
Gefässbogen.  der  übrigens  häufig  (Batrachier)  einen  Zweig  des  dritten  dar- 
stellt oder  (Salamander)  mit  jenem  in  gemeinsamem  Ostium  am  Bulbus  ent- 
springt, steht  zur  Kiemenathmung  in  keiner  Beziehung  und  führt  direct  in 
die  Aortenwurzel.  Dieser  untere  Gefässbogen  ist  es,  welcher  einen  Zweig 
zu  den  sicli  entwickelnden  Lungen  entsendet  und  so  die  Bildung  der  an 
Grösse  und  Bedeutung  bald  überwiegenden  Lungenarterie  einleitet.  Während 
sieh  diese  Verhältnisse  bei  den  Perennibranchiaten  im  Wesentlichen  zeit- 
lebens erhalten,  treten  bei  den  Salamandrinen  und  Batraehiern  mit  dem 


Digitized  by  Google 


Lyn»l>hherz<»r>. 


777 


Schwunde  der  Kiemen  weitere  Reductionen  ein,  welche  zur  Getässvertheiluug 
der  liöheren  Wirbeith iere  hinführen.  Mit  der  Rückbildung  der  Kiemen- 
capillaren  wird  die  Verbindung  des  Aortenbulbus  und  der  absteigenden 
Körperarterie  wiederum  durch  einfache  Bügen  hergestellt,  deren  Verbindungs- 
wege, mit  Ausnahme  des  dritten  und  vierten,  oft  als  Ductus  Hotalli  persi- 
stirenden,  obliteriren  und  verschwinden  (Fig.  787).  Der  vordere  Bogen  ent- 
sendet Zweige  zu  der  Zunge,  sowie  die  Carotiden,  an  deren  Ursprung  sich  eine 
Anschwellung,  die  sog.  Carotidendruw,  findet.  Die  beiden  mittleren  bilden 
die  Aortenwurzcln.  von  denen  sich  auch  noch  Aeste  nach  dem  Kopfe  ab- 
zweigen können.  Der  unterste,  an  seinem  Ursprünge  oft  mit  dem  vorher- 
gehenden verschmolzene  Bogen  gestaltet  sich  zur  Lungenarterie  um,  meist 


Fip.  787. 


mit  Erhaltung  eines  dünnen, 
zuweilen  obliterirten  Ductus 
Botalli.  Bei  den  Batrachicrn, 
welche  in  Folge  des  Zusam- 
menfallens der  beiden  unteren 
G  et  assb  iigen  nur  drei  GefHss- 
bügen  besitzen,  ist  die  Aorten- 
wurzel Fortsetzung  des  mitt- 
leren Bogens  jeder  Seite  und 
gibt  die  Gefässe  der  Schulter- 
gegend und  der  vorderen 
Extremitäten,  sowie  auch  an 
einer  Seite  die  Eingeweide- 
arterie ab.  Der  untere  Bogen 
entsendet  die  Lungenarterie 
und  einen  starken  Stamm 
für  die  Haut  des  Rückens.        f 1  do"  v*»™  ü*"»«  f<  "<ht" 

Aortenbogen,  As  linker  Aortenbogen,  loCurotrfi,  Cd  Sog.  C»ro- 
Olme     den    Verbindungsgang    tidendrUse,  Ap  Arteri»  piilrooij.li*.  //  Arteria  cutanea,  M  Ar- 

mit  der  Aortenwurzel  zu  er-  teri*  ra"*nt"ic»- 

halten.  Wie  bei  den  Fischen  besteht  ausser  dem  Pfortaderkreislauf  der 
Leber  ein  solcher  der  Niere.  Die  Lymphgefässe  der  Amphibien  begleiten  die 
Blutgefässe  als  Geflechte  oder  weite  lymphatische  Bahnen.  Nahe  von  den 
Einrnündungsstellcn  in  die  Venen  treten  Lymphbehälter  auf,  welche  rhyth- 
misch pulsiren  und  die  Bedeutung  von  Lymphherzen  besitzen;  so  liegen 
bei  den  Fröschen  zwei  Lymphherzen  unter  der  Rückenhant  in  der  Schulter- 
gegend und  zwei  dicht  hinter  dem  Os  ileum ;  bei  den  Salamandern  sind 
nur  hintere  Lymphherzen  bekannt  geworden.  Von  Gefassdrüsen  sind  die 
stets  paarige  Thymus  und  die  in  keinem  Falle  fehlende  Hih  hervorzuheben. 

Die  Harnorf/atw  (Fig.  788)  sind  paarige  Nieren,  deren  zahlreiche  Harn- 
eanälchen  in  den  rechten  und  linken  Urnierengang  eintreten.  An  den  Harn- 
eaniilchen  erhalten  sich  die  Wimpertrichter  (Sephrostonuthi).  Die  Lrnieren- 
gänge  öffnen  sich  auf  warzenförmigen  Vorsprüngen  in  die  I linterwand  der 
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Kloake,  von  deren  Vorderwand  die  Harnblase  meist  als  zweizipflige  Aus- 
sackung entspringt  (Fig.  785). 

Ueberall  besteht  im  männlichen  Geschlechte  ein  näheres  Verhältnis» 


Fig.  788. 


der  Harnorgane  zu  dem  Aus- 
führungsapparate derrrWcAjVrAk- 
orgave  (Fig.  788).  Wie  bei  den 
höheren  Wirbelthicren  die  l  r- 
niere  ( W  o  1  ff  scher  Körper)  theil- 
weise  zum  Nebenhoden  wird  and 
den  ausführenden  Apparat  des 
Hodens  herstellt,  so  fungirt  auch 
bei  den  Amphibien  der  obere 
Theil  der  persistirenden  I  nnere 
als  Nebenhoden.  Indem  sich  die 
Vasa  efferentia  in  diesen  Theil 
der  Niere  (Geschlechtsniere)  ein- 
senken und  mit  den  Harncanäl- 
chen  verbinden,  führen  sie  ihren 
Inhalt,  gewöhnlieh  mittelst  eines 
gemeinsamen  Ganges,  in  da* 
als  Harn-Samenleiter  fungirende 
Endstück  des  l'rnierengange*. 
während  vom  untern  Theil  der 
Niere  (Beckenniere)  Harnleiter 
austreten,  die  gemeinsam  mit 
dem   Harnsamenleiter    in  die 
Kloake  münden.  Dazu  kommen 
bei  den  Salamandern  als  Pr<»- 
stata  bezeichnete  Drüsen  an  der 
Kloakenwand. 

Im  weiblichen  Geschlechte 
übernimmt  der  bei  dem  männ- 
lichen Thiere  rudimentäre  Mül- 
le rsche  Gang  die  Function  de.* 
Oviductcs.  Derselbe  beginnt  mit 
freiem,  trichterförmig  erweiter- 
tem Ostium.  nimmt  einen  ge- 
schlängelten Verlauf  und  mündet, 
oft  unter  Bildung  einer  Uterus- 
artigen  Erweiterung,  mit  dem 
als  Harnleiter  fungirenden  Urnierengang  seitlich  in  die  Kloake,  in  deren 
Wand  bei  den  Salamandrinen  nach  v.  Siebold's  Entdeckung  schlauch- 
förmige, zugleich  als  Samenbehälter  fungirende  Drüsen  liegen.  Ein  voll- 


«  Linkiweitiger  Harn-  und  Geschlecbtsapparat  eines  männ- 
lichen Salamanders,  mehr  schematich.  T  Hoden,  I  V  Vasa 
cffcrentia.  .V  Jiier«  mit  dt>n  austretenden  Satnmelröhrchen 
des  Harne*,  Mg  Muller'&cher  Gang,  W'g  Wölfl" scher  Gang 
oder  Ram<  nl«?iter,  Kl  Kloake,  Dr  Prostsitadrüsen,  b  Links- 
seitiger  Harn-  and  Geschlechtsapparat  eines  weiblichen 
Salamanders  ohne  den  Kloakentheil.  Ov  OTarium,  »V  Niere, 
W  der  dorn  Wolff'scheu  Gang  entsprechende  Harnleiter, 
yfg  Oviduct  oder  Muller'scher  Gang. 
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kommener  Hermaphroditismus  scheint  niemals  vorzukommen,  obwohl  bei 
den  männlichen  Kröten,  insbesondere  bei  Bu/o  rariabilis,  neben  den  Hodeu 
Rudimente  des  Ovariums  gefunden  wurden. 

Männchen  und  Weibchen  unterscheiden  sich  oft  durch  Grösse  und 
Färbung,  sowie  durch  andere,  namentlich  zur  Brunstzeit  im  Frühjahre  und 
Sommer  hervortretende  Eigentümlichkeiten  (Hautkämme).  Trotz  mangeln- 
der äusserer  Begattungsorgane  kommt  es  zu  einer  Begattung,  die  freilich 
meist  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter  bleibt  (Batrachier)  und 
die  Befruchtung  der  Eier  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  zur  Folge 
hat.  Bei  den  U rodelen1)  findet  jedoch  trotz  Mangels  äusserer  Begattungs- 
einrichtungen  die  Befruchtung  innerhalb  der  Leitungswege  statt  ,  indem 
nach  dem  vorausgegangenen  Liebesspiel  beider  Geschlechter  das  Männ- 
chen seine  Sperniatophoren  nach  aussen  abgibt,  das  Weibchen  die  Samen- 
masse  dieser  in  die  Kloake  aufnimmt  und  in  die  als  Receptaeula  fungirenden 
Schläuche  der  Kloaken  wand  gelangen  lässt.  In  diesem 
Falle  können  die  Eier  im  Innern  des  weiblichen  Kör- 
pers ihre  Entwicklung  durchlaufen  und  lebendige  Juuge 
auf  einer  früheren  oder  späteren  Stufe  der  Ausbildung 
geboren  werden.  Nur  ausnahmsweise  sorgen  die  Eltern 
durch  Instiucthandlungen  für  das  weitere  Schicksal 
der  Brut,  wie  z.B.  der  Fesslcr  {Ahjtcs,  Fig.  789)  und 
die  südamerikanische  Wabenkröte.  Während  sich  das 
Männchen  des  ersteren  die  Eierschnur  um  die  Hinter- 
schenkel windet,  dann  in  feuchter  Erde  vergräbt  und 
sich  seiner  Last  erst  nach  vollendeter  Entwicklung 
der  Embryonen  entledigt,  streicht  das  Männchen  von  Ait,u»  oi,$niricn»s.  Männchen 
l'ipa  die  abgelegten  Eier  auf  den  Rücken  des  Weib-  rait  d"  Ki""ch»ur 
chens.  welcher  alsbald  um  die  einzelnen  Eier  Zellen-artige  Räume  bildet, 
in  denen  die  Etnbryonalent  Wicklung  durchlaufen  wird,  und  die  ausgeschlüpften 
Jungen  ihre  Metamorphose  bestehen.  Bei  Rhinoderma  Daricini  werden  die 
ausschlüpfenden  Jungen  in  einem  Kehlsacke  des  Männchens  aufgenommen 
und  bis  nach  beendeter  Metamorphose  geborgen.  Andere  Gattungen,  wie 
Notobrana  und  Xotodvlphys,  besitzen  einen  geräumigen  Brutsack  unter  der 
Rückenhaut.  Von  diesen  Fällen  abgesehen,  werden  die  Eier  entweder  einzeln, 
vornehmlich  an  Wasserpflanzen  angeklebt  (Wassersalamandcr)  oder  in 
Schnüren  oder  unregelmässigen  Klumpen  abgesetzt.  Im  letzteren  Falle 
secerniren  die  Wandungen  des  Eileiters  eine  eiweissähnliche  Substanz, 
welche  die  Eier  sowohl  einzeln  umhüllt  als  unter  einander  verbindet,  und. 
im  Wasser  mächtig  aufquellend  eine  gallertige  Beschaffenheit  annimmt. 

Die  verliültnissnmssig  kleinen  Eier2)  durchlaufen  nach  der  Befruchtung 

')  Vergl.  F.  Gasco,  Les  amours  des  Axolotls.  Zool.  Anzeiger.  IV.  Jahrg.,  1881. 
F..  Zeller,  Heber  die  Befruchtung  der  T'rodelen.  Zeitschr.  für  Witt.  ZooL,  Tom.XLlX.  1890. 
*)  C.  K.  v.  Buer,  Heber  Entwicklnng.-igesehii  lit  •  der  Thiere.  II.   Königsberg  1837. 
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eine  inäquale  Fuiehung  (Fig.  143).  Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung 
kommt  es  nicht  und  hierin  stimmen  die  Amphibien  mit  den  Fischen  über- 
ein —  zur  Bildung  von  Amnion  und  Allan tois,  jener  für  die  höheren  Wirbel- 
tiere charakteristischen  Embryonalhäute,  wenngleich  in  der  vorderen,  aas 
der  Kloakenwand  entstandenen  Harnblase  eine  der  Allantois  gleich  werthige 
Bildung  vorliegt.  Auch  besitzen  die  Embryonen  keinen  äussern,  vom  Körper 
abgeschnürten  Dottersack,  da  der  Dotter  frühzeitig  in  den  Embryonalkörper 
eingeschlossen  wird.  Als  Athmungsorgane  entwickeln  sieh  an  den  Yiseeral- 
bögen  Kiemen,  welche  meist  erst  im  freien  Leben  zur  vollen  Entfaltung 
kommen.  Die  Jungen  verlassen  stets  frühzeitig  die  Eihüllen.  um  eine  Meta- 
morphose zu  durchlaufen.  Die  ausgeschlüpfte  Larve  erinnert  durch  den  seitlich 
comprimirten  Huderschwanz,  sowie  den  Besitz  äusserer  Kiemen  an  die  Fiscb- 
form  (Fig.  790)  und  entbehrt  noch  beider  Extremitätenpaare,  die  erst  mit 
fortschreitendem  Wachsthuni  des  Leibes  hervorsprossen.  Während  dieser 
Vorgänge  beginnt  die  Function  der  am  Schlünde  vorgewachsenen  Lungen- 
säcke.  nachdem  zuweilen  (Batraehier)  die  äusseren  Kiemenanhänge  durch 

.  innere,  von  der  Haut 

Kur.  790.  '     ...  .... 

verdeckte  Kiemeublatt- 

chen    ersetzt  worden 

sind,  und  sieh  seitlich 

am  Halse  zum  Abfluss 

des  Wassers  eine  Kie- 

menspaltc  ausgebildet 

hat  (Fig.  150;  Fig. 75*1). 

Larre  von  Daetvktknt,  n»fa  Parker.  r*  jv  i       _*  .     1  •  r-> 

Endlich  geht  die  Kie- 

menathmung  durch  Rückbildung  der  Kiemen  und  deren  Ge fasse  vollständig 
verloren,  der  Ruderschwanz  verkürzt  sich  mehr  und  mehr  und  wird  zuletzt, 
wenigstens  bei  den  Batrachiem.  vollständig  riiekgebildet  (Fig.  151).  Bei 
}l t/Vulva  inartinkensh  füllt  die  .Metamorphose  weg  und  entwickelt  sich  der 
Embryo  kiemenlos.  In  den  übrigen  Gruppen  erhalten  sich  die  späteren  oder 
auch  früheren  Phasen  der  Entwicklungsreihe  durch  das  ganze  Leben,  indem  hei 
den  Sulanuindrincn  der  Ruderschwanz,  bei  den  Verennibranrhiaten  zugleich 
die  Kiemen  oder  wenigstens  die  äusseren  Kiemenspalten  (l)crotremm)  perci- 
stiren .  und  die  Extremitäten  stummeiförmig  bleiben  oder  selbst  nur  im 
vorderen  Paare  zur  Ausbildung  kommen.  Das  System  bildet  demnach  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Einzelformen  eine  annähernd  zutreffende  Parallele. 

Häufig  sind  die  Amphibien  nur  während  der  Larvenperiode  an  da» 
Wasser  gebunden,  als  Landthiere  wählen  sie  dann  im  ausgebildeten  Zustande 

Iteichert,  Das  Entwicklungsleben  im  Thierreieh.  llerlin  1840.  C.  Vogt,  I  ntersacbnngMI 
über  die  Entwicklungsgeschichte  der  (!eburtshelferkri»t>\  Suluthnrn  18-TJ.  IJusconi,  liijtoir? 
naturelle,  developpement  et  metammphose  de  la  Salamandre  terreslre.  Favie  1S.">4.  A.  ti  ö  1 1 1*. 
Entwicklungsgeschichte  der  1'nke.  Leipzig  1S74.  <>.  Hertwig,  Die  Entwicklung  des  mitiltr^n 
Keimblatts  .1er  Wirbelthiere.  Jen.  naturwi.-s.  Zeitschr..  Tom.  XV  und  XVI,  1881-1882. 
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feuchte  schattige  Plätze  in  der  Nähe  des  Wassers,  da  eine  feuchte  Atmo- 
sphäre bei  der  ausgeprägten  Hautrespiration  allen  Bedürfnis*!  erseheint.  Die 
Nahrung  besteht  last  durchwegs  aus  Insecten  und  Würmern,  im  Larvenleben 
jedoch  vorwiegend  aus  pflanzlichen  Stoßen.  Indessen  ist  das  Xnhrungs- 
hediirfniss  bei  der  geringen  Energie  der  Lebensvorgänge,  bei  der  Trägheit 
in  den  Bewegungen  und  psychischen  Leistungen  ein  verhältnissinässig  ge- 
ringes. Viele  können  Monate  lang  ohne  Nahrung  ausdauern  und  so  auch, 
wie  z.  B.  die  Batrachier,  im  Schlamme  vergraben  überwintern,  l'eberhaupt 
zeichnen  sich  alle  Amphibien  durch  grosse 
Lebenszähigkeit,  sowie  bedeutendes  Reproduc- 
tionavermögen  aus. 

Den  l'rodelen  und  Batraehiern  zugehörige  Formen 
finden  sich  eist  in  der  Tertiärformation.  Aber  schon  zur 
paläozoischen  Zeit  gab  es  den  Schwanzlnrchen  ähnliche 
Amphibien,  die  S/ryorejibalen  nnd  Ganocephalen.  Die- 
selben erreichten  theilweise  eine  sehr  bedeutende  Grosse 
und  besessen  ähnlich  den  Knochengunoiden  eine  sehr  voll- 
ständige, von  zahlreichen  Hautknochen  gebildete  Bepan- 
zeruug  der  Schädeldecke  (darunter  ein  doppeltes  Occipitale 
super ius)  und  ein  Foranien  parietale,  Die  Wirbel  waren 
amtjhicoel  und  tragen  lange  Kippen;  die  Chorda  war  in 
ansehnlicher  Stärke  erhalten.  Für  Branchiosaurus  ')  wurden 
auch  vei schieden  grosse  Larven  bekannt,  und  der  Nachweis 
geführt,  dass  in  Folge  fortschreitender  Beckenverschiebung 
in  distaler  Richtung  die  Zahl  der  Präsacralwirbel  während 
der  Metamorphose  eine  grössere  wird. 

Verwandt  waren  die  als  besondere  Ordnung  zu 
trennenden  Labyrinthodonten  aus  der  Trias-,  permischen 

.  ...  .  Larve  von  l'th.hntrt  fnfeus,  von  der 

und  Memkohlentormation,  welche  in  merkwürdiger  Weise  ltancllte|M  HwlU  mit  ^fln^er 

Merkmale  der  Ganoiden  mit  solchen  der  Schwauzlurche  Kiemenhöhl.-.  A"  inn-re  Kiemen,  AI 

vereinigen.   Sie  besassen  ein  äusseres,   von  drei  breiten  linksseitige  u.n"mnig  der  Kumen- 

knöchernen  Kehl-Brustplatten  und  kleinen  Schildern  des  bfthle,  //SHomschn.bel.  tv  vordere 

..       ,  ,  .,  ,         „        ,    ,  ,  .      Extremität,    Ii,    Hintere  Kxtremitat. 

Bauches  gebildetes  Hantskelet,  amphicoele  Wirbel  und  in 

den  Crocodil-ahnlichen  Kiefern  eigentümlich  gefaltete  Zähne,  denen  sie  den  Namen  Wickel- 
zähner  verdanken.  Auch  sind  für  den  Jugendzustand  (Archeyosaurusj  Kiemenbogen  nach- 
gewiesen worden.  Wahrscheinlich  sind  die  im  bunten  Sandstein  in  Kngland  und  Deutschland 
(Hildburghausen)  entdeckten  Fussspuren  riesiger  Thiere  (Chirotherium),  die  von  Einigen  auf 
Schildkröten,  von  Anderen  auf  Beutelthiere  bezogen  wurden,  auf  Labyrinthodonten  zurück- 
zuführen. Owen  hat  wiederum  die  ältesten  Formen  mit  gepanzertem  Schädel  als  Unna- 
rephala  gesondert.  Archeyosaurus  Dechenii  Goldf..  Labyrinthodon  Riitimcycri  Wiedersheim. 

1.  Ordnung.  Apoda3)  (Gymnophiona),  Blimlwüliler. 

Kleinbeschuppte  Lurche  von  wurmjormiyer  Gestalt,  ahm  (ilullmnsscn, 
mit  biconeaven  Wirbeln  und  kurzem  Schwanz. 


')  Vergl.  H.  Credner,  Die  Stegocephalen  aus  dein  Rothliegenden  des  Plauens,  hen 
Grundes  bei  Dresden.  Vi.  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  188<i. 

')  Joh.  Müller,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Naturgeschichte  der  Amphibien.  Tre- 
viranus' Zeitschr.  für  Phys.,  Tom.  IV,  1HH2.  R.  Wiedersheim,  Die  Anatomie  der  Gyrono- 
phionen.  Jena  1879. 
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1.  Ordnung,  ttudaia. 


Die  äussere  Haut  der  lange  Zeit  zu  den  Schlangen  gestellten  Blindwühler 
enthält  kleine  Schüppchen,  welche  in  quere  Ringel  bildenden  Hautfalten  ge- 
lagert sind  (Fig.  792).  Das  Skelet  ist  durch  die  biconeave  Form  der  Wirbel- 
körper  und  die  wohlerhaltenc  Chorda  ausgezeichnet.  Der  knöcherne  Schädel 
mit  seinem  doppelten  Gelenkhöcker  zeigt  eine  feste  Verbindung  mit  den 
Gesiehtsknoehen,  von  denen  Kiefer  und  Gaumenbein  kleine  nach  hinten  ge- 
krümmte Zähne  tragen.  Schulter  und  Beekengerügt  nebst  Extremitäten  fehlen 
vollständig.  An  der  unteren  Seite  des  kegelförmigen  Kopfes  liegt  die  kleine 
Mundspalte,  vorne  an  der  Schnauze  die  beiden  Nasenlöcher,  in  deren  Nähe 
sich  bei  mehreren  Gattungen  jederseits  eine  blinde  Grube  bemerkbar  macht. 
Diese  sog.  falschen  Nasenlöcher  führen  in  Canäle  (ähnlich  den  Kopfgruben 
der  Schlangen),  welche  von  Leydig1)  als  Sinnesorgane  betrachtet  werden. 
Die  Augen  bleiben  bei  der  unterirdischen  Lebensweise  stets  klein  nml 
schimmern  nur  als  kleine  Fleckchen  durch  die  Haut  hindurch.  Trommel- 
fell und  Paukenhöhle  fehlen. 

Die  Blindwiihler  leben  in  den  Tropen  der  alten  und  neuen  Welt, 
wühlen  sich  Gänge  im  Erdboden  und  ernähren  sich  besonders  von  Würmern 
und  Insectenlarven. 


Joh.  Müller  hat  zuerst  gezeigt,  dass  Ichthyojthis  glitt  inosus  in  der 
Jugend  jederseits  eine  Kiemenspalte  besitzt,  welche  zu  inneren  Kiemen  führt. 
Indessen  finden  sich  am  Embryo  drei  Paare  von  Kiemenbäumcben.  welche 
bald  nach  dem  Ausschlüpfen  obliteriren. 

Nach  Gervais  soll  übrigens  Cot  eilin  compressicaitda  Junge  ohne  Spur 
von  Kiemenlöchern  gebären,  was  Peters  bestätigt.  Doch  wurden  von  Letz- 
terem am  Nacken  der  neugeborenen  im  Wasser  abgesetzten  Jungen  umfang- 
reiche Blasen  beobachtet  und  als  Kiemen  in  Anspruch  genommen. 

Fam.  Corciliidae.  Coeatia  lumbricoidea  Daud.,  Südamerika.  Siphono/**  mrrirana 
I)nm.  Bibr.  (Fig.  792).  S.  annulata  Wagl.,  Brasilien.  Epimum  Wagl.  L\  ijltttinotttm  = 
Irhth'jophis  f/lutinosus  Fite.,  Ceylon. 

2.  Ordnung.  Candata  —  Urodela a),  Schwanzlnrche. 

Xaekthäutige  langgestreckt*-  Lurche,  meist  mit  rier  kurzen  Extremitäten 
und  prrsistirendem  Schuanzc,  mit  oder  ohne  äussere  Kiemen. 

')  Fr.  Leydig,  Ueher  die  Schleicheillurche  (Cocciliae).  Ein  Beitrag  zur  anatomischen 
Kenntniss  der  Amphibien.  Zeitsohr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XVIII,  1868. 

*)  Daudin,  Histoire  naturelle  gen.  et  partic.  des  Reptiles.  Paris  1802  -1804.  Aup. 
Dum<ril,  Observation»  sur  la  reproduetion  dans  la  menagerie  des  Reptiles  du  Mose? 
d'hist.  nat.  des  Axolotls  et».,  sur  lenr  developpement  et  sur  leurs  metaiuorphoses.  Xonv. 
Arth,  du  Mnsee  d'hist.  nat.  de  Paris,  II,  1860.  Alex.  Strauch,  Revision  der  Salamm- 
dridengattungeu.  Petersburg  1870. 


Fig.  7i)2. 


Siphortops  mexiennn  (r^frne  KnimAlK 
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Der  nackthäutige  Leib  endet  mit  einem  langen,  meist  seitlich  com- 
pressen  Ruderschwanz  und  besitzt  in  der  Kegel  zwei  Paare  kurzer,  weit 
auseinander  gerückter  Extremitäten,  welche  bei  der  verhältnissmässig  schwer- 
fälligen Fortbewegung  auf  dem  Lande  als  Nachschieber  wirken,  dagegen 
oft  beim  Schwimmen  als  Ruder  um  so  bessere  Dienste  leisten.  Nur  aus- 
nahmsweise (Siren)  fehlen  die  Hinterbeine  vollkommen,  während  die  vor- 
deren Extremitäten  kurze  Stummel  bleiben. 

Einige  (Pennmbranchiaten)  besitzen  zeitlebens  neben  den  Lungen  drei 
Paare  von  äusseren  verzweigten  Kiemen.  Andere  (Derotromn)  werfen  zwar 
im  Laufe  ihrer  Entwicklung  die  Kiemen  ab,  behalten  aber  zeitlebens  eine 
äussere  Kiemenspalte  an  jeder  Seite  des  Halses;  viele  aber  ( Salamandrincn) 
verlieren  auch  diese  letztere  vollständig  und  zeigen  sich  überhaupt  hinsicht- 
lich der  gesnmmten  Organisation  als  die  höchsten  Glieder  der  Ordnung.  Bei 
den  ersteren  sind  die  Wirbelkörper  noch  nach  Art  der  Fischwirbel  biconcav  und 
umschliessen  wohlerhaltene  Chordareste,  dagegen  besitzen  die  ausgebildeten 
Salaraandrinen  Wirbel  mit  vorderem  Gelenkkopfe  und  hinterer  Gelenkpfanne. 

Die  kleinen,  zuweilen  rudimentären  Augen  liegen  unter  der  durch- 
sichtigen Haut  und  entbehren  mit  Ausnahme  der  Salamamlrhten  gesonderter 
Lider.  Ueberall  fehlen  an»  Gehörorgan  Trommelfell  und  Paukenhöhle.  Die 
Xascnöffnungen  liegen  an  der  Spitze  der  vorspringenden  Schnauze  und 
führen  in  wenig  entwickelte  Nasenhöhlen,  welche  das  Gaumengewölbe  weit 
vorne,  meist  unmittelbar  hinter  den  Kiefern  durchbrechen.  Die  Bewaffnung 
der  Rachenhöhle  wird  von  kleinen  spitzen  Hakenzähnen  gebildet,  welche 
sich  im  Unterkiefer  in  einfacher,  im  Oberkiefer  und  oft  auch  an  dem  Gaumen- 
beine in  doppelten  Bogenreihen  erheben.  Die  Zunge  sitzt  fast  mit  ihrer 
ganzen  unteren  Fläche  am  Boden  der  Mundhöhle  fest.  Merkwürdig  erscheint 
das  Verhalten  des  A.rolotls,  welcher  schon  von  Cuvier,  Baird  u.  A.  für 
die  Larve  eines  Salnmandrinen  erklärt  wurde.  Nach  den  zuerst  im  Pariser 
Pflanzengarten  von  Dumeril  angestellten  Beobachtungen  verlieren  die  aus 
den  Eiern  des  Axolotls  gezogenen  Exemplare  unter  geeigneten  Verhältnissen 
die  Kiemenbüschel  und  bilden  sich  zu  einer  mit  der  Salamandrinen-Gattung 
Antbhjstoma  übereinstimmenden  Form  aus,  während  die  ursprünglich  aus 
Mexico  eingeführten  Exemplare  als  Geschlechtsthiere  die  Perennibranchiaten- 
form  bewahren.  Uebrigens  sind  auch  gelegentlich  Tritonarten  mit  vollkommen 
entwickelten  Kieraenbüscheln  geschlechtsreif  befunden  worden. 

1.  Unterordnung,  lchthyoidta*),  Kiemenlurche.  Mit  drei  Paaren  von 
äusseren  Kiemen  oder  ohne  dieselben,  jedoch  mit  persistireudem  Kieraenloche, 
mit  biconeaven  Fischwirbeln  und  wohl  erhaltener  Chorda,  ohne  Augenlider. 

Die  Kiemenlurche  vertreten  unter  den  Schwanzlurchen  sowohl  hin- 
sichtlich der  Respiration  als  der  Skeletbildung  und  gesammten  Organisation 
die  tiefste  Stufe  und  erweisen  sich  gewissermassen  als  persistente  Entwick- 

')  Rasconi-Configliachi,  Del  Proteo  anguino  di  Laurenti  monogratia.  Pavia  1818. 
Hyrtl,  Cryptobranchus  japonicos.  Wien  1865. 
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lungszustände  der  Salamandrinen.  Die  Augen  sind  klein  und  von  der  durch- 
sichtigen  Körperhaut  überzogen.  Die  Gaumenzähne  stehen  den  Bürstenzähneu 
der  Fische  ähnlich  in  Reihen  angeordnet  (Siren)  oder  bilden  am  Vorder- 
rande  der  Gaumenbeine  einen  gekrümmten  Bogen.  Auch  die  Extremitäten 
bleiben  sehwach  und  verkümmert,  die  vorderen  enden  mit  drei  oder  vier, 
die  hinteren  mit  zwei  bis  fünf  gegliederten  Zehen ;  indessen  können  die 
Zehen  stumincl förmig  bleiben  und  einer  deutlichen  Gliederung  entbehren. 
Unter  den  tertiären  Kesten  dieser  Gruppe  ist  besonders  der  riesige,  als  Homo 
diluvii  testis  berühmt  gewordene  Amirias  Schcuvhzeri  bemerkenswertli. 

a)  Percmiibranchiata.  Mit  persistirenden  Kiemen,  meist  ohne  Ober- 
kiclcrknochcn.  Vomer  und  Gaumenbein  mit  Reihen  von  Zähnen. 

Fnm.  Sirenidae,  Armmolche.  Mit  aalartig  gestrecktem  Korper  uud  stumnu-lfonnp  n 
Vorderbeinen,  ohne  Hintergliedmassen.  Siren  lacertina  L.,  Armmolch,  Südcarolina. 

Farn.  Proteidae,  Olme.  Vou  langgestreckter  cylindrischer  Körperform,  mit  kurzen 
dreizebigen  Vorderbeinen  und  weit  nach  hinten  gerückten  zweizeiligen  Hinterbeinen.  Nor 
zwei  Kiemenspalten  jederseits.  Proteus  antjuineua  Laur. ,  Olm,  fleischfarbig,  in  unter- 
irdischen Gewässern  Krains  und  Dalmutiena. 

Farn.  Menobranehidae.  Körper  langgestreckt,  mit  ziemlich  breitem  Kopf  und  vier- 
zehigen  Extremitäten.  Ks  erhalten  sich  jederseits  vier  Kiemenspalten.  Menobra nehmt  lateralis 


Say,  Mississippi  (Fig.  793).  Soll  zu  der  Gattung  liatrachosejts  Bouap.  in  demselben  Ver- 
hültnisse  stehen  wie  Siredon  zu  Amblystoma  Cope.  Siredon  jnseiformis  Shaw,  und 
mantlutus  Baird.,  Axolotl.  Aus  den  einzeln  oder  haufenweise  im  Wasser  abgesetzten  Eiern 

schlüpfen  Larven  von  14  Iiis  16  Mra.Linge,   Ii  ahae Extremitäten,  mit  drei  PurKieaet, 

Diese  verlieren  unter  geeigneten  Bedingungen  während  der  weiteren  Entwicklung  nai  u  den 
neuerdings  mehrfach  bestätigten  Beobachtungen  Dnmeril's  Kiemenbüschel,  Rücken-  nnd 
Schwanzkamm  und  gehen  in  die  Abli/stomaform  (zweite  Geschlechtsform)  über. 

h)  Dcrotrema.  <  >hne  Kiemen büschel,  meist  mit  einem  Kienienloche  an 
jeder  Seite  des  Halse«,  mit  Oberkieferknochen  und  meist  einreihig  ge- 
stellten Gaumenzähnen. 

Farn.  Amphiumidat,  Aalmolche.  Von  aalförinig  gestreckter  Gestalt,  mit  kurzen,  weit 
auseinander  gerückten  Extremitäten.    Amphiuina  L. ,  A.  tridart;/lum  Cuv.  A.  MMM  !• 
mit  nur  zwei  Zehen,  Florida. 

Faiu.  Menopomtdete.  Von  molchförmigem  Habitns,  mit  vier  Vorderzehen  und  fünf 
Hiliterzehen.  Menopotna  allei/haniense  narl.,  Pennsylvanien  und  Virginien.  Cri/ptobranr/iuf 
aponicus  v.  d.  Hoev.,  ohne  Kiemenloch,  mehr  als  H  Fuss  lang,  Japan. 

2.  Unterordnung.  Salamandrina  '),  Molche.  Ohne  Kiemen  und  Kiemen- 
loch,  mit  klappenförmigen  Augenlidern  und  oj)isthocoelen  Wirbeln. 

l)  Bnsconi,  Amours  des  Salamnndres aqnatiqnes.  Milano  1821.  Derselbe.  Hi.-t'iire 
naturelle,  developpement  et  nictamnrphose  de  la  Salamnudre  terrestre.  I'avie  1S54.  v.  Sie* 


Fig.  793. 


Mrnobmnekus  lateralis  (regne  aniroal). 


:s.  Ordnung.  Katracliia. 
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Der  niclir  oder  minder  eidechsenartig  geformte  Körper  entbehrt  im  aus- 
gebildeten Zustande  äusserer  Kiemen  oder  Kiemenspalten  und  besitzt  stets 
vordere  und  hintere  Extremitäten,  von  denen  die  enteren  meist  mit  vier,  die 
hinteren  meist  mit  fünf  Zehen  enden.  Ueberall  Hnden  sich  wohlentwickelte 
Augenlider.  Die  Gaumenzähne  bilden  zwei  mitunter  in  der  Mittellinie  am 
llinterrande  der  Ossa  palatina  vereinigte  Streifen.  Die  feuchte,  schlüpfrige 
Haut  erhält  durch  den  Reichthum  an  Drüsen,  welche  einen  scharfen  und 
ätzenden  milchweissen  Saft  secerniren ,  eine  mehr  oder  minder  unebene 
warzige  Beschaft'enheit.  Zuweilen  hänfen  sich  diese  Drüsen  besonders  in 
der  Ohrgegend  an. 

Die  Wassenalamander  legen  befruchtete  Eier  an  Pflanzen,  aus  denen 
die  Larven  mit  Kiemen,  aber  noch  ohne  Extremitäten  ausschlüpfen;  die  Erd- 
sulainaudcr  dagegen  setzen  in  s  Wasser  lebendige  Junge  ab.  welche  ihre  Meta- 
morphose im  l'terus  des  weiblichen  Körpers  mehr  oder  minder  vollständig 
durchlaufen  haben.  Während  der  gefleckte  Erdsalamander  30 — 40  vierbeinige 
Larven  von  12 — 15  Mm.  Länge  mit  äusseren  Kiemenbüscheln  zur  Welt  bringt, 
setzt  der  schwarze  Erdsalamander  der  höheren  Alpenregion  nur  ein  vollkommen 
ausgebildetes  .Junges  ab;  im  letzteren  Falle  gelangt  von  den  zahlreichen  Eiern, 
welche  in  die  beiden  Fruchtbehälter  eintreten,  jedeneits  nur  das  unterste 
zur  Entwicklung  des  Embryos,  der  sich  dann  von  dem  Material  der  übrigen, 
zu  eiuer  gemeinschaftlichen  Masse  zusammenfliessenden  Eier  ernährt  und 
im  Uterus  sämmtliche  Entwicklungsstadien  zu  durchlaufen  im  Stande  ist. 

Farn.  Tritonidae ,  WasBersalaraander.  Von  schlanker  Körperfonii,  mit  seitlich  com- 
primirtem  Ruderschwauz.  Triton  cristatus  Laur..  großer  Wassermolch.  Tr.  alpfsfris  Lanr. 
(;V/«f«.v  Hechst.),  Bergsalamander.  Tr.  tatniatus  Sehn.,  kleiner  Wassersalaraandcr. 

Farn.  Salamandridae,  Landsalamander.  Körperfonn  plump,  mit  drehrundem  Schwanz. 
Salawandru  maculosa  Laur.,  der  gefleckte  Erdsalamander ,  fast  über  ganz  Europa  bis* 
Nordafrika  vei  breitet.  S.  atra  Laur.,  der  schwarze  Erdsalamander,  im  Hochgebirge  Süd- 
deutsch lauds,  Frankreichs  und  der  Schweiz.  Sulamandrhia  pertqriciltata  Say.,  Italien  und 
Dalmatien.  Pleuren/eleu  Mich.  Die  I^angsreihen  der  Gaumenzähne  in  gerader  Linie,  nicht 
nach  hinten  divergin-nd.  PI.  H'attlii  Mich.,  Spanien.  Spelerpes  fuscus  Bonap.,  Italien. 

3.  Ordnung.  Katrachia  >),  Frösche,  schwanzlose  Lurche. 

Sackthäutigr  Lurche  ton  gedrungener  Körperform,  ohne  Sehtram,  mit 
jtroroefen  Wirbel»,  verlängerten,  oft  zum  Springen  taugliehen  Hinterheinen, 
mit  Augenlidern,  xotrie  meist  mit  Paukenhöhle  und  Trommelfell. 

bold,  ('eher  das  lteceptaculum  seminis  der  weiblichen  l'rodelen.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool., 
18*)H.  Fr.  Le  yd  ig.  t'ebcr  die  Molche  der  württembergischen  Fauna.  Arth,  für  Naturgoseh., 
18(57.  K.  W  iedersheim,  Salamandrina  perspicillata  und  Geotriton  fuscus  etc.  Genua  1875. 

V)  Riiael  von  Rosenhof,  Historia  naturalis  ranarum  nostrntinm.  Nürnberg  1758. 
Dan  diu,  Histoire  naturelle  des  Rainettes,  des  Grenouilles  et  des  Crapauds.  Paris  1802. 
Uns toni.  Developpement  de  la  grenouille  commune.  Milano  1826.  ('.Bruch,  Beitrage 
zur  Naturgeschichte  und  Classification  der  nackten  Amphibien.  Würzb.  natnrw.  Zeitschr., 
18(52.  Derselbe,  Neue  Beobachtungen  zur  Naturgeschichte  der  einheimischen  Batrachier, 
Ebendas.,  1803.  A.Ecker,  Die  Anatomie  des  Frosches.  Braunschweig  18«>4  -1HH2. 
Fr.  Leydig,  Die  anuren  Batrachier  der  deutschen  Fanna.  Bonn  1873. 

C- Clans:  l>hrbuoh  Art  /.onlofti««.  6.  Aufl.  50 
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Batrmchi«.  K.rperUu.  Fortpflanzung. 


DerKörpcr  kurz  und  gedrungen,  schwanzlos.  AmKopfesind  bemerkens- 
werth  die  weite  Rachenspalte,  sowie  die  grossen  Augen  mit  meist  goldglänzen- 
der Iris  und  wohlentwickelten  Lidern,  von  denen  das  untere  durchsichtige  als 
Nickhant  vollständig  über  den  Bulbus  ein  porgezogen  werden  kann.  l)ie 
Nasenlöcher  liegen  weit  vorne  an  der  Schnauzenspitze  und  sind  durch  häutige 
Klappen  verschliessbnr.  Das  Gehörorgan  besitzt  nieist  eine  Paukenhöhle, 
welche  mittelst  kurzer  Eustachischer  Tube  mit  der  Rachenhöhle  coraran- 
nicirt  und  an  der  äusseren  Fläche  von  einem  umfangreichen ,  bald  frei- 
liegenden, bald  unter  der  Haut  verborgenen  Trommelfell  bedeckt  wird.  Nur 
wenige  Batrachier  sind  zahnlos  (Pipa,  Bufo),  in  der  Regel  finden  sich  kleine 
Hakenzähne  in  einfacher  Reihe  wenigstens  am  Vomer,  bei  den  Fröschen 
und  Pelobatiden  auch  am  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer.  Die  Zunge  wird 
nur  in  einer  kleinen  Gruppe  exotischer  Formen  vermisst,  gewöhnlich  ist 
dieselbe  zwischen  den  Aesten  des  Unterkiefers  in  der  Art  befestigt,  das» 
ihr  hinterer  Abschnitt  frei  bleibt  und  als  Fangapparar  aus  dem  weiten 
Rachen  hervorgeklappt  werden  kann  (Fig.  785). 

Am  Skelet  fehlen  in  der  Regel  Rippen,  dagegen  erlangen  die  Quer- 
fortsätze der  Rumpfwirbel  eine  bedeutende  Länge.  Sehultergerüst  und  Becken- 
gürtel sind  überall  vorhanden,  ersteres  durch  die  feste  Verbindung  mit  dem 
Brustbein,  letzteres  durch  die  stielförmige  Verlängerung  der  Hüftbeine  aus- 
gezeichnet. Das  Zungenbein  erfährt  eine  wesentliche  Vereinfachung  seiner 
Theile,  indem  sich  die  Kiemenbögen  jederseits  auf  ein  einziges  hinteres  Horn 
des  von  grossen  Vorderhörnern  getragenen  Zungenbeinkörpers  reduciren. 

In  der  meist  nackten,  bei  einzelnen  Formen  theilweisc  beschilderten 
Haut  häufen  sich  an  manchen  Stellen,  besonders  in  der  Uhrgegend.  Drüsen 
mit  milchigem  scharfen  Secrete  an  und  bilden  dort  mächtig  vortretende 
Drüsen wülste  (Parotidei)/.  Auch  kommen  Drüsenanhäufungen  an  den  Unter- 
schenkeln (Bufo  ealanrita)  und  an  den  Seiten  des  Leibes  vor. 

Die  Fortpflanzung  fällt  in  die  Zeit  des  Frühjahres  Die  Begattung 
bleibt  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter  und  geschieht  fast  dureh- 
gehends  im  Wasser.  Das  Männchen,  zuweilen  durch  eine  Daumenwarze 
(Harnt)  oder  Drüse  am  Oberarm  (Pelobates)  ausgezeichnet,  umfasst  das 
Weibchen  vom  Rücken  aus,  raeist  hinter  den  Vorderbeinen,  und  ergiesst 
die  Samenflüssigkeit  über  den  in  Schnüren  oder  klumpenweise  austretenden 
Laich.  Die  einzelnen  Eidotter  sind  von  einer  zähen,  im  Wasser  aufquellenden 
Gallertschicht  umgeben.  Der  Dotter  zeigt  an  seiner  nach  oben  gewendeten 
Hälfte  eine  dunklere  Färbung.  An  diesem  Abschnitte  beginnt  der  KlüftUDgs- 
pm-ess,  und  die  zur  Bildung  der  Furchungskugcln  führenden  Einschnürungen 
schreiten  hier  rascher  als  am  hellen  Pole  vor  (Fig.  143).  Mit  dem  Ablaut' 
der  Furchung  entwickelt  sich  innerhalb  der  gebildeten  Zellenmasse  eine 
Höhle,  welche  der  oberen  Hälfte  näher  liegt  als  der  speeifisch  schwereren 
unteren.  An  der  ersteren  entsteht  der  Keim  mit  Rückenrinne  und  Rücken- 
wülsten und  umwächst  rasch  und  noch  vor  Schlug*  der  Rücken  wülste  zum 
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Medullarrolir  den  Dotter.  Nach  Entwicklung  der  Kiemenbögen,  noch  bevor 
dieMnndöffming  zum  Durchbruch  gelaugt  ist,  verlassen  die  kurzgeschwänzten 
Embryonen  als  Kaulquappen,  je  nach  den  einzelnen  Arten  verschieden  aus- 
gebildet, ihre  Eihüllen  und  legen  sich  mittelst  einer  hufeisenförmigen,  später 
in  zwei  rundliche  Sauggruben  sich  umgestalteten  Haftscheibe,  die  ahnlich 
auch  an  der  Kehle  der  Tritonenlarvcn  —  hier  freilich  als  gestielte  Haft- 
organe —  auftritt,  an  die  gallertigen  Reste  des  Laiches  fest.  Die  Larven 
der  meisten  Arten  verlassen  die  Eihüllen  mit  mehr  oder  minder  entwickelten 
Anlagen  von  drei  äusseren,  geweihartig  sich  verästelnden  Kiemenpaaren 
(Fig.  150).  Allraälig  streckt  sich  der  Leib  und  bildet  den  flossenartigen 
Schwanz  aus.  Später  beginnt  die  selbständige  Nahrungsaufnahme.  Bald  nach- 
her verschwinden  die  äusseren  Kiemenanhänge,  während  eine  beiden  Seiten 
gemeinsame  Hautfalte  nach  Art  eines  Kiemendeckels  die  Kieraenspalten  über- 
wächst und  sieh  bis  auf  eine  linksseitige  Oeffhung  sehliesst,  durch  welche 
das  Wasser  aus  den  Kiemenräumen  abfliesst  (Fig.  791).  Während  dieser 
Vorgänge  haben  sich  neue  Kiemenblättchen  in  doppelten  Reihen  an  jedem 
der  drei  Kiemenbogen  und  am  vierten  Kiemenbogen  entwickelt.  Die  Mund- 
öffnung ist  von  einem  Hornschnabel  bekleidet,  welcher  zum  Benagen  von 
Pflanzenstoffen,  aber  auch  animalischen  Substanzen  benutzt  wird.  Der  Darni- 
canal  hat  unter  vielfachen  Windungen  eine  bedeutende  Länge  gewonnen, 
und  Lungen  sind  in  Form  von  länglichen  Säckchen  am  Schlünde  hervor- 
gewachsen. Mit  fortschreitender  Entwicklung  brechen  an  dem  Leibe  der 
Kaulquappe  dicht  an  der  Grenze  des  stark  entwickelten  Ruderschwanzes 
znerst  die  hinteren  Extremitäten  hervor,  der  Kiemenapparat  tritt  mit  dem 
Fortschritte  der  Lungenathmung  mehr  und  mehr  zurück,  und  es  folgt  eine 
Häutung,  mit  der  nicht  nur  der  Verlust  der  inneren  Kiemenblättchen,  sondern 
auch  das  Hervorbrechen  der  bereits  längst  in  die  Kiemenhöhle  vorgewach- 
senen (Fig.  791).  unter  der  Haut  verborgenen  Vordergliedmassen  verbunden 
ist.  Nun  fällt  auch  der  Hornschnabel  ab,  die  bisher  unter  der  Haut  ver- 
borgenen Augen  treten  frei  und  in  ansehnlicher  Grösse  hervor,  das  aus- 
schliesslich Luft  athmende  Thier  ist  zu  einem  vierbeinigen  Frosch  geworden, 
der  nur  noch  den  Ruderschwanz  zurückzubilden  hat,  um  seine  definitive  Ge- 
stalt zu  erhalten  und  als  Landthier  tauglich  zu  sein  (Fig.  151). 

Die  Batrachier  sind  zum  Theil  (Kröten  und  Laubfrösche)  echte  Land- 
thiere.  die  besonders  dunkle  und  feuchte  Schlupfwinkel  lieben,  zum  Theil  in 
gleichem  Masse  anf  Wasser  und  Land  angewiesen.  Im  letzten  Falle  sind  die 
fünf  Zehen  der  Hinterfüsse  ohne  oder  nur  mit  unvollständiger  Bindehaut, 
jedenfalls  nur  ausnahmsweise  (Pehbates)  mit  einer  ganzen  Schwimmhaut 
versehen,  im  ersteren  dagegeu  zeigen  die  Hintertüsse  in  der  Regel  ganze 
Schwimmhäute.  An  denselben  ist  ein  mehr  oder  minder  deutliches  Rudiment 
einer  sechsten  (Praehallnx)  Zehe  vorhanden.  Erstere  suchen  das  Wasser 
raeist  nur  zur  Laichzeit  auf.  kriechen,  laufen  und  hüpfen  auf  dem  Lande 
oder  graben  sich  Gänge  und  Höhlungen  in  der  Erde  (P>lol Ah/les), 
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oder  sind  durch  Haftscheiben  an  den  Spitzen  der  Zehen  befähigt.  :»uf  Ge- 
sträuche und  Bäume  zu  klettern  (Dendvolmtes,  Hyhi). 

1.  Unterordnung.  Agbma.  Trommelfell  nicht  freiliegend.  Die  Augen 
nach  vorne  in  die  Nähe  des  Mundwinkels  gerückt.  Hinterftis.se  mit  ganzen 
»Schwimmhäuten.  Leben  in  heissen  Gegenden  besonders  der  neuen  Welt. 

Farn.  J'ipidae.  Körper  Kröten-ähnlich ,  flach,  mit  zahnlosen  Kiefern  und  Ganaea. 
A/M  ihrsigera  Sehn.,  Wabenkröte,  Surinam. 

Farn.  Daclijlcthridac.  Körper  von  mehr  Frosch-ähnlichem  Habitus,  mit  Zahnen  am  Oi^r- 
kieferunil Zwischenkiefer.  Xcnopwt  ( I  >acf  yleihra)  ca  pensia  Luv.,  Krallenfrosch,  Cap.  (Fig.  TM), 

2.  l'nterorduung.  OxydactyUa.  Hatrachier  mit  frei  beweglicher  Zunge 
und  spitzen  Fingern  und  Zehen. 

Fam.  Jtanitfae,  Wasserfrösche.  Mit  langen,  zum  Sprunge  befähigten  Hinterbeinen, 
deren  Zehen  mtist  durch  ganze  Schwimmhäute  verbunden  sind.  Im  Oberkiefer,  Zwischen- 
kiefer  und  meist  auch  am  Vomer  finden  sich  kleine  Hakenzähne.  Bona  »scuhnta  L.  - 

viridis  Hösel,  der  grüne  Wasserfros«  h,  grün  mit  dunkki 
Flecken  und  gelben  LUngsbinden  des  Kückens.  Die 
Schwimmhaut  des  Hinterfusses  reicht  bis  zur  Spitze  der 
Endphalanx.  Das  Männchen  mit  zwei  SehallMasen. 
Kommt  Ende  April  aus  seinen  Verstecken  und  lakht 
erst  Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni.  An  Ufer  «lehnte 
(iewässer.  B.  Justa  Hösel  —  Ii.  Umporaria  L  = 
B.  ptal yrhinus  Sundev.,  der  biaune  GrasfroM  Ii,  mit 
dunklen  Flecken  in  der  Schläfengegend  und  minder 
umfangreicher  Schwimmhaut,  erscheint  sehr  fihh  nid 
begattet  sich  schon  im  März,  bleibt  aber  nur  zur 
Laichzeit  im  Wasser  nnd  suc  ht  später  Wiesen  und 
Felder  auf.  R,  oj  yrhinus  Stveustr.  =  B.  arrali*  Nils . 
Feldfrosch,  klein,  ohne  Schallblasen,  mit  blanii.hem 
Hochzeitskleid  im  männlichen  Geschlecht,  im  Norden 
Europas.  R.  ayilis  Thom. ,  im  sudlichen  Kuropa. 
R,  muijicns  Daud.,  Ochsenfrosch.  Nordamerika. 

Farn,  l'elobafidae,  Erdfrtische,  Krötenfrös» h*. 
Mit  mehr  oder  minder  warziger,  rauher  und  drüsen- 
reicher  Körperbedeckung  nnd  plumper,  krötenartizer 
Foim,  aber  mit  bezahnten  Oberkiefern.  Alyies  obslctricaiis  Laur..  Fesselfrosch,  Geburt.-helfer- 
kiöte  (Fig.  78'.»)-  Vfhlalrs  fusem  I.aur.,  Kiötenfiosch.//f;»/A/«afor  iynr u*  Kös.,  t'nke.  Feo«- 
kröte.  Psevdi*  jaredora  L.,  Südamerika,  ausgezeichnet  durch  die  Grösse  der  Larven. 

Fam.  Bu/t  hitiae ,  Kiöt«  n.  Von  plumpem  Körpeibau,  mit  warziger,  drüsenreicher 
Haut  (Obidtüstn)  ui.d  zahnlosen  Kiefern.  Die  fünfzehigen  Hinterfüsse  sind  uur  »enic 
länger  als  die  vorderen,  daher  entbehren  die  Thiere  der  leichten  Sprungbewegnri::  der 
Frösche,  laufen  aber  oft  recht  hurtig,  liu/o  rulyaris  Laur.,  die  gemeine  Kröte.  B.  ririiits 
Laur.  (variabilisj,  die  grüne  Kröte.  B.  catamita  Laur.,  Krenzkröte. 

3.  Unterordnung.  Discodacfylia.  Batrachier  mit  Zunge  und  mit  breite« 
Zehen,  deren  Spitzen  in  Haftscheiben  auslaufen. 

Fam.  Ilylitfa«,  Laubfrösche.  Mit  Maxillarzähuen  und  ohne  Parotiden.  Ifyla  arhorta  L. 
Laubfrosch,  Kosmopolit.  Xotcdtlj.hya  crif'era  Weinl.,  Mexico.  Weibchen  mit  Bruttasche  im 
hinteren  Theil  des  Kückens.  Larven  mit  glockenförmigen  äusseren  Kiemeublasen.  Hei  Hylodt* 
martiniernses  Tasch.  verläuft  die  Metamorphose  in  der  festen  Eihaut.  Phyllo»irdi,*a  hitolvr 
Bodd.,  Südamerika. 
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III.  Clause.  Keptilia1),  Reptilien. 

jji  srfutjijitc  oder  bejiauzerte  Kaltblüter  mit  ausseh liessli' für  Luuyen- 
athmuuy  und  doppelten,  aber  meist  unvollkommen  yesonderten  Herzkammern, 
mit  Amnion  und  Allautois  der  Embryonen. 

Die  Körperform  wechselt  weit  mannigfaltiger  als  die  der  Amphibien, 
wiederholt  jedoch  im  Allgemeinen  die  für  diese  beschriebenen  Typen.  Auch 
bei  den  Reptilien  hat  der  Rumpf  noch  vorwiegende  Bedeutung  für  die  Loco- 
motion.  und  zeigt  demgeniäss  die  Wirbelsäule  eine  mehr  gleichmässige.  zu 
Schlängelungen  befähigende  Gliederung.  Der  Leib  erseheint  mit  Ausnahme 
der  »Schildkröten  langgestreckt  und  mehr  oder  weniger  cyliudrisch.  ist  ent- 
weder ganz  fusslos  wie  bei  den  .Schlangen,  oder  mit  zwei  oder  vier  Extre- 
mitäten versehen,  welche  in  der  Regel  nur  als  .Stützen  und  Xachschieber 
des  mit  der  Hauchfläche  auf  dem  Hoden  dahingleitenden  Körpers  wirken. 
Bei  einer  solchen  Art  der  Fortbewegung  bleibt  die  Halsregion  kurz,  und 
wenn  in  grösserer  Ausdehnung  entwickelt,  doch  stets  verhältnissmassig  wenig 
beweglieh,  dagegen  ist  der  Schwanz  um  so  umfangreicher  und  beweglicher. 

Die  Körperhaut  besitzt  im  Gegensatze  zu  der  vorherrschend  nackten 
nnd  weichen  Haut  der  Amphibien  eine  derbe,  feste  Beschaffenheit,  sowohl 
in  Folge  von  Ossiticationcn  der  Cutis,  als  von  Verhornung  der  Epidermis. 
Jene  können  dachziegelförmig  übereinandergreifende  Knochenschilder  bilden 
(Sr/nroidem),  oder  zu  grösseren  Knochcntafeln  werden,  welche  zur  Ent- 
stehung eines  harten,  mehr  oder  minder  zusammenhängenden  Hautpanzers 
Veranlassung  geben  (Croeodile,  Schildkröten).  Allgemein  treten  in  der  Leder- 
haut, sowie  in  den  tiefen  »Schichten  der  Epidermis  Pigmente  auf,  welche  die 
mannigfaltige  Färbung  der  Haut  bedingen,  seltener  einen  wahren  Farben- 
wechsel (grüne  Baumschlangen,  (hamaeleon)  veranlassen.  Auch  sind  Haut- 
drüsen bei  Reptilien  verbreitet.  Insbesondere  besitzen  zahlreiche  Eidechsen 
Drüsenreihen  an  der  Innenseite  des  Oberschenkels  und  in  der  Nähe  des 
Afters,  welche  sich  mit  grossen  Poren  zuweilen  auf  warzigen  Erhebungen 
öffnen  (Schenkelporen,  Analporen).  Auch  bei  den  Crocodilen  liegen  grössere 
Driisengruppen  unter  dem  Hautpanzer,  sowohl  zu  Seiten  des  Afters,  als 
an  den  Seiten  der  Fnterkieferäste. 

Das  Skclet  zeigt  nur  ausnahmsweise  noch  die  embryonale  Form  einer 
knorpeligen  »Schädelbasis  und  persistirenden  Chorda.  An  der  Wirbelsäule 
treten  die  Regionen  bestimmter  als  bei  den  Amphibien  hervor,  wenn  auch 
Brust  und  Lendengegend  noch  keine  scharfe  Abgrenzung  gestatten.  Am 
Halse  wird  der  erste  Wirbel  zum  Beuyer,  der  zweite  zum  Dreher  des  Kopfes. 
Während  fossile  Hydrosaurier  und  die  Asealabofen  biconeave  Wirbel  be- 
sitzen, sind  die  stets  knöchernen  Wirbelkörper  der  übrigen  Reptilien  in  der 

M  Ausser  D  u  m  ♦';  r  i  1  etBibron  I.e.  vergl.  insbesondere  J.  <S.  S  eb  u  ei  de  r,  lli.storia 
Ainjihibioruui  naturalis  et  litteraria.  1  TSll I  — - 1801.  A.  (lünther, The  Hqitilesi  of  British  India. 
I/indon  lHfvi.  F..  Seh  re  i  her,  Herp.'tolopia  enropaea.  ßrannschweic  1H7"). 
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Fig.  795, 


Regel  proeoel.  Rippenbildungen  sind  allgemein  und  oft  über  die  ganze  Länge 
des  Rumpfes  verbreitet.  Bei  den  Schlangen  und  Schlangen-ähnlichen  Echsen, 
welchen  ein  Brustbein  fehlt,  sind  Rippen  an  allen  Wirbeln  des  Humpfes 
mit  Ausnahme  des  ersten  Halswirbels  (Atlas)  vorhanden  und  zum  Ersätze 
der  fehlenden  Extremitäten  zu  überaus  freien  Bewegungen  befähigt.  Auch 
bei  den  Eidechsen  und  Crocodilen  (Fig.  729)  kommen  kurze  Halsrippen  vor. 
Die  Rippen  der  Brust  legen  sich  mittelst  besonderer  Sternocostalstiicke  an 
ein  Sternum  an.  auf  welches  bei  den  Croeodilen  und  Hatteria  ein  Sternum 

abdominale  folgt,  das  über  den  ßaucb 
bis  in  die  Beckengegend  sich  erstreckt 
und  aus  einer  Anzahl  von  Bauchrippen 
(ohne  Dorsalstück)  zusammengesetzt  ist. 
Die  in  der  Regel  in  zweifacher  Zahl 
vorhandenen  Kreuzbeinwirbel  besitzen 
sehr  umfangreiche  Querfortsätze  und 
Rippenstücke. 

Der  Schädel  (Fig.  795)  artimlirt 
miHeUt  unpaaren,  oft  dreitheilujeti  ''«»- 
dylus  des  Hinterhauptbeines  auf  dem 
Atlas  und  zeigt  eine  vollständige  Ver- 
kuöcherung  fast  aller  seiner  Theile.  wo- 
bei das  Prim< »rdialcraniuin  beinahe  voll- 
ständig verdrängt  wird.  Am  Hinter- 
haupte  treten  sämmtliche  vier  Elemente 
als  Knochen  auf;  doch  kann  sowohl 
das  Oecipitale  basale  (Schildkröten  ),  als 
das  Oecipitale  super  ins  (Crocodile, 
Schlangen)  von  der  Begrenzung  des 

Schädel  Ton  MonHor,  nach  Gegenbau r.  o  Von  ForameU   magHUUl  ausgeschlossen  seiu. 

oben,  h  von  unten  gesehen.   C  Condrlu«  oeeipi-  ~ 

tall«,  Oti  Oecipitale  auperiu»,  Oft  0.  laterale,  Oeb  An    der  Ohrkapsel    tritt    zur   Fettest ra 

0.  b.Mle,  P  Parietale  m,t  dem  P.rietal-Loch.  Fr  om}jjj  ,mt  der  ('0lumeHa  m>cu  die  Fette- 

Frontale,  Pf  PoMfrontale.  Prf  Praefrontale,  L  La- 

cr>n»le.  5  Supraorbitale  «Supraciliare  Cut!  er), 

stra  rotunda  hinzu.  An  der  Begrenzung 

.VNa.ale.  Sq  Squ.mo.um .Q  Qn.dratum,  Qi  Qua-  ^  0Ya\en  Fensters  betheiligt  sidl  daS 
dratojugale,  J  Jugale,  Mx  Maxillare,  Jmm  Inter-         .  .      i  , 

maxillare,  Co  Colninella,  Bs  Spbenoidale  basale,  meist  mit    dem    Occip'ttulc  lateral  Ver- 

Pf  Pterygoideun,,         Palatinum,  1  a  Vomer,  Tr  sclmicl/cude      OptSthoÜCUm      (bei  den 
Transv.r»um.  * 

Schildkröten  gesondert).  Dagegen  liegt 
bei  allen  Reptilien  ein  gesondertes  Frootirum  (vorne  am  Rande  mit  der 
Oeflhung  für  den  dritten  Ast  des  Trigeminus)  vor  den  Seitentheilcn  des 
Hinterhauptes.  Das  Epiotieutn  ist  mit  dem  Oecipitale  superius  verschmolzen. 
Verschieden  verhält  sich  die  vordere  Ausdehnung  der  Schädelkapsel  und 
die  Ausbildung  des  sphenoidalen  Abschnittes.  An  der  Basis  des  Schädels 
tritt  an  Stelle  des  Parasphcnoideum  ein  Sphenoidale  basale  ( Basisphenoith  tan) 
auf.  Alisphtnaids  und  Orbifasphenoids  fehlen  in  der  Regel  und  sind  oft  durch 
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Fortsätze  des  Stirn-Scheitelbeins  (Schlangen)  oder  Scheitelbeins  (Schild- 
kröten) ersetzt.  Im  letzteren  Falle  und  bei  den  Eidechsen  besteht  ein  um- 
fangreiches, häutiges  Interorbitalseptum,  welches  auch  Ossiticatiouen  ent- 
halten kann.  Die  Schadeldachknochen  sind  immer  sehr  umfangreich,  bald 
paarig,  bald  unpaar.  Häufig  nimmt  das  Stirnbein  nicht  mehr  an  der  Ueber- 
dachung  der  Schädelhöhle  Theil  und  liegt  nur  dem  Septum  interorbitale  auf. 
Der  hinteren  Seitenwand  des  Frontale  schliessen  sich  in  der  Schläfengeg  end 
Post/rontalia  an.  In  der  Ethmoidalregion  bleibt  die  mittlere  Partie  theil- 
weise  knorpelig  und  wird  dorsalwärts  von  paarigen  Xasalia,  an  der  Basis  von 
dem  bei  Schlangen  und  Eidechsen  paarigen  Vomer  bedeckt.  Stets  sind  von 
dem  Mittelabschnitt  die  Ethmoidalia  lateralia  (Prae/rovfalia)  getrennt.  An 
der  Aussenseite  der  letzteren  treten,  den  Yorderrand  der  Orbita  begrenzend, 
bei  Eidechsen  uud  Crocodilen  Thränenbeine  (Lacrtjmcdia)  (Fig.  79f>)  auf. 

Das  Sfptamnsum  ist  direct  dem  Schädel  aufgelagert  und  das  Ouadratum 
als  starker  Knochen  ausgebildet.  Die  Verbindung  desselben  und  des  Kiefer- 
Gaumenapparates  mit  dem  Schädel  ist  bei  den  Schildkröten  und  Crocodilen 
eine  feste,  bei  den  Schlangen  und  Echsen  mehr  oder  minder  frei  beweglich. 
Im  ersteren  Falle  sind  nicht  nur  die  grossen  Flügel-  und  Gaumenbeine  mit 
dem  Keilbein  durch  Nähte  verbunden,  sondern  es  ist  auch  der  Zusammen- 
hang des  Quadratbeins  mit  dem  Oberkieferbogen  durch  das  Jwjah  und 
Quadratojugale  ein  sehr  fester.  I  eberall  entwickelt  sich  eine  Querbrücke 
(Os  transvermm)  zwischen  Flügelbein  und  Oberkiefer,  bei  den  Eidechsen 
und  Crocodilen  ein  oberer  Schläfenbogen ,  durch  welchen  jederseits  das 
Squamosum  mit  dem  hinteren  Stirnbein  verbunden  wird.  Bei  den  Eidechsen, 
deren  Oberkiefer-Gaumenapparat  und  Quadratbein  am  Schädel  mittelst  Ge- 
leukeinrichtungen  verschiebbar  sind  (Kionocrunia),  reducirt  sich  der  Joch- 
bogen, dagegen  tritt  das  Os  tramversmn  und  meist  auch  ein  stabförmiger 
Pfeiler  (Columdh)  zwischen  dem  Flügelbein  und  Scheitelbein  hinzu.  Am 
vollständigsten  aber  ist  die  Verschiebbarkeit  der  Gesichtsknochen  bei  den 
Schlangen,  welche  des  Jochbogens  ganz  entbehren,  dagegen  ein  Os  trans- 
versuni  besitzen.  Auch  gestatten  hier  die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers, 
welcher  sich  wie  bei  allen  Reptilien  und  niederen  Wirbelthieren  aus  mehreren 
Stücken  zusammensetzt,  durch  ein  dehnbares  Band  am  Kinnwinkel  ver- 
bunden, eine  bedeutende  Ausdehnung  nach  den  Seiten. 

Das  Visceralskelet  ist  zum  Zungenbein  reducirt,  von  dessen  vorderem 
Bogen  das  oberste  Element  (  Hijomandihulare )  als  Columella  zum  Gehör- 
apparat  tritt.  Am  meisten  ist  das  Zungenbein  der  Schlangen  rückgebildet, 
an  welchem  nur  ein  Bogen  zurückbleibt.  Die  Saurier  besitzen  ein  schmales 
Zungenbein  mit  zwei  Paaren  von  Hörnern.  Breit  ist  der  Zungen beinkörper 
der  Crocodile  und  Schildkröten ;  jene  besitzen  nur  hintere .  die  Schild- 
kröten dagegen  drei  Paare  theilweise  gegliederter  Hörner. 

Extremitäten  und  deren  Gürtel  fehlen  deu  meisten  Schlangen  voll- 
ständig, doch  rinden  sich  bei  den  Penqmdm  und  Tortrkhlm  in  der  After- 
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Fig.  7%. 


gegend  Spuren  von  Hinterbeinen,  welche  freilich  bin  auf  das  Nagel-tragende 
Endglied  ganz  unter  der  Haut  versteckt  bleiben.  Bei  den  Eidechsen  zeigen 
die  Extremitäten  sehr  verschiedene  Stufen  der  Ausbildung;  während  Schulter- 
und  Beckengürtel  ausnahmslos,  wenn  auch  zuweilen  in  sehr  rudimentärer 
Form,  vorhanden  sind,  können  sowohl  Vorder-  als  Hinterheine  vollkommen 
fehlen  (Blindschleiche),  oder  nur  die  einen  bei  Ausschluss  der  anderen  als 
kleine  Stummel  auftreten.  In  den  meisten  Fällen  sind  jedoch  beide  Extre- 
mitätenpaare vollständig  ausgebildet  und  fünf- 
zehig. Selten  sind  die  Zehen  durch  Schwimmhäute 
verbunden  (Vromdile)  oder  die  Extremitäten  zn 
platten  Ruderflossen  umgebildet  (fossile  Hyäro- 
snurier  und  Seeschildkröten). 

Das  Nervensystem  (Fig.  796)  erhebt  sieh 
weit  über  das  der  Amphibien.  Am  Gehirn  treten 
die  Hemisphären  durch  ihre  ansehnliche  Grösse  be- 
deutend hervor  und  beginnen  das  Mittelhirn  zu 
bedecken.  Das  Cerebellum  zeigt  eine  verschiedene, 
von  den  Sehlangen  an  bis  zu  den  Crocodilen  fort- 
schreitende Entwicklung  und  erinnert  bei  diesen 


durch  den  Gegensatz  eines 


grosseren 


mittleren 


Abschnittes  und  kleiner  seitlicher  Anschwellungen 
an  das  kleine  Gehirn  der  Vögel.  Von  den  Gehirn- 
nerveu  fällt  der  X.  facialis  nicht  mehr  in  das  Ge- 
biet des  Triffeminus,  auch  der  Glossopharywjiits 
erscheint  als  selbständiger  Nerv,  der  freilich  mit 
dem  Vagus  mehrere  Verbindungen  eingeht:  eben- 
so entspringt  der  Arcessorius  Willimi  mit  Aus- 
nahme der  Schlangen  selbständig.  Der  Hijpo- 
uehim  d**  Anita*.*,,  too  oben  «o-  (/iossm  tritt  in  die  Reihe  der  Hirnnerven. 

«rhrn,    nach   Rabl-Ruckhard.   "  t_   •     j  •  1  1 

17,  vordirhim  i Orowhirn-Herai-  Die  Augen  entbehren  bei  den  Schlangen, 

»phHren» .  .va  Mitn-ihirn (Corpor« bi-  (Jeronen  und  Amphisbaeiien  gesonderter  Lider, 

Kcrmnai.  CfcC'erebelluin,  .VoMedulla  , 

obiongata,  /  oifactorius, // opticu«,  werden  hier  aber  von  einer  durchsichtigen,  uhr- 
n-Trochieari.,  vTrigcmin«.,  viu  glasartigen  Kapsel  geschützt,  welche  von  der 

Acnnticu».   IX  UloMopharvngcui",  i       «_       «  .     „.    „  «...»« 

-vvagu»,  av  AcetMorin«.  ic^ntor  Cornea  durch  einen  mit  1  hräneuflüssigkeit  ge- 

HaUnerv,  :>c  zweiter 


füllten  Raum  getrennt  ist.  Sonst  findet  sich  ein 
oberes  und  unteres  Augenlid.  Eine  selbständige  Nickhaut  am  inneren  Augen- 
winkel ist  stets  von  dem  Auftreten  einer  besonderen  Drüse  ( Härder' sehr  Drme) 
begleitet.  Eigenthümliche  Falten  der  Chorioidea.  welche  dem  Sichelfortsatze 
des  Fischauges  und  im  Vogelauge  dem  sog.  Kamm  entsprechen,  finden  sieh 
im  Auge  der  Eidechsen. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  auch  noch  ein  medianes,  als  Parietahuge1) 

l)  Spencer,  On  thePresenee  and  Structure  of  the  Pineal  Eye  in  Lacertilia.  ({narb-rl. 
Jouni.  of  Hier.  Sc.  188»>.    Fr.  J.eydig,  Das  Parietalange  der  Amphibien  und  Reptilien. 
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bezeichnetes  Organ  entdeckt,  welches  in  der  Scheitelgegend  am  Ende  der 
Zirbel  (Epiphyse)  seine  Lage  hat  (Fig.  797).  Die  kleine  Grube,  beziehungs- 
weise Oeffnung  der  Schädeldecke, 
in  welcher  dasselbe  hineingerückt 
erscheint,  kennt  man  schon  lange 
als  Foranten  parietale  des  Scheitel- 
beins. Hei  den  meisten  Sauriern  ist 
das  Scheitelauge  rudimentär,  wie 
auch  in  anderen  Fällen  am  Ende 
der  Zirbel  homologe  Bildungen 
nachgewiesen  sind ;  da,  wo  dasselbe 

_  .  .        (Jehirn  und  Parietalatigc  nebst  Kpiphvte  toij  Hnlteria 

besonders  ausgebildet  ist  (Hatieria,  Mch  HPanCer.  01  oifactoHu»,  /../  iufundibuium,  e 
im« na  ,    Vnranw) ,  stellt  es  eine  Epiphy»  mit  dem  F«ri.»uug»  in  der  sch.deidecke, 

,  ,         .  .  ,  C'b  Ort-b^llnir.,  Md  Medulla  oblong»!«. 

Augenblase  dar,  deren  Vorderwand 

linsenartig  verdickt  ist,  während  die  becherförmige  Seiten-  und  Hinterwand 
der  Blase  sich  wie  eine  dicht  pigmentirte,  geschichtete  Retina  ausnimmt,  an 
deren  hiuterem  Ende  der 
Nerv,  nach  Leydig  ein 
bindegewebiger  Strang, 
eintritt  (Fig.  798).  Wahr- 
scheinlich war  dieses  l'a- 
rietalorgan.  wie  wir  es  vor- 
läufig am  besten  bezeich- 
nen, bei  alten  fossilen  Sau- 
riern und  ausgestorbenen 
Amphibien- Gattungen,  de- 
ren Schädeldecke  ein  an- 
sehnliches Parietal  loch  auf- 
weist, mächtig  entwickelt. 
Jedenfalls  handelt  es  sich 
um  eine  phylogenetisch 
sehr  alte  Bildung,  welche 
vielleicht  (wie  das  Median- 
auijc  der  Crustaceen)  mit 
der  fortschreitenden  höhe- 
ren Entwicklung  des  viel 

höher  differenzirten  paari-  ParieUIauge  Ton  Hntltrin  nach  Spencer.  -V  Nerv  (Ton  Leydig 
geil  \Uge8  ihre  Ursprung-  al*  «■*■•*•"■■*•»*■■■  gleitet),  J<  Betin*,  L  Linie,  ,4r  Arterie 
Z  .     n    ,  I  i  m,t  inren  Veraweigungen. 

liehe  Bedeutung  verlor  und 

sieh  nur  noch  hier  und  da  in  Augen-ähnlichen  Resten  erhalten  hat. 

Das  Gehörorgan  besitzt  eine  einfach  schlauchförmige  Schnecke  und 


AMi.  Senckenb.  nat.  Oes.  Frankfurt  18W.  Derselbe.  Znr  Kemitniss  der  Zirbel  und  Parietal- 
orvane.  Ebend.  189(5. 
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ein  entsprechenden  Fenster  (Fenestra  rotunda).  Eine  Paukenhöhle  mit  Eusta- 
chischer Tube  und  Trommelfell  fehlt  nur  den  Schlangen,  ferner  Hatteriu.  sowie 
den  fusslosen  Echsen ;  hier  liegt  das  Operculum,  welches  das  ovale  Fenster 
bedeckt,  und  die  sich  anschliessende  Columclla  wie  bei  den  Crodelen  und 
Gymnophionen  zwischen  den  Muskeln  versteckt.  Da.  wo  eine  Paukenhöhle 
auftritt,  legt  sich  die  Columella  mit  ihrem  knorpeligen  Ende  an  das  Ihm 
vielen  Eidechsen  noch  unter  der  Haut  verborgene  Trommelfell  an.  Als  erste 
Anlage  eines  äusseren  Ohres  kann  man  eine  Hautklappe  über  dem  Trommel- 
fell der  Crocodile  betrachten. 

Das  Geruchsorgan  der  Keptilien  zeigt  vorzugsweise  bei  den  Schild- 
kröten und  Crocodilen  eine  beträchtliche  Vergrösserung  der  Schleimhaut- 
fläche, deren  Falten  durch  knorpelige  Muscheln  gestützt  werden.  Die  äusseren 
Nasenötthungcn  sind  bei  den  Wasserschlangen  und  Crocodilen  durch  Klappen- 
vorrichtuugen  verschliessbar.  Die  Choanen  münden  bei  den  Crocodilen  und 
Schildkröten  weit  hinten  am  Oaumentheil  des  Rachens.  Bei  den  Schlangen 
und  Sauriern  kommt  noch  ein  (Nasendrüse.  Rathke)  zwischen  Conchen  und 
Yomcr  eingebettetes  Geruchsorgan  vor  (Jacobson sches  Organ,  Leydig). 
dessen  Nerv  am  Ende  des  Lobus  olfactorius  entspringt  und  sich  becher- 
förmig um  eine  Knorpelpapille  ausbreitet. 

Der  Geschmackssinn  scheint  keineswegs  stets  an  die  Zunge  geknüpft, 
da  diese  bei  den  Schlaugen  und  zahlreichen  Eidechsen  zum  Tasten  dient 
und  in  anderen  Fällen,  z.  B.  beim  Chamaeleon,  als  Fangorgan  verwendet 
wird.  Neuerdings  wurden  von  Leydig')  bei  Schlangen  und  Sauriern  Sinnes- 
beeher  in  der  Mundhöhle  entdeckt,  bei  den  ersteren  an  papillenförmi^en 
Hervorragungcn,  bei  den  letzteren  in  Grübchen  gelegen. 

Mit  Ausnahme  der  Schildkröten,  deren  Kieferränder  durch  den  Besitz 
einer  schneidenden  Hornbckleidung  eine  Art  Schnabel  bilden,  finden  sich 
in  den  Kiefern  konische  oder  hakenförmige  Fangzähne,  welche  die  Beute 
festhalten,  aber  nicht  zerkleinern  können.  In  der  Regel  beschränken  sich 
dieselben  auf  die  Kiefer  und  erheben  sich  stets  in  einfacher  Reihe,  bald  an 
dem  oberen  Rande  (Acrodonten),  bald  an  einer  äusseren,  stark  vortretenden 
Leiste  der  flachen  Zahnrinne  angewachsen  (ricurodonten).  selten,  wie  bei 
den  Crocodilen,  in  besonderen  Alveolen  eingekeilt.  Auch  am  Gaumen-  nnd 
Flügelbein  können  Hakenzähne  auftreten,  welche  dann  häutig,  wie  z.  B.  hei 
den  giftlosen  Schlangen,  eine  innere  Bogenreihe  am  Gaumengewölbe  bilden. 
Bei  den  giftigen  Schlangen  treten  bestimmte,  von  einer  Furche  oder  einem 
Canale  durchsetzte  Zähne  des  Oberkiefers  in  nähere  Beziehung  zu  den  Aus- 
führnngsgängen  von  Giftdrüsen,  deren  Seeret  durch  die  Rinne  des  Furohen- 
zahnes  oder  in  den  Canal  des  durchbohrten  Giftzahnes  beim  Biss  in  die 
Wunde  einfliesst.  Speicheldrüsen  finden  sich  bei  den  Schlangen  und  Eidechsen 


')  Kr.  L«? yiUj:,  Zar  Kenntnis*  der  Sinnesorgane  der  .Sehlangen.  Areh.  für  mikrusk. 
Anatomie.  Bonn  1*72. 
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sowohl  in  den  Lippen,  als  am  Unterkiefer,  auch  kann  eine  Subungualis 
auftreten,  deren  Besitz  für  die  »Schildkröten  gilt. 

Die  Speiseröhre  erscheint  bei  bedeutender  Länge  in  ausserordentlichem 
Grade  erweiterungsfähig,  ihre  Wandung  legt  sich  meist  in  Längsfalten  zu- 
sammen und  ist  bei  den  Seeschildkröten  mit  grossen  Zotten  besetzt.  Der 
Magen  hält  mit  Ausnahme  der  Schildkröten,  die  ebenso  wie  die  Frösche 
einen  quergestellten  Magen  besitzen,  meist  noch  die  Längsrichtung  des 
Körpers  ein.  Der  Magen  der  Crocodile  gleicht  sowohl  durch  die  rundliche 
Form .  als  durch  die  Stärke  der  Muskel- 
wandnng  dem  Vogelmagen.  Der  Dünndarm 
bildet  nur  wenig  Windungen  und  bleibt  ver- 
hältnissmässig  kurz,  nur  bei  den  von  Pflan- 
zenstoffen lebenden  Landschildkröten  über- 
trifft der  Dann  die  Körperläuge  um  das 
Sechs-  bis  Achtfache.  Der  breite  Knddarm 
beginnt  in  der  Regel  mit  einer  ringförmigen 
Klappe,  zuweilen  auch  mit  einem  Blinddarm 
und  führt  in  die  Kloake,  welche  mit  runder 
Oeffnung  oder  wie  bei  den  Schlangen  und 
Eidechsen  als  Querspalte  (daher  lJhv/m- 
tremen)  unter  der  Schwanzwurzel  mündet. 
Leber  und  Bauchspeicheldrüse  werden  nie- 
mals vermisst. 

Die  Reptilien  athmen  ausschliesslich 
durch  Lungen,  welche  als  geräumige  Säcke 
mit  maschigen  Vorsprängen  der  Wandung 
oder  (Schildkröten  und  Crocodile)  mit  weiten 
schwammigen  Hohlräumen  erscheinen.  Bei 
den  Schlangen  und  schlangenartigen  Ki- 
dechsen verkümmert  die  Lunge  der  linken 

Seite  mehr  oder  minder,  während  die  rechte  üieU|MMnaM,„fH/ri,m,K,k, 
Lunge  eine  um  so  bedeutendere  Grösse  er-  köpf,  a  K*bu»ck,  iv  Luftröhre,  l  Lug»,  f 
langt.  Auch  entbehrt  das  hintere  Ende  der-  die  a~— kW„  der«ib*n. 

selben  sowohl  der  /.eiligen  Maschenräume  als  der  respiratorischen  Getasse 
und  stellt  sich  als  ein  Luftreservoir  dar.  welches  während  des  langsamen 
Schlingactes  die  Athmnng  möglich  macht.  Bei  den  Chamaeleonen  (Fig.  799) 
ist  gleichfalls  nur  der  vordere  Theil  der  Lunge  mit  einem  Maschennetz  ver- 
sehen, der  hintere  bildet  zahlreiche  Aussackungen,  welche  eines  Masch  eu- 
netzes  entbehren.  In  diesen  Aussackungen  tinden  wir  Einrichtungen,  welche 
bei  den  Vögeln  in  besonders  mächtiger  Entfaltung  auftreten.  Die  zuführenden 
Luftwege  sondern  sich  stets  in  einen  mit  spalttormiger  Stimmritze  beginnenden 
Kehlkopf  und  in  eine  lange,  von  knorpeligen  oder  knöchernen  Ringen  ge- 
stützte Luftröhre  mit  den  Bronchien.  Eine  häutige  oder  knorpelige  Epiglottis 
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findet  sich  hei  zahlreichen  Schildkröten .  Schlangen  und  Kidechsen  vor. 


Fig.  SIM). 


Stimmeinriehtungeu  besitzen  nur  die  Geckonen 
und  Chamaeleoniden.  Die  für  die  Respiration  er- 
forderliche Luiterneuerung  wird  —  die  Schild- 
kröten ausgenommen  —  wohl  überall  auch  mit 
*     Hilfe  der  Rippen  bewerkstelligt. 

Kine  Kiemenathmung  tindet  sich,  von  den  Am- 
phibien aufwärts,  bei  den  Reptilien,  Vögeln  und 
Sängcthicren  nicht  mehr.  Indessen  treten  in»  Eni- 
Ko,,f  und  vorderk.^rper  .in«.  Km-  hryonalleben  noch  Kiemen-  oder  Yisceralspalten 

br\o    von    E'fj>    rurvpnra,    nach  _  _  _  _ . 

Ki  t  h  k  .■.  1  A  1 1 u  ■    U  (ieliorblttschen, 

auf  (big.  800).  welche  später  bis  auf  die  erste. 
m,  Mund,  von  Unter-  und  ober-  zwjg(.hCII  Mandibular-  und  Zungenbeinbogeii  ge- 

ki.f.r   begrenzt,    /.<>  ZunRenb.in- 

bopm  k  d>e  er.tc  rwi^hen  iew-  Iegene.  verloren  gehen.  Die  erste,  dem  Spritzloch 


,erem  und  de,«  i  nterki. f«rbo«*n  {\QX  ]jaie  i,0ra0io{;e  Spalte  tritt  zum  Gehörorgan 

gelegen»,  «um  (iehürganff  werdende    .....  J        •   j  L-     I  r»~1L 

Ki.  m.n»paite;  »uf  di.  n ibe  i..iBen  10  tsezicnung  und  wird  zur  hustaclnschen  Kooie 
dr.,  weiter*  s,  »ite„,  ii  ue«.    umj  Paukenhöhle,  eine  Fortsetzung  des  die  erste 

Spalte  begrenzenden  Wulstes  zum  äussere» 
Gehörgang. 

Die  Krvislaufmrtfuiu-  (Fig.  81».  90) 
rühren  in  verschiedenen  Abstufungen  bis  zur 
vollkommenen  Duplieität  des  Herzens  und 
zur  Scheidung  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes.  Zunächst  wird  die  Theilung  des 
Herzens  dadurch  vollständiger,  dass  sieh 
neben  den  beiden  auch  äusserlich  abge- 
setzten Vorhöfen  die  Kammer  in  eine  rechte 
und  linke  Abtheilung  sondert.  Die  Scheide- 
wand der  Kammer  bleibt  bei  den  Schlangen. 
Kidechsen  und  Schildkröten  durchbrochen, 
ist  dagegen  bei  den  Crocodileu  vollständig 
und  bewirkt  die  Scheidung  in  eine  rechte 
und  linke  Kammer.  Hei  den  Eidechsen  und 
Schildkröten  scheint  der  gemeinsame  Ar- 
terienstamm  äusserlich  aus  der  rechten 


Aih,ntor  tHcins,  von  vome  Be.ehen.  «um  Thon  Kammerabthcilung   zu  entspringen .  die 

eröffnet,  nach  Ueuenhaur.  U  Rechter  Vor-  -        .  ,   ,  ,  ., 

ho«.  S fU.r  Vorhof,  O  o.t.nm  veno.um  de.    GelnSSCailäle  ,    111  Welche    er  gCthdltlSt, 

rechten  Vorhoie«,  o.  o.  atrioventricuiare.  gtehen  jedoch  nii t  den  beiden  Kammern  in 
su.  ^ZLxTrZ^Ad  rechter" Aott«b^i!  Communication,  indem  die  Lungenarterie 

^«linker  Aortenbogen.  /' Arteria  pulmonalü,    un(l   f|er   jjnke   Aortenbogen    das    Blut  aU8 

IlJ^CVl^r";^:'.  der  rechten  kaumerattheilm«.  .lernte 
bmdung  de.  Herien.  mit  dem  i»ericard.  fp  Aorten  bogen  aus  der  linken  Kammerabthei- 

lung  empfangt.  Bei  den  (Yoeodilen  dagegen 

erhalten  Lungenarterien  und  Aortenstämme  einen  gesonderten  I  rspriins 
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(Fig.  801).  Die  von»  Herzen  entspringenden  Gefässe  bilden  nur  während 
de*»  Fötallebcns  die  vollständige  Zahl  von  Aortenbögen.  Während  ursprüng- 
lich, wie  auch  bei  Vögeln  und  Säuget  h  ieren ,  sechs  Paare  von  Gefäss- 
bögen  vorhanden  sind,  welche,  den  Schlund  umfassend,  zur  Bildung  der 
beiden  Aortenwurzeln  zusammentreten,  erleiden  die  meisteu  derselben  unter 
Verlust  ihrer  Verbindungswege  eine  Rückbildung,  so  dass  schliesslich  jede 
Aortcnwurzel  aus  zwei  Gefässbögen  (Saurier)  entspringt,  in  der  Regel 
jedoch  als  die  Fortsetzung  eines  einzigen  Aortenbogens  erscheint.  Bei  den 
Schlangen  und  Eidechsen  setzt  sich  der  linke  Arterienstanim  ohne  Abgabe 
von  Gefässen  in  die  linke  Aortenwurzel  fort,  während  der  rechte  grössere 
vor  seiner  Fortsetzung  in  die  rechte  Aortcnwurzel  einen  gemeinsamen  Stamm 
für  die  beiden  f'arotiden  abgibt,  an  welchen  (zahlreiche  Eidechsen)  sieh 
ein  Verbindungsgang  mit  der  entsprechenden  Aortenwurzel  als  zweiter 
perennirender  Aortenbogen  erhalten  kann.  Bei  den  Schildkröten  ist  es  eben- 
falls der  rechte  Arterienstamm,  welcher  die  Carotiden  und  Subclaviae  ent- 
sendet, während  der  linke  die  Eingeweidearterien  abgibt.  Da  die  Aortcn- 
wurzel des  letzteren  sehr  eng  ist.  erscheint  die  Aorta  vorzugsweise  als 
Fortsetzung  des  rechten  Aortenbogens.  Aehnlich  verhalten  sich  die  Crocodile, 
bei  denen  der  rechte  Arterienstanim  aus  der  linken  hier  vollkommen  ge- 
sonderten Kammer  entspringt  und  von  dieser  arterielles  Blut  erhält.  Aber 
auch  hier  wird  trotz  der  vollständigen  Trennung  des  Herzens  die  Mischung 
des  venösen  und  arteriellen  Blutes  nicht  ganz  vermieden,  da  eine  C'ommu- 
nication  (Fortunen  Fanizzuc)  zwischen  linkem  und  rechtem  Aortenbogen  be- 
steht. Im  Falle  einer  unvollständigen  Trennung  beider  Kammern  scheint  die 
Vermischung  beider  Blutsorten  theilweise  schon  im  Herzen  stattzufinden, 
obwohl  durch  besondere  Klappeneinrichtungen  der  Eingang  in  die  Lungen- 
gefässe  von  den  Ostien  der  Arterienstämme  derart  abgesperrt  werden  kann, 
dass  das  arterielle  Blut  vornehmlich  in  diese  letzteren,  das  venöse  in  jene 
einströmt  (Brücke).  In  den  venösen  Kreislauf  schiebt  sich  wie  bei  den 
Amphibien  neben  dem  Pfortadersystem  der  Leber  ein  zweites  für  die  Niere 
ciu.  Indessen  tritt  das  letztere  bei  den  Schildkröten  und  ('roeodilen  mehr 
und  mehr  zurück.  Das  System  der  Lymphgetässe  zeigt  ausserordentlich  zahl- 
reiche und  weite  Lymphräume  und  verhält  sich  ähnlieh  wie  bei  den  Am- 
phibien. Contractile  Lymphherzen  wurden  nur  in  der  hinteren  Körpergegemi 
an  der  Grenze  von  Rumpf  und  Schwanz  auf  Querfortsätzen  oder  Rippen 
in  paariger  Anordnung  nachgewiesen. 

Die  Sieren  (Fig.  802)  der  Reptilien  gehören  wie  die  der  Vögel  und  Säuge- 
thiere  dem  hinteren  Rumpfabschnitt  au  und  entsprechen  dem  Metanephros. 
An  der  Vorderwand  der  Kloake  erhebt  sich  bei  Eidechsen  und  Schildkröten 
eine  Harnblase.  Der  Harn  erscheint  keineswegs  überall  in  flüssiger  Form, 
sondern  oft  als  weissliche  Harnsäure-haltige  Masse  von  fester  Consistenz. 

Die  Gesrhhrhtsorgane  (Fig.  802)  verhalten  sich  ähnlich  wie  die  der 
Vögel.  Indem  sieh  der  bei  den  Amphibien  noch  als  Harnorgan  fungireude 
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vordere  Abschnitt  der  Niere  (Primordialniere  nebst  dem  Wulff  sehen  Gang) 
zum  Ansführungsapparat  des  Hodens  (Nebenhoden  und  Samenleiter)  umge 
staltet  und  im  weibliehen  Geschlechte  verschwindet  oder  selten  als  Rudiment 
(Boscnm  filier  sches  Organ,  Gärtner  "scher  Canal)  persistirt.  hier  dagegen  der 
Müller  sehe  Gang  zum  Eileiter  wird,  sind  die  morphologischen  Gestaltungs- 
verhältnisse für  die  Geschlechtsorgane  der  höheren  Wirbelthiere  erreicht. 
Eileiter  sowohl  als  .Samenleiter  münden  gesondert  in  die  Kloake  ein.  Eretere 

Fig.  H02. 


Urogenit»laj>|iarat  Ton  Lactrta  atiilis,  nach  einer  Zeichnung  »on  C.  Heider.  a  Des  Münnchen*.  .V  Niere, 
H  Hoden,  \~h  Nebenboden  (Epididymis).  VA  Samenleiter  (Va*  deferent),  P  ein  Reut  der  Urnierr,  T  der 
MülWscho  Gang  (rudimentär).  Pt  I'enii,  SP  Schenkelporen,  SD  ücbenkeldrueen.  b  I>e«  Weibchen«.  H» 
Harnblaae,   .Vd  Mandarin  (aufge»cbnitten),   O  Kloake,    Ot>  Ovarium ,    T  der  aom  Kileiter  entw.ck-lt* 

Maller'Mhe  Gang. 

beginnen  mit  weitem  Ostium.  verlauten  vielfach  geschlängelt  und  besorgen 
überall  die  Abscheidnng  von  kalkhaltigen,  meist  weichhäutig  bleibenden 
Eischalen.  Nicht  selten  verweilen  die  Eier  in  dem  als  Fruchtbehälter  zn  be- 
zeichnenden Endabschnitt  der  Oviducte  längere  Zeit,  zuweilen  bis  zum  voll- 
ständigen Ablauf  der  Embryonalentwicklung.  Im  männlichen  Geschlechte 
treffen  wir  überall  äussere  Begattnngsorgane  an,  denen  im  weibliehen  Ge- 
schlechte ganz  ähnlieh  angelegte  Rudimente  (Clitoris)  entsprechen.  Bei  den 
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Schlangen  und  Eidechsen  (Plwjiotrcmvn)  sind  es  zwei  glatte  oder  bcstachelte 
Hohlschläuche,  welche  in  einem  taschenartigen  Hohlraum  hinter  der  Kloake 
eingezogen  liegen  und  hervorgestülpt  werden  können.  Im  Zustande  der  Vor- 
stülpnng  erscheint  ihre  Oberfläche  von  einer  Rinne  durchsetzt,  welche  das 
Sperma  von  den  Genitalöflhungen  aus  der  Kloake  tbrtleitet.  Bei  den  Schild- 
kröten und  Crocodilen  dagegen  erhebt  sich  eine  von  fibrösen  Körpern  ge- 
stützte schwellbare  Ruthe  an  der  Vorderwand  der  Kloake.  Auch  diese  Ruthe 
besitzt  eine  Rinne  zur  Aufnahme  und  Fortführung  des  Samens,  kann  aber 
nicht  eingestülpt  werden.  Die  Begattung  führt  stets  zur  Befruchtung  der  Eier 
im  Innern  des  mütterlichen  Körpers.  Nur  wenige  Reptilien,  wie  z.  B.  unter 
den  .Schlangen  die  Kreuzotter  und  unter  den  Eidechsen  die  Blindschleiche, 
gebären  lebendige  Junge.  Die  meisten  legen  Eier  und  graben  dieselben  in 
feuchter  Erde  an  gesicherten  warmen  Plätzen  ein.  Man  hat  auch  eine  Art 
Brutpflege  bei  den  Riesenschlangen  beobachtet,  welche  ihren  Leib  über  den 
abgesetzten  Eiern  zusammenrollen  und  der  sich  entwickelnden  Brut  Wärme 
und  Schutz,  gewähren. 

Die  Entwicklungsgeschichte ')  der  Reptilien  schliesst  sich  eng  an  die 
der  Vögel  an.  Der  verhältnissraässig  grosse  Dotter,  innerhalb  der  Schale 
noch  von  einer  Eiweissschicht  umgeben,  erleidet  nach  der  Befruchtung  eine 
partielle  Furchung,  welche  zur  Anlage  eines  scheibenförmigen  Keimes  mit 
den  Rückenwülsten  und  der  Rückenrinne  führt.  Bevor  noch  die  Rücken- 
wülste geschlossen  sind,  macht  sich  an  dem  erweiterten,  die  Kopfanlage 
bezeichnenden  Abschnitt  der  Rückenfurche  eine  Knickung  bemerkbar,  welche 
die  Entstehung  der  Kopfbeuge,  einer  ausschliesslich  den  höheren  Wirbel- 
tbieren zukommenden  Bildung,  veranlasst.  Der  anfangs  dem  Dotter  flach 
aufliegende  Embryo  setzt  sich  allmälig  schärfer  von  dem  Dotter  ab,  indem 
die  Bauch  Wandungen  des  kahnförmigen  Leibes  bis  auf  eine  Ocffnung  (Nabel) 
zusammenwachsen  und  so  der  centrale,  als  flache  Rinne  angelegte  Darm  zu 
einem  Rohre  wird,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  abgeschnürten  Dotter 
an  Stelle  jener  Oeffnnng  durch  einen  engen  Gang  erhalten  bleibt.  Charak- 
teristisch ist  das  Auftreten  einer  den  Embryo  urascbliessenden  Haut,  der 
Srhafhaut  oder  des  Amnion  (Fig.  803).  Es  erhebt  sich  nämlich  die  Wandung 
des  Keimes  am  vorderen  und  hinteren  Ende  des  Embryos  und  bildet  zwei 
das  Kopf-  und  Schwanzende  überdeckende  Falten.  Dieselben  verwachsen 
über  dem  Körper  des  Embryos,  und  das  innere  Blatt  dieser  Falte  liefert 
einen  geschlossenen,  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Sack,  das  Amnion ;  die  äussere 
den  Embryo  einschliessende  Zellschichte  wird  als  seröse  Hülle  (Serosa)  be- 
zeichnet. Ein  anderes,  ebenfalls  für  die  höheren  Wirbelthiere  charakteri- 

')  C  K.  v.  Baer,  l>ber  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere.  II.  Königsberg  18H7. 
H.  Math  kr,  Entwicklungsgeschichte  der  Natter.  Königsberg  183'J.  Derselbe,  l>ber  die 
Entwicklung  der  Schildkröten.  Braunschweig  1848.  Derselbe,  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung  und  den  Körperbau  der  Crocodile.  Braunschweig  1866.  L.  A  jrassiz,  Embryology 
<>f  the  Turtle.  Contributions  of  the  nat.  bist,  etc.,  II.  Boston  1857. 
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stisches  Organ  ist  die  Allanttris,  welche  am  hinteren  Körperende  als  bläschen- 
förmige Ausstülpung  der  ventralen  Seite  der  Darm  wand  entstellt  und  zu  einem 
ansehnlichen  Sacke  auswächst  (Fig.  803).  Die  Wandungen  dieses  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllten  Sackes  sind  im  Gegensätze  zu  der  vollkommen  gcfässlosen 
Sehafhaut  ausserordentlich  reich  an  Gefässen  und  repräsentiren  ein  embryo- 
nales Athmungsorgan,  welches  bei  der  langen  Dauer  und  den  com plicirten  Ent- 
wicklungsvorgängen des  Embryonallebens  von  hoher  Bedeutung  ist.  Mit  dem 
Auftreten  der  Allantois  steht  nicht  nur  der  Ausfall  der  Kiemenathmnng. 
sondern  die  vollkommenere  Organisation  des  ausschlüpfenden  Jungen,  der 
Ausfall  einer  Metamorphose  im  Zusammenhang. 

Einige  Schlangen  und  Eidechsen  reichen  weit  bis  in  den  Norden  hinauf, 
während  die  Crocodile  auf  die  heisse  Zone  beschränkt  sind  und  Schildkröten 
nur  in  vereinzelten  Beispielen  der  gemässigten  Zone  angehören.  Die  Reptilien 


Fig.  803. 


*/'»  Keduction.  Ideal*  Lang»scbnittu  durch  die  Keimbla»»  der  Ainnioten  nach  Pleitchmann.  ,4  Jungen». 
B  altere*  Stadinm.  Schwache  Linie  Ektoderm.  Dicke  Linie  Metoderm.  Ciu«richelte  Linie  Entodenn. 
E  Korper  de«  Embryo»,  D  Dotter,  ka,  rn  vordere,  hinter«  Amnionfalte,  ./  KxembryonAle  Leibnbohlf. 
rf*  GcfUeMtet*  der  >*rlanchnordeura  auf  dorn   Dotter«acke,  st  das  RaoduefitiP  desselben,  sh  ( hor.o». 

an  Amnionirrube,  All  Allantoic 

der  kalten  und  gemässigten  Gegenden  verfallen  in  eine  Art  Winterschlaf, 
wie  andererseits  auch  in  den  heissen  Klimaten  ein  Sommerschlaf  vorkommt, 
der  mit  dem  Eintritt  der  Regenzeit  sein  Ende  erreicht. 

Die  meisten  Reptilien  haben  ein  überaus  zähes  Leben,  können  ge- 
raume Zeit  ohne  Nahrung  bei  beschränkter  Respiration  existiren  und  sind, 
obgleich  in  geringerem  Grade  als  die  Amphibien,  zur  Reproduction  verstüm- 
melter oder  verloren  gegangener  Körpertheile  befähigt. 

Die  ältesten  fossilen  Reste  von  Reptilien  gehören  dem  Perm  an.  Au* 
diesem  wie  aus  der  Trias  sind  eine  Reihe  von  Formen  bekannt  geworden, 
die  man  der  Stammgruppe  zahlreicher  Sauroptiden-Gruppen  zugehörig  be- 
trachtet und  als  Prof/anomurm  bezeichnet  hat.  Proteromurwt  Spcner't.  Pnlaro- 
hotteria.  Kailaliosaurus.  Denselben  verwandt  sind  die  Khynchocrphalio, 
welche  im  Trias  beginnen,  sich  im  Jura  reicher  entfalten  und  in  der^attumr 
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Hatteria ')  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Von  denselben  sind  vielleicht  die 
Plagiotrevicn  abzuleiten.  Eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Sauriergruppen 
hat  die  Secundärzeit,  namentlich  das  Zeitalter  der  Trias  und  des  Jura,  auf- 
zuweisen, welche  von  einer  grossen  Zahl  gegenwärtig  ausgestorbener  Typen 
belebt  war. 

Als  besondere  Unterclasse  sind  die  mesozoischen  DinosauHa  zu  be- 
trachten, zum  Theil  colossale  Landbewohner  des  Jura,  Wealden  und  der 
unteren  Kreide,  welche  ihrem  Baue  nach  mehrfach  an  Säugethiere,  ins- 
besondere an  Pachydermen  erinnern  und  in  ihren  herbivoren  Gliedern 
( Ornithopodcn)  genetische  Beziehungen  zu  den  Ratiten  zu  bieten  scheinen. 

Marsh  unterscheidet  als  Ordnungen  1.  Sauropoda,  welche  in  nächster 
Verwandtschaft  zu  den  Crocodiliern  stehen  (Atlantosaurus,  Diplocodus  etc.), 
2.  Stegosauria,  3.  Orni~  Pig  H04 

thopoda  ( Iguanodon)y  in 
denen  G.  Baur  die 
Ahnen  der  Ratiten  nach- 
zuweisen sucht.  4.  The- 
ropoda,  welche  Fleisch- 
fresser waren  und  in  die 
Familien  der  Megalo- 
sauriden ,  Ceratomuri- 
den  t  Ijobrosauriden, 
Zanclodontiden(Zanch>- 
don),  Amphisauridcn 
getheilt  werden. 

Die  Ordnung  der 
Ormthopttden,  mit  wel- 
cher die  OrmthosaluJcn 
Huxleys  theilweise  zu- 
sammenfallen, zeigte  im 
Körperbau ,  insbeson- 
dere in  der  Gestaltung  des  Beckens  Eigentümlichkeiten,  welche  auf  die 
Organisation  der  Vögel  hinweisen.  Durch  die  präaeetabulare  Ausdehnung 
des  Os  ilium  und  durch  die  abwärts  gerichteten  langgestreckten  Sitz-  und 
Scharabeinknochen  ausgezeichnet,  besassen  diese  Saurier  wenigstens  in  der 
die  jurassische  Gattung  Compsognathm  fassenden  Abteilung  sehr  lange 
Cervicalwirbelkörper ,  einen  fast  vogelähnlichen  Kopf,  einen  sehr  laugen 
Hals  und  kurze  vordere,  dagegen  sehr  lange  hintere  Rippen.  Auch  war  das 
Sprungbein  wie  bei  den  Vögeln  mit  der  langen  Tibia  verschmolzen. 

')  Die  noch  lebende  Gattung  Hatteria  (Sphenodon)  gehört  der  Fauna  Neuseelands 
an  und  ist  hier  bislang  nur  in  einer  Art  H.  punctata  Gray  bekannt  geworden.  Für  die 
KUtfnchocephalen  ist  charakteristisch:  das  unbeweglich  mit  dem  Schädel  verbundene  Quadrat- 
bein, der  Besitz  amphicoeler  Wirbel,  der  Mangel  einer  Paukenhöhle  und  von  Copulationsorganen. 
f.CHoi:  Lehrbuch  der  Zoologie.  «.  Anf  1.  51 
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Die  IHeromurur  oder  Ptcrodetctylier,  ebenfalls  vornehmlich  ans  der 
jurassischen  Zeit,  waren  fliegende  .Saurier.  Von  den  Fingern  der  Hand  war 
der  äussere  säbelförmig  verlängert  und  von  bedeutender  Stärke:  wahr- 
scheinlich war  von  demselben  die  Flughaut  getragen,  welche  zum  Flattern 
oder  gar  zum  Fluge  befähigte  (Fig.  804).  Rhumphorhynchus  Gcmmingü 
II.  v.  M.,  lithographischer  Schiefer.  Pterodactylus  lonyirostris  Cuv.,  Jura. 

Ebenfalls  der  Secundärzeit  gehörten  die  Hydrosaurier  an.  Reptilien 
mit  nackter  lederartiger  Haut,  biconeaven  Wirbeln  und  Ruderflossen.  Die 
l'eberreste  dieser  colossalen  Meeresbewohner  lassen  diese  Thiere  als;  die 
gewaltigsten  Beherrscher  der  Meere  jeuer  Zeiten  erscheinen.  Bei  einer 
sehr  bedeutenden  Körperlänge  besassen  dieselben  eine  meist  langge- 
streckte platte  Schnauze  mit  zahlreichen  kegelförmigen  Fangzähnen, 
einen  sehr  langen  beweglichen  Rumpf  und  wie  die  Walthiere  flossen- 
fürmige  Extremitäten. 

Fam.  Xothosaurii  {Sauropteruyii  Owen).  Mit  langgestreckten  Oberkieferknochen,  die 
bis  znr  Spitze  des  sehr  langen  Schnabels  reichen,  ohne  obere  Schläfenbogen,  mit  einfache 
kegelförmigen  Zähnen.  Gehören  der  Trias  an.  Kothosaurus  mirabihs  Münst.,  Simowurws 
H.  v.  M.  n.  a. 

Fam.  Plesiosaurii  (Sa uroplenjyii  Owen),  Schlangendrachen.  Mit  langem,  schlanjcpn- 
fürmigem  Hals,  kurzem  Kopf  nnd  Schwanz,  nnd  langgestreckten  Rnderflossen.  Lebten  im 
Jura  nnd  in  der  Kreide.  Plcsiosaurus  Conyb.,  Pliosaurm  Owen. 

Fam.  Jchthyosuurii  (lehthyoptertjyü  Owen),  Fischdrachen.  Mit  sehr  kurzem  Hab, 
dickem,  langgestrecktem  Rumpf,  knrzeu  Ruderflossen  und  langem,  wahrscheinlich  von 
einer  Flosse  umsäumtem  Schwänze.  Die  schnabelartig  verlängerte  zugespitzte  Schnauze  wird 
vorzugsweise  von  den  Knochen  des  Zwischenkiefers  gebildet.  Die  Zähne  zeigen  eine  ge- 
streifte und  gefaltete  Oberfläche  und  stehen  dichtgedrängt  nebeneinander.  Gehören  vonogs- 
weise  dem  Jura,  in  seltenen  Resten  noch  der  Kreide  an.  Ichthyosaurus  Köni^,  1.  com- 
munis Heche,  Sauranodon  Marsh. 

1.  Lnterclassc.  Plagiotremata  (Lepidosauria),  Schuppensaurier. 

Reptilien  mit  Schuppen  und  Schildmi  der  Haut,  mit  (purer  A/hr- 
spalte  und  doppeltem  Penis. 

1.  Ordnung.  Saurli l),  Eidechsen. 

Phtf/iotremrn  mit  Schulteryiirtel  und  mit  Brustbein,  meist  mit  Pauken- 
höhle und  heiceyliehen  Augenlidern,  ohne  Erueiterunejsfühiykcit  des  Rathens, 
mit  E<irnUei.se . 

Die  Eidechsen  besitzen  durchweg  eine  langgestreckte,  zuweilen  schlan- 
genähnliehe  Gestalt.  In  der  Regel  finden  sieh  vier  Extremitäten,  die  indessen 
den  Rumpf  kaum  emporgehoben  tragen  und  bei  der  Bewegung  meist  als 
Xachschicber  wirken,  übrigens  auch  zum  Anklammern  (Chameieh  on),  Klettern 

')  Tiedemann,  Anatomie  und  Naturgeschichte  der  Drachen.  Nürnberg  1811.  .'.F. 
Gray.  Catalogue  of  the  speeimens  of  Lizards  in  the  Collection  of  th»>  British  Mosenm. 
London  184Ö.  Kr.  Leyd  ig,  Die  in  Deutschland  lebenden  Arten  der  Saurier.  Tübingen  1872 
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Fig.  805. 


((rtrkoiwit)  und  Graben  benutzt  werden  können  und  gewöhnlich  mit  fünf 
Gekrallten  Zehen  enden.  Zuweilen  bleiben  dieselben  so  kurz,  dass  sie 'dem 
schlangenähnlichen  Körper  als  Stummel  anliegen,  an  denen  die  Zehen  gar 
nicht  zur  Sonderling  gelangen  (Chamaesaura).  In  anderen  Fällen  sind  nur 
kleine  hintere  Fussstummel  (I't/gopus,  Fig.  805)  oder  ausschliesslich  Vorder- 
gliedmassen (Chirofrs)  vorhanden,  oder  es  fehlen  überhaupt  äusserliche 
Gliedinassen  vollständig  (Anguis,  Arontias,  Ophisaums).  Schultergürtel  und 
Becken  sind  jedoch  vorhanden,  auch  tiudet  sich  bei  allen  Echsen,  mit  Aus- 
nahme der  Amphisbaencn,  wenigstens  ein  Rudiment  des  Brustbeins,  welches 
mit  der  Ausbildung  der  Vordergliedmassen  an  Umfang  zunimmt  und  dann 
einer  entsprechend  grösseren  Zahl  von 
Rippen  zum  Ansätze  dient.  Letztere  fehlen 
nur  den  vordersten  Halswirbeln,  zuweilen 
anch  einigen  Lendenwirbeln,  sowie  den 
Schwanzwirbeln.  Eine  eigentümliche  Mo- 
dification  zeigen  bei  Draco  die  vorderen 
Rippenpaare,  welche  sich  ausserordent- 
lich verlängern  und  seitlichen,  als  Flug- 
haut verwendbaren  Hautduplicaturen  zur 
Stütze  dienen. 

Die  Schädelkapsel  (Fig.  795)  reicht 
meist  nur  bis  zur  Orbitalgegend,  wo  sie 
unvollständig  durch  häutige  Theile  ge- 
schlossen ist,  denen  sich  oft  ein  häutiges 
Jnterorbitalseptum  anschliesst.  Einem 
stark  vorspringenden  Fortsatz  der  hin- 
teren Schläfengegend  liegt  das  Schuppen- 
bein  ( S'piantnsuHt )  fest  an.  Das  hintere 
Ende  des  Oberkiefers  ist  häutig  durch 
eine  die  Orbita  umschliessende  Knochen- 
brücke (Juynh)  mit  dem  hinteren  Stirn- 
bein verbunden,  während  von  diesem  ein 
Knochenstab,  die  Schlafengegend  über- 
brückend (Quadratojwjah'),  zu  dem  oberen 

.,     ,       ,        -~.       i  ...  I'vgopim  (Diva)  Upidopit*  irfßiic  anim«l). 

Lude  des  Quadratbeines  verlauft. 

Ein  wichtiger  Charakter  der  Eidechsen  im  Gegensätze  zu  den  Schlangen 
beruht  auf  dem  Maugel  der  Yerschiebbarkeit  der  Kieferknochen.  Zwar  sind 
Theile  des  Oberkiefcr-Gauinenapparates  mit  dem  Schädel  beweglich  ver- 
bunden, insbesondere  die  Flügelbeine,  die  sich  den  Gelenkfortsätzen  des 
hinteren  Keilbeines  anlegen  und  meist  an  dem  Quadratbein  articuliren,  in- 
dessen zeigen  die  einzelnen  Knochen  des  Kicfer-Gaumenapparates  unter- 
einander und  mit  der  vorderen  Partie  des  Schädels  einen  festen  Zusammen- 
hang. Die  Flügelbeine  sind  mit  dem  Oberkiefer  durch  ein  Os  traa.;cersuw 
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fest  verbunden  und  dienen  dem  Scheitelbeine  durch  eine  stabfurruige 
Columella  zur  Stütze  (Kionocrama).  An  der  Schädeldecke  bleibt  die  Ver- 
bindung zwischen  Scheitelbein  und  Hinterhaupt  durch  Bandmasse  weich 
und  verschiebbar.  Am  Schläfenbogen  lenkt  sich  das  Qoadratbein  beweg- 
lich ein  und  trägt  den  Unterkiefer,  dessen  Schenkel  am  Kinnwinkel  in 
fester  Verbindung  stehen. 

Die  Bezahnung  der  Eidechsen  bietet  nach  Form,  Bau  und  Befestigung 
der  Zähne  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  als  bei  den  Schlangen,  stellt 
sich  indessen  nicht  so  vollständig  dar,  indem  der  Gaumen  niemals  eine 
bogenförmig  geschlossene  innere  Zahnreihe,  sondern  nur  kleine  seitliche 
Gruppen  von  Zähnen  am  Flügelbeine  zur  Entwicklung  bringt.  Fast  immer 
sitzen  dieselben  den  Knochen  unmittelbar  auf,  entweder  am  Kieferrand 
(Acrodonten),  oder  an  der  inneren  Seite  des  Kiefers  (Pleurodonten).  Dieser 
Unterschied  entspricht  bei  den  Leguanen  der  geographischen  Verbreitung, 
indem  die  der  östlichen  Halbkugel  Acrodonten,  die  der  westlichen  Halb- 
kugel Pleurodonten  sind.  Wichtig  erscheint  die  Gestalt  der  Zunge,  durch 
welche  sich  Hauptgruppen  unterscheiden  lassen. 

Die  meisten  Eidechsen  besitzen  Augenlider,  ein  freiliegendes  Trommel- 
fell und  eine  Paukenhöhle.  Am  Auge  entbehren  wohl  nur  die  Amphlsbaenen 
und  Geekonen  der  Lidbildungen  und  verhalten  sich  rücksichtlich  der  Augen- 
bedeckung wie  die  Schlangen.  Bei  den  Scincoiden  kann  das  untere  Augenlid 
wie  ein  transparenter  Vorhang  emporgezogen  werden,  ohne  das  Sehen  zn 
verhindern.  Bei  den  Chamaeleonidcn  ist  das  einfache  Augenlid  ein  mnskn- 
löser  Hautring  mit  kreisförmiger  Oeffnuug.  Die  Eidechsen  besitzen  ausserdem 
ein  rudimentäres  unpaares,  dem  Baue  nach  wahrscheinlich  als  Auge  zn 
deutendes  Sinnesorgan .  welches  sich  am  hinteren  Theile  der  sog.  Zirbel 
(Epiphysis)  hervorgebildet  hat.  Dasselbe  nimmt  das  Parietalloch  des  Schädel- 
daches ein,  dessen  Vorkommen  mit  der  Entwicklung  jenes  Organes  zu- 
sammenhängt. (Leydig,  de  Graaf,  Spencer.) 

Die  äussere  Körperbedeckung  der  Eidechsen  zeigt  ähnliche  Verhält- 
nisse wie  die  der  Schlangen,  jedoch  in  weit  grösserer  Mannigfaltigkeit.  Bald 
finden  sich  platte  oder  gekielte  Schuppen,  die  nach  ihrer  Form  und  gegen- 
seitigen Lage  als  Tafelschuppen,  Schindelschuppen,  Wirtelschuppen  unter- 
schieden werden,  bald  Schilder  und  grössere  Tafeln,  für  deren  Vertheilung 
am  Kopf  sich  die  bereits  für  die  Schlangen  hervorgehobenen  Verhältnisse 
wiederholen.  Doch  kommen  auch  mehr  unregelmässige  Erhärtungen  warziger 
Höcker  vor,  die  der  Haut  ein  an  die  Kröten  erinnerndes  Aussehen  verleihen 
(Gcckonm).  Andererseits  finden  sich  oft  grössere  Hautlappen  an  der  Kehle. 
Kämme  am  Rücken  und  am  Scheitel,  ferner  Faltungen  der  Haut  an  den 
Seiten  des  Rumpfes,  am  Halse  etc.  Obwohl  im  Allgemeinen  die  Haut  der 
Eidechsen  arm  an  Drüsen  ist,  so  finden  sich  doch  constant  bei  zahlreichen 
Eidechsen  Hautdrüsen  und  entsprechende  Porenreihen  längs  der  Innenseite 
der  Oberschenkel  (Fig.  802)  und  vor  dem  After. 
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In  der  Regel  legen  die  Weibchen  nach  vorausgegangener  Begattung  — 
in  den  gemässigten  Gegenden  im  Sommer  —  wenige  Eier ;  einige  Gattungen 
(Aiujuis,  Seps)  sind  lebendig  gebärend.  Die  meisten  sind  harmlose  und  durch 
Vertilgen  von  Insecten  und  Würmern  nützliche  Thiere;  grössere  Arten,  wie 
die  Leguane,  werden  des  Fleisches  halber  gejagt.  Bei  weitem  die  Mehrzahl, 
und  zwar  sämmtliche  grösseren  und  oft  prachtvoll  gefärbten  Arten,  bewohnen 
die  wärmeren  und  heissen  Klimaten. 

Fossile  Ueberreste  von  Kidechscu  haben  sieh  sehr  zahlreich  gefun- 
den, die  ältesten  aus  den  obersten  Schichten  des  Jura.  Eine  riesige  Grösse 
besassen  die  den  Monitoren  am  nächsten  verwandten  Echsen  der  Kreide 
{Mosasaurus  etc.). 

1 . 1  nterordnuug.  Crassilinguia,  Dickzümjln:  Kionocranier  mit  dickerund 
kurzer  fleischiger  Zunge,  welche  an  der  Spitze  kaum  ausgebuchtet,  vielmehr 
in  der  Regel  zugerundet  ist  und  nicht  vorgestreckt 
werden  kann.  Augenlider  sind  meist  vorhanden.  Das 
Paukenfell  liegt  meist  frei.  Ueberall  finden  sich  vier 
Gliedmassen  mit  nach  vorne  gerichteten  Zehen.  Leben 
ausschliesslich  in  wärmeren  Gegenden  der  alten 
und  neuen  Welt :  die  östliche  und  westliche  Hemi- 
sphäre bergen  überraschend  ähnliche  Typen,  die 
aber  (mit  Ausnahme  der  Geckonen)  nach  dem  Zahn- 
ban  eine  scharfe  Scheidung  gestatten;  alle  Be- 
wohner Amerikas  sind  Pleurodonten,  die  der  alten 
Welt  Acrodonten. 

Kam.  Ascalabotae ,  Geckouen.   Kidechsen  von  molch- 
ahnlicher  Fora  und  geringer  Korpergrosse ,  mit  Haftlappen 
an  den  Zehen  und  mit  bieoneaven  Wirbeln.  Alle  sind  Plenro- 
donten  ohne  Gaumenzähnc  nnd  nachtliche  schene  Thier*  mit 
grossen,  der  Lider  entbehrenden  Augen.  Sie  klettern  und  laufen 
mittelst  ihrer  meist  zurückziehbaren  Krallen  und  Haftlappen 
sehr  geschickt  an  glatten  und  steilen  Wanden  und  leben  meist      piatydacUßn»  nwurftanlom 
in  den  heissen  Ländern,  nur  wenige  im  Süden  Europas.  Ob- 
wohl harmlose  Thiere,  gelten  sie  doch  falschlich  für  giftig;  sie  lassen  zur  Nachtzeit  eine 
laute,  wie  Gecko  klingende  Stimme  hören.  Platydactylus  mauritanicus  L.  (Fig.  806),  PI. 
muralis  Dum.  Bibr.,  Küsten  des  Mittelmeeres.  Hrmidactylus  vrrrueulatus  Cuv.,  Küsten  des 
Mittelmeeres.  Ptychozoon  homaloeephalum  Kühl,  Java. 

Farn.  Iguanidae,  Banmagamen,  Legnane.  Der  seitlich  etwas  coiuprimirte  Leib  wird 
von  langen,  schlanken  Beinen  getragen,  die  vorzüglich  zum  Klettern  geschickt  sind.  Kopf 
pyramidal,  oft  helmartig  erhoben  und  durch  den  Besitz  eines  häutigen  Kehlsackes  sehr 
absonderlich  gestaltet,  meist  mit  freiliegendem  Pankenfell.  Viele  besitzen  einen  stacheligen 
Rückenkamm  und  ändern  in  ähnlicher  Art  ihre  Färbung  wie  die  Chamaeleons. 

Zu  den  Banmagamen  der  westlichen  Hemisphäre,  welche  Pleurodonten  sind,  gehören: 
Polyrhrus  marmoratus  Cuv.,  Färberechse,  Brasilien,  lyuana  tuberculata  Laur.  =  sapi- 
dissima  Merr.,  Westindien.  /.  delicatisshna  Lur.,  tropisches  Amerika.  Cyclura  carinata 
Gray,  Cuba.  liasiliscus  mitrat us  Dam!.,  Südamerika. 
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Zu  den  Baumagamen  der  östlichen  Hemisphäre,  welche  Acrodonten  sind,  gehö^n 
Calotes  optnomachu.i  Herr.,  Ostindien  (Fig.  807).  Draco  rolans  L.,  Java.  Loj'/nuro  am- 
boinensis  Sehloss.  Grammatophora  cri.stata  Gray,  Australien. 

Fig.  807. 


Cafottt  ophiomnehus. 

Farn.  Humicayac,  Krdagameii.  Echsen  mit  breitem  und  tiachem,  von  kürzeren  Btinea 
getragenem  Leib,  von  fast  krütenartigem  Aussehen,  die  Korperhaut  nicht  selten  mit  StaiM- 
schuppen  bedeckt.  Leben  auf  der  Erde  in  steinigen  und  sandigen  Gegenden,  wo  sie  sich 
in  Gruben  und  Löchern  verbergen. 

Zu  den  Erdagamen  Amerikas,  welche  sämmtlich  Pleurodynien  sind,  gehören:  Phry 
nosoma  orbiculare  Wicgm.,  Tapayaxin,  Mexico.  TropUlurus  cyclurus  Wied.,  Brasilien. 

Zu  den  Erdagamen  Ostindiens  und  Afrikas,  welche  Acrodonten  sind  und  F.rkzahne 
besitzen,  gehöreu:  Phrynocephalus  helioscopus  Kb.,  Sibirien.  Moloch  horridus  Gray.,  Au- 
stralien. Vromastix  spinipes  Merr.,  Egypten.  Ayama  Colonorm»  Daud.,  Egypten.  Sttllio 
vulyaris  Latr.,  Hardun,  Egypten. 

2.  l'nterordnung.  BreriUngula,  Kurzzüngler.  Kionneranier  von  lang- 
gestrecktem, oft  Schlangen-ähnlichem  Körper  mit  sehr  verschieden  entwickel- 
ten Gliedmassen.  Zunge  kurz  und  dick,  ohne  Scheide,  an  dem  verdünnten  Vor- 
derende mehr  oder  minder  ausgeschnitten  und  wenig  vorstreekbar.  Augenlider 
in  der  Kegel  vorhanden,  das  Paukenfell  liegt  oft  unter  der  Haut  verborgen. 

Fam.  Scincoüiea ,  Sandechsen.  Der  mehr  oder  minder  Schlangen-ähnliche  Korjwr 
ist  mit  glatten  Knochenschuppen  bedeckt,  der  Scheitel  mit  grösseren  Schildern  bekleidet. 

Fig.  808. 


Seinem  ofjlctnahs  (rfrgne  animsl). 

Anyuis  frayilis  L.,  Blindschleiche,  Europa.  Scinrus  officinalis  Laur.  (Fig.  808).  Egypten. 
Seps  chalcidica  Merr..  Dalmatien.  Aronfias  mtleayris  Cuv..  Cap. 
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Fam.  Ptychojtleurae,  Seitenfalter,  Wirtclschlehhen.  Körper  mit  zwei  seitlichen,  von 
kleinen  Schuppen  bekleideten  Hautfalten,  welche  von  der  Ohrgegend  bis  in  die  Nahe  des 
Afters  verlaufen  und  Rücken  und  Bauch  abgrenzen.  Zonurus  cordylus  Merr.  =  grixeux 
Cuv.,  Südafriku.  Pseudopus  Pallasii  Cuv.,  Schcltopusik ,  südöstliches  Europa,  auch  in 
Xiederösterreich.  Pggopus  fBipes)  lepidopus  Lacep.,  Neuholland  (Fig.  808).  Chamaesaura 
anguina  Sehn.,  Cap.  Ophi/taurvs  rentrolis  Daud.,  Nordamerika. 

3.  Unterordnung.  FissUinguia,  Sjmlteuiufler.  Kionocranier  mit  langer 
und  dünner,  vorstreckbarer,  zweispitziger  Zunge,  meist  mit  vollkommenen 
Augenlidern  und  stets  mit  freiem  Pauken  feil.  Die  Schuppen  des  Rumpfes  sind 
kleine  Schindelschuppen,  die  des  langen  Schwanzes  meist  Wirtelsehuppen. 

Fam.  Lacertidae,  Eidechsen.  Meist  lebhaft  gefärbte,  langschwünzige  und  äusserst 
bewegliche  Kidechsen  mit  beschildertem  Kopf.  Die  Bauchfläche  ist  mit  meist  viereckigen, 
in  schrägen  Reihen  angeordneten  Schildern  bekleidet.  Lacerta  viripara  L. ,  Deutschland 
und  Südeuropa,  ist  lebeudig  gebärend.  L.  ocellata  Daud.,  L.  viridis  L.,  grün,  vorne  mit 
schwarzen  Flecken,  das  Weibchen  minder  lebhaft  gefärbt,  mit  kleineren,  weniger  zahlreichen 
Schenkelporen,  Dalmatien.  L.  agilis  L.  =  stirpium  Daud.,  gemeine  Eidechse.  I..  muralis 
Merr.,  Südeuropa.  Heloderma  horridum  Wiegm.,  Mexico. 

Fam.  Ameicidae,  Tejueidcchseu.  Eidechsen  der  neuen  Welt,  deren  Kopf  wie  bei  den 
Lacertideu  beschildert  ist,  wahrend  der  Bauch  von  viereckigen,  in  Querreihen  geordneten 
Schildern  bekleidet  wird.  Tejm  monitor  Merr.  —  T.  Tejuexin  L.,  Brasilien,  lebt  in  Erd- 
löchern und  hohlen  Baumstämmen  und  nährt  sich  vou  Mäusen,  Insecten  und  Würmern 
und  wird  mit  dem  langen  Schwanz  4  bis  b  Fuss  lang.  Wird  gejagt  und  gegessen.  Ameita 
vulgaris  Licht.,  Westindien. 

Fam.  Monitoridat Warneidechsen.  langgestreckte  grosse  Eidechsen  ohne  Schonkel- 
poren.  Scheitel,  Rücken  und  Bauch  sind  mit  kleinen  Tafelschuppen  bekleidet.  Die  Tren- 
nung der  Herzkammern  ist  am  vollständigsten  in  der  ganzen  Ordnung.  Psa  mm  Maurus 
seine us  Merr.  =  I 'aranus  orenarius  Dum.  Bibr.,  Egypten,  Landcrocodil  Herodot's.  Monitor 
niloticus  Hassl.,  Warneidechse,  frisst  die  Eier  der  Crocodile. 

4.  Unterordnung.  Vermilinguia,  Wurmzihujlrr.  Eidechsen  der  alten 
Welt  mit  wurniformiger,  weit  vorschnellbarer  Zunge,  kreisrundem  Augenlide 
und  hohem,  seitlich  comprimirtem  Körper,  welcher  von  einer  chagrinartigen 
Haut  bedeckt  ist.  Der  Schädelbau  weicht  von  dem  der  übrigen  Eidechsen  be- 
deutend ab,  indem  die  Scheitelbeine  unbeweglich  mit  dem  Oecipitale  und  dem 
über  die  Scheitelbeine  sich  fortsetzenden  Occipitalkarame  verbunden  sind. 

Fam.  Chamaeleonidae,  Chamaeleons.  Die  Füsse  sind  Greiffüsse  und  enden  mit  fünf 
Zehen,  vou  denen  je  zwei  und  drei  Zehen ,  bis  auf  die  Krallen  mit  einander  verbunden, 
wie  die  Arme  einer  Zange  wirken.  Der  lange  dünne  Schwanz  dient  als  Wickelschwanz  zum 
Festhalten  des  Körpers  an  Zweigen.  Alle  sind  Acrodonten.  Das  Paukenfell  ist  von  der 
Körperhaut  überzogen.  Merkwürdig  und  sowohl  von  dem  Lichtreize  der  l'ragobung  abhängig, 
als  der  Willkür  des  Thieres  unterworfen,  ist  der  Farbenwechsel  der  Hant,  zu  dessen  Erklärung 

V)  Die  von  Cope  als  Pythonomorpha  bezeichnete  Gruppe  fossiler  Saurier  (früher 
als  nächste  Verwandte  der  Monitoren  betrachtet)  wird  meist  als  besondere  Ordnung  zwischen 
Saurier  und  Ophidier  gestellt.  Die  hierhergehörigen  Formen,  deren  L'eherreste  in  der  oberen 
Kreide,  besonders  von  Nordamerika  (aber  auch  Europa  und  New-Sceland)  aufgefunden  wur- 
den, waren  grosse  langgestreckte  Meersaurier  mit  kurzen  tlossenförmigen,  fünfzehigen  Extre- 
mitäten, oberem  Schläfenbogen  und  quer  verlängertem  Mastoideum,  das  als  Suspensorium 
des  grossen  beweglichen Quadratum  dient.  Dicl'nterkieferäste  mit  Gelenk  zwischen  Coronoidenm 
und  Dentale,  durch  Ligament  verbunden.  Mosasaurux  Campen  H.  v.  M.,  ma.rimus  Cope 
u.  a.  G.  Näheres  in  Zittel's  Paläontologie. 
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besonders  die  Untersuchungen  Brücke's1)  beigetragen  haben.  Es  sind  nämlich  zwei  ver- 
schiedene Pigmentschichten  anter  der  dünnen  Oberhaut  angehäuft,  eine  oberflächliche  hell- 
gelbliche  und  eine  tiefere  dunkelbraune  bis  schwarze,  deren  gegenseitige  Ausbreitung  uud 
Lagerung  sich  verändert.  Chamaeleon  vulgaris  Cuv.,  südliches  Spanien  und  Afrika. 

5.  Unterordnung.  Annulata,  Ringelechten.  Körper  Schlangen-ähnlich 
mit  derber  schuppenloser  Haut,  welche  durch  Querfurchen  in  Ringe  abge- 
theilt  ist  (Fig.  809).  Diese  werden  wieder  von  Längs- 
furchen  in  der  Art  gekreuzt,  dass  die  Oberfläche  ein  zier- 
lich getäfeltes,  mosaikartiges  Aussehen  erhält.  Nur  am 
Kopfe  und  an  der  Kehle  finden  sich  grössere  Schilder.  Ein 
Brustbein  fehlt,  während  der  Schultergürtel,  mit  Ausnahme 
von  Chirotcs,  rudimentär  bleibt.  Beckenrudimente  treten 
überall  auf.  Gewöhnlich  fehlen  die  Extremitäten,  indessen 
können  kleine  Vorderfüsse  (Chirotcs)  vorhanden  sein. 
Augenlider  und  Paukenfell  fehlen,  die  kleinen  Augen  werden 
von  der  Haut  überzogen.  Die  Zunge  ist  dick  und  kurz, 
ohne  Scheide,  und  auch  die  Bezahnung  wie  bei  den  Schuppen- 
echsen entweder  nach  Art  der  Acrodonten  oder  der  Pleuro- 
donten.  Es  sind  harmlose  Thiere,  die  grossentheils  in 
Amerika,  ähnlich  wie  die  Blindwühler,  unterirdisch,  meist 
in  Ameisenhaufen,  leben  und  sich  von  Insecten  und  Wür- 
mern nähren. 

Fam.  Amphisbaenidae,  Doppelschleichen.  Amphisbatna  alba  L., 
Brasilien.  A.fuliginosa  I,.,  Südamerika  (Fig.  809).  Chirotes  lumbri- 
coides  Flem.,  Mexico. 

2.  Ordnung.  Ophidia ')  (Serpentes),  Schlangen. 

Fusslose  Plagiotremen,  ohne  Schultcrgürtel,  mit  ztrei- 
spaltiyer  cor  streckbarer  Zunge,  meist  mit  freibeiregliche», 
überaus  verschiebbaren  Kiefer'  und  Gaumenknochen,  ohne 
Augenlider,  Paukenhöhle  und  Harnblase. 

Die  Charaktere  der  Schlangen  beruhen  auf  dein 
Amphittatna/Hitiinout  Mangel  von  Extremitäten,  sowie  auf  der  oft  erstaunlichen 
,r*»«  »i»ai>.  Erweitemng8fähigkeit  des  Kachens.  Indessen  ist  eiue 
scharfe  Abgrenzung  von  den  Eidechsen  nicht  möglich.  Früher  nahm  man 
bei  Begrenzung  dieser  Ordnung  ausschliesslich  auf  den  Mangel  der  Extre- 
mitäten Rücksicht  und  rechnete  daher  nicht  nur  von  den  Amphibien  die 
Blindwühler,  sondern  auch  die  Blindschleichen  und  andere  extremitätenlose 
Eidechscngattungen ,  sowie  die  Amphisbaencn,  zu  den  Schlangen.  Uebrigcns 

')  E.Brücke,  Untersuchungen  über  den  Farbenwechsel  des  afrikauischeu  Chamae- 
lcons.  Denkschr.  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  Wien  1H52. 

s)  Gray,  Catalogue  of  Reptih-s  in  the  Oollection  of  the  British  Museum.  Part.  III. 
Snakes.  London  1841).  Günther,  Catalogue  of  Colnbrine  Snakes  in  the  Collection  of  the 
British  Museum.  Ixnidon  1858.  Jan.  Icouographi«-  generale  des Opbidiens.  Livr.  I  — XXVII. 
Paris  ltfßü— 18t>8.  Lenz,  .Schlangen künde.  2.  Auflage.  Gotha  1870. 
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besitzen  zahlreiche  Schlangen  Rudimente  von  hinteren  Extremitäten,  welche 
an  der  Schwanzwurzel  liegen  und  eine  kegelförmige,  zur  Seite  des  Afters  her- 
vorstehende Kralle  tragen  (Pcropoden).  Schultergürtel  und  Theile  eines  vor- 
deren Extremitätenpaares  kommen  jedoch  bei  keiner  Schlange  vor. 

Am  Schädel  der  Schlangen  (Fig.  810)  fehlt  eine  Ueberbrücknng  der 
Schläfengegend.  Die  Schädelhöhle  ist  sehr  langgestreckt,  die  vorderen  und 
mittleren  Theile  ihrer  Seitenwand  werden  durch  absteigende  Fliigelfortsätze 
der  Scheitelbeine  und  Stirnbeine  gebildet.  Kiefer  und  Gaumenknochen,  durch 
ein  Os  tramversum  verbunden,  zeigen  eine  so  vollkommene  Verschiebbarkeit, 
dass  der  Rachen  die  Fähigkeit  einer  beträchtlichen  Erweiterung  und  seitlichen 
Ausdehnung  erhält.  Das  Quadratbein  lenkt  sich  äusserst  beweglich  am  Os 
s'juamosum  ein,  welches  ebenfalls 
meist  beweglich  am  Hinterhaupte 
angeheftet  ist.  Ebenso  beweglich 
wie  die  Theile  des  Oberkiefer- 
Gaumenapparates  erweisen  sich 
die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers, 
welche,  am  Kinnwinkel  durch  ein 
Band  verbunden,  eine  sehr  bedeu- 
tende seitliche  Verschiebung  zu- 
lassen. Die  Kieferbewaffnung  wird 
von  zahlreichen,  nach  hinten  ge- 
krümmten Fangzähnen  gebildet, 
welche  den  Unterkiefer  in  ein- 
facher, den  Oberkiefer-Gaumen- 
apparat meist  in  doppelter,  mehr 
oder  minder  vollständig  besetzter 
Hogenreihe  bewaffnen  und  vor- 
nehmlich beim  Verschlingen  der 
Heute  als  Widerhaken  wirken. 
Auch  im  Zwischenkiefer  können 
Hakenzähne  vorkommen  (Python).  Nur  bei  den  Engmäulern  beschränken  sich 
die  Zähne  auf  Oberkiefer  oder  Unterkiefer  (Opoterodonten).  Ausser  diesen 
soliden  Hakenzähnen  kommen  im  Oberkiefer  zahlreicher  Schlangen  Furchen- 
zähne oder  hohle,  von  einem  Canale  durchbohrte  Giftzähne  vor,  deren  Basis 
mit  dem  Ausfülirungsgange  einer  Giftdrüse  in  Verbindung  steht  und  das 
ausfliessende  Secret  derselben  fortleitet.  Häufig  enthält  der  sehr  verküm- 
merte Oberkiefer  jederseits  nur  einen  einzigen  grossen  durchbohrten  Gift- 
zahn,  dein  aber  stets  noch  grössere  und  kleinere  Ersatzzähne  anliegen 
(Solenoylyphen).  Selten  treten  die  Furchenzähne  in  grösserer  Zahl  auf 
und  sitzen  entweder  ganz  vorne  (Proteroylyphrm)  oder  hinter  einer  Reihe 
von  Hakenzähnen  im  Oberkiefer  (Opivthoylyphm).  In  beiden  Fällen  ist  der 
Oberkiefer  grösser  als  bei  den  SoftHoylypfa.'»,  dagegen  erlangt  derselbe  bei 


Koj/ffkelot  von  l'rotnlus  horritluM.  Oeb  Occipital«  basale, 
Ocl  O.  laterale,  Oes  O.  nopf-ritm,  Pr  Prooticum.  Ü*  B*»i- 
Kphenoideum.  &i  S<|ommofum,  P  Parietale,  F  Frontalp, 
Pf  Poitfrontal«.  l\f  Praefrontale,  Et  Etbmoideam  impar, 
.YXaaale,  (/u  l^uadratnm,  PI  Pteryn-oidenm,  /'/  Palatinum. 
.Vr  Maxillare,  Jmj  Intermaxillarr,  Tr  Tramvrrmim  7) 
Dentale,  Art  Articulare  de»  I'nterkirfvr*. 
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Ophidia.  Innere  Organisation. 


den  Schlangen,  welche  auch  der  Furchenzähne  entbehren  (Aglyphodonten). 
den  grössten  Umfang  und  die  reichste  Bezahnung.  Während  die  Furchen- 
zähne unbeweglich  befestigt  sind,  richten  sich  die  durchbohrten  Giftzähne 
mitsammt  dem  Kiefer,  dem  sie  aufsitzen,  beim  OefTnen  des  Rachens  auf 
und  werden  im  Momente  des  Bisses  in  das  Fleisch  der  Beute  eingeschlagen. 
Gleichzeitig  fliesst  das  Beeret  der  Giftdrüse,  durch  den  Druck  der  Schläfen- 
muskeln ausgepresst,  in  die  Wunde  ein  und  veranlasst,  mit  dem  Blute  in 
Berührung  gebracht,  den  raschen  Eintritt  des  Todes. 

Die  als  Schuppen.  Schilder  und 
Schienen  auftretenden  Hartgebilde  der 
Haut  wechseln  nach  Form,  Zahl  und 
Anordnung  mannigfach.  Während  die 
Rückenfläche  des  Rumpfes  durchweg 
mit  glatten  oder  gekielten  Schuppen 
bekleidet  ist.  kann  der  Kopf  sowohl 
von  Schuppen,  als  von  Schildern  und 
Tafeln  bedeckt  sein,  welche  ähnlich 
wie  bei  den  Kidechsen  nach  der  beson- 
deren Lage  als  Stirn-,  Scheitel-,  Hinter- 
hauptschilder,  ferner  als  Schnauzen-. 
Nasen-.  Augen-,  Zügel-,  Schläfen-  und 
Lippenschilder  unterschieden  werden 
(Fig.  811).  Als  den  meisten  Schlangen 
eigenthümlich  mögen  die  Schilder  der 
Kinnfurche,  die  Rinnenschilder,  hervor- 
gehoben werden,  vor  denen  noch  zwei 

n  Dor..ie  An.icht,  b  v,„traic  Anseht  d»-s  Kopfe»  accessorische  Lippenschilder  jederseits 
ton  tatopeith  Aacuiopii,  e  seitenuaieht  d«  neben  dem  mittleren  Lippenschilde  des 

Unterkiefers  die  vordere  Begrenzung: 
der  Kinnfurche  bilden.  Am  Bauche  fin- 
den sich  meist  breite  Schilder,  die  wie 
Querschienen  den  Rumpf  bekleiden, 
doch  können  auch  hier  Schuppen  und 
kleine  mediane  Schilder  vorkommen : 
die  Unterseite  des  Schwanzes  wird  dagegen  in  der  Regel  von  einer  paarigen, 
selten  von  einer  einfachen  Reihe  von  Schildern  bedeckt.  Die  Schlangen 
häuten  sich  mehrmals  im  Jahre,  indem  sie  ihre  Oberhaut,  an  welcher  sich 
die  Sculptur  der  Cutis  wiederholt,  in  toto  abstreifen. 

Die  innere  Organisation  entspricht  den  Anforderungen  des  langge- 
streckten Baues,  sowie  der  Bewegungs-  und  Ernährungsweise.  Ein  langer 
und  dehnbarer  dünnhäutiger  Schlund  führt  in  den  sackförmig  erweiterten 
Magen,  auf  welchen  ein  verhältnissmässig  kurzer  Dünndarm  folgt.  Der  Kehl 
köpf  erscheint  ausserordentlich  weit  nach  vorne  gerückt  und  kann  während 


Kopfes  Ton  TropiäonoUt»  eiperinus ,  nach  K. 
Schreiber,  a  Stirntchild,  6  Brauennchildcr. 
e  hintere  Schnatucentchilder.  </  vordere  Schaauzen- 
»childer,  t  ftcheitelscbilder ,  /  Rn««elschild,  g 
Oberüppenichilder,  h  Ka*en«child ,  i  vordere 
Augen»childer,  k  ZüKel.child.  /  hintere  Augen- 
«childer,  m  Schlafenscbild.  o  Kinn»child.  p  l'nter- 
lippenachilder,  q  Rinnenschilder,  r  Keblechild, 
*  KehUchuppvn.  f 
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des  langsamen,  schwierigen  Sehlingactes  bis  in  den  Rachen  vortreten.  Die 
ausserordentlich  lange  Trachea  enthält  oft  schon  in  ihrem  Verlaufe  respi- 
ratorische Luftzellen.  Die  linke  Lunge  ist  meist  ganz  rudimentär,  während 
die  um  so  mächtiger  entwickelte  rechte  Lunge  an  ihrem  Ende  ein  schlauch- 
förmiges Luftreservoir  bildet.  Dem  Gehörorgane  fehlen  schallleitende  Apparate 
(sowohl  Trommelfell  als  Paukenhöhle),  dem  Auge  bewegliche  Lider.  Der 
Augapfel  mit  seiner  meist  senkrechten  Pupille  wird  an  «teile  der  Lider  von 
der  durchsichtigen,  uhrglasförmigen  Haut  bedeckt  und  hinter  dieser  von  der 
Thränenflüssigkeit  reichlich  bespült-  Die  Nasenöftnungen  liegen  meist  ganz 
an  der  Spitze  oder  am  Seitenrande  der  Schnauze.  Die  gabelig  gespaltene 
hornige  Zunge  dient  nicht  als  Geschmacks-,  sondern  als  Tastorgan  und  ist 
von  einer  Scheide  umschlossen,  aus  der  sie  selbst  bei  geschlossenem  Rachen 
durch  einen  Einschnitt  der  Schnauzenspitze  weit  vorgestreckt  werden  kann. 

Die  Schlangen  bewegen  sich  vornehmlich  durch  seitliche  Krümmungen 
der  Wirbelsäule,  deren  zahlreiche  Wirbel  am  Rumpfe  fast  durchweg  Rippen 
tragen  und  durch  freie  Kugelgelenke  ihrer  concav-convexen  Körper,  sowie 
durch  horizontale  Gelenkflächen  der  Querfortsätze  in  der  .Art  verbunden 
werden,  das»  dorso-veutrale  Bewegungen  ausgeschlossen  sind.  Auch  stehen 
die  Rippen  in  freier  Gelenkverbindung  mit  den  Wirbelkörpern  und  können 
in  der  Längsrichtung  vor-  und  zurückgezogen  werden,  Bewegungen,  welche 
die  Locomotion  wesentlich  unterstützen.  Durch  abwechselndes  Vorschieben 
der  Rippen  und  Nachziehen  der  durch  Muskeln  sowohl  miteinander,  als  mit 
den  Rippen  befestigten  Bauchschilder  laufen  die  Schlangen  in  gewissem 
Sinne  auf  den  äussersten  Spitzen  ihrer  an  Hautschildern  befestigten  Rippen. 

Die  Schlangen  ernähren  sich  ausschliesslich  von  lebenden  Thieren, 
sowohl  Kaltblütern,  als  Warmblütern,  die  sie  im  Schusse  überfallen,  tödtcn 
und  ohne  Zerstückelung  in  toto  verschlingen.  Während  die  Speicheldrüsen 
ihr  reichliches  Secret  ergiessen.  welches  die  Oherfläche  der  zu  bewäl- 
tigenden Beute  schlüpfrig  macht,  und  der  Kehlkopf  zwischen  den  Kiefer- 
ästen zur  Unterhaltung  der  Athmung  hervortritt,  haken  sich  die  Kiefer- 
zähne abwechselnd  fortschreitend  immer  weiter  ein,  und  es  zieht  sich 
gc wissermassen  Rachen  und  Schlund  allmälig  über  die  Beute  hin.  Nach 
Vollendung  des  anstrengenden  Schlinggeschäftes  tritt  eine  Abspannung  aller 
Kräfte  ein,  es  folgt  eine  Zeit  träger  Ruhe,  während  welcher  die  sehr  lang- 
same, aber  vollständige  Verdauung  von  statten  geht. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  nach  vorausgegangener  Begattung  in  der 
Regel  durch  Ablage  wenig  zahlreicher  grosser  Eier,  in  denen  die  Embryonal- 
entwicklung schon  weit  vorgeschritten  sein  kann.  Indessen  gibt  es  auch 
lebendig  gebärende  Schlangen,  z.  B.  die  Seeschlangen  und  die  Kreuzotter. 

Die  meisten  durch  Grösse  und  Schönheit  der  Farben  ausgezeichneten 
Arten  gehören  den  wärmeren  Zonen  an.  nur  kleine  Formen  reichen  bis  in  die 
nördlichen  gemässigten  Klimate.  Viele  Schlangen  besuchen  gern  das  Wasser 
und  sind  wahrhaft  amphibiotisch.  Andere  bewegen  sich  grossentheils  auf 
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Opoterodonta.  Colubriforrai*. 


Fig.  812. 


Bäumen  und  Gesträuchen  oder  auf  sandigem  Erdboden,  andere  aussehli 
lieh  im  Meere.  In  den  gemässigten  Ländern  verfallen  sie  in  eine  Art 
schlaf,  in  den  heissen  halten  sie  zur  Zeit  der  Trockniss  einen  Sommerschlaf. 

1 .  Unterordnung.  Opotcrodonta,  Wurmschlangen.  Mit  enger,  nicht  er- 
weiterungsfähiger Mundspalte  uud  unbeweglich  verbundenen  Gesichts- 
knochen, ohne  oder  mit  nur  sehr  kurzem  Schwanz.  Besitzen  nur  im  Oberkiefer 
oder  im  Unterkiefer  solide  Hakenzähne.  Hinterextremitäten  als  Rudimente  vor- 
handen. Leben  unter  Steinen  oder  in  Erdgängen  und  nähren  sich  von  Insecten. 

Fain.  Typhlojndae.  Typfdop*  lumhricalis  Herr.  (Fig.  812), 
Antillen.  T.  rertnicularis  L.,  Griechenland.  Stenostoma  nigricans 
Dum.  Bibr.,  Südafrika. 

2.  Unterordnung.  Cohtbriformta.  Beide  Kiefer  mit 
soliden  Hakenzähnen  bewaffnet,  im  Überkiefer  kann 
der  letzte  Zahn  ein  Furchen  zahn  sein  und  dann  ent- 
weder ohne  Giftdrüse  bleiben  oder  mit  dem  Ausführnngs- 
gang  einer  kleinen  Giftdrüse  in  Verbindung  stellen. 
Umfasst  die  Aglyphodonten  und  Opisthoghjphrn. 

Farn.  Uropeltidae,  Schildschwänze.  Mit  kurzem  and  spitzem 
Kopf,  dessen  Rachen  nicht  erweitern ngsfnhig  ist ,  aber  in  beiden 
Kiefern  Zähne  trägt.  Uropeltis  phillipinus  Cuv. 

Farn.  Tortricidae,  Wickelschlangen.  Mit  kleinem,  kaum  ab- 
gesetzten Kopf  und  kurzem  konischen  Schwanz.  Zähne  klein,  auch 
an  den  Gaumenbeinen.  Besitzen  ein  Beckenrudiment  nebst  kJeineo 
Afterklanen.  Tortrix  scytale  Hmpr. ,  Südamerika.  Cylindrophi* 
rvfa  Gray,  Java. 

Farn.  Pythonidae,  Riesenschlangen  (Peropodts).  Mit  lang- 
lick-ovalem,  beschildertem  oder  beschupptem  Kopf  und  Rudimenten 
von  hinteren  Extremitäten,  welche  mit  einer  Afterklaue  zu  den 
Seiten  der  Kloake  enden.  Kryx  jaetdus  Wagl.,  Südearopa.  Boa 
conftlriclor  L.,  Brasilien.  Python  reticulatus  Sch.,  Sumatra. 

Fam.  Colubridae,  Nattern.  Der  nicht  sehr  breite  abgesetzte 
Kopf  ist  beschildert.  Die  Bezahnung  vollständig.  Der  Schwanz  mit 
doppelten  Schilderreihen  an  der  Unterseite.   CoroneUa  austriaca 
M*M        Lanr.  =  ('.  laeris  Lac,  glatte  Natter,  in  Europa  sehr  verbreitet. 

Liophis  cobclla  L.,  Brasilien.  Tropidonotus  natrix  Gesn..  Ringel- 
,^^^^^^Hr  natter.  Mit  schief  gekielten  Schuppen ,   weit  über  Enropa  ver- 

'^BP^  breitet.  Tr.  testatus  Meyr.,  Würfelnatter.   Coluhrr  f  (alopeltis) 

Aesculapü  Gesn.  =  C.jiarescen*  Gm.,  die  Schlange  des  Aescnlap, 
Südeuropa,  Gesterreich,  Schlangenbad.  Zameni«  atroriren*  Sliaw., 
Südenropa,  Htrpetodryas  carinatus  L.,  Brasilien. 
Fam.  Dendrophidae,  Banmnattem.   Körper  dünn  und  schlank ,  mit  meist  langem 
Hachen,  vom  Nacken  abgesetzten  Kopf.  Banchschildcr  meist  mit  zwei  Kielen.  Untere  Schwanz- 
schilder in  zwei  Reihen.  Pcndrophia  picta  Gm.,  Ostindien.  AhaetuUa  smaraydina  Boi*, 
Westafrika. 

Fam.  hryophidae.  Körper  sehr  lang  und  schlank,  ebenso  der  Kopf,  mit  dünner,  zu- 
weilen in  einen  biegsamen  Anhang  auslaufender  Schnauze.  Dryophis  aryrntea  Dam!., 
('ayenne. 

Fam.  Psammojihidae,  Sandnattern.  Der  hintere  Oberkieferzahn  gefnn  ht.  Psammovhts 
Ii  neu  tu»  Dum.  Bibr.,  Mexico.  Curtoptltis  lartrtiua  Wagl..  Keypten. 


Typhlops  lumbrirnlis  (rf»gnc 


Digitized  by  Google 


Proteroglypha.  RoUnoglyph». 


S13 


Kam.  Pipsadidae.  Körper  ziemlich  schlank,  stark  comprimirt,  mit  kurzem,  hinten 
verbreitertem,  stark  abgesetztem  Schwanz.  Meist  hintere  Fnrchenzähne  vorhanden.  DipMU 
dendroplnla  Reinw.,  Ostindien.  D.fasciata  Fisch.,  Westafrika. 

Farn.  Scytalidae.  Hinterer  Oberkieferzahn  am  längsten  und  gefurcht.  Scytale  coro' 
nafum  Dum.,  Bibr.,  Brasilien.  Oryrhojma  plumbeus  Wied.,  Südamerika. 

8.  Unterordnung,  froteroghjpha.  Giftschlangen  mit  grossen  Furehen- 
zähnen,  welche  vorne  im  Oberkiefer  stehen,  hinter  denen  meist  noch  solide 
Hakenzähne  folgen.  Gaumen  und  Flügelbeine  sind  ebenso  wie  der  Unter- 
kiefer mit  Hakenzähnen  bewaffnet. 

Fam.  Etapidae ,  Prunknattcm.  Von  Natterähnlichem  Habitus,  mit  beschildertem 
Kopf,  meist  mit  zwei  Reihen  von  Subcandalschildern.   Naja  tn'jmdians  Merr. ,  Brillen- 


Fig.  813.  Fig.  814. 


Klaps  eorallimis  (regne  animat).  Hydruphis  bieolor  (regne  animal). 


schlänge,  Bengalen.  N.  haje  L. ,  Schlange  der  Cleopatra ,  Egypten.  Klaps  corallinus  L., 
Südamerika  (Fig.  813). 

Fam.  Hydrophidae.  Wasserschlangen.  Mit  kaum  abgesetztem  bescliilderten  Kopf 
und  comprimirtem  Rumpf,  welcher  in  einen  stark  compressen  Ruderschwauz  ausläuft. 
Lebendig  gebärend.  Platurus  fasciatus  Dand.,  Indisches  Meer.  Hydrophis  (Pelamis) 
bieolor  Daud.  (Fig.  814),  Indische«  Meer. 

4.  Unterordnung.  Solenoylypha.  Schlangen  mit  triangulärem  Kopf  und 
verhältnissmässig  kurzem  iSchwanz.  Der  kleine  Oberkiefer  trägt  jederseits 
einen  hohlen  Giftzahn,  sowie  einen  oder  mehrere  Ersatzzähne.  Ausserdem  aber 
finden  sich  solide  kleine  Hakenzähne  sowohl  am  Gaumen,  als  im  Unterkiefer. 

Kam.  Viperidae,  Ottern.  Mit  stark  abgesetztem,  breitem  Kopf,  ohne  Gruben  zwischen 
Nasen  und  Augen.  Meist  linden  sich  zwei  Schilderreihen  an  der  Unterseite  des  kurzen 
Schwanzes,  Vipera  anpis  Mcrr.,  in  bewaldeten  Gebirgsgegenden  Sndeuropas.  V.  aitnnodytrs 


814 


.'.  Unt-rcUfjip.  Lorieata.  1.  Ordnung.  Crocodilia. 


Dum.  Bibr.,  Sandviper,  mit  einer  weichen  bornartigen  Erhebung  au  der  Sehnauzeuspitze, 
Italien  und  Dalmatien.  Pelift«  herus,  Merr.  Kreuzotter,  Kupfernatter,  ausgezeichnet  durch 
die  schwarzbraune  Zickzackbinde  des  Kückens,  in  «iebirgswaldungen  Europa.«. 

Farn.  Crotalidae,  Grnbenotteni.  Mit  einer  Grube  zwischen  Auge  und  Nase.  Crotalu« 
ffurissu*  L.,  Klapperschlange,  südöstliches  Nordamerika.  C.  horridus  L. ,  Südamerika. 
Bothrojw  atrox  L.,  Brasilien. 

2.  Unterlasse.  Loricata  *),  Panzerechsen. 

W'asserbe wohnende  Reptilien  ron  bedeutender  Grösse,  mit  eingekeilten 
Zähnen  und  In panzertet'  Haut,  mit  kräftigen  Funsen ,  drren  Zehen  dureh 
Schwimmhäute  verbunden  sind,  mit  langem  gekielten  Ruderschuanz. 

1.  Ordnung.  Crocodilia,  Crocodile. 

Mit  knüehernen  Hautschildern  und  eingekeilten,  auf  die  Kieferknochen 

beschränkten  Zähnen,  mit  rkr  theil- 


Fig.  815. 


weise  bekrall/  ?n  Füssen  und  langem 
gekielten  Ruderseh  iranze. 

Die  Extremitäten  sind  frei 
gegliederte  Beine  und  Küsse  mit 
gesonderten  Zehen.  Die  Körper- 
bedeckung  ist  eine  körnige  Leder- 
haut, in  welcher  sieh  besonders  auf 
der  Rüekenfläche  grosse  und  zum 
Thcil  gekielte  Knochentafeln  ein- 
lagern. Dieselben  bilden  auf  dein 
.Schwänze  einen  anfangs  paarigen, 
in  seinem  hinteren  Theile  einfachen 
gezackten  Kamm. 

Der  breite  flache  Schädel 
(Fig.  815)  ist  durch  die  eorrndirte 
Beschaffenheit  der  Knochenoher- 
fltteho  ausgezeichnet  und  besitzt  ge- 
sonderte Alisphenoids,  sowie  ober- 
halb des  Oberkieferjoehbogcns  eine 


srh.,dH  vom  crocodii,  nach  U'it»>bur.  «  vt-ntr»i-  0yjere  gchUifeiignibe,  die  durch  eine 

anficht  />  Dorsalaniieht.  Ob  Oceipitale  basale,  COndy-  ^ 

in«  occipit«n»,  p  l'ariotaio.  Fr  Fronuio,  p/Po«rron.  Knochenbrücke  (Fortsatz  desro.«/- 

Ule.   JV/Pr«efronUl«.,    X  X.wl- ,    L  Lac  ry  male,  Sq    fronfnfc  m(\  JV(falc)  der  Orbit» 

S^uamosam.  Q  Quadratur«.  Qj  Quadrafrjngalff.  J  Ju-  •  ' 

gal«,   Ms  Maxillan. .    Jms  Intermaxillar- .    Tr  Tran*-    getrennt    ISt.     Die    BedaChlTOg  UCS 
*er«u».  PI  Pter>ffoid«um,  Pal  Palatinum,  Cl,  Choanae,    Schädels  gCSChiellt    durdl   ein  1111" 
E  Ostinm  tubae  EuMachii.  7    .     »,     .  i  r.  •     .  • 

pnares  Scheitelbein  und  Stirnbein, 
dem  sich  paarige  Xasalia  ans  hliessen.  Die  mit  dem  Schädel  fest  verwachsenen 

•)  R.  (»wen,  Palaeontology.  London  18G0.  Hnxley,  On  the  dermal  armonr  of  Jacar* 
and  Caiman  etc.  Jonrn.  Proeeed.  Linn.  Soc,  Vol.  IV,  1800.  Rathke,  Untersuchungen  ölx-r 
die  Entwicklung  und  den  K.irperbau  der  Crocodile.  Braunschweig  1800. 
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Kiefer  verlängern  sich  zur  Bildung  einer  gestreckten  Schnauze,  an  deren 
Spitze  sich  die  paarigen  Zwischenkieferknochen 
einkeilen,  während  die  Oberkiefer  von  bedeutender 
Ausdehnung  die  Seiten  der  Schnauze  bilden.  Das 
Lacrymale  ist  von  grosser  Ausdehnung.  Oberkiefer 
und  Zwischenkiefer,  welche  die  Nasenöffnungen 
begrenzen,  entwickeln  horizontale,  in  der  Median- 
linie vereinigte  Gaumenfortsätze,  welche  zur  Bildung 
der  vorderen  Partie  des  hurten  Gaumengewölbes  Iffi:  , 
zusammentreten.  Hinter  demselben  stellen  Gaumen- 
lind Flügelbeine,  in  medianer  Xahtverbindung  an- 
liegend, ein  vollkommen  geschlossenes  Dach  der 
Mundhöhle  her,  an  dessen  Hinterrande  die  unteren, 
vom  paarigen  Vonirr  umschlossenen  Xasengänge 
münden.  Die  ausschliesslich  auf  die  Kieferknochen 
beschränkten  kegelförmigen  Zähne  sitzen  tief  in 
Alveolen  eingekeilt  und  zeigen  wenig  comprimirte 
streifige  Kronen.  Meist  tritt  der  vierte  Zahn  des 
Unterkiefers  durch  seine  Grösse  als  Fangzahn 
hervor  und  greift  beim  Schliessen  des  Rachens  in 
eine  Lücke  oder  in  einen  Ausschnitt  des  Ober- 
kiefers ein.  Die  Wirbelkörper  sind  bei  den  Teleo- 
sauriern  araphicocl.  bei  den  ebenfalls  vorweltlichen 
Steneosauriern  opisthocoel,  bei  den  Crocodilcn  der 
Gegenwart  procoel.  Rippen  finden  sich  in  grosser 
Zahl  nicht  nur  an  dem  sehr  langgestreckten  Brust- 
theil.  sondern  auch  am  Hals  und  in  der  Bauch- 
gegend, über  welcher  sich  hei  den  Crocodilcn  ein 
schmales  Sternuni  nhdonihutle  bis  zum  Becken- 
gürtel  fortsetzt  und  seitlieh  eine  Anzahl  Bauch- 
rippen trägt,  deren  obere  Enden  die  Wirbelsäule 
nicht  erreichen  (  Fig.  816). 

Die  innere  Organisation  erhebt  sich  bei  den 
lebenden  Crocodilcn  am  höchsten  unter  allen  Rep- 
tilien. Die  Augen  besitzen  senkrechte  Pupillen  und 
zwei  Lider  nebst  Xiekhaut.  Die  Xasen Öffnungen 
liegen  vorne  an  der  Schnauzenspitze  und  können 
ebenso  wie  die  weit  nach  hinten  gerückten  Ohren 
durch  Hautklappen  verschlossen  werden.  Die  Crncodll 
Hachenhöhle,  an  deren  Boden  eine  platte,  nicht  L  L°n,b»iregiou,  s  j 


Ii 


vorstreckbare  Zunge  angewachsen  ist,  entbehrt  der  ""ÄS^Ä  "*Zl 
Speicheldrüsen  unil  führt  durch  eine  weite  Speise-  ™  "W«»'"'»,  f<  f«ot,  t 
rühre  in  den  rundlichen  muskulösen  Magen,  welcher  ™'-  F££J£  M"'  " 


i. 
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S.  Untere!»»««.  Cheloni». 


durch  Form  und  Bildung,  insbesondere  durch  aponeurotische  .Scheiben  seiner 
muskulösen  Wandung,  an  den  Vogelmagen  erinnert.  Auf  den  Magen  folgt 
ein  dünnwandiges,  mit  Zotten  besetztes  Duodenum,  welches  in  den  zick- 
zackförinig  gefalteten  Dünndarm  übergeht.  Ein  Blindsack  als  Anhang  des 
kurzen  und  weifen  Dickdarms  fehlt.  Letzterer  mündet  fast  trichterförmig 
verengt  in  die  Kloake,  an  deren  Vorderwand  das  schwellbare  Paarungs- 
organ seinen  Ursprung  nimmt.  Der  Bau  des  Herzens  (Fig.  801)  ist  unter 
allen  Reptilien  am  vollkommensten  und  fuhrt  durch  die  strenge  Sonderung 
einer  rechten  venösen  und  linken  arteriellen  Abtheilung  unmittelbar  zu  der 
Herzbildung  der  Warmblüter  über.  Endlich  verdient  als  Eigentümlichkeit 
der  Crocodile  die  freie  Communication  der  Leibeshöhle  durch  Oeffnimgen 
der  sog.  Peritonealcanäle,  welche  an  die  Abdominalporen  der  Ganoiden  und 
Selachier  erinnern,  hervorgehoben  zu  werden.  Penis  als  unpaarer  crectiler 
Wulst  vorn  an  der  Vulva. 

Man  unterscheidet  drei  Gruppen  von  Panzerechsen,  von  denen  zwei, 
die  Teleosmtrür  (AmphicoeUa)  und  Stencosaurier  (Ojmthocoelia)  ausschliess- 
lich der  Vorwelt  angehören.  Die  erstere  mit  den  Gattungen  Mystrio&aurus  Kp. 
und  Tcleosaurus  Geoffr.  beschränkt  sich  auf  die  Juraformation,  die  letztere 
mit  Steneosaurus  Geoffr.,  Cetiosaurus  Ow.  etc.  kommt  im  Jura  und  in  der 
Kreide  vor.  Nur  die  dritte  Gruppe  der  Crocodile  oder  Procoelia  hat  sich  von 
der  Kreide  an  durch  die  Tertiärzeit  bis  in  die  jetzt  lebende  Fauna  erhalten. 

Unterordnung.  Procoelia  =  Crocodtlia  s.  Str.  Panzerechsen  mit  pro- 
coelen  Wirbeln  und  langem  comprimirten  Ruderschwanz,  dessen  Rückenseite 
einen  doppelten,  am  Ende  vereinigten  Hautkamm  trägt.  Die  Vorderfusse 
mit  fünf  freien,  die  Hinterfüsse  mit  vier  mehr  oder  minder  durch  Schwimm- 
häute verbundenen  Zehen.  Lehen  in  den  Mündungen  und  Lagunen  grosser 
Ströme  in  den  wärmeren  Klimaten  der  alten  und  neuen  Welt  und  geben 
zur  Nachtzeit  auf  Raub  aus.  Die  bartscbaligcn  Eier  werden  im  Sande  und 
in  Löchern  am  Ufer  abgesetzt. 

Farn.  Crocodilidae.  Die  sog.  Eckzähne  (vierter  Unterkieferzahn)  passen  in  einen  An.*' 
schnitt  des  Oberkieferrandes.  Hinterfüsse  mit  ganzer  Schwimmhaut.  Crocotlilus  rulgari»  Cnv., 
Nil.  C.  rhomhifer  Cnv.,  Cuba. 

Farn.  Allifjatoritiae.  Schnauze  breit,  ohne  Ausschnitt  für  die  sog.  Eckzähne  des 
Unterkiefers.  Nur  halbe  oder  rudimentäre  Schwimmhaute.  Alligator  lucius  Cuv.,  Caimw 
(Jacare)  sclrrojw  Sehn. 

Farn,  darialidac.  Ilhamphoftloma  yangeticum  Geoffr.,  Ostindien.  Khynchosuch** 
Schlegeln  Gray,  Australien. 

3.  Unterlasse  Chelonia »),  Schildkröten. 

Reptilien  von  kurser  gedrungener  Körperform ,  mit  einem  knöchernen 
Bücken-  und  Bauch  Schilde,  mit  vier  Extremitäten  und  zahnlosen  Kiefern. 

')  H.Rathko,  Ueber  die  Entwicklung  der  Schildkröten.  Brannschweig  1848.  Gray. 
Catalogue  of  Shield  Reptiles  in  the  Collection  of  the  British  Museum,  Part.  I.  London  1855. 
Suppl.  1870,  Append.  1K72.  Part.  II,  1872.  L.  Agaxsiz,  Erabryology  of  the  turtle.  Natural 
History  of  the  United  States,  Vol.  III,  Part.  III.  1KÖ7 
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Keine  andere  Gruppe  von  Reptilien  erseheint  so  seliarf  abgegrenzt  und 
durch  Eigentümlichkeiten  der  Form  und  Organisation  in  dem  Grade  aus- 
gezeichnet, wie  die  der  »Schildkröten.  Die  L'mkapselung  des  Rumpfes  mittelst 
eines  oberen  mehr  oder  minder  gewölbten,  meist  knochenharten  Rücken- 
schildes und  eines  unteren,  durch  seitliche  Querbrüeken  mit  jenem  ver- 


Kig.  817. 


Kkelet  von  Chiudo  (Emyn)  rurvpnta.  V  V.rtrbralplatten  C  Cnatalplatten,  M  .MarfTiiial|>laet*»n.  .Vit  Xuchal- 
pJalt*,  /*y  Pjrgalplattr,  Ii  lirustRchild,  f'i  ("lavioulare,  Je!  IntiTrlavic  ular«,  .SV  Srapuia,  Co  Coracoidoum. 
Pen  Procoracoidenm,  Pb  Ol  piibi».  Js  O«  inchii,  Jl  O«  ilei,  H  Hiimeru»,  H  Radin»,   V  l.'Iria,  Fe  Femur. 

T  Tibi«,  F  Fibula. 

bnndenen  Bauchschildcs  hat  als  Charakter  der  Schildkröten  einen  ähnlichen 
Werth  wie  die  Befiederung  und  Fliigelbildung  in  der  Classe  der  Vögel. 

Der  schildförmige  Hautpanzer  (Fig.  S17).  unter  welchen  oft  Kopf,  Ex- 
tremitäten uud  Schwanz  zurückgezogen  werden  können,  verdankt  seine  Ent- 
stehung aecessorischen  Hautknnchen.  mit  welchen  Knochen  der  Wirbelsäule 
eine  innige  Verbindung  eingehen.  Das  flache  Brustschild  enthält  neun  mehr  oder 
minder  entwickelte  Knochenstücke,  ein  vorderes  unpaares  (Intcrrfariculare) 

C.  Clan*:  Lehrbuch  d«>r  Znolonip.  G.  Aufl.  f)2 
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und  vier  Paare  (die  vorderen  als  Clavuularia  unterschieden)  seitlicher 
Stücke,  zwischen  denen  eine  mediane,  durch  Haut  oder  Knorpel  geschlossene 
Lücke  zurückbleiben  kann  (Triouyx,  Chelonia  etc.).  An  der  Bildung  des 
umfangreichen  Rückenschildes  betheiligen  sich  oberflächliche  mit  den  Dorn- 
tbrtsätzen  und  Rippen  verschmelzende  Hautknochen,  sowie  eine  Anzahl 
paariger  und  nnpaarer  Knochenplatten  der  Haut,  welche  theils  median 
im  Nacken  (AW/a/platte)  und  in  der  Kreuzbeingegend  (P/#«/platte),  theils 
seitlich  am  Rande  (22  Muryi wr/platten)  zur  Ergänzung  des  Schildes  wesent- 
lich beitrugen.  Während  die  Knochentafeln  der  Medianlinie  als  horizontale 
Fortsetzungen  der  Donifortsätze  von  achtRumpfwirbcln  (2  bis  9)  erscheinen, 
bilden  die  seitlichen  durch  Verschmelzung  mit  den  Rippen  der  acht  mittleren 
Rumpfwirbcl  (2  bis  9)  breite,  durch  zackige  Nähte  ineinandergreifende  Quer- 
platten, welche  aufsteigende,  die  Rückenmuskeln  frühzeitig  überwölbende 
und  verdrängende  Fortsätze  zu  den  mit  den  Dornfortsätzen  verbundenen 
Tafeln  entsenden.  Auf  der  äusseren  Fläche  beider  Schilder  finden  sieh  ge- 
wöhnlich noch  grössere  Platten  aufgelagert,  welche  der  verhornten  Epidermis 
ihren  Ursprung  verdanken  und  von  einigen  grösseren  Arten  als  „Schildpatt" 
verwendet  werden.  Diese  Schilder  entsprechen  in  ihren  Umrissen  keineswegs 
den  unterliegenden  Knochenstücken,  ordnen  sich  jedoch  in  regelmässiger 
Weise  derart  an.  dass  man  am  Rückenschilde  eine  mittlere  und  zwei  seit- 
liche Reihen  von  Hantschildern  und  in  der  Peripherie  einen  Kreis  von  Rand- 
schildern.  am  Bauche  dagegen  Doppelreihen  von  Schildern  unterscheidet. 

Im  Gegensatze  zu  dem  mittleren  Abschnitte  der  Wirbelsäule,  dessen 
WTirbcl  mit  dem  Riickenschilde  fest  verbunden  sind,  zeigen  sich  die  voraus- 
gehenden und  nachfolgenden  Abschnitte  derselben  in  ihren  Theilen  überaus 
verschiebbar.  Zur  Bildung  des  frei  beweglichen  Halses,  welcher  sich  unter 
Krümmungen  mehr  oder  minder  vollkommen  zwischen  die  Schale  zurück- 
ziehen kann ,  werden  acht  lange  rippenlosc  Wirbel  verwendet.  Auf  die 
zehn  rippentragenden  Wirbel  folgen  zwei  (selten  drei  oder  mehr)  unter 
dem  liückenschildc  vorstehende  Kreuzbeinwirbel  nebst  einer  beträchtlichen 
Zahl  von  sehr  beweglichen  Sehwanzwirbeln. 

An  dem  ziemlich  gewölbten  Kopf  schliessen  die  Schädel knochen  dnn-h 
Nähte  fest  aneinander  und  bilden  ein  breites  Dach,  welches  sich  in  einen 
mächtig  entwickelten  Hintcrhauptskainni  fortsetzt  und  von  paarigen  Scheitel- 
beinen, sowie  umfangreichen  vorderen  Stirnbeinen  gebildet  wird.  Von  den 
erstereu  erstrecken  sich  absteigende  lamellöse  Fortsätze  zn  den  Seiten  der 
knorpelhautigen  Schädelkapsel  bis  zu  dem  kurzen  Baxisphenoid.  Die  Schläfen- 
gegend ist  am  vollständigsten  bei  den  Seeschildkröten  durch  breite  Knochen- 
platten überdacht,  welche  durch  das  Fosffroutalr,  Juyale,  Quadratojnyah  und 
SijuamosuiH  gebildet  werden.  Hinter  dem  die  Seitenwandungen  der  Schädel- 
höhle bildenden  Prootirum  erhält  sich  das  Opisthotivitm  selbständig.  Sännut- 
liche  Theile  des  Oberkiefcr-Gauinenapparatcs  sind  ebenso  wie  das  Qnadrat- 
bein  mit  den  Schädelknochen  fest  verbunden  und  untereinander  durch  zackige 
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Nähte  abgegrenzt.  Kin  ()s  trunsnrsum  fehlt.  Auffallend  kurz  bleibt  der 
Gesichtstheil  des  Schädels,  dem  Xasalia  fehlen.  Der  knöcherne  Gaumen 
wird  von  den  breiten,  mit  dem  unpaaren  Vomcr  verbundenen  Palathui  ge- 
bildet, hinter  deren  Gaumen fortsätzen  sich  die  Choanen  ötthen.  Auch  die 
Flügelbeine  sind  sehr  breit  und  lamellös.  Zähne  fehlen  vollkommen,  dagegen 
sind  die  kurzen  Kieferknochen  an  ihren  Rändern  nach  Art  des  Vogel- 
schnabels mit  scharf  schneidenden,  gezähnten  Hornplatten  überkleidet,  mit 
deren  Hilfe  einzelne  Arten  heftig  beissen  und  empfindlich  verwunden  können. 

Die  vier  Extremitäten  befähigen  die  Schildkröten  zum  Kriechen  und 
Laufen  auf  festem  Boden,  indessen  siud  die  bei  den  im  Wasser  lebenden 
Formen  Schwimmfüsse  oder  Flossen.  Durch  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Schildes  aus  Cutisverknöcherungen  erklärt  ist  die  Lage  beider  Ex- 
tremitätengiirtel  und  der  entsprechenden  Muskeln  zwischen  Rücken-  und 
Bauchschild.  Das  Schulterblatt  bildet  einen  aufsteigenden  stabförmigen 
Knochen,  dessen  oberes  Ende  sich  durch  Band-  oder  Knorpelverbiudung  dem 
Querfortsatze  des  vordersten  Brustwirbels  anheftet.  Ein  machtiges  Frocora- 
coideum  erstreckt  sich  vom  Schulterblatt  nach  dem  unpaaren  Stücke  des 
Bauchschildcs,  dem  er  sich  ebenfalls  durch  Knorpel-  oder  Bandverbindung 
anheftet.  Das  Becken  stimmt  mit  dem  Becken  der  Saurier  nahe  überein 
und  entbehrt  mit  Ausnahme  der  Landschildkröten  einer  festen  Verbindung 
mit  dem  Schilde. 

Verdauungs- und  Fortpflanzungsorgane  scbliesseu  sicli  theils  denCroco- 
dilen,  theils  den  Vögeln  an.  Mit  den  ersteren  theilen  sie  insbesondere  die 
Bildung  der  männlichen  Geschlechtswcrkzeuge  und  den  Besitz  von  freilich 
geschlossenen  Peritonealcanälen.  Hervorzuheben  ist  die  Ausmündung  der  Oe- 
8chlechtsau8führungsgänge  und  Uretcren  in  den  Hals  der  Harnblase,  der  somit 
als  Urogenitalsinus  fungirt.  Die  Augen  liegen  in  geschlossenen  Augenhöhlen 
und  besitzen  Lider  und  Nickhaut.  Am  Gehörorgan  entwickelt  sich  stets  eine 
Paukenhöhle  mit  weiter  Tube,  langer  Columella  und  äusserlich  sichtbarem 
Trommelfell.  Die  Zunge  ist  auf  dem  Boden  der  Mundhöhle  angewachsen 
und  nicht  vorstreckbar,  bei  den  Landschildkröten  mit  langen  Papillen  besetzt. 

Nach  der  Tage  lang  währenden  Begattung,  bei  welcher  das  Männchen 
auf  dem  Rücken  des  Weibchens  getragen  wird,  erfolgt  die  Ablage  einer 
geringen,  bei  den  Seeschildkröten  grösseren  Anzahl  von  Eiern  in  Erd- 
gruben  in  der  Nähe  des  Wassers.  Dieselben  enthalten  unter  der  Schale 
eine  Eiweissschicht  in  der  Umgebung  des  Dotters  und  werden  in  der  Erde, 
von  den  wasserbewohnenden  Schildkröten  in  der  Nähe  des  Ufers  verscharrt. 
Nach  Agassi z  legen  die  nordaincrikanischen  Sumpfschildkröten  nur  ein- 
mal im  Jahre  Eier  ab,  während  sie  sich  zweimal,  im  Frühjahr  und  im  Herbst, 
begatten.  Die  erste  Begattung  soll  nach  diesem  Forscher  bei  Knujs  piefn 
im  siebenten  Jahre,  die  erste  Eierablage  im  eilften  Lebensjahre  erfolgen. 
Hiermit  stimmt  das  langsame  Wachsthuni  des  Körpers  und  das  hohe  Alter, 
welches  die  Schildkröten  erreichen. 

r.2* 
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Die  Schildkröten  gehören  grossen  theils  den  wärmeren  Klimaten  an 
und  nähren  sich  hauptsächlich  von  Vegetabilien.  viele  indessen  auch  von 
Mollusken,  Krebsen  und  Fischen. 

Fossil  treten  sie  zuerst,  wenn  auch  spärlich,  im  oberen  weissen  .Iura 
auf,  zahlreichere  Reste  rinden  sich  in  der  Tertiärzeit. 

Farn.  Cfieloniadae,  Seeschildkröten.  Mit  flachem  Rücken-  und  oft  knorpeligem  Brust- 
Bchild,  zwischen  welche  Ko|>f  und  Extremitäten  nicht  zurückgezogen  werden  können.  Die 
letzteren  sind  Flossenfüsse  mit  unbeweglich  verbundenen,  von  gemeinschaftlicher  Haut 
überzogenen,  meist  nagelloscn  Zehen;  die  Vordergliedmassen  sind  weit  länger  als  die 
hinteren.  C/ielotiia  esrulrnta  Merr.,  CA.  (Caretta)  imbricata  L..  Atlantischer  und  Indischer 
Ocean.  Tltalassochrhjs  caretta  L.  =  corticata  Rond.  (Fig.  818),  Atlantischer  Ocean  und 
Mittelmeer,  bphan/is  coriarea  (iray,  Leders«  hildkrüte ,  gelten  im  Mittelmeer,  häutiger  im 
Atlantischen  Ocean  und  Siid-»-«-. 

Fam.  TrtOHifddae,  Lippcnschildk  röten.  Mit  flachem,  ovalem,  unvollkommen  ver- 
knöchertem  Rückenschild   und    unvollständigem    Brustschild.   Hals  lang,  zurüekziehbar. 

Kiefer  mit  schneidenden  Räudern,  von 
r  ig.  818.  fleischigen  Lippen  umgeben.  Kopf  und 

Füsse  nicht  einziehbar.  Nasenlöcher  an! 
längerem  Rüssel.  Trionyx /rmr  Merr., 
ein  bissiges  Thier,  in  den  Flüssen  Geor- 
giens und  Carolinas,  wohlschmeckend. 

Fam.  Cheltftiof ,  Lnrrhschild- 
kröten.  Mit  gewölbtem  verknöchertem 
Rückenschild,  welches  mit  dem  Brust- 
schilde verwachsen  ist.  Kopf  und 
Füsse  nicht  einziehbar.  Letztere  enden 
mit  freien,  durch  Schwimmhäute  ver- 
bundenen nnd  bekrnllten  Zehen.  Chtly* 
ßmitriata  Schweig.,  Matamata,  Süd- 
amerika. 

Fam.  t'mijdae ,  Susswasser- 
s«  'hildkröten.  Rückensebild  mässigflach. 
Brnsterhild  meist  klein.    Füsse  dick, 

TfetomMftWy»  orrrffc.  (,*»  .ni».l).  mit  fni  '"'weglichen,  durch  Schwimm- 

häute verbundenen  Zehen.  Sic  schwim- 
men Wtrcfllich,  bewegen  sich  auch  geschickt  auf  dem  J*inde  und  halten  sich  vorzugsweise 
in  langsam  tiies-emlen  Flüssen  und  Teichen  auf.  Cixtudo  {Kmys  Wagl.)  rurojiaea  Schneid., 
die  gemeine  Dose  nschildk  röte,  iu  Südeuropa  und  im  Osten  Deutschlands.  Etnys  {Cltnrmiis 
Wagl.)  ca.spira  Schwei;;.,  Caspischcs  Meer,  Dalmntien,  Griechenland.  Chehjdra  scrjxntiHa  L  . 
mit  sehr  scharfen  Kiefern,  Schweifschildkröte,  Nordamerika. 

Fam.  Chtrsites,  Landschildkröten.  Mit  hohem,  gewölbtem,  verknöchertem  Rücken- 
Hchild,  Kopf  und  Füsse  einziehbar.  Die  Zehen  unbeweglich,  bis  an  die  stumpfen  Nägel  zu 
dicken  Klumpfussen  mit  schwieliger  Sohle  verbunden.  Bewohnen  feuchte  und  bewachsene 
Gegenden  der  wärmeren  und  heissen  Klimata  und  leben  von  Pflanzen,  aber  auch  von 
Würmern  und  Schnecken.  Testudo  ijraera  L.,  Griechenland,  Dalmatien,  Orsova.  T.  nemo, 
ralis  Aldr.  =  maiyinata,  Griechenland  nnd  Süditalien.   T.  iahulata  Dand.,  in  Amerika. 
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IV.  Classe.  Aves  0,  Vögel. 

Kierleyende,  Iteßederte  Warmblüter  mit  vollständig  getrennt vm  rechtem 
und  linkem  Herzen,  einfachem  Condglus  den  Hinterhauptes  und  zu  Flügeln 
ausgebildeten  Vordergliedmasseu . 

Im  Gegensätze  zu  den  Wechsel  warmen  Vertebraten  besitzen  Vögel  und 
Säugethiere  eine  hohe  Eigenwärme  ihres  Blutes,  die  sich  trotz  der  wechseln- 
den Temperatur  des  äusseren  Mediums  ziemlich  constant  erhält.  Die  Eigen- 
wärme setzt  eine  grössere  Energie  des  Stoffwechsels  voraus.  Die  Flächen 
sämmtlicher  vegetativen  Orgaue,  insbesondere  von  Lunge,  Niere  und  Darm- 
canal.  besitzen  bei  den  Warmblütern  {homomthermen  Thieren)  einen  relativ 
(bei  gleichem  Körpervolum)  grösseren  Umfang  als  bei  den  Kaltblütern,  die 
Verrichtungen  der  Verdauung,  Blutbercitung,  Oireulation  und  Respiration 
steigern  sich  zu  weit  höherer  Energie.  Bei  dem  Bedürfnisse  reichlicherer 
Nahrung  nehmen  die  Processe  des  vegetativen  Lebens  einen  rascheren  Ver- 
lauf, und  wie  zu  ihrer  eigenen  Unterhaltung  die  hohe  und  gleichmässige 
Temperatur  des  Blutes  uothwendige  Bedingung  ist,  so  erscheinen  sie  selbst 
als  die  Hauptquellc  der  erzeugten  Wärme.  Da  die  Wärmeverluste  bei 
sinkender  Temperatur  des  äusseren  Mediums  grösser  werden ,  so  müssen 
sich  die  Verrichtungen  der  vegetativen  Organe  in  der  kälteren  Jahreszeit 
und  in  nördlichen  Klimaten  bedeutend  steigern. 

Neben  der  stetigen  Zufuhr  neuer  Wärmemengen  kommt  für  die  Er- 
haltung der  constanten  Temperatur  des  Warmblüters  noch  ein  zweites 
Moment  in  Betracht,  der  durch  die  Körperbedeckung  verliehene  Wärmeschutz. 
Während  die  wechselwarmen  Wirbelthiere  eine  nackte  oder  bepanzerte  Haut 
besitzen,  tragen  die  Vögel  und  Säugethiere  eine  aus  Federn  und  Haaren  ge- 
bildete, mehr  oder  minder  dichte  Bekleidung,  welche  die  Ausstrahlung  der 
Wärme  in  hohem  Grade  beschränkt.  Dagegen  entwickeln  die  grossen  Wasser- 
bewohner  mit  spärlicher  Hautbekleidung  unter  der  Cutis  mächtige  Fett- 
lagen als  wärmeschützende  und  zugleich  hydrostatische  Einrichtungen. 

Ueberall  besteht  zwischen  den  Factoren,  welche  die  Wärmeableitung 
begünstigen,  und  den  Bedingungen  des  Wärmeschutzes  und  der  Wärme- 
bildung  ein  Wechselverhältniss  complicirter  Art,  welches  trotz  mannigfacher 
Schwankungen  in  der  Grösse  seiner  einzelnen  Glieder  die  Ausgleichung  der 
verlorenen  und  gewonnenen  Wärme  zur  Folge  hat.  Einige  Säugethiere  ver- 

')  .loh.  And r.  Naumann,  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands.  13  Bde.  Stutt- 
gart 184(5 — 1860.  Xaumannia,  Archiv  für  Ornithologie,  herausgegeben  von  Ed.  Bal- 
damus.  Röthen  1849.  Journal  für  Ornithologie,  herausgegeben  von  J.  Cabanis.  Cassel 
1853—1874.  Ibis,  Jonmal  of  Oruith.  1859—1874.  Tiedemann,  Anatomie  und  Natur- 
geschichte der  Vögel.  Heidelberg  1810—1814.  C.  E.  v.  Baer,  Entwicklungsgeschichte  der 
Thiere.  Inndll,  1828—1837.  Remak,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Wirbel- 
thiere. Berlin  1850-1 855.  Huxley,  On  the  Classification  of  Birds.  18(17.  Man  Für- 
briuger,  Untersuchungen  zur  Morphologie  und  Systematik  der  Vögel.  1.  u.  2.  Theil. 
Amsterdam  1888. 
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mögen  nur  für  beschränkte  Grenzen  der  schwankenden  Temperatur  ihre 
Eigenwärme  zu  bewahren ;  dieselben  erseheinen  gewissermaßen  als  unvoll- 
kommen homoeotherm  und  verfallen  bei  zu  grosser  Abkühlung  in  einen  Zn- 
stand fast  bewegungsloser  Ruhe  und  herabgestimmter  Energie  aller  Lebens- 
verrichtungen, in  den  sog.  Winterschlaf.  In  der  Classe  der  Vögel,  deren 
höhere  Eigenwärme  keine  Unterbrechung  oder  Beschränkung  der  Lebens- 
verrichtungen  gestattet,  finden  wir  kein  Heispiel  von  Winterschläfern,  dagegen 


Fig. 


Archaropleiyj  lilhographica  (mnerura)  (Exemplar  de»  mineralogischen  Museum«  in  Berlin),  nach  Dan»»»- 

haben  die  geflügelten  Warmblüter  über  zahlreichere  Mittel  der  Wärme- 
anpassung zu  verfügen ;  insbesondere  setzt  sie  die  Schnelligkeit  der  Flug- 
bewegung in  den  Stand,  vor  Beginn  der  kalten  Jahreszeit  ihre  Wohnplätze 
zu  verlassen  und  in  nahrungsreiche  wärmere  Gegenden  zuziehen.  Die  gemein- 
samen, über  weite  Länderstrecken  ausgedehnten  Wanderungen  der  Zugvögel 
treten  gewissermassen  an  die  Stelle  des  ausfallenden  Winterschlafes ;  bei  den 
Säugethiereu,  deren  Organisation  einen  Winterschlaf  zulässt.  sind  den  Zügen 
der  Vögel  vergleichbare  Wanderungen  ausserordentlich  selten. 
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Die  wesentlichste  Eigentümlichkeit  der  Vögel,  auf  welche  sich  eine 
Reibe  von  Charakteren  sowohl  der  äusseren  Erscheinung  als  der  inneren 
Organisation  zurückführen  lässt,  ist  die  Flugfähigkeit.  Dieselbe  bedingt  im 
Zusammenhang  mit  diesen  Charakteren  sowohl  den  scharfen  Abschluss. 
als  auch  die  verhältnissmässig  grosse  Einförmigkeit  dieser  Wirbelthierclasse, 
welche  in  der  gegenwärtigen  Lebewelt  ohne  Verbindungsglieder  dasteht. 
Dagegen  sind  aus  dem  Solenhofer  lithographischen  Schiefer  Reste  (Arrhac- 
opteryx  Hthogmphka)  einer  Sauropsidengruppe  (Suururar)  bekannt  ge- 
worden, welche  Charaktere  der  Eidechsen  mit  denen  der  Vögel  vereinigen 
(Fig.  819).  Für  diese ')  ist  in  erster  Linie  der  Besitz  eines  körperlangen, 
aus  20  Wirbeln  bestehenden  Schwanztbeiles  der  Wirbelsäule,  an  welchem 
die  Federn  fiederständig  angeordnet  waren,  so  dass  je  ein  Paar  einem 
Wirbel  angehörte,  charakteristisch.  Der  Kopf  war  eine  Art  Vogclkopf  und 
trug  im  Ober-,  Zwischen-  und  Unterkiefer  Zähne.  Die  hintere  Extremität 
hatte  den  Bau  des  Vogellaufes,  die  Hand  jedoch  nicht  die  Umbildung  wie 
bei  den  Vögeln  erfahren,  sondern  bestand  aus  drei  mit  Krallen  bewaffneten 
noch  frei  beweglichen  Fingern,  ohne  Verwachsung  des  Mittelhandknochens. 
Leider  konnte  über  das  Verhalten  des  Brustbeines  nichts  Sicheres  er- 
mittelt werden. 

Dazu  kamen  auch  noch  wesentliche  Besonderheiten5)  in  der  (Ge- 
staltung des  Rumpfes  und  Beckens,  welche  die  Einbeziehung  der  Saururcn 
in  die  Ciasse  der  Vögel  (Qrntthmav)  unmöglich  machen.  Die  Rippen  waren 
sehr  schwach  und  ohne  Processus  uncinari,  so  dass  der  Brustkorb  noch  der 
Festigkeit  entbehrte,  welche  die  Carinaten  mit  vollkommenem  Flugvermögen 
auszeichnet.  Das  Sacrum  fasste  nur  6  Wirbel,  zu  denen  noch  zwei  freie 
Lendenwirbel  hinzukamen.  Auch  war  die  vordere  Extremität  noch  neben 
der  hinteren  zur  Bewegung  am  Boden  und  zum  Klettern  verwendet,  und 
der  Flug  wahrscheinlich  nur  ein  Weitertragen  des  beim  Sprunge  durch  die 
ausgebreitete  Flügelfläche  fallschirmartig  gestützten  Körpers. 

l)  W.  Dam  es,  l'eber  Arcbaeopteryx.  Berlin  1884. 

*)  Es  kann  nur  als  Missgriff  bezeichnet  werden,  wenn  man  so  weit  gegangen  ist, 
Archaeopleryx  wegen  der  Form  der  Federn  mit  Kiel  nnd  fester  Fahne  zu  den  Carinaten 
zu  stellen  nnd  somit  in  einen  engern  Verband  mit  den  wahren  Vögeln  (Euornithes)  zu 
bringen,  wie  er  unter  diesen  zwischen  den  Carinaten  und  Kattien  besteht.  Wohl  ist  es 
sicher,  dass  die  Saururen  eine  den  Euornithes  nahestehende  Sauropsidengruppe  vorstellen : 
indessen  ist  doch  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  Befunden  der  beiden  leider  un- 
vollständig erhaltenen  Exemplare  von  Archacoptrrifx  zu  schliessen ,  der  Gegensatz  beider 
Abtheilungen  ein  recht  bedeutender,  nnd  es  ist  keineswegs  erwiesen,  dass  die  erstcren  ein 
directus  Glied  in  der  .Stammesentwicklung  der  Vögel  repräsent iren.  Die  Besonderheiten  in 
der  bereits  hohen  Specialisirung  von  Flügel  und  Schwanz  im  Zusammenhang  mit  zahlreichen 
anderen  Eigenthümlichkeiten  des  Skelets  (Kippen  ohne  HakenfortsaUe)  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  die  Archaeopterygicr  eine  Seitenlinie  des  Vogelstammes  reprasentiren,  welche,  ähnlich 
wie  unter  tlen  Hufthieren  die  ausgestorbenen  Typt-n  mit  sog.  iiiHduptiven  Charakteren  im  Fuss- 
bau, den  Kampf  um  die  Existenz  mit  ihren  zum  Fluge  ungleich  günstiger  gestalteten  Ver- 
wandten nicht  bestehen  konnten  nnd  deshalb  frühzeitig  wieder  verschwinden  mnssteii. 
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Die  gcsauimtc  Körpergestalt  des  Vogels  entspricht  den  beiden  Haupt- 
formen  der  Bewegung,  dein  durch  die  vordere  Extremität  vermittelten  Flöge 
und  dem  ausschliesslich  durch  das  hintere  Gliedmassenpaar  bewirkten  Gehen 
und  Hüpfen  auf  dem  Erdboden.  Bei  dieser  letztern  Bewegung  stützt  sich 
der  eiförmige  Rumpf  in  schräg  horizontaler  Lage  auf  die  beiden  säuleuartig 
erhobenen  hinteren  Extremitäten,  deren  Fussfläche  einen  verhältnissmassig 
umfangreichen  Raum  umspannt.  Nach  hinten  setzt  sich  der  Rumpf  in  einen 
kurzen  rudimentären  Schwanz  fort,  dessen  letzter  Wirbel  einer  Gruppe  von 
steifen  .Steuer-  oder  Schwanzfedern  zur  Stütze  dient,  nach  vorne  in  einen 
langen  beweglichen  Hals,  auf  welchem  ein  leichter  rundlicher  Kopf  mit 
vorstehendem  hornigen  Schnabel  balanzirt.  Die  Flügel  liegen  in  der  Rohe 
zusammengefaltet  den  Seitentheilen  des  Rumpfes  an. 


gebend.  Dieselbe  wird. erreicht  durch  die  PneumatküaU  Die  Knochen  ent- 
halten Lufträume,  welche  durch  Oeffnungen  der  überaus  dichten  und  festen, 
aber  auf  eine  verhältnissmässig  dünne  Lage  beschränkten  Knochensubstanz 
mit  den  Luftsäcken  des  Körpers  communiciren.  Die  Pneumaticität  ist  bei 
denjenigen  Vögeln  am  höchsten  ausgebildet,  welche  mit  einem  raschen  und 
ausdauernden  Flugvennögen  eine  bedeutende  Grösse  verbinden  (Albatros. 
Nashornvögel,  Pelikan);  hier  erscheinen  sämmtliche  Knochen  mit  Ausnahme 
der  Jochbeine  und  des  Schulterblattes  pneumatisch,  im  Gegensatze  hierzu 
kann  bei  kleinen  guten  Fliegern  die  Pneumaticität  sehr  beschränkt  sein 
(Stcrnn,  Laras);  bei  den  Rathen  (Strauss),  welche  das  Flugvermögen  ver- 
loren haben,  sind  die  meisten  Knochen  mit  Mark  gefüllt. 


Fig.  820. 


Schädel  von  Otis  Inrda,  n  von  der  Seite,  4  von  unten  gesehen.  Ob  Occi- 
pitale  basale.  C  Condylus,  Ol  0.  laterale,  O»  O.  superius,  S-y  Squamosam, 
1)1  Basitemporale  (I'arMphenoideum) ,  Spb  Sphenoidale  basale ,  AU  AK- 
sphenoideum,  Sin  Heptum  interorbitale,  Et  Ethmoideum  impar,  7ti  Parie- 
tale, Fr  Frontale.  Mjt  Maxillare,  Jihjc  Intermaxillare,  A'NasaJe,  L  Lacrr- 
maie,  J  .lugale,  t/j  Quadratcjugale,  V  yu*dr»tum,  Pt  Pterrfoid*»», 
Fnl  Palatinum,    l  o  Vomer,    t>  Dentale,  Art  Articulare,    Ant  AnguUr*. 


Wie  in  der  besonderen  Gestaltung  sämmtlicher 
Organsysteme  Beziehungen  zur  Erleichterung  der 
fortzubewegenden  Körpermasse  nachzuweisen  sind, 
so  erscheint  besonders  für  den  Bau  des  Knochen- 
gerüstes die  Herabsetzung  des  Gewichtes  niass- 
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Am  Kopfe  (Fig.  820)  verwachsen  die  Schädelknochen,  die  Strausse 
ausgenommen,  sehr  frühzeitig  zur  Bildung  einer  leichten  und  festen  Schädel- 
kapsel, welche  mittelst  eines  einfachen  Condylus  auf  dem  Atlas  articulirt. 
SqttanioauM  und  Felsenbein  ( Prmticum,  Epioticum,  Opisthoticum)  verschmelzen 
zu  einem  einzigen,  mit  dem  (kcipitale  vereinigten  Knochen,  an  welchem 
sich  das  Quadratbein  einlenkt.  Au  der  Bildung  der  Schädeldecke  betheiligen 
sich  die  Parietulia,  sowie  vornehmlich  die  umfangreichen  Stirnbeine,  welche 
fast  den  gesammten  oberen  Rand  der  grossen,  bei  den  Papageien  durch 
einen  unteren  King  geschlossenen  Augenhöhlen  begrenzen.  Ein  selbststän- 
diges Locrymale  tritt  am  vorderen  Rande  der  Orbita  auf.  Ethmoidalregion 
und  Schädelkapsel  sind  durch  ein  ansehnliches  i literorbitales  Septum  weit 
getrennt.  Das  letztere,  zuweilen  noch  mit  Resten  der  verschmolzenen  Orbito- 
sphcnoidi-,  bleibt  häufig  in  seiner  mittleren  Partie  häutig  und  ruht  auf  einem 
langgestreckten,  dem  Bamphennideum  entsprechenden  Knochenstab.  Dazu 
kommen  an  der  Basis  der  Temporalregion  zwei  mit  einander  verwachsene 
Knochen,  die  wahrscheinlich  auf  ein  Panisphanoidrum  zurückzuführenden 
Büsitcntpomlia  (Parker).  Ueberall  treten  selbstständige  Alisphetiotds  auf. 
Die  Siebbeinregion  besteht  aus  einem  in  der  Verlängerung  des  Septum 
interorbitale  gelegenen,  vertical  stehenden  LVimoideutu  impar  und  seitlichen, 
die  Augen-  und  Nasenhöhlen  trennenden  Abschnitten  (Ethni.  lateralia), 
durch  welche  der  Ülfactorius  in  die  Nasenhöhle  tritt.  Dieselben  können 
muschelförmig  aufgetrieben  sein  und  Siebbeinzellen  enthalten.  Vor  ihnen 
entwickeln  sich  die  beiden  Nasenhöhlen  mit  ihrem  knöchernen  oder  knor- 
peligen Septum,  welches  in  der  Verlängerung  des  unpaaren  Siebbeinabschnittes 
zwei  aufgerollten,  zuweilen  auch  am  Vomer  befestigten  Muscheln  Ansatz 
gewährt.  Die  Gesichtsknochen  vereinigen  sich  zur  Herstellung  eines  weit 
vorragenden  mit  Hornrändern  bekleideten  Schnabels,  der  mit  dem  Schädel 
mehrfach  in  beweglicher  Verbindung  steht.  Das  Suspensorium  des  Unter- 
kiefers und  der  Oberkiefer-Gaumenapparat  verschieben  sich  mittelst  beson- 
derer Gelenkeinrichtungen  am  Schläfenbein  und  an  entsprechenden  Fort- 
sätzen des  Basisphenoids.  Das  am  Schläfenbein  eingelenkte  Quadratbein 
bildet  ausser  der  Gelenkfläche  des  Unterschnabels  bewegliche  Verbindungen 
sowohl  mit  dem  langen  stabförmigen  Jochbein  (QuadrntojugaU) ,  als  mit 
dem  meist  griffeiförmigen ,  schräg  nach  innen  verlaufenden  Flügelbeine, 
während  die  Basis  des  Oberschnabels  unterhalb  des  Stirnbeines  eine  dünne 
elastische  Stelle  zeigt,  oder  von  dem  Stirnbein  durch  eine  quere  bewegliche 
Naht  abgesetzt  ist.  Bewegt  sich  beim  Oeffhen  des  Schnabels  der  Unter- 
schnabel abwärts,  so  wird  der  auf  das  Quadratbein  ausgeübte  Druck  zu- 
nächst auf  die  stabförmigen  Jochbeine  und  Flügelbeine  übertragen,  von 
diesen  aber  pflanzt  er  sich  theils  direct,  theils  vermittelst  der  Gaumenbeine 
auf  den  Oberschnabel  fort,  so  dass  sich  der  letztere  mehr  oder  minder 
emporrichten  muss.  Beim  Oeffhen  des  Schnabels  hebt  sich  also  auch  der 
Oberschnabel  an  der  Spitze  empor.  Den  grössten  Theil  des  Oberschnabels 
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Are».  Zungenboin.  Wirlwlsiule. 


bildet  der  unpaare  Zwischenkiefer,  mit  dessen  seitlichen  Schenkeln  die 
Oberkieferknochen  verwachsen,  während  ein  mittlerer  oberer  Fortsatz 
zwischen  den  Nasenöffnungen  aufsteigt  und  sich  an  der  inneren  Seite  der 
Nasenbeine  mit  dem  Stirnbein  verbindet. 

Das  Zungenbein  (Fig.  821)  läuft  in  einen  hinteren  Stab  aus,  seine 
Hörner  sind  meist  zweigliedrig  und  entbehren  der  Verbindung  mit  dem 
Schädel,  erstrecken  sich  aber  zuweilen  bogenförmig  gekrümmt  über  den 
Schädel  bis  zur  Stirn  (Specht).  Dann  wird  durch  dieselben  in  Verbindung 
mit  der  Muskulatur  ihrer  Scheide  ein  Mechanismus  (Federdruck)  zun»  Vor- 
schnellen der  Zunge  hergestellt. 

An  der  Wirbelsäule  (Fig.  822)  unterscheidet  man  eineu  sehr  laugen 
beweglichen  Hals,  eine  feste  Rücken-  und  Beckenregion  und  einen  rudi- 


Fig.  821. 


mentären,  nur  wenig  beweglichen  Schwauz.  J)i> 
Sonderung  von  Brust  und  Jjendengrgeud,  wie  sie 
für  die  Säugethiere  gilt,  wird  hei  den  Vögeln  ver- 
mwtf  da  sämmtliche  Rückenwirbel  Rippen  tragen 
und  die  der  Lendengegend  entsprechende  liegiou 
mit  in  die  Bildung  des  Kreuzbeines  einbezogen  ist. 
Auch  erscheint  die  Hals-  und  Rückengegend  nicht 
scharf  abgegrenzt,  indem  die  Halswirbel  wie  bei 
den  Crocodilen  Rippen  besitzen,  welche  mit  den 
Querfortsätzen  unter  Bildung  eines  Foramen  traus- 
versarium  verschmelzen.  Der  lange  und  überaus 
frei  bewegliche  Hals  enthält  9  bis  23  Wirbel 
(Schwan).  Die  kürzeren  Rückenwirbel  bleiben  stets 
auf  eine  geringere  Zahl  (5  —  10)  beschränkt,  haben 
obere  und  untere  Dornfortsätze  und  tragen  sämmt- 
lich  Rippen,  an  deren  unterem  Ende  sich  unter 
einem  nach  hinten  vorspringenden  Wirbel  in  ge- 
lenkiger Verbindung  Sternocosfalknochen  anheften,  welche  andererseits  an 
dem  Brustbeinrande  articuliren  und  bei  ihrer  Streckung  das  Brustbein  von 
der  Wirbelsäule  entfernen.  Da  sich  aber  die  Rippen  durch  hintere  Fortsätze 
(Processus  uncinati)  aneinander  fest  anlegen ,  so  muss  die  Bewegung  der 
Sternocostalknochen  den  Thorax  in  toto  betreffen  und  erweitern  (Inspiration). 
Das  Brustbein  ist  ein  breiter  und  flacher  Knochen,  welcher  nicht  nur  die 
Brust,  sondern  auch  einen  grossen  Theil  des  Bauches  bedeckt  und  sich  in 
einen  kielförmigen  Kamm  zum  Ansatz  der  Flugmuskeln  fortsetzt  (Varinatm  ). 
Nur  da,  wo  die  Flugbewegung  zurücktritt  oder  ganz  verschwindet,  ver- 
kümmert dieser  Kamm  des  Brustbeins  bis  zum  gänzlichen  Schwunde  (Ratitue). 
Auf  die  rippentragenden  Rückenwirbel  folgt  ein  ziemlich  umfangreicher 
Abschnitt  der  Wirbelsäule,  welcher  der  Lenden-  und  Kreuzbeingegeud  ent- 
spricht, indessen  auch  für  jene  durch  die  Verschmelzung  zahlreicher  Wirbel 
sowohl  unter  einander,  als  mit  den  langen  Hüftbeinen  des  Beckens  die 


Zungenbein  Ton  Conus  cornix, 
Co  Zungenbeinkörper,  Xh  Zan- 
genbeinhorn, Knl  0*  *ntnglo»Mim. 
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Charaktere  des  Kreuzbeines  zeigt.  In  dem  sehr  langgestreckten,  an  16  bis  20 
und  mehr  Wirbel  in  sich  fassenden  Sacrum  lässt  sich  ein  Lumbartheil  (Prae- 
sacralwirbel)  nachweisen,  in  welchen  fast  immer  noch  ein  bis  zwei  Rippen 

Fig.  822. 


Skelet  Ton  Xeophron  prrenopltrxj.  Uli  Halsrippen,  Du  untere  Dornfortsfttso  der  Brustwirbel,  Cl  Clavicula. 
Co  Coracoideum,  Sc  Scapula,  Sl  Sternnm,  Stc  Sternoco«*alia,  Pu  Processus  uncinatt  der  Broetrippen,  JHH 
ilei,  Js  O»  ifchii,  l'b  Os  pubi»,  H  Humertm.  H  Badin*,  t*  llna,  C  C  Carpus,  M<  Metacarpus,  P~  P"  P"' 
Phalangen  der  drvi  Finger.  fVFemur,  TTibia,  >"  Fibula,  TV»  Tarto-Metotarsus,  /Intertaraalgelenk,  X  Zehen. 

tragende  Rückenwirbel  einbezogen  siud.  Dann  folgt  das  eigentliche,  aus  zwei 
den  Sacralwirbeln  der  Eidechsen  und  Crocodile  gleichwerthigen  Wirbeln  ge- 
bildete Sacrum.  welches  in  der  Nahe  der  Pfanne  des  Hüftgelenks  durch  Seiten- 
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fortsätzc  (mit  eingeschmolzenen  Rippen)  die  Hauptstütze  des  Beckens  bildet 
(Acctahi(hnrirhf  l),  und  endlich  ein  aus  der  vorderen  Gruppe  der  Caudalwirbel 
hervorgegangener  postsacraler  Abschnitt,  in  welchem  3  bis  7  Wirbel  enthalten 
sind.  Der  nun  folgende  kurze  Schwanztheil  besteht  in  der  Regel  aus  etwa  7  be- 
weglichen Wirbeln,  von  denen  der  letzte  eine  senkrechte,  seitlich  zusammen- 
gedrückte Platte  darstellt,  an  welcher  sich  die  Muskeln  zur  Bewegung  der 
Steuerfedern  des  Schwauzes  anheften.  Dieser  hohe  pflugschaarförmige  End- 
körper ist  aus  5  bis  6  Wirbeln  entstanden,  so  dass  die  Reduction  der 
Schwanzwirbclzahl  der  Saururac  (Archmoptcnjx)  gegenüber  keineswegs  so 
beträchtlich  ist. 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  vorderen  Extremität  stehen  mit  der  Um- 
bildung dieser  zum  Flügel  im  Zusammenhang.  Die  Verbindung  derselben 
mit  dem  Thorax  ist  eine  überaus  feste,  da  Flugorgane,  deren  Bewegung  einen 
grossen  Aufwand  von  Muskelkraft  voraussetzt,  die  erforderlichen  Stützpunkte 
am  Rumpfe  bedürfen.  Während  die  Scapuki  als  langer  sichelförmiger  Knochen 
der  Rückenseite  des  Brustkorbes  aufliegt,  erscheinen  die  Schlüsselbeine 
und  Rabenbeine  als  säulenartige  Stützen  des  Schultergelenkes  am  Sternum 
befestigt.  Die  beiden  Schlüsselbeine  sind  zum  Gabelknochen  verwachsen 
(Furvula).  Die  Extremität  besteht  aus  einem  kurzen  Humcrus,  einein  längeren, 
aus  Radius  und  17««  gebildeten  Vorderarm  und  der  redneirten  Hand.  Diese 
enthält  nur  zwei  Carpalknochen,  ein  verlängertes,  aus  drei  verschmolzenen 
Metacarpalknochen  gebildetes  Mittelhandstück  und  drei  Finger,  den  die 
sog.  Alula  (Afterflügel)  tragenden  Daumen,  einen  zweiten  grossen  mittleren 
und  einen  kleinen  dritten  Finger.  Oberarm,  Unterarm  und  Hand  legen 
sich  im  Zustande  der  Ruhe  so  aneinander,  dass  der  Oberarm  nacli  hiuten, 
der  längere  Unterarm  ziemlich  parallel  nach  vorne  gerichtet  ist  und  die 
Hand  wieder  nach  hinten  umbiegt. 

Der  Gürtel  der  hinteren  Extremität  erscheint  als  langgestrecktes,  mit 
einer  grossen  Zahl  von  Wirbeln  verbundenes  Becken,  welches  mit  Ausnahme 
des  zweizehigen  Strausses  ohne  Symphyse  der  Schambeine  bleibt.  Der  kurze 
kräftige  Oberschenkel  ist  schräg  horizontal  nach  vorne  gerichtet  und  zwischen 
Fleisch  und  Federn  am  Bauch  verborgen,  so  dass  das  Kniegelenk  äusserlich 
nicht  sichtbar  wird.  Der  um  vieles  längere  und  umfangreichere  Unter- 
schenkel entspricht  vorzugsweise  dem  Schienbeine  (TUria),  da  das  Waden- 
bein (Fibula)  als  griflelförmiger  Knochen  an  der  äusseren  Seite  des  ersteren 
ganz  rudimentär  bleibt.  Fast  überall  folgt  auf  den  Unterschenkel  noch  ein 
langer  nach  vorne  gerichteter  Röhrenknochen,  der  Lauf  oder  Tarso-Meta- 
tarsus,  welcher  aus  den  verschmolzenen  Fusswurzelknochen  der  distalen 
Reihe  und  den  Mittelfussknochen  entstanden  ist  und  bei  einer  überaus 
variabeln  Grösse  die  Länge  des  Beines  bestimmt.  An  seinem  unteren  Ende 
spaltet  er  sich  in  drei  mit  Gelenkrollen  versehene  Fortsätze  für  den  Ansatz 
von  eben  so  viel  Zehen,  zeigt  aber  überall  da,  wo  eine  vierte  Zehe  vor- 
handen ist,  am  Innenrande  noch  ein  kleines  Knochenstück,  an  welches  sich 


Digitized  by  Google 


Horn-cheide  am  Lauf.  Sporn. 


H29 


diese  vierte  innere  Zehe  anschliesst.  Die  drei  oder  vier  (nur  in  einem  Falle 
auf  zwei  reducirten)  Zehen  bestellen  aus  mehreren  Phalangen,  deren  Zahl 
von  innen  nach  aussen  in  der  Art  zunimmt,  dass  die  erste  Zehe  zwei,  die 
vierte  äussere  Zehe  fünf  Glieder  besitzt. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Flugvermögen  ist  die  Brusrmuskulatur  (vor- 
nehmlich der  h  ctaralk  major)  mächtig  entwickelt.  Auch  verdient  eine  eigen- 
tümliche Muskeleinrichtung  an  der  hinteren  Extremität  erwähnt  zu  werden, 
welcher  zufolge  die  Zehen  des  Vogels  im  Sitzen  mechanisch  gebeugt  sind. 

Der  wichtigste  Charakter  in  der  äusseren  Erscheinung  des  Vogels  ist 
die  FcderlHleuluny.  Nur  an  wenigen  Stellen  bleibt  die  Haut  nackt,  so  am 
Schnabel  und  an  den  Zehen,  sodann  meist  am  Laufe,  zuweilen  auch  am 
Halse  (Geier)  und  selbst  am  Bauche  (Stranss),  sowie  an  fleischigen  Haut- 
auswüchsen des  Kopfes  und  Halses  (Hühnervögel  und  Geier).  Während  die 
nackte  Haut  am  Schnabelgrunde  als  sog.  Waehshaut  ((Woma)  weich  bleibt, 
verhornt  sie  gewöhnlich  an  den  Sehn  abelrändern,  die  nur  ausnahmsweise 
weich  sind  (Enten,  Schnepfen)  und  dann  überaus  nervenreich  als  feines 
Tastorgan  dienen.  In  gleicher  Weise  verhornt  die  Haut  an  den  Zehen  und 
am  Laufe  zur  Bildung  einer  festen,  zuweilen  körnigen,  häufiger  in  Schuppen, 
Schilder  und  Schienen  gegliederten  Horndecke,  die  systematisch  wichtige 
Kennzeichen  abgeben  kann.  Bildet  dieselbe  eine  lange  zusammenhängende 
Hornscheide  an  der  Vordertiäche  und  an  den  Seiten  des  Laufes,  so  heisst 
der  Lauf  „gestk'fvW  (Drosseln  und  Singvögel).  Als  besondere  Horngebilde 
sind  die  Nägel  au  den  Zehen .  ferner  die  sog.  Sporen  am  hinteren  und 
inneren  Rande  des  Laufes  bei  männlichen  Hühnervögeln,  sowie  zuweilen 
am  Daumengliede  des  Flügels  (Paira,  Wehrvogel  etc.)  hervorzuheben. 

Die  Federn  der  Vögel  entsprechen  den  Haaren  der  Säugethiere  und 
entstehen  gleich  diesen  in  sackförmigen,  von  der  Epidermis  ausgekleideten 
Einstülpungen  der  Cutis.  Im  Grunde  der  Einstülpung  (Balg)  findet  sieh  eine 
gefässreiche  Hautpapille.  deren  Zellenbclag  unter  lebhafter  Wucherung  die 
Anlage  von  Haar  oder  Feder  bildet,  welcher  die  epidermoidale  Auskleidung 
des  Sackes  von  aussen  als  Seheide  anliegt.  An  der  Feder  unterscheidet 
man  den  Achsentheil  oder  Stamm  mit  Spule  OvIuhws/  und  Schaft  (rhm  his) 
von  der  Fahne.  Die  drehrunde  hohle  Spule  steckt  in  der  Haut  und  uui- 
schliesst  die  vertrocknete  Papille  (Seele);  der  Schaft  ist  der  vorstehende 
markhaltige  Theil  des  Stammes,  dessen  Seiten  zahlreiche  schräg  aufwärts 
steigende  Aeste  tragen,  die  mit  ihreu  ansitzenden  Theilen  die  Fahne  (rexUluni) 
zusammensetzen.  Leber  die  untere,  etwas  coneave  Seite  des  Schaftes  zieht 
sich  von  dem  Ende  der  Spule  bis  zur  Spitze  ciue  tiefe  Längsriune  hin,  in 
deren  Grunde  eine  zweite  Feder,  der  Afhrschaft,  entspringt,  welcher  ebenso 
wie  der  Hauptschaft  zweizeilig  angeordnete  Aeste  entsendet,  aber  nur  selten 
(Casuar)  die  Länge  des  Hauptschaftes  erreicht,  häufiger  dagegen  (Schwuug- 
und  Steuerfedern)  vollständig  ausfällt.  Die  Aeste  (rami)  entsenden  zweizeilig 
angeordnete  Ncbenstrahlcn  (radii),  von  denen  wiederum  (wenigstens  an 
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den  vorderen  Reihen)  Wimpern  und  Häkchen  auggehen  können,  welche 
durch  ihr  gegenseitiges  Ineinandergreifen  den  festen  Zusammenhang  der 
Fahne  herstellen.  Nach  der  Beschaffenheit  de6  Stammes  und  der  Aeste  unter- 
scheidet man  Conturfedern  (pennae)  mit  steifem  Schaft  und  fester  Fahne, 
Dunen  (plumae),  mit  schlaffem  Schaft  und  schlaffer  Fahne,  deren  Aeste 
rundliche  oder  knotige,  der  Häkchen  entbehrende  Strahlen  tragen,  endlich 
Faden  federn  (floplumae)  mit  dünnem  borstenartigen  Schaft,  an  dem  die 
Fahne  verkümmert  oder  fehlt.  Die  ersteren  bestimmen  die  äusseren  Umrisse 
des  Gefieders  und  erlangen  als  Schwungfedern  in  den  Flügeln  und  als  Steuer- 
fedem  im  Schwänze  den  bedeutendsten  Umfang.  Die  Dunen  bilden  in  der 


sein  Horhzeitdh  id  erhält,  nur  selten  mit  einer  vollständigen  Neubildung  des 
Gefieders  verbunden  ist.  in  der  Kegel  nur  auf  einer  Verfärbung  (wahrschein- 
lich chemischen  Veränderung  des  vorhandenen  Pigmentes)  des  Gefieders  und 
wohl  auch  auf  einer  mechanischen  Abs tossung  gewisser  Federtheile  beruht. 
Talgdrüsen  und  Schweissdriisen  fehlen  den  Vögeln,  dagegen  findet  sich  oft 
oberhalb  der  letzten  Schwanzwirbel  eine  zweilappige  Drüse  mit  einfacher 
Ausführungsöffnung,  die  sog.  Bürzeldrüsc ,  deren  schmieriges  Secret  zum 
Einölen  der  Federn  dient. 

Nur  selten  (Dromaeits,  Aptenjx,  Ai'tenodytes)  breitet  sich  die  Feder- 
bekleidung ununterbrochen  über  die  gesammte  Körperhaut  aus.  meist  sind 


Fig.  823. 


Tiefe  des  Gefieders, 
von  denContnrfedern 
bedeckt,  die  wärme- 
schützende Decke. 
Die  Faden  federn  da- 
gegen finden  sieh 
mehr  zwischen  den 
Conturfedern  ver- 


l'terylen  und  Aptorien  von  Unlluy  6<inUtn,    nach  Xits*rb.  n  Diu  BjiucIi- 

giitc.  b  ilte  Rtickenücite. 


theilt  und  erlangen 
am  Mundwinkel  das 
Ansehen  steifer  Bor- 
8tenfW/>mw/r).Uebri- 
gens  gibt  es  zwischen 
diesen  Hauptformen 
von  Federn  zahl- 
reiche Uebergangs- 
formen.  Im  Herbste 
findet  ein  vollstän- 
diger Federwechsel 
Statt  (HirhsttHuastrt, 

wogegen  die  früh- 
lintjxinnusrr ,  durch 
welche    der  Vogel 
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die  Conturfedern  in  Reihen,  sog.  Federfluren  (Pteryhte)  angeordnet,  zwischen 
denen  nackte  (oder  wenigstens  nur  mit  Duuen  besetzte)  Felder,  sog.  Raine 
(Apteria)  bleiben  (  Fig.  823).  Die  Form  und  Verkeilung  dieser  Felder  bietet 
systematisch  verwendbare  Moditicationen. 

Die  Gruppirung  der  Federn  an  den  Vordergliedmassen  und  am  .Schwänze 
bedingt  die  Verwendbarkeit  jener  als  Flügel  und  des  Schwanzes  als  Steuer. 
Der  Flügel  stellt  gewissermassen  einen  in  zwei  Gelenken,  dem  Ellbogen- 
und  Handgelenk,  faltbaren  Doppelfächer  dar.  dessen  Fläche  durch  die 
grossen  Schwungfedern  an  der  Unterseite  von  Hand  und  l  nterarm,  zum 
Theil  aber  auch  durch  besondere  Hautsäume  zwischen  Rumpf  und  Oberarm 
und  zwischen  Oberarm  und  Unterarm  ge- 
wonnen wird.  Der  untere  Hautsaum  er- 
scheint für  die  Verbindung  des  Flügels 
am  Rumpfe  wichtig,  die  obere  Flughaut 
dagegen  erhält  durch  ein  elastisches 
Band ,  welches  sieh  an  ihrem  äusseren 
Rande  zwischen  Schulter  und  Handgelenk 
ausspannt,  eine  Beziehung  zu  dem  Mecha- 
nismus der  Flügelcutfaltung,  indem  das 
Band  bei  der  Streckung  des  Vorderannes 
einen  Zug  auf  die  Daumenseitc  des  Hand- 
gelenkes ausübt  und  die  gleichzeitige 
Streckung  der  Hand  veranlasst.  Die 
grossen  Schwungfedern  (Semiges)  heften 
sich  längs  des  unteren  Randes  von  Hand 

und  Vorderarm  an,  und  zwar  in  der  Regel   Da»  Gefieder  und  die  Re  ginnenbe*oirhnung  d. «• 

zehn  Handschwingen  oder  Schwungfedern  M,b<"n ron  ß< 'mb'jr!"a  ?"rr"/a  r'*ch  II" ir 

....„u,  uu,;, ■  back,  etwa»  modUteilt.   S  St.rn,    .SV  Scheitel. 

erster  Ordnung  von  der  Flügelspitze  bis  ha  Hinterhaupt,  xz«p..i.  Kw.nge. trumck**, 
zum  Handgelenk  der  Flügelbeuge,  und  »«  st 


Steif»,  II  Hchwanüdeckf  (tturxfl),   Iii  Sch\ 

eine  beträchtlichere  variable  Zahl  klei-  mit  da»  (HwtrteM),  n*  üchwtacai 

nerer  Armschwingen  oder  Schwungfedern  ^'°^*<*^*'*~).  "**™**«> 

°  zweiter  Orilnunp  i  Arinscliwingen  i.  7  Iirckfedorii 

zweiter  Ordnung  am  Vorderarm  bis  ZUIll  (T.ctnces),  /'  Schultertittig  ( Parapterum  l,  AI 

Ellbogengelenk  (Fig.  824).  Eine  Anzahl  Kck"  odM  Aft•rth,*,  (A1"ta>' 

von  Deekfedern  am  oberen  Ende  des  Oberarmes  bezeichnet  man  als  Schulter- 
tittich (l'aru/ttrrutH)  und  einige  dem  Daumengliede  angeheftete  (zuweilen 
durch  einen  Sporn  ersetzte)  Federn  der  Flügclbeuge  als  Afterfliigel  (Alttla). 
Säramtliche  Schwingen  werden  am  Grunde  von  kürzeren  Federn  überdeekt, 
welche  in  dachziegelartig  übereinanderliegenden  Reihen  als  Deekfedern 
( Trcfrin  s)  den  Schluss  der  Flugfläche  herstellen.  In  einzelnen  Fällen  kann 
der  Flügel  so  sehr  verkümmern .  dass  das  Flugvermögen  überhaupt  ver- 
loren geht,  ein  Verhältniss,  das  wir  sowohl  bei  einzelnen  Lauf-  und  Land- 
vögeln ( Riesenvögel.  Kiwi  und  Strauss).  als  bei  gewissen  Wasservögeln 
(Pinguine)  antreffen. 
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Die  grossen  Conturfedcrn  des  Schwanzes  heissen  Steuerfcdern  (ttr<- 
trias),  weil  sie  während  des  Fluges  zur  Steuerung  der  Bewegung 
benätzt  werden.  Gewöhnlieh  finden  sich  12  (zuweilen  10  oder  20  und 
mehr)  Steuerfedern  in  der  Art  um  letzten  Schwanzwirbel  befestigt, 
dass  sie  sowohl  einzeln  bewegt  und  fächerartig  nach  den  Seiten  ent- 
faltet,  als  in  toto  emporgehoben   und  gesenkt  werden   können.  Die 


Fig.  s-iö. 


I »ic  wirlittRstrn  Kuesformen  <1«t  YoRrl.  b,  r.  rJ,  /,  n  au*  ri-Rtie  nmmal.  /*  Pe»  adbamans  von  ( '»/«-,'>n  n/> '• 
b  V.  »canaorius  von  Ifeus  cnywn.»/.«.  e  V.  ambulatorius  von  Phnsianus  colchicu*.  d  V.  Hssu»  von  T»rJ»i 
tort/uatus.  f  I'.  gri'gsoriu5  von  Alreiln  isjmln,  /  V.  insidt-n«  von  Fnlro  hiarmieus.  g  V.  coUiftaui*  von  Myttrii" 
mrgntttuts,  h  P.  cnrsonui'  von  Strulliio  cntnrln<i,  i  V.  palmain*  von  Metgun  ntergnntrr.  k  P.  s*>mi|ialmatn- 
von  lleeurriro^lrn  nvocetta,  I  P.  ncgipalinatu»  von  Pt&htpi  crhlnhv,  m  P.  lobatUB  von  Fulira  nlrn,  rx  V.ttr- 

Kanus  von  l'ltatton  atlhereu*. 

Wurzeln  der  Steuerfedern  sind  von  zahlreichen  Deckfedern  umgeben,  die 
in  einzelnen  Fällen  eine  aussergewöhnliche  Form  und  Grösse  erlangen  und 
als  Schmuekfedern  eine  Zierde  des  Vogels  bilden  (Pfau).  Fällt  das  Flug- 
vermögen  hinweg,  so  gibt  auch  der  Schwanz  seine  Bedeutung  als  Steuer 
auf.  die  Steuerfedern  verkümmern  oder  fallen  vollständig  aus.  Immerhin 
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aber  können  in  solchen  Fällen  einzelne  Deckfedern  als  Zier-  und  Schinuck- 
federn eine  ansehnliche  Grösse  erlangen. 

Die  Hintergliedmassen,  welche  vornehmlich  die  Bewegung  des  Vogels 
auf  festem  Boden  vermitteln,  zeigen  nach  der  besonderen  Bewegungsart  des 
Vogels  zahlreiche  Verschiedenheiten.  Zunächst  unterscheidet  man  Qangbetm- 
(P.  gradarii)  und  Wadbeine  (P.  mdtinti-*)  (Fig.  825).  Die  ersteren  sind  weit 
vollständiger  befiedert  und  wenigstens  bis  zum  Fersengelenk  mit  Federn 
bedeckt,  variiren  aber  mannigfach.  An  denselben  unterscheidet  man  Klammer- 
ßissi  (P.  adhamantes)  mit  vier  nach  vorne  gerichteten  Zehen,  Cypselus; 
Khtterßisse  (P.  seansorii),  zwei  Zehen  sind  nach  vorne  und  zwei  nach  hinten 
gerichtet,  Pictis;  Spalt/üssc  (P.jixsi),  drei  Zehen  nach  vorne,  eine  nach 
hinten  gerichtet,  die  Vorderzehen  bis  zum  Grunde  frei,  Turdus;  Wandel- 
füsse  ( P.  ambulaforii),  drei  Zehen  nach  vorne,  die  Innenzehe  nach  hinten 
gerichtet.  Mittel-  nndAussenzehe  am  Grunde  verwachsen,  Fhasianus ;  Sehreit- 
ßisse  (P.  (freaaorii) ,  die  Innenzehe  steht  nach  hinten,  von  den  drei  nach 
vorne  gerichteten  Zehen  sind  Mittel-  und  Aussenzehe  bis  über  die  Mitte  ver- 
wachsen, Aleedo;  Sitzfüssc  (P.  insidentes),  die  Innenzehe  steht  nach  hinten, 
die  drei  nach  vorne  gerichteten  Zehen  sind  dnreh  eine  kurze  Bindehaut  ver- 
bunden. Faleu.  Zuweilen  kann  die  äussere  oder  innere  Zehe  nach  vorne  und 
hinten  gewendet  werden ;  im  ersteren  Falle  sind  es  Kletterfusse  mit  äusserer 
(Cttculus) ,  im  letzteren  (Colins)  Klammerfüsse  mit  innerer  Wendezehe. 
Gegenüber  den  Gangbeinen  charakterisiren  sich  die  Wadbeine  durch  die 
theilweise  oder  völlig  nackten,  unbefiederten  Schienbeine;  sie  finden  sich 
vornehmlich  bei  den  Wasscrvögeln.  unter  denen  die  Stelzvögel  Wadbeine 
mit  sehr  verlängertem  Lauf,  sog.  Stelzfüsse  (P.  grallarii),  besitzen.  An  diesen 
letzteren  unterscheidet  man  ({(heftete  Fasse  (P.  colligafi),  wenn  die  Vordcr- 
zeben  an  ihrer  Wurzel  durch  eine  kurze  Haut  verbunden  sind,  Cieon'm ; 
halbgeheftete  Fiisse  (P.  semieolligati),  wenn  sich  diese  Hautverbindung  auf 
Mittel-  und  Aussenzehe  beschränkt,  Limosa.  Als  Laufßisse  (P.  eursorii)  be- 
zeichnet man  kräftige  Stelzfüsse  ohne  Hinterzehe  mit  drei  (h'hea)  oder  zwei 
(Stnithio)  starken  Vorderzehen.  Die  kurzen  Wadbeine  der  Schwimmvögel, 
aber  auch  die  längeren  Beine  der  Stclzvögel  stellen  .sich  mit  Rücksicht  auf 
die  Fussbildung  dar  als :  Sehtrimmßisse  (P.  jxilmatij,  wenn  die  drei  nach 
vorne  gerichteten  Zehen  bis  an  die  Spitze  durch  eine  ungetheilte  Schwimm- 
haut verbunden  sind.  Anas;  halbe  Sehtrimm  füsse  (P.  scmipalmati ),  wenn  die 
Schwimmhaut  nur  bis  zur  Mitte  der  Zehen  reicht,  Jieeurvirostra ;  gesjmltene 
Schirimm  füsse  (P.  ßssipulnmti),  wenn  ein  ganzrandiger  Hautsaum  an  den 
Zehen  hinläuft.  Padiecp*:  htppcnfüm  (P.  lolmüj,  wenn  dieser  die  Gestalt 
breiter,  an  den  einzelnen  Zehenglicdern  eingekerbter  Lappen  erhält,  Fulim. 
Wird  die  Hinterzehc  mit  in  die  Schwimmhaut  aufgenommen,  so  bezeichnet 
man  die  Füsse  als  Kuderfüsse  (P.  steganij,  Haliaeus.  Uebrigens  kann  die 
Hinterzehe  bei  den  Schwimm-  und  Stelzvögeln  verkümmern  oder  voll- 
ständig ausfallen. 

C.CUac  Lehrbuch  <U>r  Zootnffie.  6.  Aufl  ;,3 


Digitized  by  Google 


834 


At«».  Gehirn.  Augen. 


Das  Gehirn  der  Vögel  (Fig.  106)  steht  seiner  Ausbildung  nach  weit 
über  dem  Reptiliengehirn  und  füllt  bereits  die  geräumige  Schädelhöble  voll- 
ständig aus.  Die  Hemisphären  entbehren  zwar  noch  oberflächlicher  Win- 
dungen, besitzen  aber  bereits  einen  rudimentären  Balken  (Meckel).  Sie 
bedecken  nicht  nur  das  Zwischenhirn.  sondern  auch  die  beiden  zur  .Seite 
gedrängten  ( orjiora  bigcmina.  Noch  weiter  schreitet  die  Differenzirung  des 
Cerebellums  vor,  welches  aus  einem  grossen,  dem  sog.  Wurme  der  Säuge- 
thiere  entsprechenden  Mittelstücke  und  kleinen  seitlichen  Anhängen  be- 
steht. In  Folge  der  Naekenbeuge  des  Embryo  setzt  sich  das  verlängerte 
Mark  winkelig  vom  Rückenmarke  ab.  dessen  Stränge  an  der  hinteren  An- 
schwellung in  der  Lendengegend  zur  Bildung  eines  zweiten  Sinus  rhoni- 
boidalia  auseinanderweichen.  Die  Hirnnerven  sind  sämmtlich  gesondert  und 
verbreiten  sich  im  Wesentlichen  wie  bei  den  Saugethieren.  Das  Rückenmark 

reicht  fast  bis  an  das  Ende  des  Rückgratcanak 
Unter  den  Sinnesorganen  erreichen  die  Augen 
stets  eine  bedeutende  Grösse  und  hohe  Ausbildung. 
Ueberaus  beweglich  sind  die  Augenlider,  namentlich 
das  untere  Lid  und  die  durchsichtige  Nickhaut,  welche 
vermittelst  eines  eigenthümlichen  Muskelapparates 
vor  das  Auge  vorgezogen  wird.  Der  Augenbulhns 
(Fig.  826)  der  Vögel^  enthält  dadurch  eine  unge- 
wöhnliche Form .  dass  der  hintere  Abschnitt  mit 
der  Ausbreitung  der  Netzhaut  dem  Segmente  einer 
weit  grösseren  Kugel  entspricht  als  der  kleine  vor- 
dere. Beide  sind  durch  ein  Mittelstück,  welches 
die  Gestalt  eines  kurzen  und  abgestumpften,  nach 
wi«d«r»h.im.  Co  Cornea,  l  vorne  verschmälerten  Kegels  besitzt,  miteinander 

Linne.  Iii  Ketina,   P  I'ecten,  Ao  , 

NerTU»optieu«,  .vcVerkn..eberun-  verbunden.  Am  bestimmtesten  prägt  sich  diese  Ge- 
gen d«  sceroti«,  cm  t  ii.ar-  gta|t  (ies  Bulbus  bei  den  Nachtraubvögeln .  am 

mtifkel. 

wenigsten  bei  den  Wasservögeln  mit  verkürzter 
Augenachse  aus.  Ueberall  findet  sich  hinter  dem  Rande  der  Hornhaut  ein 
knöcherner  Scleroticalring.  Die  Hornhaut  ist  mit  Ausnahme  der  Schwimmvögel 
stark  gewölbt,  während  die  vordere  Fläche  der  Linse  nur  bei  den  nächtlichen 
Vögeln  eine  bedeutende  Convexität  besitzt.  Eine  eigentümliche  (bei  Äpteryi 
fehlende)  Bildung  des  Vogelauges  ist  der  sog.  Fäeht  roder  Kamm,  ein  die  Netz- 
haut durchsetzender,  schräg  durch  den  Glaskörper  zur  Linse  verlaufender  Fort- 
satz der  Chorioidea,  welcher  dem  sichelförmigen  Fortsatze  des  Fisch-  und  Repti- 
lienauges entspricht.  Neben  der  Schärfe  des  Sehvermögens,  welcher  die  bedeu- 
tende Grösse  und  complicirte  Structur  der  Netzhaut  parallel  geht,  zeichnet  sieh 
das  Vogelauge  durch  den  hohen  Grad  der  Accommodationsfähigkeit  aus,  die 
vornehmlich  auf  die  Muskeln  des  sog.  Ligamentum  ciliare  (Krampton'scher 
Muskel ).  aber  auch  auf  die  grosse  Beweglichkeit  der  muskulösen  Iris  (  Er- 
weiterung und  Verengerung  der  Pupille)  zurückzuführen  ist. 


S.O 

Aoge  eine»  Nacotraubrogel»,  am 
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Das  Gehörorgan  (Fig.  114,  II),  von  spongiöser  Knochenmasse  um- 
schlossen, besitzt  drei  grosse  halbzirkelförniige  Canäle  und  einen  ampullen- 
förmig  erweiterten  Schneckenschlanch  (Lugcna).  Der  Vorhof,  den  man  wegen 
seiner  geringen  Grösse  auch  als  den  unteren  erweiterten  Theil  der  Scbnecke 
angeben  kann,  zeigt  doppelte  Oeffnungen,  das  von  dem  Endstück  (Opcrculum) 
der  Columella  verschlossene  und  nach  der  Paukenhöhle  gerichtete  Foramen 
ovale  und  eine  zweite  mehr  rundliche  Oeffhung,  das  Foramen  rotundum,  mit 
häutigem  Verschluss.  Zu  dem  Labyrinth  kommt  stets  noch  eine  Paukenhöhle 
hinzu,  welche  mit  den  lufthaltigen  Räumen  der  benachbarten  Schädclknochen 
communicirt  und  durch  die  Eustachische  Röhre  dicht  hinter  den  Choanen  in 
den  Rachen  mündet.  Nach  aussen  wird  die  Paukenhöhle  durch  ein  Trommel- 
fell abgeschlossen,  in  welchem  sich  das  lange  stabfürmige  Gehörknöchelchen, 
die  dem  Steigbügel  der  Säugcthiere  entsprechende  Columella  anheftet.  Auf 
der  äusseren  Seite  des  Trommelfelles  folgt  dann  ein  kurzer  Äusserer  Gehör- 
gang,  dessen  Oeffhung  häufig  von  einem  Kranze  grösserer  Federn  umstellt 
ist  und  bei  den  Eulen  sogar  von  einer  häutigen,  ebenfalls  mit  Federn  be- 
setzten Klappe,  einer  rudimentären  äusseren  Ohrmuschel,  überragt  wird. 

Das  Geruchsorgan  besitzt  in  den  geräumigen,  häufig  durch  eine  unvoll- 
kommene Scheidewand  (Xares  perviae)  getrennten  Nasenhöhlen  drei  Paare 
von  Muscheln,  von  denen  jedoch  die  unteren  und  oberen  den  Vögeln  eigen- 
thümliche  Bildungen  vorstellen  und  blos  die  mittleren  den  Muscheln  der 
übrigen  Vertebraten  homologe  Gebilde  sind.  Die  beiden  Nasenöffnungen  liegen 
mit  Ausnahme  des  Kiwis  der  Wurzel  des  Oberschuabels  mehr  oder  minder 
genähert,  zuweilen  (Krähen)  von  steifen  Haaren  verdeckt  und  geschützt,  bei 
den  Sturmvögeln  röhrig  verlängert  und  zusammenfliessend.  Eine  sog.  Nasen- 
drüse liegt  meist  auf  dem  Stirnbeine,  seltener  unter  dem  Nasenbeine  oder 
am  inneren  Augenwinkel  und  öffnet  sich  mittelst  eines  einfachen  Aus- 
fuhrungsganges  in  die  Nasenhöhle. 

Der  Geschmack  knüpft  an  die  weiche  papillenreiehe  Basis  der  Zunge, 
die  nur  bei  den  Papageien  im  ganzen  Umfange  weich  bleibt,  sonst  überall 
eine  festere  Bekleidung  besitzt  und  häufig  auch  zur  Nahrungszerkleinerung 
wesentliche  Dienste  leistet.  Allgemein  dürfte  die  Zunge  neben  dem  Schnabel 
als  Tastorgan  in  Betracht  kommen.  Selten  (Schnepfen,  Enten)  wird  der 
Schnabel  durch  die  Bekleidnng  mit  einer  weichen,  an  Nerven  und  Vaterschen 
Endkörperchen  reichen  Haut  zum  Sitz  einer  feineren  Tastempfindung. 

Die  Verdauungsorgane  des  Vogels  zeigen  trotz  der  mannigfach  wech- 
selnden Ernährungsart  einen  ziemlich  übereinstimmenden  Bau.  dessen  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  dem  Flugvermögen  Beziehung  haben.  Die  Kiefer  sind  von 
einer  harten  Hornscheide  überdeckt  und  zum  Schnabel  umgestaltet.  Wahre 
Zähne  fehlen  wenigstens  den  jetzt  lebenden  Vögeln  im  Gegensatze  zu  den 
fossilen  Odontormthen  {Ichthyomis,  Fig.  165,  Hespcroruis,  Fig.  166)  durch- 
aas, doch  sind  Zahnpupillen  in  den  Kiefern  von  Papagei-Embryonen  schon 
durch  Etiennc  Geoffroy  St.  Hilaire  bekannt  geworden.  Während  der 
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Oberschnabel  ans  der  Verwachsung  von  Zwischenkiefer.  Oberkiefer  und 
Nasenbeinen  gebildet  ist.  entspricht  der  Unterechnabcl  den  beiden  Inter- 
kieferästen,  deren  verschmolzener  Spitzentheil  als  Dille  (im/xa)  bezeichnet 
wird.  Die  untere,  vom  Kinnwinkel  bis  zur  Spitze  reichende  Kante  heisst 
Dillenkante  (yony*) ,  die  Kante  des  Oberschnabels  Firste  (cuhwn).  die 
Gegend  zwischen  Auge  und  der  von  der  Wachshaut  (cn-omo)  bekleideten 

Fig.  H27. 


JSchiiabHfurm.  a,b,c.d,  k  narh  N  a  u  rn  a  n  n  ;  u.  i,  m,  u  aus  r^gnw  animal :  '  «m  Brehm,  n  Photnieophn>» 
anti'ittorutn,  >•  P!nt"tta  irurvr»itt<i,  c  Fmirritn  dtrinrUn.  <l  7Vr«/n»  cynnus,  r  Vnleo  candirnnt.  f  Mrrjvt 
wtergamer.  ,}  Ptitcanu*  jxrspicUwhis.  h  limtrviroatra  avoettin,  i  Hh^nrhop*  nigrn,  i  Columi*  Urio.  t  Bai**- 
nietpt   res,   m  A>w$l«mitt  curornntuirlianut,   »i  lttroylostu*  iti.trotur,   o  ihjclrrin  ttrncgaUiisi*.  y  FniemeV-t 

/•/»<vr.,  7  Cypsetus  opus. 

Schnabelbasis  der  Zügel.  Form  und  Ausbildung  des  Schnabels  variiren 
nach  der  besonderen  Ernährungsweise  mannigfach  (Fig.  827). 

Am  Roden  der  Mundhöhle  liegt  die  überaus  bewegliche  Zunge,  die 
hornige  und  fleischige  Bekleidung  zweier  am  vorderen  Ende  des  Zungenl>ems 
befestigter  Knorpel,  welche  zum  Niederschlucken,  häufig  auch  zum  Ergreifen 
der  Nahrung  dient.  Die  Mundhöhle,  bei  den  Pelckanen  in  einen  umfang- 
reichen, von  den  Kieferästen  getragenen  Kehlsack  erweitert,  nimmt  das 
Beeret  zahlreicher  Speicheldrüsen  auf.  Ein  Gaumensegel  fehlt.  Die  muskulöse 
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längsgefaltete  Speiseröhre,  deren  Länge  sich  im  Allgemeinen  »ach  der 
Länge  des  Halses  richtet,  bildet  häutig,  insbesondere  bei  den  Raubvögeln, 
aber  auch  bei  den  grösseren  körnerfressenden  Vögeln  (Tauben.  Hühnern, 
Papageien)  eine  kropfartige  Erweiterung,  in  welcher  die  Speisen  erweicht 
werden  (Fig.  828).  Bei  den  Tauben  trägt  der  Kropf  zwei  kleine  rundliche 
Nebensäcke,  deren  Wandung  zur  Brutzeit  eines  käsigen,  zum  Aetzen  der 
Jungen  in  Verwendung  kommenden  Stoff  ab- 
sondert. Das  untere  Ende  der  Speiseröhre  er- 
weitert sich  in  einen  drüsenreichen  Vormagen, 
den  Drüscnmagen,  welcher  in  der  Kegel  eine 
ovale  Form  besitzt  und  an  Umfang  von  dem 
darauffolgenden  Muskelmagen  übertreffen 
wird.  Dieser  erscheint  je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Nahrung  mit  schwächeren  (Raub- 
vögel) oder  mit  kräftigeren  (Körnerfresser) 
Muskelwandungen  versehen.  Im  letzteren 
Falle  wird  derselbe  durch  den  Besitz  von 
zwei  festen  gegeneinander  wirkenden  Rcib- 
platten,  welche  die  hornige  Innenwand  bil- 
den, zur  mechanischen  Bearbeitung  der  er- 
weichten Nahrungsstoffe  vorzüglich  befähigt. 
Der  Dünndarm  umfasst  mit  seiner  vorderen, 
dem  Duodenum  entsprechenden  Schlinge  die 
langgestreckte  Bauchspeicheldrüse,  deren  in 
zweifacher  Zahl  vorhandene  AustÜhrungs- 
gänge  nebst  den  meist  doppelten  Gallen- 
gängen in  diesen  Abschnitt  einmünden.  Der 
kurze  Dickdarm  erscheint  durch  eine  Ring- 
klappe und  durch  den  Ursprung  von  zwei 
Blinddärmen  abgegrenzt  und  geht,  ohne  in  ein 
Colon  und  Rectum  abgetheilt  zu  sein,  unter 
Bildung  einer  sphineterartigen  Ringfalte  in  maß 
die  am*  den  Urogenital.pp.rat  aalhehme.de 
Kloake  über,  an  deren  hinterer  Wand  ein 


Darme  an. 1  eine«  Vogels.  Ot  Speiaerohre, 
K  Kropf.  Dm  Drüseumagen,  Km  Kau- 
n.    n  Mitteldarm,    P  Pankrea»  (in 


ü  Ureteren.  Ot'  Oridnct,  Kl 

eigentümlicher  Drüsensack,  die  Bursa  Fabria i ,  einmündet. 

Die  grossen  langgestreckten  Nieren  liegen  in  den  Vertiefungen  des 
Kreuzbeines  eingesenkt  und  zerfallen  durch  Einschnitte  in  eine  Anzahl  von 
Läppchen.  Die  Harnleiter  verlaufen  hinter  dem  Rectum  und  münden  medial- 
wärts  von  den  Genitalöffnungen  in  die  Kloake  ein.  Eine  Harnblase  fehlt. 
Das  Harnsecret  stellt  sich  nicht  wie  bei  den  Säugethieren  als  Flüssigkeit, 
sondern  als  eine  weisse,  breiige,  rasch  erhärtende  Masse,  dar. 

Die  Vögel  besitzen  ein  vollständig  gesondertes  rechtes  und  linkes  Herz, 
welches,  vom  Herzbeutel  umschlossen,  in  der  Medianlinie  liegt.  Als  eine 
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Eigentümlichkeit  desselben  ist  die  besondere  Ausbildung  der  rechten  Atrio- 
ventricularklappe  hervorzuheben,  welche  im  Gegensatze  zu  den  Atrioventri- 
cularklappen  des  Säugethierherzens  eine  einfache,  mit  zwei  Muskelfalten 
entspringende  Klappe  ist.  Im  linken  Herzen  finden  sich  drei  durch  Chordae 
tendiueae  gespannte  Klappen.  Der  Herzschlag  wiederholt  sich  bei  der  leb- 
haften Athmung  rascher  als  bei  den  Säugethieren.  Die  Aorta  bildet  einen 
rechten  Aortenbogen.  Die  Venen  münden  mittelst  zweier  oberer  und  einer 
unteren  Hohlvene  in  die  rechte  Vorkammer.  Da  das  Zwerchfell  rudimentär 
bleibt,  geht  die  Brusthöhle  direct  in  die  Bauchhöhle  über.  Das  Nierenpfort- 
adersystem  ist  bei  den  Vögeln  nur  noch  vorübergehend  erhalten.  Das  Lyniph- 
gefässsystem  mündet  durch  zwei  Ductus  fhoracici  in  die  oberen  Hohlvenen 
ein.  communicirt  aber  sehr  allgemein  noch  in  der  Beckengegend  mit  den 
Venen.  Li/wphhtrzvn  sind  nur  an  den  Seiten  des  Steissbeines  beim  Stransse 


Fi?.  8211. 


Unterer  Kehlkopf  de*  Kaben.  au«  Owen,  n  Sritenanaicbt  de«  geöffneten  Kehlkopfes,    b  der  Kehlkopf  naek 
Entfernung  der  Muskulatur,  r  derselbe  mit  den  Singmuskeln  von  vorne,  <f  von  der  Seite  gesehen.  St  Steg 
(l'eaaulusi,   Htf  Mernbrau«  tywpamformis  interna,  M»  Membrana  »eroilunari»,   Ut  umgeformter  letrter 
Tracheair. n«.  Hb  die  umgeformten  drei  eraten  Broncbialringe,  .V  Singrnuskeln. 

und  Casuar.  sowie  bei  einigen  Sumpf-  und  Schwimmvögeln  angetroffen, 
werden  aber  häufig  durch  blasige,  nicht  coutractile  Erweiterungen  vertreten. 

Die  Athmunysorgnne  beginnen  hinter  der  Zungenwurzel  mit  der  Kehl- 
ritze, welche  durch  einen  wenig  ausgebildeten  oberen  Kehlkopf  ( Laryiur)  in 
eine  lange,  von  knöchernen  Hingen  gestützte  Luftröhre  führt.  Die  Luftrühre 
übertrifft  nicht  selten  die  Länge  des  Halses  und  verläuft  dann,  vornehmlich 
im  männlichen  Geschlechte.  unter  Biegungen,  die  entweder  unter  der  Haut 
liegen  (  Auerhahn)  oder  selbst  in  den  hohlen  Brustbeinkamm  eindringen  (Sing- 
schwanV  Mit  Ausnahme  der  Strausse,  Störche  und  einiger  Geier  entwickelt 
sich  das  Stimmorgan  an  der  Thcilungsstelle  der  Luftröhre  in  die  Bronchien. 
Beide  Abschnitte  betheiligen  sich  an  der  Bildung  desselben  und  lassen  den 
unteren  Kehlkopf f  Syriiu-,  hervorgehen  (Fig.  829  ).  Indem  die  letzten  Trachcal- 
ringe  und  vorderen  Bronchialringe  eine  veränderte  Form  erhalten  und  eft 


Unterer  Kehlkopf  (Syrinr).  Langen. 
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in  nähere  Verbindung  treten,  erscheinen  das  Ende  der  Trachea  und  die  An- 
fänge der  Bronchien  comprimirt  oder  blasig  aufgetrieben  und  zu  der  sog. 
Trommel  umgeformt,  welche  sich  bei  den  Männchen  vieler  Enten  und  Taucher 
zu  unsymmetrischen,  als  Resonanzapparate  wirkenden  Nebenhöhlen  (sog. 
Paukenhöhle  und  Labyrinth)  erweitert.  Das  untere  Ende  der  Trachea  wird 
gewöhnlich  von  einer  vorspringenden  Knocheuleiste,  dem  Steg,  durchsetzt, 
welcher  sich  an  der  Theilungsstelle  der  Bronchien  erhebt.  Zwischen  diesen 
nnd  den  Bronchialringen  spannt  sich 
wie  in  einem  Rahmen  die  innere  Pauken- 
haut (M.  tympnniformte  interna)  ans. 
Bei  den  Singvögeln  kommt  als  Fort- 
setzung der  letzteren  am  Steg  noch  eine 
halbmondförmige  Falte  (Membrana  se- 
milunaris)  hinzu.  In  zahlreichen  Fällen 
tritt  auch  gegenüberliegend  zwischen 
zwei  Bronchialringen  eine  äussere  Pau- 
kenhaut (M.  tymiMini formte  externa) 
hinzu,  welche  gleichfalls  ein  Stimmband 
bildet  und  mit  dem  freien  Rande  der 
inneren  Paukenhaut  jederseits  eine 
Stimmritze  erzeugt.  Zur  Anspannung 
dieser  als  Stimmbänder  fungirenden 
Falten  dient  ein  Muskelapparat,  welcher 
die  Trachea  mit  den  Seitentheilen  der 
Trommel  oder  auch  mit  den  vorderen 
Bronchialringen  verbindet  und  am  com- 
plicirtesten  bei  den  Singvögeln  ent- 
wickelt ist,  deren  unterer  Kehlkopf 
5  oder  6  Paare  solcher  Muskeln  be- 
sitzen kann.  Die  verhältnissmässig  kur- 
zen Bronchien  führen  beim  Eintritt  in 
die  Lungen  in  eine  Anzahl  weiter  häu- 
tiger Bronchialröhren,  welche  das  Lun- 
gengewebe   durchsetzen.    Die    Llingeil  (H)  «nd  rwiachen  die  Brustmmknlatur. 

"srbindnng  desselben   mit  don  «er 
tien,  Lth  thoracale  Lufukcke,  La 


Langen  and  Luftsäcko  der  Taube  («cheinaiisch», 
nach  einer  Zeichnung  von  C.  Beider.  Tr  Tra- 
chea, P  Longe,  Lp  peritonealer  Luftaack  mit 
«einen  An«atalpnngen  (Lh  und  Lm)  in  den  Ha- 
mern« (H)  nnd  rwischen  die  Brnrttnufknlatur. 

hängen  nicht  wie  bei  den  Säugethieren,  ™\™a*,t"  ^  ',ern"en 


von  einem  Pleurasack  überzogen,  frei 
in  einer  geschlossenen  Brusthöhle,  sondern  sind  durch  Zellgewebe  an  die 
Rückenwand  der  Rumpfhöhle  angeheftet  und  an  den  Seiten  der  Wirbelsäule 
in  die  Zwischenräume  der  Rippen  eingesenkt.  Auch  zeigt  das  Verhalten  der 
Bronchialröhren  und  die  Structur  der  feineren  respiratorischen  Lufträume 
von  den  Lungen  der  Säugethiere  wesentliche  Abweichungen,  indem  die  von 
den  Infundibnlis  umgebenen  Bronchialäste  wie  Orgelpfeifen  nebeneinander 
stehen  (Lungenpfeifen).  Als  Ausstülpungen  der  Lunge  erstrecken  sich  grosse 
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Luttsäcke  (  Fig.  830)  in  ziemlich  constanter  Anordnung  vorne  in  den  Zwischen- 
raum der  Ftircula  (peritrachealer  Luftsack),  sodann  als  Brustsäc  ke  in  die 
vorderen  und  seitlichen  Partien  der  Brust,  und  als  Bauchsäcke  nach  hinten 
zwischen  die  Eingeweide  bis  in  die  Beckengegend  der  Bauchhöhle.  Die 
letzteren  führen  in  die  Höhlungen  der  Scheukel-  und  Beckenknochen,  die 
kleineren  vorderen  Säcke  setzen  sich  in  die  Luftzellen  der  Armknochen  und 
der  Haut  fort,  welche  letztere  bei  grossen,  vortrefflich  fliegenden  Schwimm- 
vögeln (Suhl,  Pelcamm)  eine  solche  Ausbreitung  erlangen,  dass  die  Körper- 
haut bei  der  Berührung  ein  knisterndes  Geräusch  vernehmen  lässt  (Wärme- 
schutz, Herabsetzung  des  specifischen  Gewichtes,  Luftreservoirs  bei  der 
Respiration).  Bei  solchen  Einrichtungen  niuss  im  Zusammenhange  mit  der 
schon  hervorgehobenen  rudimentären  Form  des  Zwerchfelles  und  der  eigen- 
thümlichen  Gestaltung  des  Thorax  der  Mechanismus  derAthmung  ein  ganz 
anderer  sein  als  bei  den  Säugethieren.  Die  Erweiterung  des  auch  die  Bauch- 
höhle umfassenden  Brustkorbes  tritt  als  Folge  einer  Streckung  der  Sterno- 
costalknochen  und  der  Entfernung  des  Brustbeines  vom  Rumpfe  ein.  Die 
Respirationsbewegungen  werden  daher  vornehmlich  durch  die  als  Inspirations- 
muskeln fungirenden  Sternocostalrauskeln  und  Rippenheber  bewirkt. 

Die  GcschhrhtHorgane  schliessen  sich  eng  an  die  der  Reptilien  an. 
Beim  Männchen,  welches  sich  nicht  nur  durch  bedeutende  Grösse  und  Körper- 
kraft, sondern  durch  lebhaftere  Färbung  des  Gefieders,  sowie  durch  reichere 
Mannigfaltigkeit  der  Stimme  auszeichnet,  liegen  an  der  vorderen  Seite  der 
Nieren  zwei  ovale,  zur  Fortpflanzungszeit  mächtig  anschwellende  Hoden,  von 
denen  der  linke  meist  der  grössere  ist.  Die  wenig  entwickelten  Nebenhoden 
führen  in  zwei  an  der  Aussenseite  der  Harnleiter  herabsteigende  Samenleiter, 
deren  Enden  häutig  zu  Samenblasen  anschwellen  und  an  der  Hinterwand 
der  Kloake  auf  zwei  kegelförmigen  Papillen  ausmünden.  Ein  Begattungsorgan 
fehlt  in  der  Regel ;  bei  einigen  grösseren  Wasservögeln  (Herodii,  Cinmm, 
PlnUtku  etc.)  erhebt  sich  jedoch  an  der  Wand  der  Kloake  ein  warzen- 
förmiger Vorsprung  als  Anlage  eines  Penis.  Umfangreicher  erscheint  der- 
selbe bei  den  meisten  Struthionen,  den  Enten,  Gänsen,  Schwänen  und  den 
Baumhühnern  (Pendope,  Cnw,  Cnuc).  Hier  entspringt  an  der  Wand  der 
Kloake  ein  gekrümmter,  von  zwei  fibrösen  Körpern  gestützter  Schlauch, 
dessen  Ende  mittelst  eines  elastischen  Bandes  eingezogen  wird.  Eine  ober- 
flächliche Rinne  dient  zur  Fortlcitung  des  Spermas  während  der  Begattung. 
Beim  zweizeiligen  Strausse  erlangt  der  Penis  eine  noch  höhere,  den  männ- 
lichen Begattungstheilen  der  Schildkröten  und  Crocodile  analoge  Entwick- 
lung. Unter  den  beiden  fibrösen  Körpern,  die  mit  breiter  Basis  an  der  ventralen 
Wand  der  Kloake  entspringen,  verläuft  ein  dritter  cavernöBer  Körper,  welcher 
au  der  vorderen  nicht  einstülpbaren  Spitze  in  einen  schwellbaren  Wulst, 
die  Anlage  einer  Glans  penix,  übergeht. 

Au  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  verkümmert  das  rechtsseitige 
Ovarium  nebst  dem  Leitungsapparat  oder  schwindet  vollständig.  Um  so 
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umfangreicher  werden  zur  Fortpflanzungszeit  die  Geschlechtsorgane  der 
linken  .Seite,  sowohl  das  traubige  Ovarium,  als  der  vielgewundene  Eileiter, 
dessen  oberer,  mit  weitem  Ostium  beginnender  Abschnitt  aus  den  Drüsen 
seiner  längsgefalteteu  .Schleimhaut  das  geschichtete,  an  den  Enden  so  den 
sog.  Ilagelschnüren  (Chalazae)  zusammengedrehte  Eiweiss  und  im  hinteren 
Theile  die  faserige  Schalenhaut  abscheidet.  Üer  nachfolgende  kurze  und  weite 
Abschnitt  des  Eileiters,  der  sog.  Uterus,  dient  zur  Erzeugung  der  mannigfach 
gefärbten  porösen  Kalkschale;  der  kurze  und  enge  Endabschnitt  mündet 
an  der  äusseren  .Seite  des  entsprechenden  Harnleiters  in  die  Kloake  ein. 
Da ,  wo  Bich  im  männlichen  Geschlechte  Begattungstheile  tinden ,  treten 
auch  im  weiblichen  Geschlechte  Clitorisbildungen  an  derselben  .Stelle  auf. 

Die  Vögel  legen  ohne  Ausnahme  Eier  ab.  Das  ausschliessliche  Auf- 
treten der  Oviparen  Fortpflanzungsform  steht  zweifelsohne  mit  der  Bewegungs- 
art des  Vogels  im  innigen  Zu- 
sammenhange. Der  umfangreiche 
Eidotter  (Fig.  881),  welcher  im 
Eiweiss  suspendirt  ist,  wird  von 
einer  Dotterhaut  umhüllt  und  ist 
zum  grossen  Theile  Nahrungs- 
dotter. Nur  ein  kleiner  oberfläch- 
licher Theil ,  in  welchem  das 
Keimbläschen  liegt ,  entspricht 
dem  Bildungsdotter  und  wird 
als  Narbe  ((Hcatrhuln)  unter- 
schieden. Von  dieser  erstreckt 
das  Innere  des 


gelben 


Schematicher  Läng»achnitt  durch  ein  i 
ei,  nach  Allen  T  h  om  »  o  n  -  Ka  1  f  o  u  r.  Hl  Keimitcheibe, 
OD  gelber  Dotter.  WD  weUf  er  Dotter,  DU  Dottermembran, 
EW  Eiweiw,  Ch  Cbalaaan,  S  .Schalenhaut,  KS  Kalkschale, 
LH  Lnftkammer. 


sich  in 

Dotters  eine  flüssigere  Dotter- 
schichte, der  weisse  Dotter,  wel- 
cher eine  Höhle  im  Centrum  des 
gelben  Dotters  erfüllt,  sowie  in  concentrischen  .Schichten  den  gelben  Dotter 
durchsetzt  und  in  einer  dünnen  Schichte  überzieht.  Die  Entwicklung  er- 
fordert einen  hohen,  mindestens  der  Temperatur  des  Blutes  gleichkommenden 
Wärmegrad,  welcher  dem  Ei  in  der  Regel  durch  die  Körperwärme  des 
brütenden  Vogels  mitgetheilt  wird.  Die  Befruchtung  erfolgt  bereits  im  obersten 
Abschnitte  des  Eileiters  vor  der  Abscheidung  des  Eiweisses  und  der  Schalen- 
haut und  hat  den  alsbaldigen  Eintritt  der  partiellen  (discoidalen)  Furchung 
zur  Folge,  welche  nur  den  hellen  Theil  des  Dotters  in  der  Umgebung  des 
Keimbläschens,  den  Bildungsdotter,  den  sog.  Hahnentritt  (Cieatricula),  be- 
trifft. Derselbe  hat  an  dem  gelegten  Ei  bereits  die  Furchung  durchlaufen 
und  sich  zur  sog.  Kcim.sclmhc  entwickelt.  An  dem  später  kahn  förmig  vom 
Dotter  sich  abhellenden  Embryo  wachsen  wie  bei  den  Reptilien  die  charak- 
teristischen Fötalhüllen,  Amnion  und  Allantois.  hervor.  Die  Dauer  der  Em- 
bryonalentwicklung wechselt  sowohl  nach  der  Grösse  des  Eies,  als  nach 
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der  relativen  Ausbildung  der  ausschlüpfenden  Jungen.  Der  zum  Auskriechen 
reife  Vogel  sprengt  die  Schale,  und  zwar  am  stumpfen  Pole  mittelst  eines 
scharfen,  an  der  Spitze  des  Oberschnabels  gelegeneu  Zahnes. 

Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  im  Wesentlichen  die  Organisation 
des  elterlichen  Thieres,  wenngleich  sie  in  dem  Grade  ihrer  körperlichen 
Ausbildung  noch  weit  zurückstehen  können.  Während  die  Hühner-  und 
Laufvögel,  ferner  die  meisten  Wad-  und  Schwimmvögel  bereits  bei  ihrem 
Ausschlüpfen  ein  vollständiges  Flaum*  und  Dunenkleid  tragen  und  in  der 
körperlichen  Ausbildung  so  weit  vorgeschritten  sind,  dass  sie  als  Sest  flüchtet 
alsbald  der  Mutter  auf  das  Land  oder  in  das  Wasser  folgen  und  hier  selbst- 
ständig Nahrung  aufnehmen,  verlassen  andere,  wie  die  Gang-  und  Kletter- 
vügel,  Tauben  und  Haubvögel,  frühzeitig  ihre  Eihüllen;  nackt  oder  nur 
stellenweise  mit  Flaum  bedeckt,  unfähig,  sich  frei  zu  bewegen  und  zo 
ernähren,  bleiben  sie  als  Svsthnrker,  gefüttert  und  gepflegt  von  den  elter- 
lichen Thieren,  noch  geraume  Zeit  im  Nest. 

Das  psychische  Leben  der  Vögel  steht  ungleich  höher  als  das  der 
Reptilien.  Die  hohe  Ausbildung  der  Sinne  (Augen)  befähigt  den  Vogel  zu 
einem  scharfen  Unterscheidungsvermögen,  mit  dein  sich  ein  gutes  Gedächtnis* 
verbindet.  Der  Vogel  lernt  allmälig  unter  Anleitung  der  Eltern  Flug  und 
Gesang,  er  sammelt  Erfahrungen,  die  er  zu  Urtheilcn  und  Schlüssen  ver- 
bindet, er  erkennt  die  Umgebung  seines  Wohnplatzes,  unterscheidet  Freunde 
und  Feinde  und  wählt  die  richtigen  Mittel  sowohl  zur  Erhaltung  seiner 
Existenz,  als  zur  Pflege  der  Brut.  Hei  einzelnen  Vögeln  erlangt  die  Gelehrig- 
keit und  die  Fähigkeit  der  Nachahmung  eine  ausserordentliche  Höhe  (Staar. 
Papagei).  Nicht  minder  entwickelt  erscheint  die  Gemüthsseite  des  Vogels, 
wie  sich  nicht  nur  aus  dem  allgemeinen  Betragen  und  dem  mannigfachen 
Ausdruck  des  Gesanges,  sondern  vornehmlich  aus  dem  Verhalten  der  beiden 
Geschlechter  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  ergibt.  Die  instinetiven  Handlungen 
beziehen  sich  auf  die  Erhaltung  des  Individuums,  in  ungleich  höherem  Masse 
aber  auf  die  Erhaltung  der  Art  und  die  Pflege  der  Nachkommenschaft. 

Ucberhaupt  erreichen  die  Aeusserungen  sowohl  des  intellectuellen.  als 
des  instinetiven  Lebens  ihren  Höhepunkt  zur  Zeit  der  Fortjißnnzuny,  welche 
in  den  gemässigten  und  kälteren  Klimaten  meist  in  die  Zeit  des  Frühlings 
(beim  Kreuzschnabel  ausnahmsweise  mitten  in  den  Winter)  fällt.  Dann  er- 
scheint der  Vogel  in  jeder  Hinsicht  verschönert  und  vervollkommnet.  Die 
Befiederung  zeigt  einen  intensiveren  Glanz  und  reicheren  Farbenschmuek. 
Das  mehr  einfarbige  Winterkleid,  welches  die  Herbstmauserung  gehracht 
hatte,  ist  mit  einem  lebhafter  gefärbten  Hochzeitskleid  vertauscht.  Die  Stimme 1 ) 
des  Vogels  tönt  zur  Fortpflanzungszeit  reiner  und  klangvoller ;  das  Männchen 
lässt  seinen  Gesang  erschallen,  der  ebenso  wie  die  Schönheit  des  männ- 
lichen Gefieders  als  Reizmittel  auf  das  Weibchen  wirken  mag.  Von  Be- 
fiederung und  Stimme  abgesehen,  erscheint  das  ganze  Betragen  des  Vogels 
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unter  dem  Einflüsse  der  geschlechtlichen  Erregung  verändert  (Liebes- 
tänze, „Halzc",  als  Vorspiel  der  Begattung).  Mit  Ausnahme  der  Hühner, 
Fasane  u.  a.  leben  die  Vögel  in  Monogamie,  oft  nur  zur  Fortpflan- 
zungszeit paarweise  vereinigt,  indem  sie  sich  später  zusammenschaaren 
und  in  grösseren  Gesellschaften  Züge  und  Wanderungen  unternehmen. 
Indessen  gibt  es  auch  für  das  Zusammen  wandern  vereinzelter  Pärchen 
einige  Beispiele. 

Die  meisten  Vögel  bauen  ein  Nest  und  suchen  für  dasselbe  einen  ge- 
eigneten Platz  meist  in  der  Mitte  ihres  Wohnbezirkes.  Nur  wenige  (Stein- 
käuze, Ziegenmelker  etc.)  begnügen  sich  damit,  ihre  Eier  einfach  auf  dem 
Erdboden  abzulegen,  andere  (Raubmöven.  Seeschwalben,  Strausse)  scharren 
wenigstens  eine  Grube  aus  oder  (Waldhühner)  treten  eine  Vertiefung  in  Moos 
und  Gras  ein.  Am  kunstvollsten  sind  die  Nester  von  Vögeln,  welche  fremde 
Stoffe  mit  ihrem  klebrigen  Speichel  zusammenleimen  (Kleiber)  oder  feine 
Geflechte  aus  Moos,  Wolle  und  Halmen  verweben  (Weber).  In  der  Regel 
haut  das  Weibchen  ausschliesslich  das  Nest,  und  die  Hilfe  des  Männchens 
beschränkt  sich  auf  das  Herbeitragen  der  Materialien,  doch  gibt  es  auch 
Beispiele  für  die  Betheiligung  des  Männchens  an  der  Ausführung  des  Kunst- 
baues (Schwalbe,  Webervögel) ;  in  anderen  Fällen  (Hühnervögel,  Edelfink) 
nimmt  das  Männchen  am  Nestbau  überhaupt  gar  keinen  Antheil.  Viele  See- 
vögel, wie  die  Alken  und  Pinguine,  legen  nur  ein  Fi,  die  grossen  Raub- 
vögel, Tauben,  Segler  und  Kolibris  zwei  Eier.  Ungleich  höher  steigt  die 
Zahl  derselben  bei  den  Singvögeln,  noch  mehr  bei  den  Schwimmvögeln  der 
Teiche  und  Flüsse,  bei  den  Hühnern  und  Straussen.  Ebenso  verschieden  ist 
die  Dauer  der  Brutzeit,  welche  sich  nach  der  Grösse  des  Eies  und  dem  Grade 
der  Ausbildung  des  ausschlüpfenden  Jungen  richtet.  Während  die  Kolibris 
und  Goldhähnchen  11  bis  12.  die  Singvögeln  15  bis  18  Tage  brüten, 
brauchen  die  Hühner  3  Wochen,  die  Schwäne  die  doppelte  Zeit  und  die 
Strausse  7  bis  8  Wochen  zum  Brutgeschäft,  welches  im  Wesentlichen  auf 
einer  gleichniüssigeu,  oft  durch  nackte  Stellen  (Brutfleckeu)  begünstigten 
Erwärmung  der  Eier  durch  den  Körper  des  brütenden  Vogels  beruht.  In 
der  Regel  liegt  das  Brutgeschäft  ausschliesslich  der  Mutter  ob,  die  während 
dieser  Zeit  vom  Männchen  mit  Nahrung  versorgt  wird.  Nicht  selten  aber, 
wie  bei  Tauben,  Kibitzeu  und  zahlreichen  Schwimmvögeln,  lösen  sich  beide 
Gatten  regelmässig  ab ;  das  Männchen  sitzt  dann  freilich  nur  kürzere  Zeit 
am  Tage,  das  Weibchen  die  ganze  Nacht  hindurch  auf  dem  Neste.  Beim 
Strauss  brütet  das  Weihchen  nur  die  erste  Zeit,  später  werden  die  Rollen 
gewechselt .  und  das  Männchen  übernimmt  das  Brutgeschäft  vornehmlich 
zur  Nachtzeit  fast  ausschliesslich.  Auch  gibt  es  Beispiele  von  ausschliess- 
licher Brutpflege  des  Männchens,  welches  in  diesem  Falle  minder  lebhaft 
als  das  Weibchen  gefärbt  ist  (RJnfiirhara,  IJhnI<irojtus  etc.).  Auffallend  ist  das 
Verhalten  zahlreicher  Kukukc.  insbesondere  unseres  einheimischen  Kukuks 
(auch  des  Trupials),  welcher  Nestbau  und  Brutpflege  anderen  Vögeln  über- 


Digitized  by  Google 


844 


Ar.*.  Wandertrieb. 


läsist  und  seine  kleinen  Eier  einzeln  in  Intervallen  von  etwa  8  zu  8  Tagen 
dem  Eiergelege  verschiedener  Singvögel  unterschiebt.  Die  PHege  und  Auf- 
fütterung der  Jungen  fällt  meist  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend  dem 
weiblichen  Vogel  zu,  dagegen  nehmen  in  der  Regel  beide  Eltern  gleichen 
Antheil  an  dem  Schutze  und  an  der  Verteidigung  der  Brut. 

Von  den  Thätigkciten  abgesehen,  welche  auf  die  Fortpflanzung  Bezug 
haben,  äussert  sich  der  Instinct  der  Vögel  vornehmlich  im  Spätsommer  nnd 
Herbst  als  Trieb  zur  Wanderung  und  noch  räthselhafter  als  zuverlässiger 
Führer  auf  der  Wanderschaft.  Wenige  Vögel  der  kälteren  und  gemässigten 
Klimate  halten  im  Winter  an  ihrem  Brutorte  aus  (Standvögel,  Steinadler. 
Eulen.  Raben,  Elstern,  Spechte,  Zaunkönige.  Meisen.  Waldhühner  etc.).  Viele 
streichen  ihrer  Nahrung  halber  in  grösseren  und  kleineren  Kreisen  umher 
{Strkhn'hjel,  Drosseln,  Berg-  und  Edelfinken,  Spechte,  Goldammer.  Finken. 
Haubenlerche).  Andere  unternehmen  vor  Eintritt  der  kalten  und  nahrungs- 
armen Jahreszeit  Wanderungen  und  ziehen  in  grossen  Gesellschaften  ver- 
einigt aus  nördlichen  Klimaten  in  gemässigte,  aus  diesen  in  südliche  Gegenden 
(Zugvögel,  Schwalben  und  Störche.  Dohlen,  Krähen  und  Staare.  Wildgänse, 
Kraniche  etc.),  um  in  denselben  zu  überwintern  und  mit  beginnendem  Früh- 
jahr wieder  in  die  Heimat,  das  heisst  die  Gegend  des  Brntortes.  zurück- 
zukehren. Eine  Erklärung  des  überaus  merk  würdigen  instinetiven  Wander- 
triebes und  der  an  diesen  anknüpfenden  regelmässigen,  über  grosse 
Ländergebicte  sich  bewegenden  Züge  scheint  mit  Hilfe  des  Seleetionsprincipes 
unter  Verwerthung  der  klimatischen  und  geographischen  Veränderungen, 
welche  die  Erdoberfläche  während  der  jüngeren  Tertiärzeit  und  der  auf  diese 
folgenden  Diluvialzeit  erfahren  hat,  möglich  zu  sein.  Man  hat  sich  in  erster 
Linie  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  Arten  der  Viigel  im  Kampfe  um  die 
Existenzbedingungen  sich  möglichst  auszubreiten  bestrebt  sein  werden,  und 
dass  bei  eintretendem  Nahrungsmangel  eine  durch  das  Flugvermögen  unter- 
stützte Migration  in  benachbarte,  oft  auch  weiter  entfernte  Gegenden  er- 
folgen wird.  Zahlreiche  Arten  unternehmen  während  der  kalten,  nahrungs- 
armen Jahreszeit  regelmässig  ausgedehnte  Streifzüge  (Strichvögel),  in  welchen 
die  ersten  Anfänge  des  r  Wandems"  oder  „ Ziehens*  zu  erkennen  sind. 
Während  und  in  Folge  des  allmäligen  Klimawechsels  mussten  sich  aber  die 
Verbreitlingsbezirke  der  Vögel  allmälig  ändern,  mit  dem  Eintritt  der  Eiszeit 
von  Norden  nach  Süden  und  später  nach  derselben  umgekehrt  von  Süden 
nach  Norden  bedeutend  verschieben  und  das  Ziehen  nach  diesen  Richtungen 
bei  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  in  den  einander  folgenden  Generationen 
als  regelmässige  Wanderung  erhalten  bleiben.  Das  Ziehen  ist  somit  eine 
durch  die  Ernährungs-  und  Lebensverhältnisse  für  die  Artexistenz  nothwendig 
gewordene,  durch  unzählige  Generationen  vererbte  Gewohnheit,  aus  welcher 
sich  der  zur  bestimmten  Jahreszeit  auftretende  Trieb  zum  Fortziehen  erklärt. 
Die  vielfachen  Wege  aber,  auf  denen  die  Zugvögel  wandern,  werden  nicht 
einfach  durch  die  gerade  Richtung  von  Süd  und  Nord  bezeichnet,  sondern 
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sind  höchst  verschlungene  „Zugxtruwii"  welche  den  uralten  Wegen  ent- 
sprechen, auf  denen  die  Ausbreitung  der  Vogelart  in  früher  Zeit  erfolgte. 
Natürlich  sind  die  Zugstrassen  der  Landvögel  ganz  verschieden  von  denen 
der  Sumpfvögel  und  Küstenvögel,  welch'  letztere  (/..  B.  Möven.  Schwäne, 
Eiderente,  BerniekelganB),  durch  die  Nahrung  an  die  Meeresküste  gefesselt, 
längs  dieser  über  grosse  Länderstreckeu  dahinziehen,  aber  auch  ausgedehnte 
Meeresstrecken  ifbersc breiten,  welche  in  der  Vorzeit  durch  Küstenland  oder 
Inselgruppen  vertreten  waren  (Grönland.  Island,  Faröer,  England).  Ebenso 
weisen  die  Strassen ,  auf  denen  die  Zugvögel  Uber  das  Mittelmeer  nach 
Afrika  gelangen,  auf  zusammenhängendes  Land  oder  Inselgruppen  der  vor- 
dilnvialen  Zeit  hin  (Strasse  von  Gibraltar — Corsiea.  Sardinien.  Tunis- 
Italien.  Sicilien,  Malta,  Tripolis— Kleinasien,  Cypern.  Aegypten). 

Für  die  geologische  Geschichte  dieser  Classe  liegt  nur  ein  sehr  spär- 
liches Material  vor.  Von  dem  liedersehwänzigen  Archaeoptcrt/c  lithagraphini 
(Fig.  S19)  des  Jura  (Saururae)  abgesehen,  gehören  die  ältesten  Reste  von 
Schwimm-  und  Sumpfvögeln  der  Kreide  an.  Diese  zeichneten  sieh  durch 
den  Besitz  von  Zähnen  aus  (Odovtarnithen),  welche  im  Oberkiefer  und  Unter- 
kiefer in  Rinnen  (Odontokm,  Jlesperontis)  oder  in  Gruben  (Odontotonmu. 
Irhthyornit)  süssen,  während  den  zahnlosen  Zwischenkiefer  sehnabelartig 
eine  Hornscheide  bekleidete.  In  der  Tertiärzeit  werden  die  l'cberreste  häu- 
tiger, sind  indessen  für  eine  nähere  Bestimmung  unzureichend;  dagegen 
treten  im  Diluvium  zahlreiche  Typen  jetzt  lebender  Nesthocker,  sowie 
merkwürdige  Riesenformen  auf.  von  denen  einzelne  nachweisbar  in  histo- 
rischer Zeit  ausgestorben  sind  (Aepyvmis,  JJittornis,  Piilapteryx  -  JHdus). 

L  eber  die  Stammesgeschichte  der  Vögel  wurden  sehr  verschiedene  An- 
sichten ausgesprochen.  Huxley  und  Gegenbaur  glaubten  aus  der  ähn- 
lichen Gestaltung  der  hinteren  Extremität,  erstem-  vornehmlich  des  Heckens. 
letzterer  ans  dem  Verhalten  der  Wurzclknoehen  und  des  Tarsus  nebst  Zehen, 
gewisse  IHnomurkr  (Orniifiopodm.  ('»wpsoytwthus)  als  Stammformen  be- 
trachten zu  können,  aus  denen  sich  zuerst  die  flugunfähigen  Ratiren,  später 
aus  diesen  die  Carinaten  entwickelt  hätten.  Dagegen  betrachtete  R.  Owen 
die  langschwänzigen  Ptcrosaurur  (Rhumphftrhyncfiusj  als  Ausgangsgruppe, 
um  von  derselben  durch  die  Archaeopterygier  als  Zwischengruppe  die 
Carinalt  n  abzuleiten,  wogegen  er.  und  gewiss  mit  vollem  Rechte,  die  Rathen 
auf  secundär  veränderte  Formen  zurückführte,  welche  die  Flugfähigkeit 
verloren  haben.  Sicher  ist  aber  der  Ausgang  von  den  Pterosaitriern  ein 
durchaus  verfehlter,  nicht  nur  wegen  der  ganz  abweichenden  Gestaltung  des 
Beckens  und  der  hinteren  Extremität,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
ganz  abweichende  Bildung  des  Flugapparates,  welcher  bereits  eine  hoch  ent- 
wickelte Sprröilisinnu/  in  ganz  anderer  Richtung  (fünfter  Finger  zur  Stütze 
eines  mächtigen  Patagiums)  besass,  aus  welcher  sich  unmöglich  der  Flügel 
von  Archaeopteryx  oder  der  jetzt  lebenden  Vögel  hätte  entwickeln  können. 

')  Vnrgl.  .1.  A.  Pal  nun.  Vehvr  die  Zugstrasscn  der  Vi.pl.  Leipzig  l*7f>. 
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Noch  unglücklicher  ist  freilich  die  von  einigen  Autoren  verfochtene 
Ansicht  von  einem  diphyletisehen  Ursprünge  der  Vögel,  nach  welcher  die 
Dinosaurier  mit  ihren  redneirten  Vorderextremitäten  zu  den  (klontolme 
( Hvspt  rornis)  und  von  diesen  zu  den  flugunfähigen  tiatiteti,  die  Ptt  rosaurkr, 
beziehungsweise  eine  andere  nicht  näher  zu  bestimmende  Lacertiliergruppe 
der  mesozoischen  Periode  zu  den  Oninohti  geführt  habe.  Die  leberein- 
stimmung  derRatiten  und  Carinaten  in  der  Gestaltung  des  Skelets  und  der 
inneren  Organe  ist  eine  so  grosse  und  in  allen  wesentlichen  Zügen  so  voll- 
ständige, dass  die  Entstehung  dieses  einheitlichen  Typus  von  zwei  ver- 
schiedenen Stammgruppen  wenn  nicht  als  undenkbar,  so  doch  als  höchst 
unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  muss,  zumal  die  unterscheidenden 
Charaktere  im  Zusammenhang  mit  dem  Verluste  des  Flugvermögens  ver- 
ständlich werden,  dieser  aber  für  eine  Reihe  von  Katiten  als  erst  im  Laufe 
der  Zeit  secundär  eingetreten  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  kann. 
Während  die  Strauss-artigen  Vögel  und  Ihuurnithcn  schon  ans  Gründen 
der  bedeutenden  Grössenentwieklung  die  Fingbefähigung  einbüssen  mussten. 
lässt  sich  für  andere  Formen  wie  die  Apte.rygicr  die  besondere  Lebensweise, 
sowie  der  lange  Zeitperioden  hindurch  sistirte  Gebrauch  als  begründendes 
Moment  verwerthen.  Einzelne  flugunfähige  Formen  ohne  Brustbeinkiel  und 
ohne  Schwungfedern  haben  offenbar  erst  in  jüngeren  Perioden  ähnliche 
Rückbildungen  erfahren  uud  repräsentiren  Glieder  von  Carinatenfamilien, 
wie  die  neuseeländischen  Gattungen  Xotornis  (Railide),  der  pleistocäne 
ausgestorbene  Cncmiomis,  die  tertiäre  Gnxtoruis  (Anatiden),  ferner  die  erst 
jüngst  ausgestorbenen  Alm  hupcuuis  und  D'ulm  ineptus,  sowie  die  noch 
lebenden  Stringops  und  Aptenodytidtm.  Wenn  auch  die  Ratiten  in  vieler  Hin- 
sicht primitivere,  auf  eine  niederere  Entwicklung  hinweisende  Eigenschaften 
zeigen,  so  sind  diese  zum  Theil  als  secundäre  im  Anschluss  an  den  früher 
oder  später  erfolgten  Verlust  des  Flugvermögens  eingetretenen  Rückbil- 
dungen verständlich.  Offenbar  gingen  dem  Carinatenstamme  abweichend 
gestaltete  Typen  mit  geringerem  Flugvermögen  und  primitivem  Verhalten 
der  Flügel  und  Befiederung  voraus,  aber  diese  deckten  sich  gewiss  nicht 
mit  den  die  Ratiten  auszeichnenden  Merkmalen.  Vielmehr  werden  wir  uns 
die  Starameltern  der  Vögel  als  Saumpmh-n  von  geringer  oder  mittlerer 
Grösse  vorzustellen  haben,  welche  sich  beim  Gang  ausschliesslich  auf  die 
Hinterextremitäten  stützten  und  diese  zum  Klettern  und  zum  Sprunge  bo- 
nützten,  während,  bei  ziemlich  gleichmäßiger  Bekleidung  des  Körpers  mit 
kleinen  Federschuppen  die  Vordergliedmassen  bereits  mit  oberer  (zwischen 
Oberarm,  Unterarm.  Handbeuge)  und  unterer  Hautduplicatur  von  relativ  be- 
deutender Entwicklung  (zwischen  Körperscite  und  Armbeuge)  beim  Sprunge 
nach  Art  eines  Fallschirmes,  beziehungsweise  unter  flatternder  Bewegung 
in  Function  traten.  Es  waren  vielleicht  Sauropsiden  aus  der  Trias,  welche 
als  derzeit  noch  unbekannt  gebliebene  Typen  der  so  überaus  divergenten 
Dinosaurier  mit  der  Gestaltung  des  Beckens  und  der  Hintergliedmassen  von 
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Ornithopodcn  und  Conipsoytiathen  die  jenen  Voraussetzungen  entsprechende 
Grösse  und  Bildung  der  Vordergliedmassen,  wenn  auch  noch  mit  grösserer 
Zahl  bekrallter  Finger,  verbanden  und  erst  allmälig  in  der  mesozoischen 
Zeit  sich  einer  vollkommeneren  Flugbewegung  durch  Entwicklung  des  Brust- 
beinkamines, sowie  einer  diesem  entsprechenden  kräftigen  Muskulatur,  von 
Schwungfedern  und  Steuerfedern  anpassten,  sowie  die  Charaktere  der  Cari- 
naten  gewannen.  Möglicherweise  vollzog  sich  dieser  Gestaltungsprocess  unter 
mehrfachen  Modih'eationen,  von  denen  eine  zur  Entstehung  der  Saururac 
führte,  welche  ebenso  wie  andere  gewissermnssen  inadaptive  Seitenzweige 
sich  nicht  auf  die  Dauer  erhalten  konnten  und  deshalb  früher  oder  später 
wieder  vom  Schauplatz  verschwinden  mussten.  Wenn  nach  dem  Skelet  und 
Flügelbau  von  Anhw.optnyx  mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden 
kann,  dass  die  Saururen  kein  Zwischenglied  in  der  Stammesentwicklung  der 
Euornithen  repräsentiren .  so  wird  für  die  bezahnten  Vögel  der  Kreide 
(Odontotormw  \  Ichthyonm)  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  dieselben  als 
Etappen  in  der  Stammesentwicklung  der  Carinattn  durchlaufen  wurden, 
und  dass  schon  unter  jenen  AVt/t/fu-ähnliche  Formen,  wie  die  Odontulme 
(Ilesperomis,  Wasserstranss)  hervortraten,  deren  Besonderheiten  auf  secun- 
dären  Verlust  des  Flugvermögens  unter  entsprechenden  Anpassungen  an 
das  Wasserleben  zurückzuführen  sind. 

Die  Classification  der  Vögel  bietet  mit  Rücksicht  auf  die  relative  Ein- 
förmigkeit der  Gestaltung  und  Organisation  im  Vergleiche  zu  anderen  Thier- 
classen  grosse  Schwierigkeiten.  Wollte  man  die  Saururac  in  die  Classe  der 
Vögel  aufnehmen  und  als  Subclasse  den  Ornithurae  gegenüberstellen,  so  niüsste 
man  die  Charakterisirnng  der  Classe  bedeutend  verändern  und  wesentlich  ver- 
allgemeinern. Auch  das  Verhältnis«  der  Odonfornithen  zu  den  Edmtornithf  u 
lässt  sich  vorläufig  nicht  systematisch  verwerthen.  Die  Ornithinen  werden  ge- 
wöhnlich nach  Huxlevs  Vorgang  in  CariuaUu  und  tiatitac  eingetheilt,  welche 
letztere  in  ihren  Besonderheiten  durch  Rückbildung  des  Flugvermögens  nicht 
als  eine  scharf  zu  trennende  systematische  Einheit  gelten  können,  zumal  ver- 
schiedene Typen  aus  mehreren  Carinatenfamilien  im  Beginne  dieser  durch 
Flngnnfahigkeit  bedingten  Veränderungen  stehen.  Für  den  gesummten  reichen 
Inhalt  der  lebenden  Vogelwelt  aber  erscheint  die  Abgrenzung  des  Ordnungs- 
und Familienbegrifies  kaum  möglieh,  und  erklären  sich  aus  diesem  Ver- 
hältniss  die  nach  Zahl  dieser  Kategorien  so  ausserordentlich  divergirenden 
Systeme  der  verschiedenen  Autoren. 

I.  Carinatae. 

Das  Brustbein  ist  mit  einem  Kiel  zur  Insertion  des  mächtig  ent- 
wickelten Flugmuskels  versehen.  Die  Schwungfedern  des  Flügels  und  die 
Steuerfedern  des  Schwanzes  sind  meist  wohl  entwickelt.  Fast  sämmtlich 
zum  Fluge  befähigt. 
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1.  Ordnung.  Natatores,  Schwimmvögel. 

\\'tiss<)in<iil  mit  kurzen,  oft  neit  nach  hinten  ij» rückten  lieimn.  mit 
Schiri nnn-  oder  Itii'fi  r/iissi  n. 

Die  Körperform  der  Scliwimmvögel  variirt  ausserordentlich,  je  nach 
der  besonderen  Anpassung  an  den  Wasseraufcnthalt.  Alle  besitzen  ein  dichtes, 
fest  anliegendes  Gefieder,  eine  sehr  reiche  Dunenbekleidung  uud  eine  grosse 
Bür/.eldrüse.  Die  Beine  sind  kurz,  weit  nach  hinten  gerückt  und  meist  bis 
zur  Fussbeuge  befiedert,  sie  enden  entweder  mit  ganzen  oder  gespaltenen 
.Schwimm-  oder  Ruderfussen.  Alle  schwimmen  vortrefflich;  viele  besitzen 
auch  ein  ausgezeichnetes  Flugvermögen,  während  andere  flugunfähig,  fast 
ausschliesslich  an  das  Wasser  gebannt  sind.  Auch  tauchen  die  meisten  mit 
grossem  Geschick,  indem  sie  aus  der  Luft  im  Stossc  herabsehiesseiW  St>>ss- 
tauchcr)  oder  beim  Schwimmen  plötzlich  in  die  Tiefe  des  Wassers  rudern 
(Schwimmtaucher).  Ebenso  verschieden  als  die  Bildung  der  Flügel  ist  die 
Gestalt  des  Schnabels,  der  bald  hoch  gewölbt  und  mit  schneidenden  Rändern 
bewaffnet  ist,  bald  flach  und  breit,  bald  verlängert  und  zugespitzt  erscheint. 
Hiernach  wechselt  auch  die  Art  der  Ernährung ;  im  ersteren  Falle  haben 
wir  es  mit  Raubvögeln  zu  thun,  die  besonders  Fische  erbeuten,  im  letzteren 
mit  Vögeln,  welche  von  Würmern  und  kleineren  Wasserthieren.  aber  auch 
von  Fischen  leben ;  die  Scliwimmvögel  mit  breitem  weichhäutigen  Schnabel 
griindeln  im  Schlamme  und  nähren  sich  ausser  von  Würmern  und  kleineren 
Wasserthiercu  auch  von  Sämereien  und  Pflauzenstoffen.  Die  Schwimmvögel 
leben  gesellig  und  halten  sich  in  grossen  Schaaren  an  den  Meeresküsten 
oder  auf  Binnengewässern .  zum  Theil  aber  auch  auf  der  hohen  See  in 
weiter  Entfernung  von  den  Küsten  auf.  Sie  sind  grossen theils  Strich-  und 
Zugvögel,  nisten  in  der  Nähe  des  Wassers  oft  auf  gemeinschaftlichen  Brut- 
plätzen und  legen  wenige  Eier  entweder  unmittelbar  auf  dem  Boden,  oder 
in  Löchern,  oder  in  einfachen  kunstlosen  Nestern  ab.  Viele  sind  für  den 
Haushalt  des  Menschen  theils  wegen  des  Fleisches  und  der  Eier,  theils 
wegen  der  Dunen  und  des  l'elzcs,  theils  endlich  wegen  der  als  Dünger  be- 
nutzten Excremcntc  (Guano)  ausserordentlich  wichtig. 

1.  La  ho Iii rostrc*'.  Vun\.  Anse-rcs.  Mit  bicitcm.  am  Grund«*  hohem  Schnabel,  welcher, 
von  einer  weichen,  nervenreichen  Haut  bekleidet,  an  den  Rändern  dnreh  tjuerblättehen  wie 
gczahnelt  erscheint  und  mit  einer  nagelartigen  Kuppe  endet.  Die  Füsse  sind  Sehwiinmfüsse 
mit  rudimentärer,  bald  nackter,  bald  häutig  umsäumter  Hiuterzehe.  I'hoenicopttru*  anli 
»Horum  I,.,  Flamingo,  Nordafrika,  Cyynun  olor  L. ,  Höckerschwan.  ('.  mutricus  Beehrt., 
Singschwaii.  Ämter  einercus  Mever,  Graugans.  A.  hy/urbortus  L.,  Polargans.  A.  scytlum  I... 
Saatgans.  Anas  boschas  L. ,  Stockente,  Stammart  der  mehrfach  abändernden  Hauseut«- 
A.('ia<lorna)  tatlorna  L.,  Hrandent«.  A.  mollissima  L.,  Eiderente.  Mfryus  meryanser  I,.. 
Säger.  .V.  verrator  L.,  M.  albellus  L.  Hier  würden  sich  die  Odototormae  (  Jclithyorni») 
anschliessen. 

2.  Lonyipennes.  Farn.  Laridac,  Möven.  Leichtgebaute  Schwalben-  oder  Tanbon-ähn 
liehe  Scliwimmvögel  mit  langen,  spitzen  Flügeln  und  oft  gabeligem  Schwanz,  verhältnis- 
mässig hohen  dreiseitigen  Sehwimmfüssen  und  freier  Hinterzehe.  Stosstaucher.  Stern» 
hiruwlo  1,  ,  <«.,•*( -hwalbe.  Larus  minutus  Pnll..  Zwergmove.  L.  rldihuntlu*  I...  l-ailunov. 
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L.  canus  L.,  Stnnnmöve.  Leatris  paraaitica  L.,  Raubmöve,  norddeutsche  Küsten.  Rhyn- 
chops  nigra  L.,  Scheerenschnabel  (Fig.  827  t). 

3.  Tubinares.  Farn.  Procellaridae ,  Sturmvögel.  Möven-ähnliche  Vögel  mit  rostrum 
compositum.  Die  Nasenöffnungen  röhrig  verlängert.  An  den  Schwimmfüssen  fehlt  die  Hinter- 
zehe ganz  oder  ist  auf  einen  Stummel  reducirt.  Zu  gemeinsamen  Brutplatzen  wühlen  sie 
klippige  und  felsige  Küsten,  auf  denen  das  Weibchen  ein  Ei  ablegt  und  mit  dem  Männchen 
abwechselnd  brütet.  Die  Jungen  werden  noch  eine  Zeit  lang  gefuttert.  Diomedea  exulans 
L.,  Albatros,  südliche  Meere.  Procellaria  glacialis  L.,  Eissturmvogel,  vom  arktischen  Meere 
bis  zn  den  norddeutschen  Küsten  (Fig.  832).  T/ialassidroma  pclagica  L. ,  St.  Petersvogel, 
Sturmvogel,  Atlantischer  Ocean. 

4.  Steganopodes.  Farn.  Steganopodes,  Ruderfüsser.  Grosse  Schwimmvögel  mit  kleinem 
Kopf,  wohl  entwickelten,  oft  langen  und  spitzen  Flügeln,  mit  Ruderfüssen  (Fig.  825  ri). 


Pelecanus  onoerotalus  L.,  Pelikan.  Haliaeus  earbo  Dumt., 
Cormoran.  Tachypetes  aquila  L.,  Fregattvogel.  Sula 
bassana  L-,  Tölpel,  Nordeuropa,  Phaiton  aethercus  L., 
Tropikvogel. 

5.  Pygopodes,  Steissfüsser.  Fam.  Colymbidae,  Tau- 
cher. Kopf  mit  spitzem,  geradem  Schnabel.  Der  frei  vor- 
stehende Lauf  ist  seitlich  stark  comprimirt.  Die  Füsse  sind 

Fig.  832. 


Fig.  833. 


glaelnlis,  nach  Naumann. 


Aptenodytes  palngvniea,  au«  Brehm. 


Schwimmfüsse  oder  gespaltene  Schwimmfüsse  (Fig.  825  0-  Podiceps  cristatus  L.,  grosser 
Haubentaucher.  P.  minor  Gm.,  Cohjtnbus  glacialis  L.,  Eistaucher. 

6.  Alciformes.  Fam.  Alcidae,  Alken.  Flügel  kurz,  zum  Fluge  wenig  tauglich,  aber 
bereits  mit  kleinen  Schwungfedern.  Die  Schwimmfüsse  mit  rudimentärer  oder  ohne  Hinter- 
zehe. Haben  ihre  gemeinsamen  Brutplätze  an  den  Küsten  (Vogelberge),  wo  sie  ihre  Eier 
einzeln  in  Erdlöchern  oder  Nestern  ablegen  und  die  ausschlüpfenden  Jungen  auffüttern. 
Alca  impennia  L.,  Riesenalk.  Gegenwärtig  ausgerottet.  A.  torda  L.,  Tordalk.  Mormon 
areticus  DL  (fratercula  Temm.),  Larventaucher.  Uria  troile  Lath.,  dumme  Lumme.  U.  grylle 
Cuv.,  Grylllumme. 

7.  Impennes.  Fam.  Aptenodytidae,  Pinguine.  Flügel  ohne  Schwungfedern ,  flossen- 
ähnlich, mit  kleinen,  schuppenartigen  Federn  bedeckt.  Der  Schwanz  kurz  mit  steifen  Federn. 
Die  kurzen  Schwimmfüsse  besitzen  eine  verkümmerte,  nach  vorne  gerichtete  Hinterzehe  und 
sind  so  weit  nach  hinten  gertickt,  das«  der  Körper  auf  dem  Boden  fast  senkrecht  getragen 
wird.  Sind  vorzügliche  Schwimmtaucher.  Stehen  zur  Brutzeit  in  aufrechter  Haltung  und  in 
langen  Reihen  —  sog.  Schulen  —  geordnet.  Sie  legen  in  eine  Erdvertiefung  nur  je  ein  Ei 
ab,  welches  sie  in  aufrechter  Stellung  bebrüten,  aber  auch  zwischen  den  Beinen  im  Federpelze 

C.  Claui:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Ann.  54 
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mit  sich  forttragen  können.  Beide  Geschlechter  betheiligen  sich  am  Bratgeschäfte.  Apteno- 
dytts  patagonica  Forst.,  Königstaucher  (Fig.  833).  Spheni&eus  demersus  L.,  Brillentaucher, 
Südafrika  und  Amerika.  Eudyptes  chrysocoma  L.f  Südsee,  Patagonien. 

2.  Ordnung.  Grallatores,  Sumpfvögel,  Stelzvögel. 

Vögel  mit  verschieden  langem  Halse  und  Schnabel,  mit  verlängerten 
Wadheinen. 

Die  Stelzvögel  besitzen,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  hohe  Stelz- 
füsse  mit  grossentheils  nackter,  frei  aus  dem  Rumpfe  vorstehender  Schiene 
und  sehr  langem,  oft  getäfeltem  oder  geschientem  Lauf.  Nur  wenige  haben 
Lauf beine  und  sind  Landvögel  (Trappe),  einzelne  (Wasserhühner)  schliefen 
sich  in  ihrer  Lebensweise,  sowie  durch  die  Kürze  der  Beine  und  Bildung  der 
Zehen  den  Schwimmvögeln  an,  schwimmen  und  tauchen  gut,  fliegen  aber 
schlecht.  Der  bedeutenden  Höhe  der  Beine  entspricht  ein  langer  Hals  und 
meist  auch  ein  langer  Schnabel,  üebrigens  variirt  die  Grösse  und  Form  des 
letzteren  sehr  mannigfach ;  da,  wo  besonders  kleinere  Würmer,  Insecten- 
larven  und  Wcichthiere  aus  dem  Schlamme  und  aus  loser  Erde  aufgesucht 
werden,  ist  der  Schnabel  lang,  aber  verhältuissmässig  schwach  und  weich 
und  endet  mit  einer  nervenreichen  empfindlichen  Spitze ;  in  anderen  Fällen 
erscheint  derselbe  sehr  stark,  kantig,  hart  und  zum  Haube  von  Fischen  nnd 
Fröschen,  selbst  auch  kleinen  Säugethieren  geeignet,  endlich  in  den  bereits 
erwähnten  Lebergangsgruppen  nach  Art  des  Hühuerschnabels  kurz  und  stark, 
mit  etwas  gewölbter  Kuppe,  zu  einer  Omnivoren  Nahrungsweise  eingerichtet. 
Auch  die  Füsse  zeigen  sich  nach  der  Grösse  und  Verbindung  der  Zehen 
sehr  verschieden.  Die  Flügel  erlangen  meist  eine  mittlere  Grösse,  der  Schwanz 
dagegen  bleibt  kurz,  das  Gefieder  erscheint  mehr  gleichförmig  nnd  einfach, 
nur  selten  mit  prachtvollem  und  glänzendem  Farbenschmuck.  Die  Stelzvögel 
sind  bezüglich  ihrer  Nahrung  auf  das  WTasser  angewiesen,  diesem  jedoch 
in  anderer  Weise  angepasst  als  die  Schwimmvögel.  Sie  leben  mehr  in 
sumpfigen  Districten,  am  Ufer  der  Flüsse  und  Seen  und  durchschreiten 
seichte  Stellen,  um  Schnecken  und  Gewürm,  oder  Frösche  und  Fische  auf- 
zusuchen. Sie  sind  Zug-  oder  Strichvögel  der  gemässigten  Gegenden,  leben 
paarweise  in  Monogamie,  bauen  kunstlose  Nester  auf  der  Erde,  am  Ufer 
oder  auf  Bäumen  und  Häusern,  seltener  auf  dem  Wasser  und  sind  theils 
Nesthocker,  theils  Nestflüchter. 

1 .  lirevirostres  (Charadriiformes).  Fam.  Charadriidae,  Läufer.  Mit  ziemlich  dickem 
Kopfe ,  kurzem  Halse  und  mittellangem  hartrandigen  Schnabel.  Cursorius  eurojtatu«  = 
C.  isabellinus  M.,  Nordafrika  und  Südeuropa.  Oedicnemus  crejntans  Temm.,  Steppen  im 
Süden  Kuropas,  Afrikas  und  Westasiens,  auch  auf  grossen  Brachfeldern  Deutschlands. 
Charadrius  auratus  Suck.,  Goldregenpfeifer.  Bewohner  der  Tundra.  Vanellus  cristatus  M., 
Kibitz,  Deutschland  und  Holland.  Haematoptts  ostralegus  L.,  Austernftscher. 

Farn.  RaUidae,  Wasserhühner.  Führen  theils  zu  den  Schwimmvögeln,  theils  zu  den 
Hühnervögeln  hin.  Itallus  aquaticus  L.,  Wasserralle,  Nord-  und  Mitteleuropa  bis  Mittel- 
asien. Crex  pratensis  L.,  Wiesenschnarre  oder  Wachtelkönig.  Cr.  porzana  L.,  Rohrhahn, 
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Europa.  Parra  jacana  L.,  Amerika.  Gallinula  chloropus  Lath.,  Teichhuhn.  Fulica  atra  L., 
Blesshuhn.  Auf  schilfbewachsenen  Seen  und  Teichen  Europas. 

Fam.  Alectoridae,  Hühnerstelzen.  Vermitteln  den  Uebergang  der  Sumpfvögel  zu  den 
Hühnervögeln,  indem  sie  mit  den  ersteren  die  langen  Beine,  mit  den  letzteren  die  Schnabel- 
form und  Lebensweise  gemeinsam  haben.  Otis  tarda  L.,  Trappe,  lebt  als  Strichvogel  in  den 
Feldern  des  südöstlichen  Europas  mit  ein  oder  zwei  Weibchen  zusammen.  O.  tetrax  h.t 
mehr  im  Süden.  Dicholophus  cristatus  III.,  Cariama,  in  Brasilion,  lebt  von  Eidechsen  und 
Schlangen  wie  der  Stelzgeier  in  Südafrika.  Psophia  crepitans  L.,  Trompetenvogel,  Süd- 
amerika. Palamedea  cornuta  L.,  Webrvogel.  Flügel  mit  Sporen  bewehrt.  Chauna  chacaria 
III.,  Hirtenvogel  (Fig.  834).  Mit  Sporen  an  den  Flügeln.  Wird  gezähmt.  Trägt  se inen  Namen 
von  seiner  Verwendung  als 

Hüter  und  Beschützer  der  Fig.  834. 

Hühner-  und  Gänscheerden. 
Südamerika. 

2.  Longirostres.  Fam. 
Scolopacidac ,  Schnepfen- 
vögel. Kopf  mittelgross,  stark 
gewölbt,  mit  langem  dünnen 
und  meist  weichem,  von 
nervenreicher  Haut  überkl^i- 
detem  Schnabel. Totanus  hg- 
poleurus  Temra.,  Sandpfeifer. 
Rccurcirostra  avocetta  L., 
Säbelschnabler  (Fig.  827  h). 
Tringa  cinerea  Gm.  Mache- 
te» pugnaxCuv.,  Kampfhahn. 
Scolopax  rusticola  L.,  Wald- 
schnepfe. Oallinago  media 
Gray,  Sumpfschnepfe,  Becas- 
sine.  G.  gallinula  L.,  Moor- 
schnepfe, von  Lerchengrösse. 
Xumenius  arquatus  L.,  gros- 
ser Brachvogel.  Hierher  ge- 
hören auch  die  Wassertreter 

(Phalaropus),  deren  Mann-  CKmm  charart*  (r*gn*  »nim.n. 

eben  die  Eier  ausbrüten. 

3.  Herodii.  Fam.  Ardeidae,  Reihervögel.  Grosse  Stelzvögel  mit  kräftigem  gestreckten 
Leib,  langem  Hals  und  kleinem,  theilweise  nacktem  Kopf.  Schnabel  kräftig,  ohne  Wachsbaut, 
mit  scharfen ,  harten  Rändern ,  an  der  Spitze  zuweilen  gebogen ,  selten  löffelförmig  ver- 
breitert (Fig.  827  b).  Die  hohen,  weit  über  die  Ferse  hinaus  nackten  Beine  meist  mit  ganz 
gehefteten  Füssen,  deren  Hinterzehe  den  Boden  berührt.  Ibis  rubra  Vieill.,  Scharlachibis, 
Mittelamerika.  /.  religiosa  Cuv. ,  der  heilige  Ibis.  Faleinellus  igneus  Gray,  Sichelreiher. 
Platalea  leueorodia  L.,  Löffehreiher.  Balaenicei>s  rex  Gould.,  Schuhschuabel  (Fig.  827  /), 
Ardea  cinerea  L.  A.  purpurea  L.,  SUdeuropa.  Herodias  alba  L.,  Silberreiher. 

4.  Ciconii/ormes.  Fam.  Pelargi,  Störche.  Mit  kleiner  kurzer,  bekrallter  und  höher 
eingelenkter  Hinterzehe.   Ciconia  alba  L. ,  Storch.  Mgcteria  senegalensis ,  Sattelstorch 
Leptoptilus  argala  Temin.,  Marabu.  Anastomus  lamelligerus  Temm.,  Klaffschnabel,  Ost- 
indien (Fig.  827  m).  Grus  cinerea  Bechst.,  gemeiner  Kranich. 
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3.  Ordni 


3.  Ordnung.  GalHnacei  =  Rasores,  Hühnervögel,  Scharrvögel. 

Land-  und  Erdcögel  von  mittlerer,  zum  Theil  bedeutender  Körper- 
größe, ron  gedrungenem  Baue,  mit  kurzen  abgerundeten  Flügeln,  starkem, 
mei#t  geirölbtcm  und  an  der  Spitze  hcrabgvbogenem  Sehnabel  und  kräftigen 
Sitzfüssen,  meist  Xestfiüe/iter, 

Die  Hühner-artigen  Vögel  besitzen  im  Allgemeinen  einen  gedrungenen, 
reich  befiederten  Körper  mit  kleinem  Kopf  und  kraftigem  Schnabel,  kurzem 
oder  mittellangem  Hals,  meist  kurzen  abgerundeten  Flügeln,  mittelholien 
Beinen  und  wohlcntwickeltem ,  aus  zahlreichen  Steuerfedern  zusammen- 
gesetztem Schwanz.  Oft  finden  sich  am  Kopfe  nackte  Stellen,  sowie  schwell- 
bare  Kämme  und  Hautlappen,  letztere  vornehmlich  als  Auszeichnungen  des 
niiinnlichen  Geschlechtes.  Der  Schnabel  bleibt  an  seiner  Basis  weichhäntig 
und  mit  Federn  bekleidet,  zwischen  denen  eine  häutige  oder  knorpelige 
Schuppe  als  Bedeckung  der  Nasenlöcher  hervortritt.  Das  Gefieder  der  Hühner- 
vögel ist  derb  und  straff,  oft  schön  gezeichnet  und  mit  reichen,  metallisch 
glänzenden  Farben  geziert  (Männchen).  Die  Zahl  der  Steuerfedern  erhebt 
sich  meist  über  12  und  steigt  bis  18  und  20.  Die  Flügel  sind  in  der  Regel 
kurz  und  abgerundet.  Daher  erscheint  der  Flug  schwerfallig:  nur  die  Steppen- 
hühner fliegen  rasch  und  mit  geschickten  Wendungen.  Die  kräftigen,  nie- 
drigen oder  mittelhohen  Beine  sind  raeist  bis  zur  Fnssbcuge,  selten  bis  za 
den  Zehen  befiedert.  Oberhalb  der  hocheingelenkten  Hinterzehe  findet  sich 
oft  am  Lauf  des  Männchens  ein  spitzer  Sporn,  welcher  dem  Thiere  als  Waffe 
dient.  Die  Hühner  halten  sich  vornehmlich  auf  dem  Boden  auf,  theils  in 
Wäldern,  theils  auf  Feldern,  auf  grasreichen  Ebenen,  vom  hohen  Gebirge 
an  bis  zur  Meeresküste  herab.  Zum  andauernden  Laufen  vorzüglich  taug- 
lich, suchen  sie  ihren  Lebensunterhalt  auf  dem  Boden,  ernähren  sich  be- 
sonders von  Beeren,  Knospen  und  Körnern,  indessen  auch  von  Insecten  und 
Gewürm ;  sie  bauen  auch  ihr  kunstloses  Nest  meist  auf  der  flachen  Erde 
oder  in  niedrigem  Gestrüpp,  seltener  auf  hohen  Bäumen  und  legen  in  das- 
selbe eine  grosse  Zahl  von  Eiern  ab.  In  der  Regel  lebt  der  Hahn  mit  zahl- 
reichen Hennen  vereint  und  kümmert  sich  weder  um  Nestbau,  noch  um 
Brutpflege.  Sind  meist  Nestflüchter.  Die  Hühner  erweisen  sich  als  leicht 
zähmbar  und  wurden  daher  sowohl  des  wohlschmeckenden  Fleisches,  als  der 
Eier  halber  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Hausthiere  nutzbar  gemacht. 

1.  Feneloiriformts,  Banmhühner.  Fam.  Penelopidae.  Grosse,  hochbeinige  Baumrüge] 
mit  wohlgebildeten  Schwingen  und  langem,  abgerundetem  Schwanz,  durch  die  Bildung  des 
ausstülpbaren  Penis  an  die  dreizehigen  Strausse  sich  anschliessend.  Crax  alector  L.,  Hokko, 
Südamerika.  Urax  pauxi  L. ,  U.  galeata  Cuv. ,  Mexico.  Ptnelope  cristata  Gm. ,  Jaku, 
Brasilien.  Meleagria  mexicona  Gould.,  Stammform  des  M.  gallopavo,  Truthahns. 

2.  Crypturi,  Steisshtihner.  Fam.  Crypturidae,  Tinamus.  Schnabel  lang,  dünn,  geradf, 
Flügel  kurz,  Lauf  lang.  Kurzschwänzig  oder  ganz  ohne  Steuerfedern,  mit  kleiner  Hinter- 
zehe. Sind  wie  die  Strausse  Schizognathen ,  indem  die  Gaumenbeine  vom  Vomer  und  der 
Mittellinie  entfernt  bleiben. 


Digitized  by  Google 


4.  Ordnung'  ColombinM. 


853 


3.  Megapodiifovmes,  Groasfusshühner.  Farn.  Meyapodiidae.  Hochbeinige  Hühner  von 
mittlerer  Grösse,  mit  kurzem,  breitem  Schwanz  und  grossen,  stark  bekrallten  Wandelfüssen, 
deren  lange  Hinterzehe  in  gleicher  Höhe  mit  den  Vorderzehen  eingelenkt  ist.  Legen  ihre 
grossen  Eier  in  einen  Haufen  zusammengetragener  Pflanzentheile,  die  in  Fäulnis»  gerathen, 
oder  in  Vertiefungen  des  Sandes.  Die  Jungen  schlüpfen  bereits  mit  dem  Federkleide  aus 
dem  Ei.  Megacephalon  maleo  Temni.,  Maleo,  auf  Cetebe«.  Megapodius  tumulus,  Fusshuhn, 
im  nordöstlichen  Neuholland. 

4.  Phasianomorphae.  Fam.  Phasianidae,  echte  Hühner.  Der  theilweise ,  besonders 
in  der  Wangengegend,  unbettederte  Kopf  ist  häufig  mit  gefärbten  Kämmen,  Hautlappen  oder 
Federbüschen  geziert  und  besitzt  einen  mittellangen,  Stork  gewölbten  Schnabel  mit  kuppig 
herabgebogener  Spitze.  Beide  Geschlechter  sind  auffallend  verschieden,  das  männliche  grosser 
und  reicher  geschmückt.  Bewohner  der  alten  Welt.  Gallus  bankiva  Temm.,  ßankivahahn, 
Sunda-Inseln.  Lophophorus  refulgens  Temm.,  Glanzfasan,  Himalaya.  Phasianus  colchicus  h., 
gemeiner  Fasan.  Ph.  pictus  L.,  Goldfasan.  Ph.  (Gallophasis)  nyethemerus  L.,  Silbcrfasan. 
China.  Pavo  cristatus  L.,  Pfau.  Argus  giyanteus  Temm.,  Argusfasau,  Malacca,  Borne». 
Xumida  meleagris  L.,  Perlhuhn,  Nordafrika. 

5.  Tetraoformes.  Fam.  Tetraoniilae ,  Feldhühner.  Der  Körper  ist  gedrungen,  der 
Hals  kurz,  der  Kopf  klein  und  befiedert,  höchstens  mit  einem  nackten  Streifen  über  dem 
Auge.  Beine  niedrig,  meist  bis  auf  die  Zehen  herab  befiedert.  Telrao  uroyallus  L.,  Auer-, 
bahn.  T.  tetrijc  L.,  Birkhuhn.  Bastarde  zwischen  beiden  Allen  als  T.  medius  Meyer  be- 
kannt. T.  bonaxia  L.,  Haselhuhn.  Lagopus  albus  VieiU.,  Moosschneehuhn,  Scandinavien. 
L.  alpinus  Nilss.,  Alpenschneehuhn.  Pcrdix  cinerea  Bris«.,  Rebhohn.  P.  saxatilis  M.  W., 
Steinhuhn.  P.  rubra  Temm.,  Bothhuhu.  Coturnix  daetylisonans  Meyer,  Wachtel. 

Fam.  Pteroclidae,  Flughühner.  Kleine  Hühner  mit  kleinem  Kopf,  kurzem  Schnabel, 
niedrigeu  schwachen  Beinen,  langen,  spitzen  Flügeln  und  keilförmigem  Schwanz.  Di«  kurz- 
zehigen  Füsäc  mit  hochsitzender,  stummeiförmiger  Hinterzehe  oder  ohne  die  letztere.  Plerocles 
alrhata  Gray,  in  Kleinasien  und  Afrika.  Syrrhaptes  paradoxus  Pall.,  Fausthuhn,  in  den 
Steppen  der  Tartarei,  seit  einigen  Jahren  im  nördlichen  Deutschland. 

4.  Ordnung.  Columbiuae,  Tauben. 

Nesthocker  mit  schwachem,  tecichhäutigem,  in  der  Umgebung  der  Nasen* 
Öffnungen  blasig  aufgetriebenem  Schnabel,  mit  mittellangm  zugespitzten 
Flügeln  und  niedrigen  Spalt  füssen. 

Die  Tauben  schliessen  sieb  am  nächsten  den  Wüstenhübnern  an.  die 
oft  zu  de»  Tauben  gestellt  werden.  Sie  sind  Vogel  von  mittlerer  Grösse 
mit  kleinem  Kopf,  kurzem  Hals  und  niedrigen  Beinen.  Der  .Schnabel  ist 
länger  als  bei  den  Hühnern,  aber  schwächer  und  an  der  hornigen,  etwas 
aufgeworfenen  Spitze  sanft  gebogen  (Fig.  827  /■).  An  der  Basis  des  Schnabels 
erscheint  die  schuppige  Decke  der  Nasenöffnungen  bauchig  aufgetrieben, 
nackt  und  weichhäutig.  Die  massig  laugen,  zugespitzten  Flügel  befähigen 
zu  einem  raschen  und  gewandten  Fluge.  Der  schwach  gerundete  Schwanz 
enthält  meist  12,  selten  14  oder  16  Steuerfedern.  Das  straffe  Gefieder  liegt 
dem  Körper  glatt  an  und  zeigt  sich  nach  dem  Geschlechte  kaum  verschieden. 
Die  niedrigen  Beine  sind  nicht  zum  schnellen  und  anhaltenden  Laufe  tauglich 
und  enden  mit  Spaltfüssen  oder  Wandelfüssen,  deren  wohl  entwickelte 
Hinterzehe  dem  Boden  aufliegt.  Die  Tauben  besitzen  einen  paarigen  Kropf, 
der  zur  Brutzeit  bei  beiden  Geschlechtern  ein  rahmartiges  Secret  zur  Aetzung 
der  Jungen  absondert.   Ueber  alle  Erdtheile  verbreitet,  halten  sie  sich 
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paarweise  oder  zu  Gesellschaften  vereint  mehr  in  Waldungen  auf  und 
nähren  sich  fast  ausschliesslich  von  Körnern  und  Sämereien.  Die  im  Norden 
lebenden  Arten  sind  Zugvögel,  die  anderen  Strich-  und  Standvögel.  Sie 


Fig.  835. 


Columba  HHtt,  nach  Ntomtnn. 


leben  in  Monogamie  und  legen  zwei, 
selten  drei  Eier  in  ein  kunstlos  ge- 
bautes Nest.  Am  Brutgeschäft  be- 
theiligen sich  beide  Geschlechter. 
Die  Jungen  verlassen  das  Ei  fast 
ganz  nackt,  mit  geschlossenen  Au- 
genlidern und  bedürfen  als  Nest- 
hocker geraume  Zeit  hindurch  der 
mütterlichen  Pflege. 

Farn.  Coluntlidac.  Schnabel  stets 
ungezähnt  nüt  glatten  Rändern.  Columba 
Uria  L.  (Fig.  835),  Felstaube,  schiefeiblan, 
mit  weissen  Deckfedern  der  Schwanzwurzel, 
zwei  schwarzen  Flügelbinden  und  schwarzer 
Schwanzbinde.  Stammform  der  zahlreichen 
Racen  der  Haustaube.  Nistet  auf  Felsen 
und  Ruinen  und  ist  von  den  Küsten  des  Mittelmeeres  an  weit  über  Europa  und  Asien 
verbreitet.  C.  (Palumboenas)  oenas  L.,  Holztaube.  Palumbus  torquatus  Leach.,  Ringel- 
taube. Ectopistes  migratorius  L.,  Wandertaube,  Nordamerika.  Turtur  auritus  Bp.,  Turtel- 
taube. T.  risorius  Sws.  (ioura  coronata  Flem.,  Krontaube,  Neuguinea. 

Farn.  Didunculidat.  Der 
comprimirte  Schnabel  am  Unter- 
kiefer gezähnt,  mit  hakig  über- 
greifender Spitze.  Lhduttculus 
strigirostris  Gould.,  Zahntaube, 
Samoa-  und  Schiffer-Inseln  (  Fi?. 
836).  An  diese  Familie  anschlies- 
send, hat  man  die  ausgestorbenen 
Dronten,  Ineptar,  zu  den  tanben- 
artigen  Vögeln  gestellt.  Diesel- 
ben waren  zur  Zeit  Vasco  di 
Garaa's  auf  einer  kleinen  Insel 
(Mauritius)  an  der  Ostküste 
Afrikas  und  auf  den  Mascareuen 
noch  häufig,  sind  aber  seit  zwei 
Jahrhunderten  aus  der  Reihe  der 
lebenden  Vögel  verschwunden. 
Soweit  wir  die  Erscheinung  des 
Vogels  aus  den  in  Oxford  und 
Kopenhagen  aufbewahrten  Resten  von  Schädel,  Schnabel  und  Beinen  und  aus  alteren  Be- 
schreibungen ,  insbesondere  nach  einem  im  Britischen  Museum  aufbewahrten  Oelgemälde 
(Copie  eines  in  Holland  nach  einem  lebenden  Exemplare  angefertigten  Originals)  beurtheilen 
können,  war  der  Bodo l)  (Didus  ineptus  L.)  ein  unbeholfener  Vogel,  grösser  als  der  Schwan, 


Fig.  836. 


l)  Vergl.  R.  Owen,  Mem.  on  the  Dodo.  London  1866.  Derselbe,  On  theOsteology 
of  the  Dodo,  2  parts.  London  1867—71. 
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mit  zerschlissenem  Gefieder,  kräftigen  vierzehigen  Scharrfüssen  und  starkem  tiefgespaltenen 
Sch  nabel. 

5.  Ordnung.  Scansores,  Klettervögel. 

Nesthocker  mit  kräftigem  Schnabel,  straffem  dunenarmen  Gefieder  und 
Kletterfüssen. 

Man  vereint  in  dieser  künstlich  begrenzten  Ordnung  eine  Anzahl  ver- 
schiedenartiger Vogelgrnppen,  welche  wesentlich  nur  im  Bau  der  Füsse  über- 
einstimmen und  dementsprechend  vornehmlich  nur  zum  Klettern  befähigt 
erscheinen,  indess  auch  in  der  Art  dieser  Bewegung  mehrfach  auseinander 
weichen  und  in  mehreren  Familien  der  Gangvögel  ihre  nächsten  Verwandten 
haben.  Der  Schnabel  ist  überaus  kräftig,  bald  lang,  geradgestreckt  und 
kantig,  zum  Hämmern  und  Meissein  an  Bäumen  geeignet  (Spechte),^bald 
kurz  und  hakig  gekrümmt  (Papageien),  oder  von  kolossaler  Grösse  und  mit 
gezähnten  Kanten  (Tukan).  Die  Beine  enden  mit  langzehigen  Kletterfüssen 
(Fig.  825  b) ,    deren  Fig.  837. 

Aussenzehe  in  einigen 
Fällen  als  Wendezehe 
nach  vorne  gedreht 
werden  kann,  und  sind 
am  Laufe  selten  be- 
fiedert, häufiger  vorne 
mit  Halbgürteln  und 
Schienen,  hinten  mit 
Täfelchen  besetzt.  Die 
Flügel  bleiben  verhält- 
nissmässig  kurz;  der 

Schwanz    kommt    ZU-  Ptsroglosaus  Araearl  (regne  animal). 

weilen  als  Stemmschwanz  beim  Klettern  in  Verwendung.  Die  meisten  be- 
wohnen Waldungen,  nisten  in  hohlen  Bäumen  und  nähren  sich  von  Insecten.  ein- 
zelne aber  auch  von  kleinen  Vögeln,  andere  von  Früchten  und  Ptlanzenstofleu. 

1.  GrandiroBtres,  Takane.  Fam.  Khamphast idae,  Pfefferfresser.  Rabenühnliche  Vögel 
mit  kolossalem,  zahnrandigem  Schnabel  und  tlederspaltiger  Hornzunge  (Fig.  837).  Hhatn- 
phastus  toco  L.,  Pteroglossm  Arocari  III.,  Brasilien. 

2.  Caluri,  Glanzvögel.  Fam.  Trogonidae.  Schnabel  kurz  und  stark,  mit  meist  ge- 
zähnten Rändern  und  weiter  Hundspalte,  mit  Borsten  am  Mundwinkel.  Gefieder  der  Männchen 
mit  metallischem  Glanz.  Trogon  curueui  L.,  Brasilien.  Caturus  resplendens  Gould.,  Centrai- 
amerika. Hier  schliessen  sich  die  Gattung  Galbula  und  die  Bartvögel  (Bucco)  an. 

3.  Coccygiformes,  Kukuke.  Fam.  Cuculidae.  Mit  sanft  gebogenem,  tief  gespaltenem 
Schnabel,  langen,  spitzen  Flügeln,  keilförmig  zugespitztem  Schwanz  und  Wendezehe  an  den 
Kletterfussen.  Cuculus  conorus  L.,  europäischer  Kukuk,  sperherartig  mit  gewelltem  Gefieder. 
Coccgstes  glandariue  L.,  Heherkukuk,  im  südlichen  Europa. 

Hier  schliessen  sich  die  Musophagiden  an.  Corgthaix  persa  L.,  Guinea.  Musophaga 
vioiacea  Isert,  Westafrika.  Bei  Colins  ist  die  Aussen-  und  Innenzehe  Wendezehe. 

4.  Piciforme«,  Spechte.  Fam.  Picidae.  Kräftig  gebaute  Klettervögel  mit  starkem, 
meisselförmigem,  vorne  zugespitztem  Schnabel  ohne  Wachsbaut,  mit  quergeschildertem  Lauf, 
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stark  bckrallten  Füssen  und  festem  Schwanz.  Die  lange  and  platte  hornige  Zunge  tragt  an 
ihrem  Ende  pfeilartig  kurze  Widerhaken  nnd  kann  in  Folge  eines  eigentümlichen  Mechanismus 
des  Zungenbeines  weit  vorgeschnellt  werden.  Die  Zungenbeinbörner  reichen,  in  weitem  Bogen 
gekrümmt,  über  den  Schädel  bis  zur  Schuabelbasis.  Picua  martius  L.,  Schwarzspecht,  Europa 
und  Asien.  P.  major  L.,  P.  medius  L.,  P.  (Piculua)  minor  L.,  Buntspechte  Europas.  P.  tridac- 
tylua  L.,  P.  viridis  L.,  Grünspecht.  P.  canus  Gm.,  Grauspecht,  lynx  torquilla  L.,  Wendehals. 

ö.  Psitlaciformes,  Papageien.  Fam.  Psittocidoe.  Klettervögel  der  wärmeren  Klimate, 
mit  dickem,  stark  gekrümmtem  Schnabel,  fleischiger  Zunge  und  kräftigen,  kurzläufigen 
Beinen,  deren  paarzehige  Füese  handartig  zum  Ergreifen  der  Nahrung  benutzt  werden. 
Der  gezähnte  Überschnabel  ist  an  seiner  mit  dem  Stirnbein  gelenkig  verbundenen  Wurzel 
von  einer  Wachshaut  bedeckt  und  greift  mit  langer,  hakenförmiger  Spitze  über  den  kurzen 
und  breit  abgestutzten  l'nterschnabel  über.  Die  meisten  gehören  Amerika,  viele  auch  den 
Molukken  und  Australien  an.  Aermer  au  Papageien  sind  Polynesien,  Neuseeland  und  Afrika. 

Plutolophinae ,  Cacadus.  Kopf  meist  mit  beweglicher  Scheitelhaube.  Plictolophus 
leucocephalutt  Less.,  goldschöpfiger  Cacadn.  Xymphicus  Novae  Hollandiae  Gray.  Calypto- 
rhynchua  galeatus  Lath.,  Helmcacadu,  Van -Diemensland. 

Platycervinae,  Sittige.  Mit  massig  spitzen,  selten  abgerundeten  Flüg<dn  und  langem, 
stufigem  Keilschwanz.  Sittace  militaris  L.,  Mexico.  Palacornis  Alexandri  L.,  Ceylon^ 
Melopaittacus  undulatus  Shaw.,  Wellenpapagei,  Australien.  Pezoporua  formosus  I>ath.. 
Erdpapagei,  Australien,  Platycercua  Pennantii  Lath.,  Australien. 

Psittacinae.  Schwanz  kurz  abgestutzt  oder  abgerundet.  Psittacus  erithacus  L., 
Jaci,  Westafrika.  Psittacula  paaaerina  L.,  Zwergpapagei,  Brasilien. 

Trichoylossinae,  Loris.  Zungenspitze  pinselförmig,  mit  federförmigeu  llompapillen. 
Trichoylosaus  papuenais  L.,  Neuguinea.  Nestor  meridionalia  L.,  Neuseeland. 

Strinyopinae,  Nachtpapageien.  Von  Eulen-ähnlichem  Habitus,  mit  halbem  Feder- 
schleier.  Strinyops  habroptilus  Gray,  Neuseeland. 

6.  Ordnung.  Passeres  (Insessores),  Gangvögel. 

Xesfhocker  mit  hornige)»,  der  Wachshaut  entbehrendem  Schnabel,  ge- 
täfeltem oder  ffrsth fettem  Laufe,  mit  Wandel-,  Schreit-  oder  Klammert Hasen, 
hi'mfuj  mit  Siwjmmkelapparat. 

Die  Vögel,  welche  wir  in  dieser  umfangreichen  Ordnung  zusammen- 
fassen, Italien  bei  einer  geringen  Durchschnittsgrösse  und  einer  überaus 
verschiedenen  Schnabelform  ein  treffliches  Flugvermögen ,  bewegen  sich 
hüpfend,  seltener  schreitend  auf  dem  Erdboden  und  halten  sich  vorzugsweise 
auf  Baumen  und  im  Gesträuch  auf.  Gewöhnlich  werden  sie  nach  dem  Be- 
sitze eines  Singmuskelnpparates  in  zwei  Ordnungen  gesondert :  als  Oscincs 
oder  Singvögel  und  Clamatores  oder  Schreivögel,  eine  Trennung,  die  umso 
künstlicher  erscheint,  als  sich  in  beiden  Gruppen  die  nämlichen  Typen  der 
Schnabelform  und  gesummten  Körpergestaltung  wiederholen.  Zu  minder 
künstlichen  Gruppen  dürfte  die  Verwerthung  der  Schnabelform  führen.  Die 
bei  weitem  meisten  Gangvögel  leben  in  Monogamie,  oft  in  Schwänneu 
und  Gesellschaften  vereinigt,  viele  bauen  überaus  kunstreiche  Nester  und 
sind  Zugvögel. 

1 .  Lerirostres,  Leicht schnahl er.  Schreivögel  mit  grossem,  aber  leichtem 
Schnabel,  kurzen  schwachen  Beinen  und  Schreit-  oder  Spaltfüssen,  die  zum 
Umklammern  von  Zweigen  geeignet  sind. 
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Fam.  Buceridat,  Nashornvögel.  Baben-ähnliche  Vögel  von  bedeutender  Groase,  mit 
kolossalem,  überaus  leichtem,  gezahneltem  und  abwarte  gekrümmtem  Schnabel  und  horn- 
artigem Aufsatz  am  Grunde  des  Oberschnabels.  Bucorvus  abyssinicu»  Gm.,  Buceroß  rhi- 
noceros  L.,  Sumatra. 

Fam.  Halcyonidae,  Eisvögel.  Mit  grossem  Kopf  und  langem ,  gekieltem ,  kantigem 
Schnabel,  verhältnissmassig  kurzen  Flügeln  und  kurzem  Schwanz.  Läufe  niedrig,  mit 
Schreitfüssen.  Alcedo  ispida  L.,  Europa.  Ceryle  rudit  L.,  Graufischer,  Afrika.  Dacelo  gigas 
Glog.,  Australien. 

Fam.  Meropidae ,  Bienenfresser.  Mit  langem,  sanft  abwärts  gebogenem  und  com« 
primirtem  Schnabel,  buntem  Gefieder  und  schwachen  Beinen.  Flügel  zugespitzt,  mit  langen 
Deckfedern.  Merops  apiaster  L.,  südliches  Europa. 

Fam.  Coracidae,  Backen.  Grosse,  schön  gefärbte  Vögel,  mit  scharfrandigem ,  tief 
gespaltenem  und  an  der  Spitze  iibcrgcbogencm  Schnabel,  langen  Flügeln  und  Spaltfüssen. 
Coracias  garrula  L.,  Blauracke,  Mandelkrähe. 

2.  Tenuirostrcs,  Dünnschnabler.  Schreivögel  und  Singvogel  mit  dünnem, 
langem  Schnabel  und  Wandel-  oder  Spaltfüssen  mit  langer  Hiuterzehe. 

Fam.  Cpupidae,  Wiedehopfe.  Schön  gefärbte  Schreivögel  mit  langem,  seitlich  com- 
primirtem  Schnabel,  kurzer,  dreieckiger  Zunge  und  langen,  stark  gerundeten  Flügeln. 
L'pupa  epops  L.,  Wiedehopf. 

Fam.  Trochilidae,  Kolibris.  Die  kleinsten  aller  Vögel,  mit  buntem,  metallglänzendem, 
oft  schillerndem  Gefieder  und  zierlichen  Wandel-  oder  »Spaltfüssen.  Der  langt-  pfriemen- 
förmige  Schnabel  stellt  durch  die  überragenden  Ränder  des  Oberschnabels  eine  Röhre  dar, 
aus  welcher  die  bis  zur  Wurzel  gespaltene  lange  Zunge  vorgeschnellt  werden  kann.  Eham- 
phodon  naecius  Less.,  Brasilien.  Phatthornis  superciliosus  Sws.,  Brasilien.  Trochäus 
colubris  L.,  Lophomis  magnißca  Pp.,  Brasilien. 

Fam.  Meliphagidae,  Ilonigsanger.  Kleine  prachtvoll  gefärbte  Vögel  von  gedrungenem 
Körperbau,  mit  Singmuskelapparat,  mit  gestrecktem,  sanft  gebogenem  Schnabel,  hoch- 
läufigen Beinen,  mittellangen  Flügeln  nnd  langem  Schwanz.  Meliphaga  auricornis  Sws., 
Australien,  Xectarinia  famosa  III.,  X.  (Cinnyris;  splendid a  Cuv.,  Südafrika. 

Fam.  Certhiadae,  Baumiiiufer.  Siugvögel  mit  langem,  wenig  gebogenem  Schnabel, 
spitzer  Hornzunge,  getäfeltem  Lauf  und  langer,  scharf  bekrallter  Hinterzehe.  Ctrthia 
fa miliaris  L.,  Baumläufer.  Tichodroma  muraria  III.,  Mauerläufer. 

3.  Fissirostrcs,  Spalt schru'ibler.  Mit  kurzem  Hals,  abgeflachtem  Kopf 
und  tief  gespaltenem  Schnabel  (Fig.  827*/),  mit  langen,  spitzen  Flügeln 
und  schwachen  Wandel-  oder  Klammerfüssen  (Fig.  825«).  Sie  fliegen  über- 
aus schnell  und  gewandt  und  fangen  ihre  Nahrung,  insbesondere  Fliegen, 
Netzflügler  und  Schmetterlinge,  im  Fluge  mit  geöffnetem  Schnabel.  Leben 
vornehmlich  in  wärmeren  Klimaten. 

Kam.  Hirundinidae,  Schwalben.  Kleine,  zierlich  gestaltete  Singvögel  mit  breitem, 
dreieckigem,  an  der  Spitze  zusammengedrücktem  Schnabel,  neun  Haudschwingen  und  langem 
Gabelschwanz.  Sind  über  alle  Erdtheile  verbreitet  und  fertigen  als  „Kleiber"  ein  kunst- 
volles Nest.  Die  europäischen  überwintern  in  Mittelafrika.  Uirundo  L.,  Schnabel  kurz,  drei- 
seitig. Lauf  nackt.  Erste  und  zweite  Schwinge  gleich  lang.  //.  rustica  L.,  Rauchschwalbe. 
//.  {Chelidon  Boie.  Lauf  befiedert)  urbica  L.,  Hansschwalbe.  H.  (Cotyle  Boie.  Nasenlöcher  frei, 
Schwanz  wenig  ausgeschnitten,  mässig  lang)  riparia  L.,  Uferschwalbe,  nistet  in  selbstgegra- 
benen  Erdlöchern  am  Ufer.  II.  rupestris  Scop.,  Felsenschwalbe,  südliches  Frankreich. 

Fam.  Cypselidae  Segler.  Schwalben-ähnliche  Schreivögel  mit  schmalen,  säbelförmig 
gebogenen  Flügeln ,  kurzen  befiederten  Länfen  und  stark  bekrallten  Klammerfüssen ,  zu- 
weilen mit  nach  innen  gerichteter  Hinterzehe.  Collocalia  esculenta  L.,  Salangane  in  Ost- 
indien. Cypselus  opus  L..  Thurmschwalbe.  C.  mtlba  L.  falpinus),  Alpenschwalbe. 
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Dentiro«tn«i. 


Fam.  Caprimulgidae,  Nacbtechwalben,  Ziegenmelker.  Schreivögel  mit 
flachem,  dreieckigem  Schnabel,  von  Lerchen-  Mb  Rabengrösse,  mit  weichem,  eulen- 
artigem, nach  Art  der  Baumrinde  gefärbtem  Gefieder.  Die  Beine  sind  Behr  schwach  and 
kurz,  am  Fasse  richtet  sich  die  Hinterzehe  halb  nach  innen,  kann  aber  auch  nach  vorne 
gewendet  werden.  Die  Mittelzehe  ist  lang  und  trägt  zuweilen  eine  kammförmig  gezäbnelte 
Kralle.  Leben  vorzugsweise  im  Walde  und  nähren  sich  insbesondere  von  Nachtschmetter- 
lingen, die  sie  während  des  raschen,  leisen  Fluges  mit  offenem  Rachen  erbeuten.  Sie  legen 
in  der  Regel  zwei  Eier  auf  dem  flachen  Erdboden.  Caprimulgus  L.  Mnndspalte  bis  dicht 
unter  die  Augen  reichend.  Rand  des  ungezähnten  Schnabels  von  steifen  Borsten  eingefasst. 
C.  europaeus  L.,  Ziegenmelker.  C.  ruficoUis  Temm.,  in  Spanien. 

4.  Dentirostres,  Zahnschnublcr.  Vorwiegend  Singvögel  mit  verschieden 
gestaltetem,  oft  pfriemenförmigem,  zuweilen  schwach  gebogenem  Schnabel, 
dessen  Oberschnabel  an  der  Spitze  mehr  oder  minder  ausgeschnitten  ist. 
An  den  mittellangen  Flügeln  verkümmert  die  erste  der  zehn  Handschwingen, 
kann  auch  wohl  ganz  fehlen. 

Fam.  Corvidae,  Haben.  Schnabel  stark  nnd  dick,  vorne  etwas  gekrümmt  und  leicht 

ausgebuchtet.  Corrus 
F,g-838'  corax  L.,  Kolkrabe. 

C.  cornix  L. ,  Nebel- 
krähe. C.  corone  L, 
Rabenkrähe.  C. /rn- 
gihgus  L.,  Saatkrähe, 
C.  monedula  L. ,  Dohle. 
Pica  caudata  Ray, 
Elster.  Garrulus 
glandarius  L.  Eichel- 
heher.  Oriolus  gal- 
bula  L.,  Pirol. 

Fam.  Paradi- 
seidae,  Paradiesvögel. 
Mit  sanft  getragenem, 
comprimirtcm  Schna- 
bel. Fiisse  sehr  stark 
und  grosszehig.  Die 
beiden  mittleren  Steu- 
erfedern oft  faden- 
förmig verlängert  und 
nur  an  der  Spitze  mit 
kleiner  Fahne.  Männ- 
chen mit  Büscheln 
zerschlissener  Federn 

an  den  Seiten  des  Körpers  und  auch  am  Hals  und  Brust.  Parodisea  apoda  L.,  Cincin- 
nurus  regius  L.,  Neuguinea  (Fig.  838). 

Fam.  Sturnidae,  Staare.  Singvögel  mit  geradem  oder  wenig  gebogenem ,  starkem 
Schnabel,  dessen  Spitze  selten  auch  nur  schwach  eingekerbt  ist,  ohne  Bartborsten.  Stürmt* 
vulgaris  L.,  der  gemeine  Staar.  Pastor  roseus  Temm.,  Staaramsel.  Iiuphaga  ofricano  L., 
Madenhacker. 

Hier  schliessen  sich  der  Trupial  {Icterus  jamaeai  Band.),  Brasilien,  ferner  die 
Cotingiden,  Schmuck vögel,  an:  Pipra  aureola  L.,  Cayenne,  Rupicola  crocea  Bp.,  Süd- 
amerika, und  Cotinga  cayana  Geoffr.,  Cayenne. 


Conirottref. 
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Farn.  Lanidae,  Würger.  Grosse  kräftige  Singvögel  mit  hakig  gebogenem,  stark  ge- 
zähntem Schnabel,  starken  Bartborsten  nnd  massig  hohen,  scharf  bekrallten  Füssen.  Lantus 
excubitor  L.,  grosser  Würger.  L.  minor  L.,  schwarzstirniger  Würger.  L.  ru/us  Briss.,  roth- 
köpfiger  Neuntödter.  L.  collurio  L.,  Neuntödter. 

Fam.  Muscicapidoe,  Fliegenfänger.  Schnabel  kurz,  an  der  Basis  breit  nnd  nieder- 
gedrückt, vorne  etwas  comprimirt,  mit  hakiger  eingekerbter  Spitze.  Muscicapa  grisola  L., 
M.  atricapilla  L.,  M.  collaris  Bechst.  (albicollis).  Bombycilla  garrula  L.,  Seidenschwanz. 

Fam.  Paridae,  Meisen.  Kleine,  schöngefärbte  und  überaus  bewegliche  Sänger  von 
gedrungenem  Körperbau,  mit  spitzem,  kurzem,  fast  kegelförmigem  Schnabel.  Parus  ma- 
jor L.,  Kohlmeise.  P.  ater  L.,  Tanneiimeise.  P.  coerulrus  L.,  Blaumeise.  P.  cri Status  L., 
Haubenmeise.  P.  palustris  L.,  Sumpfmeise.  P.  caudatus  L. ,  Schwanzmeise.  Aegithalus 
ptndulinus  L.,  Beutel raeise.  Panurus  barbatus  Briss.,  Bartmeise,  Holland,  Südfrankreich. 
Sitta  europaea  L.,  Kleiber. 

Fam.  Motaciltidae,  Bachstelzen.  Körperbau  schlank.  Schnabel  ziemlich  lang,  an  der 
Spitze  eingeschnitten.  Anthus  pratensis  Bechst.,  Wicsenpicper.  Motacilla  alba  L.,  M.flara  L., 
.V.  sulp/iurea  Bechst.,  Accentor  alpinus  Bechst.,  Alpentiüevogel. 

Fam.  Sylviadae,  Sanger.  Kleine  Singvögel  mit  pfriemenförmigem  Schnabel  und  vorne 
getäfeltem  Lauf.  Sylvia  nisoria  Bechst.,  Sperbergrasmücke.  atricapilla  Lath.,  Mönch- 
grasmücke. S.  hortensis  Lath.,  Gartengrasmücke.  Phyllopneuste  hyjtolais  Bechst.,  Gaiten- 
sänger  oder  Bastardnachtigall.  Calamoherpe  turdoides  Meyer,  Kohrsänger.  Troglodytes  par- 
vulus  Koch,  Zaunkönig.  Regulus  cristatus  Koch,  P.  ignicapillus  Naum.,  Goldhähnchen. 

Fam.  Turdidae,  Drosseln.  Mit  maasig  langem,  etwas  comprimirtem,  vor  der  Spitze 
leicht  gekerbtem  Schnabel  (Fig.  827  d),  an  dessen  Grunde  kurze  Baitborsten  aufsitzen.  Die 
Beine  sind  hochläufig  und  mit  einer  vorderen  und  zwei  seitlichen  Schienen  bekleidet,  ge- 
stiefelt. Cinclus  aquaticu9  Bechst.,  Wasseramsel.  Luscinia  philomela  Bechst.,  Sprosser 
oder  grosse  Nachtigall,  im  östlichen  Europa.  L.  luscinia  L.,  Nachtigall.  L.  suecica  L.,  Blau- 
kehlchen.  L.  rubicula  L.,  Rothkeklcheu.  Turdus pilaris  L.,  Krammctsvogel.  T.  musicus  L., 
Singdrossel.  T.  iliacus  L.,  Weindrossel.  T.  vtseivorus  L.,  Misteldrossel.  T.  torquatus  L., 
Ringeldrossel.  T.  merula  L.,  Schwarzamsel.  T.  saxatilis  L.,  Steindrossel.  T.  migratorius  L., 
Wanderdrossel.  T.  ryanus  L.,  Blaudrossel.  Mimus  polyglott us  Boie,  Spottdrossel,  Nordamerika. 

Den  Drosseln  schlicsst  sich  in  der  Schnabclform  ein  grosser  neuholländischer  Vogel 
an,  der  Leicrschwunz,  Menura  superba  Dav. 

5.  Omirostres,  Kegclschnäbler,  Spcrlinysvöycl.  Singvögel  von  geringer 
Grösse,  mit  dickem  Kopf  und  kräftigem  Kegelschnabel  (Fig.  827  c),  mit 
kurzem  Hals,  mittellangen  Flügeln  und  Wandelfiissen.  Der  niedrige  Lauf 
ist  vorne  getäfelt.  Ernähren  sich  von  Körnern  und  Sämereien,  Beeren  und 
Früchten,  verschmähen  aber  auch  Insecten  nicht. 

Fam.  Alaudidae,  Lerchen.  Von  erdfarbeuem  Gefieder,  mit  mittellangem  Schnabel, 
langen,  breiten  Flügeln  und  kurzem  Schwanz.  Alauda  arrensis  L.,  Feldlerche.  A.  arbo- 
rta  L.,  Haiden-  und  Baumlerche.  A.  cristata  L.,  Haubenlerche.  A.  alpestris  L.,  Berg-  oder 
Alpenlerche.  A.  calandra  L.,  Kalanderlerche,  Südeuropa. 

Fam.  Fringillidat Finken.  Mit  kurzein,  dickem  Kegelschnabel  ohne  Kerbe,  aber 
mit  basalem  Wulst.  Emberiza  citrinella  L.,  Goldammer.  £.  cia  L.,  Zippammer.  E.  nivalis  L., 
Schneeammer.  Fringilla  coelebx  L.,  Buchlink.  F.  sjrinus  L.,  Zeisig.  F.  linota  Gm.,  Blut- 
hänfling.  F.  carduelis  L.,  Distelfink.  Passer  domesticus  L.,  Haussperling.  P.  montanus  L., 
Feldsperling.  P.chlorish.,  Grünling.  Coccothraustes  vulgaris  Fall.,  Kirschkernbeisser. 
Cardinalis  tirginianus  Bp.  Pyrrhula  vulgaris  Briss.,  Dompfaff.  P.  canaria  L.,  Canarien- 
vogel.  Loxia  currirostra  Gm.,  Fichtcnkreuzschnabel. 

Fam.  Ploceidae,  Weber.  Bauen  beuteiförmige  Nester.  Leben  in  Afrika,  Ostindien, 
und  Australien.  Ploceus  textor  Gray,    PI.  socius  Gray. 
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7.  Ordnung.  lUptatore«. 


7.  Ordnung.  Raptatores,  Raubvögel. 

Kräftig  gebaute  Vogel  mit gekrümmtem ,  an  der  Spitze  haiig  übergreifendem 
Schnabel  und  stark  bekrallten  Sitzfüssen,  vornehmlich  von  Warmblütern  lebend. 

Die  Raubvögel  charakterisiren  sich  bei  kräftigem  Körperbau  vor- 
nehmlich durch  die  hohe  Entwicklung  der  Sinnesorgane,  sowie  durch  die 
besondere  Ausbildung  des  Schnabels  und  der  Fussbewaffhung.  durch  welche 
sie  zu  der  ihnen  eigentümlichen  Lebensweise  befähigt  werden.  Schnabel 
an  der  coinprimirten  Wurzel  von  einer  weichen,  die  Nasenötfnung  uin- 
schliesscnden  Wachshaut  bekleidet,  die  schneidenden  Ränder  und  die  hakig 
herabgebogene  Spitze  des  Oberschnabels  überaus  hart  und  hornig.  Die 
starken  Zehen,  von  denen  die  äussere  zur  Wendezehe  werden  kann,  sind 
mit  überaus  kräftigen  Krallen  bewaffnet ,  welche  die  bis  zur  Fussbeuge, 
selten  bis  zu  den  Zehen  befiederten  Sitzfüsse  zum  Fangen  der  Beute  ge- 
eignet machen.  Vor  der  Verdauung  erweichen  sie  die  aufgenommene  Speise 
im  Kropf,  aus  dem  sie  die  zusammengeballten  Federn  und  Haare  als  „ Ge- 
wölle" ausspeien.  In  der  Regel  brütet  das  Weibchen  allein,  dagegen  be- 
theiligt  sich  das  Männchen  an  der  Herbeischaffung  der  Nahrung  für  die 
hilflosen  Jungen.  Einige-  Eulen-  und  Falkengattungcn  sind  Kosmopoliten. 


Fig.  839. 


1.  Gruppe.  Nacbtraubvögel.  Fam.  Strigidoe,  Eulen. 
Mit  grossen,  nach  vorne  gerichteten  Augeu,  die  von  einem 
Kranze  steifer  Federn  zuweilen  Bchleierartig  umstellt  sind, 
und  starkem,  von  der  Wurzel  an  abwärt*  gebogenem,  hakigem 
Schnabel.  Ohr  meist  mit  häutigem  Ohrdeckel  und  äusserer 
Hautfalte,  auf  der  sich  die  Federn  nach  Art  einer  Ohr- 
muschel gruppiren  können.  Strix  ßammca  L.,  Schleiereule 
(Fig.  839).  Syrnium  alueo  L.,  Waldkauz.  (Hut  vulgaris  L, 
Ohreule.  0.  hraehyotus  Gm.,  Snmpfohreule.  liuho  maximu* 
'■■'ty  ^vSSHr-    !  (  •    ^   Sibb.,  Uhu.  Ephialtea  scojts  L.,  Zwergohreule,  Südeuropa. 

Surnia  passerina  Blas.,  Sperlingseule.  Xyctea  nicta  Daud., 
Schneeeule. 

2.  Gruppe.  Tagraubvögel.  Fam.  VulturiJae,  Geier.  Raubvögel  von  bedeutender  Körper- 
grüBse,  mit  langem,  geradem,  nur  an  der  Spitze  herabgebogenem  Schnabel.  Nasen  oft  durch- 
gängig (Catltartes).  Kopf  und  Hab?  bleiben  oft  grossentheils  nackt,  der  Kopf  trägt  zuweilen 
lappige  Hautanhänge,  der  Nacken  wird  oft  kragenartig  von  Flaumen  und  Federn  umsäumt. 
Sarcorhamjthus  gryphus  Geoff.,  Condor.  S.  papa  Dum.,  Königsgeier,  Südamerika.  Catltartes 
aura  III.,  C.  atratus  Raird.,  Aasgeier,  Südamerika.  Xeophron perenopterus  Sav.,  egyptischer 
Aasgeier.  Vultur  cinrreus  Gm.  (monacltus  L.),  Südeuropa.  Gyps  fult  us  Briss.,  GfpolhU 
barbatus  Cuv.,  Bartgeier,  Lämmergeier,  südliches  Europa. 

Fam.  Accipitridae  =  Falconidac ,  Falken.  Mit  kürzerem  und  meist  gezähntem 
Schnabel  (Fig.  827  e),  befiedertem  Kopf  (selten  mit  nackten  Waugen)  und  Hab?.  Läufe 
mittelhoch,  zuweilen  befiedert. 

Aquila  rfirysaclos  L.,  Goldadlcr,  Süddcutschland.  A.  imperialis  Kais.  Blas.,  Königs- 
adler, Südeuropa.  A.fuha  M.  W.,  Tirol.  A.  nacria  Briss.,  Schreiadler.  HaliaPtus  albicilla 
Briss.  (ossifragus  I,.),  Seeadler,  Europa.  Nordafrika.  Pandion  haliaetos  Cuv.,  Flussadler, 
nördliche  Erdhälfte. 

Mit™*  reyalis  Briss.,  Gabelweihe  oder  rother  Milan ,  jagt  anderen  Raubvögeln  die 
Reute  ab  und  greift  nur  kleine  Thiere.  wie  Hamster,  Maulwürfe  und  Mäuse  an.  -V.  attr 
Daud..  schwarzbrauner  Milan. 
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Buteo  vulgaris  h.,  Mäusebussard.  B.  lagopus  L.,  Rauchfussbussard.  Pernis  apivorus 
Cuv.,  Wespenbussard. 

Astur  palumbarius  L.,  Hühnerhabicht.  Nisus  communis  Cuv.,  Sperber. 

Falco  tinnunculus  L.,  Thnrmfalk.  F.  rufipes  Bes.,  Rothfussfalk.  F.peregrinus  L., 
Wanderfalk.  F.  candkans  Gm.  =  ggrfalco  L.,  Jagdfalk. 

Ctrcus  rufus  L.  (aeruginosa),  Rohrweihe.  C.  eganeus  L.,  Kornweihe. 

Fam.  Ggpogeranidae.  Körper  schlank  mit  langem  Hals,  langen  Flügeln  nnd  Schwanz 
nnd  stark  verlängerten  Läufen.  Schnabel  mit  ausgedehnter  Wachshaut,  seitlich  comprimirt, 
stark  gebogen.  Ggpogeranus  serpentarius  III.,  Secretär  mit  Federbusch,  fliegt  schlecht, 
läuft  gut,  lebt  von  Schlangen.  Afrika. 

II.  Ratitae. 

Flugunfahige  Vögel  ohne  Brustbeinkanim  und  ohne  feste  Schwung- 
und  Steuerfedern. 

1.  Ordnung.  Strutbiomorphi. 

To»  bedeutender  Körpergröße,  mit  dreiteiligen,  ausnahmsweise  zwei- 
zeiligen Lauffüssen. 

Die  Strausse,  die  Riesen  unter  den  Vögeln  der  gegenwärtigen  Thier- 
welt, besitzen  einen  breiten  uud  flachen,  tiefgeschlitzten  Schnabel  mit 
stumpfer  Spitze,  einen  relativ  kleinen,  zum  Theil  nackten  Kopf,  einen  langen, 
wenig  befiederten  Hals  und  hohe,  kräftige  Laufbeine.  Im  Zusammenhange 
mit  der  Verkümmerung  der  Flügelknochen  prägen  sich  im  Skeletbau  Eigen- 
tümlichkeiten aus,  welche  diese  Vögel  als  ausschliessliche  Läufer  charak- 
terisiren.  Fast  sämmtliche  Knochen  erscheinen  schwer  und  massig,  mit  sehr 
reducirter  Pneumaticitüt.  Das  Brustbein  stellt  eine  breite,  wenig  gewölbte 
Platte  dar,  an  welcher  der  Brustbeiukamm  vollständig  fehlt.  Ebensowenig 
kommen  die  Schlüsselbeine  des  Schultcrgerüstes  zur  Entwicklung.  An  den 
Rippen  sind  die  Processus  uncinaü  rudimentär  oder  fehlen  ganz.  Das  Ge- 
fieder bekleidet  den  Körper  mit  Ausschluss  nackter  Stellen  am  Kopfe,  Hals, 
Extremitäten  und  Bauch  ziemlich  gleichmässig ,  ohne  eine  gesetzraässige 
Anordnung  von  Federfluren  darzubieten,  und  nähert  sich  in  seiner  beson- 
deren Gestaltung  mehr  dem  Haarkleide  der  Säugethicre  (Casuar).  Während 
die  Dunenbekleidung  sehr  reducirt  ist,  nehmen  die  Lichtfedern  durch  ihren 
biegsamen  Schaft  und  weiche,  zerschlissene  Fahne  einen  mehr  dunenartigen 
Habitus  an,  oder  erscheinen  haarartig  und  straff  mit  borstenförmigen 
Strahlen,  oder  zuweilen ,  wie  in  den  Flügeln  der  Casuare,  stachelförmig. 

Fam.  Struthionidar,  zweizehige  Strausse.  Mit  nacktem  Kopf  und  Hals,  geschlos- 
senem Becken  und  langen ,  ganz  nackten ,  zweizehigen  Beinen  (Fig.  825  h).  Sie  sind  Be- 
wohner der  Steppen  und  Wüsten  Afrikas,  leben  gesellig  und  in  Polygamie.  Struthio 
camelus  L.,  zweizehiger  Strauss. 

Fam.  Rheidae,  dreizehige  Strausse.  Mit  theilweise  befiedertem  Kopf  nnd  Hals,  drei- 
seitigen Füssen.  Bewohner  Amerikas  und  Neuhollands.  Rhen  americana  Lam.,  Nandn. 

Fam.  Casuaridae,  Casuare.  Mit  höherem,  fast  compressem  Schnabel  und  meist  helm- 
artigem Knochenhöcker  des  Kopfes,  kurzem  Hals  und  niedrigen  dreizehigen  Beinen.  Dro- 
maeus  Xorae  Hollandiae  Gray.  Casuarius  galeatus  Vieill.,  Helmcasuar,  Neuguinea. 
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a.  Ordnung.  Apterygii. 


2.  Ordnung.  Apterygii. 


Unter  den  Land-bewohnenden  Vögeln  ist  die  Verkümmerung  der 
Flügel  ausser  den  Straussen  einer  Anzahl  höchst  absonderlich  gestalteter 
Vögel  eigentümlich,  welche  untereinander  so  wesentlich  abweichen,  dass 
sie  in  mehrere  Ordnungen  gesondert  zu  werden  verdienen.  Dieselben  ge- 
hören vorzugsweise  Neuseeland,  sodann  Madagascar  und  den  Mnscarenen 
an.  sind  jedoch  theilweise  aus  der  lebenden  Thierwelt,  und  zwar  nach- 
weisbar erst  in  historischen  Zeiten  verschwunden. 

In  den  unbewohnten,  waldreichen  Gegenden  der  Nordinsel  von  Neu- 
seeland lebt  heute  noch,  obwohl  mehr  und  mehr  dem  Aussterben  nahe,  ein 
höchst  absonderlicher  Vogel,  der  Kiwi  {Aptcryx  MtmteUi  =  australk  Shaw  ). 


Zehen  mit  Scharrkrallen  bewaffnet,  die  hintere  Zehe  kurz  und  vom  Boden 
erhoben.  Der  von  einem  kurzen  Halse  getragene  Kopf  läuft  in  einen  über- 
aus langen  und  rundlichen  Schncpfeuschnabel  aus,  an  dessen  äusserster 
Spitze  die  Naseuötfnungen  münden.  Die  Kiwis  sind  Nachtvögel,  die  sich 
den  Tag  über  in  Erdlöchern  versteckt  halten  und  zur  Nachtzeit  auf  Nahrung 
ausgehen.  Sie  ernäliren  sich  von  Insectenlarven  und  Würmern,  leben  paarweise 
und  legen  zur  Fortpflanzungszeit,  wie  es  scheint,  zweimal  im  Jahre,  ein  auffal- 
lend grosses  Ei,  welches  in  einer  ausgegrabenen  Erdhöhle  vom  Weibchen,  nach 
Anderen  vom  Männchen  und  Weibchen  abwechselnd  bebrütet  werden  soll. 

Eine  zweite,  als  besondere  Ordnung  zu  trennende  Gruppe  von  flugun- 
fähigen  Landvögeln  Neuseelands  umfasst  grossentheils  ausgestorbene  Formen, 
die  eine  riesige  Körpergrösse  (bis  10  Fuss  hoch)  erreichten,  die  Riesenvögel 


Apteryx  Otttnii. 


Fig.  840. 


den  man  zuweilen  den  Straussen 
anreiht  und  als  Zwergstrauss 
bezeichnet.  Eine  zweite  Art 
desselben  Geschlechtes  (A. 
OwenüJ  (Fig.  840)  gehört  der 
Südinsel  an,  auf  welcher  auch 
noch  eine  grössere  Form  (Roa- 
roa)  vorkommen  soll,  die  man 
als  dritte  Art  (.1.  maxima  Verr. ) 
unterschieden  hat.  Der  Körper 
dieser  Vögel  (Apterygidue), 
etwa  von  der  Grösse  eines 
starken  Huhnes,  ist  ganz  und 
gar  mit  langen,  locker  herab- 
hängenden, haarartigen  Federn 
bedeckt,  welche  die  Flügel- 
stummel vollständig  verdecken. 
Die  kräftigen,  niedrigen  Beine 
sind  mit  Schildern  bekleidet, 
die  drei  nach  vorne  gerichteten 
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(Dinornithiformes).  Von  plumpem,  unbeholfenem  Baue  und  unfähig,  sich  vom 
Boden  zu  erheben,  waren  sie  nicht  im  Stande,  den  Nachstellungen  der  Neu- 
seeländer Widerstand  zu  leisten.  Von  einigen  sind  Reste  aus  dem  Schwemm- 
land bekannt  geworden,  von  anderen  aber  noch  recente  Knochen  aufgefunden, 
so  dass  die  Coexisteoz  dieser  Thiere  mit  dem  Menschen  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Auch  weisen  die  Sagen  der  Eingeborenen  von  dem  Riesen 
Moa  und  mehrfache  Funde  von  Eierfragmenten  in  Gräbern  darauf  hin,  dass 
die  Riesenvögel  noch  in  historischen  Zeiten  gelebt  haben,  wie  andererseits 
Entdeckungen  der  jüugsten  Vergangenheit  sogar  die  gegenwärtige  Existenz 
kleinerer  Arten  wahrscheinlich  gemacht  haben.  Insbesondere  wurden  neuer- 
dings beim  Durchforschen  der  Bergketten  zwischen  dem  Rewaki-  und 
Tabakaflusse  Fussspuren  eines  ungeheuren  Vogels  entdeckt,  dessen  Knochen 
aus  dem  vulkanischen  Sande  der  Nordinsel  bereits  bekannt  waren.  Von  den 
riesengrossen  Arten  {Palapteryx  ingeris  —  Dinornis  gigantcus,  elephanto- 
pus  etc.)  ist  es  theilweise  gelungen,  aus  den  gesammelten  Knochen  die  Skelete 
vollständig  zusammenzusetzen.  Stets  fehlen  jedoch  an  denselben  die  Flügel- 
knochen, die  trotz  der  zahlreichen  seither  gemachten  Funde  bislang  nicht  be- 
kannt geworden  und  in  keiner  der  Abhandlungen  Owen's  beschrieben  sind. 

Auch  auf  Madagascar  hat  man  im  Alluvium  Stücke  von  Tarsalknochen 
eines  Riesenvogcls  (Aepgomis  maximus,  Vogel  Ruc,  Marco  Polo)  und  im 
Schlamme  wohlerhaltcne  kolossale  Eier  entdeckt .  deren  Inhalt  ungefähr 
150  Hühnereier  umfasst  haben  mag.  Man  hat  für  diese  Vögel  eine  be- 
sondere Ordnung  (Aepyornithiformes)  aufgestellt. 

V.  Classe.  Mammalia  0,  Säugethiere. 

Behaarte,  meist  vierbeinige  Warmblüter,  trclchc  lebendige  Junge  gebären 
und  diese  mittelst  des  Sccretes  von  Milchdrüsen  aufsaugen. 

Den  Vögeln  gegenüber  sind  die  Säugethiere  durch  die  gleichmässige 
Gestaltung  beider  Extremitätenpaare  vornehmlich  zum  Landaufenthalt  be- 
fähigt. Indessen  treffen  wir  auch  hier  Formen  an,  welche  in  verschiedenem 
Grade  dem  Wasserlcben  angepasst  sind,  ja  sogar  ausschliesslich  das  Wasser 
bewohnen,  oder  als  Flatterthiere  in  der  Luft  sich  bewegen  und  hier  ihre 
Nahrung  finden. 

!)  Joh.  Ch.  D.  v.  Scbreber,  die  Säugethiere  in  Abbildungen  nach  der  Natur  mit 
Beschreibungen,  fortgesetzt  von  Joh.  Andr.  Wagner.  Bd.  I— VII  und  Suppl.  I— V.  Er- 
langen und  Leipzig  1775—1855.  E.G.  St.  Hilaire  et  Fred.  Cuvier,  Histoire  naturelle 
des  Mammiferes  Paris  1819 — 1835.  C.  J.  Temmink,  Monographie  da  raamraalogie.  Leiden 
1825—1841.  R.Owen,  Odontography.  2  Vol.  London  1840— 1845.  Blasius,  Die  Säuge- 
thiere Deutschlands,  1875.  G.Giebel,  Die  Säugethiere  in  zoologisch-anatomischer  und 
paläontologischer  Hinsicht.  Leipzig  1850.  A.  E.  Brehm,  lllustiirtes Thierleben.  I,  II  u.  III. 
And.  Murray,  The  geographical  distribution  of  mammalia.  London  186G.  Vergl.  ferner  die 
zahlreichen  Arbeiten  über  fossile  Säugethiere  von  Owen ,  Gaudryf  Cope,  Marsh,  W.  Ko- 
walevsky,  Rutimeyer,  Schlosser  etc. 
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Maramalia.  Körperbau.  Haar*.  Talgdrüsen.  Schweisadrüsen. 


Dasselbe,  was  die  Befiederung  für  die  Vögel,  ist  das  Haarkleid  für 
die  Säugethiere  (von  Oken  „Haarthiere"  genannt).  Obwohl  die  kolossalen 
Wasserbewohner  und  die  grössten  Landthiere  der  Tropen  nackt  zu  sein 
scheinen,  so  fehlen  doch  auch  hier  die  Haare  nicht  an  allen  Stellen,  indem 
z.  B.  die  Cetaceen  wenigstens  an  den  Lippen  kurze  Borsten  tragen.  Auch 
das  Haar  (Fig.  841)  ist  eine  Epidermoidalbildung  und  erhebt  sieh  mit 
zwiebelartig  verdickter  Wurzel  (Haarzwiebel)  auf  einer  gefässreichen  Papille 
(Pulpa)  im  Grunde  einer  von  der  Oberhaut  bekleideten  Einstülpung  der 
Cutis  (Haarbalg),  während  sein  oberer  Theil,  der  Schaft,  frei  aus  der  Ober, 
fläche  der  Haut  hervorragt.  Nach  der  Stärke  und  Festigkeit  des  Haarschaftes 

unterscheidet  man  Licht-  oder 
Stichelhaare  und  Wollhaare.  Die 
letzteren  sind  zart,  gekräuselt  und 
umstellen  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Zahl  je  ein  Stichelhaar.  Je 
feiner  und  wärmeschützender  der 
Pelz,  umso  bedeutender  wiegen  die 
Wollhaare  vor  (Winterpelz).  Die 
Stichelhaare  werden  durch  bedeu- 
tendere Stärke  zu  Borsten,  welche 
wiederum  durch  fortgesetzte  Dicken- 
zunahme in  Stacheln  übergehen 
(Igel,  Stachelschwein).  An  den 
stärkeren  Haaren  heften  sich  glatte 
Muskeln  den  Bälgen  der  Unterbau, 
an,  durch  welche  jene  einzeln  be- 
wegt werden,  während  die  qner- 
Kchnitt  durch  die  Kopfhaut  de«  Menschen,  Ep  Epider-  gestreifte  Hautmuskulatur  ein  Sträu- 

mi«.  üq  Quarte«  da>  ootiaMadarnrebM,  m  Liai»  fjen  ^  Haarkleides  und  Empor- 

zügt>  desselben,   Ii  Haar,         Haarzwiebel,   P  Papille  _#  r 

des  Haares,  Hb  Uaarbalg,  Mn  Musculus  arrector  pili,   richten  der  Stacheln  über  grössere 

TT.igdrtue„.  sd  schweissdro.en.  f  Fettkorper.  Hautflächen  veranlasst.  Auch  kann 
die  Epidermis  sowohl  kleinere  Hornschuppen,  als  grosse,  dachziegelartig 
übereinandergreifende  Schuppen  bilden,  erstere  am  Schwänze  von  Xage- 
thieren  und  Bcutlern,  letztere  auf  der  gesaramten  Rücken-  und  Seitenfläche 
der  Schuppenthiere,  welche  durch  diese  Art  der  Epidermoidalbekleidung 
einen  hornigen  Hautpanzer  erhalten. 

Eine  andere  Form  des  Hautpanzers  entsteht  durch  Ossification  der 
Cutis  bei  den  Gürtelthieren,  deren  Hautknochen  aneinandergrenzende  Platten, 
sowie  in  der  Mitte  des  Leibes  breite,  verschiebbare  Knochengürtel  darstellen. 
Zu  den  Hautverknöcherungen  gehören  ferner  die  periodisch  sich  erneuernden 
Geweihe  der  Hirsche,  zu  den  Epidermoidalbildungen  die  Hornscheiden  der 
Cavicornier ,  die  Hörner  der  Rhinoceren,  sowie  die  mannigfachen  Horn- 
bekleidungen der  Zehenspitzen,  welche  als  Plattnägel  (Unguis  ktmnarti), 
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Kuppnägel  (U.  tegularis),  Krallen  (Fulcula)  und  Hufe  (Ungula)  unter- 
schieden werden. 

Als  Hautdrüsen  haben  die  acinüsen  Talgdrüsen  und  die  tubulösen 
Schweissdrüsen  eine  grosse  Verbreitung  (Fig.  841).  Jene  sind  ständige  Be- 
gleiter der  Haarbälge,  finden  sich  aber  auch  an  nackten  Hautstellen  und 
sondern  eine  fettige  Schmiere  ab,  welche  die  Hantoberflächc  weich  erhält. 
Die  Schweissdrüsen  zeigen  die  Form  eines  knäuelartig  verschlungenen 
Drüsencanals  mit  spiralgewundenem  Ausfuhrungsgang  und  werden  nur  selten 
vermisst  ( Cetaccen,  Mus,  Talpuj.  Bei  zahlreichen  Säugethieren  kommen  noch 
an  verschiedenen  Hautstellen  grössere  Drüsen  mit  stark  riechenden  Secreten 
vor.  welche  meist  auf  modificirte  Talgdrüsen,  seltener  auf  Schweissdrüsen 
zurückzuführen  sind.  Dazu  gehören  z.  B.  die  Occipitaldrüsen  der  Kameele. 
die  in  Vertiefungen  der  Thränenbeine  liegenden  Schmierdrüsen  von  Cervus, 

Fig.  842. 


Schädel  einer  Ziege  in  »eiUicber  Anlicht.  Ol  Oceipiule  Uterale,  CCondylus,  Pm  Processus  paramastoideus, 
Os  Oceipiule  superlu«,  Sq  Squamosom,  Ty  Tympanicum,  Pt  Petrosum,  Pti  Parieule,  Fr  Frontale,  La  La- 
cryrnale,  Xa  Nasale,  Fo  Foranen  opticon»,  3/jt  Maxillare,  Jwx  Intennaxillare,  Ju  Jugale,  Pal  Palatinum. 

Pt  Pterygoideam,  Bs  Basisphenoid. 

Antilope,  Ovis,  die  Schläfendrüse  der  Elephanten.  die  Gesichtsdrüsen  der 
Fledermäuse,  die  Klauendrüsen  der  Wiederkäuer,  die  Seitendrüsen  der  Spitz- 
mäuse, die  Sacraldrüse  von  Dkotyhs,  die  Drüsen  am  Schwänze  des  Desman. 
die  Cruraldrüsen  der  männlichen  Monotreroen  etc.  Am  häufigsten  finden 
sich  dergleichen  Absonderungsorganc  in  der  Nähe  des  Afters  oder  in  der 
Inguinalgegend  und  liegen  dann  oft  in  besonderen  Hautaussackungcn,  wie 
z.  B.  die  Analdrüsen  zahlreicher  Raubthiere ,  Nager  und  Edentaten ,  die 
-  Zibethdrüsen  der  Viverren ,  der  Moschusbeutel  von  Moschus  moschiferus, 
die  Bibcrgeilsäcke  an  der  Vorhaut  des  männlichen  Bibers. 

Das  Skelet  wird  durch  schwere,  markhaltige  Knochen  gebildet,  und 
nur  in  einzelnen  Schädel- und  Gesichtsknochen  kommen  pneumatische  Höhlen 
vor.  Der  Schädel  (Fig.  842)  erscheint  als  geräumige  Kapsel,  deren  Knochen- 

C.  Claas:  Lehrbach  der  Zoologie.  C.  Aufl.  55 
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Mamnialia.  Schädel. 


stücke  nur  ausnahmsweise  frühzeitig  (Schnabelthier)  verschmelzen,  in  der 
Regel  aber  zeitlebens  grössteutheils  durch  Nähte  gesondert  bleiben.  Freilich 
gibt  es  Fälle  genug,  iu  denen  am  ausgewachsenen  Thierc  die  Nähte  theil- 
wcisc  oder  sämmtlich  verschwunden  sind  (Affen,  Wiesel).  Die  umfangreiche 
Ausdehnung  der  Schädelkapsel  wird  nicht  nur  durch  bedeutende  Grösse  des 
Schädeldaches,  sondern  auch  dadurch  erreicht,  dass  die  seitlichen  Schädel- 
knochen an  Stelle  des  Interorbitalseptums  sich  bis  in  die  Ethmoidalgcgend 
nach  vorne  hin  erstrecken.  So  kommt  es,  dass  das  Ethmoidcum  (Jjain'nta 
cribrosa)  zur  Begrenzung  der  vorderen  und  unteren  Partie  des  Schädels  ver- 
wendet wird  (Fig.  843).  Auch  die  Temporalknochen  nehmen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Schädelbegrenzung,  indem  nicht  nur  das  Petnmtm  und  eiu 
Theil  des  Mastoideum,  sondern  auch  das  grosse  Squamosum  die  zwischen 
Alisphenoid  und  den  Seitentheileu  des  Hinterhauptes  bleibende  Lücke  aus- 


Kc!f.i>«.-n*cl.i»d.-l.  median  durchsagt,  vr>u  innen  gesehen.  Ob  ( "Iceipitale  basal? .  Ol  it.  lat.-ral?,  Ol  I  1  tlfWlM 
/V  l'etrosum,  Spb  liasisphenoideum,  Ps  Proeiphenoldeuro,  Ah  Alispbenoideum  ,  Ort  Orbito«phenoidrum. 
IM  Parietale,  Fr  Frontale,  S/  Sinus  frontalis,  Kth  Kthmoideum,  .Va  Nasale,  C  Concbae  ethrooidale*. 
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Intermaxillare,  l'<»  l'rocescus  paratnastoideus. 


füllen.  Uebcrall  articulirt  dos  Hinterhauptshein  auf  dem  ersten  Halsuirh>\ 
mit  zire'i  Gelenkhöckern  und  zeigt  häufig  an  den  Seitentheilen  (Oecipitalia 
lateralia)  jederseits  einen  pyramidalen  Fortsatz  (Pr.  jugularis  oder  para- 
nmstoideus).  Häutig  erhalten  sich  vorderer  und  hinterer  Keilbeinkörper 
( Prnt sjihrHoid ,  B(isisj)hcmiid)  (Fig.  843)  lange  Zeit  gesondert;  an  den 
letzteren  schliessen  sich  die  hinteren  Keilbeiufliigel  (Alisphenoidea)  mit  den 
zugehörigen  Deckstücken,  den  Scheitelbeinen  (Parietalia)  an,  hinter  welcheu 
zuweilen  ein  accessorisches  Scheitelbein  (Os  interparietale)  zur  Entwicklung 
kommt ;  dieses  verschmilzt  jedoch  in  der  Regel  mit  dem  Occipitale  sujterius, 
seltener  mit  den  Scheitelbeinen.  Minder  häufig  als  die  beiden  Scheitelbeine 
verwachsen  die  Stirnbeine,  durch  welche  die  vorderen  Keilbeinflügel  (OrbiUh 
sphenoidea)  an  der  Schädeldecke  geschlossen  werden.  Am  Schläfenbein 
kommen  zu  dem  Felsenbein  (die  drei  Stücke  der  Gehörkapsel  Pro-,  Oputho-, 


Fig.  843. 
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Epioticum)  und  dem  Zitzenbein  (Theil  des  Epioticum)  das  Squamosuw  als 
grossere  Knochenschuppe  und  von  aussen  das  Paukenbein  (Os  tympmücum) 
hinzu,  welches  den  äusseren  Gehörgang  umschliesst  und  sich  häufig  zu  einer 
hervorragenden  Kapsel  erweitert.  Postfrontalia  fehlen.  Zum  vorderen  Ver- 
schluss der  Schädelhöhle  wird  die  durchlöcherte  Platte  (Lam'nm  rribrom) 
des  Siebbeines  (Ethnwideum)  verwendet,  welches  nur  bei  den  Affen  und 
beim  Menschen  mit  einem  (dann  als  Jjamirui  papyracea  bezeichneten)  Theil 
zur  Bildung  der  inneren  Augenhöhlenwand  beitragt.  In  allen  anderen  Füllen 
liegt  das  Siebbein  vor  den  Augenhöhlen  und  wird  seitlich  von  den  Maxillar- 
knochen  umlagert ,  erlangt  dann  aber  auch  eine  bedeutende  Längenaus- 
dehnung. Wahrend  die  Lamina  perpendieularis  des  Siebbeines,  an  welche 
sich  vorne  die  knorpelige  Nasenscheidewand,  von  unten  der  Forn^r  anschliesst, 
dem  Ethnwideum  impar  entspricht,  wird  man  die  Seitenhälften  mit  der 
Lamina  cribrosa  und  dem  Labyrinthe  (Siebbeinzellen  und  die  beiden  oberen 
Muschelpaare ,  Conchac  cthmoidales)  auf  die  Praefrontalia  (Ethmoidalia 
lateralia)  der  niederen  Wirbelthiere  zurückzuführen  haben.  Im  vorderen  Ab- 
schnitte der  Nasenhöhle  endlich  treten  als  selbstständigc  Ossifikationen  die 
unteren  Muscheln  (Os  turbhiatum)  auf,  welche  an  der  inneren  Seite  des 
Oberkiefers  anwachsen.  An  der  äusseren  Fläche  der  Siebbeinregion  lagern 
sich  als  Belegknochen  die  Nasenbeine  und  seitlich  die  Thränenbeine  an.  Das 
Thränenbein  (bei  den  Robben  und  meisten  Cetaecen  als  selbstständigcr 
Knochen  vermisst)  dient  zur  vorderen  Begrenzung  der  Augenhöhle,  tritt  aber 
zugleich  gewöhnlich  als  Gesichtsknochen  an  der  äusseren  Fläche  hervor. 

Charakteristisch  für  die  Säugethiere  ist  die  feste  Verschmelzung  des 
Schädels  mit  dem  Obcrkiefcr-Gauinenapparat  und  die  Beziehung  des  Kiefer- 
stiels zur  Paukenhöhle.  Diese  hat  zur  Folge,  dass  sich  der  Unterkiefer  direct 
am  Schläfenbein  einlenkt  ohne  Vermittlung  eines  Quudratums,  dessen  morpho- 
logisch gleichwertiges  Kuochenstück  schon  im  Laufe  der  Embryonal- 
eutwickluug  an  die  Ausscnfläche  der  Ohrkapsel  in  die  spätere  Paukenhöhle 
gerückt  und  zum  Amboss  (Iucus)  umgebildet  ist,  während  das  obere  Stück 
des  Meckel  schen  Knorpels  (Os  articulare  des  Unterkiefers)  zum  Hammer 
(Malleus)  wurde  (Reichert).  Dagegen  soll  sich  der  Steigbügel  (Stupcs)  aus 
dem  oberen  Stück  des  Zungenbeinbogeus^//yom«wc?<^f</are>i  entwickelt  haben. 
Kiefer-,  Flügel-  und  Gaumenbeine  bieten  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den 
Schildkröten  und  Crocodilen,  doch  fehlt  stets  ein  Quadratojugalc.  indem 
sich  das  Juyah  an  das  Squainosuin  anlegt.  Ueberall  haben  wir  die  Bildung 
einer  die  Mund-  und  Nasenhöhle  trennenden  Gaumendecke,  an  deren  Hinter- 
ende die  Choanen  münden. 

Die  Schädelkapsel  wird  bei  den  Säugethieren  durch  das  Gehirn  so 
vollständig  ausgefüllt,  dass  ihre  Innenfläche  einen  relativ  genauen  Abdruck 
der  Gehirnoberfläche  darbietet.  Sie  ist  bei  dem  bedeutenden  Umfange  des 
Gehirns  weit  geräumiger  als  in  irgend  einer  anderen  Wirbelthierclasse.  bietet 
aber  in  den  eiuzeluen  Gruppen  mannigfache  Abstufungen  der  Grössen- 
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entwickliuig,  zugleich  auch  im  Verhältniss  zur  Ausbildung  des  Gesichtes, 
welches  im  Allgemeinen  um  so  mehr  im  Vergleich  zur  Schädelkapsel  hervor- 
tritt, je  tiefer  die  intellectucllen  Fähigkeiten  des  Thieres  zurückbleiben 
(Camper'seher  Gesichtswinkel).  Das  Zungenbein  ist  auf  eine  stegartige 
Querbrücke  (Zungenbeinkörper)  zweier  Bogenpaare  reducirt,  bei  den  Brüll- 
affen (Mycetes)  mächtig  entwickelt  und  ausgehöhlt. 

Die  Wirbelsäule  zeigt  mit  Ausnahme  der  Cetaceen  die  fünf  als  Hals.  Brust. 
Lenden.  Kreuzbein  und  Schwanz  bezeichneten  Regionen  (Fig.  844).  Bei  den 
der  I  Iintergliedmassen  entbehrenden  Wasserbewohnern  fällt  die  Unterscheidung 
einer  Kreuzbein-  oder  Sacralregion  aus  und  geht  die  Lendengegend  direct 
in  den  Schwanz  über;  andererseits  ist  hier  die  Halsregion  auffallend  ver- 
kürzt und  durch  die  Verwachsung  der  vordersten  Wirbel  fest  und  unbeweglich. 

Fig.  844. 


Skclet  dog  Löwen,  nach  Giebel  (Bronn'»  Classen  and  Ordnungen).  St  Steranm,  Se  Seapula,  HHunvnif. 
H  Radin«,  ü  L  ina,  Cp  Carpu»,  31c  Metacarpu«,  Jl  Ilium,  P  0*  pnbis,  Js  0*  ischii,  Ft  Femnr,  T  Tibi», 
F  Fibula,  P  Patella,  Ts  Tarsus,  Mt  Metatarsus,  C  Calcanens. 

Die  Wirbelkörper  stehen  untereinander  nur  ausnahmsweise  (Halswirbel  der 
Hufthiere)  durch  Gelenkflächen,  dagegen  allgemein  durch  elastische  Band- 
scheiben (Ligamenta  intervrrtcbralia)  in  Verbindung.  Der  erste  Halswirbel 
(Atlas)  ist  ein  hoher  Knochenring  mit  breiten,  flügelartigen  Querfortsätzen. 
auf  deren  Gelenkflächen  die  beiden  Condyli  des  Hinterhauptbeines  dieHebnng 
und  Senkung  des  Kopfes  vermitteln.  Die  Drehung  des  Ko  pfes  nach  rechts 
und  nach  links  geschieht  dagegen  durch  die  Bewegung  des  Atlas  um  einen 
medianen,  dem  nachfolgenden  Wirbel,  dem  EpiMropheus ,  angehörenden 
Fortsatz  (Processus  odontoirfeus),  welcher  morphologisch  dem  vom  Atlas  ge- 
sonderten und  mit  dem  Körper  des  Epistropheus  vereinigten  Wirbelkörper 
des  Atlas  entspricht.  Die  Rückenwirbel  charakterisiren  sich  durch  hohe, 
kfimmförmige  Dornfortsätze  und  den  Besitz  von  Rippen,  von  denen  sich  die 
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vorderen  an  dem  meist  langgestreckten ,  aus  zahlreichen  hintereinander  ge- 
reihten Knochenstücken  zusammengesetzten  Brustbeine  durch  Knorpel  an- 
heften, während  die  hinteren  als  sog.  falsche  Rippen  das  Brusthein  nicht 
erreichen.  Am  Wirbel  articuliren  die  Rippen  mittelst  Capitulum  und  Tuber- 
culum.  Während  die  Zahl  der  Halswirbel  fast  constant  7  bleibt,  nur  bei 
Manatus  und  Choelopus  sich  auf  6  vermindert,  bei  Bradtqms  um  1  oder  2 
vermehrt,  ist  die  der  Rückenwirbel  einem  grösseren  Wechsel  unterworfen. 
Grössere  Variationen  bietet  die  Wirbelzahl  der  nachfolgenden  Regionen. 
Variationen,  welche  unter  Bezugnahme  auf  die  Lagenveränderungen  des 
Kreuzbeines  bei  Zusammenziehung  der  Brust-  und  Lendenwirbel  als  Dorso- 
lumbalwirbel  verständlich  werden.  Die  Zahl  der  Dorsolumbalwirbel  ist  am 
geringsten  bei  Fledermäusen  und  dem  Orang  (16 — 15)  und  beträgt  in  den 
meisten  Ordnungen  19  oder  20,  steigt  aber  bei  vielen  Ungnlaten  (Per'isso- 
(hctylen)  auf  23,  ja  24  und  wird  am  grössten  bei  den  Hyr«x  (28—29). 
Die  2  (Beutler)  bis  4  oder  5 ,  selten  bis  auf  9  (Gürtclthier)  vermehrten 
Sacralwirbel  charakterisiren  sich  durch  feste  Verschmelzung  untereinander 
und  Verwachsung  ihrer  Seitenfortsätze  (nebst  Rippenresten)  mit  den  Hüft- 
beinen. Die  nach  Zahl  und  Beweglichkeit  überaus  wechselnden  Schwanz- 
wirbel  verschmälern  sich  nach  dem  Ende  der  Leibesaxe  und  besitzen  nicht 
selten  (Kängeruh  und  Ameisenfresser)  untere  Dornfortsätze,  verlieren  aber 
nach  hinten  zu  mehr  und  mehr  sämmtliche  Fortsätze. 

Von  den  beiden  Extreinitätenpaaren  fehlen  die  vorderen  in  keinem 
Falle.  Am  .Schultergürtel  vermisst  man  da,  wo  die  Vordergliedmassen  bei 
der  Locomotion  nur  zur  Stütze  des  Vorderleibes  dienen  oder  eine  einfache 
pendelartige  Bewegung  ausführen,  wie  beim  Rudern,  Gehen,  Laufen,  Sprin- 
gen etc.,  das  Schlüsselbein  (Walfische,  Hufthiere,  Raubthiere),  während  sieh 
sonst  die  Smpuln  mittelst  einer  mehr  oder  minder  starken,  stabförmigen 
Clavicula  dem  Brustbein  anfügt.  Das  hintere  Schlüsselbein  reducirt  sieh 
fast  allgemein  auf  den  Rabenfortsatz  (Processus  coracokleus)  des  Schulter- 
blattes und  bildet  nur  bei  den  Monotrcmen  eine  grosse,  zum  Brustbein 
reichende  Knochenplatte.  In  festerem  Znsammenhange  mit  dem  Rumpfe  als 
die  vorderen  Gliedmassen  stehen  die  hinteren  Extremitäten,  deren  Gürtel 
nur  bei  den  Waltischen  rudimentär  bleibt  und  durch  zwei  ganz  lose  mit 
der  Wirbelsäule  verbundene  Knochen  vertreten  wird.  Bei  allen  anderen 
Säugethieren  ist  der  Beckengürtel  mit  den  Seitcntheilen  des  Kreuzbeines 
verwachsen  und  durch  die  Symphyse  der  Schambeine,  eventuell  zugleich 
der  Sitzbeine  ventral  geschlossen.  Die  im  Schulter-  und  Beckengürtel  ein- 
gelenktcn  Gliedmassen  erfahren  bei  den  schwimmenden  Säugethieren  eine 
beträchtliche  Verkürzung  und  bilden  entweder,  wie  die  Vordcrglicdmassen 
der  Cetaceen,  platte,  in  ihren  Knochenstücken  unbewegliche  (bei  den  Sirenen 
mit  Ellbogenbcuge )  Flossen  mit  stark  vermehrter  Phalangenzahl  der  Finger, 
oder  wie  bei  den  Pinnipedien  flossenartige  Beine,  die  auch  als  Fortsehieber 
auf  dem  Lande  gebraucht  werden  können.  Bei  den  Flatterthieren  erlangen 
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die  Vordergüedmasscn  in  Verbindung  mit  einer  zwischen  den  ungemein 
verlängerten  Fingern,  der  Extremitätensäule  und  den  Seiten  des  Rumpfes 
ausgespannten  Hautfalte  eine  bedeutende  Längenentwicklung.  Sowohl  an 
den  Flossen  der  Cetaceen,  al6  an  den  Fluggliedmassen  der  Fledermäuse 
fehlen  Nagelbildungen,  im  letzteren  Falle  freilieh  mit  Ausnahme  des  aus 
der  Flughaut  vorstehenden,  stets  Krallen-tragenden  Daumens.  Bei  den  Land- 
säugethieren  verhalten  sich  die  Extremitäten  sowohl  an  Länge,  als  hin- 
sichtlich ihrer  besonderen  Gestaltung  überaus  verschieden.  Der  röhren- 
förmige Htmerua  steht  im  Allgemeinen  rücksichtlich  seiner  Länge  im  um- 
gekehrten Verhältniss  zu  dem  Metacarpalthcil  des  Vorderfusses.  Radius  und 
Vinn  ühertreftcn  den  Oberarm  fast  allgemein  an  Länge,  ebenso  an  der 
Hintergliedmnsse  Tibia  und  Fibuln  den  Oberschenkel  (Feniurj.  Die  Lina 
bildet  das  Charniergelenk  des  Ellbogens  und  läuft  hier  in  einen  Hakenfortsatz 

Fig.  843. 


Hand»kt'U-tc.  n  Vom  Orang,  6  Hond,  c  Schwein,  il  Kind,  r  Tapir,  /  Pferd  ;  b,  e,  d,  t,  f  nach  G  eg eabur, 
/{  Und  ins.  t"  Ulna,  A  Scaphoidoum,  B  Lunare,  C  Triquetrum,  D  Trapeaium.  E  Trapeitoidea.  V  Capitatum. 
G  Hamatum,  P  Pi»iforme,  Cc  Centrale  carpi,  M  Metacarpni. 


(Olecranon)  aus,  der  Radius  verbindet  sich  dagegen  mit  der  Handwurzel  und 
ist  oft  um  die  Ulna  drehbar  (Pronath,  Sujünatiu),  in  anderen  Fällen  jedoch 
mit  der  Lina  verwachsen,  welche  dann  bis  auf  den  Gelenkfortsatz  ein 
rudimentärer,  grätenartiger  Stab  bleibt.  An  der  Hintergliedmasse,  deren 
Kniegelenk  einen  nach  hinten  offenen  Winkel  bildet  und  meist  von  einer 
Kniescheibe  (Patdia)  bedeckt  wird,  kann  sich  zuweilen  (Beutler)  auch  die 
Fibula  an  der  Tibia  bewegen,  in  der  Regel  aber  sind  diese  beiden  Knochen 
verwachsen  und  die  nach  hinten  und  aussen  gelegene  Fibula  meist  ver- 
kümmert. Weit  auffallender  sind  die  Verschiedenheiten  am  terminalen  Ab- 
schnitt der  Gliedmassen  (Fig.  845).  Die  Fünfzahl  der  Zehen  wird  nicht 
überschritten,  wohl  aber  reducirt  sich  dieselbe  in  allmäligen  Abstufungen, 
indem  zuerst  die  aus  zwei  Phalangen  zusammengesetzte  Innenzehe  (Daumen» 
rudimentär  wird  und  hinwegfallt;  dann  die  kleine  Aussenzche,  sowie  die 
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zweit-innere  Zehe  verkümmern  oder  verschwinden,  im  ersteren  Falle  zuweilen 
als  kleine,  vom  Boden  erhobene  sog.  Afterklanen  an  der  hinteren  Fläche 
des  Fnsses  (Wiederkäuer)  persistiren.  Endlich  reducirt  sich  auch  die  zweit- 
änssere  Zehe  oder  fallt  ganz  aus,  so  dass  die  Mittelzehe  zur  ausschliesslichen 
Stütze  der  Extremitäten  übrig  bleibt  (Einhufer).  Dieser  allmäligen  Reduction 
der  Zehen  geht  aber  eine  Vereinfachung  und  Veränderung  der  Fusswurzel- 
und  Mittelfussknochen  parallel,  indem  die  metacarpalen  Träger  der  rudi- 
mentären oder  völlig  ausfallenden  seitlichen  Zehen  zu  den  sog.  Griffelbeiuen 
verkümmern  oder  ganz  ausfallen,  und  die  beiden  mittleren  Metacarpalknochen 
oft  zu  einem  starken  und  langen  Röhrenknochen  verschmelzen.  Die  kleinen 
Wurzelknochen,  welche  zur  Herstellung  des  Fussgelenkes  verwendet  werden 
und  den  durch  die  auftretende  Extremität  erzeugten  Stoss  wesentlich  zn 
vermindern  haben,  ordnen  sich  meist  in  zwei,  beziehungsweise  drei  Reihen 
an,  aus  welchen  an  den  hinteren  Gliedmassen  gewöhnlich  zwei  Knochen, 
das  Sprnngbcin  (Astragalus)  und  Fersenbein  (Calcaneus),  bedeutend  hervor- 
treten. Die  Zehen  des  Vorderfusscs  kann  man  nach  Analogie  des  mensch- 
lichen Körpers  Finger  nennen,  zur  Hand  wird  der  Vorderfuss  durch  die 
Opponirbarkeit  des  inneren  Fingers  oder  Daumens.  Auch  am  Fnsse  der 
hinteren  Extremität  ist  zuweilen  die  grosse  Zehe  opponirbar,  hiemit  ist  aber 
der  Fuss  noch  nicht  zur  Hand,  sondern  nur  zum  Greiffuss  (Affen)  geworden, 
da  zum  Begriffe  der  Hand  auch  die  besondere  Anordnung  der  Knochen  des 
Carpns  und  der  Muskulatur  wesentlich  erscheinen.  Nach  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Extremität  beim  Laufen  den  Boden  berührt  ,  unterscheidet  man 
Sohlengänger  ( Plantigradeu),  Zehengänger  (Digitigraden)  und  Spitzengänger 
(Unguligraden).  Bei  den  letzteren  ist  die  Zahl  der  Zehen  und  Mittelfuss- 
knochen  bedeutend  reducirt  und  die  Extremität  durch  Umbildung  des  Mittel- 
fusses  zu  einem  langen  Röhrenknochen  bedeutend  verlängert. 

Das  Xcrrensystcm  (Fig.  846)  zeichnet  sich  durch  Grösse  und  hohe 
Entwicklung  des  Gehirns  aus,  dessen  Hemisphären  einen  so  bedeutenden 
Umfang  gewinnen,  dass  sie  nicht  blos  den  vorderen  Raum  des  Schädels  er- 
füllen, sondern  selbst  das  kleine  Gehirn  theilweise  bedecken.  Bei  den  Bcut- 
lern  und  Monotremen  bleibt  die  Oberfläche  der  Grosshirnhemisphären  noch 
glatt,  bei  den  Edentaten,  Nagern  und  Insectivoren  treten  an  derselben  Ein- 
drücke auf,  welche  sich  mehr  und  mehr  zu  regelmässigen  Furchen  zur  Be- 
grenzung von  Windungen  (Gyri)  anordnen.  Eine  die  Seitenhälften  der  Gross- 
hirnhemisphären  verbindende  Commissur  (der  Balken,  Corpus  cnUomm)  ist 
wohlentwickelt  und  nur  bei  den  Aplacentalicn  rudimentär.  Dagegen  treten 
die  als  Vierhügcl  sich  darstellenden  Corpora  bigentina  (quetdrigeminuj  an 
Umfang  zurück  und  werden  grosscntheils  oder  vollständig  von  den  hinteren 
Lappen  der  Grosshirnhemisphären  überdeckt.  Hirnanhang  ( Hypophysis)  und 
sog.  Zirbel  (Epiphysis)  werden  in  keinem  Falle  vermisst.  Das  kleine  Gehirn 
(Cerebellum)  verhält  sich  noch  bei  den  Aplacentalicn  durch  die  vorwiegende 
Ausbildung  des  Mittelstückes  ähnlich  wie  bei  den  Vögeln,  erhebt  sich  aber 
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durch  zahlreiche  Uebergangsforinen  zu  eiuer  grösseren  Ausbildung  der  Seiten- 
lappen. Auch  die  Yarolsbrücke  (Pom  Varoli)  ist  anfangs  noch  schwach, 
vergrössert  sich  aber  bei  den  höheren  Typen  der  Säugethiere  zu  einer  mäch- 
tigen Anschwellung  an  der  Uebergaugsstelle  des  Gehirnstammes  in  die 

Rückenmarksstränge.  Die 


I 


12  Hirnnerven  sind  voll- 
ständig gesondert.  Das 
Rückenmark  erfüllt  deu 
Wirbelcanal  gewöhnlich 
nur  bis  zur  Kreuzbeinge- 
gend, in  welcher  es  mit 
einer  sog.  Cauda  eouina 
endet ,  und  entbehrt  der 
hinteren  Rautengrube. 

Unter  den  Sinnes- 
organen zeigt  das  Geruchs- 
organ  durch  die  Compli- 
cation  des  Sicbbeinlaby- 
rinthes  eine  grössere  Ent- 
faltung der  riechenden 
Scbleimhautfläche  als  in 
irgend  einer  anderenClasse. 
Die  beiden  Nasenhöhlen, 
durch  eine  mediane  Schei- 
dewand gesondert,  cominu- 
niciren  oft  mit  Xebeuräu- 
men  benachbarter  Schädel- 
und  Gesichtskuochen  (Si- 
mis  frontales,  SjtlnnoUlahs, 
maxiUarcs)  und  mündeu 

S-iugetbierhirne.  n  Gehirn  des  Kaninrhens,  von  oben  ;  das  Dach  der  j |  L  i T t < '  1 S t    |  Hl Ul' 1 1  r(T  OefVllUn- 

rechteii  HenllphKrfl  abgetragen,  so  da*»  man  in  don  Seitenventrikel  .  ,      .    ,      .    ,     .  , 

si-ht;  b  dasselbe  von  unten;  c  Gehirn  d,r  Kau,,  reebterseit*  IM  der  gen,  Welche  jedoch  Od  (leil 

stitliche  und  hintere  Abschnitt  des  Vorderhirns  abgetragen,  fast  in  (|(»g  GertlchsveriUÖgClIS  Cllt" 

gl  e  i  eher  Ausdehnung  auch  linkerseits;  ebenso  sind  die  Kleinhirn-  .    «         j  f-, 

hetnisphären  zum  grossen  Tbeile  entfernt;   d  Gehiru  vom  Orang.  behrendeil      L  etaCCen  ZU 

n,  b,  e  nach  Gegont.au  r.  d  aus  regne  animal.  VA  Grossbirnhemi-  (»illl  1  llH'i  liailOII  OeftnilUg 
st  liuren.    Mh  Corpor  quadrigemin«.    Cb  Cerebellura,    .V'J  Medulla 

oblouguta,  Lo  Lobns  olfartorius,  11  Xervus  opticua,  VN.  trigeminus,  Verschmelzet!  kolHICn  (  Ikl- 

VII  1111  X.  facialis  und  K.  aeustienf.  H  Hypophy»is  cerebri,  TA  phine).      In    diesem  Falle 

Thalamus  opticus  (Sehhügel),  Sr  Sinus  rbomboidalis  «Rautengrube).  1 

dienen  die  Aasengange 
lediglicli  als  Luftwege.  Die  Xasenürtnungen  werden  in  der  Regel  durch  be- 
wegliche Knorpelstückchen  gestützt,  deren  Vermehrung  das  Auftreten  eines 
Rüssels  bedingt,  welcher  zum  Wühlen  und  Tasten,  bei  beträchtlicher  Aus- 
bildung (Elephant)  als  Greiforgan  benutzt  wird.   Bei  tauchenden 


säuge 


tliieren  können  die  Nasenöffiiungen  durch  Muskeln  (Seehuude)  oder  durch 
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Klappenvorrichtungen  geschlossen  werden.  Häufig  findet  sich  an  der  äusseren 
Nasenwand  oder  in  der  Höhle  des  Oberkiefers  eine  Nasendrüse.  Der  Ge- 
ruchsnerv breitet  sich  an  den  oberen  Muscheln  und  an  den  oberen  Partien 
der  Nasenscheidewand  aus.  Die  untere  Muschel  ist  zuweilen  (Phoca)  com- 
plicirt  gefaltet.  Die  Choanen  münden  stets  paarig  und  weit  nach  hinten  am 
Ende  des  weichen  Gaumens  in  den  Schlund  ein.  Den  Säugethieren  kommt 
auch  das  Jacobsoivsche  Organ  zu.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  unterhalb 
der  Nasenhöhle  gelegenen  Canälen,  welche  mit  der  Mundhöhle  am  Gaumen 
durch  die  Stcnson  sehen  Gänge  in  Verbindung  stehen  und  Endigungeu  von 
Olfactoriusfasern  tragen. 

Die  Augen  verhalten  sich  in  dem  Grade  ihrer  Ausbildung  verschieden 
und  sind  bei  den  in  der  Erde  lebenden  Säugethieren  überaus  klein,  in  einigen 
Fällen  (Spalus,  Chrysochloris)  ganz  unter  der  Haut  verborgen,  unfähig, 
Lichteindrücke  aufzunehmen.  Sie  liegen  meist  an  den  Seiten  des  Kopfes  in 
einer  unvollständig  geschlossenen ,  mit  der  Schläfengegend  verbundenen 
Orbita  und  sehen  einzeln  ohne  gemeinsame  Sehachse,  die  nur  bei  der  Stirn- 
lage des  Auges  (Primaten)  möglich  erscheint.  Ausser  dem  oberen  und  unteren 
Augenlide  findet  sich  eine  innere  Nickhaut  (mit  der  Hanl  ersehen  Drüse), 
wenngleich  nicht  in  der  vollkommenen  Ausbildung  und  ohne  den  Muskel- 
apparat der  Nickhaut  der  Vögel,  zuweilen  auf  ein  kleines  Rudiment  (Plica 
seinilunarut)  am  inneren  Augenwinkel  reducirt.  Der  Augapfel  besitzt  eine 
mehr  oder  minder  sphärische  Gestalt  (bei  den  Cetaceen  u.  A.  mit  ver- 
kürzter Achse)  und  kann  häufig  durch  einen  Retractor  bulbi  in  die  Orbita 
zurückgezogen  we/den.  Die  Thräuendrüse  mit  ihrem  in  die  Nasenhöhle 
mündenden  Ausfuhrungsgang  liegt  an  der  oberen  äusseren  Seite  der  Orbita. 
Ein  Tapetuni  der  Chorioidea  trifft  man  beiden  Carnivoren  und  Pinnipedien. 
Delphinen,  Hufthieren  und  einigen  Beutlern  an. 

Das  Gehörorgan  (Fig.  847)  unterscheidet  sich  von  dem  der  Vögel  vor- 
nehmlich durch  die  complicirtere  Ausbildung  des  äusseren  Ohres,  die  Drei- 
zahl dir  Sehall-leitenden  Knöchelchen  (der  Steigbügel,  welcher  die  Fenestra 
ovalis  verschliesst ,  der  sich  an  das  Trommelfell  anschliessende  Hammer 
und  der  Amboss)  und  durch  die  meist  in  zwei  bis  drei  Spiralgängen  ge- 
wundene Schnecke,  welche  mit  dem  Sacculus  des  Vorhofes  durch  einen  engen 
Canal  (Canalis  reumens)  in  Verbindung  steht,  während  von  dem  l'triadm 
die  drei  halbkreisförmigen  Canälc  ausgehen.  Der  mit  dem  Vorhof  (Vesti- 
hidum)  in  Verbindung  stehende  Schneckengang,  welcher  das  sog.  Cor  tische 
Organ,  den  Endapparat  des  Nervus  cochlearis  enthält,  wird  in  seinem  Ver- 
laufe von  mit  Lymphe  (Perilymphe)  erfüllten  Räumen  begleitet,  von  denen 
der  eine  (Scala  lestibuli)  mit  dem  den  Vorhof  umgebenden  Lymphraum  in 
Communication  steht,  der  andere  (Scala  tympani)  mit  dem  ersteren  an  der 
Kuppel  der  Schnecke  zusammenhängt  und  gegen  die  Paukenhöhle  hin  durch 
die  membranös  verschlossene  Fenestra  rotunda  angrenzt.  Die  beiden  Lymph- 
räume werden  durch  die  Lumina  sjämlis  von  einander  geschieden:  der 
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das  Corti'sche  Organ  enthaltende  Schneekengang  (Scala  media)  liegt  gegen 
die  Aussenseite  der  Schnecke  gedrängt  und  wird  von  der  Scala  vestibuli 
durch  eine  schräg  ausgespannte  Membran ,  die  Membrana  Rekmcri,  ge- 
schieden. Das  häutige  Labyrinth  ist  mit  Flüssigkeit  (Endolymphe)  gefüllt 
und  enthält  in  dem  Vorhofstheil  die  Otolithcn.  Die  Paukenhöhle  ist  ungleich 
geräumiger  und  keineswegs  immer  auf  den  Raum  des  oft  blasig  vorsprin- 
genden Paukenbeins  beschränkt,  sondern  mit  Höhlungen  benachbarter 
Schädelknochen  in  Communieation  gesetzt.  Am  umfangreichsten  ist  die  Pauken- 
höhle der  Cetaceen ,  bei  denen  sich  der  Schall  nicht  wie  bei  den  Luft- 
bewohnern durch  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen  dem  ovalen  Fenster 


Fig.  «47. 


Gehörorgan  de»  Menschen,  schematich,  nach  Czermak  (etwa*  verändert).  O  Ohrmuschel,  Ag  äusserer 
Gehurgang,  Tr  Trommelfell  (Membrana  tympani),  H  Hammer,  A  Amboss,  St  Steigbügel,  /'  I'aukenuohlt 
(Carum  tympani),  E  Tuba  Enstacuii,  Fo  Fenectra  oralis,  Fr  Fenestra  rotunda,  V  L'tricului.  Hr  halbkroi»- 
fönniger  Canal,  S  Sacculus,  OCanalis  renniens.  O  Schnecke  i Cochlea».  Mit  Membrana  Reifsneri.  /.sLamioa 
spiralis,  Sm  Scala  media,  Sc  Scala  vestibuli,  .V/  Scala  tympani,  .V  Nervus  acusticus,  A'c  Nervus  cochlearis. 

des  Yorhofes  mittheilt,  sondern  sich  vornehmlich  von  den  Kopfknochen  aus 
durch  die  Luft  der  Paukenhöhle  auf  das  Fenster  der  ungewöhnlich  ver- 
grösserten  Schnecke  fortpflanzt  und  von  da  auf  das  Labyrinthwasser  der 
Scala  tympani  überträgt.  Die  drei  halbzirkelförmigcn  Canäle  liegen  mit 
Vorhof  und  Schnecke  sehr  fest  in  dem  Felsenbein  eingebettet,  welches  bei 
den  Cetaceen  nur  durch  Iiandmasse  mit  den  benachbarten  Knochen  zusammen- 
hängt. Die  Eustachische  Tube  mündet  nur  bei  den  Cetaceen  in  den  Xasen- 
gang,  in  allen  anderen  Fällen  in  die  Knchenhöhle.  Ein  äusseres  Ohr  fehlt 
den  Monotremen,  vielen  Pinnipedien  und  den  Cetaceen,  bei  denen  auch  der 
äussere  Gchörgang  oberhalb  des  sackförmig  vorgestülpten  Trommelfelles 
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darch  einen  soliden  Strang  vertreten  ist;  rudimentär  bleibt  dasselbe  bei  den 
Wasserbewohnern ,  die  ihre  äussere  Ohröffnung  durch  eine  klappenartige 
Vorrichtung  verschliessen  können,  und  bei  den  in  der  Erde  wühlenden 
Säugethieren.  In  allen  anderen  Fällen  wird  dasselbe  durch  einen  überaus 
verschieden  geformten,  durch  Knorpelstücke  gestützten  äusseren  Aufsatz 
gebildet,  der  meist  durch  besondere  Muskeln  bewegt  werden  kanu. 

Der  Tastsinn  knüpft  sich  vorzugsweise  an  Nervenausbreitungen  in  der 
Haut  der  Extremitätenspitze  (Tastkörperchen  an  den  Fingerspitzen  und  der 
Handfläche  des  Menschen  und  der  Affen),  aber  auch  an  die  Zunge,  den 
Rüssel  und  die  Lippen,  in  welchen  sehr  allgemein  lange  borstenartige 
Tasthaare  (  Vibrmae)  mit  eigentümlichen  Nervenverzweigungen  des  Balges 
eingepflanzt  liegen.  Der  Geschmack  hat  seinen  Sitz  vornehmlich  an  der 
Zungenwurzel  (Pupillae  circumvallatae,  Geschmacksbecher),  aber  auch  am 
weichen  Gaumen  und  scheint  eine  weit  höhere  Ausbildung  als  in  irgend  einer 
anderen  Thierclasse  zu 
erreichen. 

Am  Eingang  in  die 
Verdauungsorgane  fin- 
det sich  fast  allgemein 
eine  Zahnbewaffnung 
der  Kiefer.  Nur  einzelne 
Gattungen,  wie  Echidna, 
Manit  und  Myrmecopha- 
ya,  entbehren  derZähnc 
durchaus,  während  die 
Barten wale.  welche  an 
der  Innenfläche  des  Gaumens  senkrechte,  in  Querreihen  gestellte  Horn- 
platten (Barten)  tragen  (Fig.  848),  wenigstens  im  Fötus  noch  Zahnkeime 
entwickein.  Durch  Erhärtung  von  Papillen  der  Mundschleimhaut  entstandene 
Hornzahne  finden  sich  bei  Omithorhynchus  und  lthytina. 

Niemals  zeigt  das  Gebiss  der  Säugethiere  eine  so  reiche  Bezahnung, 
wie  wir  sie  bei  den  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  antreffen,  indem 
sich  die  Zähne  auf  Oberkiefer,  Zwischenkiefer  und  l'ntcrkiefer  beschränken. 
Hiermit  steht  im  Zusammenhange,  dass  die  Entstehung  der  Zahnanlagen 
bereits  mit  dem  Embryonalleben  abschlicsst.  Auch  werden  diese  im  Gegen- 
satze zu  den  angewachsenen  Zähnen  der  Reptilien  frühzeitig  von  der  Kiefer- 
anlage aufgenommen  und  brechen  später  aus  derselben  hervor.  Die  Zähne 
sind  daher  nie  durch  Stützknochen  am  Kiefer  befestigt,  sondern  stets  in 
Alveolen  eingekeilt.  Entweder  erfahren  dieselben  eine  fortgesetzte  Neu- 
bildung am  unteren  Ende  der  Zahnanlage  und  wachsen  beständig  fort 
(Hauer  des  Elephanten,  Nagezähne  der  Nager  etc.).  oder  sie  haben  ein  ab- 
geschlossenes Wachsthum  und  sind  sog.  Wurzclzähne  geworden.  Die  erstere 
Form  der  Zahngestaltung  erscheint  als  die  primäre,  so  dass  die  Wurzelzähne 


Fi?.  848. 


Schädel  von  Bnlatna  mijsficetus  mit  den  Barten  (regno  animal). 
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aus  wurzellosen  hervorgegangen  sind.  Indessen  gibt  es  Fälle,  welche  be- 
weisen, dass  Wurzclzähne  secundär  durch  verlängertes  Wachsthum  der 
Krone  und  Keduction  der  spät  abschliessenden  und  überaus  kurz  bleibenden 
Wurzel  wiederum  zu  wurzellosen  Zähnen  zurückführen  können.  (Backenzähne 
vom  Elcphant.  Pferd.  Phacurhocrus.)  Daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
ältesten  Säugethiere  Wurzelzähne  besassen. 

Die  äussere  aus  dem  Zahnfleisch  vorstehende  Partie  des  Zahnes,  die 
Krone  (im  Gegensatze  zu  der  eingekeilten  Wurzel),  wird  von  dem  härteren 
Schmelz,  welcher  aus  senkrechten,  zur  Oberfläche  des  Zahnes  gestellten 
Prismen  besteht,  kappenartig  überzogen.  Je  nachdem  die  Sebmclzlage  einen 
einfachen  l'eberzug  bildet  oder  faltenartig  in  die  Zahnsubstanz  eindringt, 
unterscheidet  man  einfache  (I).  simplices)  und  schmelzfaltigc  (D.  complicata  t 
Zähne.  Werden  einfache  oder  schmelzfaltige  Zähne  durch  Knochengewebe 
(Coucnt)  verbunden,  so  nennt  man  dieselben  zusammengesetzte  Zähne 
(  h.  cotnpnsiti,  Hase.  Elcphant).  Selten  und  nur  da,  wo  das  Gebiss  wie  bei 
den  Crocodilen  als  Greif-  und  Schneideapparat  verwendet  wird,  verhalten 
sich  die  Zähne  nach  Form  und  Leistung  in  allen  Theilen  der  Kieferknochen 
gleichartig  als  kegelförmige  Fangzähne,  so  bei  dem  Delphin:  dann  ist  die 
Zahl  derselben  eine  verhältnissmässig  bedeutende.  Der  Reduction  derselben 
geht  eine  Spccialisirnng  der  Form  und  des  Gebrauches  parallel,  insofern 
nur  ein  Theil  der  Zähne  zum  Ergreifen,  ein  anderer  zur  Zerkleinerung  der 
Nahrung  Verwendung  findet  und  demgemttss  entsprechend  umgestaltet  er- 
scheint. Mit  der  Reduction  der  Zahnzahl  und  zweckmässigen  Differenzirung 
der  Zähne  tritt  gleichzeitig  eine  Verkürzung  der  Kiefer  ein.  Man  unter- 
scheidet nach  ihrer  Lage  in  den  vonleren,  seitlichen  und  hinteren  Theilen 
der  Kiefer  Schneidezähne  (I).  iwüsici),  Eckzähne  (D.  eanini)  und  Backen- 
zähne (l).  molares).  Die  ersteren  haben  eine  meisselförmigc  Gestalt  und 
dienen  zum  Abschneiden  und  Ergreifen  der  Nahrung,  oben  gehören  sie  aus- 
schliesslich dem  Zwisehcnkiefer  an.  Die  Eckzähne,  welche  sich  zu  den  Seiten 
der  Schneidezähne,  je  einer  in  jeder  Kieferhälfte,  erheben,  sind  kegelförmig 
oder  auch  hakenförmig  und  scheinen  vornehmlich  als  Waffen  zum  Angriff  und 
zur  Verteidigung  geeignet.  Nicht  selten  aber  (Nagethicre.  Wiederkäuer) 
fehlen  dieselben  ganz,  und  das  Gebiss  zeigt  eine  weite  Zahnlücke  zwischen 
Schneidezähnen  und  Backenzähnen.  Die  letzteren  endlich  dienen  besonders 
zur  feineren  Zerstückelung  der  aufgenommenen  Nahrung  und  haben  meist 
höckerige  oder  mit  Mahlflächen  versehene  Kronen.  Die  ursprüngliche  Form 
des  Säugethier-Backzahnes  war  durch  eine  höckerige  Krone  bezeichnet. 

Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  das  gleichartige  oder  hmnodnnte 
Gebiss  das  ursprüngliche  sei.  von  dem  das  heterodonte  mit  reducirtcr  Zahn- 
zahl abzuleiten  wäre.  Neuere  l'ntersuchungcn  haben  jedoch,  unterstützt  von 
paläontologischen  Befunden,  wahrscheinlich  gemacht,  dass  schon  die  Stamm- 
formen der  Säugethiere  eine  heterodonte  Bezahuung  besassen.  wie  sieh 
eine  solche  auch  bereits  in  fossilen  Sauriergruppen  findet.  Die  in  ihrer  Form 
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mannigfach  wechselnden  Backenzähne  betrachtete  man  in  der  Weise  aus 
dem  Kegelzahn  hervorgegangen,  als  sich  zunächst  am  Vorder-  und  Hinter- 
rande desselben  je  ein  Nebenzacken  entwickelte,  welche  entweder  (trico- 
nodonter  Typus)  in  einer  Reihe  standen  oder  zu  dem  mittleren  Hanptconus 
eine  schräge  Stellung,  und  zwar  im  Oberkiefer  auf  der  Innenseite,  im 
Unterkiefer  auf  der  Aussenseite  einhielten.  So  entstand  der  für  die  Backcu- 
zähne  der  recentenSäugethiere  charakteristische  trituberculäre  Typus.1)  Früh- 
zeitig aber  gesellte  sich  zu  jenen  drei  Elementen  des  Unterkieferbackzahnes 
noch  ein  weiterer  Bestandteil,  der  „ Talon Nun  tritt  aber  auch  noch  eine 
andere  Form  von  Backenzähnen  auf,  die  multituberculäre  mit  unregelmässig 
gestellten  Höckern,  und  zwar  ist  dieselbe  für  die  ältesten  Säugethierreste 
und  die  Monotremen  charakteristisch,  so  dass  man  zu  der  Vorstellung  ge- 
langte, der  multituberculäre  Typus  sei  der  Vorläufer  der  trituberculären. 
Möglicherweise  ist  aber  die  Entstehung  der  Höcker  in  beiden  Typen  auf 
eine  Verschmelzung  zahlreicher  kleiner  kegelförmiger  Zähne  zurückzuführen. 

Entweder  —  wie  bei  den  Cetaeeen  und 
Edentaten  —  persistiren  die  Zähne  zeitlebens, 
und  das  Gebiss  erfährt  keine  Erneuerung  (Mono- 
phyodonten),  oder  es  findet  ein  einmaliger  Zahn- 
wechsel statt  (Diphyodonten)  (Fig.  849).  Xieht 
nur  die  Schneide-  und  Eckzähne  des  Milch- 
gebisses werden  durch  neue  ersetzt,  auch  an 
die  Stelle  der  Backenzähne  des  Milchgebisses 
treten  neue,  die  PrarmoUwcn,  und  das  Müch* 
f/rbiss  wird  in  das  bleibende  des  ausgebildeten 

Thieres  übergeführt.  4m  Gegensatze  zu  den  (vor-  0ebi»s  >m  Wechsel  von  cjm»,  nach 
deren)  Backenzähnen  des  Milchgebisses  brechen  °,,B-  »  schneide«*bn.,  e  Eckzahne, 

'  J/l  AP  |fl  Molaren  de»  Milchgebiß»; 

die  hinteren  Backenzahne  (JJcntes  molares)  jtJj Schneidezahne.  cKc^nn,/',  r2ps 
später,  zuweilen  erst  nach  mehroder  minder  voll- 
ständiger Beseitigung  des  Milchgebisses  hervor 
und  zeichnen  sich  jenen  gegenüber  meist  —  in  manchen  Fällen  triff  t  das  um- 
gekehrte Verhältniss  zu  —  sowohl  durch  die  Grösse  und  Zahl  der  Wurzeln, 
als  den  Umfang  der  Krone  aus.  Die  vorderen  Backzähne  sind  in  der  Regel 
auch  kleiner  und  mit  mehr  scharfspitziger  als  höckeriger  Krone  versehen, 
sie  fallen  leichter  aus  und  heissen  deshalb  auch  Lückenzähne.  Man  bedient 
sich  zur  einfachen  Darstellung  des  Gebisses  bestimmter  Formeln,  in  denen 
die  Zahl  der  Vorder-  und  Eckzähne,  Praemolaren  und  Molaren  in  Ober- 
und  Unterkinnlade  angegeben  ist  (z.  B.  für  das  Gebiss  des  Menschen  der 


de»  bleibenden  Gebi.se», 
M,  M,  .V,  Molaren. 


')  H.  F.  Osboru,  Evolution  of  Mammalian  Molars  to  and  from  the  tritubercular 
type.  The  American  Naturalist.  1888.  Derselbe,  Structure  and  Classification  of  tbe 
mesozoic  3Iammalia.  Journal  of  the  Acad.  of  Nat.  seience.  Philadelphia  1888.  Vergl.  auch 
die  neueren  Arbeiten  von  W.  Lee  he. 
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£  X  3«  «5  \ 

Formel  --r!-  .  Die  noch  nicht  durch  Ausfall  hinterer  Backenzähne  oder 

1  1  1 1«5  / 

seitlicher  Schneidezähne  reducirte  Norraalzahl  des  diphyodonten  Gebisses 


führt  zur  Nornialform  ^ ---^  ^  (oder  vielleicht  3  ^  4'4     nie  W'r  sie  bei 

den  Creodonten  und  den  ältesten  l'ngulaten  finden. 

Von  der  Entwicklung  des  Säugethierzahnes  ist  hervorzuheben,  dass 
die  Schraelzanlnge  des  Zahnes  dem  Epithel  der  „Primitivfalte*  oder  „Zahn- 
leistcu  entstammt,  welches  in  früher  Fötalzcit  längs  der  Kieferanlage  in  die 
Tiefe  wuchert.  Die  unter  der  Primitivfalte  entstehenden  zapfenformigen 
Dentinkeime  der  Cutis  wachsen  jener  entgegen,  welche  über  jedem  der- 
selben eine  kolbige  Anschwellung  bildet,  die  zu  einem  kappenartigen  Auf- 
satze des  Dentinkeimes,  dem  Schmelzkeim,  wuchert,  während  sich  das  um- 
gebende Bindegewebe  als  «Zahnsäckchen"  verdichtet.  Jener  gestaltet  sich 
unter  allmüliger  Abschnürung  von  der  Primitivfalte  zu  dem  Schmelzsäckchen 
um,  indem  sich  die  inneren,  sternförmig  werdenden  Zellen  zu  einer  schleimigen 
Schmelzpulpa  verflüssigen.  Dagegen  gewinnt  das  dem  Dentinkeim  auf- 
lagernde Zellenstrattim  eine  hohe  cylindrische  Form  und  erzeugt  die  Schmelz- 
substanz. Nicht  sämmtlicheZahnanlagcn  stehen  auf  der  gleichen  Entwicklungs- 
stufe, vielmehr  sind  einzelne  vor  den  anderen  vorausgeschritten  und  kommen 
demgemäss  auch  früher  zum  Durchbruch.  Die  bleibenden  Zähne,  welche 
vielleicht  scheinbar  als  besondere  Serie  (zweite  Dentition)  uuter  Verdrängung 
der  früher  hervorgebrochenen  und  als  Milchzähne  fungirenden  Zähne  zum 
Durchbruch  gelangen,  bilden  sich  im  Zusammenhang  mit  dem  Schmelzkeim 
der  Milchzähne  aus  Schmelzkeiraen  des  Primitivfaltenrestes. 

Neben  den  Hartgebilden  im  Eingange  der  Verdauungshöhle  sind  für 
die  Einführung  und  Bearbeitung  der  Speise  weiche,  bewegliche  Lippen  an 
den  Rändern  der  Mundspalte  und  eine  fleischige,  sehr  verschieden  geformte 
Zunge  am  Boden  der  Mundhöhle  von  wesentlicher  Bedeutung  (Fig.  850). 
Erstere  werden  bei  den  Kloakenthieren  durch  Schnabelränder  ersetzt,  die 
Zunge  fehlt  jedoch  in  keinem  Falle,  kann  aber  wie  bei  den  Walen  voll- 
ständig angewachsen  sein  und  der  Beweglichkeit  entbehren.  Gewöhnlich 
ragt  die  Zunge  mit  freier  Spitze  am  Boden  der  Muudhöhle  hervor  und  er- 
scheint an  ihrem  vorderen  Thcile  vornehmlich  zum  Tasten  und  Fühlen,  in 
einzelnen  Fallen  aber  auch  zum  Ergreifen  (Giraffe)  und  Erbeuten  (Ameisen- 
fresser) der  Nahrung  befähigt.  Auf  ihrer  oberen  Fläche  erheben  sich  raauuig- 
fach  gestaltete,  oft  verhornte  und  Widerhäkchen  tragende  Papillen,  unter 
denen  nur  die  weichen  Pupillae  circumvallatac  am  Zungengrunde  eine  Be- 
ziehung zur  Geschmacksempfindung  haben.  Als  Stütze  der  Zunge  dient  das 
Zungenbein,  dessen  vordere  Horner  sich  an  den  Griffelfortsatz  des  Schläfen- 
beines anheften,  während  die  hinteren  den  Kehlkopf  tragen,  sodann  ein  das 
Os  entoglossum  vertretender  Knorpelstab  (LyHa).  Unterhalb  der  Zunge  tritt 
zuweilen  (Chiropteren.  Prosimiae)  eine  einfache  oder  doppelte  Hervorragnng 
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auf,  welche  als  Unterzunge  bezeichnet  wird.  Auch  seitlich  wird  die  Mund- 
höhle von  einer  muskulösen  Haut  begrenzt,  welche  sich  nicht  selten  bei 
Nagern,  Affen  etc.  in  weite  Aussackungen,  sog.  Backentaschen,  erweitert. 
Als  den  Säugethieren  eigentümliches  Gebilde  ist  das  Gaumensegel  (velum 
paJatinum)  zu  er- 
wähnen ,  welches 
die  Grenze  zwischen 
Mundhöhle  undPha- 
rynx  bildet.  Mit  Aus- 
nahme der  Fleisch- 
fresseudenCetaceen 
besitzen  alle  Säuge- 
thiere  Speicheldrü- 
sen, eine  Ohrspei- 
cheldrüse (Parotis), 
eine  Submaxillaris 
und  Subungualis, 
deren  flüssiges  Se- 
cret  vornehmlich 
bei  den  Pflanzen- 
fressern in  reicher 
Menge  ergossen 
wird.  Die  auf  den 
weiten  Schlund  fol- 
gende Speiseröhre 
bildet  nurausuahms- 
weise  kropfartige 
Erweiterungen  und 
besitzt  meist  eine 

ansehnliche  Länge,    Ei  ngang  dei  Yerdauungsapparates,  sowie  die  Respirationsorgane  de*  Kätzchens, 

illdpnmiPPrSt  llntPr  D*Ch  C'ner  Z<,'ch,lun&  von  C-  Hei  der.  n  Kopf  mit  den  freigelegten  Speichel- 
lUUClHSlCCrM  UUll-r-    jrügen   v  Vtrotif<  il  Submaxillaris,  Su  Subungualis.    6  Längsschnitt  durch 

halb    des   Zwerch-  Kopf  und  Brust,  die  Respirationsorgane  in  d>>r  Seitenansicht,  tf  Nasenöffnung, 

fpllp*l  in  dpil  Mntrpn  J{»l,enn,us<:lu''n.  "  Mundoffnung,  7.  Zunge,  I'u  Gaumensegel,   Oe  Oeso- 

ICWKS  III  UC11  .Ittp.Ln  phaRU,  L  Kehlkopf.  K  Kehldeckel  (Eplglottis),  Zb  Znng-nbein,  Tr  Trachea, 

eiufÜlirt.          Dieser  I'  Lunge,  n  Zwerchfell,   T  Thyreoidea,   B  Thymus,   Tu  Oeffnung  der  Tuba 

Stellt   in   der  RCfrel  Bus,*clli'  in  K*cn"1.   R  Gros»hirnhemisphare,   C  Corpus  callosum,  Cq 

™  C.  quadrlgutninurn,  Cb  Ccrebellum,   H  Rückenmark,  //y  Hirnanhang  (Hypo- 

einen  einfachen,  pbysis),  W  Wirbelsaule,  St  Sternum.  e  Längsschnitt  dnreh  den  Kehlkopf  (L) 
(jUer^estellten  Sack        "nd         Anf*n*,theil  der  Trachea  (TrJ.  8  Stimmband,  K  Kehldeckel. 

dar.  zerfällt  aber  häufig  in  eine  Anzahl  von  Abschnitten,  die,  am 
vollkommensten  bei  den  Wiederkäuern  ausgeprägt ,  als  verschiedene 
Mägen  unterschieden  werden.  Der  Pylorusabschnitt  zeichnet  sich  vornehm- 
lich durch  den  Besitz  von  Labdrüsen  aus  und  schliesst  sich  vom  Anfang 
des  Dünndarms  durch  einen  Ringmuskel  nebst  nach  innen  vorspringender 
Falte  mehr  oder  minder  scharf  ab.  Der  Darmcanal  zerfällt  in  Dünndarm 
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und  Dickdarm,  deren  Grenze  durch  das  Vorhandensein  sowohl  einer  Klappe, 
als  eines  namentlich  bei  Pflanzenfressern  mächtig  entwickelten  Blinddarms 
bezeichnet  wird.  Die  vordere  Partie  des  Dünndarms,  das  Duodenum,  ent- 
hält in  seiner  Schleimhaut  die  sog.  Brunn  er  sehen  Drüsen  und  nimmt  das 
Seeret  der  ansehnlichen  Leber  und  Bauchspeicheldrüse  auf.  Zuweilen  ent- 
behrt die  mehrfach  gelappte  Leber  einer  Gallenblase;  ist  diese  aber  vor- 
handen, so  vereinigen  sich  Gallenblasen- 
gang  (I).  cysticus)  und  Lebergallengang 
(D.  hepaticus)  zu  einem  gemeinsamen 
Ausführungsgange  (1).  choledochus).  I)er 
Dünndarm  zeigt  die  beträchtlichste 
Länge  bei  den  Gras-  und  Blätterfressern 
"^ra  und  ist  sowohl  durch  die  zahlreichen 
Falten  und  Zöttchen  seiner  Schleim- 
haut, als  durch  den  Besitz  einer  grossen 
Menge  von  Drüsengruppeu  (Lieber- 
küh tische  Drüsen)  ausgezeichnet.  Der 
Kndabsehnitt  des  Dickdarms,  der  Mast- 
darm ,  mündet  mit  Ausnahme  der  durch 
den  Besitz  einer  Kloake  an  die  Ver- 
hältnisse bei  niederen  Vertebraten  an- 
schliessenden Monotremen  hinter  der 
UrogenitalöfFnung,  wenn  auch  zuweilen 
mit  dieser  noch  (Marntpialia)  von  einem 
geraeinsamen  Walle  umgrenzt. 

Das  Herz  (Fig.  851)  der  Säuge- 
thiere  ist  ebenso  wie  das  der  Vögel 
in  eine  rechte  venöse  und  linke  arte- 
Krei»i.nf«pp»r«dc.Men.cb.n,.u.own(n»ch  rielle  Abtheilung  mit  Vorhof  undKara- 

AllenTbom»on.)K<frecbterV«ntrikel.  flinker  mer  (zUWeildl  wie  bei  HülUore  aUCh 
Ventrikel.  .1./  rechte«  Atrium,  As  linke»  Atrium,    ..  ..   ...  ,  ,„  .  T, 

^oArcu^ortae^odAcrud^cendin»,  c«ic»rotü  ausserlieh)  gesondert.  V  on  einem  Pen- 
dextra, etc.  «inutra,  i«/ Arten»  .nbcUTi« deitr»,  cardiuin  umschlossen ,  t'iit sendet  das- 

S»A.  subclavia  »iniftra,  J/A.  meienterica  superior,  .  .  i  i  • 

y/A-iiiacacommoni,..  K.ven.««.»e«d„.frv.  8elbe  einen  Aortenstanim,  welcher  etwn 

caTa  descenden»,  V.  iliacacommuni«,  Vp  V.por-  Unken  AorteilboyCH  (ArCUS  Aort(te)  bil- 
t»e,  M  Jn&ulari«  dextra,  Js  3.  einirtra,  Std  Vena     ,  „  i  -•  .  ri 

.ub<!laTl.dextr..SrSV..ubel.via»ini.tr..^Arteri.    deti   1108  Welchem   haUhg  ZWC1  Gcfatfl- 

pnimonaü»,  Vpu  Vena  puimonaii»,  Tr Trache*,  Br  stamme,  eine  rechte  Anonvma  mit  den 

Bronchien,  P  Lunge,  L  Leber,  A  Niere,  D  Dürrn.  ^   ^  ^ 

clavia,  und  eine  linke  Subclavia,  oder  wie  bei  dem  Menschen  drei  Gefäss- 
stämme.  eine  rechte  Anonvma  mit  rechter  Carotis  und  rechter  Subclavia, 
eine  linke  Carotis  und  linke  Subclavia  nebeneinander  entspringen.  In  deu 
rechten  Vorhof  münden  in  der  Regel  eine  untere  und  eine  obere  Hohlvene, 
seltener  wie  bei  den  Nagern,  Monotremen  und  dem  Elephanten  ausser  der 
unteren  zwei  obere  Hohlvenen  ein.  Wundernetze  sind  namentlich  für  arte- 
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rielle  Gefässe  bekannt  geworden  und  finden  sieh  an  den  Extremitäten 
grabender  und  kletternder  Thiere  (Stenops,  Myrmecophaga,  Bradypua  etc.), 
an  der  Carotis  rings  um  die  Hypophysis  bei  Wiederkäuern,  bei  den  letz- 
teren auch  an  der  Ophthalmien  in  der  Tiefe  der  Augenhöhle,  endlich  an 
den  Intercostalarterien  und  den  Venae  iliacae  der  Delphine.  Ein  Nieren- 
Pfortadersystem  fehlt  stets.  Das  mit  zahlreichen  Lymphdrüsen  versehene 
System  der  Lympbgefässe  mündet  durch  einen  links  verlaufenden  Haupt- 
stamm (Ductus  thoracicus)  in  die  obere  Hohlvene  ein.  Von  den  sog.  Blut- 
gefässdrüsen  haben  die  Milz,  sowie  die  vornehmlich  in  früher  Jugendzeit 
entwickelte  Thymus  und  die  .Schilddrüse  (Thyreoidea)  (Fig.  850)  eine  all- 
gemeine Verbreitung. 

Die  paarigen  Lungen  (Fig.  850)  sind  frei  in  der  Brusthöhle  suspendirt 
und  zeichnen  sich  durch  den  Reichthum  der  Bronchialveriistelungen  aus. 
deren  feinste  Ausläufer  mit  conischen,  an  den  Seitenflächen  Ausbuchtungen 
bildenden  Erweiterungen  (Infumlibula)  enden.  Die  Athmung  geschieht  vor- 
nehmlich durch  Bewegungen  des  für  die  Saugethiere  charakteristischen 
Zwerchfelles  (Diaphragma),  welches  eine  vollkommene,  meist  quergestellte 
Scheidewand  zwischen  Brust- und  Bauchhöhle  bildet  und  bei  der  Contrnction 
seiner  muskulösen  Theile  als  Inspirationsmuskel  wirkt,  d.  h.  die  Brusthöhle 
erweitert.  Daneben  kommen  allerdings  auch  Hebungen  und  Abductionen  der 
Rippen  bei  der  Erweiterung  des  Thorax  in  Betracht.  Die  Luftröhre  verläuft 
in  der  Regel  gerade,  ohne  Windungen  und  theilt  sich  an  ihrem  unteren  Ende 
in  zwei  zu  den  Lungen  führenden  Bronchien,  zu  denen  jedoch  noch  ein 
kleiner  Nebenbronchus  der  rechten  Seite  hinzukommen  kann.  Dieselbe  wird 
durch  knorpelige,  hinten  offene  Halbringe,  nur  ausnahmsweise  durch  voll- 
ständige Knorpelringe  gestützt  und  beginnt  in  der  Tiefe  des  Schlundes 
hinter  der  Zungen wurzel  mit  dem  Kehlkopf  (Larynri,  welcher,  von  den 
hinteren  Hörnern  des  Zungenbeins  getragen,  durch  den  Besitz  von  unteren 
Stimmbändern,  complicirten  Knorpelstücken  (Ringknorpel,  Schildknorpel, 
Giesskannenknorpel)  nnd  Muskeln  zugleich  als  Stiminorgan  eingerichtet 
ist.  Nur  die  Cetaceen  gebrauchen  ihren  Kehlkopf,  welcher  im  Grunde  des 
Pharynx  pyramidal  bis  zu  den  Choanen  hervorsteht,  ausschliesslich  als  Luft- 
weg. Die  spaltförmige  Stimmritze  wird  von  einer  beweglichen  (bei  den 
Cetaceen  fast  röhrenförmigen)  Epiglottis  überragt,  welche  am  oberen  Rande 
des  Schildknorpels  festsitzt,  beim  Herabgleiten  der  Speise  sich  senkt  und 
die  Stimmritze  schliesst.  Zuweilen  finden  sich  am  Kehlkopf  häutige  oder 
knorpelige  Nebenräume  (Morgagni'sche  Tasche),  welche  theils  wie  die 
Luftsäcke  von  Balaena  die  Bedeutung  von  Luftbehältern  haben,  theils  wie 
bei  manchen  Affen  als  Resonanzapparate  zur  Verstärkuug  der  Stimme  dienen 
und  bei  Mycetes  zum  Theil  in  den  gehöhlten  Zungen beinkörper  eintreten. 

Die  Nieren  (Fig.  852)  bestehen  zuweilen  noch  aus  abgesetzten,  am 
Nierenbecken  vereinigten  Läppchen  (Seehunde.  Delphine),  erscheinen  jedoch 
in  der  Hegel  als  compacte  Drüsen  von  bohnenförraiger  Gestalt  und  liegen 

C.  Claas:  Lehrbuch  der  Zoologie.  c.Aufl.  5l) 
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in  der  Lendengegeud  ausserhalb  des  Bauchfelles.  Die  aus  dem  sog.  Nieren- 
becken entspringenden  Harnleiter  münden  stets  in  eine  vor  dem  Darm  ge- 
legene Harnblase  ein,  deren  Ausführungsgang,  Urethra,  in  mehr  oder  minder 
nahe  Beziehung  zu  dem  Leitungsapparate  der  Genitalorgane  tritt  und  zu 
einem  vor  dem  After  ausmündenden  Sinus  oder  Canali«  urogenitaits  wird. 
Oberhalb  der  Niere  findet  sich  ein  als  Nebenniere  bezeichnetes  Organ 


Fig.  852. 


( Glandula  suprarenolk). 

Für  die  männlichen  Geschlechts- 
organe (Fig.  852)  der  meisten  Sänge- 
thiere  ist  zunächst  die  LagenveräD- 
derung  der  oval-rundlichen  Hoden 
charakteristisch.  Nur  bei  den  Mono- 
trenien  und  Cetaceen  bleiben  die  Hoden 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  der 
Nähe  der  Nieren ,  in  allen  anderen 
Füllen  senken  sie  sich  bis  vor  das 
Becken  herab,  und  treten  unter  Vor- 
stülpung des  Bauchfelles  in  den  Lei- 
stencanal  (viele  Nager),  häutiger  noch 
aus  diesem  hervor  in  eine  doppelte, 
zum  Hodensack  umgestaltete  Haut- 
falte ein.  Nicht  selten  (Nager,  Fleder- 
mäuse, Insectenfresser)  steigen  sie  je- 
doch nach  der  Brunstzeit  mit  Hilfe 
der  als  Cremaster  vom  schiefen  Bauch- 
muskel gesonderten  Muskelschleife 
durch  den  offenen  Leisteneanal  wieder 
in  die  Bauchhöhle  zurück.  Während 
der  Hodensack  ( Scrotum)  in  der  Regel 
hinter  dem  Penis  liegt,  entsteht  der- 
selbe bei  den  Beutcltbieren  durch  eine 
Ausstülpung  des  Integuments  unmit- 
telbar am  Eingang  des  Leisteneanal« 
uns  (L-r«tbr»>,  Ge  cowP*r'»che  i>rtt..n,  oi  Ty.on-  vor  dcm  männlichen  Begattungsglied. 

sclu-  Dritten,  Q>  Corpora  cavernoaa  penis,  Cu  C.  ca-    ....  ■,        1T  /1IT    ■  i 

T-mofum  urethral  E  Glan.  peni,  (Kichel), />  Prae-   D«    aUB    der    LlHiere  (Wolffgcher 

p»«n»  Körper)  hervorgegangenen,  knäuelför- 

mig  gewundenen  Ausführungsgänge  der  Hoden  gestalten  sich  zum  Nebenhoden 
und  führen  in  die  beiden  Vasa  deferentia,  welche  unter  Bildung  drüsenartiger 
Erweiterungen  und  Nebensäekchen  (Samcnbläscheu)  dicht  nebeneinander  in 
die  Irethra  einmünden.  An  dieser  Stelle  münden  die  Ausführungsgänge  der 
sehr  verschieden  gestalteten,  oft  in  mehrfache  Drüsengruppen  zerfalleneu 
Prostata,  weiter  unten  ein  zweites  Drüsenpaar,  die  Cotcper  sehen  Drüsen, 
in  die  Irethra  ein.  Häufig  erhalten  sich  zwischen  den  Mündungen  der 


Harn-  und  lir  ichlcchtnorgane  von  Crieeius  ru/yarw, 
nichOfgtnbiur.  K  Niere,  {'Ureter.  //Harnblase, 
T  Hoden,  F  Funiculua  «parmaticu«  (Samenttrang), 
X  Nebenhoden,  Yd  Va«  deferen«,  Ys  Samcnblaschen 
(Venicula  üeminalif),  Fr  Prostata,  S:i  .Sinn«  uro&«nt- 
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Sameuleiter  Reste  der  im  weiblichen  Geschlechte  zum  Leitungsapparate 
verwendeten  Müller'schen  Gänge  (das  sog.  Webersche  Organ,  Uterus 
masculinus),  deren  Theile  sich  in  den  Fällen  sog.  Zwitterbildung  bedeutend 
vergrössern  und  in  der  dem  weiblichen  Geschlechte  eigentümlichen  Weise 
difierenziren  können. 

Ueberall  schliessen  sich  dem  Ende  der  als  Urogenitalcanal  fungirenden 
Urethra  äussere  Begattungstheile  an,  welche  stets  einen  schwellbaren,  bei 
den  Monotremen  in  einer  Tasche  der  Kloake  verborgenen  Penis  (Ruthe) 
bilden.  Derselbe  wird  durch  cavernöse  Schwellkörper  gestützt,  die  sich  bei 
den  Kloakenthieren  noch  auf  paarige  Corpora  cavemosa  Urethra  beschränken; 
bei  den  übrigen  Säugethicrcn  treten  zu  dem  unpaar  gewordenen,  die  Urethra 

Fig.  853. 


c 


Weibliche  GeechlechMorgane,  o  Von  Omithorhynthus  nach  Owen,  b  xon  Vittrm  gtnetta,  c  von  CtreojtUhtcx* 
»em(s(rh,u$.  Or  Ovarium,  T  Uriduct  (Tube),  U  Uteru»,  V  Vagina.  //  Harnblase,  IV  Ureter,  3/ Mündung 
de«  Uteru«,  F  Einmündung  des  Ureter,  5  Sinus  urogenital  i»,  Kl  Kloake,  D  Darm,  deaaen  Einmündung  in 
die  Kloake  durch  eine  eingeführte  S'onde  bezeichnet  i»t. 

umgebenden  cavernöseu  Körper  der  Urethra  zwei  obere  Corpora  carernowt 
penis  hinzu,  welche  von  den  Sitzbeinen  entspringen  und  nur  selten  unter- 
einander verschmelzen.  Auch  können  sich  knorpelige  oder  knöcherne  Stützen, 
sog.  Penisknochen  (Raubthiere,  Nager)  entwickeln ,  besonders  häufig  im 
Innern  der  von  dem  Schwellkörper  der  Urethra  gebildeten  Eichel  (Glans). 
welche  nur  ausnahmsweise  (Monotremen,  Beutler)  gespalten  ist .  in  ihrer 
Form  aber  mannigfach  wechselt  und  in  einer  an  Drüsen  (Gl.  Thysoninnarj 
reichen  Hautduplicatur  (Vorhaut,  Pravputium)  zurückgezogen  liegt. 

Die  Ovarien  (Fig.  853)  verhalten  sich  nur  bei  den  Monotremen  in 
Folge  rechtsseitiger  Verkümmerung  unsymmetrisch.  In  allen  anderen  Fällen 
sind  dieselben  beiderseits  gleichnüissig  entwickelt  und  finden  sich,  in  Falten 


Digitized  by  Google 


884 


Mamm»li«.  G«nitalorg»ne.  Dimorphismus.  Fortpflmrung. 


des  Peritoneums  eingelagert,  in  unmittelbarer  Nähe  der  trichterförmig  er- 
weiterten Oßtien  des  Leitungsweges,  zuweilen  von  denselben  sogar  voll- 
ständig umschlossen.  Dieser  gliedert  sich  in  die  mit  freiem  Ostium  begin- 
nende Tube,  welche  in  allen  Fällen  paarig  bleibt,  in  den  erweiterten,  zu- 
weilen paarigen,  häufiger  unpaaren  Mittelabschnitt,  den  Uterus,  und  den 
mit  Ausnahme  der  Beutler  unpaaren  Endabschnitt,  die  Vagina  oder  Scheide, 
welche  hinter  der  Oeffhung  der  Urethra  in  deu  kurzen  Urogenitalsinus  oder 
Vorhof  mündet.  Bei  den  Monotremen  münden  die  beiden  schlauchförmigen 
Fruchtbehälter,  ohne  eine  Vagina  zu  bilden,  auf  papillenartigen  Erhebungen 
in  den  noch  mit  dem  Darm  in  eine  Kloake  zusammenmündenden  Urogenital- 
sinus ein  (Fig.  853  a).  Nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Duplicität  des 
Fruehtbehältere  (bei  vorhandener  Vagina)  unterscheidet  man  den  Uterus 
duplex,  mit  äusserlich  mehr  oder  minder  durchgeführter  Trennung  und 
doppeltem  Muttermund  (Nagethiere,  Beutler),  den  Uterus  bipartitus,  mit 
einfachem  Muttermund,  aber  fast  vollkommener  innerer  Scheidewand  (Nage- 
thiere). den  Uterus  bicornis  (Fig.  853  b)  mit  gesonderten  oberen  Hälften  der 
beiden  Fruchtbehälter  (Hufthiere,  Carnivoren,  Cetaceen,  Insectivoren).  und 
endlich  den  Uterus  simplex  (Fig.  853  c),  mit  durchaus  einfacher  Höhle,  aber 
um  so  kräftigeren  Muskeln  der  Wandung  (Primaten).  Das  Vestibulum  mit 
seinen  den  Cowpcr'schen  Drüsen  entsprechenden  Durcrneifschen  (Bar- 
tholin'sehen)  Drüsen  grenzt  sich  von  der  Scheide  durch  eine  Einschnürung, 
zuweilen  auch  durch  eine  innere  Schleimhautfalte  (Hymen)  ab.  Die  äusseren 
Geschlechtstheile  werden  durch  zwei  äussere  Hautwülste,  die  den  Scrotal- 
hälften  entsprechenden  grossen  Schamlippen,  durch  kleinere  (übrigens  nicht 
immer  vorhandene)  innere  Schamlippen  zu  den  Seiten  der  Geschlechtsöffnuug 
uud  durch  die  der  Ruthe  gleichwerthige,  mit  Schwcllgeweben  und  Eichel 
versehene  Clitoris  gebildet.  Diese  kann  zuweilen  (bei  den  Klammeraffen) 
eine  ansehnliche  Grösse  erreichen  und  von  der  Urethra  durchbohrt  sein 
t  Nagethiere,  Maulwurf,  Halbaffen).  In  solchen  Fällen  einer  Clitoris  perforata 
kommt  es  natürlich  nicht  zur  Entstehung  eines  gemeinsamen  Urogenitalsinus. 
Morphologisch  repräsentiren  die  weiblichen  Genitalien  eine  frühere  Entwick- 
lungsstufe der  männlichen,  welche  in  den  Fällen  sog.  Zwitterbildung  durch 
Bildungshemmung  eine  mehr  oder  minder  weibliche  Gestaltung  erhalten  kön- 
nen. In  der  Regel  werden  beide  Geschlechter  an  der  verschiedenen  Form  der 
äusseren  Genitalien  leicht  unterschieden.  Häufig  prägt  sich  in  der  gesammten 
Erscheinung  ein  Dimorphismus  aus,  indem  das  grössere  Männchen  eine  ab- 
weichende Haarbekleidung  trägt,  zu  einer  lauteren  Stimme  befähigt  ist  und 
durch  den  Besitz  starker  Zähne  oder  besonderer  Waffen  (Geweihe)  ausgezeich- 
net erscheint.  Dagegen  bleiben  die  Milchdrüsen,  welche  in  der  Inguinalgegend. 
am  Bauche  und  an  der  Brust  liegen  können  und  fast  ausnahmslos  in  Zitzen 
oder  Sangwarzen  auslaufen,  im  männlichen  Geschlechte  rudimentär. 

Die  Zeit  der  Fortpflanzung  (Brunst)  fällt  meist  in  das  Frühjahr,  selten 
gegen  Ende  des  Sommers  (Wiederkäuer)  oder  selbst  in  den  Winter  (Wild- 
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Fig.  854. 


schwein,  Raubthiere).  Eine  unabhängig  von  der  Begattung  eintretende  Er- 
scheinung, von  welcher  die  Brunst  im  weiblichen  Geschlechte  begleitet  wird, 
ist  der  Austritt  eines 
oder  mehrerer  Eier 
aus  den  Follikeln  des 
Ovariums  (Graaf- 
schen Follikeln),  in 
denen  sie  sich  ent- 
wickeln, in  die  Tu- 
ben. Die  Eier,  erst 
<lurch  C.  E.  v.  Baer 
entdeckt,  sind  ausser- 
ordentlich klein(meist 
von  '/so  bis  Vio  Linie 
im  Durchmesser)  und 
von  einer  stark  licht- 
brechenden Schicht 
( Zona  pcUucida)  um- 
geben, um  die  sich 
nicht  selten  in  den  Ei- 
leitern eine  Eiweiss- 
hülle  ablagert.  Die 
Befruchtung  des  Eies 
scheint  überall  im 
Eileiter  zu  erfolgen, 
in  welchem  dasselbe 
die  totale  Dotter- 
furchung  durchläuft. 
Im  Uterus  erhält  das 
Ei  eine  zottige,  durch 
Auswüchse  der  nach 
»Schlags  des  Amnions 
den  Dotter  aussen  be- 
deckenden serösen 
Haut  (Serosa)  gebil- 
dete Umhüllungshaut 
(Chor'um),  welche  die 
Befestigung  des  Eies 
an  der  Utcrinwand 
vermittelt  (Fig.  854). 
.Später  legt  sich  auch  der  peripherische  Theil  der  Allantois  an  das  Chorion 
an  und  wächst  in  der  Regel  mit  seinen  Gefässen  in  die  Zöttchen  ein  (secun- 
ddre*  Chorion),  so  dass  sich  eine  verhältnissmässig  grosse  Fläche  fötaler 


Kchomatiscbe  Figuren  mr  Darstellung  der  Entwicklung  der  foulen  Eihtillen 
eines  Saiigetbicre»,  nach  Köllikor.  a  Ei  mit  erster  Embrynnalanlage :  b  Ei 
mit  in  Bildung  begriffenem  Dnttcrsacke  und  Amnion  ;  e  Ei  mit  »chlies.«end^m 
Amnion  und  herrorsprossender  Allantois;  d  Ei  mit  zottentragender  seröser 
Hulle,  Embryo  mit  Mund  und  AfUr.ffmiug ;  <  Ei,  bei  dorn  die  UrfasMchicht 
der  Allantois  «ich  ring«  an  die  seröse  Hülle  angelegt  bat  und  in  die  Zotten 
derselben  hineingewachsen  ist,  Dottersack  verkümmert,  Amnionli<ible  im 
Zunehmen  begriffen.  D  Dotterbaut,  D'  Zotteben  der  Dotterliaut ,  Sh  seröse 
Mulle,  St  Zotten  der  serösen  Hill  In,  Ck  Chorion  (GefTlsssctiicht  der  Allanto-si. 
Cht  Chorionzotten  laue  Chorion  und  Serosa  bestehend),  An*  Amnion,  Ah  Amnion- 
hohle,  K  Erabryonalanlage  (Embryo),  A  d loser  angehörende  Verdickung  d>'s 
äusseren  Blatte»,  M  des  mittleren  Blattes,  J  inneres  Blatt,  Dt  Höhle  d.-r 
Keimblase,  spater  Hohle  des  Dottersackes  (Nabelblase),  DU  Darmhohle. 
Dg  Dottergang,  AI  Allantois. 
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Gefassverzweigungen  entwickelt,  deren  Blut  mit  dem  Blute  der  Uterinwand 
in  einen  engen  endosmotischen  Verkehr  tritt.  Durch  diese  Verbindung  von 
Allantois  und  Chorion  des  Fötus  mit  der  Uterinwandung  entsteht  der  Mutter- 
kuchen (Placenta),  durch  welchen  die  Ernährung  und  Respiration  des  Fötus 
vom  Körper  des  Mutterthieres  aus  vermittelt  wird.  Die  Placenta  fehlt  nur 
bei  den  Monotremen  und  Beutlern,  welche  deshalb  als  AplaccntaUa  den 
übrigen  Säugern,  Phinntulia,  gegenübergestellt  werden.  In  ihrer  besonderen 
Ausbildung  und  in  der  Art  ihrer  Verbindung  mit  der  Utcrinwand  zeigt  die 

Placenta  in  den  einzelnen  Ord- 


Fig.  S55. 


Illingen 


)edeutcnde  Verschie- 
denheiten. Entweder  bleiben 
die  Zotten  der  Placenta  mit 
der  Uterin  wand  in  loser  Ver- 
bindung und  lösen  sich  bei  der 
Geburt  aus  derselben  heraus 
(AdccUhtatu) ,  oder  sie  ver- 
wachsen so  innig  mit  den  Drü- 
sen der  Uterinschleimhaut,  dass 
diese  bei  der  Geburt  als  Dear 
dua  mit  abgelöst  und  zugleich 
mit  dem  fötalen  Theil  der 
Placenta  als  Nachgeburt  ans- 
gestossen  mrüLdhciduatu).  Im 
ersteren  Falle  kann  sich  bei 
vollständiger  Umwachsung  der 
Allantois  die  Placenta  in  zahl- 
reichen zerstreuten  Zotten  über 
das  ganze  Chorion  gleichmässig 
ausbreiten  (PI.  diffusa ,  die 
meisten  Hufthiere,  Wale  und 
Sirenen)  oder  an  verschiedenen 
Stellen  kleine  Wülste  von  Zot- 
ten, sog.  Cotyledomen  (Wieder- 
käuer) bilden.  Im  anderen  Falle 
stellt  sie  entweder  eine  ringförmige  Zone  an  der  Eihaut  dar  (PL  anmUarit, 
Ranbthiere,  Robben),  oder  führt,  wenn  sich  die  Verbindung  der  Allantois 
mit  dem  Chorion  (wie  bei  den  Menschen,  Affen,  Nagern,  Insectenfressern, 
Fledermäusen)  auf  eine  vereinzelte  Stelle  des  Eies  beschränkt,  zur  Bildung 
des  scheibenförmigen  Mutterkuchens  (PI.  discokha). 

Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Placenta  als  Athmungsorgan 
und  der  Functionslosigkeit  der  Lungen  gestaltet  sich  auch  der  fötale  Kreis- 
lauf anders  als  nach  der  Geburt  (Fig.  8ö5).  Vom  Herzen  wird  das  Blut  in 
die  Aorta  descendens  getrieben,  welche  zwei  grosse  Gefässe  für  die  Placenta 


Schematischc  Darstellung  der  Anordnung  der  HauptgefKsse  in 
einem  menschlichen  Fotui,  nach  Huxley.  H  Herzkammer, 
V  Vorhof,  ^-lo  Aortenstamm,  Ce Carotis  communis,  CVC.  externa, 
Ci  C.  interna,  n  Arteria  subclavia,  1,  2,  3,  4,  ö  die  Aorten* 
*n,  Ton  denen  der  bleibende  linke  nicht  sichtbar,  Aod  Aorta 
O  Arteria  omphalomeseraicn,  O'  Vena  omphalo- 
roeseraica,  V  Arteriae  utnbilicalos  mit  den  placentaren  Ver- 
zweigungen (V),  V  Vena  umbilicalis,  Yp  Pfortader  (Vena 
portae),  Ve  Vena  cava  inferior,  C  vordere  Cardinalvene, 
D  Ductus  venosus  Arantii,  PCDuctus  Cuvieri,  Ar  Vena  azygos, 
/'Lunge,  L  Leber,  A'  Nabclblaae ,  Dr  Dottergang  (Ductus 
omphalomeseraicus),  At 
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(Ärteriae  umbilkales)  abgibt.  Das  aus  der  Placenta  durch  eine  Vene  (  V.  um- 
biliaüis)  zurückkehrende  Blut  geht  der  Hauptmasse  nach  durch  einen  die 
Leber  durchsetzenden  Verbindungsgang  (Ductus  tenosus  Arantii)  in  die 
untere  Hohlvene  und  aus  dieser  zum  Theil  in  den  rechten,  zum  grössten 
Theil  jedoch  in  Folge  einer  besonderen  Klappeneinrichtung  sogleich  in  den 
linken  Vorhof  durch  eine  Oeffnung  der  Vorhofscheidewand  (Foramen  ovale). 

Das  Blut,  welches  in  die  rechte  Kammer  gelangt,  kehrt  mit  Ausnahme 
eines  kleinen  Theiles  für  die  Lungen  durch  einen  Verbindungsgang  (Ihictus 
nrteriosus  Botalli)  der  Arteria  pulmonalis  mit  der  Aorta  direct  in  den  Körper- 
kreislauf zurück.  Es  führen  somit  alle  arteriellen  GefÜsse  gemischtes  Blut. 

Als  Reste  aus  der  ersten,  vor  Entstehung  der  Placenta  fallenden  Kreis- 
laufsperiode finden  sich  noch  die  Vasa  oniphalomcseraica,  eine  Arterie  und 
eine  Vene,  welche  der  Nabelblase  (Vesicula  umbilicalis)  angehören.  Diese 
ist  nichts  anderes  als  der  kleine  Dottereack. 

Die  Dauer  der  Trächtigkeit  richtet  sich  nach  der  Körpergrössc  und 
Entwicklungsstufe,  in  welcher  die  Jungen  zur  Welt  kommen.  Am  längsten 
währt  dieselbe  bei  den  grossen  Land-  und  kolossalen  Wasserbewohnern 
(Hufthiere,  Cetaceen),  welche  unter  günstigen  Verhältnissen  des  Nahrungs- 
erwerbes  und  geringen  Bewegungsausgaben  leben.  Die  Jungen  dieser  Thiere 
erscheinen  bei  der  Geburt  in  ihrer  körperlichen  Ausbildung  so  weit  vor- 
geschritten, dass  sie  alsbald  der  Mutter  zu  folgen  im  Stande  sind.  Relativ 
geringer  ist  die  Tragzeit  bei  den  Carnivoren.  deren  Junge  nackt  und  mit 
geschlossenen  Augen  geboren  werden  und  längere  Zeit  noch  hilflos  der 
mütterlichen  Pflege  bedürfen.  Am  kürzesten  aber  währt  dieselbe  bei  den 
Aplacentalien,  den  Monotremen  und  Beutlern.  Während  bei  den  Monotremen 
die  weichhäutigen  Eier  mit  weit  vorgeschrittener  Entwicklung  der  Embryonen 
abgelegt  werden,  gelangen  bei  den  Beutlern  (wie  auch  die  Eier  bei  tkhidna) 
die  frühzeitig  geborenen  Jungen  in  eine  von  Hantfalten  gebildete  Tasche 
der  Inguinalgegend.  hängen  sich  hier  an  die  Zitzen  der  Milchdrüsen  fest 
und  werdeu  wie  in  einem  zweiten  Fruchtbehälter  ausgetragen,  in  welchem 
das  Secret  der  Milchdrüsen  die  Ernährung  sehr  frühzeitig  übernimmt.  Die 
Zahl  der  geborenen  Jungen  wechselt  ebenfalls  überaus  mannigfach  in  den 
verschiedenen  Gattungen.  Die  grossen  Säugethiere ,  welche  langer  als 
6  Monate  tragen,  gebären  in  der  Regel  nur  1,  seltener  2  Junge,  bei  den 
kleineren  aber  und  einigen  Hausthieren  (Schwein)  steigert  sich  dieselbe  be- 
trächtlich, so  dass  12  bis  16,  ja  selbst  20  Junge  mit  einem  Wurfe  zur  Welt 
kommen  können.  Meist  deutet  die  Zitzenzahl  des  Mutterthieres  auf  die 
Zahl  der  Nachkommen  hin,  welche  nach  der  Geburt  längere  oder  kürzere 
Zeit  hindurch  an  den  Zitzen  der  Milchdrüsen  aufgesäugt  (bei  den  Mono- 
tonien durch  das  Secret  der  Mnnimardriisen  ernährt)  werden. 

Manche  Säugethiere  leben  einsiedlerisch  und  nur  zur  Zeit  der  Brunst 
paarweise  vereinigt;  es  sind  das  vornehmlich  solche  Raubthiere,  welche 
auf  einem  bestimmten  Jagdreviere .  wie  der  Maulwurf,  in  unterirdischen 
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Gangen,  ihren  Lebensunterhalt  erjagen.  Andere  leben  in  Gesellschaften,  in 
welchen  häutig  die  ältesten  und  stärksten  Männchen  die  Sorge  des  Schutzes 
und  der  Führung  übernehmen.  Die  meisten  gehen  am  Tage  auf  Nahrungs- 
erwerb aus.  Einige,  wie  die  Fledermäuse,  kommen  in  der  Dämmerung  und 
Nacht  aus  ihren  Sehlupfwinkeln  zum  Vorschein,  auch  die  meisten  Raubthiere 
und  zahlreiche  Hufthiere  schlafen  am  Tage.  Einige  Nager,  Insectenfresser 
und  Raubthiere  verfallen  während  der  kalten,  nahrungsarmen  Jahreszeit  in 
ihren  oft  sorgfältig  geschützten  Schlupfwinkeln  und  ausgepolsterten  Erd- 
bauten in  einen  unterbrochenen  (Bär,  Dachs,  Fledermäuse)  oder  andauernden 
(Siebenschläfer,  Haselmaus,  Igel,  Murmelthier)  Winterschlaf  und  zehren 
während  dieser  Zeit  bei  gesunkener  Körperwärme,  schwacher  Respiration 
und  verlangsamtem  Kreislauf  von  den  während  der  Herbstzeit  aufgespei- 
cherten Fettmassen.  Wanderungen  sind  bekannt  von  den  Rennthieren,  süd- 
amerikanischen Antilopen  und  dem  nordamerikanischen  Büffel,  von  See- 
hunden. Walen  und  Fledermäusen,  insbesondere  aber  von  dem  Lemming, 
der  in  ungeheuren  Sehaaren  von  den  nordischen  Gebirgen  aus  nach  Süden 
in  die  Ebenen  wandert  und  sich  in  der  Richtung  seiner  Reise  durch  keinerlei 
Hindernisse  zurückhalten  lässt,  selbst  Flüsse  und  Meeresarmc  durchsetzt. 

Die  geistigen  Fähigkeiten  erheben  sich  zu  einer  höheren  Entwicklung 
als  in  irgend  einer  anderen  Thierclasse.  Das  Säugethier  besitzt  L'nter- 
scheidungsvermögen  und  Gedächtniss.  bildet  sich  Vorstellungen,  urtheilt 
und  schliesst,  zeigt  Neigung  und  Liebe  zu  seinem  Wohlthäter,  Abneigung, 
Hass  und  Zorn  gegen  seinen  Feind;  in  seinem  Wesen  prägt  sich  ein  be- 
stimmter Charakter  aus.  Auch  sind  die  Geisteskräfte  des  Säugethieres  einer 
Sfcifff-rtiHg  und  Yi-rrollkommmmy  fähig,  die  freilich  beim  Mangel  einer  arti- 
culirten  Sprache  in  verhältnissmässig  enge  Schranken  gebannt  bleibt.  Die 
Fähigkeit  zur  Erziehuug  und  Abrichtung,  welche  einzelne  Säugethicre  vor  an- 
deren in  hohem  Grade  kundgeben,  haben  diese  zu  bevorzugten  Hausthieren.zu 
unentbehrlichen,  für  die  Culturentwieklungdcs  Menschen  höchst  bedeutungs- 
vollen Arbeitern  und  Genossen  des  Menschen  gemacht  (Pferd,  Hund).  Immer- 
hin aber  bleibt  dem  Instinct  im  Leben  des  Säugethieres  ein  weites  Terrain. 

Zahlreiche  Säugethierc  zeigen  Kunsttriebe,  die  sie  zur  Anlage  von  ge- 
räumigen Gängen  und  kunstvollen  Bauten  über  und  in  der  Erde  befähigen, 
von  Wohnungen,  die  nicht  nur  als  Schlupfwinkel  zum  Aufenthalte  während 
der  Ruhe,  sondern  auch  als  Bruträume  dienen.  Fast  sämmtliche  Säugethiere 
bauen  für  ihre  Brut  besondere,  oft  mit  weichen  Stoffen  überkleidcte  Lager, 
einige  sogar  wahre  Nester,  ähnlich  denen  der  Vögel,  aus  Gras  und  Halmen 
über  der  Erde.  Zahlreiche  Bewohner  von  Gängen  und  Höhlungen  der  Erde 
tragen  Wintervorräthc  ein.  von  denen  sie  während  der  sterilen  Jahreszeit, 
zuweilen  nur  im  Herbste  und  Frühjahr  (Winterschläfer)  zehren. 

Was  die  geographische  Verbreitung  der  Säugethiere  anbetrifft .  so 
finden  sieh  einzelne  Ordnungen,  wie  die  Fledermäuse  und  Nager,  in  allen 
Welttheilen  vertreten.  Von  den  Cetaeeen  und  l'innipedien  gehören  die  meisten 
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Arten  den  Polargegenden  au.  Ausschliesslich  aus  Beutelthieren  —  von  einigen 
Nagern  und  Fledermäusen  abgesehen  —  besteht  die  Fauna  Neuhollands. 
Die  ältesten  fossilen  Reste  von  Säugethieren  finden  sich  im  Trias  (Kcuper- 
sandstein)  und  Jura  (Stonesfielder  Schiefer,  Unterkiefer)  und  weisen  auf 
insectivore  Beutelthiere  hin.  Erst  in  der  Tertiärzeit  tritt  die  Säugethierfauna 
in  reicher  Ausbreitung  auf. 

I.  Unterelasse.  Ornithodelphia '),  Kloakenthiere. 

Ajüaeentale  Säugethiere,  mit  reptilumuhnlicher  Gestaltung  des  Schulter- 
yiirtck  (Os  toraeoideum),  mit  persistirender  Kloake  und  Mammartaschen, 
eierlegend. 

Der  wichtigste  Charakter  beruht  auf  dem  Vorhandensein  einer  Kloake, 
indem  wie  bei  den  Reptilien  das  erweiterte  Ende  des  Mastdarms  die  Mün- 
dungen der  Geschlechts-  und  Harnwege  aufnimmt  (Fig.  853  a).  Dieses  Ver- 
hältniss,  welches  bei  den  übrigen  Säugethieren  einem  vorübergehenden  Zu- 
stande im  Embryo  entspricht,  beweist  die  tiefe  und  ursprüngliche  Stellung 
dieser  Gruppe.  Zu  gleichem  Schlüsse  berechtigt  das  Vorhandensein  eines  an 
das  Brustbein  angefügten  Os  coraeoideum,  welches  bei  allen  übrigen  Säugern 
auf  einen  Fortsatz  am  Schultcrbein  reducirt  ist.  Auch  kann  in  diesem  Sinne 
das  Vorhandensein  von  zwei  dem  Schambeine  angefügten  Knochen  ver- 
wertet werden,  welche  als  Beutclknochcn  bei  den  Marsupialien  wiederkehren. 

Zweifelsohne  entspricht  der  Mangel  der  Bezahlung  uud  die  schnabel- 
förmige Gestalt  der  Kiefer,  welche  beim  Schnabelthiere  breite  Hornplatten 
tragen,  einem  secundären  Verhältniss,  da  wir  für  die  ältesten  Vorfahren  der 
Säugethiere  ein  reich  bezahntes  Gebiss  vorauszusetzen  haben.  In  der  That 
haben  neuere  Untersuchungen  nachgewiesen,  dass  die  Schnabelthiere  im 
jugendlichen  Alter  Dentinzähne  besitzen,  welche  unter  den  sich  später  ent- 
wickelnden Hornplatten  hinfällig  werden.  Nach  Poulton  sind  diese  beiden 
Backzähne  oben  und  unten  ganz  ähnlich  gestaltet,  wie  die  dem  sog.  Multituber- 
cular-Ty  pus  zugehörigen  Zähne  verschiedener  Säugethiere  aus  dem  Trias  (Tri- 
tg/odon,  Mikrolestes)  und  Jura  (Plagiatdax,  Cte-nacodou).  Auch  noch  im  Eocän 
haben  sich  Reste  von  Säugethieren  mit  ähnlich  gestalteten  Zähnen,  aber  stark 
reducirtem  Gebisse  erhalten  (Ptelodon,  Xcoplagiaulax,  Polgmastodon).  Man 
hielt  dieselben  bislang  für  Beutler.  da  sie  aber  der  für  diese  charakteri- 
stischen Einbiegung  des  Untcrkieferecktortsntzes  entbehren  und  die  hervor- 
gehobene Aehnlichkeit  mit  den  hinfälligen  Backenzähnen  der  Ornithorhgn- 
c/ius  aufweisen,  scheint  sich  für  die  Herkunft  der  Monotrcnien  ein  neuer 

*)  O.Thomas,  Catalogue  of  (he  Mursnpialia  and  the  Monotremata.  Brit.  Museum, 
1888.  11.  Owe  ii,  Artide  „Monotremata*  in  Tudd's  Cydopaedia  of  Anatomy,  Vol.  III,  1843. 
Klaatsch,  Zur  Morphologie  der  Siiugethierzitzeu.  Morph.  Jahrbuch,  Tom. IX,  1883.  V.  Gegen- 
baur,  Zur  Kenntnis*  der  Mammarorgane  der  Mouotremen.  Leipzig  1880.  Ii.  Semon, 
Zoolog.  Fors<:hung>reiü.-u  in  Australien  und  dem  Malayischeii  Archipel  etc.  II.  Iid.  Mono- 
tivmen  und  Marsupialien,  1894. 
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Gesichtspunkt  eröffnet  zu  haben.  Auch  die  einfache  Gestaltung  der  inneren 
Organe  bekundet  die  niedere  Entwicklungsstufe.  Am  relativ  kleinen  Gehirn 
bleibt  die  Oberfläche  der  Hemisphären  glatt  und  der  Balken  (Corpus  cal- 
losum)  überaus  schwach.  Die  Hoden  bewahren  ihre  ursprüngliche  Lage  vor 
den  Nieren.  Der  kurze,  aus  den  zwei  Schwellkörpern  der  Urethra  gebildete 
Penis  liegt  in  einer  in  die  Kloake  einmündenden  Tasche  und  nimmt  durch 
eine  an  seiner  Wurzel  befindliche  Ocffnung  das  Sperma  aus  dem  Sinns 
urogenitalis  auf,  während  der  Harn  durch  die  Kloake  abfliesst.  Das  rechts- 
seitige Ovarium  ist  verkümmert,  während  das  tranbige  Ovarium  der  linken 
Seite  grosse  Eier  erzeugt.  Die  geschlHngclten  Oviducte  erweitern  sich  in 
ihrem  unteren  Abschnitte  zu  einem  muskulösen  Eierbehälter  und  münden 
getrennt  in  den  Sinus  urogenitalis  ein.  Mammardrüsen  sind  vorhanden,  er- 
scheinen jedoch  dem  Ursprünge  nach  von  den  Milchdrüsen  der  übrigen 
Säugcthicre  verschieden  und  entbehren  auch  der  Zitzen.  Dagegen  münden 
die  zahlreichen  Drüscnschläuchc,  welche  aus  tubulösen.  den  Schweissdrüsen 
ähnlichen,  mit  Haarbälgen  verbundenen  Drüsen  der  Haut  entstanden  sind, 
auf  einem  kreisförmig  umwallten  Hautfeld  (Erhidna,  Mammartasche),  wie 
es  in  ähnlicher  Weise  bei  den  übrigen  Säugethieren  der  Zitzenbildung  vor- 
ausgeht. Während  man  bisher  annahm,  dass  die  Monotremen  wie  die  Mareu- 
pialien  überaus  kleine  und  wenig  entwickelte  Junge  gebären,  haben  Haacke 
und  Caldwell  nachgewiesen ,  dass  ein  weichhäutiges  Ei,  welches  dem 
Reptilienei  ähnlieb  ist.  abgelegt  wird.  Das  Sehnabelthier  soll  zwei  solcher 
Eier  in  eine  Erdhöhle  ablegen  und  in  einer  Art  Nest  ausbrüten,  der  Ameisen- 
igel dagegen  jedesmal  nur  ein  Ei  in  einen  am  Hauche  sich  entwickelnden 
Brutsack  eintreten  lassen  und  hier  ausbrüten.  Kloakenthiere  wurden  nur  in 
Neuholland,  Tasmanien  und  Neu-Guinca,  fossile  Reste  überhaupt  nicht 
gefunden. 

Ordnung.  Monotremata.  (Mit  den  Charakteren  der  l'nterclasse.) 

1.  Fani.  Eekidnidae,  Ameisenigel.  Die  äussere  Kürperform  der  Ameiseui>r<  l  erinnert, 
wie  die  Ibzeiehmmg  treffend  ausdrückt,  an  die  Ameisenfresser  nnter  den  Edentateu  und 

die  Igel.  Sie  besitzen  ein  dichtes 
Staehelkleid  nud  eine  rohrenartig 
verlängerte  Schnauze  mit  wunn- 
fünnig  vorstreckbarer  Zunge ;  ihre 
kurzen  fünfzehigen  Beine  enden 
mit  kräftigen  Scharrkrallen,  wel- 
che zum  raschen  Eingraben  des 
Körpers  vorzüglich  geeignet  sind. 
Das  männliche  Thier  besitzt  an 
den  Hinterfüssen  einen  durch- 
bohrten Sporn,  welcher  den  Ausfübrungsgang  einer  Drüse  enthält,  der  mau  längere  Zeit, 
aber  mit  Unrecht,  giftige  Kigenschaften  zuschrieb.  Wahrscheinlich  dient  derselbe  bei  der 
Begattung  als  Reizmittel,  du  er  in  eine  Grube  des  weiblichen  Schenkels  hineinpasst.  Echidma 
anrfeata  (rar.  t;/pira /  Cuv.  (Fig.  850),  Xenholland.  E.  aruleata  fear,  stiosaj  Cuv.,  Tas- 


Fig.  850. 


f>hidnn  hyttri*. 
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Fig.  8ü7. 


manien.  E.  aculeata  (var.  Lawesi),  Südostkttste  von  Neu-Guinea.  Proechidna  Prujnii  Pet. 
Dor.,  Nordwest-Neu-Guinea  (Tasmanien). 

2.  Fam.  Omithorhynchidae,  Schnabelthiere.  In  der  äusseren  Kürperform  und  Lebens- 
weise combinirt  das  Schnabelthicr,  vom  Entenschnabel  abgesehen,  Fischotter  und  Hanl* 
warf,  wie  ja  auch  die  Bezeichnung  als  Wassermaulwurf  von  den  Ansiedlern  Neuhollands 
treffend  gewählt  worden 
ist.  Das  Sehnabelthier 
trägt  einen  dichten  wei- 
chen Haarpelz  als  Beklei- 
dnng  des  flachgedrückten 
Leibes  und  besitzt  wie 
der  Biber  einen  platten 
Ruderschwanz.  Die  Kiefer 
sind  nach  Art  eines  Enten- 
Schnabels  zum  gründeln 
im  Schlamme  eingerichtet,  aber  jederzeit«  mit  zwei  Hornzähnen  bewaffnet  und  von  einer  hornigen 
Haut  umgeben,  welche  sich  an  der  Schnabelbasis  in  eigenthümlicher  Weis.-  schildartig  erhebt. 
Die  Beine  sind  kurz,  ihre  fünfzehigen  Ftisse  enden  mit  starkeu  Krallen,  sind  aber  zugleich  mit 
äusserst  dehnbaren  Schwimmhäuten  versehen  und  werden  daher  sowohl  znm  Graben  als 
Schwimmen  gleich  geschickt  verwendet.  Bei  dem  Männchen  ist  der  Sporn  der  Uinterzehe 
wie  bei  Echidna  entwickelt.  Omithorhynchus  anatinm  Shaw,  {/  aradoms  Blumb.)  (Fig.  857), 
Schnabelthier,  bewohnt  den  Südosten  von  Australien  nnd  Tasmanien. 


Ornitkorhynchui  pnradoiia. 


II.  Unterlasse.  Didelphia  =  Marsupialia  Beutelthiere. 

Ajjlacentale  Säugethicrc  mit  ztrei  Beutelhnoehen  und  einem  von  diesen 
gestützten,  die  Zitzen  umfassenden  Beutel,  mit  rerschie-  Fig  gr,8 

den,  meist  reich  bezahnten  Kiefern  und  auf  einen  Prä- 
molar  beschränktem  Zahn  Wechsel. 

Ein  Hauptcharakter  der  Beutler  liegt  in  dem  Be- 
sitze zweier  Bentelknochen  (Fig.  858)  und  eines  an  der 
Bauchseite  von  zwei  Hautfalten  gebildeten  Sackes  oder 
Beutels  ( Marsupi  um) ,  welcher  die  auf  Zitzen  befind- 
lichen Oeffnungen  der  Milchdrüsen  umschliesst  und  die 
hilflosen  Jungen  nach  der  Geburt  aufnimmt.  Die  letz- 
tere tritt  bei  dem  Mangel  der  Placcnta  ausserordent- 
lich früh  ein ;  selbst  das  Riesenkänguru ,  welches  im 
männlichen  Geschlecht  fast  Manneshohe  erreicht,  trägt 
nicht  länger  als  39  Tage  und  gebiert  einen  blinden, 
nackten  Embryo  von  nicht  viel  mehr  als  Zolllänge  mit  ^I^MUiZmrZ. 
kaum  sichtbaren  Extremitäten,  welcher  vom  Mutterthier  »tt,ll<>  *  m- 

in  den  Beutel  gebracht  wird,  sich  an  einer  der  zwei  7B^k^„to!»Z: 
oder  drei  Zitzen  festsaugt  und  etwa  acht  bis  neun  m*m,  -4  A««ta*ai«», 
Monate  in  dem  Beutel  verbleibt.  (  ma»  sILmiwirb^  " 


')  IL  Owen,  Article  „Marsupialia*  in  Todd's  Cyclopaedia  of  Anatomy.  Vol.  III, 
1842.  Derselbe,  Extinct  Mammalia  of  Anstralia.  London  1877.  GL  R.  Waterhouse, 
A  natural  history  of  the  Mammalia.  Vol.  V:  Marsnpialia.  London  1846. 
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Didelphia.  Organisation.  Gebia».  Extremität. 


Üie  Ausfiihrungsgänge  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  bleiben  auf 
einer  niederen  Stufe  zurück.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus 
zwei  häufig  traubigen  Ovarien,  deren  Eileiter  sich  in  zwei  vollkommen  ge- 
trennte Fruchtbehälter  fortsetzen ,  welchen  die  eigentümlich  gestaltete, 
ebenfalls  doppelte  Scheide  folgt  (Fig.  859«).  Die  beiden  Scheiden  bilden 
da,  wo  sie  die  Mündungen  der  Fruchtbehälter  aufnehmen,  einen  gemein- 
samen Abschnitt,  der  einen  langen,  in  der  Regel  durch  eine  Querscbeide 
wand  gctheilten  Blindsack  abgibt:  von  diesem Theil  entspringen  dieScheiden- 
canäle  als  zwei  henkelartig  absteheude  Köhren  und  münden  in  den  Canalis 
urogenitalis  ein.  Da  die  äussere  Oetfnung  des  letzteren  mit  dem  After  ziem- 
...   Q.n  lieh  zusammenfällt,  kann  man  auch 

r  ig.  oo«i. 

den  Beutlern  eine  Art  Kloake  zuschrei- 
ben. Im  männlichen  Geschlecht  endet 
die  Ruthe  in  der  Regel  mit  gespal- 
tener Eichel  (  Fig.  8596).  entsprechend 
der  doppelten  Scheide  des  Weibchens. 

Den  Monotremen  gegenüber  sind 
die  Kiefer  reich  und  mannigfach  be- 
zahnt. Dabei  ist  der  Zahuweehsel  auf 
den  hintersten  Prämolar  reducirt. 
Diese  Rcduction  wird  jedoch  nicht 
von  allen  Forschern  auf  ein  ursprüng- 
liches Verhältniss  zurückgeführt,  son- 
dern weist  vielleicht  (nach  Flow  er 
und  Huxley)  auf  den  secundären 
„  «mui«.  o«*kcu*w  ™n  ««/^..n«  8cnwnnd   der  ursprünpi jch  reichen 

nach   Oegcnbaur.   Ov  Ovarium.    T  OTiduet,    l  r  c 

Uteru«,  OauMerer  Muttermund,  V  Vagina,  B  Blind-    MÜchbeZahnUng  Ii  1 11 ,   VOll  der  sich  Illir 

»ek  Mb«,  f>  ur.„r,n,  // H.mbi..c  3/Man-    .   einziger  Buckenzahn  in  jedem  Kie- 

dnng  derpHben  in  den  binu»  urogenitalis  (S  .  b  Ge-  °  •» 

«l  aitener  ivni»  ton  DM*ip*ti  phdnnder,  nach  otto  fer  erhalten  hätte.  Freilich  würde  auch 

au«  Gegenbau  r.  E  H*lft.n  der  Eichel.  un]«,ekchrt   die  gailZe  Bezahnilllg  mit 

Ausnahme  des  einem  W  echsel  unterliegenden  Zahnes  die  primäre  sein 
können,  zumal  im  Hinblick  auf  das  Oebiss  des  Wombats,  in  welchem  auch 
der  Wechsel  des  einen  Zahnes  hinwegfällt  und  sHmnitliche  Zähne  ohne 
abgeschlossene  Wurzel  bleiben.  Charakteristisch  ist  für  das  Gebiss  die  grosse 

Zahl  der  Molaren         bei  Mijrmccnlnus).  bei  den  meisten  aber  auch  die 

der  Iucisiven.  Jene  sind  auch  bei  den  Omnivoren  und  herbivoren  Formen 
auf  den  tritubercular  und  tubercnlarsectorialen  Typus  zurückzuführen.  Ein 
bedeutungsvoller  Charakter  des  Gebisses  ist  der  nach  innen  gebogene  haken- 
förmig eingekrümmte  Fortsatz  des  Unterkicferwinkel». 

Wie  die  Beutler  in  der  besonderen  Gestaltung  ihres  GebiB8es  Modifika- 
tionen darbieten,  die  ähnlich,  wenn  auch  in  schärferen  Gegensätzen,  im 
Kreise  der  höheren  Saugethiere  wiederkehren,  so  erinnern  auch  die  Specia- 


Digitized  by  Google 
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lisirungen,  welche  sich  am  Endtheile  der  Extremitäten  vollziehen,  an  jene 
placentaler  Säuger.  Freilich  schreitet  die  Reduction  der  Zehen  in  ganz  an- 
derer Weise  als  bei  diesen  vor,  indem  dieselbe  von  innen  nach  aussen  er- 
folgt. Wo,  wie  bei  den  Kängurus  und  Verwandten,  ähnlich  wie  bei  Hufthieren, 
nur  zwei  Zehen  als  Hauptstützen  der  Extremität  Verwendung  finden,  sind 
es  daher  die  beiden  äusseren,  während  die  drei  inneren  ganz  verkümmern. 
Im  Allgemeinen  herrscht  die  ursprüngliche  Fünfzahl  der  Nägel-  oder  Krallen- 
tragenden  Zehen  vor.  Nicht  selten  (Didelphyiden  und  Carpophagen)  erscheint 
die  Innenzehe  der  hinteren  Extremität  opponirbar. 

In  der  äusseren  Erscheinung,  in  der  Art  der  Ernährung  und  Lebens- 
weise weichen  die  Beutler  beträchtlich  von  einander  ab,  und  wiederholen 
im  Allgemeinen  unter  allerdings  bedeutender  Modification  die  wesentlichen 
Typen  der  placentalen  Säugetbiere:  viele  sind  Pflanzenfresser  und  nähern 
sich  den  Nagern  oder  den  Hufthieren,  andere  sind  omnivor,  andere  leben 
als  echte  Raubthiere  von  Insecten,  Vögeln  und  Süugcthieren.  Die  Wombats 
repräsentiren  die  Nagethiere,  die  flüchtigen,  in  gewaltigen  Sätzen  sprin- 
genden Kängurus  entsprechen  den  Wiederkäuern  und  vertreten  gewisser- 
massen  in  Australien  das  fehlende  Wild,  die  Flugbeutler  (Petaurus)  gleichen 
den  Klughörnchen,  die  kletternden  Phalangisten  (Phahmgista)  erinnern  in 
Körperform  und  Lebensweise  an  die  Fuchsaffen  (Lemur),  andere,  wie  die 
Pcramdidcn  an  die  Spitzmäuse  und  Inscctivoren.  Auch  Maulwurf-ähnliche 
Beutler  (Notoryctes)  sind  in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden.  Die  wahren 
Raubbcutler  schliessen  sich  in  der  Bildung  des  Gebisses  ebensowohl  den 
echten  Camivoren,  als  den  Insecten fressern  an.  denen  sie  in  der  grossen  Zahl 
ihrer  kleinen  Vorderzahne  und  spitzhöckerigen  Backenzähne  kaum  nachstehen. 

Die  meisten  Beutler  bewohnen  Neuholland,  viele  auch  die  Inseln  der 
Südsee  und  die  Molukken,  die  Didelphyiden  mit  der  reichsten  Bezahnung 
Südamerika.  In  Europa  fehlen  sie  gegenwärtig  gänzlich,  waren  jedoch  zur 
Tertiärzeit  daselbst  in  Didelphis-ähnlichcn  Formen  (Peratherium)  verbreitet. 
Fossile  Reste  finden  sich  zuerst  in  der  Secundärzeit  (Microlestes,  Phasco- 
lotlurium);  besonders  reich  sind  die  pleistocänen  Funde  in  Neuholland 
(Thylacoko,  Diprotodon). 

1.  Ordnung.  Pedimana,  Handbeutler. 

Beuthr  mit  reidibezahntem  Iiaubthiergebiss  und  opponirbarer  Innen- 
zehe der  hinteren  Extremität  (Greijjuss). 

Thiere  von  Rattengrösse ,  deren  Gebiss  an  eine  Mischform  von  In- 

5  13  1 

sectenfresscr  und  Carnivoren  erinnert.  Gebiss:  --       T,  Gehören  gegen- 

4  1  o  4 

wärtig  durchaus  Amerika  an  und  sind  wahrscheinlich  die  ältesten  der  jetzt 
lebenden  Beutler. 

Didclphtfidae,  Beutelratten.  Mit  beschupptem  Wickelschwanz  und  fünf  freien  Zehen 
an  Vorder-  und  Hintergliedmassen.  Klettern  vortrefflich.  Didelphys  tir<jiniana  Shaw., 
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Opossum,  Nordamerika.  D.  cancrivora  Gm.,  Krabbenbeutler ,  Brasilien.  D.  oppossum,  D. 
dorsigera  L.,  Aeneas-Ratte ,  Surinam.  Das  Weibchen  trägt  die  Jungen,  welche  mit  ihren 
Schwänzen  deu  der  Mutter  umschlingen,  auf  dem  Rücken. 

Fam.  Chironectidae.  Die  fünf  Zehen  der  Hinterfüsse  durch  eine  Schwimmbaut  ver- 
eint. Leben  von  Fischen.  Chironeetes  tariegotus  Hl.,  Südamerika. 


2.  Ordnung.  Rapacla,  Raubbeutler. 

Betttier  mit  Raubtkier gebiss,  ohne  opponirbarc  Innenzchc  der  Hinter- 
gliedmassc,  mit  kurzem,  fast  nacktem  oder  buschig  behaartem  Schwanz. 

Der  Kopf  ist  häufig  stark  zugespitzt  und  erinnert  an  Insectivoren  oder 
hat  eine  mehr  Carnivoren-ähnlicbe  Gestalt.  Das  Gebiss  zeigt  eine  geringere 

Zahl  von  Schneidezähnen  (^),  von  denen  die  des  Unterkiefers  schräg  nach 

vorne  geneigt  sind.  Sind  theilweise  Kletterthiere ,  theilweise  Springer 
und  Läufer. 


Farn.  Dasyuridae,  Beutelmarder.  Schnauze  minder  zugespitzt,  mehr  gekürzt  und 
4 

gerundet,  Gebiss  mit  nur     Schneidezähnen.  Vorder-  und  Hintergliedmassen  mehr  gleich- 

Ä 

massig  gestaltet,  zum  Laufen  geeignet,  die  vorderen  fünfzehig,  die  hinteren  meist  vierzehig. 
Schwanz  lang  behaart. 

4  13  4 

Thylacinus  c.ynocephalus  A.  Wngn.,  Bentelwolf.  Gebiss :  -g-  -  -  -  I  — .    Der  kühnste 

o   1  o  |  4 

und  stärkste  Raubbeutler,  von  Schakalgrösse.  Vandiemensland.  Diluvial  ist  Th.  sptlaeus, 

4  1   2  14 

sowie  Thylacoleo  Ow.  Dasyurus  ticerrinus  Geoffr.,  Beutelmarder.  Gebiss:  ^    -  -5-  Neu- 

0   1   £  j  4 

südwales.  D.  (Sarcophilus)  ursinus  Geoffr.,  Vandiemensland.  Phascogale  Penicillat  a  Temni.. 
Bentelbilch.  Blutdürstiges  kühnes  Raubthier  von  Eichhorngrosse,  gewissermassen  das  Wiesel 


von  Süd-  und  Westaustralien.  Feind  der  Hühnerställe.  Gebiss:  4* "TV 

0  1  3 


4 

-^.(Antechinusj 


Jtanpes  Waterh.,  Beutelmaus.  (Mittlere  Schneidezähne  nicht  vergrössert.  Schwanz  nur  kurz 
behaart.  Myrmecobiw  Waterh.,  Ameisenbentlcr.  Bildet  den  Uebergang  zu  den  Perameliden. 

Mit  sehr  zahlreichen  scharf  spitzigen  Backenzähnen.  Gebiss:  -i  ~  ~  \%-  (~\%-\  X.  fas~ 

o  1  4  |  0  ^  o  |  6  y 

ciatus  Waterh.,  Sttdaustralien. 

5  13  4 

Fam.  Peramelidae,  Beuteldachse.  Gebiss:  _  ■.  - v  l-r-  Mit  schwachen  Vorderbeinen, 

3  1  3  |  4 

an  welchen  der  Daumen  und  auch  noch  die  fünfte  Zehe  verkümmern,  und  starken,  zum 
Springen  geeigneten  Känguru-ähnlichen  Hinterfüssen,  ohne  Innenzehe,  mit  verkümmerter 
zweiter  und  dritter  Zehe.  Erinnern  an  die  Makrosceliden  Afrikas.  Perameles  nasvta  Geoffr., 
Nasenbantikut,  Neusüdwales.  Choero}>u8  castanotis  Gray.  Vorderfüsse  zweizebig. 

Hier  dürfte  sich  die  Fam.  der  Xotoryctidae  l),  Wurfbeutler,  anschliesseu.  Xotoryctes 
Stirb,  Beutel wurf.  Maulwurfähnlich,  mit  dichtem  Pelz  und  kurzen  kräftigen  Extremitäten, 

3  1  *  '  4 

die  vordem  mit  schaufelfürmigen  Scharrkrallen.  Gebiss:  9   -      ,  ^  .  Eckzähne  von  den 


benachbarten  .Schneide-  und  Lückenzähnen  wenig  unterschieden.  X.  typhlops  Stirb,  Süd-Austr. 


l)  E.  C.  Stirling,  Description  of  a  new  genus  and  species  of  Marsupialia  „Noio- 
ryotes  typhlops-.  Transa« tions  of  the  Royal  society  of  South  Australia.  Jnly  IHM. 
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3.  Ordnung.  Carpophaga,  Früehtebeutler. 

Beutler  mit  Frugi  raren- Gebiss,  opponirharer  Innenzehe  an  der  hinteren 
Extremität  und  langem  Wickel-  oder  Greifschuanz. 

Im  Gebiss  nähern  sich  dieselben  bereits  den  Kängurus.  Sie  besitzen 
drei  obere  .Schneidezähne  und  einen  grossen  untern  Schneidezahn  ;  im  Ober- 
kiefer stets  einen  kleinen  Eckzahn  und  meist  vier  Backenzähne.  Zahl  der 
sog.  Lückenzähne  verschieden.  An  den  fünfzehigen  Hinterfüssen  sind  die 
zweite  und  dritte  Zehe  verwachsen,  die  Innenzche  aber  als  nngelloser  Daumen 
opponirbar.  Auch  die  Yorderfüsse  sind  fünfzehig.  Dem  Haumlebcn  entsprechend 
dient  der  lange  Schwanz  als  Wickel-  und  Greifschwanz. 

Fam.  Phalangistidae.  Vau  schlanker  Körperform  mit  Greifschwanz.  Prtaurus  flavi- 
renter  Demi.  P.  pygmaeus  Desm. ,  kaum  4  Zoll 
lang.  Bentelflugeichhörnchen  mit  behaarter  Flug- 
haut. Phalangista  (Cuscus  I^acep.)  maculata, 
Amboina.  Ph.  ursitia  Temm.,  Celebes.  Ph.  (Tri- 
chosurus)  rulpino  Desm.  (Fig.  860).  Hier  schliesst 
rieh  au  Tarsipes  rostratus  üerv.,  Westküste 
Australiens. 

Farn.  Phascolarctidae ,  Beutelbaren.  Von 
gedrungener  plumper  Körperlbrm,  mit  dickem  Kopf, 
grossen  Obren  und  ganz  rudimentärem  Schwanz. 
Phascoiarctus  cinereus  Gold  f. ,  Koala.  Gebiss: 

— .  Neusiidwales. 
1  ü  1  [  4 

4.  Ordnung.  Poephaga,  Springbeutler. 

Gras  und  Kräuter  fressende  Beutler 
mit  kleinem  Kopf,  schwachen  Vorder- 
beinen, sehr  kräftigen,  zum  Sprunge  die- 
nenden Hintergliedmassen ,  mit  langem 
Stcmntschiranz. 

Ausser  dem  kleinen  Kopf,  den 
schwachen,  kleinen  fünfzehigen  Vorder- 
beinen ist  der  ungemein  entwickelte  Hinter- 
körper charakteristisch,  dessen  bedeutend 
verlängerte  Extremitäten  zum  Sprunge 
dienen  und  von  dem  langen ,  an  der 
Wurzel  verdickten  Stemmschwanz  unterstützt  werden.  Die  kräftigen  Hinter- 
füs.se  enden  mit  vier  hufartig  bekrallten  Zehen  ,  von  denen  die  beiden 
inneren  mit  einander  verwachsen  sind,  die  folgende  sehr  lang  und  kräftig 
ist.  Das  Gebiss  erinnert  an  das  der  Pferde,  wenngleich  die  Zahl  der 
Schneidezähne  im  I  nterkiefcr  eine  geringere  ist.  Von  den  oberen  Schneide- 
zähnen sind  die  medialen  sehr  gross,  die  beiden  unteren  Schneidezähne 
stehen  fast  horizontal  gerichtet.  Der  Magen  ist  Colon-ähnlich  gestaltet,  • 
der  Blinddarm  lang. 
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Kam.  Haimai uridae,  Kängurus.  Gebiss:  —  I       Nach  dem  GrÖssenverhält- 

1     U      1  |  i 

nisse  beider  Extremitätenpaare  nnd  den  Modifikationen  des  Gebisses  unterscheidet  man  ver- 
schiedene Gattungen.  Macropus  y iyonteus  Sh&vr.,  Riesenkänguru.  M.  (Halmaturus)  Benett i 
Waterk.  M.  ( tetrogale)  penicillaius  Gray. ,  Felsenkängnro.  Dendrolayus  ursinu»  Müll., 
Baumkänguru.  Hypsiprytnnu*  murinus  l)esm.,  Känguraratte.  Merkwürdige  Typen  sind 
die  pleistocänen  Diprotodon  und  Nototherium. 

5.  Ordnung.  Rhizophaga,  Nagebentler. 

Mit  Xayethkr-ähiüichein  Gebiss,  von  plumper  Körperform,  mit  stummt-l- 
f (innigem  Schnauz. 

Schwerfällige  Thiere  von  Dachs-Grösse,  mit  (lichtem  weichen  Pelze, 
kurzen  Extremitäten  und  dickem  rundlichen  Kopf.  An  den  fünfzehigen 
Extremitäten  entbehrt  nur  die  stummelfbrmige  Innenzehc  des  Hinterfusses 
der  Sichelkralle. 

Farn.  Phufirolomyidae.  Gebiss:  j-  ^  j  ,  |-.  Phascolomys  W'ombat  Per.  LzsJfossori, 
Wombat,  Vandiemensland  und  Neusüdwales. 

III.  Untcrclasse.  Placentalia. ») 

Die  placentalen  Säugethiere  vertreten  den  aplacentalen  gegenüber  die 
höhere  Organisationsstufe  unter  reicherer  und  mannigfaltigerer  Speciali- 
sirung  der  Formen.  Ernährt  von  der  im  Fruchtbehälter  des  trächtigen  Mutter- 
thieres  sich  entwickelnden  Placenta,  gelangt  der  Fötus  zu  einer  vollstän- 
digeren Ausbildung  und  wird  in  weit  fortgeschrittenem,  wenn  auch  keineswegs 
überall  gleichem  Zustande  der  Reife  geboren.  Damit  füllt  auch  das  Marsupium 
sammt  seinen  beiden  Stützknochen  am  Becken  hinweg.  Man  kann  es  als 
wahrscheinlich  betrachten,  dass  sich  die  placentalen  Säuger  von  den  Mar- 
supialien aus  entwickelt  haben.  Die  Abzweigung  von  diesen  muss  aber  wohl 
in  die  Secundärzeit  zurückreichen,  da  die  ältesten  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Reste  entschiedener  Piacentalien,  welche  dem  Eocän  angehören,  schon 
verhältnismässig  hoch  differenzirte  Gebisse  besassen.  Die  Abzweigung  ist 
vielleicht  bereits  zu  einer  Zeit  erfolgt,  als  das  Gebiss  der  aplacentalen  Vor- 
fahren noch  ein  sehr  reichbezahntes  war,  bevor  die  mannigfache  Speciali- 
sirung  des  Marsupialiden-Gebisses  stattgefunden  hatte,  mit  welcher  sich 
dann  die  besondere  Gestaltung  der  placentalen  Gebissformen,  entsprechend 
den  ähnlichen  Ernährungsverhältnissen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  con- 
vergent  entwickelte.  Nach  den  neueren  Forschungen  erscheint  es  möglich. 

')  Vergl.  Job.  Ch.  D.  v.  Schreber,  Die  Säugethiere;  fortgesetzt  von  Goldfnss 
und  A.  Wagner,  7  Bde.  und  5  Supplementbde.  Leipzig  1775 — 1855.  E.  Geoffroy, 
St.  Hilaire  et  Fr.  Cuvier,  Eistoire  naturelle  des  Mammiferes.  3  Vols.  Paris  1 81V» — 18H5. 
K.G.Giebel,  Die  Säugethiere  etc.  Leipzig  1859.  Max  Schlosser,  Die  Affen,  Lemnren. 
f  hiroptereu,  Insectivoren,  Marsupialien,  Creodonten  und  Carnivoren  des  europäischen  Tertiärs 
und  deren  Beziehungen  zu  ihren  lebenden  und  fossilen  aussereuropäischeu  Verwandten. 
I.,  II.,  III.  Wien  1887,  1S88,  1890.  Vergl.  ferner  Zittel  I.e.  Bd.  IV. 
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dass  den  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  der  plaeentalen  Säugethier- 
gruppen  fleischfressende  Beutler  bildeten,  deren  hohe  Zahnzahl  bei  man- 
gelndem oder  beginnendem  Zahn  Wechsel  das  Milchgebise  zugleich  in  sich 
einschloss.  Aus  diesen  noch  mit  Klauen  und  Krallen  bewaffneten  Stamm- 
formen entsprangen  nicht  nur  die  Vorfahren  der  Hufthiere  (Protttnytdaten), 
welche  durch  die  alteocänen  Condylarthra  zu  den  Perissodactyla  und  Ar- 
tiodacttjla  hinführten,  sondern  auch  die  Vnyuieulaten  und  unter  diesen  zu- 
nächst die  mit  den  Insectirorcn  verwandten  tertiären  Creodonta,  aufweiche 
auch  die  Carnivoren  zurückzuführen  sind.  Aus  den  Creodonten  dürften  in 
gleicher  Weise  die  Chiropteren,  Lctnuriden  und  Qnadrumanen  abzuleiten 
sein,  während  über  den  Urspnmg  der  Xayer,  Edentaten  und  Cetnceen  noch 
keine  bemerkenswerthe  Hypothese  aufgestellt  wurde.  Wahrscheinlich  dürften 
sich  die  Zahnwale  aus  gleichmässig  bezahnten  Säugern  der  Secundärzeit 
entwickelt,  später  die  Sirenen  von  den  Hufthieren  und  die  Pinnipedien  von 
den  Canticortn  abgezweigt  und  dein  Wasserleben  angepasst  haben. 

Bemerkenswertn  ist  das  häufige  Vorkommen  wurzelloser  Zähne,  die 
sich  vielleicht  schon  von  der  aplacentalen  Stammgruppe  aus  in  die  placen- 
tale  Reihe  fortsetzen,  in  welcher  das  Gebiss  der  Edentaten  und  einzelner 
Nagethiere  der  Wurzelzähne  überhaupt  entbehrt.  In  vielen  Fällen  treten 
jedoch  wurzellose  Zähne  nur  vereinzelt  auf,  wie  z.  B.  bei  Hippopotamws  und 
den  Nagern,  bei  Hyrax,  (  Jiirontys,  EhphasvXv.  Morph« »logisch  ist  offenbar 
der  Wurzelzahn  die  vorgeschrittenere  und  deshalb  wohl  auch  spätere  Ge- 
staltungsform,  die  unter  Ersparung  von  Schmelz  und  Dentinproduction  aus 
dem  wurzellosen,  durch  unbeschränktes  Wachsthum  bezeichneten  Zahn  her- 
vorgegangen ist.  Für  dieses  Verhältniss  spricht  auch  das  Vorhandensein  von 
Zwischenformen  mit  länger  währendem  Wachsthum  und  erst  spät  sich 
schlies8ender  Pulpa  (hohe  Krone,  kurze  Wurzel,  z.  B.  an  den  Backenzähnen 
des  Pferdes,  dem  zweiten  und  dritten  Molar  von  P/mcoe/toerus).  sowie  die 
Stellvertretung  von  wurzellosen  und  Wurzel/ahnen  bei  nahe  Verwandten 
(Monodon,  Moschus,  Saiden).  Der  Nachtheil  des  Wurzelzahnes  liegt  wohl  in 
der  relativen  Beschränkung  seiner  Functionsdauer.  durch  welche  das  Bedürf- 
niss  eines  Ersatzzahnes  veranlasst  wird ;  der  Vortheil  in  der  verminderten 
Production  von  Zahnsubstanz  und  in  der  Möglichkeit  einer  grösseren  Coni- 
plication  und  Specialisirung.  Immerhin  hat  der  Wurzelzahn  ein  sehr  bedeuten- 
des Alter  und  findet  sich  schon  in  der  aplacentalen  Stammgruppe,  so  dass 
auch  wiederum  die  Wahrscheinlichkeit  der  Rückbildung  und  Umwandlung 
von  Wurzelzähnen  in  wurzellose  für  viele  Fälle  anerkannt  werden  muss. 

Von  grosser  Bedeutung  erscheint  der  dreihöckerige  oder  tritubercularc 
Backenzahn,  den  bereits  Cope  als  den  primitiven  Typus  für  die  oberen 
Backenzähne  in  Anspruch  nahm.  An  demselben  bildete  sich  bereits  in  der 
mesozoischen  Zeit  der  Gegensatz  in  die  seetoriale  und  bunodonte  Zahnform 
aus.  Schon  in  der  Tertiärzeit  erscheint  der  Tritubcrcular-Typns  durch 
Complicationen  verändert,  indem  an  den  Oberkiefermolarcn  Zwischenhöcker 

C.  Cl»<ll:  Lehrbuch  der  Zoologie.  «.Aufl.  57 
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auftreten,  an  den  l/nterkicfermolaren  ein  zwei-,  beziehungsweise  drei- 
h<ickriger  Talon  hinzukommt. 

Zweifelsohne  war  das  Gebiss  der  ältesten  placentalen  Säuger  ein  reich 
bczahntes.  was  aus  der  grossen  Zahnzahl  nicht  nur  der  gleichmässig  be- 
zahnten Cetaceen  (Delphine)  und  Giirtelthiere,  sondern  auch  aus  dem  dihV 
renzirten  Gebiss  der  ältesten  fossilen  Diphyndonten  erhellt.  Hei  diesen  einen 
Zahnwechsel  erfahrenden  Placentalien  hatte  sich  bereits  für  die  Ausbildung 
der  zahlreichen,  in  einer  Reihe  angelegten  Zahukeime  die  Veränderung 
vollzogen,  welche  zur  Aufstellung  scharf  geschiedener  Dentitionen  und  t'nter- 
scheidung  der  zuerst  entwickelten,  den  Bedürfnissen  des  jugendlichen  Alters 
angepaßten  hinfälligen  Milchzähne  und  der  später  hervorwachsenden.  stär- 
keren und  höher  entwickelten  Zähne  des  bleibenden  Gebisses  Anlass  gab. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  jedoch  bei  den  Dentitionen  nur  um  ein  ver- 
ändertes Arrangement  im  Wachsthum,  um  die  Vertheilung  der  vorhandenen 
Zahnanlagen  auf  zwei  Zeitperioden  der  Ausbildung  zu  Gunsten  der  Leistungs- 
fähigkeit und  der  Specialisirung  der  Arbeit  (Baume). 

Da  es  sehr  viele  alte  Säugethiere  mit  der  Zahnformel  -jj  -j     ~r  (also 

mit  44  Zähnen  des  bleibenden  Gebisses)  gibt,  so  werden  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  ausser  den  Ineisivi  und  Canini  sämmtliche  Prämolnren  ge- 
wechselt wurden,  die  ältesten  diphyodonten  Piacentalien  mindestens  76  Zahn- 
keime in  den  Kiefern  besessen  haben.  Der  Zahnwechsel  ist  in  zahlreichen 
Fällen  ein  beschränkterer,  und  das  Milchgebiss  erfährt  wiederum  in  verschie- 
denem Masse  (Tal/m,  Swkiden)  Reduetioncn  bis  zur  völligen  Unterdrückung 
(Ratte  etc.).  Bei  den  Robben  tritt  der  Zahnwechsel  schon  vor  der  Geburt 
ein.  Durchgängig  ist  das  Milchgebiss  schwächer  und  einfacher  gestaltet,  die 
allgemeinere  Form  bewahrend,  das  bleibende  höher  entwickelt  und  mehr 
specialisirt.  Jenes  enthält  den  conservativeren  Theil  der  Bezahnung,  zeigt 
bei  den  nahe  stehenden  Gattungen  (Homo,  anthropoide  Arten)  und  Familien 
(Carnivoren)  nur  geringe  Differenzen  und  bleibt  auf  einer  niedrigeren  Stufe 
zurück,  dem  Gebisse  der  Vorfahren  ähnlicher,  ein  Verhältnis«,  welches  zuerst 
Riitimeyer  durch  den  Nachweis  begründete,  dass  im  Milchgebisse  derl'ngu- 
laten  Eigentümlichkeiten  des  Gebisses  der  geologischen  Vorgänger  erhalten 
sind,  und  dass  es  diesem  ähnlicher  ist  als  dem  ihm  folgenden  bleibenden 
Gebisse,  welches  in  bestimmter  Richtung  progressiv  specialisirt  erscheint. 

Der  besonderen  Gestaltung  des  Gebisses  und  hiermit  in»  Zusammen- 
hange der  Ernährungs-  und  Lebensweise  entspricht  die  Differenzirung  des 
Terminalstückes  der  Extremitäten  nebst  seiner  Hornbckleidung.  Wenn  auch 
in  der  Regel  die  Fiinfzahl  der  Zehen  erhalten  oder  höchstens  die  Innenzehe 
hinweggefallen  ist  und  die  Krallenform  des  Nagels  prävalirt,  so  gibt  es  doch 
zahlreiche  Fälle  von  Reduclionen.  für  welche  bei  den  placentalen  Säuge- 
thieren  ein  anderes  Gesetz  massgebend  ist  als  bei  den  aplaceutalen.  indem 
zuerst  die  innere  (erste),  dann  die  äussere  (fünfte),  hierauf  die  zweitinnerc 
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(zweite)  und  zuletzt  die  zweitaussere  (vierte)  Zehe  verkümmert,  beziehungs- 
weise völlig  wegfällt.  Die  zurückbleibenden  Zehen  erfahren  gleichzeitig  mit 
ihrer  Hornbekleidung  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Verstärkung.  Die 
Nägel  werden  zu  gewaltigen  Sichelkrallen  (Faulthierc)  oder  zu  verbreiterten 
Hufen  (Ungnlateu).  Auch  kann  bei  höheren  Typen  die  Innen/ehe  der  hin- 
teren und  vorderen  Extremität  als  Daumen  opponirbar  werden. 

Im  Vergleich  zu  den  Beutclthiercn  ist  die  Specialisirnng  der  Formen 
eine  ungleich  reichere  und  mannigfaltigere.  Zu  den  landlebenden,  überaus 
verschieden  sich  ernährenden  und  bewegenden  Typen  mit  Omnivoren-, 
Carnivoren-,  Insectivorcn-.  Frugivoren-.  Herbivoren-  und  Nagethicr-Gcbiss 
kommen  ausschliesslich  zum  Wasserlcben  angepasste  Raubthiere  und  Pflanzen- 
fresser (Cetaccen,  Sirenia),  sowie  insectivore  und  frugivore  Flatterthiere 
(Fledermäuse),  eudlich  völlig  zahnlose  Erdbewohner  hinzu  (Ameisenfresser). 

I.Ordnung.  Cetacea Walfische. 

Wamrheuohnende  Sättyethiere  mit  spindelförmigem  unbehaarten  Lvih, 
Jlosnenähnlirhen  Vorderßis,<en  and  horizontaler  Schiranz  flösse,  ohne  hintire 
Extremitäten. 

Die  Wale,  nach  ihrer  gesummten  Organisation  echte  Säugcthicre  mit 
warmem  Hlut  und  Lungeuathmung,  erscheinen  so  vollständig  an  das  Wasser- 
leben angepasst.  dass  sie  sich  in  Körpergestalt  und  Skeletgliederung  der 
Fischform  nähern  (Fig.  8(i1).  Einzelne  Arten  erlangen  eine  kolossale  Körper- 
grössc.  wie  sie  nur  das  Wasser  zu  tragen  und  die  See  zu  ernähren  in»  .Stande 
ist.  Ohne  äusserlich  sichtbaren  Halstheil  geht  der  Kopf  in  den  walzigen 
Rumpf  über,  während  das  Schwanzende  eine  horizontale  Flosse  bildet,  zu 
der  auf  der  Rüekenflächc  häutig  noch  eine  Fettflosse  hinzukommt.  Die  Be- 
haarung fehlt  bei  den  grösseren  Formen  so  gut  wie  vollständig,  indem  sich 
hier  nur  an  der  Oberlippe  zeitlebens  oder  während  der  Fötalzeit  Borstenhaare 
finden.  Dagegen  entwickelt  sich  in  der  dicken  mit  grossen  Papillen  ver- 
sehenen Lederhaut,  gewissennassen  als  Ersatz  des  mangeluden  Pelzes,  eine 
mächtige  Fettmasse,  die  sowohl  als  Wärmeschutz,  wie  zur  Erleichterung  des 
specitischen  Gewichtes  dient  und  nur  in  der  an  den  Papillarkörper  grenzenden 
Schicht  fehlt.  An  dem  oft  schnauzenförmig  verlängerten  Kopfe  fehlen  stets 
äussere  Ohrmuscheln,  die  Augen  sind  auffallend  klein  und  oft  in  die  Nähe 
des  Mundwinkels,  die  Nasenlöcher  auf  die  Stirn  gerückt.  Die  vorderen  Extre- 
mitäten stellen  kurze,  äusserlich  ungegliederte  Ruderflossen  dar,  welche  nur 
als  Ganzes  bewegt  werden,  die  hinteren  fehlen  als  äussere  Anhänge  gänzlich. 

Der  Schädel  besitzt  dem  grossen,  oft  schnabelförmig  verlängerten 

')  D.  F.  Eschricht ,  Zoologis«  h-anatomisch-jd»ysiologischo  rnter.siuliungen  über  die 
nordischen  Waltliiere.  Leipzig  1K41).  D.  F.  Estin  ich  t  og  J.  Reinhardt,  Om  Nordhvakn. 
KjÖbenhnvn  IBM.  Van  Rene  den  nml  tiervais,  Osteograwhie  des  Cetaces.  Faiis  lSUS 
bbl880.  Max  Weher,  Studien  über  Saugetiere.  Jena  1886.  W.  K  Ii  k  e n  t  h a  I,  Vergb-ieheixl- 
anatomisehe  nnd  entwicklnngsgesrhiehtlii-he  fiitersitrhungen  an  Walthieren.  Jena 
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Cetacea.  Organisation. 


Fig.  m 


Stielet  Ton  Hilaena  mysticelHs,  nach  Eioh- 
ncht  und  K c  i n h a r dl.  O  t  OccipitaU.  Co 
(  .ndylu»  oeeipitalU,  Sq  8quamo*um,  Pa  Pa- 
n.taie.  t'r  Frontale,  Jmj  Intf rmaxillare. 
.V.rMaxillarc.  JJugale,  L  Lacryrr.ale,  St  da! 
Mos  mit  der  eriten  Rippe  verbundene  8ter- 
nuui,  .SV  Scapula,  H  Homeru«.  B  Becken-, 
>  Femnr-,  T  Tibiaradiment. 


Gesiehtstheil  gegenüber  einen  nur  geringen 
Umfang  und  zeigt  eich  häufig  asymmetrisch, 
vorherrschend  rechtsseitig  entwickelt ;  seine- 
Knochen  liegen,  durch  freie  Scbuppennähte 
gesondert,  lose  aneinander,  die  Parietalia 
verschmelzen  früh  mit  dem  Interparietale 
zu  einem  Knochen,  das  harte  Felsenbein 
bleibt  von  den  übrigen  Theilen  des  Schläfen- 
beines isolirt.  Die  Nasenhöhle  ist  im  Zu- 
sammenhang mit  der  mächtigen  Entwick- 
lung der  Intermaxillaria  ganz  auf  die  Dorsal- 
seite des  Schädels  gedrängt  und  erscheinen 
die  Nasenbeine  rudimentär.  Die  Kiefer 
tragen  entweder  sehr  zahlreiche  konische 
Wurzelzähne  oder  die  Bczahnung  erscheint 
in  verschiedenem  Masse  bis  znm  völligen 
Schwunde reducirt.  Im  letzteren  Falle(Bartcn- 
walc)  kommen  die  Zahnkeime  noch  im  fö- 
talen Leben  zur  Entwicklung,  die  aus  ihnen 
entstandenen  Zalinrndimente  durchbrechen 
jedoch  nie  das  Zahnfleisch  und  werden  vor 
der  Geburt  resorbirt  (Bartenwale).  Von  der 
hinteren  Extremität  finden  sich  nur  zuweilen 
kleine  Knnchenrudimente  vor,  die  man  als 
Beckenknochen  deutet,  wozu  bei  Balatna 
niystitrttts  noch  ein  Femur-  und  Tibiarudi- 
ment  hinzutritt.  Die  einfache  oder  doppelte 
Nascnöffnuiig  ist  mehr  oder  minder  hoch 
hinauf  auf  den  Scheitel  gerückt  und  führt 
senkrecht  absteigend  in  die  Nasenhöhle, 
welche  als  paariger,  hinten  einfacher  Nasen- 
canal  absteigt  und  am  Gaumensegel  vom 
Schlünde  durch  einen  Schlicssmuskel  abge- 
schlossen werden  kann.  Die  Ansicht,  dass 
die  Walfische  durch  die  Nasenöffnungen 
Wasser  ausspritzen,  hat  sich  als  irrthümlich 
herausgestellt;  es  ist  der  ausgeathmete,  in 
Form  einer  Rauchsäule  sich  verdichtende 
Wasserdampf,  der  zu  der  Täuschaug  eines 
ausgespritzten  Wasserstrahles  Veranlassung 
gab.  Di£  sehr  geräumigen  Lungenerstrecken 
sich  ähnlich  wie  die  Schwimmblase  der 
Fische  weit  nach  hinten  und  bedingen  wesent- 
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lieh  mit  die  horizontale  Lage  des  Rumpfes  im  Wasser;  auch  das  Zwerch- 
fell nimmt  eine  entsprechend  horizontale  Lage  ein.  Sackartige  Erweiterungen 
an  der  Aorta  und  Pulmonalarterie,  sowie  die  sog.  Schlagadernetze  mögen  dazu 
dienen,  beim  Tauchen  der  Athemnoth  einige  Zeit  lang  vorzubeugen. 

Die  Weibchen  gebären  ein  einziges  (die  der  kleineren  Arten  selten 
zwei),  verhältnissmässig  weit  vorgeschrittenes  Junges,  welches  noch  längere 
Zeit  der  mütterlichen  Pflege  bedarf.  Die  beiden  Saugwarzen  der  Milch- 
drüsen liegen  in  der  Inguinalgegend. 

Die  Wale  leben  meist  gesellig,  zuweilen  in  Herden  vereinigt;  die 
kleineren  suchen  gern  die  Küsten  auf  und  gehen  auf  ihren  Wanderungen 
selbst  in  die  Flussmündungen,  die  grösseren  lieben  mehr  das  offene  Meer 
und  die  kalten  Gegenden.  Beim  Schwimmen,  dass  sie  mit  grosser  Meister- 
schaft und  Schnelligkeit  ausführen,  halten  sie  sich  in  der  Regel  nahe  an  der 
Oberfläche.  Die  riesigen  Bartemvale,  welche  der  Zähne  vollkommen  entbehren, 
dagegen  am  Gaumen  den  aus  senkrechten,  transversal  gestellten  Hornplatten, 
den  Barten,  gebildeten  Seiheapparat  tragen,  ernähren  sich  von  kleinen  See- 
thieren,  Nacktschnecken,  Quallen,  die  Delphine  mit  ihrem  gleichförmigen 
Raubgebiss  von  grösseren  Fischen.  Fossile  Reste  finden  sich  schon  in  der 
Älteren  Tertiärzeit,  am  reichsten  aber  im  Miocän,  wo,  ausser  den  gegenwärtig 
ausgestorbenen  Zeuglodonten,  Delphine  und  auch  Bartenwale  von  verschie- 
dener Grösse  lebten.  Mit  Rücksicht  auf  das  nahezu  homodonte  Gebiss  dürften 
die  Walthiere  von  einer  weit  in  die  Secundärzcit  zurückreichenden  placen- 
talen  Stammgruppe  mit  homodonter  Bezahnnng  und  vier  Extremitäten  ab- 
zuleiten sein.  Hiermit  würde  die  Thatsache  nicht  im  Widerspruch  stehen, 
dass  das  Gebiss  der  tertiären,  vornehmlich  in  Nordamerika  gefundenen 
Zeuglodonten  schon  mehr  specialisirt  war,  indem  der  Oberkiefer  bereits  zwei- 
wurzelige Backenzähne  mit  mehrzackiger  Krone  enthielt. 

1.  Unterordnung.  Denticete,  Zahnwale.  Fleischfressende,  vornehm- 
lich von  Fischen  sich  ernährende  Wale  mit  kegelförmigen  Fangzähnen  in 
beiden  oder  nur  in  einem  Kiefer  (homodontes  Gebiss).  Kopf  von  pro- 
portionirter  Grösse.  Nasenlöcher  oft  zu  einer  halbmondförmigen  Oeffnung 
verschmolzen. 

Farn.  Delphinidae.  Beide  Kiefer  mit  gleichgestalteten  Kegelzähnen ,  jedoch  nicht 
immer  in  ganzer  Länge  bewaffnet.  Nasenlöcher  zu  einem  halbmondförmigen  Spritzloch 
vereint.  Phocaena  communis  Leas.,  Braanflsch,  4— 6  Fnss  lang,  steigt  in  die  Flußmün- 
dungen nnd  lebt  von  Fischen.  Europäische  Meere.  Delphinua  delphis  L.,  gemeiner  Delphin 
(Fig.  862).  Mittelmeer  und  atlantischer  Ocean,  D.  tursio  Fabr.,  Tümmler,  Nordatlantischer 
Ocean.  Beluga  (Delphinapterus)  leucaa  Gray,  Weisstisch.  Orco  giadiator  Gray,  Schwert- 
fisch, Nördliche  Meere.  Glohiocephaltis  globiceps  Cuv.,  Grind,  Nordatlantischer  Ocean. 

Fam.  Monodontidae.  Im  Oberkiefer  nur  zwei  nach  vorne  gerichtete  Zähne ,  die  im 
weiblichen  Geschlechte  klein  bleiben,  von  denen  aber  der  eine  (meist  Unksseitig)  im  mann- 
lichen Geschlecht  zu  einem  colossalen ,  schraubenförmig  gefurchten  Stosszahn  wird.  Die 
übrigen  kleinen  Zähne  beider  Kiefer  fallen  früh  aus.  Monodon  monoceros  L..  Narwal. 
Nördliches  Polarmeer.  Von  20  Fnss  Länge. 
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I,  Ordnung.  Kdenuta. 


Kam.  Hi/fcrooilontitiae.  Schnauze  schnabelförmig  verlängert ,  im  Unterkiefer  jeder- 
seits  nnr  ein  oder  zwei  ausgebildete  Zahne.  Gesichtsknochen  ,  namentlich  Zwischenkiefer, 
oft  unsymmetrisch.  Kin  halbmondförmiges  Spritzloch.  Hyperoodon  lidtn*  Flein.,  Dögling. 
Ueber  20  Fuss  Länge.  Nordatlautischer  Oceau. 

Fani.  Catoiiontidae  =  Physeteridae, Pott  tische.  Kopf  von  enormer  Grösse,  von  V,  der 
Körpei  länge,  bis  zor  Spitze  aufgetrieben  durch  Ansammlung  von  flüssigem  Fett  (Walrat). 
Oberkiefer  zahnlos.  Aeste  der  Unterkiefer  aneinander  gtlegt,  mit  einer  Reihe  konischer 
Zahne  besetzt.  Spritzlöcher  getrennt.  Lehen  von  Tintenfischen.  Caiodon  macroctphalus 
Lac,  Cachelot,  rotttisch,  4U— (30  Fuss  lang,  Nordmeer.  Physeter  tursio  Gray,  Nordatlan- 
Üscher  Ocean. 

liier  würden  die  tertiären  Zeuglodonten  nnzuschliessen  sein  (Zeuglodon, 
Suual<»lonj,  für  die  man  jedoch  eine  besondere  Unterordnung  aufzustellen  hat. 

Fig.  862. 


2.  Unterordnung.  Mysticete,  Bartenwale.  Mit  sehr  grossem  Kopf  und 
zahnlosen  Kiefern,  mit  Barten  (Fig.  S61).  Schlund  eng.  Spritzlöcher  ge- 
trennt. Ernähren  sich  von  sehr  kleinen  Meeresthieren  (Cetochilus,  Clio  borea- 
Us)t  die  in  ungeheurer  Menge  im  Seiheapparatc  der  Barten  gefangen  werden. 

Farn.  Halaenidae,  Bartenwale.  Cetaceen  von  bedeutender  Grösse,  mit  ungeheurem 
Kopf,  weit  gespaltenem,  aber  zahnlosem  Rachen  und  doppelten  Xasenöffuungen ,  mit  sehr 
kleinen  Augen  in  der  Nähe  der  Mundwinkel.  Am  Gaumengewölbe  und  Oberkiefer  entspringen 
zwei  Reihen  von  hornigen,  an  ihrem  unteren  Rande  ausgefaserten  Querplatten,  sog.  Barten, 
welche  senkrecht  dicht  hintereinander  gedrängt  in  die  Rachenhöhle  vorstehen  und  nach  vorne 
und  hinten  zu  an  Grösse  abnehmen.  Diese  Barten  bilden  eine  Art  Sieb,  welches  beim 
Schliessen  des  colossalen  Rachens  die  kleinen,  mit  dem  Seewasser  aufgenommenen  Nackt- 
schnecken  etc.  zurückhält,  während  das  Wasser  abtiiesst.  Balaenoptero  rostrata  Fabr. 
Finntisch,  Nordmeer.  Mtyaptera  boops  Müll. ,  wird  100  Fuss  lang.  Balaena  myslicetu», 
grönländischer  Walfisch,  bis  60  Fuss  lang.  Vornehmlich  Gegenstand  des  Walfischfanges. 

2.  Ordnung.  Edentata »)  (Bruta),  zahnarme  Thiere. 

Säuyethiere  mit  unvollständig  bezahntem  Gebiss,  meist  mit  zahlreichen 
wurzellosen  Backenzähnen,  mit  Scharr-  oder  Sichelkrallen  an  den  Extremitäten. 

Die  als  Edentata  (Bruta)  unterschiedene  Abtheilung  placentaler  Säuge- 
thierc  umfasst  überaus  verschiedene,  nach  Lebensweise  und  Körpergestalt 
weit  divergirende  Formengruppen.  Gemeinsam  ist  allen  ausser  der  adeei- 

')  Th.  Bell,  Article  „Edentata"  in  Todds  Cyclopaedia  of  Anatomy,  Vol.  II,  1836. 
W.  v.  Rapp,  Anatomische  Untersuchungen  über  die  Edentaten.  Tübingen  1852.  H.  Bur- 
meister, Annales  del  museo  publico.  Buenos-Ayres  1864. 
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duatcn  Beschaffenheit  des  Mutterkuchens  die  geringere  Specialisirung  des 
Gebisses,  dessen  Zähne,  wenn  sie  nicht  vollständig  fehlen  (  VermiUnfjuia), 
ausschliesslich  wurzellos  sind  und  der  .Schmelzbekleidung  entbehren.  Das 
Arrangement  der  zwei  Dentitionen  fällt  daher  hinweg,  wenn  auch  einzelne 
Zähne  und  vornehmlich  die  vorderen  frühzeitig  verloren  gehen  (Dasyptu). 
Die  Form  der  übrigens  in  einzelnen  Fällen  sehr  zahlreichen  Zähne  (circa  100 
bei  Ikisyptis  giyax)  ist  eine  ziemlich  einfache  und  gleichartige. 

Mit  Ausnahme  eines  Gürtelthieres  fehlen  überall  die  Vorderzähne 
(Fig.  863).  Sind  Eckzähne  vorhanden,  so  bleiben  dieselben  kleine  und  stumpfe 
Kegel.  Auch  die  Backenzähne  sind  schwach  und  einfach  geformt,  zuweilen 
schwach  gefurcht.  Viele  (  Wurniziinglcr  und  GUrtrlthkre)  sind  Inscctenfresser 
und  graben  mit  ihren  mächtigen  Scharrkrallen  Erdhöhlen,  andere  (Fnul- 
thiere)  nähren  sich  von  Blättern  und  klettern  vortrefflich.  Alle  sind  träge, 
stumpfsinnige  Thiere  mit  kleinem,  der  Windungen  entbehrendem  Gehirn 
und  bewohnen  gegenwärtig  ausschliesslich  die  südlichen  Zonen,  und  zwar 
vornehmlich  der  neuen,  in  einzelnen  Repräsentanten  aber  auch  der  alten 
Welt :  mit  Ausnahme  des  afrikanischen  Ory-  „  HG<? 

cterojms  und  der  in  Afrika  und  Asien  leben- 
den Gattung  Mam»  sind  alle  Bewohner  Süd- 
amerikas. Es  weist  dieses  Verhältniss  auf  die  y 
allmälige  Ausbreitung  von  einem  gemeinsamen  1 
Centrum  in  einer  weit  zurückreichenden  Pe-     *  r  *  ? 
riode  der  Vorzeit  hin  und  unterstützt  die  An- 
nahme eines  vormaligen  grossen  Südeonti- 
nentes.  Die  ältesten  fossilen  Reste  finden  sich 
im  oberen  Eociin  (Quercy).  dann  im  Miocän      Sch4de' Tnn  Bra'hJpu3  tor<luntus- 
Europas  (Pikerini  und  Sansan,  Macrotherium)  und  Nordamerikas  (Moropus). 
Die  interessantesten  und  reichsten  Ueberreste  gehören  den  Diluvialabla- 
gerungen vornehmlich  Südamerikas  an. 

1.  Unterordnung.  VermUinguia,  Ameisenfresser.  Mit  sehr  verlängerter 
zugespitzter  Schnauze,  aus  deren  enger  Mundöffnung  die  dünne  wurmförmige 
Zunge  weit  hervorgestreckt  werden  kann.  Kiefer  schwach.  Zähne  fehlen  mit 
Ausnahme  von  Otycteropua  vollständig.  Hier  finden  sich  zahlreiche  Mahlzähne, 
die  kaum  knochenharte  Consistenz  erlangen.  Die  Thiere  besitzen  kurze 
kräftige  Grabfüssc,  die  sie  zum  Aufscharren  von  Ameisen-  und  Termiten- 
bauten  benutzen.  In  diese  aufgewühlten  Haufen  strecken  sie  ihre  lange 
klebrige  Zunge  hinein,  au  der  sich  die  Insecten  festbeissen  und  beim  raschen 
Einziehen  der  Zunge  zur  Beute  werden.  Fossil  ist  Glossothertum. 

Fam.  Myrmecophayidae,  Ameisenbären.  Zahnlos,  mit  Haarbekleidnup.  Myrmecophoya 
jubata  L.,  M.  ietrailactyla  L.  Uamandua  Desm.),  M.  didactyla  L.,  Südamerika. 

Fam.  Manidae,  fc'chuppenthiere.  Zahnlos,  von  Honischuppen  bekleidet.  Monis  macrura 
Eral.,  Schuppenthier,  Westküste  Afrikas.  M.  braehyura  Erxl.,  und  jaranira  Desm.,  beide 
in  Ostindien. 
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CingnUU.  Bradjrpod». 


Farn.  Orycteropodidae,  Erdferkel.  Mit  spärlicher  Haarbekleidung  und  zahlreichen 
Mahlzähnen.  Oryclerojms  capensis  Geoffr.,  Cap'sches  Erdschwein. 

2.  Unterordnung.  Cingtdata,  Gürteith iere.  Die  Körperbedeckung  be- 
steht aus  knöchernen  Tafeln,  welche  sich  auf  dem  Kücken  und  am  Schwänze 
zur  Herstellung  eines  beweglichen  Hautpanzers  in  Querreihen  ordnen  (Fig.  864). 
Die  Extremitäten  bleiben  kurz  und  sind  mit  ihren  kräftigen  Scharrkrallen 
zum  Graben  vorzüglich  geeignet.  Vorderzähne  fehlen  mit  Ausnahme  von 
Dasypus  sexcinetut  und  des  fossilen  Chlamydotherium.  Beide  Kiefer  tragen 
kleine  cyliudrische  Backenzähne,  deren  Zahl  nach  den  einzelnen  Formen 
wechselt.  Bewohner  Südamerikas.  Fossile  Gürtelthiere,  wie  Glyptodon  Ow.. 
Chlam ydotherium  Lund.  finden  sich  in  den  Knocheuhöhlen  Südamerika». 

Fani.  ha.<typodidae.  Armadille.  Dasypus  noremcinrtus  L.,  der  langgeschwänzt«?  Tatn. 
mit  8—10  Gürteln.  D.  gigas,  Riesenarmadil  (Fig.  8(54).  Mit  gegen  1(X>  Zähnen.  I).  ses- 
rinrtus  L.  Chlamydophorus  truncatus  Harl.,  Schildwurf,  in  der  Gegend  von  Mendoza. 


3.  Unterordnung.  Bradypoda,  Faulthiere.  Mit  rundlichem  Kopf  (Fig.  863) 
und  nach  vorne  gerichteten  Augen,  mit  sehr  langen  Vorderextremitäten  und 
brustständigen  Zitzen.  Sehneidezähne  fehlen,  zuweilen  auch  Eckzähne,  von 
Backenzähnen  stehen  3  bis  4  in  jeder  Kieferhälfte.  Am  Jochbein  ist  der 
grosse,  über  den  Unterkiefer  herabsteigende  Fortsatz  bemerkenswertb.  Aus- 
schliesslich zum  Leben  auf  Bäumen  bestimmt,  benutzen  sie  ihre  laugen  Vorder- 
gliedmassen und  deren  Sichelkrallen  am  Ende  der  drei  oder  zwei  eng  ver- 
bundenen Zehen  zum  Aufhängen  und  Anklammern  an  Aesten  unter  kräftigeu. 
aber  langsamen  Bewegungen.  Auf  dem  Erdboden  vermögen  sie  sich  nur 
äusserst  unbehilflich  und  schwerfällig  hinzuschleppen.  Die  Körperbedeckung 
bildet  ein  langes  und  grobes,  dürrem  Heu  ähnliches  Haarkleid.  In  den 
Wäldern  Südamerikas.  Fossile  Gattungen  aus  dem  Diluvium  Nord-  und 
Südamerikas  sind:  Megatherium*)  Cuv.  (Riesenfaulthicr),  Mylodon  Ow., 
Meyahmys  Jeffers.  u.  A. 

Fani.  Bradypodidae.  Bradypus  tridactylus  Cuv. ,  Ai.  Br.  torrjuotus  III. ,  Kragen- 
fanltliier.  Choloepus  didactylus  IU.,  Unau,  Provinz  Mendoza. 

l)  Pander  und  E.  d'Alton,  Vergleichende  Osteologie,  I.  Abth.,  Liefg.  1:  Das 
Riesenfaulthicr.  Bonn  1821. 


Fig.  864. 


Dasypus  gigas. 


uigitizea  Dy 
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3.  Ordnung.  Condylarthra. 
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3.  Ordnung.  Condylarthra  »),  Condylarthren. 

Ungulatcn  mit  Articulation  des  Nariculare  und  Calcaneus.  mit  fünf- 
zehigen Extremitäten  und  mehr  Omnivoren-ähnlichem  Verhalten  der  Molaren. 

Fig.  865. 


Phenaeodiu  primatvm, 


Cope. 


Alttertiäre  Hufthiere  mit  kur- 
zen Extremitäten .  welche  noch 
fünf  Finger  und  fünf  Zehen  be- 
sassen ,  von  denen  die  äusseren 
«chon  sehr  klein  waren  (Fig.  865). 
Stehen  zwischen  Hufthieren  und 
Flei sch  f ressern ,  un d  zwar  den  Creo- 
donten  am  nächsten.  Der  Oberarm 
ist  in  seinem  unteren  Theile  über 
dem  Epicondylus  ähnlich  wie  bei 
den  Creodonten  und  Camivoren 
durchbohrt.  Ulna  und  Fibula  sehr 
kräftig,  die  letztere  articulirt 
weder  mit  dem  Astragalus  noch 
«Calcaneus,  sondern  endet  frei  wie 
bei  den  Fleischfressern.  Im  Tarsus 
articulirt  das  Naviculare  mit  dem 
Calcaneus  (wie  bei  Htjrax  und  den 
Nagern)  (Fig.  866  />).  Die  Carpalien 


Fig.  866. 


a  Hand  ron  Phtnacodxu  primattut,  b  Fuss  desselben,  nach 
Cope.  Ca  Calcaneus,  As  Astra«alus,  .V  Xaviculare,  C 
Cuboidee. 


')  E.  D.  Cope,  Tertiary  Vertebrata.  Book  I.  Report  of  the  U.  St.  Geologieal  Survey 
of  the  Territoriea,  1884:  M.  Schlosser,  Beiträge  zar  Kenntniss  der  Stainmesgeschichte 
der  Hafthiere.  Morphol.  Jahrb.,  Tom.  XII,  1886. 
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CondyUrthra. 


sind  in  zwei  Reihen  geordnet  (Fig.  866«)  mit  Centrale  earpi  und  getrennten 
Scaphoid  und  Lunatum,  während  dieselben  bei  den  Diplarthra,  den  Periuo- 
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dactjflen  und  Artwdactijhn  alternirend  in  einander  greifen.  Gebiss:  ^  — 

(Fig.  867).  Incisiven  und  Caninen  noch  ähnlieh  wie  bei  den  Creodonten. 
Backenzähne  Omnivoren-ähnlich,  indem  die  Joche,  beziehungsweise  Monde 
durch  in  die  Länge  gezogene  gekrümmte  Höcker  repräsentirt  werden.  Die 
Prämolaren  sind  von  ziemlich  einfachem  Bau  und  schliessen  ähnlich  wie  die 
Backenzähne  der  Carnivoreu  nicht  eng  aneinander.  Die  oberen  Molaren  mit 
zwei  Aussen-  und  einem  Innenhöcker  (Tritubcrcular-Typus),  die  unteren 
(.Sectorialtubercular-Typus)  stehen  im  gewissen  Sinne  zwischen  den  Reiss- 
zähnen der  Carnivoreu  und  Mahlzahn  der  Ungulaten,  mit  grossem  Talon. 
Auch  Schädel,  Scapula,  Becken  und  Astragalus  zeigen  Anklänge  an  die  Car- 

nivoren.  Wahrschein- 
lich sind  aus  diesen 
alttertiären,  auf  das 
Eocän  Nordamerikas 
beschränkten  Hufthie- 
ren  die  unpaarzehigen 
und  paarzeliigen  Huf- 
thiere  hervorgegangen 
(ohne  Vermittlung  der 
.  1  mbli/jMjden  Schlos- 
ser), während  sie 
selbst  sowohl  in  Schädelform  und  Gebiss,  als  in  der  Gestaltung  der  Extre- 
mitäten und  deren  Bewaffnung  mit  Nagel-ähnlichen  Hufen  auf  Fleisch- 
fresser als  Ausgangsformen  hinweisen. 

Cope  unterscheidet  folgende  Familien1): 

1.  Kam.  Prriptychidue.  Mit  kurzem  Hals,  hunodonten  Zähnen,  sehr  einlachen  Prä- 
molaren.  Astragalus  ohne  Rolle.  Aus  dem  Pueroo-Eocän  von  Neo-Mexico.  Ptenj.tyrhus 
rhaMoilon  Cope,  Hexodon,  Xetodon  Cope. 

2.  Fam.  Phenacodontidae.  Mit  längerem  Halse,  banodonten  Zahnen.  Prämolaren  den 
Molaren  unähnlich.  Astragalus  mit  Holle.  Phenarodus  primaerus  Cope.  Ph.  puerecn+ks 
Cope,  aus  dem  Puerco.  Anacodon  Cope,  aus  dem  Wasatch. 


')  Zwei  andere  lediglich  fossile  Ungulatenordnungen  sind  die  Amblypotla  und  die 
Tosodontia  (Toxodont.  Die  ersteren,  aus  dem  Eocän  Amerikas,  umfassen  die  Gattungen 
i'oryphodon  (Alteocäu)  und  Dinoceras  (Obereocnn)  und  waren  fünfzehige  schwerfallige 
Sohlengänger,  die  sich  omnivor,  jedoch  wahrscheinlich  vorwiegend  von  Pflanzen  nährten. 
Nach  dem  Skelet  zu  schliessen ,  glich  Coryphodon  einem  Bären ,  jedoch  mit  Elephanten- 
ähnlichem  Fussbane.  Mächtig  vorspringende  Eckzähne  bildeten  eine  furchtbare  Waffe. 
Dinoceras  war  von  ElephanU-ngrösse ,  von  ähnlichem  Fussbaue  und  mit  sechs  Knochen- 
höckern versehen,  von  denen  zwei  auf  der  Nase,  zwei  über  den  Wurzeln  der  gewaltigen 
Eckzähne  und  zwei  am  hinteren  Schädeltbeile  sich  erhoben. 


Flg.  8K7. 


Schad.'l  Ton  Phtnaeudus  primatnu,  nach  Cope. 
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4.  Ordnung.  Perissodactyla  >),  Unpaarzeher. 

l'nyuUden  mit  Artictdation  des  Cuboidcs  und  Astragalus ,  mit  vor- 
wiegend entwickelter  Mitteh'die  und  meist  unpaarer  /ehemahl,  mit  voll- 
ständig hez<ütntem  Gehiss  und  Querjochen  der  Molaren. 

Die  beiden  Ordnungen  der  Artiodactglen  und  Perissodactglen  hatten 
sieh  bereits  zur  alteren  Tertiärzeit  von  den  primitiven  Hufthieren  (Condyl- 
nrthra)  abgezweigt  und  zeigten  theils  im  Gebisse,  theils  in  der  Gestaltung 
der  Extremitäten  und  deren  Wurzelknochen  merkliche  Abänderungen,  die, 
nach  verschiedenen  Richtungen  specialisirt,  den  ausschliesslichen  Gehrauch 
der  letzteren  zum  Tragen  und  raschen  Fortbewegen  eines  mächtigen  Leibes 
aut'  dem  Lande  und  die  mehr  ausschliesslich  vegetabilische  Ernährung  er- 
möglichten. Kleinere  Arten  (  Minochoerus)  boten  noch  zu  den  Insectivoren 
und  Nagern  t'ebergänge  und  lebten  omnivor.  An  dem  Gebiss  treffen  wir 
bereits  schmelzfaltige  Backenzähne  mit  Querjochen  und  stumpfen  Sehmelz- 
höekern,  die  sich  meist  zu  ebenen  Kauflächen  abnutzen.  An  die  grossen 
meisselt'örmigen  Schneidezähne  schlössen  sich  ohne  Lücke  der  Eckzahn, 
dann  die  l'rämolaren  und  Molaren  an. 

Neben  der  Spccialisirung  der  Zähne,  welche  sich  von  einem  Condyl- 
arthren-ähnliehen  Gebisse  ans  allmälig  entwickelte ,  ist  die  jener  theil- 
weisc  parallel  gehende,  im  Laufe  der  Zeit  fortschreitende  Rcduction  der 
Zehenzahl  von  dem  grössten  Werthe  zur  Beurtheilung  der  Verwandtschaft. 

Die  ältesten  Ungulaten  besassen  noch  an  beiden  Extremitäten  fünf 
Zehen,  von  denen  zuerst  die  innere  an  der  hinteren,  beziehungsweise  an  der 
vorderen  Gliedmassc  in  verschiedenen  Abstufungen  bis  zum  völligen 
Schwunde  zurücktrat.  Mit  dieser  und  der  weiter  fortschreitenden  Rcduction 
machte  sich  ein  Gegensatz  in  dem  Grössenverhältnisse  der  zurückbleibenden 
Zehen  geltend,  indem  in  der  einen  Reihe  die  Mittelzehe  an  Umfang  be- 
deutend prävalirte  und  die  ganze  Last  des  Körpers  in  der  Verlängerung 
der  Extremitätensänle  stützte  (Perissodiutyla) ;  in  der  anderen  Reihe  über- 
nahmen Mittel-  und  vierte  Zehe  gleichmässig  dieselbe  Function  und  ge- 
langten zu  gleichgrossem,  bedeutendem  Umfang  (Artiodactyla).  Schon  von 
Cuvier  ward  dieser  Gegensatz  hervorgehoben  und  zur  Unterscheidung  in 
nnpaarzehige  und  paarzehige  Hufthiere  benutzt,  später  dann  von  R.  Owen 
in  noch  schärferer  Weise  zur  Classification  verwerthet.  Freilich  trifft  die  der 
paarigen  oder  unpaaren  Zehenzahl  entlehnte  Bezeichnung  nicht  streng  zu, 

')  G.  Cuvier,  RechercheB  stur  les  ossements  fossiles.  3*  edit.  Paris  1846.  T.  Bymor 
Jones,  Artiele  ,Pachydermatau  in  Todd's Cyclopaedia,  nebst  Supplement  von  F.Spencer 
Cobbold,  1885.  Rütiroeyer,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  fossilen  Pferde.  Basel  1863. 
Gandry,  Anitnaux  fossiles  et  Geologie  de  l'Attique,  1864.  Derselbe,  Les  enehainemeuts 
dn  monde  animal  dang  les  temps  geologiques.  Mammiferes  tertiaires.  Paris  1878.  W.  Ko- 
walevsky,  Monographie  des  Genns  Anthracotherium  Cnv.  und  Versnch  einer  natürlichen 
Classification  der  fossilen  Hufthiere.  Palaeontographica,  1878.  Vergl.  ferner  Leidy,  Marsh 
und  Cope. 
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Periitodftctyl*.  GebiM. 


FiS.  8G9. 


Fig.  8*58. 


indem  es  Pcrissodactylen  gibt  —  wie  Tapir  und  Orohippus  —  welche  vier 
Zehen  an  den  Vorderfussen  besitzen,  und  andererseits  Artiodactylcn  —  wie 
Anoplotherium  tridactyle  —  die  vorne  und  hinten  drei  Zehen  haben.  Doch 
ist  bei  den  Pcrissodactylen  stets  ein  unpaarer  Centraipfeiler  die  Haupt- 
stütze, bei  den  Artiodactykn  die  dritte  und  vierte  Zehe  von  gleich  starker, 
mächtiger  Ausbildung. 

Für  die  Specialisirung  in  der  Extremitätenform  mit  reducirter  Zehen- 
zahl ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass  die  reihenweise  Anordnung  der 
Wurzelknoehen  eine  Aenderung  erfuhr,  durch  welche  dem  stützenden  Theil 
der  vorderen  Extremität  in  Folge  alternirenden  Ineinandergreifens  der  Car- 
palia  eine  grössere  Festigkeit  zu  Theil  wurde  (Fig.  868).  Arn  Tarsus  drängte 
sich  das  Cuboides  zwischen  Naviculare  und  Calcaneus  bis  zur  Verbindung 

mit  dem  Astragalus  empor  (Fig.  869)  und  ver- 
drängte somit  das  Naviculare  von  der  seitlichen 
Articulation  mit  dem  Calcaneus.  Hiermit  wurde 
auch  an  den  Wurzelknoehen  der  hinteren  Extremi- 
tät eine  grössere  Festigkeit  und  Stützkraft  erreicht. 

Die  Veränderungen  des  Gebisses,  welche 
zu  den  Pcrissodactylen  führten,  bestanden  zu- 
nächst in  der  Vereinigung  der  Molar-Tuberkel 
zu  Jochen,  dann  in  der  Vergrösserung  der  drei 
letzten  Prämolaren,  die  den  Molaren  mehr  und 
mehr  ähnlich  wurden,  in  der  Reduetinn  des 
vordersten  (Pr  4)  Prämolaren,  der  einwurzelig 
wird  und  schliesslich  verschwindet. 
Unter  den  Condylarthren  seheint  für  die  Reihe  der 
Equiden  als  Ausgangspunkt  Phenacodus  aus  dem  Puercobed 
betrachtet  werden  zu  können,  dessen  Gebiss  zumal  in  den 
zu  Jochen  gruppirten  Tuberkeln  der  Molaren  die  Anfor- 
derungen der  Stammform  erfüllt.  Wahrscheinlich  ist  die 
älteste  Equidengattung  Ilyracotherium  von  einer  alten  Art 
jener  Gattung  abzuleiten ,  von  welcher  andere  plumpere 
Arten  zu  den  Palaeothericn  hingeführt  haben  mögen. 

Schon  im  Eocän  beginnt  die  Reihe  der  Perissodactylen 
mit  Formen  (der  alten  und  neuen  Welt),  deren  Gebiss  die 
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volle  Zahl  von  Zähnen  nach  der  Formel  - r  — —  enthielt. 

o  1  4  o 

und  bereits  eine  ziemlich  geschlossene  Zahnreihe  zeigte,  während  die  Zehen- 
zahl noch  unverändert  war,  von  den  fünf  Zehen  aber  die  Mittelzehe  schon 
die  grösste  Stärke  besass  /Ilyracotherium  Ow..  Coryphodon  Ow.,  Lophiodon). 
Diesen  schliessen  sich  die  besonders  im  Miocän  verbreiteten  Palueotheriden 
(Palaeothcrium  Cuv.)  und  andere  Gattungen  an,  von  welchen  sich  Bezie- 
hungen zu  den  gegenwärtig  lebenden  Familien  der  Tapiridcn,  Rhinoreriden 


Hand  ron  Wyra- 
cotherium, 
C  o  p  e. 


Fus«  Ton  Hyraehym, 
Cope.  Ca  C»l- 


lui,  .V  Xivicalue,  C 
Cuboidet. 
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und  Equidcn  nachweisen  lassen.  Dazu  kommen  noch  als  vierte  Familie  die 
ausgestorbenen  ChaUvothcriiden. 

Nach  der  Gestaltung  der  Backenzähne  stehen  die  Tapiriden  und  Rhino- 
ceriden  einander  näher,  indem  bei  denselben  die  Joche  der  Unterkieferzähne 
fast  rechtwinkelig  gebogen,  die  der  Oberkieterzähne  fast  geradlinig  und  mit 
der  Aussen  wand  innig  verbunden  sind.  Die  anderen  Familien  zeichnen  sich 
als  Selenohphodonten  dadurch  aus,  dass  die  Joche  im  Unterkiefer  halbkreis- 
förmig gebogen,  im  Oberkiefer  ebenfalls  gekrümmt,  zum  Theil  sogar  noch 
in  Tuberkeln  aufgelöst,  von  der  Aussenwand  getrennt  sind. 

Die  Tajtirv,  gegenwärtig  auf  zwei  verschiedene  Verbreitungscentren 
(Tropen  Amerikas  und  Sundainseln)  beschränkt,  in  den  ältesten  Formen 
(Loj)hiodon  Cuv.,  Helalctes  Marsh)  über  beide  Continente  verbreitet,  treten 
mit  vier  Vorderzehen  und  drei  Hinterzehen  auf  und  besitzen  ein  noch  sehr 
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vollständiges  Gebiss  nach  der  Formel  ~~  -  -       mit  freilich  bedeutender 

o  1  4  «"> 

Lücke  zwischen  Eckzahn  und  Backenzähnen,  an  denen  sich  der  alte  buno- 
donte  Typus  noch  ausgesprochen  erhalten  hat.  Die  Backenzähne  zeichnen 
sich  durch  den  Besitz  von  zwei  scharfen  Querjochen  aus,  von  welchen  die 
der  oberen  Backenzähne  in  die  Thäler  der  gegenüberstehenden  des  Unter- 
kiefers passen.  In  Europa  gehören  die  ältesten  Formen  der  Gattung  Lo- 
jJiittdou  an.  die  jedoch  nicht  als  .Stammform  betrachtet  werden  kann,  da 
sie  nur  3  Prämolaren  und  3  Vorderzehen  besass.  Wahrscheinlich  ist  als 
solche  die  amerikanische  Gattung  HdnhUx  Marsh  zu  betrachten. 

Die  Iihinoaridni,  welche  gegenwärtig  im  tropischen  Afrika,  Ostindien 
und  auf  den  Sundainseln  ihre  Heimat  haben,  waren  früher  und  noch  während 
der  postplioeänen  Zeit  in  der  alten  und  neuen  Welt  weit  verbreitet.  Sie  lassen 
sich  zu  hornlosen  mioeänen  Formeu,  wie  Aaratherium  Kaup,  zurückverfolgen, 
welche  in  den  eoeänen  Typen  ihren  Ausgang  nehmen.  Als  solcher  ist  Hi/ra- 
vhytts  Leidy  mit  Pafaeotheriutii-ähnlichem  Gebiss  und  vier  Zehen  an  dem 
plumpen  Vorderfuss  hervorzuheben.  In  der  Bezahnung  ist  bereits  für  Eek- 
nnd  Vorderzähnc  eine  Reduction  eingetreten.  Die  etwas  differente  Reihe  der 
neuen  Welt ')  scheint  bereits  im  Pliocän  ausgestorben  zu  sein. 

Die  Pferde,  zur  Zeit  hochbeinige,  leicht  gebaute  Hufthiere  von  relativ 
einförmiger  Gestaltung,  mit  lediglich  erhaltener  Mittelzehe  ( Solidttnytda),  ge- 
hörten in  der  Vorzeit  auch  der  neuen  Welt  an  und  stehen  durch  zahlreiche, 

Hier  aber  lebten  zur  älteren  und  mittleren  Tertiarzcit  noch  ganz  eigentümliche, 
kolossale  Perissodactylen ,  wie  sie  in  der  Gegenwart  keines  Gleichen  linden.  Zunächst  die 
noch  am  meisten  au  die  Khinoeeride»  anschliessenden  Brontothtn'en  mit  vier-  und  drei- 
ebigen  Ext  remitäten  und  kaum  redneirtem  Gebiss  {Brontoiherium  Marsh,  Tifanottitrium 
Leidy,  unteres  Miocän) ,  die  man  mit  Chah'cotJierhtm  und  anderen  fossilen  Formen  als 
vierte  Familie  der  Perissodactylen  <  ChaUcotheriidae)  znsammengefnsst  bat.  Diesen  ist  auch 
die  Gattung  .Vacrauchenia  Hnrm.  verwandt,  welche  jedoch  die  reibenweise  Anordnung  der 
Carpalia  und  die  Trennung  des  Cnboides  vom  Astragalus  mit  den  Condylartbren  gemeinsam 
hat  und  in  dieser  Hinsicht  mit  Hyrur  übereinstimmt. 
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als  Gattungen  unterschiedene  fossile  Zwischenstufen  mit  grösserer  Zehenzahl 
und  minder  specialisirtem  Gebiss  mit  alteocRnen,  den  ralaeotherien  ver- 
wandten Stammformen  (Phenacodus)  in  continuirlicher  Verbindung.  Merk- 
würdiger Weise  zeigt  die  durch  eine  grössere  Zahl  von  Zwischenformen  weit 
vollständigere  amerikanische  Reihe  von  der  parallel  laufenden,  minder  voll- 
ständigen der  alten  Welt  einige  Differenzen,  so  dass  die  amerikanischen 
Gattungen  sich  nicht  genau  mit  den  europäischen  decken,  jedoch  mit  der 
Annäherung  an  die  Diluvialzeit  mehr  übereinstimmen. 

In  Europa  war  die  Reihe  von  dem  dreizehigen  mitteluiioeäncn  Anchi- 
therium,  dessen  Seiteuzehen  noch  fast  den  Boden  berührten,  dem  obermio- 
eänen  und  plioeänen  Hipparion  mit  weit  schwächeren  und  kürzeren  Seiten- 
zehen zur  diluvialen  Gattung 
Eijum ,  von  dessen  Seiten- 
zehen nur  die  Metatarsal- 
kuochen  als  .Griffelbeine- 
erhalten sind,  längst  bekannt, 
als  Marsh  die  vollständigere 
Entwicklungsreihe  aus  den 
nordamerikanischen  Tcrtiär- 
fonuationen  aufdeckte.  Diese 
beginnt  schon  im  unteren 
Eocän  mit  dem  von  Phena- 
codus  abzuleitenden .  nur 
flieh  sgrossen  Hyracothert  tnu 
=  Qnthippm  (Fig.  870)  mit 
vierzehigem   Vorder-  und 
dreizehigem  Hinterfusse.  so- 
dann Orotherium  Cope  (wahr- 
scheinlich mit  PUolophus  Ow.  identisch),  bei  welchem  der  vorderste  Prämolar 
noch  isolirt  ist.  der  hintere  schon  einem  Molar  gleicht.  Im  unteren  Miocän 
tritt  McnohippuJt  Marsh  auf,  mit  drei  Zehen,  aber  einem  vierten  Metatarsal- 
knochen  am  Vorderfuss,  dann  der  obermioeäne,  etwa  dem  Anrhitlurnon  ') 
parallel  stellende  Miohippus,  kaum  von   Eselsgrösse ,   diesem  die  dem 
Hipparion  entsprechende  Gattung  Prutohippus  Marsh  im  unteren ,  dann 
PHoh'ippus  Marsh  (Seitenzchen  schon  auf  die  Griffelbeine  redueirt)  im 
oberen  Plioeän  und  endlich  im  Diluvium  das  wahre  Pferd  Equus,  welches 
jedoch  während  dieser  Zeit  in  Amerika  unterging  und  sich  nicht  in  die 
Gegenwart  erhielt. 

1.  Kam  Tapiridae.  Mittelgrosse,  kurz  behaarte  Huftbiere,  deren  mittelbohe  Vorder- 
beine mit  vier,  die  Hinterbeine  mit  drei  Zeheu  enden.  Die  Schnauze  endet  mit  kurzein 
nackten  Kussel.  Gebiss  beinahe  vollständig  bezahnt,  von  relativ  ursprünglichem  Typus.  Die 
Backenzähne  sind  durch  die  Dicke  der  Joche  und  die  noch  kenntlichen  ursprünglichen 

')  Le  i  d y's  ParahipimsnnA  H^whippus  sind  nur  wenig  von  Anrhitherium  verschieden. 
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Höcker  ausgezeichnet.  Die  Joche  im  Oberkiefer  geradlinig,  im  Unterkiefer  nahezu  recht- 
winkelig gebogen,  nur  die  der  hinteren  Zahnhälfte  deutlich  ausgeprägt.  In  Europa  beginnen 
sie  mit  der  Gattung  Ijophiodon,  welcho  nur  3  l*rämolaren  und  wahrscheinlich  nur  3  Zehen 
besass.  Die  Stammform  der  Tapire  ist  wahrscheinlich  Helaletes  Marsh  ( Systemodon  Cope) 
mit  4  Prämolaren  und  4  Vorderzehen,  dann  folgt  lYotapirus  Filh.  aus  den  Phosphoriten 
von  Huercy.  Jüngere  fossile  Tapire  waren  Tapirus  helvetinut  H.  v.  M.,  T.  priscus.  Wahr- 
scheinlich war  Amerika  das  Ausgangscentram  der  Stammform,  von  welcher  schon  während 
der  alteren  Tertiärzeit  Nachkommen  nach  der  alten  "Welt  kamen.  Die  recenteu  Arten  leben 
besonders  in  feuchten  Waldungen  und  gehören  den  Tropen  theils  Amerikas,  theils  Ostindiens  an. 
Tapirus  indicus  Desm.,  Schabrakentapir,  Sumatra.  T.  americanus  L.,  Ante,  Südamerika. 

2.  Farn.  Ithtnoceridae.  Gross«  plumpe  Dickhäuter  mit  niedrigen  Beinen  und  einem 
oder  zwei  und  dann  hintereinander  stehenden  Hörnern  (Epidermoidalbildungen)  auf  dem  stark 

2  0  4  1  3 

gewölbten  Nasenbeine.  Rhinoceros.  Mit  3  Vorderzehen.  Gebiss:  Die  Backen- 

c  0  4  I  3 

zahne  dnreh  die  dicke  Ansscnwand  ausgezeichnet,  welche  neben  dem  ersten  (juerjoch  eine 
thurmförmige  Erhebung  bildet.  Die  Joche  der  unteren  Backenzähne  rechtwinklig  gebogen, 
im  Oberkiefer  geradlinig.  Die  ältesten  Formen  gehören  der  Gattung  Ilyrachyust  Leidy  an. 
mit  iWa£0//jer/M»t-ähiilichcm  Gebiss,  von  Bunodontentypus  der  Backenzähne  und  mit  4  voll- 
ständigen Zehen.  Hyracodott  Leidy  aus  dem  Untermioräti  besass  noch  3  Schneidezähne, 
sowie  auch  den  vierten  oberen  Prämolar,  hatte  alter  nur  3  Vorderzehen.  Bei  Areratherium 
fehlten  noch  die  Hornzapfen,  während  die  Schneidezähne  der  Zahl  nach  redneirt  waren. 
2  0  4  3 
2  1  4  3 

Fig.  871. 


Gebissformel 


Die  recenten  Arten  der  Gattung  Ithinoceros,  die  schon  im  Miocän 


Ncliadel  von  Kquus  cabaliKj. 


auftrat,  leben  in  den  Tropen 
Ostindiens  und  Afrikas.  Rh. 
indiru*  Cuv.  Ith.  jacanus 
Cuv.  Ith.  sumatranus  Cuv. 
Die  afrikanischen  Nashörner 
besitzen  zwei  Homer.  Ith. 
africanus  Camp,  Unter  den 
diluvialen  Formen  Europas 
war  das  mit  dem  Mammnth 
gleichzeitige  Bhinoceros  mit 
knöcherner  Nasenscheide- 
wand, Ith.  tichorhinus  Cuv., 
durch  seine  dicht  behaarte 
Haut  dem  kalten  Klima  ange- 
passt.  Jungtertiär  ist  Ith.  leptorhinu«  Cuv.  Verwandt  ist  die  fossile  Gattung  Kidsmotherium  llrdt. 

3.  Farn.  Equidae  ( Solid  ungula  Ant.).  Hochbeinige  schlanke  Hufthiere,  die  nur  mit 
dem  starken,  von  breitem  Hufe  umgebenen  Endgliede  (Hufbein)  der  dreigliedrigen  Mittel- 
zehe den  Boden  betreten  (Fig.  870).  Die  zweite  und  vierte  Zehe  sind  entweder  als  kleine 
Nebenzehen  (Afterklanen)  vorhanden  (fossile  Gattungen)  oder  auf  die  Metatarsalknochen 
(Gritfeibeine)  redneirt.  Das  Gebiss  (Fig.  871)  besitzt  sechs  obere  und  sechs  untere  grosse 
meisselförmige  Schneidezähne,  die  sich  in  geschlossener  Uogenlinie  aneinanderfügen  und 
sich  durch  die  qnerovale  Grube  ihrer  Kaufläche  auszeichnen.  Eckzähne  sind  in  beiden 
Kiefern  gewöhnlich  nur  im  männlichen  Geschlecht  vorhanden  und  bleiben  kleine  kegel- 
förmige „Haken".  Die  Joche  der  Backenzähne  stark  gekrümmt  und  scharf  von  der  Aussen- 
wand  abgesetzt,  im  Unterkiefer  halbkreisförmig,  mit  einem  Doppelhöcker.  Die  Zahl  der 
Backenzähne  betrug  bei  den  fossilen  Formen  sieben  in  jedem  Kiefer,  und  zwar  vier  Prämolaren 
und  drei  Molaren  oben  und  unten.  Bei  den  jetzt  lebenden  Arten  der  Gattung  E'juus  ist  sie 
in  Folge  allmäliger,   schon  in  den  aufeinanderfolgenden  fossilen  Formen  nachweisbarer 
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5.  Ordnung.  Artiod*ctjr|». 


Reduction  der  ersten  Prämolaren  auf  sechs  gesunken,  indessen  findet  sich  vor  dem  ersten 
der  drei  bleibenden  Prämolaren  noch,  als  letzter  Rest,  ein  kleiner  hinfälliger  Zahn  (Wolfszahn, 
liojanus).  Eine  Nebenlinie  der  Equiden  bilden  die  aasgestorbenen  Palaeotheriden,  deren  Gebiss 
sich  durch  eine  einfachere  Gestaltung  der  Backenzähne  auszeichnete.  Bei  Palaeotherium 
waren  die  vier  Prämolaren  bereits  Molaren-ähnlich,  ohne  dass  diese  prismatisch  wurden. 

Ilyracotherium  leporinum  Ow.,  Alteocän.  Anchithtrium  Dumasii  Gerv.  Fasse  drei- 
zehig  mit  grosser  Mittelzehe  und  zwei  Seitenzehen  (nebst  Metatarsalrest  der  kleinen  Zehe 

4  3 

an  der  vorderen  Extremität).  Backenzähne :         .  Vorderer  Prämolar  sehr  reducirt.  Mittel- 

4  A 

Miocän.  Hipparion  yracile  Kp.,  Ober-Miocän.  Von  den  sieben  Backenzähnen  geht  der  vordere, 
ein  einfaches  Prisma  mit  halbmondförmigem  Querschnitt,  schon  mit  dem  Mikbgebiss  ver- 
loren. Die  beiden  Seitenzehen  berühren  den  Boden  nicht  mehr.  Von  der  Ulna  ist  der  obere 
Theil  geblieben,  die  Fibnla  ist  ganz  hin  weggefallen. 

Equus  L.  Fiisse  einzehig  mit  Metatarsalresten  der  zweiten  und  vierten  Zehe  (GriftVl- 
3  3 

beine).  Backenzähne :  g  .  ^  mit  einem  Rudiment  einet«  vorderen  früh  hinfälligen  siebenten 

Zahnes.  E.  caballus  L.  (Fig.  871).  Lebeud  nur  im  domestirirten  Zustande  bekannt,  stammt 
wahrscheinlich  von  mehreren  der  bereits  zur  Diluvialzeit  lebenden  Pferdcarten  ab  und  ist 
wahrscheinlich  in  der  sogenannten,  auf  die  Mammnthzeit  folgenden  Reuth ierzeit,  in  welcher 
das  Pferd  gejagt  und  gegessen  wurde,  zuerst  domesticirt.  Nach  Nehring'),  welcher  die 
früher  herrschende  Ansicht  bekämpft,  dass  Asien  die  alleinige  Heimat  des  Pferdes  gewesen 
sei,  sollen  von  dem  mittelgrossen,  starkknochigen  Dilnvialpferd  Deutschlands  die  Kassen 
oceidentaler  Pferde  abstammen,  während  die  zierlichen  dünnknochigeu  Pferde,  vou  denen  sich 
in  den  Torfmooren  nnd  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  Reste  finden ,  von  einem  kleineren 
schwächeren  Diluvialpferde  herzuleiten  seien.  Dazu  würden  dann  die  Pferde  orientalischer  und 
asiatischer  Herkunft  kommen.  Nicht  selten  tritt  bei  verschiedenen  Racen  des  domesticirten 
Hauspferdes  in  der  Fussbildung  ein  Rückschlag  ein,  indem  sich  das  innere  Grin'elbeiu  des 
Vorderfusses  in  eine  Afterzehe  fortsetzt.  Sehr  selten  sind  Pferde  mit  Hipparionfüsseu  beob- 
achtet worden.  (Rückschlag  in  der  Färbung,  Rücken-  und  Schult  erstreiten.)  Die  gegenwärtig 
wild  lebenden  Pferde  sind  theilweise  gestreift  (Tigerpferde),  theils  einförmig,  die  letzteren 
bewohnen  vornehmlich  die  asiatischen  Steppen.  Aainus  taeniopus  Heugl.,  Wildesel  im  sud- 
östlichen Asien.  Stammform  des  Hausesels,  E.  asinus  L.,  A.  hemionus  Fall.,  Dschiggvtai, 
Halbesel.  A.  onayer  Fall.,  Kulan,  Mongolei.  Die  afrikanischen  Arten  (zu  der  Untergattung 
Hip[totiyri*  Sm.  gestellt)  sind :  E.  quayya  Gm.,  E.  zebra  L.,  E.  Iiurchttti  Fisch. 

5.  Ordnung.  Artiodactyla  äj,  Paarzeher. 

Vnytdaten  mit  Artikulation  des  Cuboides  und  Astragalus ,  mit  cor- 
uiegender,  gleich  massig  starker  Entiricklung  der  dritten  und  eierten  Zeh 
und  verschieden  gestaltetem,  oft  reducirtem  Gebiss. 

Schon  im  unteren  Eocän  waren  von  den  Trhufthieren  die  Periss» 
dactylen-  und  Artiodactylen  abgezweigt,  letztere  vierzehig,  aber  schon  mit 
merklich  allgeändertem  (»ebiss.  Wahrscheinlich  sind  von  den  Condylarthrm 
die  Pteriptyehidcn  die  Vorfahren  von  Artiodactylen  gewesen  (Milchgebiss 

'l  A.  Neh ring,  Fossile  Pferde  ans  deutschen  Diluvialablagerungen  und  ihr»-  Be- 
ziehungen zu  den  jetzt  lebenden  Pferden.  Berlin  1884. 

*-')  Rütimeyer,  Fauna  der  Pfahlbauten.   Derselbe,  Versuch  einer  natürlichen 
Geschichte  des  Rindes.  Denkschriften  der  Schweizer  naturf.  Gesellschaft ,  Bd.  -1  ur.d 
W.  Kowale vsky,   Monographie  der  Gattung  Anthracotherium.  Palaeoutograpbi«: u  1 873. 
Vergl.  ferner:  Cope,  Schlosser. 
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von  Ptcriptychw  [Conoryctes  Cope]).  Das  Gebiss  hatte  bei  den  älteren  Paar- 
zehern wie  Unpaarzehern  noch  mehrfache  Züge  mit  Fleischfressern  ge- 
meinsam. Caninen  und  Incisiven  waren  Carnivoren-artig.  Allmälig  wurden 
diese  Zähne  schwächer.  Die  Prämolaren  waren  ursprünglich  seitlich  com- 
primirte  Hügel  und  verstärkten  sich  dann  durch  Ausbildung  von  Höckern 
und  Leisten,  ohne  in  dem  Masse  wie  bei  den  Perissodactylen  den  Molaren- 
typus zu  erreichen.  Die  Veränderungen  begannen  mit  dem  vordersten  Molar 
und  hintersten  Prämolar.  Dann  schritt  die  Specialisirung  nach  divergenten 
Richtungen  fort,  meist  unter  Reduction  der  Incisivi,  bei  besonderer  Grössen- 
zunahme,  oder  gänzlichem  Ausfall  der  Canini  und  unter  verschiedener  Ge- 
staltung der  Backenzähne,  welche  vier  Prämolaren  und  drei  Molaren  blieben. 
Es  gestalteten  sich  die  Backenzähne  entweder  zu  Höckerzähnen  mit  vier 
oder  fünf  warzenförmigen  Hügeln  (Bunodontcn)  oder  zu  sog.  Sichelzähnen 
mit  halbmondförmigen  Schmelzfalten  (Selcnodonten).  In  den  älteren  Formen 
war  dieser  Gegensatz  noch  nicht  so  scharf  ausgeprägt  (Anthracothcriden  — 
Anoplotheriden).  Seinen  Höhepunkt  erreicht  derselbe  in  den  Schweinen  und 
Wiederkäuern  der  Gegenwart.  Von  den  nach  Ausfall  der  Innenzehe  zurück- 
bleibenden vier  Zehen  besassen  schon  bei  den  ältesten  Paarzehern  die  beiden 
mittleren  eine  grössere  Stärke,  iu  anderen  Formen  waren  bereits  die  beiden 
nach  aussen  stehenden  Zehen  völlig  geschwunden,  aber  noch  die  Mittelhand- 
nnd  Mittelfussknochen  getrennt  (Anoplothcrium ,  Xiphodon).  Hier  zeigten 
aber  die  Wurzelknochen  beider  Extremitäten  das  sog.  inadaptire  Verhältnis« 
(Kowalevsky),  indem  die  zu  den  reducirten  Zehen  gehörigen  Wurzel- 
knochen nicht  in  den  Dienst  der  zurückbleibenden  Zehen  traten,  sondern 
functionslos  wurden  und  verkümmerten. 

Die  recenten  Formen  sind  theils  plumpe .  schwer  gebaute ,  theil* 
schlanke,  gracile  Formen;  die  ersteren  mit  niedrigen  Beinen,  dicker,  nackter 
Haut  und  straffem  Borstenkleid,  die  letzteren  meist  hochbeinig,  mit  dichtem, 
eng  anliegendem  Haarpelz.  Die  beiden  Mittelzehen  mit  ihrer  starken  Huf- 
bekleidung  tragen  hauptsächlich  die  Körperlast,  indessen  können  auch  noch 
die  zweite  und  fünfte  Zehe  beim  Auftreten  an  der  Unterstützung  des  Körpers 
theilnehmen ,  rücken  aber  meist  als  rudimentäre  Zehen  nach  hinten  und 
berühren  als  Afterzehen  den  Boden  nicht  mehr. 

1.  Unterordnung.  Bunodonta.  Vorwiegend  mit  Höckern  der  Backen- 
zähne und  vollständiger  Bezahnnng.  stets  mit  Eckfahnen  und  mit  einfacher 
Magenform.  Die  Metatarsalknochen  der  Mittelzeben  sind  niemals  zu  einem 
einzigen  Röhrenknochen  verschmolzen.  Die  Höckerzähnc  sind  bei  den  altem 
fossilen  Formen  durch  den  Besitz  von  fünf  Höckern  ausgezeichnet  und  werden  \ 
erst  später  vierhöckerig,  dann  aber  durch  eine  grössere  Zahl  sich  ent-  / 
wickelnder  Nebenhöcker  vielhöckerig  (Sus).  Die  jetzt  lebenden  Typen  be- 
schränken sich  auf  die  Familien  der  Hippopotamiden  und  Suiden,  welch 
letztere  sich  durch  fossile  Formen  bis  auf  eoeäue  Gattungen  zurückführen 
lassen.  Jene  bewahrten  die  alte  Zehengestaltung,  wie  sie  der  eoeäne  Hyopo- 

C.  Claas:  Lehrbuch  der  Zoologie.  6.  Auf). 
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Antl.n»cofl.«Tiid»e.  Ob».«.  NuitUe 


tamus  besass.  An  ihrem  Gebisse  sind  Eckzähne  und  .Schneidezahne,  von  denen 
die  äusseren  hin  weggefallen  sind,  wurzellos  und  von  enormer  Stärke.  Die 
Suiden  mit  reducirten  Aussenzehen  und  Omnivorcngebiss  gehören  sowohl 
der  alten  wie  neuen  Welt  an  und  werden  dort  durch  miocäne  Gattungen. 
Pnhit  uchocnis  und  Choerotkerium  (letztere  mit  vier  Zehen  noch  in  fast  gleicher 
Ausbildung),  zu  cocänen  Formen  mit  funfhöckerigen  Molaren,  wie  Chotro- 
pofainus,  hier  von  lYtcotyles  zu  dem  miocänen  Thinohyu*  bis  zu  dem  eocänen 
Eolnjua  zurück  verfolgt.  Im  Gebiss  der  Suiden  ist  meist  nur  der  Eckzahn 
wurzellos,  bei  l'hacochtKrus  jedoch  auch  der  letzte  Molar,  welcher  sich  in 
seinem  Hau  wie  auch  der  vorletzte  Molar  einem  Faltenzahne  nähert.  In  den 
Schneidezähnen,  die  im  Alter  ausfallen,  tritt  in  verschiedenen  Gattungen 

3 


eine  Reduction  von 


3 


zu      (Portus)  bis  zu       (Htacoehurrus)  ein. 


1.  Farn.  Anthrarotheriidae.  Mit  vierzehigeu  Füssen,  primitiver  Anordnung  der  Car- 
palieit  nnil  Tnrsalieu.  Im  Gebisse  pravalirte  die  Fünfzahl  der  molaren  Höcker  und  der  ein- 
p.  fache  Bau  der  Pramolarrn,  welche  an  die 

der  Fleischfresser  anschliegsen.  Vorwie- 
gend eoeäu.  ( 'hör ro]>oi a mtl.*  Cuv ..  Hhaya- 
therium  Riet.,  Anthracotherium  Cuv. 

2.  Farn.  Obtsa.  Vierzehig,  von 
plumper  Gestalt,  mit  unförmig  grossem 
Kopf  und  breiter,  stumpfer,  angeschwol- 

2   14  8 

lener  Schnauze.    Gebiss :    0       -  . 

ff    1  v 

Hipjtopotamu*  amphibius  L. ,  Nilpferd. 
//.  major  Cuv.,  Diluvium  de.«  mittleren 
und  südlichen  Humpa. 

3.  Farn.  Suidae*)  (S<tiijerat.  Mit 
dlchtein  Bctttenkleid  und  kurzrüsseliger  Schnauze.  Das  Gebiss  (Fig.  872)  besitzt  alle  Zahn- 
i'Ocu,  doch  ist  die  Zahn  reihe  nicht  vollkommen  geschlossen.   Die  Schneidezahne  stehen 


Schädel  ti>u  .S'hj  serofa  ftra. 


1 

3 


Die 


HChr&g  horizontal  und  erfahren  in  einzelnen  Gattungen   eine  Reduction  bis  zu 

wnrzello-w»n  Eck/Hhn«  stark  verlängert,  dreiseitig,  im  männlichen  Geschlecht  als  .Hauer" 
gewaltige  Witten.  ^—  7  schmelzfaltige  Backenzahne,  darunter  drei  Molaren,  in  je<lem  Kiefer. 
Die  ältesten  Forme»  besagen  noch  Canincn  und  Molareu  nach  Art  der  Fleischfresser.  Die 
Molaren  zeigten  fünf,  -..-.ter  vier  Tuberkel,  die  Monden  ähnlich  sind.  Nur  die  beiden  Mittel- 
zchen  berühren  dou  Rode-i,  währe  n<l  die  kleineren  Aussenzehen  als  Afterzehen  nach  hinten 
liegen  (Fig.  84.*) c).  Phurocoeru»  oethtopicus  Cnv.,  Südafrika,  l'h.  Atlianus  Rüpp.  {Smt 
af  -icanus  L.),  Abyssinien  hu  Guinea.  Portus  habyrussa  L.,  Hirscheber,  Molukken.  Poto- 
troehoerus  a/ricanus  Schrei.    (larvatUS  Fr.  CnT.),   Warzenschwein.  Südwestafrika.  Sm* 


turopaeus  Fall.  (S.  scro/a  L.),  Vüdschwein.  Gebiss: 


In  weiter  Verbreitunr 


3  14  3 
3   1   4  3 

von  Indien  bis  zum  Westen  Europa.-  nnd  Xordafrika.  Stammform  einer  grossen  Zahl  von 
Racen  unseres  Hiusschweincs,  wogegen  man  die  Schweine  aus  China,  Cochinchina,  Siam, 
d.is  neapolitanische,  ungarische,  andalnsis.-he  Schwein,  Jas  kleine  Bnndtnerschwein  nnd  das 
Torfschwein  ans  der  jüngeren  Steinzeit  der  Schweizer  Pfahlbauten  anf  eine  besondere 

')  Herrn,  v.  Nathnsius,  Vorstudien  für  Geschichte  und  Znrht  der  Hausthiere 
zunächst  am  Schweineschädel.  Berlin  lKt;4.  Derselbe,  Di-  Racen  des  Schweines.  Berlin  1860 
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Stammart  (S.  indicus)  zurückzuführen  hat  (Xathusius),  die  wild  nicht  mit  Sicherheit 
bekannt  ist,  aber  dem  £>.  vittatuti  Müll.  .Schi,  von  Java  und  Sumatra  nahesteht.  Iticotiffes 
tonjuatus  Cuv.,  Ii.  labiatus  Cuv.,  Bisamschwein,  Pecari,  Amerika. 

Die  zahlreichen  fossilen  Formen  vertheilen  sich  ant'  verschiedene  schon  im  Eocän 
bekannte  Gattungen :  Leptochoerus  Leidy,  Cfbochoerus  P.  Gen-.,  Hemichotrus  Filh.  mit 
fünf  tuberkulären  oberen  Backenzähnen,  l'alaeochoerus  Pom.,  Hyolherium  Meyer.  Die 
Gattung  Sus  beginnt  schon  im  oberu  Miocän.  Ä'.  anliijuus  Kaup. 

2.  Unterordnung.  Seh  nodonta  Wiederkäuer.  Mit  Halbmonden  der 
Backenzäne  an  Stelle  der  Tuberkel.  Die  jetzt  lebenden  Typen  mit  unvoll- 
ständigem Gebiss  (Fig.  873),  an  welchem  meist  die  oberen  Schneidezähne 
hinweggefallen  sind  und  dann  auch  Eckzähne  nicht  mehr  zur  Ausbildung 
kommen.  Dagegen  stehen  im  Unterkiefer  acht  (mit  den  adaptirten  unteren 
Eckzähnen),  selten  nur  sechs  schaufellV.rmige  .Schneidezähne.  Die  allgemeine 
Gestalt  der  Backenzähne  bietet  ziemlich  feste  Merkmale  und  zeigt  einen 
ausgeprägt  selenodonten  Charnk-  ^  873 

ter.  Die  Prämolaren  sind  klein, 
meist  nur  ein-  oder  zweilobig. 
Die  Metacarpal-  und  Metntarsal- 
knoehen  sind  bei  den  jetzt  leben- 
den Formen,  mit  Ausnahme  der 
Traguliden,  zu  einem  gemein- 
samen Röhrenknochen  (Otnouj 
verschmolzen  (Fig.  84;W). 

Die  selenodonten  Paarzeher 
beginnen  bereits  im  Eocän  mit  den  vierzehigen  Hgopotnmiden,  beziehungs- 
weise drei/.chigen  (  Anojilittlieriden)  Formen,  von  denen  sich  die  er-teren 
von  den  Aiührucotherideu  nicht  streng,  und  lediglich  durch  den  au>gepräg- 
teren  selenodonten  Charakter  der  Backenzähne  abgrenzen  lassen.  Auch  hier 

bilden  fünflobige  Molaren  eines  noch  ziemlich  indifferenten  PalHotherien-ähn- 

a 

liehen  Gebisses  den  Ausgangspunkt.  Ausser  den       Schneidezähnen  und 

4  '» 

mässig  vortretenden  Eckzähnen  waren         Backenzähne  vorhanden.  Prä- 

4  ii 

molaren  einfach,  noch  wenig  entwickelt  <  IHeholmxe,  Caeiwflnrium.  Xij>h<>- 
don).  Die  Divergenz  in  Geweihträger  und  Hohlhürner  erfolgte  er.st  weit 
später,  nachdem  die  Molaren  vieriobig  geworden  und  die  Specialisirik'g  des 
Gebisses  unter  Keduction  der  oberen  Schneidezähne  und  Cnraplicatiiri*  der 
Prämolaren  wesentlich  vorgeschritten  war.  Mit  dem  Schwunde  der 
zähnc  stand  das  Auftreten  der  Stirn watfen  in  Causalnexus. 

Physiologisch  und  anatomisch  charakterisiren  sich  die  jetzt-lebendi 
selenodonten  Paarzeher  durch  das  Wiederkauen  und  die  hierauf  bezügliche 


SeliÄdf)  von  Ctrvui  en»a<im*i$. 


1  uer 
Ekk- 


')  Vergl.  besonders  G.  .T.  Sundeva  11,  Methodische  Febersicht  über  die  irieder- 
kauenden  Thiere.  2  Theile.  1847.  Rütimeyer.  Beitrag  zu  einer  natürlichen  Geschieht* 
der  Hirsche,  1880-1884. 
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Wiederkäuern  agen. 


Hg.  874. 


Bildung  des  Magens.  Die  Nahrung  besteht  überall  vorzugsweise  aus  vegeta- 
bilischen Substanzen,  welche  nur  geringe  Mengen  von  Eiweissstoffen  ent- 
halten und  daher  in  grossen  Quantitäten  aufgenommen  werden  müssen.  In 
dieser  Beziehung  erscheint  die  Arbeitstheilung  zwischen  Erwerb  und  Auf- 
nahme der  Nahrung  einerseits  und  Mastification  andererseits  als  eine  vor- 
theilhaftc,  durch  Magenbildungen  anderer  Säugethiere  vorbereitete  Einrich- 
tung. Das  Abrupfen  und  Eintragen  der  Nahrung  fällt  der  Zeit  nach  mit  der 
freien  Bewegung,  das  Kauen  und  Zerkleinern  mit  dem  Ausruhen  zusammen. 
Die  Fähigkeit  des  Wiederkauens  beruht  auf  dem  complicirten  Bau  des 
Magens,  welcher  aus  vier,  seltener  drei  eigenthümlich  verbundenen  Abthei- 
lungen besteht  (Fig.  874).  Die  nur  oberflächlich  gekaute,  grobe  Speise  ge- 
langt durch  die  seitliche  Oeffhung  der 
Oesophagealrinne,  deren  wulstige  Lippen 
auseinandertreten,  in  die  erste  und  grösste 
sackförmige  Magenabtheilung,  den  Pan- 
sen (Ruinen).  Von  hier  tritt  dieselbe  in 
den  kleinen  Netzmagen (Retieulum)  über, 
welcher  alsein  kleinerrundlicher  Anhang 
des  Pansen  erscheint  und  nach  den  netz- 
artigen Falten  seiner  Innenfläche  benannt 
wird.  Nachdem  die  Speise  hier  durch  zu- 
fliessendc  Seerete  erw eicht  ist,  steigt  sie 
mittelst  eines  dem  Erbrechen  ähnlichen 
Vorganges  durch  die  Speiseröhre  in  die 
Mundhöhle  zurück,  wird  eiuer  zweiten 
gründlichen  Mastification  unterworfen 

!»er  Magen  de»  Kalbes.  Hu  Fanten  (Ruinen),  Ii    uild  gleitet   lllin  in  brCÜger  FoHIl  durch 


.4Labn,.K,n  (▲!»»»»),  o,  oe.opbagasende.       geschlossene  Oesophagealrinne,  deren 
oh  orsoj.haK.airinne,  d  Anfang  deB  Darme«,    wulstförmige  Ränder  aneinander  gelegt 

bleiben,  in  die  dritte  Magenabtheilung,  den  Blättermagen  oder  Psalter 
(( htm  aus).  Aus  diesem  kleinen,  nach  den  zahlreichen  blattartigcn  Falten 
seiner  inneren  Oberfläche  benannten  Abschnitt  gelangt  die  Speise  in  den 
vierten  Magen,  den  längsgefalteten  Labmagen  (Abomasus),  in  welchem  die 
Verdauung  unter  Zufluss  des  Secretes  der  zahlreichen  Labdrüsen  ihren 
weiteren  Fortgang  nimmt.  In  nur  wenigen  Fällen,  bei  dem  javanischen 
Mos(^usthiere  und  den  Tylopoden  (Kameel  und  Lama),  fällt  der  Blätter- 
ningen als  gesonderter  Abschnitt  hinweg. 

t  Der  Uterus  ist  zweihörnig,  die  Zitzen  liegen  in  zwei-  oder  vierfacher 
Z  ahl  in  der  Iuguinalgegend.  Das  Junge  wird  in  seiner  körperlichen  Aus- 
bildung weit  vorgeschritten  geboren.  Mit  Ausnahme  Neuhollands,  wo  die 
Wiederkäuer  erst  als  Zuclitthicrc  eingeführt  wurden,  finden  sich  dieselben 
über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Sie  sind  friedliebend  und  halten  heerden- 
weise  zusammen.  Leben  meist  polygamisch. 
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1.  Farn.  Anoplotheriidae*).  Dreizehig  (ursprünglich  vierzehig).  Mittelfussknochcn 
getrennt,  Wnrzelknochen  inadaptiv  reducirt.  Zähne  in  geschlossener  Reihe,  die  Molaren 
seleno-bunodont  mit  fünf  Tuberkeln.  Die  Aussentuberhel  zu  Halbmonden  gestaltet.  Die  Pni- 
molaren  werden  nach  vorne  successive  kleiner.  Eocän.  Anoplotherium  commune  Cuv.  Bei 
den  nordamerikaniBchen  Oreodontiden  (Mittel-Miocän)  besitzen  die  oberen  Backenzähne 
bereits  vier  echte  Monde,  und  sind  auch  die  Prämolaren  bedeutend  vervollkommnet. 

2.  Fam.  Tylopoda  (Camelidae),  Schwielenflisser,  wohl  von  den  Orewionliden  abge- 
zweigt. Hornlose  Wiederkäuer  ohne  Afterzehen,  mit  schwieliger,  alle  drei  Phalangen  decken- 
der Sohle  hinter  den  kleinen  Hufen.  Auch  die  Zwischenkiefer  tragen  die  beiden  seitlichen, 
in  der  Jugend  sogar  alle  Schneidezähne,  während  die  Zahl  der  unteren  Schneidezähne  um 
zwei  verringert  ist.  Dazu  kommen  starke  Eckzähne  in  jedem  Kiefer.  Gebiss  noch  ziemlich 

2  i  3 

vollständig.  Backenzähne:  Magnum  nnd  Trapezoidenm,  ebenso  Xaviculare  und  Cuboi- 

deum  noch  getrennt.  Blättermagen  nicht  gesondert.  In  Amerika  durch  die  Lamas,  in  der  alten 
Welt  durch  dieKameele  vertreten.  In  neuerer  Zeit  sind  zahlreiche  fossile  Formen  in  Amerika  ge- 
funden worden.  Die  untermiocäne  Gattung  Poi'brotherium  Leidy  besass  noch  sämmtliche  In- 
cisivi  und  getrennte  Mittelfussknochen.  Die  Prämolarcn  hatten  einfache  Schneiden.  Erst  bei 

Procamelus  ist  die  Zahl  der  Schneidezähne  auf       reducirt,  die  der  Backenzähne  aber  noch 

4  3 

-r       Die  Gattung  Auehenia  lebte  bereit«  zur  Diluvialzeit  auch  in  Nordafrika. 

Camelus  L.  ausschliesslich  der  alten  Welt  angehöiig  und  schon  fossil  in  den  Sivalik- 

3  3 

bügeln.  C.  dromedarius  L.,  Dromedar  oder  einhöckeriges  Kamee!,  Afrika.  Backenzähne :  . 

ö  ö 

€.  bactrianus  L.,  zweihöckeriges  Kameel.  Centraiasien,  TarUrei,  Mongolei.  Auehenia  Iii. 
0  1  2  '  3 

—  —  —  |  g ,  durch  Ltptauchenia  Leidy  und  Pliauchenia  C'ope  aus  dem  Miocän  Amerikas 

vorbereitet.  A.  glama  L.,  Lama.  A.  huanaco  H.  Sm.  A.  Alpaco  Gm.  A.  ricuyna  (im.  Alle 
an  der  Westküste  Südamerikas. 

Fam.  Tragulidae,  Zwergmoschusthiere.  Kleine  schlanke  Wiederkäuer  ohne  Geweihe, 
mit  stark  entwickelten  oberen  Eckzahnen  beim  M7mnchen,  mit  einfach  gebauten  Prämolaren 
nnd  vollständigen  Seitenzehen.  Der  untere  Eckzahn  gestaltet  sich  nach  Art  eines  Schneide- 
zahnes. Obere  Schneidezähne  fehlen.  Für  die  vordere  Hälfte  der  unteren  Molaren  ist  das 
Vorhandensein  kammförmiger  Leisten  charakteristisch.  Scbliessen  sich  im  Gebiss  und  be- 
sonders durch  die  Grösse  der  Seitenzehen,  sowie  Trennung  der  beideu  mittleren  Metatarsal- 
knochen  (Hyaemonchus  Gray)  an  mioeäne  Paarhufer  ( Lophiomeryx  )  an.  Fossile  Formen  sind 
Hyaemoschus  craasus  Lart.,  Miocnn.  Tragulus  jaianicus  Fall.,  Sundainseln.  Hyaemoschus 
aquatieu«  Olgb.,  Westküste  Afrikas. 

Fam.  Cervidae,  Hirsche.  Von  schlankem  Ban .  meist  mit  Geweiben  im  männlichen 
Geschlecht  und  zwei  Afterklauen.  Häufig  finden  sich  beim  Männchen  obere  Eckzähne,  die 
bei  dem  echten  Moschusthier  wurzellos  sind  und  eine  bedeutende  Grösse  erreichen.  Backeu- 
3  3 

Zähne  meist:      —  mit  geringer  Hohe  der  Zahnkronen.  Lassen  sich  anf  die  uligocäne 

Gattung  Gelocus  zurückführen,  deren  Bezahnung  bereits  Hirsch  ähnlich  war.  An  den  oberen 
Molaren  war  bereits  der  fünfte  Tuberkel  geschwunden  und  die  vier  gebliebenen  zu  plumpen 
Monden  gestaltet.  Der  obere  vierte  Prämolar  fehlte,  der  untere  ist  ein  einfacher  Stift  ge- 
worden, ebenso  ist  der  untere  Eckzahn  von  der  Gestalt  eines  Schneidezahnes,  der  obere  fast, 
säbelförmig.  Dann  folgen  die  mioeänen  Gattungen  Prodremotherium  Filh.  nnd  Palaeomeryr 


')  Durch  fossile  Reste  der  Tertiärzeit  sind  ferner  die  Familien  der  Mrhobun/'irn, 
Caenotheriiden  und  Xijdiodonttden  vertreteu. 
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H.  v.  IL,  welche  letzten-  sich  in  einer  Reihe  grösserer  und  kleinerer  Arten,  die  der  spatern 
Zeit  mit  einfachem  Geweih,  in  s  Obermiocän  fortsetzen.  Daneben  treten  schon  im  Mittelmioran 
echte  Hirsche  der  Gattung  Cerrus  auf.  Von  systematischer  Bedeutung  erscheint  das  Geweih, 
weh  lies  mit  Ausnahme  des  Renthiers  auf  das  männliche  Geschlecht  beschränkt  ist :  dasselbe 
ist  ein  solider  Hautknochen,  welcher  auf  einem  Knochenzapfen  der  Stirn  ( Hostnstockt  auf- 
sitzt und  sich  von  der  kranzförmig:  verdickten  Basis  desselben  (Xosr)  in  regelmässig  perio- 
dischem Wechsel  ablöst ,  um  abgeworfen  und  erneuert  zu  werden.  Uebrigens  dürfte  dem 
Geweihe  nicht  der  Werth  als  vornehmliches  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  beizulegen  sein, 
vielmehr  ist  es  den  Antilopen  und  Rindern  gegenüber  vornehmlich  die  langgesteckte,  mehr 
cvlindrisehe  Schadelform,  die  Ausdehnung  der  Nasencavität  bei  geringer  Höhe  des  Ober- 
kiefers, welche  die  Cerviden  charakterisirt.  Die  älteren  Cerviden  waren  überhaupt  geweihlos, 
ähnlich  wie  unter  den  jetzt  lebenden  Formen  die  Gattnng  Moschus.  Krst  im  mittleren  Miocän 

Europas  und  Amerikas  treten 
Fl*  875.  Hirsche  mit  einfach  gegabel- 

tem Geweih  auf,  welchem 
noch  die  Rose  fehlt  (Palaeo- 
meryx  H.  v.  M.,  Procerrulus 
Gandry).  Am  nächsten  steht 
denselben  die  sc  hon  im  Dilu- 
vium vertretene  Gattung  CYr- 
rulus.  Die  Cerviden  ernahten 
sich  von  Laub,  Knospen  und 
Trieben.  Die  Weibchen  be- 
sitzen vier  Zitzen,  bringen  in- 
dess  meist  nur  ein  Junges  zur 
Welt.  Nur  Australien  nnd  Süd- 
afrika entbehren  derselben. 

Mosch  uj  L.  ( Mogrhi- 
na j,  Moschusthier.  Ohne  Ge- 
weih ,  mit  hauerartig  ent- 
wickelten Eckzähnen  im 
männlichen  Geschlecht  und 
Moschusbeutel  zwischen  Na- 
bel und  Ruthe.  M.  mosch,- 
J'rrus  L  (Kig.  87Ö).  Im  Hochgebirge  Mittelasiens  von  Tibet  bis  Sibirien  verbreitet. 

(  errulus  Blainv.  <  Cerrulina).  Mit  einfach  gabiigem  Ueweih  und  starken  vorragen- 
den Kckzähnen.  V.  Muntjac  Temm.,  Java.  Nahe  stehen  die  amerikanischen  .Spiesshirsche. 

Cerrus  D.  (Cerrina).  Mit  verschieden  gestaltetem  Geweih,  oft  ohne  Eckzähne.  Mit 
Rücksicht  auf  die  geographische  Verbreitung  erscheint  die  Thatsache  von  Interesse,  dass 
bei  den  amerikanischen  Hirschen  und  dem  Rehe  (Capreolus)  die  Mittelfussknochen  der 
Afterzehen  bei  langgestreckter  Form  die  Verbindung  mit  den  oberen  Phalangen  bewahren, 
bei  den  altweltlichen  Hirschen ,  sowie  bei  dem  nordamerikaniBchen  Wapiti  dagegen  unter 
bedeutender  Redurtion  dieses  nur  im  oberen  Endstück  sich  erhaltenden  Knochens  die  Ver- 
bindung mit  den  Phalangen  verloren  geht.  Eine  Mittelstellung  nehmen  die 


40" 


Motchus  m*$ek(flrH9,  au»  ltrandt  und  Rait.burir, 


Typen  des  Elchs  und  Renthieres  ein.1)  C.  (Caprtolus/  Cafireolus  L.,  Reh.  C.  (Cerrus) 
ilajihus  L.,  Edelhirsch.  ('.  Canadenxis  Briss.,  Wapiti.  C.  rirginianus  Gm.,  Nordamerika. 
('.  a.ns  Erxl.,  Ostindien.  C.campeslris  Cuv.,  Pampashirsch.  C.  (Da ma)  vulgaris  Brookes. 
Damhirsch.  Megaceros  Oberniens  0.  (eurycerost,  diluvialer  Riesenhirsch.  C.  (Alets)  pal- 
matus  Klein.  =  C.  alces  L.(  Elch.  Im  nördlichen  Europa,  Russland,  Nordamerika.  C.  (Hon- 
yiftrt  taramlus  H.  Sm.,  Renthier.  lu  beiden  Geschlechtern  mit  Geweihen,  welche  zahl- 


')  Brook e,  (in  the  Classification  of  the  (Vrvidae.  Proc.  Zool.  Soc.,  1878. 
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reiche  breit  auslaufende  Zacken  tragen.  Zur  Diluvialzeit  weit  über  Europa  verbreitet,  gegen- 
wärtig nur  nordisch.  Zug-,  Last-  und  Reitthier  der  Lappländer. 

Fam.  Camelopardalidae,  Giraffeu.  Mit  sehr  langem  Hals,  langen  Vorderl>einen,  weit 
kürzeren  Hinterextremitäten  und  deshalb  nach  hinten  abschüssigem  Rücken.  Zwei  geweih- 
artige Erhebungen  der  Stirn,  vom  Fell  bekleidet,  entsprechen  Hautveiknöcherungen,  werden 
jedoch  nicht  gewechselt  und  verwachsen  nie  mit  dem  Stirnbeine.  Fossile  Formen  sind  in  Asien 
und  Europa  gefunden ,  von  wo  aus  die  L'eberwanderung  nach  Afrika  erfolgt  sein  dürfte. 
Helladotherium  Gaudry,  im  Pliocan.  Sitatherium  Falc.  und  Cautl. ,  Sivalikschichten  In- 
diens, mit  zwei  Stirnzapfen.  Camelopardalis  giraffa  Gm.  In  bewaldeten  Ebenen  des  inneren 
Afrika.  C.  altica  Gaudry,  im  obera  Miocän  von  Pikermi. 

Faui.  Caticornia,  Hornthiere.  Theils  schlanke,  theils  plump  gebaute  Wiederkäuer  ohne 
3  !  3 

Eckzähne,  mit  ^  3  Backzähnen  und  Hoblhörnern  in  beiden  Geschlechtern.  Die  ältesten 

Wiederkäuer  mit  Hohlhörnern  finden  sich  im  Obermiocän  [Antilope  Cordieri  Christ.).  Den 
Hirschen  gegenüber  zeigen  sie  sowohl  im  Gebisse  als  im  Extremitätenbau  weitergreifende 
Specialisirungcn.  Die  Caninen  und  der  vierte  Prämolar  fallen  hinweg  und  die  Krone  der 
Molaren  ist  verhültnissmässig  höher.  Der  Hornbildung  liegen  bleibende,  von  Höhlungen 
durchsetzte  Kuochenfortsätze  der  Stirnbeine  zu  Grunde,  welche  von  einem  überaus  verschieden 
gestalteten  Hohlhorne,  dem  aus  Hornschichten  zusammengesetzten  Producte  der  Epidermis 
eingescheidet  sind.  Die  Hohlhörner  werden  sich  mit  den  Cerviden  auf  gemeinsame  tertiäre 
Stammformen  zurückführen  lasse».  Schon  im  Miocän  linden  sich  Antilopen,  welche  schwer 
von  den  Cerviden  abzugrenzen  sind.  Nach  Cope  sind  Dicroct  ras  ( 1'aUieomvrijx)  und  .1/1- 
tilocapru  durch  die  gegabelten  Hörner  und  die  haarige  Hantbedeckung  der  unreifen  Horn- 
scheide verwandt.  An  den  Backenzähnen  sind  die  Zahnkronen  im  Vergleiche  zu  den  Cerviden 
hoch  und  stark.  Alle  leben  gesellig  und  meist  in  Polygamie. 

Subfam.  Antilopinae.  Mit  langgestrecktem,  horizontal  gelagertem  Scheitelbein.  Antilo- 
capra  americana  Ow.,  Gabelgemse.  Antilope  dorcus  Licht.,  Gazelle,  Afrika.  A.  euphore 
Forsk.,  Springbock,  südliches  Afrika.  Suiya  saiga  Wagn..  Steppen  Asiens,  ilippotrayus 
etpvinwt  Geoftr.,  Blaubock,  Südafrika.  //.  orgx  Blainv.  //.  addax  Wagn.,  Afrika.  Stnpxi- 
ceros  Kudu  Gray,  Afrika.  Buhalis  pggargu  Sundv..  Buntboek,  Südafrika.  Catoblepas  gnu, 
Gnu ,  südafrikanische  Ebenen.  Bupicapra  rupirapra  Pall.,  Gemse,  Pyrenäen  und  Alpen. 

Subfam.  ütinae.  Ocia  uries  L.,  das  zahme  Schaf,  in  zahlreichen  Racen  (deutsches 
Schaf,  Haideschnncke,  Merino,  Zackelschaf,  Fettschwanz)  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
(eine  Race  schon  zur  Steinzeit  gezähmt).  Mehrfach  hat  man  den  Mouflnn ,  0.  utusimon 
Schreb.  und  den  im  nördlichen  und  mittleren  Asien  lebenden  Argali,  O.  argali  Pall.  als 
die  wilden  Stammarten  ang»  sehen.  Otihos  mosrhatus  Blainv.,  Moschnsocbs  aus  Nordamerika, 
während  der  Eiszeit  bis  Frankreich  verbreitet. 

Capra  ibex  L.,  Steinbock  der  Alpen.  ('.  aegagrus  L.,  Bezoarziege,  Kankasus.  C.  hir- 
cus  L.,  Hausziege,  in  zahlreichen  Arten  überall  verbreitet. 

Subfam.  Bocinae.  Die  Hornzapfen  erheben  sich  am  äusserten  Theil  des  hinteren 
Stirnbeinrandes,  von  welchem  aus  das  Scheitelbein  nach  hinten  »teil  abfällt.  In  fossilen 
Resten  vom  Diluvium  bis  zum  Pliocan  gefunden. 

Bubalus  (Bubali na)  A.  Wagn..  Büffel.  Stirn  kurz  gewölbt,  Hörner  an  der  Basis  com- 
primirt.  B.  caffer  L.  B.  buffelus  L.,  Indien.  Pleistocän  sind  :  B.  antiquus  Gerv.  und  sivalensis 
RUtim.  I'robubalus  Rütim.  (Jlcmibos  Falc.)  celebensis,  Anoa.  Fossil:  Br.  triquetricornis  Falc. 

Bibos  (Bibovina).  Stirn  kurz  mit  hoch  entspringenden  Hörnern.  Ii.  grunniens  L., 
Yak,  Tibet,  Mongolei.  B.  gaurtts  Evans,  Oauer,  Ostindien.  B.  indicus  L.,  Zebu.  B.  son- 
daicus  Müll.  Schi.,  Banting.  B.  graraeus  Evans,  Gayal,  Bengalen.  B.  et  ruscus  Falc,  Pliocan. 

Bison  Snndev.  (Bisontia).  Die  gewölbte  Stirn  breiter  als  lang,  Hörner  vor  der  Stiru- 
scheitelbeinleiste  entspringend.  B.  europarus  Ow..  Wisent,  mit  Unrecht  Auerochs  genannt. 
Früher  im  mittleren  Kuropa  weit  verbreitet,  gegenwärtig  auf  einen  Fichtenwald  im  Rezirk 
Zelentscheik  im  Kaukasus  und  auf  den  Wald  von  Bialowicza  beschränkt ,  hier  von  der 
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rassischen  Regierung  als  Wild  gehegt.  Fossile  Arten  sind:  B.  priscus  Boj.,  im  Diluviom 
Europas,  and  Ii,  sivcUensis  Falc,  Pliocän.  In  Amerika  lebt  B.  americantts  Gm. 

J?o«  L.  (Taurina).  Stirn  flach  and  lang.  Die  an  der  Basis  nur  wenig  verdickten 
Hörner  entspringen  seitlich  an  der  Stirnscheitelbeinleiste.  Scheitelbein  steil  nach  hinten 
abfallend.  B.  [danifrons  Lyd.,  B.  nomadictu  Falc,  Pliocän.  B.  primigenius  Boj.,  Urochs, 
diluvial,  lebte  noch  zu  Casars  Zeiten  in  Deutschland  (im  Nibelnngen-Liede  ab  rrr"  be- 
zeichnet), im  Chilligham-Park  halbwild  noch  erhalten.  Cnvier  betrachtete  denselben  als 
Stammform  des  Haasrindes,  B.  taurus  L.,  and  in  der  That  kann  kein  Zweifel  sein ,  das* 
das  Holsteiner  oder  Friesländer  Rind  auf  B.  primigenius  zu  beziehen  ist.  Nun  hat  aber 
Rütinieyer  nachgewiesen,  dass  noch  eine  zweite,  schon  im  Diluvium  existirende  Art 
B.  brachycerufi  Ow.  als  Stammart  des  domesticirten  Rindes  (Torfkuh)  anzusehen  ist.  Brachy- 
cephale  Kacen,  wie  sie  in  dem  Duxer  and  Zillerthaler  Rind  auftreten,  sind  nicht  etwa  vom 
Wisent  abzuleiten,  sondern  anf  Mopsbildungen  zurückzuführen. 

6.  Ordnung.  Sirenia,  Seekühe. 

Wasserlebende  Säugethiere  mit  Jiossenßjrtnigen,  im  Ellbogengelcnk  be- 
weglichen Vordergliedmassen,  herbiioreni  Gebiss,  ohne  hintere  Extremitäten. 

Die  Sirenen  gleichen  in  ihrer  Erscheinung  den  Walen,  weichen  von 
denselben  jedoch  in  so  zahlreichen  wesentlichen  Charakteren  ah,  dass  die 
Uebereinstimmung  in  der  dem  Wasseraufenthalt  angepassten  Körperform 
auf  convergente  Entwicklung  zurückgeführt  werden  muss.  Der  spindel- 
förmige Leib  mit  seiner  dicken,  spärlich  beborsteten  Haut,  den  aufgewul- 
steten  Lippen  und  dem  gesonderten  Hals  endet  mit  massig  breiter,  horizon- 
taler Flossen  Verbreiterung.  Die  grossen  Brustflossen  sind  im  Ellbogengelenk 
beweglich,  ihre  fünflfingerige  Hand  zeigt  Spuren  von  Nägeln.  Die  Gestaltung 
der  Kopfkuochen  ist  eine  andere  als  bei  den  Walen  und  mehr  an  die  der 
Hufthierc  anschliessend,  in  gleicher  Weise  das  Gebiss  und  die  innere  Orga- 
nisation. Auch  besteht  für  die  Schneidezähne  ein  Zahn  Wechsel.  Die  Backen- 
zähne haben  eine  flache  Krone  und  sind  stets  in  beiden  Kiefern  wohl 
entwickelt.  Eckzähne  fehlen.  Dagegen  finden  sich  zuweilen  im  Oberkiefer 
hauerartige  Vorderzähne  (Dugong),  während  die  uutereu  Vorderzähne  früh- 
zeitig ausfallen.  Die  Nasenöffnungeu  bewahren  die  normale  Lage  vorne 
über  der  aufgewulsteteu  Schnauze.  Die  Milchdrüsen  sind  brustständig. 

Fossile  Sirenen  finden  sich  schon  im  Eocän  (Prorastomus,  Halitheriuin 
Kaup.),  mit  ähnlichem  herbivoren  Gebiss,  aber  mit  minder  reducirtem 
Becken,  in  dessen  Gelenkpfanne  nocli  ein  Rest  des  Femur  haftete.  Die  Ab- 
zweigung von  den  l'ngulaten  dürfte  auch  weit  in  die  Vor-Tertiärzeit  zurück- 
reichen, zu  welcher  Zeit  die  Extremitäten  noch  mit  fünf  freien  Zehen 
endeten  und  die  Specialisirung  des  Gebisses  noch  nicht  begonnen  hatte. 

Die  gegenwärtig  lebenden  Sirenen  nähren  sich  an  der  Meeresküste 
von  Pflanzen  und  Seegras,  steigen  auch  weit  in  die  Flussmnndungen. 

Farn.  Sirenia,  Sirenen.  Manatus  anstralis  Tite.,  amerikanischer  Manati,  Mündungen 
des  Orinoco  nnd  Amazonenstromes.  M.  senrgalensis  Desm.r  afrikanischer  Manati ,  an  deu 
Kü.steu  Westafrikas.  Halicore  imlica  Desm..  Dugong,  Indischer  Ocean  nnd  rotbes  Meer 
Jthytina  Stellen  Cnv.,  Borkenthier.  Gegenwärtig  ausgestorben,  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
Bewohner  der  Behringstrasse. 


7.  Ordnung.  Probowidca. 
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7.  Ordnung.  Proboseidea,  Rüsselthiere. 

Vielhufer  mit  langem,  als  Greiforgan  fungirendem  Riissel,  ohne  Eck- 
zäh ne ,  mit  zusammengesetzten  Backenzähnen  und  Stosszäh  nen  im  Zwischenkiefer. 

Die  dicke  Haut  erscheint  durch  Falten  gefeldert  und  nur  spärlich  mit 
Haaren  besetzt,  die  sich  an  dem  Schwänze  zu  einem  Haarbüschel  häufen. 
Der  Kopf  ist  kurz  und  hoch,  durch  Höhlen  in  den  Stirn-  und  Parietalknochen 
aufgetrieben,  mit  überaus  verkürzten  und  hohen  Kiefern  und  mit  langem 
beweglichen  Rüssel.  Das  Hinterhaupt  fallt  steil,  fast  senkrecht  ab.  Besonders 
mächtig  sind  die  senkrecht  gestellten  Zwischenkiefer  mit  ihren  grossen 
wurzellosen  Stosszähnen.  Bei  den  Mastodonten  waren  auch  im  Unterkiefer 
zwei  Schneidezähne  entwickelt,  welche  im  weiblichen  Geschlechte  früh  aus- 
fielen ,  beim  Männeben  sich  dagegen  als  Stosszähnc  erhielten.  Eckzähne 
fehlen.  Backenzähne  finden  sich  je  nach  dem  Alter,  meist  nur  einer  oder 
zwei  in  jedem  Kiefer  und  sind  aus  zahlreichen  parallel  hintereinander  ge- 
stellten Zahnplatten  zusammengesetzt.  Bei  der  Gattung  Elcphas  sind  diese 
Platten  durch  Cement  verbunden  und  zeigen  auf  der  Kaufläche  quere  rhom- 
bische, von  Sehmelzsubstanz  urafasste  Felder.  Bei  den  Mastodonten  fehlt 
das  Cement,  und  erheben  sich  auf  der  Kaufläche  zitzenförmige  Höcker,  welche 
paarig  auf  Querjochen  stehen.  Die  Krone  ist  relativ  sehr  hoch  und  wächst  sehr 
lang,  die  Wurzel  ist  kurz.  Nach  Owen  gelangen  im  Ganzen  drei  Prämolaren 
und  ebensoviel  Molaren  zur  Entwicklung,  doch  sind  niemals  mehr  als  drei, 
gewöhnlich  nur  zwei  Backenzähne  gleichzeitig  vorhanden,  indem  die  hinteren, 
an  Grösse  und  Zahl  der  Lamellen  zunehmenden  Zähne  erst  hervortreten,  nach- 
dem die  vorderen  ausgefallen  sind.  Anfangs  hat  jede  Kieferhälfte  einen  Backen- 
zahn, hinter  dem  sich  bald  ein  zweiter  entwickelt,  später  fällt  der  vordere 
abgenutzte  aus,  nachdem  ein  neuer  Zahn  hinter  dem  zweiten  entstanden  ist. 

Die  nicht  sehr  hohen  walzenförmigen  Extremitäten  enden  mit  fünf  bis 
auf  die  kleinen  Hufe  verbundenen  Zehen.  Die  Weibchen  haben  einen  zwei- 
hörnigen  Uterus  und  zwei  brustständige  Zitzen,  die  Placenta  ist  gürtelförmig. 
Die  Thiere  leben  in  Heerden  zusammen  und  bewohnen  feuchte,  schattige  Ge- 
genden im  heissen  Afrika  und  Indien.  Die  hohen  geistigen  Fähigkeiten  machen 
den  Elephanten  zu  einem  zähmbaren,  äusserst  nützlichen  Thiere,  das  schon  im 
Alterthume  zum  Lasttragen,  auf  der  Jagd  und  im  Kriege  verwendet  wurde. 

Die  ältesten  Proboscideen  sind  (neben  den  Dinothericn)  die  im  Miocän 
auftretenden  Mastodonten,  welche  sich  in  der  neuen  Welt  länger  und  (Ohio- 
thier, M.  giganteum)  bis  zur  Diluvialzeit  erhielten.  Im  Bereiche  der  alten  Wrelt 
bereiteten  die  Mastodonten  des  späteren  Miocän  durch  Cementbildung  in  den 
Vertiefungen  zwischen  den  dachförmigen  Erhebungen  der  Molarcn-Querjoehe 
die  Zähne  von  Elcphas  vor.  Von  dieser  Gattung  sind  die  ältesten  Formen  im 
oberen  Miocän (Sivalikhiigel)  gefunden  worden,  denen  sich  plioeäne  (Arnothal) 
und  diluviale  Arten  anschliessen.  E.  meridiomlis,  E.  priscus  Goldf.,  E.  anti- 
(juus  Falc.  (England).  Der  diluviale  Elephant,  welcher  sich  am  längsten  erhielt 


Digitized  by  Google 


922 
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und  von  dem  Cadaver  mit  Haut  und  Haaren  im  Eise  Sibiriens  gefunden  wur- 
den, ist  das  Mammuth,  welches  bis  in  das  mittlere  Europa  weit  verbreitet  war. 

Zu  den  Proboseideen  ist  auch  die  miocäne  Gattung  THnotherium1)  Kp. 
zu  stellen.  Am  Gebiss  fehlen  Schneidezähne  im  Zwischeukiefer,  während 
zwei  grosse .  nach  unten  gekrümmte  Stosszähne  im  Unterkiefer  sitzen. 

2  3  . 
Backenzähne :  g  ^  mit  drei  oder  zwei  Querjochen.  Milchgebiss  mit  je  drei 

Prämolaren.  D.  giganteum  Kp.  Tertiär  bis  zum  Obermiocän. 

Farn.  Elephnnthlae.  Ele/ihas  indicu.v  Cav.  Querfelder  der  Barkenzahne  schmal  band- 
turmig.  mit  fast  parallelen,  fein  gefalteten  Rändern.  Kopf  «ehr  hoch,  mit  cuiicaver  Stirn  and 
relativ  kleinen  Ohren.  Erreicht  eine  Hohe  von  10— 12  Fuss,  Indien  and  Ceylon.  Der  Klephant 
von  Sumatra  soll  nach  T e  in  m  i  n  k  einer  besonderen  Art  angehören  ( E.  sumatranus).  E.  primir 
</enius  Blnmb.,  Mammuth.  Diluvial.  E.  (l*oxodon)  tt/riemmuM  Blumb.  Querfelder  der  Back- 
zähne rautenförmig,  minder  zahlreich.  Schädel  minder  hoch.  Ohren  sehr  gross.  Mittel-  and 
Südafrika.  Mastoiion  yif/anteum  Cav.,  Ohiothier.  Diluvial  in  Nordamerika. 

6.  Ordnang,  Lanuiungia3),  Klippschliefer. 

Kleine  Vielhufer  mit  Xagethirr-ähnlichi  m  (jrbiss,  rirrzthiyrn  Vor<b  r- 
und  dreizehigen  Hinterfitsten. 

Kleine,  dem  Bobak  ähnliche  Thiere,  welche  in  ihrem  Zahnbau  an  die 
Nager  erinnern  und  in  der  Bildung  der  Füsse  mit  den  Tapiren  Aehnlichkeit 
Fig.  876.  haben,  jedoch  "im  Carpus  noch  ein 

Centrale  besitzen  und  in  der  Articu- 
lation  des  Astragalus  und  Calcanens 
die  Gestaltung  der  Condylarthra  er- 
halten haben.  Auch  die  Articulatmn 
des  Astragalus  mit  der  Fibula  weist 
auf  ein  sehr  altes  Verhalten  hin.  Im 
Gebisse  fehlen  die  Eckzähne;  vun  den 
HVr«j  »ynaou  (rj-gne  anin>«i>.  Schneidezähnen  sind   nur   zwei  im 

Zwischenkiefer  übrig  geblieben,  von  welchen  der  eine  früh  verloren  geht, 
der  andere,  wie  der  gegenüberstehende  des  Unterkiefers,  wurzellos  bleibt 
und  eine  bedeutende  Grösse  erlangt.  Vorder- und  Hinterfläche  dieses  Zahnes 
haben  Sehmelzbekleidung.  Die  sieben  Backenzähne  sind  verhältnissmässig 
wenig  specialisirt  und  schlicssen  sich  am  nächsten  denen  der  Rhinoceriden 
an.  Der  vierte  Prämolar  fehlt  jedoch  schon  bei  den  meisten  Arten  {H.arboretu 
ausgenommen),  und  der  erste  hat  die  Gestaltung  der  Molaren  angenommen. 
Der  Körper  ist  dicht  behaart,  gestreckt,  mit  sehr  zahlreichen  (20)  Dorso- 
lumbalwirbeln,  die  Vorderfüsse  vierzehig,  die  hinteren  dreizehig.  mit  eben- 
soviel kleinen  Hufen  versehen.  Nur  die  innere  Zehe  des  hinteren  Fusses 
trägt  eine  Kralle;  die  Placenta  ist  gürtelförmig.  Sie  sind  von  den  alten, 
den  Condylarthra  vorausgehenden  Protunyulata  abzuleiten. 

')  Weinsh  e i  m  er ,  I'elx  r  Dinotherium  jriganteum  Kanp.  Berlin  1883. 

;l  Vergl.  It.  Owen,   On   the  Anatomy  of  Hyrax  capensis.   London  1832.  Ferner: 

E.  H  o  m  e .  C  ope  ete. 
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Hijrax.  Gebiss:  \  -~  ~  ^ .   H.  caprtwis  Schr«-b.,  Dainan.    H.  *ynacu*  Schreb. 

(Fig.  87ü),  vielleicht  der  Jjaphan  des  alten  Testaments,  bewohnt  steinige  Wüsten  in  grösseren 
Gesellschaften. 

0.  Ordnung.  Rodentfa  «)  =  Glires,  Nagethiere. 

t 

Kleine  Säugethiere  mit  Xagcthicrgcldxsfmit  j  meim  (förmigen  Schneide- 
zähnen, ohne  Eckzähne,  mit  3  ins  6  schmelzfaltigen  Backenzähnen)  und 
freien,  meist  behrallten  Zehen. 

Die  Nager  bilden  eine  sehr  Arten-reiehe  Gruppe  kleiner,  meist  rasch 
beweglicher  Säugethiere,  welche  an  der  Bildung  des  Gebisses  leicht  erkannt 
werden,  obwohl  sie  in  der  Kürperfbnn  oft  an  Inseetenfresser  erinnern.  »Sie 
sind  vorwiegend  Sohlenläufer  mit  frei  beweglichen  Zehen,  die  meisten  mit 
Krallen,  nur  wenige  mit  Knppnägeln  oder  gar  hufKhnlichen  Niigeln  be- 
waffnet. Alle  nähren  sich  von  vegetabilischen,  ineist  harten  Stötten,  ins- 
besondere Stengeln,  Wurzeln,  Körnern  und  Früchten,  und  nur  wenige  leben 
omnivor.  Dieser  Ernährungsnrt  ist  die  Gestal-  Fijir  H-- 

tung  des  Gebisses  angepasst ,  welches  einen 
der  Arterhaltung  besonders  günstigen  Typus 
zu  repriisentireu  seheint,  der  in  ganz  ähnlicher 
Form  von  Säugethieren  verschiedener  Gruppen 
(Phaecolomye,  Chiromys,  Hgrux,  Toxodon,  777- 
lodontia)  in  convergenter  Entwicklung  erworben 
wurde.  Dasselbe  (Fig.  877)  besitzt  zwei  grosse  schi»deiTon<v<«ri«eii;jfir«,n«chGi^ 
meissdformige ,  etwas  gekrümmte  Sehneide-  bel  »  «*  Ort.™««). 

Kähne,  die  nur  an  ihrer  Vorderfläche  mit  Schmelz  überzogen  sind.  Die  hintere 
Fläche  derselben  nutzt  sich  daher  durch  den  Gebrauch  rasch  ab,  umsomehr, 
als  die  Einrichtung  des  schmalen,  seitlieh  comprimirten  Kicfergelenkes 
während  des  Kaugeschäftes  die  Verschiebung  des  Unterkiefers  von  hinten 
nach  vorne  nothwendig  macht.  In  dem  Maasse  der  Abnutzung  schiebt  sich 
der  wurzellose,  beständig  wachsende  Zahn  vor.  Die  von  den  Schneidezähnen 
durch  eine  weite  Lücke  getrennten  Backenzähne  besitzen  meist  quergerichtete 
Schmelzfalten  und  nur  im  Falle  omnivorer  Lebensweise  eine  höckerige 
Oberfläche.  Treten  sie  in  Wirksamkeit,  so  zieht  das  Thier  den  Unterkiefer 
so  weit  zurück,  dass  die  Reibung  der  Schneidezähne  vermieden  wird,  schiebt 
aber  beim  Kauen,  der  Lage  der  Querleisten  entsprechend,  den  Unterkiefer 
in  der  Longitudinalrichtung  vor.  Die  Zahl  der  Prämolaren  ist  verschieden, 

manchen  fehlen  sie  ganz,  und  damit  fällt  zugleich  der  Zahnwechsel  hinweg 

3 

(Mus,  llydromys).  Miliaren  sind  meist  ..   vorhanden,  am  grössten  bei  Lepus 


')  Ausser  Pallas,  Brandt,  Peters  etc.  vergl.  G.  R.  Waterhouse,  A  natural 
history  of  the  Mammalia.  Vol.  II.  Rodcntia.  London  1838.  T.  Rymes  Jones,  Rodentia. 
Todds  Cyclopaedia  of  Anat.  etc.,  1852.  Vergl.  ferner  M.  Schlosser,  Palaeontographica,  1884. 
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Leporidar.  SnbnngulaU.  Hjstncidae.  Octodontidae.  Lagottomidar. 


g,  bei  Sciurus  — ,  bei  Castor  — .  Wahrscheinlich  sind  dieselben  im  Ober- 

£  LI 

kiefer  aus  trituberculären,  im  Unterkiefer  aus  tubercular-sectorialen  Zähnen 
abzuleiten,  wie  ja  auch  die  den  Nagethieren  nahestehenden  fossilen  Tillo- 
donten  diesen  Zahntypus  zeigen. 

Die  Nagethiere  bilden  eine  ausserordentlich  vielgestaltige,  nach  Auf- 
enthalt und  Bewegungsart  überaus  divergirende  Gruppe,  von  welcher  manche 
Typen  über  die  ganze  Erde  verbreitet  sind. 

Viele  Nager  äussern  Kunsttriebe,  indem  sie  Nester  bauen,  complicirte 
Höhlungen  und  Wohnungen  graben  und  Wintervorräthe  anhäufen.  Letztere 
besitzen  meist  Backentaschen.  Einige  verfallen  zur  kalten  Jahreszeit  in  einen 
tiefen  Winterschlaf,  andere  stellen  in  grossen  Schaaren  Wanderungen  au. 
Sie  gebären  zahlreiche  Junge,  einige  in  vier  bis  sechs  Würfen  des  Jahres, 
und  besitzen  demgemäss  eine  grosse  Zahl  von  Bauch-  und  Brustzitzen.  Uterus 
meist  vollständig  getheilt.  Fruchtkuchen  scheibenförmig.  Fossile  Reste  finden 
sich  bereits  im  Eocän.  reicher  werden  dieselben  im  Pliocän  und  ganz  be- 
sonders im  Diluvium,  welches  eine  grosse  Zahl  jetzt  lebender  Arten  enthält. 

Fam.  Ltporidae,  Hasen.  Mit  langen  Ohren,  kräftigen  Hintergliedmassen  und  kurzem 

Schwanz.  Gebiss:  -~ Im  Zwischenkiefer  stehen  zwei  hintere  accessorische  Schneide- 
10b  (b) 

zahne  (Duplicidentata).  Lepus  timidus  L.,  Hase.  L.  tariabilis  Pall.,  Alpenhase.  L.  cuni- 
rulus  K.,  Kaninchen.  Layomys  alpinus  F.  Cuv.,  Alpenpfeifhase  von  kaum  Fusslänge,  in 
Sibirien.  L.  prineeps  Richards.,  Felsengebirge.  Fossile  Reste  treten  im  Diluvium  auf,  der 
älteste  gehört  dem  Ober-Miocän  an  (Tiianomys). 

4 

Farn.  Subungulafa,  Hnlhhnfer.  Backenzähne:  ~.  Die  Füsse  besitzen  nackte  Sohlen 

und  enden  vorne  mit  vier,  hinten  meist  mit 
drei  Zehen ,  welche  hufähnliche  Nägel 
tragen.  Gegenwärtig  anf  Südamerika  be- 
schränkt. CaPta  apereah.,  Apeiea,  iu Bra- 
silien und  Paraguay.  C.  cobaya  Schreb., 
das  zahme  Meerschweinchen.  In  der  wilden 
Stammform  unbekannt.  Coelogenys  Faca 
L.,  Brasilien  (Fig.  878).  Dasyprocta  aguti 
L.,  Goldhase.  Hydrochoeru«  eapybara 
End.,  das  Wasserschwein,  von  vier  Fuss 
Länge,  das  grösste  aller  lebenden  Nagethiere. 
Fam.  Hystricidae,  Stachelschweine. 

Mit  kurzer,  stumpfer  Schnauze  und  Stacheln  auf  der  Rückenseite  des  Körpers.  Backenzähne :  ^. 

Orcolabe»  prehetwelis  L.,  der  Kuandn,  Brasilien.  Erethizon  doraatus  L. ,  Nordamerika. 
llyxtrix  cristata  L.,  Stachelschwein,  Italien  und  Spanien.  Auch  im  Diluvium.  H.  primi- 
yenia  Gaudry.  Ober- Miocän. 

Fam.  Octodontidae,  Trugratten  oder  Schrotmäuse.  Octodon  Cuminyii  Benn.,  Strauch- 
ratte, Chili.  Myopotamus  coypus  Geoffr. ,  Coypu  oder  Schweifbiber.  Von  Brasilien  bis 
Patagonien  verbreitet. 

Fam.  Layostomidae,  Hasenmäuse  =  Chinchilleu.  Haben  wie  die  Hasen  kräftig  ver- 
längerte Hinterfüsse.  Gehören  Südamerika  an.  Eriomys  laniyera  Benn.,  Chinchilla,  in  Chili, 


Fig.  878. 


Cottogenys  Paca  {Ti-gne  anim»!). 
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Lagidium  Cucieri  Wagn.,  Hasenmaus,  Chili.  Lagostotnus  trichodactyJus  Brookes,  Viskatscha 
oder  Paropashase. 

Farn.  JMiKHlidoe,  Springmäuse.  Mit  sehr  langen,  zum  Sprunge  dienenden  Hinter- 
beinen, an  denen  die  Mittelfussknochen  zu  einem  Laufe  verschmolzen  sind,  und  mächtigem, 
meist  bequastetem  Springschwanz.  Steppenbewohner.  Jaculus  labradorius  Wagn.,  Hüpf- 
maus. Ttipus  aegypticus  Hempr.,  Ehrab.,  Wüstenspringmaus,  Arabien.  D.  sagitta  Schreb., 
Aralsee.  Pedetes  caffer  III.,  Springhase,  Südafrika. 

3 

Farn.  Muridae,  Mäuse.  Backenzähne:  ^  .  Langgestreckte  Bchlanke  Nager  mit  spitzer 

Schnauze,  mit  grossen  Augen  und  Ohren,  und  langem,  bald  behaartem,  bald  schuppig  ge- 
ringeltem Schwänze.  Bieten  in  der  Körpergestalt  zahlreiche  Modifikationen.  Cricetus  fru- 
mentarius  Pall.,  Hamster.  Mit  inneren  Backentaschen.  Baut  unterirdische  Gänge  und  Kammern, 
in  denen  er  Wintervorräthe  anhäuft,  und  hält  einen  kurzen  Winterschlaf.  Wird  Getreide- 
feldern sehr  schädlich.  Cricetodon  Lart.,  Mittel-Miocän.  Mus  rattus  L.,  Hausratte,  erst  im 
Mittelalter  bei  uns  eingewandert,  gegenwärtig  von  der  Wanderratte  verdrängt,  aber  üi  Amerika 
eingebürgert.  M.  decumanux  Fall.,  Wanderratte,  Schitfsratte.  ,V.  musculus  L.,  Hausmaus. 
.V.  sylcaticus  L.,  Waldmaus.  M.  minutus  Pall.  (pendulinux),  Zwergmaas.  Hydromys  chryso- 
gasier  Geoffr.,  Biberratte  Neuhollauds. 

Fam.  Arrieolidae ,  Wühlmäuse.  Von  plumper  Gestalt,  mit  dickem,  breitem  Kopf, 
wurzellosen  Backenzähnen,  kurzen  behaarten  Obren  und  Schwanz.  Arvicola  amphibius  L., 
Wasserratte.  A.  arvaJis  Pall.,  Feldmaus.  A.  agrestis  L.,  Erdmans.  Hypudaeus glarcolus  Sehr., 
Waldwühlmaus.  Myodcs  lemmus  L.(  Lemming,  auf  hohen  Gebirgen  Norwegens  und  Schwedens, 
bekannt  durch  die  Wanderungen,  welche  diese  Thiere  in  ungeheuren  Schaaren  vor  dem 
Ausbruch  der  Kälte  unternehmen.  Auch  im  Diluvium  verbreitet.  M.  torquatus  Ks.  Bis., 
Sibirien.  Fiber  zibethicus  L.,  Zibethmans,  Ondatra,  Nordamerika. 

Fam.  Georhychidae,  Wurfmäuse,  mit  kurzen  fünfzehigen  Grabfüssen.  Spalax  typhlus 
Pall.,  Blindmaus,  im  südöstlichen  Europa.  Georhychus  capensift  Pall.,  Krdgräber. 

Fam.  Castoridae,  Biber.  Backenzähne:  Grosse  plumpe  Nager  mit  plattem,  be- 
schupptem Ruderschwanz.  Hinterfüsse  mit  Schwimmhaut.  Zwei  da«  Bibergeil  (Castoreumj 
absondernde  Drüsensäcke  münden  in  die  Vorhaut  ein.  Caxtor  fiber  L.,  der  gemeine  Biber, 
Europa,  Nordamerika.  Diluvial  und  plioeän. 

4 

Fam.  Myoxidar,  Schläfer.  Backenzähne:  ^.  Zierliche  Nager,  Verbindungsglieder  der 

Mäuse  und  Eichbörnchen.  Halten  einen  tiefen  Winterschlaf.  Myoxux  Glis  Schreb.,  Sieben- 
schläfer. M.  (Muscardinus)  avellanarim  L.,  Haselschläfer.  M.  (Eliomys)  nitela  Schreb., 
Gartenschläfer  oder  grosse  Haselmaus,  Mitteleuropa.  Fossil  ist  M.  Parisie nsis  Cuv. 

i—b 

Fam.  Sciuridac,  Eichhörnchen.  Backenzähne:  -   -  .  Sciurus  vulgaris  L.,  in  Europa 

4 

und  im  nördlichen  Asien.  Tamias  striatus  L.,  Backenhörnchen,  Sibirien.  Pteromys  colans  L., 
Flughörnchen,  Sibirien.  Spermophilus  Citillus  L.,  Ziesel,  im  östlichen  Europa.  Arctomys 
marmota  Schreb.,  Murmelthier,  Alpen.  Versinkt  in  einen  tiefen  Winterschlaf,  der  wohl 
sieben  Monate  währt.  Zur  Diluvialzeit  weit  verbreitet.  A.  bobac  Schreb.  Boban  ,  Steppeu- 
mnrmelthier,  Polen.  A.primigenia  Kaup.,  Ober-Miocän.  Fossile  Gattungen  sind :  Plesiarclomys 
Brav.,  aus  dem  Ober-Eocän.  Sciuravus  Marsb,  Eocän  Amerikas.  Cynomys  ludoririauus 
Wagn.,  Prairiehund,  Nordamerika. 
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10.  Ordnung.  Camirora. 


10.  Orduuug.  Carnivora  l)  =  Ferae,  Raubthiere. 

Fleischfressende  Säugefhiere  mit  Raubth  iergehiss,  ohne  oder  mit  rudimen- 
tärem Schlüsselhein  und  mit  starkbekraüten  fünf-  und  tierzehigen  Füssen. 

Die  Raubthiere,  welche  von  den  fossilen  Creodonten  abstammen  und 
von  deren  jüngeren  Gliedern  nicht  scharf  gesondert  werden  können,  nnter- 
scheiden  sieh  von  den  lnseetivoren  vornehmlich  durch  das  Gcbiss  (Fig.  879). 
Dieses  enthält  alle  drei  Arten  von  Zähnen,  «mächst  oben  und  unten  drei 
ein  wurzelige  kleine  Schneidezähne  und  zu  deren  Seiten  einen  langen  konischen 
spitzen  Eckzahn,  sodann  eine  Anzahl  von  Backenzähnen,  die  in  Lückcnzähw 
(D.  spurii),  einen  Ii«  isszahn  (D.  sectorius)  und  Mahlzähne  (1).  molares)  unter- 
schieden werden.  Die  Difl'erenzirung  des  Gebisses  war  von  den  Creodonten 
an  auf  die  Ausbildung  eiues  einzigen  grossen  und  wirksamen  Reisszahnes 
gerichtet,  während  die  übrigen  Molaren  eine  immer  grössere  Reduotion  in 
Zusammensetzung  und  Zahl  erfuhren.  Die  Lückenzähne  sind  sämmtlich  Prä- 
molaren, der  Reisszahn  des  Uber- 
kiefers entspricht  dem  hintersten 
Prämolaren,  dagegen  ist  der  un- 
tere Reisszahn  der  vorderste  M«>- 
lar.  An  dem  erstem  ist  der  ur- 
sprüngliche Innenhöcker  sehr  klein 
geworden  und  weit  nach  vorne  ge- 
rückt, während  der  ursprüngliche 
und  der  secundäre  Aussenhöcker 
als  mächtige  Zacken  wie  eine  ge- 
öffnete Scheere  vorstehen.  Am 
untern  Reisszahn  sind  der  Innenzacken  und  Talon  geschwunden.  Anssen- 
zncken  und  Vorderzacken  scheerenlormig  entwickelt.  Niemals  finden  sich, 
wie  bei  den  lnseetivoren,  prismatische  Molaren  mit  nadeiförmigen  Spitzen 
der  Krone.  Am  schwächsten  erweisen  sich  die  scharfkantigen  und  eom- 
primirten  Liickenzähnc.  Die  mehrwurzeligen  Mahlzähne,  besonders  in  ihrem 
vordem  Theil  und  Talon  reducirt,  besitzen  stninpfhöekcrige  Kronen  und 
variiren  in  Grösse  und  Zahl. 

Die  Reduction  derselben  beginnt  mit  dem  Ausfall  des  letzten  Molaren 

im  Oberkiefer  (Amnhicyon,  Stammform  der  Bären  '?  ~*t-\\  dann  folgt 
\  .5144  / 

in  gleicher  Weise  der  Ausfall  des  gegenüberstehenden  unteren  Molaren 

')  Temmiuck,  Monographie  de  Mammalogie.  Paria  1827.  T.  Bell,  .Carnivora-  in 
Todd's  Cyclopaedia  etv..  183(>.  Vergl.  ferner  Fi  1  hol,  Nethen  lies  sur  les  Phosphorites  du 
(Jnercy  vU\  Annales  des  seiences  geologiques,  Tom.  VII,  VIII,  sowie  Th.  Huxley,  Cranial 
and  dental  chara«  ters  ol"  the  <  anidae.  Proc.Zool.8oc,  1880.  A.  Gaudry,  EuchainemeuL* 
dn  munde  anhnal  dans  les  temps  gfelogiqaes.  Mamniiferes  tertiaires.  Paris  1878.  Lydekker. 
Siwalik  and  Narbada  Carnivora.  Mem.  Geol.  Snrvey  of  Iudia.  Vol.  II,  1884.  Siwalik  Mani- 
malia.  Suppl.  I.  Ebend.  Vol.  IV,  I,  188(5. 


[ichädel  von  Felis  leo, 


Carnivora.  U*b>s*. 
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/  3  1  4  3  \ 

^iv/oryn«  ^  ^  4  3/'  'n^cm  *erncr  ^er  zweitletzte  obere  Molar  hinweg- 

3  1  4  0 

fällt,  reducirt  sich  das  Gebiss  bei  den  l'rsiden  und  Ca nidcn  auf  ',  , 

ö  1  4  3 

Zähne.  Bei  den  Viccrrufcn  fehlt  auch  der  /weitletzte  Molar  des  Unterkiefers. 
Nun  reduciren  sich  aber  auch  PrHmolaren,  indem  zunächst  der  erste  Prä- 
molar des  Unterkiefers,  dann  auch  der  entsprechende  des  Oberkiefers  aus- 
fallt, während  die  zurückgebliebenen  Molaren  von  hinten  nach  vorne  in  der 
Rückbildung  weiter  vorscbrciteu.  So  erhalten  wir  für  die  Musteliden  die 

Gebissformeln:  Muskht  |[  --  *  *  ,  Lutm  |?  ]  f. -i,   Pulorius  ]? -J- -|  *  : 

3  14  2  3  1  vw  3  13  2 

3  14  1  3  13  1 

und  endlich  für  die  Feliden:  Hi/anui  '  -   -   -,  Felis  '—     (    -  und  den 

n  1  O  1 

3  1  2  1 

diluvialen  Mac/iairodas  '       ■-    .  Und  noch  gegenwärtig  ist  die  Tendenz 

o  1  2  1 

zur  Rückbildung  an  der  früheren  Hinfälligkeit  einzelner  rudimentär  ge- 
wordener Prämolaren  und  Molaren  (Hund  erster  Prämolar  des  Unterkiefers) 
bei  zahlreichen  Gattungen  nachweisbar.  Aber  auch  die  lncisivi  können  bei  dem 

/  9  1  2  1  \ 

auf  das  Minimum  redueirten  Gehiss  vermindert  sein  yKttsmi/us  ~  ■  -  yjyj. 

Die  äussere  Form  des  Schädels  in  Verbindung  mit  der  grösseren  oder 
geringeren  Kieferlänge,  der  hohe  Kamm  des  Schädels  zum  Ansätze  und  die 
mächtige  Krümmung  der  Jochbogen  zum  Durchgang  der  kräftigen  Beiss- 
muskeln,  die  quere  Gelenkgrube  des  Schläfenbeins,  sowie  der  walzenförmige 
Gelenkkopf  des  Unterkiefers,  welcher  nur  eine  einfache  ginglymische  Be- 
wegung gestattet  und  Seiten bewegungen  beim  Aufeinanderklappen  der 
Kiefer  ausschlicsst,  erweisen  sich  den  Einrichtungen  des  Gebisses  parallel, 
wie  sie  auch  schon  bei  den  Creodonten  bestanden  haben. 

An  den  Extremitäten  bleiben  Radius  und  l  Ina.  Tibia  und  Fibula  stets 
getrennt.  Carpalien  und  Metacarpalien,  ebenso  Tarsalien  und  Metatarsalien 
tendiren  zu  einer  mögliehst  innigen  Verbindung,  daher  Verschmelzung  des 
Centrale  mit  dem  Scaphoid  und  dichter  Ansehluss  von  Astragalus  und  Cal- 
caneus.  Die  vorderen  Extremitäten  enden  überall  mit  fünf,  die  hinteren  mit 
vier  freibeweglichen  Zehen,  welche  mit  starken  schneidenden  Krallen  (einem 
Hilfsapparate  für  das  Gebiss)  bewaffnet  sind  und  an  den  Vordergliedmassen 
auch  zum  Ergreifen  der  Nahrung  gebraucht  werden.  Nur  wenige,  wie  die 
Bären,  sind  wahre  Sohlengänger,  indem  sie  mit  der  ganzen  Sohle  des  Fusses 
den  Boden  berühren,  andere,  wie  die  Zibcthkatzcn,  treten  nur  mit  dem  vor- 
deren Theile  der  Sohlen,  den  Zehen  nebst  Mittelfuss  auf  und  sind  Halb- 
sohlengänger und  durch  die  einziehbaren  Krallen  ausgezeichnet;  die  behen- 
desten Ranbthiere  dagegen,  wie  die  Katzen,  sind  Zehenläufer  (Fig.  844). 
Der  Uterus  ist  zweihörnig,  die  Placenta  ring-  oder  gürtelförmig.  Den  meisten 
kommen  eigenthümliche  Analdrüseu  zu,  welche  einen  intensiven  Geruch 
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Canidmc.  Uraidac.  Viverridae. 


verbreiten.  Die  Verbreitung  der  Raubthiere  erstreckt  sich,  Neuholland  aus- 
genommen, über  die  ganze  Welt.  Fossile  Reste  finden  sich  bereits  in  den 
eociiticn  Tertiärschichten  sowohl  der  alten  als  neuen  Welt,  und  zwar  in 
grossem  Reichthum  Caniden-  und  Ursiden-Hhnlicher  Formen. 

Fam.  Canidae,  Hände.  Zehenläufer  mit  nicht  znrückziehbaren  Krallen  der  meist 

fünfzehigen  Vordcrfüsse  und  vierzehigen  Hinterfas.se.   Canis  lupus  L. ,   Wolf,  Gebiss: 

4        2  3        1  2 

p  .  -    m  .  "  .  =  L  .  — ,  R  .  —  i  H  .  -=r.  In  Europa,  besonders  in  Norwegen  und  Schweden. 
4  o  4         1  «S 

sowie  in  Asien.  C.  latrans  Sm.,  Prairiewolf.  C.  aureus  L.,  Schakal.  C.  familiaris  L.,  Haus- 
hund (cauda  sinistrorsum  recurvata  L.),  nur  im  gezähmten  oder  im  verwilderten  Zustand 
in  zahlreichen  Racen  bekannt,  die  sicherlich  von  mehr  als  einer  wilden  Stammart  herzuleiten 
sind.  C.  vulpes  L.,  Fuchs.  C.layopus  L.,  Eis-  oder  Polarfuchs,  im  Sommer  grau,  im  Winter  weiss. 

Otocyon  raffer  Lic  ht.,  Ixiffelhund.  Fossile  Reste  finden  sich  im  Diluvium  Europas,  sowie  in  Süd- 

3 

amciika.  Miocän  ist:  Amphicyon  Lact.,  mit  -     stark  verwickelten  Molaren   und  planti- 

grader  Fussgestaltung  zu  den  Bären  hinleitend. 

Fam.  Ursidar,  Büren-artige  Raubthiere.  Sohlengänger  von  plumper  Körpergestalt, 
mit  gestreckter  Schnauze  und  breiten,  meist  ganz  nackten  Sohlen  der  fünfzehigen  Füsse. 
Haben  mit  den  Caniden  gemeinsamen  Ursprung  und  sind  von  jenen  im  Uutennioeän  noch 

4  2 

nicht  scharf  getrennt.  Gebiss:  p.— ,  m.  "  .  Lückenznhne  viel  kleiner,  Höckerzähue  weil 

4  i 

grösser  als  bei  Canides.  Ur$U»  L.,  Bär.  Von  plumpem  Körperbau  mit  sehr  kurzem  Schwanz. 
Die  beiden  mittleren  Prümolaren  fallen  ziemlich  gleichzeitig  früh  aus.  V.  martiimus  Desni., 
Eisbär,  nördliches  Polarmeer.  U.  aretos  L.,  der  braune  Bär.  U.  americanu*  Pall.,  Baribal. 
Dl  sptlaeus  Blum.,  Höhlenbär,  Diluvium.  Procyon  lotor  L.,  Waschbär,  pflegt  die  Nahrun? 
in's  Wasser  zu  tauchen,  in  Nordamerika.  Xaxua  ru/a  Desm.,  Itüsselbär,  Brasilien.  Vtrco- 
leptes  caudirolrulus  III.,  Wiekelbär,  Guiana  und  Peru,  Hyaenarcios  Falc.  Miocän,  mit  s»  hr 
grossen  Höckerzähnen. 


Fam.  Virerridae,  Zibethkatzen.  Von  langgestreckter,  bald  mehr  den  Katzen,  bald 
mehr  den  Mardern  ähnelnder  Körperform,  mit  spitzer  Schnauze  und  langem,  zuweilen  ring- 
förmig zusammengerolltem  Schwanz.  Die  meist  fünfzehigen  Füsse  berühren  bald  mit  der 
ganzen,  bald  mit  der  halben  Sohle  oder  nur  mit  den  Zehen,  deren  Krallen  meist  ganz  od»-r 

4        2  3        1  2 

halb  zurückziehbar  sind,  den  Boden.  Gebiss  :  p  .  — ,  m .  -=  .  =  L.  — ,  R .  -,  ,  H .  — .  Virtrra 

4         2  4  11 

ribeika  L.  Mit  grosser  Drüsentasche  zwischen  After  und  Geschlechtstheilen,  iu  der  sich  das 

schmierige  Sccrct  des  als  Parfüm  und  Arzneimittel  bekannten  Zibeth  sammelt,  Asien.  V.  cireffa 

Schreb.,  die  afrikanische  Zibethkatze  (Fig.  880).  In  Egypten,  Abyssinien  etc.  als  Hautthier 


Fig.  880. 


Vivcrra  cicetla,  ans  Brandt  und  Ratzeburg. 
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gehalten.  V.  genttta  L.,  Genettkatze,  Südeuropa.  Paradoxurus  musanga  Raff.,  grosse  Sunda- 
inseln.  Herpest  es  ichneumon  L.,  Pharaonsratte,  Manguste,  Egypten  and  Südenropa.  Die 
miocäne  Gattung  Ictitherium  Gandry  (Pikermi)  vermittelt  den  Uebergang  zn  den  Hyänen. 

Fam.  Mustelidae,  Marder-artige  Ranbthiere.  Theils  Sohlenganger  (Dachse),  theils 
Halbsohlengänger,  von  langgestrecktem  Körper  mit  niedrigen  Beinen  nnd  fünfzehigen  Füssen, 

mit  nicht  znrückziehbaren  Krallen.  Gebiss:  P-«/t\>m-  1-    ^ur  e'n  e'nzigcr  Mahlzahn 

o  (4)  2 

hinter  dem  ansehnlichen  Reisezahn.  Meies  taxus  Pall.,  Dachs.  Mephitis  mesomelas  Licht., 
Stinkthier,  Nordamerika.  Gulo  borealis  Briss.,  Vielfrass.  Auch  diluvial.  Mustela  martes  L., 
Edelmarder  oder  Baummarder.  M./oina  Briss.,  Steinmarder.  M.  zilelina  L.,  Zohel,  Sibirien. 
Putorius  putorius  L.,  Htis.  Eine  Spielart  des  litis  ist  das  ans  Afrika  zu  nns  herüber- 
gekommene Frettchen  P./uro.  P.  vulgaris  L.,  Wiesel.  P.  erminea  L.f  Hermelin.  P.  lutreola  L., 
Nörz.  Lutra  vulgaris  Eni. ,  gemeine  Fischotter.  L.  canadensis  Schreb. ,  Nordamerika. 
Enhydris  marina  Erxl.,  Seeotter,  westliche  Inseln  Nordamerikas. 

Fam.  Hyaenidae,  Hyänen-artige  Ranbthiere.  Zehenlaufer  mit  devexem  Rücken ,  der 

4  1 

eine  Mähne  verlängerter  Haare  trägt.  GebisB:  p.     ,  m .   -.   Hyaetia  striata  Zimm.,  ge- 
streifte Hyäne,  in  Afrika  und  Vorderindien.  H.  crocuta  Zimm.,  gefleckte  Hyäne,  in  Südafrika. 
Fam.  Felidae,  Katzen.  Zehengänger  von  schlankem,  zum  Sprunge  befähigtem  Körper- 

3        12  11 
bau,  mit  kurzen  Kiefern.  Gebiss:  p  .  'f  ,  m  .    .  L  .  -  ,  R  .  ■  - ,  H .    .  Mahlzähne  fehlen  bis  anf 

einen  kleineu,  oben  quer  nach  innen  stehenden  Zahn.  Um  so  mächtiger  aber  sind  die  Reiss- 
zähne und  Eckzahne  ausgebildet.  Von  den  beiden  Lückenzähnen  bleibt  der  vordere  des  Ober- 
kiefers verkümmert.  Beim  Gehen  wird  das  letzte  Zchenglied  senkrecht  aufgerichtet,  so  dass 
dasselbe  den  Boden  nicht  berührt  und  die  Krallen  vor  Abnutzung  gesichert  bleiben.  Felis 
leoL.,  Löwe.  F.  concolorh.,  Puma.  tigrish.,  Tiger,  Asien,  F.  oncaL.,  Jaguar,  Paraguay 
und  Uruguay.  F.  pardalis  L.,  Pantherkatze,  Südamerika.  F.  pardus  L.,  Panther  oder  Leopard, 
Afrika  und  Westasien.  F.  eatus  L. ,  wilde  Katze ,  grau  mit  Streifen  nnd  Querbinden,  mit 
senkrechter  Pupille,  im  mittleren  und  nördlichen  Europa.  F.  maniculata  Rüpp. ,  nubische 
Katze.  F.  domestica  L.,  die  Haaskatze,  nur  im  gezähmten  Zustande  bekannt,  wahrscheinlich 
von  mehreren  Arten  abstammend.  F.  Serval  L.,  Serval,  ain  Senegal.  Cynailuru-s  guttata 
Herrn,  nnd  C.  juhata  Schreb.,  Guepardc.  Lynx  lynx  L.,  Lachs,  mit  Haarbüschel  am  Ohr. 
L.  Caracal  Schreb.,  Asien  und  Persien.  Kelidenarten  waren  im  Diluvium  verbreitet.  F.spelaeus 
Goldf.,  Höhlenlöwo.  Miocän  sind  Proaelurus  und  Pseudaelnrus  Gerv. ,  welche  den  Ueber- 
gang  der  Marder  zu  den  Katzen  vermitteln.  Machairodus  Goldf.,  Pliociin. 

Den  Carnivoren  nahe  verwandt  sind  die  von  Cope  als  Creodonten ') 
bezeichneten  Reste  alttertiärer  Säugethiere  Europas  und  Nordamerikas  Die- 
selben waren  lange  Zeit  den  Raubbeutlern  angereiht,  trotz  des  sonst  Tür  die 
Marsupialien  charakteristischen  Mangels  des  eingebogenen  Unterkicfer-Eck- 
fortsatzes,  bis  Filhol,  dann  Cope  nachwiesen,  dass  nicht  nur  der  hinterste, 
sondern  alle  vor  den  Molaren  stehenden  Backenzähne  einen  Wechsel  er- 
leiden. Ausser  zu  den  Beutlern  zeigen  sie  auch  zu  den  Insectivoren  mannig- 
fache Beziehungen ,  stehen  jedoch  den  Carnivoren  nach  Schädelbau  und 
Zahngestaltung  am  nächsten,  so  dass  sie  mit  den  letzteren  in  derselben 
Ordnung  vereinigt  werden  konnten.  Indessen  dürften  sowohl  die  Unterschiede 

')  E.  D.  Cope,  The  Creodonta.  Americau  Naturalist,  1884.  Max  Schlosser.  Die 
Affen,  Lemnridcn,  Chiropteren ,  Marsnpialieu ,  Creodonten  etc.  des  europäischen  Tertiärs 
Wien,  1.,  1887. 

C.  Cl»u§:  Löhrbach  dor  Zoologie.  «.Aufl. 
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11.  (irdnnng.  Pinntpcdi«. 


im  Gebisse  als  der  primitivere  Charakter  in  anderen  Skelettbeilen  zur 
Trennung  ausreichen.  Während  bei  den  Carnivoren  nur  eiu  einziger  unterer 
Molar  als  Reisszalin  ausgebildet  ist,  die  nachfolgenden  hintern  Molaren  aber 
in  verschiedener  Weise  reducirt,  beziehungsweise  weggefallen  sind,  sind  bei 
den  Crcodonten  sämmtliche  untere  Molaren  Reisszähne,  von  denen  der  hin- 
terste sogar  am  complicirtesten  differenzirt  sein  kann.  Dem  entsprechend 
erscheinen  auch  die  oberen  Molaren,  welche  den  tritubercularen  Bau  be- 
sitzen, mit  Ausnahme  des  letzten  gleich  mächtig  entwickelt.  Die  Zahl  der 

Schneidezähne  ist  meist  •'  -,  kann  aber  auch  reducirt  sein.  Scaphoid  und 

Lunatum  bleiben  getrennt  und  das  Cnboideum  greift  zwischen  Calcaneus 
und  Astragalus  ein,  während  es  bei  den  Carnivoren  mit  dem  Naviculare 
articulirt.  Am  Oberarm  findet  sich  ein  Epicondylarforamen.  Schlüsselbeine 
fehlen.  Das  Gehirn  zeigte  kleine  Dimensionen  der  Hemisphären. 

Wahrscheinlich  sind  die  (_ 'reodonten  von  Beutlern  abzuleiten,  von  denen 
auch  die  Raubbeutler  abstammen,  und  haben  von  Formen  wie  Stypolophus 
aus  zu  den  Carnivoren  geführt.  Die  zahlreichen  Gattungen  lassen  sich  in 
drei  Gruppen  ordnen.  lltjaenodon  Heberti  Filh.,  Pterodon  dastjuroidrs  P. 
Gerv..  Stypolophus  riverrinns  Cope,  Prort  terra  typfca  Riitim.,  Arrfoeyon 
priuHtrrus  Blainv. 

11.  Ordnung.  Finnipedla »),  Flossenfftssler. 

Im  Wasser  lebende  behaarte  Säuyefhiere,  mit  fünfzehigen  Flossen  fassen , 
von  denen  dir  hinteren  narh  rückwärts  stehen,  mit  vollständigem  (rchiss, 
ohne  Srh  iramdossc. 

Nach  Gebiss  und  Lebensweise  den  Carnivoren  verwandt,  aber  voll- 
ständig zum  Aufenthalt  iin  Wasser  angepasst.  Der  Körper  ist  langgestreckt, 
spindelförmig,  besitzt  vier  Flossenfüsse  und  endet  mit  einem  kurzen  konischen 
Schwanz.  Der  Kopf  bleibt  im  Verhältnisse  zum  Rumpf  auffallend  klein,  von 
kugeliger  Form,  mit  aufgewulsteten  Lippen  und  entbehrt  meist  äusserer  Ohr- 
muscheln. Die  Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  einer  kurzen,  aber  dicht  an- 
liegenden glatten  Haarbekleidung  bedeckt.  Die  kurzen  Extremitäten  enden 
mit  einer  breiten  Ruderflosse,  zu  welcher  die  fünf  mit  stumpfen  oder  scharfen 
Krallen  bewaffneten  Zehen  verbunden  sind.  Die  Bewegung  auf  dem  Lande 
geschieht  in  der  Art,  dass  das  Thier  den  Vordertheil  des  Körpers  hebt 
und  nach  vorwärts  wirft,  die  beiden  Vorderfusse  als  Stützen  zur  Fixirung 
benutzt  und  sodann  den  Hintertheil  unter  Krümmung  des  Rückens  nach- 
schleppt. Beim  Schwimmen  wird  das  vordere  Extremitätenpaar  an  den  Leib 
angelegt  und  zur  Ausführung  seitlicher  Wendungen  auch  als  Steuer  be- 
nutzt, während  die  Hinterfüsse  als  Ruderflosse  dienen. 

')  Vergl.  ausser  den  älteren  Arbeiten  von  G.  Cn vier,  Nilsson,  Fander  und 
d'Alton:  J.E.Gray,  Handlist  of  Seals,  Mörses,  Sea-lious  and  Sea-bears.  London  1874. 
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13.  Ordnung.  Insectivora. 


Ml 


Das  Gebiss  mit  seiner  meist  vollständigen  Bezahnung  schliesst  sich  dem 
Gebisse  der  Carnivoren  an.  denen  die  Robben  anch  in  anderen  anatomischen 
Merkmalen,  wie  zweihornigem  Uteras,  ringförmiger  Placenta,  nahestehen. 
Uebrigens  bestehen  hinsichtlich  der  Bezahnung  in  deu  zwei  zu  unterschei- 
denden Hauptgruppen  der  Walrosse  und  Seehunde  wesentliche  Abweichungen. 

3  2 

Letztere  besitzen  ^ ,  seltener  ^    meisselfürmigc  Vorderzähne .  oben  und 

q  5 

unten  jederseits  einen  wenig  vorragenden  Eckzahn  und       -  spitzzackige 

Backenzähne,  von  denen  einer  oder  zwei  Molare  sind.  Die  Walrosse  haben 
nur  in  der  Jugend  ein  vollständiges  Gebiss  und  verlieren  die  anfangs 
3  1 

•  Vorderzähne  bis  auf      im  Zwischenkiefer.  Die  Eckzähne  bilden  sich  im 

o  1 

Oberkiefer  zu  mächtigen  Stosszähnen  aus,  welche  bei  der  Kriechbewegung 
auf  dem  Lande  zur  Fixirung  des  Vorderleibes  benutzt  werden.  Backenzähne 
finden  sich  im  Oberkiefer  fünf,  im  Unterkiefer  vier,  mit  Kauflächen,  welche 
sich  mit  der  Zeit  schief  von  innen  nach  aussen  abreiben.  Das  Milchgebiss 
ist  rudimentär  und  auf  das  Fötalleben  beschränkt,  in  welchem  meist  schon 
der  Zahnwcchscl  stattfindet.  Die  Robben  nähren  sich  vorzugsweise  von 
Fischen,  die  Walrosse  von  Seetang,  Krebsen  und  Weichthieren.  deren  Schalen 
sie  mittelst  der  Backenzähne  zertrümmern.  Die  Pinnipedien  leben  gesellig 
und  sind  an  kälteren  Küstengegenden  beider  Erdhälften  verbreitet. 

Wahrscheinlich  sind  die  Robben  als  Seitenzweig  der  Carnivoren  ab- 
zuleiten, der  bereits  sehr  früh  und  wohl  schon  vor  der  Tertiärzeit  —  es 
gibt  mioeäne  Robbeniiberreste  —  aufgetreten  sein  muss. 

Faiu.  Phocidac,  Seehunde.  Pinnipedien  mit  vollständigem  Gebiss,  kurzen  Eckzähnen 
und  spitzzackigen  Backenzähnen.  Halichoerus  'jryptw  Nilss.,  ütsel.  Phoca  vitulina  L..  See- 
3  1  .*) 

hnnd :  .    Fh.  grocnlandica  Nilss.,  nördliche  Meere.  Leptonyx  monachus  F.  t'uv., 

£  I 

Mönchsrobbe,  Mittelmeer.  Cystophora  proboscidea  Nilss.,  See-Elephant,  .Südsee.  C.  crwtata 
Fabr.,  Klappmütze,  Grünland.  Das  Männchen  vermag  die  Kopfhaut  zwischen  den  Augen  auf- 
zublähen. Otaria  jubata  Forst.,  Seelöwe  in  Südamerika.  O.  (CallorhinuHj  urxina  Per., 
Seebär,  Grönland.  Phociden  sind  schon  im  Miocän  vertreten. 

Fam.  Trichechidac,  Walrosse.  Die  oberen  Eckzähne  sind  grosse  ,  wurzellose ,  nach 
unten  gerichtete  Hauer,  die  Backenzähne  sind  anfangs  stumpf  zugespitzt,  schleifen  sich 
aber  allmälig  ab  und  redneiren  sich  später  auf  drei  in  jeder  Kinnlade,  wozu  noch  in  der 
Oberkinnlade  ein  nach  innen  gerückter  Schneidezahn  kommt.  Trichechus  rosmarus  L.,  Wal- 

ross,  nördliches  Polarmeer.  Gebiss  dos  jungen  Thieres :  ^   j       später:  *-  f 

12.  Ordnung.  Insectivora l),  Insectenfresser. 

Sohlengänger  mit  bekrallten,  nieist  fünfzehigen  Füssen,  vollständig 
bezalintem  Gebiss,  kleinen  Eckzahnen  und  schar/spitzigen  Backenzähnen. 

')  Ausser  den  älteren  Schriften  von  Pallas,  Blainville,  Brandt  vergl.  C.  J. 
Sundevall,  Om  Slägtet  Sorex ,  sowie  Oversigt  at  slägtet  Erinacens.  K.  Vet.  Akad.  Handl. 
Stockholm  1841,  1842. 
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932  Inwctirora. 

Kleine  Säugethiere,  welche  in  ihrer  Erscheinung  verschiedene  Typen 
der  Nager  wiederholen,  dagegen  in  Bau  und  Lebensweise  sich  den  Carni- 
voren  annähern,  von  denen  sie  in  ihren  alttertiären  Stammformen  (Creodonta), 
dem  Ursprünge  nach  aufgefasst,  nicht  schart'  zu  trennen  sind.  Leberall  zeigt 
jedoch  der  Schädel  eine  schwache,  im  Ganzen  ziemlich  primitive  Gestaltung. 
Das  Paukcnbein  bleibt  oft  ein  Ring,  der  Jochbogen  schwach  oder  fehlt  voll- 
ständig (Sorex).  Im  Gebiss  (Fig.  881),  welches  bei  den  Insectcn-fressenden 
Fledermäusen  in  ganz  ähnlicher  Weise  wiederkehrt ,  besteht  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit;  die  Schneidezähne  variiren  in  der  Zahl,  die  Eckzähne 
sind  klein,  und  nicht  immer  scharf  von  den  Schneidezähnen  und  vorderen 
Backenzähnen  unterschieden.  Die  zahlreichen  Backenzähne  mit  ihren  spitz- 
höckerigen  Kronen  zerfallen  in  vordere,  meist  einspitzige  kegelförmige  Prä- 
molaren und  in  hintere  wahre  Backenzähne,  für  welche  oft  die  Zusammen- 
setzung aus  prismatischen  Abtheilungen  charakteristisch  ist,  in  vielen  Fällen 
aber  auch  eine  noch  sehr  einfache  primitive  Gestaltung  sich  erhalten  hat. 
Zur  richtigen  Bestimmung  der  Zahnformel  hat  mau  stets  in  Rücksicht  zu 

ziehen,  dass  der  obere  Eckzahn  im  Maxii- 
iare an  der  Grenze  des  Zwischeukiefers 
zu  suchen  ist  und  hinter  den  untern  Eck- 
zahn herabgreift. 

Das  Milchgebiß  ist  in  den  einzelnen 
Familien  sehr  ungleich  entwickelt.  Beim 
Igel  besteht  dasselbe  aus  24  Zähnen,  beim 
Maulwurf  ist  es  rudimentär  und  bei  den 

Schädel  tod  Eriuaceus  europntus. 

Spitzmäusen  auf  das  Fötalleben  be- 
schränkt. Auch  bei  den  übrigen  Formengruppen  findet  der  Zahuwechsel 
sehr  früh  schon  zur  Zeit  der  Geburt  oder  gleich  nach  derselben  statt. 

Ein  Schlüsselbein  ist  stets  vorhanden.  Der  Humerus  meist  mit  Foramen 
epicondyloidcum.  Radius  und  Lina  sind  wenig  veräudert.  Tibia  und  Fibula 
verschmelzen  oft  in  ihrer  distalen  Partie.  Scaphoideum  und  Lunatum  sind 
meist  getrennt  (Erimwus  ausgenommen),  das  Centrale  ist  meist  gesehw lin- 
den, nur  bei  den  Talpidtn  erhalten.  Alle  sind  Sohlengänger  mit  nackten 
Sohlen  und  starken  Krallen  ihrer  meist  fünfzehigen  Füsse.  Die  Zitzen  liegen 
am  Bauch,  die  Placenta  ist  scheibenförmig.  Die  Insectivoren  gehören  vor- 
nehmlieh der  alten  Welt,  nur  wenige  Nordamerika  an  und  ernähren  sich 
von  kleineren  Thieren,  Insecten  und  Würmern,  die  sie  bei  ihrer  Gehässig- 
keit zum  Nutzen  des  Menschen  in  grosser  Menge  vertilgen. 

Tertiäre  Leberreste  sind  in  solchen  Ablagerungen,  welche  sieh  direct 
aus  stehenden  Gewässern  abgesetzt  haben,  nicht  selten,  so  in  den  Phosphoriten 
von  Quercy.  Die  Gattung  Parasorex  weist  auch  eine  Gruppe  ,  welche 
die  Tupajiden  der  Sundaiuselu  mit  den  Maerosceliden  Südafrikas  ver- 
bindet, auf.  Es  sind  darin  schon  die  recenten  Gattungen  Erimceus,  Sorex, 
Talpa  vertreten. 
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Farn.  Erinaceidoe,  Igel.  Hit  steifen  Borsten  nnd  Stacheln  bekleidet,  die  bei  mäch- 
tiger Entwicklang  des  Hautmuskelschlauches  dem  sieb  znsammenkugelnden  Körper  einen 

3  7 

vollkommenen  Schatz  verleiben.  Erinaceus  europaeus  L.  Mit  36  Zähnen:  Gräbt 

sich  eine  Höhle  mit  zwei  Ausgängen  etwa  fasstief  in  die  Erde  und  hält  einen  Winterschlaf. 
Fossile  Arten  sind  ans  dem  Miocan  von  Sansan  and  der  Aavergne  bekannt.  Cent  et  es  ecaudatus 
Wagn.,  Tanrek,  Madagascar.  Ohne  Jochbogen,  mit  rüsselförmig  verlängerter  Schnauze. 

Farn.  Soricidae,  Spitzmäuse.  Mit  rüssel förmiger  Schnauze,  weichem  Haarkleid  uud 
knrzbehaartem  Schwänze.  Eigentümliche  Drüsen  an  der  Seite  des  Kampfes  oder  an  der 
Schwanzwurzel  geben  den  echten  Spitzmäusen  einen  unangenehmen  Moschusgerach.  Sorex. 

4 

Mit  28—33  schwer  zu  deutenden  Zähnen.  Das  Milchgebiss       fällt  schon  vor  der  Geburt 

aus.  S.  vulgaris  L.(  gemeine  Spitzmaus.  S.  fodiens  Fall.,  Wasserspitzmaus.  S.  pyymacus 
Pall.,  Zwergspitzmans.  S.  similis  Hensel,  fossil.  (Breccie  von  Cagliari.) 

Cladobates  tana  Wagn.,  Spitzhöruchen.  Cl.  murinus  Müll.  Sehl.,  Borneo.  Macro- 
seelides typicus  Smith.,  Südafrika.  Myogole  moschata  Pall.,  Desman,  von  Hamstergrösse, 
im  südöstlichen  Kussland.  Palaeospalax  Ow.,  im  Diluvium. 

Farn.  Talpidae,  Maulwürfe.  Mit  kurzen,  seitwärts  gerichteten  Grabfüssen,  weichem 

3  1  4  3 

Sammtpelz  und  Büssel.  Talpa.  Gebiss  nach  Dobson:  —  '  .  T.  europaea  L.,  Maul- 

3      1      4  |  eil 

wurf,  baut  eine  künstliche  nnterirdisohe  Wohnung,  die  durch  eine  lange  Laufröhre  mit  den 
täglich  vermehrten  Nahrungsrohren  des  Jagdgebietes  in  Verbindung  steht.  Die  Wohnung  besteht 
aus  einer  weich  ausgepolsterten  Centraikammer  und  zwei  Kreisröhren,  von  denen  die  kleinere 
obere  durch  drei  Gänge  mit  der  Kammer  communieirt ,  die  grössere  untere  in  gleicher 
Ebene  mit  der  Kammer  liegt.  Aus  der  oberen  gehen  fünf  bis  sechs  Verbindungsgäng«  in 
die  untere,  von  der  eine  Anzahl  wagrechter  Gänge  ausstrahlen  und  meist  bogenförmig  in 
die  gemeinsame  Laufröhre  einmünden.  T.  coeca  L.,  der  blinde  Maulwurf  im  südlichen 
Europa.  T.  aevtidens  Tom. ,  Miocän.  Hier  schliessen  sich  an :  Chrysochloris  inaurata 
Schreb.,  Goldwurf,  am  Cap.  Condylura  erütata  L.,  der  nordamerikanische  Stern  wurf. 
Sealops  aquaticus  L.,  Wasserwurf,  Nordamerika. 

13.  Ordnung.  Chiroptera Handflngler,  Fledermäuse. 

Säugethiere  mit  vollständig  bezahltem  Gebiss  und  Flughäuten  -zmschen 
den  verlängerten  Fingern  der  Hand,  soirie  zwischen  Extremitäten  und  Seifen- 
theilen  des  Rumpfes,  mit  zwei  brustständigen  Zitzen. 

Unter  den  Beutlern  (Petaurus),  Nagethieren  (Pteromys)  nnd  Halbaffen 
(Galeo/rithecus)  gibt  es  eine  Reihe  von  Thicrformen,  welche  sich  einer  seit- 
lichen, zwischen  den  Extremitäten  ausgespannten  Flughaut  gewissermassen 
als  Fallschirm  beim  Sprunge  bedienen.  Weit  vollkommener  sind  diese  seit- 
lichen Hautfalten  bei  den  Fledermäusen,  indem  sie  sieh  nicht  nur  zu  einer 
ansehnlichen  Breite  ausdehnen,  sondern  auch  noch  über  die  ausserordentlich 
verlängerten  Finger  der  Hand  fortsetzen  und  sowohl  durch  diese  enorme 
Entwicklung,  als  durch  ihre  überaus  dehnbare  elastische  Beschaffenheit  eine 
mehr  oder  minder  gewandte,  von  der  des  Vogels  freilich  sehr  verschiedene 
Flugfähigkeit  ermöglichen.  Auch  der  Schwanz  wird  in  die  Flughaut  mit 

')  Ausser  den  Werken  von  Temminck,  Peter»  etc.  vergl.  Bell  rChiropt<-ra" 
in  Todd's  Cyclopaedia  of  Anat.,  Vol.  I,  1835.  Kayserling  uud  Blasius,  Wirbelthiere 
Kuropas.  Braunschweig  1840. 
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aufgenommen,  dagegen  bleibt  stete  der  bekrallte  zweigliedrige  Daumen  der 
Hand,  sowie  der  ebenfalls  mit  Krallen  bewaffnete  Fussabsehnitt  der  Hinter- 
gliedmasse auggeschlossen.  Häufig  verleihen  eigentümliche  Hautwucherungen 
am  Kopfe,  lappenartige  Anhängsel  der  Nase  und  des  Ohres  dem  Gesichte 
einen  höchst  absonderlichen  Ausdruck  (Fig.  883).  Mit  Ausnahme  dieser 
Hautwucherungen,  sowie  der  dünnen  elastischen  Flughäute,  welche  mit  jenen 
einen  grossen  Keichthum  an  Nerven  und  ein  feines  Tastgefühl  gemeinsam 
haben,  ist  die  Oberfläche  des  Körpers  dicht  mit  Haaren  besetzt.  Das  leicht 
gebaute  Knochengerüst  (Fig.  8S2)  trägt  in  seiner  Gliederung  durchaus  den 


Fig.  882. 


MteU't  von  Pfrropus,  mch  Owon  (wenig  verändert).  St  Ktornum,  Cl  Clkricnl»,  Se  Soptila,  H  Hnmfrn*, 
II  Kadiu«,  V  Ulli«,  l>  Daumen,  Jl  Ilium,  P  Os  pobts,  Jt  Ot  isekii,  Ft  Forour,  T  Tibi»,  F  FiboU. 


Typus  der  Säugethierc  zur  Schau,  zeichnet  sich  aber  sowohl  durch  die 
Festigkeit  des  Brustkorbes  (an  dem  mehrfache  Eigentümlichkeiten,  wie 
der  Besitz  einer  Crista  sterni,  die  Verknöcherung  der  Sternocostalknorpel. 
an  die  Vögel  erinnern),  als  durch  die  Länge  des  mächtig  entwickelten 
Kreuzbeins,  mit  dem  auch  die  Sitzbeine  verwachsen,  vor  dem  anderer  Säuger 
aus.  Ober-  und  Unterschenkel  bleiben  im  Gegensatze  zu  dem  verlängerten 
Arm  sehr  kurz,  der  fünfzehige  Fuss  läuft  am  Fersenbeine  in  einen  sporn- 
artigen Fortsatz  (Calcar)  aus,  welcher  zur  Anspannung  der  Schenkel-  und 
Schwanzflughaut  dient.  Unter  den  Sinnesorganen  bleiben  die  Augen  ver- 
hältnissmässig  wenig  entwickelt,  dagegen  erscheinen  bei  der  nächtlichen 
Lebensweise  Gehör  und  Gefühl  von  hervorragender  Bedeutung.  Geblendete 
Fledermäuse  vermögen,  wie  schon  Spall  an  zani  wusstc,  beim  Fluge  mit 
grossem  Geschicke  allen  Hindernissen  auszuweichen.  Ebenso  ausgebildet 
ist  das  Gehör,  welches  durch  eine  grosse,  mit  besonderen  Lappen  aus- 
gestattete und  mit  einer  Klappe  verschliessbare  Ohrmuschel  wesentlich  unter- 
stützt wird.  Die  Fledermäuse  sind  Kachtthiere  und  nähren  sich  von  Insecten. 
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Unter  den  aussereuropäischen  Arten  gibt  es  einige,  die  auch  Vögel  nnd 
Säugethiere  angreifen  and  deren  Blut  saugen  (Vampyr),  andere  und  nament- 
lich grössere  Arten  leben  von  Früchten.  Viele  verfallen  in  einen  Winter- 
schlaf. Sie  bringen  nur  ein  oder  zwei  Junge  zur  Welt,  säugen  dieselben  an 
den  Zitzen  ihrer  beiden  Brustdrüsen  und  tragen  sie  auch  während  des  Fluges 
mit  sich  umher.  Fossile  Fledermäuse  treten  bereits  im  Eocän  auf,  so  Mino- 
lophus  antiquus  (Pseudorhhwlophus  Schi.)  in  den  Phosphoriten  von  Quercy, 
ebenso  Vespert dio-  (Vespertiliacus  Schi.)  Arten,  welche  in  ihren  tertiären 
Resten  verschiedenen  Alters  bis  zum  Diluvium  gefunden  worden  sind.  Wahr- 
scheinlich stammen  die  Fledermäuse  von  Aplacentalien  mit  Didelphyiden- 
ähnlichem  Gebiss  ab,  und  hat  die  Zahl  der  Zähne  eine  bedeutende  Rednc- 
tion ')  erfahren. 

1 .  Unterordnung.  Frugieora,fruehtfre.sscnde  Fledermäuse.  Mit  gestreck- 
tem, Hund-ähnlichem  Kopf,  kleinen  Ohren  und  kurzem  rudimentären  Schwanz. 
Ausser  dem  Daumen  trägt  oft  der  dreigliedrige  Zeigefinger  eine  Kralle,  die 
übrigen  Finger  sind  zweigliedrig  und  krallenlos.  Das  Gebiss  besitzt  vier  oder 
zwei  oft  ausfallende  Schneidezähne ,  einen  Eckzahn  und  vier  bis  sechs 
Backenzähne  mit  platter  stuinpfhückeriger  Krone.  Die  Zwischcnkiefer  bleiben 
in  loser  Verbindung  untereinander  und  mit  dem  Oberkiefer.  Die  Zunge  ist 
mit  zahlreichen  rückwärts  gerichteten  Hornstacheln  besetzt.  Bewohnen  die 
Wälder  der  heissen  Gegenden  Afrikas.  Ostindiens  und  Neuhollands.  Viele 
werden  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches  halber  gegessen. 

Kam.  Ptrropodidae ,  fliegende  Hunde.  Die  kleineu  Obren  entbehren  ebenso  wie  die 
Nase  der  hautigen  Aufsätze  und  Klappen.  Leben  von  Früchten,  aber  auch  von  Vögeln 

2   13  2 

und  kleinen  Säugethieren.  Pteropu*  edulis  Geoffr.,  Kalong,  Ostindien.  Gebiss:    .    ,    „    -  . 

1    l    A  6 

Uarpyia  cephalolejt  Fall.,  Amboina. 

2.  Unterordnung.  Insectivora .  Insteten-fressende  Fledermäuse.  Mit 
kurzer  Schnauze,  grossen,  häufig  klappenbedeekten  Ohren  undspitzhückerigen 
oder  schneidenden,  aus  dreiseitigen  Pyramiden  zusammengesetzten  Backen- 
zähnen. Nur  der  Daumen  trägt  eine  Kralle.  Leben  theils  von  lnsecten, 
theils  vom  Blute  der  Warmblüter. 

1.  Tribus.  Gymnorhina,  Glattnasen.  Die  Nase  bleibt  glatt  und  ent- 
behrt des  blätterigen  Nasenbesatzes.  Zwischenkiefer  median  weit  klaffend, 
aber  fest  mit  dem  Oberkiefer  verwachsen.  Die  Ohren  stossen  bald  auf  dem 
Seheitel  zusammen,  bald  6ind  sie  weit  von  einander  getrennt,  ebenso  ver- 
schieden verhält  sich  die  Ohrklappe. 

Fum.  Vespertilionidae.  Der  lange  und  dünne  Schwanz  ist  ganz  in  der  Interfemoral- 

haut  eingeschlossen.  Plecotus  auritua  L.,  Ohrenfledermaus.  Synotua  barbaatellua  Schreb., 

2123  2  133. 

Mopsfledmnaus.  Gebiss:        -  ~  ^.  Vespert  ilio  murin  us  Schreb.,  Gebiss:    ~   ^  ^  ^- 

Veaperuyo  uorlula  Schreb.,  frühfliegende  Fledermaus.  V.  pipiatrellua  Schreb.,  Zwerglieder- 
maus.  Minioptcru*  Schreiberai  Ks.  Bis.,  fliegt  sehr  schnell  nnd  gewandt. 

»)  Lecke,  Milchgebiss  und  Zahnhomologien  bei  Chiropteren.  Lund  1878. 
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14.  Ordnung.  ProtimiM. 


Kam.  Taphozoidae.  Schwanz  kürzer  als  die  Interfemoralhaut.  Basis  des 


in  der  Flughaut.  Taphozous  Uucopterus  Temm.,  Südafrika.  Gebiss: 


£J_  2 
2  1  2 


3 


S7\ 


1   1  2  3 

tuberculata  Gray,  Neuseeland.  Gebiss:  —  —  --       Anschliessend  Molossw  Geoffr. 

Fig.  883.  2.  Tribos.  Phyllorhina,   Blattnasen.    Auf  und 

über  der  Nase  breiten  eich  häutige  Ansätze  aus,  welche 
aus  einem  hufeisenförmigen  Vorderblatt,  einem  mitt- 
leren Sattel  und  einem  hintern,  meist  senkrechten  Quer- 
blatt,  Lanzette,  bestehen  (Fig.  883).  Der  Zwisehen- 
kiefer  ist  nicht  mit  dem  Oberkiefer  verwachsen.  Ohren 
getrennt.  Ernähren  sich  theilweise  vom  Blute  warm- 
blütiger Wirbelthiere,  die  sie  während  des  Schlafes 
überfallen. 

Fam.  Hinolophidae  Obren  getrennt  ohne  Tragus.  Gebiss: 
1   1   2  3 

frfcKne  »nimalt.  —  y  ^  -  .  Khtnolophus  hipjiomderos  Bechst.,  kleine  Hufeisen- 
nase. Rh.  ferrum  etpnnum  Schreb.,  grosse  Hufeisennaae.  Enropa,  nördlich  von  den  Alpen. 
Phyllorhiua  gigas  Wagn.,  Guinea. 

Fam.  Megadermidae ,  Zieniasen.  Die  grossen  Ohren  genähert,  mit  langem  Tragus. 
Megaderma  Igra  GeoflV.,  Rhinopoma  microphyllum  Geoffr.,  Egypten. 

Fam.  Phyltostomidae.  Mit  dickem  Kopf  und  langer  abgestutzter  Zunge.  Nasenbesatz 
meist  mit  aufrecbter  Lanzette.  Ohren  fast  stets  getrennt,  mit  Obrklappe.  Phyllostoma  haeta- 

2  15 

0  y       Vampyrus  speclrum  L.,  Vampyr,  in  C€ntralamerik.i 


tum  Pal!..  Brasilien.  Gebiss : 


14.  Ordnung.  Prosimiae,  Halbaffen. 

Kletterthiere  der  alten  Welt,  mit  roll  ständigem,  Insecthoren-fihnluhem 
Gebiss,  mit  Händen  und  Greiffüssen,  ohne  geschlossene  Orbita,  mit  Entst- 
und Bauchzitzen. 

Die  Halbatfcn  zeigen  in  Erscheinung  und  Lebensweise  viel  Aehnlich- 
keit  mit  den  Affen  und  sind  vorzügliche  Kletterthiere. 

Der  Kopf  mit  grossen  Augen  und  behaartem  Gesicht.  Das  Gebiss 
bietet  mancherlei  Beziehungen  zu  den  Quadrumanen,  insbesondere  den  er- 
loschenen Pseudolemurinen  (Adapis) .  ist  aber  in  seiner  vordem  Partie 
wesentlich  verändert,  während  die  Molaren  fast  den  unveränderten  Trituber- 
cular-,  beziehungsweise  Tubercularsectorial-Typus  zeigen.  Meist  finden  sich 
je  zwei  Schneidezähne,  von  denen  namentlich  die  oberen  durch  eine  weite 
mediane  Lücke  von  denen  der  anderen  Seite  getrennt  sind,  die  unteren  aber 
mehr  oder  minder  horizontal  stehen.  Denselben  hat  sich  der  untere  Eckzahn 
in  seiner  Form  adaptirt.  während  der  erste  Präraolar  die  stark  vorstehende 
Form  des  Eckzahns  gewonnen  hat.  Die  Reduction  der  Incisivi  von  3  auf  2 

(2\ 
bei  Propithecus  und  Lichanotus  auf  ^  j  dürfte  durch  den  Verlust  der 

medialen  bedingt  sein.  Der  Unterkiefer  bleibt  verhältnissmässig  schwach 
mit  persistenter  Trennung  seiner  beiden  Hälften  am  Kinnwinkel. 


uigiiiz 
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Die  Augen  höhlen  sind  zwar  von  einer  hohen  Knochenbrücke  voll- 
ständig umrandet,  indessen  im  Gegensätze  zu  den  Affen  gegen  die  Schläfen- 
grube nicht  geschlossen.  Bei  vielen  ist  die  Clitoris  von  der  Urethra  durch- 
bohrt. Uterus  zweihörnig  oder  doppelt.  Meist  sind  mehrere  Zitzenpaare 
vorhanden.  Von  den  Extremitäten  bleiben  die  vorderen  kürzer  als  die  hinteren, 
deren  grosse  Zehe  ebenso  wie  der  Daumen  der  vorderen  Gliedmassen  mit 
Ausnahme  von  Galeopithecm  opponirbar  ist;  sie  haben  also  bereits  die 
Hände  und  Greiffüsse  der  Affen,  ebenso  auch,  mit  Ausnahme  des  an  allen 
Zehen  bekrallten  Galcopithecus  und  von  Chiromys  (Fi;;.  884),  welche  Form 
nur  an  der  opponirbaren  Innenzehe  der  hinteren  Extremität  einen  Plattnagel 
besitzt.  Plattnägel  an  den  Spitzen  der  Finger  und  Zehen.  Nur  die  zweite 
Zehe  des  Fusses  bildet  eine  Ausnahme,  in- 
dem sie  mit  einer  langen  Kralle  bewaffnet 
ist.  Da/u  kann  jedoch  noch  eine  Kralle 
der  Mittelzehe  kommen.  Der  Schwanz  zeigt 
eine  sehr  verschiedene  Grösse  und  Ent- 
wicklung, ohne  jedoch  als  Greifschwanz 
benutzt  werden  zu  können.  Die  Halbaffen 
bewohnen  ausschliesslich  die  heissen  Ge- 
genden der  alten  Welt,  vornehmlich  Mada- 
gaskar, Afrika  und  Südasien.  Sie  sind  fast 
sämmtlich  Nachtthiere,  klettern  sehr  ge- 
schickt, aber  träge  und  langsam  und  er- 
nähren sich  von  Insecten  und  kleinen 
Wirbelthieren.  Fossile  Halbaffen  finden  sich 
bereits  im  Eocän  der  alten  und  neuen 
Welt.  Aus  den  Phosphoriten  von  Qucrcy 
beschrieb  Fi  1  hol  die  Gattung  Necrohmur. 
Auch  sind  Lemuridcn  im  Eocän  Nordameri-  «•««•#«•«*«<•,       vogt  und 

Specht. 

kas  gefunden  wordcn(AnaptomorphusVope). 

Fam.  Tarsiidae ,  Laugfüsser.  Mit  dickem  Kopf,  grossen  Ohren  und  Augen,  kurzer 
Schnauzt',  stark  verlängertem  Astrngalus  und  Calcaneus  und  langem  Schwanz.  Ausser  der 
zweiten  Zehe  kann  auch  die  Mittelzehc  mit  einer  Kralle  bewaffnet  sein  (Tarxiust.  Gebiss 
durch  die  Reduction  der  Incisivi  ausgezeichnet ,  die  bis  zum  Verschwinden  aller  unteren 
Incisivi  vorechrcitet :  Prämolaren  sehr  einfach  geformt,  Molaren  durch  die  hohen  Zacken 
2  1  3  3 

Insectivoren  ähnlkh :  '       Aehneln  in  ihrer  Erscheinung  den  Haselmäusen,  in  ihren 

1    1    A  ■  o 

Bewegungen  den  Eichhörnchen.  TartiiU  tpectrum  Geofl'.,  (Jespenstmaki.  Waldungen  der 
Sundainseln  und  Philippinen. 

Fam.  Ltmuridae.  Die  unteren  Schneidezähne  horizontal  nach  vorne  gerichtet.  Nur 
an  der  zweiten  hinteren  Zehe  ein  Krallennagel.  Steiiojm  r/racilis  v.  d.  Hoev. ,  der  schlanke 
Lori,  Ceylon.  Xyrticebu*  tardii/radus  L. ,  der  plumpe  Lori ,  Ostindien  und  Sundainseln- 
Lichanntus  brevicaudaius  CcoKr.,  Indri,  auf  Madagascar.  Pro/dihecus  diadema  Wagn., 
Vliessmaki,  ebendaselbst.   Lemur  catla  L.,        mneaco  L. ,        motujoz  L. ,  Fuchsaffen, 

Makis,  Madagaskar.  Gebiss :  -|  j   jj  jj  .  Hapalemur  griseus  Geoffr.,  Mtcrocrbu*  Geoffr., 
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16.  Ordnung.  Primate«. 


Chirogalem  Geoffr.  Otolicnus  aenegalensis  Geoffr.,  der  gemeine  Galago  (Fig.  885),  Afrika. 
Galago  crassicaudattts  Geoffr. 

Fan:.  Galeopithecidae  (Dermoptera) ,  Pelzflatterer.   Mit  dichtbehaarter  Klaghaut, 


welche  als  Fallschirm  beim  Sprunge  dient. 


1   13  3 

Gebiss:  -  —  --        Untere  Schneidezahn« 


kammartig  eingeschnitten  und  nach  vorne  geneigt.  Unterer  Eckzahn  ähnlich  umgestaltet. 
Stehen  wohl  den  Makis  am  nächsten  und  leben  als  Nachtthiere  theibs  von  Früchten,  theils 
von  Insecten.  Am  Tage  schlafen  sie  in  ihren  Verstecken  ähnlich  wie  die  Fledermäuse  auf- 
gehängt, (iahojnthecm  rolans  L.,  fliegender  Maki,  Sundainseln. 

Fam.  C'hiromyidae,  Fingerthiere.  Mit  Nagethier-ähnlichem  Gebiss  und  mit  Krallnägeln 
an  den  verlängerten   dünnen  Fingern  und  Zehen.   Nur  die  opponirbare  grosse  Zehe  des 

Hinterfusse8  endet  mit  einem  Plattnagel.  Von  Schneide» 


Fig.  885. 


1  OlO  1   Jo  3 


zahnen  treten  im  Ganzen  —  auf,  von  denen  der  eine 

o 

(mediale)  schon  nach  der  Geburt,  der  zweite  kleine  sehr 
bald  ausfällt,  so  dass  nur  ein  wurzelloser  Schneidezahn 
wie  bei  den  Nagethieren  zurückbleibt,  der  jedoch  all- 
seitig von  Schmelz  überdeckt  ist.  Chiromys  madagas- 
cariensis  Desm.,  Ayc-Aye  (Fig.  884).  Bleibendes  (iebiss: 

2  12 

is  Milehgebiss :  —    -   }  weist 

darauf  hin ,  dass  einst  auch  Eckzähne  und  mehr  Prä- 
molaren  vorhanden  waren. 

15.  Ordnung.  Primates  L.,  Pitheci Alfen. 

Mit  vollständigem  Gebiss  und  -  _  meissel- 

förmigen,  in  geschlossener  Reihe  stehenden  Vor- 
derzähnen jederseits,  meist  mit  (rreiffässen  an 
den  Hintergliedmassen,  in  der  Regel  auch  mit 
Händen  der  VordtTcxtremitäten.  mit  geschlosse- 
nen Augenhöhlen  und  zwei  brüst  ständigen  Zitzen. 

Der  Körperbau  der  Affen  erscheint  in  der 
Regel  schlank  und  gracil.  wie  ihn  die  schnellen 
und  leichten  Bewegungen  von  Baumthieren  voraussetzen,  indessen  kommen 
auch  plumpe  schwerfällige  Gestalten  vor,  die  wie  die  Paviane  Waldungen 
meiden  und  felsige  Gebirgsgegenden  zu  ihrem  Aufenthalte  wählen.  Mit  Aus- 
nahme des  stellenweise  kahlen  menschenähnlichen  Gesichtes  und  schwieliger 
Theile  des  Gesässes  (Gesässschwielen)  trägt  der  Körper  ein  mehr  oder  minder 
dichtes  Haarkleid,  welches  sich  nicht  selten  an  Kopf  und  Rumpf  in  Form 
von  Quasten  und  Mähnen  verlängert.  Die  Menschenähnlichkeit  des  Gesichtes 
beruht  hauptsächlich  auf  der  verhältnissmässig  geringen  Promiuenz  der 
Kiefer  und  ist  im  jugendlichen  Alter  am  grössten :  immerhin  steigt  der 

')  Vrolik,  Recherche«  d'anatomie  comp,  snr  le  Chimpanze.  Amsterdam  1841.  G.  L 
Duremoy,  Des  caraetcres  anatomiques  des  grauds  Singcs  pseudo-anthropomorphes.  Arch. 
du  Museum,  Tom.  VIII,  18Ö5.  K.Owen.  Osteologie  der  Anthropomorphen.  Transact.  zool. 
Soc.,  Vol.  I,  1835;  Vol.  II,  1841  ;  Vol.  HI,  1849;  Vol.  IV,  1853. 


OMicnus  galago,  au»  Vogt  u.  Specht. 
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Gesichtswinkel  der  ausgebildeten  Th 
erreicht  aber  in  einem  Falle,  bei  Chry- 
sothrix  sciurea,  beinahe  die  doppelte 
Grösse.  Im  Zusammenhange  mit  der 
Grössenzunahnie  des  Gehirnes  wird 
die  Sehädelkapscl  runder  und  das 
Foramen  magnum  rückt  allmälig 
mehr  und  mehr  von  der  hinteren 
Fläche  nach  unten  herab.  Auch  die 
Ohrmuschel  hat  etwas  Menschen-ähn- 
liches, ebenso  die  .Stellung  der  nach 
vorne  gerichteten  Augen,  deren  Höh- 
len gegen  die  Schläfengruben  voll- 
kommen geschlossen  sind,  ferner  die 
Zahl  und  Lage  der  Zitzen  an  der 
Brust.  In  gleicher  Weise  nähern  sich 
Gebiss  und  Kxtremitäten  in  dem 
Grade  dem  menschlichen  Bau  (Fig. 
886),  dass  man  auch  dem  Menschen 
in  dieser  Ordnung  seine  Stellung  an- 
zuweisen hat. 

Das  Gebiss  enthält  in  jedem 
Kiefer  vier  meisseltörraigc  Schneide- 
zähne, welche  wie  beim  Menschen 
in  geschlossener  Reihe  stehen,  stark 
vortretende  konische  Eckzähne  oud 
bei  den  Affen  der  alten  Welt  fünf, 
bei  denen  der  neuen  Welt  sechs 
stumpf  höckerige  Backenzähne,  deren 
Form  auf  die  verherrschende  Er- 
nährung von  Pflanzenkost  hinweist. 
Man  hat  nachgewiesen,  dass  die 
oberen  Molaren  aus  tritubercularen, 
die  unteren  aus  tubcrcularsectorialcn 
Zähnen  hervorgegangen  sind.  Die 
Grösse  der  fast  Raubthier-ähulich 
vorstehenden  Eckzähne  bedingt  das 
Vorhandensein  einer  ansehnlichen 
Zahnlücke  zwischen  dem  Eckzahne 
und  ersten  Backenzahne  des  Unter- 
kiefers. Von  den  Extremitäten  sind 
die  vorderen  meist  länger  als  die  hi 
banden.  Der  Unterarm  gestattet  eine 


nur  ausnahmsweise  Uber  30  Grad, 
Fig.  886. 


Skelet  Ton  Gorilla  tngtnn.  St  Sternnm,  Sc  Scapula, 
Ac  AcromioD.  Pc  ProeMiug  coraeoidnu«,  Ol  Clavicula, 
//  Hamerns,  H  Hadiu«,  l.'  Ulna,  O3  O»  sacrum,  Jl 
Ileum,  /jOlieehii,  P  O»  pnhis,  Fe  Femur,  Pa  Patrlla, 
T  Tibia,  Fi  Fibula,  C  Calcaneu»,  A  Aitragalu«. 


nteren.  Ein  Schlüsselbein  ist  stets  vor- 
Drehung des  Radius  um  die  l'lna  und 
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demnach  eine  Pronatio  und  Supinatio  der  Hand,  deren  Finger,  die  Krall- 
affen ausgenommen,  Kupp-  oder  Plattnägel  tragen.  In  Bau  und  Leistung 
bleibt  übrigens  die  Hand  bedeutend  hinter  der  des  Menschen  zurück.  Be- 
züglich der  hinteren  Extremität  ist  das  Becken  lang  und  gestreckt,  wird 
aber  bei  den  Anthropomorphen  niedriger,  mehr  und  mehr  dem  menschlichen 
ähnlich,  wenngleich  es  immer  flacher  bleibt.  Tibia  und  Fibula  bleiben  stets 
beweglich  gesondert.  Die  Extremität  endet  in  allen  Fällen  mit  einem  kräftig 
entwiekelten  Greiffuss ,  den  man  nach  Knochenbau  und  Anordnung  der 
Muskulatur  in  keiner  Weise  berechtigt  ist.  als  Hand  zu  bezeichnen.  Ueberall 
trägt  die  opponirbare  grosse  Zehe  einen  Kuppnagel,  während  die  übrigen 
Zehen  mit  Krallen  bewaffnet  sein  können  (Krallaffen).  Durch  die  Einrichtung 
ihrer  Hintergliedmassen  sind  die  Affen  vorzüglich  zum  Klettern  und  zum 
Sprunge  befähigt,  weniger  dagegen  zum  Gehen  und  Laufen  auf  den  vier 
Extremitäten,  da  die  schräg  nach  innen  gerichtete  Stellung  der  Füsse  be- 
wirkt, dass  nur  die  äusseren  Kanten  derselben  den  Boden  berühren.  Daher 
ist  der  Gang  mit  Ausnahme  der  Krallaffen  ein  überaus  schwerfälliger.  Bei 
ihren  leichten  und  sicheren  Bewegungen  auf  Zweigen  und  Aesten  benutzen 
sie  häufig  den  langen  Schwanz  als  Steuer  ober  selbst  als  accessorisches 
Greiforgan  (Greifschwanz,  Wickclschwanz). 

Die  meisten  Affen  leben  gesellig  in  Waldungen  der  heissen  Klimate. 
In  Europa  sind  die  Felseuwände  Gibraltars  der  einzige  Heimatsort  eines 
wohl  von  Afrika  stammenden  Affen,  des  Magot  (lnuus  ccaudatus) ,  der 
demnächst  vollständig  aus  Europa  verschwinden  wird.  Nur  wenige  Affen 
leben  einsiedlerisch,  die  meisten  halten  sich  in  grösseren  Gesellschaften  zu- 
sammen, deren  Führung  dass  grösste  und  stärkste  Männchen  übernimmt. 
Sie  nähren  sich  vornehmlich  von  Früchten  und  Sämereien,  jedoch  auch  von 
Insecten,  Eiern  und  Vögeln.  Das  Weibchen  bringt  nur  ein  Junges  (seltener 
zwei)  zur  Welt,  welches  mit  grosser  Liebe  geschützt  und  gepflegt  wird.  In 
psychischer  Hinsicht  stehen  diese  Thiere  neben  dem  Hund,  Elephant  u.  a. 
an  der  Spitze  der  Säugethiere.  Fossile  Reste  treten  schon  im  Eocän  auf, 
doch  gehören  diese  Formen  einer  besonderen  ausgestorbenen  Unterordnung 
an,  die  man  wegen  ihrer  Beziehung  Pseiidoleniurinae  genannt  hat.  Das  Gebiss 


besass  meist  eine  grössere  Zahl  von  Prämolareu:  —  y  ^  y— J  (Micro- 

choerwt  erinaceus  Lyd.,  Adapismagnus  Filh..  Caenopithecus  lemuroides  Rut.) 

Die  im  Miocän  und  Pliocän  Europas  gefundenen  Quadrumanen  erweisen 
sich  dem  Gehisse  nach  als  Catarrhinen,  wie  der  Unterkiefer  des  dem  Hylo- 
baten  nahestehenden  Pliopithccus  Lath.  (PI.  antiquus  aus  Südfrankreich), 
der  Oberkiefer  des  ebenfalls  dem  Hylobates  ähnlichen  Palaeopithecus  P.  sira- 
lensisLyd.,  Dryopithecus  Lart.  und  Mesopithecus  Wag.  Jetztlebende  Gattungen 
sind  schon  im  Pliocän .  sowie  im  Diluvium  gefunden ,  so  z.  B.  Macacus 
plioccuus  Ow.  Von  Platyrrhinen  sind  fossile  Reste  aus  den  brasilianischen 
Knochenhühlen  bekannt  geworden  (Protopithcais  Lund). 
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Grosses  Aufsehen  haben  die  jüngst  von  E.  Dabois  im  unteren  Plei- 
stocän  bei  Trinit  auf  Java  gefundenen  Reste  (Schädeldach ,  Femur  und 
Zahn)  eines  menschenähnlichen  Affens,  Pithccanthropm '),  erregt. 

1.  Unterordnung.  Arctopitheci,  Krallajfen.  .Südamerikanische  Affen  von 
geringer  Körpergrösse.  mit  langem  behaartem  Schwanz  und  Krallnägeln. 
Nur  die  opponirbare  grosse  Zehe  trägt  einen  Plattnagel.  Der  Daumen  ist 
nicht  opponirbar.  Hinsichtlich  des  Gebisses  schliessen  sie  sich  den  Affen  der 
alten  Welt  in  der  Zahl  (32)  der  Zähne  an,  jedoch  weichen  die  spitzhöckerigen 
Backenzähne  insofern  ab,  als  die  Zahl  der  Prämolaren  (3)  die  der  Molaren  (  2) 
übertrifft.  Sie  werfen  zwei,  selbst  drei  Junge  und  nähren  sich  von  Eiern, 
Insecten  und  Früchten. 


Kam.  Hapalidae,  Seidenaffen.  Gebiss:  ~   ^  Ohne  Greifschwanz.  Hapale  Jac- 

chus  Geoff.,  Sahui  oder  Ouistiti.  Midas  Rosalia  L.,  Löwenäffchen. 

Fig.  887.  Fig.  888. 


SchUdel  Ton  I'ilhrcin  Satnnas.  Sclittdel  von  Satyrus  orang. 


2.  Unterordnung.  Platt/rrhini,  Plattnasen.  Affen  der  neuen  Welt  mit 
breiter  Nasenscheidewand  und  36  Zähnen  (|  J  f  f  )  (Fi£-  887).  Der 

lange  Schwanz  wird  zuweilen  als  Wickelschwauz  oder  Greifschwanz  be- 
nützt. Finger  und  Zehen  tragen  Kuppnägel  oder  Plattnägel.  Der  Daumen 
der  Vorderhand  bleibt  zuweilen  verkümmert  und  ist  niemals  in  dem  Grade 
opponirbar  wie  die  grosse  Zehe  des  Greiffusses.  Backcutaschen  und  Gesäs.s- 
schwielen fehlen  überall. 

Farn.  Pilhrridar,  Schweif-  und  Springaffen,  mit  überall  behaartem  Schwanz,  der  nicht 
znm  Ergreifeu  benutzt  werden  kann.  PUhecta  satanas  Geoffr.,  in  Brasilien.  Nijctipithecua 
tririryalws  v.  Hamb.,  in  Neu-Granada.  Cltrysothrix  sciurea  L. ,  Saimiri ,  Eichhornaffe, 
Guiana.  ("allithrix  personata  Geoffr.,  Springaffe,  Ostküste  Brasiliens. 

Fam.  Cehidar ,  Roll-  und  Greifschwanzaffeu ,  mit  rings  behaartem  oder  am  Ende 
nacktem  Greifschwanz.  Cebus  capueimts  L.,  Sai,  Kapuzineraffe.  Ateles  paniscus  L..  Koaüa, 


')  E.  DaboiS,  Pithecanthropus  erectus,   eine  menschenähnliche  Uebergangsform. 
Compte-Rendu  des  seances  du  III.  Congres  international  de  Zoologie.  Lejdc  18SIG. 
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Fig.  88t). 


in  Brasilien.  A.  Btlztbuth  Geoffr.,  in  Gainea.  Layothrix  HumboMUi  Geoffr.,  Wollaffe.  Peru. 
Mycetes  niger  Geoffr.,  Brüllaffe,  in  Brasilien.  Mit  trommelförmig  aufgeblasenem  Zungen- 
beinkörper.  M.  seninilus  L. 

3.  Unterordnung.  Catarrhiui,  Schwalnasen.  Affen  der  alten  Welt  mit 
schmaler  Nasenseheidewand  und  genäherten,  nach  unten  gerichteten  Xasen- 

(21   2  3  \ 
n  T  ö     )         888).  Der  Schwanz  ist  niemals 
b  1  2 1 9  / 

Greif-  oder  Wiekclschwanz,  in  einigen  Füllen  stummeiförmig,  oder  fällt 
wie  bei  den  Anthrnpomorphen  als  äusserer  Anhang  weg. 

Kam.  Cynocephalidae ,  Paviane.  Von  gedrungener  plumper  Körperform  mit  Hunde- 
ähnlich vorragender  .Schnauze.  Die  Eckzahne  gross  nach  Art  jener  der  Raubthiere.  Racken- 

taschen  und  grosse  Gesäss- 
sehwielen  vorhanden.  <yno- 
cephalus  hamadryas  L.,  der 
grosse  Pavian.  C  liabmn 
Desm.,  Mantelpavian,  Abys- 
sinien.  C.  Gelada  Büpp.,  Ge- 
lada.  I'apio  mormon  I,..  Man- 
driU,  Afrika. 

Farn .  ( 'ercopithecidat, 
Meerkatzen.  Von  schlanken, 
leichtem  Körperbau,  mit  Ba- 
ckentasrhen,  Gesässschwielen 
und  verschieden  langem 
Schwanz  ohne  Endquaste. 
Maracu«  sinicus  L.  und  M. 
silenus  L.,  in  Vorderindien. 
.V.  siralensift  Lyd.  fossil  M. 
cynomotyus  L. ,  der  javani- 
sche Affe,  fthestig  Hcmmtrt- 
nus  Geoffr.,  Schweiusaffe,  auf 
Borneo  und  Sumatra.  InuuJt 
sylranus  L. .  /.  ecaudatu* 
Geoffr.,  Hnndsaffe,  Magot,  in 
Nordafrika  und  auf  Gibraltar. 
Cercopithecus  ftabaeu*  F. 
Cuv.,  die  grüne  Meerkatze, 
Westafrika. 

Fam.  Semnopitheä- 
dae,  Schlankaffen.  Mit  klei- 
nen Gcsässschwicleu  ,  uhne 
wahre  Ba<  kentaschen.  Der  Danmcn  der  Vorderhände  erscheint  verkürzt.  Semnopitherut 
entellu*  L.,  bei  den  Indiern  als  heiliger  Affe  der  Hindus  verehrt.  S.  nasicu«  Cnv.,  Borne©. 
Nahe  steht  der  fossile  Mesopitherus  Ptntelici  A.  Wagn. 

An  die  Schlankaffen  schliessen  sieh  die  afrikanischen  Stummelaffen  an,  die  sich  von  jenen 
hauptsächlich  durch  den  fehlenden  oder  stnmmelförmigen  Daumen  unterscheiden.  Cotobiu 
Guereza  Wagn.,  mit  weit  herabhängender  weisser  Mähne  und  Schwanzquaste,  in  Abyssinien. 

Fam.  Anfhropocdae.  Schwanzlos,  mit  nacktem  Menschen-ähnlichem  Gesicht,  langen 
Vordergliedmassen,  ohne  Gesässschwiclen  und  Backentaschen.  Körper  auf  der  Uuterseite  de« 
Rumpfes  nnd  der  Glieder  dichtbehaart.  Ilylobatts  I.ar  III.  H.  syndaetylus  Cuv.,  Siamang 
Gibbon.  Zahnkronen  sehr  niedrig,  lang.  Mit  sehr  langen,  bis  zur  Erde  reichenden  Vorder- 


Gorilla  rngrna.  mui  Vogt  nnd  Specht. 
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gliedmassen.  Im  Obenuiocüu  and  PHocän  finden  sich  bereits  fossile  Raste.  Gorilla  engena 
—  gina  J.  Geoffr.,  Gorilla  (Fig.  889).  Mit  13  Rippenpaaren,  sehr  breiter  Nase  und  starken 
Augenbranen,  lebt  gesellig  in  Waldern  an  der  Westküste  von  Afrika  (am  Gaboonflnsse), 
wird  51/»  bis  6  Fuss  hoch.  Satyrn*  orangh.,  Orang-Utang,  mit  12  (11)  Bippenpaaren  und 
stark  verlängerten  Armen,  lebt  anf  Borneo  in  sumpfigen  Waldungen.  Troglodgtes  nigtr  L.f 
Schimpanze.  Mit  13  Rippenpaaren,  stark  abstehenden  Ohren  und  grosser  Unterlippe,  schmaler 
Hand  und  Fuss.  Lebt  in  grösseren  Gesellschaften  in  den  Wäldern  Guineas  and  soll  sich 
auf  Bäumen  ein  künstliches  Nest  mit  Schutzdach  bauen. 

An  die  Catarrhinen  schliesst  sich  der  Mensch  ')  an,  über  dessen  Stellung 
in  der  Classc  der  Säugethiere  man  verschiedener  Meinung  ist,  je  nach  dem 
Werthe,  welcher  den  Eigenthümlichkeiten  seines  körperlichen  Baues  bei- 
gelegt wird.  Während  Cuvier.  neuerdings  auch  Owen  und  Andere,  für 
den  Menschen  eine  besondere  Ordnung  ^.ßfwawi)  aufstellen,  schätzen  Forscher, 
wie  Huxley  und  seine  Anhänger,  die  Merkmale,  welche  den  Menschen  von 
den  anthropoiden  Affen  unterscheiden,  weit  geringer  und  schlagen  dieselben 
im  Anscilluss  an  die  Auffassung  Linne's,  welcher  den  Menschen  mit  den 
Affen  in  seiner  Ordnung  der  Primaten  vereinigte,  nicht  höher  als  Familicn- 
charaktcre  an. 

Die  wichtigsten  anatomischen  Unterschiede  zwischen  dem  Menschen 
und  den  anthropoiden  Affen  beruhen  auf  der  Configuration  des  Schädels  und 
Gesichtes,  auf  dein  Bau  des  Gehirns,  der  Bildung  des  Gebisses  und  der 
Extremitäten,  deren  Einrichtung  im  Zusammenhange  mit  einigen  Eigenthüm- 
lichkeiten der  Wirbelsäule  den  aufrechten  Gang  des  Körpers  ermöglichen. 
Die  rundlich  gewölbte  Form  der  geräumigen  Schadelkapsel,  das  bedeutende 
Uebergewicht  des  Schädels  über  das  Gesicht,  welches  nicht  wie  bei  den 
Thieren  und  auch  den  Menschen-ähnlichen  Affen  vor  dem  Schädel,  sondern 
beinahe  rechtwinkelig  unterhalb  desselben  seine  Lage  findet,  sind  ebenso 
wesentliche  Merkmale  für  den  Menschen,  wie  die  relativ  bedeutende  Masse 
des  Gehirns,  der  mächtige  Umfang  der  Vorderlappen  und  die  Grösse  der 
Hinterlappen,  ferner  die  reiche  Ausbildung  der  Hirnwindungen,  deren  Verlauf 
freilicli  auch  bei  den  Affen  dem  nämlichen  Typus  folgt.  Allen  diesen  für  die 
psychische  Entwicklung  in  erster  Linie  bedeutungsvollen  Eigenthümlichkeiten 
desMenschen  kann  jedoch  keineswegsder  Werth  fundamentaler  Unterschiede, 
sondern  nur  gradueller  Abweichungen  zugeschrieben  werden,  wie  sie  grösser 
noch  zwischen  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Affen,  beziehungsweise  Halb- 

')  J.  F.  Blumenbach,  De  geueris  humani  varietate  nativa.  Gottingae  179ö.  Der- 
selbe, Decas  Collectionis  suae  craniorum  diversarnm  gentium  illustrata.  Gottingae  1790 
bis  1820.  J.  C.  Prichard,  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts,  übersetzt  von  R.  Wag- 
ner. 4  Bde.  Leipzig  1840 — 1842.  A.  Ketzins,  Anthropologische  Aufsätze,  Ubersetzt  in 
Müller's  Archiv.  Huxley,  On  the  zoological  relations  of  Mau  with  the  lower  Animals. 
Nat.  hist.  Rev.,  1861.  Derselbe,  Zeugnisse  Für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur, 
übersetzt  von  V.  Carus,  Leipzig  1863.  C.Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen  etc. 
Giessen  1863.  Tb.  L.  Bischoff,  Ueber  die  Verschiedenheit  in  der  Schädelbildnng  der  Gorilla, 
Chimpansc  und  Orang-Utang  etc.  München  1867.  Quetelet,  Anthropometrie,  1879. 
Friedrich  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  Wien  1879. 
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äffen  bestehen.  Man  hat  sich  ferner  vergebens  bemüht,  den  Mangel  gewieser 
bei  den  Affen  und  sämmtlichen  Säugethieren  stets  vorhandener  Theile  (Zwi- 
schenkiefer Bl uro enb ach  —  Goethe)  für  den  Menschen  als  charakteristisch 
nachzuweisen,  wie  auch  die  Versuche  als  völlig  gescheitert  anzusehen  sind, 
in  dem  menschlichen  Organismus  Theile  zu  finden  (Hinterhorn,  Fes  hipjweampi 
minor,  Owen  —  Huxley).  die  ihm  ausschliesslich  in  der  Säuget  hierreihe 
uud  als  etwas  Neues  von  fundamentalem  Wcrthe  angehören  sollten. 

Auch  die  vollständig  geschlossene,  nicht  durch  Lücken  für  die  gegen- 
überstehenden Eckzähne  unterbrochene  Zahnreihe,  durch  welche  sich  das 
Gebiss  des  Menschen  von  dem  der  Catarrhinen  unterscheidet,  ist  kein  aus- 
schliesslich menschlicher  Charakter,  sondern  in  ähnlicher  Art  von  einem 
fossilen  Hufthiere  (Anoplotherium)  bekannt,  wie  andererseits  freilich  nur  in 
Ausnahmsfällen  entsprechende  Zahnlücken  am  menschlichen  Gebisse  (Kaffern- 
schädel  der  Erlanger  Sammlung)  beobachtet  worden  sind.  In  der  Zahl  und 
Gestalt  der  Zähne  stimmt  das  Gebiss  des  Menschen  mit  dem  der  Catarrhinen 
überein,  wenn  auch  die  geringe  Grösse  des  letzten  Molaren  (sog.  Weisheits- 
zahnes) bei  den  höheren  Rassen  die  Tendenz  zur  Reduction  andeutet.  Für 
den  Unterkiefer  des  Menschen  kann  zwar  die  als  Kinn  hervortretende  Pro- 
tuberans als  charakteristisch  gelten,  obwohl  sich  dieselbe  bei  den  Negern 
mehr  und  mehr  abschleift,  ein  tiefer  greifender  Werth  fcann  dieser  Bildung 
indessen  selbstverständlich  nicht  beigelegt  werden. 

Wichtiger  sind  jedoch  die  Verschiedenheiten,  welche  zwischen  den  Glied- 
massen des  Menschen  und  denen  der  anthropoiden  Affen  bestehen.  Schon 
die  Proportionen  der  einzelnen  Abschnitte  sind  wesentlich  abweichend,  wenn 
freilich  auch  für  die  anthropoiden  Affen  untereinander  nicht  minder  ver- 
schieden. Während  beim  Menschen  das  Bein  als  die  ausschliessliche  Stütze 
des  Körpers  die  Vordergliedmassen  an  Länge  und  Gewicht  bedeutend  über- 
trifft, ist  bei  den  Affen  der  Arm  iu  verschiedenem  Grade  länger  als  das  Bein, 
und  zwar  erscheint  der  Oberarm  bei  den  Affen  verhältnissmässig  kürzer, 
Vorderarm  und  Hand  dagegen  weit  länger  als  beim  Menschen.  Die  Hand 
erreicht  bei  keinem  der  drei  anthropoiden  Affen  die  Vollkommenheit  der 
menschlichen  Hand;  die  des  Gorilla  steht  der  menschlichen  am  nächsten,  ist 
jedoch  plumper,  schwerer  und  mit  einem  kürzeren  Daumen  versehen.  Auch 
an  den  Hintergliedmassen  gestaltet  sich  bei  den  Affen  der  Fuss  verhältniss- 
mässig sehr  lang  uud  erscheint  als  Greiffuss,  dessen  Sohle  mehr  oder  minder 
nach  innen  gewendet  ist.  Mit  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Knochen  und 
Muskeln  unterscheidet  sich  der  menschliche  Fuss  sehr  wesentlich  von  einer 
wahren  Hand,  keineswegs  aber  von  dem  GreifTusse  der  Affen.  Immerhin 
liegt  in  dem  Fasse  mit  seiner  starken  und  langen,  aber  nicht  opponirbaren 
Innenzehe,  der  gewölbeartigen  Zusammen fügung  der  Wurzel-  und  Mittelfuss- 
knochen,  der  horizontal  dem  Boden  zugewendeten  Sohle  ein  wichtiger  Cha- 
rakter des  menschlichen  Baues,  indem  die  Gestaltung  desselben  die  wesent- 
lichste Bedingung  zu  der  aufrechten  Haltung  des  Rumpfes  ist.  mit  welcher 
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die  mächtige  Entwicklung  des  Wadenmuskels,  die  Configuration  des  breiten 
scliaufelfönnigen  Beckens,  die  Form  des  Brustkorbes  und  die  doppelte  Krüm- 
mung der  Wirbelsäule  in  enger  Wechselbeziehung  steht.  Wie  hoch  man 
jedoch  auch  neben  der  Configuration  des  Kopfes  und  der  Ausbildung  des 
Gehirns  die  aufrechte  Stellung  des  Rumpfes,  den  aufrechten  Gang  schätzen 
mag,  unleugbar  lässt  sich  für  den  Körperbau  des  Menschen  und  der  Affen 
ein  gemeinsamer  Typus  nachweisen. 

Was  frühere  Naturforscher  veranlasst  hat,  dem  Menschen  eine  ganz 
besondere  Stellung  ausserhalb  des  Thierreiches  anzuweisen,  das  ist  die  hohe 
geistige  Entwicklung  des  Menschen,  welche,  auf  den  Besitz  einer  articulirten 
Sprache  gegründet,  den  Menschen  zu  einem  vernünftigen,  einer  fast  unbe- 
grenzten Vervollkommnung  fähigen  Wesen  erhebt,  In  der  That  wäre  es 
thörieht,  die  grosse  Kluft  zu  leugnen,  welche  in  der  psychischen  Ausbildung 
den  Menschen  von  dem  höchsten  Thiere  scheidet;  geht  mau  indessen  vor- 
urteilsfrei auf  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  ein,  welches  das 
Individuum  während  der  ersten  Zeit  seiner  Jugend  durchläuft  und  die  civili- 
sirte  Menschheit  von  der  frühesten  Zeit  beginnender  Oultnr  an  durchlaufen 
hat.  und  unterwirft  man  die  psychischen  Eigenschaften  der  höheren  Thiere 
einer  vergleichenden  Betrachtung,  so  wird  man  mit  Wundt  zu  dem  Resultate 
kommen,  dnss  die  Psyche  des  Menschen  von  der  der  Thiere  nur  durch  die 
Stufe  der  erreichten  Ausbildung  verschieden  ist. 

Leber  den  Ursprung  des  Menschen  und  die  ältesten  Zeiten  seiner 
Existenz  herrscht  völliges  Dunkel,  indess  ist  die  Annahme,  nach  welcher  der 
Mensch  nur  wenige  Jahrtausende  auf  der  Erde  sei,  durch  antiquarische  und 
geologische  Untersuchungen  völlig  widerlegt.  Aus  dem  gleichzeitigen  Vor- 
kommen menschlicher  Knochenreste  (Schädel  von  Engis  und  aus  dem  Nennder- 
thal) und  aus  Stein  gefertigter  Gerätbschaften  mit  Knochenresten  ausge- 
storbener Thiere  der  Diluvialzeit  (Mammuth,  Wünoccros  tichorhinu«)  ist  das 
hohe  Alter  des  Menschengeschlechtes  bewiesen.  Sicher  existirte  der  Mensch 
in  der  pleistocäncn  Periode1),  möglicherweise  aber  schon  in  der  jüngsten 
Tertiärzeit.  I  eber  die  Herkunft  desselben  liegen  zur  Zeit  keine  bestimmten 
Thatsachen  vor;  nur  deduetiv 9)  lässt  sich  im  Anscbluss  an  die  Descendenz- 
lehre  die  Wahrscheinlichkeit  darthun.  dass  auch  das  höchste  Lebewesen  aus 
einem  niederen  Formenkreise  der  Primaten  seineu  Ursprung  genommen  hat. 

Die  Frage  nach  der  Arteinheit8)  des  Menschen,  welche  je  nach  der  Auf- 
fassung des  Artbegriffes  verschieden  beantwortet  werden  kann,  mag  hier  uner 

')  Vergl.  Raaber,  Urgeschichte  des  Menschen.  Leipzig  1884.  Schlösser  und 
Seier.  Die  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten.  Stuttgart  1884. 

J)  J.  Broca,  L'ordrc  des  primates.  Parallele  anatomique  de  l'homme  et  de  singe*. 
1870.  Ch.  Darwin,  The  descent  of  man  and  selection  in  relatiou  to  sex.  Vol.  1  nnd  2. 
London  1871. 

3)  Vergl.  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  fortgesetzt  von  Gerland 
Leipzig  1859-1872. 

f.flH»:  Lolirbiich  drr  Zoologe.  6.  Aufl.  (}() 
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örtert  bleiben,  zumal  da  bei  der  Unmöglichkeit,  zwischen  Art  und  Rasse  eine 
scharte  Grenzlinie  zu  ziehen,  eine  bestimmte  Entscheidung  nicht  getroffen 
werden  kann.  B 1  n  m  e  n  b  a  c  h  unterschied  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
fünf  Menschenrassen  und  charakterisirte  dieselben  nach  Kopf  und  Schädel- 
form, nach  der  Färbung  der  Haut  und  der  Beschaffenheit  der  Haare. 

1.  Die  kaukasische  Rasse,  von  weisser  Hautfarbe  mit  blonden  oder 
dunklen  Haaren,  kugelig  gewölbtem  Schädel,  hoher  Stirn,  senkrecht  aufein- 
anderstellenden Zähnen  und  schmaler  Nase  des  länglich-ovalen  Gesichtes. 
Bewohner  Europas,  Westasiens  und  Nordafrikas.  Hierher  gehören  die  Volks- 
stämme der  Indogermanen  (Germanen,  Celten,  Hindus  etc.),  die  Semiten 
(Juden,  Araber,  Berber  etc.)  und  Slaven. 

2.  Die  mongolisch?  Rasse,  von  weizengelber  Hautfarbe,  mit  fast  vier- 
eckigem kurzen  Kopf,  schmaler  flacher  Stirn,  stumpfer  Nase  und  vorstehen- 
den Backenknochen  des  breiten  Gesichtes,  schief  von  oben  und  aussen  nach 
unten  und  innen  geschlitzten  Augen  und  straffem  schwarzen  Haar.  Bewohner 
Asiens.  Lapplands  und  des  nördlichen  Amerikas  (Eskimos). 

3.  Die  äthiopische  Rasse,  von  schwarzer  Hautfarbe  und  dichtem  krausen 
Haar,  mit  schmalem,  langgestrecktem  Schädel  und  stark  prominirenden.  schräg 
aufeinander  stosseuden  Kinnladen.  Die  Lippen  sind  diek  und  wulstig.  Die 
Nase  ist  kurz  und  stumpf,  Stirn  und  Kinn  treten  zurück,  der  Gesichtswinkel 
betrögt  nur  ca.  75°.  Bewohner  Mittel-  und  Südafrikas  (Neger,  Kaffern  etc.). 

4.  Die  amerikanische  Rasse,  von  gelbbrauner  oder  kupferrother  Haut- 
farbe, mit  straffem  schwarzen  Haar,  tiefliegenden  Augen  und  vorstehenden 
Backenknochen  des  breiten  Gesiebtes.  Die  Stirn  ist  schmal,  die  Nase  stumpf, 
aber  vorstehend.  Bewohner  Amerikas. 

;").  Die  malai/ische  Rasse  von  hellbrauuer  bis  schwärzlicher  Hautfarbe, 
mit  diehteu  sehwar/.en,  lockigen  Haaren,  breiter  dicker  Nase,  aufgeworfenen 
Lippen  und  vorstehenden  Kiefern.  Bewohner  Australiens  und  des  ostindischen 
Inselgebietes. 

Cuvier  erkannte  nur  die  weisse  oder  kaukasische,  die  gelbe  oder  mon- 
golische und  die  schwarze  oder  äthiopische  Rasse  als  solche  an  und  legte  bei 
dercu  Unterscheidung  zugleich  Gewicht  auf  die  Sprachnnterschiede  und 
Culturfähigkeit.  Die  Versuche  der  späteren  Anthropologen,  eine  bessere  und 
natürlichere  Eintheilung  der  Rassen  und  Stämme  zu  begründen,  beruhen  nach 
dem  Vorgange  von  A.  Retzius  vornehmlich  auf  Verwerthung  der  Schädel- 
dimensionen, zu  deren  Messung  man  eine  Reihe  von  Methoden  ausgedacht  hat. 
Nach  der  verschiedenen  Schädel-  und  Gesichtsform  unterscheidet  A.  Retzius 
Langköpfe  (DolichocephaU  9  :  7)  und  Kurzköpfe  {Brachycephali  8  :  7).  so- 
dann nach  der  Stellung  des  Gebisses  und  der  Zähne  Orthognathen  und 
Proynathen.  Die  Völker  Europas  sind  Orthognathen  und  grosscntheils.  die 
Celten  und  Germauen  ausgenommen,  Brachycephalen. 
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Aal  703. 

Acipenser  70  J. 

Againa  800. 

AIpbeus  502. 

Aalmolche  784. 

Acontias  800 

Agaricas  12, 

Alncita  005. 

Aalmutter  707. 

Acrania  747 

Agelastica  009. 

Alytes  788. 

Aaskäfer  012. 

Acraspeda  281. 

Agelena  524. 

Amaroecium  7i U. 

Abdominalia  470. 

Acridium  .*>82. 

Aglaura  288. 

Amanrobius  524. 

Abendpfauenangc  000. 

Acrocladia  328. 

Aglia  ÜJiL 

Amblyopsis  747. 

Abramis  704 

Acronycta  OOiV 

Aglossa  788. 

Amblvpoden  9<0, 

Abraxas  005, 

Actinia  21  iO 

Aglyphodontcn  812. 

Amblvstonia  78|. 

Abvla  293- 

Actiuiaria  2(i'.>. 

Agrilus  (il  1 . 

Ameisen  018. 

Acalephae  273. 

Actinometra  321. 

Agrion  580. 

Ameisenbär  i&lü. 

Acalyptera  598. 

Actinophrys  li2J_ 

Agriotes  011. 

Ameisenbeutler  894. 

Acamarchis  087. 

Actinosphaerinm  294. 

Agiotis  005. 

Ameisenfresser  903. 

Acanthia  595. 

A  et  i  not  roch  a 

Ahaetulla  812, 

Ameisenigel  890. 

Acauthias  758. 

Actinozoa  200. 

Alata  000. 

Ameisenlöwe  588. 

Acanthocephali  390. 

Acnlcata  1518. 

Alauda  859- 

Ameiva  807. 

Acanthocysti«  224. 

Adapis  94t ). 

Alaurina  IU4. 

Amia  702. 

Acantbometra  227. 

Adeciduata  880, 

Alausa  704. 

Ammocoetes  753. 

Acanthopsidae  704. 

Adler  80Q. 

Albatros  849 

Ammodytes  705. 

Acanthopteri  705. 

Adl*>rrochen  75S. 

Albanen  503, 

Ammonitcs  078 

Acarina  520. 

Aega  484. 

Alburnus  704. 

Ammophila  0* '). 

Acathammuia  282. 

Aegiueta  288. 

Alca  849. 

Ammothea  532. 

Accentor  859. 

Aeginopsis  288. 

Alcedo  8.*)7. 

Amoeba  4^  13.  2-1 

Accipitridae  8(i(). 

Aegithalus  8,7,1, 

Alces  918. 

Amoebina  220. 

Acephalen  Ci2.*). 

Aeneasratte  8',) 4. 

Alcino»-  300. 

Amoebidium  'li'.V 

Acephaloeysten  37ü. 

Aeolis  <>f>4. 

Alciopa  409. 

Amphibia  771 . 

Accra  004. 

Aepvoruis  84.*). 

Alcippe  47'), 

AmphihiulR-a  595. 

Accriua  IVA). 

Aeqnorea  2-^8 

Alcvouaria  208. 

Atnphicoelia  810, 

Aceratheriuiu  '.U  1 

Aesche  704, 

Alcyonolla  080. 

Amphicvou  9-8. 

Acervuliua  223. 

Aeschua  580. 

Alcvonidinm  (»87. 

Amphihelia  209 

Achaeta  419. 

Aethalinni  JiL 

Alcyoniam  208. 

Ampbileptus2:5U.  Jil 

Achati  na  003. 

Affen  «38. 

Alectoridae  851 . 

Ampbilina  307 

Acherontia  000. 

Afterfrühlings  fliegen 

Alima  498. 

Amphioxus  750. 

Acholoe  408. 

585, 

Alken  849. 

Amphipeltis  470. 

Achtheres  403. 

Afterscorpione  575. 

Allantonema  389. 

Auiphipneusta  003. 

Acidalia  OOiY 

Afterspinnen    - -l 

Alligator  810. 

Amphipnous  70i< 

Acilius 

Agalmidae  293. 

Allopura  287. 

Amphipoda  477. 

Acineta  24 2. 

Agnlmopsis  293, 

AlpentlUevogel  859, 

Amphiporus  374. 

00* 
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Auiphipiioti  766. 
Ainphiptyehis  307. 
Atiiphisauridi'ii  801. 
Atnphisbaeua  K<>8. 
Amphistomum  354. 
Amphitnxlia  407. 
Ainphiuma  784. 
Amphiura  326. 
Ampu  Ilaria  660. 
Aliabas  708. 
Anableps  765. 
Anacanthiiii  765. 
Anaiodon  i>06. 
Anales  529. 
Anapera  599. 
Anaptomorphu*  937. 
Auas  848. 
Auastoniu»  851. 
Anatifa  470. 
Anrrits  485. 
Am-Muia  711. 
Am  luthfiium  912. 
Auihon'lla  463. 
Aui  illaria  659. 
Aiu  ylostomuin  384. 
An.ylns  «03. 
Andmia  621. 
Andrias  784. 
Andnx-tonus  515. 
Aii.-Iasma  470. 
Anirflopsis  294. 
Ancuilla  7*13. 
Aiifriiülula  389. 
Altais  8(16. 
Anilocra  484. 
Anisoliranrliii  659. 
Anisoiuyaiia  642. 
Auisopoda  485. 
Aiiis'iptnix  99. 
Anjovis  764. 
Annnrhi«  lias  767. 
Anntlid.-n  393. 
Ainiulata  808. 
Anobium  611. 
Anodonta  640. 
Anomaloctra  462. 
Anomia  643. 
Anomara  503. 
AiH'pla  373. 
Aiioplotennes  584. 
Aiioplothi-riuin  917. 
Anser  84S 


Antechitms  894. 
Autedun  321. 
Antennularia  288. 
Anthea  269. 
Antlutmyia  598. 
Anthophora  621. 
Anthozoa  260. 
Anthracothtrinm  914. 
Anthrax  599. 
Anthrenus  612. 
Anthropomorphae 

942. 
Anthus  859. 
Antilocapra  919. 
Antilope  919. 
Antipathes  269. 
Antliata  595. 
Apatnra  «07. 
Aperea  924. 
Aphaniptera  601. 
Aphis  118,  593. 
Apliodius  612. 
Aphrodite  408. 
Aphrophora  594. 
Apioiiiuns  321. 
Apion  610. 
Apis  621. 
Aplneentnlia  886. 
Aplysia  664. 
Aplysina  256. 
Apoda  (Amphibien) 

781. 

Apoda  (('irripedien) 
470 

Apoda  (Holothurie) 

330. 
Apolenüa  293. 
Aporosa  269. 
Aporrhais  660. 
Appenduularia  703. 
Apsendes  485. 
Apsilus  431. 
Aptenodytes  850. 
Aptera  590. 
Apterogenea  577. 
Apterygii  862. 
Apteryx  862. 
Apus  449. 
A-inila  860. 
Arachnoidea  509. 
Aradus  595. 
Aranoida  517. 


Arbacia  327. 
Area  640. 
Attala  221. 
Archaeouiseus  476. 
Archaeopteryx  178. 
Archegosaurus  781. 
Archcmascheln  640. 
Archhydrae  289. 
Archiannelides  405. 
Anhigetes  367. 
Archiptorygium  736. 
Arctocyon  930. 
Arctoniys  M25. 
Arctopitheei  941. 
Ardea  851. 
Arenk-ola  410. 
Arethusa  294. 
Argas  531. 
Argiope  691. 
Argonanta  679. 
Argulus  464. 
Argus  853. 
Argusfasan  853. 
Argy nnis  607. 
Argyvontta  524. 
Arion  C63. 
Armadill  !KJ4. 
Annadillo  485. 
Armflosser  768. 
Armfüsser  687. 
Annmokhe  784. 
Annwirbier  686. 
Aroinia  6(*9. 
Arminia  449. 
Arthmpoda  433. 
Arthrostraca  475. 
Articulata  320. 
Artiodaetyla  912. 
Arviiola  925. 
Asaphns  509. 
Ascalabotal  805. 
As<alaphus  588. 
Ascaltis  256. 
Ascandra  256. 
Asoaris  383. 
Ascetta  255. 
Ascidia  704. 
A  Scilla  255. 
Aseomorpha  431. 
Asconen  255. 
Ascortis  256. 
Aseultnis  256. 


Aseyssa  255. 
Asellug  485. 
Asilus  59*.). 
Asinus  912. 
Asiphonia  639. 
Aspergillun.  641 
Aspidiotus  592. 
AspidLsca  242. 
A3pidochirotae  330. 
Asplanchna  431 
Aspro  766. 
Asseln  481. 
Astacus  503 
Astasia  231. 
Astcracanthion  12.*\ 

324. 
Asterias  324. 
Asteridae  324. 
Asterina  324. 
Asteriscus  324. 
Asteroiden  322. 
Asteronyx  326. 
Astraea  269. 
Astroides  269. 
Astmpecten  325. 
Astrophyton  320. 
Astur  861. 
Asvuiuit'trou  750, 
Atax  531. 
Ateles  941. 
Ateuclius  (5 12 
Athalia  617. 
Atherina  767. 
Athorybia  293 
Atlanta  662. 
Atlantosauru-  801. 
Atrocha  407. 
Attacus  606 
Attagenus  612. 
Attractouema  381*. 
Atypus  523. 
Audienia  917. 
Audoninia  410. 
Augenfleekmedusen 

287. 

Augonkorallen  269. 
Aulacantha  227. 
Aulastomuin  427. 
Aulostoina  768. 
Auralia  294. 
Aurelia  64,  283. 
Auricula  663 
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Auster  043. 
Austernftscher  85Ü. 
Autnlytus  408. 
Aves  821. 
Avicalu  042. 
Axinella  257. 
Axolotl  784. 


Bachstelzen  859. 
Bacillus  244. 
Baeteria  581. 
Bacterien  244. 
Bacterinm  5,  244. 
Badeschwamm  25(5. 
Bärenkvebs  503. 
Bärenspinner  006. 
Balaena  902. 
Balaeniccps  851. 
Balaenoptera  902. 
Balaninus  610. 
Balanosrlossus  333. 
Balantitlium  241. 
Baianus  470. 
Billist«1*  7(53. 
Baudllscli  767 
Bandwiirmer  358. 
Barbe  704. 
Barhus  7(54. 
Barsche  766. 
Barten  wale  902. 
Bartvögel  855. 
BasanNtes  463. 
Basiliscus  805. 
ßasounnatophora  003. 
Bathybius  221. 
Bathycrinus  321. 
Batrachia  785. 
Batraehose  ps  784. 
Banchfüsser  645. 
Banmagamen  805. 
Baumhühner  852. 
Banmläufer  857. 
Baumnattern  812. 
Bdella  531. 
Bdellostoma  754. 
Bccassine  851. 
Becherqnallen  278. 
Bclemnites  679. 
Helene  766. 
Beluga  901. 
Bembex  619. 


Bernhardkrebs  504. 
Beroe  300. 
Bettwanze  595. 
Beutelhilch  894. 
Beuteldachs  894. 
Beutelmarder  894. 
Benteliiuallen  279. 
Beutelratten  893. 
Beutelstrahler  321. 
Beutelthiere  891. 
Biber  925. 
Bibio  600. 
Bibos  919. 
Bicellaridae  687. 
Bienen  620. 
Bienenfresser  857. 
Bienenlaus  599. 
Biesfliegen  598. 
Bilharzia  354. 
Binnenasseln  485. 
Bij.es  807. 
Bipinnaiia  310. 
Birgus  504. 
Bisamschwein  915. 
Bison  919. 
Bittacns  587 
Bitterling  704. 
Blanlinge  600. 
Klaps  611. 
Blasen  filsse  583. 
Blasenwurm  369. 
Blastoidecn  321. 
Blastotrochns  269. 
Blatta  581. 
Blattflühe  593. 
Blatthornkäfer  611. 
Blattkäfer  (509. 
Blattläuse  593. 
Blattlausluwe  588. 
Blattnasen  936. 
Blattwespen  617. 
Blennins  767. 
Blesshuhn  851. 
Blindschleiche  800. 
Itlindwühler  781. 
Blutegel  422. 
Boa  812. 
Bockkäfer  »H)9. 
Boi'.otria  490. 
Bogenk rnbben  504. 
Bohrmnschohi  <>41. 
Bohrschwamm  257. 


Bombardierkäfer  012. 
Bombinator  788. 
Bombus  621. 
Bombycilla  859. 
Bombylins  599. 
Bombyx  600. 
Bonellia  129,  419. 
Bopyrus  485. 
Borkenkäfer  010. 
Borkenthier  920. 
Borlasia  374 
Borstenschwänze  579. 
Borstenwürtner  397. 
Bos  920. 
Bostrychus  010. 
Bothriocephalus  307. 
Bothrops  814. 
Botryllus  704. 
Botrytis  »MX 5. 
Botys  005. 
Brachinus  012. 
Braehiolaria  314. 
Brachionns  43(J. 
Brachiopoda  687. 
Brachsen  704. 
Brachvogel  851. 
Brachyeera  59S. 
Brachynru  504. 
Bracon  618. 
Bradypus  904. 
Branchellioii  427. 
Brancbiobdella  427. 
Brauchiopoda  448. 
Branchiosnurns  781. 
Branchinstoroa  750. 
Branchipns  75,  449. 
Bramhinra  403. 
Brandente  84H. 
Braula  599. 
Brannflsch  901. 
Bremsen  599. 
Brcvilinguia  800. 
Brillentancher  850. 
Brisinga  325. 
Brissopsis  328. 
Brissns  328. 
Broutotheriden  909. 
Bruchus  610. 
Brüllalle  942. 
Brut»  902. 
Bryozoa  OSO. 
Bnbalis  919. 


Bubalus  919 
Bubo  800. 
Buccinum  6.59. 
Bucco  8.">5. 
Bucerus  857. 
Buckelzirpen  594. 
Bucorvus  857. 
Biicherläuse  584. 
Bficrhcrscorpioii  5 1 5. 
Büffel  919. 
Biisch.  lki.-mer  703. 
Bufn  78S. 
Bugnla  087. 
ßulimns  663. 
Bulla  604. 
Bunodonten  913. 
Bnphaga  HÖH. 
Buprcstis  Ol  1 . 
Bursaria  241. 
Bussard  801. 
But.-o  801. 
Buthns  515. 

Cacndn  856. 
Cacbelot  902. 
Caeuopithecus  940. 
Caeiiotberium  917. 
Caiman  816 
Calaiuoherpe  859. 
Calamoichtys  701.  , 
Oalandra  OK). 
Oahiuella  70. 
Calanidae  402. 
Calappa  501. 
Calcituha  223. 
Calcispmigiiie  256. 
Caligus  403. 
Callianassa  503. 
Callianira  300 
Callidina  430. 
Callionymus  707. 
Callithrix  941. 
Callorhinn?  931. 
Callorhynchus  759. 
Calopeltis  812. 
Calopteryx  584». 
Calosoma  012. 
Oalotermes  584. 
Calotes  8O0. 
Calnrus  855. 
t'alycophoridae  293. 
Calycotyle  355. 
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Calycoaoa  278. 
(.'ahmen»'  509. 
Calyptopis  500. 
Calyptorhynchua  856. 
Calyptraea  (1(50. 
Camclopardalis  DIU. 
Camclus  5)17. 
Canipannlaria  51,  288. 
Caropodea  575). 
Canaliferae  659. 
Canarienvogel  855). 
Cancellaria  655). 
Cancer  504. 
Canda  6K7. 
Canis  92K. 
CanOiaris  610. 
Cantliarus  7(56. 
Cantlioramptns  4(52. 
Capitella  406. 
Capitibranchiata  4Ü9. 
Capra  "Ml). 
Caprella  480. 
Capreolus  {118. 
Caprimulgus  858. 
CapsuK  55)4. 
Capnlns  660. 
Carabus  (512. 
Caranx  7l>7 . 
Carassius  764. 
Caravella  297. 
Cauhurias  758. 
Cardiesium  242. 
l'arcinus  504. 
Caidinalis  859. 
Cardiuin  640. 
Caretta  820. 
Cariaina  8;"il. 
Candidas  502. 
Carinaria  662. 
Carinatae  847. 
Carinella  374. 
Cannarina  288. 
Carnivora  5)26. 
Carpocapsa  (505. 
Caipuphaga  895. 
Caryt'hiniu  (563. 
Caryocrinus  321. 
Caryophyllaens  84, 
367. 

Caryophyllia  269. 
Cassida  609. 
Cas^inpea  283. 


Cassi«  660. 
Castor  025. 
Casuarius  861. 
Catarrhini  942. 
Cathammata  282. 
Catcnula  344. 
Catbartes  8(50. 
Catoblepas  919. 
Catocola  (505. 
Catodon  5102. 
Catouictopa  504. 
Caudata  782. 
Cavia  5)24. 
Cavicornia  919. 
Ceboehoerna  915. 
CebuB  5)41. 
Cecidomyia  600. 
Cecrops  463. 
Cellularia  (587. 
Ceutetes  933. 
CVntriscus  7(58. 
Centrotiia  594. 
Cephalophoren  G23. 
Cephalopoda  667. 
CephaloOirix  374. 
Cephalotrocha  407. 
Cepola  7(57. 
Cerambyx  (505). 
Ceraospongia  25(3. 
Cerapu»  480. 
Ceratiocaris  475. 
Ceratite»  C78. 
Ceratinm  232. 
CeratoduH  770. 
Ceratosaoridcn  801. 
Cercaria  353. 
Cerceris  619. 
Cercolabes  924. 
Cenoleptes  928. 
Cercoiuonas  229. 
Orcopithecua  942. 
Cerebratnlas  374. 
Cerianthus  2(55). 
Cerithium  (560. 
Certhia  857. 
Cervuhis  5)18. 
Cervus  918. 
Ccryle  857. 
Cestodes  358. 
Ccstracion  758. 
Costa?  31)0. 
Cetaora  895). 


Cetiosauru»  81(5. 
Cetochilus  462. 
Cetonia  612. 
Chaetifera  417. 
Chaetodcrma  (530. 
Chaetodon  766. 
Chaetogaster  414. 
Chaetognathen  389. 
Chaetonotus  432. 
Chaetopoden  397. 
Chaetoptenis  410. 
Chaetosoma  385). 
Chalicodoma  1521. 
Chalinopsidae  257. 
Chama  640. 
Chamaeleon  807. 
Chamacsanra  807. 
Charadrios  850. 
Charax  7(56. 
Charybdaea  281. 
Chauna  851. 
Clieimatobia  605. 
Chelidon  857. 
Chelifer  515. 
Chelonia  816,  820. 
Chelenobia  470.  % 
Chelura  4S(). 
Chelydra  820. 
Chdys  820. 
Chenaes  55)3. 
Cherues  515. 
Chernetidae  515. 
Chersites  820. 
Chevrealins  704. 
Chiaja  300. 
Chilocoins  (505). 
Chilodon  242. 
Chiloguatha  543. 
Chilopoda  542. 
Cbilostomata  (587. 
Cbiraaera  759. 
Chinchilla  924. 
Chionea  600. 
Chirodota  331. 
Chirogaleus  938. 
Chiromys  938. 
Chirouectes  768,  894. 
Chironomns  600. 
Chiroptera  933. 
Chirotes  808. 
Cliirotheriura  781. 
Chiton  05*5. 


Chlamydophorns  5>'H. 
Chlam.vdotherinm  904. 
Chloe  586. 
Chlorops  598. 
Choanoflagellata  231. 
Choeropotamns  914. 
Choeropas  894. 
Choerotheriuni  914 
Choloepas  904. 
Chondracanthus  11".'. 
4*5:1 

Chondropterygii  7.Vt 
Chondrosia  257. 
Chondrostei  761. 
Chondrostoma  764. 
Chromulina  230. 
Chrysaora  139,  2*2. 
Chrysis  619. 
Chrysochlon  s  933. 
Chrysoraela  605». 
Chiysoroitra  295. 
Chrysopa  587. 
Chrysophrys  766. 
Chrysops  599. 
Cbrysosoma  55*8. 
Chrysothrix  5)41. 
Chthonius  515. 
Cicada  594. 
Cicadaria  594. 
Cieiiidela  (512. 
Ciconia  851. 
Cidaris  327. 
Ciliata  233. 
Cilio«agellata  231. 
Ciliophrys  225) 
Cimbex  617. 
(,'incinnurus  858. 
Cinclus  859. 
Ciueras  470. 
Cingolata  904. 
Cinnyris  857. 
Ciona  704. 
Circus  861. 
Cirratnlnfs  410. 
Cirripedia  464. 
Ciötela  610. 
(Istudo  820. 
Citigradae  524. 
Citronenvogel  6(^7. 
Cladobates  9^. 
Cladooera  449. 
Cladocora  269. 
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Cladonema  287. 

Coloradokäfer  609. 

Cottas  7(57. 

Cnrtnlio  610. 

Olathria  257. 

Colpoda  241. 

Cotnrnix  853. 

Cnrsoria  581 

Clathralina  224. 

Colpodella  230. 

Cotyle  857. 

Cureorius  850. 

Clausilia  663. 

Colnber  812. 

Cotylorhiza  283. 

Cuscus  895. 

Clava  287. 

Colobriforaia  812. 

Crabro  619. 

Cyamus  480. 

Ciavagella  641. 

Coluroba  854. 

Cranibus  605. 

t'yanea  283. 

Clavellina  704. 

Colnmbella  659. 

Crangon  502. 

Cyathina  269. 

Claviger  (512. 

Columbinae  853. 

Crania  (»91. 

Cyathocrinus  320. 

Clemmys  820. 

Colymbetes  612. 

Crassilingnia  805. 

Cyatbophyllidae  268. 

Cleodora  667. 

Colymbns  849. 

Cratfrolophns  279. 

Cydas  641. 

Clepsidrina  248. 

Comatula  321. 

Crax  852. 

Cyclobrauchia  (»58. 

Clepsine  427. 

Compsognathns  801. 

Crenilabrus  766. 

Cycloiden  742. 

Clerns  611. 

Conchodenua  470. 

Creodonten  929. 

Cycloinetopa  504. 

Clidaatea  8115. 

Conchoecia  455. 

Creseis  (»67. 

Cyclomyaria  711. 

Clio  (567. 

Concholepas  470. 

Crevettiua  480. 

Cyclops  462. 

Clisiocampa  (»IX». 

Condor  860. 

Crex  8.50. 

Cydopterus  767. 

Clubiona  524. 

Condylarthra  905. 

Cricetodun  925. 

Cyclorapba  597. 

C'lnpca  764. 

Condylnra  933. 

Cricetus  925. 

Cyclosa Ipa  711. 

Clypeaster  328. 

Conger  763, 

Crinoidca  318. 

t "ydostoma  660. 

Clypeastridea  328. 

Conirostres  859. 

Criodilus  113. 

Cyclostomata  686. 

Clytliiu  288. 

Conochilns  430. 

Crisia  (»87. 

Cyclostomi  750. 

Clythra  609. 

Conops  598. 

Cristatella  686. 

fyelura  805. 

Cnemiornis  846. 

Conus  (»59. 

Crocodilia  814. 

Cydippe  300. 

Cnethncampa  606. 

Coavoluta  344. 

Crooodilua  81,  816. 

Cygnns  848. 

Cnidaria  257. 

Copelatao  703. 

Crossopterygii  761. 

Cy  licoinastiges  23 1 . 

-Coassus  925». 

Copepoda  456. 

Crotalus  814. 

Cylicozoa  278. 

Cobitis  764. 

'  Copris  Hl 2. 

Crußtacea  439. 

Cymbinm  659. 

Cociidae  591. 

Coracias  857. 

Cryptobranchus  784. 

Cvlindropbis  812. 

Coccidium  243. 

Corallium  268. 

Cryptocephnlus  (509. 

Cymbulia  115.  667. 

Cocduella  91,  (»09. 

Corbicnla  641. 

Cryptochiton  (557. 

Cymothoa  4*4. 

Cociost*ns  758. 

Corbulidae  641. 

Cryptonisrus  485. 

Cynailnrus  929. 

CociothniaBtes  859. 

Cordvlophora  287. 

Cryptopentamera  (509. 

Cynips  617. 

Coccus  592. 

Coregonns  764. 

Cryptophialus  470. 

Cyiiuci-phalus  942. 

Coccysten  855. 

Corethra  95,  (»00. 

Cryptops  543. 

Cynomys  925. 

Cochenille  592. 

Corixa  595. 

Cryptotetramera  609. 

Cynthia  704. 

Codoria  269. 

Coruioran  849. 

Crypturidae  852. 

Cyphonautes  695. 

CodoMga  231. 

Cornnlaria  268. 

Cteniza  523. 

Cyphophthalrnns  526. 

Coerilia  782. 

Cornuspira  223. 

Ctenobrauobicn  659. 

Cypraea  660. 

Coelenterata  245. 

Coronella  812. 

Ctenodiscus  325. 

Cypridina  456. 

Codogenys  924. 

Coronula  470. 

Ctmopliora  6t  )0. 

Cyprina  (»41. 

Coelopeltis  Hl 2. 

Corophiam  480. 

Ctenophorae  295. 

Cyprinodoii  765. 

L'oenobita  504. 

Corrodentia  583. 

Ctenostomata  687. 

Cypriims  764. 

Coenurus  370. 

Corvina  767. 

Cucullanns  384. 

Cypräs  456. 

Coleoptera  607. 

Corvns  858. 

Cncnllia  605. 

Cypsflns  857. 

Coleps  241. 

Coryiaeus  463. 

Cuculns  855. 

Cyrtopia  500. 

Colias  607. 

Corydalis  587. 

Cucnmaria  33<>. 

Cystir^rcoid^n  370. 

Colins  855. 

Corymorpba  288. 

Culcita  324. 

Cystic^rcns  369. 

(  ollembola  579. 

Coryuiden  289. 

Culex  600. 

Cystideen  321. 

Coliocalia  857. 

Corypbodon  906. 

Cnlb-ifonnex  6(J0. 

Cystotlagellatcn  232. 

<  ollosphnera  227. 

Corythaix  855. 

Cnmnwi  493. 

Cystophora  931. 

Collozonm  227. 

Cossu*  606. 

Cuniiia  288. 

CystoKoma  479. 

Colobus  942. 

Cotingiden  858. 

Cnpressotrinus  320. 

(>totacnia  369. 
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l'ythcie  455. 
Cyth.  ^a  l>41. 


Dacclo  857. 
Dactylethra  78«. 
Dactylocalyx  257. 
Daetylopterus  707. 
Dama  1)18. 
Daphnia  75,  451. 
Dasychira  Ii  Mi. 
Dasydytes 
Dasypoda  021. 
Oasyproeta  1)24. 
Daxypn*  1*04. 
Dasyurus  Si)4. 
Decapoda  500. 
Decapodida  (171*. 
Decidnata  880. 
Decticus  582. 
D.geeria  WIM. 
Delpbiuaptenis  1)01. 
Delphin  1*1*1. 
DelphinnH  1)01. 
Demodex  528. 
Dendrnbates  788. 
Dendroehirotae  330. 
Dendrocoela  '.Mi. 
Dcndiocoelum  345. 
Drmliolagus  81)0. 
Dendroruetridae  005. 
Dend  rophis  812. 
Dendrophylliu  2011. 
Dent.iiium  045. 
Denttx  700. 
Denticete  1)01. 
Demirostres  85S. 
Depa^tram  271*. 
Denmtnyssns  WM. 
Dermnptera  581. 
Dermatobia  ."i'.»8. 
Denn :i tocopt es  .">2i  *. 
Dennatophagus  521). 
Di-rmatophili  528. 
Dorna  stes  012. 
Dermupttru  1)38. 
Dfii'-tonuun  341. 
Demtreuia  7S4. 
Desmoinyaria  710. 
Üesmoscolcx  MSI). 
Diadema  32*. 
DiaptKinus  402. 


Diastylis  400. 
Dibranchiata  078. 
Dichobune  1)15. 
Dicholopns  851. 
Dickziingler  805. 
Dicotyles  1*15. 
Dicrooerus  1*11*. 
Dictyocaris  475. 
Dicyemiden  357. 
Dicyemopsis  357. 
Didelphys  8H:i. 
Didemnuni  704. 
Didunculus  854. 
Didus  845. 
Ditäugiu  221. 
Digonopora  345. 
Düoba  01»:,. 
Diniyariur  031. 
Dinoccras  1)00. 
DinoHagellata  231. 
Dinoniis  815. 
Dinosauria  801. 
Dinotherium  1*22. 
Diodon  703. 
Üiouiedea  84!*. 
Dionaea  12. 
Diopatra  408. 
Diphyes  3D.  21*3. 
Diploeodns  8<*1. 
Diplophysa  21)3. 
Diplozoon  350. 
Dipucumnna  771*. 
Dipnenmones  523. 
Dipnoi  708. 
Diporpa  350. 
Diprotodon  8113. 
Dipsns  813. 
Diptera  5115. 
Dipns  1125. 
Di>cinn  01*1. 
Discodactylia  788. 
Diseoideae  21*4. 
Discomedusa  283. 
Discophora  281. 
DUeophori  422. 
Distomeae  353. 
Distomum  04.144,353. 
Dochmius  384. 
Dndo  854. 
Dügling  002. 
Dolioluin  711. 
Doliopsis  711. 


Doliuin  000. 
Dolomedes  524. 
Dompfaff  8;>1*. 
I*onax  041. 
Doppelschleichen  808. 
Doppelthier  350. 
Doras  705. 
Dorcus  011. 
Dorippe  504. 
Doris  004. 
Doritis  007. 
Dornhai  758. 
Dorsibrnnchiata  408. 
Dorylaimiis  3811. 
Doryphora  005*. 
Doto  004. 
Draco  800. 
Dracuncnlus  387. 
Drehwurm  370. 
Dreieckskrabben  504. 
Drepanophorus  374. 
Dreyssena  042. 
Drama  eus  801. 
Üromia  504. 
Dronte  854. 
Drosera  12. 
Drosseln  8.V.). 
Dryophis  S12. 
Dryopithecus  1*40. 
Dünn.schnäbler  857. 
Dugoug  1*20. 
Dangfliege  51)8. 
Dynamena  288. 
Dynastes  012. 
Dysdera  524. 
Dysodontes  042. 
Dytiscus  012. 

Ecardines  01*1. 
Eehenei*  707. 
Echidna  81)0. 
Echinaster  324. 
Echineihothrium  30H. 
Echinistus  533. 
Eehiimeardium  328. 
Echinococeifer  370. 
Echinococcus  370. 
Echinocucumis  321*. 
Echiin'cyamus  328. 
Eihiimderes  431. 
Echinodeiniata  301. 
Echinoidca  320. 


Echinometra  328. 
Echino.<phaerites  321. 
Echinorhyuchus  393. 
Echinus  328. 
Echiuroideae  417. 
Echiurus  4151. 
Eciton  011». 
Ectopiste*  8.",4. 
Ectoprocta  080. 
Edelhirsch  1*18. 
Edelkoralle  201). 
Edendata  1*02. 
Eichelhcber  N58. 
Eichenwickler  0O5. 
Eichhörnchen  1*25. 
Eidechsen  Sl»2. 
Eiderente  84*. 
Einsit-dlerkrelise  5'»4. 
Eintagsfliegen  .*>S."i. 
Eissturmvogel  *4'.l, 
Eistaucher  841». 
Eisvogel  857. 
Eisvogel  |  Schmetter- 
ling) 0)7. 
Elaps  813. 
Elasmobranchii  754. 
Elasinotherium  1*11. 
Elater  011. 
Eledone  07'.*. 
Elephas  1*22. 
Eliomys  1)25. 
Ellip^ccplialu-  5i/.». 
Elster  858. 
F.lysia  004. 
Emargimila  05'.». 
Embcriza  850. 
Empis  51)1). 
Emys  820. 
Enchelidium  3S5). 
Euchytraeu.«  414. 
Encrinns  320 
Endomychns  001*. 
Endoproct«  i't^'t. 
Engerling  012. 
Engraulis  7«Vl. 
Enhydris  1)21» 
Enopla  374. 
Enoplus  381». 
Entt»roplea  4^1. 
Enteropneu^ta  331. 
Ent<.coDcha  (WiO 
Entoniophaga  017. 
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Entomostraca  44(5. 
Entoniscus  485. 
Eobyus  5)14. 
Epeira  524. 
Ephemer»  58(5. 
Ephialtes  (Hymeno- 

pteres)  <i  1 H. 
Ephialtes  ( Vogell  8H0. 
Ephippigera  582. 
Kphyra  274. 
Kphyropsis  282. 
Epicrium  782. 
Epistylis  242. 
E(]uitidac  (507. 
E<ians  5)11. 
Erdagamen  iVHi. 
Erdfi  usche  7K8. 
Krdpapagci  85(5. 
Erdschwein  1(04. 
Erehiu  (507. 
Erethizon  5)2-1. 
Erkhthns  45)8. 
Erinaceus  5)33. 
Eriomys  5)24. 
Eriphia  504. 
Eristalis  51)9. 
Errantia  407. 
Erythraeus  531. 
Eryx  812 
E.-(  hholtzia  3<  Ii ». 
Esel  5)12. 
Esux  7t  54 
Espol  iu  257 
Estheria  445). 
Euccpliala  15:  Kl 
Eneharis  300. 
Euchlanis  430, 
Kncupc  288. 
Eucopepoda  4<52. 
Eucrinus  320 
Ettcystidinm  227, 
Eudendrium  2H7. 
Eudoxia  293. 
Kudyptes  «50. 
Eutiagellata  225) 
Euganuides  7(51 
Euglcnn  231. 
Euglypha  221. 
Euisopoda  4K4 
Eulalia  4*  n» 
Kaien  mi  [(505. 
Eule»  (Schmetterling) 


Eunice  155),  408. 
Euphausia  500. 
Euplectclla  257. 
Euprepia  150(5. 
Eurhamphaea  300. 
Euryalidae  32»5 
Euryccrcus  451. 
Eurylepta  345. 
Eurypterus  506. 
EusmUia  2(55). 
Euspongia  256. 
Eustrongylus  384. 
Eutcrmes  584. 
Eutyphis  481. 
Evadne  451. 
Evauia  (518. 
Exocoetns  7(56. 

Fadenbacterien  244. 
FadonwünuiT  375. 
Fächerflügler  (512. 
Falcinellus  851 . 
Falco  801. 
Faltenmücke  (500. 
Falteuschnecken  655). 
Faltcnwespen  620. 
Fangheuschrecken 

58 1. 
Farella  (587. 
Faseiola  345 
Fasersthwammc  25(5. 
Fuultliicre  5)04. 
Fausthuh»  H,">3. 
Federgdstchen  (505. 
Feidlrosch  78H. 
Feldgrille  583. 
Feldhühner  853 
Feldmaus  5)25 
Felis  1)25). 
Felstaube  S54. 
Ferac  92(5. 
Fesselfrosch  7K8. 
Fetfcchab*  (505. 
Feucrwanze  51)5. 
Fiber  1)25 
Fibrospongiae  25(5. 
Fierasfer  7(55. 
Figites  (517. 
Filaria  384,  :587. 
Filigrana  415. 
Fingerthiere  1(38. 
Finken  S.V.». 


Finne  3155). 
Finnfisch  5)02. 
Fischdrachen  802. 
Fiache  729. 
Fischerwurm  410. 
Fischläuse  4(53. 
Fissüinguia  807. 
Fissirostres  S57. 
Fissurella  (5551. 
Fistularia  7<58. 
Flabellum  2(51). 
Flagellaten  225). 
Flamingo  848. 
Flata  55)4. 
Fledermäuse  1)33. 
FledermausHsch  767. 
Fleischfliege  55)8. 
Fliegen  55)8. 
Fliegenfänger  H55). 
Flöhe  601. 
Flösselhechte  7**1 
Flohkrebse  477. 
Florfliegeii  587. 
Floseularia  430. 
Flossenfüsstr  Otto. 
Flossenftissler  5)30. 
Flughecht  7(5(5. 
Flughühner  853. 
Flunder  7(55. 
Flusskicmen- 

schnecken  660. 
Flusxkrebs  7(5,  503. 
Flussiuuschel»  (UO. 
Flu.vsneumtuge  753. 
Flustra  (587. 
Foenus  (51 H. 
Fontaria  544. 
Foraminifera  221. 
Forelle  7(54. 
Fortkula  581. 
Fonuica  »515). 
Forskalia  25)3. 
Forskalina  2S8. 
Fossoria  (5 11» 
Fregattvogel  845). 
Fringilla  855). 
Fritillaria  703. 
Frösche  7S5. 
Frostschmetterling 

605. 

Friuhtebeutlcr  895. 
Früh lingan" legen  5S5). 


Frugivora  5)35. 
Fulgora  55)4. 
Fulica  851. 
Fumea  (50(5. 
Fungia  2(51). 
Fungicolae  »500. 
Furcilia  500. 
Fusshühner  853. 
Fusus  (559. 

Gabelschwanz  150(5. 
Gadus  765. 
Galago  9:38. 
(ialathea  504. 
Galaxea  2(51). 
Galbula  855. 
Galeodes  51(5. 
Galeopithecns  938. 
Galeus  758. 
Galleria  »505. 
Gallertechwämme  256. 
Gallicola  (517. 
Gallicnlac  15(10. 
Gallinacei  H52. 
Gallinago  851. 
Gallinnla  851. 
Gallmilben  530. 
Gallmücken  »500. 
Gallophasis  853. 
Gallu.x  853. 
Gallwespen  (517. 
Gamaaus  7(5,  531 . 
Gannnnrus  480 
Gangvögcl  KT><;. 
Ganocephala  7M . 
Ganoidei  751). 
Garneelasseln  48"). 
Garneelen  502, 
Gaimlus  858. 
Gasterosteus  7(5(5. 
Gastornis  84(5. 
Gastrobranchus  754. 
Gastrochaeua  (541. 
Gastropaeha  606. 
Gastrophilus  51)9. 
Gastropoda  (545. 
Gastropteron  004. 
Gnstrotricha  432, 
Gastrotrocha  4*  »7. 
Gastrus  598. 
Gavialidae  81  (5. 
Gazelle  911). 
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Gehia  503. 

Gno  919. 

Gymnotus  106,  764. 

Harlekin  605. 

Gecarcinus  504. 

Gobio  764. 

Gypaetns  860. 

Hurpa  659. 

Geckonen  805. 

Gobios  767. 

Gypogeranus  861. 

Harpacticu*  462. 

Geier  860. 

Goldammer  859. 

Gyps  860. 

Harpalus  612. 

Geisseltrager  229. 

Goldeulen  005. 

Gyrator  844. 

Harpyia  (Fledermaus) 

Gein>selgarneelen  502. 

GoldHiege  598. 

Gyrodactylus  356. 

935. 

Gelada  942. 

Goldhähnchen  859. 

Gyropeltis  464. 

Harpyia  (Schmetter- 

Gelasinius 5<>4. 

Goldwespen  Gl 9. 

ling)  606. 

Gelocns  1)17. 

Goniastraea  269. 

Hartfioasenstrabltjr 

fifmse  91  II. 

Goniatites  (578. 

Haarbalgmilben  528. 

706. 

Geocentrophora  344. 

Goninm  231. 

Haarsterne  318. 

Haselmaus  925. 

Geocores  595. 

Gouodactylns  498. 

Haemamoeba  221. 

Hasen  924. 

Geodesmu«  345. 

Gonopteryx  607. 

Haematopota  599. 

Haseumause  925. 

Geodia  257. 

Gnnospora  242. 

Haematopus  850. 

Haubentaucher  849. 

Geometra  005. 

Gonyleptus  526. 

Haementaria  427. 

Hansen  701. 

Geometrina  005. 

GordiuK  388. 

Haemodipsa  427. 

Hausheimchen  583. 

Geophilus  54:1. 

Gorgonia  268. 

Hacmopis  427. 

Hausratte  925. 

Geoplan»  345. 

Gorilla  934. 

Häring  704. 

Hausziege  930. 

(iforhychaa  925. 

Gottesanbeterin  581. 

Häringe  764. 

Hautflügler  013. 

Grotmpes  Hl  2. 

Goara  854. 

Hafte  585. 

Haut wanzen  595. 

Gephyrei  414. 

Grabhcuschrecken 

Haftkiemer  763. 

Hechte  704. 

Geradatiglcr  579. 

582. 

Haftwalzen  330. 

Heerwunn  OU). 

Gfiyunia  129,  288. 

Grabwespeu  619. 

Haitische  757. 

Helaletes  911. 

(ieryonopKida«'  288. 

Grallatores  850. 

Hairochen  758. 

Heliaster  324. 

Gespenstheuschrecken 

Grammatophora  806. 

Halbaffen  986. 

Heliconiidae  6()7. 

5KJ. 

Grantia  25K. 

Halbhufer  924. 

Helios]>haera  225. 

Gespenstmaki  937. 

GraphoUtha  605. 

Halcyonidae  857. 

Heliozoa  223. 

Getreideblaaeuftiss 

Granaus  504. 

Haliaefa»  HOO. 

Helix  003. 

583. 

Graugans  848. 

Haliaeus  849. 

Helladotherium  919. 

Gibocellnm  520. 

Grauhai  758. 

HalichoeniH  931. 

neloderma  8ü7. 

Gienmnschelii  1140. 

Grcgarina  243. 

Halichoudria  25(5. 

Hemerobius  588. 

Giftschlangen  813. 

Gressoria  581. 

Halicore  920. 

HemiaspiK  500. 

Giraffe  919. 

Grind  901. 

Halimptus  420. 

Hemibos  919. 

Glanzvögel  855. 

Gromia  223. 

Haliotia  659. 

Hemicanlinni  040. 

Glasschwamme  257. 

Grul>enottern  814. 

Halisarca  256. 

Hemichoerus  915. 

Glatthai  758. 

Gründling  7154. 

Haiistemma  293. 

Hemidai  tylus  805. 

Glattnasen  985. 

Gros  851. 

Halitherium  920. 

Hemielytra  594. 

Glamonia  241. 

Grylllumnie  849. 

Halla  408. 

Hemiptera  589.  594. 

(ilf nodinium  232. 

Gryllotalpa  5S8. 

Halmatnms  896. 

Hemistomum  353. 

Glw-derfüssler  433. 

Gryllns  583. 

Halnhates  595. 

Henicops  543. 

GhVderwiirnier  393. 

Gürteltbiere  9<)4. 

Halocypris  455. 

Henups  000. 

GHits  928. 

Guinea  wurm  387. 

Halomitra  209. 

Hepialas  000. 

Glohigerina  228. 

Gulo  929. 

Halteria  242. 

Heptuuchas  758. 

(Uobiocephalus  901. 

Gummineaf  256. 

Haltica  »509. 

Hermione  408. 

kenthier*  hen  283. 

Gyge  4X5. 

HnmmertWh  758. 

Herodias  851. 

Glonieris  ."»45. 

Gymnarchus  764. 

Hamster  925. 

Herodii  851. 

Clos-otherion  908. 

Gymnocopa  409. 

Handbeutlcr  893. 

Hcrpestes  929. 

Glycera  408. 

Gymnodontes  703. 

Handflügler  933. 

Herpctodryas  81 2. 

Glyptodon  904. 

Gymnolaemata  686. 

Hapale  941. 

Herzigel  328. 

Glyziphngus  ."»80. 

Gymnophioiia  781. 

Hapalemur  937. 

Herzmuscheln  040. 

Gnathobdellidae  427. 

Gymnorhina  985. 

Hardun  80(5. 

Hesperia  GOT.. 

Gnatliostomata  402. 

Gymnosunnita  607. 

Hatrengula  704. 

Hespcrornis  181. 
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Hessenfliege  (500. 
Heterodera  388. 
Heterodontes  (540. 
Heterogamia  581. 
Heterogyna  (»Hl. 
Heteromera  (MO. 
Heteromyaria  (542. 
Heteronereis  408. 
HeUropoda  6(50. 
Het«rotricha  241. 
Heupferd  5K2. 
Henschreckenkrebse 
498. 

Hexaciinelliden  257. 
Hexactinia  2(59. 
Hexanchns  7öK. 
Hexapoda  545. 
H^xodon  90(5. 
Hibernia  HO."). 
Himantarium  543. 
Hippa  503. 
Hipparchia  »507. 
Hipparion  5)12. 
Hippidae  503. 
Hippobosea  55)5). 
Hippocampus  7(53. 
Hipjwglossus  7(55. 
Hippopodidae  25)3. 
Hippopodins  25(3. 
Hippopotamns  IM 4. 
Hippotigris  5M2. 
Hippopus  (540. 
Hipposponpia  25(5. 
Hippotragus  5M9.  ' 
Hirsche  SM  7. 
Hirscheber  5M4. 
Hirs-hkäfer  (511. 
Hirtenvogel  8.'M. 
Himdinei  422. 
Hirudu  427. 
Hirundo  8ö7. 
Hispa  (5051. 
Hist*-r  G12. 
Hückerschwan  8-18. 
Hokko  852. 
Holocephali  759. 
Holopus  321. 
Holostomnm  353. 
Holothuria  330. 
Holothuroidca  328. 
Holotricha  241. 
Holzbiene  (521. 


Holzbock  531. 
Holzfliegen  599. 
Holztaube  854. 
Holzwespen  (517. 
Homarua  503. 
Homoptern  55)4. 
Honigbiene  (521. 
Honigsnager  857. 
Hoploncmcrtini  374. 
Hormiphora  300. 
Hormiscium  244. 
Hörnern  (587. 
Horn  fische  7(53. 
Hornhecht  7(5ö. 
Hornisse  (520. 
Hornschwämme  25(5. 
Hornthiere  919. 
Huchen  7*54. 
Hiihnerstelzen  851. 
Hühnervögel  852. 
Hufeisennase  93(5. 
Hnfthiere  905). 
Hnmivagae  80(5. 
Hummel  (521. 
Hnmmelniegcn  599. 
Hammer  503. 
Hand  5)28. 
Hundsfisch  7(54. 
Hundshai  758. 
Hyaeraoschus  917. 
Hyaena  5)29. 
Hyaenarctos  928. 
Hyaenodon  930. 
Hyalea  (5(57. 
Hyaloncma  257. 
Hyalnspongiae  257. 
Hydatidenseuche  370. 
Hydatina  431. 
Hydra  287. 
Hydrachna  531. 
Hydractinia  287. 
Hydrobius  (512. 
Hydrochoerus  924. 
Hydrocoralliae  287. 
Hydrocorcs  55)5. 
Hydridue  287. 
Hydromedusae  283. 
Hydrometra  55)5. 
Hydroinvs  5)25. 
Hydrophilus  (»12. 
Hydrophis  813. 
Hydropsyche  589. 


Hydrosauria  802. 
Hydrou»  (512. 
Hydrozoa  270. 
Hyla  788. 
Hylodes  788. 
Hylobatea  942. 
Hylobius  CIO. 
Hymenocaris  475. 
Hymenoptera  613. 
Hyocrinus  320. 
Hyopotamidae  5)13. 
Hyotberium  5)15. 
Hyperia  480. 
Hyperina  480. 
Hyperoodon  902. 
Hypobythius  704. 
Hypodcrma  55)8. 
Hypopus  530. 
Hypostomus  7(54. 
Hypotricha  241. 
Hypsiprymnus  85H5. 
Hypndaeus  925. 
Hyrachyns  911. 
Hyracodon  911 
Hyracotherium  5M2. 
Hyrax  5)23. 
Hystrix  5)24. 

Jacare  HK5. 
Jaculus  5(25. 
Jaera  485. 
Janira  (507. 
Janthina  (555). 
Japyx  575). 
Jassus  55)4. 
Ibis  851. 
Ibla  470. 
Ichneumon  (518. 
Ichthydinm  432. 
Ichthyobdella  427. 
Icbthyodea  783. 
Ichthyophis  782. 
Ichthyoptorygii  802. 
Ichthyornitbes  180. 
Ichthyosanrii  802. 
Icterus  858. 
Ictitherium  925). 
Iilmonea  ($S7. 
Idotea  485. 
Idyiopsis  300. 
Igel  5)33. 
Iguana  S05. 


Ignanodon  801. 
Ilia  504. 
Impennes  849. 
Imperforata  222. 
Inachus  504. 
Inaequitelae  524. 
Indri  937. 
Ineptae  854. 
Infusoria  227. 
Inger  754. 
Insecta  545. 
Insectenfresser  5)31. 
lusectivora  5)31. 
Insectivoia  (Fleder- 
mäuse) 935. 
Insessores  85(5. 
Inuus  942. 
Johanniswurm  (511. 
Isis  2(58. 
Isocardia  (541. 
Isopoda  481. 
Ithomia  153. 
Julis  7(5(5. 
Julns  545. 
Ixodes  530. 
Jynx  85(5. 

Kabeljau  7(55. 
Kadaliosaurus  800. 
Käfer  (507. 
Käfermilhcu  531. 
Käferschnecken  (557. 
Kängnru  85X5. 
Kängururntte  85)15. 
Käsefliege  55)8. 
Käsemilben  525). 
Kahlbechte  7(52. 
Kalkschwämme  25(5. 
Kalong  5)35. 
Kameel  917. 
Kamcelhalstüegc  587. 
Karammücke  (5<X>. 
Kammmuscheln  (54  2. 
Kampfbahn  851. 
Kaninchen  5)24. 
Kappen  wurm  384. 
Kapuzineraffe  5141. 
Karausche  7(54. 
Karpfen  7(54. 
Karpfenlänge  4G3. 
Kaulbarsch  7(5(5. 
Kaulkopf  76(5. 
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Kegelschnabler  859. 
Kegel.schnecken  659. 
Kehl  fussler  471). 
Kellerassel  4&:). 
Kermes  592. 
Kibitz  850. 
Kieferegel  427. 
Kiefernblattwespe 

«17. 
Kiellussler  660. 
Kiemenlurche  7113. 
K  iesclhomscliwamm 

2Ö«. 

Kionocrania  804. 
Klattmuscheln  «41. 
Kla  fisch  nabel  851. 
Kleiber  859. 
Kleiderlaus  59t. 
Kleinschmetterlinge 

im. 

Kleinzirpen  594. 
Klettervögel  855. 
Klippschliefer  922. 
Kliesche  7«5. 
Kloakenthiere  K89. 
Knochenfische  7«2. 
Knochenganoideu  7«1. 
Knorpelganoiden  7«1. 
Knosp instrahler  321. 
Konita  941. 
Koala  895. 
Kochlorine  47<». 
Königstnneher  850. 
Koffertisehe  763. 
Kolilschtiake  «tXJ. 
Kolibris  857. 
Kolumhaczermücke 

«00. 
KopCl'hsser  667. 
Kopflang  591. 
Koralleupolypen  2«0. 
Kornmotte  «U5. 
Kornwurm  «05. 
Kowalevskia  703. 
Krabben  504. 
Krabbenapinnen  524. 
Krätzmilben  528. 
Krallaffen  941. 
Kranich  851. 
Kratzer  390. 
Krebs.-  439. 
Kreiselsehneckeu  «59. 


Kreiswirbier  «8«. 
Kreuzschnabel  859. 
Kreuzspinne  524. 
Kröten  788. 
Krötenfrosche  788. 
Kugelasseln  4H5. 
Kugelbactcrien  244. 
Kukuke  855. 
Kukukspeichel  594. 
Kupferglnckc  ßtjß. 
Kurzdeckflügler  «12. 
Kurzzüngler  81JÜ. 

Labidura  581. 
Labrax  76«. 
Labrosauriden  801. 
Labrns  7(5«. 
Labyrinthfische  767. 
Labyrinthiei  767. 
Labyrinthodon  781. 
Labyrinthodonten 
781. 

Larerta  81.  807. 
Lachmövc  848. 
Lnchnu.s  .593. 
Lachse  7«4. 
Lack  592. 
Lacon  «11. 
Laemodipoda  479. 
Läufer  850. 
Länse  591 
Lagena  223. 
Lagidinm  925. 
Lagomys  924. 
Lagopus  H53. 
Lagnstomus  925. 
Lagothrix  942. 
Lama  917. 
Lambras  504. 
Lainellibranchiata 
«30. 

Lamellicornin  «11. 
Israeli  irostres  84S. 
Lamia  «09. 
Lantna  75S. 
Lamnungia  922. 
Lamprete  753. 
LainpyriH  611. 
Lamlasselu  4H.">. 
I>andkrabben  504. 
Landkrokodil  807. 
Landmilben  531. 


Landschildkröten 
820. 

Landwanzen  595. 

Langbörner  599. 

Languste  503. 

Langwanzen  595. 

Lanins  859. 

Lnncett  tisch  750. 

Laotnedea  288. 

Laphria  599. 

La  reut  ia  «i>5. 

Larus  848. 

Larveutancher  849. 

Laterigradae  524. 

Latementrager  594. 

Laubfrösche  788. 

Laubhenschreckeu 
582. 

Laufkäfer  612. 

Laufmilben  531. 

Lansfliegon  599. 

Leberegel  353. 

Lebiah  765. 

Lecanium  592. 

Lederschildkröte  820. 

Lederschwäinme  256. 

Lcdra  594. 

Leguane  805. 
Leichtachnäbler  856. 
Lemming  925. 
Lemar  937. 
Lepas  470. 
I/epidocentrotus  326 
Lepidoptera  «502. 
Leptdosanriu  802. 
Lepidosircn  771. 
Lepidosteus  761. 
Upisinn  579. 
Ijepralia  «87. 
Leptalis  153. 
Leptuuchenia  917. 
1/eptis  599. 
Leptocanlii  747. 
lieptochoerus  915. 
Lcptoclinum  704. 
Leptodera  389. 
Leptodiscus  233. 
Lrptodora  451. 
1/eptonyx  931. 
Leptoplnna  345. 
Leptoptilns  851. 
lycptostraca  47:5. 


I>eptus  531. 

Lepns  924. 

lyerchen  859. 

Lernaea  4«3. 

I/ernaeocera  4<»3. 

Lernaeodiscus  472. 

Lernaeopodidac  463. 

Lestornis  178. 

Lestrigonus  48  ). 

Ustris  849. 

Intimi«  «12. 

Ijeucaltis  25«. 

Leucandra  25«. 

Leucetta  25«. 

Leuchtzirpen  594. 

Lcucilla  256. 

Leuciscus  764. 

Lencochloridium  350 

Leucon  49(5. 

Leuconia  256. 

Lencortis  25(5. 

Ijencosolenia  25«. 

Lencnlmis  25«. 

Iicucx  ssa  25»). 

Levirostros  85«. 

Libellula  58«. 

Lichanotns  937. 

Iigia  485. 
Ligula  3«7. 
Lima  «42. 
Limacina  6«7. 
Limapontia  ««4. 
Limax  ««3. 
Limenitis  «507. 
Limicolae  413. 
Limnaeus  ««3. 
Limnobates  595. 
Limnobia  «00 
Limnocliarr-s  531. 
Limnodhius  414. 
Limnoria  4*0,  4X5. 
Limulus  508. 
Lina  «09. 
Linckia  324. 
Lindenschwärmer  606. 
Linens  374. 
Linguatulida  53  5 
Lingnla  (591. 
Linyphia  524. 
Liophis  812. 
Liotheum  584. 
Liparis  i'Mt. 
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Lurche  771. 

Malthe  708. 

Meine  010. 

820. 

Lurcbfische  768. 

Mammalia  K63. 

Melolontha  012. 

Lippfische  7G6. 

Lurchschildkrwte  820. 

Mammuth  922. 

Melophagus  59». 

Liriope  288. 

Luscinia  Hö9. 

Mauatus  920. 

Melopsittacus  856. 

Uthobius  543. 

Lutra  921). 

Mandelkrahe  857. 

Membraeis  594. 

Lithodes  504. 

Lycaenidac  605. 

Maudrill  942. 

Membraiiipora  0S7. 

Lithodomus  642. 

Lycaretus  404. 

Manis  903. 

Meiiobranchus  784. 

Uthospongiae  257. 

Lycoperdina  001). 

Manna  592. 

Menopoma  784. 

Lithotrya  470. 

Lycoridae  408. 

Mantelpavian  942. 

Menopon  581. 

Littorina  00!). 

Lycosa  524. 

Mantelthiere  091. 

Mensch  943. 

Livia  :m. 

Lyda  017. 

Mantis  581. 

Menschenhai  758. 

Lobatae  .«XI. 

Lygacns  ö"5. 

Mantispa  588. 

Menura  859. 

I>obophora  328. 

Lyniexylou  011. 

Margaritana  040. 

Mephitis  921). 

Lobosa  211). 

Lym-ens  451. 

Marien würinchen  609. 

Mergus  848. 

Locusta  ä82. 

Lynx  92». 

Mareipobrauchii  750. 

Merlucius  705. 

Liifielhund  928. 

Lysianassa  480. 

Marsupialia  891. 

Mermis  388. 

IxirTelreiher  851. 

Lysidice  408. 

Marsupialida  279. 

Merops  857. 

Löftelstür  701. 

Lystra  51)4. 

Marsupialis  281. 

MernstomaU  505. 

Loligo  079. 

Lytta  OH). 

Mastigamoeba  229. 

Mesohippus  910. 

Longicornia  001). 

Mastodon  922. 

Jlesopithecus  940. 

Lophiodon  5111. 

Macacus  1)42. 

Mauerassel  485. 

Mesostonium  91,  344. 

Lophioineryx  1)17. 

Machairodus  1)21). 

Maulftissrr  490. 

Mierscheid*  G4 1 . 

Lophiura  8 JG. 

Machete  S51. 

Maulwurf  933. 

Meta  524. 

Lopliins  708. 

Machilis  57». 

Maulwurfsgrille  583. 

Metachaeta  107 

Lophnbranehii  703. 

Macrobiotas  533. 

Meckelia  374 

Metoecus  011. 

Lophogaster  500. 

Macroglossa  000. 

Medusites  279. 

Miastor  «00. 

Lupiiophorus  853. 

Macropndus  708. 

Meerbarben  760. 

Microcebus  937 

Luphopoda  080. 

Macropus  890. 

Meerbrassen  700.  . 

MicroelioeniK  940. 

Lophupus  086. 

Macro*eelides  1)33. 

Meeieugel  758. 

Miciococcus  5,  244. 

Lopliornis  857. 

Macrostomum  344. 

Meergrundeln  707. 

Microgaster  018. 

lyophoseris  2111). 

Macrotherium  1)03. 

Megaeephalnn  S53. 

Microlepidoptera  005 

J»|>liyrus  017. 

Macrura  502. 

Mcgaceros  018. 

Microlestos  889. 

Ixiri  937. 

Maetra  010. 

Megochilc  021. 

Micro niniata  524. 

J<oricata  ((jocodile) 

Maden  wurm  3H3. 

Megaderma  930. 

Micropteryx  605. 

K14. 

Madrepora  201). 

Megalocercns  703. 

Mkrostomum  344. 

Uricata  (Macnra) 

Maeandrina  20» 

Megalonyx  »04. 

Mierotaenia  370. 

öl.  JH. 

Mause  »25. 

Megalosanriden  801. 

Micrura  374. 

Lota  76ö. 

Magilus  059. 

Megalopa  492. 

Midas  941. 

Lottia  65H. 

Mairisch  704. 

Megapodius  853. 

Miesmuscheln  642. 

Loxia  8Ö1). 

Maikäfer  012. 

Megaptera  902. 

Milan  860. 

Loxodon  5)22. 

Maja  5l)4. 

Megatherium  904. 

Milben  520. 

Loxosoina  08ö. 

Maki  1)37. 

Mehlwurm  011. 

Miliola  223. 

Lucauas  011. 

Makrelen  767. 

Meisen  859. 

Millepora  287. 

Lucernaria  271). 

Malachias  611. 

Melania  06O. 

Milnesium  533 

Lucifer  502. 

Malacobdella  373. 

Meleagrina  »542. 

Milvus  860. 

Lncina  040. 

Malacodermata  611. 

Meleagris  «52. 

Mimus  859. 

Lucioperca  706. 

Malacopteri  711. 

Meies  929. 

Miniopterus  »35. 

Luidia  32ö. 

Malacostrai  a  472. 

Melicerta  430. 

Miohippus  1)10. 

Lumbricnlns  414. 

Malopterurusl06,765. 

Meliphaga  857. 

Möveu  848. 

Lumbricus  413. 

Malermusehel  640. 

Melipona  022. 

Moina  451. 

Lumino  841). 

Malleus  642. 

Melitaea  007. 

Molche  784. 

Lungenschnecken  662. 

Mallophaga  584. 

Melithaea  268. 

Molidae  763. 
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Mollusca  622. 
Molluaooidea  680. 
Moloch  S(J6. 
Molossus  936. 
Molpadia  331. 
Monaden  230. 
Mona»  230,  244. 
Monascidiite  703. 
Moneren  217. 
Monitor  807. 
Monocelts  344. 
Monocystis  242. 
Monodon  901. 
Moaogonopora  345. 
Monomyaria  642. 
Monophyes  293. 
Monopncitmona  770. 
Monostomum  353. 
Monothulamien  221. 
Monotremata  890. 
Moosthierchen  680. 
Morraon  849. 
Mormyrus  764. 
Moropns  903 
Mosasaurus  805. 
Moschus  918. 
Moschusbock  609. 
Motacilla  859. 
Motten  605. 
Mourion  919. 
Miitzencorallen  269. 
Mützenschnecken  660. 
Mugil  767. 
Mullas  766. 
Muraena  763. 
Murex  659. 
Murmelthier  925. 
Mus  925. 
Musca  598. 
Museardinus  925. 
Muscaria  598. 
Muschelkrebse  451. 
Muschelthiere  630. 
Muschelwächter  504. 
Muscicupa  859. 
Mnsciformis  600. 
Musophaga  855. 
Mustcla  929. 
Mnstelus  758. 
Mutilla  619. 
Mya  641. 
Mycetes  942. 


Mycetophila  600. 
Mycoderma  244. 
Mycteria  851. 
Mygale  523. 
Myliobatis  758. 
Mylodon  904. 
Myodes  925. 
Myogale  933. 
Myopotamus  924. 
Myopsidae  679. 
Mroxus  925. 
Myriopoda  537. 
Myrmecia  524. 
Myruiecobius  894. 
Mynnecophaga  903. 
Myrmecophila  583. 
Mynnedouia  612. 
Myrmeleon  58H. 
Myrmica  619. 
Mysis  500. 
Mystacides  589. 
Mystacina  934». 
Mysticete  902. 
Mystriosaurun  816. 
Mytilus  642. 
Myxilla  257. 
Myxine  754. 
Myxinuiden  754. 
Myxospongia  256. 
Myzostoma  409. 

Nacella  658. 
Nachtigall  859. 
Nacht  papageien  856. 
Nachtpfaneuauge  606. 
Nachtsch wallen  858. 
Nacktschneckeu  663. 
Näsling  764. 
Nagebeutler  896. 
Nagethiere  923. 
Nais  414. 
Naja  813. 
Najadea  640. 
Nandu  861. 
Narcine  758. 
Narwal  901. 
Nasenbantikut  894. 
Nashorn  911. 
Nashornkäfer  612. 
Nashornvögel  857. 
Nassa  659. 
Nassula  241. 


Nasua  928. 
Natatores  K48. 
Natica  660. 
Nattern  812. 
Naucoris  595. 
Nauplius  445. 
Nausithoe  282. 
Nautilus  678. 
Naricella  659. 
Nebalia  475. 
Nebaliopsis  475. 
Necroletnur  937. 
Necrophorus  612. 
Nectarinia  857. 
Ncmathelminthes  374. 
Nematodes  375. 
Nematoscelis  108,500. 
Nematua  617. 
Nemertes  374. 
Nemertiui  371. 
Nemocera  599. 
Nemoptera  588. 
Nemura  585. 
Neomenia  630. 
Neophron  8(50. 
Neoplagianlax  889. 
Nepa  595. 
Nephelis  121,  426. 
Nephrops  503. 
Nereilepas  408. 
Nereis  408. 
Nerita  659. 
Neritina  659. 
Xt&sodthieiv  257. 
Nestor  851 
Netzflügler  587. 
Neunaugen  753. 
Neuntödter  859. 
Ncuroptera  587. 
Xiphargus  48(). 
Nisus  861. 
Noctiluca  233. 
Noctuiformes  600. 
Noctuina  605. 
Nomada  621. 
Notbosaurus  802. 
Notidanus  758. 
Notodelphys  (Batra- 

chier)  788. 
Notodelphys  (Cope- 

pode)  462. 
Notodonta  6<J6. 


Xotodromus  456. 
Notomuiata  431 
Notonecta  595. 
Notopoda  504. 
Notornis  846. 
Notoryctes  894. 
Nototheriunj  8iNi. 
Nuclearia  230. 
Nucula  640. 
Nuculidac  640. 
Nudibranchia  6t>4. 
Numenius  851. 
Numida  853. 
Nummulina  22*. 
Nyctea  861». 
Nrcteribia  599. 
Nycticebus  937. 
Nrctipithecns  94 1 . 
Nrinphalidae  607. 
Xymphicus  85<i. 
Nymphula  605. 

Obelia  288. 
Ubesa  914. 
Obisinm  515. 
Oceania  287. 
OcellaUt-  2H7. 
Octacnemus  7i>4. 
Octactinia  268. 
(k-tobothrium  356. 
Octodou  924. 
Octomeralia  275. 
Octopodida  679. 
Octopuü  679. 
Octorchis  'JHH. 
Oculiua  269. 
OcypoJa  5  )4. 
Odontolcae  845. 
Odontomria  59.). 
Odoutoruithes  845. 
(»doutosyllis  4l  »S. 
Odynenis  620. 
Oedemera  610. 
Oedicnemus  S"»i  1. 
Oedipoda  5S2. 
Oestropsiden  589. 
Oestrua  598. 
OhreiHjualle  283. 
Ohrwürmer  581. 
Oigopsidae  679. 
Oikomonas  230. 
Oikopleura  703. 
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Olcnus  509. 
Oligochaeta  411. 
Oliva  659. 
Olme  784. 
Omalium  (»12. 
Ommastrcphes  679. 
Onchocotyle  356. 
Onistus  485. 
Ontophilus  612. 
Onycbophora  535. 
Onychoteuthis  »575». 
Opalina  241. 
Operon  lata  470. 
Ophidia  808. 
Opbidiaster  324. 
Ophidium  765. 
Ophioderma  326. 
Ophioglypba  326. 
Ophiohpis  320. 
Ophion  (518. 
Ophiothrix  326. 
Ophisanros  8  )7 
Ophiura  320. 
Ophinridea  325. 
Opbiusidae  605. 
Opilionea  524. 
Opisthobrnnchia  (563. 
Opisthocoelia  816. 
Opisthoglypha  812. 
Opisthomnin  344. 
Opossum  894. 
Opoterodonta  812. 
Orang  943. 
Orbitclae  524. 
Orbulina  223. 
Orca  '.KU. 
Orchestia  ISO. 
Ordensbänder  (505. 
OreodonU'n  917. 
Orgclkorallen  2(18. 
Orgyia  606. 
Oribate»  531. 
Oriolus  858. 
Ornithodelphia  889. 
Oraithopoda  801. 
Ornithnrhynclius  891. 
Ornithoscelidae  801. 
Orobippus  910. 
Orotherium  910. 
Orthagoriscus  763. 
Ortbiden  (591. 
Orthoceras  678. 


Orthocondine  631. 
Orthonectiden  357. 
Orthoptera  579. 
Orthosia  605. 
Orycteropns  903. 
Oryctes  612. 
Osmerus  764. 
Osmia  621. 
Osuiylus  588. 
Ostracion  7(53. 
Ostracoda  451. 
Ostrea  (543. 
Otaria  931. 
Otion  470. 
Otis  851. 
Otocyon  928. 
Otolicnus  938. 
Ottern  813. 
Otus  8(50. 
Oviboa  919. 
Ovis  919. 
Oxycephalns  481. 
Oxydaetylia  788. 
Oxyrhopus  813. 
Oxyrbynrba  504. 
Oxystomata  504. 
Oxytritha  241. 
Oxyuris  383. 

Paarzeher  912. 
Pacbytylus  582. 
Pagellus  76(5. 
Paguristes  504. 
Paguros  504. 
Palaenum  .7)2 
Palaeoblatta  581. 
Palaeorarabu.s  493. 
Palaeochoerus  914. 
Palaeocraugon  493. 
Palaeohattcria  800. 
Palaeomeryx  919. 
Palaeouemertini  373. 
Palaeornis  85(5. 
Palaeospalax  933. 
Palaeothcriden  912. 
Palamedea  851. 
Palaptcryx  845. 
Palingenia  586. 
Palinurns  503. 
Palissadenwurm  384. 
Palinipes  324. 
Palpares  588. 


Palpicornia  612. 
PaludicHla  687. 
Paladin»  77,  660. 
Palmnboenas  854. 
Palumbns  854. 
Pandion  860. 
Pandora  636. 
Panorpa  587. 
Panurus  859. 
Panzerkrebse  503. 
Panzerwangen  767. 
Panzeraels  7(55. 
Papageien  85(5. 
Papageifisch  7(56. 
Papilio  (507. 
Papio  942. 

Pappelschwärmer  606. 
Paradiesvögel  858. 
Paradisea  858. 
Paradoxides  509. 
Paradoxostoma  461. 
Paradoxurus  929. 
Paramaecium  241. 
Paranebalia  475. 
Parasitu  462. 
Parra  851. 
Paruf  859 
Passer  859. 
Passeres  856. 
Pastinacn  758. 
Pastor  85S. 
Patella  658. 
Pauropns  545. 
Pavo  853. 
Pecari  915. 
Pecten  642. 
Peetinaria  411. 
Pertanculns  640. 
Pcdata  330. 
Pcdetcs  925. 
Pedicellina  (585. 
Pediculati  7(58. 
Pediculas  591. 
Pedimana  893. 
Pedipatpi  516. 
Pedunculata  470. 
Pegasus  763. 
Peitschenwann  385. 
Pelagia  42,  282. 
Pelamis  813. 
Pelamys  767. 
Pelecanus  849. 


Pelias  814. 
Pelobates  136,  788. 
Pelomyxa  221. 
Peltogaster  472. 
Pelzfresser  584. 
Pelzkäfer  612. 
Pelzmotte  605. 
Pemphigus  593. 
Penaeus  504. 
Peuella  463. 
Penelope  852. 
Peunatala  268. 
Peiitacrinus  320. 
Pentamera  611. 
Pontamerus  691. 
Pentastomum  535. 
Pentatoma  595. 
Pentatrematites  322. 
Pcrameles  894. 
Peratherium  893. 
Perta  7(56. 
Penlix  853. 
Perennibrnnchiata 
784. 

Perforata  223.  270. 
Pericolpa  282. 
Peridinium  232. 
Peripatus  537. 
Periphylla  28L' 
Pejiplanata  581. 
Periasodartyln  907. 
Peritii.  ha  242. 
IVila  5S5. 
Perlhuhn  853. 
iVrlmutterlalter  607. 
Perlmuttermuscheln 

642. 
Pernis  861. 
Peronia  (563. 
Perophora  704. 
Peiopodcu  812. 
Perspectivschneekcn 

659. 
Petalopus  221. 
Potaurus  895. 
Petmgale  896. 
Petromyzon  755. 
Pezoporus  856. 
Pfau  853. 
Pferdelaus  599. 
Pferdeschwamm  256. 
Pflanzenläuse  591. 
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Pflanzenthien'  24."). 
Pfriemensehwanz  383. 
Pin  He  764. 
Pha«ochoerus  914. 
l*ba«tornu  857. 
Pliaoton  8451. 
I'halangella  »587. 
Phnlangiida  526. 
Phalangista  8'.).'). 
Phalangium  52<5. 
Phalansterium  281. 
Phalaropn.s  851. 
Phallusia  704. 
Pharyiiicognathi  7t»5. 
l'hasogale  H<)4. 
Phasvolarctus  895. 
Phasrolomys  896. 
Phaxcolosoma  42t). 
Phascolotherium  893. 
Phasianu«  853. 
I'hasniu  581. 
Phenacodus  90»  5. 
l'liialidium  28. 
Philine  6»'.4. 
l'hilodina  480. 
Philonexis  »579. 
Phoea  {»81. 
Plioeacna  901. 
Phij»  n  icoptems  848. 
Phnladomyidac  041. 
I'holas  (»41. 
Phnlcus  524. 
Pliora  598. 
Plmronis  420. 
Phnxicliilidium  532. 
Plioxinus  7»>4. 
Phrvoryctes  414. 
Phroninia  480. 
Phrosina  481. 
Phryganea  589. 
Phrynocephalus  800. 
Phrynoaoma  806. 
Phrynus  517 
Phtl.irius  591. 
Pliylactolaemata  686. 
Phvllacanthns  827. 
Phyllidüdeii  »5»54. 

phyUiphiw  m\. 

Phyllium  581. 
Phyllobothrium  84. 
Phyllodoc«  40i». 
l'hyllnmedam  788. 


Phyllophurus  330. 
Phyllopnenste  859. 
Phyllopoda  446. 
Phyllorhina  986. 

phyiioRouia  :m. 

Phyllostoma  986. 
Phyllox.-ra  593. 
Physa  668. 
Physalia  294. 
Physanim  18. 
Phyaematium  227. 
Physeter  902. 
Pbysopoda  583. 
Physophoni  8,  293. 
Physophoridac  298. 
PhysoHtomi  768. 
Phytometridae  605. 
Phytophaga  617. 
Phyk»phthires  591. 
Phytoptus  530. 
Pica  8.')S. 
Paulus  87)6. 
Pieus  85ti. 
Heris  »5o7. 
Pilidinm  872. 
Pillendreher  612. 
I*ilu!unus  504. 
Pilzlliegen  599. 
PilzkatVr  609. 
Pilzkorallen  269. 
Pilzmücken  600. 
Pirapla  61K. 
Pinguine  849. 
Pinna  642. 
Pinnipedia  980. 
Pinnotheres  504. 
Piophüa  598. 
Pipa  788. 
Pipra  858. 
Pirat  es  595. 
Pirol  858. 
Pisa  504. 
Pisces  729. 
Piscicola  427. 
Pisidinm  641. 
Pitheci  938. 
Pithecia  941» 
Placentalia  896. 
Plaeophora  656. 
Placnna  643. 
Plagiaulax  889. 
Plagiostomi  7.'>4. 


Plagiotreiuata  802. 
Planaria  345. 
Planorbis  668. 
Platalea  851. 
Piatodes  839. 
PlattnaKen  941. 
Plattwürmer  339. 
Piatunis  813. 
Platycercns  856. 
Platydaetylus  805. 
Platygaster  618. 
Platyhehninth«-*  339. 
Platypeza  599. 
Platyrrhini  941. 
Platyscelns  481. 
Plecotus  935. 
Plcctognathi  763. 
Plesiarctomys  925. 
Plesiosaurns  802. 
Pleuracantlius  757. 
Plenrobranehaea  »564. 
Pleurobianchns  0»54. 
Pleuroconchae  (533. 
Plcurodeles  785. 
Pleurouectes  765. 
Pleurotoma  659. 
Pliauchenia  917. 
Plictolophu*  85»5. 
Pliühii.pus  910. 
Pliolophus  910. 
Pliopithecus  940. 
Pliosanrus  802. 
Ploceus  87)9. 
Ploteres  595. 
Plnuiatclla  686. 
Plumularia  288. 
Plasia  »505. 
Pneamatophoridae 
293. 

Pneumodcrraon  667. 
Pnenmora  582. 
Pockenbacterie  244. 
Podioep»  849. 
Podocerus  480. 
Podocoryne  287. 
Podophora  328. 
Podophrya  36,  242. 
Podnra  579. 
Poebrotherium  917. 
Phoephaga  895. 
Polarfuchs  928. 
Polargans  848. 


Polia  374. 
Polistes  »520. 
Pollicipes  470. 
Polybostrichus  409. 
Polytelis  345. 
Polycera  6»V4. 
Polychaetae  4o4. 
Polychruü  KOT). 
Poly.imis  4U). 
Polycladen  845. 
Polyclinidae  704, 
Polyi-Iiniini  701. 
Polj  tystinae  22(5. 
Polycyttaria  226. 
Polydesiuns  545. 
Polydora  410. 
Polygordius  40."). 
Polyno.-  408. 
Polyommoto*  »50<5. 
Polymastodon  889. 
Polyphcmus  451. 
Polypbylla  «512. 
Polypi  258. 
Polypotnedusat?  27t  > 
Polypterus  761. 
I'olystomeen  354. 
Polystomella  223. 
Polystoiuuin  350. 
Polytbalamieu  221 
Polyxenu*  .545. 
Polyzoa  680. 
Polyzonium  545. 
I'omacfntrns  76»5. 
Pompilus  619. 
Poatellina  4t52. 
PonU>hdella  427. 
p.ntonia  502. 
P.mtolimax  »564. 
Pnrcellana  ;504. 
Ponvllanschn^iken 

660. 
Porcelli..  485 
Porcus  914. 
Porifera  249. 
Pi»ri)ita  295. 
Portunus  504. 
Potamachoems  914. 
Pottfisch  902. 
l»racbtkäfer  61 1. 
Praniza  485. 
Praya  293. 
Priapulus  820. 


Regitter. 
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Primates  1138. 
Prionns  009. 
Pristis  758. 
Pmuclurus  929. 
PnaWidea  921. 
i>n.bubah,s  SM'.». 
Prniiunelus  1)17. 
PPK-ellnria  849. 
Prmervulns  918. 
ITn-oHia  816. 
Pr«  »ernstes  012. 
Pmcym  11*2«. 
l^-iidremotherium  917. 
|-rudnctus  Bill. 
!'r.»chidna  891. 
I*r«igan<isaiiria  800. 
i"r<igli>ttis  359. 
l*rone<»nienia  030. 
Pmpithenis  1)37. 
Pr<tra*t.>mns  1)20. 
Prusiniiae  930. 
I'p>subranchi<  n  B.">7. 
Pmsnpiiniscus  476. 
l'p»«»rh.K.linms  374. 
Prost«  im  um  344. 
Protapinis  '.III. 
Pnit.-obrp.'if*  470. 
Pr-iteioglyphen  818. 
Protent*aurier  801. 
Proterosanrns  8' Kl. 
Protons  784. 
l^titiK'««'«  ao-fii  229. 
Protodrilus  405. 
Protohippus  1>10. 
I'nitohvdra  2«7. 
Pmtupithecus  '.141 ». 
Pr<it«»pt**nis  771. 
Pr<>t..jt.»a  210. 
Pr..t„la  411. 
Pinviverra  1)30. 
Pmnkuntter»  81:5. 
Psammophis  812. 
Psammosaurii.s  807. 
Pselaphus  B12. 
Psendaelnrns  1(2'.». 
Pseudis  788. 
Pseiiilolemurinae  941. 
Pseudnnuvieellen  242. 
Psendonenrnptem  583. 
Pseudnphyllidae  307. 

PseUll'ipilS  807. 

(  .  ('  I  »  ii  »  :  1,.  Iirliurh 


Pseiidosiorpionidea 
515. 

Psendospora  230. 
Pscndotetramera  (JOS). 
Pseudotrimera  009. 
Psittacula  850. 
i*sittacns  850. 
Psocus  .'>8|. 
Psolns  330. 
Psopbia  8;">1. 
Psnmspfrmien  248. 
Psyche  000. 
Psychoda  000. 
Psylla  593. 
Helodon  881). 
Ptenoglossa  559. 
IHerii'hthy.s  747. 
[•teriptychus  90G. 
Ptenweras  000. 
Itemtles  853. 
l*terodactylus  802. 
Iterndnn  1130. 
Itenigl'issiis  855. 
Weronialns  018. 
Ptcromys  925. 
lleroiiareys  .:)8f). 
Ptempliorus  005. 
PteropiMb-n  005. 
Ptemptus  531. 
Pt«-n>pns  935. 
Ptemsanrier  80*2. 
Ptemtrachea  113,002. 
Ptervg.itus  .VW». 
Itini.s  011. 
Ptyclmpleurae  807. 
Ptyehnptera  000. 
Ptyoln.7.o.in  805. 
Pnlex  »V.U. 
Pnlnmnaten  ('»02. 
Pupa  003. 
Pupipara  599. 
Puppenranher  012. 
Purpura  059. 
Pnbiriiw  1)25). 
Pyinogonum  532. 
Pygocephalus  41)3. 
Pygnptidcs  841). 
Pygopus  807. 
Pyralis  005. 
Pyrophnrus  61 1. 
Pymsmna  705. 

il.r  Zi».|"gi.  .  «.  Aufl. 


Pyrrhocuris  595. 
Pyrrhula  851). 
Python  812. 
Pythonomorpha  805. 

Quadrilatera  504. 
tjnappe  705. 
«Jnerigel  328. 
Hacrmiinler  757. 
»iueüc  370. 

Raben  858. 
Rtcken  857. 
Radiolaria  224. 
Badspinnen  524. 
Raderthiere  427. 
Raja  758. 
Rallus  850. 
Rana  788. 
Ranatra  595. 
Raudbläst-hemuednsen 

290. 
Ranella  000. 
Rangil'er  5118. 
Ranke  704. 
Rankeufussler  4(54. 
Rapacia  894. 
Raphidia  587. 
Kaptaton-s  «(VJ. 
Rasmes  852. 
Ratitae  801. 
RaublM-.itliT  81)4. 
Raubfliegen  599. 
Raubmöve  849. 
Raubtbiere  920. 
Raubvögel  800. 
Kebhuhn  853. 
Reblaus  593. 
Recnrviroxtra  851. 
Radie  350. 
Reduvius  595. 
Regenbreni.se  599. 
Regenpfeifer  850. 
Regenwürmer  413. 
Regulns  859. 
Reh  918. 
Heihervögel  851. 
Heniera  257. 
Renilla  208. 
Reptilia  789. 


Retepura  087. 
Rhabtitis  388. 
Rhabdocoela  313. 
Rhabdnnema  142,388. 
Rhabdopleura  080. 
Rhachiglos.oa  (»59. 
Rhagatherium  914. 
Rhaniphastns  855. 
Rhamphodon  857. 
Rhamphorhynehu* 
802. 

Rhainphostoma  810. 
Rhea  801. 
Rhesus  942. 
Hhinobatus  758. 
Rhinoeeros  911. 
Rhinocryptis  771. 
Rhinoluphus  935. 
Rhinopoma  930. 
Rhipidius  011. 
Rhipidogbissa  051). 
Uhipidngorgin  208. 
Rhipophorns  011. 
Rliizocephala  470. 
Rhizofrinns  321. 
Khiz<»glyphus  530. 
Khizophaga  890. 
Rhizopoda  217,  220. 
Rhizostoiua  283. 
Rhizustomeae  283. 
Hhizotnigns  012. 
Rhorlalia  293. 
Rh.Hleus  704. 
Hhodites  (517. 
Rhmnbtis  705. 
Rhopaloeera  (»06. 
Rhiipalimema  288. 
Hhopalura  357. 
Rhyrophila  589. 
Rhyiuh.ibdellidae 
427. 

Rhyuchiii-cphalia  800. 
Rhynchocoela  371. 
Rhynchodesmus  344. 
Rhynchonella  691. 
Rhynehoprion  (»Ol. 
Rhynchops  841). 
Rhynchosaums  801 . 
Rhyiu'hosuchuH  810. 
Rhynchota  ;581). 
Rhytina  920. 

01 
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jfiesciu.lk  849. 
Riesemtrmadill  904. 
Riesenhai  7.")8. 
Riesen  bolz  wespe  017. 
Riesenschlangen  812. 
Rindcnkorallen  268. 
Rindenlänse  593. 
Rinderbremse  598. 
Ringe]c<:hsen  808. 
Ringelkrebse  475. 
Ringeluatter  812. 
Ringelspinner  606. 
Ringeltaube  854. 
Rippenquallen  2i»ö. 
Rissoa  660. 
Rochen  758. 
Rodentia  923. 
Röhre  nbewohncr  409. 
Röhrcnherzeu  747. 
Röhrenquallen  289. 
Röhrenschnecken  645. 
Röhrenspiunen  524. 
Rohrhuhn  850. 
Rohrsänger  859. 
Rosiiba  601». 
Rnssiu  CiT'.l. 
Rostellaria  660. 
Rotalia  62,  223. 
Rotatt.ria  427. 
Rotifer  430. 
Rotiferi  427. 
Rntula  328. 
Röikenfüsser  01)4. 
Rückenschwimmer 

595. 
Rtisselcgel  427. 
Rüsselkäfer  610. 
Rüsselmilben  531. 
Rüsselthiere  921. 
Rugosa  268. 
Ruminantia  915. 
Rundkrabben  504. 
Rundmänler  750. 
Rundwürmer  374. 
Rnpicnprn  919. 
Rupicota  858. 

Saateule  605. 
Saatgans  848. 
Saatmotte  605. 
Sabella  411. 


Snbelluria  411. 
Saccharomyces  244. 
Saccobranchus  765. 
Saecocirrus  410. 
Saccoglossa  »»64. 
Sacconereis  409. 
Sacculina  472. 
Säbelschnabler  851. 
Sägetisch  758. 
Säger  848. 
Sänger  859. 
Saenuris  414. 
Sagartia  269. 
Sagitta  390. 
Saibling  764. 
Saiga  919. 
Salamandra  785. 
Salamandrina  785. 
Salangane  857. 
Salmn  764. 
Salpa  711. 
Salpen  706. 
Salpingoeca  231. 
Saltatoria  582. 
Salticus  523. 
Saltigradae  523. 
Sandaal  765. 
Sanderlisen  806. 
Sander  766. 
Sandrlob  61)1. 
Sandkreb>e  503. 
Sandnattern  812. 
Sandpfeifer  851. 
Saperda  609. 
Saphirina  463. 
Sarcophagu  598. 
Sarcophilus  894. 
Sareospylla  001  - 
Sarcoptes  529. 
Sarcoramphu8  860. 
Sardine  764. 
Sargus  (Diptere)  599. 
Sargus  (Fisch)  766. 
Sarsia  287. 
Saturnia  606. 
Satyrus  (Affe)  942. 
Satynu  (Schmetter- 
ling) 606. 
Säuget hiere  863. 
Saugwürmer  345. 
Sanranodon  802. 


Sanrii  802. 
Sanropoda  801. 
Sanropterygii  802. 
Saururae  823. 
Saxicara  641. 
Scalaria  659. 
Scalops  933. 
Scalpellum  470. 
Scansores  855. 
Scaphirhynchns  761. 
Scaphopoda  643. 
Scarus  76(5. 
Scatophaga  598. 
Scenopinus  60U. 
Schaben  581,  605. 
Schaf  919. 
Schafzecke  599. 
Schalenkrebse  486. 
Schamkrabbe  504. 
Schandaus  591. 
Schattenmücke  600. 
Schanmcicade  594. 
Schellfische  765. 
Srheerenasseln  485. 
Scheerenkrebse  502. 
Scheltopusik  807. 
Schiftsbohrwurm  641. 
Schiffshalter  767. 
Schildigel  328. 
Schildkröten  816. 
Schildläuse  591. 
Schildschwänze  812. 
Schildwanzen  595. 
Schildwurf  904. 
Schillerfalter  607. 
Schimpanse  943. 
Schirmquallen  281. 
Schistocephalns  368. 
Schizaster  328. 
Schizomyceten  242. 
Schizonemertini  374. 
Schizoneura  593. 
Schizopoda  498. 
Schizoprora  344. 
Schizostomuni  344. 
Schläfer  925. 
Schlangen  808. 
Schlangendrachen 
802. 

Schlangenstern  325. 
Schleie  764. 


Schleimfische  767. 
Schmalnasen  942. 
Schmarotzerbiene  62 1 . 
Schmarotzerkrebs- 
462. 

Schmelzschupper  750. 
Schmerlen  764 
Schmetterlinge  «»02. 
Schmuckvogel  858. 
Schnabelfliegen  587. 
Schnabclkerfe  58i>. 
Schnabelthier  891 
Schnaken  600. 
Schnellkäfer  611. 
Schnepfen  lisch  768. 
Schnepfenfliegen  599. 
Schnepfenvögel  851. 
Schnurwürmer  371. 
Scholle  7<»5. 
Schniubcnbacterien 
244. 

Schreitwanzen  595 
Schröter  611. 
Schnppcnsaiirier  8U2. 
Schnppenthier  903. 
Schwärmer  (»06. 
Schwalben  857. 
Schwalbenschwanz 
607. 

Schwanzlnrche  782. 
Schwebfliegen  5! Hl. 
Schwertfisch  767,901. 
Schwertschwänze  5(10 
Schwimmkäfer  612. 
SchwimmjM»lypeu  289. 
Schwimmvögel  848. 
Sciaena  767. 
Sciara  (J00. 
Scincus  806. 
Sciophila  600. 
Sciaravus  (»25. 
Sciurus  925. 
Sclerodermi  763. 
Scleroätomum  384. 
Scolex  365. 
Scolia  619. 
Scolopax  851. 
Scolopendra  543. 
Scolopendrella  545. 
Scomber  767. 
Scomberesox  765. 
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Scopula  605. 
Scorpaena  767. 
Scorpio  515. 
Scorpionidea  512. 
Scorpionspinnen  516. 
Scrupocellaria  687. 
Scntellidae  328. 
Scntigera  543. 
Scyllaea  664. 
Scyllarus  503. 
Scyllium  758. 
Scyphomednsae  273. 
Scytale  813. 
Sedentaria  409. 
Seeanemonen  269. 
.Seefedern  268. 
Serforelle  764. 
Seehund  931. 
Seeigel  326. 
Seekatze  759. 
Seekühe  920. 
Seescheiden  695. 
Seeschildkröten  820. 
Seeschwalbe  848. 
Seesterne  322. 
Seewalzen  328. 
Seewolf  768. 
Segelspitze  606. 
Segestria  524. 
Segler  857. 
Seidenschwanz  859. 
Seidenspinner  606. 
Seison  431. 
Seitenfalter  807. 
Seitenschwimmer  765. 
Selache  758. 
Selarhier  754 
Selenodonteu  915. 
Semaeostomeae  282. 
Semuopithecns  942. 
Sepia  679. 
Sepiola  679. 
Seps  806. 
Sergestes  502. 
Serialaria  687. 
Serolis  484. 
Serpentes  808. 
Serpnla  411. 
Serranns  766. 
Sertularia  288. 
Sesia  606. 


Setigera  914. 
Siaüs  587. 
Sida  451. 

Siebenschläfer  925. 
Sigaretus  660. 
Silberfischchen  579. 
Silpha  612. 
Silnrns  765. 
Simonea  528. 
Simosanrus  802. 
Simulia  600. 
Singcicadeu  594 
Singmücke  600. 
Singschwan  848. 
Siphon  aptera  601. 
Siphouiata  639. 
Siphonophorae  289. 
Siphonops  782. 
Siphouostomata  462. 
Siphonostomum  411. 
Sipnncnloiden  419. 
Sipnncnlus  420. 
Siredon  784. 
Siren  784. 
Sirenia  920. 
Sirex  617. 
Siriella  500. 
Sitaris  610. 
Sitta  859. 
Sittace  856. 
Sittich  856. 
Sivatherinin  919. 
Smerinthus  606. 
Smynthnrns  579. 
Solariidae  659. 
Solarium  659. 
Solaster  324. 
Solea  765. 
Solen  641. 
Solenobia  605. 
Soleuoconchae  643. 
Solenomya  640. 
Solenagastres  628. 
Solenoglypha  813. 
Solidungula  911. 
Solifngae  515. 
Solpnga  516. 
Sonnenthierchen  223. 
Sorex  933. 
Spadella  390. 
Spalax  925. 


Spaltfüsser  498. 
Spaltnapfschnccken 
658. 

Spaltschnäbler  857. 
Spaltzüngler  807. 
Spauner  605. 
Sparidae  766. 
Spatangidea  328.  ( 
Spatangus  328. 
Spatalaria  761. 
Spechte  855. 
Speckkäfer  612. 
Sperlerpes  785. 
Sperlingsvögel  859. 
Spermophilas  925. 
Sphaerodornm  409. 
Sphaeroma  484. 
Sphaeronectes  293. 
Sphaeronites  321. 
Sphaerophrya  242. 
Spbaerotherinm  545. 
Sphaerozoum  227. 
Sphaernlaria  389. 
Sphargis  822. 
Spheniscns  850. 
Sphenodon  801. 
Sphex  619. 
Sphingina  606. 
Sphinx  606. 
Spinacidae  758. 
Spindelbaammotte 

605. 
Spinnen  517. 
Spinner  605. 
Spinnmilbe  523. 
Spio  410. 
Spirifer  691. 
Spirillum  244. 
Spirochaete  244. 
Spirographis  411. 
Spiroptera  379. 
Spirorbis  411. 
Spirostomum  241. 
Spirula  679. 
Spondylns  642. 
Spongelia  256. 
Spongiae  256. 
Spongiaria  249. 
Spongilla  257. 
Sporocyste  350. 
Sporozoen  242.. 


Springbeatler  895. 
Springkäfer  611. 
Springmäuse  925. 
Springschwänze  579. 
Springspinnen  523. 
Sprosser  859. 
Sprott  764. 
Spulwurm  383. 
Spamella  230. 
Squalides  757. 
Suualodon  902. 
Sqnalus  758. 
Sqnamipennes  766. 
Sqaatina  758. 
Squatinorajidae  758. 
Sqnilla  498. 
Staare  858. 
Stachelhäoter  301. 
Stachelschwein  924. 
Stabchenbacterien 
244. 

SUphylinns  612. 
Stauriden  268. 
Staurocephalns  408. 
Stechfliege  598. 
Stechmücken  600. 
Stechrochen  758. 
Steckmnschel  642. 
Steenstrnpia  288. 
Steganophthalmata 
277. 

Steganopodes  849. 
Stegocephalen  781. 
Stegosaurier  801. 
Steinbutt  765. 
Steinpitzger  764. 
Steinschwämme  257. 
SteisshUbner  852. 
Stelleridea  324. 
Stellio  806. 
Stelmatopoda  686. 
Stelzvögel  850. 
Steneosanrier  816. 
Stenops  937. 
Stenorhynchus  504. 
Stenostoma  812. 
Stentor  241. 
Stephalia  293. 
Stephanoceros  430. 
Stt  phatiosphaera  231. 
Sterlet  761. 

«1* 
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Sterna  848. 
Sterukorallen  209. 
Stern würmer  414. 
Stichling  760. 
Stichopu«  330. 
Stilett!  iegen  599. 
SUnt  704. 
Stockente  848. 
Stör  701. 
Storch  751. 
Stomatopoda  4110. 
Stomoxys  598. 
Strandschnecken  000. 
Stratiomy«  5i*i). 
Strauße  801. 
Strepsiccms  919. 
Strepsiptera  012. 
Stridnlantia  594 
Stringops  850. 
Strix  sm 
Strobila  277. 
Strombus  00o. 
Strongyloceiitrutus 
328. 

Strongylozoma  545. 
Strongylus  384. 
Strudelwürmer  340. 
Struth io  801. 
Struth  iomnrphi  HOL 
Stub.-nrtiege  598. 
Sturmvogel  849. 
Sturnns  858. 
Stntzkaf.  r  012. 
Stylaria  414. 
Stylaster  281». 
Stylocheiron  500. 
StyU  hu*  287,  345 
Sty  lom  in  atophora  0(  »3. 
Stylmivchia  03,  241. 
Stylops  013. 
Stylorhynchus  243. 
Stypnlophns  U30. 
Suberite.s  2.')7. 
Subnnprulata  1)24. 
Suecitiea  003. 
Stu-toria  242. 
Südwasserpolyp  287. 
Süsnwasscrschild- 

k röten  820. 
Siisswaaserspongien 

257. 


Sala  8411. 
Sumpfvögel  850. 
Surnia  80(). 
Sus  914. 
Sytaltis  250. 
Syeandra  250. 
Sycetta  250. 
Sycilla  250. 
Sycon  250. 
Syeortis  250. 
Sycnlmis  250. 
Sycyssa  250. 
Sylüs  408. 
Sylvia  859. 
Symbiose  10. 
Symbiotes  529. 
Symphylen  545. 
Synapta  330. 
Synascidiae  704. 
Syncoryne  287. 
Syngnathus  703. 
Synotus  935. 
Syrnium  800. 
Syrphns»  599. 
Syrrhaptcs  853. 
Sytemodon  911. 


Tahanu*  5H9. 
Tachina  598. 
Tachypet.>s  849. 
Tadorna  84H. 
Taenia  309. 
Taenioglossa  059. 
Taenioideae  707. 
Tagfalter  000. 
Talitrus  480. 
Talpa  933. 
Tamias  925. 
Taiiais  485. 
Tanystotnata  599. 
Tanzfliegen  599. 
Tapes  041. 
Tapetenmotte  <505. 
Tapezirspinne  523. 
Taphozons  930. 
Tapirus  911. 
Taniiitelspinne  524. 
Tardigrada  53^. 
Tarxipew  895. 
Tawius  937. 


Tai«  heukrebs  504. 
Tauben  853. 
Tauhenschwanz  000. 
Taucher  849. 
Taurina  920. 
Tauaendfüsse  537. 
Taxodontes  040. 
Tectihranchia  064. 
Tegenaria  524. 
Teichhuhn  851. 
Teiehmusehel  040. 
Tejtieideehsen  807. 
Teju.s  807. 
Telea.«  018 
Teleosaurier  810. 
Telwwtei  702. 
Telephone  011. 
Telepsavus  410. 
Teilina  041. 
Tehitrocha  407. 
Tcnebrio  011. 
Tenthred«  «»17. 
Tenuirostre.H  857. 
Terebella  411. 
Terebra  059. 
Terehrantia  010. 
Tercbratula  091. 
Terehratulina  091. 
Teredo  041. 
Tergipcs  004. 
Tcrm.s  584. 
Termiten  584. 
Terricolae  413. 
Texselata  320. 
Tessera  279. 
Tessorantha  279. 
Testicardines  091. 
Testndo  820. 
Tethyodea  «195. 
Thcthys  004. 
Tetrabranchiata  677. 
Tetracorallia  208. 
Tetractinellidae  257. 
Tetrameralia  275. 
Tetra  nychus  531. 
Tetrao  853. 
Tetraphyllidae  309. 
Tetraplasten  23(J. 
Tetrapneumones  523. 
Tctrarhynchus  309. 
Tetrastemma  374. 


Tetroden  703. 
Tettigonia  594. 
Tettix  582. 
Textularia  223 
Thais  607. 
Thalassetna  419. 
Thalasskolla  227. 
Tbalassidroma  849. 
Thalami  na.  503. 
Talassochelys  820. 
Thaliaeea  700. 
Thamnocnidia  JH8. 
Tliccidinm  091. 
Tliccla  0O0. 
Thccosomata  007. 
Thelyphonus  517. 
Thereva  599. 
Theridiuni  524. 
Theriodonteii  177. 
Theropoda  801. 
Thomisns  524. 
Thonicostraea  4  SO. 
Thrips  5S:{. 
Thunltsch  707. 
Thyladnus  804. 
Thylacoleo  893. 
Thymallus  704. 
Thyunus  707. 
Thyone  H30. 
Thysanopoda  5*X). 
Thysanozoon  345. 
Thysanura  57'.1. 
Tichodroma  857. 
Tiedemamia  007. 
Tillodoiiten  175. 
Tima  290. 
Tinea  704. 
Tinea  005. 
Tinohyns  914 
Tipula  000. 
Tipiilariae  591». 
Titanomys  924. 
Titanotherinm  009. 
Todtengräber  012 
Todtenkopf  000. 
Todtenuhr  011. 
Tölpel  849. 
Toinopteris  409. 
Tordalk  8411. 
Toniaria  331. 
Torpedo  107,  758. 
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Tortrix  (Schiauge) 
812. 

Tortrix  (Schmetter-) 

ling)  B05. 
Totanus  851. 
Toxodon  906. 
Toxoglossa  659. 
Toxopneustes  328. 
Toxotes  766. 
Trachelius  241. 
Trachinus  767. 
Trachymedusae  288. 
Trachynema  288. 
Trachx  pterus  767. 
Trachys  611. 
Tragnlus  917. 
Trappe  851. 
Trematodes  345. 
Tremoctopus  679. 
Triaenophorus  368. 
Tricheehus  930. 
Trichiiui  385. 
Trichocephalus  384. 
Triehodectes  584. 
Triehodes  611. 
Trichodina  242. 
Triehoglossus  850. 
Trichomonas  229. 
Triehoptera  5HS. 
Trichosomum  385. 
Trichosurus  895. 
Trichntrachelidae  384. 
Tric  laden  344. 
Tridacna  640. 
Trigla  7(57. 
Trigona  622. 
Trigonia  640. 
Trilobiten  505 
Tringa  851. 
Trionyx  820. 
Triphaeua  605. 
Tristomum  355. 
Tritylodon  889. 
Triton  785. 
Tritonia  664. 
Tritonium  660. 
Tritonshörner  660. 
Trochilium  606. 
Trochilus  857. 
Troehus  659. 
Trottes  584. 


Troglodytes  (Affe) 
943. 

Troglodytes  (Vogel) 

859. 
Trogon  855. 
Trogus  618. 
Trombidium  531. 
Trompetenfisch  768. 
Trompetenvogel  851. 
Tropidonotns  812. 
Tripidurus  806. 
Tropikvogel  849. 
Trupial  858. 
Truxalis  582. 
Trygon  758. 
Trypcta  598. 
Tnbicinella  470. 
Tnbicolae  409. 
Tubicolaria  430. 
Tubicolidae  641. 
Tnbifex  414. 
Tubipora  268. 
Tubitelae  524. 
Tnbalaria  287. 
Tubulipora  687. 
Tubuliporidac  687. 
Tukane  855. 
Tümmler  901. 
Tunicata  691. 
Turbanigel  327. 
Tnrbellaria  340. 
Turbiuolia  269. 
Turbo  659. 
Turdus  859. 
Turritella  660. 
Turttir  854. 
Tylenchus  38K. 
Tylopuda  917. 
Typiiis  481 
Typhlops  812. 
Tyroglyphus  529. 

UfVrxpinne  524. 
1  lotlirix  13. 
I'mbellnla  268. 
I'niberflsche  767. 
l'mbra  764. 
Imbrella  664. 
Utnbrina  767 
l'nau  904. 
Vnin  640. 


Unpaarzeher  907. 
Upupa  857. 
Uranoscopus  767. 
ITrax  852. 
Uria  849. 
Iroceridae  617. 
Urodela  782. 
l'romastix  806. 
TJropeltis  812. 
Ursus  928. 
Urthiere  216. 
Utsel  930. 

Valvata  660. 
Vampyrella  230. 
Vampyrus  936. 
Vanellus  850. 
Vanessa  143,  607. 
Varanus  807. 
Vaueheria  13. 
Velell»  295. 
Velia  595. 
Ventrnulitiden  257. 
Venus  641. 
Verctillum  268. 
Vennes  334. 
Vermetus  660. 
Vermilinguia  903. 
Veronicella  663. 
Vertebrata  712. 
Vesicnlaria  687. 
Vesiculatae  288. 
Vespa  620. 
Vespertilio  935. 
Vesperugo  935. 
Vexillum  300. 
Vibrio  244. 
Viereckskrnbbcn  504. 
Vioa  257. 
Vipera  813. 
Viverra  928 
Vögel  821. 
Vogelspiniun  523. 
Voluta  659. 
Volvos  58.  231. 
Vortex  116,  344. 
Vortictdla  242. 
Vultur  860. 

Wabenkröte  788. 
Wachtel  853. 


Wachtelkönig  850. 
WaffenHiegen  599. 
Waldheimia  691. 
Walfische  8i*9. 
Waller  765. 
Walross  930. 
Walzenspiunen  515. 
Wanderheuschrecke 
582. 

Wanderratte  925. 
Wandertaube  854. 
Wanzen  594. 
Warneidechsen  807. 
Warzenschwein  914. 
Wasserassel  485. 
WasserHühe  449. 
Wasscrf rösche  788. 
Wasserhühner  850. 
Wasserjungfern  58(5. 
Wasseriiiufer  595. 
Wassermilben  531. 
Wassetralle  850. 
Wasserratte  925. 
Wassersalamander 
785. 

Wasserschlangen  813. 
Wasserscorpione  595. 
Wasserspin ue  524. 
Wasserwanzen  595. 
Weber  859. 
Weberknecht  526. 
Webspinnen  524. 
Wchrvogel  851. 
Weicbthiere  622. 
Weinschwärnier  606. 
Weisslinge  607. 
Weizenälchcii  388. 
Weizeniiiepe  5i»8. 
Wellenpapagei  856. 
Welse  7f»5. 
Wendehals  85t» 
Wem;  583. 
Wespe  621). 
Wiekelseblangeu  812. 
Wickler  605. 
Wiedehopf  857. 
Wiederkäuer  915. 
Wiinperinfnsoiieii 

233. 
Windig  606. 
Winkelspinne  524. 
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Wirbelthiere  712. 

Xiphias  767. 

Zamenis  812. 

Zoantharia  269. 

Wirtelschleichen  807. 

Xiphodon  917. 

Zanclodon  801. 

Zoanthus  269. 

Wisent  919. 

Xiphosura  506. 

Zaunkönig  859. 

Zoarces  767. 

Wolfspinnen  524. 

Xylocopa  621. 

Zebu  919. 

Zoea  491. 

Wombat  8%. 

Xylophaga  611. 

Zecken  530. 

Zonurus  807.  ,, 

Wühlmäuse  925. 

Xylophagus  599. 

Zerene  605. 

Zoogloea  244. 

Würfelnatter  812. 

Xylotomae  599. 

Zetodon  906. 

Zoophyta  245. 

Würger  859. 

Zeuglodon  902. 

Zoothamniam  242. 

Würmer  334. 

Yak  rlli) 

Zeugobranchia  658. 

Zuckergast  579. 

Warfmäuse  925. 

Zeus  767. 

Zünsler  605. 

Wurmschlangen  812. 

Ynnnnmpntu  feit'S 

Zeuzera  606. 

Zunge  765. 

Wurmzüngler  807. 

Ziegenmelker  858. 

Zungenwürmer  533. 

Wnrzelkrebse  471. 

Zabru«  612. 

Ziemasen  936. 

Zweiflügler  595. 

Wurzclquallen  283. 

Zahnanne  902. 

Ziesel  925. 

Zwergmaus  925. 

Zahnkarpfen  765. 

Zirpen  594. 

Zwergmöve  848. 

Xantho  504. 

Zahnschnäbler  858. 

Zitteraal  764. 

Zygaena  (Fisch)  758. 

Xenopus  788. 

Zahntanbe  854. 

Zitterrochen  758. 

Zygaeua  (Schmetter- 

Xenos  613. 

Zahnwale  901. 

Zitterwels  7(55. 

'(ling)  606. 
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Von  demselben  Verfasser  erschienen  früher  in  unserem  Verlage: 

Grandzüge  der  Zoologie.  Zum  wissenschaftlichen  Gebrauche.  Vierte  durch 
aus  umgearbeitete  und  verbesserte  Aufl.  gr.  8.  2  Bde.  M.  20.— 

Grundzüge  der  allgemeinen  Zoologie.  Separatabdruck  aus  des  Verfassers 
„Lehrbuch  der  Zoologie",  gr.  8.  M.  H.GO. 

Die  Copepoden-Fauna  von  Nizza.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der 
Formen  und  deren  Abänderungen  „im  Sinne  Darwin'«".  Mit  5  Tafeln,  gr.  4. 

M.  3.- 

Die  Cypris-ähnliche  Larve  (Puppe)  der  Cirripedien  und  ihre  Verwandlung 
in  das  festsitzende  Thier.  Ein  Beitrag  zur  Morphologie  der  Ranken f(i ssler. 
Mit  2  Tafeln,  gr.  4.  M.  1.20 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Ostracoden.  I.  Entwicklungsgeschichte  von 
Cypris.  Mit  2  Tafeln,  gr.  8.  M.  — .80 

Ueber  Euplectella  Aspergillum  (K.  Owen).  Ein  Beitrag  zur  Naturgeschichte 
der  Kiesclschwämme.  Mit  1  photographischen  Tafel  und  3  Kupfertafeln. 
Fein  Velinpapier,  gr.  4.  geb.  M.  ij.— 

Beobachtungen  über  Lernaeocera.  Peniculus  und  Lernaea.  Ein  Beitrag 
zur  Naturgeschichte  der  Lernaeen.  Mit  4  Tafeln,  gr.  4.  M.  2.— 

Beobachtungen  über  die  Organisation  und  Fortpflanzung  von  Leptodcra 
Appendiculata.  Mit  3  Tafeln  gr.  4.  M.  1J»0. 


Ferner  erschienen : 

Pflanzenbiologische  Schilderungen. 

Von  Dr.  K.  Goebel. 


I.  Theil. 

Mit  98  Hobwchnitten  und 

Tafel  I— IX.  Lex.  8". 
IV  und  2S»  S.  M.  U— . 


II.  Theil.  1.  Lieferung. 

Mit  67  HoiMchnitti.n  und 
Tafel  X— XXV.  Lex.  8". 
IV  und  160  S.  M.  12. 


11.  Theil.  2.  Lieferung. 

Mit  64  Tcxtrlnurcn  und 
Tafel  XXVI  -XXXI.  Lex.  fC 
226  S.  M  12. 


FLORA 

oder 

Allgemeine  "botanisclie  Zeit-ang. 

Früher  herumgegeben 

von  der  Kgl.  Bayer.  Botan.  Oesellschaft  in  Regensburg. 
Herausgeber:  Dr.  K.  Ctoebel, 

Profewor  der  Botanik  in  München. 

Jährlich  3—8  Hefte  mit  zahlreichen  Tafeln  und  Abbildungen. 

Preis:  M.  20.--. 

Bei  uns  erscheinen  die  Bände  »elt  1889,  72—82.  Band  83  ist  im  Erscheinen  begriffen. 
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FALCK,  C.  PH.,  Das  Fleisch.  Gemeinverständliches  Handbuch  der  wissen 
schaftüchen  und  praktischen  Fleischkuude.    Mit  12  lithographirten  Taft'ln. 

M.  lO. 

FICK,  L. ,  Phantom  des  Menschenhirns.    Als  Supplement  zu  jedem 
anatomischen  Atlas.  iL  Auflage.  In  Enveloppe  M.  l.Hu. 

LIEBERKÜHN,  N. ,  Ueber  das  Auge  des  Wirbelthierembryo.  Mit 

11  Tafeln,  gr.  8.  5» 7  8.  }J.  5.- 

Ueber  Bewegungserscheinungen  der  Zellen.  Mit  5  Tafeln,  gr.  *. 
•r)l  Seiten  M.  2.- 

Ueber  die  Keimblätter  der  Säugethiere.  Mit  1  Tafel,  gr.  4.  2«;  Seiten 

-   M.  l>n. 

Schriften  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Natur- 
wissenschaften zu  Marburg. 

XU.  Band. 

1.  Abhandlung. 

LINZ,  ADOLF,  Klimatische  Verhältnisse  tou  Marburg  aur  Grund  fünfzehn- 
jähriger  Beobachtungen  au  der  meteorologischen  Station  daselbst.  Mit 

3  Tafeln,  gr.  8.  44  3.  M.  l..*>0 

2.  Abhandlung. 

NOACK,  KAKL,  Verzeichnis  fluoreszirender  Substanzen  nach  der  Farbe  des 
Fluoreszenzlichtes  geordnet  mit  Literaturnachweisen,  gr.  8.  107  s     M.  2.40 

■V.  Abhandlung. 

SPECK,  <'.,  Das  normale  Athmen  des  Menschen,  gr.  8  1)4  S.  M.  2. 

4.  Abhandlung. 

WIGAND,  ALBERT,  Flora  von  Hessen  und  Nassau.  2.  Teil.  Fnndoits-Verzeiohni* 
der  in  Hessen  und  Nassau  beobachteten  Samenpflanzen  und  Pteridophyten.  Heraus- 
gegeben  von   Kr.  Meigen.    Mit  einer  Karte    von   Hessen -Xa?san.    gr.  8.  VIII 
'Mb  Seiten.  M.  7 — 

ö.  Abhandlung. 

KOCH,  BERNH.,  Die  Temperaturrerhältnisse  toii  Marburg.  Nach  24 -.jahrigen 
Beobachtungen  an  der  meteorologischen  Station  daselbst.  Mit  2  Tabellen  und  3  lith'H 
graphischen  Tafeln,  gr.  8.  32  S.  M.  1  ..">«) 

H.  Abhandlung. 

MELDE,  F.,  Die  wolkenlosen  Tage,  beobachtet  in  den  Jahren  186(5  bis  1804  au 
der  meteorologischen  Station  Marburg.  Mit  4  Tabellen,  gr.  8.  6  S.  M  —  .80 

7.  Abhandlung. 

Verzeichnis  der  wissenschaftlichen  Abhandlungen  und  Schriften  von  Dr.  FRANZ 
MELDE  r  ord.  Professor  der  Physik  und  Astronomie  der  l'niversität  Marburg, 
gr.  8.  Ii  S.  M.  —.2D. 

XIII.  Band.  Abhandlung. 

KAYSER,  E„  Die  Fauna  des  Dalmanltensandsteins  von  Klelnllnden  bei  Glessen. 

Mit     Lichtdruck-Tafeln  gr.  8.  42  S.  M.  3. 

IX.  Band.    Mit   Beiträgen   von   Fr.  M.  Claudios,    E.    Fürstenau,    A.  Wigand. 

( '.  F.  H  e  n  s  i  n  g  e  r,  C.  C I  a  u  s,  F.  Melde,  L.  C  a  r  i  u  s,  R.  D  oh  m,  N.  Lieberkfihn. 
gr.  8.  M.  U  - 

X.  Band.  Mit  Beiträgen  von  C.  Speck,  H.  Dohm,  A.  v.  Koeneu,  O.  Weiss,  N.  Lieber- 

ktthn,  W.  Pfannknch,  F.  W.  Ben  ecke,  H.  Lahs,  E.  Hess.  Mit  öü  Tafeln  «ml 
Tabellen,  gr.  8.  M.  1  .">.-- 

XI.  Band.    Mit    Beiträgen    von   E.   Hess.   C.   Müller,   Speck,    F.  W.  B  e  11  e  k  e, 

M.  Seh  ott. -Ii  us.  10  Tafeln.  M.  11.20, 

I>r.,ck  von  Oo«(ll.h  Oi.lrl  M  Comp,  ...  Vun 
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